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Kriminafromane 
und SHchundliteratur., 


eitdem der Aamopf gegen die Schundliteratur die Öffentlihkeit be- 
Ihäftigt; hat fid) immer mehr der Mißbraudy eingebürgert, Itatt 
von „Schundfiteratur" — wo dieje gemeint ift — von einer „Sherlock 
Holmes»Literarur“ und von -„Ariminal- und Detektivgeihihten” in einer 
Weile zu. jprehen, als. ob das ohne weiteres ein und dasielbe fei. Die 
unterzeichnete Berlagsbuhhandlung erlaubt fidy daher, die gefhäßten — 
dahin aufzuklären, daß die von ihr herausgegebenen Sammlungen: „Lug - 
Ariminal- und Detektin- Romane”, - Sherlock Holmes-Serie”- von Gonan.Dople. 
"und „Detektiv ‚BrycerSerie* „von AUF, Breem mit dem verwerflichen Säund” 
garnichts gemein haben, daß dieſe erfiklaffigen Serien Aximinalromane aufm: 
enthalten, die zu lefen ſich auch der Feinſtgebildete nicht zu ſchämen braucht. * 
Die in den erwähnten Sammlungen zuſammengeſtellte pqrzugliche Auswahl 
ift von allen Berufenen- immer wieder anerkannt —— wie Se zahl⸗ 
reichen günſtigen Urteile bemweijen.: : 
Was — die in meinem Verlag — echtem, von Conan 


Donle verfaßten Sherlock‘ ‚Holmes-Erzählungen anbelangt, fo fei darauf 


dingewieien, daß diefe im „Literar. Ratgeber“, herausgegeben vom Aumitwart 


und Dürerbund, jowie im Katalog des Vereins vom Heil.-Rarl-Borromäus:. 


in Bonn aufgeführt find und daß fie-von vielen Beiftlihen als durhaus . 
fittenreine Lektüre gekennzeichnet. wurden. (Eines weiteren Beweijes bedarf 
es daher wohl nid. Dder vielleiht doh? Nun,.fo fei nod;: ‚erwähnt, was 


der bekannte Kämpfer gegen. die Schundliteratur, —— Dt. Ernf Säulge 
in seiner Brofdüre- „Die_Säundliteratur” ſagt: — 

Zur Schimdliteratur gehören die Sherloch Hölines-Errühlungen ganz und 
gar nide Shen ihre äußere. Form, ihr flülfiger und eleganter-Stil [ondern fie 
iharf davon’ ab. - Mber-audy ihr Inhalt und thire Behandinngaart ziehen eine Idarfe. - 
Grenze zwikhen beiden. Berderblidy können die Sherlok Holmes-Befgiähten niemals - 
wirken; ja, fie- können gute (yolgen nady fidy ztehen;- da fie den Beift bes Lefers-. 
ron Unfang an Itark beihäftigen, ihm Rätfel aufgeben, an deren Löfung fie ibm - 
beteiiigen; und indem fie ftets-auf der Seite der Berechtighett ftehem. - 

Die außerordentliche Beliebtbeit.der Sherlod Holmes-Erzählungen hat dazu 
geführt, daß. die Beftalt des Detehtivs auch von SchundromansFabrikanten ausges 
nugt wurde Don follte deshalb von deu Sdunöjiteraturjammlungen ntemals als 

son „Sherlod Holmes» Heften“ Iprechen.” 

Und nod) eins: Die echten. Doyle’fhen Holmes-Erzählungen wurden 
weder von ihrem Derleger nod von den Wiederverkäufern, den Sortiments» 
huchändlern, der Jugend zum Berkauf angeboten, audy heute.nod) werden 
fie als eine Lektüre für Erwadhlene von mir ausgegeben, obwohl fie nichts 
Anftößiges für die Jugend. enthalten.- Erft den Fabrikanten der bunten 
Schundheite blieb es vorbehalten, das von ihnen ——— gefährliche Gift Bift 


mit allen Mitteln unter die Jugend zu treuen. 


Stuttgart Robert Luß, Serlagsbuchhandlung. 
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Kunft und Religion. 
Bon Friedrih Daab. 

Die menidlihe Seele ilt eine Einheit. Uber eine Einheit, die eine 
Mannigfaltigkeit umjhlieft. Man kann in ihr verichiedene Reviere und 
Außerungsweilen unterjheiden. Die Pjydologie glaubt davon drei feit- 
geitellt zu haben: Das Denken, das Wollen, das zühlen. Diejen drei 
sunktionen entipricht etwa die Dreiheit der Erjcheinungen: Die Willenihaft, 
die Moral, die Aunit. 

Mo aber bleibt dann die Religion? Da fie ihr Dajein in der Seele 
von jeher behauptet hat und weder der Wiljenihaft nod) der Moral nod 
der Runit gewidyen ijt, jo muß fie wohl alien dreien zu Brunde liegen. Sie 
it weder Willenfhaft nod) Moral nody Kunjt, aber jie bietet ihnen ihre 
Kräfte dar und belebt fie. Daher it es nint zu verwundern, daß lie 
häufig mit ihnen verwedjelt wird, wie es aud) zu begreifen ilt, wenn jie 
in einer der drei Seelenfunktionen aufzugenen Idyeint. Willeniinaft, Moral 
und Kunft jind immer und aud heute noch geihhäftig, id) als endgültigen 
Erjag für Religion Hinzujtellen, und merken nidt, daß Jie mit Ddiejem 
Unternehmen nur Surrogat fhaffen und damit Jid) jelbjt degradieren. Er: 
leihtert wird diejes Vorgehen namentlidh der KRunit, weil Jie der Religion 
zum Berwedjjeln ähnlidy jehen kann. Denn es bejteht in der Tat eine 
wunderbare Berwandtihaft zwiichen beiden. ind der wird das Wejen der 
Religion immer nody am wenigjten mißverjtehen, der es von der Aunit aus 
veriteht. Und doc wird diejer Zujlammenhang zwilhen Religion und Kunſt 
jeltener gejudt als der etwa zwiidhen der Religion und der Moral. Kommt 
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es daher, daß die Aunft als Privilegium einzelner bejonders veranlagter 
Individuen angejehen wird? Dann könnte wohl aud) die Religion, die ihr 
jo nah verwandt ijt, nur die Sadje auserwählter, bejonders für fie begabter 
Menfden fein. Das ilt infofern ridtig, als es nit allen anjteht, religiös 
\höpferiihe Araft zu offenbaren, jo wenig wie die Aunft von allen geübt, 
geihweige denn neujhaffend geübt wird. Troßdem bleibt die Religion wie 
die Aunjt eine allgemeinmenidlide Anlage. Und wir follen das, was wir 
davon haben, nicht verkümmern lajjen, jondern unjeres Lebens Lit und 
Brund fein lafjen. 


Wenn wir uns nun auf die Frage nad) dem Urfprung der Aunit ein- 
laljen, jo kann darüber kein Zweifel fein, daß die KAunft ein Ausfluß des 
religiöfen Meniden ilt. 


Sobald der religiöfe Trieb im Menſchen erwachte, jo Juchte er wohl 
aud) id) nad) außen kundzumadyen. Der einfadye Menid) fpridyt nicht viel, 
weil er nicht viel zu jagen hat. Aber von dem, deljen jein Herz voll ift, 
läßt er aud) jehr leiht den Mund übergehen. Dabei ilt es bemerkenswert, 
daß es die Sprade der Dichtung ilt, in der der primitive Menfd) feine 
religiöfen Stimmungen zum Ausdruk bringt. Es gibt zu denken, daß die 
Urſprache der Menſchheit nit das projaiihe Wort, jondern die Poejie ift. 
Das wirft aud) auf die Religion ein bejonderes Licht, jofern wir fie als 
das urjprüngliche Element im Menidyen anjpredyen. Denn die Religion ift 
der Aunft tief verwandt. Und wo die Dichtung die erite Spredweile ift, 
wird aud) die Religion, dieje Poejie der Seele, den Borrang der Urfjprüng- 
lidhykeit haben vor der Proja des Willens und der Moral. Hamann fagt 
einmal: Die Lyrik it die Mutterjprahe der Menjchheit, — ganz gewiß, 
jobald man die Form anfieht; auf den Inhalt diejer Lyrik gejehen, kann 
man die Religion das Muttergefühl der Menfchheit nennen. Wo den eriten 
Menichen der Anblik der Natur, Sonnenauf» und Untergang, Bewitter und 
Regenbogen zu einem Liede begeiltert, da bringt er nicht reines Natur» 
gefühl, ein äl:hetiiches Empfinden, zum Ausdrudk, jondern religiöje Stimmung. 
Denn Sonne und euer, Lit und Finiternis, die ganze Natur ilt Offen- 
barung überirdilher Bewalten. Und wenn fein Sinn über den Anblick des 
fterbenden und toten Benojjen nachdenklid) wurde, dann wird die erite 
Totenklage über jeine Lippen gekommen jein als ein Lied, das mit der 
Klege die Scheu vor dem unheimlihen Reich der Beilter in feine Laute 
mijhte. Dder es murmelten jeine Lippen einen (Zauberjprud, der das lin- 
heil der finiteren Mächte von jeinem Haufe bannen jollte. 


Meiterhin, als die himmliidye Welt und das unterirdiihe Reid) id) 
mit göttlihen Welen bevölkert hatte, da jang der Menidy die Gefhichte der 
Bötterwelt. In der Spradye der Dichtung wurde die Bötterjage aufbewahrt 
und überliefert und in Ddiejer yorm den kommenden Beldhledhtern gelehrt. 
is in die höheren Nelrctonsitufer hinauf it der Belang der Träger des 
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Bottesglaubens, jo bei den Indern die Hymnen und Sprüde der Beda, jo 
bei den Briehen die homerifchen Bejänge. 

Aber die Poelie ift nidyt zum Rezitieren, jondern zum Singen da. 
Aud) die Mufik fteht im Dienjte der Religion, gejungen oder geipielt. Und 
der rhythmilhen Bewegung der Mulik folgt die rhythmilde Bewegung des 
Tanzes. Der Tanz ilt keine gejellige Unterhaltung, Jondern heilige Zeremonie 
zu Ehren der Bottheit. 


Aber nody andere Ausdrudsmittel feiner religiöfen Ergriffenheit hat 
lid) der Dienfcd) geihaffen. Aus ihr it die bildende KAunft geboren worden. 
Ihre erften Berjuhe ftanden im Dienft der Anbetung. Und zwar wurden 
mit ihrer Hilfe die Begenftände der Anbetung felbit gefhaffen: ‘yetilche und 
Jdole.. Was für eine geheimnisvolle Sprade reden die Berzierungen, die 
Ornamente an den heiligen Beräten! Hier hat der vor der Überwelt 
Rnieende Menid, oft unerklärlide religiöfe Bedanken hineingeheimnißt. 


Wenn ficdh felten in diefen Erjtihöpfungen die nadte menjdlicdhe Beftalt 
findet, die dody der hödjite Begenitand für die |pätere Aunft ift, jo hat das 
feinen Brund in der religiöfen Bebundenheit der Kunlt, die die Begenjtände 
ihrer Berehrung mit Hüllen und Berkleidungen, oft mit Masken bededt 
ih voritellte. 

Hier hat dann die griedilhe Kunft fid) frei gemadt und in der Nady 
bildung des menjhlihen Körpers ihr hödjites Ideal erblikt. Aber alle ihre 
„teiheit hat fie den Böttern zum Tribut gegeben — jo jehr, daß fie all ihr 
großes Sinnen und Aönnen auf die plaftiidye Beranihaulidyung der Bötter- 
welt verwendete. 


Niht anders ilt es in der Baukunit: Neben dem gotilhen Dom gibt 
es nicht wieder eine einheitlidere und vollendetere Schöpfung der Arditektur 
G.s den griedjiihen Tempelbau, die Wohnung der Himmlilden. 

Und wenn id) bier nody einmal auf die Didhtkunft zurückkommen 
varf: aus den fyeitfeiern zu Ehren der Himmlilhen ift die dramatilcdhe 
Kunft entitanden. Das griegiihe Trauerjpiel ift eine (Fortbildung der an 
den seitfeiern des Dionyjus gelungenen Hymnen. Ganz analog finden wir 
tie Unfänge des deutfhen Dramas in den geiltlihen Dfter» und Paffions- 
itedern des Mittelalters. 

So ilt überall das Band zwildhen Religion und Aunjt ein enges, und 
225 religiöje Gefühl hat den Kunſttrieb ausgebildet. Welhe tiefen und 
achhaltigen Anregungen verdankt die Aunft dem Evangelium! Hier würde 
cine Beiipielfjammlung zu einer Beihicdhte der driltlihen KAunjt ſich aus— 
wachen. Es genügt hinzumweiien auf die fyülle der Schöpfungen in der 
Nalerei und Bildhauerei, auf die dhriftliden Hymnen und Bejänge, die 
van feit Erneuerung der Kite in der Reformation dem deutichen 
ÖHlaubensliede Luthers und Paul Berhardts weichen musten. Nimmt man 
Dazu den ganzen Kriltlien Bottesdienft und jeine Stätte die romanildhen 
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Rirden und gotilhen Dome: überall |pridt fidy das gläubige Bemüt am 
liebften und am tiefiten in den Werken der Aunit aus. 

So von ihm ins Leben hineingeführt ift die KAunit dann ihre eigenen 
MWege gegangen und hat das ganze Menfhenherz mit all feinen Befühlen, 
Stimmungen und Bedanken in ji ausitrömen lajjen und hat die ganze 
Melt in der Fülle ihrer ‘Farben und Erfcheinungen in ihre Werke 
gebannt. 

Aber woher kommt es — während dod die Willenfhaft jih ganz 
frei gemadt hat und aud) die Moral glei in den erjten Berfudyen ihrer 
denkenden Unterfuhung bei Sokrates und dann immer wieder ihre Unab- 
hängigkeit von der Religion darzutun unternommen hat, woher kommt es, 
daß der Zufammenhang zwilhen Religion und Aunjt heute nod) ebenfo 
innig und unzerreißbar ilt, jo jehr, daB die bedeutendjten Schöpfungen von 
Künftlergeift und »hand die Religion zu Begenjtande haben? Id) meine, es 
Rann nur daher kommen, daß eine innere Jeeliihhe Berwandtihaft zwilchen 
beiden beiteht. Man "kann Jagen, daß die Religion, jobald fie fi äußern 
wollte, kein anderes Ausdrucsmittel gefunden hat, das ihr kongenial wäre, 
als die KRunit. Da kommt die lehrhafte Rede oder die wiljenihaftlihe Er- 
örterung gar nidt in Betrat und aud) die Moral muß ihr den Vorrana 
iallen. Wie wäre es audy möglidh, daß das Unnennbare und Unerkennbare 
in den nüchternen Worten und abjtrakten Begriffen id) fallen ließe, in einer 
Außerungsweile, die da meint, das Leben in (sormeln und Säten und ab- 
geleiteten Regeln zu bejigen! Wenn fie, die Willenihaft, dody [hyon Mühe 
hat, das Jihtbare Dafein zu deuten und zu begreifen, indem fie es zer: 
gliedert und vipijeziert, um es dann auf ein gedadıtes KAräfteiyitem zu 
ziehen — nidht einmal ein Bänjeblümdyen kann fie uns in feiner organifgen 
Einheit zur Anfhyauung bringen —, wie wird Jie imjtande fein, den zu: 
reihenden Nusdruk zu finden für dieje innerlihen Befühlsbewegungen und 
heimlihen Abnungen und vertrauenden SHingaben, für das alles, was 
Religion heißt. 

Wenn das überhaupt jid) Rund maden läßt, dann kann es nur in 
Bildern und Symbolen gejhehen. Es it dody nicht bloßes Belieben over 
zufällige, auch nicht berechnete Methode, wenn Tejus fein religiöfes Erleben 
in Gleichniſſen ausſpricht. 

Aber nicht bloß um der Form willen hat ſich die Religion mit der 
Kunſt vermählt, die Verwandtſchaft ſitzt noch tiefer: ſie ſtammen beide aus 
derſelben Heimat. Wie ſie beide in der Seele leben und entſtehen, darin 
ſchon offenbaren ſie ihre Weſensähnlichkeit. 

Und wenn ich hier nicht die Seele des ausübenden Künſtlers be— 
ſchreiben kann, weil ich keiner bin, ſo wiſſen wir doch alle aus eigener Er— 
fahrung, wie der äſthetiſche Genuß, das Betrachten eines Kunſtwerks, das 
Hören edler Muſik, das Miterleben eines Menſchenſchickſals im Schauſpiel, 
wie das unſer Gefühl in Mitleidenſchaft zieht. Da ſpüren wir die 
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Wirkungen der Kunit als innere Ergriffenheit, Erhebung und Reinigung. 
Nicht anders geht es uns in religiöjen Zuftänden. Da werden wir innerlid) 
bewegt von dem Erleben einer Madıt, die uns über den Augenidein, die 
Wltäglidhkeit, die Widerjprüde des Dajeins in erlöjenden Befühlen hinweg- 
oringt und Aräfte in uns wedt, die uns läutern und bejeligen, nicht, indem 
lie uns bejjer, Jittliher maden, jondern indem jie uns aus innerer ger» 
rijjenheit und über alles Sorgen und Brämen hinweg in die Einheit und 
Reinheit eines ewigen Lebens verjeßen. Und dieje Kräfte find jo geartet, 
vch ihre Erfahrung bleibt, aud) wenn die Wirklichkeit uns wieder auj- 
nimmt. Sie jegen uns in Stand, die Wirklichkeit nad) den inneren Er- 
[ebnijjen zu deuten Jo, daß fie recht behalten, wenn der Augenicdein, wenn 
die Logik und der gejunde Menfdyenverjtand, wenn gar das Bewillen wider 
lie zeugt. 

Über wenn das erlebte Tatjadyen der religiöfen Menden find, datın 
tut ji uns hier der Unterjied zwildyen Religion und Aunit auf. Denn 
der ijt ja vorhanden. Und er ijt wejentlih. In der Aunft handelt es fid) 
niht um ein Hinabjteigen bis in die letten Quellen des Lebens und es 
handelt fid) in der Kunjt nicht um dauernde Seelenzujtände In der Kunit 
haben wir am farbigen Abglanz das Leben. Und was wir da an Leben 
ergreifen, es ilt dody immer nur diejes Leben, in ihm bleibt fie hängen 
und bleibt mit ihrem Erleben innerhalb der Grenzen des Menichlichen. 
Debei vermag fie wohl eine höhere Welt zu erzeugen, eine Welt der 
Schönheit und Harmonie, aber dody nur jo, daß fie dieje gegebene Welt 
verklärt und harmoniliert. Böclin hat keine neue Natur gezaubert, jondern 
hat diefer Natur da Leben eingehaudyt und ihr Leben in Beltalten ver- 
körpert. Boethe hat keinen neuen Menſchen geſchaffen, ſondern ſich ſelbſt, 
wie er ilt und empfindet und denkt und will, offenbart. 

Anders die Religion. Und bier mödjte idy anführen, was ein 
Künitler, der 1890 veritorbene Maler van Bogh in feinen Briefen |chreidt. 
Da fagt er von Jefus: „Dieje gejprodhenen Worte, die er als Grand 
Seigneur nidht einmal für nötig hielt, aufzufchreiben, find der hödjite 
Bipfel, den je die Aunlt erreicht bat, in folcher reinen Höhe bekommt fie 
Schöpferkraft, erhabenite Schöpferkraft. Soldye Betradhtungen führen uns 
weit weg — erheben uns nod) felbit über die Aunlt—. Sie laffen uns 
cinen Einblik tun in die Aunit, das Leben zu geitalten und jhon im Leben 
unjterbli zu fein... .. Diefer unglaublidde Aünjtler, der für das grobe 
Inftrument unferes modernen, nervöfen, zerrütteten Gehirns unbegreiflidy it, 
Ihuf weder Statuen nod) Bilder, nody audy Büdyer ..... er [huf wirklidye 
lebendige Menjchen, Uniterblide . . .“ 

Wenn hier van Bogh dem künltleriihden Vermögen Teju Schöpferkraft 
zujchreibt, dann fühlt er jelbit, daß das über die Kunft hinausführt. Denn 
die religiöje Araft in TJelus ilt es, die „wirklidhe lebendige Menjdyen“ 
ıhuf, „Unfterblihe”. Das vermag Jie, weil fie dauernde Kräfte in der 
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Menſchenſeele freimadıt, während die Aunft nur momentane Stimmungen hervor 
ruft: und kommt die Morgenjonne, vergehts wie eitel Shaum. Mit dem Augen 
blick des äjthetiihden Empfindens vergeht aud) die Idealwelt, in der es eine 
geitlang gewandelt war. Und wo Dtenidyen verfudt haben, die äfthetiiche Welt- 
anjhauung zur bleibenden Ausftattung und Lebensbetradhtung zu madyen, 
da ilt jie an der rauhen Wirklichkeit elend zerjchellt oder war durd) äußere 
günftige Lebensverhältnijje in den Stand gejeßt, den Schein zu wahren, als 
gäbe es Reine Widerjprühe und Häßlichkeiten in der Welt. 

Das religiöje Bewußtjein begnügt ih nicht mit diefer Welt, fondern, 
indem es die Kräfte einer überweltlihen Madt jpürt, reicht es mit feinem 
Erleben in die überjinnlidde Sphäre hinein. Es jteigt bis zu den Tiefen 
hinab, aus denen die Welt jelbjt gekommen ilt und nody immer geipeilt 
wird. In feiner Seele fühlt der religiöfe Menfch diefen Zujammenhang mit 
der Üiberwelt. Denn der Menfh ift nun einmal eine Zufammenfaflung der 
ganzen Welt, weil in ihm die Welt fih am hödjiten und Ronzentrierteiten 
daritelt. Daher hat er au) den Trieb und das Redit, die Welt von Jid 
aus zu deuten und von feiner Seele aus die Seele der Welt zu erleben. 
Man mag das dann Allgefühl nennen, man kann es aber ebenjogut Bater- 
glaube nennen. Denn ohne einer beitimmten Bottesporitellung bier das 
Mort reden zu wollen: am meilten wird der Menfd) Bott immer [ich jelbit 
verwandt fühlen und ji darin nit irre machen laſſen durch die Einſprache 
der Willenichaftler, die zu Bottes Wejen nur gelangen können — das liegt 
in der Natur ihres Erkenntnisweges —, indem fie alles Menidlidye, End- 
lihe, Erfahrbare, Diesjeitige, Weltlihe abtun — und was übrig bleibt, 
Rann nur ein blutleeres, abgezogenes Etwas jein, das reine Sein — ja 
wenn fie konjequent fein wollen: das abjolute Nicdhtjein. 

Ufo was die KAunft zu wenig tut, indem Jie im Menihliden und 
Sinnlihen hängen bleibt, das tut die Philojophie zu viel, indem fie ganz 
aus dem Menihliden und Sinnliden hinausfährt. So geht die Religion, 
von beiden unbeirrt, ihren eigenen Weg zu Bott. 

Troß aller nahen Berwandtihaft mit der Kunft, aud) hier wahrt fid) 
die Religion ihre Eigenart und ihren Mehrwert. Und wer daran denkt, 
wie etwa David Tyriedridy Strauß, die Religion durd) die Aunjt erjeen zu 
wollen, der bedenke, daß er das Höhere aufgibt zu Buniten des Niedrigeren 
und das Beringere wählt auf Koliten des Wertoolleren. 

So wenig fih die Religion durd) die Wiflenihaft oder die Moral er: 
jegen oder aufjaugen Iäßt, jo wenig geht fie aud) in der Aunlt auf. Es 
bleibt ein Unterjhied und, wie wir fahen, ein fundamentaler Uinterjdied. 
Am wenigiten hat fie gemeinjam mit der denkenden Tätigkeit der Meniden- 
feele, mehr [hon kann fie fid) in das fittlihe Handeln einlafjen, dem jie ihre 
Kräfte leiht, am beiten wird fie ihr Wejen enthüllen in der künftleriihen Dar- 
ftellung ihres Lebensinhaltes. Aber mit keinem, weder mit dem Wahren, nod) 
mit dem Buten, nody mit dem Schönen will fie fid) verjelbigen lajjen. 


Von Stendal bis Weimar. 
Bon Wilhelm Arminius. 

Man mag über das kleine Städten Stendal, in dem ih am 
20. Auguft 1861 geboren bin, fagen, was man wolle — es liegt in der 
Altmark, und die Alte Mark ijt die Wiege des Deutihen Reiches gewejen. 
Darauf bin id) zum eriten ftol. Man mag audy über den Ramen 
„Schulge” fagen, was man wolle, einen, der befier von urdeutiher Ab- 
itammung Zeugnis ablegt, gibt es nit. Meine Ahnen find eben 
lieber im Dorfe die Eriten gewejen, als zu Rom die Zweiten. Infofern 
bleibt diefer Name, wenn id) als Schriftiteller ihn aud) abgelegt habe, mein 
zweiter Stol3. 

Seine Tücken als Sammelname hat er allerdings. 

Wie es von grauer germanilher Vorzeit her an allen deutihen Orten, 
die mehr als ein Dutend Einwohner zählten, üblih war, gab es aud in 
dem kleinen brandenburgilhen Städthen Wriezen an der Oder vor nun 
bald hundert Jahren mehrere fyamilien namens Scdyulze. Zur beileren 
Unterjheidung wurden drei von ihnen Klookfcyulze, Pehichulze und. Birn- 
baumfjdyulze genannt. Der Alookfdyulzge war natürlid Lehrer. Das Hand- 
werk des Pedichulzen zu nennen, it ebenfo unnötig, wie jein näheres — 
oder eigentlid: gejpanntes Verhältnis zur Blücksgöttin; beides liegt im 
Namen. Der Birnbaumidulze, von dem mein DBater abjtammt, befaß einen 
großen, an weit ausgedehnte Wiefen des Dderbrudhes fit) anlehnenden 
Barten. In diefem jtand das Wahrzeichen jeines Beinamens: der ge 
waltige Birnbaum. Der Belißer diefes ftattlihen Brundftüks war Balt- 
wirt, nebenbei Ratsherr und fchrieb fid) mit einem 8 — Schulte. Er war 
aber troß diejfer ihn auszeichnenden fyeinheit mit den genannten andern 
damilien verwandt. Außer diefen drei Schulzes gab es im Ort nod) einen 
Kaufmann, den Allerlei-:Schulze. Dejjien Söhne follen es der Sage nad) 
dur geihikte Spekulationen in den Bründerjahren zu großem Bermögen 
gebradt haben. Damit fällt diefe Familie gänzlid aus der Art der 
übrigen, die alle mehr jenen Bütern diefer Erde zuneigten, die Rlingenden 
Mammon nit einbringen. Eine VBerwandtihaft mit ihr it aljo völlig 
ausgeſchloſſen. 

Obgleich ich bei der Herausgabe meines erſten poetiſchen Buches aus 
meinen in der Taufe erhaltenen vier Namen: Chriſtian Wilhelm 
Hermann Schultze die mittleren herausnahm und ſie zu Wilhelm 
Arminius umformte, mich alſo mit Abſchneidung des farbloſen 
Sammelnamens merkbar auf eigene Füße zu ſtellen ſuchte, habe 
ich mich in meinem nun bald ein halbes Jahrhundert währenden 
Leben oft an dieſe drei ſonderbar benamſten Verwandten erinnern 
müſſen. 

Zunächſt war der Klookſchulze von meiner bürgerlichen Tätigkeit als 
Gymnaſial⸗Profeſſor, der die ‚ſchwere“ Mathematik unterrichtet, überhaupt 
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niht mehr zu trennen. Er gibt meinem Leben immerhin in den Augen 
anderer die jo widtige foziale Brundlage.. Aber aud) die andren Ber: 
wandten blieben anhänglid, bejonders der Pedhfchulze. Sicdyer war diejer 
mit feinem üblen Berhältnis zur (yortuna jhuld daran, wenn id) eine be» 
londers fteile Staffel meiner literariihen Laufbahn im jugendlidyen ‘Feuer- 
eifer leiht 3u nehmen gedadjte und bereits auf den eriten Stufen ins 
Stolpern Ram. Und daß mir das überkommene Erbe des dritten, der mein 
Broßvater wurde: der Trieb, Aunft zu jchaffen, immer nur reine Freude 
eingebradht hätte, muß id) nad) mander erlittenen herben Enttäufchhung 
durdjaus verneinen. 

Aber Tatjadhe ift: nur aus der ‘yamilie meines Baters und durd 
ihn jelbit habe ich jene gewille, zu geiten überjhäumende (Frohnatur und 
die Luft zu fabulieren überkommen und damit nod) jo mand)es andre, wie 
3.8. die (Freude an der Natur, am Wandern, am Sonntag-Morgen, am 
Violinjpiel, wie an jeder edhten Schönheit. Alles dies [pridit von der 
ftarken Lebensbejahung des nun aud) die XAlterstüken philoſophiſch be— 
zwingenden Mannes. Für Ddiefe gute Mitgift danke id) ihm von Herzen. 
— Aus feinem TJugendparadies 3u Wriezen, worin er als “junge 
Sperlinge jhoß, Filhe angelte und Krebjen ging, it er nad) dem ver: 
hältnismäßig frühen Tode jeines Baters, eben vierzehnjährig, jchroff 
hinausgeftoßen in die Fremde. Er ging notgedrungen zum Kaufmanns» 
Itande über und kam von diejem her, als er Soldat werden mußte. Drei» 
zehn Jahre hat er feinem Baterlande als XArtillerijt gedient und drei oder 
viermal in jenen unrubigen vierziger und fünfziger “Jahren die Aufregung 
einer Mobilmadyung erleben müjjen; zulegt 1859 nody als junger Ehemann. 
Er ift im Jahre 1849 mit der Okkupations-UArmee unter Prinz Wilhelm als einer 
von den ‚verflirte Preiß‘ in Baden gewejen, hat vor Rajtatt gelegen und in 
Durlad) kampiert (feine treue Violine immer bei Jid)), endlid) 1860 ijt er mit 
dem filbernen Portepee am DOffiziersjäbel abgegangen. Auf meinen Wunfd) hat er 
feine Erlebnifje niedergelhrieben. Es fteckt viel unbewugte Männlichkeit, aus 
geprägter Wille zum redliden Erfallen vom tieferen Sinn diejes Rraujen 
Lebens, viel an herben Enttäufchungen, an Entbehrung und der harten Aunit 
des Duldens in diefem Büdjlein. Als id — der id) perlönlidy nie Soldat 
gewefen — meinen von reiner Militärbegeilterung getragenen Roman 
Norks Offiziere gefchrieben hatte, fand idy niemanden, den dies Werk 
innerlid näher anging und dem es mehr angehörte, als meinen aiten 
Herrn, von dem id jenen Beilt überkommen habe. Er freut ji denn 
aud) der Zueignung nod) heut, wo er aud) von weiteren 30 Beamtenjahren, 
die er feinem Staat in treuer Pflichterfüllung gewidmet hat, als rültiger 
Bierundaditzigjähriger im [hönen anhaltiihden Hauptitädtdhen Dejjau aus= 
ruht. „Bott zum Bruß, mein alter Herr Rat!“ 

Ein Talent erben, heißt nun nod nidjt, etwas daraus maden 
können. Marie von Ebner:-Ejhenbad) hebt es irgendwo bejonders her» 
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vor, daß man den Belier eines Talents zu fragen hat: „Wer bilt du, 
der es zum Ausdruck bringen will?“ 

drage aud) id) mid) fo, fehe id ab von den Stunden didhterijchen 
überjhwangs, die wunderlid) ungeahnte Seligkeiten und namenlofe Trauer: 
gefühle im Befolge zu haben pflegen, und foriye nad; demjenigen, der an 
mein Erlebtes oder Erihautes mit der ‘yeder des KAünitlers herantrat, es 
zu gejtalten — kurz, Jude id) die Brundanlage des mir innewohnenden 
Charakters auf, dann jtehe id) mit beiden üben jogleid) ganz von jelbft in 
der (Familie meiner Mutter. Denn fiher it mir, daß idy neben der Natur 
von ihr des Lebens ernites — d. h. nad) Kräften gleihmäßiges (Führen 
geerbt habe. Ihre (Familie jtammt aus Stendal, ihr Name Seegliß it 
wohl ein plattdeutid) verjtümmeltes Seydliß. 

Der Bater meiner Mutter, der alte EChrijtian Seegliß, war ein 
evenjowohl wegen jeiner Redlidhkeit wie wegen ſeiner Geſchicklichkeit an⸗ 
gejehener Mann. Er zog Zähne, jettte Schröpfköpfe und |chlug AUder, war 
aljo, was man von Wlters her einen Bader nannte. Die ungeldicten 
gahnärzte des Städtdyens waren es bejonders, die ihm Zulauf einbradtten. 
Aamen die zahnkranken Leute, die der Kunjt ihres Leibarztes nicht mehr 
trauten, dann in hödjiter Not zu ihm — und vieifady) waren es die Hono- 
ratioren der Stadt —, Jo gaben fie ihm außer der Gelegenheit, jeine 
Geihicklichkeit zu zeigen, aud) die andere, ih über die ftudierten Herrn 
aufauhalten. Da id als Kind im grogväterlihen Hauje oft Belegenheit 
hatte, jolde Auslajjungen anzuhören, jo war mein eriter Begriff von der 
Bollendung, die eine akademildye Bildung gibt, Rein bejonders hoher. An 
Zuhörern fehlte es meinem Brojjvater nie. Aus den (yerienwodhen meiner 
frühlten Kinderjahre fteht mir die lange fchmale Stube des Häusdhens 
Große Jüdenjtraße 6, in dejjen Oberjtok id) zur Welt gekommen war, in 
deutliher Erinnerung. Diele Stube war nadymittags jtets reihenweije be» 
jeßt mit jpekrüdigen, Rkurzballigen Bauern der Umgegend, die unter einer 
Unzahl von mellingnen Schröpfköpfen ihr allzu dickes Blut wohlig ließen, 
bei diejer pajliven Tätigkeit gern ein paar Worte „klookjchnakten”, und 
wenn fie erleichtert heimgingen, neben der kleinen Beldmünze ihr: „Biel 
Dank ook, Bater Sä’lig!" nidt vergaßen. Das angeborene und er» 
worbene Beidick diefes Mannes war ebenjo jprihwörtlid, wie feine nie 
verhüllte Selbjtändigkeit, die aus tieferer Einliht hervorging. Wie Bei 
kleinen Leuten in kleinen Städten üblidy, betrieb er neben jeinem Hand- 
werk nody Landwirtihaft. In allen Hantierungen aber jtand er allein und 
auf eigenen fügen. Ein Häuschen, dejjen Plan er gezeichnet und das er 
nad) diefem Plan gebaut hat (mein Geburtshaus), [teht nod) heut. Die 
Stiefel pflegte er id) allein zuzufchneiden, die Aleidungsitüke allein anzu« 
fertigen. Er hatte auf der Tenne, im Hof, in der Schreinerwerkitatt, in 
Garten und Feld einen nie verjagenden praktiihen Blick und eine ebenjo 
glüklihe Hand. Wo er auftrat, war er aljobald Herr der Lage. Bei 
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einem ausbredyenden Brande, der ein eben fertiges fhhmudes Häuschen 
betraf, wies er die aufgeregt anrücdkende freiwillige Feuerwehr, die mit 
ihren gefüllten Wafferfhläuden größeren Schaden als der Brand anitiften 
konnte, kurzerhand zurük, ergriff einen najjen Sad, erkletterte das Dad) 
und [hlug das (Feuer aus. — Seine Beduld im Erwarten, fein Widerjtand 
im Ertragen des Unabwendlidien ging ins Stoilhe. Id) jeh midy nod) als 
Anabe einmal vom hinteren Hof des Kleinen Unwejens aus zu einem 
diken Aft des breitidyattenden Nußbaums hinaufbliken. Auf diejem jtand 
der jhon bejahrte Mann ohne viel Halt und war im Begriff, einen trocken 
gewordenen, über die kleine “Jüdenjtraße hinausweijenden Aft, dem er mit 
einer Seillhlinge nur wenig Halt hatte geben können, abzufägen. Nadydem 
er eine Weile tätig gewejen war, hielt er plößlidy inne, ftußte, fchien mit 
den Bliken etwas abzulhäßgen und fjah zu mir hinab. „Pa auf, Jung,“ 
lagte er, „wenns fo weit ilt, dreht jid) das Ding da und [hlägt midy vom 
Baum,“ und ohne mit der Wimper zu zuden, tat er das für nötig Ange- 
jehene und — Jägte weiter. „Mien groter Bod?_ — heww ik’t nich jeggt!“ 
war alles, was er äußerte, als er jidy bald danady mit verftaudhtem Arm 
von dem zum Blük weidhen Boden erhob. Er hat fid) denn audy) im Alter 
zweimal allein von der Waflerfudt kuriert und bei einem Wiederholungs» 
Tal im 71. Jahre dem endlich zugelaffenen Arzt vorausgejagt, wie und 
wann es mit ihm enden werde Als im Tahre 1871 unjere fiegreihen 
Truppen von ‘yrankreidh her in Magdeburg einzogen, it er beim Alang 
der Marjhmulik, unterm “Jubel der DWtenge, beim Donnern der Böller ent- 
Ihlafen. Wenn idy ihn im Beilt vor mid) hinjtelle, jehe id) einen Kern: 
menihen, etwas nüchternen Sinnes, wie die Altmärker auf ihrer dürren 
Sandiholle eben find, voll Mäßigkeit, Beihick, Weisheit und Überlegenheit 
por mir ftehn. Mein bei idealiltilher Anlage dennody leichtes Erfaljen des 
Realen hab ich von ihm. Bei Ausführungen mand) eines nicht immer ge» 
fabrlofen dyemiihen Erperiments danke id ihm die leihte Hand, den 
ruhigen Blik nody heut. Seine jünglte Tochter Luife, meine Mutter, war 
in allem jein Ebenbild. Aus meines Baters Aufzeichnungen erjehe id), 
welh eine Stübe fie ihm in der entbehrungsreidhen Übergangszeit vom 
Soldaten zum Beamten geweien ilt. Er, der empfindfame, leicht aufbraufende 
Charakter fand die beite Ergänzung in meiner Mutter ruhiger SadylidyReit, 
in ihrem rajtlofen “yleiße, in der Rlaren Weitjiht ihrer lautern Seele. 
Berade in diejer Übergangszeit bin idy geboren. Mein Bater fah 
beim Soldatenwefen keine Ausjidt, vorwärts zu Rommen — er verludte, 
li) zum Zivilbeamten auszubilden. Während die Waffe des Ariegers nod) 
an feiner Seite Rlirrte, mußte jid) der 33jährige Mann zum Eramen für 
Berihytsbeamte vorbereiten. Die Häuslidykeit wurde von Stendal nad) 
Magdeburg und wieder zurück verlegt. Daß meine Mutter bei Bewältigung 
der Studien kräftig half, war nad) ihrer Art jelbitverftändlih. Wenn ie 
meinem Bater die jchwierigen Stellen feiner künftigen Wifjenjchaft abhörte, 
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mag id) mit der Muttermildy die lette wehmütige Luft am Soldatenitande, 
den Eifer zum Studieren, die Tapferkeit im Bezwingen von Eramina ein- 
gejogen haben. So vielleidyt bin id) geworden, der id bin. So war id) 
in den Stand gejeßt, meine gegenteilige, vom Bater überkommene didhte- 
riihe Anlage lange niederzuzwingen, und konnte — als Jid) dies nidht mehr 
bewerkitelligen ließ — aus diefer Anlage heraus mit zähem Willen nad 
Kräften maden, was neben einer vielfadhye Kräfte erfordernden, mit voller 
Liebe gepjlegten Berufstätigkeit möglid) war. Das Milieu des großpäter- 
lihen Haufes, wie aud) das des altmärkifchen Städtcyens habe id) neuer- 
dings bei demjenigen meiner Romane benußt, der am meilten Lebens» 
erfahrungen von mir enthält — bei dem Lehrerroman Stiegkandidat. Der 
Humor eines Mannes, der das dort Niedergelegte alles hinter jid) hat (gerade fo 
wie die jetige Oberlehrerihaft ihre kümmerlidye Vergangenheit), liegt auf 
diefem erniten Werke und verklärt es. 

Während jener gejcdhilderten Anabenzeit war id) ein Träumer, wenn 
ih mir allein überlajfen war. Dies Wort als Bezeihnung für einen 
Anaben enthält immer einen leifen Makel. Wie unbewußt eindringlidy tätig 
\oidy Träumer aber im Beobadıten des Lebens und Bewahren der Erlebnifje 
it, davon bin id mir felbjt das beite Beilpiel. Nur was man unbemwußt 
erlebt, d. h. fo jharf beobadıtet, daß einem vor der (Fülle der Belidhte 
das Bewußtjein der übrigen Welt jchwindet, ift für den Schaffenden jpäter 
von Wert. Daher gönne id) jedem eigenartig angelegten AKinde nod) heut 
gern jein Alleinfcylendern, feine gejudhte Einfamkeit, feine jcheinbare Ber- 
traumtheit, nur muß ji der Betreffende in dem Jalle, wo es 
darauf ankommt, audy durdygufegen vermögen, fonjt it er nur ein 
Weidhling. 

Jh bin immer ein wilder, anfeuernder Heerführer gewejen, wenn 
andre Jungen um mid) waren. — Der Feltungsgürtel Magdeburgs wurde 
zur Zeit meiner Tertiajahre gerade geweitet, den fernhintragenden neueren 
Bejhüßgen entiprehend. Die Abbrudjftelle der Wälle und Mauern der 
Aafematten, bejonders vor dem Sudenburgertor, lag lange wüft. Dieje 
Ruinen, Erdhöhlen und Bräben waren bald von uns entdeckt und bildeten 
lange den Tummelplag bei unjren Ariegsipielen. Db in der Stadt die 
Cholera haujte und wir nur deitilliertes, abjchyeulidy [hymeckendes, bräurlidyes 
Wafjer zu trinken bekamen, ob in dem harten Winter des AKriegsjahres 
über das Eis der Elbe Kanonen fuhren — wir waren auf der Fehdeflur 
zu finden, jobald die Schule Zeit lieg. Damals war das ein Spaß. Aber 
als die Zeit kam, wo Magdeburgs Wohnhäufer nicht mehr ausreidhten, 
weil die Stadt der Aaufleute und des Zuders Jid) gewaltig dehnte und 
Itrecte, als vor den Toren die fog. Baraken entitanden, die ji mit 
Familien der ärmeren Bevölkerung füllten, da wurde aus dem Aampfipiel 
Ernijt. Was den Engländern in früherer Zeit die Rothäute, in neuerer die 
Buren, das waren uns Schülern der höheren Schulen die Baradenjungens, 
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Ichlimme, hinterhältige, rahlüdhtige und meilt aud) überlegene (Feinde. Wie: 
viele Kämpfe wir gegen fie geführt, id) weiß es nidht. Wir ftellten, um fie 
erfolgreid) zu beitehn, alles, was uns nahe kam, in ihren Dienit. Im 
heigen Sommer lagen wir ftundenlang auf der Pionierfhywimmanitalt der 
Elbe, madten die neben uns jhwimmenden Soldaten zu unjren (Freunden 
und zogen aus diejer Freundichaft Nuten. Daheim aber wurde mit heiten 
Mangen „der Waldläufer” verjhlungen, eine jehr lange und hödjit ſpan— 
nende Indianergeihidte, von der ich jett tatjädylidy nicht Jagen kann, da 
ih Sie nie wieder gejehen habe, ob fie zur Schundliteratur gehörte oder 
nit. Der Held der Erzählung, der eijenitarke Kanadier war dody wohl 
allzultark — er zerbrad) das Rückgrat eines lebenden Mannes wie nidtts; 
der treue Pepe, der Schläfer, war dod) wohl allzu treu — mir aber waren 
lie Erlebnijje und Borbilder, die nody in meinen Träumen fpukten. Im 
ganzen freilid madjten fie es milde Was id) audy unter ihrem Einjiuß 
anltellte, es ijt mir nit jchlimm ausgeidhlagen. Berließ id) aud) nadıts 
im Scdylafe das Bett und durdiwanderte eine Fludt von 3 Zimmern ans 
Itandslos (im doppelten Sinne!), vor der verjcdjloflenen “Flurtür mußte id) 
immer anhalten, wurde von den Eltern gejtellt, vorjidytig zurückgeholt und 
erzählte — immer im Schlaf — lange Ereignijje jener Beidjichte, in deren 
id} mich mit den Helden einsjeßte. 

Bei joviel Neigung zu heroiijhen Erlebnijjen muste jede Möglidykeit, 
zu einer „Zat” zu kommen, hodywillkommen geheißen werden. Uls nıid) 
der Onkel zum eritenmale mit auf die Jagd nahm, war ich fallungslos vor 
Blük. Id bekam denn audy jeine mir zum Halten überlajjene, geladene 
Doppelflinte kaum in die Hände, als id) einen Hafen auf faft 80 Schritte 
maujetot umlegte und ein dit vor mir aufgehendes Rebhuhn mit dem 
andren Lauf auf 10 Sdritt zu Brei Shoß. Daß id) feit jenem Tage an 
das fröhlide Weidwerken verloren bin, braude ich nit auszujprewen. 
Das Aunitjtük jenes Tages, einen Hafen auf 80 Schritt mit einem einzigen 
Schrotkorn ins Auge glatt zur Streke zu bringen, habe id nody nit 
wieder fertig gebradjt, jo groß die Strecke in der Zwildhenzeit audy ge» 
worden ilt. — Unbeichadet jolhen |tarken Hanges rad) Erlebniljen |pielte 
ic) in jenen “Jahren zu Haufe mit dem Bater Blige, zeichnete jtundenlang 
geduldig vor dem Reißbrette, unterrichtete den Bruder — nidyt immer zu 
jeinem Ergößen — in allen mögliden Fähern und arbeitete mid), von 
einem Krankbeitsjahr abgejehen, falt glatt dur die Klajjen des Real: 
gymnaliums, das unter Leitung des prädtigen alten Dr. Holzapfel ftand. 
Ein eigentümlides Leiden, das mid) jegt nocd) häufig und aus ganz uner- 
klärlihen Urjadyen heimjudyt, muß in jenem Arankbeitsjahre entitanden 
jein oder id) zuerit gezeigt haben. injeitige, unerträglidye Kopfichmerzen 
und überempfindlidier Magen Jind die äußeren Anzeichen des jeltfamen Zus 
‚tandes, den der brave Hausarzt damals nicyt einrangieren konnte. Wie 
ratlos er vor dieler Eridyeinung [tand, erjehe ich daraus, dah er anempfahi, 
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mir eine halbe jaure Burke mit der inneren naljen Seite überm Auge 
auf die Stirn zu binden. Beholfen wirds nicht haben, denn id) erinnere 
mid) nit, mit Ddiefem jonderbaren Aufpuß mehr als einmal geprunkt 
zu haben. 

So regjam idy körperlid) war und Jo jehr id) wuds, fo langfam 
I\hritt meine Entwicklung vorwärts. Falt 17 TJahre zählte ih, als id) das 
Wundergefühl des eriten poetiihen Ausbruds an mir erlebte. In editer 
derber “Jungenhaftigkeit hatte id} vorher niemals daran gedadt, audy nur 
im Spiele einen Bers 3u madyen. Da kams eines Tages mit unbezwing- 
liher Übergewalt über mid. Jede Stunde jenes hödft merkwürdigen 
Tages jteht mir nody im Bedädytnis. Als ein mir jelbit Rätjelvoller ging 
ih herum, traumhaft fette idy mid) an den Schreibtild, gezwungen fchrieb 
ih in einem Zuge eine kleine wehmütige Äußerung einer verlafjen ftehenden 
Blume in poetijcher Form hin. Id) weiß jett, daß id) damals einfad) die große, 
unbegriffene Menfhen-Sehnjudt naiv zum Ausdruck bradte. Sie mußte aljo bei 
all den geräufhhvollen und gewalttätigen Anabenjpielen in mir recht empfindjam 
ltark gewejen fein. Auh daß andre Dichter ähnlidd empfunden und ge 
\hafft haben, it mir feitdem bekannt geworden. Julius Broffe 3. DB. 
erzählte mir zur guten Stunde im traulihen Edichen des Weimarer Schiller: 
Daujes Entjpredyendes. Bei ihm folgten aus diefen Zujtänden fogar direkte 
und jortgejegte Traumhandlungen. Mir jelbjt war wenigitens beim eriten= 
mal zu Wut, als befünde idy mid) in einer neuerjtandenen Welt. So etwas 
von Berwunderung, Wonne, IUnglauben über mein Produkt, wie id) un 
jenem Tage empfand, läßt fi) nicht beichreiben. Daß die neuen, eigen» 
artigen Zultände ungezwungen und ungerufen kamen, erhob fie über meine 
Neigungen zum gZeidynen und Mufizieren und ließ ie wie Offenbarungen 
aus einer andern Welt wirken. 

Die Ergebnijje wurden natürlid” vor den Angehörigen geheim ge: 
halten, bis idy eines Tages mit Icheuem fyingerzeig auf ein gedructes Be- 
dicht im Beiblatt einer Kleinen Tageszeitung weilen konnte. So ftarkes 
Aufjehn dies bei meinen Eltern ergab, fie verhielten jid) eher beforgt um 
mid) und ablehnend, als daß id) aus ihrem Berhalten eine Ermunterung 
gewonnen hätte. Mid) felkEit auch bedrücten die “yorderungen der Schule 
allzu ftark, als da mid die Eitelkeit oder nur äußerer Stolz auf mein 
Tun hätte ergreifen könten. Ih nahm die feltene Bunjt der geweihten 
Stunden als ein Beihenk entgegen, dadjyte aber nicht darüber nad), wie 
diefer Gunft etwa nadjzuhelfen fei, nody was mit der Zeit einmal daraus 
werden könnte. So blieb mein äufßeres Verhalten während der ganzen 
Schulzeit wenig fihtbar berührt vom „holden Wahnfinn“, und erjt als id) 
Student war, nad) zwei unjagbar empfindfam verbradyten Semeitern in Berlin, 
und zumal im romantilhen Heidelberg in einem hodypoctiihen Zimmerlein 
des Alten Burgwegs mit der ganzen Burg» und Neckartal:Schönheit vor den 
iungen, genießenden Augen, Ram inmitten fröhlicjiter Paukereien wieder etwas 
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Fluß in meine dichteriſchen Außerungen. Scheffels Trompeter erlebte damals 
gerade ſeine 50. Auflage, Wolff und Baumbach kamen auf. So entſtand ein 
kleines epiſches Gedicht, zu deſſen Naturgefühl mir Wilhelm Jordan Glück 
wünſchte. An Veröffentlichung dachte ich nicht. Ich ging nach Halle, promovbierte 
ınagna cum laude, erwarb mir die facultas docendi durd) ein Zeugnis I. Brades, 
legte in Magdeburg an der Oberrealihule mein Probejahr ab (das erhaltene 
anerkennende Zeugnis ilt 3. T. wortgetreu im Stieß-KRandidaten wieder: 
zufinden), wurde anderthalb “Jahr lang an der Anitalt „beidhäftigt" (o, 
hartes Wort!) und war unter der peinigenden Empfindung, daß man 
meine friihe Araft nicht verwenden wollte oder konnte, auf dem beiten 
Wege, in eine unfrudtbar madyende häßlihye Berbitterung zu geraten. Als 
ih [chließlid einfah, daß mitten unter zehn gleidyfalls harrenden Leidens 
genojjen der Tag der Anjtellung nody in weitem fyelde lag, juchte ih mir 
endlich entichlojlen andre Wege. Ic) Itellte mid) in Dejjau dem anbaltifdhen 
Oberſchulrat zur Verfügung und wurde vier Wochen jpäter bereits an das 
dortige erjte Landesgymnalium zur Vertretung eines erkrankten Ober: 
lehrers berufen. 

Nun war id) mit einem Male wirklidy erlöft. Die erfreulie und 
auch anerkannte Tätigkeit an einem mit allen L2ehrmitteln prädtig aus» 
geitatteten, falt häuslicy behaglidden Bymnajium wirkte auf mid) befreiend. 
Mitten im Drang der neuen Arbeit, im Trubel von allerlei Bergnügungen, 
in die id) gezogen wurde, jprang mein didhteriiher Quell zum eriten Male 
jo, daß id) die lebhafte Erfriihung und Kraft feiner Flut jpürte. Das hier 
entitandene Bild der Wendengöttin war das erite Werk, das id) in 
Druk gab. Sein Stoff ift zu wenig „aktuell”, als daß es bejonders |tark 
hätte wirken können, aber id) fühlte aus der Aufnahme dody, daß id) bei 
ernithafter Arbeit vorzudringen vermödte. Auf Reifen in den Süden 
weitete fit” mein Bejihtskreis, und nad) Jahr und Tag — nadydem id) 
in Cöthen angejtelt war und mid) verheiratet hatte — konnte id) der 
Hffentlihkeit eine zweite, Rräftigere Shwarzwald-Didytung: Um den Wild: 
jee vorlegen. Bei diejer hatte id) die fyreude, daß Wilhelm “Jenjen dem 
Bude ein Beleitwort mitgab. Mehr als id) hoffte, erkannte er an der 
lüjjig dahingleitenden Dichtung an. Unter anderem Buten fagte er von 
leinem Patenkinde aus, es belie eine „artige Mitgift von vier guten, Dod) 
nicht allzuhäufig bei Menjhhen und jelbjt nicht bei Poeten vereinten Eigen: 
Ihaften: von Bemüt, Phantalie, Naturlinn und eigenen Bedanken.“ Dieje 
Anerkennung des mir feit der Zeit herzlicdy befreundet gebliebenen Dichters 
verhalf meinem Werke denn aud) zu einer jtattliheren Zahl von Lejern, als 
es deren Jonjt vielleiht gewonnen hätte. Lieder daraus wurden voit 
angejehenen jüddeutjhen Komponilten vertont, und unter dem Einfluß 
weiterer deutlicher Anerkennungen begann idy mid) allmählid) als bewußt 
itrebender Jünger der Didhtkunft zu fühlen. Dies zeigte fi vor allem 
darin, daß die gefälligen Hausgötter der Mufik und Malerei vor ter 
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gewonnenen Einjiht des bejleren Könnens und vor dem immer deutlicher 
werdenden Willen, mein Talent durdygujegen, allmählid in den Hintergrund 
gedrängt wurden. Dafür jucdhte id) Verbindung mit ehrliden, [charfen und 
\höpferiihen Aritikern. Und der allzufrüh verftorbene Heinrid Hart, 
der Mitichöpfer der literariihen Revolution der adjtziger “Jahre, der mir 
dann jpäter in den Weimarer Jahren ein lieber (Freund geworden, hat 
damals in der Mitte der neunziger Jahre denn aud) bejonders eindringlid 
auf mid) gewirkt. Seine Beurteilung meiner ihm eingejandten Werke hatte 
zur csolge, daß id) die mehr idealiftiihe Anlage meiner Dichtungen durd) 
das Studium der Realiften, wie namentlid) Otto Ludwigs und (sriedrid 
Hebbels, jadlid) vertiefte, und daß ich mehr und mehr zu einer didhterifch- 
realiftiihen Erfajjung der Welt meiner Stoffe gelangte. 

Berade die eriten Jahre meiner Ehe, die mir nidt nur ein friedlidhes, 
jondern aud ein fröhlidyjonniges Heim verjhhafften, wie überhaupt die zehn Jahre, 
die ich lehrend an der neuen Friedrihs-Realfhule in Töthen zubradte, ſind 
für die Ausbildung meines Talentes nad) diejer NRidytung hin ftarke 
Arbeitsjahre gewejen, jo jhwer id) aud) unter der Bedrückung des mir auf- 
genötigten Unterridhts einer nit unter meinen ‘Jakultäten befindlichen 
Wilfenihaft — der Chemie — ftand. Außer meiner Scdyultätigkeit bot ja 
lonft das kleine anhaltiihe Städten mit dem in romantijhem Zerfall 
liegenden Scylojje des Fürjten Ludwig, der j. Zt. (1617-1650) Hauptpfleger 
der Jogenannten (sruhtbringenden Bejelljhhaft oder des Palmenordens 
war, wenig Abhaltung. Bielmehr bradyte ich jelbit mit der Idee, diejen um 
unjere Mutterjpradye verdienftvoll gewejenen Fürjten endlid) würdig durd) 
eine Statue zu ehren, und durd) mein unabläjliges Wirken für diefen Plan 
erit etwad Leben in die literariih) wenig interejlierten Areile. Erreicht ift 
dies mein giel denn aud) im Jahre 1907 worden, wo id) von der Redner 
tribüne vor dem glänzend gelungenen Denkmal außer auf die anwejenden 
Blieder des Anhaltiihen Fürltenhaufes auf eine ftattlihe Schar alter guter 
Bekannter aus jener Löthener Zeit blicken konnte. Meine Mathematik und 
Phyjik und Naturwiljenihaften aber lehrte ich in jenen “Jahren, ohne dabei 
die große geiltige Araftausgabe jedes Tages aud nur zu empfinden. Nod) 
heute madt mir das Unterrihten in den Naturwiljenfchaften vor einer 
einigermaßen intelligenten Klajje eigentlidy nur (yreude. Das feine Bewebe 
der mathematilhen ‘yäcer verlangt gerade beim übermitteln an junge 
Beilter eine ſolche Kunſt heurijtiiyen Herausholens und methodiihen Auf: 
baues, und diefe kann in ihren Ergebnilfen jo dankbar jein, daß diejer 
Unterriyt meiner Phantalie wie meinem Beltaltungstriebe immer neue, be- 
friedigende Aufgaben jtelt. Außerdem habe id allen jtärkeren inneren 
Lodungen zum Troß früh eingejehen, daß nur peinlidite und womöglid) 
freudige Pflihterfüllung allein die Brundlage für jene innere Freiheit it, 
die jid) ein Aunftichaffender durdhaus erobern muß. Daß mir nad) joldyer 
Pflidterfüllung die Kraft zum Schwunge auf den Varna bleibt, danke id) 
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dem Bermögen, in gefunden Tagen innerlidy zu jeder Zeit abtun zu können, 
was id) abtun will. Diefes Bermögen ijt vielleidht bereits Äußerung einer 
produktiven Araft, die fid) nicht zubringen läßt, wo jie nun einmal fehlt! — 

So jah id) damals ein, daß aud) der linterriht in jener mir neuen 
Diffenihaft, der Chemie, zunädjt reitlos gezwungen werden mußte. NUlfo 
machte idy midy durd) zwiefadhhes Studium daran, einmal zu Hauje vor den 
Dehrbüchern, andrerjeits ganze Nadymittage hindurdy im Laboratorium des 
Scyulgebäudes vor dem Erperimentiertiih. Hier trieb mid) meijt erit der 
linkende Abend von den Retorten und Bläjern. Auf diefem Wege gelangte 
ich [hließlid nicht bloß dazu, das mid) innerlid” und Außerlidy Störende 
binter mid) zu bringen, jondern id) gewann die Chemie lieb und hielt nad 
fünf Jahren emjigen Betriebs als reife Frudht in der Hand ein jelbit: 
geichriebenes eigenartiges Schulbudy zur Einführung in Diele Wiljenjchaft, 
teilen Aufnahme bei der Kritik und dellen Wirkfamkeit im Scyulunterrichte 
mich nody heute freut. 

Neben Jold) erzwungener, wenn aud) dann innerlid) dankbar geitalteter 
Tätigkeit bradten mir die Stunden freiwilliger Arbeit einen Bedihtband 
Bergkryftalle ein, außerdem Dramenverjuhe und die eriten Romane. 
Agejehene Zeitihriften wurden auf mid) aufmerkjam und öffneten mir ihre 
Spalten. ker das bloße Unterhaltungsigriftitelertum konnte mid) nicht 
Ioken. Mein Streben ging immer deutlicher darauf aus, den nationalen 
Bemwußtjeinsinhalt unferes deutjhen GBolkes geſchichtlich und 
ethbijh zu geitalten, und es judte zu jolhem Ziel die am meilten zu den 
Herzen |precyende und begeilternde Form. Id) mußte daher zum Drama 
zu kommen judyen. Nachdem id; zunädjft auf der Cöthener Sommerbühne 
ein national empfundenes Stük, das den Aufenthalt des berühmten Päda- 
gogen Ratidyius am Hofe Ludwigs des fsrudtbringenden behandelte, 
mit Erfolg zur Aufführung gebradt hatte, kam id) aud) in Berlin, wenn aud) nur 
auf einer Berjudjsbühne, mit dem modernen Einakter Tyrannen zu Wort, an 
dem Heinrih Hart die dramatiihe Anlage lobte. Bald danad) hatte 
ich einen zweiten modernen Stoff als Schaujpiel ausgeführt und war voll 
freudiger Arbeitskraft mitten in der dramatiigden Ausgeltaltung der Hillorie 
von dem Vorkihen Abfall bei Tauroggen, als am Berliner Schaufpielhauje 
das Stüd „iS12“ von Otto von der Pfordten herauskam, das denjelben Stoff, 
wenn auch nur als Teil eines breiten hijtorifchen Bemäldes behandelte. Gerade 
die wenig jtreng tragijhe Auffaljung aber hatte Erfolg, und das Stück bradte 
es zu zahlreigden Aufführungen. Diejer Umjtand bildete einen böjen Schlag für 
mid und machte mich bedenklih. DBerfchiedene Reifen in die Hauptitadt zu 
onderbar großjprederiihen Theatermännern, deren Worte Jich) [päter meilt 
als wenig bindend erwiejen, ebenjo unangenehm deutlide Blicke hinter die 
Aulillen der Bühne, wie fie ift, hatten in mir zu diejer Zeit das frijche, 
ehrlie ‘Feuer für ein Erobern jener Bretter, die einmal die Welt bedeutet 
haben, bereits ftark gedämpft. Durd) den neuen Scidkjalsihlag, der mir 
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zeigte, wie jehr ein dramatilcdy Ichaffender Autor aud) äußerlidy dahinter ber 
jein muß, feine Produkte anzubringen, wurde id) Rlarjidtig genug, den bei 
meiner zeitlihen und örtlien Bebundenheit mich beftimmt erwartenden 
künftigen bitteren Enttäujhungen zuvor zu kommen. Wenn diefe Erkenntnis 
natürlidy eine böje Enttäufhung aud) bereits in fid) [hloR — nun, id) habe 
lie mit den andern getragen. 

Ich ichrieb aljo meine beiden Dramen in Romane um, und id) erlebte 
auf einmal (Freude an den Werken. Mir wurde die Benugtuung, jowohl den Weg 
zur Erkenntnis wie MDorks Dffiziere von der Berlagsbudhandlung 
I. B. Cotta in Stuttgart angenommen zu jehen. Es war ein Sonntag, da 
mir meine {yrau als erjte Antwortsäußerung diefer bekannten und einit 
berühmten {yirma den dicken, bereits mit KRontrakten bejdywerten Brief in 
die Hand legte — derjelbe Sonntag, an dem wir in dem unliterariichen 
realen Landjtädtdhen zum Beten des Fürjt Ludwig- Denkmals unter harten 
Mühen ‚Wallenjteins Lager‘ in einer Aufführung zujtande bradten, wie id) 
lie jpäter an SHoftheatern nidyt beifer gejehen habe. Wenn idy Dielen 
Sonntag aber nod) immer im jtillen feiere, jo tue ich dies dody nur des 
eriteren jolgenjdhwereren Ereignifjes wegen. Mit der Anerkennung meines 
Schaffens von jener Seite her hatte ich endlid) die Sicherheit gewonnen, 
(mit Bismark zu reden:) im Sattel zu Jigen. Ob id) 3u reiten vermodhte, 
nun mußte es Jid) zeigen. 

Mit ftärkerem Nadydruk und feiteren Zielen tummelte id) jogleid) 
mein Streitrog auf dem gewonnenen Felde weiter umher. Uber je mehr 
ih in die Tiefen meiner Perjönlidkeit drang, um jo mehr fiel mir ein 
Mangel auf, der durh nidts ganz zu erjegen war, der Mangel einer 
harakterijtiiden Heimat, von der id feit Kindheit an hätte voll jein 
müfjen. Deine Beburtsheimat, die Altmark, hatte idy allzufrüh (mit dem 
3. Lebensjahre) aufgeben mülfen, von Stendal, das mir mit feinen treu«- 
herzigen Badjteintürmen |päter immer mehr ans Herz wud)ys, war id) nad) 
Magdeburg gekommen. Die ftolze, aber kühle Stadt des alten Doms 
hatte mir die Waffen verjchafft, das Leben äußerlid) zu meiltern, im Herzen 
Haftendes hat jie mir nicht viel mitgeben können. Nur die Bräber meiner 
Lieben maden Jie mir heilige Bon Magdeburg war id) über Deljau 
endlid) nad) Töthen verichlagen worden. Als id) dieje Dreiheit betradhtete, 
jah id ein, daß ich eigentlid” im ganzen denjenigen deutichen Landesteil 
meine Heimat heißen mußte und in feinem Charakter tiefer zu erfallen 
imjtande war, der etwa die Provinz Sadjjen in fid) begreift, oder der diejer 
nahe zugehört. In jener Zeit der fogenannten Heimatkunjt- Bewegung 
hielt id) dieje Einfiht für wichtig genug, daraus den Schluß zu ziehen, daß 
id denn aud) bis zum Charakteriftiichiten diefer Landichaft und ihres Volks» 
tums gehen mülje, es in mid) aufzufaugen und zu geltalten. Dafür aber 
hielt id, ohne mir es verltandesmäßig erklären zu mülfen, das grüne 
tdyllifche, hiltorijcy reich belebte Thüringen, das ich längft Rennen 
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und lieben gelernt hatte. Nun gab idy midy mit allen Aräften der genauen 
Beobadhtung des Charakters von Land und Leuten hin. 

Mitten in der DBorarbeit an meinem Thüringer Roman: Heimat» 
judher (deffen Titel nun aud tiefer verftändlidy wird) ergriff id) die fid) 
bietende Belegenheit, nad Weimar zu kommen, gab die |chöne, Jichere, 
zu anjehnliher Höhe führende anhaltiihe Behaltsjkala auf und [uf in der 
logleidy) traulid) anmutenden Ilmftadt an dem begonnenen Werke weiter, 
freudig bewegt, in einem größeren Kreije künftlerijd) angeregter Menſchen 
zu weilen, aber dennoch mit einiger Sorge im Herzen um die pekuniären 
Berhältnilje meines neuen Heimatländdens. Das Studium des erwählten 
Dialekts, die ungewohnte Arbeit an dem tief angelegten volkswirtichaft- 
lihen und Raffenproblem nahmen neben der neuen Berufstätigkeit meine 
Kräfte ftark in Anfprud. Ih Hatte den Roman in zwei Büchern fertig 
und freute mid), wie jehr er nad) allen Seiten in die Tiefe |chürfte, als mir 
von feiten der Verleger klar gemacht wurde, daß er, jo mit Dialckt beladen, 
kaum auf Lejer rechnen könne. Schmerzlid) traf mid) diefe Erfahrung und 
ftörte mich mitten in einer zweiten großen Arbeit an einem hitorilchen 
thüringer Stoff, den Wartburgkronen, auf. Aber joviel Mühe mir diejer 
halb geijdidhtlidye, halb Iegendenhafte Hörfelberg- und Minnefingerjtoff aud) 
madjte, Raum hatte id) den Roman, in dem Viktor Scheffel feiner Zeit adıt 
Romane verkapielt jah, in einem dicken Bande gebändigt, jo madıte id) 
mi von neuem über Heimatjudher her nnd goß die Arbeit in gerade 
3wei Monate dauernder, freudig eifriger Arbeit in die jebige {yorm, der 
eine gewille träumerijhe Imprejlion eigen it. In diefer Beltalt fand das 
Merk neben unverjtändiger Auffafjung begeilterte (Fürjprecher, namentlidy in 
jüngeren Areijen. Mir jcheint diejenige Beipredyung die treffendfte, die ihn 
einen im beiten Sinne modernen Roman vom Thüringer Walde nennt, denn 
durhaus moderne Ideen liegen dem Werk zu Brunde Er ift mir jelbit 
lieb, wie dem Bater das Kind das liebite ift, das er am meilten umjorgt 
hat, und mein Problem war tief eingejtellt, jo tief, wie es der Titel nur 
zuläßt. Ic habe die trage nad) der Heimat der Seele darin au beantworten 
verJuht und zwar von mir heraus für die ganze Menfchhheit. „Mein 
leudhtendes Ziel war die Ichaffensfrohe Arbeit eines klaren Heimatsbewufßt: 
leins zum Segen der Heimat; das ‚Werk‘ des großen Einzelnen, der die 
latente ungefüge Araft des Stüdichens heimilder Erde und der kieinen 
heimiſchen Menſchheit mit liebevollem Herridherwillen ans Lit der Sonne 
hervorlenkt; der Kulturarbeit gibt als Yyortjegung des Naturgemwollten.“ 
So deutete es Karl Hoffmann im Literariihen Zentralblatt, und fo hat er 
dem Roman tatjählid) den Beilt aus der Wurzel gezogen. Ic war tief- 
befriedigt, mit dem Werke, das in jeiner äußeren Handlung den wirt» 
Ihaftliden Krijen aus der Zeit der großen induftriellen Umwälzungen ent- 
nommen war, vor meiner neuen Seimat würdig beitehen zu können. Wenn 
er den vielgelejfenen Wartburgkronen zunüdlt an Erfolg aud) nadjiteht, 
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ih bin Jidher, feine Zeit bleibt nidt aus. Beräufdyvoller brauft die Mär 
vom Hörjelberg daher und lockt die tatendurftige Jugend, für die Erkennenden 
tiefer jhürfen die Heimatjuder. 

Daß mir Weimar nun vielleiht die im ftillen erfehnte Heimat ge- 
worden ilt, glaube idy nad) mehr denn zehn Jahren meines SHierfeins und 
meiner nad) zwei Richtungen gehenden befriedigenden Arbeit ausiprehen zu 
können. Bei der pflihtmäßig angeltrengten, in eherne Pünktlidhkeit 
gefeljelten Lehrertätigkeit bricht freilid) mit der wadyjenden Zahl der “Jahre 
bei dem Lehrenden um fo jtärker der Wunidh nad) einer größeren 
periodiihen fyreiheit hervor. Die weite Welt, mit allem, was fie an 
natürlichen wie an geiltigen Schönheiten enthält, mit dem aud), was nur Jie 
lehren Kann, ift dod jchlieglih wohl auh für die geiltig Strebenden 
und nidht bloß für die Herren Kommerzienräte da. Was belebt und fördert — 
zumal in jegigen Tagen — den Deutjdyen mit feinem Hang zum Sidyein- 
Rapjeln bejjer als gerade das Ausland? — Bei folder Sehnfuht [hauen 
die Augen des jahrein, jahraus Bebundenen intereffiert nad) Amerika hinüber, 
wo |chyon jeßt dem jtaatlichen Lehrer — wie nad) jedys Arbeitstagen der Sabbattag, 
jo nad) jedys, in jchließlidy bedrückender Bleichmäßigkeit verbradyten Arbeits- 
jahren das Sabbatjahr leiht abgelallen wird. Wann wird aud der 
deutIhe Staat merken, daß er mit folhem Beichenk nicht nur weiter 
ausſchauende Beilter zu Staatsdienern gewinnt und fi fomit indirekte 
Vorteile verihafft, fondern daß er aud direkten Nuben aus ihren auf- 
gebeijjerten und geiteigerten Aräften zieht? 

Aber |chließlich find das für unjere Verhältniffe dod wohl weit aus- 
[hauende Dinge. Mean lernt mit den Jahren ja auf mandyes verziditen, 
warum nidt aud) darauf, Rom erlebt zu haben! Zu ertragen ilt das 
feriendurdhflodytene Arbeitsleben eines deutichen Lehrers am Ende aud), zu- 
mal wenn man wie bier in Weimar an einer Art Zentralitelle deuticdyen 
Lebens jteht und Freunde findet, denen der Horizont nit die Brenze der 
Augen bedeutet. Zwei der beiten find mir bereits heimgegangen, zwei, mit 
denen ein paar geruhlame Abendftunden zu durcdplaudern Würze auf 
Moden hin bedeutete: der Thüringer Julius Brojje, der romantild)- 
Ihwärmende Poet, und der derbere, humoriftiiche, andrerjeits aber fo fein- 
fühlige, vielfady Rlaffifh abgeftimmte Hans Hoffmann. Beide haben nod) 
den Borzug genojjen, im Sdyillerhaufe wohnen zu dürfen — jo bin aud) id) 
dort ein» und ausgegangen, und wie id) gejtehen muß, immer mit deutliddem 
Meihegefühl. Bejonders bejinne ich mid) auf ein paar Stunden, die id) nad) 
Julius Broffes Tode in den Räumen des geweihten Haujes einJam ver- 
bradyte. Die Abenddämmerung |pann ihr graues Bewebe, die Begenjtände 
im Zimmer und an den Wänden verrannen ins Ungewille, und zu der vom 
fernen Tode des fyreundes erregten Seele begann das alte Haus eine ſeltſam⸗ 
eindringlidde Spradye zu bekommen. Ein flüfterndes Weben ging durd) die 
Luft, ein beredtes Aniftern war vor den Türen, ein Hufldyen und Bleiten 
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auf den Korridoren, als wäre verihollenes eindringlides Leben geitaltlos 
erwadt. Kann, was in diefen Räumen Edles und Hohes gedadt ift, 
wirklid) ganz vergehen? — Nah Friedrih Schiller hat Bukow das 
Haus bewohnt, danad Julius Brojje, dann Hans Hofimann. 

Die beiden le&teren ruhen nun auf der berühmten Bräberitätte, die 
aud) die Fürftengruft trägt. Bon den welken Totenkränzen des Ortes geht 
ein feltjames Raujdyen aus, das für fein laufende Ohren in der ganzen Alt: 
ftadt und dem JIlmpark zu vernehmen il. Wiederholt habe idy dies 
geifternde Beflüfter einer abgejchiedenen Welt, die dennody nicht tot ift, 
londern feuriges Leben einzuflößen vermag, didhterifdy einzufangen verjudht 
— jenes liebli läutende Betön, das über den Wajlern der Im fchwebt, 
da wo fie Boethes Bartenhaus umriejelt, jenes [dyeue Weben, das an Boll« 
mondabenden in den weißen Nebeln der ‚lieben langen Wiefe‘ lebendig 
wird. Es ilt der Beilt, der eigentlih nur vor dem pietätvollen Rükfhauen 
einer hochgeitimmten Seele zu vergangener Bröße [tandhält. In meinem 
Schaufpiel Alt-Weimar babe idy ihm eine einfadhe und volkstümlidye 
Spradye gegeben, und der [lite Lejer wird ihn am leidhteften hier ent- 
deken. In dem neuelten Roman „Die Boethe-Eihftädts“ durdbridht 
er die Hülle, mit der die Zeit und eine andere Menidyenart ihm die {Freiheit 
genommen haben, mit tragilher Bebärde. Tragik ijt es denn audy, die fi 
mit dem Jdylliihen der Mufenjtadt, dem nüdhtern Realen der “Jebtzeit eigen 
in dem Werke mildt. Es kann am beiten veritanden werden von folden 
fi) einfühlenden Seelen, die durdy die Bröße des gigantifhhen Wolfgang bedrüdkt, 
und durd) die Berehrung, zu der er fie gezwungen hat, erhoben wurden; die 
durd; die Stille des grünen Parkes das Tönen der mäandrijd) fchleihenden Ilm 
zu hören vermögen; die aus der Haltung und den Belidhtern der unabläjlig, 
wie in einem nie verjagenden Strom herflutenden modernen Bejudher Weimars 
die wahre oder falldye Sehnjudtt, das ehrliche oder krankhafte Empfinden einer 
hungernden Menjchenfeele zu Iefen vermögen. Bon joldyen erzählen die Boethe- 
Eihhftädts, tauden in ihre Aämpfe, in ihr Ringen ein und laflen fchließlich 
die durdy Leiden gefeltete Perjönlichkeit [lichten Sieg gewinnen zu einem Blücdke, 
das aus dem harten (Felfen des Dajeins geidylagen werden muß vonjedem Lebenden. 

Auch) in Weimars mujengejegneten Befilden erblüht die zarte, Lieblicye 
Freude der Weiheitunden ja erjt nad) der Überwindung nüdjterner Werkeltage. 
Der großen Toten ernite Arbeitszimmer jpredhen eine deutlihye Spradhe. Danadı 
aber ift es ein freundliddes Leben bei den Boetheidhen Nymphen, die Felſen 
und Bäume bier mehr als anderswo bewohnen; jie 

„geben jeglihem gern, was er im jtillen begehrt“, 
und wäre es nur, mit angeregter Zerjtreuung abwedjjelnd, jenen idyllifchen 
jrieden, der einzig zum Scdaffen führt. Denn mit jenem berühmten 
armen Philojophen, der auf Weimars Hügeln lebte Sonnenblide 
feines erlöjdhenden Beiltes genoß — mit Friedridy) Nieticdye — möchte audy der 
Berfafler jagen: „Ich tradhte nit nad) Blük, ich tradyte nad) meinem Werke.“ 
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Carl Hauptmann. 
Bon Heinrid Spiero. 

Der Begriff eines preußilchen Volks ift uns Kindern des neuen Reichs 
jo gut wie verloren gegangen; wir wundern uns geradezu, wenn wir die 
Bezeihhnung bei älteren Politikern oder Beihichtsichreibern Iejfen, während 
der Bayer oder jelbit der Badener, deilen Heimatitaat in feiner heutigen 
Geltalt doc) erit fehr junger Herkunft it, fi in Itarkem Maaß immer als 
Angehörige ihrer Einzeljtaaten fühlen. Und dabei find dod) aud) dieje Reines- 
wegs Stammeseinheiten. Wie wir Preußen uns fajt überall gewöhnt haben, 
immer vom Aaijer und nicht vom Aönig zu |prechen, wie wir mit Wilhelm 
dem Eriten dody irgendwie das Reidy nur als das „verlängerte Preußen“ 
empfinden, jo verwilhen wir und deshalb aud andre allmählid, und ganz 
bejonders in literariiher und künjtleriiher Hinficht, die Brenzen, die doc 
keineswegs nur willkürlihe und zufällige find. Nicht nur die alten, jondern 
aud) Ion die dDurdy vierzigjährige Bemeinjamkeit mit ihnen verbundnen 
neuen Provinzen des Königreidys jtellen in ihrer Bevölkerung beitimmte 
preußilhe Züge dar, die fi) Sharf abgrenzen und jelten völlig verleugnen, 
jo ftark audy alles ins allgemein Deutihe hineinwädlt, und jo groß die 
Unterjhiede im Einzelnen fein mögen. Es war do Rein Zufall, daß die 
kräftigiten literariihen Anregungen der neuern und neuiten Literatur preu- 
Bilher Herkunft waren, daß ſie von märkifhen Didtern, wie Fontane, 
Wildenbrud, Dehmel, jchleswig-holjteiniichen wie Liliencron, oſtpreußiſchen 
“ wie Holz und Sudermann, ausgingen, jodaß nad) dem politiihen Siege 
Preußen gewijfermaßen nun audy den äjthetiichen eritritten hat. Bing früher 
der Strom in der Dichtung immer wieder von Süden, zumal von Schwaben 
und fyranken, nad Norden, jodaß jelbit in der Romantik die beiden größten 
und genialjten Begabungen, die beiden preußilcdynorddeutihen Dichter Aleift 
und Hoffmann, erit in unfrer Zeit durchgedrungen find, fo ilt es nun umge 
kehrt gekommen, und nidyt nur die Anregung, jondern audy die ridtung- 
gebende und an fi) wirkende Schyöpferkraft [tammt in überwiegendem Daß 
aus Norden — ilt dod) jogar der in den Werdejahren des Reis zur Blüte 
gelangte Münchener Dichterkreis hauptjähli” von Norddeutihen und vor- 
nehmli von dem Berliner Paul Heyfe zujammengehalten und beeinflußt 
worden. Und jo große Begenjäge zwilhen Oftpreußen und Rheinpreußen, 
Niederjadyfen und Märkern vorhanden find — die Anappheit diefes Landes, 
das id) groß gehungert hat, können jdhließlidy felbit die Talente vom Rhein- 
Itrom her nicht verleugnen, wenn jie natürlid) audy) bei andern, den Kindern 
Rargerer Heimatitrihe, jehr viel deutlier wird. Und wenn vielleiht den 
Jüngeren das bejondre preußijhe Staatsgefühl zu Bunften des großen 
deutichen Bemeingefühls abgeht, jo tragen Jie dody unbewußt genug von dem 
alten preußijhen Wejen mit fi, und wenn es nidht bei jedem fo durdy- 
\hlägt wie bei dem alten “Fontane, fo wird es dem feinern Dhre doch hier 
und da immer wieder |pürbar. Und um fo mannigfaltiger kommen dann 
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innerhalb diefes norddeutijhen Qandes die harakteriltiihen Töne der einzelnen 
Landihhaft empor. 


Menn man unter ihnen die eigentlidy [chlejiihen Laute heraus erkennen 
will, fo muß man fi) die Eigenart diefer nun feit über einundeinhalb “Jahr- 
hunderten mit dem Staate verbundnen Provinz vergegenwärtigen. Auf der 
einen Seite umfdließt fie Flahland und flades Stromuferland, wie Pommern 
oder Altpreußen, mit vornehmlidy ländlicher Bevölkerung, birgt aber dann 
Bergwerks- und Induftrie-Bezirke von großer Ausdehnung mit dichten 
Bolksmengen und VBerhältniffen, wie fie font nur rheinijchyweitfäliiche Bebiete 
zeigen, und endli umjdhließt die Provinz das großartigfte Mittelgebirge 
Deutichlands, großartig durd) den langgeitrekten, von anjehnlihen Höhen 
überragten Kamm, die fFelsbildung feiner Schneegruben, die weiten Täler, 
viel nadte Steinarten, lauter Dinge, die aud) dem im Berhältnis zum Hod)« 
gebirge niedern Zug des Riejengebirges eine Majeität verleihn, die über den 
Harz oder gar die grünen Berge Thüringens weit hinausragt. Dazu inner» 
halb der Bevölkerung die ftarke ſlaviſche Miſchung, auf der einen Seite die 
flahhe Brenze gegen Rußland, auf der andern der Bebirgsrand mit der 
öfterreihiihen Nahbarjhaft, Magnatenherrihaften von in Preußen unver- 
gleihliher Ausdehnung und Webernot, deren furdtbare Beidhichte immer 
nod) unvergejjen lebt. AU diefe Elemente vereinen fid) aud in den Didtern 
des Landes. Und wenn unter den leßten und einflußreichiten Buftav Freytag 
redt als ein Sohn der fladyern Landftridye ericheint, dem es nad) eignem 
Beitändnis nie wohler ward als bei weitem Ausblik in freie Ebene und 
der zugleid in des Landes Hauptftadt mit ihrem Handel und ihrer Wdels- 
gejellihaft ganz daheim war, jo ilt das nun herrjhende jüngere Bejchledht 
von der Bebirgsjeite hergekommen und mädjtig, laut und leije beeinflußt 
und bejtimmt durd) dieje Herkunft, darin oft bis zur intimen Heimatkunit 
gediehn, die Yreytag fern lag, immer aber aud) wieder in die große Kunſt 
bineingegangen, ohne jid) ganz aus der Heimat zu verlieren. 

Hierher gehört Tarl Hauptmann, der am 11. Mai 1858 in Salzbrunn 
geboren wurde. Erft als er jehsunddreißig “Jahre alt war, erjchien jeine 
erite Dichtung, das Schaufpiel „Marianne”*). Eine fFrauengeltalt fteht im 
Mittelpunkt diejes Stücks, fein und zart gegen die Umgebung, die Pflege- 
mutter, den Oheim, den ungeliebten Batten und den Beliebten abgehoben, 
aber zu fein für dramatijdes Bebildte. Es ijt verräterijh für die innere 
Shwähe des Stüks, daß die grundftürzende Abwendung von den Ans 
Ihauungen der durd fehwere Schicfalsihläge tieffromm gewordnen Mutter 
und des etwas äußerlich frommen Batten im Zwildyenakt geidjieht und uns 
hernad) ohne redten Eindruk erzählt wird. So fließen die drei Akte fi) 


*) „Marianne“ und „Sonnenwanderer” find bei S. Filher in Berlin, „Wald- 
leute” bei Cotta, „Einhart der Lädhler” bei Marquardt & To. in Berlin, alle andern 
Schriften Hauptmanns bei Beorg D. W. Tallwey in Münden erjchienen. 


23 


nit zum vollen dramatiihen Spiel zujammen — es müßten ihrer mehr, es 
könnten ihrer weniger fein, es ijt ein Roman in dramatildyer (Form, wie ihn 
etwa der geborene Erzähler Wilhelm von Polenz aud) in jungen Schrift» 
jtellerjahren gejhrieben hat, aber ein Roman freilid), deifen Bewegungen 
immer aus wirklidhen Herzenstiefen beftimmt erjdyeinen, wenn aud auf dem 
Dege bis zum gejchriebenen Wort mand)es verloren gegangen ift, mandes 
oc) tajtend herauskommt. 

Sehr viel gegenjtändlider wirkte Hauptmanns zweites Drama, „Wald- 
leute“ (1395). Bejtimmter als in dem erjten trat hier die Landicdhaft, die 
Heimat heraus. Etwas von dem Waldhaud), der den größten fFörlter unirer 
dramatiien Literatur, Dtto Ludwigs Erbföriter, ummittert, ijt aud) um die 
Beltalt diejes Waldmenjden, der feine Bäume und den ihm anvertrauten 
Brund mit leidenihaftlidher Liebe umfaßt und dem die Menden erit die 
zweite Welt gegenüber diejer eriten find. Er ilt von dem Beliebten der- 
Tochter, dem er den wildernden Bater erjchofien hat, zu Tode getroffen 
worden — und dennod legt er die Hände der beiden ineinander und reinigt 
mit feiner Selbjtüberwindung Radhe und Leidenihaft des jungen Mannes 
zur freien, jieghaften Menjdylicykeit, die Ephraims Breite in dem dritten, 
nad) ihr benannten Stück (1898) auf anderm Wege erreiht. Sie, die Todyter 
des Bauern Ephraim, hat ji) an den zigeunerhaften Broßknedt gehängt, 
ganz in jinnlicher ylamme, und da er ihr Mann geworden ijt und fie dod) 
betrügt mit einer jeines wandernden Bolks, da kommt ihr endlidy in einer 
qualvollen Naht der große innre Sieg über das heiße Blut, fie will fich 
nicht mehr fortwerfen, fie wird neben ihm, aber nicht mehr mit ihm leben, 
wird rein bleiben neben dem Unreinen, er hat keine Gewalt mehr über jie. 
„D jemerſch“, jagt die alte Mattern in diefem Schauspiel, „mir nehme nee — 
alles nimmt ins. Nee, nee! Alles nimmt ins, de Menjiha tun jek a wing 
gruß, als wenn je wullta und Rinnta“. Das leudytet aud) Breite ein, aber 
es führt doh nicht zur Refignation, fondern zu einer jtillen, tief einjamen 
Bezwingung des Pebensdruks in gefeltigter Seele. 

Ein viertes Drama, „Die Bergiehmiede” (1901) [hloß dieje erjte, jpät 
begonnene dramatiijhe Entwicklung Tarl Hauptmanns ab. Selbit in dem 
dritten der bisherigen Wirklicykeitsdramen, das ganz naturalijtijcd) gezeichnet 
war, hatte jedod) die Kraft nur gereicht, wenige Menjhen ganz heraus= 
itellen zu können; der Bauer Ephraim und Jeine Tochter lebten und waren 
ganz gejehn, die zigeunernden Begenipieler nidyt viel mehr als das, was 
man in der Bühnenjpradye Thargen nennt, ausgeltattet mit ein paar typilcdhen 
Zügen und ohne tiefer glaubhafte Individualilierung. In diefer Beziehung 
bedeutete die „Bergjchmiede" noh einen Rückfdritt. Hier zerfloß Carl 
Hauptmann alles jehr viel mehr ins Wefenlofe, als es die märdenhafte 
Anlage der Dichtung verlangte; denn er wollte dody in das Phantaltildhe 
und Überfinnlidhe des Stoffes handelnde Perjonen von glaubhafter Perjönlicdy- 
keit hineinftellen. “Iber er geriet aus der Erpojition nidjt heraus, wiederholte 
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fid) von Aufzug zu Aufzug und wußte weder dem hünenhaften Schmied nod) 
feiner jungen Befährtin, nod) dem andern Bolk mehr als hujdhende Züge zu 
geben. Selbft die Bergftimmung war nidt jtark herausgekommen, und dabei 
war dody die Kunft der Stimmung das jtärkjte, was Carl Hauptmann bisher 
erreicht hatte. Denn neben und zwildhen diefen Dramen jchuf er eine ganze 
Reihe von Skizzen, kurzen Novellen und Bildern, oft nur wie Übungsblätter 
leiht hingeftrihen, ojt aber audy mit einer jtarken Bergegenjtändlihung der 
Dandidyaft und der Menſchen. 

Mein Bott! Auf Bergeshöhn! Auf Bergeshöhn, 

Wenn längjit im Dämmern mildigen Opals 

Die Täler fhlafen.... Wenn um ftille Felſen 

Die Raben einfam krädygen . . . hinter weiten, 

Blauveildyenfarbnen Erdenwogen langjam 

Die Sonne finken jehn! — Und lautlos jchweigen, 

Bis nur ein tief tiefreiner, goldöner Himmel, 

Berlaffen von der Sonne Strahlenauge, 

Sid über dunklen Erdenhügeln wölbt, 

Nur nod) ein bronznes Wölkdhen träumend weht... . 

Der bleidye Abendftern jein Blinken zündet... . 

Und fchauerlid) aus öden Tyeljlenklüften 

Die legte Sonnenwärme frierend aufflieht, 

Dem Lichte nad) in feine Strahlenreidhe .. . 

Und wer es einmal fah, vergißt es nimmer 

Und gäb ein Leben, wenn ers lang entbehrt. 

Was jo in den ftärkiten und feiniten Berjen der „Bergichmiede” wie 
Sehnfudt in lihtere, von der Heimat gejehene Bezirke wirkte, das |prady 
fi in diefen Skizzen voll aus. „Sonnenwanderer“ (1896) nannte fi das 
eine Bud, und wie ein Brundthema heißt es darin einmal: „Der Menfd 
liebt im Menjcdyen nur den Bott.“ Ulfo das Böttlihe im Menjchen heraus» 
zuholen, nidyt nur jein Drum und Dran zu zeihnen, war hier, in diejen, 
li) der Einzelanalyje fat entziehenden Bildern Hauptmanns Wunſch. Auf 
allen liegt etwas Berträumtes, Berjonnenes unter der Dede des Wirklidyen, 
das dabei mit fihern Linien dargeltellt if. Und in allen ift ein Inrijcher 
Klang, der ſich auch ſchon zu weichen Berjen zujammenjdyloß („Aus meinem 
Tagebude” 1900). Es läßt ji) über die „Sonnenwanderer“ ihrer ganzen 
Stimmung nad) kaum (Feineres jagen, als was Beorg NReide bei ihrem 
Erſcheinen [chrieb: „Es ilt nur Seele in dem Budy — vielleiht zu viel Seele. 
Über dies Bud ift geihaut von Anfang bis zu Ende. Es enthält die Kunit, 
das Täglidye zum Begenjag des Alltäglidyen heraufzuheben.‘' 

Diefe Aunft der Miniatur, wie der Dichter jelbit fie bezeichnet, 
(„Miniaturen‘' 1905) gewann, je reifer Hauptmann wurde, etwas von der 
feinen Intimität altmeilterliher Holzidynitte.e So etwa, wenn „der alte 
Händler'' gezeichnet wird, wie er im Bhetto jeine Auslage geidylojien hat, 
erjt im Halbdunkel die alten Stiefel und den ganzen Trödel jortiert und 
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dann Weib und Kind zum AÜbendellen empfängt, die junge {frau, die unter 
der Windlampe das Tudy vom Kopfe zieht und nun, während der Mann 
das mitgebradte Abendejjen verzehrt, ihr Kind nährt. 

„In der Mioderhöhle war es kühl und dunkel wie in einem Brabe. 
Nur aus der Jungen mit dem finde, das Nelkens Kind war, [chien Licht 
wie von innen |tumm zu ftrahlen. 

Nelken jchlürfte gierig weiter und blickte immer wieder zu dem lichten 
Wunder, das in feinem Dunkel brannte." Wie geidylojfen das Bild in fi 
war, bewies das Mißglüken des Berfuhs feiner Dramatilierung mit Hilfe 
neuer Motive („Der Antiquar” in „Panjpiele“ 1910). 

Ohne ein deutendes Wort wird der große innre Begenja vom Stillen 
(srieden und jtummem Berbredyen klar in einer Erzählung wie „Die Bradler- 
kinder“ (aus „Hütten am Hange“ 1902). Sturm »treibt den Schnee gegen 
die halbverfallne Hütte im Bebirg, die Qampe wird gelöjht und die warmen 
Räume umfangen in ihrem (Frieden das jyuldlos ruhende Elternpaar, das 
nihtsahnend den Schlaf des wirklid; Tiefgerechten jchläft, und die gierigen 
Kinder, den Sohn, der eben von Diebitahl und DVerbredyen kommt, die 
Zodter, die ji) in Sinnenbrunjt dem eriten Beiten hingibt. 

Etwas breiter malt Hauptmann joldy ganz wirklidye Zujtände, immer 
aber mit einem Licht von innen, in den „Einfältigen” (1905, jebt in „Judas“). 
Da jteht ein [hlidyter, frommer Mann im Mittelpunkt, dem keine Lüge und 
Reine Gewalt innerlid) etwas anhaben kann, und dellen ftille, Teite Seele es 
ihließlid) dody den Liederlihen und Unreinen abgewinnt, wenn fie aud) 
jeiner jpotten und ladyen. Stilles Heldentum, eine Entwicklung, die immer 
wieder aus einem jihern Punkt gejpeilt wird, um es nody einmal zu fagen: 
Lit von innen Strahlt von all diefen Hauptmanniden Beitalten aus, um [o 
reiher und um jo dauerhafter, je älter und reifer er ward. Bollendet hat 
li) dieje Entwicklung in dem Roman „Mathilde“ (1902). „Zeichnungen 
aus dem Leben einer armen frau” hat Hauptmann unter den Titel diejes 
Budhes gejchrieben, und jeine Begenftändlidhkeit im Aleinen rechtfertigt diefen 
Titel doppelt, feine Aunft, Stimmungen und Bebärden fein und ohne Über- 
treibung mit der Deutlidhkeit des Dichters auszumalen, die mehr ijt als die 
gemeine Deutlihkeit der Dinge. Es gehn da Fäden zwildhen feiner Urt 
und der der Worpsweder Maler und Zeichner hin und her. Hier aber, in 
der „Mathilde" fügen id) die Zeihhnungen dody ganz zum einheitlichen Bilde. 
Die Vorgänge, die erzählt werden, find jo einfady, ja jo durdichnittsmäßig, 
wie fie fid) im Leben der allermeilten Fabrikmädcdyen abjpielen — und dod 
hat diefer Roman wenig zu tun mit all den naturaliltiihen Erzählungen 
aus gleidyem Umkreis. Es kommt Hauptmann nidht auf jpannende Handlung, 
londern am Ende nur darauf an: die Seele herauszubringen. So tief will 
er in den fern diejer TFrauennatur eindringen, daß wir bei ihrem Weg 
durch Druk und Drang, durd) Schmuß und Jammer, durd) Luft und Liebe 
immer das eine, richtige Empfinden für den Takt ihres Herzens behalten. 
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Und es gelingt dem Poeten durdaus. Die Sieghaftigkeit einer reinen Natur, 
die mit lauterem Licht leuchtende Zartheit eines ftarken, fid) nie ganz ver» 
ierenden Menjden wird uns klar und lieb. „sreude und Leiden”, heißt es 
da einmal, „jind aus einem Brund und kommen beide aus Tiefen, die uns 
Kraft geben und unjre Wege mit lebendigem Sinn bedecken wie der (Frühling 
mit Blumen. Nicht jedem ijt gejchenkt, in Bründe zu taudyen. Nicht jeder 
iit gewürdigt, aus der Tiefe zu Ichöpfen, nidht in (Freuden, nicht in Leiden. 
Uber Mathilde war Eine.“ Und dadurd), daß dieje feine und eigentümlidhe 
Beitalt durdy ihres Didhters reife und reiche Seelenkunde ganz die unire 
wird, bekommen aud) wir jelbjt etwas ab von diejer Fähigkeit, auf die 
leilen Töne zu laujhen, die unter der Oberflädhe leben und beben. Wie in 
Wilhelm Speks „Zwei Seelen“ die ftilen Waller rinnen, Tropfen auf 
Tropfen, jo riejeln fie ah in „Mathilde“. Hauptmanns Stil ift freilid) 
weit preziöjer als Specks, aber dieje oft jeltfam gelteigerte Spradhe hat ihren 
nit geringen Reiz und gleitet oft wie von jelbjt ins rein Loyrijche hinüber. 
So erjheint denn der wundervolle Ditergefang, der das Bud, [hmückt, wie 
aus ihm heraus geboren: 
Blüten! Blüten! Die kaum geöffneten, zagen — 
Ewige Wunder blühen und Rlingen und jagen: 
„Ja, der Lebendige wadt." 
Bäde tojen in [yäumenden Ufern zu Tale. 
Zaujend Stimmen jaudyzen: 
„Mit einem Male 
Schwanden Tod und Nadıt!" 
Wieder, wie wenn heilige Feuer lohten, 
Über Gräbern Männer in glänzenden Kleidern —: 
„Engel!“ 
Und ein Ewiger [pridt: 
„Weinet nicht! 
Sudet nimmer den Lebendigen 
Unter Toten!“ 

Fit joldhen, tief innerli errungnen Berjen führte Carl Hauptmann 
dies Werk auf die Höhe, eine Höhe, auf der es leider viel zu wenig 
gewürdigt, viel zu oft überfehn worden it. Er hatte in der „Mathilde‘ 
gezeigt, wie weit feine epijhen Baben, die er jo oft miniaturhaft verwendet 
hatte, zujammen gehn konnten zum breitern Bilde, oyne daß dabei der 
Igriijhe Behalt feines Wejens zu kurz kam. Er erwies das nun aud) im 
Drama. Nod nidyt in den beiden nädjlten. In „Des Königs Harfe'' (1903) 
war nod) das meilte flähenhaft geblieben, undramatiidy im Wejen, freilich 
nicht, wie in der „Marianne, mit verborgenem epijhem, jondern mit lautem 
Igriihem Alang. Dies Bühnenfpiel war geradezu die Igriihe Auseinander: 
legung mit dem Königs-Problem, das in den lebten Jahrzehnten jo viele 
unfrer Dramatiker vom fpieleriihen Thejenftük bis zum tragiidhen Kata- 
trophen: Drama beihäftigt hat. Die Stimmung ijt diefer Didhtung Beltes, 
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und mehr als ein Stimmungsreiz ijt aud) das Harfenmotiv nidyt, das in das 
Stük hineingeworfen wird und das dody nie einen dramatilhen Werdegang 
wirklid) wegweijend beitimmt. Die Harfe ericheint nicht, wie man nad) dem 
eriten Akt, da der junge König fie von der grauen Mutter empfängt, meinen 
jollte, als löfendes und erlöfendes Element feines Lebens, jondern dody nur 
als eine perjönlide Babe mit perjönlidier Auswirkung, ohne Alang 
ins Weite. 

Uber auch hier und [chließlidy felbjt in der wiederum epiſch zu breit 
geratnen „Austreibung‘' (1905), in der die Konflikte nie ganz heraus» 
kommen, lebte der Sieg feiter Herzen, einer innern (Jrömmigkeit über die 
Unrajt und den Hodhmut. Das alles wies Carl Hauptmann, wie es jeine 
Lyrik und die ganze Stimmung falt all feiner Werke zeigte, ins religidje 
Bebiet hinein. Und jo fand audy er mit der ‘yolgerichtigkeit, die wir nun 
ihon bei einer fajt hundert “Jahre erfüllenden Reihe unjrer dramatildhen 
Benien erleben, den Weg ins Alte Teftament. Er jyuf jeine Bühnendidhtung 
in fünf Akten, „Mojes'' (1906). Bezeichnend genug löjt aud) hier der hödjite 
Augenblik immer wieder, wie in der „Mathilde, ein Iyrijhes Bekenntnis 
von großer Stärke aus. Immer wieder, wenn die allgemeine Empfindung 
nad) einem erjchütternden Ausdrud verlangt, ertönt aus unbekanntem Munde 
der Rhythmus, den die Menge aufnimmt, am tiefiten jie und uns bewegend 


in den hohen Stunden des Auszugs aus Ägypten und der Einkehr ins 
Belobte Land. 


Im TFeuerbuide bift Du Moje erfchienen, 
Jahwe! Broßer TJahwe! 

Die Heimat haft Du verheißen. 
Wir ziehn aus der Knehtidhaft. 
Wo ilt ein Tal, 

Das dem Tale des TJordans glidhe ? 
Wo ift ein zweites Sicdyem ? 

Wir tragen des Jojeph Bebeine 
Heim zu dem Lande der Bäter, 
Das Du uns verheißen, 

TJahwe! Broßer Jahwe! 

Mädtig jet das Drama mit einem allgemad) fidy emporfürmenden- 
eriten Akt ein. Urons Weib in Bojen bereitet das befohlene Mahl vor 
dem Auszug, und in ihr Haus dringen, während draußen drohend |con der 
Sturm anhebt, Juden jeden Alters. Sie wollen fid) aufridhten lafjen, ein- 
ander in der Bewißheit beitärken, daß Mofes und ron heute nicht ver- 
geblid) beim Pharao feien, daß fie diesmal endlid) die Erlaubnis zur Aus» 
wanderung mitbringen. Die alte Jodhebed, Mofis Mutter, fpricht ihnen in 
Ekitaje Zuverfiht ein. Hier |hon beginnt jene feine Begenüberitellung ver- 
Ihiedener fFrauendaraktere, die das ganze Drama durdyzieht, ohne je die 
Handlung zu beherrjhen. “Jochebed, die felige Mutter des Bolksfürlten, 
feiner Sendung gewiß, Mirjam, die ariftokratifhe Schweiter, mehr dem erit 
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allgemady an des Bruders Bröße erjtarkenden Aron als Mofjes ähnlid, 
Urons Frau Elifeba mit ihrer [tillen, unbeirrten, gehorfamen Zuverfiht auf 
die Männer. Und dann treten Aron und Mofes in den Kreis, enttäufcht, 
weggeidickt vom König ohne Bewährung. Wojes, auf den alles ftarrt, weint 
krampfhaft; aber als auf eine langjame frage eines der Alten alle in den 
Hoffnungsruf „Jahwe! TTahwe!' ausbredhen, hat Mojes den Tiefpunkt über- 
wunden. Und er gibt mit der ganzen Ruhe und der Behorjamsgewipheit 
des geborenen (Führers feine Befehle für den nädjtlihen Auszug. Die Hütte 
wird der fremden leer. Die familie verzehrt das Lamm, alle find, wie jie 
geheißen wurden, gegürtet, halten don die Stäbe in der Hand. Mod) 
einmal malt Mofes das Land der Berheißung und kann dod, nidyt ganz 
die Dumpfheit der Stunde überwinden. Da jdylagen, zuerit wie junge Flut— 
wellen leckend, dann das ganze Haus erfüllend, die furdtbaren Beichehnilje 
der Sturmnadjt herein; die Erjtgeburt der Ägypter liegt getötet, und den 
mit Blut gekennzeichneten Schwellen der Kinder “TJIrael ijt der Würgeengel 
vorübergegangen, wie es verkündet war. Mofjes bridht auf, und nadydem 
jeder zum letten Mal an der alten Herditätte die Yyadel entzündet bat, 
verläßt der Zug das Haus, während wogend der Hymnus, von draußen 
hallend, eines ganzen Bolkes Sehnjudt ertönen läßt. 

Mar Mojes bisher nur der (Führer des Volkes, jo tritt er vom zweiten 
“Ikt ab als Begenjpieler ihm gegenüber, der Held wider die Maffe. Unab— 
läjfig wird gegen ihn gewühlt. Berwahrloft, hungrig, |&laff fieht fi nad) 
kurzer Zeit das Bolk in der Wülte, die jeder Berheißung bar il. Dazu 
begen die Ägypter, die mitgezogen find (Hauptmann fand fie in Luthers 
tiberfegung als „Pöbelvolk'' verzeidhnet), und die ehernen Midianiter, deren 
sürft des Mojes Schwiegervater ijt, erregen Berdadyt und Zorn. Die feinite 
«stau des Dramas, die |höne Zipora, jteht faft allein mit ihrer glühenden 
Bewißheit, daß ihr Mofes nidt fruditleer vom Sinaiberge zurückkommen, 
Daß er Bottes Stimme dort vernehmen und Segen und Hoffnung herab- 
bringen wird. Uber |hon tönt es laut und lauter: 

Leer ift des Mofes Wort... und leer ift feine Verheißung! 
Vierzig Tage ließ er uns [hmadten! 

Vierzig Tage in der brennenden Blut der Wülte! 

VBierzig Tage im heulenden, reigenden, eiligen Nahtwind! 
Ohne Waller! ... 

Einer jteigert ji) am andern in die Sehnjudht nad) Ägyptens Tyleild)- 
töpfen hinein, hinweg von Jahwe. AUron bringt das goldne Aalb, und 
während Ziporas Berwandte angegriffen werden, jdlingt fi um das 
Bötenbild der Reigen. Da tritt, jchweigend, Mojes mit Jojua unter jie, die 
Tafeln im Arm, in die Jahwe „mit dem ftarken {yinger feiner Hand“ jein 
lauteres Wort grub. Entjeßt verläßt das Bolk den Pla und das Kalb, 
um das, beihämt, Aron und die Seinen ftehn. Mojes aber bridt nun aus, 
nd er, der gegangen war, um feinem BolR „Jahwes ewiges Befet in Aug 
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und Sinn und Blut zu bringen”, zerfchmettert die Tafeln. Er fleht zu Bott, 
ihm die furdtbar zwängende Laft der Führung diefes Bolkes abzunehmen, 
und erjt als Zipora, die Stammesfremde, dody Blaubensitarke, ihn an die 
eigne Nadeiferung erinnert, ermannt er fidy), findet Strafe und Sühne für 
die «yrevler, Troit für die Hungernden. 

Aber no hat er nicht geliegt. Erit der dritte Akt bringt den Höhe: 
punkt des Kampfes und den Ausgang. Die im zweiten etwas geloderten 
Fäden werden wieder ftraff angezogen. Die Wandernden halten in einer 
Dafe, von der aus man Aundihafter nad) Kanaan gejandt, des Landes 
Beihhaffenheit zu ergründen. Das Bolk jcheint zu Jahwes Dienit ganz 
bezwungen. Überreidye Geſchenke bringen fie der Stiftshütte, vor der nun 
Mojes die Ausgejandten erwartet. Er it nody nidt jo voll von Zuverfidht 
in des Bolkes Treue wie die Andern. Und fiehe: als die Aundihafter zwar 
köftlihde Früdte bringen, lodenden Beriht von des Belobten Landes 
Schönheit, aber audy die Bewißheit, daß man Kanaan in Kämpfen erobern 
müfje, da bridht Feigheit, neue Enttäufhung, lange verhehlter Haß alle 
Schranken nieder. Mofjes wird von der Revolte umheult, der Chor, in dem 
ein Ägypter die Unterjtimme abgibt, fordert die Rükkehr nad) Bofen. Run 
wird Mojes, wie jedes Benie im kritiihen Augenbli& fcywerer Enticheidung, 
einmal, zum Tyrannen, zum Ankläger und nur zu geredten Ridhter in 
einer Perlon: 

Verfludt fei dies Befindel! ... Keiner joll 

Das Baterland je [hauen!... Soldye Anedte 

Und Feige jollen in der Wülte fürder 

Umwandern .. . vierzig Jahre! .... Bis die Peiber 
Berfallen .... und man dann im Wültenfande 

Die Leihen einfharıt .. . und die ekle Feigheit! 


Alle Betreuen, außer TJofua und Kaleb, den Betreulten, hat der 
gewaltige (Führer in das Heiligtum gerettet, das im Augenblick des wildeiten 
Aufruhrs in Wolken entrükt wird. Und während unter Donner und Blif 
des Herrn die Tobenden auseinanderftieben, fieht man im Schwinden der 
Wolke Mojes betend vor Jahwe auf dem Angelicht liegen. 

Bon da ab klingt das Drama leifer und jchwingt mit milderem 
Blokenjhlag aus. Der vierte ((hwädjlte) Akt bringt es nidyt redht vor» 
wärts, jo wundervoll audy die leßte Szene, Urons Tod, mit Iyriihen Reizen 
übergojjen it. Edt dramatiicdy aber löft Hauptmann im fünften Aufzug das 
Problem, den Helden, wie die Beihidhte es will, vor dem giel fterben zu 
lajjien. Der Scyreden fliehender Heiden zeigt die Bewalt des nun nad 
vollen vierzig “Jahren der väterlihen Stätte endlid) nahen Bolkes. Und wo 
eben nody flüdhtige Feinde fi bargen, wo felbit die Zunge des aramäijden 
gauberers für Jahwe zeugen mußte, verhaudt jeßt der greije Fürſt den 
legten Odem. Nod) einmal, während am {fuß des Berges Nebo der Heer: 
bann durdy den Paß zieht, ruft er dem Bolk das Beje in die Obren. Und 
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dann, im Schauen des Belobten Landes, Jinkt Wtofes Täcdhyelnd, neben dem 
von Bott erkorenen Nadjfolger, tot zujammen. Das Bolk fingt die alte 
Weile, mit der die Bäter einjt Ägypten verließen. 

Mit einer gewillen Bangigkeit durfte man fragen: wie wird der 
Dichter, der in „Mathilde“, in den „Miniaturen” und fonft fo gern mit 
lsilen, kleinen Stridyen zeichnete, die großen Beltalten und Bewegungen 
meiltern, deren Daritellung fein „Mojes” bringen follte? Die Antwort lautet: 
mit jouveräner Künftlerkraft hat er jtilliher diefem Bilde gewaltiger Zeiten 
und Menjchhen gegeben, was not tat. Und es madıt jein Werk nur lebens» 
voller und farbenreicyer, daß er dabei zugleich Szene vor Szene die Babe 
der Beobadjtung zarter Züge, Kleiner pjychologijder Offenbarungen bewähren 
konnte. Carl Hauptmann verfügt über keinen großen Reihtum von Worten, 
aber über viele Töne, die ihm Nuanzierungen erlauben. So erwädjit auch 
von diefer Seite her neben der ftarken Handlung [tarke Stimmung in dem 
Mofes- Drama. Das bunte Bewimmel von Menidyen, “Juden dreier Be- 
Ihledhter, Agyptern, Midianitern, Moabitern, Amoritern, fällt nidyt auseinander, 
jondern bewegt fidy ganz realijtiidy durdyeinander, wie die einzeln handelnden 
Menſchen auch. Freilich) konzentriert fit) das Interelle auf Mofes; aud) 
wenn er nicht auftritt, ift er gegenwärtig, alles jteht immer in Beziehung 
zu ihm; fidyer ein echter Zug des Heroendramas, wie wir es jo gern wieder 
auf unjern Bühnen grüßen, auf denen leider dies jtarke Werk nody nicht 
erſchienen iſt. 

Was Carl Hauptmann nach dem „Moſes“ gegeben hat, der Roman 
„Einhart der Lächler“ (1907) zeigt ihn als Menſchendarſteller auf der nun 
erreichten Höhe, freilich nicht als Meiſter der Kompoſition. Nirgends ver- 
leugnet ſich das Streben nach innrer Beſeelung, nur daß dem einſtigen 
Zeichner knapper Miniaturen hier der Stoff etwas ins Breite geraten iſt 
und nicht mehr überall ſo ganz vereinheitlicht erſcheint wie ſonſt, wie vor 
allem in „Mathilde“. Es ſcheint ſo, als ob Carl Hauptmann, obwohl heute 
zweiundfünfzig Jahre alt, noch in immer neuer Entwicklung ſteht — hat er 
doch erſt verhältnismäßig ſpät dichteriſch zu ſchaffen begonnen. Dabei 
läßt er, wie die lyriſch-dramatiſche Skizze „Im goldenen Tempelbuche ver, 
zeichnet“ (in den „Panſpielen“) erweiſt, alte Fäden niemals ganz fallen, 

Mit voller Abſicht habe ich es bisher vermieden, davon zu ſprechen, 
daß Carl Hauptmann der ältere Bruder Gerhart Hauptmanns iſt; in übler 
Weiſe iſt es bei uns zum Cliché geworden, ſeinem Namen ſtets dieſe Be— 
zeichnung zu geben, als ob er nicht für ſich allein beſtehn und gelten könne. 
Nun, da ich dies gezeigt habe, muß ich freilich hervorheben, wie nahe Ver— 
wandtſchaft die Kunſt dieſer beiden Dichter zeigt. Die gemeinſame ſtarke 
innre Verbundenheit mit der gemeinſamen Heimat durchklingt ihre Werke, 
ſie ſind beide Kinder des ſchleſiſchen Gebirges, und wenn Peter Hille Gerhart 
Hauptmann mit den Worten „Rübezahl im Armenhauſe“ charakteriſieren 
wollte, ſo paßt das zu einem guten Teil auch auf Carl. Beide haben, der 
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eine immer wieder, der andre leider nur einmal, ſtarke Stimmungskunſt in 
der Form novelliſtiſcher Kleinarbeit gegeben, beide haben das tiefe Mit—⸗ 
empfinden mit den kleinen und bedrückten Menſchen, das freilich bei Carl 
von Anfang an mehr individuell gerichtet iſt und erſt im „Moſes“ zur Dar—⸗ 
ſtellung einer ganzen Volksnot aufwuchs, während bei Gerhart Hauptmann 
die Entwicklung raſch zum breiten ſozialen Gemälde fortſchritt und dann erſt 
ins Individuelle mündete. Die ſtärkſte Verbindungslinie ſcheint mir freilich, 
neben der Anklammerung an der Heimat Breiten und Stimmungen, in dem 
Suchen nach einer Verbindung mit Gott durch ſchlichte Herzen zu liegen. 
Was Michael Kramer an ſeines Sohnes Leiche ausſpricht und was im 
Grunde ſchlichte Ehrfurcht einer fromm gebliebenen Seele vor dem Höchſten 
über uns iſt, das lebt deutlich auch bei Carl Hauptmann, läßt ihn nirgends 
und nie und ſtellt in ſeiner immer wiederholten Betonung ſeine Werke auf 
einen einſamen Poſten, obwohl er doch auch ſchon vielfach wirkſam geworden 
iſt — mir wenigſtens erſcheint Hermann Stehr, ſein ſchleſiſcher Landsmann, 
mindeſtens ſo ſtark von Carl wie von Gerhart Hauptmann beeinflußt. 


Carl Hauptmann war Naturforſcher und Philoſoph, bei Haeckel und 
Richard Avenarius in die Schule gegangen und hatte ſchon ſelbſtändige 
wiſſenſchaftliche Werke veröffentlicht, ehe ſeine erſte Dichtung erſchien. Dabei 
aber ilt er den alten Mächten treu geblieben, die fortwirkend aus uner- 
\höpften Quellen jein Talent fpeilten, wie fie nod) auf unbegrenzte Zeit 
Beichledhter nähren werden. Er ijt nad) Art und Anlage keine Führernatur, 
und Dody zeigen jJeine Werke und feine Perjönlichkeit weit in die Zukunft 
hinein; denn in ihnen lebt viel von moderner Nervolität, imprejfioniftiicher 
Ausdruksweile, neuer intimer Beobadtungskunft; aber mit all dem verband 
ih — jeine größten Werke, „Mathilde und „Mofes" Iehren es vor allen 
— jenes uralte Herzenswiljen, das Boethe im letten Beiprädy an Eckermann 
weitergab, da er jagte: „Bott hat fid) nad) den bekannten imaginierten jeds 
Schöpfungstagen keineswegs zur Ruhe begeben; vielmehr ijt er nod fort- 
während wirkjam wie am eriten. So ift er nun fortwährend in höheren 
Raturen wirkfam, um die geringeren heranzuziehn.' 


Kriminal-Literatur. 
Bon Dr. Ernit Schulte: Großborftel. 
(Rehdruk verboten.) 
In Briliparzers Tagebudy findet id) der Sat: „Jd) ehre und ade 
vie deutihe Literatur; wenn id) mid) aber unterhalten will, greife id) dod) 
nad) einer anderen.“ Und ein englilher Novellift äußerte einmal: „Es ilt 
ein äußerjt trauriger Bedanke, was für ein verzweifelt Iangweiliges Nejt 
die Erde fein würde, wenn es nidyt unfere “Freunde, die fchledyten Mtenidyen, 
gäbe! Wiht ihr, wenn ich von Leuten höre, die in der Welt herumlaufen 
und verjuden, alle Menfchyen zu bejlern und gut zu madyen, dann werde idt 
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ganz nervös. Rottet einmal die Sünde aus, und die Literatur wird der 
Bergangenheit angehören.” 

Bon diefem Belihtspunkt aus wäre der Literatur der weißen Völker 
allerdings eine große Zukunft beidieden. Denn zu Reiner Zeit wohl hat 
das VBerbreden in all jeinen verjhiedenartigen ‘Formen jo lebhaftes Interelle 
gefunden wie gerade in der Begenwart. Bewiß it die Leidenjhaft 
des Menjdhen für Beheimnifje aller Art und Daneben 
jeine Borliebe für blutige Borgänge ftets vorhanden gewelen und 
hat wohl in den Seelen aud) der edeliten Dienichen geihylummert. Selten 
aber find ihr ganze geititrömungen jo entgegengekommen, wie dies heutzu- 
tage der Fall it. Man muß in der Beihidhte fhon auf Zeitalter zurück: 
greifen, die uns als Urbilder der Braujamkeit und Uinmenfdlichkeit er- 
Icheinen, um ähnlides zu finden. In der römilchen Aaiferzeit war die 
Malle des Bolkes (zumal: in der Hauptitadt) trunken nad Blut, das 
Bladiatoren und Tierkämpfer in Strömen für fie vergießen mußten. An 
den kleinen italieniihen Höfen des ausgehenden Mittelalters taudyten die 
Fürjten und ihre Bünitlinge, der Wdel und die Parteigänger der ver: 
[hiedenen Richtungen, ja jelbit Frauen ihre Hände in Blut, ohne darüber 
große Bewiljensbijje zu empfinden; ja mandye wurden geradezu von der 
Sehnfudht geplagt, Mord und Berbredyen zu wiederholen. 

Die Aufregungen aber, die den Menihen früherer Zeiten Fechterfpiele, 
Tierkämpfe, Biftmorde und blutige Intrigen oder die romantilchen oder 
graufamen Wedjljelfälle des Krieges gewährten, juhen die Maffen der 
Begenwart in dem Todesiprung des Zirkusakrobaten, der die Nerven 
um fo mehr erjchauern läßt, je größer die Wahrjcheinlichkeit ift, daß der Toll: 
kühne an feinem Ziel als Leihhe ankommt. Und da man fid) foldyen Anblick 
nicht täglid) verijdyaffen kann, |o judht man Befriedigung der Leidenihaft 
der Aufregung in der Lektüre von Ariminakomanen oder von Zeitungs- 
berichten über Kriminalprogelje. 

So müjlen wir es uns wohl erklären, daß die Ariminal- 
literatur jih in den letten “Jahren bei allen den fogenannten 
Kulturvölkern zu ganz ungewöhnlidem Umfang entwickelt hat. 
Die fchnelle Zunahme der Zahl der gedrudten Bücher überhaupt erklärt 
dies nicht zur Benüge. Denn wenn aud) die Literatur als Banzes ihren 
Umfang mit einer früher nie dagemwejenen Schnelligkeit vermehrt hat, jo 
übertrifft doch die Zunahme der KAriminalliteratur — wenn wir einmal 
alle Bücher, die Jidy in irgend einer (Form der Schilderung mit dem Ber- 
bredhen und feinen Erjcdyeinungen befaljen, unter diefem Namen zujammen- 
Ihliegen wollen — die Bermehrung jedes anderen ÜBebietes des 
Schrifttums bei weitem. 

Aus diejen Eriheinungen ohne weiteres auf eine Verminderung der 
edleren Eigenihaften und Neigungen der Menidyennatur fchließen zu wollen, 
wäre voreilig. Die Gefühle der Menidlikeit haben im lebten SJahr- 
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hundert zweifellos keine Berminderung erfahren. Insbejondere hat fid 
das Mitleid mit unjeren Mitmenjchen und mit den Tieren kräftig entwidkelt. 
Vielleiht hat aber gerade aud die vermehrte Anerkennung, die allen Be» 
fühlen und Handlungen der Menfdylichkeit heute zuteil wird, wiederum dazu 
beigetragen, eine gewilje Begenwirkung hervorzurufen, die Jid) in der Bor: 
liebe für möglidit fchauerlihe und Scyreden erregende Vorgänge äußert. 
Man denke an das Wort Dskar Wildes: „Das Berbreden ift für 
die niederen Alajjen das, was die KAunft für uns Ülftheten 
ift -— einfad eine Methode, ih außergewöhnlideSenjationen 
zu verſchaffen.“ 

Auch ein anderer Grund mag für die Steigerung der Leidenſchaft für 
blutige Senſationen wichtig ſein. Das Leben der Gegenwart ſtellt an jeden 
Einzelnen und ganz beſonders an den Großſtädter ſo ſchwere Anforderungen, 
es mißt ihm die Arbeit ſo überreichlich und zugleich in den meiſten Fällen 
ſo einförmig zu, daß er nach getanem Tagewerk ſeine erſchlafften Nerven 
durch ſtarke Reizmittel aufzupeitſchen liebt und begierig alles aufnimmt, 
was einen möglichſt vollſtändigen Gegenſatz zu ſeiner eintönigen Tätigkeit 
und zu ſeiner gewohnten Umgebung bildet. Daher der ſtarke Verbrauch 
von Reizmitteln, die in früheren Jahrhunderten unbekannt waren oder doch 
wenig benutzt wurden (Kaffee, Tee, Tabak), daher auch die leidenſchaftliche 
Vorliebe für Kriminalgeſchichten. 

Man kann heute kaum eine Zeitung zur Hand nehmen, ohne 
Berichte über Kriminalfälle zu finden. Wenn nun gar ein halb— 
wegs intereſſanter Kriminal⸗Prozeß irgendwo in der Welt zur Verhandlung 
kommt, ſo ſchwellen die Nachrichten darüber zu unverhältnismäßigem Um— 
fang an und erdrücken förmlich den geſamten übrigen Inhalt des Blattes. 
jedes Wort, das von den Lippen des oder der Angeklagten, des Staats⸗ 
anwalts, des Berteidigers, des Berichtsprälidenten oder eines Zeugen fällt, 
wird in alle Winde hinaustelegraphiert und bereits am jelben Abend in 
jeder familie, an jedem Stammtild) verfchlungen. “jede Bewegung, jedes 
Zujammenzuden, jedes Lädeln des Angeklagten oder der Hauptzeugen, ja 
ihre Kleidung und taufenderlei Nebenjädlichkeiten werden in Wort und 
Bild mit einem Eifer wiedergegeben, als wenn es fid) um Dinge von welt- 
geihihtliher Bedeutung handelte. 

Mit welder leidenfhaftligen Anteilnahme große 
Ariminalprozejfe vom Publikum verfolgt werden, aud wenn 
der Angeklagte ein nad) jeder Richtung hin unfympathilher Menid) ijt, das 
haben uns mit erjchreckender Deutlidhkeit die Borgänge gezeigt, die ji im 
‘Jahre 1907 an den Prozeß Hau in Karlsruhe anknüpften. Wann wären 
in diejer ruhigen Refidenzjtadt Straßendemonftrationen erhört gewejen wie 
damals, jo daß zu ihrer Unterdrükung die Polizei nicht genügte, jondern 
Militär herangezogen werden mußte? Und im Jahre 1910 hat der Allen- 
fteiner Prozeß alles in den Schatten geltellt, was wir in Deutihland bisher 
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an krankhafter Senjationsluft des Publikums erlebt hatten. Bewiß ift die 
Vorliebe für das Braujige und NRätjelhafte, das mit fo vielen Berbredyen 
verknüpft ilt, nit ein bejonderes Erzeugnis unjerer Zeit. Diefe Leiden- 
Ihaft hat in ihr nur einen jo ungemein günjtigen Nährboden gefunden, wie 
ihn nur wenige frühere Zeitalter kannten. 

Eine genauere Durdforihung der Kulturgeihidhte zeigt uns, daß 
Ariminalgeihidhten von jeher beliebt waren. Die von Herodot 
erzählte Beihicdhte von dem Meijterdiebe, die offenbar zum literariihen Be- 
figtum mehrerer Bölker gehört, it eines der zahllojen Beifpiele, die man 
dafür nennen könnte. Scyon dieje Erzählung madıt es deutlid,, worin der 
große Reiz folder Beihichten beiteht. Sie beruhen auf der Bewunde- 
rung der überlegenen Aräfte und Fähigkeiten eines ge- 
ſchichten VBerbreders, feiner Aaltblütigkeit, feiner Furdhtlofigkeit und 
Enticjloffenheit. Sie lafjen den Lefer fait eine äfthetijche Freude empfinden, wie 
fie uns ftets überkommt, wenn wir einer ausgejprodyenen Überlegenheit auf 
irgend einem Bebiete menjhliher Fähigkeiten gegenüberjtehen. Der ge 
wöhnliche Berbredyer, der jeine Ablihten auf gemeine und durd) Reine 
geniale Eigenart ausgezeichnete Weije verfolgt, hat niemals das Interelie 
und die Bewunderung größerer Kreije gefunden. Infolgedefjen it er aud) 
niemals zum Begenjtande literarijher Berherrlihung gemadjt worden. Das 
it nur folden Berbredyern gejhehen, die durh die Kühnheit ihrer 
Pläne und durd ihre Beidicklihkeit über das Durchſchnittsmaß empor- 
ragten. 
Diefe äfthetilde Freude an großartigen Berbreden it 
vielleiht zu keiner Zeit deutlicher hervorgetreten als in der Renaiffance. 
Man denke an die Beltalten, die Macchiavelli mit jo großer Liebe und 
Meifteri[haft zeichnet: an einen (aftrucio, an das Untier (ejare 
Borgia ujw. — Bilder madtvoller, allen ihren Mitmenſchen überlegener 
Berbreher und Blutmeniden. 

Auh Shakefpeare hat folde Tiere in Menichengejtalt mit Vorliebe 
geihildert. Sein Macbeth und ganz bejonders Ridyard III. werden für alle 
Zeiten Vorbilder für die geniale Zeihnung von Berbredyergenies bleiben. 
Deutlidy tritt aud) bei Shakelpeare die künjtleriihe, ja die falt perjönlide 
Anteilnahme an der Eigenart jeiner Berbredyerhelden hervor. Das 
Befühl einer Kraft und Leidenjhaft, die alle entgegenjtehenden Interejjen 
rückfidhtslos bei Seite jchiebt, zwingt fid) dem Lejer mit überwältigender 
Madıt auf. 

Bei Shakejpeare findet indejjen nit nur die Schilderung des Ber- 
bredyens, jondern zugleidy aud) die des Berbredyers zum erjtenmal einen 
Höhepunkt. Denn während es bis dahin fajt immer nur der dämonildhe 
Bewaltmenfdy gewejen war, der den Künftler gewiljermaßen äußerlidy gereizt 
hatte, während der brutale Ausbrud zerjtörender und alle Menſchlichkeit 
beijeite [djleudernder Arajt oder die überlegene Berjcymittheit verbredyerijcher 
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Pläne ihn angezogen hatten, fo tritt uns bei Shakeipeare mit voller Deut- 
Iihkeit nun aud) das Interejje an den Borgängen in der Seele des 
Derbreders entgegen. Audy Shakejpeare empfindet an der Schilderung 
eines rüdfichtslofen Bewaltmenihen wie Richard III, der fih über alle 
Schranken menidlidyer und göttlihher Belege hinwegjett, äjthetildhe Freude 
— 3ugleidy) aber zeichnet er dody aud) die jeeliihe Entwicelung diejes Ber: 
bredhers in meilterhaften Zügen. Namentli” in der Lady Macbeth treten 
die feeliihen Borgänge in unübertrefflidher Aunft hervor. 

Begen Ende der Aufklärungszeit finden wir das Interelle 
für die piychologiihhen Brundlagen verbrederilher Handlungen abermals 
zu heller Flamme entfadht. Die Willenihaft der Piycdhologie regte damals 
zum eritenmal die Schwingen. WZugleid) hatte die herricdende Zeititrömung die 
Überzeugung von der Scyledhtigkeit, die das Menjdyenweien unter dem Ein- 
fiuß der Kultur angenommen habe, jo verbreitet, daß man nur in ent. 
(hloffener Rückkehr zur Natur die Möglichkeit jah, die Schäden und Schwären 
der menidlihen Bejellihaft zu heilen. Dieje Naturbegeilterung und Aultur:- 
veradytung paarten fi) mit heller Bewunderung für alle kraftvollen und 
eigenartigen Naturen, zugleidy übrigens mit ausgejprodyener Vorliebe für alle 
Arten Jeelifher Abfonderlihkeiten. SHielten doh auh die damaligen 
Sriminaltheorien, die fi) auf Rouffeau jtügten und von den Scriften des 
menſchenfreundlichen JItalieners Beccaria [tark beeinflußt waren, das Ber: 
breden für eine Berirrung der von Brund aus guten menihliden Eigen- 
Ihaften. Man jehe nur, welde Borliebe die damalige Zeit für das 
Problem der Aindesmörderin hatte und wie diejes Problem in 
Dußenden von Bedihten, Dramen und Erzählungen behandelt wurde. Iſt 
cs dod) durd Schillers Bedicht, durdy Bürgers „Pfarrerstodhter von Tauben- 
hbain” und mehr nod) durdy Boethes „Fauft“” zum dauernden Beli der 
deutihen Literatur geworden. 

Überhaupt [hähten unfere großen Didter die ungeheure An» 
jiehbungskraft, die das Berbredhen auf die große Menge 
ausübt, durhaus ridtig ein. Scyiller [hrieb mit aus diefem Brunde den 
„Berbredher aus verlorener Ehre”. Man lefe die Worte, mit denen er feine 
Erzählung einleitet: 

„In der ganzen Beihihte des Menfhhen ift kein Kapitel unterrihtender für 
Herz und Beift, als die Annalen feiner Berirrungen. Bei jedem großen Berbredyen 
war eine verhältnismäßig große Kraft in Bewegung. Wenn fid das geheime Spiel 
ver Begehrungskraft bei dem matteren Licht gewöhnlicher Affekte verjteckt, jo wird 
es im Zuftand gewaltfamer Leidenihaft defto hervoripringender, koloffalifdher, lauter; 
der feinere Menfchenforfher, welder weiß, wie viel man auf die Medanik der 
gewöhnliden Willensfreiheit eigentlid) rechnen darf und wie weit es erlaubt ift, 
analogildy zu Ichließen, wird mandye Erfahrung aus diefem Bebiete in feine Seelenlehre 
herübertragen und für das fittlidhe Qeben verarbeiten. 

„Es ift etwas jo Einförmiges und dod wieder jo Zufammen- 
gejegtes, das menfhlide Herz. Eine und eben diejelbe Fertigkeit oder 
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Begierde kann in taufenderlei (Formen nnd Richtungen fpielen, kann taujend wider: 
Iprehende Phänomene bewirken, kann in taulend Charakteren anders gemildht er- 
Iheinen, und taujend ungleihe Charaktere und Handlungen können wieder aus 
einerlei Neigung gejponnen fein, wenn aud) der Menih, von weldem die Rede ilt, 
nichts weniger denn eine joldye Berwandtihaft ahnet. Stünde einmal, wie für die 
übrigen Reihe der Natur, aud) für das Menihengeidleht ein Linnäus auf, welder 
nad) Trieben und Neigungen claffifizierte, wie jehr würde man erjtaunen, wenn man 
jo mandyen, deifen Lafter in einer engen bürgerlihen Sphäre und in der [hmalen 
Umzäunung der Bejege jet erfjtihen muß, mit dem Ungeheuer Borgia in einer 
Ordnung beifammen fände!” 

Aud) in der Borrede zu den „Räubern” hat Jidy Schiller zu der didyterifchen 
Verherrlihung des VBerbredens bekannt. Die Anziehungskraft aber, die 
gerade diejes fein himmeljtürmendes “Jugendwerk damals auf das Publikum 
ausübte und die fid) nod) heute immer wieder zeigt, ijt einer der vielen Be- 
weije für die große Beliebtheit von Kriminalftoffen. 

Die wiederholte, jahrelange, eingehende Beihäftigung 
Schillers mit dem Berbreden und jeiner Pfjydhologie zeigt, 
daß nicht flühtige Laune ihn dazu trieb, Jondern tiefe dDichterifhe und volks- 
erzieherifhe Überlegungen. Es lag ihm daran, das verborgene Walten 
einer alles Beheime durddringenden Borjiht darzulegen. Dreimal hat er 
ji mit dem Plane von Berbredyens-Didtungen getragen, die nidyt zur 
Ausführung kamen, für die er aber — wie 3. B. für das Drama „Die 
Polizei” — umfangreihe Vorarbeiten madıte. In den Jahren 1792-95 
gab er ferner eine deutihe Bearbeitung der berühmten franzöfiichen 
Ariminalgeihidhten des Pitaval heraus, aus denen er Jidy gleichzeitig 
mandyerlei Stoffe in dem Berzeihnis jeiner zukünftigen Dramen 
notierte. 

Die Anregung, ‚die Schiller für die dichteriihe Behandlung des Ber: 
bredens gegeben hatte, wurde von den Romantikern mit fyeuereifer 
aufgegriffen. Die äfthetilhe Freude am Berbreden kam bei ihnen wieder 
zu bejonderer Beltung. Zahlreidhe Erzählungen der damaligen Zeit zeigen, 
wie aud in diefer Beiltesiftrömung ein nicht unerheblider Teil von der 
uralten Freude und der heimlihen Anteilnahme am DBerbredyen ge: 
bildet wurde. 

Ein neuer Antrieb zur Behandlung des Verbrehens in didhterifcher 
Form wurde zur felben Zeit von der englijhen Literatur gegeben. 
Dort hatten die eriten Dichter der romantijdyen Periode, die Mitglieder der 
fogenannten „Schrekensihule”, in der Schilderung des Verbredyens und der 
Aufdekung feiner Beweggründe ein zugkräftiges Mittel zur Bewinnnng 
eines großen Lejerkreijes gefunden. 

Wiliam Bodwin (1756-1836) juhte die Schäden der Befjellihaft 
in England in Romanen darzujtellen. Am bekannteiten wurde fein „Taleb 
Milliams“, der 1794 erihhien und der aud) in deuticher Überjegung förmlid) 
verichlungen wurde. Der Held ift der Sekretär eines vornehmen Mannes, 
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weld) letzterer einft einen Mord begangen hat und es dennod) zuließ, daß 
mehrere Unfchuldige, die man für die Mörder hielt, hingeridhtet wurden. 
Die Handlung dreht fi) nun um die Aufdeckung jener alten Schuld, die Taleb 
Williams dur einen Zufall erfuhr. Obwohl Yalkland, der wirklide 
Mörder, aus allen Unterjudjungen fiegreidy) hervorgeht, Ihlägt ihm dod) endlid) 
das Bewiljen. Er bekennt feine Schuld; dod) bevor er hingerichtet wird, 
ltirbt er. 


Wie diefer Roman auf die Rührfeligkeit des großen Publikums und 
auf feine Sudt nad) Beheimnijfen zugeihnitten war und dem Berbreder 
zum Scdyluß feine Strafe zudiktierte, jo gilt das gleiche von den Erzählungen 
einer der beliebteften englifhen Schriftitellerinnen jener Zeit, Anne 
Radcliffe (1764-1823). Ihr aufregender „Roman vom Walde“ fand 
ebenfo wie ihre „Beheimniffe Udolphos“ beim Publikum die größte Be- 
mwunderung. Den ftärkiten Erfolg aber hatte ihr Roman „Der Italiener 
oder Die Beihte der [hwarzen Büßer“, in weldyem außer anderen Ber- 
breden audy alle Schrecken der Inauifition gefchildert werden. Der Schauder 
der Aufregung, den der Roman den Lejern verurjadte, machte das Bud) 
ehr beliebt und ungemein viel gelejen, fodaß eine unendlide Flut von 
Radyahmungen folgte. 


Die bedeutendften ihrer Nahahmer waren Mathew Bregorg, Lewis 
und Charles Robert Maturin. Lewis pflegte nad) feiner berühmtelten Er- 
zählung „Der Mönd)” genannt zu werden. In feinen „Schrekensgeididhten“ 
Jammelte er Sagen in Bedidtform, für die er 3. B. aud) Walter Scott als 
Mitarbeiter zu gewinnen judhte. 


Maturin wurde bekannt durdy feine „Familie Montorio”, einen 
Roman, der feinen Ausgangspunkt davon nimmt, dak Drafio, das Haupt 
der «Familie Montorio, durd) niederträchtige Berleumdungen feines Bruders 
dazu verleitet wird, feine (yrau für untreu zu halten, und fie nebjt ihrem 
angeblihhen Berführer zu ermorden. Als er die Brundlofigkeit jeines Ber» 
dadıtes erkennt, bejdyließt er, ji an jeinem verleumderifhen Bruder furdtt- 
bar zu rädhen. Er reijt zu diefem Zweck in den Drient und ftudiert dort 
die tiefiten Beheimnijje der Natur, ihre fjtärkften Heilmittel und Bifte. 
Nah 15 Jahren zurückgekehrt, verjudht er, als Mönd) verkleidet, feinen 
Bruder durdy deifen eigene Söhne umbringen zu lafjen. Beheime Bänge 
und ähnlide Mittelhen, die auf das große Lejepublikum ihre Wirkung 
jelten verfehlen, [pielen in der weiteren Fortführung der Erzählung eine 
große Rolle. Als es dem Drajio endlidy gelungen ijt, feinen Bruder in der 
beablihtigten Weife vom Leben zum Tode bringen zu laflen, entdect er zu 
feinem Schreden, daß feine vermeintlihen Neffen vielmehr feine eigenen 
Söhne find. Die modernite Kriminalliteratur kann kaum größere Schreden 
und Beheimnilje aufeinanderhäufen als diefer feinerzeit vielgelefene 
Roman. 





Indejjen hat Maturin aud) mandjes gefhrieben, was literarifc wert- 
voller ijt. Sein Roman „Melmoth der Wanderer“ wurde von Oskar Wilde 
geliebt und bewundert. 

Auf höherer Warte ftehen dann die früher audy in Deutichland mit 
Leidenihaft gelefenen VBerbrederromane Bulwers, der den Mörder Eugen 
ram, den Räuber Paul Llifford, die Falſchmünzerbande in „Nacht und 
Morgen“ ſchilderte. Er pflegte fi) für foldhe Erzählungen auf das genaue 
Studium von Prozepakten zu ftüßen. 

Diefe und andere englifdye Kriminalromane übten, wie jhon erwähnt, 
aud) auf die deutjche Literatur ftarken Einfluß aus. Ludwig Tiek, der 
in jeiner Jugend durd) feinen Lehrer Rambady) zum Scdyauerromanfdreiber 
herangebildet worden war und dem aud) in |päteren Jahren eine Borliche 
für das Senjationelle und Aufregende blieb, [chrieb einen Roman mit dem 
engliihen Titel „William Lovel”, in weldem er die Beididhte eines Über: 
menjcdhen [childerte, der fid) mit dämonijher Bewalt und Araft gegen alle 
gejhriebenen und ungejdhriebenen Bejege der menfhlihen Bejellihaft 
auflehnt. 

Weit bekannter ift aus derjelben Zeit E. Th. U. Hoffmanns 
graufige Novelle „Das Fräulein von Scuderi“, das in genialer und [hauer:- 
liher Weijfe die Mordtaten des Boldfchmiedes Tardillec erzählt, der Die 
Käufer der von feiner Hand gebildeten Kunftwerke des Nadyıts meudylings 
niederjtößt, um wieder in den Belig der Stücke zu gelangen, mit denen 
feine Seele verwadlen ift. Audy defjelben Dichters „Marquife de la 
Pivardiere” it zu nennen, wie Hoffmann denn überhaupt als Ariminal- 
novellift in der deutjchen Literatur nod) kaum übertroffen it. 

Audy Dikens’ vielgelefene Romane griffen zuweilen in das Bebict 
des DBerbrehens hinüber. So jdildert er im „Dliver Twilt“ eine Ber: 
bredyerbande, die fid) aud) der Mithilfe von Kindern bedient. 

Ebenjo jtark wie Tiek und Hoffmann in Deutihland wirkten in 
Srankreidy die Romane Eugene Sues und Viktor Hugos. Beide hegen 
eine jolhe Borliebe für alles Unwahrideinlide und Arankhafte, daß ihre 
Stoffe zuweilen verzweifelte Ähnlichkeit mit denen von Hintertreppenromanen 
zeigen. Selbit Viktor Hugos meiltgelefenes Werk „Der Blödiner von 
NRotre Dame” (1831) mit feiner Häufung von Unwahricheinlidhkeiten, Selt- 
jamkeiten und unglaubliden Abenteuern Täßt diefe Shwäden hart hervor: 
treten. Noh größer war wohl die Einwirkung Biktor Hugos auf 
Senjationsluft und Blutleidenihaft des Publikums in feinem Plaidoyer 
gegen die Todesitrafe: „Der lebte Tag eines Berurteilten“ (1829) jagt dem 
Lefer eine Bänjehaut nad) der andern über den Rüden. Hugo beitreitet 
darin, daß der Staat oder die menjhlihe Bejelihaft überhaupt das Nedt 
hätten, den Verbrecher zu verurteilen und hinzuridhten. 

Bleihzeitig' mit dem ÜErjdeinen des eriten Ddiefer beiden 
Bücher war die franzöfiihe Literatur um einen der bedeutendften Ariminal:- 
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romane bereidyert worden: „Le Rouge et Noir" (1831) von Stendhal- 
Benle. Diefer leidenihaftlihe Bewunderer der italieniihen Renailjance 
war durdy zwei berühmte Ariminalfälle fo jtark angeregt worden, daß jie 
ihm den Stoff zu zwei großen Romanen gaben. Der junge Seminarilt 
Berthet, der aus maplojem Ehrgeiz eine Madame Mihoud, die Mutter 
jeiner frühereren Zöglinge, durd) zwei Piftolenihüfle in der Kirche getötet 
hatte, veranlakte Beyle zu feinem Roman „Rot und Schwarz“,*) deilen 
Held Julian Sorel aus edlen Beweggründen und infolge einer verhängnis- 
vollen Befühlsverwirrung einen Mord an der Mutter feiner Schüler begeht, 
der mit großem Scyarffinn gejhildert und begründet wird. DBeyle war in 
ten Helden diefes jeines Romans fürmlid) verliebt. 


Mit der gleihhen Bewunderung jtand er dem Tifcdhlergefellen Laffargue 
gegenüber. Der hatte feine Beliebte ermordet und verteidigte fid) vor Be- 
ridyt in fentimentaler Weife. Beyle bewunderte ihn jo, daß er behauptete: 
„Monfieur Laffargue, ein Tifchlergejelle, bejigt mehr Seele als alle unjere 
großen Didyter zujammengenommen, und mehr Beilt als die Mehrzahl der 
Beicdyworenen.” Mit dem Entzüken, das jo vielen geijtreihen Redensarten 
der romanilhen DBölker die Entjtehung gegeben hat, jcrieb Beyle das 
Paradoron nieder: „Das Bolk tötet aus Liebe.” Er kennt keinen 
interefjanteren Begenjtand der feeliihen Beobadytung und Zergliederung in 
einer Zeit, die im übrigen jo langweilig und jpießbürgerlid) und an ge- 
waltigen Untaten jo arm fei, als den Berbredyer. Seinen Laffargue jtellt 
er geradezu neben Napoleon, und er behauptet, dah er wie diejer ein Dämo- 
niſcher UÜbermenſch ſei. 


Auch in ſeinem letzten Kriminalroman, der allerdings Bruchſtück blieb 
— „Lamiel“ — hat Beyle das Verbrechen zu verherrlichen geſucht. Die 
Heldin dieſes Romans wird durch den Anblick großer Verbrechen und kühner 
Verbrecher aus der Gleichgültigkeit ihres langweiligen Dahinlebens aufge— 
rüttelt und zur leidenſchaftlichen Liebe für einen Dieb und Räuber geführt. 


Die ſtarke Anziehungskraft des genialen Verbrechers, 
ja in gewiſſer Weiſe des Verbrechens überhaupt läßt ſich wie erwähnt an 
vielen der hervorragendſten Geiſter beobachten. Von Schiller und ſeinen 
Genoſſen iſt ſchon die Rede geweſen. Auch Kleiſt fühlte ſich durch Untaten 
großen Stils angezogen. So verdanken wir dieſen beiden Dichtern zwei 
unſterbliche Dichtungen, in denen der Verbrecher aus edlen Beweggründen 
geſchildert wird: „Die Räuber“ und den „Michgel Kohlhaas“. Die Schilderung 
des Verbrechers aus verletztem Gerechtigkeitsgefühl, der 


) In vortrefflicher Überſetzung deutſch erſchienen bei Eugen Diederichs (Jena). 
2 Bände, Preis 6 Mk, geb. 8 Mk. Ebendort erſchienen Stendhal » Beyles 
„Renaiffancenovellen”" (Preis 3 Mk), die in Ddemfelben Zufammenhang zu 
nennen find. 
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nit nur das ihm Jelbit zugefügte Unredht räden, fondern die Welt über- 
haupt von jedem Unredyt befreien will, ift einer der bedeutendften Stoffe 
großer Dichter gewejen. 

Um bierfür ein Beilpiel aud) aus der franzöfiihen Literatur anzu- 
rühren, hat 3.8. Balzac in feinem Drama „Bautrin“, das 1840 einmal 
aufgeführt, dann aber wegen Immoralität verboten wurde, verfudt, einen 
edlen Berbredyer zu jdildern, der alles Unreht auf Erden rächen mödhte, 
und der ji) deshalb mit anderen edlen Berbrehern zujammengetan hat, um 
ein heimlies Weltgeridt zu bilden. Mit gewaltiger Araft, unheimlidyer 
Entichlojfenheit und den edellten geiftigen Eigenfhaften ausgerüftet, könnte 


der Bautrin Balzacs wirklid imponieren, — wenn er nidyt jo verteufelt 
unwahricheinlid) wäre. 


Die überzeugendfte und didhteriih) vortrefflihfte Darftellung jener 
eigenartigen Männer, die aus verlegtem Beredtigkeitsgefühl Verbrecher 
wurden, Jind zweifellos der deutichen Literatur zu verdanken. Neben den 
\hon erwähnten Dichtungen unjerer Rlaffifhen Literaturperiode ift vor allem 
der präditige zweibändige Roman „Ein Kampf ums Redt” von Karl 
Emil yranz3os zu nennen. Don den beiten Beiltern aller Völker mit 
warmem Beifall begrüßt, wurde diefes Buch in viele Sprachen überjeßt; 
über die englifhe Ausgabe [chrieb kein Beringerer als der „grand old man“, 
der vielbejhäftigte Premierminilter Bladjtone, eine ausführlihe Beipredhung. 


Wenn Aleilt in feinem „Midjael Kohlhaas" den Kampf eines Mannes 
erzählt, dem man jein Redyt geweigert hat, und der es mit bewaffneter 
Hand wieder an ji zu reißen fudt, wenn Scdiller in den „Räubern” die 
Auflehnung eines Mannes gegen die beitehende Redyts- und Bejellihafts- 
ordnung daritellt, der in dem geltenden Redyt und jeiner Anwendung joviele 
Schäden erblickt, daß er gewaltiam gegen jie zu Felde zieht — jo zeichnet 
Karl Emil Franzos in dem „Aampf ums Redt” das Lebensgeidick des 
Reditlihiten der Reditlihen, der nit für fein eigenes Redt, Jondern 
für das zu Boden getretene Redyt feiner Bemeinde und für die Derwirk- 
lihung des Redhts überhaupt zu (yelde zieht. 


Die Helden diejer Pradtitüke unferer Literatur enden jämtlidy tragiid). 
Michael Kohlhaas muß, nadydem ihm nody im Angejiht des Scyaffots volle 
Benugtuung zuteil geworden, fein Haupt dem Beile des Scarfridyters 
beugen. Karl Moor tritt von der Bühne mit den Worten ab: „Dem 
Manne kann geholfen werden” — er bietet fi einem armen Manne an, 
dem durd feine Auslieferung an die Berichte der ausgejette Lohn zuteil 
werden jol. Der Held des Tranzosihen Romans, Taras Barabola, 
erkennt zu feinem Entjegen, daß er troß aller Sorgfalt und troß des fellen- 
feften Willens, jtets mit peinlidyer Beredhtigkeit zu urteilen, dod) einmal 
dDurh fallye Zeugen dahin gebradyt worden ijt, einen Unjchyuldigen zu 
rihten. So ftellt aud) er id) den Berichten, um fein Leben zu endigen. — 
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übrigens it das Interejje für das Berbreden nidyt nur bei 
joldhen Didytern zu finden, die jelbjt Ariminalromane oder Berbredherdramen 
geichrieben haben. DBielmehr ift es in irgend einem Zeitraum feiner Lebens- 
geihichte wohl überhaupt bei jedem geiltig angeregten Menihen zu beob- 
adhten. Der junge Hebbel Rlagt einmal in jeinen Tagebüdern über den 
überdruß an der unintereljanten Wohlanjtändigkeit der bürgerlihen Areife. 
Er wurde ein eifriger Leſer jeltjamer Ariminalfälle und ein leidenihaftlidyer 
Beobadyter und Beurteiler des Berbredyens. Bon Ibjen und vielen anderen 
Didhtern willen wir das gleiche. 

Banz allgemein it ja der Aonflikt zwildhen äußeren oder inneren 
Bejegen mit den Leidenihaften der Menjchenjeele einer der bevorzugtelten 
Begenitände dichteriiher Schilderung; die Vorjtudien dazu müllen fid) zum 
Teil auf der Bahn der Erforfhung des Berbrenens bewegen. Daß lebtere 
lid häufig in jene äjthetifhye Freude am VBerbredyen verwandelt, die bei jo 
mandyen Dichtern hervorbridyt, ijt eine wieder und wieder zu beobachtende 
Tatjahe. Wie weit diejes Interejfe am Berbredyen geht, das erfahren wir 
jelten mit aller Deutlidjkeit, da die meilten Menichen es verheimlidhen oder 
mit einem Dedmantel zu umhüllen fuhen. Es hat fid nicht jeder jo offen 
darüber geäußert wie Friedridh Nietjcde in dem Liede Zarathultras „Bom 
bleihen Berbredyer”, vielleicht dem kühniten Bekenntnis für das Berbredyen 
an fid) und den DBerbredyer, der größer fei als der Richter. Der Berbrecer 
eriheint hier gewiljermaßen als Borform des Übermenihen. „Was ilt diejer 
Menſch? Ein Anäuel wilder Schlangen, weldye felten beieinander Ruhe 
haben — da gehen jie für fi fort und fuhhen Beute in der Welt. Seht 
diefen armen Leib! Was er litt und begehrte, das deutete fid) diefe arme 
Seele — Jie deutete es als mörderifhe Luft und Bier nad) dem Blük des 
Meſſers.“ — (Schluß folgt). 





Gedichte. *) 
Bon Wilhelm Arminius. 
Altmark. 


In meiner Heimat grüßt kein Aranz von Bergen, 
Windweite Heide dehnt fid,) über Land, 

Das jhmale Ylüßchen fordert keinen Fergen, 
Und um den Pflüger ftäubt viel lojer Sand. 


Verdörrend hniltern fonngebräunte Flechten, 
Ums falbe Strohdad) zittert heiß die Luft. 





*) Die mit einem * bezeichneten Bedichte find bisher nicht veröffentliht. Die übrigen find der 
Sammlung entnommen: Bedihte von Wilhelm Arminius. ?. Auflage Berlag von Alerander 
Dunder, Berlin W 57. 
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Die Elſter lacht im Buſch. In Sommernächten 
Wächſt in die Schwüle herb der Kiefernduft. 


Dem König treu und ihrem Gott ergeben — 
In meiner Heimat ſchwört die Lippe nicht. 
Schlicht tritt die Liebe in das junge Leben, 
Und ſchämig hüllt die Seele ihr Geſicht. 


Gefällig raunt manch ſteinern Mal den Winden 
Ein hohes Lied aus der Vergangenheit. 

Und ob Geſchlechter um Geſchlechter ſchwinden, 
Jung führt mein Stamm die Pflugſchar ſeiner Zeit. 


Ziel. 


Mondlichtſchatten auf verträumten Wegen ... 
Meine Pfade gehen all entgegen 
Einem Stern, der hoch im Blau erſtand. 


Atme, Bruſt, vom Staube zu geſunden! 
Stärker als die Welt biſt du befunden, 
Da in dir die Liebe Heimat fand. 


* Bitte. 


Nun will fid) kein Bezweig mehr regen, 
Des Tages leßter Odem wid) — 

Die Erde will der Ruhe pflegen, 

Und arbeitsmüde bin aud) id). 


Und mödte [hlummern tief in Bründen 
Und weiß nicht, ob id) auferiteh, 

Weiß nit, ob neu fid) Kräfte künden, 
Damit mein Werk id blühen feh. 


Gebrochner Scholle würzig Dampfen 
Steigt zu mir in die junge Nadt, 
gern ift verhallt der Rofje Stampfen; 
Der Pflüger hat fie heimgebradt. 


Sein Werkzeug [harfgewölbten Buges 

Hat feines Leudten mir entfandt ... 

Herr, dDrük aud) mir den Griff des Pfluges 
Am jungen Tag in ftarke Hand! 


Zu PDaus. 


Bom Abend der Straße veriprengte Stimmen: 
Wegmüd’ redken die Blieder fid) aus, 
Bedämpft eines Dämpdyens ruhvoll Blimmen. 
— Id war weit draußen, idy bin zu Haus. 
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Borm Ohre wilpert mit Summen und Singen 
Hausgeijthen behaglid von Winter und Wind; 
— Draußen woilt ih das Blüd erringen, 
Hier bin ich meiner Mutter Kind. 


Zuverficht. 


Wie vertiefte Bläue 

überm Budenhag 

Mir in junger Treue 

Hebt den jungen Tag — 
Weiht der Nadıt Bedrüden 
Mit dem lebten Raud, 
Und ein jung Entzücen 
Weckt der friihe Hauch. 


Leben, deine Schwingen 
yäacheln um mid) ber, 
Deine Stürme bringen 
Perlen aus dem Meer. 
Junge Pulfe fchlagen, 
Heiße Sonnen glüh'n, 

Und aus Zukunftstagen 
Seh ih Lippen blü'hn. — 


Wenn vorbei das Sammeln, 
Wenn vorbei das Tun, 
Lippen, die mir ftammeln 
In mein lettes Ruh'n: 
Was du ftill beim Werden 
Haft verftreut im Leid, 
Ihm ift nun auf Erden 
Eine Statt bereit. 


Muttergrab. 


Hod) vom Brabkreuz bebt des Bögleins fehle. 
Töne, wie bedrängt ihr meine Seele! 


Tief im Grund, wo gittergräjer |hwanken, 
Aubt, bei der id) weile in Bedanhen. 


Lenz-Geficht. 


Im Winterwald fteig id) umber. 

Die Pläße ftumm — die Wege leer. 

Dody das im Ohr — — das ift ein Tritt! 
— Wer wandert jo verjtohlen mit? 


Gib aht! Tett jchreit ich ftill entlang 
Hier bis zum End den jdymalen Bang, 








Und dann auf einmal wend id) mid). 
Ha — fiehft du wohl — da hab id) did}! 


Ein flatternd Weiß, ein hufdhend Licht; 

— Wars ein Bewand? ein jung Belidt? 

Klang nicht ein leiler Auffchrei her? 

— — Der Wald jhläft ftumm, der Steig ijt leer. 


*Oftern. 


Es ift um mid — id) weiß nit was ... 
Vielleiht der Blanz nur auf den Dingen; 
Vielleiht das feine Zwitfcherfingen 
Hod) aus der Luft ohn’ Unterlaß. 


Vielleiht der Hall von meinem Fuß; 
Der blanke Kirdhturm tief im Brunde; 
Vielleiht aus jenes Kindes Munde 
Der jheu gewährte Morgengruß. 


Der Wald fo kahl! Wie falb das Bras! 
In Höhen wieder dody das Singen! 
Und diejer Blanz auf allen Dingen — 


— — Es it um mi — id) weiß nidt, was. . 


Wanderlied. 


Daß ftill im goldnen Abendlidhte 

Der Tag entihwand, drob hlag ich nicht, 
Und wenn aus düftrem Angelichte 

Die Naht mid) anblikt, zag id nidt. 
Nad) Dieben, Räubern, Mordgefindel 
Und Nadıtgeipenftern frag ich nicht, 
Denn ein gejpictes Reijebündel 

Und ſchlecht Bewillen trag id) nid. 
Bibt aud) der Quell ein klar Betränke, 
JHn anzuzapfen wag id nidt, 

Dort blinkt ja jhon die Waldesichenke, 
Was dort id) tue — fag id) nid! 


Derzensgelpinft. 


Aus Bliken gefponnen, 
Aus Träumen gewebt, 
So hab idjs gelebt. 


— Nun ift es zerronnen. 


Uber weil es die Liebe |pann, 
Hing mein ganzes Herz daran 


Rindes Hmen. 


Jm Zimmer ftarb des Tages Licht, 
Schwarz kam die Naht gekroden; 

Ein hleines Lied — id) kannt es nit — 
Haft halblaut du gejprodhen. 


Es rief in den Lenz die fchlummernde Au, 
Berftreute Blütenfloden, 

Es klang in das Novembergrau 

Wie verzitternde Pfingittagsgloden. 


Ein Beten wars — ein Sehnjudtstraum — 
Andachtſchwer die Weiſe. 

Im Schoß unſer Kind, das atmete kaum, 
„Amen“ ſprach es leiſe. 


Stiller Sonntag. 


Die Felder feiern — auf den Weg verſtreut 
Kranzblumen, die beim Friedhofsgang entfallen, 
Es kommt und geht und kommt ein fern Geläut, 
Wie Sehnſuchtsträume durch die Seele wallen. 


Verwehte Lichtlein blinken über Feld 

Weither — weither — ich weiß es nicht, von wannen; 
Erlöſte Seelen ſind's, aus andrer Welt 

Durch ein Gebet in dieſe heut zu bannen. 


Sie grüßen mich mit mattem, irrem Schein, 
Indes verzittern des Geläutes Wellen, 
Sie grüßen mich: wir möchten bei dir ſein, 
Um deinen Pfad mit Liebe zu erhellen. 


Bei Junker Jörg. 


Torwart, laß ein! — Aus Dunkel weijt 
Zu einem Stüblein deiner Mauern 
Mid) meines Herzens tiefltes Scyauern. 
In Altem fud id) neuen Beift. 


Proteftler, dih! — Die Stiege Knarrt. 
Hinein! — wo Welttrug eng umfriedet, 
Wo fchärfer nie ein Schwert gejchmiedet, 
Und wo ein Reid) erobert ward. 


Nimm auf mein Opfer, große Madht! 
Der Jünger will dem Meifter laufchen. 
Hier hör’ ich deinen ‘Fittih raufhen — 
Und unter Braufen weit die Nadıt. 


Mit meiner Augen Morgenlidht 

Seh’ id) did) fternennahe thronen, 

Ih feh’ dic zwilhen Kerkern wohnen, 
In die dein Briff fi Breihen bridt. 


Da ilt’s des Blißes Strahl, der füllt, 
Bon taujend Bornen fprang die Hülle, 
Bon taufend Bäcdhen ftürzt die Fülle. 
So ftrömt die Klarheit in die Welt. 


Jh Schaue — fühle — falle did). 
Die Welt fchleiht hin auf trägem Scyube, 
Du aber kündeft: Tod ift Ruhe! 
Mit jungem Leben füllft du mid). 


Id) jeh’ nod) immer deutihes Blut 
Trutzrot durd) deutiche Adern wallen. 
Noch jetzt kann deutſche Fauſt ſich ballen! 
— Proteſtler, leih' uns deinen Mut! 


Schloß Dornburg. 


„Einen Anoten YFlahs mußt graben, Kind, du in des Scdylofies Stein, 
Wirft auf immer dann gebunden an die [höne Heimat fein!“ 


Heimlid) jprady des Dorfes Ahne. — Alfo Katharina tat. 
Tief in Dornburgs (Felfenmauer [hloß fie ein die Zauberjaat. 


Wetternaht — die Blite zuden; Flamme loht, und Aſche flocht — — 
Eine Mauer nur blieb ſtehen. — Katharina hell frohlockt: 


„Meine Heimat muß mich halten, wohl geſchützt der Zauber ruht!“ 
Winterſchnee und Tauwinds Fächeln; Dämme bricht des Elbſtroms Flut. 


iiber rußgelhwärzte Mauern wälzt er feiner Waffer Shwall, 
ilnd fie [pülen und fie wühlen tief fih in den Felſenwall. 


Auf den wilden Wogen tänzelnd treibt ein Anoten Zladys dahin... 
Katharina ward des fernen Rußland große Aaijerin. 


Böhmifche Sonnenwende, 


Sag’ dir ins Ohr, Marei: 

Heut’ dur) die Nacht, juchhei, 

Kam der Sommer geflogen. 

Yrüh ftieg der Bauer hinauf. 

Jtief an der Ruhftatt der Väter: 

„ahnt, Ghnt, fteht auf, 

Sonnenwend’ ilt nah! 
Sankt Johann und audy Sankt Peter, 
Sankt Johann ilt wieder da!“ 
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Schon blitzt die Art, Marei. 

Komm’ mit zum Wald, juchhei, 

Die harzige Yichte zu fällen. 

Stolz ragt der Königsbaum, 

Hood) vom Heidenberg weht er. 

Mit Bändern und goldenem Zaum 

Shmüdt ihn, ihr Mädchen — tralla! 
Sankt Johann und aud) Sankt Peter, 
Sankt Tohann ift wieder da! 


MWeidenfadkeln, Marei, 

Hab id) gedreht, jucdyhei! 

Schwing’ fie der Liebften zu Ehren. 

Dunkel fteigt aus dem Tal, 

Bloden riefen die Beter — 

ulamme denn, feuriges Mal, 

Wie es vor Alters geihah! 
Sankt Johann und audy Sankt Peter, 
Sankt Johann ift wieder da! 


Schwing’ did) mit mir, Marei, 

Durd) die Lohe, juchhei! 

Flinten kKraden und Böller. 

Heiffa, gewonnen Lie Treu’, 

Mädel, trog Angft und Gezeter! 

Daß uns der Tanz erfreu', 

Töne, Harmonika! 
Sankt Johann und aud) Sankt Peter, 
Sankt Johann ift wieder da! 


Neigt fid) der Baum, Marei, 

Faß' ſchnell ein Aſtchen, juchhei! 

Tragen es brennend zum Herde. 

Tragen das Glück in dein Haus, 

Glück für heut' und für fpäter! 

Sag’ es dir heimlich voraus: 

Kirchgang und Taufe ſind nah ... 
Sankt Johann und auch Sankt Peter, 
Sankt Johann iſt wieder da! 


Moltke bei Sedan. 


Über Bazeilles, ihr Bayern, heran! 

Sedan ijt Ziel — kommt an, kommt an! 

Mit den Württembergern hält „unfer Frit“ 
Bei Dondherg — verihanzten Sit. 

Und rings auf den Höhen von Daigny-Bivonne 
Blinken der Sahjen Batt’rien jhon. — 

Hurra, da feid ihr! Aommando, Kameraden: 
Mit Branaten geladen! 
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Über Mac Mahons Korps bis nad) Fleigneur 

Schloß fid) der Ring auf Hügel und Höh’; 

Bei IMy nur — da klafft ein Tor! 

„Moltke, wo bleibt das Bardekorps?" — 

König Wilhelm fragt es beforgten Befidhts. 

Biel Augen fpähen, fie finden nidhts. 

Stumm wägend fitt einer vor Aarte und Zeiger: 
Der große Scyweiger. 


„Die Hand uns gebunden! — Und dody, und dod), 
So gehen fie nie uns unter das Jod)! 
Seht, wie's dort unten fidh regt, fi regt 
Durdhs Behölz von Barennes fidy wälzend bewegt! 
Seht, was die Wolke zerplatend fpie: 
Zur Attacke franzöfiihe Kavallerie! 
D’rauf Kanoniere! Der Sieg wird teuer: 
Erſt Geſchütz, Feuer!” 


Da donnern die Höhen; da wirft ſie's zurück; 
Nur dort im Oſten — der Feind hat Glück — 
Da drängt er heran in brauſender Flucht, 
Da hemmt kein Bajonnett die Wucht. 
Bald — bald ift zerſprengt der eiſerne Ring — — 
Ein jedes Auge an Moltke hing. 
Kein Fuß blieb geruhig auf feiner Stätte, 
— Nun, Ariegsmeifter, rette! 


Minuten [chleihden. — TJett hebt er den Blick. 

Streng dienftlidh |hiebt er die Schärpe zurück 

Und meldet — das Auge voll Siegesidein -: 

„Mein König, die Barde greift eben ein!” 

Die Barde?! — „So Ipradh er!" — Ein Zweifel, ein feuer — 

Da, hbordy, von IJUy her Pelotonfeuer! 

— Ein Blik auf den Alten — „Bergib unjer Shwanken, 
Moltke — wir danken!“ 


Wallfahrt zur Fahne. 
L. (Paris.) 


Mogt ein voller Menidyenftrom 
Dur die Straßen von Paris. 
Hört ihr, wie’s braujend hieß: 
Auf zum Invalidendom, 

Auf ihr Ariegskameraden ? 


Shwol der Ruf; die Maffe [hwoll, 

Und es ward ein einziger Tritt, 

Und die Tyenfter Rlangen mit, 

Und der Dom, der Dom ward voll 
Bon den Patrioten. 
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Aller Blike auf zur Wand. 
Aler Augen voll Triumph 
Auf dem [hlihten Fahnenftumpf, 
Den man einft bei Dijon fand, 
Dit bedekt von Toten. 


Und in trunkener Prablerei 

Nun in langem Zuge wallt 

Klein und Broß und Jung und Alt 

Stolz erhobenen Hauptes vorbei 
An der Preußenfahne. 


Und ein Schrei dDurhfhallt den Raum — 
Und es ward ein einziger Tritt, 
Und die Jeniter klangen mit; 
Und es lag ein Siegestraum 
Über ganz Paris. 


II. (Berlin.) 


Ein Wintertag. Auf das Zeughaus tritt 

Ein Mütterhen zu mit zagem Schritt, 

geigt an der Tür den Erlaubnisichein: 

Ein Offizier läßt fie lächelnd ein 

Und jpridt: „Da habt ihr fie ohne Befahr, 
Die Kanonen find groß in Berlin, nıht wahr?“ 


„Die Kanonen?!" — Das Mütterhen kopfidüttelt: ‚Nein! 
Heut’ müllen’s Fahnen, franzöfifche, fein! 

Der Tag von Dijon ijt ja, wißt, 

Der meines Wilhelm Todestag ift. 

Bei Dijon, da war um die Fahne der Kampf, 

Und der Wilhelm voran im Pulverdampf! 

Wie hatte er felt in der Fauft den Schaft, 

— Und Wilhelms Fauft, die hatte Kraft! — 

Dod) die Augeln — das fchlimme franzöfifhe Blei -— — 
Und grad’ hierher —! Es war bald vorbei; 

Sein Hauptmann hat mir's nadhher erzählt, 

Der Wilhelm hätt’ fid) nicht lang’ mehr gequält... 
Und heut’ ift wieder der Tag, und es hieß, 

Es wär’ eine Wallfahrt in Paris 

gu unferer Fahne. Da ließ mir’s nit Ruh, 

Es war, als rief mir der Wilhelm zu. 

Aus dem Dorfe trieb’s mid), zur Bahn zu geh’n, 

Nah, Berlin her mußt’ id, um nadjzufehn, 

Ob für die Jahne, die uns genommen, 

Aud) genug franzöfifche wiedergekommen!“ 
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So [pridt das alte Mütterhen [chlicht, 

Die Lippen zuden im ftillen Belidht, 

Und ftumm drückt ihr der Begleiter die Hand, 
Weilt auf die Adler rings an der Wand 

Und jpridt: „zählt, Jrauden, zählt und wißt, 
Daß das nod) lange nicht alles it! 

Wie fie in Paris um die eine aud) [chrei'n, 

Das foll unfer heiligftes Sinnbild fein: 

Die zerfhhojfene Fahne, Toten geraubt. 
Ein Held war der Wilhelm, Mütteryen, glaubt! 


Da fchweift der Alten Blik umber: 
„Und die — und die — und gar nody mehr?!" 
Und ftolz3 aufleudten das Auge will. 
Sie faltet die Hände: 

„Da lieg’ ganz ftill, 
Banz ftill, mein Jung, in deinem Bett, 
Deine Kameraden — die madıten’s wett!‘ 


Der Hugenmacher.*) 


Bon Wilhelm Arminius. 


Der Märzichnee lag puderartig auf dem Hohwald der fteil anfteigenden Berge 
und gab ihnen im Blanz der [hrägen Sonnenitrahlen einen jeltjamen Reiz. 

Richt jo in dem tief eingeichnittenen Tal. 

Bis hierher kamen die Sonnenftrahlen nidht. Düfter lag es da. Raudy und 
Ruß der vielen gejdhäftigen Efjen hatten hier die weißen Flocden bald unter fid) be= 
graben, fie gejhmolzen und den Schmuß der Landitraße vermehrt. 

So madte das lang bingejtrekte thüringijcdhe Dorf einen unwirtlidyen Eindrud. 

YFeuerftätte reihte jih) an Jeuerjtätte; der Kohlendunft aus den Werkitätten 
der Eijenarbeiter beengte die Atmung und nahm den GBejidhtern die ‘yarbe. 

Uber Tugend und YFröhlihkeit find nicht ganz 3u bannen. Eine Schar von 
Anaben hatte jid) den Ehaufjeeitein gereinigt und war bereits allzu frühzeitig bemüht 
um Stüdkchen zähen Weidenholzes, die fie mit dem Mefjergriff klopften. Dazu 
ſprachen ſie im Sington: 

„Pfeifchen, Pfeiſchen, geh heraus! 

Menn de net wiljt rausgehen, 

MWärf ich di in Hengemöllerich Graben, 
Beißen Dih de Mützen unn de jongen Waben ! 
Gikak ! 

Lämmerjak ! 

Morgen wird’s Brauttag.” 

„Minn wird [hon gud,” meinte Robin:Daniel, Kniff die Augen halb zu, wie 
er es beim Kantor gejehen, und tajtete mit jeinen plumpen (Fingern darauf herum. 
Dann reichte er es Beßler-Chriſtian. 

„Nä,“ ſagte diejer wegwerfend, „'s is nody nüfht! ’s is nod) hart! Unn 
dann äriht ämal fhnig! Ob de 's fo kannit wie Jürr.” 


*) Entnommen der Wovelleniamtmlura: Mus der NRublvon Wilhelm Urminius, Leipzig, 
%Y. 6. Umnelangs %erlag. 2. Tarſend. Ech. Mk. 22; ash. WR. 3. 
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„Wie Jürr, gäk oh! Wie Türr, nä, das kun id) net.“ 

Aleinlaut geworden, empfing der Anabe fein Stück zurük, während der andere 
mit KRopfnidten vor fidy hinladıte und fagte: „Wenn ä net mütt in d’r Schmied 
boden, dD’r Türr! Amwwer ä mutt Bäld fchaffen. Weißt, de vill Schulden!” 

Daniel zudte die Achjeln. „Beim Dines? De paar Pfennig, die ä da kriegt! 
Womme’n holen ?” 

Uber Kirften hob die Hand. „D’r Dines! Wie ä 's halt ümmer madıt!” 
und er 309 fidy das eigene Ohr beträdtlid) lang. „So & Bösfälfcher!” 

Da klopften alle eifrig für fid) weiter, fangen dazu und blickten mit bläßlichen 
Befihtern zur Sonne auf, die die Bergipien erglänzen ließ. 

Der Befang drang audy über den Bad) mit dem wilden Bergwafler bis zu 
einer der rubßigen ‘Feuerftätten diht an der [teilen Bergwand. Hier klirrte das 
Iharfkantige Eifen, das weidhen Händen Wunden riß, bier lag der Kohlendunft als 
die Wolke, hier herrichte der, den fie „Dines” nannten, und der fid) „Juftinus“ fchrieb. 

Durdy die die Dunftwolke feiner Werkitätte jprangen rote (Funken zu kurzer 
Dafeinsfreude. Die Flamme fang dahinter geheimnisvoll, und der Blafebalg faudyte 
die Singende wild an. 


Alipp-hlapp! ging es hier. Im Takte und unaufhörlid. Mit dumpfem 
Ton flug der wudtige Hammer des Meifters auf, mit leidhterem, elaftifherem Hieb 
der kleinere des Zufhlägers, Beorg, den fie „Jürr” riefen. 

Der Schmied hielt den glühenden Eifenftab mit der Zange gepadkt und drehte 
ihn behend unter den Scylägen. 


Immer [pier wurde das Ende des Eijens; dann flog es mit geidhicktem 
Handgriff auf den Blodmeißel hinüber, mit einem Scylage wurde es abgeknidt, in 
das Lody des Nageleifens gebradyt, völlig abgeichlagen, und wieder fauften von 
beiden Seiten bligjchnelle Schläge auf das obere Ende, das dadurd) zum Kopf wurde. 

Endlid) [hlug der Meifter mit dem nod) roten Eijenitab leiht darunter, und 
im Bogen flog der fertige Hufnagel zilchend in den daneben Itehenden Waflereimer. 

Während der Alte mit dem grauen Bartkranz, der von Ohr zu Ohr reichte, 
das Eijen zu den anderen Stangen ins lohende (Feuer legte, nidtte er ein paarmal 
mit dem Kopf und brummte: „Jong, das weiß de Duifel, dau jtählt am Amboß wie 
ä Alter. Me wärrn gud zefammen haujen!”, und er griff mit fihtlihem Behagen 
zur zweiten Stange, fie auf den Amboß zu fchwingen. 

Aber der erwartete Schlag des anderen Hammers blieb aus. Als fein Blidt 
auf den eben belobten Zufchläger fiel, ftand diejer verträumt da und ftarrte mit den 
großen blauen Augen auf die fahle Bergwand, die jeden Ausblik abfchnitt. 

Es war ein f[chlanker, feingliedriger Knabe, dejjen offenen Belihtszügen der 
Ihwärzende Ruß nidhts anhaben konnte. In feiner Miene ftand ein Widerwille 
gegen jeine Umgebung deutlid) ausgeprägt. Er hordte nad) draußen auf den Be« 
lang jeiner Kameraden, den die Bergwand zurükwarf. 

„Jong, was häfte?” murrte der Alte endlid). 

Der Anabe f[hrak zujammen, wilchte fid) übers Befiht und trat zum Amboß. 
Der erhobene Hammer fiel aber dennody wieder zu Boden. „Ih — id — id hör’ 
mi Modderfh, Meilter —”, jagte er plößlid) und mit ängitlic bittenden Augen ſah 
er zu dem Alten auf. 

Der madte ein jeltjames Befiht. „Di Modder Türr?” 

4* 
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„Ju, ju! Sie is zur Blashütte gewaft, Röhren holen, Meilter!“ Dabei hatte 
er den Hammer bereits losgelafjen und war in den Eingang getreten. Während er 
auf das fid) nähernde Alirren draußen hordyte, fah er nody immer den Schmied an. 

„Bäk od, dau Scdyibbel”, brummte diefer mißmutig.e „Is änn Not mit fo 
änn Jong! Könnte fi gut Arbeit hun, unn id) glaube, ä hält dody net aus!” Aber 
Ihon war Beorg [hnellfüßig hinaus, und der Alte |prad) in die Luft. 

Draußen traf der Anabe eine kümmerlihe Frauengeftalt, die mit dem Reffen 
voll langer Blasröhren langjam die Waldhöhe herunterkam. Ihr Kopftud) mit dem 
hängenden befranzten Ende jowie Aleid und Jade waren leiht befchneit. Ihre 
Rüdtenlaft klirrte bei jedem Schritt. 

„Modderfh, mi Modderfh!" — Beorg umjdlang fie jo heftig, daß die Röhren 
Ihwankten. 

Die Frau blieb jtehen und atmete ein paarmal ajthmatifh auf. Ihre Züge 
wiefen deutliche Zeihen der Entbehrung und Arankbeit auf. 

„Jürr, i dau Jong, häft denn net ge ärbeit? Was willfte ner?“ 

Etwas beihämt ließ der Anabe ab. „Did, fähn, Modderih, bloß didy ämal 
ſähn — unn de Röhren, de fhönnen Röhren!“ — Er blidte jehnjüdhtig zu dem 
zartgrünlidy) fhimmernden Blafe auf. Dann fahte er feine Mutter an den Arm und 
[hritt mit ihr auf dem von der Straße abbiegenden Seitenpfad den Berg hinan. 

Die Frau [hüttelte den Kopf. „Was kümmern did) de Röhren? Sag dod) 
vom Meijter Schmied! Is dänn d’r Dines nody ümmer zefrieden mit d’r?” und fie 
puffte den Jungen auffordernd in die Seite. 

Türr ließ den Kopf finken und 309g die Füße nad. „A will mid nähm, 
Modder. Am Dage nad) Palmjondag, wenn id) gefirmelt bin, fol id komm — 
dann wär’ es felt.“ 

Mit einem jeltfamen Laut hielt die Frau im Bang inne und faltete die 
Hände über dem Kreuzgriff ihres Wanderftokes. „Jürr, was ift d’r Härrgott für 
ä guder Mann! Nun bin id) de Sorg lus, Jürr! D’r Dines, ju, d’r Dines!“ 

Aber Beorg äußerte fit) zu dem tFreudenausbrud nicht. In feinem Innern 
arbeitete etwas. 

„Modder!" begann er halblaut und fjah auf feine langen fchmalfingrigen 
Hände, die nidt für das Schmiedehandwerk gemadyt fchienen und nod) von der 
Arbeit zitterten. „Modder!” 

Aber die Alte hörte nit. „D’r Dines —“ fprad) fie nody immer vor id) hin, 
gleihjam erlöft, „ä is ä rädter Mann, das ift wärzig wahr! Unn nu würft dau ä 
Schmied unn ä rädter Handwerksmann, weißt, wie de annern! Net verpfunzt, wie 
di Bader! Nu würft im Sommer abends unter d’r Lind fi unn käft für Modder 
unn Schwäfter mehr übrig haben als ä Wehden, gäll? Denkft au an de Dorter 
Bret, di arme Schwälter?“ 

Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und fah ihm voll Stolz in die Augen, 
und als jie ein paar Rußteile in jeinem hellblonden Haar bemerkte, ftrid) fie voll Ehr- 
furdt darüber hin. 

Dorte-Bret! — Beorg zudte zujammen. Sie war verwadjfen und kränklid 
und würde nie arbeiten können. Und er hatte feine Schweiter lieb! — Da nidte er 
leile und verzidhtend und fchwieg. 

Seine Augen gingen zu dem Hüttchen, dem fie fid) näherten, dem armijeligften 
unter allen, und da bemerkte er feine Schweiter auf der Schwelle fiten. 
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Sie hielt die blaffe Hand erhoben und fah beglückt darauf hin. 

„Jürr, ä Marienkäferchen, ä grüßlich ſchönnes Mariehen!” rief fie ihrem 
Bruder entgegen und zeigte ihm den kleinen, ſiebengepunkteten Käfer, den ſie in der 
Scherbe gefunden. 

Das helle Rot ſtieg in ihr krankhaft bleiches Geſicht, und mit feiner Stimme 
begann ſie zu ſingen: 

„Mariehen, Mariechen, flieg uis! 
In Dannewald! 

Di Häuschen brennt, 

Di Kindchen Ichreit, 

Di Bader ftirbt, 

Di Modden winkt; 

Mariehen, Mariehen, flieg uis!“ 

Da kam über den Anaben ein wunderlihes Träumen. Bon dem blankge- 
[heuerten Tiih her, an den er fi) gejeßt, hörte er fie fingen; er ftarrte auf feine 
Mutter, die ihre naflen Kleider über das hohe Trocengeftell der Hölle hängte, (Feuer 
anmadte, zu dem Trejordhen an der Wand ging und bei aller Tätigkeit immerfort 
in freudiger Aufregung vor fi hiniprad). 

Und er bedadte, daß Meifter TJuftinus verjproden hatte, feinem Zufcläger 
jogleih nad) der Firmelung einen kleinen Wodyenlohn zu zahlen. Bewiß, das war 
etwas, das beftady feine Mutter. Aber fpäter! — Standen die Schmiede und Ablen- 
Ichleifer, die das Dorf bewohnten, wirklid) jo glänzend da, wie es feiner Mutter 
Hoffnung träumte? Waren fie nit hart bedrängt durd) die (Fabriken ? 

Und anderleits. Da in der Ede ragten die Blasröhren, aus denen feine 
Mutter Perlen zu ziehen pflegte, wie fie es von ihrem Manne her gefehen und mit 
ihm geübt hatte. Ein mübhjeliges und wenig ergiebiges Beifhäft! Aber diefe Röhren 
konnten nod) mehr, nod) anderes hergeben — — wer es nur verjtände, ihren Zauber 
3u löfen! 

Er blikte von dem Blafe weg auf feine [hlanken Finger und von dielen zur 
Wand über der Tür. 

Da ftand nod) von des Vaters Hand mit Kreide der Wochentag angefchrieben, 
der letzte feines Lebens. Am Nachmittag jenes Tages hatte ihn ein SHerzichlag 
dahingerafft. 

Dem finnenden Knaben fiel ein, wie er feinen Bater täglidy an ebendiejem 
Tifhe mit Blasröhre und Blasdraht hatte hantieren fehen, das braufende Bebläje 
vor fih. Und auf einmal wußte er: er felbit Konnte nichts anderes werden als ein 
Blasbläfer! In den Fingern zucdte es ihm nad) dem Blafe, in den Augen brannte 
es ihm. 

Er faß und grübelte in fidy hinein und aß mit diefem verlorenen Ausdruck im 
Beliht fein armieliges Kartoffelgebäk, Daiticher genannt, wedjjelte mit Mutter und 
Schwelter mehaniih Worte und erwadte erft, als die erftere das Haus verließ, um 
einen notwendigen Bang ins Dorf zu maden. 

Dorte-Bret |pielte auf der Schwelle — er war allein. 

Da trat die volle Spannkraft in feine junge Beitalt. Er fprang zum Reffen, 
wählte mit kundiger Hand eine Blasröhre mittlerer Dicke, 309g hellen und gefärbten 
Draht hervor holte aus der Ecke jeines Vaters Werkzeuge, Lampe und Bertreiber, 
rihtete alles her, und — während feine Mutter im Dorfe Dines zurief, ihr Sohn 
werde gleidh kommen und es fei abgemadjt, daß er nun Schmied werden folle — 
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faß der Anabe in der trüb erhellten Stube des verfallenen Häuschens mit fieberroten 
Baden hinter dem raufhenden Bebläfe und verfudhte, ob nicht der Traum, den er 
heimlid träumte, Wahrheit werden könnte. | 

Die Finger glitten wie Spinnenbeine durcheinander, die Röhre 309 Fäden, 
wurde gedreht, geihmolzen und wieder aufgeblafen; der braune Blasdraht tupfte 
behend darauf herum, und immer heller wurde es in der Seele des Anaben, indes 
er mit [harfen Bliken unter gefurdten Brauen auf feine Arbeit fchaute. 


Der erfte Berjud) wurde beijeite geworfen, das Blas war ungleid) geraten und 
zeriprang. Audy der zweite und dritte gab nod) kein befriedigendes Ergebnis. Aber 
trog allem Berfehlten — er fühlte, es wurde! 

Was er oben auf dem Wald bei dem Meifter Breiner gejehen, er konnte es 
nadjihaffen ohne weitere Anleitung, nur mit dem von Eltern und von PVoreltern er- 
erbten Talent. 

Jet — da vor ihm lag ein großes Puppenauge mit dunkler Pupille und 
[hön geiternter brauner Iris. An dem langen Blasftiel nahm er es auf, trat damit 
zum tenfter und prüfte es. Sein Blick erhellte fid. 


Es war ein Auge, ein richtiges Auge, aber von einer Bröße, wie er es durd) 
die Bläfer auf dem Wald nody nicht hatte herftellen fehen. Und er, er hatte es 
zuftande gebradt! 

Wieder trat er zum Til, und wieder zwang er fein Können. 

Und dann faß er ganz verloren da... 

Dorte-Bret quälte fid) über die Stufen herein. Als fie die Augen jah, jaudhzte 
lie auf und griff danad). Er aber barg fie wie ein Heiligtum in einer Schadhtel. 

Dann räumte er den Tiih ab, tilgte alle Spuren jeines Wirkens und eilte 
haftig in die Schmiede, den Meilter Tuftinus zu verföhnen. So wie in Dielen 
Stunden war fein Hammer nod) nit geflogen, aber fo oft aud) hatte er noch nidyt 
daneben geidhlagen. Der Meilter kannte feinen anjtelligen Schüler nit wieder. — 


Am anderen Morgen, einem Sonntag, fiel feiner warmer Regen vom Himmel 
bernieder, der Schnee verihwand, und dann kam die Sonne durd). 

Beorg war fhon auf dem Wege ihr entgegen. 

Unter ihm |hwanden die dumpfen, vom Kohlendunft verjdhleierten Hütten; je 
höber er ftieg, um jo mehr breitete fidy die Landihaft aus, und eine Luft wehte hier 
oben, jo berb und rein, wie er fie in der Tiefe nie geatmet. 

Aus diefer Luft ftammte er, in diefe verlangte er zurück. Er jauchzte hellauf 
und legte die Hand über die Tafhen. Was er hier im Schädhtelhen trug, follte ihm 
den Weg dazu eröffnen. Wie hatte fein Bater nur einft vermodt, in die Tiefe zu 
fteigen! Hier oben allein war Frifhe, Bewegung, Leben! 

Die Tannenkrönungen der Berghäupter kamen ihm näher; er fchritt über 
alten, jhwärzlidden Schnee — aber er mußte die Jade löfen und die Müte ab- 
nehmen, er fchritt durd) Sommerwebhen. 


Wenn er wieder ins Dorf kam, mußte der Tod ausgetragen werden, er jelbit 
wollte dann das Laubmänndhen maden — der Sommergewinn war ja fühlbar da! 
Er atmete ihn tief, tief ein. 

Nun nody um die Tannenede hier und dann — da war fie fhon: die Hütt’! 
Die Blashütte, der gemeinfame Sha all der Bewohner diejer kleinen freundlichen 
ſchiefergedeckten Häuschen, die jet vor ihm aufmarjdierten in langer Reihe. 
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Blauer, leiht aufwirbelnder Raudy der trodınenden Scheite quoll aus dem 
breiten Spalt des dunklen Dades hervor. Wie gern Beorg den Jäuerliden Dunft 
atmete! Aus dem Innern blickten rote ‘yeuerzungen; fcharfes Zilhen der hod)- 
gepeitihten Flamme aus dem Rundofen fiel ins Ohr und das Auge fah nadte 
Männerarme, die feurige Walzen von geihmolzenem Blaje Ihwangen. 

Hier arbeiteten des Anaben (Freunde, die luftigen Bläfer. 

über hohe Sandhaufen, über Alumpen grüner Blasgalle, die am Boden lagen 
ihritt Beorg hinweg. Lange Zeit blieb er an der Tür ftehen, grüßte Valentin, 
den Einträgerjungen, der, jolange die „Hitze“, d. h. die (Feuer- und Arbeitszeit der 
Hütte, dauerte, audy am Sonntag keine freie Zeit hatte und Sand und Soda heran« 
ſchleppte. Er ſah auch, wie zwei Befellen, die mit Hohlpfeife und Bindeifen hantierten, 
die bliende, viele Meter lange Blasröhre, die eben gezogen war, in den Staub der 
Hütte niederlegten und zerichnitten. Dann endlid) kam Meifter Brömmer durd) den 
Bang, und er ging ihm nad). 

Im Kontor legte er dem hleinen Mann mit den immer blinzelnden Augen die 
Puppenaugen vor. 

Bleihhjfam gierig griff der Blasmeijter danad). 

„Wer hät das gemadht?” fragte er falt ftreng. 

Beorg vermodyte kein Wort zu ftammeln. 

„Hein? Bit zu ftolz zum Antworten geworden? Dod) net dau?” 

Da nidte der “Junge. 

Eine ganze Weile fah ihn der andere ftumm an. Dann ging er mit den 
Blasftäbdyen kopfihüttelnd hinaus. 

Beorg hörte im Nebenzimmer fprehen; Ausrufe des Erftaunens [hlugen an 
jein Ohr. Endlidy kehrte der Meifter zurück und hieß ihn mitkommen. 

Sie durdhquerten die Hütte, in der viel neugierige Blike auf Beorg fielen, 
und [dritten aus der falt unerträglihen Hitye in die TErifche der Straße. 

Kleine Mädchen hüpften bier im Sonntagskleide auf trockenen Stellen herum 
und fangen dazu ihr Tanzlieddhen: 

„Wenn’s Kirmes wird, wenn's Kirm:s wird, 
Da [hladyt mi Bader ünn Bod; 


Da danzt mi Modder, da danzt mi Modder, 
Da wudelt ibr d’r Roc.“ 


Beorg hörte und fah fie nit. Sein Herz podte. Er hatte ein [hmudies 
Häushen — das ftattlidfte des Ortes — im WUuge; das ließ ihn nicht los. 

Hier wohnte Meilter Böhme, der die [dywere Aunft übte, Menichenaugen aus 
Blas zu fertigen. Nur des Glafes wegen, das er von einer ganz beflimmten Art 
haben mußte, wohnte er hier oben nahe der Hütte. Sonft hätte der berühmte Mann 
audh einen Wohnfig aufjuhen können, der für die ihn befuhhenden Ärzte und 
Händler bequemer zu erreihen war. 

Als Beorg bemerkte, daß Meifter Brömmer wirklidy auf dies Haus zufcritt, 
taumelte er. 

Dem Menfhhenaugenmader legte Brömmer die Puppenaugen vor und erzählte 
ihm von den VBerhältniffen des Anaben, den er von feinem Bater ber wohl kannte. 

Der Meifter [chmungzelte, als er die großen, geftielten Dinger in die Hand 
nahm. Dann ftellte er [harfe Fragen nad) Art und Weile der Entftehung. 

Beorg antwortete ralh; es war ihm ja fo felbftverfiändlidh, zu erklären, 
was er gearbeitet hatte. 
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Danad) nidte der Betradhter eine ganze Weile ftill vor fid) hin, und es [dien 
dem Anaben hier in der Stube fo feierlid) zu werden wie in der Kirdye. Endlich 
rieb fid) der Alte die Kinnftoppeln und fragte mit wohlwollendem Ausdruck um die 
Iharfen Augen: „Mödhteft du wohl bei mir in die Lehre treten, Junge?” 

Beorg verjudhte zu |prehen, aber feine Zunge ſchien angewachſen zu fein; ja 
er bekam nidht einmal die Lippen auseinander. 

Verlegen jahb er weg — geradaus in das Zimmer hinein. Da ftarrten ihn 
von überallher die vom Meifter gefertigten Blasaugen an, und diefe Augen bes 
kamen Leben. 

„Wenn id) jo vill kriege wie bei Meifter Dines!” ftieß er endlich heraus, und 
die Augen gingen ihm dabei über. 

Die beiden fahen fi) an und lädelten. Dann fragten fie ihn aus. 

Als fie hörten, worum es fi handelte, jagte der Meifter und ftridh ihm das 
Haar: „Junge, Mutter und Schweiter wirft du einmal ernähren können beiler als 
mit der Schmiederei. Darauf haft du mein Wort, und das will ih deiner Mutter 
[hreiben. Und von Dftern follft du das Doppelte haben, was Meifter Juftinus dir 
bat geben wollen.” 

Da fah Beorg eine ganze Weile leer darein, jo daß ihn der beweglidhe Meifter 
Brömmer bei der Schulter nahm und ihm das Befagte noch einmal ins Ohr fchrie, 
denn er meinte nit anders, als die Worte wären nicht verftanden worden. 

Beorg aber hatte einen Lidhtitrahl verfolgt, der eben über eine Waſſerkaraffe 
geglitten war, wo er eine leuchtende Sonne vorgejtellt hatte, und der jetzt dicht neben 
der Aaraffe auf zwei Blasaugen traf, die nahe beieinander im Schatten gelegen 
hatten und die blaue Farbe der Augen feiner Mutter zeigten. Da begannen diele 
Augen ein eigenes [chimmerndes Leben. 

Um des Anaben Mund erjhien ein traumhaftes Lädyeln des Blüdkes. 

„Mi Modder —" fprad) er vor fi hin, und dann riß er die Müte an fid), 
Iprang wie ein Reh über die Schwelle, daß er mit den Schultern falt die Pfoften 
mitgenommen hätte, und ftürmte zum Haufe hinaus, immer gerade hinein in die 
warme, würzige Lenzluft der Höhe. 

Hinter ihm drein aber klang es von den fingenden Mädchen: 


„Da danzt mi Modder, da danzt mi Modder, 
Da wadelt ihr d’r Rock!” 





Alte deutide 
fammelt von Ridhard Benz. Eugen 


Legenden. Be 


Rede und nüte Lehre” berichtet die Le= 
gende. Bom Wirken und Schauen im 


Diederihs Verlag. Tena 1910. 104 S. 
Ekſtatiſche Konfeſſionen. Bejammelt 
von Martin Buber. Eugen Diederichs 
Verlag. Jena 1909. 238 S. 

„Und wenn es ein ſchauender Menſch 
war, ſo redete Sankt Antonius mit ihm, 
ſolange er wollte und er ſein begehrte. 
War es aber ein wirkender Menſch, ſo 
redete er mit ihm kurze Weile ernſthafte 


Glauben handeln zwei Bücher, die, jedes 
in ſeiner Art, unumwundene Anerkennung 
und Empfehlung verdienen. Zuerſt die 
„Alten deutſchen Legenden“, die 
Richard Benz geſammelt und heraus—⸗ 
gegeben hat. Aus dem Schatz der chriſt⸗ 
lichen Legendendichtung, der in der großen 
Sammlung von Heiligenleben aus dem 
Jahre 1471 vorliegt, hat er, wie die 


57 





Borrede fagt, „rein unter dem Befidhts- 
punkt des Didteriihen ... die fchönften 
und bleibenden ausgewählt." Der feine 
künftleriihe Bejhmadk des Herausgebers 
Ipridt |hon aus der von ihm felbft be- 
lorgten Ausftattung: die ftimmungspolle 
Drudkanordnung, die Kräftigeberedten 
Holzihnitte — beides einem alten Drigi« 
nal entlehnt — und eine vorzüglidye 
Inpe auf gediegenem Papier wirken zu» 
jammen, um das Budy dem Lefer [yon 
äußerlih vertraut und wert zu maden. 
Eine finnige Einkleidung für eine Welt 
von Poefie und inniger Blaubenseinfalt. 
Dieje Heiligengefhichten, jo [hlihten und 
überzeugenden Tones erzählt, atmen duf- 
tige Märcdhenftimmung, wie fie aus dem 
Bemüt des Bolkes quillt und zum Bemüt 
des Volkes |pridt. Da heißt es in der 
Legende von Antonü Findung: „Als die 
Sonne aufging, jahen jie einen kleinen 
Bogel auf einem Baum Jiten, der war 
weiger als der Schnee und hatte einen 
roten Schnabel. Und der Baum, auf 
dem er fjaß, war wie ein Zelt ausge. 
breitet und zu feinen Wurzeln entiprang 
ein klares Brünnlein. Der Bogel breitete 
jeine Flügel von einander und Ichlug fie 
wieder zujammen, da klangen fie wie 
Schellen ...” Wer ijt nidyt bineinge- 
zaubert mit einem Schlag, mitten in den 
deutihen verfonnenen Zauberwald? Ein 
andermal erzählt Barlaam von der „zer« 
gänglihen Luft der Welt” ein Bleichnis: 
„Die, [o an der eitlen (Freude diejer Welt 
bangen. find gleidy) jenem Manne, der 
vor einem Einhorn floh und in einen 
Abgrund file. Am Rande der Brube 
ftand ein Straud), daran klammerte er 
fi, aber wie er näher zufab, erblickte 
er zwei Mäufe, eine weiße uud eine 
Ihwarze, die nagten ohne Aufhören an 
der Wurzel, und der Strauch war ſchon 
nahe daran, daß er abreißen mußte. 
Und als er in die Tiefe fchaute, jah er 
einen greulihen Draden, dem ging 
euer aus dem Mund; und aus den 


delsipalten rechten vier Schlangen ihre 
Häupter. Aber als er die Augen wieder 
aufbob, erblickte er ein Tröpflein Honig 
in den Zweigen des Strauds. Da ver- 
gaß er aller Sorgen und Befahr und 
labte fi) an der Süßigkeit des Honigs.“ 
In wellen Herz klingt es nidyt mit bei 
diejer zarten, poelievollen Wunderweije ? 
Neben der Lieblihkeit fehlt aud die 
Bröße der Bilder nit. Kaifer Heinrich 
sicht nad) Apulien in den Kampf mit 
den Heiden. „Einft ritt er dafelbft allein 
über (Feld und kam auf einen hoben 
Berg, darauf liegt ein Stein, da ift ein 
Münfier halb verwadhfen. Und es geht 
die Sage, daß man der Engel Chor da 
höre fingen.“ Der Aaifer tritt in den 
einfamen Bau, da niemand jonjt zu 
bleiben wagte. Chriftus jelbft mit feinen 
Engeln hält Bottesdienft mit ihm im 
verfallenen, verwadjjenen Dom auf ein- 
famer Bergeshöhe.. — Bon Anfang bis 
zu Ende hält die urwüdjfige farbenjatte 
Spradye diefer Degenden uns im Bann. 
Der bergeverjegende Glaube der wirken- 
den und leidenden Streiter Bottes hat in 
feiner Einfalt etwas Ergreifendes. Unjer 
modernes, ödes, vernünftelndes Beller- 
willen zieht fi — und wäre es nur für 
einen Augenblik — beihämt zurüd. 
Eine wehmütige, tiefe Achtung kommt in 
uns auf: wir ermejjen, wieviel unjer 
Herz verlieren mußte, damit unjer Kopf 
triumpbieren konnte. 

Ein Seitenftük, ein Bud vom ſchau⸗ 
enden, nit vom tätigen Blauben, Jind 
die „Ekftatilhden Konfeflionen“, die 
Martin Buber in einem Bande ver- 
einigt: bat. NRiht um das äußere 
Wundererlebnis handelt es fi) bier, das 
mit fröhlider Naivität die Naturgejege 
durdhbridt, fondern um jenes _ tiefite 
Wunder, jenes geheimnisvollite Erlebnis, 
das feine auserwählten Träger über die 
Melt aller Erijheinung hinaushebt, außer 
fi jet und mit ihrem Bott vereinigt. 
Buber hat aus der überreihen Literatu” 
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der Ekſtaſe nur das Sublimſte, Subjek⸗ 
tiofte, gewillermaßen das (Erlebnis des 
Erlebniffes gewählt: einen (Chor von 
jolhen Stimmen aller Zeiten und DBölker, 
die am unmittelbarjten und reinften das 
Unfagbare jagen und das Tenleitige 
ihres Erlebens mit der Kraft des Wortes 
in das Diesjeits hereinringen wollen, 
läßt er uns aus feinem Bud) als Ergeb- 
nis reicher, gründlicher Forſchung ent⸗ 
gegenklingen. Er ſucht, ſoweit dies 
überhaupt möglich iſt, die Ekſtaſe in ihrer 
urſprünglichſten Form zu uns ſprechen zu 
laſſen: die dichteriſch ausgeſprochene, be⸗ 
ſchreibende, pſychologiſierende Ekſtaſe 
ſcheidet er aus. Innerhalb dieſer glück⸗ 
lichen und geiſtreichen Begrenzung, die 
nicht pedantiſch durchgeführt iſt, bietet er 
eine Sammlung von überfließender und 
packender Schönheit. Es wäre wider den 
Geiſt und Zweck des Buches, wenn jene 
Erlebniſſe, die ſo ſehr als möglich durch 
ſich ſelbſt zeugen wollen, an der Hand 
von Beiſpielen zergliedert, umſchrieben, 
ihrer Urſprünglichkeit von neuem ent—⸗ 
kleidet werden ſollten. Ob Inder oder 
Perſer, Neuplatoniker oder Gnoſtiker, 
ob deutſche Nonnen von Hildegard von 
Bingen (1100- 1178) bis zu Anna Katha⸗ 
rina Emmerich, oder franzöſiſche, engliſche, 
italieniſche Frauen von der Gnade ihrer 
Verzückung mitzuteilen ſuchen: dieſes 
Schauen Gottes, dieſe Erhöhung über 
ſich ſelbſt, dieſes Einswerden (Einheit 
werden, „in die keine Zweiheit mehr 
hineinreicht') mit dem Transcendentalen 
— ſei es ein höheres Individuelles oder ein 
Pantheiſtiſches — bleibt eines der hin— 
reißendſten, gewaltigſten Phänomene aller 
Religioſität, das das Grundproblem der 
ganzen Religionspſychologie in ſich ver—⸗ 
dichtet. „Wären alle Sterne, die am 
Himmel ſtehen, ſo groß und ſo ſchön wie 
die Sonne, und glänzten ſie alle in eines 
zuſammen, der Glanz aller könnte der 
Schönheit nicht gleichen, die an meiner 
Seele war.“ 


Mit Recht hat Martin Buber ſelbſt 
darauf verzichtet, die Ekſtaſe einzureihen. 
„Der Ekſtatiker mag pſychologiſch, phyſio⸗ 
logiſch, pathologiſch erklärt werden; uns 
iſt das wejentlid, was jenfeits der Er- 
klärung bleibt: fein Erlebnis.” Mit 
Recht, ſage ich, denn unfre heutige, fo 
Ipezialifierte Wilfenihaft verjagt mit 
ihrem blindwütigen Antifpiritualismus 
vor dem Problem der menjhlihen Piyde 
in ihrer Totalität. Wie follte fie in eine 
ihrer unergründliditen Tiefen leuchten 
können? Und dody hat der Herausgeber 
die Ehftafe eingereibt. Benau außerhalb 
jeder Einreihbung und mit Worten, fo 
belfihtig und tiefdringend, als fi nur 
wünjden läßt: „Es ift wie mit der Frei— 
heit des Willens. Bewiß, die große 
Weltorientierung darf keine Lüde haben. 
Bewiß, alles ift determiniert. Aber diejer 
Menſch bat fih frei gefühlt. 
Widerlegt fein Befühl mit euren Begriffen! 
Beweilt, daß fein Befühl eine Täufchung 
it: wie der Theologe beweilt, dah Bott 
ift, weil alles feine Urfadhe hat und alfo 
auch die Welt eine Urfahe haben muß. 
Ihr ladt den Theologen aus: die Aauja- 
lität gelte nur innerhalb der Erfahrung; 
aber vielleiht ift das Erlebnis eben das, 
was jenjeits der Erfahrung fteht: weil 
es vor der Erfahrung Steht. Ih bin 
die dunkle Seite des Mondes; ihr wiljet 
um mein Dafein, aber was ihr für die 
belle feftjeget, gilt für mid) nidt. Ih 
bin der Reft der Bleihung, der nicht 
aufgeht; ihr mögt mid) mit einem Zeichen 
belegen, aber auflöjen könnt ihr mid 
nit. You would pluck out the heart 
of my mystery? Diejer Menicdy hat fi) 
frei gefühlt; hat Freiheit, Bottesfreiheit 
über feinem Handeln gefühlt. Eine 
Täujhung? But denn, fo ift die Täu« 
hung das, was uns an ihm wejent- 
lich iſt.“ 


Heinrich Lilienfein. 


— 
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Rilke bat keine Bebärde, die nicht 
zum Symbol eines fdönen Befühls 
würde. Alles bejeelt jein Auge, alles 
erfüllt fein Traum mit Leben und (yarbe, 
und die Beziehungen, die er zur Land« 
Ihaft bat, find jo verklärt, als fei er 
\elber eine Weile eine Ulme im Wind 
gewejen oder eine Weide am Teid) oder 
eine Welle im ‘Fluß. Seine Melodik 
hat eine Selbitverftändlidhkeit und einen 
inneren Reihtum an fchönen Beziehun- 
gen, daß fie uns fchnell gefangen nimmt. 
Seine Berje funkeln und jpielen gleid) 
den kriftallenen Kugeln auf den Strahlen 
einer nächtlichen Fontäne. Rilkes lyri⸗ 
ſche Geſichte ſind zumeiſt nicht in der 
prägnanten Weiſe konzentriert wie bei 
Stefan George oder Hugo von Hof— 
mannsthal, Rilke iſt breiter und 
malender, dabei viel inniger und muſika—⸗ 
liſcher, und eine niederdeutſche Note 
miſcht ſich ein. Er iſt ein myſtiſcher 
Seher, von bilderreichen Träumen beſucht, 
und über ſeinen Dichtungen liegt es wie 
Blütenftaub. 

Dem „Bud der Bilder” Tieß Rilke 
ein Bedihtwerk mit dem Titel „Das 
Stundenbudy” folgen. Diefes fchöne und 
fromme livre d’heures gab der Infel- 
verlag zu Leipzig in einem reizenden 
Bewande heraus: es ilt bei Drugulin 
auf feinem Ban Beldern-Papier gedruckt 
und mit ein. paar geichnungen von 
Walter Tiemann gefymükt. Das Un 
dachtsbuch zerfällt in drei Abteilungen: 
„Dom möndilhen Leben“, „Bon der 
Pilgerfhaft” und „Bon der Armut und 
dem Tode”. Wie rinnende Bäde in 
abendliden Wiefenfluren find Diele 
Berje; fie fcheinen keinen Anfang und 
kein Ende zu haben, es ilt ein füßes, 
melodifhes Raunen von den Beheim- 
niffen, die Bott umgeben. Die Berje 
find? berührt von dem Flügelſchlag 
wundervollen Sehertums; bier ilt eine 
jtammelnde Hingabe an das Böttliche; 
eine Demut und ein tiefer Blaube! eine 


ergreifende Lyrik, erfüllt von Bildern 
und Belidhten, die alle zu Bott führen. 
JH gebe ein paar Zeilen aus dem Bude 
wieder, wenn aud) unwillig.e Im Zus 
jammenbang joll man das reine Bud) ge= 
nießen. 
Du bit das Slofter zu den 
Wundenmalen. 
Mit zweiunddreißig alten Kathe- 
dralen 
Und fünfzig Kirdyen, welde aus 
Opalen 
Und Stücken Bernſtein aufge⸗ 
mauert ſind. 
Auf jedem Ding im Kloſter⸗ 


hofe 

Liegt deines Klanges eine 
Strophe, 

Und das gewaltige Tor be— 
ginnt. 

In langen Häufern wohnen 
Tonnen, 

Schwarzihweltern, jiebenhundert- 
zehn. 

Mandymal kommt eine an den 
Bronnen 


Und eine [teht wie eingejponnen, 

Und eine wie in Abendfonnen 

Geht ſchlank in ſchweigſamen 
Alleen. 

Aber die meiſten ſieht man nie; 

Sie bleiben in der Häuſer 
Schweigen, 

Wie in der kranken Bruſt der 
Geigen 

Die Melodie, die keiner kann... 

Und um die firden rings im 
Kreiſe, 

Von ſchmachtendem Jasmin um—⸗ 
ſtellt, 

Sind GBräberftätten, welche leife 

Wie Steine reden von der 


Melt. 

Von jener Welt, die nit mehr 
iſt, 

Obwohl ſie an das Kloſter 


brandet, 


Rainer Maria Rilke Das mufi- 
kaliſch Reinſte, die innigfte Befeeltheit, 
welhe die junge deutihe Lyrik zeigt, 
findet fi in den letten DBersbüdern 
von Rainer Maria Rilke, dem jungen 
Böhmen von GBeburt, der, ein unbe. 
ftändiger Wanderer, bald im Norden, 
bald im Süden weilt, Unrub im Blut. 
Sein „Bud der Bilder", das er vor 
kurzem in neuem, erweitertem Bewande 
bei Arel TJunder in Berlin heraus» 
gegeben hat, enthält in Bilder umge. 
wandelte Mufik oder zu Mufik gewan« 
delte Bilder, wie man will, und mpitilche 
Tiefen von einer beitrikdenden Schönheit 
tun fih auf. Rilke ift ein unendlid 
3artes, mimofenhaftes Talent, Sein 
Befühl für die Melodie des Rhythmus ift 
jo entwidelt, daß man kaum weiß, wem 
man ihn in diefer Hinfiht an die Seite 
itellen jol. Bon Jacobfen und Maeter⸗ 
link führen (yüden zu ihm bin, und es 
it einzig jhön, wie er die Befühle einer 
Blinden in Worte zu kleiden weiß. Ein 
ahnungsvolles Dertrautfein mit dem 
rätjelhaften Weben des AH lebt in feinen 
Berfen, die hingleiten wie das Licht der 
Nacht über die Zweige riejelnder Birken 
im Mai. Man nehme das |dyöne Be- 
dicht „Der Lejende” aus dem „Bud) der 
Bilder” in fih auf: 

Der Lefende. 

Id) las [hon lang. Seit diejer 
Nachmittag, 

Mit Regen rauldend, an den 
Fenſtern lag. 

Dom Winde draußen hörte id) 

nidhts mehr: 

Mein Bud war jchwer. 

Ih jah ihm in die Blätter wie 

in Mienen, 

Die dunkel werden von Nad) 

denklidhkeit, 

Und um mein Lefen ftaute fid) 

die geit. — 

Auf einmal find die Seiten über: 

ſchienen, 


Und ſtatt der bangen Wort⸗ 
verworrenheit 

Steht: Abend, Abend ... 
all auf ihnen. 

Ich ſchau noch nicht hinaus, und 
doch zerreißen 

Die langen Zeilen, und die Worte 
rollen 

Bon ihren Fäden fort, wohin 
fie wollen... 

Da weiß ich es: über den über- 
vollen 

Blänzenden Bärten find die 
Himmel weit; 

Die Sonne hat nod) einmal kom- 
men follen. — 

Und jet wird Sommernadt, [o- 
weit man fieht: 

gu wenigen Bruppen ftellt fid) 
das Berftreute, 

Dunkel, auf langen Wegen, gehn 
die Leute, 

Und feltfam weit, als ob es mehr 
bedeute, 

Hört man das Wenige, das nod 
geſchieht. 

Und wenn ich jetzt vom Buch 
die Augen hebe, 

Wird nichts befremdlich ſein und 
Alles groß. 

Dort draußen iſt, was ich hier 
drinnen lebe, 

Und hier und dort iſt Alles 
grenzenlos; 

Nur daß ich mich noch mehr da—⸗ 
mit verwebe, 

Wenn meine Blicke an die Dinge 


über⸗ 


paſſen 

Und an die ernſte Einfachheit 
der Maſſen, — 

Da wächſt die Erde über ſich 
hinaus. 


Den ganzen Himmel ſcheint ſie 
zu umfaſſen: 

Der erſte Stern iſt wie das letzte 
Haus. 
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In eitel Tag und Tand ges 
wandet 

Und gleidy) bereit zu Luft und 
Liſt. 

Sie iſt vergangen: 
biſt. 

Sie flietzt noch wie ein Spiel von 
Lichtern 

UÜber das teilnahmsloſe Jahr; 

Doch Dir, dem Abend und den 

Dichtern 

unter rinnenden Ge—⸗ 

ſichtern, 

Die dunkeln Dinge offenbar. 

Die jüngſten Verſe Rilkes ſind in 
der reichen, zweibändigen Sammlung 
„Neue Gedichte“ vereinigt, die im Inſel⸗ 
verlag erſchienen iſt. Dieſe Sammlung 
iſt angefüllt mit vielen lyriſchen Klein⸗ 
odien, dieje Bilder und Rhythmen ver- 
Ihlingen fi zu einem Bebilde voll tief- 
braufender Inrifher Melodie. In dem 
Werke ift mehr jpradjlidye und rhythmildhe 
Strenge als in den verfloffenen Büchern 
des Dichters, weniger Weidhheit, die 
liedhaften Töne treten mehr zurük zu 
gunften bildhaft malerifcher und zumeilen 
ganz monumentaler Erfcheinungen. ts 
was Ehernes, männlid) Kräftiges madt 
fih immer mehr in der ganzen An- 
Ihauung, in der ganzen Befühlsart 
geltend, und wir erleben Szenen voll 
Düfterkeit und klagender Melandyolie. 
Rilke hätte das fhöne Werk vielleidht 
am beiten „Lorifhe Szenen” nenannt, 
denn es find in der Tat lauter Szenen 
des vielfältigen bunten QDebens, die in 
diefen Deren an uns vorüberrinnen, er« 
füllt von Bluten, von Dämmerung, von 
Verzweiflung, von NRefignation.e Das 
Altäglide gewinnt Bedeutung, das 
kaum Beadtete tritt in einen großen 
Zufammenbang, das ganze Dafein be- 
kommt ein mopitifhes Geſicht. Dies ijt 
die wahre Sendung des Didters: den 
Schleier abzutun von den uns zur Be 
wohnheit gewordenen Dingen, das Ewige 


denn Du 


Sind, 
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erkennen zu laffen an dem Berrinnenden, 
das innere Leuchten uns zu zeigen an 
dem Bergänglihen. Und diefe Sendung 
erfüllt Rilke auf eine holde und außer- 
ordentlid) liebenswerte Art. Er wird 
immer ein Didter für die Wenigen 
bleiben; der Weg, der zu ihm führt, ift 
Reine breite jonnige Chauffee, ſondern 
ein fchmaler, umicdatteter Saumpfad. 
Aber wer diefen ſchönen Pfad einmal 
gefunden hat, der wird ihn oftmals 
gehen und niemals ohne innere Be- 
reiherung. Aus dem Schatkäftlein feines 
legten Bedichtwerkes möchte ich nod) eine 
kleine Probe geben, in der Hoffnung, 
daB diefes Bedidhtwerk in feinem QZu- 
fammenhang mandyem Lyrikfreunde ge- 
nußreidye Stunden bereiten möge. 
Die Erblindende. 
Sie faß fo wie die Anderen 
beim Tee. 
Mir war zuerft, als ob fie ihre 
Taffe 
Ein wenig anders als die An- 
dern falle. 
Sie lächelte einmal. 
weh. 


Und als man [hließlid) ji er- 
hob und |prad) 

Und langjam und, wie es der 
Zufall brad)te, 

Durd) viele Zimmer ging (man 
ſprach und lachte), 

Da fah id fie. Sie ging den 
Andern nad), 


Es tat faft 


Verhalten, fo wie eine, welde 
glei) 

Wird fingen müljen und vor 
vielen Leuten; 

Auf ihren hellen Augen, die fid) 
freuten, 

War Lit von außen wie auf 
einem Teid). 


Sie folgte langfam und fie 
braudıte lang, 








Als wäre etwas nod) nidht über- 
ſtiegen; 
Und doch: als ob, nach einem 
Ubergang, 
Sie nicht mehr gehen würde, 
ſondern fliegen. 
Hans Bethge. 
—A——— 
Gegenwartsentrückte Erzäh— 
lungen. 
J. Sternentau. (Kurd Laßwitz.) 
Suchſt du das Höchſte, das Größte? 
Die Pflanze kann es dich lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend 
— das iſt's! 
Schiller 1795. 
Die Erde ein Stern unter Sternen! 
Es ſind ſchon ein paar Jahrhunderte her, 
daß man dies weiß. Dennoch ſind die 
Konſequenzen dieſer Weltanſchauung nur 
ſelten, und ganz ſelten radikal, gezogen 
worden. Man hat eben anderes zu tun, 
als in die Ferne zu ſchweifen. Das 
einem jeden Nächſtliegende, ſein Pflichten⸗ 
kreis, die „Forderung des Tages“, das 
iſt die Welt, in der gelebt wird, und 
auch der Spezialiſt des Fernliegenden 
bleibt, als Menſch, an die Rangordnung 
der Wichtigkeiten gebunden, die ihm 
ſeine Lebensſtellung auferlegt, und deren 
Gültigkeit ſelbſt dadurch keine Einbuße 
erleiden würde, wenn er ſie verachten zu 
dürfen wähnte. Der Menſch iſt ein 
handelndes Weſen, das tätig Aufgaben 
zu erfüllen hat, das in der Richtung 
nach vollendeter Erfüllung ſeiner ihm 
durch die eigene Einſicht erkennbaren 
Aufgaben, „ewig ſtrebend ſich bemüht.“ — 
Aber der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein. Er hat ein Herz, das den Feier— 
tag heiligen möchte. All das Weite und 
Ferne, ja, das unendlich Ferne, das ihn 
ſcheinbar nichts angeht, — verlangt es 
nicht doch einmal gleichfalls in Augen— 
ſchein genommen zu werden? Und wenn 
wir ſo große Worte wie „Welt“, „Natur“, 
„Geſetz“ ausſprechen, fühlen wir da nicht, 
daß ſich in uns etwas erobernd aus» 


dehnt, daß wir nicht nur Arme, Hände 
und Finger haben, ſondern auch Flügel, 
und daß wir der ſeeliſchen Gravitation, 
die durch das reizvolle Nahe ausgeübt 
wird, entfliegen können, wenn wir ſitt⸗ 
lichen Willen haben? Die Flügel wachſen, 
und die Lenkbarkeit des Lebensſchiffleins 
ſteigert ſich durch jede freie Tat der 
Uberwindung des Dunklen und Dumpfen 
in unſerer Seele. Einſicht allein aber 
verdient die Herrſchaft über die Kraft 
des herrſchbegierigen Trieblebens, das 
uns allzu kurz anbinden will ans Nächſte, 
ſinnlich Reizvollſte. Dieſer Schwerfällig⸗ 
keit, dieſem knechtiſchen Zuſtande gilt es 
zu entkommen. „Entſpringe Haftbanden, 
entlaufe den Feinden!" Die alte Wal- 
Rürenformel kann ihren Zauber nidt 
verlieren. Wer der Nähe entipringt, gerät 
in die Anziehungsiphäre fernerer, leijerer 
und janfterer Mächte, die nicht fo brutal 
regieren, wie das Ungeiltige, das zur 
Herrihaft nicht berufen if. Uber cs 
muß wohl niemandem leidht fein, den 
treinden der Nähe zu entlaufen. „Alles 
Herrliche iſt felten“, fchließt Spinozas 
Ethik; und die religiöfe Überlieferung 
redet jeit Herakles (Prodikus) von einem 
engen Dornenpfade der Tugend. — — — 

In feinem neuen Roman „Sternen 
tau* bringt uns Kurd Laßwitz in 
linniger Berfhhmelzung den leifen Reiz 
der räumlichen und geiltigen (Ferne vor 
Herz und Augen. Er führt uns zu Ge— 
müte, was weltfern ift und [chön, und er 
nennt das „Sternentau”. Ein 
boheitsvoller Weiler, eine reine iphigenien» 
bafte Jungfrau und ein erniter, bejonnes 
ner Naturforiher haben die führenden 
Stimmen in diefem Aonzert. Die Er 
findung ift märdyenhaft fonderbar, aber 
„Didhterkünfte maden’s wahr“. Wir 
lefen den Roman mit der naiven 
GBeipanntheit, mit der wir einen pſycho⸗— 
logifhy richtig aufgebauten Roman even 
lefen müffen. Das Ausgejagte hat den 
Charakter zuverläſſiger Wahrheit. 





Schwindelerregende Abgründe werden 
kunftvoll überbrükt; niemals aber tritt 
das ftörende Befühl der Unmöglichkeit, 
der völligen Unglaubwürdigkeit des Er» 
zählten ein; und nur dem [chaudernden 
Rüdkblik mag jid) offenbaren, daß mir, 
wie der Reiter über den Bodenjee, über 
dünner Eifeskrufte hinweg, die kaum 
3u fragen vermag, an ein Ziel gelangt 
find. 

Kurd Laßwi hat als Philofoph und 
Didhter einen geadteten Namen. Den 
Philofophen hat befonders die als klaffild) 
bezeichnete und zu bezeichnende „Bes 
Ihichte der Atomiftik* bekannt gemadt, 
den Poeten der fejlelnde Roman „Auf 
zwei Planeten“, der feinem Berfalfer die 
niht völlig zutreffende Charakteriftik, 
unjer deuticher Jules Berne zu jein, ein» 
trug. War das fhon damals fall, fo 
it es jet nod) deutliher falſch ge— 
worden. Die auf den Mars » Roman 
folgenden Dichtungen entfernten fid) von 
der ergößlihen und audy fhon von An» 
beginn an tief ins Innere ftrebenden 
Hermesweisheit einer Zukunftsmufik, ja 
Metaphylik des Tehnologifdhen weiter 
und weiter, um fid) der nod) zentraler 
durchleuchteten Fechnerſchen Weltan- 
ſchauung zu nähern. Der jüngſte Roman 
bringt wie der erſtgenannte: Lebeweſen 
„auf zwei Planeten“ (oder doch auf dem 
Monde eines Planeten und auf einem 

laneten ſelber) zur Darſtellung; aber 
es liegt viel zwiſchen den beiden Werken. 
Die Technologie iſt von der Botanik, 
von der Biologie verdrängt worden. 
Im Mittelpunkte der tiefſinnigen neuen 
Dichtung glüht in geheimnisvollem Lichte 
das wunderſame Problem des „Gene— 
rationswechſels“, und man ſteht erſtaunt 
vor dem poetiſchen Wunder des Schrift⸗ 
ſtellers, der dieſen ſpröden — wenigſtens 
auf den erſten Blick ſo hart und ſpröde 
erſcheinenden Stoff bis in die letzten 
Faſern hinein zu beſeelen vermocht hat. 
Ich habe bereits die perſönliche Erfah— 
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rung gemadt, daß Später von der 
Lektüre des Werkes entzüctte Lefer fidy 
zu der Lektüre von vornherein gar nidt 
entichliegen wollten, nachdem fie durdy 
meinen allerdings ungeldidkten Bericht 
von den jeitiamen Borausjeyungen des 
Romans etwas vernommen hatten. Unter 
diejen Umjtänden kann id) nidyt verhehlen, 
daß es etwas Befährlidhes hat, wenn id 
nun jozujagen dies Beihäft im großen 
und öffentlidh betreibe. Die Befahr ift, 
daß ich ein falfhes Bild erwecke, und fo 
möchte ich denn wenigitens diefe War- 
nung meinem Berfudye, die Seltjamkeiten 
der Didytung anzudeuten, voranidhicden. 
Wäre es nody üblidy, fid) in eine gemüt- 
volle Zwieiprade mit dem — dem Be- 
Ichriebenen gegenüber vielfady dod) etwas 
eiligen — Lejer einzulajjen, jo mödjte id), 
ihn beim f&nopfe fafjend, jagen: „Lieber 
Defer, fei vernünftig und laß did nit 
durch das wahrſcheinlich jehr unzuläng» 
lihe Berede verdriegen und beirren, das 
ih freilid? niht umbin kann, um das 
eigentlid) Unausjpredylie 3u verbreiten. 
Die Störung vergeht, das Echte beiteht, 
Halte du did) an das Edhtejte!“ 

Ih fagte: die Borausjegungen diefes 
Romans jfeien jfeltjam. Nun glaube 
ih, Sucht vor dem Befremdlidhen wäre 
im Qrunde ebenio unridtig wie etwa 
eine bejondere Vorliebe dafür. Man jol 
dem Seltjamen weder aus dem Wege 
gehen nody es gefliffentlih aufſuchen. 
Es ift eine jehr „jubjektive” Kategorie: 
dem einen ift feltfam, was dem andern 
vertraut und beimiih it. Lahwit hat 
ih als Phyliker von AKindesbeinen an 
mit allerhand dem Laien fernliegenden 
Problemen beihäftigt.. Daher haben 
viele Dinge für ihn ein ganz behaglidyes 
Anjehen erhalten, die uns als Novitäten 
verblüffen. Nun ift es aber gerade die 
Eigentümlihkeit des Didters, das Ber 
wöhnlidhhe durch) die Art der Behandlung 
3u verklären und das allzu befremdend 
Ungewohnte in die traute SHeimlichkeit 
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des Bemwohnten bhineinzuziehen, alles 
durh die Aunft der formalen Behand«- 
lung. Laßwit zieht die Dede der Tris 
vialität von den Dingen, die uns durd) 
Sinnesftumpfheit gleihfam unfidhtbar ge- 
worden waren, er enthüllt uns in ihnen 
„die unbegreiflid) hohen Werke”, zeigt 
uns, daß fie „herrlih” find, „wie am 
erften Tag”. Und an andern Stellen 
wieder, breitet er die Decke der Alltäg- 
Iihkeit lindernd über das allzu Strahlende, 
er verhüllt, was unjer Augenliht blenden 
könnte; jo ift feine Yahrt nidt nad) 
Seltfamkeiten um des Seltfamen willen 
gerihtet. Im Begenteil, er möchte die 
unvermeidlidhen naturwiſſenſchaftlichen 
Vorausſetzungen ſeiner dichteriſchen Er⸗ 
findung möglichſt geräuſchlos, diskret, 
doch haltbar dem Leſer in den Verſtand 
ſchrauben. Hat der dieſe Operation 
überftanden, jo wird er das Poetiſche 
in eine logild kriitallklare durdyfidhtige 
Konftruktion hineingeheimnißt erblicden. 
Es ift, als wenn bier ein Pyriker Mathe» 
matik im ®Bewande trüge und Diejen 
Dold) uns auf die Bruft jetend ins 
Reih der Träume uns feitnagelte. So 
gewaltig arbeitet reinlihe Konjequenz 
hier im Bunde mit den irrationalen Be- 
fühlsmädten des Dichters. 

Bibt es Pebeweien auf andern Welt» 
körpern, fo werden diefe Wefen fi 
wahrjceinlih durchaus anders verhalten 
als wir Erdbewohner. Lakwit malt fid) 
aus, daß auf einem Monde des Neptun 
nit Tiere, die ji durd) Zellverjchmel« 
zung allein fortpflanzen und auf dem 
tragenden Boden ihrer Heimat frei 
hberumlaufen, wie auf Erden die Men« 
[hen, zu den hödjften Beiltesgefchöpfen 
jenes Mutterkörpers fid) entwicelt haben, 
jondern daß dort Benerationswedjjel bei 
den hödhften Beilteswejen ftattfindet, und 
3war mit Erinnerung an die aufgeipei- 
cherten Befühlserlebniffe der früheren 
Benerationen verbunden. Generations⸗ 
wecjel zwilchen tieriiher und pflanzlicher 


Yortpflanzung (Zellteilung) findet aud 
auf Erden ftatt, doch |pielt er hier nit 
die bedeutende Rolle, die Lakwit ihm 
für die Welt des Neptunmondes zuer- 
kennt. Dort wird die DBerföhnung mit 
dem Bejete, das tieflte Beheimnis aud) 
unjeres menidhlihen Lebens, von dem 


Shiler und ARant fo nadydenklid 
[praden, dur organifhe Aultur er- 
reiht. Die eine Beneration bat als 


Pflanze ftets eine neue Yüblung mit 
ihrem tragenden Weltkörper, mit dem 
gemeinfamen Leben, in dem alle wurzeln 
und blühen. — Ein foldes fein aus- 
gefonnenes Weltbild ragt nun, Ddurd) 
fpannende Erzählungskunft ermöglidt, 
in unfer Erdenleben, in den irdilhen Ro» 
man, binein. Dadurdy profiliert fi) 
unjer Erdenlos gegen einen völlig anders» 
artigen Hintergrund, und wir gewahren 
das ergreifend Wunderbare der Wirklid)- 
Reit, in der wir bier leben, mit klarer 
verjtehendem Auge. Ein edelftes Ergebnis. 


II. Carl Brunert. 
Kleiner Bogel Kolibri, 
YJübre uns nad) Bimint; 
Yliege du voran, wir folgen 
In bewimpelten Pirogen ... 
H. Heine, Letite Gedichte. 
Kurd Lakwig hat einen Kollegen 
feiner gegenwartsentrücten Poefie-Fakuls 
tät. Einen Märdyenerzähler mit treu- 
herzigem Aindesblik und fharfem natur- 
wilfenihaftlihen Berftande darf er als 
feinen Jünger begrüßen: Carl Brunert. 
Diefer Didter hat mit einer eriten 
Sammlung von Zukunftsnovellen 
[hon vor einigen Jahren — 1904 — 
„im irdifhen Jenſeits“ ſich habilitiert. 
Die Sammlung war Kurd Laßwitz ge⸗ 
widmet, und des Meiſters Laßwitz ge— 
denkt der treue Jünger denn auch ſpäter⸗ 
hin — 3. B. in der letzten Erzählung 
ſeiner dritten Sammlung — in liebevoller 
Verehrung. 
Die Lektüre des ſeltſam tiefſinnigen 
und ergötzlichen Marsromans „Auf 


3wei Planeten” von Aurd Lakwiß 
hatte es ihm nämlich angetan. 

„Und wie ein Troft aus einer 

andern Welt — 

Ein Evangelium der Jdeale — 

Durdydrang es mid... .” 

Der Dichter entzündete den Dichter 
im hkongenialen GBeifte.e ÖBrunert griff 
zur (Feder, um, wie Pahßwit, die kühnen 
Phantajlieträume feiner Seele in ein 
Aunftwerk zu bannen. — Es gelang. 
Bleid) jener erifte Band bekundete den 
fiheren Schritt des echten Talents auf 
diejem Bebiete. Und als im darauf 
folgenden jahre ein zweites Sammels 
bändchen erfhien „Menidhen von morgen“ 
(1905), da durfte die Widmung an die 
„grau Erna” mit Redt in zuverlidhtlicyern 
Schwunge ſchließen: 

„Steig ein! mit lichtumfloſſnem 


Buge 

Harrt deiner ſchon der Wunder— 
bau, 

Der dich und mich im Äther— 
fluge 


Entführen ſoll, geliebte Frau!“ 


Steig ein! ſchon ſauſen die 
Motoren — 

Und wie die Hand den Zeiger 
rückt, 

Liegt unter uns — im All ver⸗ 
loren — 

Das JIrdilhe, das uns be: 
drückt ... 

Und was ich hier nicht konnte 
zimmern, 

Ein Sein, ſo reich und groß 
und ſchön — 


Blick auf! ſchon ſiehſt du's 
leuchtend ſchimmern: 
baut ichs dir — in 
lichten Höhn!“ 

Ja, wir fühlen hier wirklich etwas 
von dem mächtigen Pathos des ſehe⸗ 
riſchen „Jenſeits vom Sein“, deſſen 
Weſen Platons Nachdenklichkeit ſo 
ewig ſchön einſt zu ergrübeln ſtrebte, und 


Dort 
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für das in der Neuzeit Schiller jeelen- 
volle Klänge gefunden hat. Wir werden 
an den „Schleier“ erinnert, von dem 
Boethe fingt, — 
„Und wenn es dir und deinen 
Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn 
in die Luft!“ 
„Abendwindeskühle“ umſäuſelt uns, und 
uns umhaucht der Blumen Würzgeruch 
und Duft. — Der kleine Vogel Kolibri 
flattert als Führer voran ins Märchen⸗ 
land, — freilich nicht in das kindiſch⸗ 
kindlie „Bimini” des uns fo web und 
tief ins Herz greifenden Poeten Heine.... 

Brunerts Dichtungen gleidhen nicht 
jenem wundervollen Urwald mit Schyling« 
gewächſen und giftigen Schlangen, jenem 
Paradieje jenleits von But und Böje, 
deifen Reize und Befahren der große, 
reine Denker ‘yechner uns einmal in 
einem kleinen NAuflag über Seines 
Lyrik So finnig zu fchildern wußte. 
Brunerts Dichtungen enthalten nidts 
von den grimajjenhaften Verzerrungen, 
die das Antlig des Biminijängers fo 
abjonderlid) dämonijdd) — „Bewunderung 
von Rindern und von Affen..." — fo 
zerriffen und ſchmerzlich häßlich machen. 
Er naht als ein ſchlichter Geiſt, der der 
bloßen Zahl nach weniger Töne in der 
Kehle hat, aber dieſe ſind ſtarken und 
geſunden Klanges. 

Man muß zugeben, dem eigentlich 
Dichteriſchen erwächſt wohl auch Gefahr 
in der Grunertſchen Richtung. Denn die 
Wunderwelt der Technik, die er ſich zum 
Tummelplatz ſeiner phantaſtiſchen Streif⸗ 
züge erkoren hat, deckt ſich nicht mit dem 
Kosmos der menſchlichen Seele. Für den 
Pſychologen kann vieles unweſentlich ſein, 
was den Phyſiker und Technologen aufs 
höchſte feſſelt. Die erfinderiſche Ver—⸗ 
knüpfung und Ausgeſtaltung des Außer⸗ 
lichen löſt in unſerer Seele vielleicht doch 
nicht all das aus, was der Poet zu ent⸗ 
decken niemals ermüden Rann, wenn er 
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ih an ihre Eigenbewegung allein hält 
und die feine Skala der inneren Erlebnis» 
töne treu belaufht. „Was die Stunde 
\prach” kündet Brunert denn aud) neben 
jeinen naturwijlenihaftlihen Novellen in 
Bedihten als in einem „höheren 
Tagebudhe” (mit Jakob Burdhardt zu 
reden: „Ihr wahres, höheres, dauerndes 
Tagebud; find nur Bedidhte.”) — 

„Gedichte“ freilich ſind aud die nicht 
Igrifhen, jondern nur von Inriihen Har- 
monien durchklungenen epifchen Melodien, 
die Brunert uns gelenkt hat; und in 
der Tat werden wir fie nidyt ftofflidh 
nad) dem Abfonderlichen und Berzwickten 
ihrer techniihephyfikaliiden Voraus» 
fegungen, fondern um der Seele allein 
willen, alfo wegen der Yorm, die fie 
ausdrücken, in letter Linie [häten. Auch 
die bunte Außenwelt ift für den Didjter 
Innenwelt zugleid), denn um fie zu Zeigen, 
muß er fie malen und Kann das nur 
mit @Erinnerungsfarben der ſeeliſchen 
Innerlidykeit erreihhen. Daß er dabei 
nit nur für fich zeichnet, jondern aus 
der Subjektivität fid) zu erheben genötigt 
it ins Allgemeingültige, jedermann Ber- 
ftändliche, darin liegt das Heilige der 
Kunft, das Rettende, Befreiende aus 
engen Stimmungen jür den Didter [o- 
wohl wie die, die feine Freiwerdung 
tachfühlend miterleben. Es ijt der hei« 
lige Beift der Bemeinidhaft, in dem wir 
alle zutiefft unfere ewige Heimat haben, 
nah der hin aud die Gedidite, als 
Menfdyentaten bejonderer Art, fteuern 
und fegeln. 

Brunerts Phantalie [chweift mit Vor: 
liebe in weitelte (yernen; und eine 
andere igentümlichkeit jeiner Wuje 
Icheint zu fein, daß fie einer gemwiljen 
Unraft, in dem DBerkehrsgetrieve der 
modernen Technik, anbeimgefallen ift. 
Ale die wunderjamen Erzählungen von 
befremdlihften Dingen und Menden 
find kurz. Das it vielleiht ein Vorzug; 
denn [hlimm würe es ja, wenn wir 


ftörende Längen zu beklagen hätten. 
Die Grunertihe Kürze ift vielleiht aud 
nur eine feeliihe Täufchungser[heinung. 
Vielleicht find diefe jo kurz anmutenden 
Erzählungen nur deshalb im der Erinne- 
rung ale fo fchnell vorübergeflogen, 
kurzen Telegrammen aus dem Reid) der 
Träume vergleihbar, weil fie eben jehr 
Rurzweilig unterhalten. Man wünfdt 
nod) weiter zu hören; da erklingt [yon 
das Schlußzeihen, und der Lejer fühlt 
ih durd) die kleine Babe gewiß jo an=- 
geregt und angejprodyen, daß er gern 
nad) dem Benuß einer zweiten, dritten 
und jo fort verlangt. Auf diefe Weije 
lieft man [hließlich mindeftens ebenfoviel 
wie in einem langen zujammenhängenden 
Roman. Wie in der Philofophie heut- 
zutage der Aphorismus, der aus der 
Piftole herausgefdoffene Einfall, fo [cheint 
jid) in der Didytkunft die kurze Erzählung 
vieleiht aus ähnliden allgemeinen 
Gründen heraus der Beliebtheit bei 
Denkern und Didtern zu erfreuen. 

Bon Örunert liegen bis jett (in ge» 
bundenem, gejammeltem Zuftande) im 
Banien 8+3+4 +10 = 25 Erzäh- 
lungen vor. Die lete, zehn Novellen in 
einem Bande vereinigende Sammlung 
(Der Marsipion 1908) kann wohl als 
die reifite gelten; in iyr bejonders aber 
hat wieder die lete Erzählung den 
tiefiten Standpunkt erreiht. (Heimkehr.) 

Eindringlid) edel [hön wird uns bier 
das Evangelium der Befonnenheit ge: 
predigt, der Selbfterkenntnis: Befinne dich, 
wer du bilt! Es ijt etwas Großes, das 
dih dir felber fortwährend fchenkt! 
Denke daran, was das bedeutet! Rei: 
nige deine auf zeitlidde Büter unrein ge» 
rihtete Seele! 

Jh fagte, jo predigt der Poet; allein 
in Wahrheit predigt er nidt, jondern 
erzählt, und die Predigt ertönt nur als 
Nachklang in unierer Scele. Er erzählt 
von einer Eiſenbahnfahrt mit einem 
ſeltſamen Gegenüber, durch deſſen Augen— 
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SIas er dann einmal Elict, und der Blick 
vurd) dies Glas läßt ihn plöglidy Ver— 
hältniffe, Verknüpfungen erihauen, die 
ipn tief erihüttern. Schlieglid wendet 
ich der aljo geihärfte Blih dem eigenen 
Sujen zu, und tiefjte Sehnjuht nach Er— 
bebung und Bellerung wird da die 
wahrhaftige (Joige des wahrhbaftigen 
Blikes jein. — In der kleinen Erzählung 
liegt ein fchöner Schlußakkord für all 
den bunten Gaukelihein der Phantajie 
in den früheren Darbietungen. 

Ungemein lieblid ift die zweite Er- 
zählung der dritten Sammlung („Feinde 
im Weltall” 1907 u. 4. Aufl. 1908), die das 
Erwaden einer Mumie aus dem Todes« 
Ihlafe zum Begenftande hat. „Nitakerts 


Erwaden” wird mit großer Kunit uns 
aeihildert. Es liegt ein wundervoller 
Stimmungshaud) darüber. Zuerfi die 
Stimmung des ägyptiſchen Muſeums 


ganz treu realiftiih als (Erlebnis feft- 
gehalten, dann dies zartfarbene Fernbild 
des alten Ägyptens; ſchwere Schickſale, 
wie Wolken verflüchtigt, in weiter zeit— 
licher Ferne. Beſonders ſüß und melo— 
diös aber iſt die führende Figur, die in 
ſchönen Wiederholungen das kleine Kunſt⸗ 
werk durchklingt; das Motiod iſt ein ganz 
einfaches ſchilderndes Wort für eine an— 
mutig lächelnde Jungfrau. Die Wieder— 
kehr dieſes Wortes an der rechten Stelle 
macht eine durchaus poetiſch bewegliche 
Wirkung. Hier zeigt Grunert die lyriſche 
Vegabung, die ihm neben der epiſchen 
eigen iſt. 

Auch ein Drama von Grunert (Hie 
Rudelsburg! Hie Naumburg!) ift jünaft 
3.1 einer erjolgreihen Aufführung gelangt, 
ein frifhes, jugendfrohbes NRitterjtük; 
allein id) glaube dody, dal in der „Wis 
oelle" Die beiondere igenart Diejes 
Diädters liegt, und zwar in der canz 
eigentümlihen märdyenhaften phantaiti- 
ben Gattung. Das zeitlid Yyerne in 
Bergangenheit und Zukunft, das räume 
ih Werne oder auch Kleine, ertiegen 


Winzige, und alles, was in Natur und 
Zchnik an gZanberkräften jcdhlummert, 
wedt er gern und läßt es fi im Ge 
bilde der jchriftjtellerifch Kunftfertigen Hand 
äußern. 

In ſeinen ſchönſten Arbeiten iſt Gru— 
nert ein wahrer Poet, der das Wirkliche 
greifbar vor Augen zu ſtellen, aus der 
ſtarken realiſtiſchen Beſchwörung des 
Nahen und Erlebten die eigenwillig ein» 
gefdylagene Stimmungsridhtung anderen 
mitzuteilen weiß. Schwädlid zeigt er 
ji eigentlid) nirgends. Naiv und ftark, 
mit fejten Strichen zeichnet er uns die 
Situation vor die Seele, und das Dars 
gejtellte ijt bisweilen von foldyem Reize, 
daß wir, wie das “Pariler Theaterpublie 
kum, öfters |dhyon gleidy beim Aufgeyen 
des Borhangs jein wohlgeftelltes Bühren« 
bild beklatjchen mödhten. 

Dr. Hans Lindau. 
BBEIZDRBBEBBEEBBREYBEB 

Ludwig Speidels Schriften. 
Ed. 1. Perſönlichkeiten. 2. Wiener 
Sranen und anderes Wienerifhe. Berlin 
Mener & Teilen 1910. Beh. je 4 MR., 
geb. je 5 ME. 

Wie dem Mimen, fo fliht aud) dem 
Tagesidhrifijteler gemeinigli die Nadı- 
welt Reine fränze. Was dem Tage 
dargebradit ward, nimmt der Tag niit 
fort. Nur felten ftehbt, was für Dielen 
aufgerihtet ward, wie ein Leudtturm 
auf felterem Grunde, deB die Wellen 
unter ihm binwegraujhen und ihm die 
ſpäteren Geſchlechter zuıragen. Was 
ihm Dauer geben kann, ilt die Yyorm, 
was fie verbürgt, nur die Perjönlihkeit. 
Jd) glaube, day der Mann, über deljen 
Werk id) heute zu berihten babe, uns 
Mandes binterlaffen hat, Das nidyt ver» 
elten wird, und daß wir dem oben ge: 
sannıen Berlage für die Herausgabe der 
gejammelten Schriften Speidels werten 
zu danken haben. Die beiden erften 
Bände lienen bis heute vor; nod vor 
Tahresihlug jollen weitere foicen. Über 
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Ludwig Speidel felbft orientieren uns 
zwei im eriten Bande mitabgedrudte 
Yeuilletons, das eine von Hugo Witt- 
mann ihm zum fiebenzigften Beburtstage 
gewidmet, das andere bei feinem Hin» 
iheiden am 3. Yebruar 1906. von Moritz 
Benedikt, dem Herausgeber und Chef- 
redakteur der „Neuen Freien Prefje” in 
Wien, für weldes Blatt Speidel Die 
meilten und wohl am weitelten bemerkten 
feiner Auffäte gejchrieben hat, ihm als 
Bedenkblatt dargebradt. Bervollitändigt 
werden dieje Würdigungen durd) (Freundes 
hand durd eine Kleine Schrift, die Lud- 
wig Hevefi kurz vor feinem Tode dem 
Verlage überreiht hat und die nun für 


ih in der nämlihen Ausitattung 
wie die Speidellhen Schriften erfjdie- 
nen ilt. 


Ludwig Speidel ilt von Geburt 
Schwabe, zu Ulm geboren am 11. April 
1830 als der Sohn eines Muliklehrers. 
In feiner Jugend jchrieb er Bedidhte, 
war aber klug genug, zur redhten geit 
zu merken, daß er kein Lpriker jei. In 
Münden verkehrt er im Haufe Kaul- 
badhs und jchreibt als Mufikkritiker für 
die „Allgemeine Zeitung‘. 1853 kommt 
er nad) Wien, das ihn fortan nicht mehr 
losläft. Er wird Mitarbeiter vieler 
Zeitungen; vorzüglid) der „Deutſchen 
Zeitung‘, des „„remdenblattes” und der 
„Neuen Freien Preſſe“. Nicht „ver- 
wienert”, aber mit Wien aufs innigite 
verwadjlen, ftirbt er in der Donauftadt 
1206. Wles was das geiltige Wien in 
diefem langen Zeitraum bewegt hat, be- 
gleitet feine (Feder mit ihren ergründen- 
den, zujammenfafjenden, einridhtenden 
Randbemerkungen, und das in um jo 
konzentrierenderer, notwendigerer und 
auch zwingenderer Weile, da er, von 
Natur nidyt eben jchreibjelig, ji) jedes 
einzelne “Feuilleton gewiljlermaßen ab» 
ringen mußte. Erft wenn Speidel und 
fein Objekt fidy fehr nahe gerückt waren, 
entitand das elektrifhe Leuchten. „Er 


war imitande, die lette Novität vor den 
derien des Burgtheatrs nah den 
gerien zu beiprehen,“ jagt Heveli, und 
mag das übertrieben fein, fein Haß 
gegen alles Schreiben, feine „Schreibfaul« 
heit” jo in Wien jprihwörtlid) gewejen 
fein, troßdem er mit den Jahren eine 
ftattlihe Reihe Bände zufammengefcdrie- 
ben bat oder hat fhhreiben mülflen. 
„Aler blauer Dunft war ihm zuwider, 
das Nurjotun der Leute, das Worte- 
madhen nur der Worte willen. Das 
reihe Schaufenfter vor dem leeren Laden 
nannte er jo eine Leiftung”. Köftlih 
Ihildert Heveli die Tage der Wehen, die 
die ganze Familie in Mitleidenihaft 
30ogen. „Das ganze Haus fieberte, wenn 
Papa zu fchreiben hatte. Schon tags 
vorher richtete er feine ganze Lebens» 
weile darauf ein. Der Arbeitstag felbit 
aber war ein Aritilher erfter Ordnung. 
Es wurde Naht gemadit, die Lampe an« 
gezündet, die Türe verriegelt, kein Mäuse 
hen durfte id) im Haule rühren. Zum 
Efien erihien er nicht, die Klaujur war 
unverbrühlid. Die Hordenden hörten 
ihn drinnen ädygen und ftöhnen, aud) 
wettern und im Käfig umberftürmen. 
Dann wurde es ftiller, er [hrieb. Begen 
Abend ging feine Tür auf, er erjchien. 
Man begrüßte ihn wie einen Operierten, 
der endlid) das Sanatorium verläßt, der 
Alb wid) vom Haufe. Er hatte wiederum 
jein Beſtes geleiltet, aber er wandte fid) 
mit Abjfheu davon.” Seine Tätigkeit 
als Kritiker des Burgtheaters vor allem 
it fegensreid) gewejen. SHeveji hält 
feine Literaturkritik für Speidels eigentliche 
Stärke. Dody fügt er hinzu: „Es mag 
Ihon etwas daran Jjein, was “Jakob 
Minor nad) feinem Tode jchrieb: er jei 
kein Aritiker gewejen, jondern Schrift- 
iteler. Eine ftarke, volljaftige Perjön- 
lihkeit, die annahm oder abwies, was 
ihr genehm oder ungenehm war.” So 
tut es nit viel zur Sade, daß wir 
leine Anfidyten über einzelne Perjönlid- 





69 





Reiten niht immer durdhaus unter- 
Ihreiben mödten. Uns ift weder Börne 
no) Neftroy („alt jedes Wort, weldes 
Neſtroys ‚Holofernes‘ fpridht, ijt ver« 
nichtend für den SHolofernes Hebbels“) 
das, was Jie Speidel waren. ‘sür Wag- 
ners Größe fehlte ibm das DBerftändnis. 
Was uns zwingt, ihm immer wieder mit 
aufmerkjamem Behagen in die Sätze zu 
hören, ilt feine «yähigkeit, mit der Sicher: 
heit Ddefjen, der fein Bild lebendig im 
Kopfe trägt, in wenigen lichten Linien 
jo einen Charakter zu umreißgen. Wir 
erkennen die Jeeliihen Aräfte und Fein— 
heiten, die für die Bedeutung der Per- 
jönlichkeit enticheidend find oder dod 
entiheidend hätten jein können, in diefen 
Linien, die, wo fie vielleiht dem Modell 
fehlten, do fo harmoniih von dem 
geihner den vorhandenen eingegliedert 
find, daß, aud) wer die Vorbilder kannte, 
cine ÜÄhnlihkeit niht wird in MÜbrede 
jtelen mögen. Wer will denn Menfchen 
anders zeihnen, als wie fie fid in ihm 
Ipiegelten? Völlig objektive Bilder zu 
geben, ift keinem Sterblichen vergönnt. 
Wir willen nidhts von den Objekten, als 
was wir in unferem Spiegel fehen, und 
es kommt nur darauf an, daß diejer 
even. und ungetrübt fe. Wie markig 
ftellt er die Beftalt Quthers vor uns hin, 
den er an feinem 400 jährigen Beburts- 
tage begrüßt! Wie doppelt eigenartig 
und plaftiih wird fie, wenn man dann 
die des Zwingli zum DBergleidy heran- 
holen kann! Wie begeiftert weiß er 
Sciller zu feiern! Wie fein gejchult er- 
Icheint fein Urteil über aud wiſſenſchaft— 
lid) bedeutende Männer wie Uhland und 
Grimm und den Berfaller des bayrifchen 
Wörterbuhes Schmeller! Überhaupt 
überrafdht, ja verblüfft Speidel durdy die 
Bieljeitigkeit und Bründlichkeit feiner 
Bildung, die ein reichites Willen mehr 
ungewollt hindurdfhimmern Iäßt, als 
daß fie es aufdringlid) vor die Objekte 
hinrüdte. Speidel liebt es, aud) an den 


kleinen Arbeitern, den Namenlojen, das 
Wertvolle ihres Schaffens darzulegen, 
wozu viel mehr Einfiht und Fachkennt⸗ 
nilje gehören, als fie ein Loblied auf 
einen Broßen notwendig erfordern würde. 
An nabevertrauten (Jreunden deckt er 
liebevoll auf, um was er fie geihäßt 
hatte, jene edle MWtenfchlichkeit, die id) 
von der der Großen nur durd) ihre ge» 
ringeren Wirkungsmöglidykeiten unter« 
fcheidet. Dabei tritt wohl aud) er jelber 
unverfälfht und ohne Pofe vor uns hin, 
fo daß wir 3. B. Freude an der „ge 
bratenen und gekelterten” Natur, wie 
bei feinem „würdigen Freunde” aud) bei 
ihm felbft vorauszujegen geneigt fein 
werden. Wir lernen Leibl, den Maler, 
gerade in dem Menihen, mit dem er 
uns bekannt madıt, würdigen. Er bolt 
Beethoven aus feinem Bötterhimmel 
herunter in die Wiener Bafjfen, und wir 
ahnen feines Beiltes aud) jo ein Wehen, 
und das, trotdem es nun ein häßlicher 
Kopf wurde, aus dem der Bewaltige 
uns anfchaut. Jedenfalls glauben wir 
jo mehr an ihn, als in dem Theater- 
aufpuß AKlingers. Wie entzüdend fein 
ilt dann wieder die ironilhe Beleudytung, 
in der er uns TDingeljtedt vor Augen 
ftellt! It darin Bosheit, jo ift dod 
aud) Beredytigkeit, ja Büte darin. Über- 
all aber ermweilt fich Speidel als ein 
Meilter des Stils. Bedrungen, Kurz, in 
einer berüctenden Schlagkraft prajjeln 
feine Säge wie reifes Obft von feinem 
Dedensbaume. Und jedes Wort hat dod) 
nur den Zwedk, den Begenitand, nidht 
den Spredyer in ein richtiges Licht zu 
legen. Diejer Stil gligert von Beift wie 
köftliher Wein in geidliffener Karaffe. 
Er weil3 aber aud) Rlirrend und dröhnend 
aufammenzujchmweißen, oder aber zujammen- 
zujdylagen wie der Hammer auf dem Ambos. 
Dann wieder meißelt er die Beftalten wie 
in Marmor heraus. IK weile bin auf 
Döllingers feinen Theologenkopf und den 
herb und kantig ausgeprägten Meuniers, 
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Wie viele wohl gibt es, die Feuilletons 
in deutſcher Sprache zu ſchreiben ver— 
möchten, die Kunſtwerke ſind wie dieſe 
Sammlung „Perſönlichkeiten“, an denen 
ſich geiſtige Genießer noch langehin 
Schlemmerſtunden werden bereiten kön— 
nen? Und dieſer Mann wollte kein 
Dichter ſein. In dem Vande „Wiener 
Frauen und anderes Wieneriſche“ finden 
wir auch Aufſätze aus jüngeren Jahren, 
vie „Stilleben im Wiener Walde“, 
„Wien im Freien“, „Auf der Höhe von 


Lieſing“, Stücke mehr landſchaftlichen 
Charakters. Da merken wir, welche 
Selbſtzucht dieſer Mann aufgewandt 


haben muß; um aus dem breiten 
Plauderſtil fröhlich aufnehmender Jugend 
bis zu der Geſchloſſenheit ſeiner Meiſter⸗ 
jahre zu gelangen, in denen er nur noch 
ausgab, was er in ſich auf ſeine eigenſte 
Weiſe ins Wertvolle, reiche Perſpektiven 
in die Weiten und Tiefen öffnende ver— 
arbeitet hatte. Dieſer zweite Band iſt 
ein wenig leichter, äußerlich wie innerlich, 
aber darum vielleicht um ſo liebens— 
würdiger. Er iſt eben in erſter und 
letzter Linie wieneriſch. Die Luft der 
ſchönen Donauſtadt weht entſcheidender 
darin und löſt alle Konturen ein wenig 
in ihrem ſonnigen Duft auf. Es iſt 
zarter Paſtellton, poeſievoll, weich und 
anmutig, in dem Die Bilder gehaiten 
find. Selbjt gelegentlihe kleine Bos— 
heiten hbüllen ji in einen graziöjen 
Mantel von Woblanftändigkeit und 
Scelmerei. Es iſt der weiblide Band 
neben dem männliden. Zwei Groß— 
mädhte find in Wien, jagt Speidel 
irgendwo: die Mufik und die Frauen. 
Das fpüren wir bier. Dieje wie jene 
mögen in gleiher Weile daran beteiligt 
gewejen fein, Speidel in Wien feitzu- 
halten. Nirgends verleugnet er die 
Madıt, die der Zauber holder Weiblidy- 
Reit auf ihn ausgeübt bat, Diejer 
Zauber, der ganz Wien erjt zu dem 
macht, was ces ijt, rd feine Kunft, fein 


Leben, ja feine Natur zu durchfeelen 
Iheint. Ihm, der durd vieles Schauen 
und innerlihes Durdleben Weltmann 
geworden ilt, dabei fi aber feinen 
freien, [hlihten und aufredhten Bürger: 
linn bewahrt hat, ihm imponiert nidyts, 
daß er davon jein Urteil erblinden oder 
„eriterben” fühlte, daß er nicht das Nlenfdy: 
lihe um das Göttliche bemerkte — wie er 
ja aud) andererjeits im Alltagsmenfchen den 
göttlichen Funken aufjpürte — nichts als 
hödyftens die Anmut und die Scyönyeit 
der rau. Wo fie die Sinne empfinden, 
da fchweigt das Urteil. Wenn auaı 
niht das DBerlangen, die Urjfahyen des 
Entzükens aufzudeken, das Inftrument 
nad) allen Regeln der Kunft zu zerlegen, 
um den Meifter, die bewegende Arajft 
darin zu entdeken. Man leje „yarıny 
Eitlers Fuß”. Sonft gibt eben Ddieje 
frohe Verehrung, dies jelig genießende 
Sihhingeben an den |hönen Augenblidk, 
in den die bewegte (yorm des Tyrauen- 
leibes, die die feinfte und untrüglichfte 
Sprade der Seelen redet, ein reidhftes 
Erlebnis bhineinbringt, die befondere 
Wiener Note ab. Sie erklingt im 
„Wiener Walzer”, leuchtet anmutvoll 
und frei in „Hans Mahkart und die 
dsrauen“, einem Aufjaß, den er fo [chließt: 
„Wir belaufhten einft das Bejpräd) 
zweier Damen, die darüber ftritten, ob 
eine anltänoige rau einem Maler zu 
mehr als Kopf und Schultern fitgen 
dürfe. „„Jh würde nur dem größten 
Maler fien,”" meinte [hließlich die eine. 
stur dem größten? fragte Die 
andere. „„Dann würdet du keinem 
ligen, wenn ich did) recht verftehe. Denn 
wer würde dir fagen, weldyer der größte 
iſt?““ Wir glauben, es liegt im 
Sinne der Frauen, mit der bedenklichen 
Frage ſo anmutig zu ſpielen.“ Eine 
reizende Anekdote, wie ſie nur in Wien, 
der Stadt, wo ſelbſt die kleinen weib— 
lichen Schwachheiten zu neuen Quellen 
weiblicher Macht werden, erdacht werden 
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konnte. Wie hübfh und vornehm it 
das, mas Speidel uns in „Eine Diene- 
rin“ von (elejte Böfendorfer zu erzählen 
weiß! A1Ind dann andererjeits, weldy ein 
tragıher Schimmer umsittert den feinen 
Ropf der ewigen Didterbraut Kathi 
Fröhlich! Wienerin im Sinne der von 
ihm geliebten poelievollen Stadt ilt für 
Speidel nur die yrau, die Beihmad hat, 
die Bornehmheit hat, die Sitte hat. 
Das ift aud bezeidynend für diejen fo 
frei und kraftvoll den Dingen gegenüber: 
tretenden Schriftiteller und Menfchen. 

So ftellt Ludwig Speidel in diefen 
vielerlei Beitalten, indem er fie mit dem 
Lidyte feines Empfindens umgibt und 
diejes an ihnen bricht, fein Weltbild vor 
uns bin. Diefes aber zujammen mit 
leiten Schilderungen Wiens trägt wie 
geipiegelt die Züge feines eigenen 
liebenswerten Bildes. 

Es werden uns nod) verheißen die 
Bünde „Iheater”, „Heilige Zeiten, Weih— 
nagtsblätter und Feſttags-Feuilletons“, 
dann die Sammlungen über das Wiener 
Burgtheater, Literatur, Kunft und Mufik. 
Wir dürfen uns dem entgegenfreuen, 
was Dazu dienen kann, dDiejes Bild 
immer feiner auszjuzeihnen und neue 
Lichter darauf fallen zu lalfen, wie wir 
begierig fein werden, mehr vom Leben 
in jeiner Beleudhtung zu fehen. 

Julius Havemann. 


za9cao9za9sazz.aazaszaazaszaan 
Kurze Anzeigen. 


Anders, Hriß: Der Parnalfus in 
Neufiedel. Leipzig. Fr. W. Brunow. 
1909. 226 S. Geb. 3 MR. 

Eine ARleinjtadtgeihihte. Wer Fritz 
Anders kennt, der ueiß, was er von einer 
jolhen Beidichte zu erwarten hat: einmal 
ein paar hödjft vergnüglihe Stunden, 
diesmal verlebt in dem thüringijchen 
Städtchen Weufiedel, wo fie eine Erb» 
\naft für einen Theaterbau gemadt 
haben und nun beraten, wie zu bauen 
und wie das geiftige Leben der Stadt 
im neuen Iheater durch künftlerifche We» 


nüffe 3: heben lei. “Ferner eine hödjft 
Inftige, mit allerlei Ausfällen gegen 
Mipftände der AKleinltadt gewürzte 
Schilderung der verjdyiedenjten Konflikte, 
die dDurh die Erbihaft hervorgerufen 
werden. Endlich Menſchen von Fleiſch 
und Blut, wie ſie leiben und leben, aufs 
Beichickteite mit einander in Beziehung 
gejeßt, aufs fuitigite untereinander ges 
wirbelt und gegen einander gebegt, nicht 
nach planloſem Belieben des Berfallers, 
jondern dur die Umftände und ihre eiger 
nen Ebaraitere. Und das alles aus einer 
ganz ausaezeichneten Kenntnis der Men: 
Ihen heraus, die Anders [cdildert, und 
nit mehr ins Komitidhe getrieben, als in 
der Natur der Sahe und in dem beiteren 
Bemüt des Derfaljers liegt, der nun eins 
mal, was er anfaßt, nit mit pbhilofo- 
phiigem Scarflinn, jondern mit der 
beiteren Bemütsrube des über die Narr 
heit der Welt erbabenen Weilen ladyen« 
den Auges betradytet. Und fo ift aud 
der ÜErnit, der Diefer Beihidhte nicht 
fehlt, insbefondere in dem unfäbhigen 
Dichter und feiner Musnahmsmoral, ein« 
gewickelt in eine hödyjft Iuftige Hülle, und 
man wird nicht bloß mit einer inhalts=» 
leeren Kleinftadtpoflje abgelpeilt, jondern 
bat aud etwas für Herz und Gemüt, 
ja jogar zum Wachdenken. 

Ridhard Weitbredt. 
oOñCCACRDOOX”—CCMOÆDC.ROGASCoæcococcococcco 
Dohſe, Richard: Fritz Reuter. Ein 

Bild ſeines Lebens und Schaffens. 

(Bücherei Aufwärts, Nr. 12.) 71 Seiten. 

Frankfurt a. M., E. Grieſer 30 Pfennig. 

Fritz Reuter, ſo heißt es im Eingang 
des Heftes, „iſt der klaſſiſche Vertreter 
einer echten und wahrhaftigen, aus dem 
Herzen geborenen Heimatkunſt, die bei 
ihm noch nichts von dem Schlagwort—⸗ 
artigen an ſich hat, das ſie ſpäter, als 
ſie gewiſſermaßen aufs neue entdeckt, 
überall in jedem Lande und Ländchen 
als neue Kunſt geprieſen und in ſoge— 
nannten „Milieuſchilderungen“ und „boden— 
ſtändigen Dichtungen“ immer wieder bis 
zum UÜberdruß mißbraucht wurde, mehr 
und mehr kennzeichnete und zu einer be— 
ſonderen Dichtungsgattung ſtempelte. 
Reuters Heimatkunſt dagegen hat noch 
jenes edie Gepräge, das des Dichters 
Landsmann Heinrich Seidel einmal mit 
den Worten preiſt: 

Folge niemals fremden Moden, 

Welſchem Wind und nord'ſchem Dunſt, 
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Denn nur aus der Heimat Boden 
Wädjt und blühet wahre Aunft.“ 


Dieje Heimat wird auf wenigen Seiten 
meilterhaft geihildert. Das Bild von 
Bater und Mutter wird fcharf beraus- 
gearbeitet. „Eins hat Fri Reuter vom 
Bater geerbt und mnidt die fchledhtefte 
Waffe für den Lebenskampf: einen Sinn 
für alles Klare und Wahre, für alles 
Berade und Reelle, für die geredte 
Beurteilung aller Dinge im Leben, 
die ihn immer wieder adelt, und die ihn 
in feinen Leidenstagen troß der vielen 
UIngereditigkeiten, die ihm widerfahren 
find, felbjt nicht ungereht hat werden 
laffen.” Und nun durdyleben wir die 
jonnige Kindheit mit und lernen die 
Stavenhagener Driginale, die ‘familie 
Weber, Onkel Herje, den „Ubhrkenmahker 
Dro3”, kennen. Die Studienzeit, Die 
„Seltungs- und die Strom=Tid“, der ge» 
jegnete Aufftieg ziehen an uns vorüber, 
alles bei aller Knappheit fefjelnd dar= 
gejtellt. Die zweite Hälfte des Büdhleins 
bejhäftigt fid) liebevoll mit den Werken 
des Dichters und madyt audy dem Wider: 
jtrebenden Luft, die Schwierigkeit des 
Dialekts zu überwinden und fi einen 
unerjhöpflihen Schaf fürs Leben zu ge- 
winnen. Wer fih nidht zu tief in 
biographiſche Einzelheiten einlaffen will, 
wer etwa an einem Reuter-Abend vom 
Dihter erzählen oder der Tugend ein 
Lebensbild in die Hand geben möchte, 
findet hier, was er braudt. Das hübfd) 
ausgeltattete Büdjlein ift überdies mit 
fieben guten Bildern gejhmüdkt. 





“ Belammelte Er» 
Infel-Berlag. 1909. 


Eat: 
zählungen“. 
3 Mk., geb. 4 MR. 


Hardt legt in dieſem Bändchen eine 
Reihe kleiner Skizzen vor, die aus den 
beiden 1898 und 1902 veröffentlichten 


— 


Büchern „Prieſter des Lebens“ und 
„Bunt iſt das Leben“ ausgewählt und 
zum Teil neu bearbeitet ſind. Es iſt ein 
Büchlein, bei Mokka und Zigarette zu 
leſen. In buntem, kunſtvollem Wechſel 
ernſte und heitere Geſchichtchen, alle 
pſychologiſch vorzüglich ausgearbeitet und 
doch leicht hingeworfen, mit ein paar 
Strichen. Daß Hardt ein guter Erzähler 
ſei, zeigte er ſchon in ſeinem Drama aus 
der Triſtanſage, in dem gerade einige 
feine Novellenzüge beſonders hervor— 


traten, aber er hat auch Humor — 
der Narrenſzene im „Tantris“. Di 
lIuftigen Erzählungen in dem Skizzen 
bänddyen find ihm fogar am allerbeiten 


gelungen Da ilt 3. B. die Beldichte 
vom griehilhen Driefter Tani. Der 
hört von jeiner Patin, daß bei der 


Taufe fein rehtes Beinden nicht mit in 
das geweihte Waller gekommen, jondern 
draußen in der Luft geblieben jet, wie 
ein kleines Bögeldyen, das ji fürchtet. 
Das geht dem frommen, dummen Tani 
jo zu Herzen, daß er tieflinnig wird, ja, 
fein heidnilhes Beinhen beginnt jogar 
zu hinken — die Sünde hinkt ja aud) —. 
Da lädt Tani alle feine Bekannten zu 
einem Felt ein und tauft fein Beinden 
auf den Namen: Tofjua, Bein des Jani. 
„Jojua aber binkte fortan nidt mehr, 
er war ein ordentlides Chriltenbein ge— 
worden, auf dem der Tani wie ein 
ordentliher Chriſtenmenſch ſtehen und 
gehen konnte, und bis zum Ende hat 
nichts mehr die fromme chriſtliche Ge— 
meinſchaft zwiſchen Joſua und “Jani ger 
ſtört.“ Das iſt ſo köſtlich erzählt, wie 
ich kaum je etwas geleſen habe. Wenn 
auch nicht alle Skizzen auf dieſer Höhe 
ſtehen, ſo wird doch das hübſch aus— 
geſtattete Buch denen, die es leſen, viel 
Freude machen. 
nn Streit. 





Die 
Berlin und Leipzig, 


Molo, Walter von: 
Welt. Roman. 
Sdhufter und Löffler. 
216 S. Beb. 4 MR. 


Mit dem Urteil über dies Bud) ift 
audy der im Urteilen Beübte nicht fertig, 
jobald er die lete Seite geleien hat; es 
fordert ein wiederholtes Befinnen und 
Bedenken, ja es gibt fogar einige Rätjel 
auf. Dem Autor gereiht das zur Ehre: 
fein Werk beijdyäftigt die Gedanken, und 
zwar nit mit frudhtlojem Raten, jondern 
mit der erniten Notwendigkeit der Bes 
linnung auf das Welen der Welt und der 
Menidhen. Die töridhte Welt: gilt es 
der ganzen Welt? Ein ÜBoethewort 
bildet das Motto: „Wir wollen be« 
kennen, daß das Außerordentlidhe, was 
gejchieht, meiftens töriht ift.“ Alfo nur 
das Außerordentlihe? In gewiffem Sinn 
gehört, was dargejtellt wird, zum Außer. 
ordentlichen; es handelt jid) zum größten 
Teil um die Kinder berühmter Männer, 
um die Anjprüde, weldhe die Welt an 


törichte 


2. Aufl. 1910. 


fie ftelt und welche fie an ji) jelber 
telen, um die Schwierigkeiten, denen 
gerade fie auf dem Lebensweg zu be» 
gegnen haben. Es handelt fih um be« 
riihmte Männer jelbjt, um das, was ihre 
Kunft und Kraft ift, und um das, was 
ihr Menjicpentum bedeutet. Es handelt 
ich aljo um geiteigertes Können und 
"Sollen, um geiteigertes, überlteigertes 
Sollen, um Unterdrüdiung jdhlihter Eins 
fahheit und Züdtung innerlid nidyt 
motivierter Scheingröße. Wäre TB. v. 
Vtolo auf dies jein eigentliches Ihema, 
bejonders vielleicht auf die Lalt des 
Erbes, das die Söhne großer Väter zu 
tragen haben, in [trenger Konzentration 
eingegangen, — er hätte die Torheit der 
Welt an einem Einzelpunkt in ihrer 
ganzen Bröße zur Anjchauung bringen 
können; ein gejcdlofjenes Ganzes von 
bejonderer Wudht hätte er jchaffen können. 
Bewilje Partieen aber jcheinen mir diejen 
Rahmen zu überfchreiten; das Thema an 
ih ift ja viel weiter; es gibt fo viel An« 
laß, „Zorheit” aufzuzeigen; der Verfaffer 
mag fid) diefe Möglichkeit nicht ganz 
entgehen lajjen und zeichnet nod) ein paar 
siguren in das Bild hinein, die — wie 
das moderne Überweib oder die unge 
bildete Profefjorsfrau — jelbftändige Ber 
deutung gewinnen, obne dDod) eigentlich 
zum Hauptthema zu gehören. Wollte er 
aijo mwirklid) über jenes Beweisthema 
hinaus? Aber die törihte Welt ganz im 
allgemeinen ilt ein bischen 3u groß, um 
in einem Roman befchrieben zu werden! 
So wird aud) von Molos Abficht jo weit 
niht gewelen fein; er bat nur Die 
Grenzen nidyt ftreng feitgehalten. Hier liegt 
m. €. ein Fehler des Buchs: ftrengere 
Konzentration konnte aud) die Gedanken, 
auf die es ankam, nody kräftiger heraus» 
arbeiten. Aber fie fehlen audy jetzt nidt; 
ihre pſychologiſche Durchführung bietet 
mannigfache feine, auch originelle Züge, 
obwohl die ſpringende, gelegentlich 
ayhoriftiihe Charakteriſierungsmethode 
nicht nach jedermanns Geſchmack ſein wird 
und eine Ausfüllung der Lücken des 
Bildes durch liebevoll feine Einzelmalerei 
ganz nützlich geweſen wäre. Perſönlich— 
leiten eigener Art treten auch jetzt her— 
aus; feſſelnde Seelenentwicklungen bilden 
den Untergrund. Und da v. Molo in der 
Darſtellungsform alles Abgebrauchte ver— 
meidet (fällt er gelegentlich vielleicht et- 
was in das Gegenteil des übermodernen 
Stils?), ſo iſt ein Roman entſtanden, der 
durch Form wie Inhalt jedenfalls 
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intereſſiert, ſicher ſogar viele feſſelt, weil 
er ein ſtarkes, die Tiefen der Menſchheit 
ergründendes Schauen, ein nicht gewöhn— 
liches, die Mittel der Darſtellung in 
origineller Weile meilterndes Können 
und eine, von unnatürlicher Torheit zu 
\hlichter, jelbftverjtändlicher Natürlichkeit 
zurüdrufende Abit bekundet. 
M. Schian. 


SIIIZZIZIIIIIIEILIIEIIIIIS2DIIIITTIID 


Niele, Charlotte: Minette 
Söhlenthal. Roman. 
Fr. Wilhelm Grunow. 
4,50 Mk., geb. 5 MR. 


Charlotte Niefe ift eine der liebens- 
würdigiten Erzählerinnen, die wir haben, 
eine Schriititellerin, die etwas kann, vor 
allem die Aunlt, die jo viele Schriftiteller 
nicht können, die Kunlt, zu erzählen. Sie 
beherridt aud) die Romantedynik mit 
liherer Hand und weiß uns insbejondere 
in die Syerzensnöte junger und alter 
(srauenjeelen bineinzuführen. Ein junges 
sräulein fteht denn aud) diesmal im 


von 
Leipzig. 
380 Seiten. 


Mittelpunkt. Sie liebt den jungen Bra= 
fen Brandt, der im Tahre 1772 mit 
Strienjee in Kopenhagen bingeridhtet 
wurde. Die Geihicdhte diefer Liebe nun 


erweitert fid) zu einem vortreffliden 
Sittene und Aulturbild aus dem alten 
Dänemark und jpielt in den hohen Arei« 
fen des SHolfteiniihen Adels in Altona, 
Kiel, Plön, Kopenhagen. Banz ausge» 
zeichnet ift die uns vollkommen fremd ge» 
wordene Weltanihauung und Menjchenbe- 
handlung jener Zeit vor der großen Um» 
wälzung durdy die franzöliihe Revolution 
getroffen, und einzelne Bilder jind mit 
einer ungemeinen Schärfe gejehen und 
wiedergegeben. In anderen bewährt die 
Berfajjerin ihre Babe, behaglich-humo— 
riltiihe Szenen und ‘Figuren zu [childern. 
Treilih im letten Teil, wo die große 
Tragödie Struenlee und Königin Karo» 
line Mathilde fi) immer mehr zujpitt, 
bleibt die Verfalferin uns jo ziemlid 
alles jhuldig; jolhe tragiihen Konflikte 
liegen ihr nicht; dazu gehört eine andere 
Beitaltungskraft und eine großzügigere 
Phantajie. Ch. Niefe will uns freilid 
niht die Tragödie Struenjee, jondern die 
Herzensgeihihte von Minette von 
Söhlenthal erzählen, aber obwohl [ie 
jenen abjihtlid im Hintergrund hält, 
kann Sie dody nicht verhindern, daß fie 
uns mehr beiiäftigt, als die Liebesleiden 
Minettes, die ein kleines Perjönden 
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bleibt und auch am Leide nicht wächſt 
und groß wird. Auch die andere Heldin, 
die ehemalige VBraut Struenſees, iſt ein 
höchſt beſcheidenes Pflänzlein, für die wir 
nicht allzuviel Intereſſe aufbringen. Am 
meiſten feſſelt uns die ganz prächtig ge— 
zeichnete Hofdame der verwitweten Her— 
zogin von Holſtein, Frau von Thott; 
leider ſegnet ſie ſchon im zweiten Drittel 
das Zeitliche, und es iſt uns wirklid 
leid, daß ſie mit ihrem munteren Weſen 
und ihrer treffſicheren Weisheit nicht weiter 
die düſteren Vorgänge erhellt und belebt. 
Richard Weitbrecht. 


2222222222222222 


Przibram, Ludwig Ritter von: 
Erinnerungen eines alten öſter— 
reichers. Stuttgart und Leipzig, Deut—⸗ 
ſche Verlags-⸗Anſtalt, 1910. Geb. 10 Mk. 


Der Verfaſſer legt wiederholt Ver— 
wahrung dagegen ein, als ob er „ji 
die Aufgabe vorgejegt hätte, die es 
Ihichte jener Tage audy nur zu fRizzieren, 
gejhweige denn zu Jcdhreiben“. In der 
Tat liefern Ddieje Mlemoiren, wie die 
meilten äbhnlihen Wufzeihnungen, nur 
Material over Beiwerk zu einer zus 
ſammenhängenden hiſtoriſchen Darftellung, 
und je genauer einer mit der europäiſchen 
und insbeſondere öſterreichiſchen Geſchichte 
der letzten 50 Jahre ſchon vertraut iſt, 
deſto größeren Genuß wird ihm ihre 
Spiegelung in dem Geiſte eines mit— 
handelnden Augenzeugen gewähren. 
Przibram, 1840 in Prag geboren, aber 
ſeiner Herkunft und ſeines Namens 
unbeſchadet ein Vertreter des deutſch— 


liberalen Standpunkts, begann ſeine 
Daufbahbn als Tournalift und erhielt 
unter Beufts Reihskanzlerihaft Ans 


itelung im Prefbureau des Auswärtigen 
Mınts. Auf diefem Poften, den er aud) 
unter der AÄAra Andraſſy beibehielt, hatte 
“Drzibram reihe (Gelegenheit, in die 
Bänge und Irrgänge der ölterreichilhen 
Dolitik Eindlik 3u bekommen, und er 
Dedt [honungslos die ans Tragıkomildye 
ſtreifende Plan-⸗ und giellofiakeit des 
mit den hleinlidjten Mitteln arbeitenden 
Beuftinen Syitems auf Der Berfaifer 
bezeihnet es als ſchwere Selbit- 
überjhätgung, daß Graf Beult dem an 
inn ergangenen Rufe, die Staatsleitung 
zır übernehmen, folgte: „Bielleiht, daß 
nohb im Jahre 1859 feine Kräfte aus— 
gereiht bätten, um vüjterreihs Ders 
Srängung aus einem “erbande mit 


Deutfchland aufzuhalten. DBielleiht. Aber 
um den Dammbrud des Tahres 1866 
auszubejiern, um das Überfluten des 
maaparijhen und jlawilhen Stromes zu 
hemmen, dazu gerügten die Nitteldhen 
nicht, die er aus der alten diplomatılden 
Hausapotheke mit in das ihm neue 
Hojpital bradyte” (S. 317). Den Höbe: 
punkt erreihten die Wirrjale zur Zeit 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges; Przi— 
bram beſtätigt, daß Graf Andraſſy, da— 
mal ungariſcher Miniſterpräſident, der 
einzige war, der wußte, was not tat 
und was er wollte. Naturgemäß wird 
die Mehrzahl der Leſer von der Schilde— 
rung der auswärtigen Politik am 
meilten angezogen; dod) liegt der Saupt- 
wert Ddiejes Jlemoirenwerks gerade in 
den Beiträgen zur inneren Bejdidyte der 
nationalitätenreichen Doppelmonarchie. 
Welch ein Rattenkönig von Wirr⸗ und 
Fäulniſſen, von Intrigen und Gegen— 
intrigen! Der Verfaſſer iſt faſt mit 
allen bedeutenderen Perſönlichkeiten 
Oſterreichs in mehr oder weniger nahe 
Berührung gekommen, und er verfügt 
nicht nur über ein ſcharfes Urteil, ſondern 
auch über ein hübſches Charakteriſierungs— 
vermögen. Dabei geht er nidht völlig in 
der Politik auf, porträtiert vielmehr aud) 
literariihe, künftleriihe und fonftige 
Derjönliykeiten, berichtet über tyerien» 
erlebnifje, tildyr allerlei Anekdoten auf uiw. 
Und dies alles in einem munteren, durd 
gutmütige Ironie gewürzten Plauderton, 
deflen Befälligkeit durch etweldye ftiliftifche 
Entgleijungen (3. B. S. 292 „Einmai den 
Kopf aus der Schlinge gezogen“ ujw.) 
nur wenig beeinträdtigt wird. 
R. Krauß. 


IIIZIEIZIZIEISIECIIIZIIZLEIEZITNNEID 


Rofegger, Peter: Lajfet uns von 
Liebe reden. Letzte Gefdidten. 
Leipzig. 2. Staakmann. 1910. 4115. 
4 MR. 


Der Beifag „Letzte Bejhichten” könnte 
einen wehmütig jlimmen, wenn man 
glauben könnte, daß der unerjhöpflicdhe 
Sorn der dFabulierr und Erzäblerkunit 
Rojeggers wirklid) am Berjiegen wäre. 
Einige der 26 Skizzen und Erzählungen 
diefes Buches [ind in der Tat nidt auf 
der Höhe fonfltiger Roſeggerſcher Er— 
zühlungskunft; einige könnte aud) jeder 
beliebige andere gejchrieben haben, und 
niht Ichledhter als Rojegger, und bei 
anderen, wie 3. B. „Der Spaß des 


Holzhändlers“, in dem eire alte nicht 
ganz ſaubere Geſchichte von der Untreue 
ins Bäuriſche und gut Roſeggerſche über— 
tragen iſt, bedauert man faſt den Auf— 
wand ſeiner Kunſt. Aber das Schaffen 
Jiojeggers tjt ſtets ungleich geweſen, und 
ſo wird man auch in dieſem Vuche eines 
in das andere rechnen. Geſchadet hätts 
ihm nichts, wenn einiges weggeblieben 
wäre. Aber es iſt ſo viel des Guten 
und Heiteren darin, ſo viel gemüts— 
warmes und gedankenvolles, ſo viele 
prachtige Menſchen in ihren Freuden 
und ihrem Leid, ſo viel ernſte und 
neitere Berwidtlungen und Entwicklungen 
und jo viel goldener Humor, daß man 
das Bud nit bloß gern feiner Bücherei 
einverleibt, jondern es audy) zum Vorleien 
im häuslidyen Areile zu jedermanns Er=- 
bauung benugen wird. 
Rihard Weitdbredt. 


za233caoıza3Sıca.9caccas aD 
Jugendfchriften. 


Sergel, Albert: Dideldumdei! Berfe 
tür die Kleinen. Mit Bildern von Hans 
von Volkmann und Kompolitionen von 
Engelbert Humperdink. Reutlingen, 
Enljlin und Leiblin’s PVerlagsbudh. 
Geb. 2,50 MR. 

Die außergewöhnlihen Vorzüge diejes 
locben eridienenen Bers» Bilderbudes, 
dem ſchon der Titel verlodkend genug 
gewählt ift und dejien drolliges VBoriah: 
blatt jo allerliebft auf die Puftigkeit des 
weiteren Inhalts vorbereitet, jind bald 
erkannt und werden aud) unfjern kleinen 
Buben und Mädeln, denen es von gütiger, 
bedadtiam wählender Hand auf den 
Beburtstags» oder Weihnadtstiid) gelegt 
wird, nicht lange verborgen bleiben. Es 


enthält eine ganze ‘yülle der nettelten 
Reime, in denen der Verfaffer mit be 
jonderem Blük den Ton anjdlägt, der 
den Kindern erwünjht und vertraut it, 
der ji ihnen ins Ohr zu Ichmeidyeln und 
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ihre mandyerlei kleinen Erlebnijle wie mit 
letter Dlufik zu begleiten vermag. Ws 
ipielt fih noch einmal jo ſchön Verſtecken 
und Halkken, wenn Mütterchen den Scherz— 
reim vom ‘Bauern, der den Syalen fangen 
wtil, dazu herjagt, und über dem köftlihen 
Verslein „yu Hilfe” werden augenbliks 
die  crößten Leiden verasjien. Ein 
anveres wieder givt nedilme Antwort, 
wenns Stindiein alzu ciitig fragt, oder 
weiß durch Iiherzhafte Warnung einem 
kleinen Sneulepeier den Tränenſtrom zu 
dammen, dem Trotzkopf ſein verſchmähtes 
Süppchen begehrenswert zu machen und 
den Jungen, der gar zu wiid lärmt, mit 
den Worten: 

Sachte, Büble, nit ſo laut! 

Heute Mittag kommt die Braut, 

Will ein artig Männlein han, 

ber kein Spektakelmann! 


wieder 3u belänftigen. Wer Bewidht da: 
rauf leat, findet neben Ddiejen Derien 
jroben Wediens und Scherzens aud Jeldhe 
rein belehrenden oder ernit betradytenden 
Inhalts und wird fidy ihrer, die von einer 
feinen poetilcjyen (Form gar freundlid) unter: 
ftüßgt werden, in erzieblidyer Hinjicht erfolg: 
reich 3u bedienen wiljen. Eine erhöhte Ein: 
dringlichkeit und gejteigert reidyhaltiae 
Wirkung erfährt das Gehörte oder auch 
vielleicht Ihon jelbit Belefene durd; die über- 
aus reizenden, lebhaft bunten, kindlichem 


VBerftändnis und kindlihder Scdauluft 
zu dieve erdamten Bilder Hans von 
Bolkmanns. über feinen Nikolaus, feine 


Ihreienden Bänle und den im Boldlidt 
der bendjonne fchwebenden Luftballon 
wird das kleine Aunftpublikum in helles 
Entzücen geraten, und wo fid) unter ihm 
ein Singemündcden fände, da lähe es ji) 
durdy einige den WReimen beiaegebene 
leicht falicdye Liedchen des lieben Märchen 
komvoniiten Humperdinh zu ſchönſter 
Betätigung aufgefordert. Mit Dideldum- 
dei will ein neuer frifhefröhlidher Klang 
zum Sinderherzen dringen. Madıt auf 
das Tor! — Kb. 





über den Literarhiftoriker Erid 
Schmidt, den Rektor im Jubeljahre der 
Berliner Univerfität, fohreibt J. Minor 
im Literar. Edyo (Jg. 13, 9. 1): 

„... Als ein fermer Lateiner hat er die 
Sdyulpforte verlaffen, und jowohl im ver: 
trauten IImgang und Briefwedjjel wie bei 


fejtlichen Beleaenheiten find ihm auch heute 
nody die kiajliihen Zitate geläufig, die 
aber weniger dein Bedürfnisnad) gelchrtem 
Prunk oder Aufpug als einer gewiljen 
ftudentiihen Neigung entitammen. Auf 
dem Bebiete der mittelalterlien Literatur 
Hat er ih nad) damaliger Sitte und 
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„worderung die eriten Sporen verdient. 
Dann aber ift er von der älteren Literatur 
friih) und beberzt in die Benieperiode 
unjerer vorklajliihen Literatur hineinge— 
\prungen, von wo aus er id rückwärts 
bis in das jecdhzehnte Jahrhundert und 
vorwärts bis auf den heutigen Tag all« 
mühlich das ganze Bebiet der neueren und 
neseiten Literatur, joweit es in eines 
Mannes Araft gelegen ilt, zu eigen ges 
macht bat. Banz ohne feites Programm, 
nicht alles in dem gieihen Brade und in 
derjelben Weile: bier als grundlegender 
yoriher, dort als bummelnder Spazier=- 
gänger, immer und überall aber als auf» 
merkiamer Beobadıter und als jcdharfer 
Charakteriltiker; überall audy als lites 
rariiher Benußmenih. Denn er hat ein 
unmittelbares und hödjft perjönliches Ver— 
hältnis zur Literatur, was man keines= 
wegs von allen jeinen Zunftgenoijen jagen 
kann; fie ift ihm nicht bloß ein Arbeits« 
gebiet, auf dem er jein Lit leuchten läßt, 
jondern ein wirklides inneres Erlebnis, 
nicht bloß der Lebensberuf, jendern aud) 
die Pebensfreude. Ein gejunder Sinn für 
alles Zatjählihe ift wohl die hervor- 
ftehendite Eigenihaft Dieles gelehrten 
Tdeltktindes, das fi) in jeder geit und in 
jedem Witlieu jofort zu Hauje fühlt und 
aud) gleich Häuslicdh einrichtet, ſich das Koſtüm 
und auch den Jargon des ganzen Areiſes 
zu eigen macht und ſich lieber in bunten 
Anſpielungen und in verſteckten Zitaten 
als in unfruchtbaren Reflexionen und 
Hypotheſen ergeht. So iſt es gekommen, 
daß Erich Schmidt, obwohl der Methode 
der klaſſiſchen und der altdeutſchen Philo— 
logie vollkommen mächtig, doch die neuere 
Literaturgeſchichte vor ſo manchen Irr— 
wegen ihrer beiden älteren Schweſtern 
glücklich bewahrt hat. Er hat immer nur 
auf feſtem Grund gebaut, und was er ger 
baut hat, hat darum auch Dauer und 
Halt. Es gibt wenige geleyhrte Schrift— 
ſteller, die ſo wenig von dem, was ſie als 
Behauptung oder als Hypotheſe ausge— 
ſprochen haben, ſpäter wieder haben zurück— 
ziehen müſſen, wie er, der meines Erinnerns 
nur in feiner grünen Jugend bei der Ber: 
fehtung überkommener Meinungen und 
Hypotheſen gelegertlih über das viel 
hbinausgelchofjen hat. Es gibt aber aud) 
nur wenige Belehrte, die Späterkommene 
den jo wenig Wadjleje übrig aelaljen hätten 
wie er. Wo nicht neue Quellen erjchloffen 
wurden, war die Hauptiadhe, das eiaents- 
lihe “Problem, von ihm in der Pegel 
'harf ins Muge gefaßt worden, aud) wenn 


er fi) mit einer feiner knappen Andeu« 
tungen oder Anfpielungen begnügte; wo 
er aber der Sadye genau und bis ins 
einzelne nadyging, blieb meiltens nur eine 
dürre Stoppeilefe übrig, an der fid) dann 
andere gütlih tun durften. 

Diejer jharfe Blick für das Tatjädhlidhe 
und Charakteriftiiche zeigt fich [hon in der 
ganzen Arbeitsweile des Mannes, und 
wer jemals einen Blick in feine Werkltatt 
geworfen hat, wird mir darin redyt geben. 
Jd) habe niemals gelehrte Borarbeiten in 
jo Rnapper und überjidytlicher (yorm, mit 
joldyer Reinlihkeit und Peinlidykeit und 
in jo zierliher Handichrift gejehen wie die 
von Erit Schmidt. Er ilt ein Meilter 
im Erzerpieren, der es verfteht, den ns 
halt einer umfangreihen Dichtung mit 
wenig Sclagworten auf einem kleinen 
Oktavblatt, in der Not aud) wohl, wie es 
einmal gejchehen ift, auf der Manichette 
feftzubalten. Er ijt ein Meifter audy in 
der Anordnung von Varianten und Les 
arten, die niemand mit einer joldyen Über- 
jihtlihkeit, KAnappheit und Deutlichkeit 
darzujtellen verjtanden hat wie er, der für 
die meilten Mitarbeiter der weimariihen 
BoetherAusgabe hierin Mufter und Bor: 
bild geworden ilt. Wer diefen Mecanis« 
mus der gelehrten und literarifchen Arbeit 
über die Achlel anjieht, der ift freilid aud) 
nit in der Lage, fid) über die wiljen» 
Ihaftlihen Brundlagen der Werke von 
Erich Schmidt ein Urteil zu bilden. 

Blüclicdyerweije it Ddiefer ja bei dem 
bloßen Erzerpieren und Bariantenfammeln 
nidt wie jo viele feiner Kollegen Stehen 
geblieben. Bon der niederen Rritik hat 
er mit Borfiht den Weg zur höheren ge 
nommen; aber Halt gemadyt hat er immer 
erit dort, wo er auf eine Perjönliykeit 
Itieß. Diefe ift ihm allezeit als das erite 
und das lette erjhienen. Die Literatur war 
für ihn niemals einfad) bedrucktes Pumpen- 
papier, wie fie Wieland einmal nennt; fie 
war für ihn aud, keine bloße Sammlung 
von ftiliftiihen und metrifhen Beilpielen 
oder von älthetifchen und poetilchen Pro» 
blemen. Überall hat er hinter und mittels 
der Stilunterjuhungen und Analyſen den 
Menichen in der Literatur gefuht. Beludht 
aud) ganz im wortwörtlichen Sinne. Denn 
er gehört nicht in die große Menge der 
gelehrten Pfründner, die jedem lebenden 
Dichter oder Schriftiteller [cheu aus dem 
Wege gehen, die Literatur nur aus den 
Büdhern, niht aus dem Leben Kennen, 
und fie nur aus möglidhlt weiter räum- 
liher und zeitlicher Entfernung zu [häten 


willen: Peute, die von dem reden, was fie 
nie gejehen haben. (Er it wohl den meilten 
unter den zeitgenöfliihen Dichtern mehr 
als einmal im Leben begegnet, und mit 
der ihm eigenen Leichtigkeit und Bewandts» 
beit bat er jelbft bei den jchrofflten und 
widerhaarigften JIndividualitäten jchnell 
gutrauen erwedt und gefunden. 

Nur wer jelber eine Perjönlichkeit ift, 
wird den Wert der Perjönlikeit in der 
Literatur jo body anidhlagen; und daß 
Erih Schmidt mit feinen ftark ins Lidht 
tretenden DVBorzügen wie mit jeinen nie 
verhehlten Shwäden eine Perjönlichkeit 
ift, ftellen auch jeine geheimen Begner nidht 
in Ubrede. Schon die äußere Erjcheinung, 
die mit ihren lebhaften und feurigen 
braunen Augen und der |hön geihmwun- 
genen Naje in feinen beiten Tagen viele an 
Boethe erinnert hat, kündigt ihnan. Nad) 
längerer Entfernung ijt mir immer wieder 
aufs neue die Wucht und Bröße jeiner 
Eridyeinung, beionders aud) in den Glied» 
mapen, aufgefallen. Gin größerer und 
manliverer Boethe, jo etwa, wie ihn 
Sdyubart jchildert: „ein Benie, groß und 
IhredKlid wie das Wiejengebirge”, mit 
boögezogenen Brauen über den Unan—⸗ 
genehmen jehr Rübl und vornehm hbinweg« 
blistend, aber mit warmen und leutjeligen 
Augen den Willkommenen begrüßend und 
feithaitend. In der letten Zeit hat dann 
der ergraute Kopf mit dem bloßen Schnurr- 
bart und dem jtrammen Kinn Roojevelt 
zu der Charakteriitik Anlaß gegeben: „Sie 
find halb Profellor und halb Dffizier.” 
Aber das militäriij Stramme weilt dod) 
mehr auf Akklimatijierung an den berliner 
genius locı hin als auf Natur. Xis ein 
ftarkes Naturell it Eri Schmidt zwar 
aud) ein kräftiger Bejaher und Berneiner, 
der Brujtton der liberzeugung jteht ihm 
oft und gern zu Gebote, er verfehlt nit 
jeine Wirkung, weder bei dem Zuhörer 
nod) bei dem Lejer. Uber näher liegt 
ihm doh noch die Kkonziliante Manier 
Boethes, die Iharfen Konflikten gern aus 
dem Wege geht, und ein Draufgänger it 
Erih Schmidt nie gewelen, fo jehr aud) 
gerade in der Literatur die unkonzilianten 
Driginale durd) die Anziehungskraft der 
Begenjäte fein bejonderes Interejle hatten. 
Deutlidyer als der Offizier tritt bei ihm 
jedenfalls der Weltmann und der Diplomat 
hervor, der es allegeit veritanden hat, 
feine Anhänger und feine Widerjadher 
gegenfeitig im Schach und ſich ſelber vom 
Leibe zu halten. Am wenigſten hat er 
wohl in der wiſſenſchaftlichen Debatte 
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ſeinen Mann geſtellt, und ſich auf die 
Meinungen anderer einzulaſſen oder die 
ſeinigen weitläufig zu rechtfertigen, iſt ihm 
nicht in den Sinn gekommen. Anders 
als in gelegentlichen Seitenblicken hat er 
nur ſelten auf entgegengeſetzte Anſichten 
reagiert und den Widerſpruch meiſtens 
gleich im Vorhinein durch die beſtimmteſte 
Formulierung ſeiner UÜberzeugung oder 
durch vornehme Ablehnung der entgegen— 
geſetzten zu entkräften geſucht. Er gibt 
ſtets nur ſein perſönliches Glaubensbe—⸗ 
kenntnis, indem er die Dinge ſchildert, wie 
ſie ihm erſcheinen — das muß uns genug 
ſein. Wenn wir hier auch an der Grenze 
ſtehen, die die Wiſſenſchaft von dem Perſön⸗ 
lichkeitsgefühl unterſcheidet, ſo mußz doch 
zugegeben werden, daß Erich Schmidt ſelber 
dieſe Grenze ſelten oder nie überſchritten 
hat, öfter vielleicht einige Heißſporne unter 
ſeinen Schülern, die mit Berufung auf 
ihn oft auch recht wichtige Debatten ent- 
ſcheiden zu können glaubten und eine 
Frage einfach deshalb für erledigt hielten, 
weil ihr Meiſter anderer Meinung war. 
Er für ſeine Perſon iſt dem Dünkel des 
Papſttums, der gerade in der germaniſtiſchen 
Welt mit der berliner Profeſſur ſo lang 
verbunden war, und dem die meiſten ſeiner 
Vorgänger mehr oder weniger anheimge— 
fallen ſind, nicht erlegen, und ſelbſt den 
Namen „Meiſter“, der auch in den 
akademiſchen Kreiſen nicht mehr unge 
wöhnlich iſt, hat ihm noch niemand bei— 
gelegt. Er war und iſt weder der Profeſſor 
noch der Geheimrat, ſondern Erich Schmidt 
ſchlechtweg, ſeine eigene Gattung, eine 
Perſönlichkeit. Und zwar eine Perſönlich— 
keit, die ſich nicht von vornherein und ein 
für alle mal ſelbſt genug iſt, ſondern eine, 
die niemals ſtill ſteht, ſondern raſtlos an 
ſich fortarbeitet. Davon gibt ein Vergleich 
der drei Auflagen ſeines „Leſſing“ das 
ſchönſte Beiſpiel, den ſein Verfaſſer mit 
eiſerner Selbſtzucht und mit unermüdlichem 
Fleiß auf die höchſte Höhe gehoben hat, 
die eine wiſſenſchaftliche Monographie ſeit 
den Arbeiten Hayms auf literaturgeſchicht⸗ 
lichem Gebiete erreicht hat. Inſoweit die 
neuere Literatur in Betracht kommt, hat 
dieſem Bud) die Schererihe Schule nichts 
Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen. Es 
iſt ein Triumph der modernen literatur⸗ 
geſchichtlichen und der echten philologiſchen 
Wiſſenſchaft; gerade weil ſich hier nicht die 
verwandte Natur, ſondern die gelehrte Er—⸗ 
kenntnis den tapfern Leſſing zu eigen ge⸗ 
macht hat, mit dem der vorſichtigere 
Erich Schmidt keineswegs in allem und 
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jedem durch dick und dünn geht. Troß 
ESouard Engel hat das deutſche Publikum 
auch außerhalb der gelehrten Kreiſe dieſes 
umrängliche und bei dem gehörigen Tief— 
gang natürlich auch nicht leicht zu ge— 
niefzende Werk mit einer Wärme aufge—⸗ 
nommen, die keiner anderen unſerer wiſſen— 
ſchaftlichen Monographien zuteil geworden 
iſt; und es hat, wiederum trotz Eduard 
Engel, ſehr den Anſchein, als ob ihm künftig 
noch eine viel weitere Verbreitung be— 
ſchieden wäre, denn die dritte Auflage 
iſt der zweiten in einem auffallend kurzen 
Zwiſchenraum gefolgt. Man wird dem 
deutihen Publikum nur Blük wünjden 
können, wenn es einmal fo weit ift, anftatt 


bei Eduard Engel bei Erih Schmidt in 
die Schule zu gehen... . 

... Einen Menihen, der aud) dort, 
wo er die trodeniten und fchwierigiten 
Hilfsarbeiten madjt, niemals langweilig 
wird, hat die Wiffenihaft, in Deutichland 
wenigitens, nicht gar zu oft aufzuweilen, 
jo daß wir es aud) nidyt nötig haben, die 
zünftige Naje zu rümpfen. Eridy Schmidt 
ift eine (Frohnatur recht nad) dem Herzen der 
urau Rat und ihres Hätichelhans, die gewiß 
aud) an ihm ihre helle (Freude gehabt hätten. 
Bott fei Dank, daß er eine Frohnatur ift, 
und möge er es nod) redit lang bleiben — 
uns zur (greude, der Wilfenfchaft zum Segen, 
der Univerfität Berlin zum Ruhme! 


MM 
PAPA 





Fürdie „Verſorgung des Volkes mit 
geſundem Leſeſtoff“ ſtellt Emil Müller 
in der Zeitſchrift „Die Innere Million” 
(Tg. 3, Heft 11) folgende Brundjähe auf. 

„... Das „Bolk” ift uns nicht mehr 
und nidyt weniger als die Bejamtheit der 
deutihen Männer und (yrauen, vom (Fürs 
Iten bis 3um (yabrikarbeiter, vom Pro» 
telfor bis zum Lehrling. So hat man’s 
jrüher wohl aud) gefaßt, zumal wenn eine 
große Zeit alle Herzen zulammenjdloß: 
„Das Bolk Steht auf, der Sturm bridt 
los!" Aber namentlidy in Fragen der 
Bildung trat dieler Einheitsgedanke zu» 
rük. Das Wort Boik nahm dann einen 
engeren Sinn an. Es wurden darunter 
die kleinen Leute, die Uingebildeten, ver- 
fanden, die in ihrer geiltigen tyortbildung 
zu gängeln Pfliht der Bebildeten war. 
50 entitand eine |pezifiihe Volksliteratur, 
die dem gemeinen Mann zur Unterhaltung 
und Belehrung dienen jollte. jene Bücher 
waren von vornherein auf dielen Zweck 
sugeichnitten, fie rechneten gar nicht zu— 
lei auf die Bebildeten als ihr ‘Publikum. 
Zuweilen war's falt ein Begriff: Bolks« 
und Jugendichrift; Literatur für Die 
geijtig Unmündigen. Dieje Scriftjteller 
redeten bewußt eine andere Sprache, als 
die unter Bebildeten üblih war. E3 it 
gewin, daß wunderliche Zerrgebilde daraus 
entittanden und nodı viel mehr beutigen« 
1195 daraus entitehen, wo das Unnatür» 
iicye diejer Schriftitellerei aus allen Eden 
nd Enden bervorlieht. Ebenjo jo gewiß, 
"as viel Weisheit, viel Kraft, viei Kunlt, 
:umal in den älteren Werken, zu finden 
iit. Tedenfalls aber ift heute eine in 


Bildungsfragen ijolierte Schicht nicht mehr 


vorhanden. DBielmehr gibt es als in 
einem untrennbaren Banzen unzählige 
feine Übergänge. Für den Begriff des 
Volkes im engeren Sinne lafjen id) Reine 
felten Grenzen mehr finden. “jeder bat 
den Feldherrnitab in feinem Ranzen. 
Über welden Bildungsfhag verfügen 
doch viele Arbeiterführer, die felbftändig 
aus den unterften Tiefen emporjtiegen! 
Die politiihe Entwicklung hat prinzipiell, 
Ihon durd) das allgemeine gleihe Wahl«- 
recht, alle Bolksgenojjen mündig gemadit. 
In allen Ständen des Baterlandes gibt 
es heute nur mündige Männer und (Frauen, 
die, wie fie felbft an der ökonomildhen 
Beflerung ihrer Lage arbeiten und jelbit 
ein modernes Arbeitsreht erkämpfen, jo 
auch felbft ihre Lektüre beitimmen und 
fie aus der großen Literatur ihres Volkes 
wählen. So findet — auf das Allgemeine 
gejehen — eine jpezifiihe Volksliteratur 
niemanden mehr, der nad) ihr Berlangen 
trüge. Ein Bud, das fih als „für das 
Volk“ gejchrieben ankündiat, ftöht auf 
Mißtrauen. Eine Volksbibliotbek für 
das Bolk im engen Sinne kann dauernd 
nicht auf freudige Pefer zählen, wenigitens 
nicht unter den Aufwärtsitrebenden, Selbjt- 
bewußten, mit denen am weniaiten die Chris» 
ten den Zujammenhang verlieren dürfen. 

Eine fruchtbare Mitarbeit in der Vers 
breitung guter Literatur wird alfo bes 
achten müfjen: die Arbeit muß auf das 
Bolk in feiner Befamtheit gerichtet fein; 
eine bejondere Piteretur nur für die Unter 
Ihiht des Bolkes ijt nicht zu bejichaffen. 
Volksſchriften im alten Sinne find für uns 


abgetan. Der Verbreitung wert find nur 
jolhe Literaturwerke, die für alle Blieder 
des Volkes einen Wert befiten. 

Daß dabei keine Halbbildung gefördert 
werde, daß die einzelnen Bildungsitufen 
Berüdfihtigung finden, daß Hilfe ge» 
leiitet, daß gejorgt werde, das alles 
wird nad) wie vor erniter Erwägung 
unterliegen. Das aber ijt der freudige 
gug an diejer neu gewonnenen, neu zu 
gewinnenden MBolkseinheit: je mehr 
deutihe Dichter für ihr ganzes Bolk 
\haffen, je mehr die große Literatur in 
alle feine Schichten dringt, um jo eher 
dürfen wir hoffen, daß mehr als bisher 
eine einheitlicdye deutiche Aultur herauffteige, 
unter der Hader und Zerklüftung zergehen. 

Was wir unter „gefundem Lejeltoff”, 
zumal auf dem Gebiete der jhönen Lite- 
ratur, verjtehen, ift im wejentlidyen ſchon 
mitbeantwortet. Indeffen gibt es nod) 
eine bejondere Art von Büchern, über die 
ein Wort zu fagen iit. 

Was jol ein Werk der fchönen Lite» 
ratur, was ilt jeine bejondere Aufgabe 
unter allen anderen Schriften? Es foll 
eine Freude bejonderer Urt Schaffen, eine 
unvergleihlihe, hohe ‘Freude, wie fie er- 
jabrungsgemäß im Benufje echter KAunft 
und nur in ihm zuftande kommt. WUlfo 
nur ein Aunltwerk wird man mit {yug 
zur fchönen Literatur rechnen dürfen; nur 
eine Dihtung kann auf diefem Gebiete 
gejunder Lejeitoff fein. 

Damit ilt gewiß nicht eine ftarre Brenze 
gezogen. In Einzelfällen wird das Urteil 
über äjthetiihen Wert und Unwert eines 
Werkes jhwanken. Es gibt Bücher von 
höherem und von geringerem Aunitgehalt. 
Aber wer überhaupt von äfthetiihem 
Benufje weiß, wird im allgemeinen eine 
Linie ziehen können, die Kunitwerk, fei 
es aud) unvollkommen, und Macdywerk, 
jeies aud) routiniert, voneinander jcheidet. 

Beadtenswert ift ein Wort Friedrich 
Spielhagens aus feinen „Beiträgen zur 
literarijchen Ajthetik und Kritik”. „Bon 
allen denkbaren Bebieten unterjcheidet 
ih... die Aunft ein für allemal dadurd), 
dal, wer in ihr produzieren foll, mit einer 
Ipezifiijhen Kraft der Scele ausgerüftet fein 
muß. Dieje |pezifiihe geheimnisvolle Kraft 
ilt die Phantajie, weldhe die menjdhlichen 
Berhältniffe und irdilhen Dinge sub 
Specie acterni nidyt denkt (das tut die 
philoſophiſche Vernunft), jondern innerlid) 
haut und in der Daritellung des innerlid) 
Bejhauten weiter bis in die kleinite 
Manipulation der Technik fortwickt; 
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oder aber es kommt ihr Produkt: das 
ſchöne Werk, nimmer zuſtande.“ 

Und weiter: „Es zeigt ſich, daß jene 
Begabung, welche den Beruf zur Kunſt 
konſtituierte, ſich in eine innere Nötigung 
umwandelt, welche es dem Begabten nicht 
mehr freiſtellt, ob er dem Berufe folgen 
will oder nicht, ſondern ihn zwingt, dem— 
ſelben nachzugehen, ſelbſt gegen den 
ſtärkſten Druck und Zwang ſich ihm in 
den Weg türmender Hinderniſſe.“ 

Und nun nehme man eine jener Ten— 
denzſchriften zur Hand, für die man bisher 
auf chriſtlicher Seite ſoviel Wohlwollen übrig 
gehabt. Sie wenden ſich ja nicht nur an 
das „Volk“. Anſpruchsvolle „chriſtliche“ 
Romane und Gedichte erſcheinen in Fülle. 

Da hat ein Verfaſſer die Abſicht, über 
irgend etwas zu belehren, zu irgend etwas 
zu erziehen, irgendwie zu „erbauen“. Um 
dieſe Aufgabe herum wird wohl oder übel 
ſo etwas wie eine Fabel konſtruiert. Das 
Bewand ähnelt von fern dem eines Kunft« 
werkes. Und um des guten Zwedies wilien 
jollen wir’s unter die Leute bringen. 

Nun frage man den Yutor, wie fein 
Werk geworden ilt. Db die Phantafie 
in ihm übermädtig war. Db er unter 
jener Bewalt ftand, der er nicht entfliehen 
konnte. Und man jehe zu, ob jene (Freude 
geweckt wird, die die Didytung |chenkt. 

Es ilt hier nit die Rede davon, daß 
wir die Tendenz aus der Kunft ausfchalten 
wollten. Das bieße, mit Bictor Blütbgen 
(„Eckart“ 1,2) zu reden, „die KAunft eines 
ihrer bedeutjamiten Majeltätsrechte be- 
rauben, fie aus der vorderiten Reihe der 
großen Lebensmädte, die die Kulturen» 
wicklung beitimmen, ausweijen. Sie zum 
Konzertordyefter für müßige Stunden des 
gradieren, da fie do die Möglidhheit 
bietet, mehr zu jein, ohne ſich ſelbſt zu 
verlieren.“ Daran aber werden wir filt> 
halten dürfen, daß ein Werk, weldes 
Dichtung zu jein vorgibt, aber ihre Merks 
male nidyt aufweilt und ihre (Freude nicht 
weckt, durch die Tendenz allein nicht zu 
gejundem Lejeltoff wird. Um jo weniger, 
da wir reich, überreid) an echten und gçe— 
junden Werken find.  Unterdichterijure 
Schriften in künjtleriigem Mantel vers 
Iperren den Weg zu der Yyreude, die die 
Didytung gewährt, und die zu erleben zur 
Harmonie menidlidyer Bildung gebört. 
Sie fd.aden dem, dem fie dienen wollen. 
Denn es fehlt ihnen legtlih an Ernſt. 
Sie find unnüß, denn, was fie zu erreichen 
bejtrebt ind, wird auf geradem Wege 
liherer erreicht. 





so 





Mir werden eins fein in dem Wunfcde, 
daß unjer Bolk innerlidft religiös er- 
neuert werde. Dazu gehört aber die Ber 
rübrung mit urjprünglidem religiöfen 
Deben. Darum ilt uns ja die Beihäftigung 
mit der Heiligen Schrift fo unerieglid). 
Darum find uns Männer wie Auguitinus 
und Lutber fo wertvoll. Wo in einer 
Schrift ein ihnen verwandter Ernft fi 
zeigt, da wollen wir zugreifen, das Bud) 
wollen wir verbreiten. Uber alles leihhthin 
Gelchriebene, das Seidhte, jei es „Andadts= 
budy“, jei es „Roman“, ift eine Befahr. 

Nod) aber gibt es im „Sorgen“ ver« 
ihiedene Wege. Man kann von den 
Prinzipien der Bepormundung, des laissez 
tııre und der Bolkserziehung |precdhen. 

Die Bevormundung [haut die Dinge 
von oben her. Sie [tet dem anderen 
giele und ÖBrenzen, bejtimmt, was ihm 
nüglih und Ihädlid if. Sie kann von 
den verjchiedeniten Standpunkten aus ger 
iibt werden. ?Iber fie fett immer patri« 
arhaliihe Verbältnilje voraus, die meift 
nicht mehr vorhanden find. Der Stand» 
punkt eines Bevormundenden pflegt felt zu 
fein. Es geht nicht ohne Engigkeit ab. 
Ein Iharfer Ausinluß findet Statt. Und 
eben darum, mögen die Einrihtungen an 
ih vorzüglich fein, wird der Weg heute 
jeiten zum Ziele führen. Er widerjtrebt 
dem modernen (yreihbeitsgefühl, dem Sehnen 
nach geiitiger Selbitändigkeit, das man 
dody im Brunde gut proteltantifdy nennen 
kann. Das Mißtrauen it bald erwadt. 
Das Meiden folgt. Selbjt das Publikum, 
das an fi den Anfichten der Bevor: 
mundenden zugänglid it, jcheut dieje Art 
der Beeinfluffunge So kann es wohl 
zur Entfremdung Zugehöriger kommen, 
jelten wird eine dauernde Anziehung für 
ale bewirkt werden; zumeijt wird eine 
DBerödung eintreten. 

Das gerade Gegenteil ift der Brundlat 
des laissez taire, laissez aller. Bon 
einer Büdherwahl it kaum die Rede. 
Es fehlt an einem rechten Prinzip der 
Kritik. Was gedrukt wird, mag unter 
die Peute kommen. Linerjchöpflid ijt das 
Füllhorn. Uber aud) haotildy die Menge... 

Der rehte Weg für den, der fähig 
und willig ijt, an der DBerjorgung des 
Bolkes mit gejundem Lefeftoff mitzu- 
arbeiten, wird dem gegenüber der Weg 
der Erziehung fein. Sie muß fid) freilid 
als wejensverjdhieden von tendenziöjer Ber 
einflufjung ausweilen können. Sicerlid) 
muß der ÜErziehende weiter bliden, als 
der, den er fürdern will. ber er fteht 


niht auf der Turmböhe deffen, der Bc- 
lege erläßt und harte Schranken errichtet. 
Vielmehr ilt das Befühl der Kamerad- 
Ihaft lebendig. Er.madjt des Zöglings 
Interefien zu feinen eigenen. Er weiß, 
daß niemand dem andern die Bahnen 
vorfchreiben kann, die er gehen müßte. 
Uber er wird Steine aus dem Wege 
rücken, vor fchhlimmiten Irrwegen hüten. 
Er wird dem (Freunde zu eigener Urteils« 
bildung helfen. Er wird ihm die Hand 
nicht entziehen, aud) wenn jener eigens 
finnigen Bedanken nadhängt. Er wird 
nidyt das Seine fudhen, fondern was des 
göglings if. Er wird ein gutes Ber- 
trauen bewahren, audy wenn die Wege 
fi) zu fcheiden beginnen. Jedem fo ge- 
jonnenen Mentor wird ein volles Ver—⸗ 
trauen antworten. 
Und wiederum: folde SHelferdienfte 
werden in allen Schichten des Bolkes er: 
wartet. Dazu zwingt [hon die (Fülle der 
Erjheinungen. Das junge Mädchen muß 
vor der „Jüßen” Badfifdhliteratur bewahrt, 
einer Nataly von Eihftruth muß der Ei 
tritt in das vornehme Haus gewehrt 
werden. Gerade die Bebildetiten willen 
etwa den „Literariihen Ratgeber” des 
„Kunitwart“ oder den großen fAatalog 
„Dolksbibliotheken” des Zentralvereins 
zur ÖBründung von Bolksbibliotheken 
(vergl. audy die kritiihen Büdherliften der 
Deutihen Zentralftelle zur (yörderung der 
Volks⸗ und re au DT er 
DEI 





über die Handhabung der Prüfung für 
den mittleren Bibliotheksdienit teilt das 
gentralblatt für Bibliotheksweien (Janrg. 
27, 5.224) folgendes mit. Zu 54: Die preußiiche 
Staatsangehorigkeit ift fiir die Zulaliung nicht er- 
forderlih. — Zu 8 4a: Borläufig ſoll das Zeuonis 
der Ubioiviering einer neunklajfigen böberen 
MädHhenihule angenommen werden. Es ilt dann 
aber der Yadıweis zu erbringen, dab ih die Fe 
werberin aurer dem in dielem Paragraph gefordcr: 
ten einen Jahr noch ein weiteres Jahr in din 
wichtigeren Schulfähern fortgebildet bat, andern: 
fuls ılt Cispens beim Herrn Yllinilter nadhzuiudıcit. 
Der ipätere Befuch eines Pehrerinnenjeminars fol 
dem eines Enreums gleichgeftellt werden. -— Zu S-4b 
Anm.: Bewerbern, die nur in einer fpeziellen Tätig: 
Reit im Sibliotbeksdtenit beihäftigt waren, kann 
davon bis 3u einem halben, unter limftänden bıs 
zu drei Biertel Jahr auf die Praktikantenzeit ar: 
gerechnet werden. Diele Beltimmnng gilt jedoch 
nur für die nädlten zwei Jahre. — Zu 87: Die 
Prüfungen find nicht öfftenlihd. — Zu 88: Die 
Dauer der fahriitlihben Prüfung fol, mit einer 
kleinen Paufe, vier Stunden betragen. Davon en:» 
fallen zwei auf den deutichen Auflag, für den 2-3 
Tbemata zur Auswahl gegeben werden folen. 
‚serner find die Titel von etwa 12 Werken auizus- 
nehmen. Die etwa erforderliche Prüfung im Bebrauce 
der Stenograpbie und der Schreibmaldine wird 
belonders erfolaen ; als Windeltforderung werden 
1.u Silben ın der W:inute bezw. 80 Bogenzeilen 
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in der Stunde angenommen. — Zu 89: Die münd« 
liche Drifung fou in der Regel ein bis 3wei Tage 
nad der Ihriftliden vorgenommen werden. “jeder 
Drüfling jol in der Bibliotheksverwaltungslehre, 
in der "Bibliographie und den Spraden, und in der 
Wilfenfhafts- und Literaturgeichichte je ein Biertel, 
in: ganzen allo etwa Drei Viertel Stunden geprüft 
werden. Bei der Prüfung in den Spraden bleiben 
Ausiprade und Grammatik unberüklidhtigt. Wünicht 
ein Bewerber als Ergänzung für die Literaturge- 
ıhidhte auch in der Mufikgelhichte die Prüfung ab» 
zulegen, jo hat er Dies gleich bei der Meldung an« 
zugeben. (Es follen bis zu jehs Perlonen gemeiniam 
geprüft werden. — 8 10: Nady ‘Beendigung der 
Drüfung jeder Abteilung wird uber das Ergebnis 
abgeijtimmt, das alsdann bekannt gegeben wird. — 
‚yur die Beantwortung der mwichtigen Frage, in 
welchen Bibliotheken das praktilhe Jahr ($ 4b) 
abgeleiltet werden kann, wird maßgebend fein, ob 





die Bibliothek unter einem fahymännildy ausgebildeten 
willenihaftlidyen Leiter fteht, ob fie aprob und all» 
gemein genug ift, um eine allfeitige Ausbildung zu 
gewähren, und lange genug geöfinet, um einen vollen 
Dienft von wöchentlich mindeftens 30 Stunden zu 
ermöglichen. Nachdem ferner bei der Königlichen 
Bibliothek und den preußilhen Univerlitätsbiblio- 
theken die Zahl der anzunehmenden Praktikanten 
beihränkt worden ift und Beltimmungen über ihre 
Belhäftigung getroffen find (Zbl. 1910, S. 129), 
wird von den anderen Bibliotheken die Unterwerfung 
unter analoge Bejtimmungen zu verlangen und da» 
von die Anerkennung des Praktikantenzeugnifles 
abhängig 3u macden fein. An die preußifchen Biblio» 
theken, die nach obigen Belihhtspunkten in Betracht 
kommen, wird vorauslidhtlidy dDemnädft eine dahin 
gehende Anfrage gerichtet und die Lifte der zur 
Ausftellung des Zeugnifles beredhtigten Bibliotheken 
dann veröffentlicht werden. 


Die Lyrik und das Publikum. 
Der Lyriker ift ein armer, bedauernswerter 
Bejelle. Unter allen Künjtlern ift er der 
jenige, den das große Publikum am 
wenigiten ernit zu nehmen liebt. Zwar 
ftellt man ihn fid) heute im allgemeinen kaum 
nody mit langherabwallendem Haar, wogen- 
der Halsichleife und fchlotternden Beinklei- 
dern vor, aber troßdem: fein Aurswert ift 
jehr gering, und im Bewußtjein der großen 
Menge Steht er nod) immer im Dunitkreis 
des Lädherlihen, und die Karikatur be» 
mädhtigt id) des armen Teufels nur zu gern. 

Wenn man gefragt wird, weldyen Be» 
ruf man ausübt, und man antwortet, daß 
man ein Maler ift, jo bat das nidhts 
Läderlihes. ‘Für viele Leute ift dadurd) 
fogar jofort ein Nimbus um einen ge 
mwoben, man wird interefjant durd) dieje 
Tatjahe, daß man ein Maler ift, denn 
zu einem folden Beruf gehört ein be«- 
fonderes Talent; man bringt jchöne Dinge 
hervor, und das ilt reizvoll, man bat 
ein Atelier, man lebt in einer freieren, 
über die graue Wirklidkeit erhabeneren 
Atmojphäre, und das interejfiert die Leute 
und fie jagen: „— ab, ein Maler!”, und 
es liegt etwas Schmeidhelhaftes darin, wie 
lie es ausiprehen. Aud daß man ein 
Bildhauer ift, darf man fagen und allen 
falls darf man fid) audy) einen Mufiker 
nennen. Aber wehe dem linglüdlichen, 
der auf die (Frage nad) feinem Beruf aus» 
jagt, daß er ein Dichter ilt! Unfehlbar 
ftellt fi) ein Lächeln um die Lippen des 
Fragers ein; ein Mienenipiel, das gemengt 
it aus DBerlegenheit und Bedauern grinft 
einem entgegen. „— o Bott, ein Didyter!“ 
Iheint der YFrager jagen zu wollen, „ver« 
3eihen Sie, dab ic) Sie fragte; Sie armer 
Menih” — und er [hämt id ein bißchen 
um diejes Mannes willen, der ein Dichter ift. 


Einen Maler, einen Ardjitekten, einen 
Bildhauer, einen Mufiker darf man fid 
nennen, — nie aber einen Dichter. Und 
nun gar einen Igrifhen Didhter! Das ift 
als Beruf unmöglid), das geht nicht, die 
Leute laden einen aus oder zum mindeften 
lädheln jie (was vielleiht nod) fhlimmer 
ift). Es imponiert den Leuten, wenn man 
ein Maler ift; aber es imponiert keinem 
Menihen, wenn man jagt, daß man ein 
Dichter if. Woher kommt das? 


Es kommt daher, weil es fo bequem, 
fo fpielend einfady zu fein fcheint, ein 
Igrifher Dichter zu fein. Wer hätte nicht 
ſchon lyriſche Gedichte gemacht! Das it 
doch nichts Schwieriges, man braucht dazu 
keine Akademie zu beſuchen, wie es der 
Maler (nach der Meinung des Publikums) 
für ſeine Bilder nötig hat, man braucht 
auch nicht die Bildung durch ein Konſer⸗ 
vatorium, wie der Muſiker, man braucht 
keine Examina zu abſolvieren, man braucht 
nichts, rein nichts, — nur ſich hinzuſetzen 
und Gedichte zu machen braucht man, 
du lieber Gott, das iſt doch nichts 
Schlimmes weiter, und außerdem bringt 
es auch beinahe nichts ein, es kommt alſo 
eine ſo unnütze Beſchäftigung, die man 
hübſch in ſeinen Mußeſtunden ausüben 
möge, nicht in Betracht. Man iſt kein 
lyriſcher Dichter, es iſt geſellſchaftlich 
ſo gut wie unmöglich. Man iſt eben irgend 
etwas anderes und macht nebenbei lyriſche 
Gedichte. Das geht allenfalls. 


Armer Poet! Ja, die Lyrik bringt 
nichts ein, das iſt es, deshalb lächelt man 
über Dich, geh hin, übe einen bürgerlichen 
Beruf aus und dichte „nebenbei“. Dann 
ift der Bürger mit Dir zufrieden, obgleid) 
er dann im Stillen immer nod wünjdhen 
wird, Du mödteft lieber nidyt dichten. 
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Aber nur ein Didter fein? Welh ein 
Unterfangen! Laß ab davon. 

Die Lyrik, diefe holdefte Aunft, ift in 
der Tat diejenige Kunft, die das Aller» 
mindefte für den Schaffenden abwirft. 
Aud) ein gejhätter und beliebter Lyriker 
wird nie von feinen Didhtungen allein 
leben können. Man kann nidt nur 
Ppyriker fein oder dody nur, wenn man 
ein DBermögen bejitt, das einem Die 
Eriftenz garantiert. Es ift [hlimm, aber 
es ift wahr: die Lyrik ift die einzige 
Aunftgattung, auf die eine Üriftenz zu 
gründen aud für den begabieiten Dichter 
von vornherein ganz ausgeldloffen ift. 
Als Maler, als Mufiker, als Dramatiker, 
als Romancier bat man die Möglichkeit, 
große DBermögen zu erwerben, — als 
Ppriker niemals. Darum lädelt das 
Publikum: weil man [id etwas jo Aus» 
fihtslofes zum Bewerbe erwählt hat. 

Der Igrifhde Didter muß, will er 
eriftieren, eine bürgerlide Stellung bes 
kleiden, oder er muß audy andere Dinge 
niederjchreiben, die ihm mehr einbringen 
als feine Berfe. Hätte Mörike von dem 
Sold für feine Gedichte leben jollen, er 
wäre zu Brunde gegangen, wie es mit 
Hölderlin geihah. Heine mußte für Zei- 
tungen fchreiben, um fein Brot zu haben, 
Storm bekleidete ein Amt, aud Eichen 
dorff.. Die Lyrik allein nährt keinen 
Menſchen. 

Dieſe Kunſt wird behandelt wie ein 
Stiefkind. Das Publikum kauft zwanzig- 
mal einen Roman, eine Reifebeichreibung, 
ein Bud) Humoresken, ehe es einmal ein 
Bud) Igriiher Verfe kauft. Lyriihe Verſe 
„unterhalten“ nidht, fie find nidyt „Ipan« 
nend“, alfo find fie vom Übel. Wenn 
einmal ein Bedidhtbud, einen großen Er- 
folg bat, kann man mit Beftimmtheit an» 
nehmen, daß es innerlid) bedeutungslos 
ift. Wer kaufte Berfe ihres künitlerifhen 
Bebaltes wegen? Es find wenige, — aber 
dies ift wahr und erfreulich Zu beridhten: 
in unjerer geit find es immerhin mehr 
als es jemals waren. Es gibt heute in 
der Tat Menfhen, die Lyrik Kaufen. 
Bücher von erniten Igriihen Künftlern, 
wie Liliencron, Dehmel, Rainer Maria 
Rilke, Hugo von Hofmannsthal und an« 
deren haben mehrere Auflagen erlebt, und 
das ift immerhinetwas, wennes aud) keinem 
diejer Dichter den Lebensunterhalteinbringt. 

Um liebften kauft das Publikum Ane 
thologien. In folden Sammelbüdern bat 


es alles Wichtige einer beftimmten Richtung 
oder Epodhe zu bequemer Lektüre bei- 
einander, bier wird ihm ein Ertrakt dar« 
geboten, und es ilt durchaus begreiflich, 
daß es derartig kondenjierte Bersjamm- 
Iungen bevorzugt, zumal fie jid) nod) durch 
große Billigkeit auszuzeihnen pflegen. 
In den lebten Jahren find eine ganze 
Reihe von modernen Iyriihen Anthologien 
erjhienen, und nicht eine hat fidy für den 
betreffenden DBerleger als Mißerfolg er« 
wielen; fie werden alle gekauft. ‘für 
zwei Mark hat man da die ganze moderne 
Lyrik im Ertrakt, während man für jedes 
einzelne Bud) der Dichter mindeltens das» 
felbe, meift aber mehr zahlen muß. An« 
thologien bringen die Namen der Dichter 
am eheften in weitere Areije, das ift der 
Vorteil, den die Dichter durd) foldye Bücher 
haben; der Nadıteil ift, dak die Driginal- 
bände der Poeten weniger gekauft werden, 
je mehr Anthologien es gibt; das Publikum 
liebt die Anthologien, für die Driginal« 
bände der Didhter hat es im allgemeinen 
nur ganz wenig Intereffe. Das it fehr 
zu beklagen, denn das ganze künftlerifche 
Wejen eines Lyrikers geht einem natürlid) 
nur aus einem jeiner zujammenhängenden 
Bersbände auf, während man aus den 
Proben der Anthologie nur einen un 
gefähren — und mitunter jogar, wenn 
nämlid) das Sammelbudy ungeidict zu- 
fammengeitellt ift, — einen falſchen Be- 
griff bekommt. Man kaufe daher nidht 
jede beliebige Anthologie, die erfjcheint, 
man kaufe vielmehr eine anerkannt gut 
orientierende und lafje fid) dann während 
der Lektüre von feinem Beihmadt be» 
ftimmen, diefen und jenen Driginalband 
eines dem eigenen Iyriihen Befühl be« 
jonders entipredyenden Didhters zu er« 
werben. Anthologien, jofern fie geihymadt« 
volle Herausgeber haben, find gut, aber 
man beichränke id) nicht auf fie. Denn 
fie geben nur vage Umriffe. Man fol 
auf die eigenen Bände der Dichter zurüdk- 
gehen. Nur hier, an den Quellen, trinkt 
man das frilhe und reine Waffer Iyrifcher 
Kunft. Nur bier vermag man aus dem 
Bollen zu [höpfen und die Perjönlidhkeiten, 
für die man Interejje hegt, ganz zu er=- 
kennen. Und es gibt heute Lyriker in 
Deutihland, deren Perjönlichkeiten kennen 
zu lernen lohnt und dem (Freunde Iyrifcher 
Dichtung reihen Benuß einträgt. 


Hans Bethge. 


Verantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Yahrenhorft, Berlin. — Druck und Verlag der Schriftenvertriebs- 
anjtalt ®. m. b. H. (Abt: Zentralverein zur Gründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW 68. 
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Fritz Reuter. 


Zu seinem ı00. Geburtstag, am 7. November 1910. 
Bon Dr. Rihard Dobhje. 


Die Stellung Fri Reuters in der deutjchen Literaturgejhicdhte ift eine 
Tejt begründete und klare. Er jteht zujammen mit dem Schleswig-Holjteiner 
Klaus Brot an der Schwelle der neusniederdeutjhen Dichtung, für die er 
durd) jeine Werke überall neues und lebendiges Interejje weckt, die er nad) 
dem Tiefitand des Niederdeutijhen im Anfang des vorigen “Jahrhunderts 
nun binführt zu den Höhen Rultureller, ethijher und älthetiiher Bedeut- 
jamkeit. 

Treilidd) war in der literariihen Welt der Boden ſchon gewillermaßen 
gelokert worden. Zunädlt hatte gegen Ende des 18. “Jahrhunderts der 
Meclenburger “Joh. Heinrid Bo jozujagen als eriter nad) den aus dem 
17. Jahrhundert jtammenden, interejjanten vier Niederdeutijhen Scherz- 
gedihten des Roftokers Johann Lauremberg den Berjud gemadt, die 
niederdeutijhe Didtung aus ihrem Stillitand herauszubringen und fie aus 
dem rein Humoriltiihen, in das fie verjunken war, wieder auf ein erniteres 
Bebiet zu leiten. Mit feinen vier plattdeutichen Jdyllen, die voll Leben, 
Stimmung und naiver Empfindung find, war er wieder zum Bolk und zur 
Natur zurückgekehrt. — Dann war auf oberdeutihem Bebiete Johann 
Peter Hebel gefolgt, der mit feinen „Alemannijhen Bedichten”, zu deren 
Abfaffung er durdy Boß angeregt wurde, einen wahren Begeilterungsiturm 
hervorrief. Auch er war energild den Beitrebungen Opitens nad) „Reini: 
gung“ der deutihen Spradhe von der Mundart entgegengetreten. Er hatte 
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die legtere wieder zu Ehren gebradjt, indem er in feinen Bedidhten an 
Stelle der gefpreizten, hodytrabenden, unnatürliden und jhwülftigen Aus«- 
druksweile der Opisjden Zeit wieder Unmittelbarkeit des Empfindens, 
friijh pulfierendes Leben und die Echtheit und zu Herzen gehende Scylicht- 
heit einer natürlidhen, anmutigen und vielfad) nod) ganz naiven Sprade zu 
legen wußte, und hatte endlidy gleihfalls auf die Natur als die befte Lehr: 
meilterin für die Kunfjt wieder und wieder hingewiejen. 

Troßdem jtanden aber immer nody viele abjeits, die nichts wiljen 
wollten von der Wichtigkeit der Mundart und die nidyt einjehen wollten, 
daß die hodydeutihhe Spradye, um nidyt zu verknödyern und in ftereotypem 
tyormelkram zu erjtarren, der Belebung durd die Mundarten bedarf. 

Da kam Alaus Broth 1852 mit feinem „Quikborn”, Ddiejfem 
Igriihden Meifterwerk, das nidyt bloß der plattdeutichen, fondern der deutjchen 
Literatur überhaupt als Rlajliihyes Bud angehört. Bleihjfam als ein 
Schabtgräber kam er und enthob immer neue und ungeahnte Schäte, Bold» 
körner und Edeljteine, dem Brund und Boden, der bis dahin als roh, un 
beaderbar, als „platt“ im üblen Sinne des Wortes gegolten hatte. Nun 
mußte dod) dem niederdeutfhen Bolke Auge und Ohr geöffnet werden, nun 
mußte es dod) den Wohllaut und den „Alang und Bejang“ empfinden, der 
in den „platten Tönen“ ftekt und nun im „Quickborn“ zum Tönen gebradt 
war! Und doh — mit weldyem Unverjtand hatte Broth zu feinen Lebzeiten 
zu kämpfen, wie oft wurde er in feinem Wejen und Didyten verkannt, wie 
hat ihn dies alles verbittert und zu einem wortkargen Menidyen gemadit. 
Ja, man kann nod weiter gehen und wohl behaupten, daß Broth nod) 
heutigentages nit eigentlid” im DBolke lebendig it und unter ihm weilt. 
Es ijt das eine tragiihe Tatjadye, deren innere Urfahe wohl vor allem in 
Broths dihteriiher Eigenart zu fudhen ijt, die jo ganz und gar anders ilt als 
diejenige Fri Reuters, der ihm an Popularität bei weitem den Rang ab- 
gelaufen hat. 

Es gibt kaum größere Begenfäße als dieje beiden niederdeutichen 
Dichter, die fait zu gleicher Zeit demjelben Inftrument, der plattdeuticdyen 
Spradye, jo verihiedenartige Töne zu entloken wußten. Was Alaus Broth, 
namentlidy in feinen Erzählungen, mangelt, it Fri Reuter in hohem Maße 
zu eigen: er fabuliert ungezwungener, hält fid) weniger lange bei der 
Kompofition und der (Einheitlikeit des Banzen auf als Broth, er it 
volkstümlidyer und urwüdjliger, und endlidy bejigt er in weit höherem Maße 
die leuchtende Babe des Humors, und zwac eines Humors, dejjen Lichter in 
urjprünglider Helle breit, derb und behaglid) jeine Werke umipielen. 

Auh der Menjcd Reuter ijt ein anderer, und wer die Stammesart 
des mecklenburgiihen und des jchleswig-holfteiniichen Bolkes kennt, wird das 
verjtehen können. Der Schleswig-Holfteiner jchreitet erniter über jeine heimat- 
lihe Scholle als der DMiecdklenburger; dem erjteren Menfchenihlag ijt größere 
Tiefe und ein grübelnder Sinn zu eigen, während der lettere mehr einer 
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leihhteren, heiteren Lebensauffafjung zuneigt und daher dem Laden einen 
breiteren Raum gönnt. Das zeigt ji im Volke jelbft und piegelt fi 
getreu in der Dichtung wider. Man könnte im Begenjag zu Broth neben 
Reuter hier audy no John Brinkman, den zweiten großen nieder- 
deutichen Didyter Mecklenburgs, anführen, deilen Humor glei dem Reuters 
von innen heraus, aus Stammesart und Eigenwejen entiprungen il. Aud 
Theodor Storm, diefer vornehme „Filigranarbeiter"” am Boldgejchmeide 
der Aunft, bildet einen Ddeutlihen Begenjag zu der leichten, behaglid 
plaudernden, tiefen Problemen Itets falt ängitlidy) aus dem Wege gehenden, mehr 
idglliihen Didhtung des Medlenburgerss Heinrid Seidel. Banz zu 
Ihweigen von der erniten, tiefihürfenden Aunlt Friedrih Hebbels, 
diefer grübelnden dithmarjcdher Dicyterperjönlichkeit, die auf meclenburgifhem 
Boden kaum zu denken wäre. 

So interellant all diefe (ragen nun aud find, jo widtig und not- 
wendig es ilt, die innere Wejensart Broths und Reuters einmal gegenein- 
ander abzuwägen und abzugrenzen, um die Perjönlicykeit des einen wie 
des andern jhyärfer und klarer zu fehen, jo müßig und wenig am Plaße iüt 
eine andere, von Zeit zu Zeit immer wiederkehrende (Frage, wer von beiden, 
Broth oder Reuter, der Brößere jei. Man follte ji dod) endlidy damit be» 
gnügen, mit Benugtuung feltzuitellen, daß jeder in jeiner Art Bedeutendes 
geleiltet hat, jener im Reihe der plattdeutihen Lyrik, diefer als Er- 
zäbler. Aud der Belehrtenitreit nad) dem perjönlidyen Verhältnis der 
beiden Didyter zu einander, der jich erit im vorigen Jahr wieder aufs neue 
erhob auf Brund einer Brojhüre des Böttinger Univerjitätsprofellors 
Wilhelm Meyer „Briefe von Fri Reuter, Alaus Broth und Brindman 
an Eduard Hobein” it im hödhften Brade unerquiclid) und überflüflig. 

Biel wichtiger it es, nadydrüdklich immer wieder zu betonen, daß ohne 
Groth und Reuter das Wiederaufleben der plattdeutihen Literatur über: 
haupt undenkbar gewejen wäre, und daß jeder zu feinem Teile mit feinen 
Werken die befte Antwort gegeben hat auf die abweijende und heute Raum 
veritändlie Schrift des SHolfteiners Ludolf Wienbarg „Soll die platt- 
deutjchhe Spradye gepflegt oder ausgerottet werden?“, in der der Berfalier 
allen Ernjtes nody in den dreißiger Jahren des vorigen “Jahrhunderts dem 
Niederdeutihen jeglihe Eriftenzberedhtigung abjprad) und mit Nadydruk von 
dem völligen, geiltigen Tod der plattdeutihen Sprade redete. 

Freilih, als Reuter im Jahre 1853 feinen erjten Band „Läujden 
un Rimels” herausgab, Jah es nidt jo aus, als ob der Diditer ein 
Hüter und Pfleger der bedrängten plattdeutjchen Spradye werden follte, und 
es ilt daher in mandyer Beziehung wohl zu verltehen, daß Klaus Broth 
1858 in feinen „Briefen über Hocydeutich und Plattdeutjh” mit Entrüftung diefe 
Läufhenpoejie zurükwies. Und dod) war das Urteil Broths allzu jchroff, 
was die jharfe und meilterhafte Verteidigungs- und Angriffsihrift Reuters 
„Abweilungen der ungeredhten Angriffe und unwahren Behauptungen, welde 
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Dr. Klaus Broth in feinen Briefen über Hoc und Plattdeutich gegen mid 
gerihtet hat“ beweilt. Mit feinen „Läujhen un Rimels" wollte Reuter 
fiher nidyts anderes als Jid einmal all das von der Seele jchreiben, was er 
an luftigen Stoffen gehört und gelejen hattte oder felber wußte. Umjonit 
hatte er nidyt jo mande luftige Stunde mit dem überaus gemütlidyen und 
redfeligen Juftizrat Ludwig Schröder, dem prädjtigen Reuterſchen 
„Juftizgeken“, in Treptow bei der Stammtilhrunde verbradt, umjonft hatte 
er nidyt fein eigenes Erzäbhlertalent allabendlih um 5 Uhr im Ratskeller zu 
Neubrandenburg betätigt. Überdies wußte er als einer, der das medklen- 
burgifhe Bolk aus dem Brunde kannte, daß jeine Landsleute gar zu gerne der- 
artige Schnurren und Anekdoten erzählen hörten. Was lag daher näher 
als der Bedanke der Niederihrift in Reim und Metrum, von dem er feiner 
Quife mit den Worten |pridt: „Will doc, fehen, Wiling, wie fi die Dinger 
auf dem Papier ausnehmen, und wie fie fi da anhören.” 

Menn man ji das alles vergegenwärtigt (an eine bewußte und 
direkte Anregung durd) Brothbs „Quickborn“, wie man das fo oft als ohne 
weiteres jelbjtverjtändlih Hinftellt, glaube ich nit), wenn man vor allem 
fefthält, daß Reuter nur jeinen Landsleuten ein gewilles Zugeltändnis 
madyen wollte, und endlidy die Anfprudhslofigkeit und Beicheidenheit hervor- 
hebt, mit der Reuter das Bud, in die Welt gehen läßt, jo wird man milder 
urteilen und die „Läujhen un Rimels“ nit im Baufh und Bogen als 
eine fträflihe Berfündigung an dem heiligen Beilt der Aunft verdammen, 
fondern ihnen zum mindejten „mildernde Umjtände” zubilligen. Daß Reuter 
1850, nadhdem er jhon die auf hoher künitleriiher Stufe ftehende ernfte 
epiihe Didytung „Kein Hüfung” veröffentliht hatte, noch einmal in die 
Niederungen der Läufcdhenpoelie verfiel und einen zweiten Band „Läujchen 
un Rimels” herausgab, fällt ſchon ſchwerer ins Bewidht, ift aber troßdem 
unjhwer aus der Erwägung heraus zu erklären, daß Reuter nad) dem 
geringen Abja Jjeiner früheren Schriften wieder „klingenden“ Erfolg 
dringend nötig hatte und Jidy dabei naturgemäß an die durdjchlagende 
Wirkung feines erjten Qäufchenbandes erinnerte. 

Db Reuter mit diejen [cherzhaften Bedichten, die, wie er felber jagt, 
nichts anderes jein wollen „als eine Kongregation Rleiner Straßenjungen, die 
in roher Bejundheit Iujtig übereinander purzeln, unbekümmert um äjthetilche 
Situationen, die fröhlihen Angelidts unter Flachshaaren hervorladyen und 
fit) zuweilen mit der Torheit der Welt einen Scherz erlauben,“ viel Unheil 
und Schaden für die plattdeutihe Sprade angerichtet hat, ilt gleichfalls 
fraglid. Das ift allerdings fiher, daß er bis auf den heutigen Tag auf 
dem Bebiete diejer billigen Reimfertigkeit allauviele Nadytreter gefunden hat, 
die immer und immer wieder, und meiltens ohne Reuter gleicygukommen, 
ihre feihten Späße gequält und wißlos in |chale Reime bringen, die als 
einzige Produktion joldhe in Wahrheit „platten” Werke als Poefie ver: 
Icyleißen, und ebenjo gewiß ijt es, daß dadurdy, daß man das Plattdeutidye 
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ausihließli zu TJur und Allotria verwendet, dem AUnfehen der nieder- 
deutihen Sprade und Literatur bedeutend Abbrudy getan wird. Über 
Reuter dafür verantwortlid) zu maden, geht denn dodh nidt an. Das 
„Säujhen“ in irgend weldyer Beitalt hat ein unbegrenztes Alter und ift 
niht nur in Niederdeutichland, jondern überall im Bolke zu Haufe. “Jeder 
Berjud), es gewaltjam zu unterdrüken, würde verlorene Liebesmühe bedeuten 
und zugleidy) faljch fein, denn, mag man es nehmen, wie man will, es liegt 
Ihließlid dod) ein Bruchteil von der Wefensart des Bolkes darin verborgen. 
Nur darf es erjtens nidyt überhand nehmen und zweitens nit als „Poelie“ 
oder „Aunit“ ausgegeben werden. Beides hat Reuter vermieden. (Er ijt über 
diefen „Schauplat der Luft, auf dem fich feine fpringenden und lärmenden 
Schelme tummeln“, bald binausgekommen und hat fid) Stoffen zugewandt, 
die ihn als einen gemütstiefen und an edtem Humor und wahren 
Herzenstönen reihen Dichter gezeigt haben, die zugleidy) bewielen, daß er 
auch ernite und tragiihe Dinge zu meiltern veritand. 


Berade diejer leßte Umftand wird jo oft über dem Humor Reuters 
überfehen.. Daß dies ganz mit Unredyt gejdieht, beweilt vor allem fein 
Epos „Rein Hüfung“, ein Werk, das nod) heute von mandyer Seite 
abgelehnt und als künftleriiher Mißgriff bezeichnet wird. Und dod) ilt es 
Reineswegs eine Didtung, die bloß für die damalige Zeit ihre Sonder» 
bedeutung hatte und heute eigentlid nur nod) als kulturhijtoriihes Kuriofum 
gelten kann. Das Problem an jidy ijt ein jo allgemein menjdylidies und jo 
vol von ethilden und erzieherijhen Werten, daß es aud) in unjern Tagen 
auf alle diejenigen zu wirken vermag, die ein Ohr haben für das Lied von 
dem jozialen Notitand des Volkes, das heute in dumpferen und grollenderen 
Tönen klingt denn je. 


„Kein Hüfung“ bedeutet eine Anklage gegen die Willkür der „Herren“ 
und die Unterdrükung und Bevormundung der arbeitenden Alalle, gegen 
Sittenlofigkeit, (Frömmelei und faljhe Moral, wie fie eindringlicher und ge- 
waltiger jelten erhoben worden if. Dem allen wird beredter Ausdruk 
verliehen durdy den flammenden Proteit des Anedjtes “Johann, deljen einziges 
Evangelium die (Freiheit heißt, jene “Freiheit, von der die „Herren“ nichts 
willen wollen und die fie brüsk ablehnen mit den Worten: 


„Wat Fribeit bier, Trara, Trara! 
Wi fünd de Herrn, wi fünd de Tyrien. 
Lat dod dat Pak nad) Fribeit [chrien.“ 


Reuter hat hier eine neue erfchütternde Bariante gegeben von der 
alten Sehnjudt jedes Dlenihen nady innerer und äußerer reiheit, von 
jener Melodie, die die Dichter aller Zeiten nit müde geworden find zu 
fingen. Und wenn aud) bei Johann ein gut Teil Haß und Broll und un- 
bezwingliher Rahjudt mitipridt, will man es ihm verübeln, wenn man in 
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Betradht zieht, wie er fait zum willenlofen Werkzeug in der Hand feines 
Dienftherren wird, wie feine Marie vor dellen unfittlihen Nadjftellungen 
nit fiher ift und ſchließlich auch noch durch die Härte und Lieblofigkeit 
und die zelotiihe Religiofität des Paftors an den Rand der Verzweiflung ge- 
trieben wird? Hat dody jhon der ernite und gottesfürdtige Ernit Moriß 
Arndt einem gejunden und beredytigten Haß das Wort geredet, wenn er 
jagt: „Wo um die hödjften menjhliden Dinge, wo um das Redt und die 
Freiheit der Kampf jteht, da find Haß und Radye erlaubt, weil der irdilche 
Menih ohne Tebendige Befühle nidyts Lebendiges und Aühnes tun und 
wagen kann.” 


Bewiß, „Kein Hüjung” hat etwas Tendenziöjes, das liegt im Stoff 
jelbft begründet. Aber zur reinen Tendenzdidhtung, wie das audy wohl hier 
und da behauptet wird, ift es nit geworden. Das glaube idy in dem, 
was id) eben von den allgemein menjdliden Werten des Werkes gejagt 
habe, nadygewiefen zu haben. Kommt hinzu, daß aud) nad) der Seite der 
Charakterzeihnung hin Reuter Bortrefflies geleiftet hat. Nidht nur in 
den Haupthandelnden hat er lebendige Beltalten gejhaffen; audy in den 
vielen Nebenperjonen ift immer mit fiderem Beihik und einem feinen Be- 
fühl für das Wefentlihe der allgemeine Typus feitgehalten und hervor- 
gehoben worden. So jteht neben Johann der alte Daniel, der naivn-fromme 
und in fein Scicjal ergebene Futterkneht auf dem Bute, der in patriardya= 
lIifher Religiojität nur auf den Herrn baut und von ihm Butes und Böjes 
willig hinnimmt. Weiter all die Butsarbeiter, die, wenn aud) gelegentlich 
wohl unzufrieden, dody im Brunde wieder jtolz find auf ihren „Herrn“ und 
für einen „gnädigen” Blick oder gar ein Beldjtük gerne ihre |dywere “Fron- 
arbeit auf fid) nehmen und weiter verrichten. 


Überhaupt kam es Reuter vor allem darauf an, „die Art” des 
medlenburgijhen Volksidylages, nidyt etwa einzelne Individuen, darzu- 
ftelen.. Das erkennt man bejonders an der „Stromtid”, dem be 
deutenditen Werk des Didters. Wenn er audy bier in mandyen Perjonen, 
wie 3. B. Pomudyelskopp, Slusohr und David, beitimmte Vorbilder gehabt 
hat, jo will das nichts bejagen, denn die Aunjt Reuters hebt aud) Jie ins 
Tnpiihe. Es erjheint mir darum müßig, wenn man in einem jo eigenen 
und perjönliden Werk, wie es die „Stromtid” ift, immer wieder verjudit, 
diefen oder jenen, dem Reuter im Leben begegnet ijt, als von ihm ab» 
konterfeit hinzuftellen. Das hat mit der Bedeutung der Dihtung als Aunit- 
werk nidyts zu tun. — 


Aud) nad) einer anderen Seite hin wird jo oft ein grundlegender und 
[hwerwiegender Fehler gemadt. Man betradjtet Brälig aus einem durdaus 
[hiefen Gefihtswinkel. Man fieht in ihm immer nur den Spaßmadher, 
man freut fid) jedesmal unbändig, wenn er anfängt, jein unvergleidhlides 
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„Miffingih” zu reden, man ladjt, wenn er kommt, man ladjt, wenn er gebt; 
kurz, er ift vielen lediglich eine komijcye Figur, die niemand irgendwie ernit 
zu nehmen braudt. Wie jchledht veritehen diefe, die fo denken, die wunder: 
volle Beitalt Bräjigs. Sie jehen nicht, daß unter dem köfitlihen Humor jid) 
ein tiefer Ernit veriteckt, Jie hören nicht das goldene Herz Bräjigs für alles 
Bute und Wahre Icylagen, fie fühlen nidts davon, wie Brälig das 
Boetheihe Wort „Edel jei der Men, hilfreid) und gut“ durd) fein gan» 
3es Leben und Wirken gleihjam in die Tat umjeßt, fie begreifen nidyts von 
der unter der Maske des Humors in [prudelnder Fülle herporquellenden 
Menjhenkenntnis und Lebensweisheit diejfes lacdhenden Philofophen, kurz, 
fie |püren nidts von der tieferen ethilhen Bedeutung diejer einzigen Be» 
ftalt, die die inneren wie äußeren Bejdyehnille in der „Stromtid“ mitunter 
mit derber, dann aber wieder mit wunderjam feiner und behutjamer Hand 
lenkt, der Anfangs» und Endpunkt der Handlung zugleidy bedeutet. 


Es ift unmöglid), hier auf Einzelheiten einzugehen, man müßte die 
ganze „Stromtid” zitieren. Interefjant aber ijt es zu beobadıten, wie dem 
Dichter jelbjt die Figur Bräfigs Iangjam und Zug um Zug aufgegangen 
ift, wie fie ihn [bon lange vor der endgültigen Beitaltung der „Stromtid“ 
beihäftigt hat, wie fie dann zuerft im „Bräflidyen Beburtstag” 1846, freilich 
nody ohne Nennung des Namens, aber dody fon an der Redeweije deutlich 
erkennbar, eridyeint, wie jie 1856 in einem der weniger bedeutenden QLuft- 
jpiele Reuters, „Onkel Jakob und Onkel Jochen“, [hon als „Miflingjcy“ 
Ipredhender unbegebener Landmann, gleihfalls nody ohne den Namen 
Brälig, auftaudt, wie Reuter dann die vis comica der Bräfiggeitalt voll 
entfaltet in dem „Entipekter Brälig“ des „Unterhaltungsblattes“, das der 
Didter Kurze Zeit leitete. Dann erit fügt Reuter alle die wundervollen 
güge hinzu, die Brälig in der „Stromtid“ zu eigen find: feine Butmütig- 
Reit, jeine Aufrichtigkeit, fein goldenes Bemüt, feine SHilfsbereitihaft und 
feine Freundes» und Nädjitenliebe. „Ein jeglid) Minfchenhart is von unjen 
Herrgott nid för fik allein — ne, för alle Minjdyen makt,” heißt es ein- 
mal in der „iFeitungstid“. Danad) handelt audy Bräfig, der nun erit, nad) 
feiner Wandlung aus dem rein Komilcdhen, zu dem durd) einen gefunden und 
echten Humor verklärten Typus des wahrhaft guten Menjden, der in allem 
klar jhaut und das Redyte tut, der Kindlidhkeit und Männlichkeit glüclid) 
miteinander verbindet, zu demjenigen werden konnte, der als Jiegender Held 
alle großen und kleinen Kämpfe des Lebens beiteht. — Und alle Perfonen 
um Bräfig herum, Jie ericheinen gleihjam mitüberftrahlt von dem Humor 
und dem Lichte, das feine Perjönlichkeit umgibt. 


Kein Wunder aljo, daß die „Stromtid“ gleid) nad) ihrem Ericdheinen 
überall mit einmütiger Begeilterung aufgenommen wurde, daß fie weit über 
die Brenzpfähle Meclenburgs hinaus populär wurde in ganz Nord» wie 
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auch in Süddeutſchland. Allerorten empfand man, daß hier keine Einzel⸗ 
ſchichſale, die nur ein örtliches oder vorübergehendes Intereſſe erwecken 
konnten, geſchildert waren, ſondern daß das Leben ſelbſt, ſo wie es war, 
den klar und wahr geſchilderten Hintergrund bildete, daß hier ein groß- 
zügiges Zeit- und KAulturbild von tiefgreifender Bedeutung für die Allge- 
meinheit vorlag. Kein Wunder aud, daß nody heute die „Stromtid“ 
gleihyerweije lebt und wirkt, denn heute in unjerer Zeit der Unruhe und 
Haft, der Überempfindfamkeit, des Zweifels und der fataliftiihen oder 
pejfimiftiihen Weltanfhauung, muß ein joldes Werk wie ein Labjal wirken, 
wie ein derber Trunk aus einem klaren und reinen Brunnen, wie ein 
Stük warmer, ehrlider Lebensfreude und frohen Optimismus, der wohl 
imftande ift, das Dunkel trüber Stunden zu erbellen. Man fühlt fi „woll 
un warm“, wenn man in Reuters „Stromtid”.Welt tritt. Die Beltalten 
treten fofort gewillermaßen in ein perjönlidhes Berhältnis zu einem, und 
das ift vielleiht das größte Beheimnis der Reuterihen Aunft. 


Aud in der vorausliegenden „(Franzofentid“ und der „iFeltungs- 
tid“, den weiteren Hauptwerken des Dichters, offenbart fid) dies in reichem 
Maße. Aud) hier find wir gleid im Reihe Reuters. Der Dichter nimmt 
uns gleihfam bei der Hand, und fein warmer Händedrud begleitet uns bis 
ans Ende. 


Die „Franzojentid” ift nun im Begenjaß zur „Stromtid“ voll von 
perjönliden Erinnerungen, voll von Beltalten, die der Dichter in Jjeiner 
Tugend gekannt und geliebt hat. alt nody mehr wie in der „Stromtid” 
tritt bier Reuters eminente Babe zu dharakterijieren und die einzelnen 
Typen ſcharf von einander abzugrenzen, zu Tage. Alle ftehen fie leibhaftig 
vor uns: der prädtige alte Amtshauptmann Weber und feine Frau 
Neiting, Mamjell Weitphalen, Onkel Herje, der Röftlihe Uhrkenmaker Droz 
und wie fie alle heißen. “Ja, Fri Reuter hatte nidyt umfonft feine Jugend 
in der kleinen medlenburgijden Stadt Stavenhagen oder Stembagen, wie 
fie plattdeutjc) heißt, verbradt. Er hatte nit umjonit an einer Stätte ge- 
weilt, die nit nur fein „Jungsparadies“, jondern audy ein redhtes Paradies 
für den werdenden Didter war. Da lag nod) poetiihes Behagen im 
Leben und Treiben der 1200 Einwohner, da ratterte nody die altmodildhe 
Poftkutihe mit dem Schwager Poltillon auf dem Bok über das holperige 
Straßenpflafter, da gab es nody Urväter-Hausrat und Bemütlicdhkeit, da 
wußte einer vom andern, Jodaß nidts Heimlidyes gejdhehen konnte, da ge- 
dieh das Beihichtenerzählen in der (Familie am runden Tiih beim Schein 
der Lampe oder am Stammtiih beim dampfenden Brog, da wimmelte es 
au) nody von „Originalen“, von eigenartigen, ein bischen felt,amen und 
wunderlihen Menjdhen, jo wie fie die Broßitadt am Ende wohl aud) auf 
weilt, aber dody nidyt derartig allgemein bekannt werden läßt, wie das in 
der Kleinitadt geichieht. 
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Köſtlich ſchildert das alles ja Fri Reuter jelbjt in feiner Skizze 
„Meine Baterjtadt Stavenhagen“, und fider ilt es, daß der Dichter viel 
Anregung, viel lebendige Anjhyauung, viel Lebens- und Menjdenkenntnis 
aus Stavenhagen mit fidy hHinausgenommen hat ins Leben. 


Die „Franzofentid” legt hiervon beredtes Zeugnis ab, ja fie ift nit 
zu denken und kann nidt voll ausgekojtet werden, wenn man fi nidjt 
liebevoll hineinverjegt in das „Milieu“, das idy eben mit ein paar Stridyen 
zu jRizzieren verfuht habe. Tut man das aber, jo wird einem in der 
„Franzoſentid“ das mecklenburgijhe BolR und die Stimmung der damaligen 
geit greifbar nahe treten; man wird empfinden, wie [lit und natürlid, 
ohne Anwendung bejonderer Aunjtmittel, Reuter zu erzählen weiß und wie 
er feine Perjonen lebenspoll vor uns hinjtelt. Blänzend ift hier übrigens 
aud) der Humor gehandhabt, der niemals ins Pofjenhafte umjchlägt, felbit 
nit in den gemwagteiten Situationen, wo ein mittelmäßiger Dichter fidher 
ins Karikieren verfallen wäre. Bon großer Einbeitlihkeit ijt aud) der Stil 
Reuters, einheitlicher vielleiht als in der „Stromtid“, deren Stärke über- 
haupt weniger in der Kompofition des Banzen liegt, die Reuter nie be» 
fonders glükli gehandhabt hat, als in den don erwähnten, allgemein 
menidlihen Werten, jowie dem Zeit- und Kulturkolorit. 


Der bejondere Wert der „Feltungstid“, des dritten hauptjädlichiten 
erzählenden Werkes Reuters, liegt darin, daß es dem Didyter hier gelungen 
ift, eine Zeit, in der er in feines Lebens Blüte durd) die herbe Hand eines 
graufamen und unverjchuldeten Beihiks gebroden wurde, durdy die Lichter 
des Humors zu verklären, nidyt ftrafend, zürnend und grollend zu Bericht 
zu fiten, fondern nad) der Art des edyten Humoriften von den „Diiteln 
Treigen zu pflüken“. Troß feiner fieben, unfäglid) qualvollen Feitungsjahre 
fand er in der Daritellung derjelben Scherz nnd Laune wieder. Er nahm 
Ihonend Rüdkfiht auf überlebende Zeugen aus jener geit, zahlte niemals 
und niemandem feine VBerjündigungen an ihm beim, und jo wurde die 
„geltungstid“ nit nur eines feiner edeljten und beiten humoriltiihen 
Werke, fondern aud) ein unvergleihlid herrlihes Zeugnis für den 
Menihen Reuter, deffen Selbftüberwindung und adelige Charakterbetätigung 
uns in gleiher Weile mit Bewunderung erfüllen muß. 


gu den drei widtigften Projawerken, der „Feltungstid“, „Franzojen- 
tid“ und „Stromtid“ und dem fozialen Epos „Kein Hüfung” gejellt ji nun 
nod) die Igrifchy”epilhe Dihtung „Hanne Nüte un de lütte Pudel”, die 
in den Jahren 1859 —60 erihien. Sie ilt das lichte, heitere Begenjtük zu dem 
düjteren, erniten „Kein Hüjung”, was Reuter jelbjt ausdrüdklidy hervorhebt, 
wenn er jagt, er wolle „die natürlidhe Seite unjeres Landlebens als heiteren, 
tröftliden Begenfaß der finfteren, jozialen in „Kein Hüfung“ entgegenitellen.“ 
Lauter lichte (Farben umipielen denn aud) in der Tat Ddieje Bogel- und 
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Menfchengeihichte, eins der lieblihften und jchönjten dichteriihen Werke, 
die die Natur mit dem Menfchenleben poetild) verquiden, jodaß fie vielfad 
eins geworden zu fein fcheinen. Es ijt einem, als ob man auf einer 
blumenüberfäten Frühlingswiefe, über der ein wolkenlojfer Himmel blaut, 
ein helles Liebeslied fingen hörte, als ob die Lerchen es in die Luft [chmetterten 
und ein linder Wind es auf leiten Schwingen über das duftende und 
blühende Land trüge. „Alang und Befang” liegt über „Hanne Nüte“, und 
wenn aud) Reuters Hauptitärke unzweifelhaft in der Projadidhtung liegt, 
fo hat er fid) hier audy als echter Iyrifher Dichter gezeigt, der die Natur, 
die Tier- und bejonders die Bogelwelt lebendig zu madjen und poetild, zu 
verklären veritanden hat. Auch hierbei muß man zurüdkgehen auf Reuters 
Tugendzeit und fi daran erinnern, wie „Onkel Herje” mit den TJungens 
herumftreifte in Wald und fylur, wie er fie lehrte, auf den Bogeljang zu 
hordhen und ihn zu deuten, wie Fri mit feinem Freunde Karl Nahmadıer 
den (Eulenberg, die Prieiterkoppel, die Pribbenower Tannen, den Scyloß- 
garten und den Tiergarten zu Ivenak zu feiner „unbeltrittenen Domäne“ 
madte. Nun lebt das alles in der Didtung wieder auf, nun redet die 
Natur durd ihre Beihöpfe und der Menidhhen Leben fpiegelt fid) wider 
in ihr. 

Schon in der „Reil’ nah Belligen“ (1854), einer no ganz im Banne 
der „Läufhen un Rimels” ftehenden Didytung, finden fidy in die, wenn aud) 
äußerjt witige, jo dod) im Brunde belangloje Handlung Tierjzenen einge- 
ftreut; in „Kein SHüjung” begleiten fie die tragiihen Höhepunkte in 
ergreifender Weile; in „Hanne Nüte“ endlich werden fie zum integrierenden 
Beitandteil der Erzählung, die ohne fie ihres eigentliden Zaubers und 
Reizes beraubt würde. Selten it ein innigeres Band zwilhen Tier- und 
Menfhenwelt geknüpft worden, und man kann wohl behaupten, daß es 
Reuter nad) den vielen Berjuden vor ihm zum eriten Diale vermodyt hat, 
diefe Tierjzenen aus dem Rahmen des rein Dekorativen herauszubringen 
und fie zu einem unentbehrliden Eho der Handlung zu maden und zu- 
gleid) zu einem Runftvollen Mittel, die jeweilige Stimmung in der Natur zu 
vertiefen und auszufhöpfen. Bleid) der Anfang der Dichtung zeigt dies 
aufs deutlidjfte, dann weiter das wunderbar Rlangmalerilhe Konzert der 
„Poggen”, der Unkenjang im Sumpf, die Szenen von „Jochen un fin 
Lotting” und endlid die vielen köftlihen Lieder der Nachtigall, die jo ſüß 
und dod Jo weh vom Scdyeiden und Meiden jingt. 

Diefe Iyriihe Höhe hat Reuter nidyt wieder erreidt, aud nidht in 
feinen leßten poetilhen Baben, die übrigens mehr als Zeit, d.h. bier 
Kriegsgedidhte, angelprohen werden müjlen. Aus diefem Strauß von 
Dichtungen, den das Ariegsjahr 1870 den Didhter winden ließ, und den er 
unter dem Titel „OR 'ne lütt!' Baw für Dütjhland” dem Baterlande 
darbot, das einit jo hart und graujam an ihm gehandelt hatte, ragt die 
erihütternde Didtung „Broßmudding, hei is dod“ hervor. Aud; jie Jtellt 
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vor allem wieder dem Menjhen Reuter ein ehrenvolles Zeugnis aus. 
Aud bier it ähnlih wie in der „iFranzojentid“ nihts von Broll und 
Anklage. Nody einmal hat hier des Dichters Seelengröße eine fpäte, reife 
YJrudht gezeitigt, die lette dichteriihe Babe, ehe der Tod, drei “Jahre darauf, 
an fein Lager trat. 

Wenn nun aud) nod) ein kurzes Wort über die weiteren Profawerke 
des Dichters gejagt werden joll, jo geidieht das nur der Bollftändigkeit 
halber. Aünftlerildy halten jie alle den DBergleid) weder mit der „Fsranzojen- 
tid“ nodp mit der „iFeltungstid“, geicyweige denn mit der „Stromtid“ aus. 
Am bedeutendjten ift unzweifelhaft die Erzählung „ Dörhläudting“, 
die 1865—66 herauskam und von mandyen fogar außerordentlidy hody- 
geihägt wird. Dody will mir [dheinen, als ob das Bild, das Reuter bier 
von der herzogliden Hofhaltung in der Ausgang des 18. “Jahrhunderts 
beitehenden Relidenz Neubrandenburg oder Nigen-Bramborg, wie fie platt- 
deutih heißt, und von „Dördläudting” felbit entworfen hat, denn doch 
allaufehr ins Übertriebene ginge. freilich in einzelnen Nebenperfonen, wie 
3. 8. in den Beitalten des költliden Aonrektors Wepinus und des überaus 
Romilhen Dichters Kägebein, der troß jeiner eigenen drolligen Berje 
„Störe niemals bei dem Mahle felbft dem beiten “Freunde nicht, weil er 
fonft nur knappe, |hmale und getalgte Happen kriegt“ feine Reimmwut 
nidt meiltern kann u. a. bat Reuter vortrefflide humorvolle Tnpen ent- 
worfen, die eine leije Erinnerung an die glänzenden {Figuren der „iFranzofen- 
tid?" wadhrufen. Im großen und ganzen aber bedeutet der „Dördyläud)- 
ting“-Roman im Brunde dody nicht viel mehr als ein Kulturgefhichtlides 
Kuriofum, das als joldes freilid) jeine bejondere Beltung und Bedeutung 
behalten wird. 

Auch die „Reif nah Konftantinopel“ (1868), die einer von Reuter 
1864 unternommenen Drientreife entiprungen ijt und die die leßte größere 
Profaerzählung des Dichters darftellt, fteht nicht mehr auf der Höhe. Nicht 
zu leugnen ilt, daß aud) fie eine Reihe gut gejehener Figuren enthält und 
ih fier redht Iujtig lieft. In künftlerifcyer Beziehung leidet fie jedody all. 
zufehr darunter, daß Reuter hier verjudt hat, die eigentlidye “Fabel, die 
eine landläufige Liebesgeidichte bildet, mit der breit ausgeführten DBe- 
Ihreibung feiner Reije zu verquicden, eine künjtlerilhe Unmöglichkeit, die ji) 
denn aud offenjihtlih als joldhe erwiejen hat. 

Die plattdeutic) geichriebene „Urgejhiht von Medkelborg”, 
die in „Shurr-Murr” zujammengefaßten, teils hody-, teils plattdeutichen 
Erzählungen und Skizzen, jowie die übrigen kleineren Schriften Reuters, unter 
denen die Beift und Satire atmenden „Memoiren eines alten (Fliegen- 
jyimmels“ bhervorragen, kommen für die Beurteilung deilen, was 
Frig Reuter uns an dichteriich) Wertvollem und Bleibendem binterlajjen bat, 
nicht in betradjt. Die „Polterabendgedickhte” find lediglidy Belegenheits- 
reimereien, und aud) die geringe dDramatilhe Produktion des Dichters 
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beweilt nur, daß Reuter zum Bühnendidhter nidyt geboren war. Dazu 
gehört ein ausgejprodyenes Kompofitionstalent, das Reuter nicht befaß, ein 
Itraffes und auf das Wefentlihe geridhtetes Zufammenfafjen des Stoffes, 
wohingegen Reuter mehr zu einem breiten und behagliden Plaudern neigte. 
Hier lag feine didhteriihe Stärke, hier zeigt ji aud) der Menjcd Reuter 
in [hönjtem Lichte. Es ilt bekannt, wie alles aufhordte, wenn er anfing 
zu erzählen, ja, wie jeine Erzählung jo lebendig und anihaulidy war, daß 
er fie gleid) hätte niederichreiben können. Darüber liegt uns ein Zeugnis 
des Dichters Hoffmann von (Fallersleben vor, das interejjant genug ilt, um 
hier mitgeteilt zu werden. Er war mit Reuter in Sharpzow zujammen- 
gekommen und jagt davon: „Den zweiten Tag fand fih Fri Reuter ein. 
Er erzählte uns |tundenlang von Jjeinem fiebenjährigen Befängnisleben fo 
lebendig, jo humoriltild), daB wir uns gar nidyt jatt hören konnten. Ic) bat 
ihn mehrmals dringend, alles aufzujhreiben und gerade jo, wie er es eben 
erzählt hatte.“ 

Überhaupt der Menfjd Reuter, er ift nicht zu trennen vom Dichter. 
Beide gehören aufs engite zulammen, und mitunter — ih habe das ge- 
legentlidy [hyon erwähnt — überwiegt jogar das Interejje, das wir an dem 
Menfhyen nehmen und an der Betätigung jeiner bejonderen Charakter: 
eigenihaften. Und wenn aud) das jüngfte Urteil hierüber, das fidy in dem 
ganz vor kurzem von Prof. Karl Heinemann herausgegebenen Brundriß 
der deutichen Literaturgefhidhte „Die deutihe Didhtung”“ findet: „Nicht der 
Dichter, jondern der Menjh Reuter hat ihn zum Liebling der Nation ges 
madt”, allzu einjeitig übertrieben ijt, jo jteht es dody unzweifelhaft feit, daß 
zu der ungeheuren DBerbreitung Reuters und zu der großen Liebe, die er, 
wie felten einer im deutihen Bolk genießt, nidyt unwejentli audy fein 
menihlides Bild, das felbjt durdy feine traurige Arankheit nidyts von feinen 
edlen Linien einbüßt, beigetragen hat. Sein edyt frommes Bemüt, das aller- 
dings frei ift von aller dogmatildhhen Religiofität und nidhts mehr haft als 
falle und zelotiihe “Frömmigkeit, hat als feiten Ankergrund in Not 
und Trübfal die Liebe zu Bott erkannt, wovon die fchönen VBerje Reuters 
zeugen: 

„Der Anfang, das Ende, o Herr, fie find Dein. 

Die Spanne dazwilden, das Leben, war mein. 

Und irrt’ id) im Dunkeln und fand mid) nicht aus, 
Bei Dir, Herr, ift Klarheit, und lidht it Dein Haus.“ 


Auh fein Charakter ift im Leiden erjtarkt: Aufredhten Sinnes ift er aus 
der fchweren Zeit feiner ‘Feitungshaft hervorgegangen, mannhaft hat er 
geduldet und it im Brunde dody „kummerlos” geblieben, wie ja aud) einft 
die Mutter tra& ihrer [chweren Lähmung demütig und ftill ergeben in ihr 
Scdicfal geduldet hat. Alar und wahr, gerade und unbeirrt, fo ging Reuter 
durdys Leben, voll Beredhtigkeitsfinn, Herzensgüte und Bemütstiefe, voll 
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aud) von einer großen, umfaljenden Liebe für feine Quije, für feine Freunde 
und nit zulegt für feine fchöne mecklenburgifdye Heimat, an der er mit 
ganzer Seele hing, die er aus dem Brunde kannte und wie kein zweiter zu 
preilen wußte, mit ihren landfhaftlihen Schönheiten und al den Eigen- 
tümlichReiten ihres Bolkes. 

Bei einem jo durdjfidhtigen, [chlihten Dichter, der fich feiner (Fähig- 
Reiten, aber aud) der Brenzen jeines Aönnens wohl bewußt war und dellen 
künftleriihes Schaffen daher fharf und Klar umtrillen ilt, ijt es unnötig, 
nod) allerhand literariihe Schatten heraufzubeilhwören und etwa an 
Jean Paul und Dikens zu erinnern, mit denen Reuter fiher mandıes 
gemeinfam bat. Es ift aud) unnötig, die didhterifhe Bröße Reuters ab- 
wägen und mejjien zu wollen an anderen Humorilten wie etwa Wilhelm 
Raabe. Reuter war wohl überhaupt kein eigentliher „Broßer“. Wohl 
aber war er troßdem ein Dichter, deilen Werke nicht wegzudenken ind 
aus der deutihen Literatur, denn fie find durdy und durd) gejund und geben 
von unjerem Bolke Kunde. 

Wir jehen es in all feinen Regungen: lieben und hajjen, in bebag- 
liher (Fröhlichkeit genießen und in dumpfer Trauer verzweifeln, in Blüc 
und Not und endlidy dort, wo es feine Eigenart am klariten widerjpiegelt 
und fein Pulsihlag am lauteiten tönt: bei der Arbeit. Reuter war ein 
Dichter, der die Heimat dargelitellt hat ohne faljdye Schönfärberei, mit all 
ihren Dorzügen und all ihren Schwächen, der uns den echten, innigen, unter 
Tränen lahenden Humor und jene Fröhlichkeit wiedergegeben hat, deren 
wir nidht entraten können bei allem „Drang und Drud‘' der Erde. Darum 
it Zrig Reuter audy heutigen Tages, wo hundert “Jahre jeit jeiner Beburt 
verjlofjen find, nody ebenfo lebendig im Herzen des deutichen Bolkes, wie zu 
jeinen Lebzeiten. Darum dürfen wir aud) für die Zukunft mit Reuters 
Biographen Adolf Wilbrandt der frohen Bewißheit leben, „daß unjere 
Kinder und Aindeskinder nidt aufhören werden, ihn und fein aus ihm 
nachhgeihhaffenes zweites Ich, jeine Werke, zu lieben.“ 


Kriminal-Literatur. 
Bon Dr. Ernft Shulße-Broßborftel. 
(Schluß). (Nahdruk verboten). 
Die Ariminaldidhtung der neuelten Zeit unterjcheidet fi von 
der älteren jehr deutlid nad) Anlage und Begenfitand. Im früheren 
Aritminalrtoman war das Welentlihe häufig eine Liebesgeihidhte, während 
die Schilderung des Berbredens und jeiner Beweggründe dagegen zurüd- 
trat... Auh war die Eharakterijierung des Berbredhers in den weniger 
wertvollen Ariminalerzählungen früherer Jahrzehnte eine verhältnismäßig 
einfahe. (Entweder war er ein furdtbarer Böfewidht, eine Bereinigung aller 
nur erdenkbaren Lafter und Braujamkeiten, meilt audy äußerlidy durd) ein 
widerlihes Beliht und häßlidye Körperbildung als Übeltäter gekennzeichnet, 
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dem man, fobald er nur überhaupt vor dem Lefer ericheint, das Berbredyer- 
zeihen von der Stirn lefen kann und dem aus allen diefen Bründen der 
größte Abfcheu entgegengebradyt wird. 

Dder aber der Verbrecher war ein urjprüglid) edler Menih, der nur 
durh ungünjtige Umjtände auf fallhe Bahnen geraten war, falls er fi 
nit aus lauter Übermut und überjhäumender Lebenskraft dem Berufe des 
edlen Räubers gewidmet hatte. Der Sonnenwirt, der Scdjiller zu jeinem 
„Berbredher aus verlorener Ehre” begeilterte und der einige “Jahrzehnte 
Ipäter au von Hermann Kurz in feinem Roman „Der Sonnenwirt” ge» 
Ihildert wurde, war eine dem Michael Kohlhaas Kleilts und dem Taras 
Barabola Karl Emil Franzos’ innerli verwandte Beltalt.e Soldye Ver: 
bredyer aus guter Abfidyt gaben das Urbild für eine ganze Anzahl von 
Ariminalromanen ab, wurden aber bald von Scdhriftitellern vierten oder 
fünften Ranges jo arg vergröbert und verwällert, daß die Lejerwelt als» 
bald einen Abfcheu vor derartigen Erzählungen bekam, fodaß Jie lieber ein- 
mal wieder Schilderungen redyt blutiger und grauliger, von jedem Edelmut 
himmelweit entfernter Berbreden lejen wollte. 

Die verlogene DBerberrlihung von blut- und kraftlofen „edlen“ 
Verbredyergeltalten wurde daher von einer ganz realiltijhen Betradytungs- 
und Scdyilderungsweije abgelölt. Der Stoff dazu floß jeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts überreihlih, namentlid jeitdem die wiljenihaftlicdhe 
Ariminalforfhung Bücher aus der Feder der führenden Scyriftitellecr Europas 
ins Leben gerufen hatte, die einzelne intereljante Berbredyensfälle genau und 
ohne irgendweldhe Boreingenommenbheit zu jchildern judhten. Das Interefle, 
das fie audy) im allgemeinen Publikum fanden, führte zu der Herausgabe 
von Sammlungen, wie fie der bändereihe „Pitaval” und feine mannigfaden 
Yortjegungen daritellten. 

Mehr und mehr trugen aber aud) Jurilten und Polizeibeamte 
durd) eigene Schöpfungen zur Kriminaldidytung bei. In Deutihland ift als 
eriter auf diefem Bebiete wohl der 1809 geborene Polizei- und Hofrat 
Friedrid Chrijtian Benedikt Ave»Lallement zu nennen. Er hat neben 
einer Reihe von Rulturgelhidhtlihhen Arbeiten, die jidy häufig auf kriminal- 
geihidhtlihem Bebiete bewegten, und außer jeinem vierbändigen Werke über 
das deutihe Baunertum (1858-62) mehrere Romane veröffentlidht, in denen 
er feine Erfahrungen über die Aufipürung und Berfolgung von Berbredyern 
darlegte. Urfjprünglid” war er als Redytsanwalt, jpäter als Obergerid)ts- 
Prokurator und von 1851-62 als TPolizeidirektor in feiner Baterftadt 
Lübeck tätig. Seine meijtgelejenen Romane waren „Madulle Lente“, „Der 
Erbgeridhtsherr”, „Herz und Beld“. 

Auh I. D. H. Temme, der ebenfalls Polizeifahmann war, wurde 
als DBerfafler von Ariminalerzählungen in weiten Areijen bekannt. In 
feinen und Apve-Lallements Ariminalnovellen, die ein großes und dankbares 
Dıblikum Tanden, wurde der DBerbreder nidyt mehr in ver idealilierten 
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Yorm vorgeführt wie in fo vielen Ariminalerzählungen früherer “Jahrzehnte. 
Die Temmeidhen Ariminalnovellen wollen uns heute gegenüber den Ariminal- 
erzäblungen der leßten Zeit fajt als nüdtern und interefjelos erjdheinen. 
Weit interejlanter und dichterild) wertvoller find die „Litauifchen Erzählungen“ 
des Dichter-Rihters Ernit Widhert. 

Über Ave-Lallemant und Temme war aber jhon vorher mit Riejen- 
Ihritten ein junger Umerikaner binausgeltürmt, der in Novellen und Er- 
zählungen mit kühnem Wurf die Ariminalnovelle modernen Stils 
Ihuf: Edgar Alan Poe. Im felben Jahre geboren wie Aoe»Lallement, 
lebte er nur 40 “Jahre, während lebterer im Alter von 83 Jahren ftarb. 
Poe bejaß eine falt krankhafte Borliebe für die Nadıtjeiten des Menfjchen- 
geiltes und die Rätjel des Todes; in feinen Didytungen kehrt der Bedanke 
immer wieder, dab der Tod nidht ein Ende, fondern ein Anfang jei. Aud) 
über die Probleme der SHupnofe und des Mesmerismus |drieb er 
eine Reihe von Novellen, deren genaue Beobadytungen umfjomehr 
überraihen, als die hypnotiihe “Forfdyung damals kaum erit im Entitehen 
begriffen war. 

Bei €. Th. U. Hoffmann, der bier und da als ein Vorbild Poes ge» 
golten hat, Jind es vergrabene Schäße, Beipenjter und Doppelgänger, die 
dem Lejer Braufen erregen follen — Dinge, die den altern Zauberbüdern 
oder leidytgläubigen Chroniken entnommen find und die erit durd) die Be- 
handlung des Dichters tieferen Reiz gewinnen. Dennod) ijt es nidyt immer 
möglidy, jo redt an ihre Wirklichkeit zu glauben. Wenn dagegen Poe uns 
in Braufen verjegen will, jo läuft uns wirkli eine Bänjehaut nad) der 
anderen über den Rüden. NRervenigwadhe Lejer müjjen jid) ganz und gar 
von ihm fernhalten. Man denke etwa an die entjetliche hypnotiihe Phan- 
talie im „eyalle Waldemar”, an die furdtbare Erzählung von der „Schwarzen 
Kate”, an das „DBerräterilhe Herz“ oder an die „Maske des roten Todes“. 
Dder endlid an den Bipfel der Schrednifje: die Schilderung der langjamen 
Hinrihtung eines vom Inquilitionsgeriht zum Tode PBerurteilten in der 
Novelle „Die Foltern“. 

Poe iſt aber nit nur ein Meifter in der Aunft des Brujelns, 
jondern zugleig aud der eigentlihe Bater der modernen 
Ariminalnovelle, die jih falt dtets als Detektivnovelle daritellt. 
Der beliebteite Ariminaljchriftiteller der Begenwart, Conan Doyle, hat jeinen 
weltberühmten „Sherlok Holmes” als direkte Nachbildung des Poejdhen 
Detektivs Dupin gejdhaffen; aud) der ‘Jranzoje Baboriau hatte feinen De- 
tektiv Lecocq nad demjelben Mujter gebildet. Poe hat indejjen nidht ein- 
fa) die Anoten jelbjt geihürzt, die er nadyher mit jo großer Leichtigkeit 
wieder entwirtte. Seine Piratenerzählung „Der Boldkäfer” 3. B. jchildert 
die Entzifferung einer alten Piraten-Beheimfdrift, die den Weg zu einem 
verborgenen Schafe weil. Conan Doyle hat dieles Beheimihriftmotio 
Ipäter zu jeiner Ariminalnovelle „Die tanzenden Männdyen“ benüßt. 


98 


Daß Poe jelbit wirklidy imftande war, Beheimfchriften zu Iejen, hat 
er oft durh die Tat bewiejen. Er hatte die Behauptung aufgeltellt, daß 
Rein Menjh eine Beheimfhrift auszudenken vermöge, die nidyt andrerfeits 
wieder menjdlider Berftand enträtjeln könne. In zahlreihen gelungenen 
Erperimenten führte er den Beweis dafür, jo daß er bald den Ruf eines 
Gauberkünftlers genoß und feinem DBerleger 25000 neue Abonnenten für 
dejlen Zeitihrift zuführte. 

„Der Mord in der Rue Morgue” (1841), Poes erjte größere Ariminal- 
erzählung, erihien aud) in (Frankreich und madıte ihn dort — keineswegs nur, 
weil die Erzählung in Paris |pielt — mit einem Scylage bekannt. Sein 
Ruhm erreidhte bier feinen Höhepunkt, als Beaudelaire jeine Werke in vor- 
züglider Überfegung herausgab. Nod heute ift Poe bei unferen weitliden 
Nachbarn der gelejenite amerikanilhe Dichter; audy in Spanien ilt er fehr 
beliebt. In Deutihland Rannten wir einzelne feiner Werke jeit “Jahr- 
zehnten; es it ein DBerdienit des I. E. Brunsihen Berlages in linden, 
fie uns kürzlih in einer zehnbändigen Bejamtausgabe (übertragen von 
Hedda und Arthur Moeller-Bruck) dargeboten zu haben. 

In den Poeihen Kriminalgefhihten — und nad) feinem Borbilde in 
den meilten Kriminalerzählungen der lebten 20 “Jahre und der Begenwart 
— pflegt nit mehr die Ausführung des Berbredens geicdildert zu werden, 
fondern einzig und allein feine Aufipürung. In den meilten Fällen 
wird das Berbreden felbjt überhaupt nit mehr erzählt. Es ift 
einfah eine Tatjadye, mit der die Beidyihte beginnt und von der fie aus» 
gebt. Alles dreht ji darum, durdh eine Kette [härfiter Beobadhtungen und 
kühnfter Schlußfolgerungen feitzuftellen, wer der Berbreder war, und ihn 
feiner Tat zu überführen. Das Wejentlide an diefer neuen Tyorm der 
KAriminalerzählung ift alfo die mit dem Scarfjinn eines indianifhen 
tFährtenfudhers durchgeführte Beobadtung, die bis ins Einzelne gehende 
gergliederung der verbrederifhen Tat und ihrer Mittel, endlid die mit 
äußerfter geiltiger Anjpannung durdgeführte Nahjforihung nad) allen 
Nebenumftänden. Bejonderen Reiz geben ihr fajt alle Dichter und Schrift» 
iteller, die diefe neue Art der Ariminalerzählung gepflegt haben, durd) einen _ 
nabeliegenden, von Poe durdaus verjhmähten tedhnilhden Aniff: ſie 
gruppieren das Tatjadyenmaterial jo, daß man unzweifelhaft jemand für 
den Berbreder halten muß, der fih jpäter als unidhuldig herausitellt, 
während der eigentlid) Schuldige fi oft genug unter denen befindet, die der 
Untat nachzuſpüren ſcheinen. 

Die angeſpannte Spürtätigkeit, die den Inhalt der Kriminal—⸗ 
erzählungen der letzten Jahrzehnte zu bilden pflegt und die, wie geſagt, von 
Poe zuerſt in die Literatur eingeführt wurde, vermag den Geiſt ſtark zu 
beſchäftigen und bietet umſomehr Intereſſe, je verwickelter der Fall zu liegen 
ſcheint oder je mehr ſich im Laufe der Erzählung herausſtellt, daß der Ver⸗ 
dacht auf einen Unſchuldigen gefallen iſt, während ſcheinbar jede Spur des 
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Sdyuldigen fehlt. Die [harfe Anfpannung aller Sinne, die aufmerkjame Be- 
obadyıtung auch der geringfügigiten Nebenumftände, weldye die Borbedingun- 
gen zur Aufjpürung des wirklidhen Berbredhers bilden — das find die 
eigentlihen Lebenselemente der Poelhyen Erzählungen. Die Ariminal» 
geihichte, die jeinen Ruf mit einem Scdylage begründet hat, ift jchon genannt: 
„Der Mord in der Rue Morgue”. Sie jett nidyt mit der Schilderung des 
Herganges eines interellanten oder fchauerliden DVBerbredens ein, jondern 
bringt zunädjt eine jeitenlange Auseinanderjegung über die geiftigen 
Jähigreiten, die man gewöhnlih die „analytijdyen” nenne und die 
doch Jelbft ihrem Wejen nad) der Unalyje nur jehr [hwer zugängig jeien. 
„Die Aunit des Analytikers zeigt fi in den Dingen, die außer- 
halb der Regel liegen. Stillihyweigend judyt er eine Menge Beobadjtungen, 
aus denen er jeine Scylüffe zieht.” Es dauert ziemlidy) lange, bis Poe auf 
das Berbredhen jelbit zu f[prehen kommt, das der Erzählung den Namen 
gibt und das ihren eigentlien Inhalt bildet. 

Aud vergnügt ji Poe nad) der ausführlichen theoretiichen Einleitung 
zunädjt nody damit, feinen Helden — den freiwilligen Detektiv Dupin — 
als Bedankenlejer zu zeigen. Er rühmt jeine hervorragende Fähigkeit 
zu analylieren, deren Ausübung ihm, jelbjt wenn niemand davon Aenntnis 
nehme, lebhaftes Dergnügen zu bereiten [cyeine. „Mit leilem, kidyerndem 
Laden rühmte er fidy einjtmals mir gegenüber, daß die meilten Menfchen 
tür ihn Fenfter in der Brujt hätten, und oft unterjtüßte er derartige Bes 
hauptungen durd) Jofortige und erjcäjrekend Deutliche Beweile, die mir 
zeigten, daß er mid) jelbit und meine Bedanken auf das genauelte errate.“ 

Diefer Dupin, das Borbild aller modernen und moderniten 
Meilterdetektive, ilt falt nody Iharfjinniger als fein berühmterer Nad)- 
folger Sherlok Holmes. Das lejende Publikum nahm ihn fogleidh mit 
heller Bewunderung auf. Bei Poe ilt diefe um jo geredhtfertigter, als die 
von ihm gejdhilderten analytiihen Meiftertaten keineswegs rückwärts kon 
Itruiert jind, wie man dies dod) von falt allen Sherlock Holmes-Erzählungen 
behaupten könnte. 

Bit fcharf eindringender WUnalyje ein fcheinbar unlösbares Rätfel zu 
entwirren, ijt übrigens |hon in alten Zeiten zuweilen literarijdy verjudht 
worden. JIusbejondere in dem Märdyenihat des Drients hat man 
lid damit gern vergnügt. Man denke an Wilhelm Hauffs Beldichte 
vom “Juden Übner, der nichts gejehen bat, die, wie Dr. Ludwig kürz- 
li in einem Aufjate „Sherlok Holmes und feine Ahnen“ (Sonntags 
beilage der Bojjiidyen Zeitung, Jahrgang 1906) gezeigt hat, auf eine indilche 
Erzählung zurükgeht. Hwei Brüder erkennen an den Spuren eines Kamels, 
das kurz vorher die Landitraße pajliert hat, daß es halb mit Zucderwerk 
und halb mit Getreide beladen, auf einem Auge blind gewejen fein und 
keinen Schwanz gehabt haben mülje; denn Jie Icdjließen jo: die Fliegen 
Ihwärmen nur auf einer Seite des Weges — Jolglid) trug das Kamel nur 
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auf einer Seite etwas den Tyliegen Ungenehmes; die Kräuter find nur auf 
die,er Seite des Weges abgefrellen — folglidy fah das Tier nur auf einer 
Seite; der Kot, den das Kamel jonit durd) Wedeln mit dem Schwanz 
3u zerjtreuen pflegt, liegt auf einem Haufen — folglich hatte es keinen 
Schwanz mehr. 

Diejes Beiltesjpiel nun bat Poe zur Meilterihaft auszubilden und 
Ariminalfälle damit zu löfen gejudyt, die fcheinbar überaus [chwierig liegen. 
MWirklid) iind feine Leiftungen jo [carfjinnig, von jo hohem analytiichem 
Reiz, dag fit) wohl verjtehen läßt, wie alle nadfolgenden Kriminalidhrift- 
fteller mit hoher Bewunderung zu ihm aufjahen und das Belte, was fie 
lernen konnten, von ihm entnahmen. 

Einer der oberjten Brundjäße, der id) aus jeinen Ariminalerzählungen 
wie aud) aus den beiten Scyöpfungen Jeiner Nachfolger ergibt, ift der, 
daß man gegenüber dem Indizienbeweile überaus vorfidtig fein 
follte. Diejer mag nod) jo wahrjdeinlid, jein, nod) jo großen Umfang 
haben, nod) jo viele Tatjadyen feititellen, die auf die Schuld des Angeklagten 
binzudeuten jdyeinen — eine Möglichkeit pflegt dody immer nod) zu bleiben, 
daß der Borgang fi am Ende dody aud) anders abgejpielt haben könnte. 
Die Aunit der neueren Ariminalerzählung und ihr Reiz befteht vielfad) 
darin, diefe Lücke, die aud) der Rlarite Indizienbeweis aufweilt, an’änglid) 
ganz zu verbergen, jie dann aber urplößlid — in einem Augenblick, in 
welhem man an dieje Möglichkeit Raum denkt — aufzudecken. 

Dadurd) wird in die Ariminalerzählung ein jtark dramatildyes Inter» 
elle hineingetragen, das [ion manden Schriftiteler zu dem unglücklichen 
Berjudye verleitet hat, jolden Kriminalroman zu dramatijieren. Tat- 
ähhlidy widerftrebt er diefer Aunftform deshalb durdyaus, weil gerade der 
modernste Ariminalroman piyhhologiihe Entwickelung nidt kennt und 
nicht kennen will. Er fdildert die Menjhen jo, daß fie beitimmte geiltige 
und moraliihe Eigenihaften aufweilen und daß diefe während des 
kurzen Zeitraums, in den jidy die Erzählung zujammendrängt, fid) |heinbar 
nicht ändern. Nur eben wendet jidy in einem einzigen, unvorhergejehenen 
Augenblik plößlid das Charakterbild, das fi der Lejer von einer der 
PDerjonen gemadt hat oder das er fi dod nad) dem Wunjdy des Scyrift- 
jtellers gemadıt haben joll, völlig um, jodaß aus dem bisher für unjchuldig 
Behaltenen ein Böfewidt wird. 

Mie fehr die analytiihe Ariminalerzählung der Dramatifierung wider- 
ftrebt, mag die Tatſache zeigen, daß troß der Vorliebe der Gegenwart für 
die Bühne wohl nit ein einziges gutes Ariminaldrama neuen Stils 
geichrieben wurde, während wir dod) aus derjelben Zeit eine ganze Anzahl 
von Ariminalnovellen und KAriminalromanen befiten, die (wie namentlid) die 
Novellen Poes) hohen künftleriihen Anjprüden genügen. Wenn dennod) 
einzelne Sherlok Holmes-Erzählungen auf die Bühne gebradt wurden und 
bort bis zum Jahre 1908 mehr als 11000 (elftaufend) Aufführungen zu er- 
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zielen vermodhten, fo ift dies kein Beweis für den didhteriihen Wert der jo 
entitandenen „Dramen“. Im Gegenteil zeigt gerade aud) die verjdhieden 
hohe Ziffer der Aufführungen in den einzelnen Ländern, daß jie dort am 
zahlreidhiten waren, wo das Theater literariid am wenigjten Ehrgeiz an 
den Tag legt. Steht doh an der Spite Nordamerika einjdhlieglicd der 
amerikanijdyen Theater in den Boldgräbergegenden von Alondike und ein» 
Ihließlid) der Philippinen (3200 Aufführungen), worauf England, Auftralien, 
Kanada und die engliihyen Kolonien folgen. Daß dann bereits Deutjchland 
und ÖjterreidyelIngarn zu nennen Jind, muß mit einigem Bedauern feltgeltellt 
werden. 

Die!e außerordentlid) hohe Aufführungsziffer der Sherlok Holmes» 
Dramen wird von der Berbreitung der Sherlok Holmes» Erzählnngen 
faft nody in den Schatten gejtellt. Über die ganze Welt find fie gewandert, 
in zahllojen Überjegungen allen Iejenden Völkern der Erde zugängig ge- 
macht: felbjt in China und Japan find Übertragungen erjchienen. Vielleicht 
it jeit Boethbes „ault” Reine didhterijhe Figur populärer ge- 
worden als diejer „Meilterdetektiv” des Engländers Conan Doyle. Bon 
Millionen bewundert, ilt Sherlok Holmes aud) das Jdeal vieler Taufende 
deuticher Anaben geworden. 

Sherlok Holmes trägt alle Züge des Doeicyen Detektivs Dupin und 
feines Koliegen Lecoq, einer Schöpfung des franzöliihen Ariminalerzählers 
Gaboriau. Lebterer verjudyte, feinem Helden womöglid) nod) genialeren 
Scharfblick zu geben, wenn er ihn aud nidt jo wahrideinlid zu madyen 
wußte, wie Po& den alles durdydringenden Spürlinn feines Dupin. Sherlock 
Holmes aber vereinigt alle bewundernswerten Eigenfhaften Dupins und 
Lecogs. Er ilt ein Taujendjafa, der alles kann, was er will. Mit ganz 
ungewöhnlichen Beiltesgaben ausgerüjtet, hat er ich freiwillig in den Dienit 
der bedrohten menfhlidyen Bejellidyaft geitellt. Er zieht die Leer von vorn» 
herein in jeinen Bann, weil er nit nur überaus Klug, jondern aud) ein 
dur und durd) edler Menfh it. Un die Stelle des edlen Räubers 
früherer Piteraturperioden ijt damit der edle Detektiv getreten. 
Banz wie jener im Brunde genommen dod) |chliehlid; der Beredhtigkeit zum 
Siege verhelfen und die bedrohte Unschuld Ihüten wollte, jo kennt aud) 
diejer Meilterdetektiv Rein höheres Ziel, als die menihlidye Bejelichaft durd) 
Vernichtung oder Unihädlihymadung ihrer Böfewidhte zu verbejjern. 

Dabei darf jedody nicht überjehen werden, daß es ihm aud) perlönlic) 
riefiges Bergnügen bereitet, die mejleriharfen Fähigkeiten jeines Beiltes auf 
der Jagd nad) VBerbredhern zu betätigen — ganz wie der TJagdhund mit 
Leidenihaft hinter dem Wild her ijt, bis er ihm im Naden fit. Ja, man 
muß wohl behaupten, daß das fehlen diejer Jagdleidenidyaft die Vorliebe 
des Publikums für Sherlok Holmes ganz wejentlidd abkühlen würde. 
Berade dadurdy wird ja der Lejer mit magiiher Bewalt in den Bann dieler 
Ariminalerzählungen gezogen, daß er jelbjt die Jagd nad) dem Ber: 
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breier mitzumaden glaubt, daß Jid) feiner Jelbit die Jagdluſt 
bemädtigt, daß ihn die ganze Aufregung padt, die den Täger 
bei der fchwierigen und nervenaufreizenden Jagd auf ein verichlagenes 
Mid ergreift. 

Es ilt bei den hervorragenden Tyähigkeiten Sherlok Holmes’ ganz 
jelbjtverjftändlih, daß er ih mit gewöhnlihen Berbredern nidt 
abgeben mag. Wen er als Begner feiner würdig erachtet, der muß ein 
mit allen Aniffen vertrauter, geriebener Berbredyer Jein. “Je fchlauer und 
gerijjener fid) jein Begner benimmt, je bejjer er jeine Spuren zu verwildyen 
und die DBerfoleer auf falihe Fährten zu locken weiß, delto lieber ijt es 
Sherlok Holmes. Die hödjitte Wonne fühlt er, wenn er einem jo genialen 
Verbrecher gegenüberiteht, wie es der Profejlor Moriarty iſt, den der Biel» 
gewandte für jeiner völlig ebenbürtig hält und Ddelfen kühne und 
meilterhbafte Schadzüge zu Ddurdkreuzgen ihm unendlides DBergnügen 
bereitet. 

Daß beide, Detektiv und DBerbreder, im Brunde genommen nur 
Mefen ohne Fleilh) und Blut find, braude id) wohl kaum zu beweilen. 
Begenüber Poe Stellt Conan Doyle daher einen Rüdkfchritt dar. Der Unter: 
Ihied zwilhen den phänomenalen Leiltungen Sherlok Holmes’ und den 
gedankenlejeriihen Aunjtitüken Dupins wurzelt eben darin, daß Poe ein 
ungemein Rluger Menjdy war, der als förmlider Bedankenlejer gelten und 
aud) jcheinbar unlöslihe ‘Fragen ihrer Löjung zuzuführen vermodite, 
während Conan Doyles Sherlok Holmes» Erzählungen, ein jo feiner 
und KRluger Kopf ihr Berfaller audh it, jftark nad rükwärts kon- 
ſtruiert jind. 

Nehmen wir ein Beilpiel: „Der Mord im Tale von Boscombe.” 
Holmes überrajht hier feine Zuhörer dadurd, daß er ihnen auf den Kopf 
zujagt, der Mörder mülle ein großer Menſch ſein, der linkshändig fei, auf 
dem rechten Fuße hinke, Jagditiefel mit ftarken Sohlen und einen Mantel 
von grauer tyarbe trüge, und der ferner englijhe Zigarren raudye, die er mit 
ſtumpfem Federmeſſer abſchneide. 

Solche beſtimmte Behauptung wirkt auf den Leſer natürlich geradezu 
verblüffend und zwingt ihn um ſo nachhaltiger in den Bann des Verfaſſers, 
als ſie ſich nach erfolgter Entdeckung ſelbſtverſtändlich immer als durchaus 
richtig erweiſt. Die Auflöſung wird gegen Schluß gegeben — wenn auch in 
ſehr ſouveräner und herablaſſender Form. Denn alle anderen Figuren 
dieſer Erzählungen ſind Sherlock Holmes gegenüber Schafsköpfe. Nicht 
nur ſein lieber Freund Dr. Watſon, der für ihn die Borkommnifje erzählt 
und dabei ſeine Bewunderung der meiſterhaften Schlüſſe Sherlock Holmes' 
ſo deutlich bekundet, daß auch der Leſer durch die Macht der Suggeſtion zu 
eben ſo hoher Bewunderung gebracht zu werden pflegt — ſondern vor allem 
auch die auftretenden Polizeidetektive. Ob fie Leitrade oder Bregjon heißen, 
ob fie in London oder in irgend einer engliihen Provinzitadt ihrem Berufe 


103 


dienen — gegenüber Sherlok Holmes ind und bleiben Jie erbärmlidye 
Stümper. Niht nur, daß es aud) nidyt in einer einzigen der vielen Sherlock 
Holmes: Erzählungen einem der Polizeidetektive geiingt, einen DBerbreder 
auf eigene (yauft zu ermitteln — nein, jie befinden fit) auch immer auf 
Talider (Fährte. Selbjt wenn Sherlok Holmes in jeiner Broßmut ihnen den 
tihtigen Weg zu 3eigen verjudht, jo halten jie dod) mit einer Milcyung von 
Eigenlinn und Dummheit an ihrer vorgefagten Meinung feit und lajjen jid) 
davon aud) durd) alle Andeutungen des genialen Detektivs, ja durd) Winke 
mit dem Zaunpfahl nicht abbringen. Der Lejer kann es Icdyon längjt mit Händen 
greifen, daß der Polizeimann auf faljher yährte ift, — diejer bleibt doch 
darauf Kleben; und fogar, wenn Sherlok Holmes zum Schluß in der 
Bakeritreet oder auf dem MPolizeibureau fdildert, wie er die Löjung des 
Rätſels gefunden habe, können fie nody immer abjolut nicht begreifen, wie 
dies eigentlid) möglidy) gewejen ilt. 

Da der Leer, falls er nidt an feinem geitigen Teil Schaden 
genomnien hat, jchyon feitenlang vorher merkt, daß Sherlok Holmes Redjt 
hat, jo kommt er leidht in die Befahr, feine eigenen geijtigen Fähigkeiten 
zu überfhägen — merken dody nicht einmal fo jcylaue Peute, wie Polizei» 
detektive es dod) fein müljen, das, was er felbit jchyon längit heraus hat! 
Die Polizei kommt eben bei Tonan Dople in ganz ungeredhtfertigter und 
ſinnloſer Weiſe allzu fchledt fort, und es it ein offenbarer Nachteil der 
Sherlok Holmes-Bejhidhten, dal der Lejer, der jchlieglicdy glaubt, den ganzen 
verwicelten (yal felbjt mit gelöft zu haben, in Befahr ilt, fid) eine allzuhohe 
Meinung von feinem eigenen Schyarfiinn zu bilden. Andererjeits liegt ein 
unbeitreitbarer Borzug diejer Erzählungen darin, daß der Scharflinn, die 
Beobadytungsgabe, die (Fähigkeit, Rühne und geitreihe Schlüjje zu ziehen, 
in dem Lejer durd) die Stellung des Rätfels und die Art feiner Auflöjung 
anfänglid) angeregt werden. 

Alles in allem muß man fagen, daß den Sherlok Holmes-Erzählungen 
zwar mandyerlei Shwädhen anhaften, daß fie dichterifhy unbedeutend jein 
mögen, daß fie andererjeits aber audy nicht zu unterjhäßende Vorzüge be» 
lien, indem Jie den Lejer falt ftets gegen das Berbredhen in Harnild) 
bringen und jeinen Beijt lebhaft und fcharf beihäftigen. Sie können daher als 
Borjitufe zu wirkliden Ariminaldidtungen empfohlen werden.*) 


Ein Rennzeidhnender Zug der Ariminalerzählungen der letten Zeit it das 
Hereinziehen aller möglihen tehnifhen Errungenjhaften der 
neuejten Zeit. Der Berbreder benugt eine Anzahl der neuelten wiljenihhaftlichen 
und techniihen Foriyungsergebnilfe, und der Detektiv andererfeits it auf 
manchem Bebiete der Wiljenjchaft ein durchgebildeter Belehrter. Sherlock Holmes 


*) Bekanntlid) find von der Berlagsbuhhandlung Robert Lut in Stuttgart 
falt alle Sherlok Holmes» Erzählungen Conan Doyles in deutiher Überjegung ver- 
öffentliht worden. 
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kennt alle Arten von Zigarrenafhen und von Erd» und Lehmjorten genau; 
in feinem demijhen Laboratorium hat er SForihungen angeftellt, um die ihn 
mander Profejlor beneidet. 

Einzelne Detektive halten lange Borträge über Medizin, Chemie, 
Pflanzenkunde, Braphologie uw. Insbefondere die Medizin ift ein Bebiet, 
auf dem fie fid gern tummeln. Handelt es fid) dody bei fat fämtlicyen 
Berbredyen, die in den modernen Ariminalerzählungen gejchildert werden, 
um Morde; und zwar meilt nit mehr um das rohe Eridhlagen eines 
Menden, jondern um feine Erfdießung und nody viel häufiger um Bift- 
mord. Bevorzugt wird die Ermordung durd foldye Bifte, die fid) 
aud) bei der gerichtlichen Unterfudung nidyt feitfiellen lajjen. Häufig genug 
entipinnen ji) lange Bejprädhe zwilhen den Beamten, denen die Leidyen- 
hau obliegt, und dem Detektiv. — Bielleiht ift alles dies eine (Folge der 
Tatjadje, daß — ebenjo wie der Berfaller der Sherlok Holmes-Geſchichten 
— fo aud) viele andere Ariminalerzähler der Begenwart Ärzte find. 

Sehr bezeidhnend ijt aud), daß der Typus des früheren Mörders, 
der fein Beliht durh eine Larve unkenntlid) madyte und der feine Herkunft 
meiſt durch zerlumpte Kleider bewies, fich heute in die Hintertreppenromane 
zurückgezogen bat. Der PBerbreder der modernen Ariminal- 
geihidhten dagegen mordet im Bejellidaftsanzug — nidt jelten im 
dJrak — und muß Jid), wenn er einbreden will, die Manjcdhetten zurück: 
\olagen, die am Oberhemde feitjigen. Mordtaten finden daher aud) gewöhn- 
lid) nidyt mehr in einsamen Begenden und unbeimlichen, zerfallenen Bebäuden 
Itatt, fondern im Lurushotel, im Blitzug, im eleganten Boudoir. Dder es 
werden, um das Dpfer zunädjft -bewußtlos 3u maden, „Zigarren oder 
Higaretten angewandt, die eine betäubende Wirkung ausüben. Zuweilen 
dienen Jie fogar zur Mordtat felbf. Ja, es gibt nod raffiniertere und 
willenihaftlid”) durdhdadytere Mordmethoden in der modernen Ariminal- 
geihichte: jo 3. B. den Mord durdy Radiumftrahlen, die durd) eine Wand 
hindurdygehen und einen Menjden an der anderen Seite der Wand töten, 
während der Mörder fi felbjt durdy Abblendung mit Bleiplatten jhüßt; 
oder die VBernidytung von Menfchenleben in einem automatijdy betriebenen 
Fahrftuhl, dejien Bang durdy elektrijhe Ströme von außen her abjidtlid) 
geitört wird.*) 

Daß durh die Hervordrängung joldher Außerlidkeiten der 
rohe Reiz der Aufregung, nit aber die Feinheit pſychologiſcher Darſtellung 
gewonnen hat, liegt auf der Hand. Damit ilt aud) dem literarijden Werte 
vieler moderner Ariminalerzählungen das Urteil gejproden. Tatjädhlid) 
haben fie fich jeit dem Erfcyeinen der Erzählungen Edgar Ullan Poes nidt 
gehoben, fondern haben diejes Vorbild nur felten wieder erreicht. 

*) Siehe Näheres in Alfred Lichtenfteins Büchlein „Der Ariminalroman” (in 


den „Brenzfragen der Literatur und Medizin in Einzeldarftellungen”, herausgegeben 
von Dr. S. Rahmer, 7. Heft, Münden, Berlag von Ernjt Reinhardt, 1908). 
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Und wenn man gar ein jo großartiges Seelengemälde zum Bergleid) 
heranzieht wie Doftojewskis „Raskolnikow”, jo verblaßt der Wert 
der moderniten Ariminalerzählung nody mehr. Nietjhe, der nur jelten 
Morte der Anerkennung findet, hat unter den wenigen Borgängern, die 
feiner Anfiht nad) für ihn zu nennen wären, Macdjiavelli und Doftojewski 
nebeneinandergejtellt und den leßteren rühmend „diejen tiefen Menjdhen, den 
einzigen Pfydyologen, bei dem idy etwas zu lernen hatte”, genannt. 


Der „Raskolnikow“ it der größte Kriminalroman der rufliihen 
Literatur, zugleid) für ihre Eigenart ungemein bezeihnend. Spridt Ddod) 
Raskolnikow mit größter äußerer Bleichgültigkeit, Selbjtbeherrihung und 
Ruhe über alles Menjhlihe und Unmenihlihe und entwickelt mit kaltem 
Herzen und fchneidender Dialektik feine Theorie, daß die wahrhaft genialen 
Menihen das Redt hätten, zu morden. Mereihkowski hat feinfinnig 
darauf aufmerkfam gemadt, daß feit Macdyivelli niemand von fittlihen und 
politiihen Fragen, die dody die größten Leidenfhaften erregen, mit einer 
folhen Leidenjhaftslofigkeit geijprodhen habe, ja, daß jelbjt die Spradye Ras» 
kolnikows und der Petersburger Nihiliten durdy ihre jcharfe Kälte und die 
Alarheit der Dialektik, die „Iharf wie ein Rafiermejjer” fei, an die Spradye 
des Sekretärs der florentinichen Republik erinnere. — 


Wo die Schilderung der Borgänge, die fid) in der Seele des 
Berbrehers abjpielen, ganz fehlt, da haben wir es in der Regel 
nit mit einer literarijdy) hodhitehenden Ariminalnovelle zu tun — die jeltenen 
sälle ausgenommen, in denen es fid) um Detektivnovellen von Poejdyem 
Range handelt. Aud) die geichloffene Form der Erzählung und der künlft- 
leriihe Reiz der Behandlung können nidyt über das Fehlen pſychologiſcher 
Bertiefung hbinwegtäujhen. Deutlid zeigt ſich dies ſchon in den Sherlock 
Holmes: Erzählungen — und nod) mehr in den unzähligen Nadyahmern, die 
Conan Doyle gefunden hat und die ihr Vorbild meilt jo gar nicht erreichen. 
Aber aud) die Erzählungen Conan Doples lajjen uns menihlidy faft fämtlid 
ganz Ralt. Denn unjer Inneres kann von der Ariminalgefdichte nur da» 
durh) bewegt werden, daß wir erkennen, durd) weldye Beweggründe ein 
Menih zum Berbredhen getrieben wird, wie er jid) innerlidy) dagegen wehrt 
und dody jchließlidy ihrem Einfluß unterliegt, und wie er endlidy nad voll» 
bradıter Tat von der Reue gepackt wird und feinem Leben jelbit ein Ende 
madt oder jeine Untat zu jühnen judt. Auch darin befriedigt uns die Flut 
der neueiten Ariminalerzählungen nit. Wo überhaupt auf die Entitehungs- 
gründe des VBerbredens zurückgegriffen wird, da geicieht dies — wie etwa 
in Conan Doyles Erzählung „Der Mord in Abbey Brange* — nur auf 
wenigen Seiten, oder es ijt eine lange und unwahrideinlide Erzählung 
dazu notwendig, wie fie 3. B. feinen Kriminalroman „Späte Radye” unter- 
bridt, in den fie ein Element hineinbringt, das der Conan Dopyleichen 
Erzählungsart jonjt völlig fremd ilt. 
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Wo dagegen ein wahrer Dichter feine Stoffe der Beichichte eines 
Berbredhens entnimmt, da entiteht ein dDurdaus anderes Bild. Das Ter: 
brehen jelbjt wird keineswegs immer umgangen, zuweilen vielmehr mit 
aller Aunit der Darjtellung gejhildert. Natürlidd denkt der Dichter nidht 
daran, es mit einem jo graujenerregenden Aufpuß zu verjehen, wie die Er- 
3eugnilje der jcyledyten Ariminalliteratur dies zu tun lieben. Ebenjo wenig 
liegt ihm aber aud) daran, für die Aufdekung des Berbredhens eine jolde 
Tagd zu veranitalten, wie fie das Aennzeihen der neuejten Ariminal- 
erzählungen zu jein pflegt. Yür ihn handelt es fid) um ganz andere Dinge: 
ihn bejdhäftigen die Borgänge in der Seele des Berbreders, das 
Aufquellen feiner Leidenjchaft, das übermädtige Anwadlen der Haß- und Rad)e- 
gefühle, bis diefe völlig Bewalt über den Menjdhen gewinnen — und nad) voll» 
bradyter Tat die Reue und Zerknirihung, die id) Ihlieglih aud aus der 
dunkeliten Seele hervorringen. Der edte Dichter umgibt zudem das 
prädtig-graulige Bild, das er zeidynet, mit einem köftlien Rahmen hoher 
und edler Bedanken. Infolgedejjen kann der Lejer aus jeiner Ariminal- 
erzählung weder den Wunjd [cdyöpfen, jelbjt zum VBerbredyer zu werden, 
nod) audy als hödjites Ideal das des Detektivs mithinwegnehmen. 

In der Novelle „Unterm Birnbaum“ 3. B. jcdildert Theodor 
Tontane einen mit allem Borjat geplanten und mit Raltblütiger über: 
legenheit ausgeführten Mord. Über Rein Lejer des Buches wird daraus 
einen Anreiz für die Begehung des gleihen VBerbredyens jcyjöpfen können; 
niemand wird, wenn aud) nur unbewußt, dadurd) die Suggeltion erhalten, 
ähnlih zu handeln. — Dder betradyten wir desjelben Didyters Roman 
„Quitt“. Hier wird ein fchlefilher TFörlter von einem Wilddieb erichollen. 
Das Berbredhen jelbit wird nur in ganzen 13 Zeilen gejchildert, die “Jagd 
nad) dem PBerbreder nidyt einmal erwähnt. Diefer tritt unter völlig ver- 
änderten Berhältnijjen wieder vor uns — in Umerika, wohin er fih als 
TFlüdhtling gewandt hat. Hier erleidet er die Sühne für das begangene 
Berbredyen, dejien Entitehung uns dody durd) das herriiche und unfgmpathildye 
Weſen des Förſters begreiflid; gemadyt worden war. Immer wieder wird der 
Täter von Bewijjensbillen gepackt, die ihn anfallen, jobald irgend ein 
(Ereignis feines Lebens ihn an das Beidyehene erinnert. Schließlid) erleidet 
er im Bebirge einen langjamen Tod, der viele Ühnlihkeit mit den letten 
Stunden des von ihm eridholjenen Förlters hat. Mit Rlaritem Bewußtjein 
nimmt er jein Sterben als Sühne für das begangene Unredt hin. Nichts 
kann ergreifender jein als die Schilderung des Dichters, wie gerade das 
Zufammentreffen mit guten und einfaden Menihen den Mörder, der 
feine Tat längit bitter bereut, immer wieder empfinden läßt, daß 
er in die Bejellihaft innerlidy reiner Menihen nie wieder gehören wird... . 

Es ilt nit Aufgabe diefes Aufjates, ein volijtändiges Bild der beiten 
deutihen Kriminalnovellen zu geben. Nur wenige weitere Beilpiele jeien 
nod) genannt. 
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gunädlit Wilhelm Speks Roman „Zwei Seelen”, der den Id: Roman 
eines Zudthäuslers enthält. 

Dann Emit von Wildenbrudys meiterhafte Novelle „Waldgelicht” 
(in dem Bande „Tiefe Waller”), in der überhaupt nur der Berbredyer 
auftritt, ohne daß wir das Opfer oder den "Berfolger oder irgend einen 
anderen Menihen zu Gejiht bekommen. Beim Llmberitreifen im Walde 
wird der Mörder jo jtark von Bewiljensbillen gepackt, Ddiefe gewinnen 
jolhe Bewalt über ihn, daß er jidh jelbjit an einem Baum erhängt. — Aud) 
MWildenbruds Novelle „Der Liebestrank” (in demjelben Bande enthalten) 
ftellt eine Ariminal-Bejhichte dar. Sie führt uns in die Areije mittelalter- 
lihen Studentenlebens und gruppiert die Handlung um einen Mord. 

tyerner denke man an Annette von Drojte-Hülshoffs „Juden 
buhe” — oder an Ernjt Zahns ,„TDie Mutter’ — oder an desjelben 
Dichters „Die Prangerbank” — an Ile Jrapans „Die Laft'' — an 
Molf Sterns „Sculdgenojjen (in den „DBenezianilhen Novellen‘) — 
an Zridrid Halms „Marzipanliefe' — alles Ariminalnovellen im 
beiten Sinne. 

Nidht zu vergejlen find ferner Ernit Widherts fhon erwähnte 
„Litauiſche Geſchichten“. alt jede einzelne diefer vortrefflihen Novellen ijt 
eine Ariminalerzählung: es Jei bejonders auf „Ewe' (abgedrukt im 
10. Bande der „Hausbücerei‘ der Deutjhen Dichter-Bedädtnis- 
Stiftung) und auf den „Wilddieb' (13. Heft ihrer „Bolksbüder‘) auf- 
merkjam gemadt. Die genannte Stiftung hat in klarer Erkenntnis der 
Vorliebe des Bolkes für jpannende und aufregende Handlungen in ihren 
Bühern Ion mannigfad) Kriminal»:Stoffe berüklidtigt.. Ein kurzes Ber: 
zeichnis der betreffenden Büdyer möge hier Plaß finden. 


El. Brentano: Die Beihidhte vom braven Aafperl und dem jhönen Annerl. 
(Tolksbüher Heft 6.) Preis geheftet 15, gebunden 40 Pf. 

I. I. David: Mähriihe Dorfgeihihten (Ruzena Tapek — Cyril Wallenta). 
(Hausbücerei Band 34.) Preis gebunden 1 MR. 

I. 3. David: Frühihein (in Hausbüderei Band 14). Preis gebunden 
1,— MR. 

Ilfe Frapan: Die Laft. (Bolksbüdher Heft 17.) Preis geheftet 25, ge= 
bunden 55 Pf. 

Yr. Halm: Die Marzipanlieje — Die Freundinnen. (Volksbüdher Heft 8.) 
Preis geheftet 20, gebunden 50 Pf. 

W. _Hauff: Jud Süß (in Hausbüderei Band 14). Preis gebunden 
1,—- MR. 

Daul Heyfe: Andrea Delfin. (Bolksbüher Heft 26.) Preis gebeftet |30, 
gebunden 60 Pf. 

€. Th. A. Hoffmann: Das Fräulein von Scuderi. (Volksbüher Heft 7.) 
Preis geheftet 20, gebunden 50 Pf. 

5. v. Aleift: Michael Kohlhaas. (Hausbüherei Band 1.) Preis gebunden 
1,— MR. 
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H. v. Kleift: Der Zweikampf (und anderes). (Volksbüdyer Heft 18.) Preis 
gebeftet 30, gebunden 60 Pf. 

Ad. Schmitthenner: Die YFrühgloke. (Volksbüher Heft 22.) Preis ge- 
heftet 20, gebunden 50 Pf. 


ör Spielhagen: Hans und Breite. (Volksbüder Heft 24.) Preis geheftet 40, 
gebunden 75 Pf. 


Ernft Wihert: Der Wilddieb. (Bolksbüdher Heft 13.) Preis geheftet 30, 
gebunden 60 Pf. 


Ernft Widhert: Ewe (in SHausbüderei Band 10). Preis gebunden 
1,- MR. 

Ernft Zahn: Die Mutter. (Volksbüdher Heft 20.) Preis geheftet 20, ge» 
bunden 50 Df. 


Allgemein kann man wohl jagen, daß die beiten Ariminal- 
dDihtungen diejenigen find, die ji auf dem Titelblatt nidt als 
lolde bezeihnen. Man Jieht dann, daß dem Didyter jede Abficht, die 
Lejer durd) einen anreizenden Zujat heranzuziehen, ferngelegen hat. 

Bedauerliherweife fehlen uns literaturgefdidtlide 
Hilfsmittel, um aus dem deutihen Schrifttum und aus dem fremder 
Völker diejenigen Werke herauszufinden, die fi als Ariminalerzählungen 
anfprehen lajien. Wenigitens gibt es bisher leider eine Zufammenitellung 
der beiten Ariminaldidytungen in deuticher Spradye beitimmt nicht, meines 
Willens aber fehlt Jie aud) den verjcdhiedenen Bölkern des Auslandes. Und 
dody könnte jJoldyes Berzeihnis den größten Nußen ftiften. Man frage den 
gewiegteiten Literaturkenner nad) den beiten Ariminalgefhidhten — und er 
wird? Mühe haben, ohne längeres Überlegen mehr als ein Dutend zu 
nennen. 


Für den Bolksbibliothekar und jeine Afliitenten oder Ajliften- 
tinnen bat dies bejondere Bedeutung. Sie haben keine Zeit, lange zu 
überlegen, wenn ein Lejer in den gewöhnlid) jehr jtark benußten Ausgabe- 
ftunden um eine Ariminalerzählung bittet. Und dod) müßten fie, ohne zu 
langem Nachdenken gezwungen zu jein, Jofort (etwa mit Hilfe einer bejonderen 
Bücderlifte), mindeltens 20 Bücher beijammen haben, die Jid) auf diefe Frage 
nennen und empfehlen ließen. Da einjtweilen ein joldyes Berzeichnis nidht 
beiteht, werden in zahlreihen “Fällen diefer Art in unjeren Bolksbibliotheken 
falt regelmäßig nur jolde Büdyer empfohlen, die jid) auf dem Titelblatt jelbft 
als Ariminal:Romane oder Ariminal-Rovellen bezeichnen. Diele der 
Ihönften Didyterwerke diefer Art aber — eben jene, die nidjt diejes 
Aushängeihild tragen — bleiben infolgedeffen auf den Büdher- 
brettern ftehen oder werden vielleiht überhaupt nidt für die Bibliothek 
angeſchafft. 

Jeder Volksbibliothekar wird mir bejtätigen können, 
wie außerordentlich ſtark das Verlangen nach Kriminal— 
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literatur fih äußert. Selbit Lejer, die einen guten Beihmak be- 
kunden und die Jidy aud) [hwierigeren Werken zuwenden, äußern von Zeit 
zu geit das Berlangen, eine Ariminalgejhidhte zu Iefen. Der Wunfd, fid 
in die gewöhnlidy) mit einem Scdyleier des Beheimniljes bedecten Vorgänge, 
die mit dem Drum und Dran des Berbredens in Berührung [tehen, ein- 
weihen zu laflen, ijt eben ein allgemein menjdlicdher, der audy von literarild 
Hodygebildeter empfunden wird. Man kann diefen Drang nidht ertöten und 
jollte daher aud) keinen vergeblihen Berjudy dazu madyen. Insbejondere 
läßt Jid) die Vorliebe für diefe ftark anreizende Speije nicht bekämpfen, 
indem man Wafjerjuppen oder . die Mildy der frommen Denkungsart verab» 
reiht. Darüber find id) heute wohl aud) alle Bolksbibliotheks-Berwaltungen 
klar, und Ariminalliteratur ijt deshalb in allen volkstümlidyen Lejeanitalten 
zu finden. Nur würde eben durd) die Hervorhebung des literariih) Wert- 
vollen ein großer Schritt vorwärts getan werden, und dazu kann man 
eines Berzeidyn.fjes, wie id) es hier fordere, nicht entbehren. Es müßte in 
jeder Budausgabe einer BolksbibliotheR befejtigt werden, jodaß die Be— 
amten es jtändig unter Augen haben und imitande find, jobald ein ent- 
Iprehender Wunfd) geäußert wird, einige diefer Werke vorzuicdhlagen. 


Ausdrüdlid) fei betont, daß die bloße Aufzählung der Titel nicht ge 
nügen würde, wie überhaupt unjere Bücherverzeichnijje bei der lawinenartig 
anjhwellenden Mafje der Literatur auf die Dauer unbraudbar zu werden 
drohen, wenn wir uns nidyt 3u der mühjamen, aber lohnenden Arbeit ent- 
Ihließen, unter jedem Titel in 5-6 Reihen eine kurze Inhaltsangabe 
und Kennzeihnung der Behandlungsart (nidt zu verwedjeln mit 
Kritik!) zu geben. Berade für Ariminalerzählungen ift dies ungemein 
widtig, da der Lefer, der nod) in jugendlihdem Alter fteht oder der eben 
erit die Bibliothek zu benugen beginnt, jehr häufig von einem joldyen Stoff: 
hunger beherrjht wird, daß es ihm nidyt geheimnisvoll und blutig genug 
hergeben kann. Für ihn müßte man daher Joldye Ariminalerzählungen 
auszujuden imjtande fein, in denen etwa nody eine geheime Bejellidaft eine 
Rolle jpielt oder in denen dod) die feeliidhhe Zergliederung vor der (Fülle des 
Beihhehenden zurüdtritt. Aud) wären die verjchiedenen Arten der Ariminal- 
erzählungen dadurd) abzugrenzen, ob fie analytiih find (wie die Poejchen 
KAriminalerzählungen), oder ob fie (in der Urt der Sherlod& Holmes» 
Erzählungen), fid) falt ausjhhließli mit der Jagd des Detektivos auf den 
Verbredyer beihäftigen, oder ob (wie in Dojftojewskis „Raskolnikow') die 
Vorgänge in der Seele des Verbredyers den Hauptgegenjtand der Schilderung 
bilden. Begenwärtig, wo man im SHinblik auf die allgemeine Leiden|haft 
für Sherlok Holmes-Erzählungen faft von einer geijtigen Mafjenepidemie 
Iprehen muß, können die Bibliotheks-Berwaltungen nicht umhin, von diefer 
Literaturgattung eine Menge von Bänden anzujdhaffen. Durdy ein DBer- 
zeihnis wie das vorgeihlagene würden fie aber in den Stand gejeßt 
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werden, die Lefer allmählid) und fat unmerklid) zu den wertoolleren Bat- 
tungen der Ariminaldihtung hinaufzuführen.*) 

Das Bedürfnis nad) Ariminalliteratur it heute in den weitelten 
VBolkskreilen jo überaus jtark vorhanden, daß die Bolksbibliotheken auf 
die Darbietung guter Ariminalerzählungen bejonderes Bewidt legen 
müffeen. Denn die übeliten und ſchlechteſten Formen der 
Ariminalliteratur, die Sinne und Seele vergiften, finden heute durd) 
die Schundliteratur jo weite Verbreitung, daß jie unendlidhes Unheil an: 
ftiften. Alle Borftellungen, die man Jid) davon zu madhen pflegt, find un- 
(huldsvoll im Bergleidy zu dem, was dieje üble Ariminalliteratur tatjädhlid) 
bietet. Einige wenige Beilpiele mögen dies beweilen. 


Eine Berlagsbuhhandlung, die fid) den tönenden Namen „VBerlags= 
haus für Bolksliteratur und Aunjt” zugelegt bat und die ihre Bolks- 
vergiftung von Berlin aus betreibt, hatte zunädjt Sherlok Holmes als 
Aushängelhild benußt, bis ihr durd) die Berlagsbudhhandlung Robert Luß 
in Stuttgart die Benugung Ddiejes Namens geriditli” unmöglidd gemadjt 
wurde. In einem der eriten Projpekte des „Berlagshaujes für Bolksliteratur 


und KAunjt” hieß es nody redht unicdhuldig: 


„Es gibt keinen zweiten Menjhhen, der es in den lebten fünf Jahren fo ver- 
Itanden hätte, feinen Namen gleid) berühmt, beliebt und bewundert zu maden, wie 
Sherlok Holmes es getan, nidt etwa nur in England, feinem DBaterlande, fondern 
überall, wo Redt und Bejeg im Kampf mit Berbredertum und niedriger Befinnung 
ftehen .... Weshalb find Millionen Lefer entzükt von den Berihten Sherlock 
Holmes’? Weil es nod) niemals einen Detektiv gegeben hat, der in gleicher 
Weile Befiht, Kraft, Spürlinn, gediegenes Wiſſen, Unerſchrockenheit und Geiftes- 
gegenwart vereinigte und Ddieje Jjeltenen Baben jo edel und uneigennüßig in den 
Dienjt der Bejellihaft ftellte...... Wer eine diejer Erzählungen gelefen hat, der ijt 
und bleibt unjer Lejer und ein begeifterter (Freund und Bewunderer Sherlok Holmes’, 
des berühmteften und größten Detehtivs der Welt.” 


Das Rlingt nody zahm gegenüber der Anpreilung eines Dresdener 
Berlages, der als Aushängeihild für jeine Ariminalerzählungshefte den 
Detektiv Nik Carter verwandt hat, den man in jeder der unzähligen 
gigarren» und Papierwarenhandlungen, die jihd mit dem DBerkauf von 
Schundliteratur befafjen, im Bilde auf dem Titelblatt der betreffenden Hefte 
prangen jehen kann. In dem Projpekt über die Sammlung wird zunädjft 
die außerordentlid)e Begabung hervorgehoben, die Nik Carter bekundet, 
wenn es fid) darum handle, fi) zu verkleiden und Haltung, Miene und 


*) Der Schreiber diejer Zeilen beabjihtigt, den Berfuh zu maden, ein 
lolhes Berzeihnis herzuftellen. Er würde jede Mitarbeit dankbar begrüßen. Er 
erbittet alfo Hinweile auf Novellen, Romane und Dramen, die als Ariminaldidtungen 
zu bezeihnen find — möglihjt mit ganz kurzer Charakterijtik — gleihgültig, weldem 
Piteraturkreije fie entitammen. 
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Stimme eines anderen anzunehmen. Dann wird der Schauplat der Taten 
diejes Detektivhelden geihildert — New Dork, wo 


„Bas Leben fih abipielt, fo bunt und düjter, fo beraufchend und berz- 
zerreißend wie nirgendwo fonjt — wo die Polizei alle 3 Minuten eine Perjon ver- 
baftet, wo alle 10 Minuten ein Trunkenbold, alle Z0O Minuten ein Dieb und alle 
48 Minuten ein Raufbold feftgenommen wird; wo alle 2 Stunden ein Berbreder 
ins Unterjuhungsgefängnis eingeliefert und alle 5 Stunden ein DVerurteilter ins 
Zuchthaus abgehoben wird; wo alle 8 Stunden ein Mordveriuh und alle 2 Tage 
ein blutiger Mord vollbraht wird — und wo nody weit f[dlimmere Breueltaten ge- 
Ihehen .... . Ale diefe Beheimnilfe kennt Nik Tarter.“ 


Mit weldy groben Mitteln dieje Ariminalfanımlungen arbeiten, fei an 
drei weiteren Beilpielen gezeigt. Einmal an einigen Titeln, die ih aus 
denen der eriten 100 Hefte diefer Sammlung herausgreife — denn die 
gahl der eridiienen Hefte ift leider jchon weit höher. Die Titel lauten: 


Das Opfer eines Biftmifchers. 

Der geheimnisvolle Nachbar des Detektivs. 
Ein verbrederifcher Arzt. 

Das Befängnis auf dem Meeresgrunde. 
Ein Baunerjtreid) auf der Rennbahn. 

Der Baganten:Elub. 

Ein Millionendiebftabl. 

Melville Baylord, der Fürlt der Salondiebe. 
Das geheimnisvolle Telephon im Hudjon. 
Ein Mord auf der Landitraße. 

Eine Jagd über den Dean. 

Eine Schredkensnadt im Brandhotel. 

Die Abenteuer eines Behenkten. 

Das geheimnisvolle Skelett. 

Das Bejpenjt im Irrenhauje. 

Der Bagabundenkönig. 

Die Leichenräuber des Greenwood-Rirchhofs. 
Die VBerfhwörung der roten Liga. 

Eine rätjelhafte Entführung. 

Die Biftmorde auf der Alameda. 

Die Nihiliften von Peru. 

Mammy Tooters Kaſchemme. 

Die Falſchmünzer von Voluſia County. 
Auf blutiger Fährte. 

Der geraubte Diamantſtern. 

Buck Bagley, der Einbrecherkönig. 

Der Mann mit der Ebenholz⸗Hand. 

Der geheimnisvolle Mord im Fall River. 
Das Teufelsauge. 


Als zweites Beiſpiel ſei ein Abſatz aus der Schilderung einer 
elektriſchen Hinrichtung gegeben. Die drei Gebrüder Oſtermann 
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haben auf der Kindermordfarm einer Unmenge von Menihen das Lebens» 
liht ausgeblafen, ihnen die Hälſe abgeidynitten und fie zu Tode gequält; 
außerdem haben fie Bahnzüge beraubt und zahlreidye andere VBerbredyen auf 
ii) geladen. Als die Beredytigkeit fie endlidy erwilht, werden fie zur Hin» 
rihtung auf elektriihyem -Wege verurteilt. Zunädft wird der jüngite des 
lieblihen Aleeblattes auf den Stuhl geichnallt und der elektriihe Strom 
eingeitelt. Nun heißt es: 


„Der Körper des Beridhteten zudte und bäumte fid) empor, ein widerlidh ſüß— 
liher Berud) von verbranntem Fleilh durdygog den Raun, dann jtellte der Beamte 
den Todesitrom ab. Ein Arzt trat berzu, prüfte Puls und Herz des Geridhteten 
und fand, dat nodh Leben in ihm vorhanden jei. Don neuem faufte ein ftärkerer 
elektriiher Strom durd) den Körper. Wieder zudte und bäumte [ich derfelbe auf. 
— Grauer Dampf quol von dem leid) des Beridhteten und 309 Jid) in dichten 
Schhwaden zur Deke empor. — Wieder wurde der Strom abgedreht, und nun er» 
klärte der überwacende Arzt, daß der Beridytete tot jei.“ 


Uber nit genug des Braufens. Der zweite Bruder muß — damit 
dody eine Steigerung vorhanden it — 5 mal die Tortur des elektrildhen 
Hodyjpannungsitromes aushalten, ehe es mit feinem Leben zu Ende it. 
Der üÜltelte endlid, als an ihr die Reihe kommt, wehrt id) verzweifelt und 
mit Riejenkräften, wird aber dod) jhließlidy auf den Stuhl gefchnallt.e Dann 
wird der Strom aud) durd) jeinen Körper gejdict. 


„Als wenige Stunden jpäter die Ürzte des Befängniljes, wie es Borfcrift des 
Bejeges war, die Leichen obduzierten und öffneten, da erhob fih, als der Arzt den 
Leib des Ülteften öffnete, diejer von dem Obduktionstild) und Iprang den Arzt an. 
— Flühtend eilte Ddiefer aus dem Zimmer. — Mit einer [hredlihen Schnittwunde 
krody der Obduzierte in dem Leichenraume umher und bemühte jih, die hervor- 
quclienden Üingeweide mit den Händen zurükzubalten. -— Ein Schuß aus dem 
Revolver eines Befängisbeamten mad)te endlid) feinem Leben ein Ende.“ 


Solhen widerlihen Erzählungen irgend eine Dajeinsberedhtigung zu- 
auerkennen, wird ji” wohl niemand entidjliegen können — aud) der nidt, 
der verblendet genug ilt, auf den literariihen Wert dejjen, was unfer BolR 
liejt, nit das geringite Bewidyt zu legen. Es liegt wohl klar auf der 
Hand, daß die Aufnahme Jolder giftigen Nahrung von den 
allerverderblidhiten Folgen begleitet jein muß. 


Unfere geridhtlihen Chroniken willen davon mit bedenklidher Regel: 
mäßigkeit zu berichten. In bedauerliher und Rennzeidynender Weile haben 
Ariminal:Prozelie ın den lebten Jahren immer wieder blitartig in einen 
wahren Höllenichlund hinabgeleudhtet, der fortgejett Menfidyenopfer unerhört 
verihlukt. Das wird jo weitergehen, wenn wir n.dt tatkräftig dafür 
Sorge tragen, daß das kriminaliltiihye Unterhaltungsbedürfnis der großen 
VBalksmajje gute Bücher vorfindet und daß ihm der Weg zu ihnen ge» 
wi.jen wird. 
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Natürlidd) wird man niemals verhindern können, daß jemand, der 
einen verderbten Befhhmak hat, jeinen Durft in der Boffe ftillt. Die wohl- 
habenden Bevölkerungsihichten weijen Leute genug auf, die das Icjledhteite 
Beijpiel dafür geben — wie der ftarke Abfag einer gewillen Art ron 
Literatur zeigt, die fid) das durdlihtige Mänteldyen kRulturhiltoriiher Inter- 
eijlen umhängt. Mag dieje Literatur aud) mit Vorliebe in Qurusausgaben 
eriheinen — ihr Kern bleibt doc nicht weniger faul, weil die wurmitidyige 
Frucht auf filberner Schale gereidht wird. 


Daß die übelften Ariminalerzählungen aud) in der Seele unjerer 
finder Berwültung und Unheil anridhten, dafür jei unter den 
zahllofen Beilpielen, die uns die Beobadhtungen der lebten “Jahre geboten 
haben, nur ein verhältnismäßig unidhuldiges angeführt, das id) dem Aufſatz 
eines Hamburger Lehrers in der „Neuen Hamburger Zeitung“ (vom 9. April 
1910) entnehme, der dort unter anderem jchreibt: 


„Auf meinen Bängen durd die Höfe fehe ich nit mehr den federgeihmüditen 
„blauen Wolf”, der, mit Laffo und Beil bewaffnet, hinter dem tyels der Margarines 
kifte lauert, jondern Nick Carter mit dem Revoiver auf der Spur des „Anucders”, 
der mit der Blendlaterne die dunkle Stiege hinauftapp:t. Und unten auf den eriten 
S:ufen (id) erzähle Beichehenes) liegt ein Bör von etwa 10 Jahren, röhelnd, mit 
offenem Munde. Das ilt Zrau Witwe Meyer -— — „Er bat mi—r mits Me-ejler 
in die Bruſt geſteckt —t!“ Darauf ftößt fie alle Blieder von fid) und markiert 
Sterben.” 


Mohin es führen kann, wenn man jo üble Einwirkungen auf die 
Seelen der Jugend nicht verhindert und durdy bejjere verdrängt, das hat 
man in England vor 100 Jahren in furdytbariter Weile erfahren. Die 
Unterfuhung eines Parlamentausihujjes ergab im “Jahre 1843, daß viele 
Kinder in dem Indujtriebezirk von Wolverhampton niemals den Namen 
Ihrer Majejtät oder den Wellingtons, Neljons ujw. gehört hatten — daß 
aber alle diejenigen, die niemals die Namen Paulus oder Mojes vernommen 
hatten, ohne Unteridiied mit der Perjon und dem Lebenslauf des Straßen- 
räubers Dik Turpin und nody beiler mit denen des Räubers und Eins 
breders “Jak Shepperd vertraut waren.*) 


Ift die jeeliihe Berfallung eines Menjchen infolge natürlider Aniage 
oder fchlehhten Einjlulles während der Jugendzeit moralifd) nidyt ganz takt- 
feit, jo kann er übrigens nicht nur direkt [lehten, fait juggeitiv zum Ver— 
breden aufreizenden Scyundliteratur-Erzählungen zum Opfer fallen, fondern 
aud) aus literarildy indifferenten Büdyern Anregung zu Berbreden fchöpfen. 
Dagegen ilt ein jolder Einfluß von Ariminaldihtungen, welde die 
jeeliihen Borgänge zum eigentlidhen Begenftande ihrer Schilderung machen, 


*) Näheres fiehe in meinem Büdlein „VBolksbildung und Bolkswohlitand“ 
(Samburg: Butenberg-Berlag) S. 22. 
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nicht zu beobadıten. Ein [hmußgiger Beilt kann eben aud aus 
folder Nahrung Bift entnehmen, die an ji nodh nidt 
verdorben ijt. Ein kürzlih in Paris hingeridhteter Apache, der 
durd) die Panzerung feiner Unterarme mit Binden, die mit [harfen Nägeln 
gejpikt waren, mehrere Schußleute tötlidh verwundete, meinte nad) feiner 
Verhaftung, als man ihn fragte, wie er auf diefen Bedarken gekommen 
jei: „Darauf bin id) nit gekommen, indem id) den Böglein zuhörte, 
jondern durd) fleißiges Bücherlefen.“ Er habe in der Überjegung eines 
engliihen Ariminalromans gelejen, daß Leute, um Jfid) gegen eine Bande 
von Würgern zu [hüßen, ihren Hals mit einem Stadelhalsband jchirmten, 
wie es die Bulldoggen tragen. Dieje Idee hatte er aufgegriffen und fie zu 
jeinem teuflidyen Plan verarbeitet. 

Der „Bil Blas” erzählte im Jahre 1907 aus Antwerpen, daß dort 
Berbredyer mit Hilfe eines ausgezeidhhneten Upparates ohne Sc;wierigkeit 
ein großes Lod) in den Beldjihrank eines Bankiers bohrten und 150 C00 
‘stancs erbeuteten. Bevor fie fih davon madhten, hätten fie auf dem 
Screibtilh) des Beltohlenen einen Brief niedergelegt, in weldem fie aus- 
einanderjeßten, wodurd) ihnen das Unternehmen jo gut gelungen fei: „Es 
ging alles wie am Schinürden. Wir haben ein neues Syfiem benukt, das 
wirklid allen bis heute angewandten Terfahren gegenüber jehr große Bor- 
züge bejitt und das darin bejteht, die Wünde des Beltfhhrankes mit Hilfe 
einer ‘ylamme, in der eine Milhung von Sauerltoff und Xcetylen brennt, 
zum Schmelzen zu bringen. Wir haben hier nidyt die Zeit, den dyemildyen 
Borgang, der dabei eintritt, ausführlid zu erklären, aber Sie werden alle 
Einzelheiten in einem Roman, der kürzlidh in Deutjhland von einem 
Polizeibeamten unter dem Titel ‚Hans von Zobeltif‘ veröffentlidt worden 
it, bis in die Rleinjten Züge auseinandergejeßt finden. Vielleicht werden 
wir aus Dankbarkeit einige SHundertfrancs-Billetts an den Autor diejes 
wertvollen Werkes jenden ..... “ Wir wollen dahingejtellt fein lafjen, 
wie weit dieje jehr verdädtig Rlingende Nadhridht auf Wirklichkeit beruhen 
könnte. Die Möglichkeit der AUnweilung zu verbredherildyen Taten durd 
literarifch indifferente Kriminalromane, die alles Bewidt auf Außer— 
lihkeiten legen, kann jedenfalls nidyt beitritten werden. 

Rod) einmal aljo: es ijt von hödjiter Bedeutung, dak für alle die= 
jenigen, die das Bedürfnis nad) der Lektüre von Ariminaljtoffen haben, 
gute Ariminalliteratur zu finden ift und daß unter diejer wieder bejonders 
folge Bücdyer hervorgehoben werden, die nit nur von Außerlichkeiten 
[predyen, die den Lejer nicht nur ein raffiniert ausgeführtes Verbrechen mit: 
erleben oder die aufregende Jagd nad) dem Berbreder durdykoften lallen, 
londern die jene plydologijdhe DVBertiefung bieten, die das Kenn— 
zeichen der literarijd) und menſchlich wertoolliten Ariminaldidtung bildet. 
Solange hierfür nidyt ausreidend Borjorge getroffen ilt, wird die aus» 
geprägte Vorliebe weiter VBolksihidyten für Ariminalerzählungen von der 
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Schundliteratur genährt und mißbraudht werden, die mit Blut getränkt ilt 
und von Bift und Doldh, Bankraub und Millionendiebltahl, Brandftiftung 
und Notzudt einen verichwenderiihen Bebraud) madjt. Das jtarke Unter- 
baltungsbedürfnis der weniger wohlhabenden Bevölkerungsidid,ten läßt 
li) einitweilen nod) ohne große Schwierigkeiten auf gute Ariminal» 
literatur zurücdlenken. (Einen erfolgreiheren Weg der Zurükdrängung der 
Ihledten Literatur als die Verbreitung guter Bücher gibt es nad) allen 
Erfahrungen nidt. HZweifellos muß er jedody mit größter Tatkraft be» 
Ihritten werden, um die vernidhtenden Wirkungen der Schundliteratur ab» 
zuwehren, die Siyon unendliden Schaden angeridıtet hat. 


Wilhelm Arminius. 
Bon Rihard Weitbredt. 


In zwei Literaturgefhihten des 19. Jahrhunderts, die naturgemäß 
die (Fäden in das zwanziglie hinüberjpinnen, bei ‘rt. Aummer und in der 
neuelten Auflage von R. M. Meyer habe idy den Namen Arminius nidt 
gefunden, obgleid) mandye Namen darin find, deren Bedeutung nidyt an die 
von Wilhelm Arminius hinreiht. In der neuelten Auflage von Adolf 
Bartels’ „Beihihte der deutichen Literatur“ heikt es: „In Thüringen 
heimilcd) gemad)t hat fid) Wilhelm Arminius” ; fein Roman „Heimatjudyer” wird 
unter den hervorragenden Ericheinungen der Heimatkunjt des “Jahres 1903 
genannt und fjpäter gejagt: „Lejenswerte Befdyichtsromane, „Dorks Offiziere”, 
„Wartburgkronen”, [hrieb Wilhelm Hermann Schulge (Wilhelm Arminius) 
aus Stendal, der nit ganz frei von Manier, aber zweifellos ein erniter 
Ürbeiter ift.“ In der „deutihen Didytung der Begenwart” jagt Bartels, er 
jei als Lyriker und Erzähler nicht ohne Talent, namentlid) die Hiltorifchen 
Romane jeien gehaltvoll. Entiprehend der Erwähnung in feiner Literatur» 
geihichte gibt Bartels auch in feinem dazu gehörigen Handbud) die Notizen: 
Wilhelm Hermann Schulte, Pjeudonygm Wilhelm Arminius, aus Stendal, 
geboren am 20. Auguft 1861, jett als Bymnafiallehrer in Weimar lebend, 
gab nad) allerlei epifhen Dichtungen Bergkriftalle, Bedihte 1897, Ber- 
Ihieden Weidwerk, Roman 1898, Dorks Offiziere, Roman 1901 (Dritte 
Auflage 1910), Heimatjudher, Roman 1903, Wartburg: Kronen, Roman 1905, 
trrauenrätjel, Novellen 1905 (wird wohl fFrauenkämpfe, 1906 fein), Aus der 
Ruhl, Novellen 1906, Stie-Aandidat, Roman 1908, Sein Redt, Schaufpiel 
1908, Alt-Weimar, Scyhaulpiel 1908, Der Hegereiter von Rothenburg*) 1908, 
denen wir den neuelten Roman: Die Boethe-Eidyjtädts, 1909, beifügen. 

Wir jehen, Wilhelm Arminius, nädjtes Jahr ein Fünfziger, fteht auf 
der Höhe feines Schaffens, und was er bisher uns gegeben, ilt bedeutend 
genug, daß wir von ihm nod) Brößeres hoffen können. Er ilt nidht bloß 


*) „Der SHegereiter von Rotenburg“ und andere Novellen. ler. Dundters 
Berlag, Berlin 1908. 270 S. 


9 


116 


ein erniter Arbeiter, wie ihm Bartels nahrühmt, das heißt aljo dody wohl 
einer, der es mit feiner Schriftitellerei ernft nimmt, nidyt ein Tages- und 
Lohnihreiber ift, jondern mehr: er bejißt eine große, offenbar leicht geftaltende 
Phantafie, die ihm zum Beijpiel ermögliht, nad) der erniten Arbeit 
biltorifher Studien die geihichtlihden Beltalten uns nidht nad trockenen 
Pergamenten, jondern jo jehen zu lajjen, wie ein Dichter fie geichyaut hat, 
der mehr jJiebt, als der bloße Beidhichtsforiher. Und es fehlt ihm aud 
nit die Babe, das, was er innerlid gejdaut hat, nun aud) auf den ent- 
Iprehenden Yusdruk zu bringen, jo daß wir jeine Beltalten äußerjt lebendig 
vor uns fehen. Mandmal allerdings, jo in den „Wartburg-Aronen“, 
Iheint feine (Feder der Phantafie kaum nadygukommen; aber es ift immer 
bejler eine langjame {yeder, als eine lahme Phantafie und eine [chnelle Feder. 

In eriter Linie it Arminius Erzähler, und id) ftelle von feinen Er: 
sählungen am hödjiten feine gejdichtlihen Erzählungen, und unter diejen 
Icheint mir, was die künftleriihe Wirkung betrifft, am bedeutendften die 
Novelle „Der Hegereiter von Rothenburg”. Was in Wartburg- 
kronen zum Teil nody) ungebändigte Phantafie war, ilt hier mit feinem 
Kunſtverſtand ganz in den Dienft der Sadıe geitellt. Allerdings in gedämpftem 
Ton und kühl abgeklärter Manier kann Urminius jeine geihidtlidyen Er- 
sählungen nidht [chreiben; es hat alles Schwung und Kraft, Leidenihaft und 
Leben, obs nun eine Belhidhte aus dem dreizehnten oder fünfzehnten oder 
neunzehnten Jahrhundert ift. In Wartburgkronen jtekt der Dichter viel- 
leiht nod zu jehr im Stoff; im SHegereiter und in Dorks Dffiziere ilt er 
des Stoffs vollkommen Herr geworden und [haltet mit jener Souveränität, 
die zwar nicht der Beihidhte Zwang antut, aber ji aud nidt von ihr 
knedhten läßt. Denn Arminius ijt nidyt bloß in die Außerlihkeiten einer Zeit 
eingedrungen, wiewohl au das in vollem Maße, jondern hat den je- 
weiligen Beilt der Zeit innerlidy erfaßt und man mödte falt jagen, in ihm 
und mit ihm gelebt. Darum fragt man aud) bei Einzelheiten Raum: war 
dies und jenes Gefühl, diejer und jener Ausdruck, dieje und jene Handlung 
in der betreffenden Zeit wahridyeinlid) ? jondern fdyon nadj) den erjten paar Seiten 
glaubt man dem Didhter, weil man in feinem Banne ilt. Und deshalb ilts 
audy ganz gleid,, ob er aus einer geit etwas nimmt, der von vornherein 
unfere Teilnahme gehört, wie in Wartburgkronen die Zeit nad) dem Tode 
Philipps von Hohenjtaufen und des Minnejängerkriegs auf der Wartburg, 
oder in Dorks Offiziere die deuticyen (Freiheitskriege gegen Napoleon, oder 
aber im Hegereiter die Fehden und inneren Kämpfe einer kleinen deutichen 
Reichsftadt des fünfzehnten Jahrhunderts, die gejhichtlidy jehr wenig bejagen 
und uns an und für fih nidt mehr interejjieren als hundert andere 
ähnlidhe Äußere Fehden und innere Streitigkeiten der damaligen Zeit. Und 
Arminius gewinnt unjere Teilnahme dadurd), daß er uns die Beidhehnilje 
durh ein Temperament jehen läßt, nit durd das jeine, obwohl das ja 
nitklingt, fondern durd) das feiner Helden, des Hegereiters, des Qandgrafen 


117 


Hermann und Wolftams von Eihyenbady, der York, Elaujewig, Manitein ujw. 
Dabei [chreibt Arminius feinen eigenen außerordentlich lebendigen Stil, der 
für große und gewaltige Befchhehniffe und Sywungvolle Empfindungen allerdings 
die Töne befjer findet, als für das leife, ftille, heimlihe. Daß er aber aud) den 
Chronikftil beherriht, und ihm {Farbe und Leben zu geben vermag, ohne 
aus der Zeit herauszufallen, das zeigt die im SHegereiter von Rothenburg 
befindlihe vortrefflidhe Novelle aus dem dreißigjährigen Krieg: Die beiden 
Reginen, ein Stimmungsbild jener Zeit von einem ganz eigenen Zauber. 

Tyalt wie ein Epos in Proja mit Igrifhen Einlagen und Iyrilhen 
Stimmungen mutet der große geihidhtlihe Roman „ Wartburgkronen*)“ 
an. Man darf ihn deshalb nidyt mit Jozufagen nüdhternem hiltoriihen Maßjtab 
mellen, jondern mit dichteriihem: denn hier loht die ‘Fackel der dichterilchen 
Phantaſie hoch auf, fie wirft ihre faft blendenden Lichter über die bewegte 
geit am Anfang des dreizehnten “Jahrhunderts hin und zündet hinein nidht 
bloß in Burgen und Städte, jondern in die Herzen der damaligen Menidyen 
mit all ihren Trieben und Leidenihaften. Mag das nad) genauen Studien 
ganz vortrefflid” und hödhft anihaulidy geicilderte Mittelalter mit feinen 
reiten und (Fehden, jeinen Burgen und Bürgerhäufern, dem reinen Dlinnegejang 
und den DBenushöfen uns Heutige au wie ein Mummenihanz anmuten: 
durh all diefen Mummenidhanz hindurdy Icheint das echt Menfchhliche, hier 
auch das edyt Deutidye, echte menichliche Leidenihaften und Bemütsbewegungen, 
großgedadites Wollen und Bollbringen wie tragiihes Scheitern. Alle dieje 
Ntenidhyen find nit bloß nad ihren Außerlidykeiten gejehen, jondern nad) 
inrem inneriten Charakter, und aus diejem entjpringt, wie das in jedem guten 
Roman der Fall jein muß, die äußere Entwidkelung, Berwidkelung und 
Löſung Zu Brunde liegt dem Roman der Konflikt zwiichen Bater und 
Sohn, dem Landgrafen Hermann von Thüringen, dem heimliden König 
Deutihlands, der Aronen zu vergeben hat und jid) für Deutichland verant- 
wortlich fühlt, und feinem Sohn Hermann, der Beatrir, die Todhter Philipps 
und Itenens, liebt, die dody dann des Welfen Otto IV. Braut und Bemahlin 
wird. Diejer Sohn, jhon durch dieſe Außerlichkeiten in die Welthändel und 
ihren Widerjtreit hineingezogen, kommt nun aud) in inneren Widerftreit, 
der jozujagen nad) außen projiziert ift in den Beltalten Wolframs von 
Eihyenbad), der Blaube und Treue vertritt, und Heinrichs von DOfterdingen, 
der Leidenihaft {und Qebensgenuß predigt. Eine Zeitlang folgt er Heinrid) 
von Dfterdingen, aber dem Sehnen jeiner Seele, das nad) Treue und 
Blauben jcreit, kann er nidyt genug tun, und an dem Zwielpalt geht er 
wie andere |[hließlid zu Brunde. Trefflih find in diefem Roman die 
geihichtlihen Beftalten dharakteriliert, faft alle zwielpältige Naturen, voran 
der Landgraf Hermann, in dem die ganze zwieipältige Zeit, ihre Unraft und 
Bier, ihre Araft und Schwäde, ihre feinen und groben Bemütsregungen, 


*) Leipzig, Eduard Avenarius 1905. 447 S. 
9* 
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ihre Sinnenlujt und MWjketik, lebendig geworden il. Arminius dyarakte- 
riliert ihn einmal folgendermaßen: „Hermann von Thüringen hatte gewiß 
eine feine Seele und eine linde Hand, wenn er im Sängerjaal feiner Burg 
an das Haupt desjenigen rührte, der ihn mit neuer Weile erfreut hatte. 
Er veritand gewiß das Feinſte und Tiefite zu ergreifen, was aus dem 
Quell der Didhtung |prühte — er hatte ja nit umfonjt auf hohen Sdyulen 
einen angebornen feinen Stunitlinn nod feiner ausgeltaltet. Aber 
Hermann von Thüringen hatte zwei Hände Die eine vermodte den 
ısreund zu jtreieln, während der Scdllag der anderen den ‘Feind 
traudeln madjte.e. Die eine war die milde Hand, die Baben austeilte; 
die andere riß mit fcharfem, unbarmherzigem Briff das wilde Belpann 
jeiner Lehnsleute, das gern über Stok und Stein ging, zurück. -— — — 
In feiner vieles umfaljenden Seele lagen Reite der Anfchauungen einer 
vergangenen rauhen Zeit als gewaltige turmhohe Tyelsblödke, die nicht zu 
löfen waren und gelegentlidy mit gewaltigem Araden auf das junge, zarte, 
im Sonnenlidt einer glüdlidyeren Zeit erjprojjene Leben einftürzten und es 
auf Monde verdeckten. Und wenn der [hlidhte Sängersmann Walter dies 
Sonnige, Edle für ji) und feine hohe Sadje anrief, jo vergaß er, daß das 
andere, finftere, Lajtende joeben jtark in Bewegung gejegt war. Konnte der 
Landgraf über diefe, jeine zweite Natur hinaus?“ 

Aber audy die Nebenperjonen, wie die Hellgräfe’Icyen oder Berhard Abe, 
ia felbft die nur flühtig durdy den Roman [chreitenden, wie der zweite Sohn 
des Landgrafen und feine kleine Braut, die nadymalige heilige Elijabeth, 
oder der Aebermeilter Konrad von Marburg, alle ftehen fharf umrifjen vor 
uns. Einzelne Aapitel diejes Romans, namentlid) gegen den Schluß bin, 
find von einer geradezu grandiofen Wudjt der Darftellung, und der ganze 
Roman fchreitet jo lebhaft vorwärts, daß wir jajt atemlos folgen. Selten 
befchreibt Arminius Seelenzuftände, er läßt fie vielmehr aus Worten und 
Taten erkennen, und feine Schilderungen der äußeren Begebenheiten [ind 
außerordentlich lebendig und anidhaulid). 


Um die Treue handelt es ji) audy) in dem andern großen geihidhtlicdyen 
Roman Dorks Dffiziere*. Daß er in einem andern Ton gejdyrieben 
iit, als die Wartburgkronen, verjteht ji: was zum Mittelalter paßt, paßt 
niht aud in die nüdhterne Zeit am Anfang des vorigen Jahrhunderts, und 
was dort aud im Überihwang erträglid ift, weil es fih um eine 
Art mittelalterliies Epos handelt, das wäre hier, wo jihs um militärifche 
Operationen dreht, wenig am Plab. Uber Arminius verjteht es wieder 
ganz vortrefflid), jene Zeit vor uns lebendig werden zu lafjen in dyarakte- 
riltiihen Beitalten, Konflikte darzujtellen, die uns im Tiefiten berühren, uns 
Heutigen, denen durd 1870-71 jene Zeiten unbillig in den Hintergrund ge» 


*) Stuttgart, T. B. Totta’ihe Buchhandlung Nadyf., 3. Aufl. 1910. 397 S. 
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drängt worden find, klar zu maden, um was es damals ging, und uns 
hineinzuverjegen in die Bröße der Stunde. 

Der Roman führt uns in jene Zeit gegen Ende des Jahres 1812, 
als allmähli die Nadridten aus Rußland durdyfickerten, und Beneral 
York unter Marihall Macdonald mit feinen 13000 Mann in Kurland Itand; 
als in Dorks Hand und in feiner Verantwortung das Saicjal des Bater: 
Iandes lag, und er jid) endlidy nad) heißen inneren Kämpfen zur Konvention 
von Tauroggen am 30. Dezember entihloß — in der Tat ein Stoff, der zur Beital- 
tung drängt. Urminius hat dein Konflikt hauptjädhlidy in die Seele Alfreds von 
Claujewit, des Bruders von Carl von Tlaufewiß, der zu den Rufjen gegangen 
war, gelegt, und es war ein tragiiher Konjlikt für preußilhe Offiziere. 
Alfred gibt ihm vor der Büfte des Aönigs einmal kurz jo Ausdruk: „Es 
it eine fchlimme Zeit, mein König; die dir treu bleiben, müſſen did (von 
den ‘yranzojen) verjpotten lafjen, und die dir dienen wollen, müljen deinen 
Worten zuwider handeln.“ Uußerordentlid) mannigfaltig find die Beitalten 
der preußifchen Offiziere gezeichnet, alle find im jelben Konflikt, und wie ver|chieden 
it dody ihr Verhalten je nad) Anlage und Temperament, von dem tollen 
Manftein bis zu der falt rührenden {Figur des herzkranken Sauden! In 
allen lebt ein ftrenges preußiihes Ehrgefühl, aber wie fie nun fi innerlid) 
und der äußerlihen Zwangslage gegenüber dazu verhalten, das ilt in den verjdjie- 
denjten Charakteren ganz meilterlid) zum Ausdruk gebradjt. Und wie die Jeich- 
nung diejer mehr oder weniger frei erfundenen Perjonen dem Berfaller vor- 
zügiich gelungen it, jo aud) die Zeidynung der mapgebenden Perlönlichkeiten, 
Macdonalds und Dorks. Es find zwei Begenjäße, wie man lie jid) Raum 
Ihroffer denken kann: franzöfiihes Wejen aud) im guten Sinne, jhwär- 
merilhe, fajt adergläubiihhe DBerehrung des Korjen, und Vork, in dem der 
Ihroffe Stol3 des alten preußilhen Offizierkorps verkörpert war, der jharf 
war wie gehadtes Eilen, jtraff und ftreng von Brundjäßen, voll heißer 
Leidenihaft und von viel Ehrgeiz, die durch eijerne Willenskraft mühjam 
gebändigt wurden. Und nun dieje preußilchen Offiziere mit den franzöjilchen 
zujammen, an einander gebunden durd) den Befehl des Königs und Dod) 
wie ‘Feuer und Waller, da muß es zifhen und jprühen. Und in der Tat 
den ganzen Roman durd) zilht es und jprüht und lodert es, und der Lefer 
wird mit hineingeriljen in jene Tage dumpfer Bährung, bis endlich, endlich 
Dork die Konvention unterichrieben hatte, und das Verhängnis jeinen jehn- 
lühtig erwarteten Bang nahm. Alfred von Tlaufewig ift wirklid) eine 
tragijhe Figur, nicht bloß etwa eine bedauernswerte; denn er ilt ein willens-» 
Itarker, lebenstüdhtiger Menih, und von Haus aus nicht zum Untergang 
beitimmt, wenn aud) durd) eine hoffnungslofe Liebe düftere Schatten in fein 
Leben hereinfallen. Und daß diejfe Liebe hoffnungslos ift, daran ilt ein 
franzöliihder Schurkenitreihh jchuldig, den zu rädyen, Alfred fi) zur Aufgabe 
gemadt hat. Dod gibt das nidht die Spannung des Romans, es wäre 
aud)y zu äußerlid: die Spannung liegt eben in den gejpannten Berhältnifjen 
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jelbit und in dem Berhalten der Offiziere zu ihnen. Ein Offizierstoman 
aljo im beiten Sinne und bei den immer lebendiger werdenden “Jahrhundert- 
erinnerungen ein jehr zeitgemäßer Roman, der, vor 9 “Jahren erjcienen, 
gerade jeßt feine Auferftehung in militärijcyen ‚und bürgerlihen Kreijen zu 
erleben vollauf wert it. Er ijt unter den mir bekannten Romanen aus den 
Freiheitskriegen jicherlidd der bedeutendfte und packendfte, und wie kaum 
einer geeignet, die “Jahrhunderterinnerungen in den weitelten Areijen der 
deutihen Lejerwelt lebendig zu machen. 


Wenn Arminius in diefen Romanen vor allem der Piydyologie der 
Männerjeelen nadygegangen ift, jo hat er in zwei Büchern gezeigt, daß ihm 
aud) die Seele der rau kein verjhhloffenes Bud ij. Und wieder jtelle id) 
von den beiden Büchern die Novellen über den Roman „Der Weg zur 
Erkenntnis“.*) Es ift ein langer und beihwerlider Weg, den die 
Heldin, Juliane Burdard, geführt wird, bis fie zur Erkenntnis kommt, daß 
die (Frauen jein follen Befellinnen des Mannes und Prieiterinnen barm- 
berziger Liebe. Und es wird ihr nidht leiht gemadt, teils durdy ihr 
innerjtes Wefen, teils durd die Umftände. Sie ijt ein urgejundes, tat- 
kräftiges Mädchen, das fidy betätigen mödte, dabei von fanatifchem 
BereditigReitsdrang erfüllt, der durh das Scdyicdfal ihres Baters wohl be- 
gründet wird, zugleidd aber ein höher jtrebendes, von neuen jozialen 
Pflihten für das Weib träumendes, herb-jungfräulidies Wejen, das allen 
Armen, DBerbitterten, Blük- und Dertrauenslojen, insbejondere des 
weiblihen Bejdhlehts, helfen mödhte, namentlih aud gegen den Berderber 
Mann. Da findet fie, von Berlin, wo jie Jid) zur Lehrerin ausbildet, nad) 
Haufe zurückgekehrt, ihre Stieffhweiter Sabine als Beliebte eines Scyau- 
ipielers mit einem Kinde, und in ihr ein Weib, die dem anne zeigt, die 
rauen verzidhten auf die Rechte, wo jie alle Lajten und Leiden zu tragen 
haben — „das war für Juliane, die Beredhtigkeit von jeder Lebensäußerung 
forderte und auf Ddieje Beredhtigkeit ihr eigenes Leben bauen wollte, ein 
Schlag, wie er nicht [härfer hätte ausfallen können“. Dieje Sabine ijt jehr 
geihikt als das Begenfpiel zu Juliane gejdildert, als die (Frau, die nad 
harten Erfahrungen zum geliebten Dianne |pridyt: „Dir ergeben, dir untertan. 
Nicht wie einft unwürdig und [hwad, nein, mit ftarkem, vollem Bewußtſein, 
mit ganzer Seele. Zuviel ift es für ein Weib, das Leben allein zu tragen. 
Es kommt nidt über das Befühl der Ratlofigkeit dem Schwerjten gegen 
über hinaus. Zum völligen Bedeihen braudt es Sicherheit, eingeflößt von 
einem, den es vielleicht nicht ganz verjtehen, auf den es aber bauen kann.“ 
Und den Beliebten diejer Schweiter hat Tuliane aus ihrem ftarren Be» 
recdhtigkeitsgefühl heraus, weil er ihre Schwelter verführt hat, durdy ihren 
itilen Berehrer in den Tod [enden wollen. Sie felbjt wird aber in dieje 
unglüklihe Duellgefhihte verwikelt und faft zur Verzweiflung getrieben, 


*) Stuttgart 1899. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf. 330 S. 
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bis audy fie einfieht, daß alle echte Syrauenliebe Leid in fidy trägt, daß bei 
allen großen Empfindungen, deren jie fähig war, eines ihr gefehlt hatte: 
die mildernde, verzeihende Liebe. „War Liebe Demütigung? Uber zu 
lieben war des Weibes Blük von Erihaffung an. Dann mußte es aljo 
hinnehmen, klaglos hinnehmen, was fidy zu ihm herablieg? Wie jelig 
mußte das Weib dann dort fein, wo es keine Schuld fand, wo ihm der 
Liebende vielmehr rein und groß entgegentrat! Aber war joldyes nidjt 
jelten? Wo gab es Männer, die das Weib nicht in den Kot traten, die es 
vielmehr an ihre Bruft nahmen, auf daß es ihr Aamerad wäre?" In 
Doktor Heinz IlMenberg, den Juliane jhon lange kennt und der bisher 
jozufagen über ihrem Innern [chwebte, ohne daß es jidy ihm dody öffnete, 
findet fie diefen Mann, aber die Erlebnifie haben ihr aud) die Kraft ge- 
geben, nun ihm das zu fein, was ein Weib dem Manne fein Rann und 
lol. Was hier mit dürren Worten gejagt ift, das, ilt natürlid) in dem 
Roman Fleiih nnd Blut geworden und wird nidht bloß etwa in gedanken- 
reihen Beipräden erörtert, obwohl audy das der Fall ift; und diefe Be- 
ipräde, wie 3. B. das des Doktors mit dem jungen Mäddyen in dem 
Wirtshaus zur blauen Laterne, gehören zum anziehenditen und nachdenkens⸗ 
werteiten des Buches. 


Handelt es ji hier [hon um fyrauenkämpfe, jo hat Arminius 
verihiedene Arten von Kämpfen gejchildert in der Sammlung, die Dielen 
Namen trägt.*) “Je nad) dem Inhalt weiß Arminius hier die verjchiedenften 
Töne anzujdlagen, ja, man mödjte faft von verfdjiedenen Stilen reden, wenn 
man 3.8. die Eiferfudtstragödie aus dem “Jahre 1870 „La belle Lyonnaise“ 
mit ihren aus den Schatten des Abends aufiteigenden, herzbeklemmenden 
Erinnerungen vergleicht mit der Erzählung „Der Kuß”, in welder die Ber- 
nunsft eines alternden Mädchens den Sieg davonträgt über die [päte Er- 
Renntnis eines zu Ehren und Würden gekommenen Mannes, daß in feiner 
Jugendgeliebten ibm das Blük erblühe. Und wieder weldy andere 
Stimmung in „Die Sonne im Rüden“, wo ein alternder Dann fein Kind 
findet, das ihm der konfeffionelle Zwielpalt geraubt hat, in den ihn, den 
Greidenkenden, die Heirat mit einer fanatiihen Katholikin geführt hat. 
Daß die Beihidte weder nad) der einen nody nad) der andern Seite hin 
plump kRonfellionell durdhgeführt ift, veriteht fih; etwas viel Zufall freilidy 
hat der Didyter fid) hier wie fonft gejtattet. Die Beihichte |pielt in den 
Alpen, und wie lebendig wird der ganze Beilt des Bebirges, wenn man 
diejen Ausdrußk brauden will, jo lebendig wie die Stimmung der See in 
„Die weiße Möwe”. Hier werden in feiner Weile die Aämpfe „zweier 
HGrauenjeelen verknüpft, ja, aus der Enttäufhhung der einen, die nad) Jahren 
der Trennung ihren Bräutigam als einen anderen wiederfieht, gewinnt der 
Bräutigam der andern den Dtut, mit der Beliebten zufammen dem feind- 


*) Grauenkämpfe, ein Novellenbudy. Berlin, Bebr. Paetel. 1906. 295 S. 
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lihyen Leben entgegenzuwadjfen, damit es fie geitalte und fo ineinanderfüge, 
daß fie nihts trennen kann. Die Novelle it in Briefform gehalten, der 
Briefihreiber berichtet feine Erlebnijfe mit der Braut des Amerikaner ges 
wordenen Bräutigams, der in der Wartezeit jeelilh verkümmerte, während 
lie 3u einem erniten Meniden ausgewadyjen war. Er jchreibt an jeine 
Braut, „die erft nad) und nad) bei näherem Eintauchen ihrer Jeelilchen 
sühlfäden in jein Leben und in die Welt jeines Innern zaghaft geworden, 
Dunkel gejehen hatte, wo nur Dämmerung lag, und Zukunftsgeipenjter, wo 
nur Schatten das Licht nod) verhüllten.”“ Wie hier die triviale Mahnung 
„Zut eud) beizeiten zueinander, damit nicht das Leben zwildhen eudy tritt 
und euch fcheidet!" dicdhteriihe Stimmung und Anjdyauung geworden it, 
das ilt ganz ausgezeidhnet. Eine etwas komplizierte Mädchenjeele zeichnet 
in etwas komplizierter und aufgepußter Weile Arminius in der erjten und 
längiten Novelle diefes Buches „Karen Nielfon“. Hier it es der Konflikt 
zwilhen Scyönheitsdrang und Scham, Dänentum und Deutihtum, herber “Jung: 
fräulichReit und erwachender Liebe im Herzen der Heldin, hineingeftellt in 
die berückende Landihaft des jagenumrankten Borgebirges des Ichwediichen 
Kullen; und fein Bejdik, die Seelenjtimmung mit der Landicdhaft in 
ein f[cyönes Berhältnis zu jeßen, jie aus ihr herauswadjjen und in fie 
hineinwadhjen zu lafjen, hat Arminius aud) hier gezeigt. Die ftraffe 
Führung der Novelle, die ihr notwendig it und die Arminius in den 
andern zeigt, it allerdings hier der Lult am Scdyildern und Plaudern ge» 
widen; dafür regt fid) hier etwas, das durd) feine Natur jonft offenbar nidyt be» 
gründet ilt, nämlid) der Humor. 


Tiefer als andere hat Arminius das Problem der Heimat angefaßt 
in dem Roman „Heimatjudher”.*) Zwei Heimatjudyer ftellt er bier ein- 
ander gegenüber. Zunädjft den Balentin Winkler, einen Brübler, Träumer und 
Scjaffensmenid) zugleid. Er ift aus jeiner thüringilhen Heimat heraus- 
gewadjen und fühlt fid) ihr verpflichtet, er kann nidht auf jedem Boden ge: 
deihen, er fett alles dran, audy ich jelbjt und feine ganze Perjönlichkeit, 
um der kRrankenden Induftrie feines Tales, mit den Rageljchmieden und der Blas- 
bläferei, aufzuhelfen, nidyt bloß durd) Modellierihulen und anders geartete 
Induftrie, jondern aud) durd) Bodenverbejjerung für den Fall, daß die 
Dorfbewohner wieder Akerbauer werden nad) dem Plan: „Den Nadykommen 
der beweglidhen geihicten Slaven die Blashütte und Blasblälerei; dem 
ftarkknodyigen Erobererijtamm der Uder, der Milchrafje mit den geiteigerten 
Fähigkeiten das Aunjthandwerk und die Aunit. Das Tal würde grünen, 
der Acer dampfen und feine tFrüdte den Schaffenden zutragen, die da zu dem 
Hödlten hinaufgriffen. Leiblih und geiltig gejunde Menjdhyen würden dem 
danken, der aus der Unnatur in die Natur zu leiten veritand.“ Und 
der Schluß des Romans erzählt denn aud) von Wandlungen und von der 


*) Deinzig, Eduard Avenarius, 1904. 295 S. 
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Ausfidt auf weiteres Blük: „Die Aüh’ Rommen. Don Mund zu Mund aud) 
der Alten, geht der Ruf, und viele Augen unter den runden jhwarzbraunen 
Kopftühern der Frauen glänzen feltiam feudt, wenn ſie den blanken 
Leibern der Tiere mit den Blicken folgen. Wie lange “Jahre hat jold 
Leben der jtillen Wirtihaft gefehlt! Die Alteften werden dadurdy an ihre 
Kinderzeit erinnert. Wie lange hat der leere Stail zur Heimarbeit benußt 
werden müljen! Die anderswo gekaufte Mil mußte verdünnt genoljen 
werden, den Kindern fehlte die redhte Nahrung! Kartoffeln, Kartoffeln und 
wieder Kartoffeln! Und fahle Wangen, jclaffe Leiber und frühes Welk- 
werden war das Ergebnis gewejen. TJebt — wie hatte jid) alles ge» 
wandelt! Wie würde es id) von Jahr zu TJahr weiter wandeln zum 
Buten! 

Sie haben wieder ein Stükchen Land in Padıt oder gar |dyon in 
Belig. Sie haben Korn zu Mehl, fie haben Heu im Winter für die Bieh- 
raufen. Sie haben die magere Ziege mit der Kuh vertaufchen können. 
dreudiger blicken die Augen aus den Belidhtern, auf denen nidyt mehr die 
vom Stubenligen herrührende krankhafte Blälle liegt, und kräftiger [chreiten 
die Frauen dahin, jeit ihnen die Pflege der neuerworbenen Ländereien ob- 
liegt, und fie, von der Pein der Hausinduftrie erlöft, ihren Männern wieder 
redte (Frauen, ihren Kindern wieder Mütter jein können.” 

Und Ddiefem DBalentin gegenüber ein anderer SHeimatjuder, der Welt« 
mann, Herbert Rinneker. Einer, der das SHiltoriihe über den Haufen 
werfen, der die Heimat ji) irgendwo erobern, der Herricher jein, erwerben 
will, und dem im Brunde das Heimattal gleichgiltig ijt, weil er das 
Leben in ihm nur für einen Sejjel anjieht, den man in die Sonne oder den 
Schatten jhieben kann, je nadydem man friert oder allzu warm hat — ohne 
Rükliht auf die Füße und Herzen der Mitmenfchen, ınd der deshalb 
immer ein ‘Fremder in ihm bleiben wird. Und zwijdhen beide eine feine 
rau hineingeltellt, Bertrud Peil, die TJugendgelpielin DBalentins, die mit 
der Heimat nur nody durd) ein Häuschen verbunden ilt, eine, die ihre Seele 
judt und dod) nicht finden kann, weil fie in taujend Stücke zerfeßt ijt oder 
„in fi) zujammengezogen und verfhrumpft und verängitigt im tiefiten 
Winkel liegt, wo kein Lidjtitrahl hinkommt“. Ulfo neben dem äußern 
Aampf um die Heimat der innere Aampf einer fyrauenjeele — wer von 
den beiden wird ihr (Führer zur wahren Heimat fein? Die Beantwortung diejer 
stage it das feinite an diefem an allerlei ‘yeinheiten und jeelildyen 
Stimmungen, aber aud an tiefen Bedanken reihen Roman. Diejen Heimat- 
judern nun gehen zur Seite, teilweije parallel, allerlei Beitalten aus dem 
Volk, insbejondere der Schmied Hansjürr, der nad) allerlei Irrungen zulegt 
im Kampf um fein Häuschen gejundet, das von dem Waller bedroht ilt. 
„gür mi Hushen! Weid) und trauli klang das hinein in all die Auf- 
geregtheit.e. Was andere gelehrte Aöpfe und mit feinen Nerven begabte, 
im Strom und Strudel des Lebens an irgend eine fejite Scholle bindet, was 
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ihnen „Heimgefühl” ift — was andere Umbergetriebene mit blutendem 
Herzen ihr Leben lang juhen und nicht finden, bier in diejer plumpen Be 
ftalt des bejahrten Schmiedes lebte es jet im Schwung der kräftigen Arme, 
in der Araft feines Willens als [hlichter, unwiderftehliher Trieb. Er hatte 
jo lange das Heim bejeljen und war diejes Borzuges nidyt bewußt geworden, 
hatte es in Troß und Wut [on aufgeben wollen — jett war er drauf und 
dran, es zu verlieren, es für feinen Sohn zu verlieren, und der drohende 
Berlujt befeuerte ihn: „Mi Hüschen im Tal!“ 

Der Roman ilt nicht leicht zu lejen, hat eine etwas komplizierte Erzählungs- 
art und oft etwas unbeltimmtes und unanjdaulidyes, und dann wieder etwas 
aufgeregtes, |pringt oft aus einer Stimmung mitten hinein in die andere 
und läßt uns nicht redyt zum ruhigen Benuß kommen. Id weiß nicht, ob 
Arminius dieje Darjtellungsart, in gewillem Sinn ein Seitenftük zu der 
feiner Wartburgkronen, mit Abfiht gewählt bat, oder ob fie am meilten 
feiner Art entjpriht. Denn daß er audy anders jchreiben kann, zeigen feine 
anderen Bücher, audy) die Dorferzählungen, die er in dem Bud Aus der 
Ruhl*), gejammelt hat. Wie tief er in den Beilt feiner Thüringer Heimat 
eingedrungen ilt, zeigen diefe Beihichten, deren Helden nit in irgend einer 
beliebigen deutihen Landjhaft leben könnten, obwohl ja gewille Züge des 
Bolkslebens in allen deutihen Landen die gleidhen find, jondern eben gerade 
fo geworden find, wie fie find, als lieder des Thüringiihen Bolks- 
jtammes, aus der Umgebung heraus, in der Jie fi befinden, durdy die 
Scidfale, in die fie ihre Natur, die aud nidhts Zufälliges it, verwickelt. 
Wie Stiefmutter und Stiefkind ich finden, und wie zwei Brüder von ganz 
verjchiedener Natur auseinanderkommen und dody zujammenhängen, wie ein 
Bübdhen aus innerjftem Drang nit Nageljhmied, jondern Blasaugenmader 
werden will, wie der Müller Matthis jein Recht ſucht und fein Unredjt er- 
kennt — das alles ift mit tiefem VBerftändnis der Kindes- und Bolksjeele 
einfah und doc mit Kunft dargeftellt. Die Beihidhte des Müllers, die hier 
„Meilter Matthis Chriltfeft" heißt, hat Arminius zu einer kleinen Komödie 
geitaltet: Sein Redt!*) Es hat ihn dazu wohl der originelle Bedanke des 
Müllers veranlaßt, feine Diebe in der Chriltnadyt bei fidy antreten zu laflen, 
und das wird aud bei der Darftellung wirkjam fein. Im ganzen aber 
wirkt die {yorm der Erzählung mehr als die dramatijde, und es wäre An⸗ 
laß darüber zu reden, wie eben nidyt jede Novelle jid ins Dramatildye über- 
fegen laßt, und wiejo und warum ein Stoff von Haus aus entweder 
dramatijch oder novelliltild) ijt und darnad) geitaltet werden muß. 

Denn aud fein Schaujpiel Alt-Weimar***) ijt eigentlih nur eine 
Novelle, die ins Dramatiie überjett ijt, und zwar rein äußerlidy bis zum 
Durchbruch jambijhen Shwunges. Id will nit gerade jagen, daß hier ein 

*) Deipzig, CE. %. Amelangs Berlag, 1906. 161 S. 

**) Verlag der Hofbuhdruderei Eijenad, 9. KRable..e D.J. 31 S. 

***) Berlin, Aler. Dundters Verlag, 1908. 172 S. 
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guter Novellenftoff in ein mittelmäßiges Drama verwandelt worden jei; denn id) 
kann mir denken, daß das Stük etwa als Bolksfeltipiel aufgeführt, wobei 
man bekanntlid) keinerlei Anjprühe an wirklie Dramatik madıt, redht 
wirkungsvoll it. Aber ein Drama mit dramatijher Steigerung it es nicht, 
vielmehr ein Berjuh, in dramatiihen Bildern das Weimar von 1806 nad) 
allen Seiten zu beleuchten und uns die Weimarihe Welt und die ganze 
damalige Stimmung durd die verjchiedeniten Typen und Szenen redt an- 
Ihaulid) zu madyen. Und diefer Berfudy ift auch nad) der lultigen wie nad) 
der erniten Seite hin gelungen, und wer ein redt lebendiges Bild des 
damaligen Weimars haben will, der wird es in diefem Drama finden, das, 
wie gejagt, fiher aud auf der Bühne feine Wirkung tun wird. Es jeßt 
ftimmungsvoll mit dem erften Todestag Scdyillers ein und bringt die Be- 
witterftimmung vor der Schlaht bei “Jena reht gut zum Ausdruk, weiß 
die verjhiedenartigen Hoffnungen der damaligen Tugend glüklidy fozujagen 
mit Schiller[hem Idealismus und Boetheihhem Realismus zu beleuchten, über- 
jeßt ein bischen „Aabale und Liebe” ins Weimarjhye und madyt unbefangen 
Bebraud) von dem Redht des Didyters auf vaticinia ex eventu. Das 
Schaufpiel fellelt beim Lejen, aber man hat das Befühl, als Novelle ge 
Italtet, würde doch etwas anderes daraus geworden fein. 

Auh einen Luther auf der Koburg*) hat Arminius dramatiliert. 
Er ilt nit der einzige, der fi) diejen Stoff gewählt hat. Wenn idy mid) 
recht erinnere, trägt ein vor etlihen Jahren ergangenes Preisausichreiben, 
das einen dramatilhen Luther auf der Koburg forderte, die Schuld daran, 
daß gerade Diele Zeit aus Luthers Leben mehrfady dramatijdy bearbeitet 
wurde — ein hödlit unglüklidyer Bedanke. Denn der wirklidye Quther auf 
der KAoburg it ganz undramatild, und jo ift es audy der Luther diefes 
Schauſpiels: er iſt halb feeliih halb leiblid) krank, er wartet auf Nadyridhten 
aus Augsburg, will, da falle [chlehte Nadyridyten kommen, troß Bann 
und Adht jelbjt hinreijen, bleibt aber in Koburg, da ihm der Kurprinz die 
gute Nadhridt von der Übergabe des Blaubensbekenntnijjes bringt. Ar⸗ 
minius hat dem Stoffe durdy Einfügung von Landsknedytsizenen und einer 
kleinen Liebesgeſchichte dramatiſches Leben und Fülle zu geben verjudt, aud) 
Luthers Brief an fein Hänshen glüclidy verwertet, und jo mag das Stüdk 
wohl als ‘Feitipiel an einem Lutherabend gute Dienite tun. 

gu den SHeimatromanen redynen wir audy den neuelten Roman von 
Arminius: Die Boethe-Eidhftaedts*). Dem genius loci Weimars hat 
Arminius bier einen ganz orginellen Roman abgewonnen. Uber aud) abge- 
fehen davon ift das Thema nidyt alltäglid) und von Haus aus anziehend. 
Arminius behandelt hier nämlidy die Liebe eines Baters, des Baumeilters 


*) Schaufpiel in einem Aufzuge. Halle a. S. NRihard Mühlmanns Verlag. 
1910. 62 Seiten. 

**, Meimarer Roman aus der Begenwart. Leipzig, B. Elifher Nadjfolger. o. J. 
268 Seiten. 
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Zolf Eihltädt, und feines Sohnes PBittorio zur gleihen Schönen, wirklidy zu 
einer Schönheit, Lida Dollinger. Er hat aber diejes Thema verbunden mit 
Weimars Boetheerinnerungen, nidyt bloß den idealen, jondern den fehr realen, 
indem er nämlid) einen angeblihen Urenkel Boethes, den Holzknedyt Röfel- 
Henner aus Stüßerbad) in zwei der entidheidenditen Augenblicke des Romans 
eine Rolle jpielen läßt. !Bolf Eihjtädt hat nämlidy) von jeinen Ihnen her, 
die einit am Boethe-Bartenhäushen im Park arbeiteten und jür Boethe 
I\hwärmten, eine gewijje ÄAhnlidykeit mit Boethe jelbjt und fteigert diefe noch 
durd) Außerlichkeiten; der Röfel-Henner aber, und bei diefem, als dem Ur- 
enkel Boethes, ijt die Sadye natürlidyer, hat ebenfalls diefe Ähnlichkeit, und 
Boethes Jublimierte Sinnlihkeit Rommt bei ihm als gemeine Sinnlidykeit 
zum Borfdyein. Zweimal nun werden die beiden verwedjlelt, einmal von 
Lida, die den im Stillen angebeteten Wolf von einer ganz häßlicdhen Seite 
Rennen zu lernen meint und dadurdy in ihren Befühlen aufs graujamite, 
faft bis zur inneren Bernidhtung beleidigt wird; und das andere Mal von 
Bittorio, der in rajerder Eiferfuht gegen den Bater das Mefler zu zücken 
glaubt, in Wirklidykeit den Röjel-Henner trifft. Erft wie diefe Der: 
wedjlungen fid) aufklären, können Wolf Eichjtädt und Lida fi finden; 
Vittorio aber it an der Ähnlichkeit und an der Berwedjflung beider zu 
Brunde gegangen. Der Kontrajt zwiihen dem aud) körperlidy mächtigen 
Pater und dem geiltreihen aber Ihwädlidyen Sohne, der italienifhhes Blut 
in den Üdern hat, ift vortrefflid, und zwar innerlid) ausgenußt, und das 
beiderjeitige Ringen um die Liebe der Lida Dollinger wäre an und für 
ih fchon anziehend, aud) wenn es nicht mit Boethes Spuren verbunden 
wäre. Jd) weiß nicht, ob diefes VBerbundenjein dem Roman überhaupt zu 
gute kommt; es ijt dody namentlid) bei dem Ausflug auf den Kicelhahn 
eine feltjame Verbindung zwilden Boethe, dem Beilt, und den beiden 
Derjonen, in denen Boethe gleihjam nad) zwei Seiten lebendig und wirklich 
wird. Uber dem Diditer lag es offenbar am Herzen, eben einen Roman 
aus Weimar zu jchreiben, wo Boethe heute noch lebendig ift und von Berufenen 
und Unberufenen, von Leuten, die an Boethe geiltig gejund, und foldyen, die 
an ihm zum Narren werden, gejudyt wird. Der Baumeilter jagt einmal zu 
Lida, die nah Weimar gekommen ilt, um die Spur Boethes zu Suchen, 
unter dem fie jozufagen, ein Erbteil der Mutter, aufgewadjfen war: „das 


andere (von Weimar) willen Sie, den Boetfe — den bekommen Sie auf 
diefe Weile gratis, geihenkt, jo ganz von jelbi. Das liegt in der Luft 
hier, in allen Steinen, in allen Bäumen — in Totem und Lebendem, den 


haben wir hier alle Sie müljen bloß nit zu ftolz fein, müjjen das richtige 
bejondere Bindemittel haben, den Mörtel, wie die Bauleute vom Handwerk 
das nennen — müljen aus vielen Teilen ein ganzes maden, dann wirds 
Ihon werden.” Und Lida reflektiert einmal, als fie fid) jo zwilhen Bater 
und Sohn geitellt jieht, die fid in blinder Leidenjhaft gegenjeitig zerfleifchen: 
„Hatte fie von ihrer Ausfahrt zu Boethe nur das bittere Befühl eingeheimift, 


127 


dab cs fin jur den Lebenden rädt, auf den Spuren coroßer Toter, mi 
grosen Empfindungen [pielend, zu wandeln? KH, dann war fie nit mehr 
fie jelbjt. Sie, der außer der Schönheit kein großes Talent mitgegeben war, 
und die daher hatte verjuhen müfjen, fi an einem andern reinen, großen 
klaren Beilte aufzuranken, um dort zu wohnen, wo die Natur fie haben 
wollte — fie war dann berabgefunken zur breiten gemeinen Alltagswelt, jie 
war dann künftig in fi jelbjt verloren und wußte nicht, woher ihr der 
Halt kommen jolte.“ Cine andere Art von Boetheverehrern führt uns 
Yrminius in dem Ehepaar vor, das jeine filberne Hodhzeitsreije an die 
Boetheltätte madyt und fortwährend über Coethe den Menjd) und Dichter 
disputiert, da fein Boethe nicht der ihre, und der ihrige nit der feine it — 
das Paar bringt in die fchweren Jeeliihen DBerwiclungen und Berirrungen 
etwas Humor, und der Berfafjer hat ihm aud) eine freundlidhe Stelle bei 
der Löjung der Berwicdlungen zugedadit. 

Was der Dichter Arminius der Befhichte und der Heimat abzugewinnen 
weiß, haben wir gejegen. Es wäre merkwürdig, wenn er nidt au aus 
jeinem anderen, jeinem berufliden Id, etwas herausgeholt hätte. Der 
Scdulmeilter in ihm kommt ja glücdlicherweije in feinen Erzählungen gar 
night zum DBorjdein, und gerade gejhichtlihe Stoffe verleiten, wie der 
geihihtlidde Roman des vorigen Jahrhunderts zeigt, jo leidht zu fchulmeilter- 
liher Behandlung, und wärs nur in der AXbfiht, Jugend und Bolk in 
angenehmerer Weile in die Befhichte einzuführen als es durdy den üblidhen 
Beihidtsunterricht gelhieht. Arminius’ gefhichtlihhe Erzählungen eignen jid 
nun hierzu gar nidyt, und das it redht und gut fo. Denn der Dichter darf 
alles eher als irgendwie belehren und Zwecke fördern wollen, die außerhalb 
jeines Berufes als Dichter liegen, und jede Tendenzdidytung, und hätte fie 
den hödjlten ethilhen ZwedR, ijt irgendwie äfthetiih brüdiig, Daß dem 
Lejer ethilhe Wirkungen aus einem Roman herauswadjjen, dagegen hat 
natürlid) der Dichter nichts einzuwenden, und felbjt wenn einer fid nebenher 
aus einem Roman belehren will über die Beihihte oder über einen 
Stand oder über einen Bolksitamm, jo kann der DVerfaller das nidt 
hindern. Nur daß es ihm nidt Zwek und Abficht fein und fein dichterifches 
Konzept jtören darf. So ijt denn aud) der Oberlehrerroman von Arminius 
„Stieß Aandidat”*) gewik nit in lehrhafter Abfidht gefchrieben, obwohl 
junge Aandidaten und alte DOberlehrer viel aus ihm lernen können. Der 
Roman erzählt das innere Werden eines Lehramtskandidaten im Probejahr, 
und Arminius hat hier wohl eigene Erlebniffe und die anderer Kandidaten 
auf das Haupt feines Helden gehäuft, hat die Welt der Gnmnafien in 
einem gelhildert und Lehrertypen aller Art, aber nidyt blutleere Berippe, 
jondern lebenspolle Bejtalten gefickt um feinen Helden gruppiert. Und er hat 
dabei den ‚Oberlehrer weder in fchulmeifterlihem Dünkel hinaufgeihraubt, 


*) Roman aus grauer Bergangenheit des Oberlehrerlebens. Berlin, Gebr. 'Paetel. 
1993. 2 Bände zu 252 und 243 Seiten. 
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nod) aud) in den weniger anmutenden Beftalten heruntergejegt; aber er hat 
eins erreicht, das nämlidy, daß wir den Oberlehrer begreifen und verftehen. 
Der Stil diefes Budes ijt wieder ein ganz anderer als der in feinen 
übrigen Erzählungen: er klingt ein wenig an Raabe an, die Erzählung ilt 
breit und behaglidy und führt uns aud) auf Nebenwege, die nidt durdhaus 
notwendig jind. Dadurdy verlangjamt fid) der Bang der Sadye mandjmal 
etwas zu jehr; aber Arminius bejigt eine jo gute Technik, daß er aud) hierbei 
feine bejonderen Abjidyten gehabt hat, und dem KAundigen offenbart fid) der 
gewiegte Romantedniker durdy eine Reihe vortreffliher Wendungen, Un- 
deutungen und kleiner Szenen. Id kann mid) über diefen Roman bier 
kürzer fallen, da er in diefem Blatte (MI. Jahrg. Nr. 3, Dez. 1908) eine 
eingehende und im ganzen zutreffende Würdigung aus der {feder von 
Karl Hoffmann-Eharlottenburg erfahren hat. Id) müßte in meiner Art unge- 
fähr dasjelbe jagen, was dort gejagt worden it. Nur darin kann idy nidjt 
zujtimmen, daß die Berquidung mit der üblichen Liebesgeihicdhte uns ver: 
ftimmt, und daß die Epifoden fchattenhaft feiern. Id) meine, es würde 
etwas fehlen, wenn aus diejem Kandidatenleben die Liebe ausgeichhaltet wäre, 
und die Liebesgeidyicdhte des Helden ericheint, wenigitens in der Daritellungs- 
art des Berfallers und durdy diefe eben anders als die üblihen. Und 
die Epiloden jind mindeitens nit alle Ichattenhaft, jondern teilweije voll 
warmen Lebens. Hoffmann jpridt bei diejer Gelegenheit aud) von 
Urminius’ Humor, und id) [timme ihm bei, daß Arminius keine humoriftifche, 
fondern eine pathetilhe Natur ijt; id) glaube aber, daß es feinem Roman 
gar nidyts |dyadet, wenn er das Pathos gelegentlidd durh Humor mildert, 
und Rann jeinen Humor nidyt „Ronjtruiert” finden, am wenigiten kann id) 
ihn dem wirklidy Roftruierten Humor “Jean Pauls an die Seite jtellen. Da= 
gegen gebe ich allerdings zu, der Roman madjt den Eindruk, als ob 
Arminius mandmal humorütilhhe Stimmungen in fid) erwedt hätte, eben weil fie 
ihm nidt von jelbft aus dem Innern efttjpringen. Aber doc) hat der Roman 
Szenen voll wirklihem, derberem oder feinerem Humor — idy kann mir 
auh eine Schulgeihidte kaum ohne joldye denken, einfady deshalb nidht, 
weil die Jugend Humor hat. Und wer mit der Jugend leben und fühlen 
will, muß etwas davon bejigen, und wer Lehrer und Schüler daritellen will, 
muß mindeltens Sinn dafür haben, mag feine Natur aud) ganz anders 
geartet jein. 


Daß Wrminius, der in feinen Erzählungen fo mannigfaden 
Stimmungszauber zu geben weiß, audy ein Lyriker ijt, wird weiter nidyt 
verwunderlidy erſcheinen; iſt dDod das Iyriihe Element in mandıen feiner 
Erzählungen gerade das, was bejonders fellelt. So liegt denn aud) ein 
Bänddhen Bedidhte*) von ihm vor, das wir wohl als das Ergebnis feines 
Igriihen Schaffens von Jeiner Jugend an bis heute anjehen dürfen, 


*) Zweite vermehrte Xuflage. Berlin 1909. Uler. Dunder. 209 S. 
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(Jahreszahlen find den Bedidhten nidyt beigegeben), offenbar eine jorgfältig 
geliebte und im einzelnen gefeilte Auswahl. DBielleiht ilt der Lejer, der den 
gern im Sturmwind einherfahrenden (Erzähler kennt, verwundert, wie 
ruhig und abgeklärt hier Arminius erfcheint, wie gemildert und Jozujagen 
gebannt hier die Leidenihaft it. Nicht verwundert dagegen ilt, wer ihn 
als Erzähler kennt, daß jeine Lyrik nicht die gewöhnlidhen Pfade wandelt, 
jondern tiefer gebt als die übliche Lyrik, mandymal fogar auf Koiten der 
leichten Verſtändlichkeit. Es fehlt den Bedichten teilweife auch die lyriſche 
Einfahheit und mandye find etwas zu ſchwer bepakt — immerhin befjer, als 
leihte Dußendware. Die Form, im wefentlihen die alte, denn Arminius 
it Rein „Neutöner”, it ftets fein und wohlgefügt, die Berfe laufen gut und 
glatt, und keines feiner Bedidhte ift eine jchöne Nichtigkeit, und das will bei 
einer immerbin reihhhaltigen Sammlung etwas bejagen. Nidyt ganz leidyt 
its, id) ein Bild des Didyters aus feinen Bedidyten zu madyen — [o per» 
jönlih alles ift, denn fonjt wärs nidyt Lyrik; aber [hlieklidy ift das aud) 
nicht Zweck einer Bedichtfammlung. Benug, wenn man den Eindrud bat, 
daß der Dichter feine Bedidhte nit konjtruiert, fondern gelebt hat. Es it 
aud) nidyt ganz leicht, bejonders bezeidynende Bedid)te herauszuheben; es 
ind gute Bedidhte aus allen Iyrifhen Rubriken da: tiefgefühlte Naturbilder, 
bald in breit hinflutenden Strophen, bald in kurzen, treffenden Zeilen; 
heimlidhes Liebesweben, wie aus der Bergangenheit herübergejponnen in die 
Begenwart; Bedankenlyrik und feine Vebensbeobadtung, wie: 


Art. 


Nur wie du nach den Kelchen greifſt, 

Die ſchäumend durch dein Leben ſchwanken, 
Nur wie du Liebeslippen ſtreifſt, 

Die rauſchverzückt auf deine ſanken, 

Zeigt deine Art. — Ein raſcher Griff, 

Ein Trunk, ein Kuß — und dann aufs neue 
Bol Ernft und Araft und frei von Reue 
Mit Waffen, die das Leben [liff, 

Dem Ziele zu! — So übit du Treue. 


oder Bekenntnilje, wie: 
Aufftieg. 


Aus meinem Leben ins Ütbherblau 

Aufitieg ein Bipfel von ernftem Bau. 

Docend er mir ins Auge fah, 

Die Welt umfaflend, den Sternen nah. 

Ih prüfte nit lange, was Kraft mir gab, 
Schweigend griff id zum Wanderitab. 

Durdy Tau der Nadıt, im Pfeil des Lichts, 
Durd) Dornen des Weges — es hielt mid) nidhts 


Behend und ftetig |chriit mein yuß, 
Nur wenig galt mir Blumenoruß. 
Hinauf! Hinauf! — — 

Nun ruht mein Stab. 
Mas Sehnjudt war, längit fiel es ab. 
Erreiht das Ziel! Der Blick [hweift weit, 
Id grüße, Welt, deine Herrlichkeit! 
Id will umfallen im Herzinlag der ÜWonne, 
Did), blumiges Tal! dich, Spiegel der Sonne! 
IH will — id will — dur Dämmergrau 
Bergebens forjht mein Blick nad) der Au. 
MWonad) id) gejudht, ift mir entjchwebt; 
Auf dem Wege zum Ziele hab ichs gelebt. 


gum giel? — Wie dod) erglänzen ferne 
Und unerreihhbar ewige Sterne. 


Daneben ift aud) Bolkstümlides, namentlid in der Abteilung „Jdyllen und 
Mären”, aud) der Balladenton wird mit Blük angeldylagen, und endlid 
fehlen aud) die nationalen Alänge nidyt. Daß Arminius ein nationaler 
Didter ilt, national im beiten Sinne des Wortes, braudyte er freilich nidht 
erit durd) Bedicdhte zu zeigen, das hat er in feinen Erzählungen deutlich 
bewiejen. Arminius ijt deutijh durd) und durdy und [chöpft fein beites aus 
der deutihen Volksjeele, die in Vergangenheit und Begenwart wie ein auf- 
geihlagenes Bud) vor ihm liegt. Hier it die Quelle feiner Araft, und aus 


ihr wird er, wie wir hoffen, nod mandes jdyöpfen, und unferem Volke 


aud) ferner gejunde, 
braudyen. 






xy A Ey AA) 


Augufte Supper: 
Stük aus einem Leben. 
Leipzig, Deutliche 


® 
Lehrzeit. Ein 
Stuttgart und 
Berlagsanitalt 1909. 
(322 S.) 4 MR., geb. 5 MR. 
Hinauf in ein abgelegenes Schwarz» 
walddorf, nad) Andersberg, führt uns die 


Dichterin, unter ihre Bauern. Da ftehen 
fie alle leibhaftig vor uns mit ihren 
„fertigen Belihtern”: Der alte Bemeindes 
rat Lördyer, der feit feiner Konfirmation 
allabendlid) jein 2eiblied „D Terufalem, 
du Schöne” lieft und in der Kirdye durd 
bedächtiges Kopfnicken oder Kopfichütteln 
feinem Pfarrer zu verjtehen gibt, ob er 
den rechten NMndersberger Glauben vers 
kündigt; der brutale, mißgünjtige Schul» 


geiltige Kolt bieten — 


wir können fie wahrlid) 


meilter mit jeinem verängftigten Jrauden; 
der troßige Säufer Hansjörg, der wegen 
al der Ungerechtigkeit, die ihm und 
andern widerfahren, mit feinem NHerrgott 
zerfallen ift; jeine lieblihe Tochter Agathle, 
die Pfarrmagd; die abergläubiihe Näh- 
Rätter, die ihr gutes Herz hinter einer 
hberben, männerfeindliden Philojophie 
verihanzt; und endlidy der blinde und 
doc) jo helljehbende Eriheolog und Erichul- 
meijter ‘Ferdinand, der freiwillige Leib» 
und Seelforger von Andersberge. Zu 
diefen Dorfleuten kommt nun der junge 
Pfarrer Martin Moferofy und feine 
ihm eben angetraute ‘rau Martha 
„in die Lehre”. Die beiden jungen Batten, 


deren Berbindung keiner inneren Not- 
wendigkeit jondern äußeren Rüdflichten 
entiprungen ilt, jind jehr verichieden ge» 


artet. Er ift — fo jagen die Anders» 
berger — ein „redhter Pfarrer”, nicht 
bloß ein „rehter Ma” wie fein Bor» 


gänger, d. h. er ilt fo fertig in feinem 
Itreng kirdhliden Chriftentum und über- 
haupt in feiner Lebensanihauung wie 
jeine Bauern. Über Jie ijt ein juchendes, 
ringendes Menichenkind, voll inniger 
Sehnjudt, der Welt (yreud und Leid aus 
erjter Hand zu erleben. Sie ift es nun 
aud), aus deren Selbftbekenntniljen wir 
die Beihidhte diefer gemeinjamen Lehrzeit 
erfahren; einer troß allem gemein- 
jamen Lehrzeit, denn aud ihr Mann 
muß es in einer Stunde füttliyer Schwad)- 
beit erfahren, daß er nody) nicht „fertig“ ift, 
nidyt fertig mit fi) und nicht fertig mit 
der Welt. Es ift der „Segen der Sünde”, 
der die Batten [chließlidh innerlid zus 
jammenführt. 

Wer die beiden Bände Schwarzwald» 
novellen kennt, mit denen Augujte Supper 
fi als eine Dorfgelhidhtenerzäblerin von 
bleibender Bedeutung in Die deutliche 
Literatur eingeführt hat, der wird von 
vornherein erwarten, daß in unfrem 
Roman Land und Leute Klar geihaut 
und mit Kraft und Treue gefchildert find. 
Diefe Erwartung findet fid) aufs [chönfte 
erfüllt. Schlehthin meifterhaft ift 3. 8. 
die Schilderung des Empfangs der ein- 
ziehenden jungen Pfarrleute durd die 
Undersberger Dorfgemeinde.. Wie die 
feftlih geihmüdten Wagen durd) den 
'gewitterdunklen Tannenwald hinauf— 
fahren, wie oben auf der Hodflädye, auf 
der Andersberg liegt, die Schulkinder mit 
ihren fchrillen, klangarmen Stimmen 
„LZobe den Herren“ ihnen entgegenjingen 
und „das alte windzerpflückte Lied über 
die Acker hinzieht”, während ein tiefer, 
grollender Donner über die ftillgewordenen 
Wälder herüberihallt, wie dann das 
Bewitter in furdtbaren Regengüffen und 
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zündendem Blitjchlag ich entladet — das 
alles bildet einen jo gewaltigen Akkord, 
wie er nur aus eines wirklidyen Dichters 
Seele klingt. Und wie knapp und trefflid) 
it die Charakteriftik aller handelnden 
Perfonen aus diejer Szenenfolge heraus 
entwicelt! Weld) tiefen, ahnenden Blick 
tun wir gleich bier in ihre Herzen! Als 
Begenftük zu dielem Eingang der eigent* 
lihen Erzählung jei nur nody erwähnt die 
Schilderung der Typhusepidemie im zwei«- 
ten Teil des Buches. 

Die beiten Beftalten des Romans find 
zweifellos der fromme Lörder und fein 
verkommener, gottläfternder Schwager, 
der Hansjörg. Beide aus dem gleichen 
guten, zähen Holz und dod) jo verfchieden. 
Und wie ftark läßt uns die Didhterin bei 
allem Realismus der Charakteriftik ihrer 
Dorfleute die verborgene Schönheit und 
die gejunde Araft des bäuerlidhen Lebens 
Ipüren. Wenn wir aber von den Bauern 
abjehen, jo ift es vor allem die Piydyo- 
logie des Pfarrhaufes, genauer des 
Ihwäbilhen Pfarrhaufes, in der fid 
Augufte Supper als Meifterin erweift; 
als Meifterin bejonders audy) dadurd), 
daß fie fih den Blick nirgends von 
irgendweldher kirdylihen Parteilichkeit 
trüben läßt, jondern den Eigenwert jeder 
religiöjen Perjönlichkeit erkennt und adıtet. 
Mit gleid) liebevollem Berftändnis zeichnet 
fie audh diesmal die verfciedenften 
Theologen, zu denen nidht in letter Linie 
der blinde Tyerdinand zu rechnen ift, 
wenn er’s aud) nidht zu einem Eramen 
gebradht bat. Ihm hat Augufte Supper 
viele fromme Lebensweisheit in den Mund 
gelegt. Neben den „kurz angebundenen“ 
Bauern erfheint er jogar mandmal zu 
beredt, zu jehr predigend. Aber was da- 
durd) etwa an mandyen Stellen dem Roman 
an künftleriihdem Wert abgeht, das wird 
dur) den religiöfen und philofophiihen 
Wert diejer Ausijprüdhe jo reihlid auf- 
gewogen, daß id) kein Wort mijjen mödjte. 
Es it das Evangelium frommer 
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Lebensfreude, der demütig-tapferen 
Pebensbejahung, das uns die Didhterin 
dur ihn verkündigt. 


„Und fo lang du das nidt haft, 
Diejes: ftirb und werde! 

Bilt du nur ein trüber Baft 
Auf der dunkeln Erde.” 


59 ilt es denn aud) kein Wunder, daß 
in unjrem Roman wie in den früheren 
Merken Uuguite Suppers ein kerniger, edjt 
deutiher Humor — und zwar meilt in 
ſpezifiſch ſchwäbiſcher Färbung — häufig 
hervortritt. Ich habe immer die leiſe 
Hoffnung gehegt, daß uns Auguſte Supper 
einmal eine klaſſiſche Dorfhumoreske be— 
ſcheren wird, etwa eine Pfarrhaus— 
Humoreske in der Art der „beiden 
Tubus“ von Hermann Kurz, nur mit 
mehr Liebe, Freudigkeit und innerer 
Freiheit, ohne den peinlichen Erdenreſt, 
der dieſer ſonſt ſo trefflichen Humoreske 
anhaftet. Durch die reichen Proben 
bäuerlichen, ſtudentiſchen und paſtoralen 
Humors in unſerer Erzählung iſt dieſe 
meine Hoffnung neu geſtärkt worden. 

Alles in allem: ein durch Kunſt der 
Erzählung und Charakteriſierung und 
durch Tiefe und Einheitlichkeit der 
Lebensanſchauung gleich ausgezeichnetes 
Buch, das ſich wie alles Echte langſam 
aber ſicher durchſetzen wird. 

Erwin Ackerknecht. 


—A — 
Wilhelm Schäfer: Die Miß— 


geſchichten. München und Leipzig: 
Müller 1909. Geb. 2 MR. 
Das iſt eines jener tiefen, feinen 


Bücher, deren Inhalt man den Einen mit 
wenigen Worten wiedergeben kann, den 
Anderen aber nur, indem man das Ganze 
mit des Dichters Worten vorträgt. Ich 
will hier nicht für die Erſteren einen 
Hinweis ſchreiben; das Buch ſollen die 
leſen, die durch jeden Satz, durch jedes 
Wort eines Bildners zum Kern oder zur 
Quelle des Lebens vorzudringen und eben 


in dieſem einen reichſten Genuß, ja mehr 
als das zu erleben lernten. Mehr als 
das. Es iſt eine Art heiliges Erſchauern 
wie unter uns überhuſchenden Erleuch— 
tungen. Es iſt, als bewege ſich, als ver—⸗ 
durchſichtige ſich, als öffne ſich in einem 
Lufthauch der Schleier vor dem geheim— 
nispollen Bilde zu Sais, und dody kaıın 
man es niemand jagen, was man in 
diefer einfahen Beihidhte viel Wunders 
lab. Das Beheimnis des Lebens lüßt 
fid) eben nit in undidhteriihe Worte ein« 
fangen; was man darin zurückbebielte, 
wäre beitenfalls die jeelenloje ‘yormel, 
die morgen fon nidyt mehr wahr ift. 
Der Stil Schäfers ringt fid) zu Anfang 
etwas jchwerflüjlig vorwärts wie ein an 
der Tagesluft erftarrender Blutftrom. 
Es ilt, als fielen dem Dichter die Worte 
nicht gleich zu, fo daß er nad) ihnen juchen 
muß, und wohl aud) vorbeigreift. Aber 
unverfehens tft die innere Kraft Herr des 
Stils. Sieghaft, hinreigend, alle Pchm- 
heiten löjend, alle Hemmungen jpielend 
meilternd, ftrömt die Spradye dahin und 
trägt uns mit hinein in diele Stimmung, in 
der die (yiguren und Beichehnilfe erft Ieben« 
dig, verjtändlid, ja notwendig werden. 
Sinnlid) koltbar wie [hwerer Brokat, wie 
dunkelfunkelnder Wein, voll Duft und 
beraujdhender Süße ijt diefer Stil. _ Wie 
von dem Lidht einer bereits gejunkenen 
Sonne gejättigt find oft die Szenen. 
„Nur wie id) vor dem Tenfter dem 
Jungen ein Schaukelpferd ins Laufen 
bradıte, jah id) auf einmal von der Seite, 
daß ihr Blik voll auf mir rubte. Und 
wie ih mid rajd) hinwandte, hatte fie 
ihr Lädheln um den Mund, das fie beim 
Singen hatte, nur daß es fchien, als wäre 
fie ganz angefüllt davon, jo daß es aus 
den Augen in wahren Strömen zu mir 
herüberfloß und fchließlid eine jolde 
ÜberXhwemmung madte, daß id von 
ihrem hellen, hberzlidden Belächter über» 
[hüttet wurde. Mid) läherte es gar 
nidht, und ich, fühlte, wie fi) mir die Munde 


winkel zu einem ganz verlegenen Mäuldyen 
kräufelten, womit id) ihr komildy) genug 
mag ausgejehen haben“. Kann man 
füge Wrauenbaftigkeit reizender und 
lebendiger feithalten ? 

Mir fiel ein wunderbares Bild ein, 
das in der kaiferlihen Balerie zu Wien 
als einer der größten Schäte auf einer 
Staffelei ftebt: Die SHinrihtung der 
gehntaufend von Dürer. Was bedeutet 
das Stofflihe auf diefem Bilde viel? 
Man kann weit davon abtreten, jo daß 
die Umriffe ins Undeutlihe verjhwimmen 
und man jid) über die dargeitellten Bor- 
gänge nicht mehr aufregt; und es bleibt 
die Wirkung, die von dem jeltjamen, 
ganz individuellen Zufammengeftimmtjein 
des alles Ddurdtränkenden Drangegelb 
und des eigentümlichen Dürerrot auszus 
gehen jheint. Etwas Ähnlihes nimmt in 
diejfer Novelle Schäfers die Sinne gefangen. 
Man ift in einer Beleuchtung, in der die 
Tarben beredt werden und Feinheiten 
finnlien und jeeliihen Erlebens ent» 
hüllen, denen gegenüber die Wortiprade 
mit ihren nüchternen, nur logijhyen Richtig- 
keiten verjagen würde. Der Dichter hat 
die anfangs widerjpenjtige ins felte Bett 
geleitet wie in einen Kanal, und [chwer 
und ftill dahinftrömend, jpiegelt fie nun 
glatt die bunten Bilder jeiner inneren 
Melt, in denen fein Befühl von dem Zu 
fammenhang der Dinge feine Beltätigung, 
feinen Ausdruk, feine lebendige Ber: 
dihtung findet. Hier ift die Spradye 
prägnant, ja abgerijjen, eigenartig, farben« 
fatt, und jet wollen uns jogar die 
Schwerfälligkeiten des Anfangs jtilvoll 
anmuten, als jhüfen fie einen einfachen, 
in harten, wudtenden Linien gehaltenen 
Rahmen um ein in jeltiam tiefen und 
Ihweren ‘Farben redendes Bemälde. 

Id vermag nidht viel mehr als diefes 
über das kleine Werk zu jagen. Bon 
drei Toten erzählt das Bud), die dem 
Herzen des Dichters nahe [tanden. Er 
vermodhte ihr Leid und ihre (Freude, ihr 
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Hoffen und Irren in fic) nadyzuerieben. 
In ihn gingen fie ein, aus ihm erhalten 
wir fie. Sie atmen nun feine Seele, 
leuten nun von feinem Lit. Der 
Dichter jagt in der Einleitung, ihm jeien 
viele Briefe zugekommen von ihm be» 
kannten und fremden Menichen, die ich 
in ihrem eigenen Schickjal angerührt ge» 
fühlt hätten, und er meint, es handle fidh 
aljo da wohl um ein typiihes Schy'Kjal 
unferer geit, „wie wenn die Wurzel» 
Ihwädy)e des modernen Lebens 3wiefpältigen 
Begabungen gefährlider jei, als jonft, 
jo daß wir alle mehr oder weniger qleid 
ihnen Mißgefhickte wären“. Das mag 
ein, und wenn er die Anlidht 
äußert, daß ihm das die Beredtigung 
gäbe, aud) „intime Wendungen dieles 
Schikjals preiszugeben”, jo wird ihm 
niemand wideriprehen, der das Bud 
gelejen hat, denn was bedeuten neben 
den künltlerijchen Qualitäten des Budyes 
etwa darin derührte Zeitfragen oder gar 
darin aufgedeckte oder verarbeitete wirk- 
lihe Borkommnilje? Id) habe mid) nicht 
gedrängt gefühlt, den letteren nadyzu- 
\püren, obgleid) id) einem der drei Toten 
einjt im Peben, als er nody Schüler war, 
die Hand gejdüttelt habe. 
Julius Havemann. 

—A 

Von den Berliner Bühnen. 

In Sven Langes, des Dänen, 
dreiaktiger Komödie „Samjon und 
Delila”, (Verlag Albert Langen, 
Münden), fpielen fortwährend Theater 
und Wirklichkeit, Schein und Sein inein« 
ander. Hin und wieder ergiebt fich dar» 
aus eine ftarke, unmittelbare Wirkung. 
So namentlid) am Scyluffe des zweiter 
Aktes, wo der von feiner rau betrogene 
Schrififteler Peter Arumbak, der Ber 
faffer der einaktigen Berstragödie Simfon 
und Delila, auf der Probe feiner Stüdes 
plößlidd mit unwiderleglidder Bewißheit 
erkennt, daß feine Battin die Hetäre 
niht nur jpielt, jondern lebt, und dem 
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zulhauenden „Philifterhäuptling”, dem 
Möbelgroßhändler Meyer, mit dem fie 
ihn betrügt, an die Burgel |pringt. — 
Durhweg aber madıt diejer doppelte 
Hintergrund, das Auswedjeln des einen 
gegen den andern und vor allem das 
Aufeinanderbeziehen beider, Witeleien 
und Deuteleien, gewaltjame Konitruktionen 
und billige Allegorijiererei nötig. Die 
Bleihfegung Peter KArumbaks mit 
Simjon, {rau Dagmars mit Delila und 
vor allem die Doppelfinnigkeit des Phi⸗ 
Iiftertums, als defien „Häuptling“ der 
Broßhändler Meyer angeiproden wird, 
wirkt auf die Dauer wie eine farcen- 
hbafte Bewolltheit.. Wie es denn über: 
baupt Sven Lange, der ein nettes 
Talentdyen, aber keine bezwingende Araft 
fein eigen nennt, nicht gelungen ift, den 
Borgang aus der Sphäre des Möglidyen 
in die der Notwendigkeit zu erheben. 
Warum das alles gejdhieht, gejhehen muß; 
warum das Zigeunerkind Dagmar den 
Poeten bintergehen muß, gerade mit 
einem wohlfituierten behäbigen Möbel. 
händler; warum dieler Peter troß feiner 
Erkenntnis der Flatterhaftigkeit und der 
inneren Wertlofigkeit an dem SHinter- 
gangenwerden zerbreden muß, kurz: den 
Beweis des inneren Zwanges, der aus 
diefem franzöfelnden Theaterftük erft 
eine wertgebende Didhtung gemadht hätte, 
ift Sven Lange uns |huldig geblieben. 
Allerlei billige, an Buftan Wied ge« 
mahnende Scherze, ein auf Wirkung be» 
rechnetes NRailonneurtum des armen 
Schäders Peter, das mit der Befühls- 
tärke der letten Akte in ftarker Dis« 
barmonie fteht (lediglidh bittere Quftig« 
keit, Sarkasmen wären von dem, der 
fein Unglük ahnt, zu ertragen, nidt 
wißelndes Wortgeplänkel), dazu felbit« 
gefällige, arg oberflählidhe Ausdeutungen 
der  TDoppelbeziehyungen des Motivs 
müffen darüber bhinwegtäufhen, daß 
Spen Lange feine Figuren von außen 
ftößt, ftatt fie von innen zu bewegen. 


Wenn der junge Wein blüht — gärts 
im alten, fo ift der Titel von Björnjons 
uftipiel: Wennder junge Wein blüht 
(S. Filders Verlag, Berlin) zu ergänzen. 
Unter dem lujtigen Sudyen, (Finden und 
Nidhtzufammenfeinkönnen ihrer finder 
kommt Wilhelm Arvik und Jeiner Frau 
die bittere Erkenntnis, wie ihre Ehe im 
Laufe der Jahre Tangjam zerfallen ilt. 
Bor allem rau Arvik fieht, als ihr 
Mann im Scymerze fortgegangen _ilt, 
plößli alles im neuen Lichte. Sie er- 
kennt, daß der Batte unter der Einjam- 
Reit längft gelitten bat, daß er immer 
aufrihtiges DBerlangen nad) ihr hatte, 
die ihn, um der Rinder, um des Haulfes, 
um der Befchäfte willen, völlig rerlafjen 
hatte, daß er aber zu edel und zu gut 
war, mit ‘Forderungen, mit Verlangen, 
an fie beranzutreten. Unter Späßen hat 
er alles verfteht. Sie hat feine Worte 
genommen, wie fie allen klangen, und 
nie auf den binter ihnen verborgenen 
Sinn gelaufdt. Nun aber, da er fort 
ift, erkennt fie die unter Laden gefliffent- 
lih verborgenen Berfuhe, Brüden zu 
ihr zu bauen. Auh die Kinder, denen 
der Bater bisher nur ein wunderlidher 
Heiliger gewejen ift, dem fie die fchuldige 
Adhtung verfagten, fehen plöglih in 
tränenfeliger Reue einen neuen Vater 
vor ihren Augen, der vermutlid von 
dem wahren Bater fo weit entfernt ift, 
wie das gerrbild, das fie einjt von ihm 
hatten. Nun, da es zu |pät il, kommt 
die Erkenntnis. — — Nein, daes nicht zu 
Ipät if.‘ Wilhelm Arvik hat es nidht 
übers Herz bringen können, fortzureijen, 
jondern es bei dem DBerfud) bewenden 
lafien. In dem Augenblik, wo er zurück« 
kommt, fällt (frau Arvik — aus alter Ge⸗ 
mwohnheit — ins Poltern und Borwürfe- 
maden zurük. Bald aber jpridt das 
Herz, das neugewordene, mitfühlende. So 
Rann am Schluß in luftiger Prozeflion das 
Ehebett der ‘yrau Arvik wieder in das Scylafe 
gemad) des Batten zurückgetragen werden. 


Das in knapper Profa geichriebene, 
mehr fürs Theater als für die Lektüre 
berechnete Lujtjpiel greift, ohne in Die 
Tiefe zu gehen, eine Reihe bedeutjamer 
Ehefragen auf. Es lokt uns zunädjft 
nur ein Lächeln auf die Lippen. Sobald 
wir aber mit uns allein find und die 
luftige Einkleidung des Stoffes abfällt, 
werden wir gezwungen, dem tieferen 
Sinne nadyzudenken. Eine Doppel 
wirkung, die einem guten Quftfpiel wohl» 
anfteht. 

Mit Emile Berhaerens vieraktiger 
Tragödie „Das Klofter” (erihienen im 
3. Band der von Stefan Zweig nad)ge- 
dihteten Werke Berhaerens. Infels 
Berlag, Leipzig) hat das Deutiche Theater 
eritmalig einem der ftärkiten Dichter, die 
gegenwärtig am Werke find, das Wort 
gegeben. Daß erit aus diefem Anlaß 
weitere Kreije auf Berhaeren ihre Blicke 
rihteten, war für ihn nidt günitig. 
Denn Emile VBerhaeren ijt Lyriker. Mit 
einer beijpiellofen Inbrunft hat er als 
der eriten Einer auf den neuartigen tief» 
inneren Rhythmus unjerer Zeit gelaufcht, 
bat verjudht, ohne vor dem nody von den 
meilten als häßlid) gefcholtenen tat- 
lählidhen Beihhehen die Augen zu fchließen, 
das ureigenite Fühlen der gegenwart- 
beitimmenden Menihen und Mächte zu 
erhorhen und mit feinen fie brünitig 
umwerbenden Worten feitzubalten. Wie 
es in dem Bedihte „Das Wort“ von 
den Didhtern beißt: 

Nur in ihnen allein 
Blüht heute nod) unvermindert 
und rein 

Tener beilige Brand, 

In dem zu jenen dDämmernden 

geiten 

Der ftaunende Menih vor den 

Herrlichkeiten 

Der Erde ftand. 

Der Rhythmus der Welt 

Rinnt ihnen jo ftark wie einit 

jenen fernen 
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Rauſchend, berauſchend durch das 
Blut und die Bruſt. 

Den kann keiner aus Büchern 

erlernen, 

Und nur der 

Entdeht ihn - 

bewußt -—, 

Der fo fehr 

Die großen Bedanken, die ihn 

durchbeben, 

Uls lebendig empfindet, 

Daß [hon nicht mehr er, 

Sondern fie felber es find, 

Die den Bers mit Raufh und 

Rhythmus befhwingen 

Un» ins weid)e 

Wellengleidye 

Spiel des wandelnden Reimes 

zwingen. 

Aber der Lyriker Verhaeren ſteht 
bier heute nidt zur Betradtung. Doch 
war es nötig, an ihn wenigitens zu er* 
innern. Es geht bei @Beiltern von der 
Bröße VBerhaerens, bei denen, im Begen« 
fag zu den bloßen Talenten, alles von 
einem Quell in der Tiefe gejpeift wird, 
niht an, ein Werk herauszureißen und 
ohne jede Bezugnahme auf feinen Schöp- 
fer zu betradten. Denn was in die 
Ferne wirkt, ijt nicht das einzelne Werk, 
fondern die ganze Perfönlichkeit; nicht 
die der Wirklichkeit, vielmehr die der 
Mahrbeit näherftehende legendäre Pers 
lönlihkeit. VBerhaeren wird als Lyriker 
weiterleben. Daß er aud da, wo er 
Dramen Schreibt, im tieflten Kerne dod) 
nur lyriſch intereſſiert ift, läßt ih für 
den aufmerkiamen Betradyter leiht er- 
kennen. Nicht die Beltalten und ihre 
Verknüpfung, nit das Beichehen, feine 
Begründung, feine Entwidlung, jeine 
Notwendigkeiten felleln VBerbaeren; das 
alles find für ihn nur Bindeglieder, find 
chnell zu paijierende Brüden, die zu 
dem jehnfühtig begehrten Ziel führen, 
zu den der reinen Lyrik zugänglichen 
Momenten der Befühlsekftafe. Bon Ekitafe 
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zu Ekftafe reißt uns Verhaeren, nidjt 
viel mehr gebend als ein ziemlid) hilflojer 
Dilertant, um dann in dem Augenblick, wo 
das Gefühl ausbricht, Worte gewaltigfter 
Inntgkeit, beraufchenden Alanges, ftärk- 
ter Kraft 3u finden, um uns aus den 
Empfindungstiefen auf Befühlshöhen von 
unvergeglier Schönheit zu tragen. 

Eine nähere Betradtung der ge» 
nannten Tragödie möge das verdeutlichen. 
In einem Aloftergarten disputieren ein 
paar Möndye. Drei fallen jogleid auf. 
Ein jpißfindiger, nücdhterner, plebejifcher 
Sdywäßer: der Bruder Thomas. Ein 
reines, gläubiges, tiefreligiöfes Rind: 
Dem Marc, und ein ungeduldiger, jäh 
auffahrender, jeltfam heftiger, ruhelojer 
Beiltt: Dom Balthalar. Eine Tiefe 
brüderliche Liebe verbindet den Anaben 
mit diejer (Feuerjeele. Worte glühendfter 
Berehrung findet Balthajar für den ver» 
wirrten Dom Marc. Worte, denen man 
es anhört, daß jie nit der DPerjon, 
jontern der ihm unerreihbaren in ihm 
verkörperten Welensart, daß fie feiner 
ungerührten Reinheit gelten. Mit einem 
wilden „Ihr müßt unendlides Erbarmen 
mit mir haben”, ftürzt Balthafar, vom 
Dom Marc gefolgt, davon. Die Alein- 
heit hat, von Thomas geführt, das Wort. 
Mir hören, daß der ritterlihe Balthajar 
zum Nachfolger des alten Priors bes 
ftimmt bat; hören, wie die Heudhlerifchen 
nad) Worten juden, die ihre Eigenjudht 
verdeken und ihr dod) aud) gleidyzeitig 
dienen. Was Balthalar, der es nidt 
achtet, beftimmt ijt, reizt fie alle: Die 
andern 3u beherrfhen. Die Abneigung 
gegen ihn madt aus (Feinden Freunde. 
Zwar kann niemand redt jagen, was 
ihnen an ihm fremd und unbeimlid) ilt. 
Aber [on fällt, von Thomas, dem klüg- 
ften, geiprodhen, das weiterweijende Wort: 
Er madıt eine Arife in jeinem Bewiljen 
durh. Daß dies Wort die Wahrheit 
trifft, enthüllt das YZwiegelpräd des 
„urücdkebrenden mit dem Abte.. Dom 


Balthafar bat vor zehn Jahren einen 
Mord begangen; [chlimmer: er hat feinen 
Vater erihlagen und — nod) [hlimmer! — 
ein Unfchuldiger hat fein Berbredyen mit 
dem Tode büßen müljen. Zwar hat ihm 
die Kirhe durd) den Mund des Priors 
längli verziehen. Aber Balthalar jelber 
kann fid) nicht freijprehen. Ulle gütigen 
Worte des Priors gleiten von ihm ab. 
In ihm wühlt das wilde Berlangen ein« 
mal binauszufdhreien, was er getan hat, 
einmal unbekümmert um alle yolgen die 
Menfchen fehen zu lafjen, was auf ihm laftet. 
Nein, ich will meine Sünde allen 
in die Ohren gellen, 
Sie lebt in mir, raufht auf in 
finftern Wellen 
Und reißt meinen wahnfinnigen 
Willen hinein! 
JH will fühnen, will meine Buße 
verdienen, 
Paut will ihs in alle Winde 


Die ganze Naht hab idy ge- 
rungen, 

Sie zu erftidten, zu dämmen, zu 
brechen; 

Ich habs nicht vermocht. In 
brennenden Bächen 

Iſt ihre Flut in mir aufge— 
ſprungen. 

Meine Augen waren nicht genug 
groß, 

Um zu ſehen, wie das lebendige 
Leben 

Aus der regloſen Bruſt meines 
Vaters floß, 

Seine Wunden 

weiter offen 

Wie damals, als ich ihm den 
Tod gegeben, 

Und mir war, als ob ſie noch 
mehr ſich vertieften, 

Als ob ſie noch wuchſen, indeſſen 
ich ſchaute, 

Wie das Blut von ihnen triefte 
und triefte. 


ſchienen mir 


Bergebens fuht der Prior ibm Ruhe 
zuzaujprehen. Uls er fieht, daß nur ein 
Bekenntnis ihn befreien kann, nimmt er 
einen alten Braud) wieder auf und 
ordnet an, daß Balthafar den Brüdern 
in öffentlihder Beihte jein Derbreden 
bekenne. Der Berftörte hofft mit dem 
guten Alten, daß er jo den “Frieden 
wiederfinde. In einer wunderiamen 
Zwieſprache mit dem ihm tief vertrauenden 
Rinde, das jein Herz an ihn gehängt 
hat, klingt der Akt aus. Im nädjlten 
fehen wir Balthafar büßend vor dem 
KAruzifir bingeftrekt. Dem kleinen Beifte 
gegenüber, der auf ihn eindringt und 
den geliebten Dom Marc antaftet, findet 
er jeinen Stolz jchnell wieder. Der Prior, 
die Mönde kommen. Und nun fchreit 
Balthajar, wie er es fit erwünidt hat, 
fein Berbreden hinaus. Bis ins Innerfte, 
von kleinlihen ‘yragen weitergepeitidht, 
entblößt er ji vor den Brüdern. ber 
die Beidhte Hat nit die gehoffte Wir- 
Rung. Die Möndye urteilen in gehäjliger 
Weife über den NReuigen ab. Nur der 
Überlegenheit des Priors ift es zu danken, 
daß aus der Buße keine Kataftrophe 
wird. Entjühnt fühlt Baithafar fid) audy 
durch diejes zweite Bekenntnis nidyt. Dom 
Marc, der kindlid) Reine, findet das 
Wort, das ihm den Weg dazu weilt: 
„Mein Bruder, hör, du mußt did) jelber 
dem Berichte ftellen.” Er, der allein 
treu zu ihm gehalten bat, der für ihn 
iterben könnte, lädt die weltlihe Sühne 
auf ihn. Mit wollüftiger Freude greift 
Balthajar den Bedanken auf: 

Du haft mid zum Leben erwedt! 

Hungernd um|dhlidy, wie ein reißen 
des Tier, 

Der Zorn meine Seele und judte 
vergebens, 

Die zerfleifhenden Zähne in mid 
zu verbeißen. 

Nun aber erjt eröffnet fi mir 

Der Weg der Buße, des wahr 
haften Lebens. 
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gum erften Mal jeh ich die Nebel 

3erreißen, 

Zum eriten Mal fühl id) mich aufe 

gerafft. 

Jd ward ein andrer, jeit deine 

Ihönen und reinen 

Worte mie Morgenrot über mid) 

ſcheinen, 

Ich bade mein Herz in deiner 

läuternden Kraft. — 

Das Gold in meiner Bruſt hat 

heut zu glühen angefangen, 

Verwandelt iſt, was ich bisher mit 

Gram empfunden. 

Nun hab ich vor keiner Marter 

mehr Bangen, 

Vor den Schöffen, den Qualen, 

den Henkerswunden, 

Und ſelbſt den Tod, ihn will ich 

froh begrüßen! 

Zum dritten Mal beichtet Dom 
Balthaſar, diesmal in der Offentlichkeit, 
der Kirche, allem Volk. Vergebens ſucht 
der Prior, ſeine Worte als die eines 
Wahnſinnigen hinzuſtellen und ihn hin⸗ 
wegführen zu laſſen. Die Wolluſt, die 
wahnſinnige Inbrunſt, mit der der Mör⸗ 
der ſeine Tat bekennt, um endlich, 
endlich ſühnen zu können, vereitelt ſeine 
Abſicht. So wird Balthaſar hinaus—⸗ 
geſtoßen aus der Kirche, auf den Weg, 
der zum Henker führt. Der Stab ent» 
fällt der Hand des alten Priors. Tho⸗ 
mas, der Ehrgeizige mit dem robuſten 
Gewiſſen, hebt ihn auf. Er wird fortan 
herrſchen. Nicht Balthaſar, der große 
ſchuldige wahrhaftige Menſch; nicht Dom 
Marc, der weltabgekehrte, tiefreligiöſe 
Träumer. Er, der einzig von allen 
reines Herzens iſt; er, der Innerliche, 
dem Verhaerens ganze Liebe gilt, hat 
das letzte Wort zu einem Gebet: 

Aus der tiefſten Glut deiner 

Barmherzigkeit, 

Mein Gott, hab Erbarmen 

Mit meinem armen 

Unſeligen Bruder Balthaſar! 








Dir allein ja ift es bekannt, 

Wie glühend, wie inbrünftig 
allezeit 

Die Reue ihm feine Seele ver- 
brannt. 

Und wie er fich deinen Himmel 
erjehnt! 

Mein Bott, o woll ihm zur Seite 
ſtehen, 

Wenn die Menſchen ihn quälen 
mit Martern und Wunden, 

Wenn die Welt ihn richtet und 
grimmig verhöhnt, 

Wenn ſeine Brüder ihn ſchänden 
und ſchmähen! 

D, woll in der blutigen Todes« 
ſtunde 

Ihn hilfreich umringen, ihn 
gnädig bewahren 

Mit deinen rauſchenden Engels» 
ſcharen! 

Nichts leichter, als die Fehler dieſes 
undramatiſchen Dramas nachzuweiſen; 
als darzutun, daß die grauſige Tat uns 
fremd bleibt, weil wir nicht ſehen, was 
den armen Balthaſar hineintrieb; nichts 
bequemer, als nachzumeſſen, wo die Dar⸗ 
ſtellung der inneren Entwickelung zu 
kurz geraten iſt. Aber wozu das alles? 
An den Höhepunkten findet ein Dichter, 
ein großer Dichter, Worte für ein Fühlen, 
das jedes empfängliche Herz bis in das 
Tiefſte erſchüttern muß. Iſt das nicht 
genug? Übergenug? Aus der Proſa 
winden ſich die Worte empor, gehen un⸗ 
merkbar zu Versanſätzen über, um, wo 
ſie die Ekſtaſen geben, ſich zu zwanglos 
gereimten lyriſchen Gedichten zu erheben, 
die mit ihren freien Rhythmen jedem 
Herzſchlag gehorchen. Bei der Lektüre 
mag es die, welche Verſe mit den Augen 
aufnehmen, ſtören; wer das Werk hört, 
oder es laut lieſt (wie mir ſcheint, iſt es 
ihm weit mehr Beſtimmung, geleſen als 
aufgeführt zu werden, da eine Auf—⸗ 
führung die Schwächen notwendig betonen 
muß, und die Vorzüge nicht voll wieder. 


geben wird), der wird dem Dichter beben« 
den Herzens folgen, wird, wenn er fi 
hinterher über diefe Eigenart der ‘Form 
klar zu werden judt, inne werden, daß 
fie der Zwang, nidt die Willkür jo ge- 
zeugt hat. 

Und wieder fteht im Mittelpunkt des 
„Moloh“*, den Leo Birinski ges 
Ihrieben bat und bei Egon tfleilchei in 


Berlin erfcheinen ließ, die Revolution. 


Wieder fehen wir die bis zur Hpiterie 
fanatilhen Terroriften: vollüberzeugte, 
Raltherzige “Führer, mittgerifjene ftumpf 
gehordhyende Truppen, ganz junge, uns 
willende Schwärmer, rührend aufopferungs= 
willige (Frauen und als ‘Folie zu diefer 
Schar der Todverädjter, die fid für ein 
großes Ziel :erfegen laffen, ahnungslofe, 
hilfsbedürftige Eltern, aberg'äubilche, 
halbvertierte Dienftboten, Poliziften, Kos 
faken. Wir hören Bloken läuten und 
Schülfe fallen, wir werden Zeuge eines 
entleglihen Pogroms; man jpielt mit 
Bomben, als ob es Marmeln wären. Wir 
jehen, fühlen das alles mit ftumpfer 
Antipathie, denken Undrejews, des 
Dichters, deffen mitglühendes Herz den 
widerlichen Stoff adelt, und find müde, 
berzlid müde. Vergeblich ringt der 
jugendlihe, von Männern wie KRainz und 
Bahr aufrihtig bewunderte Autor um 
unfere QAufmerkfamkeit, um uniere 
Herzensteilnahme. Geſchickt, jagen wir, 
wirkjam aufgebaut, eine ?Feuerfeele, ein 
Theaterkenner, ein jugendlih ungejtümer 
Draufgänger, ja, ja — wir fehben es. 
Nur weiter! Weiter! Teilnahme? Was 
joU das uns? Was haft du uns zu 
bringen, gerade uns? — — Bis dann 
plögli die große Überrafhung eintritt 
und wir ftaunend gewahren: der dies 
Stük fchrieb, ift kein predigender Tyana= 
tiker, kein Parteigänger, kein vom Er—⸗ 
lebnis Abhängiger. Er ift einer, der 
Diftanz zu dem ungeheuerften Erlebnis, 
das einem Ruffen werden kann, ges 
wonnen hat, einer, der nidts fehnlicher 


wünfht und will, als uns diejfe Diltanz 
zu geben. 

Da haben nun die Revolutionäre 
unter unjägliden Mühen, Qualen und 
Befahren darum gerungen, ihren “Führer 
Sala, der zu dem XUttentat auf den 
Bouverneur bejtimmt ilt, aus dem Ge— 
fängnis freizubekommen. Das jchwere 
Werk ilt gelungen. In einem Sarge 
haben fie ihn berausgeichmuggelt. Saldha 
ift frei. Zwar es hat Opfer gefreffen, 
das Bombden, das fie warfen. Der 
Treuelten einer, der Diener Iwan, der 
eigene Bruder Fjodor find famt einigen 
Poliziften und Kofaken zerrilen, Wasja, 
der erit Neunzehnjährige, ijt fchwer ver- 
mwundet. Es hat Opfer, fchwere Opfer 
gekoftet; aber Sala ift frei. Es ge- 
lang. Und nun Ddrüden fie dem Be- 
freiten die Piftole in die Hand, daß er 
fein Werk vollbringe. Da tritt Ddiejer 
vor fie bin und fagt: id will nidt. 
Nein, ih will niht. Das ift alles Narres 
tei._ Kinder feid ihr. Ihr kämpft für 
eine Menihbeit, die es nit gibt. Für 
giele, die nicht eriftieren. IH und du — 
wir find. Nirgends find die Phantome, 
für die ihr ring. Ad, ihr Rämpft ja 
nit einmal; ihr feid armielige Opfer. 
Die Revolution, der große Molody, ilt es, 
der euch veridhlingt, did), mich, uns alle. 
— In der Einfamkeit der Zelle hat er 
dem QBraufigen ins Auge geihaut und 
feine Überzeugung, die Hoffnung, den 
Willen verloren. DBergebens ringen die 
Treunde, deren ‘Führer er war, gegen 
ibn. Salha ladht ihres Wahnwißes. 
Uber nidyt nur die Zwedkloligkeit des 
Handels hat er erkannt, eine entjegliche 
Bewißheit ift ihm gekommen, die, daß 
man nidt zujehen darf, nicht zufehen 
kann. Daß man wider feinen Willen, 
wider jein beites Willen bineingerilfen 
wird. Daß der wüfte Totentanz ein 
graufiges Verhängnis, ein Bannflud) ift, 
dem man nicht ruhig zufhauen kann, in 
dem man mitiun muß, obgleiy man 
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feine Unfinnigkeit und Nußlofigkeit er» 
kannt bat. Daß es nur ein giel gibt: 
die Selbftvernihtung. lm dem graujigen 
Bedanken zu entgehen, dem Wahnfinn, 
der drin lauert, zu entkommen, entichließt 
Sala ji) dann aus eigener Kraft dod) 
zu dem Attentat. Mit offenen Augen, 
ohne das Märdyen und den Selbftbetrug 
im Herzen zu haben, der die andern 
ftärkt, will er herausgeben aus dem 
gefängnisartigen Keller, der die Terro- 
rilten verbirgt, während draußen der 
Pogrom wütet, wenn man ihm ftatt der 
Piftole die Bombe erlaubt, die ihn jelbft 
mitvernidhtet. Mit Entfegen feben feine 
Anhänger ihn fid) rüften, das Attentat, das 
für fie mit einer Bloriole umkleidet ift, ohne 
Überzeugung zu tun. Aber nicht einmal 
diejer Tod ilt ihm vergönnt. Eine Magd 
hat, aus dem beiten Willen heraus, den 
Keller der Polizei verraten. Der Molod 
wartet nidht, er ilt hungrig auf jein 
Opfer. — — So ilt aus diejem Zuftands» 
drama die Tragödie eines Einzelnen ge» 
worden, aus einem Thefenftük der Pro- 
paganda eins der Diltanz, die Tragödie 
Eines, der die Dinge 3u Ende dadıte 
und nicht ertrug, was er fab, als er den 
Schleier lüftete, Dichterifh nit immer 
vollbezwungen, oft mit Reden begleitet 
und nidt in gradwegs aus dem Herzen 
der Beltalt aufiteigende Worte umgefeßt, 
iſt dieſer Moloch — recht geſehen — 
immer wirkſam, intereſſant und voll 
jugendlichen Feuers. Auf die Generation 
der Mitkämpfenden und Mitleidenden, 
aus deren Empfinden Andrejew ſpricht, 
folgt hier einer der Nachfahren, denen 
die größere Entfernung zu den Dingen 
eine tiefergehende, ſie richtiger einordnende 
Betradhtung ermögliht als den für fie 
Blühenden, denen der Wille zur Tat das 
Denken darüber verwehrte. 

Heinrih Lilienfein, den Lejern 
diefer Zeitfhrift als Mitarbeiter bekannt 
und von anderer Seite als Künftler vor« 
geftellt, ift in jeiner Entwiclung bis zu 
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dem wichtigen Punkt der großen Ent- 
fcheidung vorgerüct, die für jeden Dra«- 
matiker einmal auftauht: Banz Dichter 
oder Theatraliker mit nur Ddidhterifchen 
Nebenabfihten zu werden. Das Drei« 
aktige Schaufpiel „Der Stier von 
Dlivera“ (B. Cotta, Stuttgart) [cheint 
der Beweis zu fein, als ob er id) für 
das letzte entichieden hätte. Aber es 
jheint nur fo. Denn gerade die rück 
lihslofe Häufung der Effekte, die falt in« 
grimmige Urt, wie er dem Böen 
Theater nit nur fein Opfer, jo weit er 
es fordern kann, fondern viel mehr, 
alles, was fidy nur erreidyen läßt, vor 
die ‘yüße wirft, legt die Bermutung nahe, 
daß Heinrich Lilienfein weit eher beab» 
fihtigt hat, fi mit dem Stier von Dli« 
vera von dem Theater loszukaufen, als 
jid) ibm mit Leib und Seele zu verfchrei« 
ben. Dod) dem mag jein, wie ihm wolle, 
darüber, daß das Scdyauipiel aus der 
napoleonigen Sphäre, in dem ein altern» 
der General, der nie ein Weib berührt 
hat, in die Nete einer Spanierin gerät 
und fi) fo darin verjtrict, daß er nur 
um den Preis feines Lebens fi‘) daraus 
befreien kann, darüber — fage ih — 
daß dies Werk keine Dichtung, fondern 
ein billige Effekte mit faft wollüftiger 
Gier nütendes Theaterjtüh ift, dem 
nicht daran liegt, Menfhen anieren zu 
Iafien, da Puppen eine bejjere Wirkung 
tun, kann unter Einlihtigen Rein Zweifel 
beitehen. So mödte id), zumal id) an« 
nehme, daß aud) der Dichter das Jient, 
ebenjo fcharf, wenn nit |chärfer als 
manche jeiner übelwollenden Aritiker, 
mich mit diejer einfahen Konftatierung 
begnügen und nur nod die Hoffnung 
anihliegen, daß SHeinrih Lilienfein, 
nahdem er mit vieiem Werke dem 
Theater überreidylih gegeben hat, was 
des Theaters ift, bald zu fi jelber 
mit einer neuen Dichtung zurüdfindet. 
Hans Jrand. 
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Rurze Anzeigen. 

Andrea Mantegna. Des Meiſters 
Gemälde und Kupferſtiche in 
200 Abbildungen. Herausgegeben von 
Fritz Knapp. (Klaſſiker der Kunſt in 
Geſamtausgaben, 16. Bd.) Stuttgart 
und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 
1910. Geb. 8 Mu. 

Nach einjähriger Pauſe iſt in das 
große Werk wieder cin neuer Stein ein« 
gefügt worden. NIndrea Blafii Manteona, 
den Schöpfer eines neuen Stils der ober«- 
italifhen Kunft, lernen wir diesmal durd 
Mort und Bild kennen. Schon in der 
Bronzebüfte des Meiters, die dem Bande 
des Meifters vorangeftellt ijt, offenbart 
ji) fein Charakter ganz jo, wie ihn 
Knapp in Jeiner gehaltvollen und gründ- 
Iihen biographiidy-älthetilhen Einleitung 
Ihildert. Aus den ebenjo rauhen als 
energiſchen Geſichtszügen ſpricht ein Arafı- 
menſch, eine Gewaltnatur, die ſich rück— 
ſichtslos durchzuſetzen willens iſt. Dieſe 
Eigenſchaften hat er in ſeinem ganzen 
Leben betätigt; leider kommt aber auch 
noch maßloſe Eitelkeit und Erpichtſein 
auf äußere Ehren hinzu, ſo daß ſeine 
Perſönlichkeit keinen allzu ſympathiſchen 
Eindruch macht. Umſomehr imponiert 
ſeine gewaltige Kunſt. Der Herausgeber 
lehnt mit Recht ſeine Zuteilung zu den 
„echt venezianiſchen Meiſtern“ ab und 
ſtellt ihn unter den überwiegenden Ein— 
fluß der großen Florentiner des Quattro 
cento. „Er iſt der erſte, der dort (d. h. 
in Oberitalien) die Kunſt als ernſte 
Lebensaufgabe, als Geiſtestat erfaßt und 
damit an Stelle des leichten koloriſtiſch 
weichlichen Schaffens in Venedig eine 
Großkunſt auf realiſtiſcher Grundlage 
und von perſönlicher Kraft ſetzt.“ (S. XIV) 
Nichts hat dieſen Künſtler ſo intenſiv bes 
ſchäftigt, wie das Raumproblem, worin 
er es zur „effektvollen Naturilluſion“ 
zu bringen heiß bemüht war. 

Mantegnas Leben ilt verhältnismäßig 
ruhig verlaufen, und das Blück bat ihm 
von Inbeginn gelädelt. n Padua, wo 
er lernte, wurde er juny Mieifter, in 
Mantua, wo er feine bleibende Heimat 
fand, hatte er an den QBonzagos zuver:- 
lälfige Bönner; audy von auswärts er- 
hielt er große und fchöne Aufträge. 
Broßartige Waumdekorationen nehmen 
denn auch unter feinen Werken Die 
oberjte Stelle ein: Die (sresken in der 
Ovetari-Kapelle in der ÜEremitanikirche 


zu Padua, die in der Camera degli 
Sposi des Castello di Carte zu Man« 
tua bis zum WAusihmuc jeiner eigenen 
Grabkapelle in 5. Andrea Ddajelbitl. Da» 
3wijhen Tafelbilder und NRadierungen. 
Der Herausgeber hat das ganze Mater 
rial vorzüglich gejammelt, gejichtet, ge» 
ordnet, erläutert und erklärt. Der Un» 
bli& der Bilder Selbit madt uns erft 
den kraftvollen Naturalismus tes 
Nietiters jo recht einleudhtend. Wielleicht 
tritt er nirgend lo &arakterijtiih hervor, 
wie in der berühmten „Alage um den 
LPeihnam Ührifti" in der "Breva zu 
Meıland. Der befcdheidene Umfang des 
Stoffs hat es in diejem Bande ermög- 
liht, j:br viele Details zu geben. Die 
Reproduktionen haben an Schärfe und 
Schönheit bedeuiend gewonnen, Jjeitdem 
das unangenehme Weißglanzpapier durdy 
ein mattes, gelblich getöntes erjett 


worden ilt. 
R. Krauß. 
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Bartih, Rud. Hans: Bitterjfüße 
Liebesgeſchichten. Leipzig 1910. 
2. Staakmann. 340 S. Broid. 4,— 
Heb. 5,— MR. 

Ein feines und genußreihes Bud, 
dejien Lektüre zeigt, weldye erfreuliche 
Reife und Vielfeitigkeit Bartidy erreidht 
bat. Das ölterreidhiiche Blut des Dichters 
verleuignet es nit. Sind es aud) „bitter 
füge” Liebesgeihichten und ftekt auch in 
jeder ein Stükdyen Tragik, jo wiegt dod) 
ftarke Lebensbejahung und fröhlidher 
Humor vor, gemildt mit etwas |hwär« 
meriiher Romantik. Bartih it ein 
farbeniroher Erzähler, der über eine 
bilderreihe Sprade und eine feine Kunjt 
der Schilderung verfügt. Db er in „den 
Wandlungen des Herrn Würffel" uns 
in den Tiroler Bolkskrieg hineinführt, 
oder in den „Pfingitküflen”“ die romantilich 
heiteren barmlojen Liebesabenteuer cines 
Rapellmeifters erzählt, überall bewährt 
fid) dieie Araft. Den alten kyreunden 
des öfterreihiihen Didyters wird das 
Bud) fiherlich neue an 
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Baudiffin, Eva, Gräfin von: 
Blaues Biut. Roman. Stuttgart 
und Leipzig 1910. Deutliche Verlags: 
Inftalt. 361 S. Beb. 4,50 MR. 
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Der Ronian enthält die Beldichte 
einer degenerierten und entarteten Adels» 
familie, die ängitlih bemüht ilt, nad) 
außen den Nimbus ihrer Bornehmbeit 
aufredht zu erhalten, und dabei fi mit 
allen aud) nicht einwandfreien Mitteln 
3u rangieren tradtet. Im Banzen ein 
Durchſchnittsroman, deſſen ‘Figuren ty« 
pildy find für viele ähnlihe, und Ddefjen 
Sujet für mande Areije, die nod mit 
Ehbrfurht zu allem, was einen Stamms 
baum hat, emporblicden, ftets viel Ans 
3iehbendes hat. Er bietet für einige 
Stunden troß des auf Effekt geftellten 
und nicht redt verltändlihen Schlulles 
eine ganz angenehme Unterhaltung; mehr 
darf man darin nidyt Iuchen. J. F. 
ꝑOGORSOCGOCOGOSSGOCSSCOCOCOOñOSGGGGCè“uoo 
Das Nibelungenlied. Überjegt von 

Karl Simrodk. Herausgegeben von 

Beorg Holz. Aritiidy durdhgejehene 

und erläuterte Ausgabe. Leipzig und 

Wien, Bibliographiihes Inftitut. Beb. 

2 INK. 

Mit 
rockſche 


dieſem Bande wird die Sim— 
UÜberſetzung des Nibelungen⸗ 
Liedes in die Klaſſikerbibliothek auf— 
genommen. Die Überiegung mag den, 
der den Brundtert nicht kennt, zuerft 
fremd anmuten; man mödte jagen, es 
ſei mittelhochdeutſch mit neuhochdeutſchen 


Worten. Wer aber je den Grundtert 
geleſen hat, wird ſich ſofort heimiſch 
fühlen, zumal wenn er die Wort—⸗ 


erklärungen am Fuße der Seiten und die 
am ÜEnde des Budyes beigefügten Ans 
merkungen benußt. Der Herausgeber 
will, daß Simroms Tert der Einführung 
in das Driginal diene; der Lefer foll den 
Urtert daneben legen und Simroks Werk 
wejentlich als Hülfsmittel benugen. Man 
wird dem Herausgeber beipflihten müllen, 
daß beim Wibelungen-Liede eine Über: 
fegung wie die Simrodihe, die die 
Morttreue dis zum Außeriten treibt, die 
angemejjenfte it Wie die Dinge nun 
einmal liegen, könnte eine freiere Über- 
tragung die Mängel und lnebenheiten 
im Entwurf des Gedidytes nicht unberüds 
jihtigt laffen: es wäre aljo eine völlige 
Umdichtung nötig. Und wer hätte dazu 
den Mut ? 

Die Vorzüge der Menerihen Alaffiker- 
bibliothek brauhen aud hei Ddiejem 
Merke nicht beionders hervorgehoben zu 
werden. Die Einleitung gibt u. a. die 
Nibelunaenjage in der deutihen und in 
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der nordiſchen Faſſung, die geſchichtlichen 
Grundlagen der Sage und die hand— 
ſchriftliche Uberlieferung des Nibelungen⸗ 
liedes. Der Nihtfahmann erhält biec 
nidt nur in die Tatlahhe, daß in dielem 
Epos mehrere Sagenkreije verjchmolzen 
find, einen Einblik, iondern gewinnt 
aud eine Boritelung von den kritiichen 
Schwierigkeiten in der Überlieferung des 
Bedihts. Auh wer fih nidht von der 
Richtigkeit einer jeden Einzelheit über«- 
3eugen kann, die der Herausgeber bei 
dem Berfuhe, den Anäuel zu entwirren, 
beibringt, wird feinen Ausführungen 


gern folgen. 
Lic. €. Bröfe. 





Dofe, Johannes: Die Freundin 
des Herrn Doktor Quthber Er 
zählung aus dem Bauernkriege. Biele- 
feld. Derlagsh. der Anftalt Bethel. 
(351 S. 8°.) Geb. 4,80 MR. 


In der ftattlihen Reihe von Er- 
zählungen, die uns Johannes Doje 
Ihon beidyert hat, nimmt die vorliegende 
einen der erliten Pläße ein. Sie ilt 
friid und lebendig geichrieben, enthält 
eine im guten Sinne des Wortes Ipan« 
nende Sandlung, und das reliaiöje 
Element, das fi in den früheren 
Büchern des DBerfaflers vielfah allzu 
breit madjte, ilt bier zwar ebenfalls 
Itark betont, aber nicht in unangenehm 
aufdringlier Weile vorberrihend. Wie 
gelagt, es ilt Leben in dem Bude, flott 
pulfierendes Leben, Ddeffen man |id) 
freuen kann. Der Bauernkrieg mit 
jeinen Schrecken bildet den Hintergrund, 
und jo entitehen mannigfahe und 
wecdhlelnde Bilder. Die Erzähl ng jelbft 
jpielt fi) in Sadhfen und Thüringen ab 
und beridhtet von den Schicjalen des 
Junkers Hans Edel von Hund und 
feiner Braut Barbara WBerlepih, der 
Nichte des Schloßhauptmanns der Wart- 
burg. Barbara, die edle „eyreundin 
Luthers”, gewinnt mit Hilfe des lefteren 
(hließlih ihren Hans. Die Geltalten 
des Reformators und jeiner (rau, ebenio 
wie die der übrigen Haupthandelnden 
find mit fiherer Hand gezeichnet und in 
den Mittelpunkt des Interefles geftellt. 
Da aud) die geihidhtlihen Brundlagen 
mit klarem Blik für das Weijentlidye be» 
nußt find, kann das Bud) als eine gute 
biftorifye Lektüre bezeidynet werden. 


Die würdige und geihmadkvolle Aus» 
ſtattung ſei noch beſonders hervor— 
gehoben. Richard Dohſe. 


ee 3 — * ooſooa 2 
Hegeler, Wilhelm: rohe Bot—⸗ 
ſchaft. Roman. Stuttgart und Leip— 
zig. Deutſche Verlags-⸗Anſtalt. 517 8. 
Geb. 5 MR. 


Der reht umfangreihe Roman ent 
hält gewiljermaßen die Beidichte einer 
Utopie. Die Broßjtadt bilder den äußeren 
Rahmen, aber weit über ihn hinaus 
[hweift der Blik der handelnden Per- 
jonen, die durh Bründung eines neuen 
auf genoijenihaftliher Bafis beruhenden 
Beiellihaftswefens in Afrika eine neue 
Ära der Menichheit glauben herbeiführen 
zu können. Eine Idee, die in dem Mo- 
ment zujammenbridt, wo jie das Star 
dium der reinen Spekulation überwindet. 
Man darf dem Budy nadyrrühmen, daß 
es trog mandıer Breiten und vieler ine 
wahrfdeinlidykeiten zu fejleln weiß. Die 
Kompofition ift klar und die Milteu- 
[hilderung realiftiih und treffend. Aud) 
find die meilten der Perfonen, und es 
lind ihrer viele, [harf umrilfen und indie» 
viduell charakteriliert, wenn wir aud) 
öfter von dem Befühl der Übertreibung 
in der Charakterijierung nidyt loskommen. 
Das Bud zeigt an einem feljelnden 





- Beilpiel, wie felbft abiurde Ideen und 


Menihheitsbeglückungsträume, entipre- 
hend vorgetragen, weitere Areile zu 
bienden und zu ergreifen un 
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Im fteinernen Meer, Broßitadtger 
dihte.e Ausgewählt von Dskar 
Hübner und Johannes Moegelin, 
mit einem Vorwort von den Heraus» 
gebern und von Theodor Heuß... 
Berlin « Schöneberg, Buchverlag der 
„Hilfe“ 1910. Beb. 4 MR. 

Es war ein guter Bedanke, einmal 
allerlei Lyrik unjerer Zeit zu jammeln, 
die auf die Broßftadt bezug hat, auf 
diefes Ungeheuer, das unlere beite Lebens» 
kraft aufjaugt, um fie als das, was wir 
die Höhe moderner Aultur nennen, 
wieder auszugeben. Bon den eriten 
Didhtern, den feinften Empfindern und 
Ihärfiten Beobadtern, von Männern 
und Frauen find Ddiefe Bilder aufge- 


fangen, find dieje Stimmungen erhaldt 
und erlebt, Ddiefe Bedanken gedadıt 
worden. Was in glänzenden Sülen, 
dunklen Winkeln und Spelunken, im 
srühlingsionnenidhein und in froftiger 
Winternadht, bei Arbeit und ‘yreude lid) 
pordrängt oder verbirgt, hat irgendwo 
einer mit dem Herzen feltgehalten. Sie 
alle, die friih und gläubig hineinjtürmen 
in das Leben, die in Erkenntnis und 
Tro mit ihm ringen, die niedergetreten 
werden und verkommen oder ih, um 
ein Heiliges zu retten, binüberflüchteten 
an cin dunkles Ufer, fie alle mußten mit 
dazu dienen, den Beilt diejer eigenartigen 
Welt zu offenbaren. Ein Durdeinander 
der verjchiedenartigiten Töne ift es denn 
aud, das uns ans Ohr [hlägt. Taud)- 
zender Bruß, mannhaft ernjte Zuftimmung, 
lobende Anklage, jtile Sehnjudt nad 
Friede, nach Freiheit, nad) dem Brün 
einer verlorenen Heimat — das alles 
Iheint wie Nebeldunft zu fchweben über 
dem Meer der Dädyer, Kamine und 
Türme und fie mit zarten Scjleiern zu 
umbüllen, für diejen grau und troftlos, 
für jenen poelievol. Da treiben die 
Einen beglükt dahin, weil fie fi unter 
den Vielen warm, verborgen und heie 
mild fühlen. Neben ihnen verkriedt id) 
das VBerbrehen und das Lajter in den 
Haufen, trottet die dumpfe Abgebrühtheit 
gleichgiltig mit, [preizt fich die Frechheit, 
Rnirfht der, den die Maflen erdrücen, 
und verhallt der Schrei des an Einfam- 
Reit vergehenden Herzens in dem er. 
barmungsloien Brauien. So ftreifen 
Yurdtbarsdüfteres und Fröhlidyliebes, 
Werdemutiges und Lebensmüdes, Deben 
und Tod nabe an einan er vorüber. 
Das Bielerlei in feiner Banzheit gibt in 
der Tat ein zwar zunädjft verwirtendes 
und betäubendes, durd) die fid) jagenden 
flüchtigen Eindrücke Sinne und Seele ab» 
Itumpfendes, fid) bald aber 3u überwältis 
gender Einheitlihkeit zujammenwirbelndes 
Bild der lebendigen Broßftadt, wie es 
Rein totes Didjyterbud), Rein Roman, der 
id) ja dody immer auf beftimmte Areile 
und Einzelihikjale befchranken muß, 
felbft nit einmal das Leben geben 
kann. Denn jeder darin eine Weile 
Mittreibende weiß, das, was er an fi 
erfährt, ift nur ein winziger Bruchteil 
alles Lebensmöglihen in einer ganz be» 
ftimmten individuellen Beleudhtung. Jeder 
it eingeengt in beitimmte @ejellfchafts- 
kreiie mit ihren Anfchauungen, Bewohns 
heiten, befchränkten Empfindungsmöglid)- 


143 


keiten. Diele Augen aber fehen in 
vielerlei Berbältnilje, und viele Herzen 
Ihlagen vielerlei Schlag. 

Daß wir in der Tat in Diefer 
Sammlung von Lyrik das Beltmöglidye 
vorfinden. was TDidter im Leben der 
modernen Bropltadt, vor allem in Berlin, 
auf das Jih gewiß mehr als drei Biertel 
der Wedichte beziehen, gejehen und emp* 
funden haben, das verbürgen die Namen 
der Autoren, unter denen nur Avenarius, 
Buffe, Debmel, Falke, Yontane, Hart, 
Hartleben, Heine, Hendell, Helle, Holz, 
Tacobowski, Lilieneron, Mündyhauien, 
Negri, Scharf, Schlaf und Wille genannt 
fein mögen. Die Dedelzeihnung von 
R. Grimm beleidigt den guten Bes 
ſchmack. 


Julius Havemann. 





Krauſe, Auguſt Friedrich: Das 
ſtille Leuchten. Roman. Berlin 1910. 
E. Fleiſchel & Co. 307 S. Beb. Mk. 5,50. 


Ein ſchleſiſcher Dorfroman. Der ihn 
geſchrieben, iſt ohne Zweifel ein ſtarkes 
Talent mit ausgeprägter poetiſcher Emp⸗ 
findung, ſicherer Beherrſchung der Sprache 
und feiner Kenntnis des Landes und der 
Dörfler. Was dagegen dem Buche noch 
fehlt, iſt Beſchränkung und Konzentra⸗ 
tion. Die durch manches Zwiſchenwerk 
zerriſſene Handlung dreht ſich im weſent⸗ 
lichen um die Liebe einer Lehrerstochter, 
die der Wallung des Blutes folgend den 
unwürdigen Mann freit und den würdi⸗ 
gen zurückſtößtt, um erſt zu ſpät ihren 
ſchweren Irrtum zu erkennen und zu 
büßen. Um diefe Handlung herum viel 
Szenen aus dem Dorfleben, viel 3.T. 
unnötig komplizierendes Beiwerk. Auch 
fehlt es nidt an Unwahrfceinlidkeit 
und Unklarbeit der Charaktere, 3. B. bei 
der (Figur des zurückgewiejenen Freiers 
Julius. Freilid, die guten Seiten des 
Romans überwiegen bei weitem, und jo 
kann das ftellenweile pſychologiſch 
fehr feine und ftets fellelnde Bud) wohl 
empfohlen werden. Es ilt das Werk 
eines Talents, von dem wir jedenfalls 
nod) Butes zu erwarten haben. 


ATZIIIIOIIAFIIIIEINIEIENIIEIIIOONENE 





Leffing, ©. €.: GBrillparzer und 
das neue Drama. (ine Studie. 
Münden, R. Piper & Co. 
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Der Wert diefer fchon feit längerer 
geit vorliegenden Studie Dtto Eduard 
Leilings beruht nicht jo fehr in der mehr 
zufälligen Anwendung feiner Anſchauun— 
gen vom neuen Drama auf das Werk 
Brillparzers, nicht auf der Überprüfung 
eines S2ebenswerkes im SHinblik auf 
den mit ihnen gewonnenen Maßitab, als 
vielmehr in Dielen Anjcyauungen jelbit. 
Denn jowohl dem durchweg zu panegpri« 
ihen Urteil als audy der öfter das Tat- 
jählihe der Brundanidhauung zu liebe 
beugenden Analyie wäre vielfah zu 
wideriprehen. Bedeutung erhält das 
Bud) vielmehr durd) das knappe Bor« 
wort und den 30 Seiten umfallenden 
Ausblik, der die bedeutendften Dramen 
jeit Lejling gegen das Jdeal des Ber: 
fallers von der neuen Tragödie hält. 
Diejes Ideal wurzelt in dem Werk 
Hebbels. Sowohl in dem des Ajthetikers 
wie dem des Dramatikers. SHebbel hat 
die ÖBrundlage zu einer neuen über 
Shakejpeare hinausgehenden Tragödie 
gelegt. An Stelle des im Individuum 
begründeten Lharakterdramas, das Jid) 
damit begnügt, die Notwendigkeit des 
individuellen, im hödjlten Sinne zus 
fälligen Strebens zu begrüiden, bat er 
Ihajfend und fordernd, das geihichtliche 
Entwicdelungsdrama geiett. Nicht mehr 
der Konflikt des Individuums mit der 
Tdee gelangt zur Darjtellung, Jondern 
die Dialektik wird in die Jdee jelber 
hineingetragen und nidts anderes als die 
Berehtigung dieler Idee Ddebartiert das 
neue Drama. Den VBerfud, in Brill 
parzer Dieje Entwikelung von der 
„Schuld" des alten Dramas zu der dem 
Individuum immanenten Tragik des 
neuen Dramas darzultellen, halte id) 
weder für erjprieglid no für geglückt. 
Brillfparzers Werk wird Ddadurh zu 
einer Bedeutiamkeit binaufgeichroben, 
die ihm nit zukommt. Denn Brill 
parzer ift, in meinen Auaen, nidt ein 
Borklang, jondern ein Nachklang, er 
weiit nicht vorwärts jondern zurüd, er 
iit ein Epigone unjerer Alajjik — der 
größte, den fie hervorgebradt hat — 
aber nicht wie Hebbel ein Progone. Da 
aber wie gejagt nidt die Anwendung 
der Anjchauung, jondern dieje Anihauung 
jelbft den Wert des Budes ausmadıt, 
ſo beſitzt auch dieſer durd) eingehende 
Analyſe der Grillparzerſchen Werke ge» 
ſtützte Hauptteil ſeine Vedeutung. Das 
Herz iſt mir freilich erſt bei dem Aus— 
blick aufgegangen in dem der Verfaſſer 


die bedeutendſten Dramen unſerer Lite⸗ 
ratur Revue paſſieren lähßt und unter 
dem manche Werte verſchiebenden Ge— 
ſichtspunkte ihre Zukunftskeime bloßlegt. 
Hans Franck. 





Löns, Hermann: Dahinten in der 
Haide. Rom. 2. Aufl. Hannover 1910. 
A. Sponholg. 2195. Geb. 4 MR. 

Wenn man auch daraus, daß Löns' 

Roman in 2. Auflage vorliegt, ſchließen 


darf, daß das Bud, Anerkennung und , 
Verbreitung findet, jo möchte man iym 


dejlen dody nocd) mehr wünfhen. Denn 
es wird wenige unter den neuen Büchern 
geben, die jo ohne jede Aufdrinaligpkeit 
zu felleln willen und in ihrer Liebkenss 
würdigkeit und Natürlichkeit einen jo 
ungetrübten Genuß bieten. Mit der 
tiefen Kenntnis der Haide, ihrer Bülcdhye, 
Wälder, Pflanzen und Tiere, verbindet 
Löns aud ebenjolde ihrer Menichen. 
Und in dem Helden des Bucdyes, der mit 
Erfolg „gegen jelbftverfchuldetes Schicjal 
kämpft“ und in der Haide neues Leben 


. und Kraft zu großen Leiftungen findet, 


liegt wohl ein Stüd eigenen Erlebens, 
wenn wir uns der Selbjtbiographie des 
Dichters im „Eckart“ erinnern. Auch ihm 
gab die Haide Benejung von der Stadt 
luft und frifhe Araft, und daß aud) der 
Humor dabei zu feinem Recht gekommen 
ift, das beweilt die köftlihe Beftalt des 
Anwalts Freimut. Was Löns von den 
Werken feines Helden Püder Volkmann 
lagen läßt, können wir audh auf fein 
eigenes Bud; anwenden: „Die Sprade ift 
rein und klar, wie die Luft der Haide; 
da Jjtäubt kein überflüfliges Wort, da 
fliegt kein falfher Ausdruk. Sein Saß» 
bau ilt von jener Natürlichkeit, die jo 
\hwer zu treffen ift, und feine Bilder 
find ungejuht und neu.“ Möge der 


Roman nod redht viele Auflagen er- 
leben. 





Michel, Robert: 
Mann. Roman. 5. Filher, Verlag. 
Berlin. 220 5. 3 Mk., geb. 4 MR. 
Sind die Zeiten der Romantik wieder. 
gekehrt? Haben die Bejege des wirk« 
lihen Lebıns ihre Geltung verloren? 
Kann der öfterreihiihe Offizier und 
Grundbeligersjohn die Nichte des Bärtners 


Der Steinerne 
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feines Baters heiraten, ohne daß jemand 
das fonderbar findet? Aann ein Mann 
dem Weib, das jidy ihm erg'bt, durdy 
rätfelhafte Kraft plötlihen Tod geben? 


Kann er durh ännlie wunderbare 
Madht die eigene (Frau, der er dod 


Beiundheit wünidht, morden? Iſt dieſer 
ganze Leonhard mit der beionderen Der: 
trautheit mit der Natur, mit der phäno» 
menalen Empfänglidkeit für plaftiiche 
Bildwerke, mit der phantaftildy geitalten» 
den Einbildungskraft eine Beitalt aus 
dem Leben? Das Leben weilt freilich 
neben gejunden auch kranke Wenidyen 
auf; die Naturtreue der Zeichnung dieies 
jenliblen äftbetijcheromantiihen Helden 
joU darum nicht angezmweifelt fein. Wohl 
aber darf man fragen, ob foldye Beitalt 
in den Mittelpunkt eines Romans ge» 
hört? Te deutliher Michel feine Fäbig- 
Reit 3u dichterildy) feiner Schilderung und 
zu pindhologiih) wirkjamer Daritellung 
beweilt, je mehr jelbft bei Ddieiem Stoff 
der 2eier durch Sonderbures, Wlbnormes 


und SKtrankyaftes bindurd um jener 
Eigenjdaften willen mit Interejje zu 
folgen ji veranlaßt fiebt, um Io 


wünijchenswerter wäre es, daß der Ber» 
faller ji dem normalen Leben zuwendete 
und an ihn jeine Aunjt erprobte. Eigene 
Wege zu geben wird er aud) dabei Be- 
legenheit genug finden! 

M. Schian. 


DIITIZIIIIIIIZIIIIIIT2222202202929200209 


Reuter-Ralender auf das Jahr 1911. 
Hrsg. von Karl Theodor Baedert, 
mit Shmuk und Silhouetten von 
Johann Bahr, Porträts gezeichnet 
von ri Reuter und Paul 
Spangenberg... Leipzig, Dieteridy- 
Iher Berlag. 1 MR., geb. 2 MR. 

Nachdem wir eben Reuters hundertiten 

Beburtstag gefeiert haben, wird Diejer 

ausgezeichnete, vorbildlid jchön aus= 

geitattete und dabei augerordentlidy billige 

Aalender auf einen bejonders großen 

Dejerkreis rechnen dürfen. Das ijt ums 

fomehr zu hoffen, als das Borwort, des 

um Reuters Andenken hocdhverdienten 

Profeflors Baederg etwas peilimiltifch 

mit dem Bedanken jpielt, diejer fünfte 

Jahrgang könne vielleiht der letzte 

bleiben, wenn die Zahl jeiner Freunde 

niht wadle.. Wohl gemerkt: es fehlt 
night an wertvollem Stoff, das Werk 


fortzuführen, fondern es liegt wieder ein« 
mal an der Bleichgültigkeit, auf die alles 
Ihlihte Gute in wuniern ſenſations⸗ 
bungrigen geiten ftößt. Und gut ilt diejer 
Kalender in all feinen (nod) zu habenden) 
Jabrgängen, niht zum wenigften in 
dDiefem neuelien. Reuter vor feinem 
Screibtiih zeigt das erite Bild, die Ans 
liht von Stavennagen das zweite. Eine 
Fülle ungedructer Briefe, Die uns 
den großen Menjdhen Weuter nahe 
bringen, eröffnen den Tert. Es foigt ein 
köftliches Lebensbild aus Reuters Jugend— 
zeit, die Gejhidhte des Rektors Schäfer 
in Stavenhbagen, voll menidhlider und 
kulturbiftoriiher Meise. Dann unter 
anderm „Reuters Beteiligu:g an den 
Liedern zu Shuß und Trug”, „Reuters 
sreunde in Lübeck”, wi:gedruckte Gedichte, 
darunter das ergreifende, auch künfılerifch 
vollendete „>ag an mir, mein Tapftrer”, 
aus der ‚yelturgszeit. Und dazwiſchen 
eine verihwenderiihe Fülle von Stadt— 
und Landſchaftsbiidern. von Zeichnungen 
und Handichriftproben Reuters ſowie die 
entzüäzenden Siihouetten Bahrs. Daß 
der Kalender auch alles das enthält, was 
man irgend an kalendariſchen Notizen 
verlangen kann, verſteht ſich von ſelbſt. 
So möge man Reuter ehren, dem 
Herausgeber danken und ſich ſelbſt eine 
feine Freude bereiten, indem man das 
Büchlein flink erſteyt und ſich den Er— 
werb des ſechſten, wie aller folgenden 
Jahrgänge feſt vornimmt. 


Fmil Müller. 
IT EIIIEIIEL TITTEN ED 


Schmitthenner, Adolf: Vergeſſene 
Kinder Ein letter Band Erzählun« 
gen. 3. Aufl. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe VBerlagsanftalt. 1910. (221 S.) 
3 Mk., geb. 4 WE. 


Diejer „legte Band Erzählungen“ aus 
dem Nachlaß Adolf Schmitthenners iſt 
vor allem durch zwei Kindergeſchichten 
bemerkenswert. Die eine, nach der das 
Buch betitelt iſt, gibt ohne falſche Ro— 
mantik oder Sentimentalität ein ergrei— 
fendes, durch Humor verklärtes Bild aus 
dem Leben eines Zirkuskindes. Wie 
ſich die kleine Anita, von ihrer Truppe 
verſehentlich für einen Tag in Heidelberg 
zurückgelaſſen, mit einer Altersgenoſſin 
anfreundet, bei dieſer unter der Obhut 
ihres alten, blinden Großvaters über— 
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nadhtet und fid) dabei ihrer Heimat. 
lofigkeit bewußt wird, das ijt mit der 
eigenartig verihmwilterten Zartheit und 
Kraft erzählt, die Schmitthenners Kinder 
geihidhten auszeihnet. Quälend traurig 
itt die andere Erzählung „Das Beidenk 
der Patin“. Wir jeben bier eines jener 
Ineinbar geringfügigen Bergehben am 
Vertrauen eines Kindes aus dem ge 
dankenlojen Egoismus der älteren Be= 
Ihwilter und der Schhwädhe der ver- 
witweten Mutter entjtehen und ahnen 
jeine furdhtbare Wirkung in der kleinen 
Dell des betrogenen fRindes. Es iſt 
eine tiefernite Paraphraje zu dem Wort: 
„Wer der Aleinen Einen ärgert... ." 
Die übrigen vier Beihicdhten können fid 
mit den beiden genannten nicht meljen. 
„Der Landsmann‘ ilt zwar ein echter 
Schmitthenner, voll kernigen, friſchen 
Lebens, aber dod) nicht eben bedeutend, 
„Der erfte Reiter” eine Beidhidhte aus 
der Urmenidenzeit, die 3war von den 
hoben dichteriihen Abfichten ihres Ber- 
fallers zeugt, deren Stoif aber jeinem 
Talente wohl von vornherein nicht ge- 
mäß war, und endlid) „Bei Bater Bleim 
in Halberftadt‘ und „Die Entdeckung des 
Heidelberger Sclojjes’' find zwei hübidye 
Belegenheitsftükhen. — Die vielen 
dreunde des Dichters werden den 
würdig ausgeftatteten Band fıeudig be» 


grüßen. 
Erwin Akerknedt. 


CREIEICIAILITICNL ICH 
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Biebig Klara: Die heilige Einfalt. 
Novellen. Berlin 1910. E. Fleiſchel 
& Co. 253 S. Beb. 4 MR. 


Bon „einfältigen” Leuten handelt 
das Bud, d.h. von joldyen, die das Be- 
müt berrfchen lafjen über den Berftand. 
Die Begenden, die Klara Biebig fo gut 
kennt, die entlegene einfame E fel und 
das lebendurdtofte Berlin find die Schau» 
pläte der 7 Novellen. Und viel Ergreis- 
fendes und Schönes tft in ihnen. Wenn 
(in Primiz) der Sohn der Eifel nad) 
langen Jahren als Priefter heimkehrt in 
das Eifeldorf, von allen mit (Freude und 
von der Mutter mit bejonderer Sehnjudt 
empfangen, und dann langjam die Ers 
Renntnis kommt, daß er nicht mehr zu 
ihnen gehört; oder wenn ein einziger 
Pfingftregen die Hoffnungen und Das 
Leben des armen Berliner VBorortwirtes 
vernichtet (in Die Waljerratte) — es ilt 
alles mit ergreifender Kraft, einer foldyen 





Kraft der Milieufhilderung und jo felbft« 
verjtändliher Beherrihung aller Regiiter 
der Leidenihaft jomohl als aud) der 
zarteren Regurgen der Seele gefchildert, 
wie fie unter den neueren Schriftitelle- 
rinnen falt nur Klara Viebig zur Ber- 


fügung ftebt. 
J. F. 


SIEIBOIIDSDEIIOTITSSSOOFBI ID 
Jugendfchriften. 


Hanjen, Sophus: Broßftadt-Bilder- 
bud. L2p3g, R. Voigtländer. 2,50 MR. 


Die Tebendige GBroßftadt ift das 
buntefte Bilderbud für Broße, aud) für 
fie oft ein verwirrendes, betäubendes, 
ängftigendes, das man jo bald als mög- 
lih zufhlagen mödte. Und nun ein 
Broßftadt-Bilderbuh für die Aleinen? 
Freilich, wohl der Jugend, die nie die 
große Stadt audy nur von ferne fieht! 
Uber was hilft die bloße romantifche 
Sebnfudyt gegenüber der harten Wirk- 
IihkReit! (Eine große Zahl unfrer Kleinen 
ft nn einmal in das fteinerne leer 
bineingebannt. Und folange wir nod) 
nit die Araft zu großen Reformen 
haben, müffen wir die Tugend in der 
Begenwartitadt heimifdy machen, ihr Auge 
für Die MPoefie Ddiefer NRierengebilde 
Ihärfen, fie die Nöte ahnen lafjen, zu 
deren Überwindung fie vielleiht berufen 
ift, ihr foziales Befühl weden, ihren 

ampfmut jtärken. Darum bedeutet aud 
das vorliegende Bud) ein Berdienft. Der 
Künftler hebt gefhikt aus dem Wirr« 
warr Einzelbilder heraus und madjt das 
Kind in Ruhe vertraut mit den Dingen, 
die im Leben jo unrubig ineinander vers 
flodhten find. Er unterläßt es nicht, aud) 
brutale Erfdeinungen, jo den peitichenden 
KAutiher auf dem Steinwagen, vorzu- 
führen, aber zumeilt lenkt er den Blick 
auf Anmutendes oder Broßartia-Scönes; 
jo, wenn er uns zum Bahnhof geleitet, 
uns die Feuerwehr fehen läßt, uns ein 
abendliches Straßenbild im Schnee zeigt. 
Das Sind fol, was ihm nun einmal 
Heimat ilt, aud) adten und lieben lernen. 
Allerdings muß man jagen, Daß 
der Künftler es fid) durd die Wahl feiner 
Motive etwas leiht gemadt hat: die 
Bilder find einer der jchönften Städte der 
Welt entnommen, Hamburg, das an allen 
Eden und Enden von gewaltiger Poefie 
durchweht it. Wenn dann nodh „die 
Mufik kommt“, der Zirkus ficdh öffnet, 
die Schlittihubläufer jih auf der Alfter 


tummeln, die Straßenmufikanten zum 
Kindertanz aufipielen und die Biraffen 
im Zoologilhen Barten die Hälfe reden, 
fo find das wohl Sonntagsbilder, aber 
nit eigentlid ein Broßjtadt-Bilderbudh, 
und zudem ein Bud) für die Kinder, denen all 
diele Herrlichkeiten nicht verfchloffen find. 
Immerhin weht mandıes Bild wohl aud) 
die Teilnahme mit den Ürmeren, die die 
natürliyen Freuden des Pandlebens ver- 
loren und an den koftipieligen Stadt- 
freuden keinen Anteil gewonnen haben. 
Ein Bild des Budyes ftellt den „Hamr 
burger Dom”, jenen köftlihen Weib» 
nadtsmarkt, dar; in Berlin gibts nur 
Qunapark und „Rummelpläge“. So 
weıg man für Berliner Berhältniffe nicht 
eigentlid), was mit dem Bude anfangen. 
Wo gibt es in Berlin eine folde Rodel« 
bahn, wie bier im Bude auf dem Markt- 
plag mit dem Hintergrund der wunder- 
vollen Patrizierhäufer und der alten 
Kirhtürme? — Bemerkt jei nod), daß 
auf jedem der künftleriicy ausgezeichneten 
Bilder jo viel zu feben it, daß das 
Kind Sid) lange und immer wieder damit 
unterhalten kann. Möchte nur aud) ein- 
mal ein Berliner Bilderbud) Poelie und 
Schönheit zeigen können, die uns nidt 
nur Üfthetenkünftelei einzureden judt! 
Emil Müller. 


en Daran 
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Yür den Weihbnadtstifh liegt 
eine große Menge empfehlenswerter 
Jugendfhriften vor. Auf einige fei hier 
kurz bingewiejen. Tertli und bildlid) 
außerordentlidy |[hön und ganz billig find 
die von dem Berein für Verbreitung guter 
Säriften unter dem Titel „Zrühliht” 
herausgegebenen Bändden: 1. Eıs 
zählungen und Berfe für Kinder. 2, Die 
Alten und die Jungen (für Kinder von 
11 oder 12 Jahren). 3. Erzählungen und 
Verfe oberrheinifher Dichter (vom 12. 
Jahre an). Der Berlag von 9. %. 
Schreiber, Eplingen und Münden, bieter 
an: „Winddhen“ und „Prinzeßdhen 
im Walde“ (diefes befonders für 
Mäddhen, zwei Bilderbüder von 
Sibylle von Dlfers; die Bilder find 
zart kindlich, die Berschen wollen nur 
zur Erklärung dienen. (Ferner „ Jugend» 
klang“. WUlte deutfche Kinderlieder mit 
vielen bunten Bilder von Jof. Mauder. 
Un diefem Bud) ift alles jhön: die ent- 
zücdenden Bilder, die Lieder, die bei- 
gegebenen Melodien; nur kann man die 
Berfe Hoffmanns von Fallersleben, 
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Aletkes ufw. nit eigentlih „alte“ 
Kinderlieder nennen. Bei H. Düms in 
Wefel erjhienen eine gute Robinjon- 


Bearbeitung (von Yoaowig, ill. von 
m. Schäfer), eine hübfche, gut iluftrierte 
J—— wirklich alter Kinderreime 


unter dem Titel „Die Uhr ſchlägt 
ſechs! (won M. Hohnec und M. Boigt), 
ein „Buch für vergnügte Kinder” 
(mit drolligen Bildern von W. van den 
Bruk und Berfen von Franz Mahler). 
Bon den Darbietungen des Verlags R. 
Bardienfchlager, Stuttgart und Reutlingen, 
fet hervorgehoben „Bezwinger der 
Lüfte“ von YJranz W. Yeldbaus. 
Dem TDerlag Loewe in Stuttgart ver- 
danken wir wie alljährlid eine große 
Reihe gefhymadvoll ausgeftatteter Jugend» 
büdyer: jo eine illuftrierte Ausgabe von 
Heys Yabeln, Baß „Sagen und 
Beihidhten aus deutjhden Bauen“ 
(il. von Fahringer), Sonnenfels 
„Deutidheiyrauengeltalten”, „Mär- 
hen für kleine und große Leute” 
mit meifterhaften Bildern von Willy 
Planck, „Ringel-Ringel⸗-Reihe“ 
von Cornelte Ledhler, „Luftige 
Shwänke von Mündbhaufen und 
Eulenipiegel”, eine Auswahl Brim m- 
Iher Märdyen unter dem Titel „Ins 
gauberland* (il. von W. Pland) 
u.a. Altes und Neues von Margarete 
Lenk bietet 5. Hermann, gwidkau, an, 
(„Aus meiner Kindheit“; „Thomas der 
Leutpriefter).. Eine treffliche Auswahl 
von Erzählungen, Wärden, tyabeln, 
Liedern, NRätleln, Sprüden, gibt 9. 
Berthold „Wer lefen kann, bat 
Freude dran!" (Reutlingen Enßlin & 
Paiblin). Ebenda erihien „Wode 
Braufebart“. Nady alten Bolksjagen 
von Wilhelm Kotde. Hrsg. unter 
Mitwirkung der (Freien Lehrervereinigung 
für Aunftpflege zu Berlin. Mit Bild» 
Ihmuk von ÜErnft Liebermann. Eine 
kleine Ausgabe der Werke „Mit Blit- 
liht und Büchfe“ und „Der Zauber des 
Eleléſcho“ hat C. B. Sdyillings unter 
dem Titel „Mit Bligliht und 
Bühle im Zauber des Eleleiho“ 
zujammengefaßt (mil 83 photogr. Original 
Tag-⸗ und Nadyt-Aufnahmen; Leipzig, 
R. Voigtländer). Die Bedeutung dieles 
Budes geht weit über eine Jugendfdrift 
hinaus; das Werk hat ethifhen und 
willenihaftlihen Wert für alle, die für 
die Erhaltung der großen lebenden 
Ntaturdenkmäler ein Herz haben. 
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Bon 
Reuters Werken plaudert in der 
„Jugend” (Jahrg. 1910, Nr. 45), Otto 
Ernft: 


„Meine frühefte Erinnerung an Fri 
Reuter ift von befjonderer Scdyönbeit. 
Bei Nachbarsleuten jpielend, hatte id) 
ein Eremplar der „Stromtid“ gefunden. 
Es war ein amerikaniider Raubdrud, 
wie id) fpäter erfuhr; als Schriftiteller 
hätt’ id) ihn nit einmal mit der Feuer— 
zange angefaßt; als zwölfjähriger Junge 
war id) natürlich arglos und ahnte nidt, 
daß im Lande der ‘sreiheit die Dichter 
beitoblen, jogar mit hohem obrighkeitlidyem 
PDrivilegio beftohlen werden. 


Ih tete alfo das Näshen hinein 
und hatte nad) den eriten zwei Kapiteln 
das Befühl: Das mußt du den Alten 
vorlefen. (So nannte id) reipektloferweile 
bei mir felbft meine Eltern.) Und Abend 
für Abend, wenn die Beiden fidy bis Ipät 
in die Nadıt hinein in Staub und Mühfal 
ums täglihe Brot abraderten, las id) 
ihnen die dreimal köftlihe Dreidörfer- 
geihichte von Rerow, Bürli und Pümpel- 
hbagen vor. Die fie da ladhten und 
weinten, die beiden „Alten“ und der 
Kleine Junge, zu was für großen goldenen 
Sternen da die Augen meines PBaters 
wurden, wie da durdy drei Herzen ein 
einziges frohes Leben rann, wie warm 
es noh um Mitternadt war im längit 
erkalteten Zimmer! 


Halb gewaltfam mußten die Eltern 
den Anaben, der nidht aufhören wollte, 
zu Bett fchicken, nur ein oder zwei von 
den 47 Kapiteln konnten täglid) gelefen 
werden; aber als es gegen das (Ende 
ging, da wurde uns eigen ums Herz; 
wir fparten mit den Kapiteln, wir [hoben 
den Abfichied hinaus, und als dann dod) 
das lette Wort gelefen war, da waren 
wir in Heiterkeit traurig und fühlten ein 
tiefes, tiefes Heimweh nah Bürlif, 
Rerow und Pümpelhagen. 


Wir tröfteten uns bei der „tFeftungs- 
tid" und der „‚sranzojentid”, bei „Dörd)- 
läudting“ und „Hanne Nüte“ und lebten 
alle Abende herrlid und in ‘Freuden; 
Ihwädyer wurde das Bergnügen bei „De 
Reif’ nah Konftantinopel” und „De Reij’ 
nah Belligen” und nod jchwädyer bei 


feinem DBerbältnis zu 


den „Läufhen un Rimels”; aber wenn 
man fo weit ift, dann kann man aud) 
fehr gut wieder bei der „Stromtid“ an« 
fangen, und das taten wir aud) redlid). 
So ftellt fi mir Fri Reuter in meiner 
älteften Erinnerung als ein langer, langer 
Sommertag in Winternädten dar. 


Nihts Eiligeres hatte ih dann zu 
tun, als meine Entdeckung einigen Sculs 
kameraden mitzuteilen. Aber das war 
ein jchredliches (Fiasko. Anfangs ladıten 
fie über den Dialekt als foldyen; es war 
ihnen komilh, daß es Büdyer in ihrer 
Altagsipradye gab. Und jedesmal, wenn 
Brälig ein falfhes Hoddeutih ſprach, 
brüllten fie wie angeheiterte Gorillas; 
aber an allem andern hörten fie ftumpf- 
finnig vorbei. Jh) war tief beleidigt, 
klappte meinen Perlenkaften zu und be» 
griff, daß idy mein Publikum überjhätßt 
hätte. 


Als junger Mann las id) die „Strom» 
tid" einem alten Herrn vor, dem id) 
wödentlih einmal eine VBorlefung zu 
halten hatte. Nah einigen Abenden 
waren zwei Bäfte da, am nädjlten fünf, 
am folgenden neun, dann fiebzehn, dann 
fünfundzwanzig und fo in einer Art 
geometriiher Progreflion weiter; das 
Ende vom Liede war, daß ver alte 
Herr die Borlefungen aufgab, weil fein 
Dienftperfonal dem Andrang nidt mehr 
gewadjjen war. Für diefen Erfolg war 
ih dem Dichter der „Stromtid” nidht 
ſonderlich erkenntlich. 


Aber er hat den Ausfall mehr als 
reichlich wieder gut gemacht, wie man 
gleich ſehen wird. Ich las wieder einmal 
die „Stromtio“ vor, diesmal im Haufe 
eines guten Bekannten. Da war nun 
freilich ein junger Mann, der an der 
damals noch ſeltenen, in der neueren 
Aſthetik bekanntlich häufig auftretenden 
humoriſtiſchen Maulklemme litt. Er war 
unzweifelhaft einer der größten Hohl⸗ 
und Flachköpfe, die mir in meinem Leben 
begegnet ſind; aber in einem Punkte war 
er ſchlau: er ſchwieg. Er pflegte ſchweigend 
und wie mit milde verzeihendem Neide 
von einem zum andern zu blicken, als 
wollte er ſagen: Ach, Menſchenkinder! 
Habt ihr's gut, daß ihr nicht zu denken 
braucht! Er konnte nicht lachen. Er be⸗ 


haupiete, nit laden zu können. (Es 
war ihm alles nidt tief genug, um 
darüber zu ladhen, und wenn etwas tief 
genug war, dann konnte man darüber 
nit laden, weil es eben tief war. 

Ein Berliner Kritiker made fi) einmal 
mit Redyt über eine „Ibfen-Bemeinde” 
Iujtig, die jofort fchulmeifterlidy ftrafend 
ziichte, wenn das Publikum über Hjalmar 
Ekdal ladıte.e Die „Wildente“ ijt ein 
tiefernftes Stük! alfo ladt man nidt. 
Jd finde, es vertieft den Ernit des 
Stükes, wenn man gelegentlidy über 
Hialmar herzlich lacht. Von einem 
Gipfel aus iſt der Abgrund tiefer als 
von der Ebene aus. Das begreifen die 
Verächter des Lachens nie. 

Ich kenne auch Menſchen, die ſich gern 
und viel mit den ernſteſten und ſchwierigſten 
Fragen befaßt haben und die doch über 
einen Excentric⸗Clown lachen können, 
daß ihnen die Knöpfe von der Weſte 
ſpringen. Es ſind nicht üble Leute 
darunter. Hans v. Bülow ſah ich einmal 
laden, daß ihm die Tränen über die 
Wangen liefen, und das über einen fran« 
zöfiihen Schhwank, der wie gewöhnlid 
nidts als Blödfinn, aber halt ein ulkiger 
Biödfinn war. Und Wilhelm Raabe 
hörte id) beim Weine jagen: „Das weiße 
Rößl? Ab, das ift ein ganz famoies 
Stük, das hat mir viel Spaß gemadıt.“ 

Oskar Blumenthal ift kein Dante und 
will es aud fidher nit fein; aber er 
madht außer mandem anderen Buten 
audy jehr gute Wie, über die id) von 
Herzen gen lade. Er fah einmal in 
einer feiner Premieren einen Berliner 
Rezenienten, der jedesmal zürnend und 
ftrafend um fi blikte, wenn das 
Publikum ladte.. In einer Beielihaft 
trafen ji) die beiden, und der Rezenient 
erklärte: „Es tut mir leid, Herr Doktor, 
id konnte. nit laden!” 

„Ja ja,“ verfetzte Blumenthal, „id 
habe es gejehen, Sie konnten nidyt lachen; 
aber jehen Sie, es ift mir dod immer 
nod) lieber, wenn das Publikum ladjt 
und Sie fih langweilen, als wenn das 
Publikum fid,) langweilt und Sie ladyen.“ 

Das war in diefem (yalle mein Fall. 
Reuter bietet ja nod) erbeblid) mehr als 
Jur, Spaß und gute Wie; man kann 
bei ihm weinen und laden, und was das 
Herrlidhite ift: weinen, indem man ladıt 
und weil man ladjt. Und id) jagte mir: 
Der tiefe Jüngling mit feiner importance 
of being earnest kann meinetwegen 
jo fauer reagieren, wie er will, wenn jie 
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nur immer durdeinander lat und weint 
und ladıt, fie, die junge Dame, die in 
dielem Haufe verkehrte. 

Es ilt immer jehr fhwer für den Zue 
hörer, Didytung und DBortrag oder Darr 
ftelung auseinanderzuhalten; wir Mtenjchen 
neigen jogar dazu, den gegenwärtigen 
Künftler mindefltens für den zur (Ent- 
geaennahme jämtliher Lorbeerkränze be- 
vollmädtigten Prokuriften des Dichters 
oder Komponijten zu nehmen. Belonders 
junge Mädchen, und wenn es die beiten 
ind — — und dies war das beite — — 
haben eine janfte Neigung, den „Hamlet“ 
für ein Werk des Herrn Matkomsky 
und die IX. Spmphonie für eine Schöpfung 
des Herrn Nikiih zu halten. 

Um es kurz zu fagen: Fri Reuter 
bat fi in jenen Tagen, als er [chon 
lange tot war, in der liebenswürdigiten 
Weife und mit überrajhendem Erfolge 
als Brautwerber um mid) verdient ge» 
madt, und ich muß es mir gefallen lafjen, 
wenn id) nody heute für einen hödft 
parteiifchen, wenn man's bei Licht befieht, 
Ihwer beftochenen Reuterrezenienten gelte. 

Jh glaube, es ift Rüdkert, der das 
Wort gejprohen hat: Ein Bud), das nit 
wert ift, zweimal gelejen zu werden, ver« 
dient aud) nicht, daß man es einmal leje — 
wahr ift es jedenfalls. Man rechne 
danad) aus, wie gut ein Bud) fein muß, 
das man zwölfmal — io oft hab idy’s 
mindeftens gelefen — und öfter genießen 
kann. Es gehört zu den Werken, an 
denen man als an den |Könjten Schule 
beilpielen allerlei beherzigenswerte älthe- 
tiihe Weisheiten dozieren kann. 3.3. die, 
daB das Enticheidende in der Aunft nie« 
mals das Was, fondern das Wie ift, daß 
eine wobhlgebaute, |pannende Handlung, 
fo angenehm und verdienitlid fie fein 
mag, für die Qebenskraft eines Romans 
von weit geringerem Belang ilt als die 
Charakterzeichnung, der Stimmungsgehalt, 
die pbilojophifhen Lebenswerte des 

erkes. 

Auf das Schidkfal der Hawermann 
und Brälig, der Rambow und Pomudhels- 
kopp bin id) nadygerade nidyt mehr ge» 
jpannt: das kenn’ id) auswendig. Aber 
niht genug Kriegen kann idy von dieſen 
Menihen, mit denen man verkehrt wie 
mit ganz Lebendigen. Es kommt ja 
wohl im Leben vor, wenn aud) bitter 
felten, daß uns ein Menidy begegnet, bei 
deflen Anblik uns jeltfiam warm und 
wohl ums Herz wird, jodaß wir im 
Stillen denken: Mit dem mödhteft du in 
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reht innige und dauernde Berbindung 
treten. Uber meiftens find irgend weldye 
Lebensmädte nit einverftanden. In 
Reuters Beihichten haben alle diefe Mächte 
nihts zu jagen; du braudit dich nicht 
einmal vorzuftellen; der Areis um Die 
freundliche Abendlampe rückt fofort zu 
jammen und madjt dir den bequemiten 
Pla im Sofa frei; Jrau Nüßler ftrahlt 
um jo glüdjeliger. je öfter du dir ein« 
Ba und je mehr du dir von dem 

Schinken herunterſäbelſt; Jochen Nüßler 
reiht dir die Pfeife mit dem „beiten 
Tabak unter der Sonne”, „petum opti- 
mum subter solem“, der zwar nicht 
teuer ift, aber in dieler Umgebung ganz 
bezaubernde Qualitäten annimmt, und 
Bräfig verhält fid) abwartend; er bat die 
Augen bis ganz unter den Mütenihirm 
geworfen und beobadjtet, und wenn du 
ein anftändiger Kerl bijt, fo wird er nadı 
deinem Weggang jagen: „Der Menidy ift 
mid) fomfatiih”, und von dem Tage an 
Rannft du auf ihn bauen. Id) kann nidyt 
weg finden von diefem Hawermann, diejem 
Brandjeigneur im Linnenkittel, Ddieler 
Beftalt von Dürerjher SHerbbeit und 
rubevoller Wudt, von diefem Paftor 
Behrens, der viel größer ili, als jo ein 
kleiner Paftor in einer kleinen medlen- 
buraifhen Pfarre zu fein von Amts wegen 
verpflichtet ift, deffen großes, mildes Auge 
weit über die Brenzen jeiner Bemeinde 
hinauspredigt, oder von der rundlichen, 
ein wenig pietiſtiſchen Frau Paſtorin, die 





den lieben Gott im Katechismus und in 
der Kirche ſucht und nicht merkt, daß er 
ihr aus den Augen ſchaut. Immer wieder 
zieht es mich zurüch zu dieſen Bauern 
und Tagelöhnern, deren Leben langſam 
dabinzieht wie ein fchwerer Laftwagen, 
deffen Räder durd; tiefen Lehm oder Sand 
mablen, die wohl ein enges, aber darum 
Rein kleines Leben führen, deren größter 
Reihtum ihre Treue gegen den Mit« 
menjcdhen ift und deren mandıer die große 
Ruhe des Diogenes im Herzen trägt. 

DO, er kannte gut, der kluge Didier, 
den Sauber feiner Kunft; er wußte wohl, 
daß die Wirkung feiner Diytung ein 
tiefes Heimweh nah der Welt jeiner 
Beftalten fein werde. Modht’ es ihm jelbft 
doc ebenfo ergehen. Er wußte, daß 
feine Lefer ihn beftürmen würden: Wo 
liegt Bürlig? Zeig uns Rerow! Wie 
kommt man am fdhnellen nad) Pümpel- 
bagen? Er entichlüpft ihnen durd) eine 
poetilhe Yinte..e Wo ein Edelmann id 
nit beiler dünkt als feine Mitmenſchen, 
da liegt Pümpelhagen. Wo ein Paftor 
nit verlangt, daß alle glauben, was er 
glaubt, da liegt Bürlit. Wo dem Bürger 
das Banze mehr gilt als fein eigener 
Beldgewinn, da ift Rerow. Über das ift 
ein magerer Belheid, it nad einem 
fröhlihen Roman ein melandolifcher 
Schluß. Der Leier fit verlaffen da, läßt 
das Bud) finken und judt und fucht mit 
großen Augen in leerer ferne das Land 
der guten Menichen.” 


Erfahrungen aus einer z3wan« 
zigjähbrigen Herausgebertätigkeit. 
Der Aufforderung, die von verjdiedenen 
Seiten an mid) bherangetreten und von 
der Schriftleitung des „Edart“ in dan- 
henswerter Weiſe aufgegriffen worden 
ift: ih jolle aus den Ertahrungen meiner 
falt zwanzigjährigen Tätigkeit als Her⸗ 
ausaeber und Redakteur von „Meyers 
Bolksbühern“ etwas erzählen, komme 
ih gern nad). Denn id) weiß zwar jehr 
wohl, daß nicht alles neu ilt, was id) zu 
fagen haben werde, hoffe aber dod, daß 
aud) das Bekanntere mandyem wenigitens 
eine willkommene Beftätigung eigener 
Erfahrungen oder Erwägungen fein 
wird. 

Eine beglükende Erfahrung ift es 
mir immer gemejen, daß der Deuticdhe 


tatfähli außerordentlih viel lieft: 
wir haben, Unternehmungen wie die 
„Wiesbadener Volksbücher“ noch nicht 
einmal mit geredet, drei „billige“ 
Sammlungen in Deutichland, und allein 
von den „Bolksbüdhern“ find feit 1886: 
201/; Millionen Nummern abgeſetzt 
worden! Von dieſen drei großen Biblio— 
theken für jedermann iſt Hendels „Ge— 
ſamtbibliothek“ die jüngſte. Reclams 
„Univerſalbibliothek“ ing 1867 zu er- 
feinen an, „Meyers Bolksbücder“ aber 
traten bereits — damals unter dem 
Namen „Brofchhenbibliothek" — in dem 
politifch erregten, freiheitsdürftenden Jahre 
1848 mit ihrer Depvije vor die Welt: 
„Bildung mad frei!" Auh als die 
Sammlung im Tahre ı886 ihren jegigen 
Namen und das f[hmude Aleid erhalten 
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hatte, das fie heute noch trägt, blieb fie 
der ihr von dem Begründer des Biblio» 
graphilden Inftituts, dem genialen DOr- 
ganijator und vorausicdhauenden Sozial» 
politiker “Jojepp Meyer, geitellten Auf» 
gabe treu: aus allen Literaturen das 
Beite auszuwählen, es zum  billigften 
Preife weiteften Areifen zugänglid zu 
maden und jo fjelbft dem linbemittelten 
die Erwerbung zahlreiher guter Werke 
zu ermöglidyen. 

Als die Durhführung diefer Aufgabe 
in meine Hände gelegt wurde, jah id 
fehr bald, daß man es als Herausgeber 
Reineswegs allen reht maden kann. 
Lavieren hilft in diefem alle gar nichts, 
fondern nur das unerfchütterlihe Feſt—⸗ 
halten an einem geidloffenen Pro» 
gramm. yreilid) darf diefes Programm 
nit zu eng jein, nidyt als Schranke und 
dTellel empfunden werden. Auf Brund 
theoretilher Studien und meiner prak« 
tilrhen Erfahrungen babe id für Die 
„Bolksbüdher” ein Programm aufitellen 
dürfen, das die allgemeinften Belichts- 
punkte feitzuhalten fudhte, und id gab 
ihnen folgende yaflung: 

8 1. „Meyers Bolksbüdyer” verforgen 
feit langem weite Areile mit anregender 
und unterhaltender Lektüre, Sie fteben 
aber vor allem auh im Dienit der 
praktijhen Bolkserziehung, indem 
fie zu einem außerordentlid billigen 
Preile jedermann nad) und nad) in den 
Belig einer eigenen kleinen Hausbiblio- 
thek guter Bolksfchriften feßen. 

2. Der vielumitrittene Begriff 
„Zolksihhriften“ ift dabei hier im Sinne 
von Scdyriften gefaßt, die ih an alle 
Shidhten des Bolkes wenden dürfen, 
weil fie den höher Bebildeten nidt zu 
niedrig, den weniger Bebildeten nicht zu 
hoch ſind. jene werden aus ihnen in 
erfter Linie Unterhaltung, dieje vor allem 
Belehrung fchöpfen. 

8 3. Eine jolde Belehrung, d. 5. 
geiltige und fittlihe Förderung, hat in 
dreierlei Weile zu geihehen. „Meyers 
Volksbücher“ wenden ſich 

1) an das Unterhaltungsbedürf— 
nis und ſuchen mit ſeiner Hilfe 
die Geſchmacksbildung im 
Volke zu heben, 

2) an den natürlichen Wiſſenstrieb 
und erſtreben mit deſſen Befrie⸗ 
digung eine weite Verbreitung 
nützlicher Kenntniſſe, 

3) an die ethiſche und religisſe 
Dispoſition des Menſchen und 


dienen damit der Pflege von 
Sittlichkeit, Religioſität und 
Vaterlandsliebe. 


8 4. Die eben angeführte Reihen⸗ 
folge (Geſchmack, Kenntniſſe, Sittlichkeit 
uſw.) iſt nicht gleichgültig. Es iſt er—⸗ 
wieſen, daß das Volk am leichteſten für 
Unterhaltendes zu erwärmen iſt. Dem 
Intereſſe für dieſes folgt in zweiter Linie 
das Verlangen nach Belehrung, während 
eine direkte Einwirkung auf ethiſchem 
und religiöſem Gebiete nur mit großer 
Vorſicht gewagt werden kann. „Meyers 
Volksbücher“ legen infolgedeſſen zunächſt 
auf die Verbreitung der beſten Werke 
aus der unterhaltenden Literatur 
aller Völker (teils in kommentierten, 
teils in unkommentierten Ausgaben) 
Wert, bringen ſodann populäre Ver—⸗ 
öffentlichungen aus dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft und endlich in beſonders 
ſorgfältiger und vorſichtiger Auswahl 
Schriften zur Förderung ethiſch⸗religiöſer 
Bildung. 

Man ſollte meinen, ein ſolches feſtes 
Programm müßte vor allem die ernite 
Aritik zur Beihäftigung mit der 
Sammlung angeregt haben. Aber das 
it eben leider auch eine meiner Er 
fahbrungen — oder iagen wir in diejem 
alle wenigftens: Überzeugungen —, daß 
ji) die Preije der „billigen” Sammlungen 
in ermunterndem Lob wie beijlerndem 
Tadel zu wenig annimmt. Sie vergibt 
in diejem ‘Falle, daß aud) ihr ein gutes 
Stük der Aufgabe zugeteilt ift, im Bolke 
für die Berbreitung geeigneter Literatur 
zu forgen. Ein viel befferes Zeugnis 
darf ih in Diefer Beziehung den 
Jugendjhriften-Ausfhülfen aus= 
telen, namentlid dem SHamburger. 
Denen ilt es wirklid Ernit mit dem 
prüfenden Auswählen guter “Jugend- und 
Volksliteratur; der Hamburger 3. B. hat 
unjfere ganze Sammlung durdgeprüft, 
wir konnten ein bejonderes Berzeidynis 
der von ihm als für die "Jugend geeignet 
ausgewählten Bänddyen druden lajjen. 
Es ilt koftenlos vom Bibliographilden 
Inftitut zu beziehen. 

Wenn id nun ganz im allgemeinen 
einen Blik auf unlere Mitarbeiter 
werfe, jo muß ich fagen: man mag die 
Deutfhen fadhlidy nody jo aut unter einen 
Hut bringen, man mag fie nod) jo leidht 
— und das deutihe Anpajjungsvermögen 
madht es dem Herausgeber wirklid) 
leiht — zum QZurüdftellen ihrer perjön- 
lihen Anfihten und Wünfhe hinter die 
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große einheitlihe Idee eines Sammel. 
werkes bewegen können — in allerlei 
Quisquilien bleiben fie Eigenbrötler, und 
mit Zäbigkeit hängen fie an einer kurzen 
(„andern“) oder langen („anderen“) 
Spradhbform, am Seten oder Weglafjen 
des Dativ-E's, an einer orthographiichen 
Schrulle, an einer Interpunktionsgewohne 
beit. Hier muß der Herausgeber im 
Intereffe der Einheitlihhkeit oft ziemlich 
rückſichtslos Ddurchgreifen, und darum 
enthält unjer Programm nidt bloß die 
oben angegebenen leitenden Brundgedans 
ken nebft näheren Ausführungen dazu, 
jondern auch ein ganzes kleines Bejeh- 
buh über Apoftroph, edKige und runde 
Klammern, Anführungsitrihe, Zitierung 
von Budtiteln, Fallung der Anmerkungen 
u.|.f. Id darf zu meiner (Freude fagen, 
daß ji) der eine oder andere Mitarbeiter 
audy für feine weiteren literarifden 
Arbeiten diefen Regeln angeldloflen bat, 
nahdem er fie, zunädjft vielleiht ungern, 
für die „VBolksbüdyer“ durdführen mußte. 
Es it unmöglid), Ddiejes paragraphen- 
reihe Programm bier in allen jeinen 
Einzelheiten zu entwideln, aber wer fid 
näber dafür interejliert, der erhält es 
von der Redaktion der „Bolksbüdyer” 
gern kojtenlos zugelchict. 

2ehrer melden fi erfahrungsgemäß 
nur ganz felten zum Überjeßen, abgejehen 
natürli) von jpeziellen Spradlehrern: 
unjer deutiher Bolksidyullehrer ift im 
allgemeinen kein großer Spradenkenner. 
Er jammelt gern; Anthologien, Rätfel- 
Ihäße, Spridwörter, Zitate, audy Zu- 
jammenftellungen geihichtliher Zahlen- 
reihen bietet er mit Dorliebe an. Yür 
kritiide Ausgaben ulterer deutſcher 
Diteraturwerke kommt er mit geringen 
Ausnahmen nidt in Betradyt, denn er 
will immer modernijieren und die heraus» 
augebenden Autoren für Schule und Haus 
zurechtjtußen. 

Eine häufige, aber eigentlid unbe- 
greiflihe Erfahrung ift die, daß fid 
Autoren, namentlid) Überjeger, gar nidt 
um lirhbeberredtsfragen kümmern. 
Sie überjegen oft aufs Beratewohl dick» 
leibige Werke, bieten fie arglos der 
Redaktion an und müllen nun erft von 
diejer zu ihrem Entiegen hören, daß fie 
Zeit und Mühe ganz nußlos aufgewendet 
haben, weil die überjeten Werke ur- 
beberredhtlih no nicht „frei” find. Bor 
allem Damen find auf diefem ®ebiete 
ſehr leichtfertig. Anderieits find gerade 
fie den männliden Mitarbeitern als 


Überfeger durhfchnittlich entfchieden vor- 
zuziehen, denn fie arbeiten falt durchweg 
jorgfamer. Freilid beruht diefer Vorzug 
nit in ihrer Befdlehtseigenart, jondern 
er hat wirtichaftlihe Bründe: eine Frau 
braudt nit jo jchnell wie der wirt- 
Ihaftlid_ unfelbftändigre Mann zu 
arbeiten, denn fie leiltet ficdh vieles jelbft, 
was der Mann teuer verlohnen muß 
(Kochen, Zimmerreinigen, Nähen). 

Aber gerade der gewiljenhaftefte 
überjeger — und das trifft ebenfalls 
befonders für weiblidye Überfeger zu 
— ift oft der ungejcdictefte, weil er fi 
zu genau an Saybau und Konftruktions» 
form des Driginals hält. Die Benauig- 
keit der Überfegung ift nur die Boraus- 
feygung: die Bollendung gibt erit das 
Treffen des deutihen Spradygeiftes; 
eine Überjegung ift [chleht, wenn fie 
fih nicht lieft wie ein deutfhes Dri-» 
ginal. 

grüber konnte man eine Skala der 
Völker aufftellen binfihtli ihrer Be- 
Iheidenbeit in Autorijationshonora= 
ren für Überlegungen. Die Italiener 
waren nad) meinen Erfahrungen am an 
Iprud)slofeiten, die Yyranzofen am teuer- 
ten. Mancder Autor ferner liegender 
Literaturen, 3. B. mandyer Unaar, war 
überhaupt froh, wenn er in Deuticdhland 
bekannt gemadyt wurde. ett, wo fidy 
die Mehrzahl der zivilifierten Völker der 
Berner Aonvention angefchloffen hat, 
[heint mir das anders geworden zu 
jein: jeßt jchlägt jeder möglichft viel 
heraus, denn alles ıjt ja gleihmäßig ge- 
ſchutt. 

Laſſen wir nun ein wenig die 
Statiſtik reden, und wir werden ſehen, 
daß auch dieſe „ſtarrſte“ aller Wiſſen⸗ 
ſchaften uns Wege ins Leben zu zeigen 
vermag! Ich führte Bud, über alle An« 
gebote, die aus dem Schriftiteller- und 
Dejerkreile an uns berantreten, und aus 
diefer Buchführung ergibt fid) denn vor 
allem, daß die Autoren aud) beim Volke 
der Didyter und Denker vorwiegend das 
Bedürfnis nad) Unterhaltungsliteratur 
vorausjegen. Neben 99 belletriftiihen 
Angeboten in deutiher Sprade, 510 An 
geboten von Überjegungen aus fremden 
Spraden, wovon mehr als 400 ebenfalls 
belletriftiihen Charakter trugen, 15 An» 
thologien, 4 Bühnenbearbeitungen und 
54 Borfchlägen zu Bearbeitungen älterer 
deutiher Werke, von denen ebenfalls 
weitaus die meilten Belletriftika waren, 
ftanden im gleiden Zeitraum nur 63 


Angebote willenfhaftliher Natur, und 
es muß DBermwunderung erregen, daß be«- 
einer für die weitelten Lelerkreile be« 
ftimmten Sammlung jo wenig Wifjen- 
Ihaftspopularifierung anzubringen verjudyt 
worden ilt. 

Daß unter dielen 63 wiljenihaftliden 
Angeboten die Jurisprudenz mit der 
gahl 15 die Spige einnimmt, könnte 
ebenfalls auffallen; aber darunter [ind 
13 Angebote von Beleausgaben, die 
nur praktiihe Zwede verfolgen. Der 
Jurisprudenz fchließt fid) die Literatur- 
geihihhte mit 9 Angeboten an, dann er- 
iheint die hiltoriihe Biographie mit 7 
Angeboten auf dem Plan, und die 
weitere Bruppierung zeigt folgende kleine 
Tabelle: 

Tbeologiihes: 5 Angebote 
Pädagogiides: 5 (merkwürdig wenig!) 
J 4 

Mufik: 4 

Beographie: 2 

Geichichte: 2 

el 2 

Phyſik: 


2 
Philoſophie: 2 
Volkskunde: 1 
Kulturgeſchichte: 1. 

An dieie Überfiht reihe ich Jofort 
eine zweite, welde zeigt, wieviele An- 
gebote wir — immer im gleidyen geit- 
raum — für Überjegungen aus 
fremden Spraden erhalten haben: 
Franzoͤſiſch: 170 
Engliſch: 96 
Ruſſiſch: 41 
Italieniſch: 35 
Lateiniſch: 33 
Altgriechiſch: 24 
Schwediſch: 20 
Däniſch: 17 
Spaniſch: 17 
Niederländiſch: 12 
Ungariſch: 11 
Polniſch: 11 
Portugieſiſch: 6 
Neugriechiſch: 4 
Tſchechiſch: 8 
Arabiſch: 2 
Rumäniſch: 1 
Türkiſch: 1 
Perſiſch: 1 
Hebräiſch: 1 
Kroatiſch: 1 
Serbiſch: 1 
Bulgariſch: 1 
Javaniſch: 1 
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Es ift wohl nit zu kühn, aus diefer 
Tabelle Sclüffe auf den Stand der 
Spradykenntnilje in Deutichland zu ziehen, 
3.B daß die Kenntnis des Franzöfiihen 
ungefähr doppelt jo |tark verbreitet ift 
wie die des Engliihen. Auf die relative 
Höhe der Zahl für das Ruffiihe mödjte 
ih niht allzu großen Wert legen: Die 
Überjeger willen, daß für die ruflifche 
Literatur unter den Deutichen, bejonders 
durd Tolftoi, ein großes Interefje er- 
wacht ilt, und das bat naturgemäß aud 
auf die Höhe des Angebots abgefärbt. 
Banz ähnlidy fteht es — dur Ibfen — 
mit der |kandinaviihen Literatur. Die 
Angebote aus dem Lateinifhen und 
Briehiihen beziehen Jid leider vor» 
wiegend auf jogenannte „Alatihen“, d. b. 
fie jpekulieren auf Scyülerfaulheit. und 
darum jtehen wir gerade ihnen äußerft 
keptii) gegenüber. Beftärkt werden 
wir in Ddiefem Berfahren durd, die ver- 
dädhtig große Nachfrage nad) Kenophon, 
Dvid, Birgil ujw., die aus dem Publikum 
bilfeflehend zu uns aufichreit. 

Überhaupt beitätigt‘ die Nachfrage 
und der Abjat der Sammlung die 
oben aufgeltellte kleine Angebotsitatiftik 
in mehr als einer Beziehung. Bernau 
jo 3. B. wie viel mehr belletriftifche 
Literatur angeboten wird als wiljen« 
Ihaftlidye, wird aud) viel mehr belletrifti- 
Ihe Literatur gekauft. Deutiche Literatur 
findet viel ftärkeren Abfat, als Über- 
tragungen aus fremden Spraden; der 
Unterjchied it ungefähr 3:2. Unter der 
deutihen Literatur wiederum ftehen die 
Werke unjerer Klalfiker (in der Reihen« 
folge: Dramen, Proja, Bedidyte) obenan. 
Merkwürdigerweile aber werden von den 
Ausländern nicht, wie nad) der Angebots«- 
ftatijtik vielleiht vermutet werden könnte, 
die tyranzojen bevorzugt, jondern bier 
itehen — gewiß eine Wirkungserfdyeinung 
des germaniiden Bolkstums — die 
Engländer in erjter Linie, dann erft 
folgen die Tyranzojen, nad) ihnen die 
Spanier (!), Skandinavier, Italiener und 
Ruſſen. 

Nicht ohne Intereſſe iſt auch ein Blick 
in meine Deſideratenliſte. Ich ver⸗ 
merkte darin alle Wünſche des Publikums, 
die fchriftlid oder mündlid an uns ge 
langten und judte mir auf Diele Weile 
ein offenes Auge für das „Bedürfnis“ 
unjerer Lefer zu erhalten — oder dod 
wenigitens für ihr vermeintlides 
Bedürfnis. Denn das lehrt die Er- 
fahrung mit allee Entiiedenheit: ein 
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Herausgeber, der fi von den Wünfchen 
des Publikums leiten ließe und nidt 
vielmehr ein eigenes feites Programm 
zur Richtſchnur nähme, verlänke jehr 
bald in einen Strudel widerſtreitendſter 
Anforderungen, die über ihm zuſammen⸗ 
ſchlügen; für ihn dürfen ſolche Wünſche 
des Publikums nur volkspädagogiſchen 
und pſychologiſchen Wert haben, d. h. 
theoretiſches Material ſein für Auf— 
ſtellung oder Modifikation ſeines Pro⸗ 
gramms. Mein oben angeführter Grund⸗ 
ſatz z. B. daß man an den Leſer als 
volkspädagogiſches Objekt am beſten und 
ſchnellſten auf dem Wege der Unter⸗ 
baltungsliteratur herankäme, iſt 
natürlich nicht aus meiner Deſideraten⸗ 
liſte abgeleitet, wird aber durch ſie be⸗ 
ſtätigt: neben einem einzigen Wunſch 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete (eine 
populäre Aftronomie) und vier Biogra« 
pbien Stehen im gleihen Zeitraum rund 
drei Dußend belletriftiihe Wünfde. 
Darunter bezieht fid) weitaus die Mehr: 
zahl auf die deutſche Literatur, von 
den tsranzojen wurden Beranger, Taine, 
Stendhal und Rabelais, von den Ruffen 
Tolftoi, aus der englilcdh-amerikanildhen 
Literatur W. S. Landor, Walter Pater, 
Emerion, Thoreau und Walt Whitman 
verlangt. In den Wünidhen aus der 
deutfchen Literatur ſelbſt aber fieht man, 
wie wenig man fid in unſerem Falle 
von der vox populi leiten lajjen darf: 
ſchon daß —- ganz merkwürdig — ber 
fonders häufig Rüdert begehrt wird, 
gibt zu denken; aber was joll man fagen, 
wenn neben Jeremias Botthelf, Stifter, 
Schaumberger, Meldior Meyr, dem 
Briefwediiel Boethes und gelters aud) 
Ludwig Bothes „Fiihhändler von Köln” 
und Heßleins „Preußiihe 1001 Nacht“ 
auftreten ? 

Zum Schluß nod einige Kuriofa. 
Sie bedürfen keines Aommentars. “Jeder 
wird mir glauben, daß id) fie nidht des 
bloßen Spaßes wegen bierber jete: 
fie zeigen mit allem Nadhdruk, was für 
naive und unverfrorene Menidyen es gibt. 
Da bietet einer — ein Käfer und fAraut- 
fabrikant — ein kleines Scaufpiel an. 
Er darakterifiert es jelbft wie folgt: 
„Behandlung mit Abfiht nad) Art der 
Didier des vorigen “Jahrhunderts. 
Daber ift die Erpofition länger und aus» 


gedehnter als fonft und nidht inter» | 


effant, was fi beides vielleidht mit 
dem gedrängten Höhepunkt und Schluß 
ausgleiht. Sprade und Ausdrucsweife 
wegen der rauen alten Nadybildung 
gejhraubt...” Ein anderer erklärt, 
er habe in feinem Epos einen Lehrer als 
„göttlihden Dulder”“, jeine Schüler als 
„Helden“ geichildert. „Ihre ‚Taten‘ find 
in bomeriiher Manier bejungen, was 
den gebildeten Lejer zu großer 
Heiterkeit bringt“ Ein dritter 
rühmt die „felten fchöne” Sprade feiner 
„ehr eigenartigen” Bedidhte, ihre „tich- 
gefühlte Leidenichaft“, ihren „Ausdruck 
maßvoller Entjagung”. Eine niedlicdhe 
gumutung ilt die Bitte eines induftriöjen 
Herrn, ihm ein Verzeichnis der Sammlung 
zu [hicken uud darin alle die Nummern 
anzuftreidhen, die er ohne weiteres nad)» 
drucken dürfe, und fehr ermutigend ift es 
aud, wenn man einem „Freund“ der 
Sammlung der vielleiht einmal ein 
Heften gekauft hat, fämtlidhe Literatur 
über das Thema „Schillers Dramenfrag» 
ment ‚Die DPrinzeffin von (elle‘” 
zulammentragen fol. Ein Überieter — 
und damit fei'ss genug — bietet fich in 
folgender Form an: „Unter dem Schuß 
des DBerlagshaus X., weldes höflidyft 
Ihre geehrten Name mir angezeigt hat, 
erlaube id) mir Ihnen, als Korıeipondent 
für Überjegungen vom Deutfd; im italienifch 
oder im franzöfifh, und vom italienifch 
in deutih, Ihrer zahlreihen und widhti- 
gen Werker, oder weljen fie wünſchen 
werden, mich zu erbieten.“ Mein in—⸗ 
grimmiges Herausgeberherz glaubt obige 
Ausführungen nicht wirkungsvoller 
ſchließen zu können als mit dieſem Brief⸗ 
fragment. 
Hans Zimmer. 
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Der heutigen Nummer liegt ein 
Proipekt über Heinrih Sobnreys 
„gtiedefienhens Lebenslauf” (Ber 
lag Deutihe Landbudhhandlung 
®.m.b.9., BerlinSW11) bei, den wir 
der Beadhtung derjenigen empfehlen, die 
ein gutes Weihnadtsbud) für die Familie, 
ganz bejonders aber für junge Mädchen 
Juden. — tyerner bitten wir unjere vers 
ehrten L2efer, die in diefem Heft enthaltenen 
Beilagen der Firmen: Alfred Janffen, 
Hamburg, und B. J. Böfdhen, Leip- 
3ig, freundlihft beadyten zu wollen. 
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Abfchied von Wilbelm Raabe. 


Einjamkeif und Hfille ringsumber 

Und die Luff wie lebensleer. 
Winterjtarre über Kieferzweigen 

Rührf kein Sindhaud. 

Hfeil kann der Raud) 

Senes Hüffenherds zum Himmel fteigen. 


Weiter jchreifend, bin ich rajdı allein. 
Eine Wolke öffnet ihre Qlrme; 

Als ob jie die ffumme Welt erbarme, 
Läßt fie weiße Flocken 

Auf den Ichwarzen Boden jchnein. 


Plötlih: Glocken! 

Irgendwo erfönf's, Schwarze Schwingen 
Flattern auf, wie flüjternd Singen — 
Krähen, die nah) Nahrung Suchen. 
Schon vorbei, 

Noch ein heller Schrei 

Zifterf hinter kahlen Buchen. 

Jeßt nur noch der Glocken Einerlei. 
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Und id) geh durd) hoher Bäume 
Brüderlicy gejtellten Kreis, 

Wie durdy eines Domes Räume, 
Den getürmt ein Gottgeheiß. 


Mit mir geht der Klang vom Erze, 
Nun verweht, nun wieder laut, 
Klang wie von verhaltnem Schmerze, 
Dem’s vorm eignen Rufe grauf. 


Und wo jäh mein Schreifen endet, 
An des AUbhangs fteillem Rand, 
Schau ich, weif hinaus gewendet, 
Das verwaifte deuffche Land. 


Städte breifen fidy im Kranze, 
Dörfer [hmiegen fih am Fluß, 
Unterm Wirbelflocentangze, 
Dem das Leben Sterben muß. 


Und der Glocken Weiterdröhnen 
Wekt der Glocken Schmeiterfchaft, 
Und es inf und Jhmillt ihr Tönen 
Durd) des Reiches Winterhaft. 


Ein Geliebfer ijt gegangen, 
Ein Bollender fand hinaus, 
Der das Leben einft umfangen, 
Schloß das Werk und ließ das Haus. 


Der jo ganz wie nie ein Andrer 
Eng’ und Seite neu bejeelt, 
Der, ein fraumeslichrer Wandrer, 
Nie den rechten ‘Pfad verfehlt, 


Der von jeder neuen Reije 

Ernte barg, die uns beglückt, 
Der in immer höhere Kreife 
Deutihe Hehnjucht hat enirückt, 
Der dem Icehfen aller Schleier 
Nah wie keiner fragend ſtand — 
Ihm erlönt die Zotenfeier 

Abers winterliche Land. 


157 


Tönt, wie an des Abends Rüfte, 
Tönt, wie eines Morgens Vehn 
Bon des fernften Reiches Küfte, 
Das nidhf Erdenaugen fehn. 


Glokenklänge — Hftund um Sfunden — 
Sterberuf wird Lebenslauf. 

Nimmer ift er uns entjchmwunden, 

Immer bleibt er uns vertraut. 


Geht mit Deutfchland teile Bahnen, 
Geht mit uns dur Luft und Rot, 
Und den Enkeln wie den Ahnen 
Bleibt fein Lieben, lebt fein Mahnen — 
Wilhelm Raabe ift nicht tot. 
Heinrid) Spiero. 


Enrica von Bandel-Mazzetti. 
Bon Dr. Hans Ferd. Berbard. 

Sie haben wohl beide durdeinander gewonnen — die „moderne” 
Strömung in der Ratholilhen Literatur und die Berfaflerin von „Jefle und 
Maria”. Enrica von Handel, die fi in ihren Anfängen kaum über den 
Ihlichteiten Ratholiihen Kalenderitil erhob, wäre fiher nicht fo fchnell, nidht 
jo leiht das geworden, was Jie heute ijt, wenn nidht eine mädtige Woge [ie 
emporgetragen, wenn nidyt der Beifall und der Rat künftlerijch-weitblicdkender 
Männer fie angefeuert und geleitet hätte. Und jene von Kardinal Dianning 
hervorgerufene und von Hermann Schell und dem fFreiheren von Hertling 
geförderte Evolutionsbewegung unter den deutien Katholiken, die DBere- 
mundus- Muth jo geihickt und tatkräftig auf das literariihe Bebiet hinüber- 
leitete — fie würde von ihren Anhängern heute nit mit jo beredhtigtem 
Stolz gepriejen werden, hätte jidy ihr nicht eine jo kraftvolle und bedeutende 
Künftlernatur angeldyloffen wie die Dichterin des „Jeſſe“. 

Was war denn vor ihrem Erjdeinen die neue katholiihe Literatur 
deutiher Zunge? Das Schmerzenskind jedes unbefangenen SHiltorikers! 
Eine quantit& negligeable für den Nidhtkatholiken! Welcher von den Schrift- 
jtellern, die Kürfchner unter dem Zeihen des Rleinen eingeklammerten k 
vermerkte, hat denn in den lebten beiden “Jahrzehnten die nichtkatholiiche 
Welt gefelfelt? Hansjakob dereinit, gewiß! | Dod) war der ein Mann nad) 
dem Herzen jtrenger Katholiken? Dann vor “Jahren Emilie Mataja (Emil 
Marriot). Sie hat aber längjt dem Zeichen, das ihr Ketten auferlegte, ent- 
lagt. Und fonit? Nun, außer den beiden hödyjitens nod) drei, vier Namen 
von einigem Klang! Diejenigen Schriftjteller aber, die wirklid) die (Freude 
der StrengsRatholiichen Lejerwelt ausmaden, die Ludolf, Herbert, Neidegr, 

12* 
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Boldegg, Haupt ufw., felbit die Kkürzlicy verftorbene Tyreiin von Bradkel, 
bedeuten uns im proteltantiihen Norden, wie Aarl Muth ridtig erkannte, 
nichts, garnichts. Und das nidt etwa um des Zeihens willen, unter dem 
fie fhreiben — wir lejen ja Huysmans und Coloma — jondern deshalb, 
weil fie uns künltlerijd nidhts zu jagen haben. 

Und nun, nad) diefen langen “Jahren der Dürre, gehört der katholijchen 
Literatur mit einem Mal wieder eine Didyterin, die aud wir Nidhtkatholiken 
aufrihtig bewundern und verehrten! Ein Name, den zwei der größten 
deutihen Epiker der Begenwart, Wilhelm Raabe und Marie von Ebner- 
Eſchenbach, mit warmen begeilterten Worten unter die beiten zählen! Aarl 
Muth weilt ftolz auf diefe Tatjahe hin und flieht darin den praktijchen 
Beweis für die Unbhaltbarkeit jenes viel umitrittenen Saßes von Ernit 
Gyitrow, der die literarijhe Inferiorität des Katholizismus als eine Not: 
wendigkeit bezeichnete, die aus dem Welen der Kirche jelbjt hervorgeht. 
Nun, für uns jteht die Theje Byitrows nidt zur Debatte. Db aber 
Karl Muth das Redyt hat, Enrica v. Handel, wie fie felbit es tut, ohne alle 
Einfhränkung zu den „Schriftitellern katholiihder Ridytung” zu rechnen, das 
it eine (Frage, auf die wir erjft am Scylufje unjerer Betradytungen die Ant: 
wort finden können. 

Daß fih Enrica v. Handel bis auf den heutigen Tag als katholilde 
Schriftitellerin fühlt und fi) dody über alle, die man jonjt als joldye be- 
zeichnet, geiltig weit erhebt, ijt wohl ein Ergebnis daraus, daß ihrem 
inneren Erleben jo verjdiedene Anregungen und Einflüjfe zugeltrömt find. 
Ihr Bater war ein tüdtiger Hiftoriker, ein konjervativer und orthodor- 
Ratholiiher Hauptmann im öjterreidhiihen Beneralitabe.. Deutihes und 
italieniiyes Blut milhten fih in ihm. Die Mutter ftammte aus einer 
ungariihen Adelsfamilie. Sie war eine feingeiltige Frau, „die einem frei« 
finnigen Jojephinismus huldigte.” — Und weiter! Das halberwadjfene 
Kind ward. Zögling im Klofter der engliihen ‘Fräulein zu St. Pölten, „wo 
der ignatianilche Beift, der dort in liebenswürdigiter Form in Erſcheinung 
trat, fie unwiderftehlid anzog”, und dann wiederum Scjülerin eines 
Mannes freierer Rihtung, des Wiener Ajthetikers und Philojophen Robert 
v. Zimmermann. — Und jlieklid: die erjten Arbeiten der jungen Didhterin 
galten kleinen frommen Blättlein und wurden jpäter mit der Druderlaubnis 
des Fürftbiihofs Kopp in den roten Hefthen der katholildyen Berlagsanitalt 
veröffentliht, während ihr Roman „elle und Maria“ in dem Kampforgan 
der „Evolutioniften”, im „Hodland”, erihien. 

So trafen fi in Enrica v. Handel ftreng kirdlicdykatholiihe und leis 
liberale Anregungen. Zu einem jtürmijhen Begeneinander der Ideen |cheint 
es aber bei ihr nidyt gekommen zu ſein. Das kirchlich⸗dogmatiſche löſte ſich 
bei ihr wohl in tief religiöjer Moyjtik, und dieje Miyitik in einer herzens- 
warmen Menfjchenliebe auf. Die edhte Toleranz der edlen Mutter und des 
geiftig vornehmen Lehrers verhinderten ein ſchmerzliches Zuſammenſtoßen. 
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Und wo nod) ein Spalt ungeichloffen blieb, überbrüdte ihn die Kunft, der 
\hon das Kind und die kaum erblühte Jungfrau dienten. 

Ja — Aunft ihr ganzes Leben lang! Don den erften Kinder- 
gedihthen an bis zu „Felle und Maria" und der „Armen Dargaret”! 
Dramatiihes, Lyriſches, Epiſches! Iſt aber nidyt alles rühmens-, ja nur 
nennenswert. Die Didterin jelbit urteilt jcharf genug über die eriten 
taltenden Berjudhe. 

Über das Dramatiihe können wir jchnell hinweggehen. Wir finden 
da ein harmlos»pofjenhaftes Berwedjllungsipiel in drolligen Berjen „Pega- 
lus im Jod“; ein Weihnadtsipiel „Talitha”; und ein Drama „Nidt um» 
\onjt”, von dem die Didyterin in einem Briefe freimütig bekennt: „Das ilt 
eine ganz unreife Arbeit ... . ein riefig langatmiges “Jambendrama, |dhledhte 
Sciller-Imitation. Einige jhöne Berje entichädigen nicht für die fortgefeßte 
Unwahrjdeinlidkeit der Handlung. Ich wollte mit zwanzig “Jahren, als id 
kaum aus dem Inftitut gekommen war, den Hof Ludwigs XIV. f[ildern! 
Sie können ich vorjtellen, wie das ausfiel.” 

Das alles vor langen “Jahren. Nur ein dramatiihes Werken aus 
jüngjter Zeit. Und aud) das nur eine Belegenheitsdihtung. Es ilt das 
Wiener Stük „Id kauf ein Mohrenkind”, das 1904 zuguniten der afti- 
kaniihen Millionen mehrere Male in Wien gejpielt wurde und ftarken An- 
klang fand. Es trug der Didjterin, die felbit eine kleine Rolle darin gab, 
einen pradytvollen Rofenitraug und die fFreundfchaft der Marie von Ebner- 
Eichenbad) ein. 

Und die Berje der Didhterin? Das ijt jhon ein längeres, widhtigeres 
Kapitel. Enrica v. Handels Bedihtbud) „ Deutihes Redht“ hat in ganz 
kurzer geit fünf Auflagen erlebt. Es ijt ein feltfamess Bud. Wider- 
Ipredyendes Steht darin hart nebeneinander. Ein zartes „Lied von den Kin- 
dern“ an der Spige — in jeiner Innigkeit, Shlihtheit und weidyer Rhyth- 
mik mir das liebjte der Sammlung. Am Schluß dagegen, die Titeldichtung, 
ein Sang ganz im Ton der alten hiltorijchen Volkslieder. In einem freien, 
urjprünglidy etwas polternden VBersgang. Urjprünglidd) audy kaum dispo- 
niert, jedenfalls nit knapp geidhloflen. Dabei aber voll urwüdjliger Kraft, 
plaltii$ in der Schilderung, padend in der kurzen dialektiihen Rede und 
Begenrede. Etwas ungefüge und raub das Banze, aber die Babe einer 
Itarken epilhen Begabung. 

Nun, das Rauhe hat fi in der zweiten und dritten Auflage gemildert. 
Das Ungefüge und Ungejchloffene ift unter der feinen Aünftlerhand der 
Didterin ftark zurückgetreten. Enrica v. Handel arbeitet ja unabläflig und 
mit hohem künftleriihen Ernit an fid und ihren Werken. 

Und der übrige Inhalt des Buches? Ungleihartig und ungleihwertig! 
Er umjdlieft mandies aus den Entwicdlungsjahren der Didterin, was 
ebenjogut ungedruct geblieben wäre, wie 3. B. die beiden Bedidhte auf die 
Mordtat an der Kailerin Elifabeth. Nicht ohne Araft dagegen ilt ihr Scherz 
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gediht von den ſchweigſamen Rittern. Eigenartig das in überrajhendem 
Realismus gemalte Bild von Chrifti Beburt, ein ſeltſames Begenftük zu 
Liliencrons Bolgatha-Bemälde. Pradtvoll das Lied aus „elle und Maria“, 
das Hans Landersperger, der vertriebene Lehrer von Melk, den Pedylarer 
Bauern jingt. 

Merkwürdig ijt es, daß in diefem Bersbudhe die eigenen Empfindungen 
der Didhterin jo gut wie gar nidt zum unmittelbaren Ausdruk gelangen. 
Das einzige Rleine Liebeslieddden der Sammlung ift ganz unperjönlid. Die 
Kirdhenlieder und Bebete find es auh. Nur in dem genannten Lied von 
den Kindern, in dem weidyen melodijhen AKrippenlied und in einem aller- 
liebften Wiener Weihnachtsidyll |prit die Dichterin zu uns von Herz zu 
Herzen. In ihnen aber ift es — was wir ähnlid aud) in den Novellen 
und Romanen wiederfinden — ihre tiefe goldene Liebe zu den Kindern, die 
ihre Lippen entfiegelt. Sonft fpricht fie nur durd) den Mund anderer oder 
wenigjtens durd) das Diedium der Religion zu uns. Dürfen wir darin die 
unbewußte Bebärde der Epikerin erbliken? JIft es gar ein Ausfluß ihrer 
ſtreng katholiſchen Anſchauungen? Oder iſt es herzenskeufhe Zurüdkbaltung, 
die tiefſtes, eigenes Leid, höchſtes Sichfreuen und innigſtes Sichſehnen vor 
den Augen der Welt verſchließt? Ich habe nicht die Stirn gehabt, die 
Dichterin danach zu fragen... 

Doch nun zu Enrica v. Handels Proſa, zu ihren Novellen und 
Romanen! Seltſam, da hat es Weiſſager und Propheten gegeben — 
Johann Ranftl in ſeiner vortrefflichen biographiſchen Einleitung zu drei 
Novellen der Dichterin erzählt davon*) — die dem Kinde und dem Back—⸗ 
fihden nad) ihren eriten poetiihen DBerfuchen jhon eine große Zukunft ver- 
kündet haben. Alle Achtung vor ihnen! Hätt es ihnen nidht gleichgetan! 
JH muß fogar geitehen, daß id einen ähnlidy überrafdhenden Aufftieg aus 
unbedeutenden Anfängen zur vollen Sonnenhöhe großer KAunft nody nie 
beobadytet habe. Die eriten Beihidhthen find wirkli nur beidyeidene 
Harmlofigkeiten, die nit mehr als ein niedlidyflottes Plaudertalentcdyen, 
einigen Humor und ein unleugbares Beihik in der Behandlung des 
geihichtlihen Hintergrundes erkennen lafjen. “Jede Eigenart fehlt. Sollten 
jene Propheten am Ende die kleinen Werke an den Durdjidhnittsleiftungen 
der „Ratholiihen” Autoren gemeljen haben? 

Was aus den Novellen herausragt? Aus den Erzählungen, die vor 
dem eriten Roman, dem „Meinrad”, liegen, hödjftens die eine: „'s Enger“, 


*) Braz und Wien. Berlagsbuhhandlung Styria. — Inzwilhen hat Eduard 
Korrodi eine längere Studie erfcheinen laffen: Enrica v. Handel-Mazzetti. 
Die Perfönlikeit und ihr TDidterwerk. DBerlag der Alphonfus- Buchhandlung, 
Münfter .W. Es ift die gründlihe und eingehende Arbeit eines feinfinnigen 
Piteraturkenners, der fih) wohl nidht ganz frei hält von liebenswürdigen Über: 
treibungen, aber durch feine frifhe und warmherzige Art der Didhterin viele neue 
Ssreunde und Berehrer werben wird. 
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die die üblihe Wohltätigkeitsempfindfamkeit einer „beileren” Dame dem 
tiefen, opferfreudigen Mitgefühl eines rauhen, unentwegten Sozi wirkungs- 
voll gegenüberftellt. Die beiden Novellen, die zwilhen „Meinrad” (1900) 
und „Tele und Maria“ (1905) liegen, find bedeutender. „Fahrläfjig 
getötet“ erzählt von dem Haß und Vergeben einer armen Witwe dem 
„Mörder“ ihres Mannes gegenüber. „Der Berräter“ greift ein Stüd 
aus der Handlung des „Meinrad“ heraus — den Berrat des Sekretärs 
Balentini an feinem Herrn, dem Freiheren Mac Endoll — und behandelt 
Schuld und Sühne in einer bejonderen Studie. Nedyt padkend, aber piycho- 
logijdy nicht mehr überzeugend und erihöpfend als der „Meinrad“ jelbit. 

Eine Studie nannte id) joeben die Novelle vom Verräter Balentini. 
Als Studien jollten wir aud all die andern kleinen Erzählungen anjehen. 
Ihr Wert liegt eben darin, daß die Didhterin an ihnen lernte. An den 
eriten das Plaudern und Erzählen überhaupt, an den |päteren das 
Zujammenfaflen des Stoffs und die Schilderung eines geididhtlidhen 
Milieus, an den letten wirkungsvolles Bruppieren und piychologiihe Ber- 
tiefung. 

Vielleiht war übrigens dieje erite Lehrzeit der Dichterin die aller- 
Ihwerite für fie. Denn fie bedingte ein allmählidhes Sidjlöfen von den 
frommen Zielen ihrer eriten Berfuche, von den ihr liebgewordenen Blättern, 
in denen Jie jie veröffentlichte, und gewiß auch von dem Einfluß der ftreng 
kirhlid) gelinnten Männer, deren Zweden jie mit ihrer Aunlt zu dienen 
judte. Im Borwort zu der Rleinen Poffe „Pegajus im Jod)“ konnte der 
Redakteur des St. Angela-Blattes nody jchreiben: ... „wir wünjden allen 
poetijh angelegten Seelen, daß fie aus der Lefung, vielleiht aud) aus der 
Vorführung des Quftipiels jenen Nuten ziehen, den die Berfaljerin, die bei 
ihren Beröffentlihungen in den Zeitichriften „Waijenkind“, „Waijenbote”, 
„DBaterland“, „Ehriltlihde Familie" und „St. Angela-Blatt”" ftets prak- 
tifhe Ziele verfolgt, im Auge hatte.” Praktifche Ziele!! Bott Lob, daß 
Enrica v. Handel bei ihrem Schaffen dieje praktifhen Ziele mehr und mehr 
aus den Augen verloren hat, und daß fie jchlieglih den Satz ſchreiben 
konnte: „So nadgibig als ‘rau, jo unnadgibig bin ich als Künftlerin. 
Da kenne idy nur zwei Inftanzen: meinen Herrgott und mein von ihm mir 
perliehenes künftleriihes Bewilfen. Ein Paktieren, ein Kompromijjeln, ein 
Retraktieren gibt es bei mir nidht.” 

Und nod eins! In ihrer Lehrzeit löfte fich die Dichterin aud) wohl 
von den leidenidhaftlidh verehrten Vorbildern ihrer erjten Jugend und wandte 
fi) neuen Böttern zu. NRanftl erzählt, daß es in den frühen Mäddhentagen 
der Didhterin „zu ihren kühnften Träumen gehörte, einmal etwas von id) 
gedrudt zu fehen, das einigermaßen den [dhönen Erzählungen der Hermine 
Profhko ähnlidy jähe.” Hermine Profjhko! Läßt uns diefer Name nidht 
vermuten, daB Enrica v. Handel dody wohl mandye (Fäden und Ketten zer- 
reißen mußte, ehe fie ihren eigeniten Weg beichreiten konnte? Nun, 
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Siheres wilfen wir darüber nit. DVielleiht find audy ihrem Künltler- 
gewiljen die ſchwerſten Kämpfe eripart geblieben. Dadurdy erfpart, daß fie 
immer und immer wieder zu den großen Benien der Bergangenheit zurüdk- 
kehrte. Die find es ja ihrem eigenen Bejtändnis nad) gewejen, denen Jie 
vor allen anderen nadıygeeifert hat. Die Bibel, Homer, Shakelpeare, Dante, 
Boethe und Moliere! „Ih Kenne,“ [chreibt die Didhterin, „wohl aud) 
mehrere Werke der Moderne und |chäte fie, aber beeinflußt haben jie mid) 
lehr wenig. ... Wür Einzelheiten der Tedynik habe id) allerdings aud) aus 
modernen Büdyern mandes gelernt, aber mehr bei Bermanen als bei Romanen. 
Dikens’ Proja war neben der unvergleidhlien Boethes in meinen lite- 
rariihen Werdejahren meine Lieblingslektüre. Bon neuen Schriftitellern 
romanilher Herkunft hat bildend auf mich nur der geniale Spanier 
P. Louis Toloma („Lappalien”) gewirkt." — 


Um den geradezu überrajdienden Aufltieg der Didhterin Klar vor 
Augen zu haben, wollen wir nun einmal drei ihrer Werke mit einander 
vergleichen, die durd) gewille Beziehungen mit einander verknüpft find: drei 
Bekehrungsgelhidhten! „Der Stangelberger Poldl” ift die erite, ver- 
faßt im Jahre 1891. YFalt it es graufam, dies Beihidhthen mit dem 
„Meinrad“ und dem „Jelle” zujammenzuftelen. Es erzählt von einem 
lieben Wiener Büblein, einer Witwe Sohn, der durd) Zufall in des gelehrten 
Herrn Mercator Wohnung gerät, mit dem berühmten tyreidenker ?yreund- 
Ihaft Ichließt und zur Zeit der Türkenbelagerung 1682 dem Schwerver- 
wundeten einen Bruß des berühmten Brafen Starhemberg und, was mehr 
ift, die Tröftung der Sterbejakramente bringt. Mercator jtirbt als gläubiger 
Chrift, nadydem er vor Abraham a Sankta Tlara den Anaben zum Erben 
eingejett. 

Ein „rührendes” kleines Beihidhthen! Alles aufs Empfindfame, aufs 
„Allerliebjte” hinausgearbeitet. Die Handlung anekdotenhaft erzählte Das 
kaum zu bezwingende piycdhologijhe Problem von der Bekehrung des {yrei- 
denkers mit wundervoller Sorgloligkeit „gelöft". Aber das oben genannte 
Dreierlei aud) hier deutlih erkennbar: Beihik im Erzählen, Humor und 
eine entjchiedene Begabung für die Behandlung gejdhichtlider Stoffe. — 


Neben dem Stangelberger dann die zweite Bekehrungsgeidichte: der 
Roman „Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ — |hon wie 
ein Berg neben einem Maulwurfshügel. Niht nur dem Umfange nah — 
ein Novelldyen könnte an und für fid) wohl einen Roman überragen. Aber 
welche Wandlungen |hon hier in der Aunft und in den Anjdyauungen der 
Dichterin! 

Die Bekehrung wird hier nicht mehr wie eine ſelbſtverſtändliche Sache 
allen möglichen anderen Geſchichten als Schwänzchen hinten angehängt. 
Hier wird ſie vielnehr in den Mittelpunkt der Handlung gerückt. Hier 
wird alles aufgeboten, um ſie pſychologiſch zu erklären. 
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Wir treten anno 1710 mit Edwin, dem elfjährigen Sohne des 
berühmten englijchen Belehrten und {yreidenkers Mac Endoll, in das Alofter 
3u Aremsmünlter ein. Meinrad, der brave, Rinderliebe, herzenseinfältige 
Mönd), hat ihn dem Begleiter Balentini, dem Sekretär jeines Baters, unter 
dem Berjpredyen abgelodkt, daß dem Blauben des Anaben nit Gewalt 
gejhehen jol. Aber ihm geichieht dennody Bewalt. Der Abt, der der Zu. 
age jeines Untergebenen nicht achtet, verfudht es mit Büte, bitterer Strenge 
und Lift, das Herz des Itandhaften kleinen Protejtanten dem Kkatholiihen 
Blauben zuzuwenden. Dod) nidts verfängt. Erit als der Abt den gütigen 
Meinrad jelbjt gewähren läßt, als der Mönd) mit vüterlider Zärtlidkeit 
den Anaben an fi) zieht und ihn über den Tod der Mutter mit der Liebe 
der Jungfrau Maria und mit dem Holtienwunder tröftet, da jcyleidht ſich die 
Zuneigung zur Ratholiihen Lehre und zum kutholiihen Aultus in Jeine 
Seele. Uber freilidy, ehe der Abt die Freude hat, daß Edwin dem Rebßer- 
üchen Blauben ganz entjagt, muß der Anabe nod) durd) eine harte Scdyule 
des Leidens gehen. Er muß das Aloflter verlallen und Heimweh nad) 
feinem Pater Meinrad empfinden. Er muß erleben, wie jid) der aufgeklärte 
Dater gegen die Herenpredigt eines Halleihen Pajtoren auflehnt. Er muß 
dabei ftehen, wie der über alles geliebte Bater wegen eines atheiltiihen 
Budes und wegen feiner angeblidyen Teufelsgemeinihaft — der eigene 
Sekretär hatte ihn deilen angeklagt — vom Berliner Ketergeriht zu Tode 
gemartert wird. Da erjt wird die Sehnjudt nad) der Mutter Maria und 
nad dem Herrn der Bloria jo mädtig in ihm, daß er nad) dem Klofter 
heimverlangt und Sehnjuht trägt nad) dem SHoltienwunder der eriten 
Kommunion. 

Schon dieje zweite Bekehrungsgeidhidte erdrüct die erite vollkommen. 
Nody freilid) zeigt der Aufbau Mängel: der Roman bildet mehr eine Zwei 
heit als eine Einheit; der erjte Teil wird von Edwin, der zweite Teil von 
Mac Endoll beherriht, und die Brücke zwiihen beiden — in den Briefen 
Edwins an Meinrad — ijt morjh und brüdig. Uber wie jind die einzelnen 
Teile aufgebaut! Wie jorgjam ausführlidy ift die pjydhologiihe Entwicklung 
im erjten! Wie dramatilch zugejpigt der zweite! (Beim Einzug Mac En- 
dolls in Berlin fajt gar zu bühnenmäßig geordnet: die CEreignifje werden 
hier ohne Not auf wenige Stunden zujammengedrängt, und der Wahrjdein- 
lichkeit gefhieht Zwang.) Wie prädtig kontraftieren dann die beiden Teile 
— ein Adagio und ein Allegro! Wie zart löft fi aus der Katajtrophe 
der Schluß! 

An einigen Stellen tragen Handlung und Charaktere nody romanhaftes 
Bepräge. Der Zufall, der Edwin ins Alofter führt, die gar zu „feminine“ 
Art Meinrads, vor allem die eiferfühtige Liebe des Schurken Balentini zu 
feines Herrn totem Weib erwecken Bedenken. Uber wie fein Jind die 
Seelenftimmungen des Anaben, wie treffend bei aller Weidylichkeit die Emp- 
findungen Meinrads geidildert! Wie geichickt find die Beiltlidhen beider 
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Bekenntniffe gezeihnet! Harte und milde! Offene und verftekte! ‘Fana- 
tifhe und läffige! Und wie mädtig wädjit aus kleinen Anfängen das 
Shikfjal Mac Endolls empor! 

Viele Kapitel diefes Romans lejen fid wie die erjhütterndften Szenen 
eines Dramas. Die Zwilchenerzählung ift knapp, der Dialog markig, oft 
dialektif gefärbt. Die ganze Schilderung, gerade im zweiten Teil, von 
einem Realismus, der au) das Häbßlihe und das Furdtbare nidht [cheut, 
der überzeugt und fortreißt und dody überall durdy höhere Kkünftlerijche 
Zwede beitimmt und gebunden it. 

In diefem gejunden unerjhrokenen Realismus zeigt ih nun ganz 
ohne Zweifel — mag aud) die Didyterin jelbjt nur „Tedhnildhes’' darin jehen 
— etwas vom Beifte der „Modernen”. Nur eine Schriftitellerin unferes 
wahrheitjudhenden “Jahrhunderts konnte jo grad und wahr, wie im „Mein- 
rad“ und im „elle“, alle Außerungen menihlidher Shwadheit, Bosheit und 
Liederlidykeit wiedergeben, konnte jo „rüdklihtslos“ in der Behandlung des 
Dialoges, jo edyt in der Färbung des Dialektes fein. KAapitel wie die Ber- 
haftung und der erjte Schmerzensgang Mac Endolls konnten einfady nicht 
geihrieben werden, ohne den Einfluß der großen modernen Naturaliften, 
mag er nun direkt aus ihren Werken oder aus denen ihrer Nadhyahmer 
gewirkt haben. — 

Und nun die lebte der drei Bekehrungsgeihidhten: der Roman „Telle 
und Maria”! Bringt er gegen den „Meinrad“ nody eine Steigerung? Obne 
Zweifel nod) in vielen Punkten! 

gunädft ein Wort davon, was er erzählt! Bom elle von Beldern- 
dorff berichtet er, der ums Jahr 1657 den biedern gutmütigen {Förjter 
Scdinnagel zum Protejtantismus bekehren mödjte und ihn durdy eine Schuld- 
forderung dazu bringt, das wundertätige Bnadenbild von Maria Taferl, das 
er felbjt geftiftet hat, heimlidd vom Berg zu holen. Bon Dlaria, des 
TFöriters jhönem und eifrigem Weib, erzählt er, das die Herausgabe des 
Bildes verhindert, das den Ritter bei den “Jejuiten verklagt und vor der 
Reformationskommijfion gegen ihn ausjagt. Und wieder von Telje, wie er 
ji) ftol3 vor den Ratholiihen Herren verteidigt, wie man ihm fein Weib 
und feinen Bruder aus dem Schjlojje jagen will, und wie er im Zorn darüber 
den oberjten der Ridyter niederjhießt. Und nody einmal von Maria, wie fie 
zuerjt über des Keberbuben Schikjal frohlokt, wie dann aber die Reue und 
die Angit fie überkommt, wie Jie in den Kerker zu ihm geht und wie [ie 
dort, gleidy elle, die eigene Schuld erkennt — die Unduldjamkeit, die Härte 
gegen des Anderen Blauben und Überzeugung und Wirken. 

Das ijt ein knapper kärgliher Berihdt. Er kann nur eben eine 
flüchtige Borftellung von dem Inhalt des Werkes geben. Der Roman jelbit 
umjdließt eine ganze Welt. 

Präzife und wudtig wie in einem Drama Friedrih Hebbels fügt ji 
hier alles ineinander. Und dody it der Aufbau jtreng epiih. Ein breiter, 
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vielleicht allzu breiter Unterbau. Das Banze eine {Folge von meilt kurzen, 
knappen Szenen, die die pfoudhologifhe Entwicklung von allen Seiten |charf 
beleudhten. Die Aataftrophe dramatiidh) bewegt, mit Bewalt einer Lawine 
hereinbredyend. 

Die Figuren |Hliht und kräftig gezeichnet (hHödhitens in der des kom- 
plizierteren “Jefje kleine Riffe) und wunderbar dramatiidh gruppiert! Auch 
fehlt ihnen nit der Humor; die köftlidhen Beltalten des braven [dimpf- 
Iujtigen Pfarrers Wolf und des faunihen bijhöflichen Pflegers Weinmaifter 
dürfen fait Shakejpeares unfterblihem Sir “John an die Seite treten. Nidht 
viel Seelenzerfajerung! Das XVII. Jahrhundert trug ja einfadhere Charak- 
tere. Und Enrica v. Handel hat ja nie aus den Augen verloren, daß ihr 
hödjftes Ziel nit Artiftendihtung, jondern Bolksdihtung if. Bolks- 
dihtung freilid im höchften Sinne, nit nad) der Meinung moralijd)- 
traktätchenfroher Geſchichtenerzähler. 

Und ſchließlich und vor allem: die Menſchen dieſer Erzählung atmen 
Leben. Sie ſind nicht, wie ſo oft die Figuren hiſtoriſcher Romane, Holz⸗ 
puppen in Nitterkleidtung und Brokatgewand oder im beiten Falle ver- 
kleidete Herren und Dämlein der Begenwart, fondern Jie jind echte Kinder 
ihrer Zeit. Sie jprehen die Sprache ihres “Jahrhunderts und den Dialekt 
ihres Landes und fühlen, wie die Menfdyen vor zweieinhalb “Jahrhunderten 
gefühlt haben müſſen. 

Das ilt das Erftaunlidjite an diefem Roman und an dem „Meinrad“, 
daß die Didyterin in ihnen ein fo wunderbar echtes Aulturbild des 
AVIL Jahrhunderts und der folgenden Jahrhundertwende gegeben hat; daß 
fie diefe lang begrabenen Zeiten zu einem fo friihen, blühenden Dafein er: 
wedt hat, daß wir in ihnen leben, wie bei C. ‘y. Meyer in der Zeit des 
Jürg Tenatjd), wie bei W. Raabe in der Zeit des Jiebenjährigen Arieges, 
wie bei Flaubert im CLarthago Hamilcars. 

Und wie it es nun fchließli mit dem GBeilte, der in diejen drei 
Bekehrungsgeihichten lebt? It auch in der Weltanihauung, die die drei 
Werke widerjpiegeln, ein Aufitieg bemerkbar? WVielleiht der allerinter- 
eljjantejte! In der Jugenderzählung bedurfte Enrica v. Handel nur eines 
lieben kecden “Jungen, um den großen Belehrten Mercator aus jeiner fyrei- 
geilterei zu jeinem Ainderglauben zurükzuführen.. Das Blauben ilt ihr 
damals falt nody eine Sadjye der Moral, ja der Wohlanjtändigkeit. Der 
gute alte Belehrte braudte jih nur ein wenig Mühe zu geben, und es 
gelang ihm, wieder ein gläubiger Katholik zu werden. 

Um wieviel tiefer ilt das religiöje Problem Ion im „Wteinrad” ge 
faßt! Schon allein durd) die größere Beicheidenheit der geitellten Aufgabe! 
Hier wird nit mehr die Bekehrung eines Mannes, jondern eines elfjähri- 
gen Anaben gejdildet.e Und jelbjt bei ihr ijt der Weg lang und an 
Schwierigkeiten reih. Bejonders fchreklidhe Erlebnilje des Kindes müjlen 
erit die Aufgabe vollends löfen. Und was ijt bei diejer Bekehrung [dhließ- 
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li das Ausihhlaggebende? Nidht etwa Bründe der Dogmatik, fjondern der 
Umftand, daß auf Seiten des Katholizismus der kunftfreudigere Kultus, vor 
allem aber die Myjtik kämpft. Das Kindidyaftsverhältnis zur Bottesmutter, 
die überjinnlidye Bereinigung mit dem Heiland im SHoftienwunder — [ie find 
es, die auf das Bemüt des Kindes wirken. In Mac Endoll aber, dem 
Atheiften, Rommt es troß aller Körper- und Seelenqualen dody nur zu einem 
„Dielleiht, wenn ih...” und einem in der Ugonie geitammelten „Id 
glaube .. ..” Seine Weltanfhauung bleibt jo gut wie unerjcyüttert. Und 
Moral und Blauben Jind hier für die Dichterin getrennte Bebiete. 

Troßdem zeigt fid) Enrica v. Handel in diefem Roman nody als ent:= 
Ihiedene, id mödte aud) jagen kritiſche KAatholikin. Die Beiprädde Mac 
Endolls mit den drei Beiltlidhen im Befängnis beweilen es uns. Seinem 
Atheismus gegenüber läßt der Belehrte hier als konfequente Weltauffaflung 
nur den Katholizismus gelten. Den Proteitantismus tut er als inkonjequent 
und als eine Halbheit ab. ‘Ferner aber it in diefem Roman die Schilderung 
von Meinrads Moyitik von einer jo ftarken inneren Blut getragen, dak wir 
darin fiher das eigenjte Blaubensbekenntnis der Didhterin erblicken dürfen. 
Diefe Subjektivität raubt ja, jtreng genommen, dem Werk vielleiht ein 
wenig von Jeinem künjtleriihen Wert. Aber fie ift es audy, die den Roman 
durhwärmt und durdhleudhtet und den Leer unwiderftehlidy mit ficy fortreißt. 

In „Jelle und Maria” ift eine jold)e Parteinahme der Didhterin nidht 
mehr zu bemerken. Hier find Dunkel und Hell mit geradezu erjtaunlidyer 
Objektivität unter Proteitanten und Aatholiken verteilt. Hier haben wir 
niyt mehr einen Ratholilhen Roman. Hier haben wir lediglich ein Kunit- 
werk. Hier ijt bei allem {yanatismus “Jeffes und allem Blaubenseifer 
Marias das Ziel der Entwicklung nit mehr die Bekehrung zum Ratholijcyen 
oder protejtantiihen Blauben. Nein, hier ift das Ziel die Erkenntnis, daß 
es gegen das Bejeh des Allgemeinmenihliden veritoßen heißt, wenn man, 
wie elle, dem Bläubigen das Teuerjte nimmt, das Bild der Bottheit, das 
er im Herzen trägt; und daß es einen edlen Menfchen in jcywere Bedrängnis 
bringt, wenn er, wie Maria, in heiligen Dingen Zorn und Radjudt 
walten läßt. 

So wird in diefem Roman die Blaubenstragödie zur Menichlichkeits- 
tragödie. Enrica v. Handel fteigt in ihren „Bekehrungsgeihichten" zu 
immer weitherzigerer Toleranz, zu immer |cdhrankenlojerem tenjchentume, 
au immer reinerer und lidterer Auffallung jenes Sates empor, der als 
Motto über dem „Meinrad“ [teht: Magna res est amor. 

Magna res est amor! So klingt es uns denn audy aus ihrem 
neuejten Werk entgegen, aus dem Bolksroman „Die arme Margaret“. 
Hier übt eine Proteltantin, deren But eine rohe Katholiihe Soldateska ge- 
plündert und deren Reinheit ein wilder Pappenheimilher Offizier angetajtet 
hat, die hödhjite Barmherzigkeit. Sie bittet für den Berurteilten. Sie tröftet 
ihn in feiner Todesitunde. 
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Der Begenjaß zwiihen lutherifchh und katholifh tritt uns hier nur im 
Borfpiel entgegen. ‘yür die feelifhe Entwiklung bedeutet er nidhts mehr. 
Menichhenliebe in ihrer hödjften und reinften Form gibt hier die einzige 
Ridytungslinie. 

Diefe Menichenliebe aber predigt Enrica v. Handel in ihrer le&ten 
Arbeit mit ganz jeltjamer Inbrunft, id) mödjte fat jagen, mit fyanatismus. 
Sie malt ihr Ideal in der unfhuldsvollen, faft jungfräulidden Mutter fo 
duftig und fein, jo überirdifd) zart, fie ergibt fi der Darftellung von der 
jeeliihen Peinigung und Selbftaufopferung ihrer Heldin mit einer Der- 
züdung, daß es uns umjchmeidyelt wie Weihraucdynebel vor dem Bilde der 
Bottesmutter. Der Begenjaß zwilhen den Schreden des Blutgerihts und 
der „Jüßen” SHilflofigkeit diejer Überwinderin wird geradezu graufam ver- 
tieft. Alle Farben verlieren fi in Scharlahrot und Blütenweiß. Nirgends 
eine beihaulidhe Entwicklung der Handlung und der Charaktere. Nirgends 
ein Ruhepunkt in einer Landichaftsihilderung, in einer Epijode, in einem 
Stühhen Humor. Nein, überall balladenhaft harte Kontrafte! Dabei aber 
nidt etwa ein balladenhaft Iharfes Zujfammendrängen und Borwärtsitürmen. 
Sondern ein fajt peinigendes Immer- und Immerwiederkehren desjelben 
Motivs von der überhart gejühnten Tyreveltat an einer rührenden, lilien- 
haften Unfhuld. 

In der wunderbaren Meifterung ihrer ftark dialektild) und ardhaiftild 
gefärbten Sprade ilt Enrica v. Handel mit diefem Werke vielleiht noch ge- 
wadjen. In ihrer ethildyreligiöfen Anihauung ijt fie fih treu geblieben. 
In der epilhen Durdarbeitung ihres Stoffes aber ijt fie diesmal von dem 
Wege ihrer großen Aunit abgeirrt. Abgeirrt nad) der balladenhaft 
verjhärften und religiös verzüdten Daritellung harter menidylicher. Begen- 
jäße hin. 

Und nun jtehen wir zum Schluß abermals vor der Frage: Wie weit 
bat Enrica v. Handel das Redt, Jid) als Ratholilhe Schriftitellerin zu be» 
zeihnen? Eines ilt da fiher: ihr Katholizismus hat Jid) aus den engen 
Schranken, in denen er anfangs eingeldylojjen war, befreit. Er hat ih zu 
edler Menihlihhkeit und erquickender Toleranz geläutert. Ein anderes aber 
it ebenjo gewiß — und ihr neueftes Bud) beweilt es uns ebenjo Rlar wie 
ihre jüngjt veröffentlidhte Erklärung gegen die Moderniften: die Didhterin 
wurzelt felter denn je in ihrem Heimatboden, der Ratholilhien Romantik. 
Ein jo objektiv [childernder Roman wie „elle und Maria” konnte uns 
abenfalls darüber forttäufhen. „Die arme Margaret” niemals. Banz ab- 
gejehen von dem jentimental-graufamen Begenjag zwilden Engelsunſchuld 
und Martern: die Beitalt der Margaret jelbjt konnte nur aus Bedanken 
geboren werden, in denen Marienkultus und Heiligenverehrung ihre Wohn- 
itätte haben. 

So beobadten wir hier ein jeltfames Widerfjpiel: Enrica v. Handel 
lteigt in Ddiejem lebten Werke ihrer „Romantrilogie” zu einer jo hohen 
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Stufe religiöfer Toleranz empor, daß fie eine Keberin zu ihrer Heldin und 
Heiligen erhebt. Troßdem aber ward der Roman feinem inneriten Wefen 
nad) der „Ratholifdhite” unter den dreien. 

Dem protejtantifhen Norden wird die katholifierende Myftik der 
Diditerin immer ein wenig fremd bleiben, mag fie ihm aud) in künftlerifdy- 
reiferer (Form geboten werden als in der „Armen Margaret”. Tür ihn 
werden immer Werke wie „‘Jelle und Maria” höher ftehen. Denn dieje 
umjdliegen dody gewiß aud) hödjfte und feinfte Aunft. Zugleidy aber zeigen 
lie uns Enrica v. Handel nidyt als verzüdte Priefterin einer katholifdy- 
myitifhen Empfindungswelt, fondern als Künderin einer „Wahrheit“, die 
für uns weit darüber fteht: eines gejunden, freien und echten Menfchentums. 


Die Entftebung meiner Märchenfammilung. 
Bon Prof. Dr. Wilhelm Wiffer. 


Die Bolksüberlieferungen find in Scleswig-Holftein [on vor 
70 Jahren gefammelt worden. Die Anregung dazu gaben die drei nachmals 
jo berühmt gewordenen Landesföhne Theodor Storm, Theodor Mommjen 
und Aarl Müllenhoff, alle drei von der Weltküfte Schleswig-SHolfteins. 
Nahdem fie |hon längere Zeit, jeder in feinem Kreije, gejammelt hatten — 
der Student Theodor Storm, der lange Hufumer, und „ein gemwiller 
Müllenhoff”, die, wie die alte fagenkundige und fagengläubige Wieten Klook 
lagt, dem lieben Bott die Zeit [tehlen, in den Dörfern umber liegen und 
am liebiten folde alte Beihidhten hören, deren Sammeltätigkeit ijt ja in 
orenjjens “Jörn Uhl Tebendig gefdildert —, verbanden fie fi im Herbit 42 
zu gemeinjamer Tätigkeit und verjandten in alle Teile des Landes an foldye 
Männer, auf deren Teilnahme fie glaubten rechnen zu dürfen, eine Auf- 
forderung, fie in ihrem Beftreben zu unterftügen. Bald gingen ihnen denn 
auh reihlide Mitteilungen zu. Die Sichtung und Bearbeitung des ein- 
gegangenen Materials übernahm dann Müllenhoff allein. Und als Frudt 
jeiner mübhevollen Arbeit erfhien jchon i.°J.45 jeine bekannte Sammlung der 
„Sagen, Märdhhen und Lieder der Herzogtümer Scjleswig-Holftein und 
Lauenburg.” 

Unter Müllenhoffs Mitarbeitern find — abgejehen von Storm — be» 
londers drei Männer zu nennen: Kandidat Arndt, der mit geradezu rühren: 
dem Eifer unermüdlidy wie ein treuer Spürhund für Müllenhoff gejudht hat, 
Dr. Klander am Bymnalium zu Plön und Lehrer Hanfen auf Sylt. Klander 
und Hanjen hatten |hyon längere Zeit für ji gejammelt und ftellten jeht 
Müllenhoff ihre Sammlung bereitwillig zur Verfügung. 

An der Beihaffung des Stoffss hat den hervorragendften Anteil 
Müllenhoff jelbit gehabt. Ihm allein fiel die Arbeit zu, die gedructen 
Quellen aufzujpüren und zu durdforfhen, und joldye Quellen jind nicht 
weniger als 211 mal angegeben. Außerdem aber hat er aud) die größte 
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Anzahl der aus mündlider Überlieferung [tammenden Stüdke zufammen- 
gebradyt. Die Bemerkung „mündlih“ oder eine ähnlidye findet fid) 136 mal. 
Urndt ift 74 mal genannt, Hanjen 48 mal, Alander 34 mal, Storm 24 mal. 

Müllenhoffs Sammlung ift in der Hauptfahe eine Sagenjammlung. 
Die Märchen find nit zu ihrem Redht gekommen. Bei den Sagen beträgt 
die Anzahl der Nummern über 600, und mandye Nummer enthält dann 
noch wieder 2, 3, ja 4 Stüde. Die Anzahl der Märdyen und Schhwänke dagegen 
beträgt — abgejehen von den Schildbürgerftreidhhen, die unter den Sagen auf- 
geführt find? — im ganzen nidyt mehr als 36. 

Das Mißverhältnis fällt allerdings nit fo in die Augen. Denn 
Märchen find in der Regel länger als Sagen. An der Tatfahe aber wird 
dadurch nichts geändert. 

Nun Läht ih freilid) nit angeben, wie groß denn eigentlid bei 
normalem Berhältnis die Anzahl der Märdyen fein müßte. Denn ein foldes 
normales Berhältnis gibt es natürlid nidt. Einen gewillen Anhalt aber 
gewährt dody eine Bergleihung anderer Sammlungen. 

Nehmen wir 3.8. das Verhältnis der beiden Brimmfdhen Sammlungen 
zum Maßitab, jo haben wir hier das Verhältnis: 579 Sagen, 200 Märdyen. 
Alfo no nidht einmal jo viel Sagen wie bei Müllenhoff und 5, 6 mal fo 
viel Märchen. 

Banz jo arg nun freilid, wie es nad) diefen Zahlen auslieht, ift das 
Mißverhältnis in Wirklichkeit nidt. Denn da die Sagen, wenigitens die 
hiftorifhen und die Lokaljagen, für jede Provinz andere jind, jo bleibt deren 
Gahl bei der Rechnung unverändert. Für die Märdyen dagegen ilt bei 
Müllenhoff eine höhere Zahl anzufegen, bei den Brimms eine niedrigere. 
gu den 36 Müllenhoffihen nämlid find alle die Märchen hinzu zu zählen, 
die Müllenhoff wegen ihrer völligen Übereinftimmung mit den Brimmidyen 
weggelafien hat, die dody aber aud) in Scyleswig-Holjtein bekannt waren. 
Und deren waren nad) Müllenhoffs Angabe (S. 607) 26. Bon den 200 
Brimmihen Märdyen dagegen jind alle die abzuziehen, die gedruckten 
Quellen entnommen find, und das Jind 54, während bei Müllenhoff nur 
ein joldes (Nr. 30) in Abzug Rommt. Wir erhalten danad) bei den Brimms das 
Berhältnis 146 :579, d. i. etwa 1:4, bei Müllenhoff 61 :600, d. i. etwa 1:10. 
Etwas günltiger aljo würde Jich hiernady für die Märchen das Verhältnis 
itellen. Ungünjtig bleibt es aber aud) fo. 

Mie kommt es denn nun, daß die Märdyen jo jtiefmütterlid) behandelt 
find? It etwa Müllenhoff bei der Sichtung des Märcdhenmaterials zu 
wählerijd) gewejen? Hater etwa bei den Märdyen höhere Anforderungen geltellt 
als bei den Sagen? 

Das ilt es nidt. Das Mißverhältnis rührt einfad) daher, daß die 
damals angeltellte Treibjagd wohl eine Menge von Sagen, bejonders von 
hiltoriihen und Lokaljagen eingebradit Hat, dagegen nur eine gradegı: 
kümmerlihe Anzahl von Märchen. 
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Daß dem fo ift, Iäßt fi nody mit Sicherheit nachweiſen. 

In der Hoffnung, daß das damals an Müllenhoff eingejandte Hand» 
Ichriftenmaterial nod) irgendwo liegen mülje, habe id) mich bereits vor 
10 Jahren erft nad) Kiel und dann nad) Berlin gewandt. Und wirklid fand 
es fid) hier nod) vor. Es lag in der Bibliothek des germaniitifhen Seminars. 
Es it mir dann durdy Bermittelung meines früheren Kieler Lehrers, des 
Beheimrats Weinhold, zu gelegentlidher Verwertung bereitwilligjt zugejandt 
worden und befindet fi) jeitdem in meinen Händen. 

Mie weit das Material im übrigen nod; vollitändig ift, habe ic} nicht unter: 
ſucht. Ich habe mir nur die Blätter herausgejudyt, auf denen Märchen Itehn. 

Eine jorgfame Durdylicht diefer Blätter ergibt folgendes. 

Die Klanderihe Sammlung, in der offenbar die verfchiedenen Arten 
der Bolksüberlieferung bunt durdyeinander geitanden haben, ilt leider bis 
auf ein Blatt verloren, aud) das Sagenmaterial, und war aud) in Plön 
niht mehr aufzufinden. Im übrigen [heint das Märdyenmaterial, das 
Müllenhoff zur Verfügung gehabt hat, nod) ziemlidy volljtändig da zu fein. 

Aus Müllenhoffs Anmerkungen zu den Märchen ergibt fid), daß er bei 
den 36 von ihm aufgenommenen Märdyen ein Rohmaterial von 54 ver: 
Ichiedenen “Fallungen benußt oder berüdklidhtigt hat. Und dieje 54 Faſſungen 
find — abgejehen von den drei Alanderihen Märchen Nr. 20, 21, 28 — alle 
nody vorhanden, mit Ausnahme von Nr. 15 (S. 432) und Nr. 49 (S. 495). 
Die ganz wenigen (4) Fallungen, die Müllenhoff jonjt nod) erwähnt (in den An- 
merkungen zu Nr. 6, 24, 25), find ihm vielleiht nur erzählt worden. Iſt 
aber das benußte Material nod) fajt vollitändig da, jo darf man wohl an- 
nehmen, daß aud) das unberüdklihtigt gebliebene im großen und ganzen nod) 
vorhanden il. Wenn Müllenhoff (S. 607) jagt: „Id bin nody im Belit 
einer Reihe unbekannter oder von den bisher bekannten bedeutjam ab- 
weihhender Märdhen und Schwänke, hauptjählih in Ditmarjdyen und Plön 
gejammelt, aber leider find fie meilt nod) jo unvollftändig und fo wenig für 
die Mitteilung ausreihend, daß erjt weitere Nadyforihung nötig ilt, um fie 
in befriedigenderer Beltalt geben zu können. Id) mußte fie daher zurüd- 
legen, es war nod) nidyts damit anzufangen,“ jo find von diejen beftimmt 
nur die in Plön gelammelten, aljo die Alanderiyen, verloren. Mit den 
übrigen können jehr wohl die gemeint fein, die auf den Märdhenblättern als 
unbraudbar zurücgeblieben find, und die — es find ihrer 67 — nad) einem 
Perzeihnis auf S. 607 und einer Bemerkung auf S. 42 der Borrede in drei 
Klaſſen zerfallen: 1. jolde, die mit den Brimmidhen „fehr“ übereinftimmten 
(26), 2. joldye, die mit den Brimmiden teils übereinjtimmten teils von ihnen 
abwidyen (20), und 3. foldye, die — unvollitändig, nur „in Brudjftücen“ 
vorhanden — nit zu den in dem Verzeihnis angeführten (69) gehörten, 
die alfo von den Brimmidhen ganz verjchieden waren. 

Hiernady hat Müllenhoff an Märcdyenmaterial zur Berfügung gehabt: 
1. die aufgenommenen oder berüklidhtigten 54, 2. die auf den Märchenblättern 
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zurücgebliebenen 67 und 3. die gleihfalls unberüdkfihtigt gebliebenen, 
aber jet verlorenen Alanderjhhen, aljo ein Material von 130—- 140 Märden. 

Alo kaum anderthalbhundert Märden oder vielmehr “Falfungen aus 
dem ganzen Schleswig-Holftein mit Lauenburg, und das — wie die Ber- 
ichiedenheit der Hände lehrt — bei einer Beteiligung von wenigftens 37 Perfonen 
außer Müllenhoff felbit: in der Tat ein Rläglihes Ergebnis! 

Dem Bejamtbild entipriht das einzelne. IK gebe einige Proben, 
indem id) der Anzahl der Faflungen, die Müllenhoff zur Berfügung hatte, 
die der meinigen gegenüberitelle..e Unibos (lütt Alas un grot Klas) 6:23, 
Schneiderlein 5:17, kluge Bauerntodter 3:8, Ritt auf den Blasberg 3:15, 
dumm’ Hans und Kate 3:19, jtark Hans 3:22, goll'n Bagel und Waller 
des Lebens 2:6, weiße Wolf 2:8, dumm’ Hans als freier 2:20, Meifterdieb 
2:25, dDümmite Frau 2:33, Sündflut 1:12, Könirik vun Morgenftern 
1:12, Brufeln lernen 1:21, Hafenhüter u. dä. 1:28 ujw. Müllenhoff hatte 
aljo für diefe 15 Märdien meinen 269 ‘Faljungen gegenüber im ganzen 
nur 35. Und wie viele meiner Märdyen und Schwänke fehlten in feinem 
Material ganz! 

Aber nicht bloß quantitativ, audy qualitativ madt das Müllenhoffiche 
Märdyenmaterial einen überaus traurigen Eindruck. Selbit unter den auf» 
genommenen Stüken finden fi) mandje, die minderwertig oder fehlerhaft 
ind, oder in denen verjhiedene Märdhen durdeinander gemilht find, 
ssaflungen, die Müllenhoff fiher nicht aufgenommen haben würde, wenn er 
bejjere gehabt hätte. Müllenhoff befand jidy in der üblen Lage eines 
Mannes, der genötigt ilt, feine Einkäufe in dem dürftigen KAramladen einer 
Kleinftadt zu maden. Er hatte keine Auswahl; er mußte nehmen, was da 
war und wie es da war. 

Unter diefen Umftänden verjteht man, was er meint, wenn er in der 
Borrede (S. 3) jagt: Unfere Erwartung ward „falt” übertroffen. Aus dem 
Höflihen ins Aufrihtige überjegt kann das nur heißen: Unjere Erwartung 
ward getäufdt. 

Mie Tläht fi) denn nun diefer ungenügende Ertrag der damaligen 
Märcdjyenernte erklären? 

Ja, das ilt [chwer zu jagen. Es haben wohl mehrere Bründe zu- 
Jammengewirkt. 

Eritens mag er daraus zu erklären fein, daß Müllenhoff jelbit und feine 
Hauptmitarbeiter in erjter Linie nad) Sagen, bejonders Hiltorijden und 
Lokaljagen, gejudht, daß fie Märden und Schwänke nur jo nebenbei mit- 
genommen haben. 

gweitens vielleiht daraus, daß die öffentliye Aufforderung ih an 
die Bebildeten wandte. Der Bebildete weiß wohl Sagen, aber keine 
Märdyen. Die findet man — und fand man aud) wohl jhon damals — 
nur nod) in den unteriten Schichten des Bolkes, bei den Tagelöhnern und 
kleinen Handwerkern. 
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Drittens ohne allen Zweifel daraus, daß die Aufforderung, bejonders. 
außerhalb Ditmaricdyens, nur bei wenigen auf frudtbaren Boden fiel, und 
daß aud) diefe in der Regel nur das mitteilten, was fie etwa felbjt wußten, 
daß Jie aber für die Sadye zu wenig Interefje hatten oder zu bequem waren, 
um unter das Bolk zu gehen oder aud) nur in ihrer nädjften Umgebung 
Umihau zu halten. 

Ein Beifpiel. Der Lehrer A. in Sieversdorff — id) habe ihn als 
Kind noch perjönlid gekannt — hat ein paar Lokaljagen eingefandt, die 
er offenbar felbjt gewußt hat, und damit gut. Hätte er fid) in feinem Dorf, 
ja nur in feinem Hauje mal umgehört, jo hätte der reihe Märdenihaß der 
alten Schlör Ion von ihm gehoben werden können. Denn (Frau Sdylör hat 
alle ihre Beijhichten als Kind gehört von ihrer Tante Stender aus Sievers» 
dorf, wenn die bei ihren Berwandten in Briebel zu Befud) gewejen il. Und 
deren Tochter hat gerade damals bei K. gedient. 

Es finden fidy freilidd aud) ein paar rühmlihe Ausnahmen. So hat 
der Lehrer Nielfen in Puttgarden auf (Fehmarn fid) an jeine Schulkinder 
gewandt, und das hat ihm 11 Jhöne Beidhichten, Sagen und Märdyen, ein» 
getragen. Wahrjheinlidy Haben es aud) nod) andere Lehrer jo gemadjt, wie 
3.B. Anees in Neumünfter und Bahr in Wrohe, die 13 und 9 Beihidten 
geliefert haben. Denn Müllenhoff jagt (in der Borrede S. 42): „Id habe 
nicht nur felbft die meilten Märchen, die id) kenne, fo (von der Scyuljugend) 
empfangen, jondern au) für diefe Sammlung find die meilten aus 
dem Mund halberwadjener Anaben und Mädchen geihöpft.“ 
Vielleiht it es aljo Müllenhoff jelbjt, der den Lehrern Dielen Weg 
empfohlen hat. Sidy umgetan hat offenbar audy Advokat Briebel in Heide. 
Denn die 18 Beihidhten — es ilt die hödjite Zahl —, die er geliefert hat, 
wird er kaum alle jelbjt gewußt haben. 

Viertens hat Müllenhoff fait gar Reine Beihidhten erhalten mit an» 
ltögigem Juhalt. Dies wird teils daraus zu erklären fein, daß die meilten 
Beihidhten von Schulkindern herrührten, teils daraus, daß man Jid) geniert 
hat, joldhe Beihichten einzufenden. Wie viele Bejhichten aber wurden da= 
durdp unterdrückt! TFalt jeder Schwank enthält ja irgend etwas, was man 
in einer Zödhterjhule nidyt erzählen dürfte. Insbejondere wurden auf dieje 
Weile die zahlreihen Preeitergejdichten unterdrückt, deren id) nicht weniger 
als 50 habe in ich weiß nidyt wie vielen (yallungen. Bei Müllenhoff findet 
id) davon nur eine einzige (S. 589) und natürlid) Raftriert. Ebenjo mußten 
bei diefer an Jih ja jehr lobenswerten, aber hier wenig angebradıten An 
jtändigkeit die zahlreidden Schwänke vom ol’n fyrig verborgen bleiben, deren 
id) über 40 habe in etwa 120 Trallungen. 

ünftens endlidy it zu bedenken, daß erjt im SHerbit 42 die Auf- 
torderung erlajfen wurde und jchon im Jahr 45 Müllenhoffs Sammlung 
erinien. Die Zeit war aljo für die, Lie etwa den guten Willen hatten, mit- 
zuſuchen, gar zu kurz. 
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Das mögen etwa die Bründe fein, weshalb der damalige Märdyen- 
ertrag jo dürftig ausgefallen ift. 

Wenn id) nun jelbit, 60 Jahre nady Müllenhoff, Märchen zu fammeln 
unternommen habe, und zwar allein und innerhalb der engen Grenzen 
meiner ojtholfteiniihen Heimat, fo hat mid dazu nidt etwa der 
ungenügende (Ertrag der früheren Märchenernte veranlaßt. Davon 
wußte id damals nody gar nidts. Den Anlaß bildete vielmehr cin 
reiner Zufall. 

Wir hatten in Eutin eine kleine „Litterariijhe Bejelihaft”, in der 
während des Winters alle vierzehn Tage abwedjjelnd von einem der Mit- 
glieder ein Bortrag gehalten wurde. Als nun im November 94 wieder 
mal die Reihe an mir war, und idy mir überlegte, worüber ich wohl 
Iprehen könne, da fiel mir ein, daß ich in dem Haufe meiner Großeltern — 
mein Broßpater mütterliderjeits war Bauervogt in Braak, einem Dorf 
jüdlih von Eutin — daß id da als Kind allerhand Märdyen gehört hatte, 
die vielfadhy ganz anders gelautet hatten, als wie man fie in den Märdyen- 
bühern lief, die alfo aus mündliher Überlieferung heritammen 
mußten. Und fo beichloß ih denn, über diefe meine Märchenerinnerungen 
au ſprechen. 

Mie idy nun aber daran ging, ie zujammen zu jtellen, da wußte ich 
awar einzelne Märdyen, wie 3. B. das von „Hans Dünk”“ (1, 56) oder die 
vom „Boß un Wulf” (2, 32) nod) ganz gut. Anderjeits aber mußte ich die 
leidige Entdekung madyen, daß id) vieles vergellen hatte, daß von einigen 
Märdyen, 3. B. dem vom „Preeiter un Köfter”, obwohl gerade dies auf das 
kindliche Bemüt einen bejonders jtarken Eindruk gemadıht hatte, nur nod) 
einzelne Bilder in meiner Borftellung haften geblieben, der Zujammenhang 
aber mir entfallen war. 

Der Ürger hierüber oder der Schmerz, der heimwehartige Schmerz 
daß dieje ſchönen Bejhicdhten unwiederbringlich dahin fein jollten, und zudem 
das dringende Zureden meiner ‘Freunde, die von meinen Märdyen- 
erinnerungen und bejonders von meiner “yaljung des Däumlingsmärdyens 
wie elektriliert waren, veranlaßte mich, unter meinen zahlreichen Verwandten 
und Bekannten in der Umgegend von Eutin gelegentlid nadzuforjdhen, ob 
nicht irgend jemand als Kind diefelben Märchen gehört hätte wie ich, ie 
aber beifer als id behalten hätte. 

Meine Nahforihungen waren aber ohne allen Erfolg. 

Es waren feit meinem Bortrag bereits drei, vier “Jahre vergangen, 
und id) hatte die Hoffnung, nod) etwas zu finden, ungefähr aufgegeben, da 
madte mid) ein Mitglied unferer Litt. Bef., Paftor Aye in Eutin, darauf 
aufmerkjam, daß er in Briebel, einem abgelegenen Dorf öltlid) von Eutin, 
eine alte Trau kennen gelernt habe, die Märdyen willen folle. 

Ih aljo nad) Briebel. 

13* 
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Das Berüht erwies fih als begründet. Die alte Stina Shlör, 
eine vom Alter jyon etwas gebeugte Frau von fiebzig “Jahren, die wegen 
eines fchlimmen Fußes am Stok geben mußte, war eine echte Märchen- 
erzählerin. Meine Beihihten wußte fie zwar audy nidyt. Dafür wußte 
fie aber fo viele andere — es waren im ganzen 43*) —, daß das, was 
ih fand, viel wertvoller war, als was idy gejudht hatte. 

Das Einheimjen der Briebeler Märchenernte Roftete mandyen Bang. 
Denn die Alte konnte immer nit mehr als zwei, drei Beidhicdhten zur 
geit erzählen. Dann klagte fie, daß jie vom Nadydenken Kopfweh bekomme, 
Dft ging meine Frau mit, um mir behalten zu helfen. Und auf dem Heim» 
weg wurde dann forgjam repetiert. Während des Erzählens nadyzujchreiben, 
bielt ih damals nody nidyt für nötig. 

Der GBriebeler Fund war für mid von enticheidender Bedeutung. 
Hatte id bis dahin ins Blaue hinein gefudt, ohne zu willen, ob überhaupt 
nod was zu finden jei, jo wußte ich jegt, daß fidy wirklidd noch Refte der 
alten Märdenihäße bei uns erhalten hätten. Und die felte Zuverfidht, daB 
ji nun, wo der Bann gebroden Jei, au nody mehr finden werde, 
fahte den erlojhenen Eifer zu neuer Jlamme an. Id Judhte aber 
von jet an nidht mehr nad) meinen Märdyen, jondern nad) Märchen 
überhaupt. 

Nahdem id) im (Frühlommer 98 den Briebeler Schaf in Sicherheit ge» 
bradjt hatte, verlebte idy die Sommerferien in meinem Heimatdorf Klenzau, 
um bier in rein plattdeutijcher Luft und unter dem kundigen Beirat meiner 
Schwelter die Märdyen auszuarbeiten. 

Mit diefer Ausarbeitung habe id) leider viel jchöne Zeit vergeudet 
und erit damit aufgehört, als mir nad) zwei, drei “Jahren der Stoff über 
den Kopf wudhs. Aber id) konnte damals nidyt ahnen, daß ich nody jo 
viel finden würde, und legte der einzelnen yaflung eine größere Bedeutung 
bei als jegt, wo id von vielen Märdyen vielleiht 10, 20 “Fafjungen habe. 
Sonft hätte id, was ih jet jhon feit “Jahren tue, nur die (Fallungen aus- 
gearbeitet, die idy etwa gelegentlidy druden ließ, und das übrige als Roh— 


*) Davon find gedrudt: „Mufhe"“ (Heimat, 01 Yebr. = 9. 01, 2), 
benugt in „Hans un de lütt Katt“ (Brotm. 1,17), „Köni Spigbart“ (1, 31), „de 
Eddelmann un de Bur” (1, 70), „Zuldowat” (1, 76), „de geredy Baller“ (1, 82), „de 
dumm’'n Frunslüd’“ (2, 25), „de Katt“ (2, 65), „de Spigboof” (2, 81), „Strohhalm, 
Kol un Bohn“ (2, 87), „Hak un ſch“ (H. 01, 4), „dat Blatt hol ik mi ufw.” 
(5. 03, 6), „na Wöhrden” (9. 00, 4), „Hans un de Bur” (9. 00, 11), „na Nee- 
ftadt” (9. 01, 6), „de twee Dödhter” (5. 01, 7), „BSilhprinzeffin un Snider“ (9. 
01, 7), „dat Undeert” (9. 01, 7), „de lang’ Hark un de DOffenhannel” (9. 01, 9), 
„de Dann vun ’n Himmel“ (5. 01, 9), „de Preeiter mit den Wuß” (9. 03, 6), 
„de Preefter mit den Bohfink” (9. 03, 6), „de Preefter mit den Boddermelksketel” 
(5. 03, 6), „isegels" (Eekbom, 06, 1), „de SHafpelbolt halt ujw.“ (Niederfadhlen, 
15. Okt. 10). 
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material vor der Hand liegen laffen. Ihr gutes hat freilidd die Aus 
arbeitung dody audh) gehabt. Eritens war es eine gute Stilübung. Und 
dann wurde mir dabei klar, daß es doch dringend notwendig fei, während 
des Erzählens nadyaufchreiben. Wenn man fid) lediglid) auf fein Bedädytnis 


verläßt, geht gar zu leicht etwas verloren, bejonderrss — da man ja 
unwillkürlih in eriter Linie auf den Inhalt adhtet — jpradlihe Eigen- 
tümlichkeiten. 


Nur ein Beiſpiel. Als ich die Griebeler Märchen, die ich zu Hauſe 
immer gleich niedergeſchrieben, aber doch nur flüchtig ſtiliſiert hatte, in 
Klenzau ſorgfältiger ausarbeitete, wollte es mir anfangs gar nicht gelingen, 
zumal da ich vorher nie etwas Plattdeutſches geſchrieben hatte. Ich konnte 
die Märchen nicht ſo heraus bringen, wie die alte Schlör ſie erzählt hatte. 
Es blieb immer ein fremder Ton darin. Da endlich fiel es mir wie 
Schuppen von den Augen. Ich hatte — offenbar unter dem Einfluß der 
Grimmſchen Märchen — immer geſchrieben: Dar weer mal 'n Köni. Und 
Frau Schlör hatte erzählt: Dar is mal 'n Köni weß. Ich hatte ge— 
ſchrieben: Do güng' he hen, un do dee he dat. Und ſie hatte erzählt: 
Do geiht he hen, un do deit he dat. Alſo die Expoſition im Perfekt und 
die Erzählung im Präſens. Sowie ich dieſe Anderung vornahm, klangen 
die Geſchichten mir vertraut, und der fremde Ton war verſchwunden.“) 

Auch für den Inhalt iſt das Nachſchreiben nötig. Zwei, drei Ge— 
ſchichten laſſen ſich wohl ſo behalten. Wenn aber ein Erzähler Stunden lang 
erzählt, eine Geſchichte hinter der andern weg, da iſt es einfach unmöglich, 
alle Einzelheiten genau zu behalten. Und aufſchreiben müßte man es ja 
doch. Warum alſo nicht lieber gleich? 

Eins ſpricht allerdings dagegen. Manche Erzähler, beſonders ſolche, 
die raſch ſprechen, fühlen ſich durch das Nachſchreiben geniert und würden 
beſſer ſo erzählen. Aber wenn man ſie ruhig forterzählen läßt, dann haben 
ſie ſich bald daran gewöhnt. Freilich muß man ſich dann, wenn man nicht 
mitkommen kann, mit Satzfragmenten begnügen. 


*) Es mag hier beiläufig bemerkt werden, daß dieſe Eigentümlichkeit im Be- 
brauch der Tempora allen oſtholſteiniſchen Erzählern gemein iſt, wenigſtens allen 
guten. Ausnahmen gibt es allerdings. Entweder aber gleitet dann der Erzähler 
nach wenigen Sätzen unvermerkt ins Präſens hinüber und bleibt dann dabei. Oder 
es ſtellt ſich heraus, daß er überhaupt ſchlecht erzählt. Für mich iſt dieſe Eigen- 
tümlichkeit gradezu zum Kriterium geworden. Wer anfängt: Dar weer mal uſw., 
von dem erwarte ich nicht viel, und umgekehrt. Sollte dieſe Eigentümlichkeit, im 
Präſens zu erzählen, bloß oſtholſteiniſch ſein, ſollte ſie nicht allgemein niederdeutſch 
ſein? Ja, ſollte nicht auch der Hochdeutſche ſeine Geſchichten (Märchen, Schwänke, 
Anekdoten) vorwiegend im Präſens erzählen? Eigentliche Geſchichte erzählt man im 
Imperfekt. Aber Geſchichten? Ich möchte den geneigten Leſer bitten, ſich und 
andere mal zu beobachten. In meinem Bekanntenkreis erzählt ein alter Herr, 
ein Hocddeutfcher, feine Anekdoten immer im Imperfekt. Und und immer aufs 
Neue wieder fällt es mir auf die Nerven. 
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In Klenzau fand id) nun die nädjlten Beihichten, bei einer alten 
Frau Tlafen, einem jungen Tagelöhner Lunau aus Briebel und einem 
Schmiedeburjhen Niemann. Außerdem nannte mir Qunau zwei andere 
Tagelöhner auf der andern Seite Eutins, einen Muubs in der fog. 
Schäferei, einer Kate am Br. Eutiner See, und einen Oftpreußen Aowalemwski 
in Sibbersdorf. 

Diefe beiden fuhte ih nun nad den ferien auf, von Eutin aus. 
M., der feine Beihichten von einem alten Schäfer hatte, erzählte jehr weit- 
Icweifig und war groß darin, die Märdyen ihres märdyenhaften Charakters 
zu entkleiden und fie zu trivialifieren. A. dagegen, dejjen Platt natürlich 
ftark oftpreußijdy gefärbt war, erwies ſich als ein vorzüglidher Erzähler. 
Er wußte 10 meilt jehr lange Beidichten, die er als Kind von jeinem 
Stiefvater gehört Hatte. Die eriten holte idy mir an mehreren Sonntagen 
aus feinem Dorf ab. Wir lagen dann entweder hinter feiner Kate, die am 
Fuß einer bewaldeten Anhöhe jtand, im Schatten großer Budyen im Bras. 
Dder wir faßen an dem Sibbersdorfer See. Und während er mir eine 
lange, |höne Beihidhte von der Seejungfer erzählte, angelte er. Den Relt 
jeiner Beijhidhten habe ih mir dann |päter in meiner Wohnung erzählen 
laffen. Morgens um 10 fingen wir an, und abends um 10 waren wir 
fertig,” und id) hatte über 80 Quartjeiten nadjgejhrieben. Ih konnte zu- 
legt Raum nody aufpafjen. Ic fürdhtete jeden Augenblick den Schreibkrampf 
zu bekommen. 

Vier Beihidhten fand ih in Eutin felbft, in der Familie des Re- 
gierungsboten Zur Horft. Die Frau, auf die ih am Wirtshaustiich auf- 
merkjam gemadt war, wußte drei Beihidhten*), die fie als Kind — fie 
ftammte aus Areuzfeld — von einer alten um das “Jahr 60 im Areuzfelder 
Armenhaus geftorbenen (frau Ohrt gehört hatte. Und der Dann, aus dem 
Herzogtum Dldenburg gebürtig, wußte die Beihidhte vom „Kortjann,“ hol» 
fteinifh „Tunkrüper“ (1, 7), die ihm ums “Jahr 48 der Hausmann Berd 
Deetjen in Roftrup bei Zwilchyenahn erzählt hatte. Dies Märden ift alio 
Rein holfteinijches. 

Um diejelbe Zeit erfuhr id) von einer Arbeiterfrau, mit der id auf 
dem Wege zujammen traf — denn id erkundigte mid, bei wem idy nur 
konnte —, daß in Sagau, einem großen Dorf nordöltlid von Eutin, eine 
alte Frau Shlihting wohne, die wegen ihrer Beihidhten immer von 
Kindern umlagert Sei. 

Uls ih in Sagau ankam, war die alte Anna nidt zu Haus. Sie 
war im Dienjt eines Bauern auf dem yelde beim Kartoffellammeln, und id 
mußte bis abends warten. Endli kam fie. „Unna, du |haß mal rin 
kam’n. Dar is 'n Herr'n ut Atin, de will di fpreken.“ „Od Bott,“ hörte id) 


*) „Hans un Öreeten” (9. 01, 4), „Hans un Breeten” (Brotm. 1, 61), „de 
Snider un fin dree Söhns” (2, 67). 
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fie draußen jammern, „wat will he? He will mi dody ne mitnehm’n? IR 
hbeff je do ne ftahl'nun niks.” Und in der Angft erzählte fie mir gleid) 
zwei Beihidhten: „dumm Hans un Rlook fKlas” (9. 02, 5) und dann 
— — die Belhidhte, die ich immer fo fehnlidy gejudt hatte, die Beihidhte 
vom „Preeiter un Köfter* (9. 02, 9) und zwar befjer und vollitändiger, 
als ie mir erzählt war. 

Als ih nun aber nad) einigen Tagen wieder kam und redt was zu 
fiihen dadte — fie war grade dabei, in ihrem Barten den Erbfenbujd zu- 
jammen zu fchleppen und von den Ranken zu reinigen —, da wies fie mid) 
Ihnöde ab. „Lütt Kinner vertell’ ik wul wat,“ fagte fie, „grot Lüd’ ne. Wat 
Ihall dat bedüden? Is dat Botts Woort? Se künnt je man in de Biwel 
lefen.“ Und dabei blieb fie. Den großen Napfkudyen, den ich für fie mit- 
gebradjt hatte, wies fie ftol3 zurück. Ebenfo ein Beldanerbieten. „Beld? 
Dat weer je Sünn’, wenn ik dar nod) Beld vör nehm’n wull.“ Und dabei 
war fie — wohl nidyt ohne eigene Schuld — jo arm, daß man fid) erzählte, 
fie Rlettere des Nadıts aus dem {yenfter, um ji nad) Zigeunerart Igeln zu 
fangen und denen das (Fett auszubraten. 

Diefe Alte, die übrigens im ganzen Dorf als launifh und fchrullenhaft 
eigenjinnig bekannt war, gehört zu den ganz wenigen, an denen meine Über: 
redungskunit geicheitert ift. 

Das Dorf Sagau Jollte aber trogdem nod) bedeutungsvoll für mid) 
werden. 

Als id) von einer ergebnislofen Tour nad) Bungsberghof — der 
Bungsberg ijt der hödjfte Punkt Holiteins --, wo eine alte Kinderfrau was 
willen jollte, den andern Tag zurüdkkehrte, ging idy über Sagau. IH 
wollte nod) einmal verfuden, das Herz meiner alten Anna zu rühren. Das 
gelang mir nun zwar wieder nit. Als jie Wind davon bekommen hatte, 
daß der alte Kerl wieder im Dorf herum jpuke, war fie heimlidy aus- 
gerükt. Dafür fand id aber erjtens einen andern Erzähler auf, den 
85jährigen Tagelöhner Hans Benjien, der kaum nod) |predyen konnte, 
der mir aber nad) und nad), bei meinen wiederholten Bejudyen, mit feiner 
zitterigen Stimme dod) nod) 12 Beihicyten*) erzählt hat. Außerdem wurde mir 
in der Bauernfamilie, bei der id) gewöhnlich einkehrte, eine alte Frau 
Lemde genannt. Sie habe früher lange Jahre in Sagau gewohnt, jei 
aber vor mehreren “Jahren nad) Eutin verzogen, wo Jie einem alten Nadjt- 
wädhter Tamm den Haushalt führe. So hatte ich erjt einen Umweg über 
den Bungsberg madyen müffen, um meine nädjfte Nachbarin zu entdeden. 
Denn der alte Tamm wohnte neben mir an auf dem Hof Und die alte Frau 
Lemde hatte ich [on oft in ihrem Barten gejehn. 


*) Darunter „de klook Bur” (2, 88) und „de Meerwiwer un de Flaßwöders“ 
(Oldb. Nachtr. 3. Mai 08), wegen der zahlreihhen ‘Flachhsbereitungs- Ausdrücke von 
Dr. Menfing in Kiel für fein plattdeutihes Wörterbud beitimmt; (vgl. Müllen- 
hoff S. 277). 
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Frau 2., eine alte freundlide (Frau in den Siebzigen, hat mir dann 
mit größter Bereitwilligkeit — gewöhnlidy in meiner Wohnung bei Kaffee 
und KRuden — 18 fhöne Beididhten*) erzählt. Sie hielt fi bejonders treu 
an die Überlieferung. „Wat dat heet,” jagte fie zuweilen (3. B. bei den Worten 
„dor Mefterbitt un Bar’nbitt”), „dat weet ik ne. Awer dat ’s mi ümmer jo 
vertell’t word'n.“ 

Der alte Tamm hatte für unjere Sigungen nur ein mitleidiges Kopf- 
Ihütteln. „Od, de ol'n Belhidh’n!" jagte er. „Ikgew ’e niks up, ik glöw 
'enean.“ 

Das Jahr 99 bradite neue Märdyen. Ein früherer Schüler von mir, 
Dr. Burdyardi, der meine Märdyeninterejjen kannte und teilte, erzählte mir 
von einer alten Frau, die er von dem But feines Onkels aus indem nahen 
Kröß kennen gelernt habe, einem Dorf bei Oldenburg. So kam id zum 
eriten Mal über die nädjfte Umgebung Eutins hinaus. 

Ysrau Block, eine alte gebredlidhe Frau hody in den Siebzigen, er: 
wies jih als eine Märdyenerzählerin erjten Ranges und ilt nad) meinem 
Urteil von allen meinen Erzählerinnen die bedeutendjte.. Während fie mir 
beim Kartoffelihälen erzählte — von Zeit zu Zeit mußte jie aud) im Stall 
der Ziege was vorgeben —, wurde Jie fortwährend von einem lältigen 
Huften gequält. Aber ihre großen Augen leudjteten, und Jie jah aus wie 
eine alte Prophetin. Ihre (21) Beidhichten**) hat jie als Kind teils von ihrem 
Vater gehört, teils von ihrem Onkel “Jodyen Land, „wenn he abens mit de 
Pip köm." “Jodyen Land hat als [hleswig-holfteinischer Däne***) den Straßen: 


*, Darunter: „Hans un de Tlütt Katt” (5. 00, 12), benutt 1, 17, 
„Hans un de Könisdodyter”" (1, 24). Hier ift der erfite Teil, der fid) wegen feines 
anftößigen Inhalts für die Jugend nidyt eignete — es ilt etwas ganz anderes, was 
die Königstodhter Jo weit kann, als |pringen — durd eigene Erfindung erjegi. Ich 
habe die Jugendfchriften-Ausfhüffe darauf aufmerkiam gemad)t; fie wollten aber das 
Märchen trogdem behalten. Hätte ih damals fon die Faljung des alten Hünike 
(9. 05, 8) gehabt, jo wäre jedenfalls die aufgenommen worden. tyerner: „de 
Könisdodter in 'n Keller" (2, 11), dasjelbe Märden wie „Jungfer Maleen“ 
(Müllenhoff S. 391, Brimmfhe Sammlung Nr. 198), „de Jung mit de goll’n Haar“ 
(2, 73), „ein DBogel bat mid) ernähret” (3, 25), „dör Mefterbitt un Bar’nbiti” 
(3,31), „de ol’n Spinn’frun’s“ (3, 77), „groon leern” (3, 87), „de ful Hans“ 
(9. 00, 10), benußgt bei „zuldowat“ (1, 76), „de Eddelmannsdodter in 'n Toorn” 
(Kieler Ztg. 4. April 07 und Eutiner Kalender f. 09), dasjelbe Märchen wie Grimm 
Nr. 12 „Rapunzel”, „de Köni un de Ent” (Eekbom, Juni 07). 

**) Davon find gedrukt: „Rudklas” (1, 11), „de Köni un de Ent” (1, 65), 
„de Suldat un de Düwel“ (1, 73), „Windhund, Areib' un Migelreem” 
(2, 5), „dat Könirik vun Mornfteern” (2, 40), „de Reifen mit den Löb’n” (2, 52), 
„de Köni un de Schinnerknedy“ (2,75), „grugen leern” (Eutiner Aal. f. 05), „Taufend 
Jahre find vor dir ufw.”, eine Sage (9. 06, 9). 

**) Vgl. Hamb. Nachr. Itr. 204 u. 222. Die Dänen, die gegen Schill fodhten, 
waren wenigitens zum großen Teil SHolfteiner. Audy der Däne Krohn, von dem 
Schill dei Säbelhieb erhielt, war ein Holfteiner. 
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kampf in Stralfjund nody mitgemadt gegen Shil — „Schild, dat is je 'n 
Rebeller weß" — und muß wahre Räubergejhidhten davon berichtet haben. 
So ilt Schill nicht etwa im Kampf gefallen. “Jochen Land ilt dabei gewejen, 
der muß es bejler willen. „As Schild fik ne mehr hett bargen kunnt, do is 
he to Water an reden, un dar is he mit Jin Peerd verfapen.” 


Wie ih) die Alte im Sommer 03 mal wieder bejudjte, war fie nur 
nod ein Schatten und jeit Monaten nit mehr aus dem Bett gekommen. 
Aber als id) ihr den mitgebradten Biskuit aufs Bett legte und den unter- 
wegs gepflücdten großen ffeldblumenftrauß, da Itrahlten ihre Augen in dem 
alten Blanz wieder auf. Sie hatte aber audy etwas für mid). Sorglid) 
hatte jie in der feiten Erwartung, daß ich nody mal wiederkommen würde, 
nod einige Beihichten für mid) aufgehoben, die ihr das erjte Mal nicht ein» 
gefallen waren. Jm SHerbit 03 ift dann nod) mal einer meiner Söhne, der 
als Referendar am Eutiner Amtsgericht arbeitete, wieder bei ihr gewejen 
und hat eine ganze Anzahl ihrer Beidichten ftenographildy für midy nad)- 
geſchrieben. 

Auf der Rückreiſe von Kröß, bei meinem erſten Beſuch, raffte ich in 
der Eile noch 2 Geſchichten auf in Oldenburg ſelbſt, bei dem alten Lohn— 
diener Knees, einem noch rültigen Mann in den Siebzigen, der ein vor- 
züglihes Platt |prad). Bei einem |päteren Bejud) habe id) mir dann nod) 
eine Beihidhte*) nadygeholt. 

Aus der nädlten Umgebung von Eutin ilt für den Sommer 99 der 
alte Forjtwärter a. D. Burmeifter in Quisdorf zu erwähnen, dem id) bei 
mehreren Beſuchen 8 Geſchichten abnahm. Er war troß jeiner 85 “Jahre 
nodh ein ftattlider Mann mit bildiyönem Kopf und ift erjt diefen Sommer 
im Alter von 96 “Jahren geitorben. 

Die Sommerferien verlebte idy mit meiner {familie in dem nahen Dit- 
jeebad Timmendorf. Hier hatte ich mir eines Abends mehrere fFilcher des 
Drts und junge Handwerker, die Beidhidhten willen follten, zujammen- 
getrommelt. Der Ertrag war aber kaum das Bier wert. Es waren fait 
alles Beihichten bedenklien Inhalts. 

Der Weg, der zur Auffindung der nädjften Schäße führen follte, ging 
audy diesmal wieder von Sagau aus. Hier wurde mir nämlidd — gleihjam 
als Erfag für die alte Anna, die natürlidy aud) jeht wieder ausgerückt 
war — ein alter Mann in Altenkrempe genannt, namens Wulf, der Körbe 
flehte und Wälcdheklammern madye und damit im Land haujieren gehe. Der 
wille auch ſolche Geſchichten. 

Als ich in Altenkrempe ankam, einem Dorf bei Neuſtadt, das außer 
Kirche, Schule und Wirtshaus nur noch ſechs große Arbeiterkaten enthält., 
fand ich ſtatt des einen Erzählers gleich deren drei vor: Schütt, Wulf 
und Harms. Von dieſen drei Märchenbrüdern ſind mir dann an zwei 


*) „De twwee Bröder“ (Eekbom, 06, Nr. 14). 
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Sonntagen des November zujammen gegen 40 Beidicdhten erzählt worden 
und bei zwei jpäteren Bejudyen nody über 20 dazu.*) Schütt war 80 “Jahre, 
Wulf 70, Harms in den Bierzigen. Die erite Sigung, an der alle drei teil« 
nahmen, fand ftatt bei dampfendem Brog. Es dauerte nicht lange, da hieß es: 
Tehann, nu lat mi eers! JR verget min füß weller. Ne, Friß, eers kam 
ir. Drink du din’n Brog man eers ut! Der beite Erzähler war der alte 
biedere Johann Schütt. Er erzählte jehr langjam und bedädjtig, in wohlgebauten 
Sägen, und fprad) ein Rlafjiides Platt. Wulf erzählte flackerig und etwas 
konfus, jo daß feine Beidhidhten auch inhaltlid) vielfady der Korrektur be» 
dürfen. Harms hatte etwas Lehrhaftes und madıte aud) in feinem Außeren 
den Eindruck eines jog. Dorfihulmeilters. Bei meinem dritten Bejudy war 
der alte Schütt jchon geitorben. Id) habe ihn nody jelbjt mit zu Brabe 
geleitet. 

In Altenkrempe wurde id) von dem Schreiber des Buts Haffelburg, zu 
dem Altenkrempe gehört, auf einen Tagelöhner yrank in dem Kirchdorf 
Lenfahn aufmerkjam gemadıt. 

Als id) in den Weihnadhtsferien im Lenjahner Hotel eintraf, fand id) 
die Honoratioren des Drts, die id zum großen Teil perjönlid) kannte, zum 
Abendtrunk dort verfammelt. „Mein Bott, Wiffer, wo kommen Sie ber? 
Was führt Sie nad) Lenjahn?” Ja, jo und fo. „Mark Hinnerk Frank?“ 
hieß es. „Der weiß nidyts. Das ijt ein ganz dummer Kerl. Über zu dem 
und dem müljen Sie gehn und zu der und der.“ Ich notierte mir die 10, 12 
Namen. Als id) aber am nädjiten Morgen die Runde mad)te, da erwielen fi 
die Namen, die mir genannt waren, falt alle als Nieten. „Mark Hinnerk“ 
aber hat mir dann an Märden, Schnurren und Liedern 65 Nummern er- 
zählt, zwei Tage lang. Lenjahn war ftarr.**) 

In den Dfterferien 1900 madıte id eine kleine Märdyentour durd) 
mehrere Dörfer in der Begend von Lenjahn. Auf diefer Tour wurden mir 
u. a. zwei Beidhichten erzählt von einer Frau Schulz in Langenhagen. Diefe 
Alte erfreute fih troß ihrer 73 Jahre nody einer foldyen Rüftigkeit und 
Rebenslujt, daß fie, wie man mir verlidyerte, gelegentlid) nody mit Befühl 
ihren flotten Walzer tanzte. Dabei bejaß fie ein Temperament, wie es mir 
bei einer Siebzigerin jonjt nod) nit vorgekommen ilt. Dies Temperament 





*) Bon Schütt 17, darunter: „Hans un de Rief’” (1, 8), „min Ohm“ 
(1, 80),“ „de Spitboof" (9. 00, 2), „de Swinharr un de Könisdodyter” (Zeitiehr. d. 
Ber. f. Volkskunde, 04, Heft 4). Bon Wulf 17, darunter: „Op 'n Boll’nmarker 
Stoß” (1, 49), „de Schoofter un de Snider” (2, 27), „taufend Jahre find vor dir ufw.“, 
eine Sage (9. 06, 7), Bon Harms 30, darunter: „de klook Burn’dodhter“ 
(2, 19), „em [hal de Kehl ujw." (9. 00, 5), „de Preefter mit den Wuß“ (benugt 
in 9. 03, 6), „dat Blatt ujw.“ (benußt in 9. 03, 6), „Hans Hildebrand“ (9. 04, 7, 
Eut. Aal. f. 05), „vun gnideln un fideln“ (Euliner Aal. f. 11). 

**) Bedrudt find: „de Bur as Afkat“ (2, 85), „de grot Not“ (9. O1, 9), „de 
Scheeperjung un de Könisdocdhter" (Zeitfchr. d. B. f. Volkskunde, 04, Heft 4). 
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zeigte fi audy in der Art, wie fie erzählte. So kurz und knapp, jo [hlank 
und gewandt, mit einer foldyen geradezu dramatiihen Lebendigkeit it mir 
von niemand fonjt erzählt worden, jo daß ihre beiden Beidhicdhten im Stil 
und im Ton ganz einzig in ihrer Art find.*) 


Erzählt wurde im Wirtshaus des Orts, wo fid) die märdyenkundigen 
Leute, die ih im Dorf und in der Nähe den Tag über aufgetrieben hatte, 
auf meine Einladung zujammen fanden. Frau Sch. trank Lebenswajler 
und zwar aus einem Weinglas. 


Als id) auf diefer Tour in Lenfahn meinen alten Mark Hinnerk mal 
wieder bejudyte, ftand er vor feiner Kate mit einem andern Tagelöhner von 
etwa 60 “Jahren, der ihm fein Anüppelholz entzwei jägte. 


„D, Herr Profefler,” jagte Hans Lempke — [fo hieß der Holgzjäger —, 
„wenn 'R dat weten harr, jo'n Dinger weet ik uk nody.“ „Ja, denn fmiten 
S’ man glik vun Liw,“ fagte ih, „un kam’n S’ man mit rin. Denn wüllt wi 
foort anfang’n.” Sägebok und Säge wurden weggeltellt, und das Erzählen 
ging los, wieder in Mark Hinnerks kleiner Stube, wo die Lehmdiele jo uneben 
war, daß eins der Til» und Stuhlbeine immer in der Luft ftand. 


Hans L. war unerjhöpflid. Er hat mir das erjte Mal gegen 40 Be- 
Ihichten erzählt, zwei Tage lang, eine Befchhicdhte nad) der andern weg, und bei 
mehreren |päteren Bejudyen nod) 28 dazu.**) Man mußte fi) aber mit ihm vor- 
jehen. Bei der Mafje von Beidjidhten, über die er verfügte, und feiner leb- 
haften Phantajie wurde es ihm nicht jchwer, etwaige Lücken in jeinem Be- 
dädtnis durd) eigene Erfindungen auszufüllen oder eine Beihidhte etwas 
länger hinauszufpinnen. Und das hat er denn auh — dem Ruf, in dem er 
jtand, entijpredyend — mehr als einmal verfudt. Es war dody gar zu jhön, 
ih) mal jo redt nad) Herzensluft bei „Bier und Branntewein” gütlih tun 
zu können. Ich traf aber meine Begenmaßregeln. Die Beihidhten, die die 
Gewähr ihrer Echtheit nit in fich felbft trugen, habe id) mir bei meinen 
Ipäteren Befuhen nody einmal erzählen Iaffen. Und da lauteten fie dann 
zum Teil zwar ebenjo, zum Teil aber ganz anders. Da er mir möglidyer- 
weile aud) das zweite Mal die Haut voll gelogen hat, jo kommen dieje Be- 
ſchichten — es find übrigens nur einige wenige — natürlih nur fo weit in 
Betradt, wie die beiden Fallungen übereinjtimmen. Das andere hat nur 
injofern Interefje, als es lehrt, daß es audy Erzähler gibt, die frei hinzu 
erfinden, und in weldyer Weije fie erfinden. Soldye Fälle find übrigens fehr 
lelten. Unter allen Perjonen, die mir erzählt haben — es find ihrer etwas 


*) Bedrudt ift: „Hans un de Bur“ (5. 02, 4, Eutiner Aal. f. 03.)“ 

**) Bedrudt find: „De goll’n Bagel“ (1,41), „de Mann ut 'n Paradies“ 
(2,18), „wo bleibt denn der Sohn“ (benugt 5. 03, 6), „blim mi blot mit 
Bismark vun Liw“ (Deutihe Ztg. 18. 3. 03, Schlesw.-Holft. Kal. f. 07, Eutiner Kal. 
f. 10), „Hebbt ji eenen Afkat“ (Diidye. Ztg. 17. 9. 05, Eutiner Kal. f. 09). 
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über 200 und zwar 160 Männer und 40 frauen — ilt mir fonjt kein joldyer 
„Erfinder“ vorgekommen. 

Lempke erzählte übrigens brillant. Während Marß Hinnerk etwas 
tüderte und fi) zuweilen verhafpelte, jprad) Lempke klar und fließend. 
Und feine Ausdrucdksweije hatte (Farbe und Leben. 

Bon den bisher genannten (Erzählern und Erzählerinnnen jind 
mitlerweile — fo weit id) das erfahren habe — folgende geitorben: Zur 
Horit, Benlien, Frau Lemde, Frau Blok, Burmeilter, Schütt, Wulf, rau 
Schulz, Frank und Lempke. Mögen fie in Frieden ruhn! Ihr unjterbliches 
Teil — wie ich es veritehe — ilt gerettet. 

Die alte Schlör lebt nody und fteht im 83. Jahre. I habe fie diejen 
Sommer nod mal wieder bejudht und ihr von der Bräfin Scheel-Plefjen auf 
Sierhagen, wo id) mehrere Tage zu Balt war, einen großen Korb voll 
allerhand ſchöner Sachen hingebracht. 

In dem Augenblick, wo ich dieſen erſten Teil meines Berichts ab— 
zuſchließen in Begriff bin, bekomme ich aus Altenkrempe von dem dortigen 
Paſtor eine Karte, die mich veranlaßt, noch ein paar Worte hinzuzufügen. 
Ich hatte ihn gebeten, er möge Wilh. Harms mal fragen, ob ich ihm einen 
warmen Havelock ſchicken ſolle, den ich abgeſetzt hätte, der ihm aber als 
Nachtwächter in kalten Nächten noch gute Dienſte leiſten könne. Darauf 
antwortet mir nun Paſtor R.: „Eben komme ich zurück vom Begräbnis 
des alten Wilh. Harms — er iſt übrigens nur 55 Jahre alt geworden, er 
war bruſtkrank —. Ich habe an ſeinem Grabe gefragt: Was würde uns 
Wilh. Harms heute erzählen, wenn er noch zu uns ſprechen könnte? 
Pſalm 9, 2 und Pſalm 66, 16. Er hat ausgelitten und ſich zuletzt noch ge— 
freut ujw.” Mit ihm iſt nun auch der letzte meiner drei Altenkremper Er: 


zähler dahin! Ehre ſeinem Andenken! 
(Schluß folgt). 


Großftädtifche Kinderaufführungen 


wie fie find — wie fie fein Tollten. 
Bon Ernft Schur. 

In jedem “Jahr erjheinen pünktlidy zu Weihnadten auf dem Spiel» 
plan der Bühnen die Ainderaufführungen. Jedes Theater hat fein Weib: 
nadtsjtük. Die alten Märdyen werden ausgeplündert, zuredhtgefchnitten, 
verhunzt und mißhandelt, und das auf diefe Weile entitehende Ragout 
(mit jentimentaler oder patriotilher Sauce übergofjen) wird dann auf billige 
Meile jerviert. 

Es gibt jet moderne künjtlerifhe Kinderbüdyer; eine neue Piychologie 
it der Entwicklung der Kinderjeele auf der Spur; wir denken freier und 
größer von dem Wejen und Werden des Kindes; Kinderjpielzeug gibt es 
von ganz neuer Art der Ericheinung, breitflädig, derb, dekorativ; und 
jelbft der Pfefferkuhen gibt jih in einer neuen Iuftigen Scyönheit, mit 
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Zeihnungen in Zuderguß, die von Künftlern entworfen find. Nur die 
Bühne bat fi) diefer modernen Art nod) verfdhlojfen und arbeitet mit den 
alten Mitteln weiter, ohne zu ahnen, daß vielleidht gerade hier neue 
Tendenzen zu entdeken find. Dabei muß die Bühne eigentlid,, gerade da 
lie Allgemeinkunft darftellt, alle Kräfte, die Neues wirken können, beran- 
ziehen, um der Aufgabe, die ihr geitellt wird, geredt zu werden, der 
Aufgabe, der Allgemeinheit rükwirkend wieder künitlerildygeijtige Anregungen 
zuzuführen. 

In diefer Abfiht, das Niveau unferer Bühnen in bezug auf Kinder- 
Runft feitzuftellen, machte ich die Runde an den verjchiedeniten Theatern Berlins. 
Id wollte den Tatjadhyen auf die Spur kommen. Es find die Rejultate von 
drei Jahren, die ih hier vorlege. Man kann nidyt jagen, daß bier ein 
Deangel herriht. Uber man ahnt nidyt, daß hier ein Problem liegt, das 
noch der Löfung harrt, und das, der Löjung nahegeführt, [hon Anerkennung 
bringen würde. Mit einer jeltenen Einmütigkeit jtürzen fid) die Theater 
auf die Weihnadtsitüke. Sie willen nur, daß damit vielleiht Kaffe gemadht 
werden kann, und mit den Mitteln, die eines Zirkus würdig find (zwei 
Kinder auf einen Plat, jeder Erwadjlene darf ein Kind gratis mitnehmen), 
it man beitrebt, die Räume vollzgupfropfen. Nun ilt es fiher ein fehr 
Iuftiger Anblik: ein volles Haus mit lauter gejpannten Kindergelichtern, 
glänzenden, fröhlihen Augen, — und man wird aud) das als einen Benuß 
gelten lajjen können. Es ilt aber ein Benuß für fi, der mit der Sadıe 
nichts zu tun hat. Dan geht um das Problem herum, indem man fi be 
friedigt fühlt, wenn die Kinder große Augen maden. Sie maden große 
Augen, wenn auf der Straße ein Pferd fallt; fie laden, wenn der 
Papa fih abmüht, die Stiefel anzubekommen, und fie finden es fhon 
fehr Iuftig, wenn ein Diener in Livree ihnen im Theater ein Programm 
anbietet. 

Damit kommen wir zu der (frage: ob und inwieweit das Aind 
Rritifher Richter über das Bebotene jein kann und darf. Es [dheint auf 
den eriten Blick jehr einleudhtend, daß das Kind wahridheinlid am beften 
willen werde, was zu ihm paßt. Bei einigermaßen eingehender, tiefer 
dringender Überlegung aber wird man fkeptilh werden. Worauf berubt 
Kritik? Zum einen Teil auf injtinktiver Empfindung. Id empfinde: dies 
paßt für did, dies jagt dir zu. Zum andern aber auf Willen, Sicdhten, 
Unnehmen oder Ausidyeiden. Dies zweite Rann beim Kind, das über den 
für diefen Prozeß notwendigen geiftigen Borrat nicht verfügt, nit in Be- 
trat kommen. Es bleibt aljo das Inftinktivee Da aber kommt dann 
Ihon gleidy die Frage in Betradt: ob das Kind im Initinktiven frei 
organiliert ift, ob es verfteht, diefes Inftinktive zur Außerung zu bringen. 
Und wer weiß, wie fehr gerade beim Aulturmenfhen die Rettung des 
Initinktiven erjt durch) den reifenden Intellekt bedingt ift, der wird in 
kritiiher Beziehung auf das injtinktive Empfinden des Aindes als 
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urteilenden ‘yaktor wenig Bewidht legen. Es weit zuweilen ab, was gut 
it und zur Entwicklung dienen könnte; es nimmt begeiltert an, was 
Ihädlid) ift und nur eine Iuftige Außenfeite zeigt. Kurz, wahllos folgt es 
einem linkontrollierbaren, das ja jelbjt nod) in vielen Erwadjjenen wirkt, 
als lette Eigenihaft des befehlenden Organismus, der entweder auf das 
ftarre, zujammenziehende oder auf das ausdehnende, id) erweiternde Prinzip 
geſtellt iſt. 

Man wird alſo die Maßgeblichkeit des Kindes auf ein vernünftiges 
Maß zurückführen müſſen, wo es ſich ſo darſtellt: Allerdings iſt das Kind 
Maßſtab, da dieſe Kunſt ihm zum Genuß geſchaffen und beſtimmt iſt. Aber 
man kann das nur ſo verſtehen, daß der Erwachſene das Kind beobachte, 
es kennen lerne und aus dieſem durch Tatſachen und Nachſpüren genährten 
Wiſſen das Kunſtwerk ſchaffe, das dieſen aufnehmenden Organen entſpreche. 
Der Erwachſene wird dann eine rechte Miſchung herſtellen, daß das Wert—⸗ 
volle nicht langweilig, das Tüchtige nicht lehrhaft und das Banze reizvoll 
wirke. In dieſem Sinne wird die Kunſt Zweckkunſt. 

Was man aber bei den meiſten Kinderaufführungen zu ſehen be— 
kommt, das iſt entweder Harlekinade oder Sentimentalität. In den meiſten 
Fällen wird von den Märchen der Inhalt geborgt und geſtohlen, und auf 
dieſes ſchöne Gewand werden rohe, plumpe Ornamente geſtickt. So ſah ich 
eine Schneewittchen-Aufführung, bei der die Zwerge, ſobald Schneewittchen 
glücklich den wechſelnden Anſchlägen ihrer böſen Stiefmutter entronnen und 
gerettet iſt, jedesmal ein dreifaches, kurzabgehacktes, geſchmackloſes und in 
dieſem Zuſammenhang geradezu häßliches „Hurra, hurra, hurra!“ hören ließen. 
Und dann knieten ſie nieder, und die Augen blickten empor: „Laßt uns 
ein Dankgebet ſprechen. . .“ Man wird ſich darüber einig ſein, daß 
ſolche Poſſen, die das einem gewiſſen Kreiſe von Erwachſenen Wünſchens⸗ 
werte auf die Ebene des Kindes projizieren, unleidlich ſind, ja wider— 
wärtig wirken. 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß eine durchgehende Verwirrung, 
ein Mangel an Sſtilgefühl, ſich hier bemerkbar macht. Das „Tiroler 
Krippenfpiel”, das in jo feiner Weile ein Weihnadtsjtük jür Erwadjene 
wie für Kinder fein könnte, wurde dargeitellt halb pathetildy, halb realiltilc, ; 
zu beiden Stilen langte es nidt. Das TPathetiihe war fteif, das 
Realitiihe trivial; das Markige, Holzjhnittmäßige wurde unterdrückt; das 
Salontirolerhafte gab die Stimmung an; Bilder von barbariiher Be: 
Ihmadlofigkeit reihten fid) aneinander. Und dies in einem Stück, für dejjen 
Stil und Behalt jede Balerie in den hundert verjäiedenen und dody im Stoff 
gleihhen Gemälden alter Meijter deutjchen, vlämildyen, italienischen Urjprungs 
Borbilder liefert. 

Über aud) die andern Bühnen tappten mit ihren nad) bekannten 
Märden zugeltugten Stücen darjtelleriiy im Dunkeln. Auch bier ging 
Dhantajtik und MRealiltik, Rührjeligkeit und Llownipaß in idylliicher 
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Harmlofigkeit ineinander. Für eine Broßjtadt, die jonf, was das 
Theater anlangt, vorbildlidd jein will, ilt diefer Schlendrian, der die 
Bühne auf das Niveau einer AKleinftadtjchmiere zurükjchraubt, ein trauriges 
Relultat. 

Eine Ausnahme madte bis zu einem gemwillen Brad das Quftipiel- 
haus, das wenigitens den Berfud wagte, die moderne Anjcdyauung, die in 
den neuen Ainderbüdern ji Ion einheitlicdy betätigt, zur Beltung kommen 
zu laljen. Bezeicdynenderweile war diejes Stük „Peter Berneklein“ engliiher 
Herkunft; und ebenjoweit wie uns die engliihen Kinderbücher vor einigen: 
"Jahren nod) voraus waren und uns im fünltleriihen einen neuen Stil 
bradten, jo |heint audy das engliihe Kinderftük — England it das Land 
der ‘Familie, des gemütlihen Heims, der (Freude am kindliden Leben — 
vorbildlic) zu fein. Dies waren Ausfchnitte aus dem Leben, gejehen durd) 
ein kindlides Temperament. Reihlid Handlung (vielleicht für Kinder 
etwas zu verworren); Märdenhaftes und Übenteuerlidjes hineinragend.. 
Die Erwadfenen im Lidt der Kinderwelt gejehen. Das ganze von: 
grotesker Schlagkraft und Selbitverftändlidhkeit. Bezeichnend für englildhes- 
MWefen die Abwejenheit von Humor und Wärme; die Jungens und Mäd, 
hen werden wie felbitändige kleine Welen genommen, die Welt dreht ji 
um fie; fie führen ihren Willen durd. Die Bühne gab dem Banzen einen 
gefchloflenen Rahmen, jo daß Bilder zuftande kamen, die an moderne 
Kinderbüdher erinnern konnten: das moderne, engiilhe Kinderzimmer mit 
einem dekorativen Kinderiries im Anfang, die Wohnung der ausgerüdte:: 
Jungen in Höhlen unter der Erde, die Schneelandihaft mit dem tief dunkel: 
blauen Nadthimmel und das wirkjame Seeräuberfdiff. 

Im nädjlten “Jahr, als ic) mid) wieder auf diefjem Bebiet umjah, war 
es nidt viel anders. Blei) das erite Stük, das den Reigen der Weib: 
nahtsaufführungen eröffnete, gab ein Beilpiel hierfür. Der „Zauberkejjel” 
hieß es und follte aus München importiert fein. Ulles, was aus Münden 
kommt, tritt mit gewidhtiger Prätenfion auf. Was in anderen Städten als 
jeibjtverftändlihe Arbeit betradjtet wird, das gewinnt in Münden gleid) 
programmatilde Bedeutung und wird mit aller Emphaje in die Welt 
hinauspojaunt. 

Anderjeits wird in Münden mandyes Mal mit einem künitlerifcdyen 
Enthujiasmus an einer Sadye gearbeitet, der anderswo nidyt leicht anzu- 
treffen it. Das große Angebot künitlerifcher Kräfte, die jeltenen Möglicy: 
keiten, für eine .größere Allgemeinheit zu wirken, jchaffen von jelbit eine 
Ausleje der Belten. 

Wie dem nun jei, die „Mündyener Märchenipiele”, unter deren Flagge 
der „zauberkejjel” kam, waren eine Enttäufhung, die um jo gründlidher 
war, als die Erwartungen body) gejpannt waren. Der „Zauberkejjel” blieb 
das einzige Stük „Mündyener Märdhenipiele", was einigermaßen merF- 
würdig it; um jo merkwürdiger, als diefer „Zauberkejjel” jcyleunigit ::: 
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das Quftipielhjaus abgegeben wurde, wonad) die „Mündyener Dtärdjenipiele” 
ih verflücdhtigten. 

Zu der Premiere hatte fid) eine ausgezeichnete Bejellihaft zujammen- 
gefunden, die bereitwilligft applaudierte. Alles etwas Jjeltiam. Wenn man 
das Stück bei Lidt befah, war es eine dilettantilche, poefielofe Nahahmung 
des Anderjenihen Märdens vom Scdyweinehirten, mit dick aufgetragener 
Moral: Du follit nit hodhmütig fein. Nüdytern und kindifchh wurde Diele 
nicht jonderlidy originelle Lehre breitgetreten; der Urjprung wurde nidht ge- 
nannt, was man im Namen Anderjens nidyt zu bedauern hat, deijen zarte 
Doefie einen foldyen Stoff mit einem Duft und einer Brazie behandelt, die 
das Thema, den Inhalt, faft vergefjen maden; in deijen leicht fchwebender 
Drofa man TJacobjen ahnt. Nur im legten Akt hatte der Maler dem 
Milieu etwas nadgeholfen; die dicken, roten, breithingeftridyenen Mauern 
der Stadt, daneben der dunkle, grüne Wald mahnten zugleidy an die Spiel- 
Ihadtel wie an dekorative Aulijfenkunft, jo daß wenigitens das Auge ein, 
wenn aud) beicheidenes, Erlebnis hatte. 


Nod Ihhlimmer trieb es das Neue Operettentheater. Das bot unter 
dem Titel „Boldene Märdyenwelt” ein Sammelfurium der bekannten 
Märdyen, die als lebende Bilder einander folgten, nad) dem Prinzip: Wer 
vieles bringt, wird mandyem etwas bringen. Natürlidy jubelten die Kinder, 
da ihnen ja alles bekannt war, was fid) ihnen da gligernd präjentierte. 
Mit hocdyroten Belidhtern jagen fie da. Wer kurzjidtig genug ilt, darin ein 
naives Urteil zu fehen, mag bedenken, daß er wohl aud) jonit id in feiner 
Aritik nit von den Unmündigen beraten lajjen wird. Auch die Er- 
wadjjenen, die aus einem wohlberatenen Injtinkt ziemlidy zahlreidh er- 
Ihienen waren, Ramen auf ihre Koften. Rotkäppdyen, Snewittdyen ujw. 
bewegten Jid) in fo gejchmeidigen, üppigen Pofen in ihrer Märdenwelt 
herum, daß man das Milieu des Operettentheaters naddrükli ſpürte. 
In bezug auf Ausitattung war diefes Monftrum ein Traum aus dem Reid) 
des Öldruds. 


Einen originellen Berfuh hatte das „Neue Scaufpielhaus“ unter: 
nommen. SDriginel injofern, als es für die Hauptrolle des „Königs 
gipapeR”, für das Bernitein-Sawersky zeichnete, einen kleinen, firen Jungen 
ftellte, ein Kind von etwa 11 Jahren. Der kleine Aurt Bois jpielte mit einer 
geradezu verblüffenden Sicherheit. Soldye initinktivre Bühnengewandtheit 
it mir bei einem Knaben in dem XUlter nody nidyt begegnet. Er mimte, 
lang, tanzte, als hätte er Jahrzehnte lang auf den Brettern geitanden. 
Abgefehen davon war das Stük herzlid [hledt, eine Anhäufung von 
Sinnlofigkeiten, in denen fi Raum ein Erwadyjener zuredytfinden konnte. 
Ein Rollenftük, kein Märdyenfpiel. Dod) hatte man alles getan, die Aus» 
ftattung reizvoll zu geitalten; ein Ballet mit Schorniteinfeger- und Clown⸗ 
tänzen war der Höhepunkt, jo daß Diele äußere ‘Fülle hinwegtäufchhte über 
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die innere Leere, und man fi erft nadyher geitand, daß man die Schale für 
den Kern genommen hatte. 

Die einzige bemerkenswerte Tat unternahm eine Dame, Elifabeth 
MWeihraud, Schaufpielerin am Deutihen Theater. Ihr „Im Zeppelin 
zum Mars“ it ein ehrlidher Berfudy, Ddiefer noch fremden Materie des 
Kinderftüks mit künftleriihen Mitteln beizukommen. Sie fühlt das 
Märdyenhafte, Kindlihe inftinktiv, und man merkt ihr an, daß ein 
innerer Trieb fie zum Märden führt. Sie jhafft neu, fie be- 
nußt nit. Sie würfelt nidyt die alten, bekannten Dlotive noch einmal 
durcheinander. Sie denkt. Sie greift Reck ins Leben und führt die Idee 
folgerihtig durd). 

Ihr Märdyenftük beginnt in der AKinderftub.e Da Jiten die 
drei Bejdywilter, zwei Anaben und ein Mäddyen, und brüten über 
ihren Scyularbeiten. Mit allerlei najeweilen Reden, neugierigen ‘Fragen 
und Seufzern über die Aufgaben geht die Zeit hin, und das Milieu 
ilt Jo gejdhickt hingejtellt, daß das Kind fofort jehr natürlidy mitfühlt. 

Es wird Abend; jie jchlummern ein. Im Traum verwirklidt ji 
ihre Sehnfudht: wie es wohl auf dem Mars auslieht. Ein veritables 
Luftihiif Fahrt fort; das Übenteuerteufeld)en Tädt zum Einfteigen ein; 
vergeblid) warnt das Hausgeilthen. Die Fahrt geht durd) die Lüfte, 
und mit einem Mal, nad) einer phantaftiihen “Fahrt, landet fie auf 
dem Mars. 

Das ilt nun jehr reizvoll gemad)t, wie die Marswelt dargeitellt it. 
Brünlid»blaues Lidht fallt auf die Bühne, Ichlaglidhtartig, wie durdy einen 
Spalt. In diefem grellen Schein jteht ein Beichöpf, das einem Tlown ähnelt, 
mit dem platten, breiten Baud) einer Riefenwanze, und fingt zur Laute 
Ihmadtend die Erde an (wie wir den Mond), die jo milden, lieblidyen 
Schein jpende. Später kommt nod eine ganze Schar ähnlider Dtars- 
bewohner; alle von gleidyer, jeltiamer ‘Form. Ihre Bäudye find jo ge» 
formt, daß fie den Kopf einziehen können und dann nur der Bauch auf 
dem Boden zu ftehen jcheint. Wenn die Landihaft fihtbar wird, Jieht 
man blauen Rajen, Bäume, die wie gejpeniterhafte Beltalten mit riejigen 
Armen in die Luft greifen. Das wäre ein Stoff, würdig, ernithafter be- 
handelt zu werden. Hier jieht man das Phantajtildye aus der lebendig an- 
gejhauten Begenwart erwadjjen; diejfe Dekorationen geben die Möglichkeit 
ganz neuer Szenen, und es jpridht für die Begabung der Autorin, daß man 
keine Disharmonie zwilhen dem Bewollten und dem Behkonnten |pürt. 
Mit raffiniertem Beijhmak waren die (Farben der Bewänder ausgewählt 
und komponiert. 

Auch) die Rückfahrt durd) die Wolken, die filbern durdy den Luftraum 
fegen, hatte IUufion und Stimmung. 

Ales in Allem: Aus der kindlien Erlebenswelt war ein Stoff 
temperamentvoll herausgegriffen und fo geitaltet, daß nit nur das Kind 
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voller Spannung diefen Borgängen folgen mußte, jondern aud) der Er- 
wadjene den Reiz des Neuen verjpürte. Ja, man konnte bier die 
Möglichkeiten einer neuen, phantaftiihen Komödie [püren. Man ijt wütend 
über die Seppelinfeuhe unferes Säkulums, aber hier triumphierte die 
Behandlung. 

So war die Umihau nidyt ohne Bewinn. Man hat gejagt, daß das 
Kind an ÜLlownjprüngen dus größte Vergnügen habe. Aus diefer Er- 
wägung heraus beftreiten die meilten Theater ihre Märdhenaufführungen 
mit ewig niejenden Aönigen, [tolpernden Miniftern und dergleihen. Obne 
diejenigen, die das für die beite Kinderkoft halten, belehren zu wollen, 
mödte man dod) darauf hinweijen, daß jedenfalls aud) die Elownerie ihren 
Stil haben kann, und denen, die jid bemühen, das Kajperletheater neu zu 
beleben, unbedingt zujubeln. 

Mer aber fähig ift, Edleres au im Unjdeinbaren zu fpüren, der 
wird fi der Anfiht nicht enthalten können, daß im redhten, modernen - 
Märdhenftük Anfäge zu einer literariihen Battung liegen, die ernithafter 
zu diskutieren wäre. Sie führen zu einer freien Phantafiekunjt, die alles, 
was uns umgibt, umformt und uns das täglidhe Erleben in der Schönheit 
einer ſymboliſchen Beftaltung deutungsvoll gibt. 

Das Kind kennt zwei Stilmöglidykeiten, nad) denen das Theater fidy 
zu rihten hat. Es nimmt fi ernft und fieht die Umwelt Romiiy. Kommt 
es aljo felbjt auf die Bühne, jo will es ernjt genommen fein. Es amüliert 
fi) aber gern über die Erwadjjenen, deren Bebaren und Reden ihm komijd) 
vorkommen, da es fie nicht verftehbt und fie hödhftens nadhäfft. 

Das ilt der Kern der Sadye, um defjentwillen man fidy mit diejer 
Materie, die den meilten wohl ernithafter Unterjuhung fernzuliegen jcheint, 
befaßt. Wie die modernen Künftler das neue Bilderbudy gejhaffen haben 
und damit in der Braphik reidyere Möglichkeiten jhufen, dekorativere Be- 
handlungen, jo daß es einzelne unter ihnen gibt (fFreyhold, Kreidolf, Hofer, 
Dellar), die man nur als Schöpfer folder Bilderbücher kennt, jo kann aud) 
die Literatur davon profitieren. Etwas, was jonjt ganz brad) liegt, das 
Dhantaftiihe, Lächelnde, Träumende, etwas, das Märchen im Alltag fpinnt, 
dem das Ulltagsgetriebe mit allen feinen viel zu ernithaft genommenen 
Problemen zu kleinlid) vorkommt, erwadyt plötlid) zu neuem Leben. Mit 
einem Ruck befreien wir uns aus den tyejleln der Nachahmung des Lebens 
und befinden uns auf den freien Höhen der Aunft. Die künftlerifchen 
Qualitäten diefer Stoffbehandlung — das ift das Lockende. 

Mir find nody weit entfernt von diejen Höhen. Wir nehmen uns zu 
ernft. Wir müljen mehr ladyen lernen. Ladyen bedeutet in der Aunft im 
ernithaften Sinn: frei der Phantalie folgen. 

Die Zeit wartet auf dieje Dichter. Und fie hat ihnen in der Aunit, 
cud) in der Kunft der Bühne, jhon Möglicykeiten vorgezeichnet, deren jie 
ji) mit Erfoig bedienen können, um aud) dem Wort die Phantaftik wieder. 
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gewinnen zu können. Maler und Dichter müßten Jid) zujammentun und die 
Reform in die Hand nehmen. Id glaube, daß es einmal kommen wird. 
Berade Kinderaufführungen jollten, wenn Jie nidyt auf dem primitiven 
Niveau des impropifierten, traditionellen Kajperletheaters bleiben (gegen das, 
auh vom künitleriihden Standpunkt aus, gar nidts einzuwenden ilt, 
vielmehr befigt es erheblide Qualitäten), jondern von denkenden, 
Ihaffenden Menjdyen unternommen werden, im vredjten Sinne cyeit- 
aufführungen fein. Meilt aber Jind fie nur Belegenheitsmadhe. Das 
verfloffene Affentheater it dagegen ein Bewinn und der ‘Flohzirkus ein 
Ereignis. 


So viel verjhiedene Kindertypen es gibt, jo viel verjdiedene Stile 
gibt es aud. Wer wirklid daran geht, ein joldes Werk zu jhaffen, muß 
willen, daß er id) darüber klar fein muß, welden Stil er innehalten will. 
Ein Kinderftük ift nit ein Sammeljurium von Berworrenheit, Späßen und 
Lehrhaftigkeit. Es hat oder vielmehr es habe jeinen Stil; es habe aud) 
feinen Rhythmus, und ebenjo wie uns in der bildenden KAunft Stil- 
wirrwarr beleidigt, wie uns in der Mujik Derworrenheit verlett, jo ftößt 
uns die innere formale Dishbarmonie eines jolhen Bühnenwerkes ab. 


Man braudt nur ein modernes Bilderbud zur Hand zu nehmen. 
Da hat jedes feine eigene Art. Künjtler wie Bolkmann, Orr, Kreidolf, 
Hofer, Freyhold, Engels, Larfjon unteriheiden ji voneinander und jeder 
hat feine eigene Welt. Das moderne Bilderbudy ftellt tiliftifh eine Einheit 
dar. Diefes dekorative Prinzip made fid) audy die Bühne zu eigen, und fie 
wird damit ihren eigenen Bejegen nadjipüren. 

Man kann in einem jolden Kinderftüc die Aajperle-Note, das Broteske, 
betonen. Etwa wie Hofer feine Kinderftüke zeichnet. Inzcyarbe und Form 
erzentrifd), vereinfaht. Oder wie Bud, mit mutwilliger Satire, mit Hin- 
neigen zur Karikatur. 


Dan kann die ruhige Schönheit und Einfachheit des Lebens fi zum 
formalen Borbild nehmen und etwa die Welt des Kindes aufzeigen, hineinleucdhten 
in all das Werden, die Frohheit und die Sehnfucht, die Eigenheit und die 
NRahahmung. Etwa wie Larjjon feine Kinderjzenen malt. Intimität. Oder 
man mag das Märdjenhafte, Phantaftiihe in den Vordergrund ftellen, und 
diejes ftiliftifhe Prinzip wird die hödhjfte Schönbeit, den Ichimmernditen Reid): 
tum enthüllen können. Dern es trägt zugleidd das Dekorative, die 
großzügig geordnete und begrenzte Sichtbarkeit in jih. Etwa wie 
Kreidolf feine Märdenbüger [hafft. Dies follen nur Andeutungen 
fein; diefe Möglichkeiten des Stiliftiihen ließen fid) leicht vermehren. 
Wir fehen plößlih einen ganz neuen Reichtum in diejer kleinen Welt 
aufdämmern. 


Dasıelde gilt für den Schaufpieler. Nidhts ijt verkehrier, als im 
KRinderftük nur den realijtiihen Stil gelten zu laſſen. Aud) hier variiert 
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die Darftellung, und das Karikaturitifhe oder das Phantaltiihe könnte 
vielleiht in mandyem Schaufpieler neue Fähigkeiten weden. 

Mir haben nun foviel Lehrervereine und Prüfungsausihülle, und es 
wird nad) allen Richtungen unterjudt, ob die Koft, die dem Kinde geboten 
wird, ihm zuträglid ift, und es wird mandymal darin vielleiht [on etwas 
zuviel getan, indem das Urjprünglide, das dody audy dem Kinde erhalten 
werden muß, zu wenig berüdlidhtigt wird. Wohl ift es fchwer, hier die 
Mitte zu halten; dod jorgt die Entwidelung dafür, daß die Forderungen 
nit übertrieben werden und eine faljdye Stellungnahme, die vielleiht mehr 
auf den Erwadjjenen als auf das Kind, mehr auf die Bildungskultur als 
auf die Naturanlage Bedadht nimmt, fid) bald ausgleidjt. 

Mir denken audy bei den gewöhnlihen Borfällen des Lebens immer 
daran, ob es ratjam ilt, daß das Kind mit diefen oder jenen Beidhehnifjen 
in Berührung kommt, in dieje oder jene Berhältniffe Einblik gewinnt, und 
mandyes Mal gebietet es die Borfidht, den Verkehr mit beitimmten Bejpielen 
zu unterfagen, obwohl das Kind felbft das gar nidht begreift und meilt 
gerade mit den Kindern, die es meiden fol, am liebiten fpielt. Wir wilfen, 
daß oft ein undefinierbarer Einfluß von den flühtigen Erlebniljen ausgeht; 
wir haben eine uns erft jpäter begreiflid) gewordene Scdyeu, den Zufall 
walten zu laljen. Wir mödjten das Kind vor mandyem bewahren und Jind 
darin vielleicht zu ängftlid und vergellen, daß der kindlide Organismus, it 
er in fid) gejund, audy) mandyes überwindet, verarbeitet und gerade in diefem 
inneren Arbeiten fi kräftig. Es kommt dody die Zeit, wo wir das Kind 
nit mehr fernhalten können vom Leben, wo es unfere Pfliht ilt, es gehen 
zu lafjen, es lid) feinen Weg Juden zu lafjen, und wo es ebenjo Pflidht des 
Kindes ijt, id) felbjt zu enticheiden, um damit den Brund zu feiner Perfön- 
fihkeit zu legen. Dann haben wir die DBerantwortung dafür, ob der 
Menſch, der da heranwädjit, in Jidy gekräftigt genug ift, um fid) zu bewahren, 
fi) zu behaupten, und es trifft uns die Schuld, wenn wir zwar in der Er: 
ziehung alles Shädlihe fernzuhalten judhten, dabei aber zu ängitlidy ver: 
fuhren, jo daß der Rindlidhe Organismus, die Seele, die fih zum erften 
Male hinauswagt ins tyreie, zu |hwad) ilt, um Widerftand zu leilten. Wir 
können mit keinen Paragraphen und Borfchriften Natur fchaffen. Diele 
wädjlt, jetzt id) durd, fie überwindet au. Mtandyer kindliche (Fehler wird 
im Leben ein Vorzug; mandyes Straudyeln, mandyer Fall zeigt den Durd)- 
brudy) der eigentlidhen Natur, den Sieg nad) dem Kampf um jo [trahlender, 
und mandye eigenen Nöte, die jedes Kind für fid allein durhkämpfen muß, 
worauf es als jittlihe Natur Anjprud hat, bringen erjt die Anfäge zur 
Perjönlihkeit und lafjen, was [hüdytern nur fi regt, zur Blüte aufgehen. 

Aber wie jorglos find wir, wenn es fi um den eriten Theatergang 
des Kindes handelt! Da fragen wir nidyt viel, was und wie dargeltellt 
wird. Wir Ihiken womögli das Dienftmäddyen mit dem Kinde hin und 
glauben genug getan zu haben, wenn wir einen flüdtigen Blik auf den 
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—heaterzettel geworfen haben, woraus wir entnehmen, was dem Ainde etwa 
geboten wird. Was! Uber das Wie und all die näheren Umitände 
kümmern uns nid). 

Jedoch find gerade diele erjten Theatereindrüke für das kindlidhe 
Aufnahmevermögen oft enticheidend. “jeder weiß wohl, wenn er in feinem 
Deben zurückblikt, wann es war, als er zum erjten Mal in jenen großen, 
fejtlih) erhellten Raum trat und die vielen Menden jah, Mufik hörte und 
Ihließlidd mit gebannten, jtrahlenden Augen auf jenen großen, vierecigen 
Ausfchnitt ftarrte, wo alle Märchenwelt Wirklidykeit wurde, Schneewittchen 
und die fieben Zwerge ich zeigten und Rotkäppchen und der Wolf vorüber- 
30gen. Mandyer wird mit Wehmut an die alten Puppenjpiele zurükdenken 
mit Dr. Fauftus, den zum Schluß die roten Teufel auf ihren Schwänzen 
entführten. Das war immer ein |pannender Moment, wenn man Mittwodys 
aus der Schule kam und draußen, beim SHinausgehen, den Zettel in die 
Hand gedrükt bekam, auf dem alles Herrliche verheißen war, Titel, Per- 
lonen und Inhalt. Mit hodyroten Wangen kam man nad) Haufe und das 
Bitten und Betteln ging los. Man Iefe nad), was Boethe von feinen 
ugenderinnerungen in bezug auf Theater und Puppenipiele jagt und wie 
er bleibende Erinnerungen für jein Leben von hier mitnahm. 

Uber merkwürdig — wir find ganz leidhtjinnig.e Wir, die wir jonft 
das Rind mit Zürnen und DBorfcriften umgeben, lajien es unbejorgt 
unkünftleriihe, ja Ichädlihe Eindrücke an der entiheidenditen Stelle und in 
den aufnahmefähigen “Jahren erfahren. 

Hier it nämlid jo gut wie alles verfahren und ein jeltener Schlen- 
drian berridht allenthalben. Wenn es gilt, Märchenftüce zu fabrizieren, dann 
erinnert fi) der Theaterdirektor und irgend eine dichtende Dame, der es 
jonft an Betätigung auf diejem fchriftitellerifhen Bebiet mangelt, mit einem 
Male des alten Borrats an Beidhidhten, Sagen und Märdyen, und es wird 
luftig darauflos ein Raubbau getrieben, dem nidyts heilig it. Brob und 
verzerrt, ohne jede Poelie, werden die den Kindern ohnehin ja bekannten 
Borgänge auf die Bühne gebradyt und die einzige Aufmerkjamkeit wird auf 
eine hahnenbüdyene Komik gelegt, die in ewigem Stolpern, Stottern oder einer 
langen Nafe der Dariteller beiteht. 

Da wird mit einer Skrupellofigkeit vorgegangen, die verblüffend ilt. 
Nun haben ja joldhe Jleiblidhen Abnormitäten audy ihren ftiliftiihen Wert. 
Sie entjtammen dem Aafperletheater; es ilt etwas Bolkstümlidyes darin. 
Über hier find fie nur Berlegenheitsmittel; fie können, recht angewandt, einen 
grotesken Stil ergeben, aber das liegt diefen Herrihaften ganz fern. 

Bielleiht regen dieje Hindeutungen eine Bühnenleitung an, einen 
Berfuh mit der Aufführung von Kinderftüken zu maden. (Das Rönnte 
vielleiht zu einer dauernden Einridytung führen). Dazu fei gleidy bemerkt, 
daß das nur mit den beiten Mitteln gejchehen darf. Künftler und Dichter 
mäffen dazu mithelfen. Dann erft wird eine Bühnenkunft erjtehen, die nicht 
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nur dem |peziellen, eigenen Bebiet einen Fortichritt, eine Neformierung dar- 
jtellt, jondern dem Theater und feiner Entwiklung überhaupt dient, den 
Stil des Schaujpielers bereichert, und der Literatur, der Dichtung neue An- 
regungen gibt. Uber um diejes Ziel zu erreihen, bedarf es des Zufammen- 
arbeitens aller in Betradt kommenden Faktoren. Und diefe müllen fid 
bewußt fein, daß ihre Arbeit Reine leichte ift, daß es aljo gilt, ohne 
Aompromilje das neue (Jiel mit allen Energien zu fudhen. 


Literarifche Reformbewegungen und das nationale 
Bewußtfein.‘) 
Bon Dr. Karl Hoffmann (Charlottenburg). 


In der gejamten Entwiklung unferer neueren Literatur bedeutet die 
dur Bottiheds Wirken und Schidjal dharakterifierte Periode vielleicht den 
am tiefiten greifenden Abichnitt. Denn die Zeit der eigenen literarifdhen 
Unfrudjtbarkeit und widerftandslofen Abhängigkeit von dem romanifdyen 
Beilte hatte mit Bottihyeds Diktatur ihren reinften, vollkommenften Ausdruck 
und zugleid ihr Ende erreiht. Durch) das immer zahlreiher werdende 
Auftreten jchöpferiid) begabter Männer begann eine neue, eine ganz andere 
Epodye, die Zeit der literarifhen Selbitändigkeit, in der unfere National: 
literatur erjt eigentlid) gejhaffen wurde. Das ging in rudweife gefchehenden 
Vorftößen vor jid), da jene Männer notwendigerweile fi) gleihjam drängten, 
in einem madjtvoll wadjjenden, von Begenjägen durdyzitterten Ringen, bis 
der langjame nahdrüklidde Kampf gegen die abgeltorbenen Beihmadksregeln 
und übernommenen Ideale zulegt zu einer leidenfhaftlihen Auflehnung 
wider den eigeniten Beilt des ganzen “Jahrhunderts anfhwoll: im Sturm 
und Drang. 

Das 18. Jahrhundert ijt feinem Weſen nach rationaliſtiſch, unhiſtoriſch 
und kosmopolitiih gewejen. Der Sturm und Drang war durdyaus unratio» 
naliſtiſch, er verſuchte gejhidtlidd zu empfinden und hielt jchließlid dem 
kosmopolitiihen Denken des Zeitalters nationale Werte entgegen. 

Das nationale Bewußtfein, das jih aus der Sturm: und Drang: 
bewegung und aus der ganzen, in diefer Bewegung nur am heftigiten 
erplodierenden revolutionären Stimmung jener Literaturperiode heraushob, 
ging im Brunde genommen aus zwei getrennten Befühlsprozeljen hervor, 
deren Enden zujammenliefen. 

Es war erwähnt worden, daß man es den Franzojen abgejehen hatte, 
wie fie mit kritifhem Berjtändnis das Wejen der Didytung zu erfallen ver- 
judten. Im Laufe der Jahrzehnte hatte dieje Ridhtung ji einfeitig aus- 
gebildet und zu einem literariihden Akademismus geführt, der das Weien 


*) Bergl. den die Zeit bis Bottiheds Tode behandelnden Auffat des Verf. in 
9. 10 des vierten Jahrgangs. Diefes Heft ift nod) einzeln erhältlid). 
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der Didtung ganz und gar mit dem reflektierenden Berfltande begreifen und 
lediglid aus Berftandesgejegen und begrifflidy begründeten Vorjchriften ab- 
leiten wollte. Die poetiiden Qualitäten fchienen fi zulegt in einer Art 
glatter gefälliger Form zu erjhöpfen, die fih auf Vorjchriften und Begriffe 
serükführen und durd) fie erzeugen läßt, und man meinte, das Dichten rein 
veritandesmäßig betreiben zu können. Das ftolze und zugleid) kurzfichtige 
Selbjtvertrauen der jogenannten Aufklärung kam hierin zum AWusdrud, 
deren Bildung überall ein vernunftgemäßes Schema erjtrebte und den ge- 
Jamten Reihtum von Dafein und Leben in einer logilyen Ordnung 
nüdhterner Begriffe felthalten wollte und darüber nur zu leidht das lebendige 
Leben verlor. Selbit das Wirken Leffings wurde nody von der innerften 
Tendenz einer folden literariiyen Anjhauungsweile beherriht, von der 
Tendenz zum objektiven Bejeß, objhyon gerade durdy ihn der in einem bloß 
äußerlien Sinne formgeredhte „gereinigte Beijhmak“ überwunden und die 
flade Aufklärung, deren Befahr ich joeben andeutete, bekämpft worden 
ind. Durd feine kräftigen SHinweile auf Shakelpeare und durdy jeine 
Betonung des Momentes der Handlung in der Poelie hat er zudem dem 
jungen Geſchlecht auch poſitiv vorgearbeitet. Diejes junge Beichledyt jeßte 
nun dem Bernunftgemäßen das reine Befühl entgegen und den allgemeinen 
Kunftregeln die perjönlihe Originalität oder, wie man damals fagte, das 
Benie. Mit einem Worte, gegenüber der Borliebe der Aufklärung für das 
normative Bleihmaß und für die trockene Schablone des „hohnipredyenden 
Phililters”, wie Nicolai von TJung-Stilling genannt worden ilt, wollte die 
literariihe Revolution das gerade Begenteil, das Eigenartige und Ungewöhn- 
liche, hervorkehren und judhte es auf. In diefer Empfindungslinie erhielt 
der nationale ‘Faktor für fie fozufagen einen gewillen äfthetilhen Weiz. 
Denn bei der weltbürgerlien Denkweije der Zeit mußte ein bewußt vater- 
ländiihes Streben wie etwas NAbjonderlihes und gewiljermaßen NRegel- 
widriges wirken. Der jpätere Büceburgiide Konfiftorialrat Thomas Abbt 
hatte in feiner Schrift „Bom Tode fürs Baterland“ (1761) ungefähr den 
Standpunkt vertreten, daB es au in Monardien Patriotismus geben 
könne. Daß es nötig und überhaupt möglidy war, einen jolden Standpunkt 
erit nody zu vertreten und hervorzuheben, ijt dafür bezeicdhnend, wie jehr da= 
mals das ganze politiihde und nationale Befühls- und Borftellungsleben von 
abjtrakten und antikijierenden Denkgewohnheiten zurückgedrängt war. Aus 
der Oppojition gegen diefe Denkgewohnheiten ergab demnadh ſchon der 
bloße Widerjprudysgeijt mit einiger fFolgerichtigkeit die Belinnung auf das 
Deutihtum, das in einem lebte. 

Das Benie- und Befühlswejen war in der deutichen Literatur nur zum 
Teil von jelbft und zum anderen Teil auf Anregungen vom Auslande her 
entitanden. Banz fjpontan hatte fi in Klopitock das jubjektive Empfinden 
des dichteriichen Beiltes der medhanijchen Form mit ihrer angeblid) objektiven 
Allgemeingültigkeit gegenüber geitelt.e Dadurdy war die poetiide Ein- 


10) 

bildungskraft von ihren drücenditen (yejjeln befreit und den neuen und 
eigenwilligen Befühlen der kommenden Beneration der Boden bereitet 
worden, und in Dielen bereiteten Boden fielen bald die Keime des be=- 
zaubernden Einjluljes Roujjeaus, deljien Ideen eine Abjage an die gejamte 
traditionelle franzöliihe Beilteskultur enthielten. Bor allem aber hatten 
engliihe Einwirkungen die literariihe evolution in Deutihland hervor: 
gerufen. In der Literatur Englands war um die Mitte des TJahrhund.ris 
eine tiefgreifende Umwälzung vor jih gegangen, die nidyt mehr und nidt 
weniger bedeutete, als eine Wiederauferitehung des jelbitändigen englifchen 
Didhtungscharakters und eine völlige Überwältigung der von den fyranzojen 
empfangenen pjeudoskRlajliziftiihen Stilrihtung. Die einzelnen inneren und 
äußeren Urjadyen und Symptome diejes jhwerwiegenden Bejundungsprozeljes 
anzugeben und in ihren Beziehungen zu dem Literaturleben Deuticdylands 
eingehend zu verfolgen, kann bier nidyt meine Aufgabe jein. Nur jo viel 
jei gejagt, daß Edward Doungs „Conjectures on Original Composition“ 
(1759), in denen das Welen des Benies als Originalität im Begenjat zur 
NRadhyahmung erklärt wird, der in der deutihen Tugend jchlummernden 
dumpfen Sehnjudt nad) dem Driginalen und Benialilhen wohl den erjten 
deutlihen Anhalt geboten haben. Alopjtoks Freund Johann Arnold Ebert 
hatte überdies aud) die „Nightthoughts‘, eine Didytung von Doung, 1750 
ins Deutſche überjeßt, und Deren in Seelenverjenkung jcwelgender 
Stimmungsgehalt traf in feiner Wirkung auf die deutihen Literaturkreije 
mit Alopftok zujammen und Ram der in den nädjiten Jahren folgenden, 
durdy die Rouljeau-Begeilterung veranlaßten Befühlsihhwärmerei vorbereitend 
entgegen. Was von den Jdeen Roufjeaus bei der gärenden Tugend den 
ltärkiten Eindruk gemadjt hatte, das war der Ruf nad Natur. Die 
konventionelle Aulturpoelie wollte man durdy didhteriiche Schöpfungen erjegen, 
in denen „Natur“ natürlich gejtaltet wird, und damit kommen wir auf den 
zweiten Entitehungsgrund zu jpredhen, der jene nationale Tendenz der Sturm= 
und Drang- Bewegung gebar. 

Unter der Natur, nad) der man verlangte, verftand man etwas 
Wildes und Bewaltiges. Elementare Araft, Leidenjchaft, innere Wärme, 
Handlung, unmittelbares Jinnlid)es Leben, oder „Bewegung“, wie Herder 
gern fagte, das war es, worauf es einem ankam. Die Poelie follte wieder auf 
die urjprüngliden Aräfte der Menjchheit fidy gründen, und, jo kehrte man 
das Verhältnis unbewußt um, die Beilteskräfte der Menjchheit waren 
urjprünglid) poeriihd. Die Menjchen der Urzeit waren nit nur gut, wie 
Roufjeau es meinte, jondern fie waren aud) natürlidde Dichter. „Poejie ilt 
die Mutterfprahe des menjdligen Belcdhlehts", verkündete der dunkle 
„Magus im Norden", Johann Beorg Hamann, und Hamann ilt der bedeut- 
amfte Anreger Herders und bis zu gewillem Brade fein Lehrer gewejen. 
Die künftleriijhe und zugleih natürlide Wahrheit, nad) der fie juchten, 
glaubten jie deshalb in den Dichtungen der älteften, der Urvölker, am 
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eheiten zu finden. Das Morgenland gab ihnen in feinen wahrjcheinlid) vor 
Jahrtaujfenden entjtandenen poetiihen Schägen das lebendigite Beilpiel der 
erftrebten Naturpoejie, d. i. der in Dichtung umgejetten lebendigen An- 
Ihauung des urjprünglidyen, unmittelbar bewegten und finnlid) empfindenden 
„tenihen. Durch „Wallfahrten nady dem glüdklihen Arabien” und in 
"Diederbelebungen der alten hebräiihen Didytungen meinten fie das dunkle 
Walten des ungehemmt und triebhaft [haffenden Menicdyengeijtes am beiten 
erlaufhen zu können. Daraus erjtand ihnen eine Liebe zur Bolkspoelie 
ganz im allgemeinen. Und an diefem Punkte des Vorltellungs- und 
Empfindungsprogzeljes fetten nun wieder englifhe Einflüfje ein, welde die 
weitere Entwicklung von dem Bedankenkreile Roufjeaus wegführen jollten. 
Die „Bibliothek der Ichönen Wilfenfhaften und freien Künfte“, eine von 
Chriftian Felir Weiße herausgegebene Zeitichrift hatte feiner geit in 
Deutijdyland die erite Aunde von einem ganz merkwürdigen Phänomen 
gegeben: Macpherfons „Dllian“. Dieje originelle Mifhung von talentvollem 
Können und Falldung — der „Dffian“ gab vor, eine Ausgabe altidyottiiher 
Heldendidhtungen zu fein, die aber in der Tat Macpherjon in freier An- 
lehnung an ſpäte gäliſche DBorlagen jebit verfaßt hatte — war jhon 1760 
zum eriten Mal ans Licht getreten; und 1765 hatte dann Percy in feinen 
„Reliques of Ancient English Poetry“ eine Sammlung cdter altenglijdyer 
und jchottifher Lieder veröffentliht. Beide Erjcdyeinungen Hinterließen ir 
der deutihen Literatur eine ungeheure und nadhaltige Wirkung. Diele 
Wirkung jhlug bei den jungen Revolutionären in ihre Liebe für die Bolks- 
poejie ein und beförderte zu gleicher Zeit das erwacdende Verſtändnis für 
die biltoriihe Bedingtheit jegliher volkstümlihen Dichtung und damit für 
die verjhiedenen Eigenarten des volkstümlihen Lebens überhaupt und das 
geihichtlidde Werden jelbfl. Wenn Herder nad) einigen “Jahren (1778/79) 
„Dolkslieder” verjchiedener Zeiten und Nationen überleßt und zu der be- 
kannten Sammlung zujammengeitellt hat, die nadyher von anderen die Be» 
zeihnung „Stimmen der Bölker in Liedern” erhielt, jo war das nidyt zulegt unter 
dem befrudytenden Eindruck von Percys „Reliques” gejhehen. Es entwidelte 
ih die Brundlage eines hiftoriihen Sinnes. Und es Ronnte nidt aus» 
bleiben, daß fid) aus diefem Interefje für das geijdhichtlihe Bolkstum über: 
haupt ein Interejle für das eigene Bolkstum und für die Bergangenheit 
des eigenen Bolkes notwendig ergab. Bereits in Herders erjter Schrift, 
den „sragmenten über die neuere deutjche Literatur“ (1767) ging die Be- 
tonung des Nationalen mit der Betonung des PBolksmäßigen Hand in 
Hand. Am entichiedenften äußerte fi) die vaterländiihe Tendenz darauf in 
den „csliegenden Blättern von deutjher Art und Aunft”, unter weldem 
Titel Herder im Jahre 1773 ein dünnes Bändchen von drei programmatilcdhen 
Auffäßen anonym erjcheinen ließ. Sein neuer Freund Boethe und Juftus 
Moejer waren neben Herder jebit die Autoren diefer Aufjäge. Schon in der 
bloßen Seranziehung Moejers |prad) fid) klar die Befinnung aus, die der 
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Herausgeber mit dem Programm feiner Beröffentlihung ausdrücken wollte. 
Denn unter den Männern der älteren Beneration war diefer Osnabrüder 
Hiftoriker vielleiht der einzige, der wirklidy geihichtlidy zu denken verftand. 
der das hiltoriihe Werden als Entwicklung unter ganz beftimmten realen 
Bedingungen auffaßte und Jomit aud das nationale Element als einen 
\elbftändigen und ausidhlaggebenden ‘Faktor in der geihidhtlihen Entwicklung 
betradytete. In den „iFliegenden Blättern“ pries Moefer die (Frühzeit 
deutijher Beihhihhte, Boethe verherrlihte das Straßburger Münjter und 
verteidigte die veradytete Botik als die |pezific deutiche, für das Deutidy- 
tum darakteriltifhe Kunft. Und die Neigung für Hans Sadıs, die ihn als- 
bald ergriff, war hierzu eine Paralleleriheinung innerhalb der eigentlichen 
Literatur. In der begeijterten Jugend ftrömte das warme Befühl für die 
vaterländilhhe Vergangenheit mit jenem Hang zum Belonderen und Eigen» 
tümliden, Charakterijtilhen zufammen, von dem id) zuerft jprad), und er- 
zeugte einen patriotiihen Shwung. Das Driginalgenie, jo jagte man fid), 
müffe au die Eigenart und urjprünglihe Natur des eigenen Bolkes, die 
nationale Individualität hervorkehren und in feinen Schöpfungen zum Aus- 
druck bringen. Nur fo fei Naturdidtung möglid). 

Der ideale Typus des Driginalgenies für die Stürmer und Dränger 
war Shakejpeare. Bei ihm erlebte man elementare Leidenihaft und das 
Wirken von Naturmädten gleihjam in gewaltigen Menichhen, hatte man das, 
was man wollte, die Kraft. Shakeljpeare wurde zum vergötterten Heros 
jener Schar von umftürzleriihden Dramatikern, die fidy in den fiebziger Jahren 
zu Repräfentanten der jungen Bewegung aufwarfen, der Alinger und 
Lenz, Maler Müller und Wagner mit dem jungen Boethe an der Spihe. 
Rad) der mehr theoretiihen Vorarbeit Herders hatte Boethe 1773 durdy eine 
große Tat zum allgemeinen und öffentlihen Ausbrudy der Literaturrevolution 
das Signal gegeben. Diefe Tat war der Böß. Un Shakeipeares SHiftorien 
jah man, wie Naturpoelie und nationale Didtung am Ende fid) treffen, und 
in feinem „®Böß von Berlidingen mit der eifernen Hand“ gab Boethe 
ebenjo unmittelbar und zwanglos in Dramenform umgegofjene Beidhidhte, die 
leidenihaftlidye, jäh in rhapjodiihen Rhythmen verlaufende Beltaltung eines 
vaterländilchen Stoffes. Seine Fauftanfänge aus jenen “Jahren zeigen ſo— 
dann, wie er fid in dieje deutichtümlihhe Stoffwelt immer mehr hinein- 
gefühlt hat. Daß der „Böß” von feinem Dichter zum Teil wenigitens mit 
einer national gelinnten Abfiht gejchaffen worden ijt, ilt ganz offenbar; 
denn nad) feinen eigenen Worten wollte Boethe „die Beidhidhte eines der 
edelften Deutihen dramatilieren”. Und ebenfalls it es eine fidher 
belegte Tatjadye, daß diefe Abfiht von den Lejern veritanden und die 
nationale Bedeutung in dem Behalt des Werkes als folde empfunden 
wurde „Weldy ein durdaus deutjdher Stoff!" jchrieb Bürger an Boie, nad)- 
dem der eingeweihte Herder bereits vor der Beröffentlihung des Dramas in 
einem Briefe an feine Braut gerühmt hatte: „Es ift ungemein viel deutjche 
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Stärke, Tiefe und Wahrheit drin.” Das empfänglidye Publikum war „von dem 
euer des edeliten Nationalgeiltes entzündet”, um wieder mit Boethes eigenen 
Worten zu reden.*) Und ein [predyender Beweis dafür, wie fehr gerade 
der inhaltlidye Charakter des „Böß“ auf das literarilde Leben gewirkt hat, 
find die üblidyen Nahahmungen, eine unangenehme Begleiterjheinung, die 
nie im Öefolge eines epodyemadyenden, neuartigen Literaturprodukts aus- 
bleiben wird: lärmende Ritterftüke wurden Mode. 


Id Hatte foeben die Namen Bürger und Boie erwähnt. Bürger und 
Boie zählen literarhiftorii zu dem Böttinger Areis. Ziemlich jelbftändig 
neben dem Sturm und Drang im engeren Sinne und dennody in innigiter 
Zugehörigkeit zu der ganzen Bewegung, aus der er hervorgegangen war, 
hatte fid in Böttingen ungefähr zur felben Zeit, in der erfiten Hälfte der 
liebziger “Jahre, eine Bruppe von jungen Lyrikern gebildet, die Berwandtes 
eritrebten, der bekannte Bund oder „Hain“. Bürger ftand diefer Bruppe 
nur nahe, ohne direkt dem Bund anzugehören. Die Mitglieder des Hains, 
Voß 3. B., die Brafen Stolberg, Martin Miller, Hölty u. a., huldigten dem 
gefühlsmäßigen Patriotismus in nody höherem Brade, als die eigentlidyen 
Sturm» und Dranggejellen. Mit hellem, hohem Alang wurde von ihnen des 
Baterlandes Hocdgefang angeſtimmt. Mean liebte fchlidhte, gutdeutidhe 
Männer, wie den befreundeten Matthias Tlaudius, und vor allem blidte 
man ebenjo, wie Herder und Boethe es taten, mit vaterländiihem Stolz auf 
die nationale Vergangenheit. Die mitteldeutihe Minnedihtung genoß bei 
den Böttingern eine zärtlidhe Pflege, Bürger und Martin Miller dichteten 
nad ihrem Mufter. Uber im allgemeinen hielt man fid weniger an die 
Beihidhte, als vielmehr an eine fjagenhafte und unbekannte germanijdhe 
Vorzeit. Und zwar geihah dies unter der Herrihaft des Einflußes von 
Klopftok, den man als Meifter verehrte. 


Klopftok hatte von jeher fein deutfches Volk fehr geliebt. Das lag 
in feinem ftolzen und begeijterungsfähigen Charakter und in feiner Er- 
ziehung begründet. Uber aus Ärger über die politiihe Begenwart und por- 
nehmli über den König von Preußen, auf den er in national-literarijcher 
Hinfiht anfängli große Hoffnungen gejegt Hatte, Rehrte fi) fein gegen- 
Itandslos gewordener Patriotismus dem entlegenen deutjdhen Altertum zu. 
Diefer Wandel hatte fi bei ihm bereits in den fünfziger “Jahren vollzogen, 
als einige willenfhaftlidhe Werke jein Interelje auf die vordriftlihe Frühzeit 
der nördlihen Bölker Europas hingelenkt hatten. Schon 1752 fjchrieb er 
die Dde „Hermann und Thusnelda”. Klopftok führte im weiteren Berfolg 
diefer Rihtung in feine Dichtungen an Stelle der damals üblidhen, der 
antiken Mythologie entftammenden Allegorien und [umbolifhen Beftalten 
ebenfolde aus der altnordiihen Mythologie ein, wußte dabei jedody mit dem 
philologijshy ungefchulten Sinn feiner Zeit Keltifdhyes und Bermanijdhes nicht 





*) Bol. Biellhowsky, I, S. 172-180. 
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auseinander 3u halten und wurde damit zum Ausgangspunkt einer 
befonderen Literaturerjheinung, in der fid) modilches Kokettieren mit deutjdy- 
tümelnder Pofe einen Reltiihen Namen gab, des jogenannten Bardismus. 
(Es wäre indefjen nidytsdejtoweniger verkehrt, wenn man die Entitehung der 
Bardenpoelie ganz allein auf die perjönlihe Entwiklung Klopſtocks zurück⸗ 
führen wollte. Ihre Abhängigkeit von den neuen Aräften, die fi im 
Benie- und Befühlswejen entluden, ijt nidyt zu verkennen. Im Jahre 1766 
gab nämlidy Heinrit) Wilhelm von Berjtenberg jein „Bedidht eines Skalden“ 
heraus, und zwar hat nidt etwa Alopitok auf Berftenberg, jondern um- 
gekehrt diejer auf jenen entjcheidend gewirkt. Berftenberg ift jozujagen ein 
Borbote der Sturm- und Drangbewegung geweien. Nidht nur, daf er in 
den theoretiichen Erörterungen feiner Scdyleswigjhen Literaturbriefe gar 
Nandes von den älthetilhen ‘Forderungen der Beniemänner jelbitändig 
vertrat, er hat aud) eine Reihe von Jahren vor dem Erjcheinen des „Böß“ 
in jeinem „Ugolino” ein Drama Shakejpearefhen Stiles zu jchaffen ver: 
judt, das allerdings die Einheitsregeln nod nidht außer Acht ließ. Im 
übrigen war Öeritenberg ein Aenner der „Reliques”, deren anregende 
MWirkung auf ihn die Urfadye des „Bedichtes eines Skalden“ gewefen fein 
mag. Erjit durd diefes Werk ilt jodann Alopjtoks vorhandene Neigung 
zu altdeutihen Motiven und Bardenallüren auf die ausidlieklihe Berwen- 
dung der nordilden Böttergeitalten gebradht worden, und nun erjt begann 
er jeine „Bardieten“ zu Ddidhten, unter denen er ji jo etwas wie alt’ 
germanijde Dramen mit Gejang voritellte..e Im Jahre 1769 jchrieb er 
„Hermanns Schladıt”", der „Hermann und die TFürjten” und „Hermanns 
Tod“ jpäter folgten (1784 und 1787) Yür die breite Entfaltung des 
Bardismus ift Klopftok immerhin das Borbild gewejen, er gab ihm den 
Stempel jeiner pathetijhen Natur. Falt überall jtanden jeßt Barden auf 
und begannen, Jich heldenhaft und geräujchpoll zu |preizen. Karl fyriedrid) 
Kretfhmann, Dberamtsadvokat zu Zittau, war der Barde Rhingulf. und 
der ehemalige “Jejuit Michael Denis war der Barde Sined, es gab einen Barden 
Telgnhard ujw. Die verwirrenden Eindrüke des „Dllian” traten hinzu und 
vermehrten die Stimmung. Denis hat ihn 3. B. ins Deutiche überjett, und 
durd die Bardenpoelie wirkten der „Olfian“ und damit die Tugend auf Klopjiok 
wieder zurük. Klopjtock wurde gleihjam unverjehens in die jtürmijche Bewegung 
der Jugend mit hineingezogen und jelbjt von dein revolutionären Beilte er: 
griffen, dem er mit der veritiegenen „Belehrten-Republik” 1774 jeinen Tribut 
zollte. Der junge Boethe liebte ihn, und die Böttinger beteten ihn an und 
ahmten ihn ganz und gar nad). Sie verpflanzten den Bardismus gewijjer: 
maßen in die literarijdy)e Sphäre des jünglten Beidhlehts. Und damit nahmen 
fie diefer poetifhen Battung den Charakter einer im Brunde gehaltlojen und 
Ihrullenhaften Spielerei, was fie für die Modebarden nur war. Sie jlößten 
dem Bedanken des Bardentums ein aufridhtiges Feuer ein und gaben ihm 
überdies eine neue, eigentümlidhe Wendung, die er bis dahin nod) nidyt hatte. 
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In dem Bardentum der Haingenojjen verband id) die vaterländilde 
Beknnung mit einer Schwärmerei für die „Freiheit“ der teutonijchen Urzett 
und bekam jomit eine beitimmte politiiye “Färbung. Denn die bloße 
Schwärmerei gebärdete fidy jchnell als unbändige Tyrannenfeindihaft. Dan 
wollte im Liede „die Könige richten“ und jpielte zuweilen jelbjt mit dem 
Bedanken des yürltenmords. Am (Ende |tand diefe Ericheinung in innerem 
Zulammenhang mit der unwillkürlidhen Neigung zum Ertrem überhaupt, die 
Jämtli)e Beltrebungen der literarilhen Jugend durdydrang, und fie zeigte fid) 
ebenjo, wenn audy in anderen (formen und Maßen, bei den eigentlidhen 
Stürmern und Drängern. Der wilde Haß gegen Regel und Befeg in der 
Ditung übertrug fih) dort auf das Bebiet des ftaatlihen Lebens und 
erzeugte jo eine Art von politiihem Radikalismus. Auh im „Böt” findet 
ji ein gewiljer Protejt gegen die gejegliche Bewalt des Staates, und nod) 
deutliher verkörperte die Beltalt eines mehr ijolierten Parteigängers der 
Stürmer und Dränger, Ehritian Schubarts in Württemberg, eine derartige 
Vereinigung von Patriotismus und Sid»Aufbäumen wider fürltliden Drud. 
Der Einfluß von Rouffeaus politiihem Lehrgebäude, das in kurzem die 
theoretijhhe Brundlage der großen franzöliihen Revolution abgeben jollte, 
wirkte auf die heißen Köpfe ein und rüttelte ihren Unmut über die traurigen 
Berhältniffe in den kleinen Defpotenjtaaten Deutidylands zur Begeilterung 
für urjprünglidhe (Freiheit und natürlihe Zuftände auf. Ein glühender Ber- 
ehrer Roufjeaus in jolhem Sinne war Alinger. TJedody jeinen heftigften 
Ausdruk erhielt diejer Freiheitsdurjt und Hang zur politiihen Umwälzung 
in dem Eritlingswerk eines jpäter nadydrängenden Benies, in den „Räubern” 
von Schiller. 

Die Befühls- und Beniemänner hatten nidyt nur eine unbeltimmte 
nationale Sehnjudt, jondern daneben konkrete politiihe Interejjen oder 
mindeltens einen impulfiven Anja dazu; fie gaben ji Mühe, politifc 
Jelbjtändig zu denken, wenn man aud) von deutlidhen politiihen Borftellungen 
bei diejen im Brunde unpolitiihen TJünglingen nidht reden kann. Und zu- 
glei dehnte jid) der oppofitionelle Beilt, der jene Intereffen beherrichte, Aber 
die engere Politik auf die allgemeineren (Fragen des menichlidyen Zujammen- 
lebens aus. Er zeigte fid ebenfalls auf rein fozialem Bebiet. Lag im 
„Böß” jo etwas wie Widerjprudy gegen die ftaatlidye Autorität, jo enthielt 
der „Werther” eine Auflehnung wider die Konvention der bürgerlihen Be- 
jelfichaft. Und in feinen Berfen „Bor Beriht” madyte Boethe gegen die 
geltenden fittlihen Redhtsnormen front, die des ehelojen Weibes ungejeglide 
Liebe verdammen. 

Das Motiv des verführten, gefallenen Mädchens erfreute fid) überhaupt 
bei den Sturm» und Dranggejellen einer großen Beliebtheit. Seine grauen- 
haftefte Steigerung erfuhr es in der Bretdhen-Tragödie, und Leopold Wagner 
hat denjelben Stoff zu einem Drama „Die Kindermörderin“ (1776) verwendet. 
Mandyerlei Ungeredhtigkeiten gerade in geidylehtlihen und erotiihen Dingen 
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wurden freilid durd die fcharfen Standesunterfdyiede jener Zeit Itark 
begünftigt jodaß der Unwille darüber nidht erft dur eine befondere 
revolutionäre Stimmung hervorgerufen zu werden braudte. Bornehmlidy 
richtete fih die joziale Erbitterung gegen die Berirrungen, wie fie in der 
Maitrejjenwirtihaft gewiljer Fürjten zu Tage traten und fcdyon in Lelfings 
„Emilia Balotti” an den Pranger geitellt worden waren. Uber Leifing hatte 
es nodh nidht gewagt, direkt anzuklagen, und dazu ging man jebt vor. 
Und wieder war es Scdjiller, der bier erit nad) etliyen “Jahren die kräftigiten 
und fchlagenditen Worte fand, in „Rabale und Liebe”. Das Streben zu 
lozialer Oppojition und das DBerlangen nad) einer (Erneuerung der 
konventionalen Moral pflegen jeitdem in allen Bewegungen, die auf eine 
Reform oder Ummwälzung des literariihen Lebens hinzielen, als Neben: 
eriheinung wiederzukehren. Die Frühb-Romantik und das “Junge Deutid- 
land haben deutlihe Züge davon, und in der Moderne treffen wir fie in 
erhöhtem Maße wieder ar. 

Nicht zuletzt dem ftarken nationalen Willen, der, wie wir aljo jahen, 
ohne fyrage in dem Benie- und Befühlswefen gelebt hat, verdanken wir die 
aus diejem erwadjjene Blütezeit unjerer Literatur. Aber auf das praktilche 
Dafein des Bolkes war feine nationale und nationalpolitiihe Tendenz ohne 
merklidhe Folgen geblieben. Der Brund hiervon mag teilweije vielleiht darin 
zu fudhen fein, daß dieje Tendenz jelbit durdy die weitere Entwicklung gerade 
ihrer beiten Bertreter, eben durdy das Eintreten der Klajjik, abgebrodyen 
und gleihfam desavouiert worden ijt. “Jedody in der Romantik lebten ihre 
Reite nadyher wieder auf. 

Nichtsdeitoweniger wäre es abgeihymadkt, den heimlidd vorhandenen 
inneren Zujammenhang zwilhen der Alaffik und dem Seelenleben der Nation 
beitreiten zu wolien. Der ideelle Behalt unferer klafjiihen Literatur, der in 
dem Bedanken der harmonildy entwickelten und vorbildli wirkendci 
Perjönlidhkeit gipfelt, bedeutet wahrjdheinlidd überhaupt die tiefite Be- 
reiherung der modernen geiltigen Aultur unjeres Bolkes durd die Dichtung. 
Und im Brunde war diejes Ideal des vollendeten, zugleich Jittlihen und 
finnlihfchönen individuellen Menfdhyentums nidyts anderes, als die ausgereifte 
sruht des „Driginalgenies” der Stürmer und Dränger. Es bleibt nun 
aber dod wahr, daß die Klajfik, in enger Berbindung mit dem hauptjädhlid 
durdy Friedri” Auguft Wolf und Winkelmann. hervorgerufenen Neu: 
humanismus der Zeit, ihr Ideal zunädjt wieder durd) die Bildungs- und 
Aunftformen der längft vergangenen Antike lebendig zu maden judte und 
jo das Bild des zu idealifher Bollkommenheit emporgelteigerten Einzel: 
menfhen von dem konkreten Dafein des eigenen Volkes ablöfte.e Damit 
hatte fie fi jelbit diefem Dajein, äußerlidy wenigjtens, entfremdet. Aus 
einer natürlihen Reaktion auf diefe Spaltung zwilhen Didytung und 
nationaler Eriltenz;, aus einem |pontanen Sihjaufbäumen des germanijdyen 
Piteraturgeiftes wider den volksfremden Charakter der Alajjik wird dann 
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für gewöhnlid, bejonders von Literaturfreunden, die der Willenihaft fern 
Itehen, die deutfche Romantik erklärt. Nun erjt nody dartun zu wollen, daß 
die Romantik eine bewußt nationale Literatureriheinung gewejen ift, könnte 
demnad) überflüfjlig und fait lächerlich erfcheinen. 

So einfad liegt das Berhältnis jedody keineswegs. Die urjprünglide 
Abfihdt der Romantik wendete fih durdhaus nidht gegen die Rlajjiihe 
Didtung. Im Begenteil, fie ging unmittelbar von diefer aus. Bon Haus 
aus war die romantiiye Bewegung nidts weiter, als eine einjeitige 
Konfequenz der Klaffik, deren idealiftifhen Individualismus fie fortfegte und 
zu einem phantaltiihen Subjektivismus übertrieb. Deshalb richtete fi ihr 
reformatoriihes Beltreben für das erfte gar nidyt unmittelbar auf das 
literariihe Schaffen. Denn die vorhandene Poefie der Alafjik war ja eben 
die Brundlage, auf die fie fih jtüßtee Was die romantiihe Bewegung 
wollte, das war vielmehr eine Revolutionierung der gejamten Beiltestätig- 
Reit, eine Erneuerung der Bildung überhaupt: es war ihre Idee, eine 
neue Bildung herbeizuführen, in deren Mittelpunkt die Poefie ftehen jollte. 

Wir mülfen bedenken, daß damals an dem Beilte der Klafjik dody 
nur eine geringe Zahl ausgezeichneter Köpfe, die aus der „gebildeten“ 
Dienge hervorragten, erit wirklidyen Anteil hatte; in diefe Menge jelbit war 
er nod lange nidjt gedrungen. Im allgemeinen herrihte immer nod die 
Aufklärung, vornehmlid) in Berlin, wo der alte Nicolai in feiner „Deutichen 
Bibliothek”, unbeirrt dur alles, was in dem literariihhen Leben Deutidy- 
lands jonit vor fi ging, auf dem Altar der flahen Berjtändigkeit die 
berrliiten Schäße der Seele opferte. Die poetiihen Bedürfnilfe der Menge 
wurden dabei durdy eine untergeordnete Literatur befriedigt, in der die 
aufkläreriihe Nüchternheit mit dem Bodenjaß des Benie- und Befühlswefens 
eine trübe Mifhung eingegangen war. Nührjeliges Philiftertum in Ber- 
bindung mit raffinierter und übelriehender Made waren die Kennzeidyen 
diefer Literatur. IH nenne Kobebue und Iffland auf dem Bebiete des 
Dramas, das Begenjlük dazu boten die vielgelejenen Romane von Augult 
Lafontaine. Daneben ergab die Kalte Beredynung auf den krallen Effekt 
im Berein mit den Berirrungen der Araftgenialität dem Hang zum Aben- 
teuerlien und plump Ungeheuerliden, eine Art von Nitter-, Räuber:, 
Beilter- und Spukgeididhten, deren lebte, völlig verwahrlojte Überbleibjel 
übrigens nod) heute in den Kolportageromanen fortleben. Eine jtattlidye 
Reihe geihäftlider Schreiber ftellte fie her, von denen etwa Beit Weber, 
Spieß, Carl Bottlob Cramer und Chrijtian Yugujt Bulpius, Berfaffer des 
„Rinaldo Rinaldini” (1799), der nadyher der Scdywager Boethes wurde, zu 
nennen wären. Aus dem Streben, gegenüber diejen fragwürdigen Literatur: 
gattungen die Rlafliihe Dichtung zur tatlädylihen Herrihaft über die Zeit: 
genojjen zu bringen, entwickelte jid) jodann jodann die Romantiide Schule. 
Soweit die Romantik eine Schule und überhaupt eine zielbewußte „Bemwe- 
gung” war, wurde jie in ihren Anfängen vor allem durd) die Brüdcr 


202 


Schlegel repräjentiert. Die beiden Brüder arbeiteten ausgefprodyenermaßen 
zunädjlt darauf hin, die Trocenheit einer philiftröfen Vernunft, die in felbft- 
genügjamem Stumpfjinn die reihe Fülle und Problematik des Innenlebens 
härtnäkig überjah, die „Harmoniihe Plattheit“, wie ‘Friedrid) Schlegel jich 
ausdrückte, durdy echte Poelie zu vernichten, wie Jjie in den Werken der 
klaffiihen Dichter gejhaffen wurde, und den neuen, den Menidyen empor- 
hebenden Beijt, der in diefen Werken jowohl als aud) in der durd) Kant 
vollgogenen Wiedergeburt des philojophijhen Denkens zu Tage trat, an 
ihre Stelle zu jegen. Wenn nun jdyon das Aunitprinzip und der Perfönlidh- 
keitsgedanke der Alajliker fit) der Form nad) in volkstümlidyer Hinfidyt 
zum mindeften neutral verhielten, jo war dies bei den erjten Romantikern 
am Beginn ihres Wirkens erit redht nit viel anders. Auguft Wilhelm 
wolte anfangs von dem „Bothiidy-Heroifhen”“ nichts willen, und fein 
jüngerer Bruder trieb einen Kultus mit dem Ideale der „Briedhheit". Die 
nationale Tendenz jtand aljo entidhieden nit im Bordergrund, das Begen- 
teil war der al. Nur als Träger einer erlejenen perjönlidhen Aultur 
fühlten ji) die eriten DBorkämpfer der romantijhyen Bewegung. Der Ur: 
prung diefer Bewegung dharakteriliert id) durd) die Eroberungsfudt eines 
nahezu krankhaft gejteigerten Bildungsariltokratismus, der mit der od) 
mütigen Überlegenheit einjeitig geijtiger Interejlen auf die lebendige Erijtenz 
des Bolkskörpers gleichgültig herabjehen mußte. Denn man hegte eine 
„Überfülle geijtiger Strebungen, hinter denen die Lebensidicjale der Nation 
ganz in die (yerne rüken”.*) Erit nadträglid), und nahdem die Romantik 
ih bereits jelbjtändig gemadt und ein eigenes Literaturprinzip heraus- 
gebildet hatte, entwickelte jid) das nationale Moment auf dem Umweg über 
die Liebe zum deutihen Mittelalter, ähnlid, wie dies aud teilweile beim 
Sturm und Drang geihehen war. Die Liebe zum Mittelalter aber erftand 
aus den romantijhen Prinzipien und Begierden auf eine hödjit Romplizierte Weife. 


Durd) zwei Umjtände vollzog fi die Ablöfung von der Alaffik und 
die Berjelbjtändigung der romantiihen Bewegung, dDurd) einen äußeren An- 
laß und durd) eine innere Urfahe. Der äußere Anlaß war eine perjönlidhe 
Reibung zwilhen Friedridy Schlegel und Sdjiller, die im Jahre 1797 zum 
unheilbaren Brud) führen jollte. Auguft Wilhelm wurde in das Zerwürfnis 
mit hineingezogen, nadydem id) jeine Befühle für Schiller durd) deffen Ber- 
urteilung des von ihm verehrten Bürger [con vorher jtark abgekühlt 
hatten. Bon diefem Zwilt wurde Boethe jedody nicht berührt, er bewahrte 
den Schlegelihen Beltrebungen jeine Bunjt. Die innere Urfadhe war der 
nahhaltige Einfluß der Fichteihen Philojophie, deren Ichlehre der Wendung 
zum radikalen Subjektivismus die entjheidende Anregung gab. Mehr oder 
weniger unter ihrem Eindruck begann TFriedrid Schlegel eine neue äfthetilhe 
Doktrin zu entwerfen. 


*) Rudolf Haym, Die romantiide Schule, Berlin 1870. Seite 9. 
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Der tragende Bedanke von Fichtes Willenfchaftsiehre, daB das reine 
Jh das natürlide Sein, die Außenwelt, durdy feine produktive Borftellungs- 
tätigkeit, durh Einbildungskraft aus fi jelbit heraus Ihafft, um es 
alsdann in feinem freien [ittlihen Handeln fidy unterwerfen zu wollen, gab 
die Brundlagen für die romantilhe Auffaſſung, daß fidy in der in einem 
empiriihen Sinne gleidjam wirklidhkeitslofen Phantalie des äjthetiichen 
Subjekts die allein wahre Realität offenbare.. Die Phantafie erhebt fid 
iiber die natürlide Wirklichkeit, jo wie fie für einen jeden wahrnehmbar da 
it, das „gleihgültige Ding, was andere vorzugsweile Wirklichkeit nennen, 
weil der AKlumpen fo breit und roh daliegt“, und blikt nur auf die ideale 
Berklärung der Begenftände und des Dafeins, auf ihre „Poefie”, die fie 
zuleßt aus fich felbjt produziert. Stellt nun der Didhter dar, was er Jieht, 
jo it das, was er darftellt, [yon an und für fidy Poefie, und indem es 
poetilc) dargeftellt wird, rückt es hiermit no einmal in eine höhere poetifche 
Sphäre. Eine Dichtung in romantiihem Sinne gibt demnad) zugleidy Poelie 
und „Poelie der Poefie". Die „Poefie der Poefie" bedeutet nichts anderes, 
als daß die Phantajie auf ihr eigenes Tun reflektiert; und aud) das genügt 
ihr nody nidht, um ihre unermeßliche Fülle ausihhöpfen zu können, fie reflek- 
tiert alsbald auf dies Reflektieren urd jo immer fort. Mit einem Wort, 
in grenzenlojfer Willkür, deren autonomes Beleg aus dem hödjiten Seins 
grunde jtammt, fchaltet der romantifhe Dichter mit feinem Stoff und Ihafft 
ihn nod) einmal gänzlid) von neuem. Und felbft diefes Außerften ift er fi 
bewußt, und diefe Bewußtheit fpriht aus feinem Werke. Ühnlid) wie der 
Transzendental-Philojoph die produzierende Tätigkeit des Is zur Dar: 
ftelung bringt, jtellt der romantifhe Dichter bei feiner Darftellung jein 
eigenes Schaffen in „Ichöner Selbitbeipiegelung“ mit dar. Das heißt, weil 
die Individualität des Benies eine |cjledhterdings unerjdöpfliche ift, jo kann 
fie fid in jeiner Schöpfung nie vollitändig ausgeben, und deshalb bleibt das 
Benie jeinem Werke naturgemäß weit überlegen und verhält fi dem 
Hervorbringen diejes feines eigenen Werkes gegenüber mit „Ironie“. Den 
MWiderftreit zwilhhen dem Idealen und Realen, Unbedingten und Bedingten, 
will der romantifhhe Dichter durdy fein Tun überwinden, und, indem er dies 
will, erneuert er, das Ideale fteigernd, nur immer wieder den Zwielpalt, 
bis er das Unbedingte und Unendlide triumphierend in fi) jelber erfaßt 
und von da aus auf feine Schöpfung wie auf unzulänglide Bilder einer 
unendliden Banzheit mit göttlihdem Lächeln herabſchaut. 


Die romantilde Ironie it ein fouveränes Über-den-Dingen-Schweben 
des unendlihen Subjekts. Und die Didytart, die aus der Unendlichkeit 
einer dergeitalt allumfafjenden Phantalie hervorgeht, wird univerjal. Die 
romantiihe Didtung ift Univerfalpoefie.e Alle vorhandenen und möglidhen 
Battungen begreift fie in fi ein.*) Da aber das Unendlidye immer bloß 


*) Die Univerjalpoefie ift als einzelnes Aunftwerk, in dem fid) die verfchiedenen 
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bedingt und nie reitlos in die Erfcheinung tritt, jo wird die romantildhe 
Diytung die vollendete Beitaltung der univerjalen Unendlihkeit nie völlig 
erreichen, jondern jidy ihr nur im Werden ajymptotifh annähern können. 
Sie ilt „progrejlive Univerjalpoefie”, d. h. ihr univerjaler Charakter bedeutet 
eine unendlide Entwicklung. Der Trieb, durdy unendlihe Entwicklung 
zu abjoluter Univerjalität zu gelangen, führt die romantifdye Dichtung dazu, 
alle denkbaren literariihen EntwiclungsmöglidyReiten in fi aufzunehmen, 
was fie nur kann, indem Jie die bereits gewejenen literariihen Entwidlungen 
ih wieder einzuverleiben verjudt. Ihre LUniverjalität bekommt fo eine 
literarhiftoriihe Ridytung. Hier trat nun, die theoretifhen Ableitungen 
Friedrichs gewiſſermaßen überholend, die geihicdhtlihe Anlage in der 
Natur Augujt Wilhelm Schlegels hinzu, der fid) überdies den SHiftorismus 
Herders zu eigen gemadt und dadurdy feinen Blik für das Eigentümlidhe 
der einzelnen Literaturen gejhärft hatte. Nicht nur auf die Briehen und 
Boethe, audy auf Shahkejpeare und Dante hatten von jeher jeine Interefjen 
und Neigungen gezielt, und dafür gewann er jeßt den jüngeren Bruder. 
Man rihtete nun fein Augenmerk überhaupt auf die früheren Tahrhunderte 
der abendländilhen Literatur, auf Petrarca, Talderon und (Cervantes 
bejonders, und mit dem Streben nad) Kinverleibung in die romantifcdhe 
Dichtung wurde es bald Ernft. Nod heute find wir der Überjegungstätig- 
keit der Romantiker dankbar. Daß die älteren Schöpfungen der eigenen 
Literatur bei diefen Bemühungen nidyt übergangen werden konnten, liegt 
auf der Hand. So warf man jid auf die Didytung des deutfhhen Mittel- 
alters, die man dod) früher als barbarijche „Feudalpoejie" nicht hatte gelten 
lafjen wollen. Und mit der ganzen UnerjättlidReit jeines Beiltes erkannte 
tsriedrih” Schlegel die weite Aufgabe, die hier ihrer Löfung nod) harrte. 
In feinem „Bejpräd) über die Poefie" (1799/1800) heißt eine vielzitierte 
Stelle: „Es fehlt nidts, als daß die Deutihen auf die Quellen ihrer eigenen 


poetiihen Gattungen verjchmelzen, nur nad) dem Schema des Romans möglidy. 
Hervorgerufen wurde diefer Gedanke durdy die nadhaltig eindringende Wirkung 
von Boethes 1795/96 erjhienenem „Wilhelm Meifter”, die bei den Romantikern die 
Vorftelung von dem Wejen des Romanartigen grenzenlos erweitert hatte. Ein 
Roman nad) der Art des „Wilhelm Meifter” erihien ihnen als poetifhes Marimum. 
Demnady war romantilhde Poelie urjprünglid) gleichbedeutend mit Romanpoeſie. 
Haym, a. a. D., 5. 250 ff., vgl. S. 689f., ferner S. 133f., 375 und 380. Diefer 
Ableitung des Sculbegriffs „Romantiih" widerjpriht jedody neuerdings Marie 
Toahimi, Die Weltanihauung der deutihen Romantik, Jena und Leipzig 1905, 
S. 232, Anm. 3, vgl. S. 118, Anm. 1. In die Literatur überhaupt eingeführt 
worden ift der Ausdruk „Romantif$” mit der üblihen Bedeutung des Seltjamen, 
Außergewönnliden, in fremder Größe Stimmungsvollen, joweit meine Kenntnis 
reicht, dur den engliihen Dichter James Thomjon (1700-1748), den Berfaffer des 
engliihen Mationalliedes „Rule, Britannia!", deffen Hauptwerk „The Seasons“, 
die Berdrängung des Pfeudohlaifizismus mit vorbereitet hatte. 
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Sprade und Dihtung zurükgehn und den hohen Beilt wieder frei madıen, 
der nod) in den Urkunden der vaterländiihen Vorzeit vom Liede der 
Nibelungen bis zum (Flemming und Wedbherlin bis jet verkannt jhlummert: 
jo wird die Poefie, die bei keiner Nation jo urjprünglid) ausgearbeitet und 
vortrefflidh ift, erjt eine Sage der Helden, dann ein Spiel der Ritter und 
endlih ein Handwerk der Bürger war, nun aud) bei eben derjelben eine 
gründlihde Wilfenihaft wahrer Belehrten und eine tüdhtige Aunft erfindfamer 
Dichter fein und bleiben.“ Auguft Wilhelm Hat naher in dem dritten 
Kurfus feiner in den drei Wintern von 1801-1804 zu Berlin gehaltenen 
Literaturvorlefungen mit der Berwirklihung diejes Programms den eriten 


Anfang gemadt. 
(Schluß folgt.) 





Das Felulein auf dem Efelcin.*) 


Wiener Uleihnachtsidpli. 
Bon Enrica von Handel-Mazzetti. 


Winternadt. ... Taufend Sterne fcheinen. 
Taujend Menichhen find auf den Beinen. 
In den Bafjen der Borftadt weldy) Drängen und Lärmen! 
Bon armem Volk alle Läden [hhwärmen. 
Aus der elenden Bude lacht 
Billiger Flitter, Theaterpradit. 
Mit grober Hand tappt der Sozi drein, 
Um ein Kröndl er kauft für die Kinder ein. 
Er hält keinen SHeiligtag, hält kein yeft, 
Dodh das Felt feiner Kinder er gelten läßt. 
o.. Die Ainder, die Kinder! 
Der Graben glänzt wie ein Yyeenreid), 
Im elektriihen Lichte golden und bleid) 
Liegen die herrlidyiten Schäße zur Schau; 
Der Manr im Pelz, die firahlende Frau 
Lächeln, flüftern im Blühlichtichein, 
Kaufen fürftlih für Baby ein... 
Den Blauden an Ehritus, fie hatten ihn nis; 
Un das Chrijtkind der Kinder glauben fie. — 
... Die Kinder, die Kinder! 
Auf dem Rennweg ein Haus, nit Klein, misst grey; 
Ein erleudhteies Zimmer im Erdgeihoß, 
Zwei Kinderköpfe drängen fid) dicht 
An der jungen Mutter Madonzerarlicht. 
*, Aus: Deusihes Red und andere Gedifite von F. o. Handel are, Sezpter und Müncıı, 
23 Ser Go. Arielihen Buhhanz'ung. Web. 3 VE. 
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Durd) die Blastär, verhangen mit weißem Tud), 
giebt leife herein der Tannengerud; 

Und leile hört man es klirren und kniftern. 
Und die Kinder flüftern: 

„Herzensmama! JIft es jhon da? 

Kommt es bald?“ „Ja, Bretel, ja! — 

Mari, Beduld, mein kleiner Mann, 

Jet zündet es eben die Kerzen an, 

Und dann —" 
„Dann, warn? — 
Wie es zappelt, das Iofe Belichter! 

Mama weiß kaum Rat, fie holt aus dem Schrank 
Ihre lette Zufludt, die Bilder von Richter. 

Nun figen fie ruhig, Bott fei Dank. 

Dod) da die Mutter mit zarten Händen 
Bedahytfam will die Blätter wenden, 

Fahren die rundlichen Patſchchen dazwiſchen, 

Das Bild, das ſchöne, wollen ſie erwiſchen. 
Hündlein bellt und Kätzlein ſpinnt — 

Wir wollen, wir wollen das Jeſukind. 

Da iſt es ſchon! Und kommt inmitten 

Von Weihnachtsengeln angeritten. 

Wo kommt es her? Das iſt nicht ſchwer: 

Vom Himmel hoch da kommt es her. 

„Aber Mami!“ ſagt Gretel. „Das Jeſulein 

Sitzt da auf einem Eſelein! 

Der Eſel iſt ein dummes Tier, 

Er kann zwar freilich nichts dafür; 

Schiech iſt er auch — ſo grau und geſchoren, 

Auch hat er viel zu lange Ohren. 

Es ſollte doch das Jeſulein 

Statt dieſem dummen Eſelein 

Einen Schimmel haben, weiß wie Schnee, 

Und ein roſa Kleid. Das wär' fein. Herrje!“ 
„Einen Schimmel?“ ſchreit Max dazwiſchen. „Nein! 
Ein prachtvoller Rappe muß es ſein. 

Zũgel und Bügel von echtem Gold. 

Mit dem Kopf in der Höhe muß er traben, 

Und das Chriſtkind muß einen Attila haben, 

— fein Rofakleid wie Puppe Wunderhold. 

Das ift nidhts für Anaben! 

— Ein Schwert an der Seite, am Aopf eine Aron’ 
Und Stiefeln und Sporen. — Er ift dody der Sohn 
Bom lieben Bott und hat große Madt; 

Da muß er dod) kommen mit großer Pradt, 
Nicht auf einem Ejel, der Difteln frißt, 

Dumm, bäßlidy und auch boshaft ift.” 
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„Boshaft dody nidht, nur etwas zuwider 

Hin und wieder“ — die Mutter jpridht. 

Ihr zartes, mäddhenhaftes Belidht 

Blikt [halkhaft auf ihren Liebling nieder. 
„gumwider find mandmal aud) Bubis — nicht?“ 


„Elel find boshaft. Ic) muß jdyon bitten! 
Erinnerft du did) denn gar nicht mehr 

An unjern Ausflug auf den Ritten 

Heuer in Tirol? Ic bitte fehr! 

Da bift du mit Breti am Ejel geritten, 
JH und Papa gingen nebenher. 

Auf einmal hat das grauslidhe Tier 

Sid) aufgepflanzt auf alle vier 

Und it ab-jo—Iut nicht weitergegangen. 
Die Gretel hat zu weinen angefangen, 
Und du —" 


„Ja, ja,“ nit das Mütterlein heiter. 
„Du haft jhon recht; doch ich denke mir, Mari, 
Der Arme hatte ein wehes Hari 
Und konnte bei befiem Willen nicht weiter.” 
Mar begehrt auf: Nimm ihn nit in Schuß. 
Alle Ejel find bös und nidytsnuß.“ 


„Aber Mari! Mari! So ungeredit! 

Kein Beihöpf auf der Welt ift völlig jchledht. 
Der Ejel zumal hat viel gute Seiten 

Und hatte fie zu allen Zeiten. 

Bebt einmal, Kinder, ein wenig Ruh’ 

Und hört der Mami ordentlic) zu; 

Sie will eudy etwas erzählen. 


Als in dem Stalle, kalt und arm, 

Das liebe Chriftkind ward geboren, 

Da hätt’ es zu feiner Mutter Harm 

An allen Bliedercdhen bitter gefroren, 

Wenn nicht ein graues Ejelein 

Sid hätte gedrängt zum Tefulein; 

Sein Atem bielt das Kindlein warm. 

Drum |prad) Sankt Marie: Du gutes Tier! 
Und hat mit der Hand fo zart und zier 
Geitreichelt feine langen Ohren.“ 


Die kleine Brete leife fpridt: 

„Mamali, daran dadjt’ id) nidhtt. 

Jegt hab’ ich den Efel jhhon etwas lieber.“ 
Immer heller ftrahlt das füße Licht 

Bon drinnen herüber. 

Und immer lauter das Chriftgold raujdt, 
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— — — — — — — —— 
Die Kinder aber merken es nicht, 
Sie fien verzükt und verlaufct. 


„Wer denkt fid) das Chriftind als Rappentreiter, 
Das ift mein gefcheiter Mari, nicht wahr? 
Mit einem Attila wie ein Hufar, 

Mit Stiefeln und Sporen — und fo weiter! 
Nun denkt: als das Chriftkind man wollte ermorden, 
Und Sankt Jofeph dies inne geworden, 
Nahm er die Mutter und das Kind 

Und jetzte fie alle beide gejhwind 

— Auf einen ftolgen Rappen? Nein! 

Auf ein armes, kleines Ejelein. 

Das trug fo getreu durd) den Wültenfand 
Das Ehriftkind nad) Agyptenland.“ 

Wie durdy alle Spalten jetzt Schimmer bright! 
Faſt tageslicht! 

Und die Kinder merken's noch immer nicht! 
Denn die Mutter erzählt: 

„Und das liebe Jeſukind wuchs heran 

Und ward, wie ihr wiſſet, ein großer Mann, 
Der größte und heiligſte Mann auf der Welt. 
Aber die Welt hat ihn nicht verſtanden, 

Sie ſchlug den lieben Heiland in Banden 

Und ſchlug ihn ans Kreuz.“ 


„Das hat weh getan!” 

Schauert klein Bretel, dody Mar, der Dann, 
Ruft: „Und die Leut’ haben zugefhaut? 

Ich hätt’ ihn vom Areuz heruntergenommen, 
Meinft, id hätt’ mid nicht hingetraut?” 

Die Mutter [prad): „Es mußte jo kommen: 
Er mußte fterben, jo wollt’ es Bott. 

Aber, Kinder, hört, was id) noch vernommen: 
Am Sonntag vor feinem bitteren Tod 

War ihm eine lette Freude befchert. 

Als er nad) Terujalem kam gezogen, 

Haben die Leute ihn hod) geehrt; 

Palmen und Blumen find ihm zugeflogen, 
Und die Kindlein liefen vor ihm in die Stadt 
Und riefen: Hofanna! Das heißt: Bivat! 
Das Heittier aber, das auf dem Zug 

Durd) die Stadt den lieben Heiland trug, 
War es ein Schimmel? Ein Fuchs?“ — „D nein!“ 
In hellem Eifer die Kinder fchrei’n: 

„Mama, es war ein Ejelein!“ 


„Seht ihr! So war das Ej’lein erkoren, 
Das arme Brautier mit langen Obren, 
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Zweimal zu tragen den heiligen Chrilt, 
Der für die Armen gekommen ilt, 
Und der da liebt, was [lit und klein.“ 
Da redet Bretel darein ganz fein: 
„zweimal? Nein, dreimal, Mami! Schau bier! 
Auf dem Bild! Was ift denn das für ein Tier?“ 
Mütterlein laht: „Wenn id) das nidht wüßt', 
Daß dies das Weihnadhisejelein it! 
Die Engel führen’s am Zügel, 
Das Tefukind fit im Bügel, 
So kommt es in jeder heiligen Nadıt 
Zu den braven Kindern.“ 

Klingelingeling! 
Auf fliegt die Tür. Es ift da, es ilt da! 
Das Chriftkind ift da! Mama, o Mama! 
Weldher Glanz, weldhe Pradt! 
Bon der Diele zur Dede erhebt fid) der Baum, 
Im Beäjte [haukeln fi Engel und Bnomen 
über der Arippe, der lieblichen, frommen, 
Und der Bater breitet die Arme weit 
In ftrahlender Weihnadhtsjeligkeit: 
„Nun, ift er [hön ? Läßt er fidh feh'n? 
Leitern abends gekauft auf der Wieden! 
Steffi, bift du mit mir zufrieden ? 
Hundertzehn Kerzen! Und prima Schmud! 
Das Ehriftkind und ich hatten Arbeit genug 
Mit al dem Bezeugs — Dreiviertelftunden! 
Aber die Zeit ift uns fehnell entihwunden. 
Ihr drüben habt eucd) vergnügt mit dem Riditer, 
Und ih — bier im ftillen — genoß einen Didter. 
Beht dody vor allen Dichtern der Welt, 
Die Mutter, wenn fie vom Ehriftkind erzählt.” 


* * 
* 


Am Pianino der Vater ſitzt, 

Seine Stirne ſchwitzt, 

Seine Augen leuchten 

Und hängen an ihren, den zärtlichen, feuchten. 
Seine Hände über die Taſten gleiten. 

Durch den tannenduftenden Raum, 

Rein, wie ein Kinderweihnachtstraum, 
Klinget das Lied voll Seelenmacht: 

Stille Nacht, heilige Nacht! 

Die Kinder noch eben mit glühenden Wangen 
Ringelreih um den Chriſtbaum ſprangen, 
Lachend, ſingend, jubilierend 

Und die Früchte, die ſüßen, ſchnabulierend, 
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Jetzt ſind dle Füßchen und Kehlchen müd ... 
Und Papa ſpielt das Lied, das ſchöne Lied ... 
Beim Kripplein ſtehn ſie jetzt, Max und Grete, 
Und wiegen die Köpfe nach der Muſik. 

Ihre Augen funkeln vor Weihnachtsglück, 

In ihren Herzen ſind Engelsgebete. 

Nur die Händchen geben immer nicht Ruh, 
Die greifen und zupfen immerzu 

Und überallhin ſie langen und taſten, 

Bis ſie zuletzt im Krippenhaus raſten. 

Zwei Händchen, eins weiß und eins brünett, 
Streicheln das Kindlein im Krippenbett. 

Zwei Händchen, eins brünett und eins licht, 
Koſen Mariä und Joſephs Geſicht. 

Zwei Händchen, zwei herzige Händchen klein, 
Streicheln zuletzt noch das Eſelein. 

„Armes, braves Eſelein, ſchau, 

Wir ſchelten dich nimmermehr. 

Du bradteft auf deinem Rücken grau 

Das Ehrijtkind zu uns ber.” 


Aus dem Roman „Bohlinger Leute“. 


Von Rihard Weitbredt. 
[Nus Kapitel 5.) 

„Hanne, was jagen die Leute und was fagt Sie?” jo fragte einige Tage 
nad) der Sturmnadt*) der Pfarrer Höhnlein beim Nacdymittagskaffee feine Haus» 
hälterin, eine ältere Perjon, die ihm fhon viele Jahre lang, feit dem Tode feiner 
rau, das Hauswejen bejorgte. 

„Es rumort im Dorfe,” antwortete Hanne. 

„Sie hat rihtig beobadıtet, Hanne. Es rumort. Und warum rumort es?" 

„Wegen dem Kirhturmknopf und was drum und dran ift.“ 

„Sag Sie lieber, was drin it.” 

„Ja, war denn etwas drin?" fragte Hanne. 

- „Und jcheint herausgekroden, Hanne Bor der geit berausgekroden 
und beißt.“ 

„Wen?“ 

„Die Schafe und den Hirten vermute ich,“ jagte der Pfarrer. „Uber was hat 
Sie gehört?” 

„Es fei was im Werk aegen Sie, Herr Pfarrer, wegen einer Schrift, die man 
im Rirhturmknopf gefunden habe, und in der greulidye Dinge ftehen.“ 

„So, greulie Dinge? Was zum Beijpiel? Nur heraus mit der Spradye!” 

„Über das Konfiftorium in Stuttgart, und wenn das dort bekannt werde, 
dann werden wir bier am längiten Pfarrer gewejen fein.” 


| ) Im Herbft 1858. Der Wind hatte den Turmknopf herabgeriilen, in welhem fih u. a. eine 
böje Anklageihrift des Pfarrers gegen die kirfiände in Staat, Kırdhe und im Dorf Bohlingen befand. 
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„Wogegen wir nidyt das mindejte einzuwenden hätten. Sieh da, fieh da, an 
diefes gnädige Walten der Borjehung mittelft eines Sturmes haben wir nody gar 
nit gedadt. Sie fei verehrt!” 


Er fhlug fih) die langen Schöße feines Schlafroks um die Beine, nahm 
Nfeife und Tabaksbeutel vom Tifdh weg und ftopfte die Pfeife bedädhtig und forg- 
fältig. Als fie in Brand gejegt war, lehnte er fi) in den Seffel zurük und blies 
groge Wolken zur Dede empor. Hanne räumte inzwiihen der Kaffeetii ab und 
ftellte alles auf einem Bled) geordnet auf die Kommode hinüber. Dann [chüttelte fie 
den blau und rot gewürfelten Kaffeeteppich zum ‘yeniter hinaus, legte ihn umgekehrt 
auf den Tiih und ftellte die halbvolle Tajje des Pfarrers wieder herüber. Hierauf 
nahm fie aus der pappdedelnen, mit buntem “Papier beklebten Zeitungsmappe an 
der Wand den „Shwänilhen Merkur” heraus, legte ihn neben die Taffe und ver- 
Ihwand mit dem Brett. Leijes Alappern aus der Küdye verriet, daß fie dort mit 
Spülen bejhäftigt war. Der Pfarrer aber entfaltete den Schwäbildhen Merkur und 
begann zu lefen, indem er ab und zu etwas vor fid) hHinbrummte. Es war offenbar 
nicht immer Beifall, was er dem Blatte [pendete. Wenn er in feinem Studierzimmer 
den „Beobadıter” las, den ihm ein befreundeter demokratiiher Rechtsanwalt in der 
Oberamtsftadt jo oft, als es ihm unauffällig möglidy war, jandte, dann pflegte er 
wohlgefälliger zu brummen. Dod) er hatte nicht lange gelejen, als Hanne den Kopf 
zur Türe bereinftekte und rief: „Herr Pfarrer, der Scyultes kommt, am hellen 
Werktag im Sonntagstod. Das bedeutet etwas.“ 


„Banz richtig beobadıtet, Hanne,“ jagte der Pfarrer, ftand raid auf und ging 
in das Nebenzimmer hinein. Als er kurz darauf wieder herauskam, hatte er einen 
Ihwarzen Rok an und Stiefel ftatt der Pantoffeln an den Füßen. So begab er 
jih auf jein Studierzimmer und ftellte ji), die Pfeife in der Hand, aus der er ab 
und zu einen Zug tat, an das ‘Feniter und [chaute zum Kirdturm hinüber, der nod) 
ohne Anopf war. Nicht lange hatte er fo geftanden, da kamen [were Schritte die 
Treppe herauf, es klopfte, und der Schultheiß trat in das Zimmer, tat jeine [hwarze 
oipfelkappe herunter und jagte: „Buten Abend, Herr Pfarrer.” Dann |hwieg er. 


„Buten Abend, Herr Scyultheiß," fagte der Pfarrer und fchwieg ebenfalls. 

Der Scultheiß nahm die Zipfelmüte aus der Rechten in die Linke und aus 
der Linken in die Rechte und drehte fie fchlieglid) mit beiden Händen zu einem Strick 
zujammen. Der Pfarrer fah ihm zu und jchwieg. 

„Drum,“ begann der Schultheiß nad) einer Weile. Er räufperte fi und fuhr 
fort: „Drum —” 

Der Pfarrer, der immer nody am tyenfter jtand, Jah ihn mit feinen durd)- 
dringenden Augen an und jagte mit feiner fcharfen Stimme ebenfalls: „Drum ?” 

„Drum,“ begann der Schultheiß zum drittenmal und räujperte fi) abermals. 
Dann warf er einen Blik auf den Stuhl, der neben dem Til fiand; offenbar 
wartete er, daß ihn der Pfarrer auffordere, fid) zu jegen. So vor ihm zu ftehen 
war ihm unbehaglid); er kam fih wie ein Schulbub vor. Über der Pfarrer lud ihn 
niht ein, jondern jagte troden: „Zum Sonntagstoc gehört der Dreilpig, nidht die 
öipfelkappe.” 

„Erkife, Herr Pfarrer,“ begann der Scyultheiß, „aber mein Weib hat den 
Kaltenfhlüffel und ift auf dem TTeld.” 

„Hat’s jo prejliert zum Pfarrer?" fragte Höhnlein leichthin. 


„Drum,“ begann der Scultheiß wieder; aber wie der Pfarrer rajdy den Kopf 
hob und ihn anjah, da jhwieg er und warf einen faft Hilfefudhenden Blik auf den 
Pfarrer. Warum aud) der Pfarrer ihm nit auf den Trappen half. Er wußte 
dod) fiher, um was es fid) handelte. Hätte er ihm nur ein wenig die Zunge ge- 
Iupft, gleid) wäre die ganze Befhicdhte herausgewejen. Am Schnürle hätte ers Jagen 
können, was der Bemeinderat ihm aufgetragen, und was er felber in Petto hatte. 
So elend läßt man dody keinen (hriftenmenidhen ftehen, zumal wenn man ein 
Dfarrer ift! 

Höhnlein las das alles dem Schultheißen am Befiht ab. Aber er tat ihm 
den Befallen nidyt. Mit diefen Bauern wurde man am beiten fertig, wenn man 
alles an ſich herankommen und gleihjam an Jidy zerijhellen lieg. Es gab freilid) 
nod) eine Art, fie zahm zu maden: man ging zum Angriff über. Indem er fid be- 
jann, welde Taktik er wählen jollte, madte er eine halbe Wendung zum Tyenfter. 
Scharf hob fidy fein feines Befiht mit der Hakennaje vom Lichte ab, und wie der 
Sdultheiß hinjah, da ftand des Pfarrers Kopf gerade über der Turmipite. “Jetzt 
hatte er den (Faden an einem Ende, und es galt nur, ihn ridhtig aufzujpulen und 
nidt aus den Händen gleiten zu laffen. Und jo begann er fhnell: „Raus muß, 
Herr Pfarrer, und wenn der Teufel auf Stelzen geht.“ 

Dem alten Rationaliften tat der Teufel wohl und web, wie mans nimmt. 
Es fiel ihjm mandyer Kampf um den Teufel ein, den er im Anfang feines Wirkens 
gekämpft hatte igentlidy wider den Teufel, und zwar insbejondere bei der Taufe. 
Damals, als er ins Amt getreten war, hatten viele Bemeindeglieder verlangt, daß 
bei der Taufe die Frage: Widerfaget ihr dem Teufel und all feinem Werk und 
MWejen? nicht ausgelaffen werde. Es beitand aber aus alter rationaliftifher Zeit 
her die Berordnung, daß man beim Konliltorium jedesmal erft anfragen mußte, ob 
man dDieje ‘Formel anwenden dürfe. Wie Ddiefe Frage nun allzuoft kam, da 
refkribierte der Dekan unwillig: „Einem verehrlihen Pfarramt wird kundgemadıt, 
daß die Märkinger den Teufel von nun an beim biefigen Dekanatamt A 36 Areuzer 
Sportel haben können.“ Das fiel dem Pfarrer ein und zugleid), welher Wandel 
der geiten feit Damals unter der Herrihaft der Reaktion eingetreten war, und er 
fuhr den Schultheiß an: „Aljo denn: raus mit der Katz!“ 

„Erkife, Herr Pfarrer, aber um die Kat handelt es fich nicht, herentgegen 
aber um den Airdturmknopf.“ 

„Daß er beruntergefallen ift, daran bin doch ich nicht ſchuldig.“ 

„Aber was drin gemwejen ift, Herr Pfarrer.“ 

„So, was ilt denn drin gewejen ?" fragte Höhnlein. 

„Das wird der Herr Pfarrer felber am beiten wiljen,” fagte der Scdultbeiß. 

„Wenn id) es weiß, jo braudt dod Er es mir nicht zu jagen.“ 

Auf diefe Logik war der Scdyultheiß nicht gefaßt. Er ftammelte: „Ja fon, 
Herr Pfarrer, aber da es nun im ganzen Fleden offenbar geworden, nadydem unler 
Herrgott durd) ein bejonderes Unwetter —“ 

„Scultheiß, laß den Herrgott aus dem Spiel. Der Teufel ift eudy Bauern 
ohnedem widtiger als unfer Herrgott.” 

„Aber, Herr Pfarrer!” fagte der Schultheiß entrüfte. „Zwar mit dem Teufel 
it nicht gut |paßen —” 

„Nein, wahrhaftig nit! Der Teufel der Unvernunft praktiziert in einen 
TZurmhnopf allerlei Sahen hinein, zum Beilpiel einen Wetterfegen, wie id) einen 
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jolhen aus dem Turmknopf herausgezogen habe. Schultheiß, Schultheiß, habt Ihr 
von dem Wetterfegen gewußt?” 

Der Scyultheiß drehte wieder feine Kappe in der Hand und fagte vorfidtig: 
„Ja, jo ein Wetterfegen, Herr Pfarrer!” Dann fügte er hödjft unvorfichtig hinzu: 
„Man hat Beilpiele von Erempeln — ” 

„NRihts hat man,“ fuhr der Pfarrer dazwilhen. „Blöden Aberglauben bat 
man. Aljo, was will Er eigentlidy ?” 

„Eine Bidhrift von Ihnen fei im Turmknopf gewefen. Und in felbiger 
Schrift fei geftanden, der Schultheig von Bohlingen, das wäre id, Herr Pfarrer —“ 

„Ja, Ihr jeid der Schultheig von Bohlingen, aber was für einer!“ fuhr jeßt 
der Pfarrer heraus. „Einer zum Bottserbarmen oder zum Teufelholen, was Eudy 
lieber ift.” 

„Mit Berlaub, Herr Pfarrer,“ begann der Schultheiß. „Beim legten Rug- 
geriht waren der Herr DOberamtmann fehr zufrieden — ” 

Weiter kam er nit. Nad dem Teufel kamen gleidy die Oberamtleute, um 
dem Pfarrer die Balle zu erregen. Er unterbrad) ihn heftig und rief: 

„Bleib er mir mit dem Dberamtmann vom Leib! Wenn der mit Eudy zufrieden 
war, fo ijt nod) lange nicht gejagt, daß Ihr tut, was Eure verdammte Pfliht und 
Sculdigkeit wäre. Ih will gar nidht davon reden, daß das einzig vernünftige, 
was die Regierung angeordnet hat, die TFeldwegbereinigung, bei uns nod nidt 
einmal angefangen hat — " 

„Aber die Schwierigkeiten, Herr Pfarrer, die Schwierigkeiten! “jeder will’s 
anders, und keiner will was hergeben.” 

„Nehm’ Er fid) die zwei Reidhften und Dümmften im Fleden als Beifiger, 
beides ilt ja zufällig zufammen, und wenn Er ein bikdhen Brüy im Kopf hat, 
wird bald ein Anfang gemadjt fein. Dann ilt aber aud am Fortgang nit 
zu zweifeln.“ 

„Sobald ich Zeit hab, Herr Pfarrer; aber —“ 

„Was aber! Zeit habt Ihr genug. Ta, den Lichtkärzen nadfjpüren und dem 
Volke feine harmlofen Bergnügungen rauben, dazu habt Ihr Polizei und Polizei. 
gewalt, aber wenn fie mir im Barten meine Rettidje und meine Äpfel und Birnen 
ftehlen, da jchläft das Auge des Befees — " 

„Aber, Herr Pfarrer, die Lichtkärzen find Brutftätten der Unfittlihkeit, jagen 
der Herr Oberamtmann —" 

„Dapperlepapp! Wie's bei den VBerjammlungen der Pietiften zugeht, ja wibt 
Ihr das? Man hat reht merkwürdige Beilpiele von der Sorte Sittlichkeit, die 
dort gepflegt wird, aus alter und neuer Zeit. Und wie fteht’s mit dem Puben der 
Brunnen, Schultes? Am Pfarrbrunnen pumpt man mit dem Woaffer Lehm und 
Drei heraus; der Schulbrunnen geht wieder einmal jeit vierzehn Tagen überhaupt 
nit, und wenn man am Duelesbrunnen fchöpft, kriegt man Arottenlaid) 
gratis mit.“ 

„Herr Pfarrer, der Brunnenmader ift fhon lange beitellt; herheren kann id) 
ihn nit. Und den Pumpftiefel am Scyhulbrunnen hat der Schuhmaderfrig ſchon 
oft gemadt, aber nie tut’s. Und der Arottenlaih —“ 

„Eine Drekwirtihaft ift’s, eine Lotterwirtfhaft überall,” unterbrah ibn 
Höhnlein. „Die Brücke draußen am Eichenbad) ift fo liederlih, daß fie unter dem 
nädjften fchweren Zuhrwerk zujammenbridht.“ 








„Die Bruk bridt nicht,“ fagte der Schultheiß. 

„So, bridyt nit?“ höhnte Höhnlein. „Und wie fieht’s im Schulhaus aus? 
He, Scultes! Hals und Bein kann man fid) bredhen auf der ausgelaufenen 
Schulftaffel mit dem lotterigen Beländer und im Öhrn mit feinen Löchern.” 

„Herr Pfarrer, da drüber find wir [hon in unjerer Jugend gelaufen, und 
keines it geftolpert. Das hat man in den Füß, Herr Pfarrer!” 

„Hat man in den Füß!“ höhnte der Pfarrer. „Im Hirn muß man’s haben, 
Schultes. Aber wo hat Er fein Hirn?" Er ftreckte rajch den Zeigfinger feiner langen 
Hand aus und trat auf den Schultheiß zu. „Wo hat Er fein Hirn?" 

„Jelles, Herr Pfarrer,“ rief diefer erfhroken und wid einen Schritt zurüd. 
Der Pfarrer blieb mit ausgeftrektem Arm und Finger einen Augenblik bewegungs- 
los ftehen, dann madıte er mit ihm eine Wendung nad) der Türe. Der Scultbeiß 
verftand, und da fie fid) ohmedies gerade öffnete, und Hanne den Kopf hereinitedte: 
„Herr Pfarrer, der Herr Schulmeilter kommt,“ fand er es geraten, zu gehen. Un 
der Türe madte er nod) einmal Halt, drehte die Kappe in der Hand und beyanı:: 
„Eigentlid, Herr Pfarrer, um mid) runterpußen zu lajjen, bin ich nidyt gekommen, wo 
id) Jozujagen im Namen der Bemeinde der Ankläger bin wegen dem Anopf —" 

„Mad Er fid) den an fein Sadtud, wenn Er eins hat, damit Er’s ja nidt 
vergißt!” fagte der Pfarrer. „Recht [hönen guten Abend, Herr Schultheiß.” 

Er hatte die Alinke der Tür ergriffen und fie weit geöffnet. Der Schultheiß 
ging. Langjam, nadydenklidy) ftieg er hinab. Einmal blieb er ftehen und wandte 
den Kopf nad) oben. Sollte er wieder hinaufgehen? Eigentlid) hatte er ja feinen 
Zwe nicht erreicht, das wurde ihm immer klarer. Er wollte der Ankläger jein, 
und war der *ingeklagte. Indejlen Idhien es ihm dody nicht geraten, es zum 
zweitenmal zu verjuden, und er ging weiter hinab. Auf der unteren Haustreppe 
begegnete er dem Lehrer, grüßte ihn, zeigte rükwärts mit dem Daumen über die 
Schulter und fagte: „Rapugt! Obacht!“ ... 


[Aus Kapitel 16.] 


An einem Septemberabend faß der Weberhannes wie jo mandymal vor feinem 
etwas abjeits ftehenden Hauje auf dem kleinen Bänkdyen vor der Haustür: es war 
Sonntag, und er überdadhte nad) jeiner Bewohnheit nod) einmal Predigt, Rinder- 
lehre und Stunde und judhte den Segen des Tages in fidh lebendig zu maden. Und 
jeine Bedanken gingen aud) heute wie jo oft in letter Zeit nad) ‘Frankreid) hinein; 
jie folgten aber nidt bloß den auf Paris ziehenden Heeren, jondern eilten ihnen 
voraus, und jeine Seele juchte in der jündigen Hauptftadt “Srankreihhs jein ver: 
lorenes Kind. Er hatte jich bemüht, feine Marie ganz zu vergejjen, und mandmal 
glaubte er, es fertig gebradt zu haben; aber Jeit der Krieg die Augen aller 
Deutfhhen nad) ?Srankreid) gerichtet hatte, waren audy feine Bedanken immer wieder 
dorthin gewandert. Und als dann die Nadhriht nad) Bohlingen kam, daß alle 
Deutihen aus tyrankreid) ausgewiejen worden jeien, da rechnete er damit, daß feine 
Marie eines Tages wieder erjheine. Aber wie? Konnte fie nit ihr Blücdk ge- 
madt haben und an der Seite eines braven, deutfhen Mannes mit ihren Kindern 
heimkehren? Wenn fie aber liederlid) geworden war? Ja und wenn fie kam und 
ſprach: „Vater, id) habe gejündigt in den Himmel und vor dir” — was dann? 
Mußte es dann gehen wie im Bleihnis? Er fagte fi) das Bleichnis im Itillen vor, 
und kam bis zu der Stelle: Da er aber nod) ferne war, jah ihn fein Bater und es 
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jammerte ihn, lief und fiel ihm um den Hals und küßte ihn — und er dadıte 
daran, wie in der Stunde einmal ein Bruder das Bleidhnis |hön ausgelegt und 
dabei gejagt hatte: der Vater fei jeden Tag vor jeine Haustüre getreten und habe 
nad) dem verlorenen Sohn ausgeihaut, jeden Tag mit dem Bedanken: heute 
kommt er, und jo habe er aud) gelernt, als er nun wirklih kam, ibm zu ver- 
geben. Das hatte er nicht getan; im Begenteil, feinen väterlichen Yludy hatte er 
der Entlaufenen nadgeihickt, und nur zu vergeffen, nicht zu vergeben, hatte er 
verſucht. 

Lange ſaß er ſo im Nachdenken. Und da, ſchon war die Dämmeruna tiefer 
in die Dorfgaſſe herabgeſunken, hob er ſeine Augen, und faſt erſchien es ihm wie 
ein Spuk: dort kam eine Geſtalt die Gaſſe herunter, fremdländiſch gekleidet mit 
weit bauſchendem Rock und einem ſchwarzen Spitzenhut keck über dem roten Haar. 
Er ſchrak zuſammen — jetzt Lucä im fünfzehnten Vers zwanzig: „Er lief hin, fiel 
ihm um den Hals!“ Raſch ſtand er auf, einen zögernden Schritt machte er der 
Gaſſe zu, dann aber wandte er ſich um, ging raſch in die Haustüre hinein und ſchob 
den Riegel vor. Langſam ging er die kleine Treppe hinauf, trat in die Stube und 
ſtellte ſich an das offene Fenſter. Sein Herz ſchlug ihm — war das ſeine Tochter, 
die jetzt näher und näher kam, oder war's eine Fremde, die an ſeinem Hauſe vor⸗ 
über ging, vielleicht ein Beſuch im Pfarrhaus, der ſich verſpätet hatte? Faſt 
wünſchte er dieſes. Aber die Frau bog jetzt von der Straße ab und fahßte die 
Klinke ſeiner Haustüre. Als ſie dem Drucke nicht nachgab, hob ſie den Kopf und 
ſah herauf, und eine Stimme ſagte: 

„Vater,“ — jetzt kam's: ich habe geſündigt — er beugte den grauen Kopf 
zum Fenſter heraus: wenn ſie die Hand ausſtreckte, konnte er ſie ergreifen, und 
mußte er ſie ergreifen? Schon zuckte es ihm im Arm, ſeine Hand auszuſtrecken, da 
fuhr die drunten fort: „Seit wann ſchließt man in Bohlingen ſchon um dieſe Zeit 
die Tür? Mach auf!“ 

Es klang durchaus nicht im Armenſünderton, ihm ſchien's vielmehr herriſch, 
und die Stimme hatte einen fremden Klang. Nur mit Mühe, wie von ferne glaubte 
er den alten gewohnten Ton ſeiner Marie heraus zu hören. War ſie's oder war 
ſie's nicht? Mühſam brachte er heraus: „Wem ſoll ich aufmachen?“ 

„Deiner Marie,“ lautete die Antwort. 

„Biſt du meine Marie?“ ſagte Hannes dagegen. 

„Wer ſonſt?“ Es klang ungeduldig und ein leiſes Hüſteln ertönte. 

„Was willſt du?“ 

„Vater, du fragſt gſpäſſich. Hinaus gejagt haben ſie alle Deutſchen aus 
Frankreich, Geld hab' ich keins, krank bin ich auch, trotzdem haben ſie mich fort⸗ 
gejagt, die höflichen Franzoſen, wo ſoll ich hingehen als in die Heimat? Vor den 
Spitälern grauft mir’s.“ 

„Und wie kommft du? Wo ift dein Mann?“ 

Da ladte Marie bös auf und fagte: „Tett kannjt du weitermaden: yünf 
Männer haft du gehabt und, den du jeßt haft, ift nicht dein Dann. Stimmt! Aber 
du bift nidht der Heiland und id) keine Samariterin.“ 

„Sondern ein verlorenes Kind der Sünde.“ 

„Belt, id) fol um Gnade winjeln?“ entgegnete Marie. „Bater, idy habe ge» 
jündigt oder jo was.“ 

„Ja, ohne Buße kommt Reiner ins Himmelreid).” 
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„it dein Haus vielleiht das Himmelreid) ?” 

„Nein, aber ein Haus der Reinheit und guter Zudt ijt’s immer gewefen, und 
Unzudt findet hier keine Stätte.” 

„Alfo id darf nidht herein?” 

„So nit!“ 

„Wie denn?" 

„Bebrodyenen Herzens und zerfchlagenen Beiftes.“ 

„Da kannit lang warten! Aber natürlid), fo feid ihr Pietiften: die eigene 
Tochter ftoßt ihr hartherzig hinaus.“ 

„Wenn fie bußfertig kommt, nicht.” 

„Alfo ja oder nein? Kann id) herein oder niht? So ein Verhör auf den 
Straßen paßt mir [don gar nidt, und ’s Predigen anhören hab’ id längft 
verlernt. 

Sie hielt inne. Droben |hloß Jih langjam das yenfter, und fie hörte, wie 
die Riegel vorgelegt wurden. 

„Alfo nit!" fagte Marie, wandte fid) um und ging von Haufe weg. Ein an 
die Scheibe gedrüctes Bejiht fah ihr nad), bis fie im Dunkeln ver[hwand. 

Marie beiann id) einen Augenblik, ob fie nit eines der Wirtshäufer auf- 
ſuchen fjollte. Aber wenn die jungen Burjchen dort waren und fie erkannten, dann 
gab’s ein Hallo, und plöglid ftand jene Szene vor ihrem Auge, als die Burfchen 
den Spottvers auf die Rote hinausgegröhlt hatten. Sie blieb unfdhlüffig ftehen, 
murmelte etwas vor fi hin und ging dann mit rajhen Scdyritten dem Haufe 
Chriftinens zu. Es war inzwildhen finkende Naht geworden, aber jie fand fi im 
altgewohnten Dorf gut zuredht und ftand bald an dem fyelgerfhen Hofe. Sie ging 
um das Haus herum und Klopfte hinten, nadydem fie fih den Schleier 
herunter gezogen hatte. Eine Magd öffnete ihr und prallte zurük, als fie 
die Dame jah; dody Marie fahte jie am Arm und fagte: „Kann id Frau ein: 
ſprechen?“ 

„Die alte oder die junge?“ 

„Die junge!“ 

„Die? Die hat grad Hieb von ihrem Mann bekommen und den Alten bat 
er in ſeinem Rauſch faſt verwürgt. Aber der —“ 

Marie hörte nicht weiter zu, ließ die Magd ſtehen und trat in den Garten 
hinaus. Hinter ihr fiel die Türe ins Schloß. Es war eine friſche Septembernach:, 
am Himmel funkelten die Sterne, und der Nachtwind ſtrich ihr über das Geſicht. 
Sie ſchauderte zuſammen und zog die ſeidene Mantille feſter um ſich; aber es 
fröſtelte ſie dennoch, und ein trockener Huſten quälte ſich aus ihrem Halſe. Un— 
ſchlüſſig ſtand ſie da, dann ging ſie langſam durch den Garten hindurch und zwiſchen 
den Hecken dem Walde zu: auf einmal fürchtete ſie ſich vor dem Dorfe. Sie kam 
auf die Wieſen hinaus, ohne des Weges zu achten, und ſtieß ſich plötzlich an einen 
Baum. Da ſchlang ſie die Arme um ihn und blieb ſtehen. Alles war ſtill. Nur 
der Nachtwind rauſchte in den Kronen der Bäume, und ab und zu fiel ein Apfel 
bald näher bald ferner herab und ſchlug auf dem Boden auf. Jetzt fiel einer dicht 
vor ihr herunter, und plötzlich ſpürte ſie eine brennende Trockenheit in ihrem 
Gaumen. Sie bückte ſich, ſuchte mit den Händen am Boden und fand den Apfel. 
Haſtig biß ſie hinein und ſchlürfte begierig den Saft. „Ein Baſchesäpfel,“ murmelte 
ſie. „Die hab' ich immer am liebſten mögen.“ 
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Und mit dem Befchmak ftieg ihre Jugend vor ihrem Innern auf, und wirr 
und ungeordnet z30gen die Bilder ihres Lebens an ihr vorüber, während fie den 
Apfel aß. Und ta dadıte fie an den Apfel der Eva — ja, ja, fie hatte ihn aud) 
von der Schlange genommen, und plößlid) fiel ihr ein Sprudy aus dem Sprudbud) 
ein. Wie hieß er doh? „Mein Kind, hüte dich vor der Sünde wie vor einer Schlange! 
Denn fo du ihr zu nahe tritıft, Jo fticht fie did, und ihre Zähne find wie Löwen- 
zähne und töten den Menfchen.“ 


„Und töten den Menfchhen," jagte fie laut, und wieder brad) ein Huflen aus 
ihrem Halfe, und ein Yröfteln ging aufs neue durdy ihre Blieder. Das führte fie 
wieder in die Wirklichkeit zurük, und fie fab um jid. Da entdecdte fie auf der 
Wiefe eine niedere Strohhütte, wie fie im Herbft gemadjt werden, um den Obfthütern 
zum Aufenthalt zu dienen. Sie ging über die Wieje hinüber, ftand eine Weile vor 
der Hütte ftill, kKrody dann hinein und jank auf dem Stroh nieder. 


Wie lange fie gelegen, wußte fie nicht. “Fernes Hundegebell wedte fie: da 
kam wohl irgend ein Burfcdhe, der diefe Naht fein und des Nadybars Obft hütete, 
vielleicht einer von denen, die ihr einjt nadhgelaufen waren, und wenn er fie bier 
fand, fein ging er nidyt mit ihr um, das wußte fie. Sie fcyüttelte fid) vor Ekel, 
krod hinaus und ging, ohne Jidy Zeit zu nehmen, den Hut aufzujegen, in der ent« 
gegengejegten Richtung weiter. Plötlih ftand fie wieder vor den letten Häufern 
des Dorfes. Tett in ihrem Stübdhen liegen, die Augen fchliegen und fchlafen, 
Ihlafen — das war ihr einziger Gedanke. Und warum jollte fie nit? 


Sie braudte bloß dem Bater zu klopfen und fromm zu tun und fih zu 
demütigen. Wie hieß das Sprüdjlein? Bater, id) habe gejündigt in den Himmel 
und vor dir, fie hatte es in der Schule gleidy vielen andern Sprüden oft genug ge- 
dankenlos hergejagt, das konnte fie ja aud) jetzt herbeten, und um das bißchen 
Heudhelei fi eine Heimat erkaufen. Aber etwas in ihr fträubte fid) dagegen, und 
vor dem Bedanken, wenn fie zu heucdeln angefangen hatte, nun fortmaden zu 
müffen, graute ihr im tiefiten Innern. Aber fie war an allen Bliedern wie zer- 
Ihlagen, und fror; irgendwo mußte fie unterkommen, gelte es, was es gelte. 
Langfam ging fie durdy die dunkeln ftillen Baflen des Dorfes. Plötlidy hörte fie 
von links her ein Alingen und Dröhnen, und als fie die Augen hob, Jah fie nur 
zwei Häuferlängen vor fid) einen hellen Scyein aus einer offenen Türe breden und 
Funken ſprühen. Und ehe fie wußte, was fie tat, Itand fie an der Türe und Jah, 
an den Pfoften gelehnt und halb von ihm verdeckt, hinein. Da Stand der Schmied» 
jörg am Umbos und hbämmerte. Er hatte eine auf Montag fällige Arbeit am 
Samstag nit mehr fertig gebradyt und war in der “Frühe aufgeftanden, um fie zu 
vollenden. Eine Weile jah ihm Marie zu, dann fchob fie fi) langjam in die Türe 
und huftete leife. Der Scymiedjörg fah auf und ftarrte, den eben erhobenen 
Hammer in der Hand, die Beftalt an, und war fo überrajcht, daß er, die glühende 
Eifenitange in der einen, den Hammer in der andern Hand, wie an den Ambos ge- 
bannt ftehen blieb. Und Marie ftarrte ihn aud) einen Augenblidd an, dann brach 
ein weher Jammerlaut aus ihrer Kehle, und auf ihn losſtürzend, rief ſie: „Stoß zu, 
ſchlag mich tot um Gottes Barmherzigkeit willen. Auf Erden iſt keine.“ 


Und als Jörg noch immer regungslos ſtand und keinen Laut von ſich gab. 
da griff ſie wie im Wahnſinn mit beiden Händen nach dem Eiſen. 
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„Um Gottes willen laß!" rief Jörg, ließ den Hammer fallen und riß das 
Eifen zurüdk. Uber ihre rehte Hand war fhon verbrannt, und der Schmerz bradjte 
lie wieder zur Befinnung. 

Sie biß die Zähne zufammen, tauchte rajd) die Hand in den Wafjerkübel, der 
auf dem Ambos jtand, und fah mit jammervollen Bliken zu Jörg auf. Diefer 
überflog die wohlbekannte und dod) jo jeltiam fremd ausjehende GBeftalt: alles an 
ihr war anders, nur die roten, an beiden Scyläfen mujcdelförmig aufgefteckten Haare 
leudyteten in der Blut des (Feuers wie ehemals. Nocd, immer fand er kein Wort 
und ftarrte Marie an. 

„Wenn’s ein bighen abgekühlt ift, geh’ ich wieder,“ fagte Marie. 

„Wafler kühlt keine Brandwunden,” jagte Jörg dagegen. „Tu die Hand 
beraus, id) verbind fie gefhwind mit meiner Salbe. Laß fehen!" 

„Wird nidyt nötig fein,” entgegnete Marie und 309 die Hand heraus. Aber 
da es hölliiy brannte, ftredte fie die Hand Jörg hin. 

„Bös, bös," murmelte diejer, und [hob der Zitternden einen Scyemel unter, 
von dem er rajh Zangen und anderes Handwerkzeug herabgewilht hatte. Marie 
jegte fih und ftellte den Ellenbogen der verlegten Hand auf ihr Anie. Jörg hatte 
inzwilhen aus einem Käftdyen ein Töpfchen mit Salbe und einige Lappen genommen, 
und beichmierte nun iyre Handflähe dick damit und umband fie mit dem Lappen. 
Dann fah er fi nad einem Tudy um, Marie 309 mit der Linken ein Tajchen- 
tüdhlein heraus, es verbreitete einen merkwürdig fremdländifchen Berudy, der ihm 
widerlih war, und gab es Jörg. Der fahte das feine Bewebe vorfihtig mit den 
groben Fingern an und band ihr die Hand zu. 

„So nun kann id gehen,” fagte die Marie und verfudte aufzuftehen. 
Aber Jörg jagte: „Bleib’ nody ein Weile fien. Id feh’s, dir ift’s fhledht." 

„Alfo in einem Weile.‘ 

„Wohin geht?" fragte Jörg. 

„Wenn idy’s wüßt!‘ 

„Woher kommit?‘ 

„Aus Paris." 

„Bilt [hon bei deinem Vater gewejen ?" 

Marie nicte. 

„Alfo hat er dich nidht herein gelaffen, fonft wärft nidht hier.‘ 

Das Bejpräd verftummte wieder, Marie [chaute auf ihre verbundene Hand 
nieder, Jörg jtand am Ambos, wiegte die Eifenftangen in der Hand und jah 
über den Kopf Maries zur Tür hinaus. Dort fhlid) eben der erfte farblofe Schein 
des Tages über die Schwelle, und jeßt erklang die Morgenglodke. Da fchredite 
Marie auf, erhob fi und fagte: 

„Dank aud Jörg!“ 

„Nichts zu danken, Marie.” 

Sie wandte jid) nad) der Tür, aber auf der Schwelle drehte fie fit nody ein- 
mal um und jagte: „Du Jörg, dumm bin id) gewejen, Jündlid) dumm, ’s hätt’ können 
anders ſein.“ 

„Ja, 's hätt’ können anders jein,” fagte Jörg fo verloren hin. 

„Aber jett ift’s halt fo. Bhüt Bott, Jörg!“ 

Sie ftrekte ihm die verbundene Hand hin: „Bibft mir keinen Pati? "'s 
könnt’ der letzte fein.‘ 
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„Marie, du wirft dody nit —' entgegnete Jörg, aber ehe er ausgeiprocdhen 
hatte, fahb er Dlarie wanken, |prang hinzu und fing fie auf. Wieder ftrömte ihm 
der widerlihhe Beruch entgegen, und unwillkürlidy öffnete er die Arme. Aber er be- 
zwang fi) und hielt fie fell. Wie leicht fie wog! Eine Hand voll! Er fab auf fie 
hinab: auf ihren Wangen brannten rote Fleken, die einft roten Lippen waren 
blaß, und nur die weißen Zähne jchimmerten wie einft durdy den halbgeöff- 
neten Mund. 

Ratlos ftand er eine Weile da, dann hob er fie auf feine Arme, trug fie 
dur die Werkftätte in fein Haus hinein und rief laut: „Mutter, komm!" Als er 
mit ihr oben auf der Treppe ankam, trat feine Mutter halb angekleidet aus der 
Tür. Sie ftarrte ihren Sohn mit feiner Laft mibtrauifh an und fagte: 

„Um Botteswillen Jörg, wen bringft du da?" 

„Die rote Marie, fagte Jörg. 

„Das Menfh, fort mit ihr!" fchrie fie und drebte fi um. 

Marie zudte zufammen, und “Jörg fah, daß fie die gefhloffenen Augen zu 
öffnen fucdhte, ohne daß es ihr gelang. 

„Mutter, jo kannft nidht fein,’ fagte Jörg. 

„Ja, fo kann id fein! Mein Haus ift kein Haus für -" fie verfchludte bas 
Wort, weil Jörg fie am Arm gepadit hatte. 

„Siebft denn nidht, daß fie krank ift ?” 

„Ja, von der Liederlichkeit,” fagte fie und wollte weg. Aber “Jörg hielt fe 
feft und fagte beftimmt: „Ridt’ droben die Aammer. Ih leg fie einftweilen in 
dein Bett.” 

„In mein Bett kommt fie nicht, [hrie die Schmiedin. 

„Dann kann fie in meines liegen; es ilt fhon gemadt,” jagte “Jörg, ging an 
der Dutter vorbei in die Stube und durd) die linke Seitentür in die Kammer. „Und 
du richteft die Kammer droben, Mutter, notabene für mid!" 

„Meinthalben für did," brummte fie, „aber das wird noch Zeit haben.” 

Und fie folgte Törg nad, der Marie [bon auf fein Bett gelegt hatte. 
Jet Ichlug fie die Augen auf und fahb mit fremden Blidken um fi. Der tyroft 
khüttelte fie. 

„Jet tu’ einen Botteslohn an ihr und fchlief fie aus,” fagte Jörg. „Ih geh’ 
wieder hinunter und mad mein Sad fertig; der Oberbauer will’s partu heut 
morgen haben.“ 

Er verließ die Kammer; unter der Türe fagte er: 
ihr aud) maden. Siehft ja, wie fie [hnattert.” 

Er ging hinab, und wenige Augenblicke fpäter fauchte der Blasbalg, und die 
Schläge des Hammers erklangen am Ambos ... 


„Eine Bettflafh könnteft 





Kihard Weitbredt: Bohlinger 


Leute. Ein fhwäbilher Bauern- und 
Pfarrerroman. Heilbronn, E. Salger. 
Geb. 4 DIR. 


Richard Weitbredht bat uns — ab« 
geliehen von: feinen willenfhaftlichen, 


literaturgelhihtlihen Arbeiten — fihon 

mandye literariihe Babe gejchenkt, in 

der er fih als treffliden, hHumorvollen 

Beobadhter der Menden, wie als einen 

Darfteller und Erzähler bewährt, weldem 

es „lauft“, wie wir Schwaben jagen, un- 
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gezwungen bei bemwußter künftleriicher 
Anlage und Durdführung, urfprünglid) 
wie naturwühfig.‘ Er bat mand) einen 
Streifzug ins Bebiet der geihichtlidhen 
und kulturgefhihtlihen Erzählung ge» 
madt, immer aber und von Anfang an 
war feine Hauptftärke und Hauptfreude 
das Studium und die Schilderung des 
Khwäbilhen Landvolkes, unter dem er 
aufgewadjfen; er ift ein feiner Kenner der 
bodenftändigen Eigenart desfelben und 
bat fih durd feine „Bihichta-n aus’.em 
Säwobaland” (2 Bde. mit feinem 
t Bruder Carl), fowie feine 6 Bändchen 
„Shwobagihidhta” (allein) einen wohl. 
begründeten literariiden Ruf erworben 
und fi in die Reihe der beften, nit 
nur württembergifhen, jondern überhaupt 
deutihen „DVolksdihterr”, im Sinne 
dichterifher Darftelleer des Bolkslebens 
und der Bolksjeele, geftellt. Insbejondere 
wüßte ih keinen, der fo unbedingt fidher 
den [hwäbilhen Dialekt beherriht und 
fo ritig ihn fchreibt, wie R. Weitbredht, 
bei dem man niemals jenes graufe Bemild 
von möglihen und unmögliden Wort- 
bildungen oder Spradwendungen be« 
gegnet, wie fonft fo häufig! 

Au feit der Überfiedelung nad 
Hefien ift Weitbredt feiner unbeftrittenen 
Domäne, der Schilderung von Land und 
Bolk feiner [hwäbilhen Heimat treu ge- 
blieben, es ift feine Kunft — um das 
modilhe, vielfah zur Phbrafe berab- 
gefunkene Wort bier einmal in vollem 
Ernfte zu gebrauhen — wahre, edite 
„Heimatkunft“. Denn fo gewiß die 
Menfchen, Sitten und Stätten der Heimat 
den Vorwurf für ihn bilden, jo wenig 
Ichreibt er die Wirklichkeit, die Natur 
bloß ab, fondern er [haut und zeichnet 
fie mit dem Auge und der Hand des 
Diäters. In der frei geichaffenen 
Einzelfigur fteht immer ein Typus aus 
dem wirklihen Leben vor uns und in 
der frei erfundenen Situation fehen wir 
feine Menden dod immer innerhalb 


ihrer Welt, fo wie fie ift und wie fie 
auf diefelben wirkt. Kurz, die Wirklidy- 
keit ift zum Aunftwerk geftaltet. Ber 
ftaltungskraft gehört dazu; über Diele 
verfügt aber unfer Didter audy in vollem 
Maße. Und all diefe Züge finden fid 
nun in fchöner, glüdliher Bereinigung 
in feinem, foeben erjhienenen neuen 
Werke, weldes nad Anlage und Um- 
fang wie Bebalt über die bisherigen 
kleineren und größeren Erzählungen aus 
feiner (Feder weit binausreidt. 

Das Buy „Boblinger Leute” 
(318 S. Beb. 4 Mk. Heilbronn, bei 
Eugen Salger) nennt fih mit Jug und 
Redt: ein [hwäbiiher „Bauern und 
Pfarrerroman”". Boblingen ift aud 
kein wirkliyer Name, aber es ift ein wirk- 
lies, ehtes und gerehtes Schwabendorf 
und die Boblinger find wirklihe Bauern, 
das ift die Hauptfadhe! Sie find keine 
Wadhsfiguren, fondern von ‘Fleilh und 
Blut; fie empfinden anders als der 
Städter, fie ſchwätzen nicht modern, 
und dody läßt der Verfafler Bewegungen 
der Begenwart, beziehungsweife der letten 
Bergangenbeit, bereinipielen in dieſe 
bisher abgefhiedenen, wenig berührten 
Kreife — es handelt fih um die Zeit 
etwa von 1860 bis in die 80er “Jahre: 
ja, er madt in fehr feiner und gejhhidter 
Weile zum Brundgedanken, der 
alles durdyzieht und verbindet, gerade 
das, wie freiere Anjhauungen in An- 
febung auf Bibel und Cbriftentum — 
vertreten Dur die Pfarrer einer- und 
die Stundenleute andererjeits — fowie in 
Anfehung auf Leben und Lebensgenuß — 
bier klingt aud) die feruelle yrage herein, 
aber nit wie bei irenfien! —, wie 
diefe unter Kämpfen und Bewilfensnöten 
doch in Diefen ebrlihen, gefunden 
Naturen langjam aber tiefgehend einen 
Umfhwung, eine (Erweiterung Des 
Gefiätskreifes hervorbringen und wie 
fogar die moderne tedhniihe Indufirie, 
nachdem unbejonnene Vorreiter das Dehr- 


221 





geld bezahlt haben (der Kunftmühlenbau 
mit Broßhandel S. 157 ff.) ihren Einzug 
ins Dorf hält. 

So zeihnet der Roman im Ausjdhnitt 
ein Stük Welt, ein Stük Begenwart, 
wo fi gerade aus dem naturgemäßen 
gortihritt der Aultur ein Problem zu- 
fammenballt, das jeiner Löfung barrt 
und feiner Löfung entgegengeführt wird. 
Und Dies tut der Derfafler mit fidyerer 
Hand und innerer Wahrheit. Er ver- 
knüpft die zablreihen auftretenden 
Perfonen jehr glüdklidy zu einem einheit- 
lihden Bejamtbild, zu weldem jede in 
ihrer Eigenart den entipredyenden Beitrag 
liefert; er erfaßt dabei fdharf die 
piodhologiihe Aufgabe und verfteht ver- 
möge feiner dDurdydringenden Kenntnis der 
Bauernjeele Klar aufzuzeigen, wie die 
Eindrüke von außen bei jedem wieder 
anders wirken und wirken müfjlen. In 
diefer Hinfiht eriheinen ganz bejonders 
die Stundenleute der Michael Hahn'ſchen 
Bemeinihaft, die in Württemberg heute 
nod viele Anhänger zählt, als, id) mödhte 
fagen unübertrefflid wahr gezeichnete Be- 
ftalten (vgl den mitgeteilten Abjdhnitt)! 
Und mit weldyer Liebe, mit weldyer Kennt 
nis der Anihauungen bis auf die quellen- 
mäßigen Belege aus den Schriften ihres 
Meifters, Michael Hahn, ift diefe Richtung 
dargeftellt!! Man darf jagen, diefes Einzel- 
bild in dem fo reihen Bejamtbild des 
Romans ift an und für fi eine Meilter- 
leiftung von bleibendem kulturbiftorifchen 
Wert. 

Es ift aud dies wohlbedadit, daß 
gerade aus diejen Areilen die Haupt. 
perfon genommen it, die Felgers⸗ 
bäuerin Chriftine, eine edle, gefcheite, 
durch fchwere Lebensführungen geläuterte 
rau, in welder der Umjhwung der 
geiten perfonifiziert erjcheint. Diefe er. 
weicht jelbft den ftarr-engherzigen Sinn 
ihres DBaters und führt den Konflikt, 
welchen die Liebe ihrer ſchönen jugend⸗ 
friſchen Tochter Selma für einen jungen 


Mann, der den Stundenleuten, voran 
dem Großvater Michael Diener, unwill⸗ 
kommen iſt, mit richtigem mütterlichen 
und dhriftlihen Inftinkt zur erwünicdhten 
Löfung. 

Als Gegenbild zu dieſem ſtarken, 
wackeren Mädchen, das ſich bei ſeiner 
geſunden Sinnlichkeit rein erhält, führt 
der Verfaſſer mit Glück eine andere ein, 
die Marie, an welcher er einen eigen⸗ 
tümlichen Zug der bäuerlichen Anſchauung 
illuftriert. Dies iſt das „Aber“, das 
abergläubiſche Mißtrauen gegen die 
Rothaarigen, durch welches dies Mädchen 
um ſein Liebesglück gebracht und haltlos 
wird. Nach langen Irrwegen kehrt ſie 
ins heimatlide Dorf zurük. Wie ihr 
der Bater das Haus verjdhließt, wie der 
Schmiedjörg, der einitige Geliebte, die 
Bebrodyene aufnimmt, um fie nun bei fid 
fterben zu fehen, dies lefe man in der 
oben mitgeteilten Stelle nad! Niemand 
wird bier unberührt bleiben von der er- 
greifenden Tragik der Rothaarigen auf 
dem Dorfe.. Die Epilode gehört zum 
AUlerfhönften in Weitbredts ſchönem 
Bude, das übrigens reid) ijt an padtenden 
Momenten und Schilderungen. 

Zu diefen gehört u. a. bejonders aud) 
der wucdhtig hingezeichnete Untergang der 
neuerftellten KAunftmühle dur Wetter- 
Ihlag und Überjhemmung, eine pradjte 
volle Naturfchilderung, welder an an« 
deren Drten intim gegebene Bilder 
Ihwäbifher Landihaft gegenübertreten. 

Daß Weitbredt den Pfarrern in 
feinem Roman eine würdige Stellung 
gibt, erwarten wir von ihm nit ume 
fonft, ja, nit nur eine würdige, jondern 
eine zentrale. Das Pfarrhaus ift das 
Liht im Dorf, die „Stadt auf dem 
Berge“. Dort bat man die Bedanken 
der Neuzeit aufgenommen, von dort aus 
maden fie ihren Weg. Es find aber 
nit hohl „aufgeklärte”, es find ernfte, 
rechte Bemeindepfarrer. Und da bei 
Richard Weitbreht der Humor nidt 
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fehlen kann, jo erhalten wir gerade in 
einem derjelben, dem grundgeldeiten 
„Höhnlein”, mit feiner gefalzenen doch 
wohlmeinenden Ironie, eine der prädhtig« 
ten bumoriftilhen Beltalten, die er jemals 
geihaffen hat. Im Unterjchied von diejem 
ehten Humorilten und von den heiteren 
Vikars⸗Idyllen, die fich bei feinem Nadı- 
folger Seger abipielen, haben wir das 
niedrig-komilhe Element in der ebenfalls 
vorzüglid)” durchgeführten Figur des 
„Zeiglouile”, des mit feinem Franzöfild 
bramarbafierenden Schwerenöters, der 
trog feiner Qumperei heimlich an« 
geitaunt wird, aber eben auh im 
Niedrigen untergeht. 

Wie nun der Berfafler bei der Fülle 
mannigfaltiger Beftalten und Situationen, 
die feine reiche Erfindungsgabe bekunden, 
mit fiherer Hand den (yaden der äußeren 
wie der inneren, feeliihen Entwidelung 
führt und alles zu einem einbeitlidy ge» 
fhloffenen Banzen verknüpft, das bezeugt 
gleiherweile den Dichter, wie den ges 
wiegten Techniker der Kompojition. Dem 
Erfordernis, daß die Erzählung nie ftille 
fteht, daß fie immer im ‘yluß bleibt und 
aud) im Dialog fid) fortbewegt, gefchieht 
volle Benüge. Was den letteren betrifft, 
jo verfteht fid) bei Weitbrecdht eine, mit 
kräftigen Schlagern durdwürzte Volks» 
tümlihheit des SHochdeutihen, — dem 
übrigens kleine Dialektpartien untermifcht 
find? —, an der man jeine belle ‘freude 
baben muß. Und überhaupt an dem 
ganzen prädhtigen Buch mit feiner (Frifche 
und Befundbeit, feinem Ernft und Humor, 
feiner Liebe zu unferem Volke und feinem 
Ihwäbilhen Erdgeruy! Möge es im 
Norden jogut wie im Süden viele (Freunde 
finden und der Berfafler uns [haffens- 
freudig weitere foldhe bejdheren! 

R. Pfleiderer-Ulm. 
BBABBBBBBBBBBBBBEBBB 

Timm f£röger: Des HReides 
fommen. 1.-3. Taufend. Hamburg 
1909. Alfred Jansſen. Beb. 2,50 M. 


dichter im 


Die SHetmatkunft war in unferer 
Didtung vorhanden, lange bevor man 
diefen Begriff zum Schlagwort erhob. 
Befonders ftarke Werte find ihr feit 
zwei Menjchenaltern aus niederdeutfchem 
Boden erwadfen in der Dialektdichtung 
Broths und Reuters wie in dem Dichter 
der grauen Stadt am Meer. Reuters 
wie Storms Spuren finden wir bei 
Timm Aröger wieder, Stormfhe Stim- 
mungen und Dtotive, Reuterihe Fülle 
naiv erfaßter, bodenftändiger Beftalten 
aus dem Bolke der boliteinifchen Ebene. 

Kröger bat in diefem SHerbft fein 
66. Lebensjahr vollendet; unferer Litera- 
tur gehört er jeit zwei Jahrzehnten an, 
ift in fie alfo erft in reiferen Jahren — 
auf Beranlaffung Liliencrons — einge- 
treten und bat in Diefer Zeit ein 
rundes Dußend Bändchen niederdeutfcher 
Bauerngefhichten gefchrieben, die einen 
nit eben großen, aber dafür ihren 
eigenen, abgerundeten, ethil vertieften 
Ton befißen, aus dem uns ein fein- 
geftimmter, nadydenklider Erzäbler mit 
klugem, berzlidem und für alle Schön- 
heit feines SHolfteiner Landes offenem 
Auge anblidt. Kröger ift ein SHeimat- 
vornehmften Sinne des 
Wortes. Ihm kommt es in erfter Linie 
immer auf die feeliihen Vorgänge an, 
die ihm höher ftehen als alles lußere, 
und in den feeliihen Vorgängen feiner 
Dorfnovellen will er das allgemein 
Menihlide, Ewige nahweilen. Die Be 
grenztheit feiner Menfchheitsdarftellung 
ergibt fi) wohl mehr aus dem eigenen 
Temperament, als aus dem engeren 
Rahmen der Welt, an die er fi ge 
bunden fühlt. Es ift nad) feinem eigenen 
Bekenntnis im Brunde immer wieder 
das Dorf, wo er geboren und groß ge- 
worden if. Und aud fo weiß er diefem 
begrenzten Lebenskreije mannigfad)e und 
bedeutjame, oft redyt eigenartige menfc- 
lihe Probleme abzugewinnen. Und weiß 
fie in lebensvoll erihauten Beftalten zu 


verkörpern, die feiner Erzählungskunft 
einen unverkennbaren dramatiihen Eine 
fhlag verleihen, bedädtig, jparfam in 
Worten, dabei voll inneren, verhaltenen 
Debens — entipredhend der Art feiner Hole 
fteinee — und mit einem ftillen, ganz 
unmittelbaren Humor durdtränkt. In 
feiner „Heimkehr” fieht der fünfzigjährige 
Mars Dtt, der es für fein gutes Redt 
hält, abends daheim feine (Füße auf den 
Tih zu ftredten, am TJungfernitieg in 
der Stadt einen Hund, der Zeug an hat, 
von einer „feinen“ Dame an gejhmückter 
Leine geführt. „Hans, Hans!" — rief 
er — „Hans, fag mol! — fannt an 
gahn? Is dat verlöft?” „Ja, Mars, 
dat mot dat dody woll wen!“ „Hans, 
Hans, wat is de Welt fleht! — Hans, 
Hans, wat is fe fledht!” 

Mit bejonderer DBorliebe verfolgt 
Kröger die mannigfaltigen ‘Formen, 
welde die moraliihe Welt in den Köpfen 
jeiner Landsleute annimmt, namentlid) 
auh ihr hartnädkiges yelthalten an 
wirklihem oder eingebildetem Redht, und 
da fpridt zu uns aus dem Didter zu« 
glei ein erfahrener, gedankenpoller 
Jurif. So muß in der romanhaft breit 
ausgeführten Novelle „Erhaltung der 
Kraft“ — in der Sammlung „Aus alter 
Truhe" — das feltjame Erbredt des 
jüngften Sohnes den Hebel der Berwidt- 
Iung abgeben. Werden bier die Schwie- 
rigkeiten dur das gejunde Empfinden 
aller Beteiligten nod) redytzeitig über» 
mwunden, fo muß in der ftraff gejchürzten 
Novelle „Um den Wegzoll" der in jein 
vermeintlihes Wegezollreht blind ver» 
rannte Zollwirt Peter Holling an feinem 
Starrfinn fcheitern. Dod fällt aud auf 
felbftverfhuldeten Untergang ein mildes, 
verjöhnendes Liht — wie es auf Bödk- 
lins überfallener Burg hinter finfterm 
Wolkengraus hell aufleuhte. Denn 
Ardger ift Optimift im beften Sinne des 
Wortes; er glaubt feit an die Dernunft 
und Büte der Weltordnung. 
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Ein Redtsfall liegt aud) KArögers 
legtem Buche „Des Reidyes Kommen” — 
gleid) dem vorgenannten eine Problem- 
dihtung in ftraffer (Form — zugrunde, 
freilid ein folder, der nur in der 
von Habjudht oder vielmehr von allzu» 
großem Reipekt vor dem ÜBelde ver- 
blendeten Einbildung des alten Bauern 
Hinnerk „mitn Yyedderbüdel" beftand, fo 
lange — wie er vor Beridt erklärt — 
Gottes Reid nody fern von ihm war. 
Was diefer Erzählung den bejonderen 
Reiz verleiht, ift die eindringlide Seelen» 
analyfe des von feinem vermeintliden 
Recht auf alleinige Beerbung des brüder« 
lihen Lotteriegewinites gewillermaßen 
hypnotifierten Bauern, der früher die 
von feinen Bänfen verlorenen Federn 
gefammelt hatte. Rein Blied fehlt in 
der fette diejfes Seelenproblems, das 
man Schritt vor Schritt in allmählidher 
Steigerung verfolgt bis zum Höhepunkt 
des Syalfheides, worauf die Umkehr jo» 
fort energiih einfegt und in lebhaftem 
Tempo zur innerlidy vorbereiteten Lölung 
des inneren und äußeren Konflikts führt. 
Sympathifch berührt es dabei, daß der 
Jurift feinen Zallhihwörer frei ſprechen 
läßt — wie denn über alle Entihieden- 
heit des fittlicjen Ernftes bei Kröger fid 
ein warmer SHaud) abgeklärten DBer« 
ftehens für die wunderlihen JIrrgänge 
menſchlicher Schwadhheit fid) breitet gleich) 
dem warmen Blanz milder Herbitionne. 
Mit guter epifher Technik werden die 
impreffioniftiit behandelten SHilfsmotive 
in das Hauptthema verjhlungen, die 
Nebenperjonen fügen fi in knapper, 
Iharfer Skizzierung in das Bejamtbild. 
Weniger madt fid in diefem Seelen- 
gemälde Arögers ganz erheblihe Kunft 
der Landihaftsmalerei geltend, die jid 
hier immer auf wenige dyarakteriltiihe 
Strihe befhränkt. Wer fie voll genießen 
will, greife etwa zu dem erwähnten 
Novellenband „Aus alter Truhe” — wie 
Arögers fämtlihe Schriften bei Alfred 
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TJansfen in Hamburg, 1908. — Da wird 
die Anmut der Eiderlandfhaft mit außer- 
ordentliher ‘Feinheit der Linienführung, 
Flächenperſpektive und Farbentönung vor 
uns ausgebreitet. 

Ein Wort wäre noch über Krögers 
Sprachform zu ſagen. Er hat ſeinem 
legten Büchlein ein Vorwort mitgegeben: 
„Plattdeutfh oder Hochdeutſch, wie laſſe 
ich meine Bauern reden?“ — Reuter 
ſchrieb Plattdeutſch, Storm Hochdeutſch — 
beides hat ſeine beſonderen Vorzüge. 
Kröger ſucht einen Mittelweg. Er will 
nicht platt ſchreiben, ebenſowenig auf den 
unerſetzlichen Vorteil der Mundart ver⸗ 
zichten, die ihm überdies auf den Finger⸗ 
nägeln brennt, anderſeits auch den un⸗ 
einheitlichen Eindruck eines ſchlechterdings 
plattdeutſchen Dialogs mit hochdeutſcher 
Umrahmung vermeiden. Er erzählt alſo 
hochdeutſch, doch ſo, daß man den nieder⸗ 
deutſchen Grundton ſtets heraushört, und 
verſtärkt dieſen durch plattdeutſche Lichter, 
die ungezwungen, ganz nad) Bedürfnis 
der Situation reichlid) aufgejegt werden. 
Hiermit ift er zu einer [pradlihen Mifch- 
form von guter Wirkung gelangt, der 
man aud) die künftlerifche Einheitlichkeit 
nit abfpredhen wird. Diefer Tage fagte 
mir der bekannte vortrefflie NReuter« 
Ipredher Ludwig Sternberg mit wehmütiger 
Refignation, man könne [yon heute ab» 
fehen, daß die niederdeutfhe Spradye als 
joldje verloren zu geben fei — möge fid) 


diefer Progeg au no redt weit 
binausziehen. Um fo größeren Wert er- 
halten ſolche künftierifh realiftiihen 


Beitaltungen einer plattdeutfhen Mund» 
art, wie wir fie in Timm Arögers Büdyern 
finden. 

Yrankfurt a M. 

Johann Beorg Sprengel. 
BEIBTHDEIBLETFTBETFT BEI DBEIF BET BET BET BET BETT 
Kurze Anzeigen. 
Amelangs ‘Frauenjabrbud 1911. 
II. Leipzig, €. %. Amelangs Berlag. 

Beb. 4 MR. 


Zum erften Male liegt dieſes Jahr⸗ 
budy, deflen vornehme künftleriihe Aus- 
ftattung Profefjor Steiner-Prag beforgt 
hat, vor. Es fteht in innerem Zu⸗ 
fammenhang mit den von Profellor 
Wohgram herausgegebenen „Aultur- 
aufgaben der Frau”. Während in diejer 
Sammlung die Stoffe in ausführlid be- 
gründender Darftellung behandelt werden, 
jolU das TJahrbudy über Ereigniffe und 
Wandlungen auf dem ÜBebiete des 
trauenlebens und der (Jrauenbewegung 
in kürzerer (yorm beridhten und der ge- 
bildeten rau durdy Bilder aus dem 
Leben, durh Biographien und Eflays 
einen Überblik über die für ‘Frauen 
widhtigen (Errungenfhaften des ver. 
floffenen Jahres geben. Aus dem reichen 
Inhalt des Bandes feien die Auffäße 
„Don der ‘Frauenbewegung (Profellor 
Wohgram), „Über die Frau und die 
Jugenderziehung" (Elsbeth Arukenberg), 
„Die Bibliothekarin” (Profefior Wolfe 
ftieg) hervorgehoben. Den belletriftiichen 
Teil vertreten Aphorismen und Erinne- 
rungen von Marie v. Ebner » Eihenbady 
(deren Bild das Bud [hmüdt), Novellen 
von Marie Diers, E. Müllenhoff und 
Eliſabeth Gnauck⸗-Kühne, Bedihte von 
Dora Stieler u. a. Auh Aufläge über 
Alara Ziegler und Ricarda Hudy erhöhen 
den Wert des Bandes, der zudem ein 
Ihönes Aalendarium, Raum für eine 

aushronik und zahlreihe Mitteilungen 
über Frauenzeitſchriften uſw.) — 


Diez, Hermann: Das Zeitungs— 
wefen. (Teubners Sammlung „Aus 
Natur und Geifteswelt“, Band 328). 
Geb. 1,25 MR. 


Über das vielköpfige Ungeheuer, das 
in ZTaufenden von Redaktionen täglich 
ein neues proteusartiges Leben gewinnt, 
ift [hon mandyes geredet und geichrieben 
worden. Die Beihichte der Prefle ift von 
den Hiftorikern behandelt, ihre Bedeutung 
für das Staatswejen von Politikern aller 
Scyattierungen anerkannt, ihr Wert für 
unjere Aultur heiß umitritten worden. 
In dem kleinen Bande aus Teubners 
bekannter Sammlung unternimmt es nun 
ein ausgezeichneter Kenner des deutfchen 
und ausländifhen geitungsweiens, das 
Wertvollfte aus diefem großen Gebiete 
kurz zujammenzufaflen. Dr. Hermann 
Diez ift felbft Tournalift, er bat im 
Norden und Süden unferes Baterlandes 
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an der Spige eriter deutfcher Zeitungen 
geftanden und hat in die Berhältnifie der 
deutfchen Preffe einen jo tiefen Einblick 
getan wie nicht viele feiner Berufsgenoffen. 
gugleidy aber ift er ein Mann von viel- 
jeitiger willenihaftliher Bildung, delfen 
Blik durd) eingehende Studien und durd 
Reifen in Europa und Amerika aufs 
befte geihult if. So war er, wie wenige 
andere, dazu berufen, dieje Aufgabe zu 
löfen. Diez gibt uns nun in feinem 
Werken ein fejtumrifenes Bild von der 
Entwiklung und dem gegenwärtigen 
Stande der deutihen und ausländildhen 
Dreffe. Er wagt es zum eriten Mal, aus dem 
Ipröden Materialeine Statijtik des deutichen 
geitungs= und geitfchriftenwejens heraus» 
auarbeiten. Und weiter [dhildert er in 
feffeInder Weije die Bliederung der Prefle, 
ihr Recht, ihre Hilfsmittel und ihre Auf. 
gaben. Das Wertoollite gibt er uns aber 
im dritten Teile feines kleinen Buches. 
Da zeigt er uns, wie groß und bedeutjam 
der Anteil der Prefie am Beicdhäftsleben 
und an der Politik ift, wie reihe Quellen 
fie dem GBeichicdhtsforfdher erfchließt, wie 
tief fie die Entwicklung der Aultur be« 
einflußt, wie fie dur ihre gewaltige 
TZagesarbeit fie jtüßt und fördert. Dabei 
gebt er aber nicht etwa blind an ihren 
Schäden vorüber. Im Begenteil, er dedtt 
fie rüdhaltlos auf und zeigt uns den 
Weg, der zur Bejundung führen kann. — 
So ift dies kleine Budy mehr als ein 
Kompendium. Es ift der fihere (Führer 
zu einem geredhten Urteil über das leider 
nur wenigen erichlofjene Bebiet der deutichen 
Preſſe. G. 
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Breinz, Rudolf: „Allerfeelen.“ Ein 


Tiroler Roman. Leipzig, 2. Staadı- 
mann. 3765. Brofd). 4Mk., geb. 5 MR. 


Der vorliegende Roman bedeutet für 
die Entwicklung des fruchtbaren Tiroler 
Dichters nichts prinzipiell Neues, aber ein 
gortichreiten auf dem eingeichlagenen auf« 
wärts führenden Wege. In Bozen f|pielt 
das Bud), in der Heimat wurzelt ja im 
wejentlichen die Kraft des Dichters. (Es 
behandelt die Liebe einer jungen ‘Frau, 
die, mit ungewekten Sinnen einem älteren 
Mann verbunden, zu ihrem Stieflohn, 
einem Geiftlihen, in erwiderter Leiden- 
Ihaft entbrennt. Nad) langem, jchwerem 
und ehrlichem Kampfe erliegen beide ihrer 
Liebe gerade in der Nadıt, in welcher der 
Bater und Batte einem plößlihen Herz- 
Ihlag zum Opfer fällt, und büßen mit 


lebenslänglidyer Entfagung ihren Febltritt, 
der zugleid) das einzige Blück ihres Lebens 
war. Die Fülle der Handlung ift freilid) 
durd) diefe kurze Inhaltsangabe bei weitem 
nit erihöpft. Breinz verfügt über eine 
außerordentlie Kraft der Menſchen⸗ 
ſchilderung. Ob Haupt⸗, ob Nebenperſonen, 
Schemen gibt es bei ihm nicht, jeder Cha⸗ 
rakter muß Farbe bekennen; hierdurch 
kommt, im Berein mit dem klaren Aufbau, 
der warmen SHeimatidhilderung und der 
Beichlofjenheit des Stils der unmittelbar 
pakende Eindruk der Wirklichkeit zu⸗ 
Itande, den das Bud) erwedtt. 

Eine bejondere Note aber erhält der 
Roman nod) dadurd), daß der Held Beorg 
Degenhardt Priefter ift, und fi) jo Belegen- 
heit bietet, die verfchiedenen Typen der 
Tiroler Beiftlihkeit in ihrem Berhältnis 
zum Bolk und zu einander zu fchildern. 
Hat Breinz in dem „Haus Michael Senn“ 
das katholiihhe Dogma von der Untrenn- 
barkeit der Ehe Icharf angegriffen, fo 
Ihiebt er hier die {Frage von der Mög«- 
lihkeit der individuellen Entwicklung der 
katholifyen Beiftlihen in den Border: 
grund. Und fo wird das Bud) zugleid) 
zu einem Protelt gegen den übertriebenen 
3wang, den die Kirche ihren Dienern auf- 
zuerlegen für nötig hält. I. % 
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Holländer, Felir: Charlotte Adutti. 
Ein Bud der Liebe. Berlin, Wede- 
kind & Co. 352 S. Geh. 4 MIE. 

Ein Mäddhen wird dahin gebradit, 
daß es einen ungeliebten Mann heiratet; 
bald nad) der Hochzeit faßt die junge 
Frau eine tiefe Liebe zu einem anderen; 
es kommt weder zu grober Untreue nod) 
zu ehelihen Kämpfen: fie felbft nimmt 
fih das Leben. Der nahezu banal ge- 
wordene Vorwurf wird aber von Hol- 
länder in einer Weile behandelt, die 
Aufmerkfamkeit verdient. Die herbe, in 
fi) verjchloffene, ftarke Natur der Heldin 
erregt jelbft bei dem nod) Interefje, der 
hundert ähnlie Problemftellungen be» 
reits von Erzählern gelöft gejehen bat. 
Vielleiht ift es gerade die großzügige 
Manier der Schilderung, die mehr ahnen 
läßt als daß fie beidreibt, welde diejes 
Interefie wahhäll. Daß die zwijhen 
Pfiiht und Liebe kämpfende Frau das 
„neue Bewiljen”, zu dem man ihr rät, 
nit zu dem ihren madyen kann, daß fie 
mit fouveräner Weltverahtung und doc 
in innerer Pflihtgebundenheit verharrt, 
daß fie wahrbaftiger ift als das Leben 
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und darum feine Bürde nicht tragen 
kann, — das find alles Diomente, weldye 
die gezeichnete Perjönlihkeit über das 
üblihe Niveau erheben. Und damit 
fteigt das Bud im Wert. Während es 
lonft nur eine der vielen Beidhidhten einer 
Ehe ohne Liebe fein würde, kann es 
jegt beanipruden, daß außer reifer Er- 
zählerkunft ibm auch eine nicht unbe 
deutende piychologiihe Kraft zugute 
gerehnet wird. Im übrigen bleiben 
allerdings bei den Nebenfiguren mande 
Unwahricheinlidkeiten beftehen, die zum 
mindeften hätten motiviert werden müllen, 
wenn man jie als aaunach en 
jollt e. Schian. 





Reuling, Carlot Gottfrid: Quellen 


im Sande. Roman. Berlin. Egon 
tsleiihel & To. 297 S. 3,50 MR. 


Ein Dramatiker wendet fi) dem Ro» 
man zu. Sol man [id deflen freuen? 
Ohne ‘Frage bringt er ein Talent zu 
glatter Darftellung mit; die Erzählung 
bat leihten Fluß und ift gut gerundet; 
der Schluß ift recht undramatilch, aber 
epiih möglih. Die Charakteriftik ift im 
allgemeinen wahridheinlid. Nur — tiefer 
zu graben hat Reuling nit unternommen. 
Das Thema ilt ein zwiefadyer Ehekonflikt; 
feine Bejonderhbeit beiteht darin, daß eine 
Yrau beim ungeliebten Mann bleibt um 
ihres Kindes willen, während der Mann, 
den fie liebt, fi von feiner Zrau um 
ihretwillen [heidet. Die Menidyen find 
mebr angedeutet als im ganzen Weſen 
erfaßt. Reuling jchneidet einige (Fragen an; 
er verfolgt keine und er löft keine. Er 
ftelt ein paar Menfden bin; aber er 
madjt jie uns nit zu Bertrauten. Wir 
lefen, aber wir erleben nit mit. Ein 
guter Unterhaltungsroman, durdhaus nicht 
mehr. M. Schian. 
ZI CIERLEIF REIHE 





Jugendichriften. 

Schafffteins Blaue Bändden. 
Herausgegeben von J. von Harten 
und R, Henniger. Mit Federzeid)- 
nungen von Mar Slevogt. Preis jedes 
Bänddhens 30 Pfg. Rart., 60 Pfg. geb. 

Beihenkband in Leinen gebunden. 
l. TZrasrisera. Alte deutſche 

finderlieder. 78 Seiten. 

1. Bon Hühnden und Hähnden 
und anderen Tieren. 25 Tier: 


märcdhen. 65 Seiten. Cölna.Rbh. 
1910. Herm. u. Friedr. Scyaffltein. 


In den „Blauen Bändchen“ bietet der 
rühmlidjft bekannte Verlag eine ganz 
entzüctende Babe dar. Seit langem be- 
reits vorbildli in der Schaffung von 
wahrhaft künftleriiden Bilderbüchern, 
vorzüglidd) von der Meifterhband Ernit 
Kreidolfs, fowie in der reitlos geihmad- 
vollen Ausftattung guter Tugend» und 
Bolksbüder, mußte fidy der Berlag der 
Brüder Schaffftein bisher gleihywohl 
den Einwand gefallen laffen, daß feine 
Büder falt durdweg zur Mafjenverbreis- 
tung immer nod zu teuer feien. Aber 
aud) diefer Einwand ilt nun hinfällig durch 
die neue (Folge der „Blauen Bändchen“, 
die den übrigen Werken des Berlages an 
geſchmackvoller Ausftattung nidts nad) 
geben, durdy ihren billigen Preis aber 
geradezu verblüffend wirken. 


Das ift aber gewiß nidht die Abfidht. 
Denn diefe Bändchen find wirklih mit 
Liebe gemadyt, wie man eben für Kinder 
jo etwas madyen muß: Banz einfad und 
ungewollt und fo gar nidyt „modern“ im 
Sinne des bekannten „modernen Kinder- 
budyes”, beinahe altmodild) und dod) ganz 
neu! (Eine ganz ungezwungene und dod) 
nur durch höchſtentwickelte Geſchmacks⸗ 
kultur mögliche Anknüpfung an die beſten 
älteren Vorbilder aus dem Ludwig 
Richter⸗Kreiſe, wie wenn die ſchlimme 
nachfolgende Periode gar nicht erſt wieder 
zu überwinden geweſen wäre — alſo iſt 
ſie überwunden! Das zeigen eigentlich 
zum erſten Male wieder dieſe Bändchen. 
Und auch das, daß dieſe Überwindung 
uns nur gefördert hat. Nun kann die 
ältere Generation nicht mehr ſagen, daß 
— trotz der „Moderne“ — ihre Kinder⸗ 
bücher oder die Bücher ihrer Kindheit 
doch ſoviel ſchöner geweſen ſeien — und 
auch ſie wird dieſe Bändchen lieb haben, 
wie ihre Enkel und unſere Kinder. 

Die Bändchen ſind, in der billigen 
Ausgabe zu 30 Pf., die mir allein vor« 
liegt, jtark kartoniert, der feingerippte 
Karton außen mit blaugetöntem Dapier 
beklebt, von fo harakteriftiiher Schönheit, 
daß fi) die Benennung der Bänddyen nur 
nad) ihrer (Farbe für den, der fie gejehen, 
fozufagen von jelbft verſteht. Auf dieſem 
Blau ſteht der Titeldruck und das ganz 
einfach hineingezeichnete Titelbild in 
Schwarz ganz wundervoll. Das Vorſatz⸗ 
papier graublau zum Umſchlag fein ab⸗ 
geſtimmt und das Textpapier wie dieſer 
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gerippt. Die Type ganz [hliht und Klar | ten Bändchen alle Vorläufer auf dem 
mit Initialen von fibelmäßiger Deut- | Bebiete der billigen Jugendihriften um 
Iikeit, und nun in das Satbild hinein- | Pferdelängen geihlagen, dank aud Mar 
gezeichnet, ganz frei und ohne Zwang, | Slevogt, den hierzu herangezogen zu 
bald höher, bald tiefer, bald links und | haben wiederum das Verdienit des Ber- 
bald redyts, bald größer, bald kleiner, in | lages ilt. 
ih geihloffen und dod ins Satbild Und der Inhalt der „Blauen Bänd» 
wunderfam verwoben — die Jllultra= | hen”? Ich Kenne nur erft die beiden 
tionen Mar Slevogts, die nur | eriten Bändchen: „Rinderlieder"” und 
uftrationen und darum aud wirklihe | „Ziermärden”, während „Blumenmärden, 
Iluftrationen find, nicht, wie meift im | Sagen und Legenden” und „Weihnadts- 
„modernen Kinderbudy”, mehr oder weniger | geihidyten" nocd redjtzeitig vor Weih- 
jelbftändige Bilder. nadıten folgen jollen. Die Auswahl ift, 
Ih glaube, bier ift das feit Ludwig | foweit id) es hiernad) zu beurteilen ver- 
Rihter [cheinbar verloren gegangene | mag, der Austattung würdig, — Man 
Geheimnis der RKinderbudy- IMuftration | muß es fhon fo ausdrüdken; denn gute 
wieder entdect in neuer (Form: fcheinbar | Sammlungen ähnlicher Zujammenftellung 
bloße Skizzen, Einfälle beim Durdyblättern, | gibt es ja [hon mehrfad), aber meines 
ipielerifcy hier und dort gleihjam hin- | Wilfens keine, die fid) in folder Einheit 
gekrißelt, und dennod) deutlidh und von | der inneren und äußeren (Jorm und fo 
einer jpredyenden Charakterijtik in jedem | rein kindlid) gibt. In folhem Bewande 
Strigelden, fo daß aud das Kindesauge | werden die alten Kinderlieder und Mär« 
einen vollen Eindruck gewinnen muß, aud) | hen aud) uns wieder neu und von neuem 
wenn es zunädit nur am (Einzelnen | lieb, und nit nur um unjerer Ainder 
t willen, die fie nun in diefer Beftalt zum 
eriten Male erleben dürfen. Denn können 
wir fie unferen Kindern nicht vorfjingen 
nod) vorerzählen, dann follten wir fie ihnen 
wenigitens in fo ausdrucdsvoller (Form in 
die Hand geben, wie fie nun in den 
„Blauen Bändchen” gefunden it. 
Dr. Zriß Toerper. 


— 


et. 

Aus guten Gründen iſt der Verlag 
bei der älteren Folge ſeiner Volks⸗ und 
Jugendbücher der Illuſtrierwut unſerer 
Zeit nicht gefolgt, damit auf ein Haupt⸗ 
anziehungsmittel für die Maſſen um des 
guten Geſchmacks willen verzichtend. Da⸗ 
für aber hat er mit dieſen erſten illuſtrier⸗ 






Bon Sternen und Kindern plau- | vertrauend warten und hoffend an den 
dert im Dezemberheft der Süddeutichen | Bräbern ftehen. ... 
Meonatshefte Hans Thoma. Aus dem In der Schweiz fühle id) midy immer 
Ihönen Auffag, den im Zufammenhbang | reht heimilh, das liegt mit daran, daß 
zu genießen jedes Lejers Weihnadhts« | ih, fobald idy dort bin, wieder im 
fiimmung erhöhen wird, feien bier | allemannifihen Dialekt |prehe, ja fogar 


wenigitens einige Stellen wiedergegeben: | denke — deffen eigenartige ‘Feinheiten 
... Daß wir aber aud über Un» | und aud Brobheiten verftehe id) gründlid). 
fterblihkeit jo gar nihts Sicheres willen In meiner Jugend habe idy gar oft 


können, kaum etwas ahnen können und | von den Schwarzwaldhöhen fjehnjüdhtig 
die Ewigkeit nit begreifen können! | nad) der Alpenkette hinübergejehen, und 
Und es nimmt uns dod) jo wunder, wie | der gelbe Enzian auf der TFeldberghöhe 
es fein mag, wenn das Tor der Zeit | erfcheint mir wie eine Anerkennung, welde 
id einmal für uns fließt. — Wir | ihm die Alpen als Anerkennung feiner 
raten daran herum wie die Kinder vor | Höhe hinübergelchict haben. 


dem Weihnadhtsabend, denen die Eltern Da idy gerade vom Dialekt fprede 
auch nicht fagen, was fie bekommen, ehe | und von Blumen, jo kann id es nicht 
die Tür zum Lichterbaum fich öffnet. unterlaffen, von einem gar fchön geform- 


Hat vielleiht der ewige Bater uns, | ten beicheidenen Blümlein zu ſprechen, 
feinen Kindern, eine Überrafhung vor- | das idy auf Schweizer Boden gefunden 
behalten, die er uns bereiten will — die | habe — auf Muttererde ilt es gewadhfen, 
er, der Alwiljende, ja nicht haben kann. — | davon ift es fo zart geworden, aus 
Eine freudige Überraihung! wir wollen ! Mutterijprade gebildet, dapon klingt es 
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jo lieblich. Ich meine hiemit ein kleines 
Bändchen Gedichte, betitelt: Mis Chindli“, 
in Aargauer Dialekt, die zeigen, wie 
ſchön er klingt, wenn zarte Mutterliebe 
in der Freude an ihrem Kindlein ihn ſpricht. 

Die Berfafjerin möge gütige Nadfidht 
haben, wenn id), ohne fie vorher zu 
fragen, einige dieſer Gedichte hier ab- 
Ihreibe; idy denke, der Lejer und nod 
mehr die Leferin wird mir dankbar fein, 
daß ich ihnen fo etwas aus der Schweiz 
mitgebradht habe. — Lieber nody mödjte 
id) fie vorlejen, denn fo ein Dialekt will 
gehört fein. 

Zür Diejenigen, welde nad) diefen 
Proben mehr haben möchten, bemerke 
id, daB das Büdlein „Mis Chindli” in 
Aarau 1907 bei €. Wirz erfdhienen ift. 
Hier ein paar Proben: 

Kauderwelſch. 

Langi, ſchöni, liebi Gſchichte 
Tuet is euſeres Chindli brichte, 
's goht as wie am Rädli gſchpunne, 
Duſſen aber lachet d' Sunne, 
Und di denkt: „Mi nimmts doch wunder, 
Was di ghören a dem Plunder, 
's iſch nit dütſch und nit franzöſiſch 
Oder iſch es ächt chineſiſch?“ 

Sunne heb dis Lachmul zue, 

Mir verſtöhnds, des iſch jo gnue! 


Strampeln. 
Chömed au und Iuged gfchwind 
Eufers tufig wätters Chind, 
Wie fe fi ha rode: 
's Lintud), d’ Deki, alles furt, 
D’ Windle, d’ Srümpfli und de Burt 
Alles lit am Bode. 
Und jetzt ſchlot das Lumpechind 
Grad as wine Wirbelwind 
Dri mit alle viere, 
Lacht und juchſet frei dazu: 
„So jetz iſch es aber gnue, 
Tue di au ſchenire.“ ... 


Bei den Kindergeſchichten gedenke ich 
jetzt auch der heiligen Drei Könige — 
die zogen vom Morgenlande her durch 
die Wüſte, um das verheißene Kind, den 
neugebornen König der Juden, zu ſuchen, 
den Heiland der Welt. Dieſe drei 
repräſentierten die Weisheit, die Schön⸗ 
heit, die Macht der Welt, fie hatten den 
Lauf der Sterne ergründet und konnten 
in ihnen lefen: Ein neuer ftrablender 
Stern lodıtte fie und gläubigen Herzens 
zogen fie mit ihrer Sehnjudt ihm nad) 
und er führte fie zum Stall von 
Bethlehem, wo das Kindlein in der Krippe 


lag, das arme nacte Kind, der Heiland 
der Welt, dem aud die Sterne dienen 
müfjen. — Sie beteten das Aind an, das 
wie die Sterne aus dem tiefen, unerforfch- 
lihen Sein entiprofjene, das Botteshind, 
in deflen Dafein aud) die Welt lebt; fie 
verehren feine heilige Mutter; fie opfern 
dem Rinde ihre Schäße und ihr Willen, 
fie haben in ihm das Heil, das ihnen der 
Stern verkündigt hatte, gefunden. Im 
gottgefandten Dtienihhenkinde find die 
Zweifel ihrer Weisheit gelöft, das, was 
ihnen die Sterne nidht fagen konnten, hat 
ihnen dies AKindlein gefagt, fie find 
beruhigt und wenn aud) die Wäfte fie 
mit ihren Ramelen wieder verfählingt, fie 
tragen das Heil im Herzen. 

Audh die alte Beihidhte vom alten 
Simeon befagt das tief innerlie Ber- 
hältnis zum finde. Nachdem er das 
Kind im Tempel begrüßt bat, ruft er 
ergriffen aus: „Nun, Herr, läffeft du 
deinen Diener in Frieden fcheiden, denn 
meine Augen haben deinen Heiland gejehen.” 


Und die DPegende vom heiligen 
Chriftoph, die jo mpfteriös ift — ebenfo 
anziehend wie fchwer zu deuten, ein 
Motbos, deffen Bedeutung man wohl 
ahnen aber kaum ausipredhen kann. — 
Das leihtefte Menichengeihöpf, das 
Kindlein, will den Riefen erdrücden, fo 
daß er es kaum durd die Waflerflut 
tragen kann. Er trägt den Herrn, dem 
alle Welt untertan ift. 

Was wohl jett für eine Stern- 
konftellation am Himmel ift, daß id von 
Kindergeihihhten nicht loskommen kann? 
Sterne und finder! Weihnadtsbilder! 
zu Diefer Zeit bat man ein bißchen das 
Redyt, von ihnen zu erzählen. ... 

rüber einmal babe idy gejcdhrieben, 
daß ein ganz kleines Kindlein aus feinem 
Bettlein in die blaue Unendlichkeit des 
Himmels hinaufgefhaut hat und id) fein 
allen jo etwa wie den Sang eines ein- 
famen Seelhens an den unendlidyen 
Raum aufgefaßt babe. — Man mag 
wohl gedadt haben, das ift jo eine 
Künftlerphantafterei — es ilt der reinfte 
Blödfinn, was fo ein Wurm lallt und 
brüllt.” Ein wenig rechtfertigen möchte 
id mid), daß meine damalige Auffafjung 
do nidht jo ganz ein leerer Wahn war, 
dadurd), daß ich nun wortgetreu erzähle, 
denn Ja war ingwilden zweieinhalb 
Jahre geworden und konnte [don redt 
viele Worte gebrauden, wie die Aleine 
die Naht entdeht hat und wie fie in 


ihrem Bettlein im Dunkeln ein Nadhtlied 
gedidhtet hat. 

Zu der Zeit, da die Sommertage an 
fangen kürzer zu werden, war fie länger 
auf — das Lidht brannte im Zimmer, die 
Tür, die direkt in den Barten ging, ftand 
offen — da fah fie auf einmal in die 
Dunkelheit hinaus und jagte verwundert, 
faft fragend: „Naht draußen! Nadıt? 
Ja fehen wie Naht il.“ Damit 
watidhelte fie zur Türe hinaus, kehrte 
glei) wieder um: „Draußen Nadt, im 
Barten Nadt, überall Naht!“ — fie 
trippelte wieder hinaus bis an das 
Bittertor des Bartens, um zu fehen, ob 
vor dem Tor im Wald aud Nadht jet, 
fie kam wieder und verkündete mit 
großen Augen: „Draußen überall Nadıt, 
im Barten Naht, im Wald aud, Nadıt, 
was ift aubh das? ganz Nadt."“ Sie 
wollte aber jehen, ob auf der andern 
Seite des Haufjes aud) Nadıt fei, und id) 
nahm fie auf den Arm und trug fie durd) 
das dunkle Bebüfch ins Bemüfegärtlein, da 
war auch) Nadyt — aber fie Jah den Himmel 
über fih und die Sternlein jo body da 
droben: „da Sternlein, dort aud ein 
Sternlein, große Sternlein, kleine Stern 
lein!“ Sie war voll Berwunderung und 
voll Staunens: „Naht, überall Nacht! 
was ift aud) das? viele Sternlein.” 

Ija wurde zu Bett gebradt — fie 
war ganz ftil. In der Naht wadhte fie 
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auf und fing an zu fpreden, meine 
Schwelter hörte ihr zu — aber Ija fühlte 
fi ganz allein, zuerft von ihrer Puppe, 
der Frieda, |prad) fie, dann auf einmal: 
„Nacht, überall Naht — 

Nadıt, hier Nadıt, 

Draußen aud Nadt, 

Im Garten Nadt, 

Im Wald aud) Nadıt, 

überall Nadıt, 

Und Sternlein hoch oben am Simmel, 
Große Sternlein, kleine Sternlein, 

Alle ſchlafen. 

Der Brunnen ſchlaft, 

Die Bäume ſchlafen, 

Der Wald ſchlaft, 

Die Sternlein ſchlafen, 

Der Mond ſchlaft, 

Alle Leute ſchlafen, 

Schlaft wohl! 

Schlaf wohl Garten, 

Schlaf wohl Wald, 

Schlaf wohl Nacht! — 

Lieber Gott, mach mich fromm, 

Daß ich zu Dir in Himmel komm!“ 

Iſt das nicht, als ob man ein 
Quellchen rieſeln hörte, von dem aus die 
Poeſie ihren Urſprung nimmt? Jenſeits 
von aller Literatur und ihren Vorrats⸗ 
behältern? Ein Quellchen, von dem aus 
auch die toſenden Sturzbäche und die 
ſtolz hinwandelnden Ströme der Poeſie 
ihren Anfang nehmen? ... 


Bon der Trauerfeier für Wil- 
belm Raabe. Am Sonnabend, den 
19. November, bat man den großen 
Dihter zur leiten Ruhe getragen. Der 
in der fapelle des Braunfchweiger 
gentralfriedhofes aufgebahrte Sarg ver 
Ihwand faft unter der überfülle von 
Blumen, Palmen und Porberkrängen, die 
die GBetreuen aus allen Teilen des 
Reihes als letten Bruß gejandt hatten. 
Nady einer eindrucksvollen Gedächtnis⸗ 
rede des Paſtors Gerlich ging der 
Trauerzug von der fAapelle zur ÖBruft, 
um die eine zahllofe tief bewegte 
Menfhenmenge verlammelt war. SHier 
Iprrad Wilhelm Brandes folgendes 
Abſchiedswort: 

„Im Namen der Freunde ſoll ich 
Worte des Abſchieds ſprechen an der 
offenen Gruft unſeres teuren Meiſters, 
wenige, arme Worte für alle unſere Liebe, 





alles heiße Dankgefühl und alle tiefe 
Trauer. Wer ſind Wilhelm Raabes 
Freunde? Zunächſt wohl, die ihm 
perſönlich nahe geſtanden haben, die 
letzten Uberlebenden aus ſeiner Jugend 
und der Stuttgarter Zeit, und dann die 
engeren Kreiſe, die ſich hier allmählich 
um ihn in Treuen zuſammenſchloſſen, ſeit 
er vor vierzig Jahren in die Heimat 
zurückgekehrt war, und denen er dafür 
ſich ſelber gegeben hat als Freund unter 
Freunden zu inniger Lebensgemeinſchaft. 
Ein Menſchenalter hindurch an ſeiner 
Seite in mancher lieben und mancher 
leidigen Zeit, in Tagen bitteren Ernſtes 
und Stunden eines lachenden Frohſinns, 
haben wir ihn erleben und erproben 
dürfen und uns zu eigen gewinnen, den 
Freien, den Wahrhaftigen, den Getreuen — 
ja Getreuen bis in die Schatten des 
Todes! Nidht einer, der nidyt in feiner 
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Nähe das eigene Leben vertieft und er» 
höht empfunden hätte, dem nicht von 
ihm ein Unvergänglides und Unvergeß- 
bares aud) in die Seele herübergeftrömt 
wäre. Als ein hohes Blük, als eine 
unverdiente Bnade Bottes haben wir das 
allezeitt dankbar empfunden und emp» 
finden es nun, da er von uns ges 
nommen it, jtärker denn je. 

Aber nit auf fo wenige zufällige 
Gefährten der LDebenswanderung be- 
Ihränkt fi) die Zahl derer, die Wilhelm 
Raabes (sreunde heißen müflen: war dody 
der ftille, große Menidy zugleich der 
große, das will jagen auf die Welt 
hinaus wirkende Künftler — aud) diefer 
in der Tiefe der fittlihen Perfönlidhkeit 
mwurzelnd und mit ihr in untrennbarer 
Einheit verwadjen; wie er mit uns 
durchs Leben gegangen ift, derjelbe, 
gug für Zug, trat er jedem aus jeinen 
Bühern entgegen, der ihn gewinnen 
wollte, nit ein Poet nur, ein vates — 
Dichter, Seher und Weiler. So ift er in 
einem halben “Jahrhundert vielen taufend 
Bolksgenofjen in aller Welt zum Berater 
und (Führer in Leben und Denken, zum 
beiten Zreunde des Haufes und des 
Herzens geworden. Dieje feine weitere 
sreundfhaft aber — das ilt das RKöft- 
lihjte, und war feine reinfte Freude — 
diefe „Raabe-Bemeinde“ ob viele oder 
wenige Taujende, fie jhloß dod) [tets und 
Ihließt heute erft redht in fidy alle Stände 
und Schidten des deutichen Bolkes, fie 
Rennt keine Schranken politiiher, kon« 
feffioneller, Sozialer OBegenjäge und 
Parteien. Wie er jelber unbeitedylidy ger 
reht zugleid und in unbegrengter 
Milde über all dem eifernollen Hader 
Itand, der unfer Bolk im Innern zerreißt, 
wie er jedem die Hand bietet, ihn aus 
der Enge zur freien Menfhlihkeit zu 
heben, jo reihen ji in der Liebe und 
Verehrung für ihn wohl die beiten 
Männer unferer Nation ohne Unterfchied 
die Hände, eine lange f[cyjöne Kette, die 
vom tFürftenichloffe bis in das lette 
Vorftadthbaus des Arbeiters reiht. In 
ihm eint fidy geiftig nod einmal das 
deutfhe Vaterland, das er, der Alte, 
liebte mit der ganzen Blut einer Tugend- 
leidenfhaft, das Deutihland der armen 
und Ddody fo reihen Sehnfudt, des 


heiligen Hungers nad) den Gütern, die 
niht den Mächten der Erde eigenen, dies 
alte Deutfchland, das im neuen fortdauern 
wird und muß, wenn es ein Deutfdy- 
land bleiben will. 


Davon wäre in des Meifters Sinne 
nod) mandyes zu jagen, wohl audy zu 
Rlagen; aber id) höre eine ferne, liebe 
Stimme mahnen aus den letten grünen 
Heken des „Bogellangs“: „Und nun 
gute Naht und habt ferner euren Troft 
aneinander und gönnet uns Alten unfere 
Ruhe, wenn unfere Scylafenszeit ge- 
kommen ift.“ 

Ja, jo weh uns um Dein Sceiden 
ift, wir gönnen Dir Deine Rube, Du 
tapferer, Du ftarker und doch endlich 
aud)p müde, o fo müde gewordener 
Lebenskämpfer: „Wahrlid,” — Du baft 
es einit jelber gelprohen — „wahrlidy, 
es geht keine Müdigkeit über die der 
Starken und Tapfern!“ — Und fo 
wollen wir heimkehren, jeder zu den 
Seinen, und wollen ferner nad) Deinem 
Worte unferen Troft aneinander haben. 
Wir müffen es wohl, und können es 
aud, denn Du bleibft unfer über Tod 
und Bruft: die in Deinem Namen ver- 
bunden find, der enge freis, die weile 
Bemeinde und fie alle, die heute nod 
draußen ftehen, aber zu Dir wollen und 
zu Dir fi finden werden, die Jugend 
vorauf, Dein deutfhes Volk — fie halten 
Dein unfterblides Zeil feft und werden 
es bewahren. 


Lebend und immer lebendiger, 
Sternenliht in unfere Baffen fpendend, 
Büte werbend bei den Starken, den 
Shwaden und Zerihlagenen aufhelfend 
und die Müden zur Ruhe tröftend, fo 
wird Dein Lebenswerk, Du deutfches 
Bemüt, Du Deutihlands Bewiljen, 
aud) ferner durch unfer zwanzigites Jahr: 
hundert gehen als eine jener unerfchöpf- 
lidjen Aräfte, die Bott feinen Bölkern 
Ihikt zu einem Segen für Zeit und 
Ewigkeit.“ 


Zangen yßaasen 


Drudfehlerberihtigung. Auf 
Seite 143, Spalte 1, Zeile 12 von unten 
ift ftatt „totes Dichterbudy” : ftarres Bilder: 
bud) zu lejen. 


en 
Verantwortl. Schriftleiter: Wilhelm ‘Fahrenborft, Berlin. — Druk und Berlag der Schriftenvertrichs- 
anftalt ®. m. b. 5. (AXbt.: Zentralverein zur Gründung von Volksbibliotheken), Berlin SW 68. 
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Fahrgang 1910.11. Nr. 4. Tanuar 
Inbalts Rudolf Krauß: Rudolf Lindau. — Prof. Dr. Wilhelm Wilfer: Die Entftehung 


meiner Märdhenjfammlung. (Fort... — Dr. Karl Hoffmann: Literarifhe Reform- 
bewegungen und das nationale Bewußtfein. (Schluß). — Leiefrüdte: Aus „Jelle 
und Maria“. Bon E. v. Handel-Mazzetti. — Aritik: Wilhelm von Polenz. Bon 
Erih Bekmann. — Bon den Berliner Bühnen. (VI). Bon Hans frank. — Aurze 
Anzeigen. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Rudolf Lindau*. 
Bon Rudolf Krauß. 


Es ilt eine jegensreihe Einrihtung, daß es Jiebenzigite, adtzigfte und 
ausnahmsweije jogar neunzigjte Beburtstage gibt. Da pflegt den Jubilaren, 
lofern fie Männer oder (Frauen der Öffentlidhkeit find, zum mindelten durd) 
eine Springflut von Zeitungsartikeln der Zoll der Anerkennung entrichtet zu 
werden, den weniger Bevorzugte erjt bei ihrem Tode einheimien. Auch 
Rudolf Lindau hat dies im Herbit 1909 an fi erfahren dürfen, als 
er das adtzigite Jahr jeines Lebens vollendet hatte. Lange genug mußte 
er Jid) damit beicheiden, von einer kleinen und ftillen Bemeinde nad) Bebühr 
geihäßt zu werden, bis aus jenem Anlaß plößlidy die gejamte deuticdhe 
Lejewelt zu ihrem Erjtaunen vernahm, daß fie in dem jelten genannten ältern 
Bruder des deito allgemeiner bekannten Paul Lindau einen ihrer beiten Er- 
zähler bejige. Ohne frage haben infolge diejer Anregung nit wenige zu 
den Schriften des “Jubilars gegriffen, um jelbjt zu prüfen und zu enticheiden. 
Uber die Mehrzahl hat id) vermutli”) daran genügen laljen, jih das 
Schlagwort von Rudolf Lindaus hohem poetilhyen Rang mehr oder weniger 
gedankenlos anzueignen. Bleibende Wirkungen bringen ja jolde durd) eine 
fejtlihe Stimmung erzeugten Mafjenartikel in der Regel nidyt hervor. Um 
ein unbefangenes und endgiltiges Urteil zu fällen, wartet man bejjer ab, 
bis der Strom wieder in fein natürlidhes Bett zurückgekehrt ilt. 

Heute ijt der Zeitpunkt fhon eher gekommen, um Rudolf Lindaus 
abgeihhlofjenes Lebenswerk zu überjhauen und zu würdigen. Er hat eine 


*) Diefe als Epilog zu Lindaus 80. Beburtstag gejdhriebene Studie möge nun 
als Nekrolog des inzwilchen leider verjtorbenen Dichters gelten. R. Fr. 
17 
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lange Entwidlung mit mandyerlei Wandlungen, aber ohne jähe Sprünge 
hinter fit) gebradt. Vielmehr ift von feinen außerordentlidhen Scyickfalen 
das eine immer ganz naturgemäß aus dem andern hervorgegangen. Am 
10. Oktober 1829 zu Bardelegen in der Altmark geboren, der Sohn eines 
preußifhen Juftizkommijlars und Sprofje von familien, in denen höhere 
Beilteskultur heimild) war, bejtimmte er fi für die Laufbahn des Belchrten. 
Nahdem er 1849-1853 in Berlin und Bießen ftudiert und bei der 
philofophilhen (Fakultät leßterer Univerfität mit einer Schrift über NRabelais 
den Doktorgrad erworben hatte, jeßte er in Paris und Montpellier feine ge- 
Ihihtlihen und philojophilhen Studien fort, bereilte Italien, England, 
‘Frankreich, wurde Hauslehrer in einer füdfranzöfifhen Familie und dann 
Privatjekretär bei dem Belehrten und nadymaligen Minifter des Auswärtigen 
Barthelemy St. Hilaire in Paris. Als franzöfifher Autor verdiente fidy der 
junge Deutihe die literariihen Sporen: er trat unter die Mitarbeiter der 
„Nouvelle Biographie Generale,“ der „Revue des Deux Mondes,“ des 
„Journal des Debats,“ des „Figaro“, und aud) fein erftes Bud), „Voyage 
autour du Japon“ (1863, Paris bei SHadyette), erfhien in franzöfilcder 
Sprade.**) 1859 war Lindau als diplomatifdyer Agent der Eidgenöjfifchhen 
Regierung nad) Japan gereilt, um dort den eriten Handelsvertrag zwilchen 
dem aufitrebenden ojtafiatifhen Staate und der Schweiz abzufdliegen. Nach 
gelungenem Werke blieb er als Konjul, jpäter Beneralkonjul der Eid- 
genoljenihaft in Dokohama, wo er in Bemeinihaft mit Engländern „The 
Japan Times“ und „Ihe Japan Punch“, leßteres ein Wi$blatt für Japan 
nad) Mujter des berühmten englilhen, begründete und leitete***), fidy zugleich 
aber aud an induftriellen Unternehmungen beteiligte, feit 1867 der 
Kompagnon eines amerikanilhen Handelshaujes. Weite Reifen unterbradyen 
mehrfady feinen japanilhen Aufenthalt. Er bejudte ringsum die vom 
Stillen Ozean bejpülten Länder: Amerika, insbefondere Kalifornien, Auftralien, 
Indien, Todindina, China; am dodin-dinelifhyen Feldzuge von 1862 nahm 
er als Balt des Admirals Charner in defjen Beneralftab teil. 

Im Jahre 1869 nad) Europa zurükgekehrt, mad)te Lindau den deutid- 
franzöliihen Arieg beim Beneralkommando des Bardekorps als Privat» 
jekretär des kommandierenden Benerals Prinzen Auguft von Württemberg 
mit. Aus feinen Aufjehen erregenden Berichten für den preußifhen Staats» 
anzeiger und die Norddeutihe Allgemeine Zeitung ift das 1872 (bei E. S. 


**) In franzöliihher Spradye gab er nod) 1879 „Peines perdues* heraus (bei 
Michel Levy in Paris), eine Sammlung von Beidhidhten, die vorher in der „Revue 
des Deux Mondes“, im „Figaro“ ufw. erfhienen waren, und die fi) mit deutſchen 
Erzählungen Lindaus decken. 

***) Später iſt er auch einmal als engliſcher Novelliſt hervorgetreten — mit 
„Ihe Philosophers Pendulum and other stories“ (bei Blackwood in Edinburgh, 
1885). Das Bud) enthält meilt Arbeiten, die vorher in „Blackwoods Edinburgh 
Magazine“ veröffentliht und aus deutfchen Beihichten Lindaus überfet worden find. 
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Mittler & Sohn in Berlin) erfhienene Bud) „Die Preußilhe Barde im 
tFeldzuge 1870-71” entitanden. Inzwilhen war Lindau durh Bismard 
in den diplomatifhen Dienit des Deutihien Reidhes gezogen worden. Er 
wurde zunädjft als Attahye (jeit 1877 Legationsrat) der Botihaft in Paris 
zugeteilt, Ende 1878 in das Zentralbureau des Reidyskanzlers nad) Berlin 
berufen, wo er im Berein mit Lothar Budyer die Preßabteilung zu bearbeiten 
hatte. 1879 zum VBortragenden Rat, 1880 zum Wirklichen Legationsrat, 
1885 zum Beheimen Legationsrat befördert, blieb er in diejer Stellung bis 
zum Sturze Bismards, dejjen Vertrauen er fid in hohem Maß zu erwerben 
und zu erhalten gewußt hat. Dody hat Lindau, ein großer Schweiger, wo- 
fern ihm der Takt dieje Eigenihaft zu erfordern [chien, über feine amtliden 
oder perjönliyen Beziehungen zu dem Bewaltigen jelbft nidyts verlauten lafjen. 


Seit 1873 ließ Lindau — damals [don vierundvierzigjährig — feine 
deutfchen belletrijtiihen Arbeiten in Buchform erfhheinen; mande davon find 
vorher in geitjchriften, namentlid in der „Deutihen Rundihau”, abgedrudt 
worden. Auf zwei Teile „Erzählungen und Novellen“ *), 1873, folgten 1877 
der Novellenzyklus „Schiffbrudh“*), der zweibändige Roman „Robert 
Afthon”***) und die Novelle „Liquidiert“}), 1878 „Bier Novellen und 
Erzählungen“ Tr), fowie die Novelle „Bordon Baldwin”tTt), 1879 die 
Sammlung „Die kleine Welt“*T) und der zweibändige Roman „Bute 
Bejellihaft"**T), 1883 das Novellenbud) „Wintertage” **F}) und der Roman 


*) Berlin, Janke. Inhalt: 1. Teil. Aus Japan: {Fred (wiederholt in „Auf 
der Fahrt“; Schr. V), Sedfhi (wiederholt in „Auf der Fahrt“; Schr. V), Berlorenes 
Mühen (wiederholt in „Auf der Fahrt”; Schr. V), Der Squire (°), Die Bärenjagd (°). 
2. Teil. Aus Frankreidh: Erfte Liebe (wiederholt in „Auf der Fahrt“; Schr. V), 
Der Kandidat (°), In franzöfifher Befangenfchaft (°), Frauenliebe (°), Komödianten (l), 
Paris nad) den Maitagen (0). Schr. = Befammelte Schriften. 4. B. = Ulte Be- 
ſchichten. = weder in die Bel. Schriften no in die Alten Beh. aufgenommen. 

**) Stuttgart und Leipzig, Ed. Hallberger. Inhalt: Sciffbrud (Schr. V), 
Eine fire Idee (°), Das Blücspendel (Schr. III), Lebensmüde (Schr. IV). 

++) (Ehenda (Schr. III). 

+) Ebenda (Schr. IV). 

+7) Berlin, Paetel. Inhalt: Das rote Tud) (Schr. I), Tödliche Fehde (Schr. II), 
Nady der Nird rlage (0), Robert E. Tooper jun. (Schr. V). 

Tr) Ebenda (Sc. I). 

*+) Ebenda. Inhalt: Die kleine Welt (Schr. IV), Ein verkehrtes Leben (Schr. I), 
Der Seher (Schr. IV). Die titelgebende Novelle „Die kleine Welt” ift in Paul Heyfes 
und Ludwig Laiftners „Neuen Deutfhen Novellenihag“, Band VII (Münden und 
Leipzig, Druck und Verlag von R. Didenbourg, 1884), S. 161-252 (mit biographilder 
Einleitung Heyfes) übergegangen. 

**+) Breslau, Scyottländer (Schr. 11). 

**44+) Ebenda. Inhalt: Im Park von Villers (Schr. I), Hans der Träumer 
(4. 6.), Souvenir (Schr. II). 

17° 
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„Der Baft”!), 1886 die kürzeren Erzählungen „Auf der Fahrt” ?), 1887 der 
Roman „Zwei Seelen“?), 1889 „Der lange Holländer und andere 
Novellen“*), 1892 der Roman „Dlartha“’)., Das “Jahr 1893 bradte eine 
fehsbändige Ausgabe von Rudolf Lindaus „Bejammelten Schriften“ 
(Romanen und Novellen)®), von der man fagen darf, daß fie eine Ausleje 
der vorzüglidhiten Arbeiten des Dichters enthält, wenn aud) bei der Auf- 
nahme oder Nidhtaufnahme einzelner Werke die Außerlihkeit des Berlags- 
rehts ein wenig mitgejpielt haben mag. Die Sammlung, die nidjt 
&ronologijdy, jondern ftofflid) angeordnet und in der das innerlid) Berwandte 
räumlid zujammengerükt ift, gibt einen guten Überblick über das gejamte 
Können Lindaus — allerdings unter Ausihluß des türkiihen Stoffgebiets. 
TFortfegungen zur Bejamtausgabe bilden gewijjermaßen der Roman „Liebes« 
heiraten“ (1893) und die Novellenfammlungen „Der Flirt” (1894)7) und 
„Schweigen“ (1895)°). Außerdem hat Lindau nody Reijeerinnerungen „Aus 
China und Japan“ (1895) gefchrieben. 

Das Jubiläumsjahr 1909 hat neben zahlreihen Bedenkartikeln in 
Zeitungen und geitihriften?) uns aud eine felbitändige Schrift über 
N. Lindau!) aus Heinrid Spieros (Feder befchert, die den Dichter trefflidy 
würdigt und ihn aud nad) Welen und Bedeutung in die deutidye Literatur- 
geihichte einzurangieren verjudt. Spiero teilt die Poeten, die in den fünfziger 
und fedhaziger “Jahren des abgelaufenen “Jahrhunderts ihren Stil ausgebildet 
haben, in zwei ÖBruppen, weldyer äußeren Bemeinfamkeit die innere Zu- 


ı) Ebenda (Schr. VI). 

2) Berlin, 5. u. P. Lehmann. Einleitung: Die Neifegefährten (Schr. V), 
Nelly Delano (U B.), Der Kapitän der Santa Junta (WU. B.), Des Kapitäns Braut- 
fahrt (0), Der Beädtete (Schr. V), John Bridges’ Braut (Schr. V), Berlorenes 
Mühen (Schr. V), Mutter Tareys Küdlein (Schr. V), Fred (Schr. V), Sedſchi 
(Schr. V), Der Hafenmeifter (Schr. V), Erfte Liebe (Schr. V). 

°) Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, Deutfhe Berlagsanftalt (Schr. VI). 

9) Berlin, F. u. P. Lehmann. Inhalt: Der lange Holländer (Schr. V), Die 
Beihichhte des Negerfürften Mioko Koango (U. B.), Treu bis in den Tod (Schr. IV), 
Der Abend (U. ©.) 

3) Stuttgart, Cotta (0). 

°) Berlin, Egon Fleilhel & To. Demfelben Verlage hat R. Lindau alle feine 
weiteren Bücher anvertraut. Über die „Befammelten Schriften“ vergl. Eridy Schmidt 
in der Deutihen Rundihau Bd. LXXIX S. 311-316. Sie enthalten nur fhon 
früher in Buchform veröffentlihte Arbeiten Lindaus. Der fünfte Band führt den 
Sondertitel „Reilegefährten.“ 

’) Inhalt: Der Flirt, Die verjährte Schuld, Wahngebilde. 

®) Inhalt: Schweigen, Der Hamal, Ein ganzes Leben. 

®) Berzeihnet im Literariihen Edho 12. Jahr, 4. Heft (15. November 1909), 
Spalte 259 — 263. 

10) Rudolf Lindau. Bon Heinridy Spieroe. Egon Fleifhel & Co. Berlin 1909. 
126 Seiten. 
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jammengebörigkeit zum älteren und jüngeren Realismus oder zum älteren 
und jüngeren Münchener Stil entiprehe. Der zweiten Bruppe wird außer 
Broffe, Heyfe, der Ebner-Efhyenbah, Raabe und Saar au R. Lindau 
zugewiejfen. Zwei von diejen, fährt Spiero (S. 4) fort, „Rudolf Lindau und 
Terdinand von Saar, gelangen erit zur Reife, als das Zeitalter des 
Realismus [hon von der platten und unlebendigen Literatur der jiebziger 
Jahre verwilht, ja verfhüttet wird. So verjagt fich diefen beiden im Brunde 
die eigentlihe Wirkung ganz, und mit einiger Überrafhung erblidt man ihr 
Werk in völlig unangetajteter Frifhe, nachdem fi nidyt nur die Waljer der 
arhäologiihen, fenilletonijtiihen und pfeudoepifhen Oberfläcdhenliteratur ver- 
laufen haben, fondern aud die naturaliltifche Bewegung und ihre nädjiten 
Nachfolger ſchon wieder gefhichtlid geworden find.“ Es ift nun aber eine 
literarbiftoriihe Erfahrungstatfade, daß ein Didyter, der gewiljermaßen aus 
feiner Zeit herausgefallen ijt und die rechte Stunde verpaßt hat, Anknüpfungs- 
punkte zu jpäteren Beidylehtern nidyt leicht wieder findet. Seltene Ausnahmen, 
wie Mörike, bejtätigen nur die Regel. So bleibt audy zu bejorgen, daß 
Rudolf Lindau das Verfäumte niemals wieder ganz hereinbringen Rann — 
troß der neuerdings unternommenen tedlihen Bemühungen, ihm nadyträglid) 
zu feinem Rechte zu verhelfen. Dieje Befürdtung darf natürli nicht von 
den Berjuchen abichrecken, ihn wenigftens allen denen, welde für das Bute 
von heute nidyt ohne weiteres das Bellere von geltern preisgeben, möglidjt 
nahe zu bringen. 

Die literariihe Abhängigkeit vom Zeitgeift, die ftiliftiihe Bemeinjhaft 
mit einer bejtimmten Dichtergruppe geht bei Lindau jedenfalls nicht jo weit, 
dab die Erkennbarkeit feiner perjönliden Phyfiognomie darunter gelitten 
hätte. Was ein Storm, B. Keller, Raabe an individueller Färbung des 
poetilhen Ausdruds vor ihm voraus hat, das holt er durdy die Eigentüm«- 
lihReit jeines von der Schablone abweidyenden Entwicklungs» und Lebens» 
ganges herein. Der genauen Aenntnis fremder Länder, der Bertrautheit 
mit der vornehmen Bejellihaft faft aller Kulturftaaten dankt er eine bunte, 
nie verliegende Stoffmenge. Und jeine äußeren Scyicjale haben ihm ge 
Itattet, die ihm angeborne Denk» und Fühlweije beharrlidy) und folgerichtig 
auszubilden, ohne feiner Natur Zwang antun zu müjlen. Dieje beiden 
Momente, das ftofflihe und das feeliiche, bejtimmen feine Eigenart mehr als 
die bejondere ftiliftifhe Note feiner Novelliftik. 

Ihr Charakter ilt aljo durdaus international. Soweit feine 
Erzählungen in Europa |pielen, bevorzugt er die großen Aulturzentren, vor 
allem Paris, jeltener Berlin und London; mitunter verjeßt er uns audy in 
fajhionable Badeorte, wie das elegante Wiesbaden zur Zeit, da dort nod) 
gejpielt wurde, oder zeigt er uns vornehme franzöfiihe, deutliche, englijche 
Herrenjige (in der Novelle „Eine fire Idee“ einen folhen auf der grünen Inſel 
Wight). Er fchildert eine aus allen Aulturnationen gemildte Bejellfchaft 
durhaus ariftokratilhen Bepräges. Die Deutfchen, Engländer, Amerikaner 
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und Ruffen, die fih in Paris amüjieren, werden in intimem Berkehr mit 
den dort heimilhen oberiten Kreijen vorgeführt. Die Salons und Boudoirs 
glänzender Damen, die Klubs mit ihren Spieltifhen, die Rennpläße find 
beliebte Schauftätten der Lindaulden Beidichten. Roulette und Pharao, 
wobei in einer Nadt Bermögen verloren und gewonnen werden, tolle 
Metten, Sport aller Art, Duelle von den harmlofelten bis zu den blutigften 
maden die ftändigen Beihäftigungen feiner Helden aus, die dabei nad) 
außen immer ed)te Aapaliere vom Scheitel bis zur Sohle bleiben, mag es 
in ihrem Innern nod ſo trübe ausjehen. Sie haben eben alle eine gute 
Kinderftube genofjen, und fi die Haltung in den fchwierigiten Lebenslagen 
zu bewahren, ijt ihnen zur zweiten Natur geworden. Bon Europa geht es 
hinüber nad) der Neuen Welt, zu den Multimillionären von New-Dork und 
San ffrancisco. Dem europäildy)-amerikaniidhyen Highlife fteht das ernite und 
oft gefahrvolle Erwerbsleben der „Pioniere der Zivilijation” in Yokohama 
und Schanghai oder der Raliforniihen Boldgräber gegenüber. Die fremden 
Koloniften find in “Japan, wo fie der Haß der Eingebornen bedroht (vergl. 
die vorzüglihe Skizze „Sedihi” in „Reilegefährten“), jo wenig fiher wie in 
dem von inneren Unruhen zerklüfteten Reith der Mitte. Die chinefilhe 
Taiping-Rebellion dient wiederholt als Hintergrund Lindaufher Erzählungen. 
Die Novelle „Liquidiert“ beginnt mit einer anidaulihen Schilderung der 
abenteuerlihen ‘Fahrt zweier wagemutigen Kaufleute zum Seideneinkauf 
von Schanghai nad Su-tihjau den Strom hinauf mitten durdy die Horden 
der Aufitändiihen. Man darf dabei nidyt überjehen, daß Lindau die Ber- 
hältniffe in Japan und China vor 40 bis 50 Jahren daritellt, von denen 
die heutigen wejentli abweihen. Wieder find es meilt die reicdy gewordenen 
Kaufleute, mit denen er uns in feinen japanildy-hinefilhhen Erzählungen be- 
kannt madjt; junge Männer, die viel und leicht verdienen, das Beld aber 
darum audy forglos ausgeben, die mit dem Beichhäfte den Benuß jehr wohl 
zu vereinen willen, das heimatlidhe Klub- und Sportswejen, Wettrennen und 
Hafardfpiele in die Fremde mit hinübergenommen haben. 

In den meilten Erzählungen Lindaus wedjjeln die Schaupläße zwilcden 
den Broßftädten Europas und fernen Ländern, weshalb fi audy mand)e 
Szenen auf Berdeden von Paflagierdampfern abipielen. Bald kehrt der 
Held zu Beginn der Handlung aus den Tropen nad) Hauje, bald fudt er am 
Ende als Lebensiiffbrüdhiger die (Fremde auf, wo ihm irgend ein entlegener 
Winkel zum unauffindbaren Beritek dient; mitunter it aud) beides derart 
vereint, daß der Zurücgekehrte nad) bitteren Enttäufhungen der alten 
Heimat von neuem den Rücken wendet. 

Es ift das notwendige Ergebnis von Lindaus Lebensgang, daß er die 
große und vornehme Welt zum Begenitande feiner Romane und Novellen 
madt. Mit ihr ift er aufs genaufte vertraut; wo aber follte ji ein Realijt 
wie Lindau anders feine Stoffe holen als da, wo er nun einmal heimild 
it? Mit Philitern und Kleinbürgern hat er nur wenig zu tun gehabt, und 
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er fühlt deshalb aud) keinen Beruf in fi, fie abzufdhildern. Durd) das 
beitehende Treiben der internationalen Bejellihaft Iäht er fih nidt den 
Bliik trüben. Er ijt dabei deutfher Patriot geblieben; in dem Roman 
„gwei Seelen“ fällt einmal ein [harfes Wort gegen die vaterlandslofe 
Sippe, die eifrig bemüht fei, ihren deutihen Urfprung vergejjen zu lafjen. 
Nicht etwa, weil er auf die Shwäde des großen Publikums für Bemälde 
aus dem Highlife fpekuliert, hat er fi) diefes Milieu ausgewählt. Es ift 
vielmehr für ihn etwas ganz Selbftverjtändlides und Naturgemäßes. Und 
er hütet fi) wohl, feine vornehmen Helden und Heldinnen mit romantijchen 
YFlittern zu behängen. Er verhält fid) ihnen gegenüber kritiid, wenn aud) 
kaum je jatirihy. Er zeigt fie fo, wie fie find oder wenigitens ihm er- 
Iheinen, ganz objektiv, ohne Zuneigung oder Abneigung, jie weder verklärend 
und verherrlihend nod) dem Spott oder gar der VBeradytung preisgebend. 

Diefe Arijtokraten find dem Dichter nicht fo fehr Ariftokraten, daß er 
nit in eriter Linie an ihnen das Menfhlihe aufzeigen und offenbaren 
mödhte. Wohl entwirft er zuverläflige Bejellihafts- und Sittenbilder, 
namentlih aus der Epodye des zweiten franzöliihen Kaiferreihs — Bilder, 
die alfo heute bereits hiftorifh) geworden find. Die Hauptfadhe bleibt ihm 
jedody immer die pigdyologiihe Entwiklung. Ein paarmal hat er dabei 
Ausflüge in das piychopathildhe Brenzgebiet unternommen. In der Novelle 
„Eine fire Idee” Täßt er einen jungen Engländer durd) das Belpenit jeines 
eigenen Doppelgängers, das ihm auf feinen 40. Beburtstag den Tod an- 
kündigt, zu Tode gemartert werden. Mit Redt hat er diejer jpukhaft- 
phantaftiihen Beihicdhte die Aufnahme in feine Befammelten Schriften ver- 
weigert, auf deren Wirklidhkeitston fie zu wenig geftimmt ift. Blaubhafteren 
Eindruk madt „Der Seher”: ein junger Rufje, bei dem die Sudt, das zu. 
künftige Antlig von Mitmenjhhen im heutigen zu erforfchen, zur krankhaften 
Manie wird, und der die unheimlihe Kunft treibt, von den Belichtern, aud) 
von dem eigenen, den frühen Tod abzulefen. In der Skizze „Wahngebilde“ 
lernen wir einen Nervenmenjdhen kennen, der mit rieliger Willenskraft über 
feine phyfiihe fFeigheit Herr zu werden fudt (ein in Omptedas „Nerven“ 
wiederkehrendes Motiv), bis er fchließlid) dem Irrfinn verfällt. Das eigen- 
artigfte Stük in diefer pathologijhen Bruppe ift „Ein verkehrtes Leben“: 
ein unjhädliher und gutherziger alter Narr glaubt ein Lebenselirier 
erfunden zu haben, damit feine Tage bis zur Geburtsſtunde zurückſchrauben 
und dann in ein zweites, neues Dajein eintreten zu können. In Wahrheit 
ift die vermeintlidhe Stunde feiner Wiedergeburt feine Todesitunde. 

Indeflen find dies nur die äußeriten Beräftelungen an dem aufrediten 
und gejunden Baume jeiner Kunft. Berade die ausgelprodyene Abneigung 
gegen alles Widernatürlihe und Senfationelle ilt diefer eigen. Lindau jagt 
einmal (Bel. Schr. V, S. 280), er erzähle eine Beidhichte, weil fie befremdlich 
und dody menjdlid) und wahr fei. Da haben wir gewifjermaßen das Leit. 
motiv für fein gejamtes epijhes Schaffen. Was er berichtet, ijt geſchehen 
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oder könnte doch gejhehen fein, und er veriteht diefes fihere Wirklicykeits- 
gefühl beim Lejer zu erwecken, aud) wenn es fih um Ausnahmeididfale 
handelt. Seine Piycdjologie ijt einfad) und klar, geradlinig und folgerichtig. 
Er zeigt uns die Menjdyen, wie fie find, mit gemijhten Charaktereigenidyaften. 
Aud) die beiten unter ihnen haben ihre Schhwäden, audy edel veranlagte 
können die Beute von Leidenjhaften werden und |traudeln. „Kein Menfch”, 
heißt es in „Robert Afthon”, „kann mit Sicherheit von fid) felbft jagen, daß 
er wirklih ein Ehrenmann ijt, bis er rein aus großer Berfudhung, die in 
eines jeden Menjdyen Leben wenigitens einmal an ihn herantritt, hervor 
gegangen ift.”“ Ebenjowenig gibt es bei Lindau ganz Berworfene. 
Audh bei den unangenehmen Charakteren betont er gerne, daß fie nidht 
Ichleht oder böfje oder hartherzig jeien. Sogar dem tiefgefunkenen Olivier 
Treffan in dem Roman „Bute Bejellihaft” gewährt er nody gütig die 
Möglichkeit, fi jenjeits des Ozeans unter anderen Berhältniffen zu fallen. 

Nicht umfonft hat Lindau erjt als gereifter Dann die Laufbahn des 
Novelliiten betreten. Bon jugendliher Scywärmerei und rtomantijdyer 
Befühlsihwelgerei will er nidts willen. Wenn er einmal von derartigem 
erzählt, jo gejdhieht es, um dem Neuling in der Liebe eine Lektion zu 
erteilen, wie in „Souvenir“, einer feiner wenigen Beidhidhten mit [cherzhafter 
Wendung. Er zeigt uns mit Vorliebe erfahrene, in fid) gefeltete Menfchen, 
ernite, verjchlofjene, auf fich jelbjt geitellte Männer, die wohl ein reidyes 
Bemütsleben führen, es aber vor den Augen der Welt forgjam verbergen. 
Mehr als einer von ihnen geht eher zu Brunde, als daß er feine Seele 
entblößt. So hätte in der Novelle „Liquidiert”, die uns die Liebe zweier 
intimen “Freunde zum jelben Mäddyen und den freiwilligen Verzicht beider 
aus tjreundestreue vorführt, Reden zur recdten Zeit die Aataftrophe ver- 
hindern können. Die Schweigjamkeit ift der Stolz vieler Lindaufhen 
Männer, und einzelne haben diefe Eigenihaft bis zur unbeimlidyen 
Virtuofität ausgebildet. In der Novelle „Schweigen“ züdtigt ein fchwer 
gekränkter Ehemann feine dahinjiehende Battin zur Strafe für ihren Ehe- 
brud) durd die entjetlidde Stummbeit, mit der er feine Pflichten an der 
Aranken erfüllt, und die fi erjt unmittelbar vor ihrem Tod in ein ver- 
zeihendes Wort auflöft. Dieje jeltiame Neigung Lindaus hat die Bekannt- 
Ihaft mit der jteifen und wortkargen engliien Ariftokratie und zuleßt der 
Einfluß des Orients nod) verjtärkt. Und da fih Schweigen in der Einfam- 
keit am beiten üben läßt, jo vergraben id die Ruhebedürftigen am liebften 
dort. Mit der Wortkargheit paart id) indefjen nicht felten tatkräftige 
Hilfsbereitihaft, wie fie 3. B. Sir Harvey, dem engliihen Mufterbaronet, 
in dem WParijer Sittenroman „Bute Bejellihaft" eignet. Energildes Zu- 
greifen haben viele Männer Lindaus im kampfreidhen überjeeiihen Leben 
gelernt. Die Pradıtfigur des gutherzigen Raliforniihen Boldgräbers Warden, 
der „Hans den Träumer" aus jeinem Liebesjammer herausreißt, prägt fid) 
dem Bedädtnis bejonders |charf ein. 
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So wenig wie mit |[hmadıtenden und feufzenden “Jünglingen gibt fid 
Lindau mit fentimentalen Bahfilhen ab. Kokette Mädchen kennt er wohl; 
namentlid) zeichnet er gerne „großartige‘ amerikanilhe „Flirts“, jo in der 
alfo betitelten Novelle die vielumworbene kaliforniihe Mit Tora, die ihrem 
Berufe, Männerherzen zu breden, bis an ihr frühes Ende treu bleibt. 
Aber die Rleine Helen Sands in dem Roman „Ein unglüklides DBolk” 
bekehrt jih vom oberflädliden Flirt zur echten Liebe. Und von Lindaus 
übrigen Mädchen find die edleren herb und keujdy, nidyt minder verjchloffen 
als die Männer, eher bereit, an ihren ins Innerjte zurücgedrängten Be- 
fühlen zu verbluten, als ihres Herzens Beheimnifje zu verraten, während 
die unedleren durd) angeborene oder beredynete Kälte die Diänner zur Ber- 
zweiflung bringen (3. B. Johanna in den „Liebesheiraten”). 

Häufig porträtiert der Dichter Frauen, die über die erite “Jugendblüte 
hinaus jind, verheiratete oder verwitwete, und fie find den Männern 
bejonders gefährlih. Das find feine komplizierteren Charaktere. Befall» 
jühtig und launildy, oft unergründlidy und unheimlidy, unfähig, echte, dauernde 
Liebe zu geben, reizen fie dod) die Männer bejonders ftark durd) den geheimnis- 
vollen Zauber ihres irijierenden Wefens und entnerven die Unglüklidyen, die in 
ihre fFelleln geraten. So Irene, die geborene italienifdye Prinzipejla und verwitwete 
Parijer Marquije, in „Zwei Seelen”, die den biederen Deutihen Bünther 
von Wildhagen zweimal in ihr Barn lockt und zweimal verrät, nadydem jie 
ihn zum Treubrudy gegen feine liebenswerte amerikanilhe Braut verleitet hat; 
jo die Rufjin Monja in einem andern Roman, „Der Bait”, die zwei tüchtige 
Männer, den eigenen Batten und den Fremden, den fie an fich zieht, zu- 
grunde richtet. Uber aud) die Berführerinnen uud Ehebredherinnen jelbit läßt 
Lindau jchwer büßen, am fchweriten die Halbipanierin Dolores von Holm 
in „Martba”, die verbotene und unerwiderte Liebe zur Morphiumjudht 
bringt und in den Wahnlinn jagt. Ein ftraffer Ethiker, wie Lindau ift, 
zeigt er gerne die räcdhenden ‘Folgen von Untreue und Wankelmut. Durd) 
ein glüdlojes Leben wird in der Novellette „Treu bis in den Tod“ der 
reihe fyrankfurter Patrizier beitraft, der an feiner armen Braut Berrat be- 
gangen hat. Die Liebe kann überhaupt die Wirkungen einer verheerenden 
Seude anrichten. Berfchuldetes und unverjchuldetes Liebesleid? kann 
Männern und rauen furdtbar zufegen, jie äußerlidy) verändern, ja zum 
Berjiegen und Erlöfhen der Lebenskraft ohne eigentlidhe Krankheit führen 
(jo Fürftin Barbara in „Robert Afthon”, Heinrid Warren im „Blüds= 
pendel”). 

Banz anders verhält fid) Lindau gegenüber der Liebe, die nody Reine 
unwiderruflihen DBerpflihtungen auf fi) genommen hat. Hier kommt der 
weltkundige Skeptiker zu feinem Redt. Wiederholt hat er die Bergänglid)- 
keit vermeintli) ewiger Gefühle eremplifiziert, namentlidy in den beiden 
Romanen „Martha” und „Ein unglüklihes Volk." Und wenn einer das 
giel feiner Herzenswünjhe nidyt erreidht, jo hat der Dichter nad) dem 
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hinefifhen Spridiwort „Can see, can sabee“ („Das was nie gefchehen ift, 
kann nidyt beurteilt werden“) den Troft für ihn bereit, er habe ja dod) Reine 
Bürgſchaft gehabt, ob er aud) wirklidy mit feiner Auserwählten glüdlidy ge- 
worden wäre. 

Die philofophifhen Brundzüge von Lindaus Mufje find die Belafjen- 
heit und die Relignation. Er läßt fi) nit jo leicht imponieren oder aus 
der “Faflung bringen. Er betradjtet unjern Planeten vom [Reptilien Stand- 
punkt des Weitgereilten. „Die Welt ijt klein, merkwürdige Begegnungen 
gibt es in derjelben Raum”, fagt er in „Liquidiert.” Oder im „Blüds- 
pendel": „Die Welt ijt klein, es ilt |chwer, Bekannten aus dem Wege zu 
gehen." Diejer Theorie entjprecyend, die in der Novelle „Die kleine Welt'' 
eingehend begründet wird, erklärt er: „Es gibt keinen Raum in der Welt 
für jemand, der feinen Pla verloren hat." In feinen Erzählungen, die 
KAriminalfälle enthalten — und deren find nit wenige — entgeht der Ber- 
breder denn aud nit leiht feinem Schidkjal, und wenn es ihm dod 
gelingt, jo muß er feine Bewiljensqual fern von gejitteten Menfhen in der 
Einfamkeit verbergen. 

Viele Beihichten Lindaus enden in trübem Berziht und müder Ent- 
fagung. Und dod) betradytet er dies nidht etwa als etwas Natürliches, viel- 
mehr als ein [hlimmes Los, eine harte Strafe. Denn „ein forgenvolles 
Leben ift bejjer als ein leeres’, meint er wiederholt. Diefe Erkenntnis 
treibt in der Novellette „Qebensmüde'‘ einen, der in äußerem Blüksitand 
lebt, deflen Dajein aber keinen Zwek hat, zum Selbitmord. „Willen Sie, 
wann ein Menidy alt wird?‘, jagt Warden zu Midford in der Erzählung 
„Hans der Träumer”, „Wenn fein eigenes Scicjal ihn nidyt mehr rührt, 
und wenn der Bedanke an die Bergangenheit ihn gleidygiltig für fidy läßt 
und weidy für andere madt.' Bejonders bezeichnend ift in diejer Hinficht 
die kleine, am meilten von Stormjdyem Beilt erfüllte Beihichte „Ein ganzes 
Leben." Sie faßt den jegensreihen Erdenlauf eines berühmten deutlichen 
Profeflors, das Ende mit dem Anfang Jinnig verknüpfend, im knappiten 
Rahmen zufammen. Und das Schhlußergebnis ift troß allen heißen Bemühens 
und troß aller äußeren Erfolge dody nur das feufzende Bekenntnis: „So 
klein war mein Leben!" An den Schluß des 5. Bandes feiner Bejammelten 
Schriften hat der Verfaljer eine wehmütige Klage über die unwiderbringlid 
verlorene jugend („Erjte Liebe‘) geitellt. 

Aber mag das Leben aud) nody jo bittere Enttäufchungen bringen, fo 
erfüllt der brave Mann dody Jeine Pfliht ohne Wanken und harrt aus. 
„Es gibt in jedem Leben nur einen geraden Weg bis zum Ende. Wehe, 
wer davon abweidt!' So heißt es in „Zwei Seelen. Und ähnlidy im 
„Balt": „Es gibt immer nur einen ridtigen Weg, auf dem ein Mann 
wandeln fol. Diejer Sag wird in den genannten beiden, innerlidy unter- 
einander verwandten Romanen an den Helden demonitriert, die durdy eine 
Liebesleidenfhaft um ihr Lebensglük betrogen werden. Umgekehrt erwartet 
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den, der feine Pfliht bis zum leßten Augenblick treu erfüllt, mandymal nody ein 
ſpätes Blüdk; jo wird Robert Afthon nad) dem Tode feiner eriten Frau, der 
Fürftin Barbara, mit der “Jugendgeliebten vereinigt. (Ahnliy ergeht es 
dem Helden der „Liebesheiraten.'‘) 

Und zwei Dinge gibt es, auf die fid) der Menid) feit verlaffen kann, 
fefter als auf die Bunft fyortunas oder die Liebe der {frauen. Das find 
die Bande des Bluts und die TFreundestreue. In dem Roman „Bute 
Bejelihaft‘ Iefen wir aus dem Anlaß, daß eine Schweiter ihre Liebe zu 
einem Manne willenlos und ohne Kampf der Scyhweiter opfert (Be. Schr. II 
S. 180): „Es ijt etwas CEigentümlidyes, Tiefes, Unergründlides um die 
Liebe unter allernädjiten Blutsverwandten. Sie ilt nicht leidenfhaftlicd, 
leiht erregbar, gefällig, phantaftiih, veränderlid, wie die Liebe zwiſchen 
Mann und Weib; fie kann jahrelang [chlummern, fid) felten oder nie 
äußern; fie ift mit übler Laune, mit gänzlihem Mangel an Zärtlichkeit oder 
Liebenswürdigkeit, ja mit Härte fogar vereinbar; aber wo fie einmal lebt, 
da ilt fie von einer alle anderen Leidenihaften überwältigenden, unvermwült- 
lichen, rückſichtsloſen Urkraft.“ Die Ehre der yamilie geht den Lindaufchen 
Ariftokraten über alles. Das Hödjfte leiften darin die fonft fo kühlen 
Engländer. Weldhe rührende Aufopferung betätigt die jelbitherrlihe Lady 
Alice Minton (im Roman „Der Fanar und Manfair‘') ihrer hilfsbedürftigen 
Couline Maud gegenüber! Ein Bruder pflegt jtets der zuverläffigite (Freund 
zu fein, für die Schwelter!) fo gut wie für den Bruder. In „Robert 
Althon‘, im „Baft" und fonft nody wiederholt werden uns Brüderpaare vor- 
geführt, die untrennbare Zufammengehörigkeit in {Freud und Leid als etwas 
ganz Selbitverjtändlicdyes betradhten. In der Novelle „Schweigen" erjchießt 
Rihard im Duell den Berführer feiner Schwägerin, ohne deren ahnungslofem 
Batten, feinem Bruder, audy nur eine Silbe davon zu verraten. Bon der 
Bruderliebe zur Männerfreundfhaft ift nur ein kleiner Schritt. Durd 
gemeinfam überjtandene Befahren in den Tropen werden die Menidhen 
jtärker als durd) alles andere aneinander gekittet. Befonders feit halten die 
Junggejellen zujammen, zu deren Orden Rudolf Lindau ja felbjt gehört. 
Auf die härtefte Probe wird die fFreundfhaft geitellt, wenn zwei dasfelbe 
Mädchen lieben, und nicht immer wird fie jo jchön beitanden wie in der 
Novelle „Liquidiert'‘, wo keiner von beiden auf Kolten des andern glüdlid) 
werden will. Überhaupt kann Liebesleidenihaft, zumal verbotene, wie im 
Gaſt“, einen langjährigen fFreundesbund zeritören. 

Seine epilhe Tehnik hat Lindau auf eine dem geiltigen Charakter 
feiner Schriften genau entipredhende Weife ausgebildet, und auf der 
Harmonie von Inhalt und Form beruht nicht zulegt ihr eigentümlidher Reiz. 
Auh in diefer Hinfiht Hat fein [pätes Hervortreten als Dichter die Folge 
gehabt, daß er von Anfang an Ausgereiftes und Abgeklärtes dargeboten 
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hat; taftenden und unfiheren Berjuden begegnen wir bei ihm nidht, freilid) 
audy nicht jenem holden Übermaß und Überfhwang, den man der “Jugend fo 
gerne zugute hält. Nidt als ob feine Leiftungen alle auf gleiher Höhe 
ftünden: aber die früheren find durdyfchnittlidy fo wertvoll wie die fpäteren, 
und ein Nadjlafien der jhöpferiihen Kraft madt fih audh in den lebten 
kaum fühlbar; nur daß die Stimmung mit der Zeit elegijher und 
rejignierter wird. Die Erfindungsgabe ijt nicht jeine ftärkite Seite. Der 
geitaltende und ordnende Beritand überwiegt die überjtrömende Phantajie. 
Alles ijt bei ihm beitimmt und Rlar. Seine Daritellung bewegt fi in 
geraden Linien vorwärts und ftrebt mit Bewußtjein dem Ziele zu. Sie ift 
von muljtergiltiger Sadlikeit, vorjihtig in der Wahl und hbaushälterifdy in 
der Anwendung der Mittel, einfad bis zur Nücdhternheit, bejonnen bis zur 
Kühle. Er verzichtet von vornherein auf alle unlauteren Wirkungen, auf 
alle Aniffe und Kunftgriffe, worin viele Modejchriftiteller jo Broßes leilten. 
Er geht audy nicht darauf aus, das Publikum zu überrafhen oder zu ver- 
blüffen; mitunter wundert man id) jogar, daß die erwarteten {Folgen von 
geſchilderten Ereignijjen oder eingeführten Dlotiven ausbleiben. Limjo 
ftaunenswerter ift feine KAunft, die Spannung bis zum leßten Augenblick 
rege zu erhalten. Was feiner Daritellung nidht felten fehlt, das find die 
Höhepunkte: alles fließt bei ihm gar zu eben und gleihhmäßig dahin. Das 
ermüdet bisweilen, namentlid) in jıuinen längeren Erzählungen; im ganzen 
find feine Novellen, in denen ihn die gewählte Kunftform zu größerer 
Konzentration nötigt, den Romanen vorzuziehen. In diejen geht er falt zu 
methodiih zu Werk und entwickelt das eine aus dem anderen allzu logild); 
mitunter wünjhte man ein wenig Dämmerlidt an Stelle der hellen Be- 
leuchtung. 

Vorzüglich verſteht es der Dichter, ſofort den redhten Brundton an- 
zuſchlagen und uns mitten in die Dinge zu führen. 3.3. in der Kriminal- 
novelle „Im Park von Villers“, die mit der Auffindung eines Ermordeten 
beginnt, nachdem eine knappe Skizzierung der Landſchaft beim Leſer die 
Stimmung vorbereitet hat. Seine Ausgänge ſind niemals gewaltſam, man 
empfindet ſie ſtets als Notwendigkeit, und gerade an ihnen erkennen wir, 
von rückwärts nach vorwärts ſchauend, das Zielbewußte ſeiner Kompoſitions⸗ 
weiſe beſonders deutlich. 

Einzelne Stücke ſind loſer geſtaltet, mehr ſkizzenhaft angelegt. Sehr 
häufig bedient er ſich des Ichtons, wobei er gern Rahmenerzählungen ver⸗ 
wendet. Manchmal will er auch die Geſchichte, die er berichtet, von irgend 
jemand gehört haben, und man glaubt es einem Manne, der ſo viel Länder 
geſehen hat und ſo vielen Menſchen begegnet iſt, ohne weiteres, daß er 
ſeine Stoffe zum Teil wirklichen Begebenheiten dankt, mag er ſie nun ſelber 
miterlebt haben oder nur Gewährsmännern, die dabei geweſen ſind, folgen. 

Lindaus Stil im engeren Sinn, ſeine Sprache, iſt durch und durch 
vornehm, einfach, klar, natürlich, niemals trivial, aber eben auch nicht von 
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Iharf ausgeprägter Eigenart. Befühlsausbrühen und Igriiden Ergüffen 
geht er fait ängitli aus dem Wege; man weiß nidyts darüber, ob er fi 
jemals als Loriker verjuht hat. Mehr neigt er zu Sentenzen und 
Reflerionen, audy zu direkten, wenn philoſophiſche Betrachtungen gleich nicht 
überall jo häufig eingeſtreut ſind wie z. B. im „Robert Aſthon.“ Er liebt 
es, alles direkt auszudrücken und nichts anders zu ſagen, als er es auch 
wirklich meint. Zwiſchen den Zeilen gibt es bei ihm nicht viel zu leſen. 
Nur über die ſexuellen Vorgänge breitet er keuſche Schleier. Den Ernſt der 
Haltung verliert er kaum je. Ironiſche Anmerkungen ſind bei ihm ganz 
ſelten, und die ſatiriſche Behandlung meidet er bisweilen ſogar da, wo der 
Gegenſtand eine ſolche nahelegt. Ein kleines Beiſpiel! In der Novelle 
„Hans der Träumer“ erzählt er, wie die kaltherzige Edith unmittelbar nach 
einem ernſten Konflikt mit ihrem Verlobten gleichmütig an ihre Putzmacherin 
ſchreibt und dabei von dem Zurückkehrenden überraſcht wird. Aber er gibt 
dies als bloße Tatſache, ohne die leiſeſte pathetiſche Färbung. Auch in 
dieſer Hinſicht gilt ihm eben der Wahlſpruch: So iſt das Leben! ſo ſind die 
Menſchen! Nicht viel häufiger findet ſich bei Lindau der harmloſe Humor. 
Faſt einzig ſteht in dieſer Art die kurze Erzählung „John Bridges' Braut“ 
da; ſie handelt von einem heiratsluſtigen Koloniſten, der ſich auf Grund 
einer Photographie eine Braut aus London nad) Yokohama kommen läßt 
und froh ift, als er die SHopfenitange mit [chweren Beldopfern wieder 
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Im April 1892 trat Lindau als Delegierter des Deutihen Reidhes in 
die Berwaltung der ottomanildhen Staatsihuld ein und fchlug (jeit 1898 
Wirkliier Beheimer Legationsrat) für ein Jahrzehnt feinen Wohnfig in 
Konftantinopel auf. Er ließ die Belegenheit nicht unbenugt, von bier aus 
id in verihiedenen Teilen des türkiihen NReihes umzujehen. Ein 
literariihyes Ergebnis diefer Ausflüge liegt in dem 1899 erichienenen Büd)- 
lein „Zwei Reifen in der Türkei” vor. Er fchildert darin eine (yahrt int 
Erpreßzug der anatoliihen Eifenbahn durd) Aleinafien und eine Erpedition 
zu Schiff nad) den ägäilhen Infeln. Als Ergänzung dazu hat er |päter 
nod) in dem Budye „Eine Nadjlefe'' feine Befucye in den griediihen Klöitern, 
namentlid) des „Heiligen Berges" Athos, erzählt. Dabei erklärt er 
(S. 191), daB er auf den Berjudy verzichten mülfe, „Itrahlende Bilder der 
Landihaft, die jo wunderbar fdyön ift, entwerfen zu wollen”, weil er nie- 
mals mit präbtigen (yarben zu malen vermodyt habe und das, was er auf 
leiner Palette habe, im Laufe der Jahre nody verblaßt fei. Das hat nun 
Ihon feine Richtigkeit. Aber nichtsdeftoweniger erfreuen uns dieje [hlidhten 
Reijejkizzen durd Schärfe der Beobadytung, Sicherheit des Urteils und die 
glüklide Babe, aus gegenwärtigen und vergangenen Aulturzuftänden das 
in irgendwelder Hinficht Belangreichhe herauszuheben. 
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Mährend feines Aufenthalts am Bosporus it Lindau in die Merk- 
mwürdigkeiten des türkilden Bolkslebens und Bolksdyarakters tief ein- 
gedrungen. Banz von jelbft mußte fi) jo dem Novellilten ein neues Stoff- 
gebiet erfhließen, das die legte Periode feiner fchriftitellerifchen Tätigkeit falt 
vollftändig beherriht. „Erzählungen eines Effendi“ eröffneten 1896 den 
Reigen. Lindau erteilt einem ihm befreundeten Effendi das Wort, der aus 
feiner reihen Lebenserfahrung heraus von edyt arabifhem Beilt erfüllte 
Anekdoten preisgibt. Im Mittelpunkt ftehen meilt eigenartige Charakter: 
figuren, die orientalifhen Stolz und Ehrliebe, Treue und Berfchwiegenheit 
im fchönften Lichte zeigen. Da it 3. B. der leidenihaftlihe Knabe Hallan, 
der es nit ertragen kann, daß man feinem zarten Wlter nody Reine 
kriegerifhen Fähigkeiten zutraut, und der im Troge Wunder der Tapferkeit 
bis zum Heldentod vollbringt. Da lernen wir Reihan kennen, einen edlen 
Milhling aus Araber- und Negerblut, der, jeiner Hautfarbe wegen überall 
verfemt, die Beliebte nicht erringen Rann und am gebrodyenen Herzen [tirbt. 
Und nidt unerwähnt bleiben joll die „Ruferin im Streite” Hattidja, eine 
gottbegnadete Prophetin und zugleidd ein begnadetes Weib, das durd) 
geheimnisvollen Zauber die Männerherzen unwiderftehlih an fidy zieht — 
inmitten malerilher Bilder aus dem arabilhen Kriegs- und Lagerleben. 

Den fünf Erzählungen des Effendi hat Lindau nod drei kleinere 
türkifhe Belhichten angehängt, die uns einen angenehmen Borihymak von 
dem geben, was uns in dem ftattlihen Bande geboten wird, der jahrs 
darauf (1897) eben unter dem Titel „Türkifhe Geſchichten“ herauskam. 
Der deutihe Dichter gibt an, fie von feinem türkildhyen Lehrer empfangen zu 
haben — „einem ftillen Mufelmann, defjen innige und ruhige {Freude am 
Poetifhen und Wunderbaren deutlih, wenn audy nie laut herportritt.‘' 
Man hat die Vermutung ausgeiproden, das fei nur eine {Fiktion, und der 
Stoff diefer Erzählungen fei in der Hauptfade Lindaus Eigentum. Bewiß 
mit Unredt. Abgejehen davon, daß foldye irreführende Diummerei ihm nit 
ähnlidy fieht, maden die Beihidhten einen jo unverfälfhten Eindruk, daß fie 
notwendig auf et türkifher Tradition beruhen müflen. „Was die Ent- 
ftehung jener Beidyihten angeht," erklärt er in der Borrede, „jo darf fie 
iherlid auf einige Tatjahen aus längjt vergangenen Zeiten zurückgeführt 
werden. Dieje Zatjahen werden von Anfang an bei ihrer mündlichen 
Wiedergabe mehr oder weniger ausgeihmüdt worden fein und [chließlid, 
während der Überlieferung von Beidyledyt zu Beichledht, ihre heutige, aud) 
nody keineswegs feltitehende Form angenommen haben. Sie dürfen demnad) 
als Bolksjfagen bezeicdynet werden. Die wenigitens für deutjche Lejer end- 
giltige (Form haben Jie nun eben durd) Lindaus Aunft erhalten. Er jelbft 
beihränkt bejcheiden feinen Anteil daran auf das „geringe Berdienft, die 
mündliden Mitteilungen feines Bewährsmanns, etwas geordnet, ins Deutidhe 
übertragen zu haben.” In Wirklitykeit muß es einen beträdtlihen Auf» 
wand an nadhihaffendem Kunftveritand erfordert haben, um das Rohr» 
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material zu diefen in ihrer Art vollkommenen poetijdhen Bebilden aus- 
zugeltalten, die dem liebenswürdigen ZweR, uns zu forglofen Träumereien 
anzuregen, aufs anmutigite geredyt werden. Lindau hat ji) wohl gehütet, 
der Luft am fFabulieren irgendweldye tendenziöfe oder didaktiihe Blei» 
gewihte anzuhängen oder den reinen Märchenton durch „pſychologiſche 
Alügeleien” zu ftören. Dem Brundzug der auf die Phantalie gerichteten 
türkijhen Poelie entjpredhend, will er nur durd jchlihte Wiedergabe dejjen, 
was gejdhieht, Unterhaltung gewähren und {Freude verjhaffen. So fehen 
wir denn in diefen kaum je an ein beitimmtes Zeitalter merklidy) gebundenen 
Geſchichten Sultane nad) alter Tradition unerkannt die Straßen ihrer Haupt» 
ftadt durdhwandern, wir hören von abenteuerlihen Scicdjalen, jähem 
Blükswedjjel und plößlidher Erhöhung armer “Jünglinge oder Mädchen, von 
graufamer Trennung und wunderbarer Wiedervereinigung Liebender nad) herben 
Prüfungen, von geheimnisvollen Verkleidungen, vom Auferftehen Scyeintoter 
und in jedem Fall von unfehlbarer Belohnung der Tugend und prompter 
Beitrafung des Verbrediens. Meift find es Haremsgeididhten, in denen 
neben den Beherrfhern der Bläubigen, ihren Weliren und fonjtigen 
Würdenträgern wunderfhöne und bis über die Ohren verliebte Prinzefjinnen 
die Hauptrollen jpielen. Daneben treten aber audy mandyerlei Bolksfiguren!) 
auf, und ganz ohne Zwang oder Abfidht ergibt es fid), daß der Lejer mit 
dem türkilden Nationaldyarakter, mit den eigentümliden Sitten und 
Bräuden des Bolks jo gut wie mit dem Zeremoniell des Hofs und dem 
prunkvollen Leben der Broßen vertraut gemadt wird. Und über dem 
Banzen thront der et mujelmännijhe Blaube an das ftarre {yatum, der in 
dem Weisheitsjage gipfelt: „Was gejhehen fol, wird geichehen.' 

Das offene Auge des Dichters und der prüfende Blick des Diplomaten 
mußten zujammentreffen in der Beobadhtung der dhriltlihen Nationen, die 
unter dem Szepter des Halbmondes leben und Jidy inmitten feindjeliger 
Strömungen umfo zäher nidyt bloß an ihre Religion, fondern aud) an die 
Eigenart ihrer alten Kultur feitklammern: Brieden und Armenier. Die 
einen wie die andern hat Lindau in den Mittelpunkt eines Romans geftellt. 
„Der yanar und Mayfair”, 1898 erjchienen, trägt nur Rulturgejhidt- 
lihes, Rein politiihes Bepräge. yanar ift der Stadtteil Konjtantinopels, wo 
die griehifhen Fürftenpaläfte ftehen; Mayfair heißt das Quartier Londons, 
in dem die englijdhe Ariftokratie hauft. Bejellihaftliche Fäden und Herzens- 
beziehungen hat der Dichter herüber- und hinübergefponnen, und die beiden 
verjhiedenartigen Bildungsiphären treffen in einer angeborenen, |treng ab» 
gezirkelten und felbitverftändlihen Bornehmheit zujammen und vertragen 
fi) gut untereinander. Der liebenswürdige junge Engländer Midford und 
die edle Briehin Hypatia finden in ihrem Bunde das erträumte Blüd, 


1) Einer folden, dem Hamal (Laftträger), ift aud) eine hübfche Skizze in dem 
Novellenbande „Schweigen“ gewidmet. 
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während umgekehrt die Ehe zwilhen dem dülteren, von zurüdgebämmten 
Bluten verzehrten Panayotti Nikufi mit der krankhaft verjcdyloflenen und 
auszehrenden Maud beide ins Berderben jtürzt. Mit einer unentdedten Mordtat 
auf dem Bewiljen zieht er fid) nad) ihrem Tode in das für feine Syamilie 
verhängnispolle Injeljhloß Plati im Marmara-Meere zurük, bis ein Erd- 
beben diejes jamt jeinem unjeligen Bewohner veridlingt. Die im fyanar 
Ipielenden Partien felleln durd die Bejonderheit des Milieus und durd) die 
Reize der landihaftlidhen Szenerie mehr als die in Mayfair vor Jidy gehende 
Handlung. Das Bud hat ohne Frage feine Schönheiten, aber audy feine 
öden Stredken und toten Punkte, hervorgerufen durd) des Didyters jdhon 
erwähnte Bepflogenheit, alle Borgänge fein jäuberlid) der Reihe und Ordnung 
nad zu beridten; ein paar kühne Sprünge hätten der Erzählung nur zum 
Vorteil gereidtt. | 


Der zweibändige Roman „Ein unglüdklides .Bolk'' (1903) darf [yon 
feines politiihen Behalts wegen größeres Interejle beanipruden. Wir 
werden zu Mitleid erregt mit der uralt arifhen Raffe der Armenier, die 
wir ſchwer unter dem türkiſchen Joche leiden und ihre unzulänglidyen DBer- 
ſuche, ſich die Freiheit oder doch beſſere Exiſtenzbedingungen zu ertrotzen, mit 
Strömen von Blut bezahlen ſehen, da ſie von der europäiſchen Diplomatie 
im Stiche gelaſſen werden. Die verunglückte Manifeſtation vor der Hohen 
Pforte am 30. September 1895 und die im Auguſt des folgenden Jahres kopflos 
inſzenierte Revolte mit Beſitzergreifung der Ottomaniſchen Bank geben den 
Türken nur Vorwände zu neuen grauſamen Verfolgungen der unglücklichen 
Armenier. Der Dichter läßt dabei alle ihre Führer den Untergang finden. 
Dieſe ſind als tapfere und entſchloſſene, von den edelſten und ſelbſtloſeſten 
Geſinnungen erfüllte Männer gezeichnet. Nicht ſo die Menge der ſogar von 
ihren griechiſchen Glaubensgenoſſen verachteten Armenier, die als feig, 
undurchdringlich, unheimlich, geldgierig dargeſtellt iſt. Und durch den Mund 
eines humanen Paſchas gelangt auch der national⸗türkiſche Standpunkt aus—⸗ 
giebig zu Wort und Geltung. Auch diesmal ſpinnen ſich wieder die Fäden 
der Handlung von Armeniern und Türken zu den Weſteuropäern hinüber, 
nach Deutſchland und Paris, und überdies nach Nordamerika. Hier wird 
der armeniſche Aufſtand vorbereitet. In diejen ijt der eigentlihe Roman- 
held, der deutjche “Freiherr Heinri von der Der, verwickelt: eine jener 
Ihlihten, geraden, innerlid) vornehmen Naturen, die Lindau gern hat, kein 
Träumer und Brübler, ein Mann der Tat, wiewohl die Berhältnilfe ihn zu 
einer mehr pajliven Rolle verurteilen. Er liebt zuerit oberflählih eine 
deutihe Standesgenoflin, dann tiefer die unglüdlihe Armenierin VBarvaria, 
Idymadtet eine Zeit lang in den Banden der griehiihen Weltdame Kalliope 
und reicht zuleßt der rührend treuen Amerikanerin Helen Sands feine Hand. 
So kommt in von der Ders Herzenswandlungen der internationale Charakter 
der Lindaujhen Novelliltik nody einmal zu jchlagendem Ausdrud. 
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Der Iette Ausklang türkilher Stoffe it die artige, offenbar von dem 
Digter felbjt erjonnene Erzählung „Dadelt", worin die liebe Pußnärrin 
Leila dur eine Lilt beim Bielliebhenipiel (Dadelt) zu den erjehnten kolt» 
baren Morgenihuhen gelangt. Wir begegnen ihr in den 1904 veröffent- 
lihten „Alten Beihichten” — einer Sammlung, die im Wechjel von jchon 
Bedruktem und Ungedrucktem') nod) einmal alle Stoffe, Farben und Töne 
der Lindaufhen Kunft, in engem Rahmen zulammengedrängt, aufleben läßt. 
Als der Didter fie beicherte, hatte er jchon jeit zwei Tahren KAonitantinopel 
verlafien, um auf feinem geliebten Helgoland in dem von ihm erkauften 
ogenannten Scyweizerhauje der wohlverdienten Ruhe zu pflegen. Die viele 
Verehrung, die er an feinem adjtzigiten Beburtstage erfahren durfte, bewog 
ihn dann, nod) einmal feine Scdyubfädyer zu öffnen und zu durdjftöbern und 
das Befundene, Fremdes und Eigenes, zu dem Bude „Eine Nadjlefe‘ 
zufammenzuftellen. Zwilden jeiner leicht jkizzierten, aber tief empfundenen 
Novellette „Eine Brabigrift"' und der fon erwähnten Bejcdyreibung der 
griehiichen Klöjter jtehen drei vorzüglid) verdeutichte Erzählungen aus dem 
Engliihen des Jojeph Conrad. Eine weitere Probe feiner Überjegungskunit 
hat Lindau mit der aus einem amerikaniiden Roman ausgejdnittenen 
„Beihidte des Negerfürjten Mioko Koango‘' gegeben. 


Die Entftebung meiner Märchenfammilung. 
Bon Profejlor Dr. Wilhelm Wiljer. 
(Fortiegung.)*) 

Den eriten Teil meines Berichtes jchloß ich mit einer Todesnadridt. 
Diefen zweiten muß id) mit einer folden beginnen. Aurz vor MWeihnadjten 
it im 64. Lebensjahr audy Frau zur Horjt geitorben, jo daß von den bisher 
genannten Perjonen, wenigitens den älteren, wahricheinlid) keine mehr am 
Leben ilt als die alte Frau Schlör. 

Aus dem Sommer 1900 ift zunädjft eine Tour nah Shönwalde 
zu erwähnen, einem Kirchdorf zwilhen Eutin und Lenjahn. Hier wurden 
mir von dem alten Waldarbeiter Köfter, auf den mid) ein junger Forft- 
beamter in Eutin aufmerkjam gemadt hatte, erit mal 17 Beididhten erzählt. 
Den Reft jollte ich mir jpäter nadjholen. 

Eine zweite Tour madıte ih) im September nady Stocfee, Jüdlid 
von Plöner See. Hier war mir ron einem befreundeten Arzt eine (rau 
genannt, die Beihichten wiljen jolle. Sie wußte jedody nur allerhand Be- 
dichte und Reimereien, die fie als Schulkind gelernt hatte. Banz leer ging 


ı) Bon den 7 Beihidhten des Bandes find zwei, „Dadeft“ und „Ein Wieder: 
leben“, neu. 

*) Ich mußte, was idy nod) zu berichten habe, auf zwei Hefte verteilen. Wenn 
ih den Stoff in einen „Schluß“ zujammen gezwängt hätte, jo wäre dem Leler 
Ihwerlid) damit gedient gewelen. 
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ih aber dod) nit aus. Bon einem alten Tagelöhner Shröder, der auf 
dem Felde beim Kartoffelnfammeln war, wurde mir eine geijtlidhe Auslegung 
des Aartenipiels mitgeteilt und eine alte Predigtparodie*), während id), um 
nadjichreiben zu können, auf einem vollen Kartoffelfak jaß. Aud) nod) eine 
wirklidhe Predigt bradıte id) mit heim, eine Bardinenpredigt, die ich unter: 
wegs von einer rau bekam, und zwar wegen meiner Derihwendung. 
Ih mülle ja ein Millionär fein, meinte fie. Sonjt jei es dod) ganz unver: 
antwortlid) von mir, jolder dummen Beidicdhten wegen ordentlid) Reifen zu 
maden mit der Eijenbahn. Was jollte id) dazu jagen? Die Frau hatte 
ja Recht. 

Im Februar 1901 hatte id) einen Bortrag zu halten in fylensburg. 
Rad) dem Bortrag wurde mir ein älterer Diann vorgeitellt, der kurz vorher 
unter Beihilfe des plattdeutihen Vereins ein Bändcdyen plattdeuticher 
Schnurren veröffentlidyt hatte unter dem Titel „Sluder un Snak”. Es war 
der Kohlenzieher Trauljen, der vor einigen Jahren dur das Scherlifche 
Märchen:Preisausidhreiben plößlidh jo berühmt wurde. Ta, fagte Traulfen, 
einen Mann, der jolde Beihidhten weiß, kenne ih hier in “Flensburg aud). 
Am nädjiten Morgen judte idy dann unter Traulfens Führung den alten 
Lorenz Jenfen auf. Um zu fehen, ob feine Beidichten von Wert jeien, 
ließ ih ihn erjt mal anfangen. Er fprady nidyt platt, er jprady nidt 
däniſch, es war ein Ihauderhaftes Bemild) aus beidem, es war flensburgild). 
Schon bei der zweiten Bejdhidhte jah ih, daß es das editelte Märdhengold 
war. Da war plößlidd mein Papier zu Ende, und es war Sonntag. 
Außerdem hatte id) aud) nicht redt Zeit mehr. So bat id) denn Traulfen, 
dem alten enjen feine Beihidyten nadyzufhreiben und mir feine Auf- 
zeichnungen dann immer zuzujhiken. Das hat er denn aud) — id) hatte 
das Honorar für meinen Vortrag gleidy unter die beiden verteilt — treulic) 
getan. Die lebten Beidichten [hickte er mir im (yebruar 03. Es find im 
ganzen 17, .meilt jehr lange Märden**). Tenfen hat fie während feiner 

*) Beide Stüde find von Profefjor Bolte in der geitihr. d. B. f. Volkskunde 
bereits veröffentlicht. 

*) Davon ilt gedrudt „Alerander und Annlenore”, hbodydeutfh in der 
„Deutihen Welt“ Nr. 31 und 32 (5. und 12. Mai 07), plattdeutfh in „Nieder- 
Sadhjjen“, 15. Mai und 15. Juni 08. Ein anderes diefer Märchen ift hinter meinem 
Rüden einer niederjähliihen Märdhenfammlung einverleibt worden, zum Dank 
dafür, daß ic) dem Herausgeber auf jJeine Bitte bereitwilligft erlaubt hatte, fid) aus 
meiner gedruckten Sammlung auszuwählen, was und foviel er wolle, und obwohl 
er von diefer Erlaubnis ausgibigen Bebraud) gemadjt hatte. Als idy nad) dem Er« 
fcheinen des Buches den Herrn zur Rede ftellte, er fei dody von Flensburg aus 
darauf aufmerkfam gemadyt, daß die “Jenjenihen Märdyen jhyon an midy geichict 
feien, da bradte er zu feiner Entihuldigung eine Erklärung vor, die wegen ihrer 
kindlihen Naivität niedriger gehängt zu werden verdient. Daidh das fraglide 
Märhen nodh nidht veröffentliht hätte, fo babe er annehmen 
müffen, daß id es nigt meädr haben wolle. Sapienti sat. 
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Militärzeit in Kopenhagen gehört von dänilden Kameraden. Es find aljo 
eigentlid) däniihe Märchen. 


Diefen Märden legte Traulfen gelegentlih aud) einige jelbitgemadhte 
bei, im ganzen 5, 6. Davon madıte id), als das Preisausichreiben Ram, 
eins zuredht und jchicte es, ohne daß Traulfen eine Ahnung davon hatte, 
ein. Und dies hat ihm dann erit mal (als eins der 30 beiten unter 4025 
überhaupt eingejandten) einen Preis von 100 Mark eingetragen und dann 
noh — gerade zu Weihnaditsabend — den eriten Preis (3000 Wtark) 
dazu. Der Bollltändigkeit halber muß ih Hinzufügen, daß Trauljfen an« 
fangs mir gegenüber Bedenken trug, die ganze Summe anzunehmen, 
daß er fi) in jeinem Bewiljen erjt beruhigt fühlte, als id ihm vorſchlug, er 
mödhte die erjten 100 Mark dem alten “Jenjen abgeben. 


AYud) auf meinem eigentlidyen TForihungsgebiet lieferte mir der Winter 
einen kleinen Ertrag. In Malente, einem unmittelbar an Brems- 
mübhlen*) grenzenden großen Kirdydorf, das aus Bofjfens „Luije” unter 
dem Namen „Brünau“ bekannt ilt, wurden mir in der (yamilie des alten 
Tagelöhners Eridy und in dem nahen Dorf KAreuzfeld von dellen 
Bruder, dem Waldarbeiter Ehrig**), und dem Eigenkätner Qaudy**) 
zufammen’ gegen 20 Beihichten erzählt. 


Im Juli d. T. (01) war ih zum zweiten Mal in Schönwalde, um 
mir von dem alten Költer den Reft feiner Beihidhten zu holen. Er war jedod) 
beim Umbau jeines Haufes beihäftigt und hatte Reine Zeit für mid. Die 
Tour verlief aber troßdem nidyt ergebnislos. Als id auf dem Rückweg 
Aafjjeedorf durdjudte — bekannt durdy die „Aafleedorfer Tannen”, ein 
romantilhes Behölz mit thüringiihem Charakter —, fand id) hier bei dem 
Chaufjeewärter Lemke etwa ein Dutend Beidicdhten. Ein Lügenmärden 
wußte aud) der Bajtwirt Doje Als eine richtige Erzählerin aber erwies 
ih die alte Jrau Howe, die mir von einer Eutiner Dame [on genannt 
war. Frau Howe, eine ältere Schweiter der alten Sagauer Anna, wollte 
erit gar nit daran. „Dd) ne, min good’ Herr,“ jammerte fie, „dar möt S’ 
mi ne mit Rkam'n. Dar is mi de Kopp al vel to mör to.“ Ich ließ aber 
nit nad. Und als es mir endlidh gelungen war, ihr Vertrauen zu ge- 


*), Bremsmühlen, der Mittelpunkt der „holfteiniihen Schweiz”, zwiſchen 
Eutin und Plön gelegen, beftand in meiner Jugend aus Mühle (mit Bajtwirtihajt) 
und Schmiede, ift aber in den leßten 40 Jahren wegen feiner märdenhaften land⸗ 
[haftlihen Reize zu einem vielbejuhen Luftkurort aufgeblüht. 

**) Diefer mußte fi nad) dem Plöner Kirdhyenbudy [chreiben, fein Bruder 
dagegen nad) dem Malenter. 

**) Von Laudy ftammt das Märdhen vom „Bagel ‘yenus” !(1, 34), das 
id) aber teils wegen des anjtößigen Inhalts, teils wegen des hodydeutjd) gefärbten 
Piatt, das der Erzähler [prad), von Anfang bis zu Ende habe neu madyen müllen. 
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winnen, erzählte fie mir willig alles, was fie wußte, im ganzen 27 Be- 
Ihidhten*). 

Im Februar 02 madıte ich zwei Tagestouren. Auf der eriten durd)- 
luchte id) zwei Dörfer füdweltlid von Eutin, Hubfeld und Hafjendorf. Ic 
fand nit viel — wie denn bei joldem Suchen ohne vorher erkundete 
Adrefjen in der Regel wenig herauskommt —, aber dody immerhin etwas. 
U. a. erzählte mir in Hußfeld ein alter Auhbknedt — die Situng fand 
ftatt im Kubftal — 7 nit Beihichten, jondern Brudjtüke von Beididyten, 
und aud) die nod) entitellt.e Der Mann war aber gewillenhaft. ‘Falt jedes- 
mal fügte er hinzu, er könne leider nidyt jagen, wie der König oder der 
Bauer geheißen habe, und wo die Beihicdhte palfiert ei. 

Auf der zweiten Tour bejudte ih in zwei Dörfern füdöltlih von 
Eutin, Süjel und Stawedder, die geihichtenkundigen Leute, die einer meiner 
Eutiner Sekundaner, der Sohn des Süfeler Paftors, Auguft Behrens, für 
mid aufgejpürt hatte. Der Ertrag war gleihfalls nidyt bedeutend. Zu er- 
wähnen ift nur die eine Belhichte**) — jie wurde mir, bis zur Unkenntlichkeit 
entitellt, von dem alten Tagelöhner Buck in Stawedder erzählt —, in der 
Hans die abgemähte Wieje wieder aufitehn läßt. Als id) den Ulten fragte, 
wo er die her habe, jagte er: „IR heff as Boof’harrjung in Süfel deent, 
do heff ik ehr vun 'n Sweden vertell'n hört, de weer dar vun de 
‘sranzojentit her behäng’n bleben. 'n Ruß weer dar uk.” IIfo ein ver: 
tragenes Samenkorn aus fremdem Lande. Die Beihichte ift mir übrigens 
jpäter aud) fjonit erzählt worden, jo dab Jie offenbar aud in Holitein 
heimild) ift. 

Dftern 02 nad Oldenburg verjett, war id) in den Sommerferien auf 
Mangeroog, jo daß ich erit im Sommer 03 meine Forihungsreijen wieder 
aufnehmen konnte. 

Mein nädjltes Ziel war diesmal Didenburg, das holiteiniiche. 
Hier wohnte der Steinbrüker „Johann Hinrih” Heife**), ein Mann in 
den Sedyzigen, von ausgeprägtem Selbitbewußtjein, der mir in Lenjahn ge- 
nannt war. Er hatte mir fchon früher mal, bei einem flüdtigen Bejudy, 
3 Beihichten erzählt, hatte dann aber einem Abgejandten von mir, einem 
Eutiner Primaner, der in Oldenburg zu Hauje war, ärgerlidy die Tür ge— 
wiefen: er wolle nidyt mehr erzählen. Dazu traf es fid, daß er, als id) 
kam, gerade feinen Mittagsihlaf hielt. Es ging aber wider Erwarten 
alles gut. Ohne Murren erhob er fih und war fofort bereit. Id) ließ 
dann Auden anfahren — aud für mid), denn ich hatte den Tag über, wie 
jo oft auf meinen Wanderungen, nod nidts zu efjen bekommen —, die 


*) Davon find gedrukt: „de Snee” (1, 84), „unf’ Herrgott un de 
Dööfter”“ (2, 38), „de Shufkar” (DOldenb. Hauskalender f. 08). 

*) „Hans un de Preefter” (1, 22). 

++) Bedruct find: „Berg Sinat, tu dih auf” (2, 55), „taujend TJahrs 
jind vor dir ufw.“, eine Sage, (Deutide Welt, 6. Mai 06, 9. 6, 7 u. 9). 
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Frau hatte den Kaffee fertig, und die Sigung begann. Sie dauerte bis 
zum Abend. Und als id) mid) verabidjiedete, war id) um 15 Beidichten 
teiher. SHeile hat mir fpäter jogar feine Photographie zugejdickt, mit der 
Unterfdrift: „Dies it meine Statü!” 


Auh zwei neue Erzähler fand id) auf diefer Tour, die Tagelöhner 
Johann Alüver in Mltenkrempe und TJohannes Alüver in dem 
nahen Sibitin. 


Mit dem Aremper Alüpver, einem DBierziger, war erjt gar nidts 
anzufangen. Sein Herr gab ihm bereitwillig vor der Zeit Tyeierabend — 
die Leute waren beim Heuen — und redete ihm audy) felbjt zu. ber nein, 
er wollte nidt. Er genierte fid) offenbar, wie uns hinterher einfiel, weil er 
ein wenig ftotterte.e Endlich, nad) langen Verhandlungen, gab er dann dod) 
nah und ging mit mir in feine Kate. Aber da proteltierte feine rau. 
„Ne, dar will 'k niks vun weten. Min Mann [dal [ik ne to 'n Ul’nipeegel 
maken. Dar ladjt de Lüd’ je öwer.“ Ih ließ mid aber nidyt abjchreden. 
„Jehann,“ ſagte id, „wer hett hier die Bür an, du oder din (Fru? Swigen 
Se man [til, Se hebbt bier gar niks to fegg’'n. Lat ehr man jnaden, 
jehann. Kumm, bier fett di dal. Un denn fang’s du an!" Und “Johann 
gehordite. Die Frau Knurrte anfangs nod) weiter, wie ein abziehendes Bes 
witter in der (ferne noch nachgrollt. Als aber bald darauf ein Mann ein- 
trat, der Beld einjammelte, und id) die paar Brofcdyen ohne weiteres be» 
zahlte, da hörte aud) das Brollen auf. Ta, als “Johann mit jeinen 3 Be» 
Ihidyten*) fertig war, und id) meine liebenswürdige Seite herauskehrte, da 
trat jogar jhönes Wetter ein: die Brollende lachte wieder. Nun be» 
kam “Johann endlid no ein gutes Trinkgeld: da war aud) der lebte 
Reit der Verſtimmung gejhwunden, und wir fhieden als die beiten 
Freunde. 


Der Sibjtiner Klüver war geleitsmäßiger. Obwohl id) aud) den 
im Mittagsihlaf ftörte, war er doc fogleihh bereit und hat mir dann 
7 Geſchichten erzählt. 


In den Sommerferien 04 verlebte ich die erſten Tage in meinem 
Heimatdorf Klenzau und brandſchatzte von hier aus außer andern Nachbar—⸗ 
dörfern das nahe Liensfeld, wo der alte Tagelöhner Landſchof 17 Ge— 
ſchichten wußte. Dann verlebte ich vierzehn höchſt angenehme Tage auf 
Schloß Sierhagen bei Neuſtadt als Gaſt der gräflichen Familie Scheel— 
Pleſſen. Die Gräfin, eine feingebildete Frau, die ein warmes Herz hat für 
alles Heimatliche und beſonders für unſer Platt, ſo daß ſie mit ihren 


2) Gedruckt iſt: „bi de Meerfru“ (3, 42). Das Mäcrchen ſtimmt, wie ich 
erſt ſpäter bemerkt habe, auffallend mit einem ſchwediſchen und geht ohne Zweifel 
auf die ſchwediſche Märchenſammlung von Hylten⸗Cavallius zurück. Kl. will es in 
Schaßhagen bei Neuſtadt gehört haben. 
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Butsuntergebenen grundfäglih nur plattdeutic, |pridht, interejfierte fid) für 
meine Märdyen und wünfcdhte mir meine Forihungen zu erleichtern. 

Der Ertrag des Sierhagener Aufenthalts war überaus erfreulid. In 
Neuftadt wurden mir von 6 Erzählern im ganzen 60 Beldhidhten erzählt, 
und in Sierhagen jelbjt und den Nadhbardörfern Sibjtin und Hobjtin von 
7 Derjonen im ganzen 78. 

Von den Neuftädter Beldhichten jtammen allein 32 von dem 
alten Maurer Johann Hünike Auf diefen hatte mid) mein alter 
Korbflehter Wulf in Altenkrempe aufmerkjam gemadjt. Sie waren beide 
alte Aampfgenojjen. 

Hünike ift von allen meinen Erzählern vielleiht der bedeutendite. 
Und feine Beihidhten*) bilden einen der wertoolliten Beltandteile 
meiner Sammlung, teils des Inhalts wegen, teils wegen ihres ganz vor- 
3üglien Platt. | 

Als der Alte, der bei feinem Sohn, einem kleinen Alempner und 
Daddecer, lebte, eben angefangen hatte zu erzählen — er trug einen alten 
ihmierigen Scylapphut, den er troß der Julihite aud) im Zimmer auf- 
behielt —, da kam der Sohn nad Haufe. Wütend fuhr er auf den Alten 
-Ios: „DBadder, keene Beihhäftsihädigung!” Ich wußte gar nidyt, was dem 
Mann fehlte. Endlidy jtellte ji) heraus, daß er mid) für einen Sozial- 
demokraten gehalten hatte, der fid) während feiner Ubwejenheit eingeihlidyen 
habe, um dem Alten Befchäftsgeheimnilfe (!) zu entloken. Als idy ibm 
lagte, wer ich fei und was id) wolle, da legte fidy fein Zorn. Und feitdem 
er wußte, daß dem Alten feine Beidhidyten focar etwas einbradjten, war er 
mit jedem Mal Tiebenswürdiger. Der Ulte war übrigens immer in XAngit, 
es könne rudbar werden, daß er Beld bekomme. ÜEr hatte früher mal 
Kraut gepflükt für die Ziege, und da hatte man ihm gleidy für eine Wodye 
feine Altersrente vorenthalten. Er faß deshalb den ganzen Tag im Zimmer, 
bei dem glühenden eijernen Ofen, an dem der Sohn Kklempnerte, und rührte 
ih nit vom (yled. 

Während diejfer Tage kamen zwei Hamburger Lehrer nad) Neuftadt 
— der eine gehörte dem dortigen TJugendihriften-Ausihuß an —, um 
meinen Märchenbetrieb ınal Rennen zu lernen. Sie trafen es günltig: einen 
bejjeren Erzähler hätte ich ihnen gar nicht vorführen können. 


*) Davon find gedrukt: „Herr Negenkopp” (5. 05, 6), „Hans un de 
Könisdodhter” (9. 05, 8), „de twölf Swön” (3,5), „Hans un de Bur” 
(Schlesw..holft. gZeitihr. f. Kunft u. Lit, 06, Heft 14, Eutiner Kal. f. 08), „de 
twee Bröder" (NS. 15. Okt. 09). Dies legte Märdhen war für das dritte 
Bänden mit ausgewählt. Es ging aber nicht mehr hinein. Das Idöne Märchen 
von „de twölf Swön” habe id mir dreimal erzählen lafjen und es dann auf 
Brund diejer drei Jaflungen mit bejonderer Sorgfalt ausgearbeitet. Und zwar nod) in 
Sierhagen, in dem badhydurdfclängelten Buchhengehölz „Zadysbek”, wo mir während 
des Schreibens die neugierigen Eidyhörndhen über die Schulter gucken. 
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Unjere Sißungen fanden jtatt in der fogenannten beiten Stube, die 
aber jo klein war und fo voll ftand von Töpfen mit eingemadten 
Johannisbeeren und Ddergleihen, daß eigentli nur nody für zwei 
Perjonen Raum war, und die beiden Fremden fehen mußten, wo fie id) 
hindrückten. 

Im Frühjahr darauf iſt der alte Hünike geſtorben. Ich war alſo 
gerade noch zur rechten Zeit gekommen. 

Von den Sierhagener Erzählern iſt der Schäfer Weidemann zu 
nennen, der 8 Geſchichten*) wußte, von den übrigen ein junger Schneider 
Zaas in Hobftin, der mir 26 teilweile etwas vermwilderte Beidhichten 
erzäylte. Wir jaßen während des Erzählens in feinem Barten, und id) war 
von der Wanderung in der Julihige jo müde, daß id kaum die Augen 
offen halten, viel weniger aufpaffen konnte und ihn um die Erlaubnis 
bitten mußte, ihm einige Minuten was vorzufdlafen. 


In der leften Woche medte idy dann nod) zwei kleine Reifen. Die 
erjte galt dem Schäfer Möller in Stadtfurt bei Cismar, auf den id) von 
Harms in Altenkrempe aufmerkfam gemadht war. Möller, ein Mann in 
den Sedyzigen, jtammte aus der likermark und Hatte jahrelang in Meckllen- 
burg gelebt. Infolgedeffen war feine Mundart hier und da von der 
holiteinifchen verfhieden. Nocd; mehr aber als feine Sprade verriet ihn als 
Nichtholfteiner der vielfady abweichende Inhalt feiner Beihidten. Es waren 
ihrer bei diejem eriten Befucd, 26, zu denen bei einem zweiten im “Jahre 
1507 nod) vier weitere hinzukamen. 

Die zweite Reife hatte Lütjenburg zum giel. Hier war der 
Erzähler, den id) fudte — er war mir unterwegs mal von einer mitreijen- 
den Lütjenburgerin genannt worden — nad) Thüringen verzogen. Dafür 
fand id) dann aber drei andere, zwei in einer Brennerei und einen außer: 
halb der Stadt. Sie hatten aber alle drei keine Zeit für mid, und id) 
mußte jo wieder umkehren. 


Im Sommer 1905 war id) in der Schweiz, fo daß id erit in den 
MWidyaelisferien meine drei Lütjenburger wieder aufjudyen konnte. 

Der eine von ihnen hatte aud) jet nur foviel Zeit, um mir flüdhtig 
7 Geigidhten zu erzählen. Bon dem zweiten hieß es, er jei von jeiner 
Frau abgelaufen. Als ih ihn aber in feiner Wohnung aufludte, war er 
gerade den Abend vorher zurücgekommen. Ob er nadıher bei jeiner Frau 
geblieben ijt, kann idy nicht jagen. “Tedenfalls hielt id) ihn erjt mal fo lange 
3a Hauje feit, bis er mir jeine 9 Beidichten gebeichtet hatte. 

Der dritte, Beorg Rump, war Heizer in einer Brennerei, mit der 
MWirtihaft und Bäcerei verbunden war. Es war ein kleiner, unfcheinbarer 
Mann in den Sedyigen. Er ftotterte ftark und verzog dabei das Belidht in 


*) Bedrudit find „de klook Jung” (3,23), „de klook Gooſ'harrjung“ 
(5. 65,1), „Hack an!” (benugt in Niederfachien, 1. Dez. 08). 
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unglaublid) Romilher Weile. Trogdem war er aber ein vorzüglider Er- 
zähler, und ich verdanke ihm 30 fhyöne Beihichten.*) Wir faßen gewöhnlid) 
auf der warmen Badfltube, wo die Heimden zirpten. Hier fühlte er fic) 
am wenigiten geniert. Des Abends erwiejen uns bisweilen aud die 
Bäckergejellen die Ehre. Sein Stottern war mir in einer SHinfiht ſehr 
willkommen. Id) konnte, während er fi abquälte und Brimajjen fchnitt, 
wörtlid) nadyIhreiben. Und war er mir dody mal zu weit voraus, jo braudıte 
ic ihn nur anzujehen, um ihn fo lange zu bannen, bis idy nad) war. 
Als id) ihn mal lobte, daß er jo hübjc langjam erzähle, da fühlte er fi) 
jehr gejhmeidelt. „Ja,“ jagteer — und dabei ftotterte er fchlimmer als je — 
„wat Shall dat ol Berabbel uk bedüden!“ Die Lütjenburger hatten von der 
Bedeutung ihres kleinen Rump natürlid) keine Ahnung gehabt, fonnten fid) 
aber jett in jeinem Ruhm. 

Zufällig war in diejen Tagen aud) der nad) Thüringen Berzogene 
gerade in Lütjenburg anwejend. Was er wußte, war aber nur fehr 
kümmerlid). 


Bon Lütjenburg aus madte id) dann nod) einen zweitägigen Abftedyer 
nach SHanlühn, indem idy in einer langgezogenen Sdjleife alle dazmwifchen 
liegenden Dörfer abjudte. 


Ich hatte auf diefe Dörfer große Hoffnung aejett, da fie in dem Ruf 
jtehen, nod) hinter den Rufjfen zurük zu fein. Sie werden „de warm’n 
LPänner” im Bolksmund genannt. Und ilt von Hanjühn und Kükelühn die 
Rede, jo pflegt man hinzuzujegen: „wo de Slipjteen in’t Ul’nloc dreiht ward, 
un wo de Hund mit 'n Steert beit.“ Ih jahb mid aber in meiner 
Hoffnung getäufdt: Id fand gar nichts. 

Im Jahre 1906 habe id im Sommer gejudt und in den Michaelis: 
ferien. 


Im Sommer habe id) mein Bebiet vielfahy durdjtreift. Mandyes 
Mißgeihick begegnete mir, und mandye Tour war vergebens. Ein alter 
Schäfer, den id) in einem Dorf jüdlid) vom Plöner See aufludte, war das 
Tahr vorher gejtorben. Andere, von denen id) unterwegs hörte, waren bei 
der Ernte oder jonjt beihäftigt. Viele hatten ihre Beldichten vergejjen oder 
überhaupt Reine gewußt. Ein alter Tagelöhner, der mir im Seekamper 
But begegnete, wie er abends vom Felde kam, war bereit, mir eine 
„wunderjhöne”" Gefdjihte zu erzählen. Über wie wir uns am Dall 
zufammen bingejett hatten, da war es eine meiner eigenen Beididhten, vie 


*) Davon find gedrudt: „de hölten Säwel" (Eckbom 07, NRr.5), „Undank 
ift der Welt Lohn” (3,51), „Aha, aha!” (Eutiner Kalender für 1908), „de Bur 
un de Boldjmitt“ (Oldenburg. Befellihafter für 1908), „Aiwit-Badder“ (3,38), 
„Kriidyan” (Eekbom 1.11.08), „de oliyrit un de Beflenbinner” (Deutjhe Wett, 
25. 6. 1910, mit Nbhanılung, Eit. Kal. für 1911). 
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er mal im Eutiner Kalender*) gelejen hatte. Eine Tour nad) Scyönwalde, 
wo mir der alte Köjter noch immer den Reft feiner Belhidhten [huldig war, 
begann damit, daß mir in Eutin die Pot vor der Naje weggefahren war, 
nod) dazu mit meiner NReijetalhe, jodaß id) in der Tulihige nadyrennen 
mußte. Und als ih — dank der GBefälligkeit eines NRadfahrerss — Die 
Poſt endlich glüklidy erreiht und kaum Gott fei Dank gejagt hatte, da 
hörte ih) von dem yuhrnıenn, daß mein alter Köfter gar nicht mehr in 
Schönwalde wohne; er Sei 3u feinen Aindern nad) Kiel verzogen. Ein 
Plünn’njammier (Qumpenfammler) ferner in Travemünde, der aus meiner 
Mitteilung, er folle wir was erzählen, entnommen hatte, id) fei Ariminal- 
beamter und wolle ihn als Zeugen vernehmen, hatte mid), da das ja leicht 
abgetan jei, auf einen Tag beitelt, wo er — er fuhr im Sommer aud) 
Badegälte — nur eine Stunde Zeit für mid) hatte. Und was des Mißge- 
Ihiadäs mehr war. Der Ertrag war aber [gließlih dod) durdyaus 
befriedigend: 149 Geſchichten“) von 21 Perjonen. 

Mein beiter Erzähler war diesmal ein 7Yjähriger Mann in Rettin, 
einem kleinen Dorf an der Ditjee, öftlih von Neujtadt, in dem id) fhon 
rihtige Badegäjte aufhielten. Genannt war er mir unterwegs von [einem 
Enkel, einem Briefträger, mit dem id) eine Strecke zujammen auf der Bahn 
fuhr. Als idy bei dem alten Johann Külfau ankam und ihm den Bruß 
von jeinem (Enkel überbradte, war er jofort zum Erzählen bereit. Die 
beiden alten Leute — die Frau war aud 79 — erinnerten mid) lebhaft an 
das berühmte alte Ehepaar aus der Rlajlishen Mythologie, Philemon und 
Baucis, jo freundlidy nahmen jie mid auf — id) mußte aud) durdjaus mit 
ihnen Aaffee trinken —, und jo friedli und herzlidy lebten fie mit ein» 
ander. Während der Alte erzählte, jaß die Alte dabei. Und kam mal 
etwas Luftiges, jo lachten ſie und freuten lich) wie die Kinder. Wie 3.8. 
in der Beihidhte von dem Kohharrjung und dem Niejen diejer am Schluß 
legt: „IR will di jo vel Beld geben, as du dregen kanns, und der “Junge 
erwidert: „Ne, fo vel will ik gar ne hebb’'n. Wenn du mi man jo vel giffs, 
as du dregen kanns,” da ladıte die Alte hell auf. „Ta, Mudder,‘' Jagte der 
Alte mitladyend, „dat Ding mutt je 'n Steert hebb’n. Ließ ihn mal hier 
und da Jein Bedädtnis im Stid, jo half fie ihm ein. Unjere Sigung 








*) Der kleine Eutiner Kalender — er Roftet nur 15 Pf. — war aud) früher 
Ihon in Dftholftein und auf (Fehmarn ftark verbreitet. In den letzten Tahren aber 
bat er — wie der Verleger meinte, infolge meiner Beihihten — eine Auflage er- 
reiht von mehr als 30000. Wenn ich den Leuten meinen Itamen nenne, dann 
pafliert es mir oft, daß fie verftändnispoll l[äheln — denn in den Kalender bringe 
id) in der Regel dody nur luftige Beihihten —, und daß fie ihrer (Freude Ausdruck 
geben, den „Eutiner Alennermann” dod) mal kennen zu lernen. 

*) Zu ihnen gehört: „Hans Beertein" (Schleswig-Holfteiniiher Kalender für 
1919), eine der fünf Gejhidhten, die mir von dem Schäfer Peterjen in Bahrenkrug 
(bei Scekamp, jiidl. v. Plöner Sce) erzählt wursen. 
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dauerte von vormittags bis abends, da war der Beidyichtenvorrat erichöpft 
— es waren ihrer 30 geworden —, und id) Ronnte gerade nody den Zug 
erreihen. Der Aufenthalt in Rettin gehört zu den lieblidyiten Erinnerungen 
meines Lebens. Es ijt mir, als hätt? ich einen Tag in der Märdyenwelt 
zugebrag;t. 

Einige Tage fpäter erhielt id) nody eine Beididyte brieflid) nad) 
geihickt. Die war ihnen hinterher nod) eingefallen, und die Alte hatte fie 
mit rührendem “Fleiß — Jogar hodydeutih — zu Papier gebradt. 

Un zweiter Stelle ift mein alter KRöfter zu nennen, den id in Schön« 
walde ja nit mehr antraf, und den ich nun an einem Sonntagnadmittag 
in Kiel aufjudte. Nadydem id) ihn endlid) gefunden hatte, war er gerade 
Dabei, fi) fein zu maden, um mit feinen Kindern auszugehn. So kam 
mein Bejudy ihm hödjft ungelegen, und er wollte durdhaus nidhts von mir 
willen. Scließlid) gelang es mir aber dody — ich mußte geradezu Bewalt 
gebrauden —, ihn in einen nahen Biergarten zu jchleppen, wo er mir dann 
inmitten einer großen Menjdyenmenge den Reit feiner Beididhten erzählte. 
Es waren nod) 26, größtenteils Scynurren. Zuletzt hatten wir nit einmal 
unsern Tiſch mehr für uns, jo daß wir, um nicht aufzufallen, unjere Unter: 
heitung im Ylüfterton führen mußten. 

Tod ein dritter Fund tt zu erwähnen, an fid) zwar nit eben be- 
Deutend, aber für mid) perjönlid) von befonderem Affektionswert. 


Us id für meinen Eutiner VBortrag i. J. 94 meine Märden- 
erinnerungen zujammenkramte und mir aud) von meiner Mutter und meiner 
Schweiter alles erzählen ließ, was fie an Märchen wuhten, wurde ich von 
meiner Scyweiter auf eine Zrau Qunau in Majenfelde aufmerkjam ge- 
madt, die rau eines Schneiders, die vor Jahren bei unjerer Breeten- 
Tante (Frau Ehlers in Braak), der Schweiter unjerer Mutter, als Mädchen 
gedient habe. Wenn dieje märdyenreidhe Tante abends ihren Kindern er- 
zählt hätte, dann habe das Mädchen beim Spinnen immer zugehört und 
alle Beichidhten behalten. Id) hatte alfo Ausliht, die Märdyen meiner 
Kindheit von diejer (yrau wieder zu hören. Als id) fie nun aber bejudite, 
da klagte jie, fie habe mal das Tervenfieber gehabt und Jeitdem alles ver: 
gejien. Daß lie mir dann dod) nod) 10 Beidhidhten erzählt hatte, war mir gänz- 
li) entfallen. Erklären läßt ji dies daraus, daß die Beidichten mir alle 
vemd waren, daß fie nit zu denen gehörten, deren id) mid) erinnerte, 
nad) denen id) immer jo fehnlid Juchte. Dieje rau Lunau judte id) nun 
alfo i. I. 06 in Neudorf wieder auf. Und da hat fie mir dann nody 12 
weitere Belhichten erzählt, darunter aud) mehrere, die id als Kind gehört 
hatte, und die jet in meiner Erinnerung wieder auflebten. Bei diejer Be: 
legenheit erfuhr id) denn nun aud), daß rau Lunau mir jchon vor 
12 Jahren erzählt habe. Und als id) in dem Notizbud) des “Jahres nad): 
lab, fanden fi diefe Gejhidhten wirklid) wohl verwahrt und wohl verjtect 
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dort vor. So hatte idy mit einem Male über 20 Beidichten*) aus dem groß- 
elterlihen Haufe. 

Ungefähr ebenfoviel wie in den Sommerferien fand id) in der Hälfte 
der Zeit in den Midhaelisferien: 129 Beidichten von 26 Perjonen. Die 
Anzahl der Beihicdhten war zwar um 20 geringer, die Seitenzahl aber 
dafür um 45 größer. 

Zuerjt juchte ih in Sebent, einem But zwilhen Lenjahn und 
Didenburg, einen Grzähler auf, den id fhon im Sommer entdeckt hatte. 
Auf derjelben Yahrt nämlid, wo mir der Briefträger feinen Broßvater 
nannte — es war die Tour, die mit fo viel Mißgejchick begann, aber das 
werden gewöhnlid) die beiten —, da wurde mir von einem andern 
Mitreifenden ein Mann in Damlos genannt. Diejer Damlofer wußte nun 
zwar nidts. Dafür hörte id) dann aber im Dorf, daf in dem nahen Sebent 
der Bötther Aagard Beihidten wille.. Diefen Aagard nun aljo, einen 
Bierziger, judhte idy jet wieder auf — Dei meinem eriten Befudy reichte 
leine Zeit nur für drei flühtige Beihidhten —, und er hat mir dann von 
vormittags bis zum fjeierabend in feiner Böttdyerkammer 23 weitere dazu 
erzählt. Bier tolle Bejhichten wuhte dann aud) der Bogt nod). 

In den Tagen darauf durdhjudte ich dann ihrer alteingejeflenen 
Bevölkerung wegen tie Büter Jarve und Weißenhaus an der Dftjee, 
zwilhen Lütjenburg und Oldenburg, und das But Waterneverltorf 
nördlich von Lütjenburg. 

. In Weißenhaus, wo id im Schloß des Brafen Platen-Hallermund 
die liebenswürdigfte Aufnahme fand, ließ mid) die Bräfin zu einem Tijdjler 
führen, der die Veute des Buts am beiten Rkenne. Und diejer fand denn 
aud) gleid) den ridytigen heraus. Es war der Bartenarbeiter Sander, der 
mir an zwei Nadmittagen 20 Beidichten erzählt hat. Der Vraf interefjierte 
fih für meine Forjhungen lebhaft und räumte mir nicht nur alle Hindernille 
aus dem Wege, jondern war mir aud) fonjt auf alle Weife behilflih. Auf 
leinen Spazierritten durd) feine Dörfer juchte er jelbjt mit und bradjte dem 
elten Sander — worauf diejer nit wenig jtol3 war — in eigener Perjon 
den beim Erzählen doppelt willkommenen Stoff. 

Als ih mit Sander fertig war, fuhr ig am nädjiten Morgen mit dem 
Automobil des Brafen nad) Lütjenburg und durdywanderte dann auf dem 
Rüdweg nad) Weikenhaus die Dörfer des Buts zu Zuß. Auf diefer Tour 
traf id) in Sehlendorf eine Anzahl Jungs auf den Dorfplag. Als id) mid) 
bei diefen erkundigte, „ja, hieß es, „Wilhelm Bornhöft, de weet wilk.‘ 
Zwei Bengels jplitterten barfuß davon, um Wilhelm zu holen. Da rief ein 
großer Junge, der feinen Kleinen Bruder auf dem Arm trug, ihnen nad): 
„Jt möt em ne jegg’n, wat he |hall. Süß deit he dat ne, denn Rümmt he ne. 
Seggt man, fin Unkel weer hier. Nicht lange, jo Ram Wilhelm, ein kleiner 
Tunge von 14 Jahren, mit den beiden Boten angerannt. „Bun Dag, Wilhelm,‘ 
lagteih. „Bun Dag.” „Wat, kRenn'sdumire?" „Re „Jung, ik bün je din 


-, Darunter „Hack an!” (benugt in Niederiahien, 1. Tez. O8. 
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Unkel ut Amerika. „Ne. „Ta, du heb dar jedod) 'n Unkel wahn'n?" „Ja. 
Das hatt’ id) alfo richtig getroffen. „Ja, dat bün ik." „Ne „Na, Wilhelm, 
denn kumm nu man mit rin.” Wir gingen in Jeine Kate, die gleid) am 
Meg lag, die Tungs alle Hinterdrein — die Eltern waren glüclidyerweile 
nicht 3u Haus —, und Wilhelm follte anfangen. „Ne, vertell'n do 'k niks.“ 
Ich 309g alle möglidyen Regilter, id) bot ihm Beld, die andern “Jungs redeten 
ihm 3u — alles vergebens. Da blieb nur ein Mittel, ic) mußte drohen. 
„ja, denn gah 'R na din’n Lehrer un jedh den’ dat." Das half. Uber als 
er drei Beihichten erzählt hatte, da war 's wieder aus. „Ne, nu wi’ 'R ne 
mehr." Nun hatte er mir gejagt, daß er feine GBejäichten von jeinem Groß— 
vater habe in Stöfs. Id braudyte midy aljo mit ihm nidyt weiter abzuquälen: 
id) konnte ja den Großvater felbit bejudyen. Der Borjiht halber lich ich 
mir aber erjt angeben, wovon die übrigen Beihicyten hHandelten. So weit 
reidhte es nod) bei Wilhelm. 

Den nädjiten Tag, an einem Sonntag, ließ mid) dann der Braf mit 
dem Auto nah Stöfs fahren, dem herrlidh gelegenen Meierhof des Buts 
Waterneverftorf, wo Walderjee begraben liegt. Hier war der alte Frit 
Bornhöft — er war 79 Jahr - gerade dabei, feine Kartoffeln 
aufzunehmen. Er Ram jedod) gleid herein und hat mir dann 12 füöne 
Beihidhten*) erzählte Es waren genau jo viele, wie der Enkel mir an- 
gegeben hatte, und die drei Beihicdhten, die diefer mir erzählt Katte, ftimmten 
jozufagen wörtlich mit denen des Broßpvaters überein. 

Dieſer Fall iſt inſofern von Interejje, als er lehrt, auf welhe Meije 
die alten Geſchichten ſich im Volk erhalten, und wie es möglid) ift, daß fie 
nod) immer nit ausgeltorben jind. Wenn Wilhelm B. das Alter feines 
Broßvaters erreiht hat, dann wird er feine Beihidhten aud) nod) willen. 
Und wenn dann einer feiner Enkel ein ebenjo gutes Bedädhtnis hat wie er, 
jo können dieje Beihidhten das “Jahr 2000 nod) bequem überduuern. 

Auf dem Rabans (bei Behrendorf), gleihfals zu Waterneverftorf 
gehörig, wurden mir von dem AXltenteiler Johann Steer, einem 87 jährigen 
Greis, dem Jid) zuweilen die Bedanken jdhyon verwirrten, 4 Beidichten**) 
erzählt. Don den vielen Bejhidhten, die er nad) Ausjage jeiner Angehörigen 
früher gewußt hatte, waren dies die einzigen, auf die er fi) nod) befinnen 
konnte. 

Die lebten Tage war ih) dann nod) in Heiligenhafen, wo id 
aud) im Sommer jdyon gewejen war. Hier hatte mir Lehrer Peterjen in 
dankenswerter Weije vorgearbeitet. Wie zu Müllenhoffs Zeit Nieljen und 
andere Zcehrer fih von den Scdulkindern hatten erzählen lajien, fo Hatte 
P. feine Schüler veranlaßt, nad) Beidhichten zu Juden und dieje dann felbit 


2) Bedrudt find: „Qunktus“ (3,67), aud) von dem (Enkel erzählt, „De 
Jung un de Herenmeijter” (3,91). 
*) Gedruckt it: "de ol Mann, de wedder na School geiht' (3,65). 
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aufzufchreiben. Und die Aufzeihnungen der Schüler, [pradylidy von größtem 
Mert, hatte er mir dann zugejhickt. So vorbereitet, ließ ich mir nun in 
Heiligenhafen die Beihidhten, auf die es mir ankam, von den Erzählern 
jelbft nody einmal erzählen. Hierbei hatte id) das Blük, am letzten Abend 
nod einen Erzähler hinzu zu entdecken. Leider hatte ich aber nur nody jo 
viel Zeit, um ihm 4 Beidhihten abzunehmen. Die übrigen ijt er mir bis heute 
nod) [chuldig geblieben. 

Die lebte Belhicdhte in Heiligenhafen erzählte mir ein Malerlehrling, 
der fie von feinem Broßvater hatte. Er wuhte nur die eine. Sie hatte viel 
Ühnlichkeit mit einer [hönen Beihidhte der alten Frau Blok in Kröß, hatte 
aber dody ihre Eigentümlihkeiten. Als id) ihn fragte, wo jein Broßpater 
wohne, den müffe idy notwendig bejucdhen, da fagte er: „Ja, de hett in Kröß 
wahnt. Awer de is vergang’n Fridag beerdigt.” Id) war ganz betroffen. 
Zweimal war id) jelbjt in Kröß gewejen. Und dod) hatte id) mir diejen 
Erzähler vor der Naje wegiterben Iaffen. 

Im Sommer 1907 wurden mir die erjten (5) Beidhidhten in Pönit 
(jüdl. v. Eutin) erzählt von Frieda Spiekermann, der adjtzehnjährigen 
Todyter eines Tagelöhners, die mir fhon im Sommer 1904 der Scyäfer 
Weidemann in Sierhagen genannt hatte, ihr Onkel. Ic hatte midy damals 
nicht weiter darum gekümmert, weil id) annahm, das Kind werde die 
Grimmſchen Märchen geleſen haben. Sie hatte aber, wie jid) jetzt heraus= 
Itellte, ihre Beididyten von ihrer — kurz vorher gejtorbenen — Mutter, jo 
daß id) bedauern mußte, nidyt [yon früher gekommen zu Jein. 

In meinem Heimatdorf erfuhr id), day in Bujendorf, wo Berwandte 
von mir wohnen, ein alter Mann Beihichten willen jolle. Es war aber 
ein vergebliher Bang. Denn als idy dort ankam, erhielt id) den Beicdheid, 
Broßvater jei gerade den Abend vorher ganz „vun Bedanken kam’n“. 

Daß die Leute, die mir als Erzähler genannt werden, bei meiner 
Ankunft Kurz vorher geitorben find, und daß dann die Angehörigen oder 
Bekannten mir nody lang und breit vorihwögen, was der oder die 
Befitorbene alles gewußt habe — ja, wenn de nod) lew, de Runn adjt Dag’ 
vertell’n (vgl. Müllenhoff, Borrede S.42) —, das ift mir jedes “Jahr fo 
und fo viel mal begegnet. Daß aber der Erzähler gerade den Abend 
vorher den DBerftand verlieren muß, das Malheur ift mir nur dies eine 
Mal pafliert. 

Anderthalb Wochen hatte id dann mein Standquartier bei feiner 
verheirateten Aufine in dem TFleken Ahrensbök und durdjtreifte von 
hier aus die umliegenden Dörfer, befonders die zwijhen Ahrensbök und 
Schwartau. 

In Ahrensböß felbit fand ih nur einen Erzähler, den alten Bahlen- 
die, der, „um das Jahr 20 herum“ geboren, ein jehr bewegtes Leben 
hinter fi hatte und jhon mal „up de hog Scyool* (3 - haus) gewejen war. 
Seine Beihihten waren vielfady etwas verwildert. Aber alle Mängel 
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wurden aufgewogen durd) den einen Rlafliihen Sat: „Dar is mal een weß, 
dar hebbt fe üimmer dumm’ Hans to jedt, awer de Yas is den Dööfter 
dumm weß.“ 

Der Stern diefes Sommers war der alte Hinrich Bräſen in 
Renjefeld bei Schwartau, der troß feiner 83 Tahre nody fehr rüftig und 
geiltig überaus friidy war. Benannt war er mir in dem Dorf (mit Ditiee- 
bad) Scyarbeuß von einer frau, die Bei ihrer Kate an der Dorfitraße jtand 
und Holz fägte. Er wußte 54 Beihicdhten*), die id) mir in vier Raten von 
ihm abholte. In der Regel madte er, ehe er anfing, erit allerhand 
Schwierigkeiten. Die kleinen häuslidien Arbeiten, die er übernomnen 
hatte — er lebte bei feinem Sohn —, ginger immer vor; id) konnte 
warten. Hätte id) nit die Schwiegertodhter auf meiner Seite gehabt, die 
immer mit nadjtrieb, er hätte mid) jiher nod) länger zappeln lajien. Das 
Märcdyenjammeln ilt eine vorzüglide Beijhäftigung für Leute, die Beduld lernen 
wollen. Man mödte oft mit einem heiligen Donnerwetter drein fahren. 
Aber man muß immer hübjd an fi halten und darf fid) nidhts merken lajjen. 


Schon in meinem Heimatdorf hatte id) von einem alten Steinhauer 
Steen in Pansdorf gehört. Dejien Beihidhten nahm id) bei diefer 
Belegenheit aud mit. Ein Schulter in Pansdorf, der mir unterwegs 
genannt worden war, wuhte nichts. Dafür wurden mir aber von einem 
Arämer, bei dem ih midy nad) dejlen Wohnung erkundigte, ein paar 
Beihichten erzählt. 

Mas id) in den andern Dörfern fand, war nicht der Rede wert. 


Nadydvem id) die Begend um AÜhrensbök abgeweidet hatte, wandte id) 
mid) der Begend von Tismar zu, öltlid) von Lenjahn, in der Nähe der 
Ditfee. In Lenite follte ein alter Aneht Muhs was willen. Er hatte 
aber — es war mitten in der Ernte — Reine Zeit. Nur ein paar 
Beihichten Konnte er mir in aller Eile während der kurzen Mittagspaufe 
erzählen — wir faßen auf der Leutebank vor dem Haufe; — die übrigen 
mußte id) mir für jpäter aufiparen. Ein paar Beihichten wurden mir von 
dem alten Pantoffelmaher Sharfenberg in Rotenhufen erzählt, einem 
Achtziger. Id) traf ihn außerhalb des Doris, und wir jaßen, der eine auf 
dem Stegel, der andere am Wall. Mit einem Tagelöhner Fok in 
Bökenberg hatte idy nad) Tyeierabend eine längere Sißung in dem Barten 
der Dorfswirtihaft. Als wir fertig waren, mußte id) nod) nad) Cismar. Id) 
ver[hoß aber in der Dunkelheit den Weg und lief, da mir Reine Seele 
begegnete, an Lismar vorbei und halb nad) Lenjahn hin, jo daß id) erit 
nad) Mitternadht ins Quartier kam. 


Am nädjiten Tag ging idy über Brönwohldshorjt, wo ich meinen 


Schäfer Möller mal wieder bejudte (f.o.), weiter nad) dem Kirdydorf 
Brube. Hier wurden mir u. a. von einem älteren Müllerknedt ‘Frib 


*) Bedrudkt find: „de Bur un de Ratsherr“ und „de Bur un de Profeffer* (Eutiner Kal. f. 69). 
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Enger und einem alten Tagelöhner Frit Bendfeldt*) im ganzen 17 zum 
Zeil |höne Beidichten erzählt. Auf einem XAbfteher von Grube aus fand 
ih in dem Dorf Dahme (mit Dftjeebad) einen 86 jährigen TFilcher 
Bolkmeier, in Siggeneben einen aiten Bärtner Biefe und in Rofenfeld 
einen Aneht Scyuldt, die mir zujammen etwa ein Dutend Beididhten 
erzählten. Den Anedt, der beim Eagen war, ließ fein Herr fo lange 
vertreten, und wir beide jetten uns dann „up de GBrabenkant”. 

Das Bejamtergebnis des Sommers 1907 betrug 175 Beldidhten von 


25 Perjonen. 
Sıhluß folgt). 


Literarifche Reformbewegungen und das nationale 


Bewußtlein. 
Bon Dr. Karl Hoffmann» Eharlottenburg. 
(Schluß.) 

Die Auferſtehung des deutſchen Mittelalters, welche durch die Romantik 
erfolgte, ergab ſich ſo auf der einen Seite von literaturgeſchichtlichen 
Geſichtspunkten aus. Auf der anderen war ſie das Ergebnis einer macht—⸗ 
vollen und unwiderſtehlichen Hinneigung zur Myſtik. Wie aber hing dieſer 
myſtiſche Trieb mit den romantiſchen Prinzipien zuſammen? 

Ich hatte geſagt, daß die freie Willkür des Dichters ein autonomes 
Geſetz in ſich trägt, das aus dem höchſten Seinsgrunde ſtammt. Denn das 
Uber⸗den-⸗Dingen-Schweben des ſouveränen Subjekts iſt zugleich ein Sichver— 
ſenken ins All, durch das es bis zu dem „Zentrum“ des chaotiſchen Urſeins 
hinab⸗ oder beſſer hinaufdringt, ſiih — nach dem Vorbild von Schellings 
neuer Naturphiloſophie — mit der Weltſeele gleichſam identifiziert. In der 
Ironie des romantiſchen Künſtlers ſpiegelt fid) die Lebendigkeit des welten- 
gebärenden Chaos in heller Bewußtheit, das Zentrum des (Chaos, die 
Gottheit, manifeltiert ji) in dem Benie. Deshalb erfaßt das Benie in fid 
jelbjt, indem es jid) allein auf die Höhe feiner Phantafie ftellt, zugleid) das 
Unendlidhe; denn, dies bedeutete die grundlegende Meinung, „die Phantafie 
ift eine göttlihe Kraft” *). Jede romantifhye Poefie wird darum intuitiv ein 
philojophiihes Begreifen der Totalität des Seins in fit bergen müllen. 
Umgekehrt aber ilt die göttlihe Kraft des univerjalen Zentrums jelbft 
ihrem Wefen nad) Phantafie, ein äjthetifcher Urtrieb nad) freier Entfaltung. 
Deshalb wird wieder jede wahre Philofophie von Poefie durchdrungen jein 
müffen. Poefie und Philofophie gehören zujammen, und aus ihrer Bereini« 
gung erjteht Religion. Denn wie es überhaupt möglidy ift, daß die göttlidye 
Kraft ih durd) ein Einzelnes offenbart und verwirklidt, das ijt nicht zu 
erdenken, jondern ein Unbegreiflidyes, das nur religiös verehrt werden Rann. 


*) Bedrudt it: „de Snider un de Rief’* (Niederiahlen, 15. Okt. 1910). 
2) Joachimi, a. a. D., S. 36, vgl. ferner S. 32, 52, 168-170. 
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Unter Religion verjtand TFriedrih Schlegel jedody nit ein beftimmtes 
frommes Blauben, fondern die Berjunkenheit in dunkler Andadt, den 
mpftifhen Schauer. Die Bereinigung von Poelie, Philojophie und Religion 
war das Refultat eines ausjchweifenden Berlangens nad) dem Unmöglidyen 
der Erkenntnis und des älthetiihen Schaffens, und das Relultat jener 
Bereinigung war nidyts anderes als Myftik. YFriedrihd Schlegel gebraudite 
lelber das Wort. Seine Jidy überjtürzende Bier nad) der Unbedingtheit des 
Ihöpferiihyen Bedankens hatte ihn dahin gebradt, in Bedanken zulest nur 
„Bilder der unbegriffenen Wahrheit” zu jehen, und in diefem Ergebnis jo- 
wohl, wie in der geiltig.jeeliidhyen Bier felbit ftimmte er mit feinem (freunde 
Novalis zufammen. Defjen Sehnjudt nad) dem Lebten und Tiefiten der 
Seele hatte ihn auf geraderem Wege, als den jüngeren Schlegel, zum 
mpitifhen Empfinden geführt. 

Bei Novalis hatte fi) die phantaftilhe Subjektivität der romantifchen 
Ironie weniger in der Richtung einer reflektierenden Einbildungskraft, als 
vielmehr nad) der reinen Befühlsjeite hin ausgeftaltet. Als Selbitvertiefung 
des Bemüts erihien ihm das Welen des romantilhden Is. Es hält 
Zwielpradye mit fid) jelbjt, mit feinem innerjten Sein, mit dem „Ic, höherer 
Urt“. Dieje Beziehung zu dem Id höherer Art ijt fchließlidh dasjelbe, wie 
das Ergreifen des „Zentrums” bei Scdjlegel; denn durd) dieje Beziehung, 
durd) die Wedjjelrede mit dem Überjinnlidhen gleihjam, das in dem höheren 
Ih fi bekundet und jonjt die Allheit durchjeelt, wird dem Romantiker 
auh die gejamte Außenwelt durdfihtig..e. Das Körperlie und Sidytbare 
verliert für ihn feine Wirklichkeit, und als wahre Realität erkennt er da= 
hinter das poetilhhe Innenleben der Dinge, die „Stimmung“. Diejes 
Poetifhe ift demnad) etwas ganz Transzendentes, ein traumhaftes Uns» 
beftimmtes, das, will man es fafjen, zum Märdyen wird, und je unbeltimmter 
und traumhafter etwas erjcheint, dejto poetilher und jomit wirkliger ijt es. 
Zu deutlid) tritt das myltifhe Element hier hervor, als daß es nod) nötig 
wäre, bejonders darauf hinzuweilen. Am Ende war es das Unbekannte 
des eigenen Innern, nad) dem die Romantiker id jehnten und das fie aus 
allen Dingen glaubten |predyen zu hören. So hatte fid) der bis ins hödjlte 
gefteigerte Subjektivismus durd) feine „Tendenz auf das Anonyme im 
Seelenleben”, um eine treffende Aennzeihnung Hayms (a. a. D., S. 357) 
zu wiederholen, bei (Friedricy Schlegel jowohl, wie bei Novalis, fraglos den 
beiden cdarakteriftiihften Begabungen der yrühromantik, zu einem pan: 
theiftifhen Moyjftizgismus überihlagen. Der Bildungsidealismus, von dem man 
herkam, ging über zu einer Bevorzugung der myjtiihen Lebensäußerungen 
primitiver Kulturen. Die mittelalterlidhe Kirche wurde verherrlidt. Novalis 
hat eine bedenkliche Lobpreilung des alten, die Völker und yürften beherr- 
[henden Papfttums gejhrieben. Weiter konnte man die Oppojition gegen 
die Aufklärung freilih nicht treiben. Daß TFriedrih Schlegel nad) wenigen 
Jahren zum Katholizismus übertrat und damit cine Nebenerfheinung der 
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Ipäteren Romantik einleiten balf, ift bekannt, und welden Weg Novalis 
gegangen jein würde, wenn er länger gelebt hätte, ift jchwer fiher zu jagen. 
Wichtiger für uns bleibt jedenfalls die Tatjadye, daß fid) der Beihmak an 
der mittelalterlihen Kirhe auf das Mittelalter überhaupt übertrug. In» 
dejlen bevor wir die MWedjjelbeziehungen diejes Beihmaks zu den rein 
poetiihen ‘Faktoren weiter erörtern, müflen wir uns daran erinnern, daß 
inzwijdyen die mittelalterlihe Stoffwelt in der unmittelbariten Beltalt, als 
lebendige Didtung, von einer anderen Seite her in die Romantik gedrungen 
war, durd) Tied. 

Unabhängig von der bewußt romantifhen Bewegung und fozujagen 
unabjihtlidy hatte Tieck mittlerweile die romantiide Poefie realijiert, joweit 
von einer jolden Realilierung dur einen einzelnen, nit gerade über- 
gewaltigen Didhter die Rede fein konnte. Dur) die ganze Art feiner Ber- 
anlagung, durdy ein merkwürdiges Organ für das Märdyenartige und 
piyghiid nidyt Beklärte, Rätfjelhafte, für das nidyt mehr Sagbare, das in den 
wortlojen Alang übergehen mödjte, eben für „Stimmung”, [hien Tiek zum 
romantiihen Dichter prädeltiniert.e Dazu kam, daß er in feiner frühen 
“Jugend die Einflüffe jener inferioren Romanliteratur mit ihren Abenteuer- 
und Spukgeldhichten erfahren und audy den „Bö“ und Shakelpeare gelejen 
hatte. Seine Anlagen wurden dadurdy zu einem ausgejprodenen Wohl- 
gefallen am Phantajtiihen und Befremdenden. Die Nadywirkungen der 
Benieperiode hatten ihn au einer Beihäftigung mit alten volkstümlidhen 
Literaturwerken, den Bolksbüdern, geführt, und dur) die VBermittelung 
feines Freundes Wadenroder jtrömte die von den Herderjhen „iFliegenden 
Blättern“ her weiterlebende Ridytung, des jungen Boethe Begeilterung für 
deutjch-mittelalterlie Kunft, auf ihn ein. KAlafliih antikifierende Neigungen 
ftanden dem von vornherein nidyt im Wege, da er vom griedijdhen Altertum 
wenig veritand. Wadenroders und Tiecks gemeinfames Heimweh nad) den 
Jahrhunderten der Bothik fand in den „Herzensergießungen eines Runft« 
liebenden Klofterbruders“ (1797) einen naiven, faft kindlichen Ausdrudk, und 
aus derjelben Sehnjuht heraus verlegte Tieck dann feinen Künftlerroman 
„uranz Sternbalds Wanderungen” (1798) in das Zeitalter Dürers. Unver- 
kennbar romantiſche Züge, eine myltilhe Kunftandadht, träumeriiher Zauber 
und poetiihe Willkür, harakterilieren diefe Erzählung. In einer Kritik des 
„Sternbald“ pries der jüngere Schlegel „die phantaftifche yülle und Leidhtig- 
Reit, den Sinn für Ironie, und bejonders die abfidhtlihe Verichiedenheit und 
Einheit des Kolorits. Audy hier ift alles Klar und transparent, und der 
romantijhe Beilt fheint angenehm über fid) felbjt zu phantalieren.” Die 
Schlegel hatten mit Tie perjönlihe Beziehungen angeknüpft, Jie gewannen 
ihn und klärten ihn gewillermaßen über fidy felbft auf. Dadurd) erfolgte, 
ungefähr in den “Jahren 1798 und 1799, die endgültige Konftituierung der 
Romantik als parteimäßiger Schule mit einer merklich herportretenden Spm- 
pathie für das Mittelalter. Obwohl diefe Sympathie ihr literarijhes Pro- 
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gramm damals nod) keineswegs beherriähte, war fie dody [on heftig genug, 
um als wejentlihhes Dierkmal angejehen werden zu können. Denn audy ab- 
gejehen von der verführeriihen Diyftik einer unbeihränkt geltenden kirdy- 
lihen SHerrihaft mußte das Mittelalter, rein ftofflih fozujfagen, auf die 
Romantiker eine äfthetifhe Anziehungskraft ausüben. Wenn es nod) ein- 
mal gejagt werden darf: fie fühlten eine Liebe für das Geheimnis und 
judhten feine Beitaltung. Und das Mittelalter eridien wie eine joldye Be» 
italtung, nod) keine forfhende Willenfhaft hatte ihm zu jener Zeit den Reiz 
rätjelhaften Dämmers genommen. In dem Halbdunkel und in der unklaren 
Urfprünglidhkeit mittelalterlihen Lebens glaubte man die geheimnisvollen 
Rätſel der Seele nadter wirken zu fehen, als unter gegenwärtigen Menfchen. 
Terner, aud) rein innerlid bradjte jenes Durdfchauen der Außenwelt, wie 
es von Novalis gelehrt wurde, nidyt zulegt unter dem Eindıucd der von 
Tiek empfangenen Anregungen, ein unmittelbares Sidy-Bertrautfühlen mit 
der fernen Bergangenheit herbei. Denn das Durdfchauen der Außenwelt 
eritrekt fi nidt nur auf die gegenwärtige Natur, fondern ebenjo auf 
Bewejenes und Möglides, auf Verjangenheit und Zukunft. Das räumlid 
und zeitlidy (yerne rüct in dem Bemüt des Romantikers zujammen zu einem 
„großen Zugleih“. Man erkennt fidy fjelbjt in der fernen Bergangenheit 
wieder, vor allem in der Vergangenheit des eigenen Geſchlechts. Zuſammen 
mit der poetiihen “Freude an dem Stoffyarakter der mittelalterlidyen Zeit 
Ichuf diefes Moment ein enges Berwandtihaftsempfinden mit dem deuticyen 
Mittelalter ganz allgemein: das Mittelalter hat einen romantijhen GBeift. 
Eine Beftaltung diefer ganzen Anjhauungsweije war der poeliereihe und 
dunkelfinnige „Heinridy von Ofterdingen“. 

Man mag über den bleibenden äjthetiihen Wert diefer Dichtung, der 
gewiß etwas problematijdy ift, denken wie man will; ihre literarhiftorijche 
Bedeutung ilt aber kaum zu unser[häßen. Wahrjcheinlicd) gab das (Fragment 
des „Ofterdingen“ (1800 gejchrieben, 1802 nad) dem Tode des Didters in 
den von Tiek und {Friedridd Schlegel herausgegebenen Schriften Novalis’ 
veröffentlicht) für die mitte‘alterlihe Stimmungstendenz in der weiteren Ent- 
wicklung der Romantik den Ausihlag. Die Borliebe für die Lebensformen 
und Seelenmädyte des Mittelalters und jenes andere Interelle für diejelbe 
Zeitperiode, das ſich aus der literarhiftoriihen Wendung des Begriffes der 
„Univerfalpoefie" ergab, mußten einander befrudten. Tiedks Liebhaberei 
bekam erjt unter der Einwirkung von Auguft Wilhelm Sclegels ge- 
Ihidtliher Bildung einen inneren Halt und die Luft zu eindringendem 
Studium. Im Jahre 1803 veröffentlichte er jeine Bearbeitung der „Dlinne- 
lieder aus dem Siwäbijhen Zeitalter”. Und die zunehmende äfthetifche 
Freude an der mittelalterlidyen Stoffwelt, von der idy vorhin ſprach, madjte 
wieder dir zunädjft rein literarifchen Interefjen an der altdeutihen Didytung 
empfänglider für ihren Begenitand. Mehr und mehr verjenkte fid) der 
ältere Schlegel in diefes Bebiet. Er erkannte den im Bardismus jtechenden 


265 


willenfhaftlihen Unfinn und hob den Linterfhied zwilhhen Balliih und 
Bermanilh hervor. Er erkannte ferner den Unterfchied zwiſchen höfiſcher 
und Bolkspoefie in der mittelalterlihen Literatur, und im Winter 1803/04 
gab er in feinen Berliner Borlejungen eine überfihtlide Darftellung von der 
älteren deutijchen, wie überhaupt mittelalterlihen Dichtung, die er nad) den 
jporadiihen, im Brunde Tieblofen oder dilettantenhaften Berjudhen des 
18. Jahrhunderts als erfter mit dem wirkjamen Berftändnis des Kenners 
und mit der intuitiven Sehkraft des innerlidh Beteiligten behandelte. Bor 
allem wies er auf das Nibelungenlied hin, er analyfierte feinen Behalt und 
Ihuf damit feinen Zeitgenoffen endlid — nad) all der Barden- und Dffian- 
Ihärmerei der älteren Benration — ein echtes Bild von dem Typus des 
germanijhen Epos. Der liebgewordene Bedanke, daß das Mittelalter ro- 
mantiijhen @eilt in fih trage, legte von felber die fyolgerung nahe, daß 
aud die poetiihe Produktion diefer Zeit romantiidy gewejen fein mülfle. 
In der mittelalterlihen Literatur fei die romantifh)e Poefie [don einmal 
verwirklicht gewefen, jo fagte man ji). Das fteigerte die natürlihhe Borein- 
genommenheit für die alte Dichtung des eigenen Bolkes zum patriotijchen 
Stolz. Auguft Wilhelm Schlegel pries die „Riefengröße” der Nibelungen, 
die als das „urjprünglidjfte und ältefte Denkmal deutjher Art“ zu betradhten 
feien. Die Borftellungen „romantiihy“, „mittelalterlih“ und „deutich” be» 
gannen überhaupt, allmählidy in einander zu fließen. Man idealifierte das 
deutihe Mittelalter zu Dem romantifdyen Zeitalter. Naturgemäß war man 
ih dabei — trog mandyer immer nody fortdauernden fadhlidhen Ver—⸗ 
ehbrung für das Briedyentum — des Begenfaßes zu der Antike bewußt. 
Der antiken Dichtung, die „jelbitgenügfam“ nur nad) der harmonifdhen, 
durd) die eigenen Kräfte erreihbaren Bollkommenheit geitrebt habe, wurde 
nun die romantifche Poelie mit ihrer raftlofen Sehnjudht nad) dem Unendlidhen 
als die Dichtung der durdy die germaniihe Raſſe beherrſchten chriſtlichen 
Aulturperiode gegenüber geltellt. Und es war felbitverftändlid, daß hiermit 
die längft vorhandene und aud) gefühlte grundfäßlidhe Berjchiedenheit des 
poetijdyreligiöfen. ganz innerlidhen Bildungs-Ideals, dem man nadyging, von 
dem abgeklärten Heidentum des klaffiihen Ideals fchließlid in die deutliche 
Erjheinung trat. Zum direkten Kampfe gegen die Klaffik zwar jchritt man 
nit fort; Boethe etwa in offener Polemik anzutajten, hatte man nit im 
Entfernteiten im Sinn. Er blieb der Meifter, aber eben nur für die Art 
des Rlalfiihen Stils, neben den man als zum mindeften gleidhberedhtigt den 
romantiihen Stil geftellt hatte, wie er durdy die ſpezifiſch germaniſche Dich⸗ 
tung, in der mittelalterlien fowohl, als daneben hauptſächlich durch Shake⸗ 
ipeare, repräfentiert wäre. _ Das Empfinden von dem gewollt nationalen 
Charakter deijen, was man erjtrebte, gegenüber dem national gleidhgültigen 
Charakter der Alalfik arbeitete fi) zur klaren Bewußtbeit heraus. Und 
dies, die bewußt nationale Tendenz in der ‘Form einer Renailjance des 
Mittelalters, war das wertvolle Erbe, das man der nun einjegenden Spät- 
19* 
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romantik, der Romantik, wie fie in der populären WBoritellung lebt, 
übergab. 

Mie in diefer fpäteren Romantik, deren Beginn durdy das Wirken 
der fogenannten Heidelberger Schule markiert wird, der Patriotismus id) 
literarijh) verkörperte, braudt wohl kaum erjt eingehend dargeitellt zu 
werden. In den Jahren 1805—1808 gaben Adhim von Arnim und Tlemens 
Brentano, die beiden Führer der Heidelberger Schule, die dreibändige 
Liederfammlung „Des Anaben Wunderhorn” heraus; literaturgejdhichtlidher 
Sinn, Liebe zum Mittelalter und zum deuten Bolkstum jpradyen aus diefer 
ihrer Veröffentlihung, und jo bauten Jie den Icon vorher gebahnten Weg 
weiter aus. Die philojophierenden Bejitrebungen nad) der Art (Friedrich 
Säjlegels traten gänzlid) zurükd, aber der aufridtige und immer kräftiger 
werdende vaterländiihe Beilt der romantiihen Bewegung ergoß id) von der 
Literatur aus in die Herzen und ftärkte fie für die Erwedkung des national- 
politiiyen Bewiljens, weldye die 1806 und 1807 über den legten Hort 
deutiher Macht hereinbredende Kataftrophe herbeiführte.e Wie weit dabei 
die Stimmungskraft der Romantik auf das politiihe Fühlen fteigernd ein- 
gewirkt hat, oder wie weit diejes ledigli dur den unmittelbaren Eindrud 
der politifhen Realitäten beftimmt worden ijt und fodann wieder auf die 
Bertiefung der poetifhen Stimmungen zurükihlug, — dieje (Frage wird fidy 
fhwer endgültig und enjcheidend beantworten lofjen. “Jedenfalls fuchte der 
gedemütigte nationale Stol3 durd das Mittel der Literatur in dem Blanz 
der Dergangenheit Troft. Und jo eritand jene patriotiihe und gern alter- 
tümelnde Didytung, die wir als vertrautes Ingredienz der romantijdhen 
Stilgattung anzufehen uns gewöhnt haben, von der Nibelungentrilogie 
(1808-1810) des preußiihen Barons de la Mlotte Fouque an und über die 
heiße Poelie aus den “Jahren der Tyreiheitskriege hinweg bis zu den 
ruhiger gewordenen Werken des jhwäbilhen Dichterkreifes, in deflen 
Mittelpunkt Uhland ftand. Der in der Sturm- und Drangzeit gefäete Samen 
ging nody einmal auf und trug reihe Früdte. Bon diejen Früchten zehrte 
die bildende Kunft ebenjo wie das literariihe Leben. Der bedeutendfte 
deutihhe Dichter der ganzen Epodye, Heinrich von AKleift, der freilich der 
romantijhen Schulbewegung nicht eigentlid) zuzuzählen ijt, aber dody mit 
einem Teil jeines Wejens in die romantiihe Sphäre hineingehört, hat im 
„Käthhen von Heilbronn” die Art des alten Ritterjhaufpiels aus den Tagen 
des „Böß“ wieder aufgenommen und mit feiner „Hermannsihladjt” dem alt« 
germanijhen Drama, um das id) Klopftock einjt in feinen „Burdieten” ver- 
gebens bemühte, in einer neuen Wendung das Leben gegeben. 

Allerdings, eine nationale Dihtung von großem, umfalfendem Stil, 
eine wahrhaft große Dihtung deutihhen Charakters in tieferem Sinne, wie 
den „Böß“ oder den eriten Teil des „Faujt“ und [chließlih aud den 
„Wallenftein”, befcherte uns die Romantik troß alledem nidyt. Der Wert 
diefer Literaturperiode beruht überhaupt weniger in ihren poetilhen Hervor- 
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bringungen, als in der Auswirkung ihrer Tendenzen innerhalb des weiteren 
KAulturlebens der Nation. Ihr bedeutjamjtes Ergebnis war die endgültige 
Bernihtung des unhiftoriihen Beilies, der das 18. Tahrhundert beherrfcht 
hatte. Das Entitehen unferer hijtoriigen Willenidyajten, das damals vor 
ih ging — id nenne Beorg Niebuhr und Savignn —, nidt zuleßt das 
einer wirklid wiljenjhaftlidy arbeitenden Literatur» und Spradwifjenidhaft 
it mit dem ganzen Stimmungsleben der Romantik auf das Engite ver- 
knüpft gewejen und ging teilweije jogar direkt von der literarifchen Tätig» 
Reit der Romantiker aus. Durd) die Berliner Borlefungen Auguft Wilhelm 
Schlegels empfing ein Hörer, der junge Friedrid Heinridy von der Hagen. 
den eriten Anjtoß zu feiner Ausgabe des Nibelungenliedes (1810). Die 
Brüder Grimm unterhielten zu Arnim und Brentano Beziehungen, und 
Jacob Grimm jelbjt hat es Tieck geitanden, daß er durd) dejjen Bearbeitung 
der Minnelieder zuerft auf diefe Welt von Dichtung aufmerkjam gemadt 
worden ijt.*) Bewiß hatten die mittelalterlidien Neigungen audy ihre Kehr- 
jeite.e Der myltiihe Hang, der von Novalis und Friedrich Schlegel herkam, 
bildete fih zu einem religiöjen Objkurantentum aus, es entitand eine 
Bruppe von Konvertiten und Ultramontanen, deren Behaben für einen Teil 
der |päteren romantiihen Bewegung Kkennzeihhnend war. Neben {Friedrid) 
Schlegel gehörten vor allem “Jojef Börres, Brentano und Zacharias Werner 
tazu, wobei wir aber nicht vergejjen dürfen, daß Brentano und Börres ge 
borene Aatholiken waren. Und Hand in Hand mit dem kRirdlidhen ging 
ein politiiyes Objkurantentum, die politiihe Reaktion. Die Idealijierung 
des Mittelalters zeitigte den Wunfd, die bejchränkten Begriffe und Bor- 
ftelungskreije des mittelalterlihen Denkens und (Fühlens und die daraus 
rejultierenden beengenden Normen des öffentlihen Lebens womöglidy wieder 
herzuſtellen. Friedrich Schlegel ſtarb in Metternichſchen Dienſten. Jedoch 
dieſe Erſcheinungen waren am Ende nur vorübergehender Natur, auf keinen 
Fall hatten ſie ausſchließliche Geltung gewonnen, und im großen und 
ganzen wurde eben durch die liebevolle Beſchäftigung der Romantik mit 
den mittelalterlichen Jahrhunderten erſt die Grundlage für unſere moderne 
geſchichtliche Anſchauungsweiſe geſchaffen, die alles Geweſene und hiſtoriſch 
Gewordene und noch Werdende in ſeiner bedingten Berechtigung und Not—⸗ 
wendigkeit erkennen und anerkennen möchte. Und darum verdanken wir 
ihr auch mancherlei in politiſcher Hinſicht. Der ſehnſüchtige Reichsgedanke, 
der in den folgenden Jahrzehnten des Jahrhunderts die Gemüter ſo mächtig 
ergriff, läßt ſich von romantiſchen Vorſtellungen nicht trennen, nicht trennen 
von dem poetiſchen Bilde der Kaiſerkrone, die im grünen Rheine verſunken 
liegt. In der literariſchen Entwickhlung wurde durch die Romantik der Um⸗ 
ſchwung bezeichnet, der in der Entwicklung unſerer geſamten Denkweiſe, fo 
weit ſie die allgemeinen Verhältniſſe des Lebens betrifft, das frühere Ideal 





*) Vgl. Haym, a. a. O., S. 812. 
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eines unpraktiihen Weltbürgertums durdy das heute nody geltende praktifche 
deal des nationalen Staates abgelöjt hat. 

Man mödte beinahe behaupten, daß das Erwaden der Itaatsbürger- 
lihen Interejjen, in mittelbarer Beziehung wenigjtens, überhaupt auf die 
Romantik zurückgeht. Uber gerade diejen jtaatsbürgerlidyen Interejlen, wie 
fie fi) unter der Unzufriedenheit mit den ftarren Brundjägen der Heiligen 
Allianz fürs erjte entwickelten, den ganz und gar auf die nädjlte Zukunft, 
auf die Demokratijierung der gegenwärtigen Lebensverhältniffe gerichteten 
MWünfhen des jungen Beihlehts der dreißiger Jahre, dem gleihfam 
parlamentarifhen Beift diejer Zeit erihien die romantijhe Verklärung des 
Mittelalters in hohem Brade verdädtig.e Bon der neu auftaudenden 
fiterariihen Reformbewegung wurden darum die Begriffe Romantik und 
politiihe Reaktion in der Literatur einfad) gleidhgejeßt, obwohl das, wie be- 
reits ausgedrückt, der Wahrheit keineswegs entiprad); Uhland 3. B. war 
durdaus nidht „reaktionär". Indellen das wefentlihe Moment beitand 
eben darin, daß das junge Deutihland das literarifhe Schaffen und die 
politifhe Tendenz im Prinzip nicht mehr getrennt willen wollte In feinen 
„älthetiichen Feldzügen” (1834) hat der Kieler Privatdozent Ludolf Wien- 
barg, einer der Heerrufer im Streit, das Programm der TJung-Deutjhen ent: 
worfen; er jagte dort: „Die Schriftitellerei ijt kein Spiel chöner Beilter, 
Rein unfchuldiges Ergößen, Reine leichte Beihäftigung der Phantafie mehr, 
fondern der Beilt der Zeit, der unlihtbar über allen Köpfen waltet, ergreift 
des Schriftitellers Hand und jchreibt ein Budy des Lebens mit dem ehernen 
Griffel der Beihihte. Die Dichter und älthetiihen Projaiften ftehen nidht 
mehr, wie vormals, allein im Dienjte der Dtufen, jondern audy im Dienite 
des Baterlandes, und allen mädtigen Zeitbeitrebungen find fie Berbündete”. 
Das Junge Deutidyland hatte vor allem die Abfidht, dur die literarifche 
Produktion auf die Beitaltung der öffentlien Zuftände einzuwirken, und, 
indem es die wirklide Begenwart des ftaatlidyen Lebens in feinem vor- 
gefaßten Sinne zu fördern gedadte, wirkte es zugleih „im Dienfte des 
Baterlandes". Zu einer nationalen Literaturbewegung in jener unmittel» 
baren Bedeutung, wie fie unjere Betradhtung im Auge hat, wurde es jedod) 
damit nody nit. Denn in der Blickrichtung jeines oberften Interejjes ftand 
weder die Didytung als jolhe, nod der Bedanke der Nationalität, jondern 
das, was es den „geitgeilt” nannte, die Demokratie überhaupt, kurz, die 
Parteipolitik. Wenn im Berlauf diejer Zeilen des öfteren bemerkt worden 
ift, daß die Abfonderung einfeitig literarifcher Betätigungen von den ur: 
Iprünglidyeren Energieen des Seelenlebens und ihre Bleidhgültigkeit gegen 
das praktiihe Dafein des Bolkes den Zujammenhang der Dichtung mit der 
übrigen Kultur verhängnisvoll lockern, fo [dhütteten nun die Jung-Deutichen 
in entgegengejegter Ridtung das Kind mit dem Bade aus. Was jie er- 
ftrebten, war eine literariihe Mifchgattung, in der fidy die Dihtung den 
praktifhen Forderungen des politiihen Willens [chlankweg unterwirft, in 
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der ji poetiihe Elemente und Leitartikeltendenzen miteinander verquiden, 
und die deshalb legten Endes zum ‘Feuilleton führt. Sie haben zweifels- 
ohne das politiihe Zeitungswejen durdy die Literatur erheblich befrudtet; 
aber umgekehrt hätten fie aud), wenn ihre äjthetiihen Ziele zur Herrihaft 
gekommen wären, den didhteriihen Charakter durd) das Volitifieren ertötet, 
wie fie das Nationalbewußtjein in fi durd) den reinen Parteiltandpunkt 
umlegten. 

Mit dem Jungen Deutihland ijt unfere lebte literariihe Revolution 
häufig in Parallele gebradyt und entiprecdhend diejer Parallele das „Jüngfte 
Deutihland”“ genannt worden. Und in der Tat, ähnlidd wie es beim 
Jungen Deutihland der (Fall gewejen war, wiejen die eriten entichiedenen 
Außerungsformen der jogenannten Moderne einen tendenziöfen Begenjaß 
gegen die Betonung der Bergangenheit auf, der gegenüber fie durdh Hin» 
wendung zum Leben der Begenwart zur Löjung praktiidher Zeitfragen bei- 
tragen wollten. Nur mit dem Unterjdied: an Stelle der demokratiidhen 
treiheitsidee trat das joziale Problem. Nidytsdeitoweniger hinkt der Ber- 
glei. Denn die Literaturbewegung in den adjtziger “Jahren war nidyt von 
der Hervorhebung des fozialen Zeitproblems ausgegangen; deilen Wirkung 
itellte ji vielmehr erjt in einem f|päteren, wenn aud) vielleiht ausſchlag⸗ 
gebenden Stadium ihrer Entfaltung ein. Entitanden war jene Literatur- 
bewegung aus eigentlid) poetiihden Motiven. Und zwar hatten fidy ihre 
Anfänge in einer Ridytung entwickelt, die — bei der Erwähnung Wildenbruds 
am Beginn diefer Ausführungen wurde es bereits angedeutet — nad) 
nationalen Belihtspunkten hinzielte. 

Wir willen heute längit, daß es gegen Ende der fiebziger und Anfang der 
adjtziger “Jahre um die deutjche Literatur bei weitem nicht jo traurig bejtellt war, 
wie es dem jungen Beichledhte damals erjhien. Dody um die Beredhtigung feiner 
DOppofition wollen wir nadträglid nicht ftreiten; denn es hat den fladhen 
Beihmak des Publikums jedenfalls im Laufe eines “Jahrzehnts bedeutend 
vertieft. Und in Wahrheit hatte es fidy mit feiner Oppojition aud) weniger 
gegen die vorhandene Didytung gewendet, wie fie tatjählid) war — die es 
übrigens zum großen Teil gar nidht kannte —, jondern mehr und in eriter 
Linie gegen diejenigen literariihen Erjcheinungen, die damals die literarijdhe 
Öffentlihkeit ausmadten und über das Publikum herrihten. In der 
MWeihhlihkeit und füßlihen Berlogenheit der Marlittihen und in dem ge- 
lehrten Apparat und der fihtbaren Diahye der Ebersihen Romane, in den 
leihhten Luftipielen Oskar Blumenthals, der lebensfremden und künitleriich 
unedhten Pofe in den Baumbadjjhhen Spielmannsweijen und den Wären 
und Sängen von Julius Wolff und feinem Befolge, und bejonders in der 
Armut an unmittelbarem Befühlsgehalt, die Jid) unter dem glatten und ge- 
Ihmeidigen ſchönen Formenſpiel der „Epigonen-Alafjizität“ eitel verbarg, in 
alledem vermißte man das, was man für die erfte innere Borausjegung einer 
wahrhaft idealen und großen didhteriihen Kunjt hielt: Lebensintenfität und 
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lebendige Kraft. Heinri und Julius Hart eröffneten 1882 in ibren 
„Kritiiden Waffengängen”, einer Berliner Zeitfchrift, den Feldzug. Im 
Brunde war es dasjelbe Verlangen, das vor einem “Jahrhundert das Benie- 
und Befühlswejen bejeelt hatte; wie Herder und die Araftgenies trebte 
man nad) innerer Bewegung, nad) dem Urjprünglihden und Elementaren. 
Die junge Literaturridtung liebte es aud bald, fich mit dem Sturm und 
Drang zu vergleihen. Ebenfo wie einjt der Sturm und Drang jeßte man 
wieder der reinen Jormkunft das Prinzip einer Dichtung entgegen, deren 
Cljarakter vorwiegend durd die Stärke des Behaltes beitimmt wird. Und 
nur aus diefem Begenjaß heraus ijt die grobkörnige Schillerfeindfhaft zu 
verjtehen, die in jenen “Jahren unter den literariihen Elementen der Berliner 
Studentenihaft Pla gegriffen hatte. In Schiller fahen fie vorjchnell den 
mujtergültigen Bertreter eines bloß formalen Idealismus, und deswegen 
haften fie ihn. Der allgemein bekannte und immer wieder von neuem 
wiederholte Sat nun, da die Formkunſt ſpezifiſch romaniſcher und die Ge— 
haltskunſt ſpezifiſch germaniſcher Natur ſei, tat auch hier, wie ebenfalls 
ſchon im Sturm und Drang, ſeine Wirkung und wirkte gleichſam in das 
bewußte Streben hinein. Die Kraft des Gehalts, nach der man verlangte, 
ſchien einem ſich deutſch und teutoniſch gebärden zu müſſen, und darum 
glaubte man ſie in den germaniſchen Stoffen und in der lebhaften und 
temperamentvollen Handlung der Wildenbruchſchen Dramen gefunden zu 
haben. Seine „Karolinger“ errangen bei ihrer Berliner Aufführung im 
Jahre 1882 durch den toſenden Beifall der ſtudierenden Jugend einen über— 
wältigenden Erfolg, und der Dichter erwarb dadurch eine einflußreiche 
literariſche Stellung, um die er bislang vergebens gekämpft hatte. Er be— 
feſtigte ſie durch ſeine nächſten, gleichfalls Stoffe aus der deutſchen oder 
germaniſchen Geſchichte darſtellenden Werke („Harold“ und „Der Mennonit“). 
Bereits vor ſeinem Siege war ſeine vaterländiſche Sehnſucht nach dem 
Idealen und Hohen mit den reformatoriſchen Beſtrebungen der Brüder 
Hart zuſammengetroffen, und dieſe gegenſeitige Durchdringung durchfloß nun 
die ganze Bewegung. So wurde ihr urſprünglich dichteriſcher Trieb zu einem 
patriotiſch gearteten Drang. 

Zu gleicher Zeit richtete ſich ſodann das Bedürfnis nach Lebens— 
intenſität, in naiver Schwenkung gewiſſermaßen, auf die gegenwärtige Zeit. 
Dieſe Schwenkung lag auch zu nahe. Denn nirgends bot ſich der neuerungs⸗ 
ſüchtigen Geſtaltungsſucht Lebensintenſität unmittelbarer und rückhaltloſer 
dar, als in dem Leben der Gegenwart mit ſeiner Fülle friſcher Kräfte. 
Die neue Wendung wurde zudem von dem wirkſam gewordenen deutſchen 
Empfinden gelenkt, ſie war die Außerungsform eines Stolzes auf die junge 
Blüte der deutſchen Kultur, wie ſie ſich unter den neuen Verhältniſſen tatfroh 
und kräftig entfaltete. Das Buch, aus dem dieſer vaterländiſche moderne 
Wirklichkeitsſinn auf einmal am vernehmlichſten ſprach, war Wolfgang 
Kirchbachs 1883 erſchienener NovellenZ3yklus „Die Kinder des Reichs“. 
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Mie der Name bejagt, Hatte ihm die ftolze Freude über die nationale 
Einigung das Motiv eingegeben, er verherrlicdhte den Reihsgedanken. Der 
durd) die politiihen und Kriegerijhen Ereignijle der jüngiten Bergangenheit 
aufgeftadhelte Patriotismus lag überhaupt in feinen Nadhwirkungen dem 
nationalen Wejen der neuen Literaturbewegung mit zugrunde, — natürlidyer» 
weile. Unter dem Eindruk diejer Nadhwirkungen war derjelbe Befühls- 
prozeß, den wir von der Eröffnung der literariihen Oppojition bis hierher 
aufzudecken verjudten, ungefähr in den gleihen “Jahren in Karl Bleibtreu 
vor fi) gegangen. Nadydem jeine Neigung für das Starke und Brandioje 
mit altnordijhen und deutjchmittelalterlidhen Stoffen begonnen hatte [„Bunn- 
laug Schlangenzunge” und „Der Nibelungen Not”],*) griff er alsdann nad 
den neueiten Taten des deutihen Volkes und |jdhuf aus einer Schilderung 
der Schladjt bei Sedan ein „hiltoriihes Projaepos“ unter dem Titel „Dies 
irae, Erinnerungen eines franzöliihen Offiziers“ (1882). Bald aber wurde 
der wejentlidite Punkt aus der zeitgenöjliihen Begenwart herausgehoben 
und in den Bordergrund geitellt: das joziale Problem des großftädtiichen 
Lebens. In jeinem Roman „Die Berkommenen“ (1883) entwarf Mar 
Kreger ein in dunklen Tönen gehaltenes Bemälde von dem Dafein der 
niederen Klafje in den XArbeitervierteln Berlins, und nit lange, jo gab 
auh Wildenbruh moderne Novellen heraus. Diefes neue (Element mit 
feinem Reihtum an unberührter Lebendigkeit trat jet als jelbitändige 
Triebkraft neben die bereits wirkende, jodak die repolutionäre Literatur» 
bewegung von nun ab durdy zwei verjchiedene Tendenzen gekennzeichnet 
wird, auf der einen Seite das Berlangen nad) „Araft" und auf der 
anderen die Betonung der modernen Zeit mit ihrer fozialen Problematik, 
und beides in den Anfängen getragen von einem gewillen nationalen 
Gefühl. 

Kraft und innere Bröße, jeien jie in der {yorm noch fo hart, maden 
den wahrhaft volkstümlidhen, den deutjhen Charakter eines Didhtwerkes 
aus; in der Begenwart hat ji die dichteriihe Araft aud) dur das 
energiihe Insaugefajjen der jozialen Frage des modernen Lebens zu 
zeigen; und das Bemühen um dieje Zeitfrage it zugleich wieder eine 
national-kulturelle Aufgabe, die die neue Dichtung erfüllt. Dies etwa war 
der Sadbeitand des Bewollten, den die nadydrängende jüngere Beneration 
um die Mitte der achtziger “Jahre vorfand. Sie faßte ihn fofort in ihren 
von Hermann Eonradi und Karl Hendell herausgegeben „Modernen Didter- 
harakteren” (Weihnadhten 1884) programmtijd) zujammen. Man kündigte 
dort die Revolutionierung der Literatur nody einmal feierlih an; urd 


*”) Der Roman „Der Nibelungen Not" ift zwar erjt 1884 veröffentlidt, aber 
aller Wahrjceinlichkeit nad) [hon vor „Dies irae” gejcdyrieben worden. Er hat nidit 
den Stoff des Nibelungenliedes jelbft zum Begenjtand, fondern das Leben eines in 
der poetifhen Phantafie gedadhten Dichters des Nibelungen-Liedes und damit defjen 
Entftehung. 
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mit Bemwußtjein wurde „der GBeilt der wiedererwadten Nationalität“ 
proklamiert. 

In der modernen literariihen Revolution war alfo fraglos der Anja 
zu einer nationalen Bewegung vorhanden. Dod) andere, diefer entgegen- 
wirkende Strebungen Rreuzten fie und. erwiejen jich ftärker, jodaß die (Ent: 
wicklung jenes Anfaßes fid) fchnell im Sande verlief. 

Die Hinwendung zur Zeit mit ihrem Jozialen Problem wurde von 
einer joldhen, künjtleriid) und ethilch heftigen Ergriffenheit begleitet, daß Jie 
alles Übrige an didhteriihen Wünjhen und Neigungen plößlid) verdrängte. 
Damit Iöften fid) die Afpirationen des jungen Didhtergejhlehts aud von 
der nationalgejhidhtlihen Stoffwelt und von den ererbten großen Ideen der 
Beijteswelt endgültig ab und Rehrten fid) gegen fie. Daß es „die erite und 
widhtigijte Aufgabe der Poefie ei, ji der großen Zeitfragen zu bemädtigen“, 
erklärte Bleibtreu laut in feiner Brofhüre „Revolution in der Literatur”, 
die er kurz nad dem Erſcheinen der „Didterdharaktere” in die Öffentlichkeit 
[hleuderte.e Im “Jahre 1886 gründete fi dann in Berlin der Literatur- 
verein „Durdy“ unter der Führerifhaft des Arztes Dr. ETonrad Küfter, der 
genau denjelben Standpunkt wie Bleibtreu einnahm, die Dihytung „mülle 
die Begenwart und nicht längjt vergangene Zeiten vorführen“. Die Leute 
der „Didhter-Charaktere” jchloffen fid) diefem Literaturverein teilweile an, 
Leo Berg und Eugen Wolff |pielten in ihm eine leitende Rolle. Am Ende 
waren nun aber die neuen jozialen (Formen des gegenwärtigen Lebens jo 
wenig typildy für die eigene Nation allein und jo ganz und gar tupild für 
die moderne Broßjtadt überhaupt, daß fi in der ausjchließlidhen Vorliebe 
für das fpezifiih Moderne und allgemein Broßftädtiihe der „Beift der 
wiedererwadjten Nationalität“ allmählid verlor. Zwar wiederholte es 
Eugen Wolff in einem vor dem Berein „Durdy” gehaltenen Bortrag nod) 
einmal, daß „die deutjdye Dihtung einen dem deutichen Bolksgeift ent- 
Ipredhenden Charakter eritreben muß”; jedody bei der Nennung der „Auf: 
gaben des Dichters der Begenwart, die bedeutungsvollen und nad) Be- 
deutung ringenden Bewalten des gegenwärtigen Lebens nad ihren Licht: 
und Schattenjeiten poetij zu gejtalten und der Zukunft propbetiih und 
babhnbredyend vorzukämpfen“, wurden die „Jozialen Kämpfe“ wieder an die 
erite Stelle gerükt. Und in der ethiihen Teilnahme an diejen fozialen 
Aämpfen ergriff man [dlieglid Partei, naturgemäß die Partei der 
Dppofition. Diele begannen mit dem fid) auflehnenden Proletariat zu 
fraternifieren. Die revolutionäre Literaturbewegung ftellte fid in den Dienft 
der fozial-politiihen Oppolition gegen die herrjhenden Zuftände. Dabei 
konnte es nicht ausbleiben, daß der internationale Charakter des Sozialismus 
mittelbar oder direkt auf das literariicdye Treiben herüberwirkte; gehörten 
dody einige der modernen Sturm- und Dranggejellen, wie Karl Hendell 3. B., 
Bruno Wille und Maday, beim Ablauf des “Jahrzehnts der Sozialdemokratie 
als Mitglieder an. 
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Ein anderes Moment, durdy weldyes die bewußte Tätigkeit des be- 
fonderen „deutihen VBolksgeiltes" gehemmt und erftikt wurde, war die 
breite Ausdehnung einer ftark finnlihen Ridhtung in der zweiten Hälfte 
der adtziger “Jahre. In gerader Linie entwickelte fi dieje finnlicdhe 
Richtung aus einer einjeitigen Auffaffung der beiden entjcheidenden 
Tendenzen. Denn einmal jdien fidy in der Heftigkeit des finnlihen Trieb- 
lebens die elementare „Kraft“ zu bekunden, nad) der man fid) anfangs vor 
allem gejehnt hatte, und überdies bedeutete die (yrage nad) den Beziehungen 
zwilhen den Beichhlehhtern, das Verhältnis zwilhen Mann und Weib, aud 
ein „jozialess Problem”. Bleibtreu hatte |chon in feiner Revolutions- 
brojhüre hervorgehoben, daß es gelte, „das alte Thema der Liebe im 
modernen Sinne, losgelöft von den Satungen konventioneller Moral, zu 
beleuchten“, und in der Novellenfammlung „Scyledhte Bejellihaft" (1885) 
mit der literariihen Verwertung des Dirnentums und der Apotheofe der 
Kellnerin den Anfang gemadt. Diefe SHinneigung zu geihledtlidyen 
Motiven trat nun gleihfam fyäumend zu Tage, in Romanen von Hermann 
Conradi und Konrad Alberti vornehmlid,, aud) Areker und Wildenbrud) 
hielten fi) vorübergehend von ihr nidyt frei. Immerhin ging von ihr eine 
gewille idealiftiihe KAampfrihtung aus, die der gefunden körperliden 
Leidenihaft offene Anerkennung erzwingen wollte Das ferual-ethijche 
Problem juhte man durdy neue Löfungen zu deuten und mit ihnen die 
hergebradjte Sitte zu ftürzen; Ddiejes Streben jtrömte hinein in die Teil- 
nahme an der jozial-politiihen Oppofition und verband fid) mit ihr zu An- 
griffen auf die gejfamte überlieferte Lebensform der menihlien Bejellihaft. 
Das allgemein foziale Anklagedrama errang bekanntlidy in der modernen 
Literaturbewegung am Beginn der neunziger Jahre eine unumjdhränkte 
Herrihaft und diefe felbit durdy jenes den Sieg. Durd) den Zug zum 
Sozialen, der fi anfänglid aus einer Art von nationalem Pflicht- 
gefühl ergeben hatte, war fo der nationale Faktor volljtändig lahm gelegt worden. 

Hand in Hand mit diejer Überwindung durd den Stoff, jozufagen, 
ging die Überwindung durd ein Stilprinzip, das fidy mittlerweile als neues 
Literaturideal eingejtellt hatte, durdy die Tendenz zum Naturalismus. 

Die erjte Anregung zum Naturalismus hatte man aus {Frankreid) er- 
halten, als Michael Beorg Tonrad von einer Parijer Reife im “Jahre 1883 
nad) Münden zurückgekehrt war und das Evangelium Zolajdher Kunft zu 
verkünden begann. Hingegen zu einer eigentlihhen Abhängigkeit vom Aus» 
lande führte dieje erite Anregung vorläufig nody nicht, fie fiel nur kräftigend 
in die bereits felbftändig vorhandene Bewegung hinein. Und in der Tat, 
gerade aus dem Haß gegen die jchöne {Form und dem Bedürfnis nad) 
Lebensintenfität und Behalt und zum zweiten aus dem auf die Begenwart 
gerichteten Beift mußte beinahe von fjelber die Schöpfung einer naturaliftifchen 
MWirklikeitsdihtung erfolgen. Der Blik nad dem Ernit des fozialen 
Problems im tatljählidhen Leben forderte gleihfam mit ethijhdem Grunde 
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keine Abi hywädhung oder Idealilierung, Jondern die gewillenhafteite Wahrheit 
in der Darftellung des gejehenen Stoffes, und ebenjo forderte die erftrebte 
Lebensintenjität im Dichtwerke eine unmittelbare Leibhaftigkeit diefes Dar- 
geftellten, gewifjermaßen Wahrheit im künjtlerifhen Sinn. Der erfte Ruf 
nad Kraft und Bröße wurde durdy das Schlagwort „Wahrheit“ nad) und 
nad abgelöft. Eine Aufhebung des urjprüngliden nationalen Bemwußtjeins 
bedingte diefes Verlangen nad) dem Naturalismus an und für fidy Reines= 
wegs. Nun aber fehlte eine deutlidde Vorjtelung von dem zu jchaffenden 
naturaliftiihen Stil, und den tajtenden Berjudyen drängte fid) das Borbild 
der großen Ausländer mehr und mehr zur Nadyahmung auf. Daß die 
moderne Bewegung auf jeden (Fall den fremden Naturalismus nahahmen 
müljje, um zu einem Ziel zu gelangen, wurde endlid) im “Jahre 1889 durd) 
das Prinzip der von Brahm geleiteten Berliner Freien Bühne als bindendes 
Befeß Hingeltellt.*) Brahm führte Ibjen, Tolftoj, Strindberg, Björnfon und 
die Boncourts als belehrende Mujter auf. Dadurdy entitand der Blaube 
an eine internationale Allgemeingültigkeit des naturaliftiichen Stils, und die 
Aufgabe des alten, nod) 1886 von Wolff vertretenen Ideals, „Die deutiche 
Didytung müfje einen dem deuten Bolksgeilt entiprehenden Charakter er: 
itreben”, war jomit unzweideutig entidieden. An Stelle diejes Ideals trat 
von jeßt ab das Ideal einer wejentlidy europäiſch gearteten Modernität, in 
die das zeitgenöfliihe Streben audy der deutichen Literatur in Zukunft ein- 
zumünden habe. Und einem foldhen formalen Literaturideal entijprad auf 
der inhaltlihen Seite der Begriff des modernen Menjhyen ganz allgemein, 
wie er aus den Bedingungen des neuen fozialen Lebens hervorwädjft und 
dieje durch fein freies Handeln weitergeitaltet. 

Der Begriff des modernen Menfjchen lenkte über zum Individualismus, 
und in dem verinnerliten Perjönlidhkeitsgefühl ruhte dann wieder der 
Same für jenes neue Keimen eines deutlihen nationalen Empfindens, dejjen 
Feitftelung uns zu unjerer Betrahtung den Anlaß gegeben hatte. Der 
Kreis diefer Betradhtung ijt hiermit gejchlofjen. 

Mir konnten es beobadıten, wie fi in jedem NReformbejtreben der 
neueren deutjchen Literatur das nationale Moment mit inftinktartiger Not- 
wendigkeit gleihfam irgendwie ins Bewußtlein emporrekt. Es it, als ob 
cs in folhen reformatoriihen oder revolutionären Bewegungen aud mit 
zum Ausdruk käme, daß die Literatur ihrer Berantwortlidkeit und Ber- 
pflihtung der gejamten Aulturerijtenz der Nation gegenüber immer wieder 
einmal inne wird. Die Ericheinung des Jungen Deutidylands jcheint dem 
swar wider|predyen zu wollen. Dod) jelbit da hatte man immerhin das Be- 
Tühl — wie die herangezogene Bemerkung Wienbargs bejtätigt —, fid vor 
dem Anfprud) der vaterländiihen Idee rechtfertigen zu müljen. Und jonit 
zeigen fi) unjerem rükjhhauenden Auge nody folgende dharakteriftiihe Züge. 

*), Pol. dazu Adalbert von Hanftein, Das Tüngfte Deutihland. Zwei Jahr- 
;ehnte miterlebter Literaturgefhichte. 3. Auflage. Leipzig 1905. S. 146 fg. 
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Bei Opig und Bottihed war die reformatorijcdye Literaturbeftrebung durch 
einen nationalen Ehrgeiz hervorgerufen worden; fpäter, als wir eine 
eigene Nationalliteratur oder wenigitens die jelbitändigen Anfänge einer 
lolden [on hatten, im Sturm und Drang, in der Romantik und audy in 
den erjten Stadien der modernen Bewegung, ging umgekehrt aus Bährungen 
innerhalb der Literatur ein Erwaden oder Eritarken des nationalen Be- 
wußtjeins hervor. Und indem nun bei diefen jüngeren Ericheinungen das 
nationale Bewußtjein „hervorging“, verließ es die rein literariiche Sphäre, 
um eine gegenfeitige Befruchtung zwilhen dem feeliihen Behalt des 
dihteriihen Wollens und Schaffens und den anderen Aulturkräften des 
Volkes zu vermitteln. Dabei war im Sturm und Drang das konkrete, 
dinghafte Leben der allgemeinen Aultur mehr der gebende, in der Romantik 
hingegen mehr der empfangende Teil. Im Sturm und Drang |cdhweifte 
das nationale Bewußtjein des Literaturwillens umher in der reihen DBer- 
gangenheit und dürftigeren Begenwart und jammelte Aräfte, die es dann 
wieder in die Didytung zurüktrug, um fie dort produktiv zu verwerten. 
Und durd) diejfen Dienft hatte es dem Anfchein nad) feine ihm von dem 
Beilt der Beihidhte aufgegebene Million zur Benüge erfüllt, jo daß es von 
dem Schauplage des literarijhen Strebens vorläufig wieder verjhwand. 
In der Romantik durdbrady es die Schranken der gleidjjam ermüdeten 
Didtung vollftändig, in dem mannigfaltigen Kulturdafein des Bolkes lebte 
es ji) aus und durddrang es und wurde jo mehr für unfere nationale 
Entwicklung überhaupt, als für die Befhicdhte der literariihen Kunitwerke 
bedeutjam. Die Moderne zeigt ein dem Sturm und Drang ähnlides Bild, 
in verkleinertem Maßjtab wiederholt fid) hier ungefähr derjelbe Borgang 
wie dort. Allerdings ging der nationale Beilt in der modernen Literatur« 
revolution zu jchnell verloren, als daß er auf ihren Charakter enticheidend 
hätte einwirken können; doh fdhließlih ift es eden das durd den 
nationalen Beilt angeregte Bewiljfen gewejen, was den Blik für die fozial- 
problematijhe Strömung gejchärft hat, und durdy die überlegene Araft 
diefer von ihm aufgefpürten, rajd) wadjjenden Madjt wurde feine nod) un- 
entwidelte Lebensfähigkeit frühzeitig erdrükt. Dafür f[proßte er aber, 
während die Bährung fid) fortjeßte, an anderen Stellen von neuem hervor 
— wir entfannen uns dejlen foeben durdy eine Erinnerung an den Beginn 
diefer Ausführungen —, und eine ganz neue Richtung, wie die Heimatkunft, 
begann in feinem Namen gewifjermaßen eine „Reform der Revolution“ zu 
verlangen. Wir ftehen nody mitten in den dadurd) herporgerufenen 
Kämpfen. Hin- und hergehende und fi) vielfady verflehtende Kämpfe, in 
denen nun falt alle Parteien jicy mehr oder weniger anjdjiken, das wahr: 
hafte Ideal der nationalen Kultur für fi in Anfprud) zu nehmen. Aber 
das gerade ift ein Zeihen für das Befühl der nationalen Berantwortung, 
deflen fih die Literatur in Zeiten der Erregung und des ungelättigten 
Strebens nie ganz zu entledigen vermag. 
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Aus „Jelfe und Maria“ *), 
Bon E.von Handel-Mazzetti. 
Aus fap. 6. (Der Bittgang). 

Zu dem Eihbaum am Auberg geht alle Oftermontag eine Areugmenge von 
Aleinpedlarn, um die Fruchtbarkeit der ‘Felder zu erbitten. Beim Bnadenbaum 
wird vom Pfarrer das fyeitevangelium gejungen, worauf die Pilger fid) an geweihtem 
Schinken, Brot und Wein unter dem Bnadenbaum gütlidy tun. So geihah es von 
undenklidhen Zeiten her immer, und fo it es aud, in unferem fedhgehnhundertadyt- 
undfünfzigften Jahr gefhehen. 

Der Zug ging morgens von Neupehlarn aus. ÜErft längs der Donan gegen 
Marbach, voran der Vorbeter Prüffer mit dem Kreuz, hierauf der Vikar Aidyen- 
fperger, in Birett und Chorbemd, das Evangeliumbudy im Arm, fodann, zwei und 
zwei, die Neupedylinger Bemeinde. 

In Aleinkrummnußbaum wartete bereits eine andere Kreuzmenge, ſich 
anzufdließen, die ihren eigenen Borbeter, den tFieberger, hatte. Unter diefer Kreuz» 
menge war der (Forfter Schinnagel mit feinem Weib und feinen zwei älteften Buben. — 
Die Kirhfahrter gingen in [höner Ordnung nad) Marbady in die Martinuskirdye, 
die zwilhen den hart anfteigenden Feljen und der faufenden und braufenden Donau 
liegt wie eine Seele in Nöten, und börten dort eine ftile Mefje an, worauf unter 
lautem Beten, das bergan leifer ward und jeweils ausjehte, der Weg an TFriefenegg 
vorbei und durd des Raubentiih Wiefen über den Neubergfteig und Blasjedhsner 
genommen wurde, zum Tafel. 

Bei jedem Felde und an den Weinbergen hielt der Zug; der Bikar Iprady ein 
Bebet, dazu das Bolk rejpondierte, und Iprengte Weihwafler. Die Weinberge und 
die kahlen Felder lagen jo beilig ftil. Nur aus dem Botteshauwald pfiffen die 
Amjeln. Die Leute gingen jehr andädtig; wo der harte Anftieg das Beten 
erfchwert, [wiegen fie ftil, nur ganz wenige [hwäßten; unter diefen wenigen war 
zum Deidweien feiner frommen Marie audy der Forfter von Arummnußbaum. (Er 
ift mit (Fleiß ‚zurüdtgeblieben und gebt jet im letten Blied der Männer, während 
fie mit ihren zwei Anaben im erften der Frauen wallt.e Da hat er leiht auf fie 
zurücfprehen, und er tut’s fort und fort, gibt ihr beim Beten gar keine Ruhe 

„Weißt es, Marie, ein andermal jöllt fhon der Herr Vikari die Einjegnung 
fummarifdy madyen, das ftundenlang Umreijen ift ein Schinderei fhon für ihn jelbften. 
Du [hleppfit did audy mit dem Pauli unmäßiglid ab. Hättft die Kinder daheimet 
glafjen.“ 

Er fohritt jet neben ihr. Sie erwiderte ihm begütigend leife, unfer Herrgoit 
wird die Müh des Weges uns [on entgelten, und der Pauli ift wahrhajtig nicht 
[hwer, und fie hat ihn heraufverlobt, wie er von der brandigen Bräun verfhont ift 
blieben. — Ob er’s nimmer weiß? — „D fieh, da kommt fon die Marterjäul!” 

„Und drenten müellen audy eili Halloderidy ein Maren gelegt haben; fiehft 
es? dort, es glengt der Draht vom Stammen herunter. Warts, wann id eud 
derwilh, Satansrabenbraten, vermaledeite! Siehft es? drenten!“ 


®, Ein Roman aus dem Donaulande Kempten und Minden, 7. Köſel. Eeb. 10 Mk., billige 
Ausg. geb. 6 MR. 
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Er wies mit der Hand ins Holz links. Sie aber fah zu Boden, Daß er fo 
fludte! Er tat’s wunderfelten. — Und fo gar wenig betet er. Beht ihm ganz 
gewiß nody die Komöd von geftert im Kopf herum Er hat ihr [plitterwenig davon 
und überhaupt von dem ganzen (yelt erzählt — was das nur ift, er erzählt ihr ja 
fonft immer alles, wie fie ihm aud). 

„Da fhau, Alerander, da ift yon das Brünnel!“ deutete Marie jet, den 
Mann ermunternd über jid. 

Spiegelklar, köftlihe Kühle atmend, die fi mit “Föhrengerudy vermilcht, 
Ipringts hart unter der Kuppe des Berges aus dem (Jelfen. Im Rudel drängen fid) 
die Pilgram hin; einige [höpfen mit der hohlen Hand, andere trinken, auf den Boden 
bingeftrecdt, gleidy frifh vom Quell weg, viele wachen fi) aud) die Augen mit dem 
als heilkräftig geltenden Waffer. Marie fchöpfte für ihren Mann in einem 
Binnbeder, den fie mithatte. Er trank, wildhte fid den Bart und fagte: „Heunt bat 
das Waller was, mein, es tut filheln.” Nody wenig Schritte, und fie find unter den 
Yöhren, die um den Wunderbaum, mit kleinen Tännlingen untermilcht, ftehen, mit 
den [chlanken Aronen [dyaukelnd und fid) neigend und beugend wie Bafallen vor des 
Königs Majeftät. 

Und er ift wirklid eine Majeftät, der alte Eihbaum, denn er trägt in feinem 
Herzen eingefügt die Frau, die große (Frau, die alle Zeiten grüßen: „Königin, 
salveto!* „Brüß did Bott“, fingen jet aud die armen Pilgram aus dem 


Donauland: 
„— Königin, vieltaufendmal 


Dabier im grünen Bnadenfaal, 
Weil du die Miuetter Bottes bift, 
Des Herren Jefu Chrift.“ 

Ein alt einfältig Lied, aber feltfam ins Ohr geht die Melodie. 

Scdinnagels Weib merkte mit (Freuden, daß ihr unwirfher Mann erft 
mitfummte, dann fchallend laut mitjang. Sie fang neben ihm die Oberftimme; eine 
herrliche Stimme hat fie, wie eine Silbergloce; weltlidyes fingt fie nie, aber jo ſchön 
die geiftlihhen Lieder. 

Jett ftand der Zug vor der Eidhe ftill und formte fid) zu einem Areis; der 
Vikar trar in die Mitte, nahm das Birett ab, — der Wind blies um ihn ber, fein 
Chorhemd flatterte und die Blätter des Evangeliumbudyes knatterten, und aud den 
Leuten flogen die Haare und Aleider. Der Vihkarius las: „Sequentia sancti 
Evangelii secundum Lucam XXIV, 13-35. In illo tempore duo ex discipulis 
Jesu ibant ipsa die in castellum, quod erat in spatio... .“ und gab, gelefen 
das Evangelium, mit dem Weihwedel den Segen nad) allen vier Weltgegenden und 
über das anwejende Volk, das auf die Anie fiel. 

Die Pilgram gingen hierauf ejjen; eine {frau blieb einfam vor dem Baum 
Anien,; des Ridhters Weib; ihr Mann ftand hinter ihr, in fie verfchaut, wie fie jo 
Ihön und fromm da hniete; die Kinder fchlihen fi) leife alle andere Zeit zu ihr 
heran, azupften fie: „Muetter, bift [ho fertig? Muetter, tuft no heilig beten?” 

Aber die Mutter ift im Himmel, hört nihts. In der Inbrunft fallen einzelne 
Worte vernehmbar von ihren Lippen: „Maria fei über uns und befhüße uns! Sei 
neben uns und begleite uns! Für deinen {Feinden bewahre uns! Laß keinen von 
ihnen in unfer Haus!... Sol niemand bei uns fein denn du und dein Jelu 
allein.” 


„Beten kannft |hon, Meidl, wie eine Nonn,“ fagte ihr der Mann, als fie nad) 
einer guten Weil fich bekreuzigte und von den Anien aufitand. 


„Die beten nod) ganz anderft!" entgegnete das Weib. „DO, die beten! Was 
vor Bnaden derbeten die fi), duvon unfer eins keine Ahnung hat!” fie feufzte und 
derweil tändelte ihre Hand mit den Araushaaren der beiden Buben, die an ihr 
emporfprangen. 

„Möcytit aber dody kein Nonn nit fein, was?” brummte verliebt der Mann. 

„Jetzt ift’s zu |pat, wann aud) wollet,“ jagte fie langjam und überließ ihm ihre 
Hand, um die er |hon die ganze Zeit, mit den groben ‘yingern begehrlid, fpielend, 
geworben hatte. „Aunnt ja nit fein, bin ja eblidy!” 

„Mein, daß d’ es bift!” freute fid) unbändig der Mann. „Hab’s gut troffen! 
Duliäh!”" ward er wie ein Bub übermütig. 

„Ler! Ler!” drohte fie mit dem Finger. Er führte fie bei der Hand, Rolz um 
fi blikend, zum fteinernen Tafele, wofelbjt die Pilgram fon faßen und lagerten 
und ihre Borräte an Beweihten verzehrten; das meifte davon des Herrn Ridyiers 
Deputat. Sie ftanden alle auf, als er kam; er freute fi, daß fie ihn fo ehrten. 
Sie boten ihm aud) gleid) den Plat neben dem Pikar zu Häupten des Täferls an; 
fie hatten fogar Ichon ihre Mäntel zufammengelegt, damit er befier fie; aber er 
läßt das Wonneplätzchen feiner Frauen und fetzt fidy felbft abfeits auf einen Baum- 
ftumpf, und die rau muß ihm das Effen zutragen. Nur wie der Vikar feine 
Bejundheit ausbringt, geht er hinüber und fagt: „Deo krazias allelujer.* Die 
londerbar fcyönen Befundheiten von geftern gingen ihm im Kopf herum. Ad) was! 
It do baß, ift dody baß, da im Grünen pohulieren, als drüben auf der Ritter 
ftolzem Schloß. Der jfaure Wein, den fie ihm kredenzt, ift Muskateller und das 
Ihwarze Kornbrot ift eitel Marzipan. Tafelmufik ermangelt nit, tyria, tyria, tyria, 
tittit! zwitichert’s lieblid im Beäft. Marie legt das den Kindern redyt finnreidy aus 
als der Böglein Bruß an unjere Jrau: „Maria, Maria, Maria did lieb ih.“ — 
Um die Eiche weht und flültert der Wind, Marie fagt: „Hört’s es, Kinder, feind die 
Engelein, wadeln mit den Skapulieren.” 

Bon redhts, von Bottsdorf, kamen mit dem Weltwind Blodentöne herauf. 
Elf Uhr ift es, der Bauern Mittagszeit. 

„Mitzerl,“ ſagte Schinnagel zu feinem Weib. 

„Bin kein Miterl nit, bin Reine Kat,” zierte fie fi; dabei funkelte es 
Ihelmiidy in ihren Augen. 

„Mariederl dann! Bel, das darf id fagen. — Los, wie [hön man die 
Eilferin hört!“ 

„Regnet wird's,“ meinte fie. 

„Du,“ madjte er leife. „Weil d’ fürhin haft gefagt, daß die Nonnen fo heilig 
find, du bilt aber heiliger dann alle Nonnen miteinand.” 

„Geh, alſo ſchmeicheln.“ 

„Denk mir's oftermalen, ich bin dein gar nit wert. Der reiſte Nichtsnutz 
bin gegen dich.“ 

„Aber Lex,“ ſchalt ſie. „Wannſt einer warſt, hätt ich dich zuerſt nit gnommen.“ 

„Aſoo!“ Er fing ſie, zog ſie zu fih und küßte fie mit junger Blut. „Herr 
Vikari [haut!* entwand Jie fi ihm, lief an den Abhang der Kuppe, wo die Bäume 
vorjtehen, und wo ihre Buben mit andern Kindern blaue Feifalter jagten. 
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Der Mann fchritt ihr nah. „Der Herr Pikari jhaut nit,” fagte er und nahm 
fie auf ein neues um die Mitte. Sie ftand ftill neben ihm, ihre zarte Wange jtreifte 
die jeine, ihre bräunlihblajje Hand lag in feiner, und fie fahen ins Land. Das 
Donauland lag gar herrlid) da, wie eine Braut dem Bräutigam fi) hingebend: der 
Bräutigam war aber der blaue, jonnendurdleucdhtete Himmel. Schön Befchmeide 
trägt das Lieb, Perlen, nihts als Perlen, das find die Dörfer und Weiler und 
Städte, jneeweig im Grünen f[chimmernd; der jungjräulihe Bürtel aber, 
blaukrijtallen, ijt die Donau, in ihrem Laufe nirgend jchöner und blauer denn bier. 

„Shau, ein Schiff,” fagte Marie, und beide jhauten. „Du,” fagte fie dann. 
„Wann jein denn die gejtert gfahren, nad) Hungarn? Id hob allweil paßt und 
paßt, hab kein Sdyiff nit fehen können.” 

„Wer jöllt gfahren jein ?” 

„Der von VBelderndorff und jein Braut.“ 

„Ah, die fahren nit,“ kam’s ihm aus. Zugleid) erjhrak er über fi, Lie 
weiß ja nihts und braudt nichts wiljen. 

Er fand, den Kopf nad) der anderen Seite reckend, das Kreuz am Marbadyer 
Kalvariberg ftehe chief. 

„Und warum fahrens nit?" forihte Marie. „Seins am End gar dahier 
(utherifh Ropuliert worden?” hat fie's ridhtig jhon weg! 

„Ja, es feind kopuliert.“ Anlügen kann er fie dody nicht. 

„Da Ihau die Deut an! Was das vor Leut jein,” Ichüttelte fie den Kopf. 
„Wo habens dein einen Jektiihen Beiftlihen herbekommen ?“ 

„Was weiß ich.“ 

„Wann’s herauskommt, werden fie geftraft!“ 

„Du und id) werden’s nit erzählen.“ 

„Und wann’s nit herauskommt, als werden die Leut jagen, es jein 
gulammagitandene.*) Das ijt aber fchön.” 

„Iit ihr Sad); wann’s ihnen nidts draus machen!” brummte Scinnagel. 
Eine Weile jahen fie beide jchweigend in die Gegend. 

„Du bit aber dody nit dabeigeweit,“ frug Marie plötlih, „wie fie find 
kopuliert worden?” 

„Jh bin fpat kommen,“ wid) er aus und hub mit einemmal, wie unt jeine 
geitrige Wortkargheit wettzumaden, vom Felte alles möglihe zu erzählen an. 
„Menihen waren dir beim Efjjen und bei der Aomöd — graufam viel. Die Frau 
von Lindegg war aud da. Aufgedeckt iſt gwelt, ja fürftlih. Der Herr Tele war 
ganz weiß angetan und ilt in der Mitten gjejlen neben feiner Braut.“ 

„Wie war denn die angetan?" frug Marie. 

„Wunderbar, ein feidnes Aleid hats gehabt, jo grienlidht, mit lauter göldene 
Dögl tjchameriert, und eine Ketten um den Hals mit einem göldenen Kreuzer dran 
und an der Hand fo viel Ring, die han geglanzt wie die lautere Sonn. Und 
fie jelber ein blifaubers Diendl! — Eine ift aber dannod) fauberer dann fie — eine 
ift gar die Shönft — kennit fie? Heikt Marie.” 

„Beh weiter! Bin nit jhön, das weiß id gar guet.” 

„Alo! — Meinit, warn d’ nit jhön warft, hätt id) did) genommen?” gab er 
ihrs in tappiger Scyalkheit für früher beim. Und flugs hat er auf ein neues einen 
Kuß von ihrem roten Mund gejtohlen. — „Der Herr Bikar [haut nit!" 

E *, In wilder (Ehe lebende. 
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Nun heißt es unferer lieben Frauen Balet fagen, — die Zeit vergeht, — die 

Kirchfahrter ftellen fi [on zum Weiterwallen in Ordnung. 

„Bhüet dDidy Bott vieltaufendmal 

Dabier im grünen Bnadenjaal, 

Schmerzbaftige Mutter Ielu !* 
hallt und verweht es faft wehmütig im YFöhrenwald, da der Zug gen den Eichbrunn 
zieht. Und mählid) abwärts wallt es durh) den Bilhofswald, durdy ein klein 
Dörflein von zehn oder zwölf armjeligen Keufdhen, Oberthalheim genannt; dann geht 
es wieder aufwärts den (yahrtweg nad) einem größeren Dorf, wo viel Obftbäume 
itehen, alle in Blüte, rojenrot. Es lärmen und [hwärmen die Bienen, jonjt Rein 
Laut von Menih oter Tier. Hier fieht man keine Donau, aber links vom Wald 
im Duft blikt des Herrn XArtjtötters weißes Schloß herüber mit vier kleinen und 
einem großen Turm. Der große ilt von der Kirde. — Nun kommen dunkle Wälder 
und aber Wälder, dann lichtet fihh’s und kommt wieder heiteres Wiejen- und Wein 
land; aud die Donau ijt wieder da, wird breiter und breiter, raufcht näher und 
näher. Jetzt find die Pilgram in ÜEbersdorf, ziehen zum St. Blafikirdylein und 
machen darin eine kurze Station, den Kindern Schuß von der Bräune zu erbitten, 
und dann ziehen fie auf dem Fahrtweg an der Donau zurük nad) Kleinpedlarn. 
Zu Abend kommen fie dort an. Die Sonne fteht jhon überm Djtrang, der ganze 
Himmel ift rofen, die Donau flüllig Bold. 

„Buete Nacht! Belobt fei Jejus Chriftus," grüßten bier die Kleinpedylinger die 
Krummnußbaumer und [hloffen in ihre Häujer; die Arummnußbaumer zogen im 
Ubendgrauen längs der Donau ihrem Orte zu. Ordnung wurde jetzt heine mehr 
eingehalten. Der Borbeter hatihte der Ictte nad. Schinnagel hatte fein Weib 
unterfaßt, die müde war, fit) aber dody den Pauli nidht abnehmen lajjen wollte. 
Mie ein EChrijtkindel fchläft der Blondkopf auf ihrem Arm. Da glänzt das Licht 
aus St. Johanneskapellein, da plätjhert der Brunnen. „Ab, fein wir zu Haus!“ 


Aus Kap. 30. (Maria befudht im Befängnis den zum Tode verurteilten Kebter Teile.) 


Aufs Wilhelmsburgertor zu wandert müden Scdyrittes ein Weib. 

no . . . gronleihnamsihwelter! Paſſiert!“ 

In der Einfahrt verlangte fie den Schließer. Er kommt mit feinem Schlüjjel« 
bund. Und fie jagt ihm ihre Kunde. „Das Kindlein ift geboren, ift ein Anäblein 
und gar ein liebes und ilt gejund.“ Er fragt fie, woher fie's weiß. Sie 
weiß es... ., fie ift dort gewejen. Da wird fein Weingefidht ganz freundlid). 

„Kommet, das müßt Ihr ihm felber fagen!” 

„D Tefu, nein!... Ihm nodmals für Augen kommen, darf nit! Ih hab 
ihn fo gekränkt — mehr, als Ihr wiljet.” 

„Das wird er Eud) vergejjen, kommt nur! Ihr habt das KindI gejehen, ich 
aber nit.” Er zündete ein Talglidt an; es war |dhon finiter auf der Stiege. Im 
Bang brannte RKienlidt. 

„Nehmt mein’ Kerzen,“ jagte TJorig, „drin wird’s aud) [yon finfter fein!“ 

Die Befperre klirrten, die Tür ging auf. Maria trat leile ein. Er lag 
auf dem Bett im Winkel; fie meinte, daß er jhlafe. Näherkommend fah fie aber, 
daß jeine Augen offen waren. Er jtierte fie mit gläjernem Blicke an. „Seh id 
Eu) wieder? Das it [hön ... Was gibt es Neues? Jft unfer Schloß ab« 
gebrannt, ift mein Bruder geftorben? It... . mein Kind... Ah!" ädhzte er 
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und griff fi auf dem Herzen herum, „was hab id heut vor einen guten — und 
luftigen Tag!" — 

„Herr TJefle,“ [prad) mit zitternder Stimme, dod) lähelnd Maria, „das lieb 
Kindlein ift [bon da, ein friih und gelundes Bübel!” 

Da fprang der Mann in jeinen Ketten auf wie ein Tiger: „JIft es wahr? 
— Ih tu Euh nidts, ih tu Eudy nidhts!” ging er ihr, die erihroden vor ihm 
zurükgewiden war, nad. „Sagt mir nur, ob es wahr ilt! Schaut, id) bin ein 
armer Teufel, narrt mid) nidyt!" 

„Herr Tele, Ihr dörft mir fhon glauben!“ lächelte Maria ihn an. 
„Ih war felbft dorten. Id) Rumm von dorten. Ih hab Ewer liebes Bübel 
gejehen.“ 

Seine Augen jtarrten, fein Mund bebte: „Wart — dorten? — Ja wann?” 

„Als id) von Eu wegging.” 

„.... Und gejehen habt Ihr’s — und mein’ liebe Frau auh?” rief er. 
Sein gelbes Befiht wurde rot vor Freude, und feine nody eben trüben Augen 
bligten hell wie die Sterne. „Und geht es ihr gut? Und hat fie keine Schmerzen? 
Und das Bübel, — mein Bübel, — wie fiehbt’s aus? — Ift es [hwarz, gel, groß, 
klein? — Tefus, mein Bübel, mein Bübel!” 

„Die gnädig YJraw liegt im Bett als ein Tauberl; und geht ihr fo gut als 
bei den Umbftänden möglid,“ erwiderte Maria und lügt dabei nidht. In Liebe 
und Mitleiden redet fie fih's felber ein, daß es beffer fteht, als es fteht. „Das 
Kindlein ift [hön wie ein Chriftkindel, — fo viel lieb, — blaue Auger! hat’s und 
göldene Haar.” 

„Schön ift es? Mir fieht’s gleih ?" fragte er und ladhte wie ein unfchuldiger 
Bub; man fahb alle Zähne, weil er jo mager war... Dann verzerrte fid jein 
Befiht, — feine Augen wurden wild und ftier; — die rau hat's gejehen, das 
Bübel, fein Bübel, fo viel lieb, — blaue Augen .. .; er wird’s aber nicht fehen. 
Der Henker wartet mit dem Schwert, .. .. . vor ihn ift’s geidhliffen.... ., morgen 
muß er fterben! 

Er lehnte feinen Kopf an die Wand unterm tFenfter, drückte die (Finger in die 
Augen; feine Beftalt [hütterte von eriticktem Weinen. 

Der Frau blutete das Herz bei dem Anblik. Sie ftellte die Kerze weg und 
trat zu ihm, und legte ihm die Hand auf den Arm, wie eine Miutter ihrem Rinde 
in Schmerzen. 

„Herr Teffe! Tut nit verzagen! Bott fieht Ewern Schmerz, und Bott 
wird Eud helfen; der Kaifer kann's Eudy noch fchenken, es ift noch nidt die 
legte Stund.“ 

„Er wird mir’s nit [henken. Ih muß dran. Ih will au!” rede er 
fh und wildte die Tränen von feinen Wangen. „Es wird mir jebt viel leichter 
fein... . Sie ift nit allein, — fie bat ein liebes Kind, das wird fie tröften. .. . 
Yyrau, das hab’ ich nicht gedadyt, daß ih für meinem Elend nod) eine foldye ‘Freude 
haben joll, und daß Ihr fie mir würdet bringen!" ... 

Der Himmel war fhon faft erlofhen mit feinem blutroten Schein; ein 
Bligerfternlein Jah durdy die Bitter ins Befängnis. Da ftand er, der arme Sünder, 
vor dem Weib, das ihn überliefert hatte, und keinen Haß fühlt er mehr; wieder 
und wieder dankt er ihr, daß fie kommen ift. — Er will nod von feinem Kind 
hören, und fie erzählt, — fo lieb ift es, fo lieb! 
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„So guet gefhmekt hat's ihm nod, wie's trunken hat bei mir... .” redet 
lie heraus. 

„Bei Euh? Yrau?“ 

Sie wurde rot wie eine Blutrojfe. 

„rau, wie joll ih Eud) danken für Euren Liebesdienft, id armer Narr?” 

Er |prad) von Herzen, und fein Blik war gut;.... das muß feine junge 
Baterfhaft madıen, daß er jo lieb jhaut. Marien kommt ein Bedanke, — ein 
Mort tritt ihr auf die Lippen, — die Bitte: Herr Telfe, Shwört ab! — Sie ſpricht's 
niht aus in heiliger Scham; die Liebe, die fie feinem Kind gejhenkt, die Mild) 
aus ihrer Bruft, mit der fie's tränkte, davor nimmt fie nidyts an, verlangt fie 
nihts ... Ihre jhönen Augen, die ja, zu feinen erhoben, jpreden: „OD 
Herr, denke an deine Seel! Nicht für mid, für did!“ .„.. Aber fie jpridht 
kein Wort. 

Ob er es fühlt, was fie fi) denkt? Seine Stirn bejcdhattet fi, und er geht 
unruhig zum Bett und zurük. Dann jteht er wieder vor ihr und fragt fie, wie fie 
denn das viele in einem Tag hab jdhaffen können, von daheim nad) St. Pölten, in 
St. Pölten zu ihm in den Turm und nod) auf St. Beorgen; es ilt fo viel, daß er’s 
kaum glauben Rann. 

„Bert hab halt,“ fagt das arme Weib, „jo is’s ſchon gangen, .... zu 
Unfer rauen vom Tafel...“ Sie verftummt, jett hat fie den Dämon gerufen. 
Er rührt fih aud); aber nidt ftark. Er ift gefeljelt wie der arme Jeſſe, durch die 
liebe Hand, die dem Tefjekindlein hat wohlgetan. 

„Euer Bild vom Tafel immer! Sagt mir nur, warum fudht Ihr Eud) kein 
\dyöners aus?” 

Maria jprad) janft: 

„Herr Telle, die Schönheit madt’s nit aus! Gibt mandye Leut, die feind 
ihön, guet feinds aber nit. Bibt aud) [hyön und guete,“ flocht fie ein, forgend, er 
mödte das Wort auf ji beziehen. — „Dann gibt’s aber Leut, die recht jchiedh 
fein, dabei guet vom Herzen. Kennt der Herr den Meuß? Das ift fo einer. Alfo 
ift es mit den Bildern aud); — unjer Herr zeigt jein Maht und laßt grad die 
armjeligen gnadenreih fein. DO Herr, das Bild ilt fo gnadenreih! So viel Troft 
in Weh und Schmerzen hab dort bekommen: wie mein Poldl ift geftorben und fonft 
nod ojt — oft! Wann ein redtes Kreuz über midy kommt, als geh’ id) immer 
auf's Tafel —“ 

Er unterbradh fie: „Schön, fagt Ihr, iſt mein Kindl?“ 

„Wie ein Engerl.“ 

„Das freut mid. Seht Ihr, ih habe fcdhöne Leut einmal gern... Schün 
und gut ijt mir lieber als gut allein... .. Ihr, Frau, feid ja aud Ihön und gut!” 
Die ritterlide Wendung madte fie erröten. 

„Da tut der gnädig Herr mid) |potten, idy bin gar nit |chön.” 

„JA müßte kein Mann fein, um das nicht zu fehen. Id hab das aud) fchon 
lang gewußt. Daß Ihr aud) gut jeid, weiß id) aber erjt feit heute.“ 

Da Iprady Maria: „Nein, Herr, ich bin nit auet. Ic hab den Herrn heunt 
gemartert, da idy's ihm vom Landerfperger hab gejagt; id) weiß es wohl, — gar 
leid ift mir dermwegen,“ fügte fie leije bei. 

„Ja,“ jagte er, „das bat mir wehgetan. .. Hans, armer Hans!“ Seine 
Bruft fing wieder zu beben an; feine Augen blinkten. „Betreu bis in den Tod. .. 


- 
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Ihr habt’s nit gewußt, ..... 
ja... durd) eine andre Poft getröftet.” 


wie lieb mir der war,.... 


. und jegt habt Ihr mid) 


Der Himmel vor der Luke war [con ganz jdywarz, man hörte die Domuhr. 


Jelle Iprad) zur Frau: 


„Ihr müßt jet geben, Zrau Scinnaglin! 
Nein Ruf ift nidhts, id) bin eine infame Malefizperjon; aber 


die Welt ift fchledht. 


Es it jpät, — wir find da allein, 


Ihr feid eine ehrbare (srau, Euer Ruf ift Roftbar.“ 


„Wir feind nit allein,” fagte das fromme Weib; 
Kerze in der Hand, wie die kluge Jungfrau; 


beiweſend.“ 


ſie ſtand vor ihm, die 
„unſer zween heilige Schutzengel ſeind 


„Wann fahrt Ihr denn heim?“ fragte Jeſſe. 
Sie antwortete ganz leiſe: „Morgen früh.“ 
„Wenn Ihr daheim ſeid und ſeht die ſchöne, blaue Thonau, grüßt ſie mir 


und jeden Stein hüben und drüben, .. 


.in Marbad, — in Melk, — überall... . 


geit ich bier lieg, hab id oft, oft hingedadt. .. . Morgen um adt Uhr denkt 


an mid)!" 


„Will jhon beten,” flüftert fie, mit zitternden Händen den Scyleier herab» 


aiehend; 


heiß Steigen ihr die Tränen in die Augen, jo weh ift ihr um diefen armen 


Menjchen, der fterben muß durdy ihre Schuld. 
Ziefgejenkt das Haupt, hinter dem Schleier leije weinend, [chritt fie an die 


Zür, Rlopfte. Der Scdließer tat ihr auf; 


bevor Jie die Zelle verließ, warf fie nod) 


einen Blik zurük; da jah fie den Belderndorffer bei feinem Bett ftehen und mit 


der Hand jie grüßen. . 


. . Die weiße Hand mit der blittenden Kette daran aus dem 


Dunkel winkend, das ilt das Ichte, was fie von ihm jieht 






es uhr SE> Brhl E 

KTAHRATAHATAO 
Wilhelm von Polenz3. (Beb. 14. 
Tan. 1861.) Obwohl Wilhelm von 
Dolenz von Aennern mit Redyt als einer 
der bedeutendften, von vielen jogar als 
der bedeutendite deutfche jozialpolitifche Er= 
3ähler unjerer Zeit angejehen wird, und 
obgieid) feine Romane |dyon mehrere Auf- 
lagen erreidyt haben, ilt er und jein Befamt« 
werk noch immer nidht in jo weiten 
Kreijen bekannt und geihäßt, wie fie es 
verdienen. Darin wird hoffentlid) die bei 
F. gontane & To. Berlin-Brunewald er» 
fienene Ausgabe feiner gejammelten 
Werke*) Wandel jchaffen. Die verhältnis- 
mäßig geringe Verbreitung der Polenzidyen 
Didtungen kommt zum großen Teii da« 
ber, daß fie für das große Lejepupiikum 
* Gef. Werke. 10 Bände, zul. 40 Mk. geb., 


e13. 531-3, 6—10 geb. je 5 Wik., Bd. 4 und 5 
och. je 6 LJÄh. 





zu wenig unmittelbar Anziehendes, zuwenig 
Spannung, z3u wenig Stimmung und 
Glanz, für viele aud) zu wenig pikanten 
Beigeihmak haben und teilweife aud) zu 
lang erfheinen. In der Tat kommen in 
feinen weitangelegten und breitaus« 
geführten Erzählungen verichiedentlid) 
Stellen vor, die nicht wahrhaft didhterild) 
ausgeftaltet, fondern etwa in der (Form 
lozialpolitiiher Abhandlungen [teen ge- 
blieben find. Das hängt eben notwendig 
mit dem fozialpolitiidyen Charakter feiner 
Dihtungen zujammen. Daber bezeichnet 
man ibn, wie überhaupt alle Dichter, die 
ih in fo weitgehendem Maße mit geit- 
fragen in ihren Werken befallen, mit 
Adolf Stern und Mdolf Bartels jehr 
treffend als „Didhter-Schriftiteller.”“ Wie 
kaum ein anderer mitlebender Dichter 
fühlte Polenz, der an dem Leben jeines 
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Volkes innigen Anteil genommen und 
deffen (yragen und Kämpfe im eigenen 
Innern mit durdlebt hat, die Pflicht in 
jih, feiner Zeit den Spiegel vorzuhalten 
und als Poet der Prophet feines Bolkes 
3u fein, der Ddiefem aus den zeitlichen 
Unvollkommenbheiten und Irrtümern nad) 
Kräften den Weg in eine beffere Zukunft 
weilt. Um jener volkserzieherijhen Pflicht 
redht getreu nadhzukommen, glaubte nun 
unfer jozialer Didhter-Schriftiteller feine 
Stoffe mit unbedingter Treue behandeln 
und von allen nur mögliden Seiten be» 
leuten, ja fogar alle irgendwie mit 
ihnen zufammenhängenden Probleme mit 
in die Darftelung ziehen zu müflen. 
Natürlid) war er dann gezwungen, eine 
größere Anzahl, oft mit der Haupt 
handlung wenig oder gar nidht zufammen« 
hängender, Parallele und Neben« 
bandlungen und als deren Träger zahl 
reihe Nebenperjonen einzuführen, fodaß 
hin und wieder die Straffhbeit des Auf- 
baues darunter leidet und die Auf- 
merkjamkeit auf das Hauptthema und 
die Hauptperjonen Ddadurd) abgelenkt 
wird. Dor allem aber find unter den 
vielen aufgeworfenen (yragen verjdiedene, 
die — wie ganz jidher aud) der Dichter 
felbft wußte — fi) einer im vollen Um- 
fange künftleriihen Löjung und Dar 
ftellung entziehen. So entitanden denn 
naturgemäß jene Breiten, die der edht 
poetilhen «Form entbehren, die nidht von 
Anfhauung gefättigt find, oder jene 
öderen Stellen, denen immer nod) etwas 
von der Nüdhternheit und den projaiichen 
Beltandteilen anbaftet, die allen theo» 
retiihen Fragen und Abhandlungen im 
wirklidhen Leben nun einmal eigen find. 
Dodh darf man um diejer Schwächen 
willen nicht die Vorzüge der Polenziden 
Werke verkennen. Banz befonders aber 
den Hauptvorzug nicht, daß fie, namentlid) 
die großen geitromane, in echt epilcher 
Weile großzügig aufgefaßte und richtige 
Bilder vor unterer geit und ihbven 


jozialen Berhältniffen entrollen. In die- 
fen Schilderungen ift, wie Adolf Bartels 
mit Redht in feiner Schrift über den 
Dichter hervorhebt, „deutliches Deben von 
deutfhem Beilte erfaßt, in Ddeutfchem 
Beilte dargeftellt, von deutfhem Herzbiut 
durdhtränkt."” Darum „hat jeder Deutfche, 
dem daran liegt, fein Bolk und die Be- 
mwegungen in feinem Scoße zu dieler 
geit zu verftehen, Polenz vorzunehmen“, 
wenigitens, jo dürfen wir hinzufügen, 
wenn er dieje Zeitgemälde in poetifcher 
Darftelung genießen will. Bon der 
dichteriihen und menſchlichen Perſönlich— 
Reit Polenzens felbft, den er der Bes 
deutung (nit der Art) nad für den 
deutihen Zola hält, jagt Bartels in dem 
die ganze Ausgabe einleitenden Vorwort 
bei einem DBergleid zwilhen dem 
Sranzofen und dem Deutihen: „Unfer 
Polenz verblüfft nit, er hat nidts 
Yalzinierendes, er fpannt nidt einmal 
ftark, aber er hat die Dinge felbft 
lozujagen, er hat die Unaufdringlidykeit 
des vornehmen Menjhen, er bat die 
ftrenge Wahrheitsliebe des wahren 
Patrioten, er hat die Treue des echten 
Dichters, er bat aud) ehr viel yeinheit 
und Poefie im einzelnen... .. Polenz 
iit unjceinbarer (als Zola), aber zuletzt 
dody freier und weiter, und in feinen 
Pebensbildern fteht mehr innere Arbeit, 
Arbeit an fid) felber. Diefe Arbeit an 
jid) jelber und die Liebe, die Tolftoi ihm 
nadrühmt, die Liebe zu TDolk und 
Heimat, find das Befte an dem Menjdyen 
Polenz, und fie tragen aud) den Dichter“. 
Und im weiteren nennt er ibn eine 
„Ihlihte, vornehme, von fozialem Bes 
redhtigkeitsgefühl und im Aern religiöjer 
Liebe getragene Perjönlidhkeit”. 

Wilhelm von Polenz war ein vor- 
wiegend epilhes Talent. Deshalb hat 
er auf dem Bebiete des Romans und 
der Novelle fein Veſtes geleiftet. Und jo 
ift es berechtigt, daß Jeine drei Haupt» 
werke, die gerräßictenaturalifiiigen, großen 


Heimat-, Standes» und (Entwidlungs- 
romane, „Der Büttnerbauer”, „Der Pfarrer 
von Breitendorf" und „Der Brabenhäger“ 
den Inhalt der drei eriten Bände unjerer 
Sammlung bilden. Diejfe drei großen 
Romane gewinnen aud) nody dadurd 
befonderen Wert, daß lie id), bei natür« 
lih völliger Selbftändigkeit jedes ein« 
zelnen, nidyt nur ftofflih, fondern auch 
äjthetiih überaus glücklich ergänzen und 
abrunden. Als befonderes Charakte- 
riftikum hebt Bartels zutreffend für den 
Paftorenroman die ‘Friihe, für den 
Bauernroman die Araft und für den 
Butsbejigerroman, den „Brabenhäger“, 
die Feinheit hervor. Weldhen von den 
beiden leßgenannten man den beiten 
nennen will, ijt mehr oder weniger Be- 
Ihmadksfahe. Wohl fteht der ältere, 
„Der Pfarrer von Breitendorf” — er ilt 
1893 veröffentlidt — jowohl inbezug 
auf den Inhalt wie auf die (yorm den 
beiden andern nach, dieje beiden find fich 
jedod) ziemlid) gleihwertig.e Nur dürften 
feiner bejaitete L2efer dem „Brabenhäger" 
den DBorzug geben, während Leute mit 
ftärkeren Nerven im allgemeinen nod) 
mehr Befallen an dem düjteren, ergreifend 
tragiih endenden „Büttnerbauer” finden 
werden. WUle drei Werke fpielen im 
wejentlihen auf ländlidem Boden, die 
beiden erjtgenannten auf dem der Laufit, 
der engeren Heimat des Dichters, und 
der „Junkerroman” weiter nördlid, in 
der Mark und in Pommern. In diejem 
ländlien Bebiet und Milieu war der 
Dichter zu Hause, hier, in diefer Mutter: 
erde, mit der er innig verwadjen war, 
rubten die Starken Wurzeln feiner 
künftleriihen SKtraft.e Und daher gehen 
alle drei Romane aus unmittelbarften 
Debenseindrücken und »erfahrungen her» 
vor und find mit wahren Debensbeob» 
achtungen erfüllt. Denn jelbitverftändlid 
hat er ftärker nody als das Leben des 
ganzen Ddeutihen Volkes, das feiner 
engeren Heimat mit inneriter Anteilnahme 
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mitgelebt, alle (Sragen derfelben in der 
eigenen Seele durchgearbeitet und fie in 
diejen drei Standesromanen ihrer Haupt 
vertreter zur Darftellung gebradt. 

„Der Pfarrer von Breitendorf”, 
einer der beiten Paftorenromane unferer 
geit, ift nidt nur Standes«, fondern 
gleihzeitig' auh Entwicklung und 
Heimatroman. U. a. feflelt er befonders 
dadurh, daß der Derfaller in der 
Charakterentwiclung, in eriter Linie in 
der Ausbildung der Weltanfhauung des 
Helden mehr oder weniger die eigene ge- 
zeichnet hat. Ungeregt zu diefem Roman 
it der Dichter fraglos durd) feinen Ver⸗ 
kehr mit Mori von Egidy und von der 
dur) defien „Ernjte Bedanken“ hervor 
gerufenen religiden DBewegung. Die 
Hauptgeftalt des Romans, Pfarrer 
Berland, der eine vornehme, Kluge und 
innerli) wahrhaft fromme Natur ift, 
wird durd) mandıerlei, meilt unangenehme, 
innere und äußere Erlebniffe allmählid) 
dazu gedrängt, fi) von der Rirdhe, d. h- 
dem äußeren Kirchentum, loszujagen und 
den Pfarrerberuf aufzugeben. In der 
Tolge lebt er dann als DBolks- und 
TJugenderzieher von freierer religiöfer 
AUnfhauung und an der Seite der 
geliebten ‘Frau, der Todhter eines frei« 
geiftigen Arztes. Außer Berland lernen 
wir in dem Roman nody eine ganze 
Reihe von Pfarrern kennen. Wenn man 
nody deren viele Amtsbrüder aus allen 
anderen Werken Polen3’ binzunimmt, 
dann hat man eine ganze Balerie von 
Paftorentypen. Sowohl in Hinfidt auf 
die Auffaffung des geiltlihen Berufes 
und der Stellung zu Religion und Blaube 
als aud) bezüglid) der geleljhaftliden 
Bildung und Bewandtheit find die ver» 
Ihiedenjten Spielarten Ddiejes Standes 
vertreten. Auch die weitere Umwelt, die 
Dorfbewohner und das bäuerlihe Leben 
und endlid) die Landichaft find mit feinem 
Verftändnis und mit Liebe dargeftellt, 
harakterijiert und ausgemalt. So ilt 
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u. a. der Dialekt mit gutem Beldhick 
zur Kennzeichnung des SHeimatkolorits 
verwendet. 

Der nächſte dieſer Hauptromane, 
„Der Büttnerbauer”, erjhien 1895, 
madte den Didter in Deutihland be» 
rühbmt und trug feinen TRamen zum 
erten Male weit über die Ddeutiche 
Grenze. Daber ijt es billig, daß er den 
Reigen der gejfammelten Werke eröffnet, 
bei deren eriter Ausgabe er die Auflage: 
zayl 13 zeigte. Unter vielen anderen hat 
Deo Tolftoi den Roman gepriejen, der ihn 
in einer eingehenden Betradytung ein wahr: 
haft künftlerifhes Meifterftück nennt. Und 
in der Tat verdiente und verdient nod) 
heute fowie zukünftig der Roman wegen 
feiner ftarken künftleriihen Eigenihaften 
feine tiefe „wudhtige” Wirkung. Entrollt 
er do ein mädtig padtendes Bild, ein 
abgejihloffenes Stück deutichen ländlidyen 
Pebens, von allen Seiten und in der 
Tiefe gejehben. Ih ſage abſichtlich 
deutichen ländlichen Lebens, denn die 
traurige Beihidte diefes Laufitzer Broß- 
bauern und feiner ‘Familie ift bis zu 
einem bejtimmten Brade typild für den 
gejamten Ddeutihen Bauernitand, ja fie 
wird noch allgemeiner, wie Adolf Stern 
feinfinnig bemerkt, „zum treuen und 
Iharfen Spiegel des Lebens der in 
Mahrheit Enterbten“. Mit großartiger 
Schlihtheit und Eindringlidhkeit ift das 
Schidfal des mit inniger Liebe an der 
Scholle hängenden Büttnerbauern erzählt, 
der jeinen Hof bei der Erbteilung mit 
großen Schulden übernimmt und ihn trotz 
unermüdlihen tyleißes nit halten kann, 
fondern in die Hände jüdiiher Wucherer 
gerät und fih fdhließlih, vollftändig 
ruiniert, das Leben nimmt. Es gibt 
woyl kaum etwas Ergreifenderes, als die 
von aller Sentimentalität freie Schilderung 
von dem Ende des Bauern. Wie tief 
eriäüttert uns die DVerzweiflungstat des 
"Nannes, den wir am Anfang der Ge» 
ichichte ftol3 und frei mit feinen beiden 


ftattlihen Söhnen zur Kirdye gehen fehen, 
und der nun, da ihm nidts mehr ge- 
blieben ift, und nadydem der einft mit 
Reht fo Stolze jede Demütigung hat 
hinnehmen müflen, fi an einem |chönen 
Srühlingsmorgen im Anblick feiner che- 
maligen ‘Felder erhängt. GBroßartig in 
ihrer Schlihtheit und Richtigkeit ift dieje 
Geftalt des Titelhelden gezeichnet, eine 
ehte Bauerntype mit individuellen Vor— 
zügen und Schwäden, die Strih für 
Strid) überzeugend wirkt, deren Handlun« 
gen notwendig aus ihrem Charakter und 
den Berhältnijjen hervorgehen müffen bis 
zur letten tragiihen Tat. Diefer 
Charakter ift jedenfalls der künftlerifch 
vollendetite, den der Dichter geftaltet hat. 
Saft nicht minder herbe ift das Schicfal 
der um ihr Erbe gekommenen Ainder, 
die in die Broßltadt getrieben und dort 
zu Proletariern werden. Bon den 
übrigen Perfonen des Womans können 
im Rahmen diejes Aufjages nidt einmal 
die hervorragend gut und lebenswahr 
ausgeführten aud) nur erwähnt werden. 
Befondere Anerkennung muß man aber 
dody der Kennzeihnung des ganzen 
ländliden Milieus, und des gelamten 
dörflihen Lebens z30llen, die in vieler 
vornehmlidy als Standes» und Heimats, 
weniger als Entwiclungsroman ans 
zulprehenden Didtung nod breiter aus» 
gemalt und nod plaltiiher beraus« 
gearbeitet find als im „Pfarrer von 
Breitendorf". Man muß wieder einmal 
Adolf Bartels zuftiimmen, der in einer 
früheren Auflage feiner „deutſchen 
Dihtung” den größten Reiz des Romans 
in der „ertlihen Abtönung“ der ges 
wichligen geits und Lebenssragen fand. 
Andererjeits fol nidyt ver[dwiegen werden, 
daß wir gerade hier verfKhiedentlid auf 
die in der Einleitung gerügten Breiten 
treffen und auf nüdıterne und trocdene 
Stellen, die wie nationalökonomifdhe Er— 
örterungen enmuten. “Jedod) bat das 
Werk durd) die eindringlien Erörterungen 


eine jozialpolitiihe Million erhalten, die 
nody lange nicht erfüllt ift, obgleid) fi 
die bäuerlihen Berhältriffe unterdefjen 
ein wenig gebejjert haben. Und 
wenn Diefer Beruf in ferner Zukunft 
einmal erledigt jein und der Roman aud) 
ältyetilh veraltet fein follte, dann wird 
er immer nod ein Aulturdokument fein 
und für alle Zeiten bleiben von mindeltens 
ebenjo großer Bedeutung als „Der 
Grabenhäger” und jedenfalls nod) jtärkerer 
als „Der Pfarrer von Breiterdorf”. 
Mittlerweile war Polenz zu der 
hödjften ihm erreihhbaren Stufe fchrift- 
ftellerifher Leijtungsfähigkeit gelangt, 
wie der 1897 veröffentlidte „Graben» 
hbäger”“, der den 2. Band der Bejamt- 
ausgabe ausmadt, beweilt. Er ijt das 
ausgeglihenfte von allen Polenzichen 
Werken fowohl im Stil als aud) in der 
vabel. Bor allem find die Charaktere 
diejes Brundbelierromanes und das 
ganze Milieu, in dem fie fid) bewegen, 
ihr Berhalten und ihre Spredyweife mit 
joldher (Feinheit, jo echt und mit fo vielen 
bezeidynenden intimen (Einzelheiten und 
mit jolder Hingabe ausgeführt, wie es 
nur dem Standesgenojjen möglid) ift, dem 
diefe Dinge alle aufs inniafte vertraut 
ind, der ganz und gar mit ihnen ver: 
wadjen ilt und daher aus der Tiefe des 
eigenen Inneren und der Fülle der eigenen 
Lebenserfahrungen und ⸗eindrücke ſchöpfen 
kann. In der meiſterlichen Darſtellung 
der Standesgenoſſen des Titelhelden, ſo— 
wohl der Butsbeſitzer als des Adels, 
dürfte kaum ein Typ fehlen. Faſt eben—⸗ 
ſo reich vertreten und trefflich gezeichnet 
ſind die weiblichen Mitglieder dieſes oder 
richtiger: dieſer Kreiſe. Ebenſo iſt der 
Volksuntergrund mit Polenzicher Sach— 
henntnis und vollſtändig gereifter Dar— 
ſtellungskunſt behandelt. Mehr als das 
vorhergehende iſt dieſes Werk wiederum 
Entwicklungsroman. Es ſtellt die lang— 
ſame Umwandlung eines ſoeben vom 
großſtädtiſchen Regiment heingekehrten, 
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in allen Vorurteilen ſeines Standes be- 
fangenen, aber im Kerne geſunden Jun⸗ 
kers zum tüchtigen, arbeit- und ftreb- 
ſamen Großgrundbeſitzer dar. Wie dieſer 
Erich von Kribow allmählich mit immer 
freieren und weiteren Blicken Welt und 
Menſchen anſehen und die Bedeutung und 
die Aufgaben ſeines Standes erkennen 
lernt, das weiß der Dichter im vollen 
Umfange glaubhaft zu machen. Dieſe 
glückliche Entwicklung verdankt von Kribow 
nämlich vornehmlich weiblichem, dem mit 
feinen Mitteln dargeſtellten, leiſen aber 
ſtändigen Einfluß ſeiner prächtigen Gattin 
Klara. Dieſe Frau, deren jugendliche 
Illuſionen vom Leben und der Ehe mit 
rauher Hand zerſtört werden, und die 
dann doch tapfer und frohen Herzens 
ihre Pflichten erfüllt, iſt eine wahre 
Prachtfigur, die feſſelndſte Geſtalt des 
ganzen Romans wie überhaupt der 
ſchönſte von Polenz ausgeführte weibliche 
Charakter. In ähnlicher Weiſe, ſchlicht 
aber eindringlich wie dieſe edle Frau, 
wirkt aud) der ganze Roman, der, ob» 
wohl er im eigentlichen Sinne nidts un» 
gewöhnlidd Spannendes enthält, Ddod) 
voller Leben ift, und der wegen feiner 
Teinheit und der leicht und gleihmäßig 
dahinfliegenden Erzählung bejonders 
äjthetiih fein empfindende Lejer immer 
anziehen wird. 

Aud die drei Romane der drei 
folgenden Bände kann man in ähnlicher 
Meile wie die foeben behandelten unter 
einem bejtimmten Bejichtspunkt gemein» 
jam betradten, wenn jie zujammen aud) 
nihf ein jo harmonilhyes Dreigemälde wie 
diefe abgeben, dejlen in Ddiefem Falle 
ausnahmsweife einmal ziemlid) glei) 
große Einzelbilder jo vorzüglidy aufein- 
ander abgejtimmt find und fih in jo 
vollendeter Weile ergänzen. Das Gemein» 
jame haben jedenfalls die drei anderen 
aubh, daß fie große Lebensfragen im 
Anſchluß an einen oder ridtiger: au 
mehrere individuelle yälle Lehjandeln, die, 
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wenn aud nit völlig neu für die Zeit 
des Didters, dody in ihr bejonders 
brennend und antwortheildhend auftraten. 
Menn wir dieje drei Romane wieder in 
der Reihenfolge ihres Erjcdeinens vors 
nehmen, dann müllen wir mit dem 1890 
herausgegebenen „Sühne” (Bd. 5) be» 
ginnen. Diejer erjte Roman des Dichters, 
der fhon auf einer leidlichen künftlerijchen 
Höhe fteht, handelt von dem Problem 
der freien Liebe und der fchrankenlofen 
Hingabe an die finulihe Leidenfhaft. 
Welde Stellung der Didter zu ihm 
nimmt, das hat er fon im Titel an« 
gedeutet, und im Laufe der Handlung 
legt er folgerihtig und piycdhologijd über- 
zeugend dar, daß ein Joldes Verhältnis 
kein wahres Blüdk bringen kann. Seinem 
Beramtdyarakter nad) gehört der Roman 
3u der modernrealiſtiſchen, pſychologiſch 
vertieften, alſo wirklich guten Unter 
haltungsliteratur, wie ſie etwa Polenz' 
Schulkamerad Georg von Ompteda bis 
heute pflegt. 

Ein noch wichtigeres, jedenfalls noch 
bedeutend weitere Kreiſe beſchäftigendes 
Problem, die Frauenfrage, wird in dem 
auch künſtleriſch vollendeteren biographi⸗ 
ſchen Frauenroman „Thekla Lüde— 
kind“ (1899) in unvoreingenommener 
und großzügiger Weiſe beleuchtet. Das 
Reſultat iſt die Erkenntnis, daß an 
dieſer Frage „unbewußt die Menſchheit 


gearbeitet, ſet Mann und Weib ein— 
ander erkannt hatten in ihrer Ver— 
ſchiedenheit, ſeit die Geſchlechter ein— 


ander abſtießen in tauſendfältigem Gegen— 
ſatz und einander ſuchten zur Ergänzung 
und Geneſung“, und daß die Frauen—⸗ 
rechtlerinnen der ſchärfſten Richtung 
„gegen einen Wall kämpften, den ſie 
Vorurteil nannten, und nicht merkten, 
daß ſie abprallten an den Grund— 
feften der Welt“. Ebenſo wahr wird 
auch immer die Überzeugung der Heldin 
bleiben: „nicht mit dem Kopfe bauen 
wir unſer Leben, ſondern mit dem 


Herzen,“ obwohl ihr „unkluges, ewig 
unbewehrtes Herz“, das „immer dem 
Kopfe voraus gewejen”, fie zu der Ehe 
mit einem ihr geiftig und moralild nicht 
ebenbürtigen Mann verleitet hat, fodaR 
fie felbft auf Scheidung dringen muß. 
Das Werk ift gehaltreidh und voll unauf- 
dringlidher, aber eindringlidyer Wahrheiten, 
die jedem erwadjfenen Menfchyen, alfo nicht 
nur rauen, 3u Lebensführern werden 
können. Allerdings ijt mir wie mandem 
anderen Beurteiler der Roman, nament- 
lid in der eriten Hälfte, ein wenig breit 
vorgekommen, au ift mandem die 
Heldin vielfach nicht intereſſant genug. 
Dagegen jagt Bartels in feinem Bor: 
wort, daß ihm mit jedesmaligem Lefen 
das Werk näher getreten und die Heldin 
bewundernswürdiger erjchienen jei. 

Eine befondere Bedeutung hat aud 
der Schriftjtellerroman „Wurzelloder" 
(1902). Einmal wegen feiner Tendenz, 
im beiten Sinne verftanden: der hohen 
Auffaflung von Kunjt und Leben, zu 
der der Held ähnlidd wie der Dichter 
ſelbſt durch allerlei Erlebniffe geführt 
wird. MDiefe feine Anfhhauung von der 
Dihtung und Schriftftellerei, und damit 
mutatis mutandis von aller Aunft, 
gipfelt in der überaus richtigen Er— 
kenntnis: „Immer wichtiger wurde ihm der 
lebendige Sinn alles Beichriebenen, näm« 
lid die Perjönlichkeit, die Seele, die 
Scöpferkraft des Autors, das, was er 
zu geben, was er Teues zu jagen hatte. 
Immer mißtrauifher dagegen wurde er 
gegen das, was ihm früher immer als 
das bei weitem Widhtigfte erfchienen war, 
das aktuell Literariide ... ." und 
„Wenn wir unter den Künftlern wieder 
Derjönlidhkeiten haben werden, dann 
werden wir audy eine Aunft bekommen. 
gaur Derjönlikeit gelangen wir aber 
nidt durch Willkür, ſondern durch 
Selbjtzudt“. Dur feine Lebens» 
erfahrungen kommt ri Berting, der 
Held, alfo almählidy zu der Einfidt in 


die innige, ungzertrennlih)e Zujammen- 
gehörigkeit von Leben und Didten, 
von Leben und jeder kunjtichöpferiichen 
Tätigkeit überhaupt, zweier Dinge, die 
für ihn früher während feiner rein 
literariihden Periode nidts oder wenig 
miteinander zu tun hatten. Don den 
aus Dieler Erkenntnis entipringenden 
reiferen Werken lernen wir in Dem 
Roman allerdings nidhts kennen, ein 
Bormwurf, den man, wie bekannt, fait 
jeder ähnlidyen Künftlerditung maden 
kann und der einen aud nicht jo redht 
an die Umwandlung und Größe des 
Helden glauben läßt, der in dielem Falle 
au) im ganzen nod) lebensvoller hätte 
gezeichnet werden können. — Bejonderen 
Wert gewinnt das Werk ferner dadurd), daß 
es ein getreues und anjhaulidhes Abbild 
von dem literariihen und jonjtigen 
Leben und Treiben des „Jüngjten Deutlich 
land“ entwirft. lingemein kennzeicdhnend 
für das ganze Milieu diejer mehr oder 
weniger wurzellokeren Kreije ijt die den 
eigentlihen Mittelpunkt bildende freie 
Ehe ri Bertings mit Alma, ein tiefes, 
inniges DBerhältnis, das nidhts mit 
tändelnder Liebelei zu tun bat. In 
diefer Alma, einem Mädchen aus dem 
Tolke, hat der Dichter eine pradhtoolle, 
lebenatmende Frauengeſtalt geſchaffen, die 
mit zu ſeinen beſten gehört. 


Auch die meiſten der in dem 7. und 
8. Vande unter den Titeln „Dorf— 
geſchichten“ und „Novellen und 
Nachleſe“ vereinigten kleineren Er— 
zählungen und Skizzen ſind wertvoll und 
beſonders bezeichnend für den Dichter; 
man möchte ſie auf keinen Fall in der 
Ausgabe miſſen. An ihnen läkßt ſich 
recht deutlich die künſtleriſche Entwicklung 
Polenzens verfolgen. Von der erſten 
Studie „Die Verſuchung“, dem „deka—⸗ 
denteſten Werk von Polenz“, und der 
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und Abhängigkeit, namentlich von Mau⸗ 
paſſant verraten, deſſen Leichtigkeit und 
Grazie der ſchwerfälligere Deutſche aber 
niemals erreicht hat, bis zu den kleineren 
Proſaarbeiten der Reifezeit finden wir 
alles irgend in Betracht kommende hier 
beiſammen. Die Stovellen behandeln 
vornehmlich — die beiden genannten 
laſſen es ſchon in ihren Titeln vermuten — 
ſittliche Probleme. Der bedeutendere der 
beiden Bände iſt wohl der mit den 
Dorfgeſchichten der echte, von dem 
Dichter aus eigener Erfahrung und un« 
mittelbarer Anſchauung des dörflidhen 
und ländlihen Aleinlebens feiner ober- 
laufiger Heimat gejchöpfte Heimatkunit 
bietet. Als die künftlerifch vollendetften 
feien genannt „Mutter Maukfchens 
Liebfiter", „Eine Partie Skat”, „gittels 
guft’s Anna” und „Wald”, Die, wie 
Bartels von der einen hervorhebt, fait 
immer ein ganzes Stück Leben in formell 
mufterhafter Weife zujammendrängen, 
oft fogar in einer einzigen Szene. Aud) 
ind fie alle mehr oder weniger tragilc 
angelegt. Eine nad Inhalt und Yyorm 
nahezu vollendete Tiovelle von edter, 
tiefer Tragik und vol echter, fchöner 
Poeſie iſt die 1899 erjcdyienene, oben zus 
legt angeführte Erzählung „Wald“, 
überhaupt eins der fchönften Werke, die 
Polenz gejhaffen hat. Wie der bier ge- 
Ihilderte Ehebrudy bei dem Zujammen« 
treffen Diejer drei Leute in dem ein- 
jamen Yorfthbauie und in der Natur 
diefes Waldes fjajt notwendig entftehen 
muß, das ift mit edht novelliftiidhen 
Mitteln überzeugend Ddargeftellt.e Auch 
bei diejer Novelle, aus der man geradezu 
den Duft des Waldes atmet, liegt wieder 
der SHauptrei3 in der „örtlihden Ab» 
tönung”. ls einzige kleine Schwäde 
könnte man den ein wenig unvermittelt, 
wenn aud) durdaus nidt naturwidrig 
wirkenden Tod des Ehebredsers und die 


„Keinheit”, jowie anderen Früharbeiten | dadurd, herbeiaeführte Löfung des ganzen 


an, die alle eine gewijje Untelbjtändigitstt | 


Konflißtes bezeichnen. 
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Bon den den neunten Band ums» 
faffenden „Bedihten und Dramen” 
verdienen, beide Battungen in ihrer Be: 
jamthbeit beurteilt, die erfteren den Bor- 
zug. Unter Diejfen Bedidhten, die erft 
aus dem Nadylag herausgegeben Jind, 
jind befonders die aus dem Zyklus 
„Erntezeit‘ eine jchöne, reife Späifrudt. 
Sie alle aber jpiegein die ganze ehren- 
werte, [hlihte und männlidhe Perjönlid)- 
keit ihres Derfalfers in fhönem Lidte 
wider. Der ganzen künftlerifhen Ber: 
anlagung des Dichters gemäß haben [ie 
meilt epilelyrijhes Bepräge, rein Iyrifche 
Saden fehlen ganz. Mit tiefer Wehmut 
ergreift das den genannten Zyklus ein» 
leitende Bediht „Ernte, aus dem es 
wie Todesahnen klingt: „'s ift Erntegeit, 
's ift Sterbezeit. Auf, daß ich meine 
Senfe [cleife!" So mahnt es in dem 
Didier, und während er fi) rüjtig ans 
Werk begibt, tönt hinter ihm der Sang 
eines anderen Schnitters: 


„Hei, mir gehört die ganze Welt! 
Jd) mähe, wo es mir gefällt. 

Die Ühren [hwer, die Halme fein 
Mitjamt den bunten Blümelein, 


Bor meiner Senje find fie Schwad. 
IH fneide früh, id) fchneide fpat. 
Den trifft es morgen, jenen heut; 
Seid nur bereit, ja, jeid bereit!" — 


Die drei Dramen von Polenz, das 
Trauerjpiel „Seinrih von Aleift" (1891), 
das in Wahrheit modernes Dicdhterelend 
und Dichterjehnen interpretiert, die in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts [pielende 
Dorfiragödie „Junker und Fröhner“ 
(1301), deren Inhalt im Titel angedeutet 
it, und die 1893 erjichienene Tragödie 
„ındreas Bocholt‘, deren Titeihelden 
Mori von Egidy mandye Züge geliehen 
bat, find für die Entwidlung des Dichters 
von bejonderem Interefje.. Sie bewei;en 
aber deutlid), daß der auf Dreitelte Aus» 
malung ausgehende ÜEpiker nidt aud) 


gleichzeitig ein wirkliher Dramatiker 
war. Wohl haben diefe Stücde viele 
Schönheiten, 3. T. gut gezeichnete, aber 
keine „tragifhen” Charaktere, aud 
dürften fie auf der Bühne ganz gut 
wirken, aber Tragödien find fie nicht. 

Damit die Bändezahl der Ausgabe 
die 10 nicht überfchreite, ift in ihr der une 
bedeutendere Roman „Liebe ift ewig” 
nit veröffentliht, jondern dafür die 
viel wertvollere, 1903 zum erften Male 
veröffentlichte Arbeit „Das Land der 
3 ukunft‘ als legter Band aufgenommen. 
Sie ift das (Ergebnis einer in der 
zweiten Hälfte des “Jahres 1902 von 
Polenz unternommenen Reife durch 
Amerika. Sie ift im eigentlihen Sinne 
keine Bejchreibung diejes Qandes, ſondern 
eine große JIdeenftudie über dasjelbe, 
wie RW. Böllhe fie treffend bezeidynet 
bat. Eine Studie, in der ihr Derfafjer 
die von den verjchiedenften Aultur- 
äußerungen der neuen Welt empfangenen 
Eindrücdte niedergelegt und oft mit denen 
Europas und bejonders denen feines 
Heimatlandes vergleidt. Berade Dieje 
vielen DVergleide und Die dabei ge» 
wonnenen, joweit überhaupt möglid), 
unparteiiihen Urteile über Deutidhe, 
Deutihhland und deutihe Einrichtungen 
dürften das Buh aud dem lejenswert 
machen, der für Amerika kein bejonderes 
Interejle hat. 

gu bedauern ift, daß der für Polenz 
jo bedeutjame lette unvollendete Roman 
„Die glüklihen Menidhen” nit im 
Rahmen diefer YUusgabe erihienen ift. — 
Die mehrfah erwähnte von Adolf 
Bartels verfaßte Einleitung 3u der ger 
famten Ausgabe ift ein kleines Meilter- 
ftük literaturgefhichtlidger und äfthetijcher 
Einführung, obgleid) fie, wenigjtens für 
mein QBefühl, in der Einfhäßung des 
Dichters um einen kleinen Ton zu body 
gegriffen ili. — Die gejamte Ausftattung 
der Bände ilt würdig, das Papier it 
gut, und der Druck klar und groß. Der 
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Leinenband trägt ein fhönes Ornament 
von Ciffarz. Der erite Band ift mit 
einem Bilde des Didters geihmüdkt. 
Der einzige Borwurf, den man der Aus» 
gabe madyen könnte, ilt die aus Rüdfidyt 
auf möglidjfte Wohlfeilheit — koften die 
10 Bände in Peinen doh nur 40 Mk. — 
entjtandene Dike und entjprechende 
Schwere der einzelnen Bände, die den 
Arm, wenigitens bei längerem freien 
Halten, ermüdet. Möge dieje jchöne, 
billige Ausgabe dazu beitragen, das ge- 
hbaltvole Werk von Wilhelm Polenz 
tet vielen Deutjhen nahe zu bringen! 
Erih Behmann. 


BIBIGT@@JEJAIB]BIEIEITBIETB TBB TRFG 


Bon den Berliner Bühnen (VI). 
Eins läßt [ih aus Ludwig (Fnldas 
„Herr und Diener” (Stultgart, I. ©. 
Cotta) für den Betradhter des Dramas 
jowohl wie jür den Sıhaffenden lernen: 
wie man es zu maden hat, dem Böten 
Theater, ohne den es keine Wirkungs» 
möglichkeiten, wenigftens keine jpontanen, 
durc) die Bühne gibt, jenes Opfer dar- 
zubringen, das ihn gnädig ftimmt, den 
Weg zu reineren Höhen freizugeben. 
Denn der Erfolg des Stückes beruht 
niht auf dem Umitand, daß Ludwig 
Fulda, der immer mit der Zeit gegangen 
it, der naturaliitid” war, als dem 
Saturalismus der Sieg winkte, der mit 
Märchenſtücken kam, als die Abkehr ein- 
jegte, der neben Hauptmann, Sudermann, 
Hofmannsthal und nod anderen ber- 
lief und ihre Eigenwerte geſchäftig in 
Scheidemünze umwedjelte — — id) fage: 
der Erfolg diefes Anempfinders beruht 
niht darauf, daß er wieder einmal die 
geihen der Zeit frühzeitig gewittert bat, 
uns fjchnellbehende „Rlaifiiy“ kommt, 
wo ein neues ringendes Künftlergeichledht 
am Werke it, für das man zur Ab- 
ftempelung das Wort Neuklafliker ge» 
funden bat. Und aud die ftofflidhe 
Pikanterie, die durhaus beredtigte 
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Auffafjung des Schauipiels als Schlüffel- 
drama, das nad) dem Saijonerfolg von 
Blumentihals totem Löwen giert, vermag 
nur einen Zeil feiner Wirkung zu er» 
klären. Nein, es muß rund herausgejagt 
werden: „Herr und Diener” ift ein ſauber 
gearbeitetes, gejhickt gebautes, wirkfames 
Theaterjtük. Mit drei knappen, niemals 
ftodtenden Akten ift die Handlung be» 
wältigt. Keinen Wugenblik ift das 
Hauptmotiv, die kranke Sudt eines 
Herrfhers, der, gehegt durch jein Weib, 
feinem gewaltigen Diener gegenüber fi 
als der Brößere vergeblid) zu beweifen 
judt, außer adt gelaffen; und dod it 
ihm durch geſchickten Einihlag von 
Nebenmotiven jene Feſtigkeit und Fülle 
gegeben, die verhindert, daß dieſe 
Konſequenz zur Armſeligkeit wird. Auf 
dem Schachbrett, dem Kampfplatz, in der 


Liebe — immer wird König Kosru 
von ſeinem Diener Artaban über—⸗ 
wunden. Beim Spiel geſchiehts in 


Wahrheit, auf dem Kampfplatz dadurch, 
daß er ſeinen Scheinſieg als ein Geſchenk 
ſeines Untergebenen erkennen muß; und 
wenn es ihm auch gelingt, einen Augen⸗ 
blick die Gattin Artabans zu verwirren, 
bald muß er gewahren, daß der Dolch, 
den ſie gegen den Gatten zücken ſoll, ihn 
getroffen hätte, wenn Artaban den Kon⸗ 
flikt nicht aud) hier durd) feine Broßmut 
entwirrte; ja mehr: König Kosru fieht, 
daß er aud im Liebeskampf längft der 
Beihhlagene ift, denn die Königin ift nur 
fein eigen, weil fein Diener jie, die fich 
ihm bot, verfhmähte. So bleibt dem 
Unterlegenen nihts als der Dold). 
Seinen, aber nicht feines Dieners Tod 
kann das Reid) ertragen. Das alles ift, 
wie gejagt, mit einer Anappheit entwickelt, 
mit einer Sicherheit aufgebaut, einer 
Präzilion durdgeführt, daß man es be- 
wundern müßte, wenn, ja: wenn fid 
niht Mittel und Zweck völlig verjhoben 
hätten. Die Bleichungen ftimmen, die 
Arbeit ift tadelfrei, aber das (Erredynete, 
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Erarbeitete ift glei Null. Denn von 
dem Dichterilhen, das dies alles erft 
rechtfertigte, ibm Sinn, Bedeutung, 
Wiederhall gegeben hätte, ift in dem 
Stü& aud nicht eine Spur zu finden. 
Niht eine Beltalt, die au nur einen 
Schimmer von Leben hätte; nidht eine 
Beite, die Menjhlikeit enthielte,; nicht 
ein Wort, das in die Herzenstiefen hinab» 
fiele. Fortwährend werden die größten 
Albernheiten, werden unerhörte Banali» 
täten im klaffilden TJambus gegeben und 
erwecken durd) die Diskrepanz zwildhen 
Form und Inhalt, zwiihen Gefte 
und (Empfindung bitterböjfes Belädter. 
An gähnend leere NRiejenkartons fühlt 
man fi erinnert, die eine meilterlicdye 
Kompojition, einen zwingenden Aufbau 
einer Handlung andeuten, die nit vor« 
banden ift, eines Stoffes, den niemand 
jieht; die aljo leßten Brundes unfinnige 
Spielerei mit bloßen (Formelementen dar: 
ftelen; die grobe Täufhungen find. 
Denn derjelbe, der uns einreden möd)te, 
daß er ein gewaltiges, bewegtes Beichehen 
in einer ‘Fülle von enfchenleibern 
lebendig zu maden verjtünde, vermag 
nit einmal einem Blied eines ?yingers, 
gefhweige denn einem einzigen Menden, 
Lebensfarbe zu geben. Über die Wirkung 
aber ift nocdy dies anzumerken: Was zu» 
nädft auf den Zufhauer Eindrud madıt, 
ind immer die Theaterqualitäten eines 
Stüdes. Entiprehen ihnen didhterifche 
Werte, jo verwandelt fidy der Augenblicks=« 
erfolg in dauernde Wirkungsmöglicdhkeit. 
Ift das nit der ‘Fall, fo madjt die Er- 
kenntnis der dichterihen Unzulänglidkeit 
bald aud die Wirkung des Theaterftüdtes 
unmöglih. Wer fid, um eine Hebbelide 
Unterfheidung aufzunehmen, an das 
Publikum wendet, das im Raum bei 
jammen ift, bat genug getan, wenn er 
dem Theater gibt, was des Theaters ilt; 
wer aber zu dem Publikum fpreden 
möchte, das in der geit beijammen ilt, 
maß Ddicdteriide Werte bringen. Hat 


fein Drama aud) Theaterqualitäten, um 
fo beifer für das Stük: es wird früher 
und fichneller fih eine Wirkung des 
Dichterifhen ergeben; bat es die nidht: 
was an [chöpferiiher Kraft in ihm it, 
bleibt unverloren. Denn die zweit- 
rangigen Werte: die Bühnenqualitäten 
eines Dramas, können mit der geit 
durch die erjtrangigen: die didhteriichen er- 
jetzt, überflüffig gemadt, ja nadygeboren 
werden. (Fehlt dem Drama das Didhterilcdhe, 
fo ift alles Theater nidyts nüge. Und fowird 
YFuldas „Herr und Diener” in wenigen 
Jahren, troß feiner Augenblickswirkung, 
nur nod) ein veradyteter Scdymarren fein, 
während Werke wie Mori SHeimanns 
Komödie „Joadim von Brandt”, die 
ich gelegentlid) des Erfcheinens der Bud« 
ausgabe bier bejproden habe, trodem 
fie auf dem Theater faft völlig verfagte, 
ih wie ein DBogel Phönir aus der 
Ahe erheben und fi) zu dem Beifall 
der Wenigen, den fie heute fon fand, 
den der dann für fie reifen Vielen mit 
Leichtigkeit dazu erwerben. 

Au wenn Beorg Hirfchfeld es 
night in den Widmungsworten zu feinem 
Drama „Das zweite Leben” (Egon 
Fleiſchel & Co., Berlin 1910) erzählte, 
würde man auf den eriten Blick erkennen, 
daß das Motiv des Stückes novelliftifchen 
Urſprungs iſt. Novelliſtiſcher Art ijt es, 
von diefem Urfprung abgejehen, auf alle 
Fälle. Ein engliſcher Arzt, der in jener 
geit lebt, wo der Anatom, um _ feine 
Studien madhen zu können, fih die 
Leihen noch ftehlen lafjen mußte, findet 
auf feinem Seziertij eine Scheintote. Er 
flieht mit der Erwadenden, die jedes 
Bewußtjein für ihre Vergangenheit ver- 
loren bat, aus dem düfteren England 
nah dem fonnigen Italien und verfudt, 
in der Wiedererftandenen, die er zu feiner 
Battin madt, obwohl fie die Braut eines 
andern ift, ein völlig neues, ein zweites 
Leben ganz nad eigenem Wunih und 
Willen aufzubauen. Aber die Bergangen- 


heit erweilt fich ftärker als fein Wollen. 
Anfangs nur eine dunkle, drohende, un» 
greifbare Befahr, wird fie in demijelben 
Augenblik, wo die Erinnerung an ein 
Heimatlied mit der an eine geliebte 
Perfon der Bergangenheit zujammentrifft, 
zur furdtbaren alles zerjcmetternden 
Maht. Doktor Pode erkennt fid ge⸗ 
Ihlagen. Der Doldy endet feinen Frevel; 
und Evelyn findet, da fie nun aud), ob» 
wohl die Bergangenheit in zwei lieben 
Beftalten vor ihr fteht, nit mehr zu 
ihrem erften Leben zurükkehren kann, 
Unterkunft und Shuß in einem Alofter. 
So wenigitens ift der in Wien geipielte 
Schluß der Budausgabe, in Berlin aber 
bat Beorg Hirfhfeld, als ob mit einem 
Stoffe nidt aud) feine zwingende Ent⸗ 
wicklung gegeben wäre, den Schluß ein- 
fah umgebogen und ihm eine gefälligere 
Wendung verliehen. 

Das völlige Mißlingen des Dramas 
hat in zwei Urfaden feinen Brund Ein—⸗ 
mal: Die DBerjegung des Motivs aus 
dem Epilchen ins Dramatilhe ift ein durch) 
nichts gut zu madhender Fehler. Was 
der fi einer Legende nähernden Novelle 
möglid wäre: uns das DBerlöfchen des 
erften, den Aufbau des zweiten Qebens 
und das langjame Wiederanrüden der 
Bergangenbeit glaubhaft zu machen, das ift 
dem Drama, das mit PBerkürzungen 
rehnen und die GBeltalt ftatt des Be» 
Ihehens in ihr hervorheben muß, ganz 
unmöglih. Im grellen Rampenlidyt, wo 
wir die Perjonen leibhaftig vor uns 
jeden, wird das Bleihe, was uns in der 
Erzählung, die mit IUufionsichemen 
arbeitet, entzücken kann, zur fyarce. Wie 
fein, wie durdaus novelliftifch ift es, um 
nur eins zu erwähnen, daß der Umfchlag 
in Evelyn duch ein fo Unfdheinbares wie 
ein Lied ausgelöft, daB die ungeheuere 
innere Umwälzung durch eine ihrem In« 
halt (nit ihrer Stärke) nad winzige 
Erinnerung hervorgerufen wird. Auf der 
Bühne aber, wo wir das Lied tatjählich 
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hören, wird alles fo vergröbert, daß die 
seinheit zur Lächerlichkeit wird. Hinzu 
kommt ein zweites: Beorg Hirfchfeld, von 
dem Naturalismus hodygetragen und für 
eine — ad) wie kurze! — Spanne Zeit 
zum Didjter geitempelt, vermodhte wohl, 
in engabgegrenzte Räume mit gedämpftem 
Liht ein paar Menden hineinzujtellen, 
an deren Leben Sid) glauben ließ; aber in 
demjelben Augenblik, wo er die (Enge 
verließ, wo er des Lidhtes ganze Fülle 
um jeine Beftalten jpielen, wo er tatjädh- 
lih Innenkräfte und nidt, woran der 
Naturalismus fi) dody meiltens genügen 
ließ, Außerlihkeiten zu fombolifieren 
hatte, verjagte er vollkommen. Bemalte 
Puppen follten uns glauben madyen, daß 
ihr Berfertiger Menfchen fchaffen könne. 
Beorg Hirihfeld gehört eben, mit Halbe 
u. a., 3u denen, die nody immer (im 
Begenjat zu feiner Evelyn) an ihr erftes 
Leben glauben und für ihr zweites längft 
in ihnen angebrodyenes Sein jegliden 
Bewußtjeins ermangeln. Ein Blik auf 
die Sprade dieles Stüdes genügt, um 
zu erkennen, daß der Dichter der Agnes 
Jordan ebenjo wie der der Mutter Erde 
feit mandem Jahr zum Dilettanten ge« 
worden ift. 

Wertete man Schnitlers Einakter- 
reigen Anatol nah dem dargeitellten 
Begenftande, fo Könnte man nur zu einem 
Iharfablehnenden Urteil kommen. Der 
ewiggleihe Inhalt der Szenen: Anatol, 
Freund Mar und eine mit jedem wed)« 
jelnde Beliebte (nod) am Hodyzeitsmorgen 
ift eine vorhanden, die dann mit einem 
vieldeutigen Auf Wiederfehn! von den 
TJunggejellenräumen Anatols Abfchied 
nimmt), die ftete Wiederkehr derjelben 
GBrundfituation würde im günftigjten Falle 
Dangewelle, fehr viel wahrjdeinlicher 
aber Widermillen, Abneigung, wenn die 
Sade nidht gar zu bedeutungslos wäre: 
Ekel erregen. Aber gerade dieje Szenen 
find einer der beften Beweije, wie durd) 
die Art der Darftellung das Stofflihe in 
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jeiner Wirkung falt völlig aufgehoben 
wird. Die zauberiihe Wiener Luft liegt 
über dem Allen, diejes Bemildy von Heiter« 
keit und Melandolie, Ernft und Lebens» 
leihtigkeit, von Tändelei, Brazie und 
Unbekümmertbheit; und durd) diefe ureigene, 
von Schnitler wie von kaum einem Zweiten 
erfühlte und dargeitellte ftimmunggebende 
Weije der Lebensführung wird das nadte 
Beihehen in einem Maße umhleidet, daß 
wir über die Betrahtung des Wie nur 
ganz jelten zu dem Was vordringen, das 
es verhüllt. Zweierlei bleibt haften: Der 
lebendiggeitaltete Typus des jüßen Mädels 
und das Individuum, das Anatol heißt. 
Tener fett fih aus einer ganzen Reihe 
von Einzelgeitalten zujammen, die troß 
aller Befonderheiten reftlos in ihm auf 
gehen. Denn was bleibt in unjerer Er- 
innerung, find nicht die Cora, Bianca, 
Emiiie, Annie, Eife, Ilona und wie fie 
alle heißen mögen, jondern es ift das 
Miener Müdel, die Beliebte, die ihren 
Vebensberuf mit Anmut und Leidhtigkeit, 
wenns einmal jein muß, auch mit herzhaft 
naiver Unbekümmertheit und ‘Frechheit 
ausübt. Unatols Tun aber weiß uns 
durh) den leifen Beiklang von ſüßer 
Müdigkeit, von felbftgeniegerijher Mes 
lancolie zu gewinnen. Nichts von heißem 
Begehren, von wilder Luft; gelafjen, mit 
leijem Seufzen nimmt er auf id, was 
ihm Beftimmung |cdeint, was ihm aud) 
in gewiffem Sinne Beftimmung it; bis 
dann für kurze Zeit die Wärme über ihn 
kommt, die nur 3u bald vom TFröfteln, 
vom Zujammenicharern abgelöft wird. 
So ilt Anatol ein verzierlidter, ins 
Wieneriih:Braziöje überjegte Abkömmling 
jenes Don Juan» Typus, den Thaddäus 
Ritter in jeinem in diefem Heft bejprodyenen 
Drama „Unterwegs” zeichnet. 


Das Wien aber, aus dem beide, ver 
TInpus und das Individuum, in unjere 
geit verpflanzt jcheinen, hat keiner beffer 
gemalt als Hugo von Hofmannstpal, der 


fih) damals, kaum der Schule entwadjlen, 
nod) Poris nannte: 
Durdy die Zweige bredyen Lichter, 
dlimmernd auf den blonden Köpfden; 
Sceinen auf den bunten Polftern, 
Bleiten über Kies und Rafen, 
Bleiten über das Gerüfte, 
Das wir flüchtig aufgejchlagen. 
Wein und Winde klettert aufwärts 
Und umbüllt die lihten Balken. 
Und dazwijdyen farbenprädhtig 
Slattert Teppid) und Tapete, 
Schäferizenen, keck gewoben, 
gierlid) von Watteau entworfen... 
Eine Laube ftatt der Bühne, 
Sommerionne Statt der Qampen, 
Alfo jpielen wir Theater, 
Spielen unf're eig’nen Stüdke, 
Yrühgereift und zart und traurig, 
Die Komödie unj'rer Seele, 
Unf’res Fühlens Heut und Beftern, 
Böfer Dinge hübfdye Formel, 
Blatte Worte, bunte Bilder, 
Halbes heimlihes Empfinden, 
Agonien, Epijoden .... 

Nur hingewiejen fei zum Schluß nod) 
auf die Überjegung des „König Ödipus“ 
durd) Hugo von Hofmannsthal, von der 
kürzlidy bei 5. Jiimer eine wohlfeile Aus» 
gabe (zum Preife von 1 Mark) erfhienen 
it. Zu dem Lobe der Tragödie etwas 
lagen, bicße Eulen nah) Athen tragen, 
ginge aud) in einer kurzen Anzeige nicht 
an; fondern nur in einer eingehenden 
Unterfuhung, bei der die Lichter mehr 
auf unfere zeitgenöffiihe Dramatik als 
auf das klafliide Meifterwerk fallen 
würden. Wen die Richtlinien interefjieren, 
die jih von bier aus ziehen lafjen, der 
nehme Paul Ernfts kleine Monographie 
über Sophokles (Band 37 der „Tidhtung“ 
bei Schufter und Löffler) zur Hand oder 
feinen „Weg zur (yorm“. Die Überfegung 
Hofmannsthals ift von bewunderungs- 
würdiger Zurükhaltung. Mit rühmens» 
werter Scheu tradıtet fie, das alte But in 
unjere Sprache umzufegen, fi ftets als 
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Diener fühlend. Nur dem Chor gegenüber 
ift der nicht unintereffante Berfucd) gemadjt 
worden, ihn dur) Auflöfung unjerem 
Beitempfinden näher zu bringen. So ift 
das ftärkfte Lob, das man ihr nahfagen 
kann, dies: Hofmannsthals Überfeßung 
bemüht fid) mit gutem Belingen möglidjit 
wenig zu verraten, daß fie von — Hofmanns= 
thal iſt. Hans Franck. 

— BET DET BED DET DET DET DIT DET BET 
Kurze Anzeigen. 
Bötther, Marimilian: Heim zur 
Scholle. Roman. Leipzig, Berlin ujw., 

Grethlein & To. (510 S.) 4 MR. 


Die großen Städte faugen Blut und 
Araft des Volkes auf. Aus ihnen muß 
das Leben zurüdfluten aufs Land, damit 
die Menfchen Araft trinken aus dem un» 
erihöpflidhen Quell der nährenden Brüfte 
der Allmutter Erde. Beichhehen wird das 
allerdings nur, wenn die großen Brunde 
befier ihren Leuten Anteil geben an 
Scholle und Erwerb, damit fie alle in 
Treiheit, Wohlftand und Bleichheit leben 
und in freudiger Bemeiniamkeit eine nie 
geahnte Aulturhöhe erklimmen. Das ift 
die Tendenz des fehr gut gemeinten, von 
ftarkem Idealismus getragenen, treffliche 
Rebensanfhyauungen verratenden Romans. 
Dem VBerfafier ftehbt ein hübiches Er«- 
äblertalent zu Gebote, mit dem die 
E ohigkeit geihickten Aufbaus fid paart. 
Mas die Araft des Budyes ift, bildet 
freilid zugleid feine Shwädhe Die 
Tendenz tritt ftärker heraus als die 
Mirklihkeit des Lebens. Zwar findet 
ih kaum eine ganz unmöglidye Tyigur, 
aber aud) kaum eine ganz natürlide. 
Der Berfaffer bat fein Augenmerk fo 
ausihließli auf feine Tendenz gelenkt, 
daß er nicht in erfter Linie Menſchen ge⸗ 
Ihaut und die innerlid) gejhauten zu ge= 
ftalten verfuht hat, jondern daß er eine 
Handlung konftruiert und fie mit einer 
ganzen Anzahl übliher Perjonen und 
mit ein paar ad hoc geidhaffenen aus⸗ 
ftaffiert hat. Das Belondere des Ro« 
mans befteht aljo durdaus nur in den 
oben wiedergegebenen Bedanken. M. a. 
W.: nit die Wirklichkeit wirkt, fondern 
die Tendenz — joll wirken. 

M. Schian. 
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Heer, I. C.: Da träumen fie von 
Lieb und Blüd. Drei Schweizer 
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Novellen. Stuttgart und Berlin, J. G. 
Cottaſche Buchh. Nachf. Geb. 4,60 M. 


Unter dem etwas geſuchten Titel ſind 
drei nicht bedeutende, aber liebenswürdige 
Erzählungen vereint. Befonders die 
erfte, „Die Quftfahrten des Herrn Walter 
Meiß”, ift in einem prädytigen epifchen 
Stil gehalien, der den Lefer fofort in eine 
behagliye Stimmung bringt. So lieft 
man mit Bergnügen, obne fonderlidye 
Aufregung, wie eine fonft glüdlidhe 
Ballonfahrt Schuld wird, daß zwei junge 
Herzen fi) entzweien, und wie dann eine 
gefahrvolle Ballonfahrt diefe Herzen wieder 
zufammenführt. Ein ganz leichter Haudy 
von Romantik madjt dies Stückchen aud 
in einem höheren Sinn anmutig. Die 
zweite Novelle zeigt nach allerlei Irren 
und Wirren die Läuterung einer genialen 
Natur und fchließt zur Freude der 
Leferin mit der Hochzeitsfeier. Die 
pſychologiſch nicht fehr vertiefte dritte 
Beihidte endet tragiih. Wo ein Be- 
dürfnis nad) feinerer LUnterhaltungs« 
literatur, die an der Brenze der Didytung 
iteht, vorhanden ift, gehe man an dem 
Bänddhen nidyt vorüber. ei 
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Hoffmann, Hans: Das Sonnen» 
land und andere Erzählungen aus 
dem Nahlaf. Münden, bei Georg 
Müller. Beb. 5,50 DIR. 


Wer auh immer Hans Hoffmanns 
PVerfönlihkeit als Didier oder Menſch 
erfaßt hatte, er hat über des Poeten all« 
zufrühen Tod getrauert. So reich fein 
Schaffen war, Näberftehende wußten, er 
hatte nody mehr zu geben, nod) Bejon«- 
deres! Und die Hoffnungen gingen wohl 
zu den reifen Arbeiten anderer, ihm 
verwandter Dichter und forfhten: Was 
könnte Hans Hoffmann, der Schönheit. 
Bebende, der in morgenfriides Sonnen» 
liht fo gern Taudyende über jeinen Roe 
manen, Novellen, Märcdyen nody bringen ? 
bringen wie Bottfried Keller im Alter 
die Legenden gebradt hat? — Tebt 
willen wir die Antwort! Der Nadylaß- 
band (der erfte von zwei in Ausficht ge- 
nommenen) tut kund, was SHoffmanns 
Freunde längft wußten: eine Sammlung 
halb legendärer Harzmärden wäre 
die nädjlte, vielleiht abfchliegende Babe 
des Didhiers der Bozener Märchen 
und der Dftfeemärden aeweien. 
Niht jo wei wie dieje, költlih an 
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Herbheit des Stoffes, an Schönheit des 
kla fiihen Stils liegen ein paar vollendete 
Harzmärden jowie ein paar reizvolle 
Brudftüke in dem Sammelbande vor 
uns. Zu Herzen gehende Empfindungs» 
ftäıke, voller Stimmungszauber, edjt 
Hoffmannfher Humor zeidynen jie alle 
aus. Bielleiht bätten die novelliftifhen 
Skizzen im Anharnge fehlen können, Io 
wäre troß der yragmente eine Einheit 
erzielt worden — aber aud) dieje zeigen 
ja die Eigenart unjeres allaufrüh abge- 
ihiedenen Dichters im beiten Lidhte. 
Sein de reunde Hans Hoffmanns 
denn von Herzen auf dieren wehmütig 
ftimmenden Nadluß-' Band bingewiejen. 
a) Urminius. 





it — Leben, 


Genaue Werke. 
Bildnis und Faklimile, Einleitungen 
und erläuternden Anmerkungen hrsg. 


von Dr. Carl Scaeffer. 
Inftitut, Leipzig und Wien. 
Beb. 4 MR. 


Die Fortfchritte der LenausForihung 
in den letzten Jahrzehnten madjten es 
notwendig, die von La.l Hepp bejorgte 
Aus abe der Werke des Dichters ın der 
Sammlung von Wieyers Alarfik:r-Aus» 
gaben durch eine neue zu erjegen. Der 
geyenwäıitige Herausgeber hat jeine Auf- 
gabe ausgezeichnet gelöft: auf Grund 
aller bisher zugäng id gemadıjten Quellen 
zu Penaus Leben und Tidhten un mit 
sorgfältiger Berudfichtigung der größeren 
Arbeiten über Ddıieies oftma's bejonders 
Ichwierige Problem dem Benuter der 
Aus abe einen zuverläjligen Überblick 
über den er:eitigen Stand der Lenaus 
norfhung und im Anſchluß an deren 
Ergeini e ei klares Bild vom Leben 
und Schafen de: Dichters zu bieten. 
Geſchickt ift die Trennung des zum Be» 
nu (Tert, Biograph e, E nleitunuen) und 
des zum Studium Votwendigen (Ai 
merkungen am 5 Iuß der Bände). So 
it diee usgabe für Vo ks- und Hauss 
b°b tot yek vorzüglih ueeignet. I. 
DIIZJAIYMIZIYSTIIRR DI 2 9 FOR DTDAOAAAN 
Strauß u dD Torneyn, Lulu von: 

Sıege'r und e 'egie  Perlin, 

Egon fyleiihel & Co. US.) Fer. 5 MR. 

Diet hiitı fhe Tove v- (ein Inbaltss 
ve zeih is fer) ven hiedenem Ums 
fang und verſche "iert. Die 
hürzefe („D- ") er ählı ın 


Bibliogr. 
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graz’öier Schilderung eine Epifode aus 
der Regierung der Königin (lifabeth 
von (England; von Anfang bis zu 
Ende klingt uns das Lieddhen der 
Ihönen Buillemette heiter in den Ohren: 
Vins ma belle ... Eine andee 
beißt: „Auge um Auge.“ Düfter laftet 
der Himmel über dem Dorf Lütkehujen 
in den fchreclidyen Jahren der (Franzoien» 
hberrihaft; beiondeis düfter über dem 
Hof des Bauernvogts. Ein Schuldkonto 
bat der Beliter des Hofs für Die 
tsranzojen eröffnet, das fidy unheimlid) 
mebhrt: Auge um Auge... . Schlich!id 
kehrt Bottes Beridht, das er angerıfen, 
fi gegen ihn jelbft. Tiefergriffen, mit 
einem Druk auf dem Herzen, fcheiden 
wir — In der italieniihen Felſenſtadt 
lebt froh und reid) der junge (Jrancesko 
Bernardone, innerlid) dody mehr, als 
jemand ahnt, mit den Forderungen 
jeines Bewijlens beihäftigt. Ein junges 
vornehmes Mädchen, halb nod) Kind, 
fängt Feuer für ihn. Als er dann mit 
einem Male die Welt verläßt und zum 
heiligen Jranz wird, folgt audy fie und 
läßt fih von ihm Bott weihen. Diee 
legte Novelle iit wohl die reiffte und 
tiefe. In ihr begegnen fidy religiöie 
Kraft und pinchologiihe Tyeinheit Die 
Szene mit der Predigt des Bruder 
(srance co, bei der das Bolk jidy fıreitet, 
ob er ein Narr oder ein Heiliger fei, ilt 
ein wunderoolles Stük aus dem Leben 
der mittelaiterlihen Küche. Ih fugıe, 
die Novellen jeien von ungleihem Weit; 
aber id) mödhte das nidyt fo veritanden 
w:flen, als lei eine von geringem Wert; 
nur überragen die beiten ernften die 
heitere, und die dritte („Die Legende der 
se jenftadt*) wirkt nody zarter als 
„Auge um Auge“ Alle dıei aber zeigen, 
daß Lulu von Strauß und Torney, die 
ja [yon mandyen ertragreidyen Bang ins 
Reih der Hiltorie gewagt, das treld der 
geihichtlid;en Novelle 10 vortreffid au 


bebauen verfteht wie wenige unter uns 
M Sdian. 


Lebende. 





Weieman, Bernard: Bosniſches 
Tagebuch. Kempten und München, 
föfel. (:31 S.) 3,50 Mk., gebunden 
450 Mk. 


In gefälligem, mandymal etwas über>- 
tricben familiärem Ton eızäblt Wie 
man von feiner Reie dur Bosnien, 
Montenegro und die Herzegowina. Er 





verfteht es. das Verlangen in uns ans 
anregen, glei) ihm eine „empfindjame 
Reiie* durch Diele landicaftlidy jo reiz- 
vollen Brenzländer zwilhen ahendländis» 
fher und morgenländifher Auliur zu 
untern‘bmen. Troß des anipredhenden 


Humors, über den der Verfaller verfügt, 
wirkt feine Schilderung durdh ihre ge» 
Romantik 


Iteigerte etwas ſchablonen— 
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mäßig. Eine Dolis Realismus würde 
der Ddicdhterifhen Konftitution Wiemans 
ehr zu guie kommen. Man könnte fid 
dann erit recht feines warmen, menfden« 
freundlihen Weiens und jeines im Brunde 
kräftigen Piaudertalents freuen. — Eine 
Reihe gelungener Bilder nad) eigenen 
Aufnahmen find dem ‘Buche beigegeben 
Erwin "derknedt. 


Aus dem katholijchen Literatur 
leben Seit der Zeit der Blaubens- 
jpaltung im 16. Jabrhundert haben die 
Katholiken, tofern fie fi überhaupt an 
dem literariihen Leben beteiligt haben, 
immer eine Sonderjtellung, einen eigenen 
abgegrenzien Ausjchnitt ın der Nationale 
literatur gebildet. Unter Jojephb von 
Börres fanden fie vorübergehend wieder 
den Anihluß an den großen deutichen 
Literaturftrom. Der Samen, den Wörres 
ausgejtreut hatte, konnte im Kulturkampf 
zur Frucht reifen. Wenn die Verfechter 
katholifher Ideen in Ddieler Zeit aud 
hervorragende politiihe  eiltesmänner 
waren, die von den Statholiken gepflegte 
Literatur konnte durdy die Siege ım 
Aulturkampf jelbftve: ftändlich nicht 
fouderlid) . gehoben werden. (ine ein. 
feitige, poeliee und kunftlofe Tendenz» 
literatur wurde vor allem von der Bräfin 
Hahn-Hahn und Konrad von Bolanden 
gepflegt. Die fchönfte Blüte des damali- 
gen fiterar hen Katholizismus war 
%. WW. Wevers „Dreizebnlinden”. 
Ein v llſtändiges Stoken in künltlerifchen 
Bemühungen trat aber ein, als in den 
adıtziger Jahren der Naturalismus zur 
berrihenden NRidhtung geworden war. 
Hier verjudhten die Kathoiiken von Ans 
fang an nidt mehr Scdritt zu halten. 
Man konnte es an und für fi der 
katholiihen Literatur nicht gerode zum 
Borwurf anredhnen, wenn fie aus dog» 
matijhen Bründen den gedanklıdhen 
Inhalt des Naturalismus zurüdwies, 
hätte fie dann nur eine andere Aunit- 
form gepflegt. Aber nur „eine jeichte 
Familienliteratur', die falt jeglicher 
äfthetiihen zyorm und Stimmung ente 
behrte, wurde geboten. 

Diefes literariihe Manko wurde von 
den ‘Fortgefchritteneren gar bitter emp» 
funden, und im “Jahre 1898 war der 
geitpunkt gekommen, daß Karl Mutb, 


der charaktervolle und feinfinnige Vor— 
kämpfer einer von künftleriihem Gehalt 
erfüllten katboliihen SLiteraturrichtung, 
feine Beremundusbrojdhüre: „Sıebht die 
katholiihe WBelletriftiik auf der 
Höhe der Zeit?” und die Duplik: 
„Die literariihden Aufgaben der 
deutihen Katholiken”, veröffentlidhte. 
Ihr Zwek war, „eine aus katholüdhem 
Beilt und Empfinden herausgewadjene 
Literatur von künftleriiyer VBollwertigkeit 
herbeizuführen, dem Katholizismus als 
Welta jhauung Jfrine erobernde Araft 
aud) auf dem Bebiet der Dichtung und 
Kunlt zu fihern”. Zablreid) waren die 
Angriffe, die Muth wegen diejer Schrift 
vom eigenen Lager her auszuhalten 
hatte. Dod) der Idealismus für edte 
Kunft und wirkliche äjthetiihe Literature 
werke war unter der Mehrzahl der 
Katholiken nody niht geihwunden. 
Bald fjammelte fidy eine Reihe von 
jüngeren, begeilterungsfähigen Sdrift« 
itellern, welche zunädft im Sinne Mutbs 
arbeiteten und in der „Literariihen 
Warte” unter Dr. Anton Lobrs 
Führung beftrebt waren, dem katholiihen 
Bolke künjt!eriihe Vollwerıe der Belle 
triftik zu bieten. Doch wie es zu er- 
warten ftand, blieben die Erfolge meift 
hinter dem uyuten Willen der neuen 
Bruppe zurük. Es war aud) klar; auf 
einmal konnte eine vollendete Literatur 
im Qeifte modernen Könnens und mit 
tiefem innerlihden @ehalte nidt ge 
Ihaffen werden. Mand üble Ent leifung 
und älthetiihe Beihmadsverirrung ilt in 
ihrer legten Urfadye dielem Umftand zu«- 
zuichreiben geweien. Auch als Dr. Popp 
die Leitung des Digans bekam, war die 
Sache jhon zu jehr veridyoben, und nadı 
fiebenjährigem Belieben mußte fie ihr 
Erichheinen aufgeben. Der Brund hierfür 
war neben allzu ftürmijhem Draufgehen 
auch in einer Bedürfnislojigkeit für eine 
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rein literariihe Revue beim katholiihen 
gebildeten Bolk zu judhen. 

Brößerem Interefle und Bedürfnis 
begegnete es |hon, als Karl Muth als 
eine natürlidhe Folge feiner Broſchüren 
im Jahre 1903 das „Hodhland“ her- 
ausgab, eine Monatsidrift für alle 
Bebiete des Willens, der Literatur und 
Kunſt. Jetzt wollte er den Boden be- 
bauen und lockern, um dem kommenden 
großen katholiihen Dichter eine emp- 
fänglidyere Beneration zu bereiten. Hier 
folten die Intereffen und (Fragen der 
geit, ihres geiftigen und materiellen 
Lebens, Widerbal und Beurteilung 
finden, aber nur von einem hoben und 
freien Standpunkte aus. Es ilt wirklich) 
ein berrlihes Programm, daß Muth auf 
den erften Seiten feiner geitihrift ent- 
widelte. Obgleid) „Hochland“ ftets von 
poſitiv chriſtlich-katholiſcher Weltanſchau⸗ 
ung erfüllt war, ſo waren ihm doch auch 
andersgläubige Schriftſteller (Lienhard, 
Förſter, Saitſchick u. a.) willkommen, ſo⸗ 
weit ſie ſich der Grundrichtung des Or⸗ 
gans einfügten oder wenigjtens nidyt da- 
gegen veritiegen. Dies alles machte 
„Hochland“ zu der literariih und künfte 
lerijh bedeutjamften Revue des heutigen 
Kathoiizismus, die unferen übrigen 
großen Monatsidyriften ruhig an die 
Seite treten kann. Mit heller Begeilte- 
tung wurde fein Erjcheinen aud begrüßt 
und es erfreute fi fofort einer viel» 
feitigen Befolgihaft.e Wenn aud) der 
oder jener ‘Beitrag nicht gerade das un» 
eingejhränkte Einverjtändnis der Lefer 
gefunden hatte, jo fühlte man dody gar 
bald die pofitivo aufbauende Aultur- 
arbeit, die vom „Hochland“ geleiftet 
wurde. WUlle Stimmen der Nörgler und 
Ankläger mußten mit einem Mal ver- 
jtummen, als Muth den ftarken, urs 
\prüngliden Roman der genialen (yreiin 
Enrika von Handel -» Mazzetti 
„Jeife und Maria” in den Blättern 
des „Hodhlands” zum Abdruk bradıte, 
eine Tat, die allein fon diejer Zeitichrift 
ihre Dajeins » Bereditigung und einen 
hervorragenden Play in der deutichen 
Literaturgejhichte gegeben hätte. Nun 
war die große Didhterin gekommen, die 
mit tiefem jeeliihen Erleben und lieber 
vollem DBerftehen fremder Gefühls- 
ftimmungen eine meifterhafte YJorm der 
Darftelung verband. Nunmehr Itand 


„Hochland“, nahdem es einer Jolden 
Araft die Wege geebnet hatte, in 
gefeftigter Stellung, die audh durch 


die Indizierung des „Il santo” von 
Fogazzaro nicht erjchüttert werden konnte. 

Nachdem die von Muth ausgeftreute 
Saat jo eine Blüte und zum Teil [yon 
eine Reife erreicht hatte, war es zu er» 
warten, daß die lange zurüdgehaltene 
Reaktion mit einiger Wudt wieder 
einjegte.e Ein Areis von hauptjädhlid 
öfterreihijhen Schriftftelern hatte fid 
unter der (Führung des Wieners Rihard 
von Aralik zur Pflege einer bis ins 
Mark katholiih betonten Literatur im 
Bralbund zujfammengefdloffen und als 
Organ zur DVerwirklidjung ihrer Ab- 
fihten im “Jahre 1906 den „Bral” ge 
gründet. Brund war die von Kritiid 
Ratbolifdyer Seite aufgeftellte Behauptung 
einer literariihen Inferiorität der deut« 
Ihen Katholiken, die eine böswillige 
Verleumdung oder im günftigften Fall 
Unkenntnis der vorhandenen Literatur 
bedeute. Der Bralbund will im Begen- 
fag zu Muth, der eine mehr kritiich- 
negative (?) als neufcaffende Literatur 
fordere, den Weg des Blaubens an fid 
jelbft und feine Sadye, des Vertrauens 
auf die unerjchöpflidhen Lebenshräfte der 
Ratholiihen Ideale betreten. Alfo einen 
zweifahen Zwek hat dieje neue DBe- 
wegung: die von Muth ausgegangene 
fortichrittlihe Literaturftrömung will fie 
bekämpfen, und die Werke der von 
diefer Rihtung nit als Kkünftlerifh voll 
anerkannten Schriftitellee ins befte Licht 
rüken, und dann Die Ideale des 
Katholizismus audy in der Ichönen Lite: 
ratur ganz zum Ausdruc bringen. 

In der Tat war diefer pofitive Zweck 
von Muth jhon lange realijiert. Denn 
Rein vernünftiger Men wird einem 
Scriftfteller verbieten, feiner Weltanfhau- 
ung in feinen Werken Ausdruck zu ver- 
leihen. Allerdings nur in joweit, als 
dies vom äjthetiihen Standpunkt aus 
— iſt. Sobald es die künſtleriſche 

otwendigkeit des Stoffes und der 
Charaktere nicht mehr erheiſcht, und noch 
andere Zwecke als die reinſter Kunſt 
verfolgt werden, kann das Werk auch 
gar nicht mehr den Anſpruch auf künſt⸗ 
leriſche Bedeutung machen und ſinkt zur 
Tendenzliteratur herab. Der „Gral“ 
und ſeine Herausgeber aber ziehen dieſe 
Grenzen nicht ſo eng, ſeine Aſthetik iſt 
viel weitherziger. Er glaubt ſogar, daß 
die in belletriſtiſchen Werken mit künſt⸗ 
leriſchen Mitteln zum Ausdruck gebrachte 
Apologetik immer noch literariſchen Wert 
habe. Um ſeinem Programm eine brei⸗ 


tere Bafis zu geben, judht der Bralbund 
das Aunftideal der Romantik mit dem 
Literaturideal des Katholizismus zu 
identifizieren und fo eine jcdyon der Be- 
Ihihte angehörige Literaturrihtung in 
die Begenwart reitlos zu übernehmen. 
Im Gegenſatz bierzu weilt Muth nad), 
daß nicht die Romantik, jondern viel» 
mehr der klafjiihe Idealismus Jich der 
katholiihen Religion nähert. Er glaubt 
wie Lienhard, daß unjere literariihe und 
künftleriihe Entwicklung dem Berftändnis 
eines neuen klaljfiihen Jdeals zudrängt. 
Aus den Heften des „Bral“ tönt uns 
überall mutiges Selbjtbewußtjein und 
das überjhwenglihe Lob über die 
eigenen Leiltungen entgegen, die jelbit 
„die anfprudgvollften Forderungen nod) 
überbieten“. Wenn wir aber durd 
folde Alarmrufe neugierig gemadyt nad) 
den wirklidhen Kunftwerten fucdyen, wer- 
den wir durdy dilettantenhafte Poeme 
wie Araliks „Revolution“ heftig ent« 
täufht Auf den großen Didter aus 
dem reaktionären Lager wartet man 
immer nod). 

Ein Haupterfolg und Derdienft der 
Gralbewegung liegt vor allem darin, 
daB fie das Interefe eines weiteren 
Publikums für literariihde «Sragen ge 
wedt hat. Biel trägt hierzu die leichte 
Berftändlihkeit feiner programmatifchen 
Brundgedanken bei. 

Eine amüjante Epijode, die aud) als 
eine ZJolge der Bralbewegung bezeichnet 
werden muß, bat fid) vor einiger Zeit 
ereignet. Diejenigen kleineren Geiſter, 
deren hünltleriihe Höhe von Karl Muth 
aus den bekannten Bründen nicht aner= 
kannt werden konnte, haben fid) zu einer 
Erklärung vereinigt, in der in mitleid- 
erregenden Tönen über eine übelwollende, 
böje Aritik von katholifher Seite ber 
Klage geführt wird, wodurd) dieje ver- 
kannten Talente derart mutlos gemadjt 
würden, daß fie am liebften ihre (Federn 
zerbrehen mödyten. So humoriitiih uns 
die Sadye aud) anmutet, fo ilt es eigent« 
lid) dody traurig, daß ernite Autoren 
fi über eine Aritik derartig gerieren 
können und fit auf folde Weije mit 
ganz aubßergewöhnlidy feltfamen Mitteln 
geradezu krampfbaft beim Publikum 
Eingang zu verihaffen judyen. Die 
wenig rühmlide Erklärung, welde die 
Runde durdy die meilten katholifchen 
Blätter madte, wurde übrigens von dem 
leitenden Organ, der „Kölniihen Volks⸗ 
zeitung”, als übertrieben abgewiejen. 
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Daß Leute von der Tiefe eines (Eichert 
und einer M. Herbert unterzeichnen 
konnten, erregte allgemeines Kopf 
Ichütteln. 

Diefe Erklärung war der Borbote 
des neuen katholiſchen Literatur 
ftreites, der durd) eine in vornehmem 
Zone gehaltene Schrift von Karl Muth 
„die Wiedergeburt der Didhtung 
aus dem religiöfen Erlebnis” 
(KRöfel, Kempten. 172 5.) eingeleitet 
wurde. Elf Jahre find verflofien feit 
Erfheinen feiner Beremundusbrojdüren ; 
ein Rüdkblik über dieje Zeit ift an» 
gezeigt. Die mandyerlei Borwürfe, die 
er bei der Leitung des „Hodlandes” 
über fidy ergehen laffen mußte, nötigten 
zu einer neuen Begründung und Ber« 
tiefung des Programms. Audy bier hat 
er es wieder vortrefflidy verftanden, die 
höchſte Kkünitlerifche Entwicklung mit der 
Hriftliekatholiihen Weltanihyauung in 
harmoniſchen Einklang zu bringen. 

Die Schrift gibt ein getreues Bild 
von der katholiihen Literaturbewegung 
des letten “Jahrzehntes mit feinen 
Arbeiten, mit ihren Kämpfen und Siegen. 
Der Hauptinhalt beiteht in rein literar- 
älthetiihen Abhandlungen von dauernd 
wiffenfhaftlihem Wert. Das religiöfe 
Erlebnis ift die Brundlage aller Aunl:. 
Muth fordert eine Vertiefung der 
religiöfen Bildung, die jid) mehr an den 
Charakter und die gejamte Perfönlidhkeit 
als an den Intellekt wenden jolle. In 
Iharfen, logiihen Auseinanderjegungen 
zeigt er, wieweit das konjelfionelle Mo» 
ment in der Didytung fi) künftlerifch 
verwenden läßt, und er legt hier den 
allerftrengjten künftleriihen Maßitab an. 
Selbft der in der religiöfen Didtung als 
abjolut vorbildlich geltende Dante erfüllt 
diefe hödyiten äfthetilhen Forderungen 
Muths nicht. Intereffant ift, wie er die 
Behauptung piydyologild begründet, daß 
bei den heutigen kirdhlihen Berhältniffen 
vor allem die rau die Trägerin alles 
wahren Aünftlertums unter den Katho- 
liken fe. Einige Einjeitigkeiten und 
übertreibungen find ihm bier unter- 
laufen. SHerrlide Worte, die für Pros 
teftanten wie Katholiken gejchrieben find, 
findet Muth in dem Kapitel „Was ilt 
chriſtliche Dichtung?“ Sein kritiſcher 
Standpunkt iſt in dem Abſchnitt „Schöpfe⸗ 
riſche Kritik“ klar gelegt. Vemerkens⸗ 
werte Sätze ſind: „Wir müſſen das 
Gleichgültige und Mittelmäßige in den 
Winkel ſtellen, das Schlechte hinaus⸗ 
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werfen und die wenigen edhten Werke in 
das beite Licht hängen. Di: beiten Bes 
finnungen, das redlihfte Wollen, Die 
Ihöniten Abjichten und deren bewegtelte 
Ausipradhe dürfen den Aunitkritiker nicht 
beitehen. Nicht einmal der höhere [itt- 
lihe Behult eines Werkes darf verleiten 
dies Werk zu loben aus Belihtspunkten 
der KRunft, wenn diefe vom Autor nidht 
wahrgenommen worden find; ebenjowenig 
darf ein inhaltlid unerfreulidhes oder 
gar fittlich veriehltes Werk durch pofitive 
Anerkennung derje igen formalen Bor: 
züge herabgejeßt werden, die es von irgend 
einer Seite tatıiählid haben kann” 
Biel verlangt er vom Aritiker: er fol 
das Erleb is des Leiers befördern, ihm 
die Hemmniffe des Berftehens beseitigen 
und ihn reif zur Aufnahme alles Leben« 
digen maden, kurz ihn lejfen lehren, 
wie man einen Didyter lejen muß, niit 
nur mit den Augen, nidht allein mit dem 
VBeritand, jondern mit allen Kräften zu— 
geh Jit das nidht ein wenig zu viel 
von der befchränkten Zeit unijerer heutis- 
gen Aritiker verlangt? ine ernite Be- 
wiffensforjhung über das gegenwärtig 
von der reahtionären Ridhtuıgq Ber 
leiftete ftellt daın Mut zum Schluß nod 
an. Er widmet jeinem Gegner Aralik, 
der Ddod) in etter Linie dasjelbe will 
mie er, eine eingehende, von driltlihem 
Beifte getragene zwürdigung Er er 
kennt in Rralik vor allem den Anreger 
Sein Aunjtbüdhlein und feine Aultur- 
ftudien beredhtiaen ihn hierzu Daß 
Kiralik kein Dichter t°, weilt er an einer 
Reihe von abihredtenden Bei:pielen nad). 
gu Streng fcheint uns Muth Dagegen 
wieder zu urteilen, wenn er Paul 
Keller, den Didter des „leten Märs 
chens” und des „Sohnes der Hagar”, 
der vo. ihm Ddod) früher jo body) ges 
hät wurde, und ebenjo M. Herbert 
und Jiabella Kailer nur 3u der von 
ihm doch ziemlid) verpönten Unterhaltungs» 
literatur zählt. 'Bejonders bedeutjam 
und qrundlegend ift der Schluß: 

„Id, ftehe nicht an, eine aus katho— 
liſcher Lebensauffaſſung erwachſene Didy« 
tung zu fordern... Ih fordere fie 
aud) aus dem Begriff und im Intereffe 
des nationalen Viteraturlebens. Cine 
wirklid) nationale Literatur muß alles, 
was nur irgendwie ftark und kräftig im 
Bolke lebt, ohne Rükliht auf Partei- 
gegeniäge, in fih fearließer. Nicht nur 
die Stammeseigentümiichkeiten, "icht nur 
die Berjchiedenheiten der Stände und 


Klaffen, nod) die hiftorifcy gearteten Be- 
jonderbeiten des Bolkstums müljen darin 
ihre dichierifche Vertretung finden. Ebenfo 
widtig, ja vielleiht nod wichtiger find 
die großen geiftigen Unterfdhiede der 
religiöjen, der kirdlihen Bekenntnifle. 
In Dielen Unterfhieden offenbart und 
bewährt fi) oft geradezu das ureigenite 
Leben einer Nation. — Eine Literatur, 
in der fie niht Widerhal und Ausdrud 
finden, wird daher niemals eine nationale 
im vollkommenen Sinne heißen können. 
Nur follen die einzelnen Bruppen fid 
nit ausjchließlidd aus der Bejangenheit 
der Begennäße heraus betätigen, jondern 
ihre Eigenart rein und frei entwickeln. 
So allein wird dem Begriff einer Na- 
tionalliteratur aud) von diefer Seite ber 
Benüge geleiftet und dem Interefje der 
Befamtheit «edient fein. Nidht aus dem 
Streit und Kampf der Begenjätze, fondern 
aus ihrer Überwindung in dem religidien 
Erlebnis, deffen letter Inhalt die Liebe 
ift, wird eine große Dichtung in der Zu« 
kunft möglidy werden!" Diefe von edler 
Jrenik erfüllte Schrift, die das vorhandene 
pofitiv Hervoriagende audh beim Begner 
findet, wirkt in dem Wirrwarr von 
äftbetiihen Anficyten, wie fie gegenwärtig 
geboten werden, überaus wohltuend. 
Wenn €. Korrodi über R. von Aralik 
fagt, er erbredye das Teftament, das vor 
hundert Jahren (Friedrich Schlegel fchrieb, 
eine Außeru:g, de Aralik in feinem 
neuen Bud) dankbar quittiert, jo läßt ich 
mit weit größerem Redt von Aarl 
Muth jagen, duß er uns wieder den 
Anihluß an die Vergangenheit und die 
eit deı Romantik aegeben hat, denn 
dur feine zahlreihen Zitate aus 
Schlegel, Eichendorff und Deutinger, mit 
denen er die aufgeltellten Behauptungen 
beieat, baut er uns immer wieder einen 
Be:bindungsweg zu jenen geiten. 

Diefer programmati;chen, jehr inftruk«- 
tiven Schrift Muthbs mußte natürlid) jo= 
fort eine Begenfchrift vom andern Lager 
folgen. Wenige Wochen jpäter erfcien: 
„Rihard von Aralik, Die katho> 
liihe Literaturbewegung der Be» 
genwart” (6. Aufl Negensburg, Hab» 
bel. 140 S.'. So vornehm und jadylid) 
der Ton Muths war, fo polemifh und 
perjönlid” gebt Aralik vor. Die Bros 
Ihüre ijt bejtändig in der erjten Perion 
geihrieben und bekämpft einfach jedes 
Programm, das nit das des Bral« 
bundes ilt. Se.bft die katboliihe Prelie 
bekommt mandyes ans Bein. Im \lns 


fang erzählt Aralik feinen feelifchen 
Werdegang. Er war die erfte Zeit 
feines Lebens der Kirdye vollftändig ent« 
fremdet, jpäter aber wieder zu ihr zu» 
rückgekehrt, da ihm der Katholizismus 
die befte „abjolute Bekrönung” ieines 
„Kulturideals“ zu fein [hien. Alfo nur 
aus kulturellen Bründen und nidht aus 
der Erkenntnis ihres überirdilchen Wefens 
gehört er der Stirhde an. Die Romantik 
mit ihrem Sübjektivismus ftellt er als 
einzig. eıhte Brundlage eines katholifhen 
Liter: turprogramms dar. Muth wird 
a5 „samilienblattredakteur” ca getan. 
Eingeysnd würdigt Aralik die „Litera- 
riihe Warte”, die er als Organ des 
literarihen „Reformkatholizismus”" bes 
zeichnet, und er bridht aufs neue eire 
Lanze für Lorenz Arapp. Den geijt- 
vollen Benedikti.erpater U. Pöllmann 
lobt er und ftellt ihn auf gieihe Stufe 
mit Arapp. Sehr [ymeidelhait für 'Pölls 
mann! Cine vollitändig vernicdhtende 
Kritik fällt er über „Hochland“, deſſen 
Kataftrophe durdy die Aufnahme des 
Romans „Der Heilige” vo Fogazzaro 
herbeigeführt worden fei; aus dem Ume 
itand der Indizierung judht er dann ei en 
Beweis für die moderniltiihen Ideen 
Mutbhs abzuleiten. Eine jolde Denuns» 
zierung ift der unmoralidhfie aller Uns» 
griffe. As fteis treuer Katholık hatte 
ji) Muth der Inderkongregation unter: 
worfen, die ihm feine Anfidht über den 
künftleriiyen Wert des Romans nicht 
rauben wollte nody konnte. Selbjt die 
Kirdhe wollte in keiner Werje durd) diefes 
Urseil die katholiſche Geſinnung Muths 
anzweifeln. Solange die Gegner Muths 
mit folhen unehrenhaften Mitteln arbei en, 
werden jie jeiner guten Sadye nur nützen 
In dem folgenden Kapitel wird für den 
„Bral” in einer Weile Reklame gemadt, 
die nur zur DBermwirrung uneingeweihter 
Defer beitragen kann. Man muß unbe» 
d’ngt glauben, der „Bral” fei der einzige 
Bertreter einer unter haıholilhen Bes» 
fihtswinkeln gejchriebenen Pieratur, 
deren künitlerifhe Beiträge alles aus 
dem hatbolihen Pager überträfen. Der 
neuen politio aufbauenden katholifchen 
Literaturzeifchrift „Über den Waj» 
fern”, Die unter der zielbewußten 
Leitung des Franziskanerpaters Dr. 
Erpeditus Schmidt fteht, wiomet Ara- 
lik ein eigenes Kapitel. Starke Worte 
muß fih P. Scdymidt fagen lafjen: „Ber 
hälfige Aritik gegen das Katholilcdye‘ 
wirft er einem um die Pflege der Nas 
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tionalliteratur hocdyverdienten Ordens⸗ 
mann vor. Den Schluß der Scdrift 
bildet die Bejprehung der neuen Aampf- 
brofhüren. Die allzu fkizzenhafie Be«- 
handlung der einzelnen Abıchnitte hätte 
Aralik gerade hier bei der Würdigung 
des gegneriihen Budhes „Muths Wieder» 
geburt‘' einitellen jolen. Nur fo konnte 
ihm eine lange Reihe von (Flüdhtigkeiten 
und jadlid YZalidem paıfieren. Das 
Kralikihhe Bud ift eine rein tenrenziös 
gefärbte Chronik der ka holiihen Lite- 
raturbewegung. Sein WBeltes ift Die 
eittafel am Schluß, die einen guten 
berblik über die literariihen Erſchei⸗ 
nungen der letten vierzig “Jahre gibt. 
Dem GBralbund, deffen theoretijdhes 
Programm für den gebildeten Katholiken 
ga:z einleudtend ift, bat Kraik durd) 
diejes Elaborat nur ge hadet und einem 
Begner neue Waffen in die Hand ger 
geben. Durdy joldyes Niederdrücken jeder 
freieren künjtleriihen Regung zeigt er 
ih nit als „Redaktor einer neuen 
Kultur”, wie er fidy ftolz nennt, jondern 
eher as fAulturbremier! Sein Heil liegt 
nicht in Deutfh) and, wo die fjozialen, 
kirhlien und literari hen Verhärtniſſe 
ganz andere find als in jeinem Heimats 
land SÖfterreih. Hier wird er, wenn er 
fih von Entgleiungen ınthält, fruditbare 
Aulturpolitik treiben; denn dies ijt ein 
Bebiet, und nicht di: Dihtnunft. — — 
Nody nie haben die beiden Ridytuncen 
einander jo heftig befehdet, wie gegen- 
wärtig. Nody nie hat die KAontrover!e 
eine jolde Breite und Tefe erreidt. 
Man fudhte fogar die rein literariidhe 
Trage in eine reliziös-katholijdye 
zu wandeln und in unterridhteten Sireijen 
jpriht man fon von einem Eingriff des 
kirdlihen Lehramies. An einen joldyen 
Eingriff aber glauben wir aus guten 
Bründen nit. Im Intereffe der na» 
tionalen Literatur ijt der Streit bitter 
zu beklagen. Sollen wir denn nod) 
langer zujehen, daß unjere beiten Talente 
auf Leiden Seiten fi in ödem Paıteie 
gezänke zeriplitter ? Eine Einigung 
ift daher vom patriotilhen Standpunkt 
aus jehr zu wünjhen. Es [cheint dies 
auh nidht Jo unendli [dywer zu jein. 
Haben dody beide, Muth und Aralik, 
diejelben Borausjegungen jür ıhr Streben, 
nur in der Methode und der Wahl der 
Mittel fcheiden fi ihre Wege. Teide 
wollen eine auf dem Boden der driltliche 
katholiihen Weltanihauung entitundene 
Piteratur, die fi) dem Bejamtbau der 
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deutſchen Literatur harmoniſch einfügt. 
Ein Einigungsverſuch iſt ja bereits auf 
dem Breslauer Katholikentag durch die 
Rede Mumbauers gemacht worden. 

Heute, wo die konfeſſionellen Gegen⸗ 
ſätze an ſich ſchon ſchroff genug hervor⸗ 
treten, ſollien doch gerade Kunſt und 
Literatur vermittelnd wirken. Teilen wir 
die Arbeit, welche unſere Nationalliteratur 
fordert! Katholiken und Proteſtanten ſollen 
mit den ihrer Konfeſſion innewohnenden 
Stimmungs- und Behaltswerten ohne Ber- 
wifchen der Eigenart künitleriihe Bollwerte 
im Sinne unieres modernen Könnens 
Ihaffen. Liebevolles Eingehen auf die Be- 
fonderheit des Einzelnen und objektive 
Befinnung werden aud) hier die konfellionelle 
Trennung leicht überwinden. 

Hermann Diebold-Stuttgart. 
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Eine Encyklopädie in Einzel- 
bänden. Die Zeit ift noch nicht allzu» 
fern, wo — wenigitens in Deutihland — 
die Meifter wiffenihaftliher Yorihung es 
für unter ihrer Würde und für unver- 
einbar mit der Tätigkeit und dem An« 
fehn eines Belehrten hielten, die Reiule 
tate ihrer Arbeit dem „Zaienpublikum‘', 
d. h. allen denen zugänglid) zu madyen, 
die nicht zur Zunft gehörten. Man be» 
gnügte fid) damit, für den meilt außer 
ordentlich kleinen Areis der Jadkollegen 
zu fehreiben, und hielt jeden, der den 
Berfud) machte, über diefen Kreis hinaus auf 
ein breiteres Publikum wirken zu wollen, 
für einen Verräter an der Wiſſenſchaft 

Nun, die jüngſte Gegenwart, deren 
ganze Entwicklung auf die höchſte An⸗ 
ſpannung aller im Volke ſchlummernden 
Kräfte und auf die intenſivſte Aus⸗ 
nutzung nicht nur der materiellen, ſondern 
auch der geiſtigen Güter hindrängt, hat 
mit jener längſt veralteten Anſchauung 
gründlid) gebroden, und heute find es 
gerade die beiten Köpfe in der Belehıten- 
welt, diees als eine der widtigften Aufgaben 
der Wiflenihhaft betrachten, die Ergebnifie 
der Forihung aud) der Allgemeinheit, fo 
weit fie durd) Borbildung und Inftematijche 
Pflege geiftiger Intereffen zur Vertiefung 
ihres Willens befähigt und berufen ıft, 
zugänglih und nußbar zu maden. 

Ein Beweis dafür, wie ftark Diele 
Erkenntnis die Männer der Wilfenihaft 
beherriht, und wie dankbar Das ge- 
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bildete Publikum die ihm dargebotenen 
geiftigen Schäße hinnimmt, ift die bei 
der B. I. Böjhenihen Berlagshandlung 
in Leipzig erjheinende „Sammlung 
Böden”, die wir nidt anders als 
eine geradezu mujterhaft organilierte und 
geleitete Encnklopädie in Einzelbänden, 
als eine Bibliothek von kleinen, an 
regend geichriebenen und bei aller 
Anappheit der Faſſung doch bis zu 
einem gewillen Grade den Stoff er- 
Ihöpfenden, vielfad) aud) nod) vortrefflid) 
tluftrierte Aompendien bezeichnen können. 
Der wohlfeile Preis — 80 Pfennig für 
das gebundene Bänden! — madt die 
Sammlung in ähnliher Weije zu einem 
Bemeingut aller nad einer Vertiefung 
ihres Wiffens Strebenden, wie es die 
Reclamfhe Univerfalbibliothiek ſchon 
lange auf rein literariihem Bebiete ift. 
Mir haben der „Sammlung Böfchen” 
Ihon öfter gedadt und benuten den Ans 
laß des Eridyeinens der Nummer 500°) 
mit befonderer Freude, unfre Lefer auf 
das Unternehmen bhinzumweijen, das alle 
Gebiete des Wiſſens: Philoſophie, 
Literaturgeſchichte, Geſchichte, Geographie, 
Mathematik, Naturwiſſenſchaiten, Tech⸗ 
nologie, Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften, 
Volkswirtſchaft, Theologie, Pädagogik, 
Kunſt- und Muſikgeſchichte, Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft, Handelswiſſenſchaft uſw. 
mit gleicher Sorgfalt berũckſichtigt. Man 
kann die Verlagshandlung zu der Wahl 
ihrer Mitarbeiter, unter denen wir faſt 
durchweg die erſten Kapazitäten ihres 
Spezialfaches finden, ebenſo beglück⸗ 
wünſchen, wie dieſe zu der Entſagung, 
mit der ſie die Vehandlung ihres Gegen⸗ 
ſtandes auf das knappelte Maß ber 
ſchränkt und unter Verzicht auf allen 
Ballaſt und auf die verworrene und 
ſchwerfällige Sprache, die früher als das 
Merkmal der höchſten Gelehrſamkeit 
galt, für jeden Gebildeten verſtändlich 
gemadt haben! Ha. 
SBIBSISDIDIDDIODDIDDDOIDSODIR 
Drucdfehlerberihtigung. Es ift 
zu lejen: auf Seite 200, geile 11 von 
oben „Aonventionellen Moral“, auf 
Seite 201, Zeile 8 von unten „geichäftiger 
Schreiber”; auf derjelben Seite, geile 3 
von unten ift einmal „Jodann“ zu ftreidhen. 


*) Beorg Simmel, Hauptprobleme der ' bilo- 
fophie. 
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$. Dugin 
(Prinzeh Ffeodora von Schleswig-Polftein.) 
Bon Adolf Bartels. 

Um 21. Juni 1910 verjtarb zu Ober-Sasbadh in Baden die am 
3. Juli 1874 zu Primkenau in Scdjlejien geborene jüngjte Schwelter der 
deutihen Kaijerin, Prinzejlin Feodora von Schleswig-Holltein. Bald darauf 
mwußten die deutichen Zeitungen zu berichten, daß die Veritorbene unter dem 
Namen %. Hugin Bücher herausgegeben habe, und eine bekannte Aunit- 
zeitihrift jprady in einem kurzen Nekrolog ihre Unerkennung darüber aus, 
daß das Pleudonym nidht verraten worden jei, troßdem daß jeine Lüftung 
natürlidd ungeheure Erfolge gebradt haben würde. Wenn jie dabei das 
Talent der Dichterin als nidht geringer als das mandyer Erfolgreidyen be- 
zeichnete, jo bewies jie damit freilid nur, daß ihr nie etwas von ihr be- 
kannt geworden. 

über das Leben der Prinzellin it wenig zu beridyten. Sie verbradte 
ihre Kinderjahre zu Primkenau. Ihr Bater, Herzog yriedrih Chrijtian 
Augult von Schleswig: Holjtein-Sonderburg-Augujtenburg, jtarb bereits, als 
lie fünf Jahre alt war, am 14. Januar 1880 zu Wiesbaden. Nachdem 
ihre Schweitern herangewadjen und vermählt waren, 309g die Mutter, eine 
geborene Hohenlohe-Langenburg, mit ihr nad) Dresden, wo jie Jid) eifrig 
Malitudien widmete. Eine Reije nad) Italien, häufige Sommerfriihen auf 
Ihleswig-holjteiniihen Sclöfjern unterbraden den Dresdener Aufenthalt. 
Rad) dem Tode der Mutter, am 25. “Januar 1900, nahm die Prinzejlin zu- 
nädjt wieder in Primkenau ihren Sit, dann wies ihr ihr Raijerlidyer 
Schwager, damit fie ihren Schweitern nahe fein könne, das But Bornitedt 
bei Potsdam als Wohnlig an. Ihre Malftudien hatten unter Leitung des 
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Morpsweders Fri Madenjen einen großen Aufihwung genommen und zu 
tüchtigen Leiltungen geführt, da wurden fie dur Arankheit unterbroden, 
und nun wandte fi die Prinzelfin der Schriftitellerei zu, für die fie aud 
früh Begabung gezeigt. Leider war fie in ihren legten Lebensjahren nie 
mehr recht gejund, mußte oft in Sanatorien gehen und in Italien Erholungs» 
aufenthalt nehmen. Auf der Rückkehr von Italien ftarb fie bei einer 
badifhen Freundin. 

Nur drei nit allzu umfangreihe Bücher hat %. Hugin bei ihren 
Lebzeiten veröffentlidht, aber dieje drei Bücher zeigen eine ganz eigenartige 
Dichterperjönlicykeit und eine verhältnismäßig bedeutende Entwicklung. Zu: 
erit, Berlin 1904 bei Martin Warnek, erihienen die vier (Erzählungen 
„Wald“, mit von der Berfallerin ſelbſtgeſchaffenem Buchſchmuck. Die vier 
Erzählungen heißen: „TZannenwald. Ein Märdyen”, „Budyenwald”, „Berg- 
wald“, „Kiefernwald“. Das Märdhen „Tannenwald“ knüpft an das Dorn- 
röshenmärdyen an: „Dornröshen war damals nod) ein Kind, fo etwa 8 
oder 10 Jahre alt. Sie war nody nie bei Naht im Walde gewejen, und 
das wollte fie jo gern — nur ein einziges Mal wollte fie, wenn es dunkelte, 
zwilhen den hohen Stämmen hindurdy gehen.” Möglicherweile ift das 
Motiv aus dem Tugendleben der Prinzejfin. Nun, in einer fhjönen Mond: 
nacht geht Dornröschen wirklid, ein weißer Hirfy nimmt fie auf feinen 
Rüden und führt fie zu feinem Rudel, wo man das Menfcdyenkind zunädjft 
feindlid) aufnimmt, fit) dann aber durd) ein Lied bejänftigen läßt. “Jedod) 
niemand denkt daran, dem Ainde den Weg zu feines Baters weihem Schloß 
zurückzuzeigen, bis ji) der Dadys feiner erbarmt. Unglüklidyerweije hat er 
Dornröschen mißverftanden und führt es durd) unterirdiihe Bänge zum 
König der Erdmännlein, wo der Brimm gegen die alles tötende und ver- 
nidtende Menfchheit wieder durd) ein Lied bejhworen werden muß. 
MWundervoll ift das unterirdifhe Bekribbel und Bekrabbel geidjildert. Bon 
den Erdmännlein Rommt Dornröshen darauf nody zu den Blumengeiftern, 
Lihtalbinnen, Waldesfeen, aljo durdy alle Reihe der Natur hindurd, und 
endli, durd) den Zauber eines Weihnadjtsliedes, zu ihrem Bater zurüg, 
der verjpridyt, „daß fein Bebiet heilig Land fein folle, daß man Tiere und 
Pflanzen hegen und f[hüßen werde und des Sclojjes großes Tor uns 
verichloffen bleiben f[olle, damit der ganze Waldeszauber einziehen könne 
mit Dornröshens Lied, jo oft fie es begehrt.” Das Märdyen mit feiner 
Tier- und Naturfhuß:Tendenz ijt wohl eine der frühelten Arbeiten der Prin- 
zejlin, zeigt aber neben konventionellen Zügen dod) |hon viel Eigenes, vor 
allem eine verhältnismäßig felbjtändige Auffeffung des Naturlebens. 
F. Hugin hat das, was id) eine „Hineinihau-Phantajie" nennen mödjte, im 
Begenjag zu der herausholenden, umgeftaltenden und verknüpfenden, Jie 
Ihaut etwas in die Dinge hinein, ohne dieje im Kern zu verändern oder 
aus dem Banzen loszulöjen. Beilpielsweife wird ihr in einem |päteren 
Märdyen der Schnee zwilhen den Wurzeln eines Baumes zu Schneealben 
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mit weißen Haaren und glänzend hellen KAinderaugen, und jo hat fie in 
ihrer Poelie fat immer, einem ungewöhnlid) nahen Berhältnis zur Natur 
gemäß, das Naturleben im Einzelnen vergegenjtändliht und perjonifiziert, 
doch kaum je den großen Zufammenhang aufgehoben, yremdes hinein 
getragen und jih in Phantaftik verloren. Dem phantafievollen Scdyauen ent- 
Ipricht jelbitverftändlidy ein außerordentlich feines, reiches und tiefes Natur» 
empfinden ganz perjönlidher Art, das Jidy bei der didhterilhen Darftellung 
bejonders aud in der Abftimmung der Naturerfheinungen gegeneinander 
verrät. Der Stil diefes Märdens ift jehr fchliht, von den Liedern Dorn- 
röschens ilt das Waldichratlied 
„Drei Waldichrätlein faßen am Waldesrand 
Und bliejen die Flöte" 
das hervorragendfte, ganz Melodie und von feltfamem Stimmungsreiz, faft 
wie aus einem Shakejpeareihen Märkhendrama. — In vollem Begenjaß zu 
„Zannenwald” ift die zweite Erzählung „Buchenwald“ troß der ftarken Ver⸗ 
wendung von Naturjtimmung ein realiftifhes Lebensbid. Es führt in die 
fhleswig-holfteiniihhe Heimat der Dichterin und zugleid) in das Wefen ihrer 
Menihen. Der Held, Asmus Eridjjen, ijt ein dreizehnjähriger Junge, der 
von einem adeligen Bute Schleswigs, weil er mit Pferden umzugehen weiß, 
in die Broßitadt mitgenommen wird, in ihr aber an Heimweh und der 
Bosheit feiner Benojjen zu Brunde geht, von Sinnen kommt. Die Heimat 
madıt ihn dann wieder gejund. Die Skizze — das ilt der ridjtige Aus 
druck für diefe Erzählung — enthält eine ganze Reihe vorzüglid) gelungener 
Situationen, fo gleih zu Anfang eine Pilzjammellzene, in der Pilze wie 
Menihen, der Held und feine jüngere Schwelter, außerordentlidy plaftifch 
hervortreten, man höre nur die folgende Stelle: „Mitten im nafjen, dunkel» 
Ichimmernden Moofe fit die Aleine, emjig pflükend. Denn dort prangen 
fie, mit gewölbten braunen Müten, fred) und ftroßend, wie aus dem 
Heinzelmännermärden — die Pilze. Sie gleidht ihnen ein wenig mit ihren 
ftämmigen kurzen Beinen und den runden Baken — aud) der felbitzufriedene 
Zug ift vorhanden." Der felbitzufriedene Zug der Pilze — das ilt wieder 
ein Beijpiel für die ausgebildete Hineinihau-Phantafie F. Hugins. Weldye 
ausgezeichnete Beobadhıtungsgabe beweilt feıner die nadjitehende Scilderung 
einer Pferdefhwemme: „Und nun kamen jie zu zwei und zwei in die 
Schwemme. Erit die beiden alten Schimmel — ein junger Anedjt ritt fie. 
PVorfihtig und bedädhtig, wie es den Alten geziemt, traten fie in das Waller. 
Dann ftapften die beiden jchweren Schwarzbraunen nad). Sie prufchten ins 
Mafjer, daß die Schaumperlen in der Sonne |prühten. — Nun begann ein 
Bleißen und Bligen von (Farben. Das waren die beiden jungen ‘Füdjle. 
Die Sonne fpiegelte fid förmlid in ihrem Blanz. Sie wollten nidyt ins 
MWafler. Das Handpferd bocdte, und das Sattelpferd begann zu fteigen. Der 
Junge, der es ritt, hatte ein tüdhtiges Stük Arbeit. Uber er klemmte feft. 
Wie Stahl umjhloffen jeine Beine den glatten Rücken. Sein langes Belidht 
22* 


306 


war wie aus Holz geidynitten.”“ Padend ift das Heimweh des armen 
Jungen geidildert: „Er 30g nur den Duft ein, den altbekannten Heuduft. 
Und dann jah er die weite Koppel und darüber die großen treibenden 
Wolken im klaren Blau. „Muh“ fagte die Rotbraune neben ihm, und ganz 
chen fang eine Lerche.“ Ic habe die Erzählung eine Skizze genannt, und 
das ilt Jie zweifellos: Nady Skizzenart kommen aud) Züge vor, die mit der 
eigentlichen Beidhichte nit allzuviel zu tun haben, jo, wenn der Butsherr 
Icinem die fchleswig - holfteiniihe AUrbeitsweile charakterifierenden Injpektor 
agt: „ch was! Berjudhen Sie's mit Akkordarbeit oder laffen Sie Polen 
und Galizier Rommen.” Über es ilt eine durdhaus künftlerijhhe Skizze und 
dabei, wie gerade die „Nebenzüge“ beweijen, voll aus dem modernen Leben 
heraus. — Die dritte Erzählung, „Bergwald”, ift wieder ein Märdyen, und 
zwar ein reines Naturmärden, ein Menid tritt nidyt darin auf. Hier it 
nun das Konventionelle, wie man es in der Dornröscdyen-Beihidhte nod) 
linden kann, vollkommen überwunden, die Didhterin hat fich beitrebt und 
zugleid) aud) begnügt, die Natur als foldye zu bejeelen, ihre Erjcheinungen 
rein zu gejtalten, und es ilt ihr das audy durdyaus gelungen. TFreilid hat 
das Märchen etwas wie eine Idee, die Unfterblichkeitsidee: Man kann hinter 
der Furdyt der Rleinen Schneealben und Eiskinder, vor dem Frühling völlig 
zu vergehen, und ihrer jeligen Enttäufcdyung, jelbftverjtändlid menjdlidye 
(Empfindungen, menfhlihe YFurdt, Sehnjudt, Hoffnung entdeken, das große 
Allgefühl, die Sehnjudt der Didyterin nad) oben tritt hier zuerjt mädhtig 
hervor. Im einzelnen ijt die ganze Darftellung durhaus poectildy, im 
bejonderen die Naturjilderung auf das feinfte durdygebildet. „Das 
Ihwarze Zweigwerk |pann wunderjame Nee gegen die lidyte Quft, wo der 
nionddurdywebte Nebel auf: und niederwogte“ heißt es beilpielsweije einmal. 
Man bat es hier, wie man nicht verkennen kann, bereits mit durdaus 
reifer Kunjt zu tun, deren Eigenites die Wiedergabe von tiefen, [chwer zu 
erfajlenden Naturftimmungen ift. — Die vierte Erzählung endlid, „Kiefern. 
wald”, [pielt in Niederjchlefien, wo die Prinzeffin ja geboren und auf- 
gewadjfen war. Sie ijt ein Seitenjtük zur zweiten, aljo wieder ein reas 
Iiftifhes Lebensbild: Neben den [chleswig-holfteiniihen tritt hier ein 
Ihlejiiher Junge, der, in einem ganz anderen Milieu erwachlen, nicht an der 
‚stemde, Jondern an feiner heimatlid)en Umgebung innerlid 3u Brunde zu 
gehen droht, in dem aber das Gute fiegt. Man ijt überraicdht, wie klar die 
Didjterin den Uinterjhied der Stämme erfaßt: „Eine wunderbare Araft hat 
die Heimaterde. Sie bildet fi) ihre Kinder. Auf der [hhweren Lehmicholle 
des Nordens wädjlt ein ftarkes, jhwerfälliges Bolk. Ernft und ſchweigſam 
wie der graue Himmel, der fie umgibt, innerlid frei, wie die weite Flut 
vor ihnen. ... Uber auf dem mageren Sandboden Niederjcdylefiens wädlt 
eine andere Eigenihaft: die Beduld. Bei Kaffee und Aartoffeln find fie 
groß geworden, und bei Kaffee und Kartoffeln werden fie fterben, und ihr 
Leben wird Mühe und Arbeit fein. “Jeden Morgen heben fie ihr Bündel 
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Sorge auf und legen fid) abends damit nieder. Und wenn eine Wbweds- 
[ung konmt, eine Naht auf dem Tanzboden oder im Wirtshaus oder aud) 
nur ein Beihywät mit dem Nachbarn, jo greifen jie darnad), damit fie das 
Bündel Sorgen nur einmal fortlegen dürfen und vergejien. Und dann 
geht's wieder in gleihem Sczritte weiter — fie können gar nidyt anders. 
Beduld raufhen die Kiefern, die Kinder des armen Bodens. Und das 
Heidekraut laht halb verdurjtet in die Sonne hinauf, und das einfürmige 
and hüllt fid) in feine öde Form und Rlagt nidt.” Die Waldftimmung ilt 
in „Kiefernwald” ganz bejonders intenfiv, und ebenfo vortrefflidy ift die 
Seelenjtimmung des rothaarigen ungen herausgekommen, der bei einem 
Waidbrande das Mädchen rettet, das ihn nidt mag, und ftirbt. Wie 
„Buchenwald“ einekleine Borjtudiezudem |päteren jchleswig-holfteiniihen Roman 
„Durdy den Nebel” ift, jo „Kiefernwald” eine zu „Hahn-Bertha”, der großen 
niederjdylefiihen Heimaterzählung, die ein Jahr nah) „Wald” erihien und 
die Aufmerkjamkeit zuerjt auf die Schriftitellerin mit dem von einem der 
Ddinraben genommenen Namen hinlenkte..e „Wald“ mit feinem reihen und 
poetiihen Budhjchymuc, der dem Inhalt entiprad), mag in engeren reifen 
Liebe gefunden Haben, für das große Publikum war das Buch zu fein. 
Die Natur der Didhterin, ihre gleihmäßige Begabung für innigjtes Natur- 
empfinden und kräftige Menjdyendaritellung, zeigt es |chon deutlid) an. 
„Hahn»Bertha”, Erzählung von %. Hugin, ift Verlin 1905 in der 
®. GBroteihen Berlagsbudhandlung erihienen. Das Werk jteht unzweifel- 
haft unter dem Einfluß des Naturalismus: Karl (nidyt Berhart) Haupt» 
manns naturalijtiihe Dramen, Wilhelm von Polenz’ Bauernroman „Der 
Bültnerbauer” und entfernter vielleiht aud) nody delfen TFrauenroman 
„Ihekla Lüdekind“ haben wohl auf „Hahn-Bertha”" eingewirkt. Aber es 
ijt nichtsdejtoweniger ein ganz jelbitändiges Werk, eines der wertoolliten, 
die uns der Naturalismus beihert hat, der nicht fchulmäßige, freie, 
dichteriihhe wohlveritanden, der [on bei “Jeremias Botthelf und aud) in 
Dolenz’ beiten Büchern it. Ich kenne kaum ein anderes jo einfaches und 
zugleid) jo mädjtiges, einheitlihes und in fi) geichlofjenes modernes Werk 
als diefe „Hahn-Bertha”, die Beidyichte einer niederjchlefiihen Bauerntodhter, 
die, eine Berbindung jtarker und trogiger Naturkraft und fhlichten, redlidhen 
Sinnes, von einem Berbredien des ihr in Troß und Stärke verwandten 
Baters [dhhwer getroffen, an den unredten Mann, eine lebensfrohe, aber 
haltlofe Natur gerät und ji nun unter [chweren Schidjalen zu einem 
echten Weibe emporringt. Unbedingt hat die Prinzejfin der Bauerntodhter 
viel von ihrer eigenen Natur verliehen: den lebendigen Naturlinn, der bei 
Hahn-Bertha zwar mit Redht im ganzen „dumpf” bleibt, aber dody als 
Sidheinsfühlen mit der Natur jtark und natürlidy hervortritt, den übergroßen 
Lebensdrang, der fo oft enttäufcht und wieder durd) Lebensernit geregelt 
wird, und den wilden Troß, der fidy nad) und nad) in fiheren Willen ver- 
wandelt. WAud) das langjame religiöje Fortichreiten der Heldin vom Vagen 
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und Konventionellen zum Beitimmten und Perfönliden, vom Wort- zum 
Tatchriftentum it wohl das der Berfaflerin gewejen. Aber immer hat jid) 
%. Hugin innerhalb der ihr durd das Milieu und die Bauernnatur ihrer 
Heldin gezogenen Brenzen gehalten, niemals [haut die Prinzeflin hinter dem 
Bauernmädcdhen hervor, jelbjt da nicht, wo die foziale und die Frauenſrage 
berührt werden — die Heldin bleibt ganz einfady vor dem Rätjel jtehen, 
daß fie, die dody genau jo viel und mehr als ein Wann leijtet, von 
Siaatswegen nidt wie ein Wann angeitellt und bezahlt werden kann. 
Es ift ein wirklidyes Kunjtwerk, das wir in der „Hahn-Bertha” belißen, 
eben weil es ein echtes Lebenswerk ilt. Wie fidyer it die ganze Entwicklung 
der Heldin, vom kräftigen, frilc)-herben und dod fidy fehnenden jungen 
Mäddhen zur harten Battin und weiter zur nur nod arbeitenden und 
helfenden Mutter und Menicyenfreundin gegeben, wie konımt in den fünf- 
undzwanzig kurzen Kapiteln jede natürlide Lebensjtimmung in prägnanter 
Situation zu ihrem vollen Recht! %. Hugin benutt nidht die fdhul- 
naturalütifhye Technik der breiten Wirklihykeitswiedergabe, fie gibt nod) 
weniger piydologiine Analyfe, fie it eine Imprejlioniftin, die mit wenigen 
dyarakteriftiihen, an fid) naturaliftildyen Zügen Hinjtelt — immer erreidt 
lie die volie Pebensunmittelbarkeit, und alle dargeitelitien Einzelmomerte er» 
geben zulett ein volljtändiges Charakterbild, jtimmen zueinander, gehen 
ineinander auf, runden fi. Diele Hahn-Bertha lebt. Ich habe es beim 
eriten Lefen als vielleiht nit ganz edyt empfunden, dah fie die Mild- 
dieberei des Baters, die freili) zu einem Mordverjud) führt, fo furcjtbar 
Ihwer aufnimmt, in ihm einen bloßen Dieb jieht, dazu natürlic) durd; die 
romantijhere Auffajiung des Berbredens in vieler anderer Literatur ver» 
führt — aber in der Tat [heint man die Wilddieberei in Niederichlejien 
itrenger zu beurteilen als anderswo, beijpielsweije in den bayrijdyen Alpen, 
und jedenfalls it die jtrengere Auffajlung, wie mir beim zweiten Lefen 
klar wurde, in dem (Charakter der Hahn-Bertha Hinreihyend begründet. 
Außer der Heldin find aud) ihr Dater, eine wirklide Naturkraft, und die 
früh gebrodyene Mutter gut gezeichnet, desgleihhen der zum Pietismus 
neigende Bruder Augult. Walter Stilke, Berthas Batte, it in feiner Art 
eine nidt minder vorzüglide Leitung als die Heldin, wenn er natürlid) 
audy niemandes volle Sympathie gewinnt. Selbjt Nebengejtalten wie der 
verwadhjene Scharlenz und einige Freundinnen Bertbas gewinnen 
Phyfiognomie. Dabei bewegt jid) alles in einem Milieu von ausdrudse 
vollfter Deutlidykeit, wir fühlen uns förmlid in das kleine Dorf inmitten 
der ungeheuren Kiefernwälder gebannt, und das alies umbegende Natur- 
leben, das im einzelnen mit vollendeter Birtuofität dargeltellt ijt, rauſcht 
aud) in unjere Seelen hinein. Ich will hier auf Einzeljhilderungen nidyt näher 
eingehen, aber der des großen Waldbrandes und dann der der Wanderung 
der Heldin durh den toten Wald muß id) dody gedenken: Sie jtellen fid) 
neben die Meifterleijtungen Stifters, find geradezu Rlajfilh. Und die einiger 
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„menjhlicher Ereignilfe”, wie die der nädhtlihen Verhaftung des Vaters, 
des Todes der Mutter und des Mannes ftehen auf gleidyer Höhe. Immer 
wieder aber kommt mir das Banze in den Sinn, der eilt, der das Banze 
erfüllt, eine Art metaphyjiichen Beiftes, möchte ich fagen, der die Darftellung 
von Natur: und Menfchenleben gleihmäßig durdydringt, bei der Schilderung 
vom Kommen des yrühlings mit dem von weißen Blüten übergojjenen 
„ſchamhaften“ kleinen Kirſchhaum ebenſo gut hervortritt wie bei dem 
wahrhaft großen Sciufe: „Das Mondliht lag auf ihrem GBeliht. Da 
waren jet mande harte Falten. Und der Bram hatte audy Idharfe Linien 
hineingezogen. Aber auf der Stirn und in den Augen faß nod) ein anderes 
Lidt als der Schein des Mondes.” Diejfer metaphyfiihe Geiſt ift wohl 
überhaupt das Spezifiihe in der menjhlich-dichteriihen Perjönlichkeit der 
Prinzefjin, gibt ihr das Großzügige, das hier in der „Hahn-Bertha” troß 
des „gewöhnlidhen” Stoffes ganz augenjgeinlid, wird. Die Kritik empfand 
es aud) zum Teil, daß hier eine ungewöhnlidde Begabung hervorgetreten: 
„Wenn ein Bud) Beredtigung hat,” jchrieb die „Täglihe Rundihau”, „von 
jedermann — body oder niedrig — gelefen und beadjtet zu werden wegen 
der Allgemeingültigkeit feines Inhalts, der genialen Befähigung der 
Menidhyenprägung und der Folgerichtigkeit ihres Entwicklungsganges, jowie 
wegen feiner eigenartigen, herben, an Sebbel erinnernden klaſſiſchen 
Sprade, jo ilt es diefes Werk. Es mühte ein Beli aller Bolks- 
bibliotheken werden. Berade nad) diefem Buche müßten alle diejenigen 
greifen, die heute der deutjhen Nation das Belte bieten wollen: das auf 
Verftand, Bemüt und Nachdenken Wirkende und die in Taten umgejette 
Religion.“ Und die „Leipziger Neueiten Nacdyridyten“ meinten: „Des ijt 
ein ganz vortrefflidhes Bud), eins jener wenigen, die man wiederholt mit 
Benuß lieft, deren ganze Schönheit fi) jogar nur dem erfdjlieht, der jid) mehr 
ais einmal in fie vertieft. Neben dem von der ftillen, verjhüdjterten Mutter 
ererbten redlihen Sinn ift in Bertha Hahn, der Tochter des Häuslers 
Hahn, eine wild gärende Kraft, die fi) unter allen Umftänden auf eigenen 
Bahnen durdyaufegen tradıtet. Bon dem Reihtum an innerem Erleben, das 
in diefem Buche gejihildert wird, kann id nicht einmal eine Andeutung 
geben. Der Dichter geht den Seelenregungen der von ihm mit großer 
Kunſt charakteriſierten Menſchen liebevoll nad) und hat in den Beitalten 
der Hahn-Bertha und ihres Baters Bortrefflidhes geleiftet. Bon großer 
Schönheit find die Naturjchilderungen. Sie find niemals um ihrer jelbjt 
willen da, fjondern aufs innigjte mit der Handlung verwoben. Die 
Schilderungen des Waldbrandes und der Wanderung Berthbas dur den 
toten Wald find bedeutend. Das Budy verdient die Beahtung aller Lejer, 
die von einer Erzählung mehr als Unterhaltung verlangen.“ Bewiß, das 
Bud geht über die Unterhaltungskunft weit hinaus, ijt Heimatkunft im 
Löcjften und beiten Sinne, das, was mir, der ich diefen Begriff gejchaffen, 
unter ihm vorgejchwebt hat: feites Wurzeln in der Heimat und dabei 
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Hinaufwadjfen zu den Höhen des Menfchhentums.. Mit Polenz’ auf 
benahbartem Boden |pielenden „Büttnerbauer” dürfte F. Hugins „Hahn- 
Bertha" am eriten die vielgejhmähte Heimatkunit dem deutjhen Bolke 
vertraut und wert erhalten und in der Literaturgeihidhte als cha— 
rakteriltiihite und reinfte Ausprägung der Battung dauernd ihre Stellung 
behaupten. 

Ein joldes Prognojtikon wage ich dem Berlin 1908 (als 94. Band 
der Grote'Ihen Sammlung von Werken zeitgenöjjiihyer Schriftiteller) er- 
Ihienenen Roman „Durdy den Nebel” nicht zu Stellen, objidyon er in 
mander Beziehung jiher einen Fortichritt über „Hahn-Bertha” hinaus be- 
deutet. Aber er ift weniger jelbjtändig als „Hahn-Bertha”, ilt von Buftav 
ostenjien her beeinflußt. Im Jahre 1901 hatte diefer Schriftiteller feinen 
„Jörn Uhl”, im Jahre 1906 fein „SHilligenlei" erjcheinen laffen, und beide 
Merke haben augenfdyeinlidy auf F. Hugins „Durdy den Nebel” eingewirkt. 
Es war das rur natürlid: die Didyterin fühlte fi) als Sdyleswig- 
Holjteinerin, was Jie ja aud) ihrer Herkunft nad) war, aber fie war nidjt 
in Schleswig-Holftein aufgewadjen, hatte dejjen Bolkstum erjt in reiferem 
Alter kennen gelernt, und wenn fie es nun aud) vermöge ihrer Begabung 
in feinem tiefiten Wejen richtig erfaßte, es fehlte ihr doch zunädjlt nod) die 
Fülle der zu verwertenden Einzeleindrücke, die nur ein jahrelanges Mitleben, 
möglidjlt in der Jugend, geben kann, und Jo mußte ihr der [chleswig- 
Holfteiniihe Schriftiteller, deifen ungeheure Erfolge ihn als den berufenen 
DBertreter jeines Bolkstums binftellten, imponieren und auf ihre eigene 
Darftellung jchleswig-holfteiniiher Menjhen und Dinge Einfluß gewinnen. 
Id will zu erwähnen nidyt unterlaffen, daß mir ein naher Berwanödter der 
Prinzeffin jede jtofflihe Abhängigkeit von Frenfjen beftreitet: Die 
Prinzeljin habe die jchleswig-holfteiniihen Menjhen dur nahen Verkehr 
jehr gut gekannt. Aber überhaupt unterliegen ja {rauen literariihen geit- 
einflüffen im allgemeinen leihter als Männer, und es ijt ja nidjt zu 
leugnen, daß Frenſſens Manier jehr viel Bejtedhendes hatte, es für die 
meilten Lefer gut verbarg, daß man es hier dody nur mit Scheinoriginalität 
zu tun babe, und dab hinter dem felbjtbewußten Prediger zulett nur ein 
Ronfufer Kopf jteke. %. Hugin braudjte, wie id) glaube, für ihren jcyleswig- 
holfteinijhen Roman nod) allerlei Außerlidyes, was fie jelber einjtweilen nidjt 
bejaß, und jo nahm jie es von {yrenfjen, übertrug aber damit aud) feine Manier 
teilweije auf ihr Werk. Daß das lettere wirklid der Yyall ift, kann keinem 
Urteilsfähigen entgehen. Zunädjft einmal find da zahlreihe ungewöhnlide 
Redewendungen, die fid) genau fo bei fFrenjjen finden: Wenn es Seite 22 heißt 
„Es war eine Luft in ihm und ein jaudygendes Entzücken”, Seite 46 „Es 
war in ihnen ein großes, unbewußtes Strahlen der Freude”, Seite 149 
„Und es war eine Treue in dem jtillen Beficht”, Seite 243 „Es war eine 
Stille in Lars Asmuſſen“, ſo iſt das ſtereotype Frenſſen-Manier. Frenſſenſch 
iſt auch meiſt der Dialog, die Geberde der Rede, die das Plattdeutſche (nur 
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leider nit natürlid)) durdjfcheinen läßt: das häufige „Menfh”, Redens- 
arten wie „Zün nicht fo“ ujw. ftammen aus „Jörn Uhl“ und „Hilligenlei”. 
serner aud) adjektiviihe und adverbiale Bildungen wie „mädtig viel“, 
„große feine Ordnung“ („fein it ja (renfiens Lieblingswort), die „Itarke 
Helle“ ujw., die dem jdhleswig-holfteiniihen Bolkstum zum Teil gar nidjt 
entipredhen, Frenfleniye Idiotismen find. Don frrenijen it aud) der große 
„Züter”, der Wirrknoten, der in „Durd) den Nebel” in widtigen Augen» 
bliken häufig vorkommt, und id) wollte er wäre geblieben, wo er war, da 
er ein durchaus künitliher Anoten ift und zu dem Ernit der Situationen nidjt 
paßt. Inhaltlidy ift Frenijens Einfluß ficherlid) weit Shwächer, fehlt aber dod) 
kaum ganz: die Schulgejhgigte S. 7 ift wohl von „Jörn Uhl” angeregt, 
das SHarmoniumjpielen des alten Alaas Alaaken bat mit “Jörn Uhls 
Sternguken Berwandtihaft (objhon es an und für fid) nicht unmöglid) ift, 
ih) habe einen Onkel gehabt, der fidy felber eine Orgel baute), Jakob Lind 
erinnert an Kai Jans und den kleinen Bymnajiallehrer in „Hilligenlei”: 
Karen entfernt an die Heldin diefes Romans, der Begenja zwijdyen den 
tFilhern und den „ehrbaren, jatten Bürgersleuten” ftammt wohl aud) daher, 
und endlih findet fih aud in der AWuffafjung unferer Zeit mandes 
Bemeinjame, die Hauptitelle in „Durdy den Nebel“: „Es ift aud) wieder 
Ihön, jo ein Drängen und Werden. Und in unjerer Zeit redet gerade das 
Werdende das größte Wort. Du folltet es nur hören, auf den 
Univerjitäten und überall, wo die Leute nod) lebendig find. Das ilt ein 
Bewegen nad) vorwärts. In der Aunft bredden fie neue Bahnen und in 
der Willenihaft, und es weht frifhe Luft überall. Es wird aud das 
„geitalter des Kindes“ genannt, weil jo viel Denken und Sorgen für das 
kommende Bejdhledyt wohl früher niemals gewelen it. Und weißt du, der 
Arbeiter, der it audy nody ein Kind; ihm gehört die Zukunft, darum ilt er 
eben aud) nody ein Kind“, dieje Stelle, für uns heute nur nod) ein fchöner 
Irrtum, findet fi zum Teil faft wörtlid in „Hilligenlei”. Dennody, und das 
kann Ddiejen ganzen Ausführungen gegenüber nit [charf genug hervor- 
gehoben werden, ilt „Durch den Nebel“ nidyts weniger als eine Nadyahmung 
von „Jörn Uhl" und „Hilligenlei”, ift im Kerne durdaus felbftändig und 
das geworden, weil 5. Hugin cine bedeutendere Menjchengeitalterin als 
oIrenfjen war und durdy feine verführeriihe Manier wohl beirrt, aber nicht 
in ihrem inneriten Wejen verändert werden konnte. Die ganz einzige 
Driginalität und Stärke der „Hahn-Bertha“ Hat „Durd) den Nebel” nidjt, 
man wird aud) immer, je länger, deito mehr, das Frenſſenſche als ſtörend 
empfinden, aber die hohe Begabung der Prinzefjin kann man aud) hier 
nicht verkennen und muß, wie id) es ja aud) bereits getan habe, jogar 
Hortiritte über „Hahn-Bertha” hinaus zugeben: das neue Bud it 
freier, weiter, bewegter, was zum Teil jhon an dem Meereshaud liegt, der 
darin ill. Es veripridt eine große Entwicklung, die ja dann leider durd) 
den Tod der Berfaljerin abgejcdynitten worden ift. 


312 


„Dur den Nebel” jpielt an der Ditjfee, etwa in und bei Apenrade 
oder auf Alfen bei Sonderburg, aljo in der jchleswig-holfteiniihen Heimat 
der Prinzejiin — Schloß Auguftenburg liegt bekanntlidy aud) auf XUljen. 
Die Bymnalialftadt, die dort öfter erwähnt wird, dürfte (Flensburg jein. 
Der Held des Budes ift wie Jörn Uhl ein Bauernjohn, Lars Asmujien, 
aber ungleidy) dem “Jörn Uhl hat diejer Held, mag im äußeren Swidfal 
auh mandymal eine Berührung jtattfinden, einen ausgeprägten Charakter, 
der das ganze Werk hindurdy bejtimmt fejtgehalten wird, und fo it der 
Hauptfehler des Frenjjenihen Werkes, daß der Held fait in jedem Acpitel 
ein anderer ijt, nicht der Charakter das Bejchhehen, jondern das äußere 
Gejhehen oder richtiger die Romanphantajie des Didyters den Charakter bejtimmt 
und ein unmöglidyes Aonglomerat entitehen läßt, hier glücklidy vermieden. Der 
Vater des Helden, ein Trinker, ftirbt früh, der Hof geht verloren, und der 
Tunge wädlt zunädit bei feinem Broßpvater, den deutſchgeſinnten Fiſcher 
Klaas Alaafen auf, bis fi ein Bruder feines DBaters, der dänildy gejinnte 
Kaufmann Buft Asmuljen in der nädjlten Kleinjtadt, feiner annimmt und 
ihn das Bymnalium bejuden läßt. Im Haufe des Oheims, der unter 
Itrengem Szepter jeiner Frau fteht, aber fi an den Dienfimädden |dyadlos 
hält (diefe Dinge find mit hödjjter Decenz nur angedeutet), fühlt jih Lars 
niemals vollftändig wohl, troßdem eine niedlihe Kufine, Miete, mit ihm 
aufwädjlt, auf der Schule aber gewinnt er gute freunde und kommt einiger: 
maßen vorwärts, da er, wenn aud) „langjam und verdöjt” (verträumt), dod) 
begabt if. Er mödte ih den tehnijdhen Willenidhaften widmen, aber jein 
Dnkel und feine Tante verlangen, daß er bei der Redaktion der dänildhen 
Zeitung der Begend eintreten foll, und da er das in |dyon erwachtem und 
durh den Großvater genährtem Deutjdhgefühl verjhmäht, Iajjen fie ihn 
fallen. DBerjude, in einen höheren Beruf zu gelangen, mißlingen, und jo 
wird Lars wie der Broßvater Filher. Dod) bleibt ein Drang zu Höherem 
in ihm, und feine Begabung zeigt id) darin, daß er für fi und feinen 
Freund Peter Lafjen ein eigenes Boot baut. Die Militärzeit zeigt ihm noch 
einmal die Möglichkeit des Emporarbeitens, er denkt als Werftarbeiter ein» 
zutreten, aber jhon ift ihm die ‘Freiheit zu lieb geworden. In die Heimat 
zurükgehrt, fält er in die Nete der inzwilhen audy herangewadjjenen 
Aufine Miete, und das Schicjal, dem Dänentum zugeführt zu werden, droht 
nod einmal. Aber aud) diesmal entgeht ihm Lars, da Miete nit im 
Traume daran denkt, Tilherfrau zu werden. Leider läßt id Lars, der 
Miete geliebt hat, nun verleiten, nur um Ruhe zu haben, die Schweiter 
feines Freundes, Trina Lafjen, zu heiraten, objhon ein junges Mädchen 
namens fAaren, das bei jeinem Scullehrer gewordenen “Jugendgenojjen 
Jakob Lind lebt, ihn liebt und die richtige rau für ihn wäre. Zu jpät 
erkennt es Lars, und diefe Erkenntnis im Bunde mit unangenehmen 
häuslihen Berhältniffen — jeine Yyrau ift infolge eines Nervenfiebers 
ceilteskrank und jeine Schwiegermutter bringt einen häßliden Ton in jein 


313 


Haus — maden ihn eine Zeit lang zu einem Trinker. Über als es 
anfängt bedenklidy zu ftehn, rafft er fich wieder empor und bringt nidht nur 
jeine eigenen Berhältnijje wieder in Ordnung, Jfondern gründet aud eine fFilcher- 
vereinigung, die von großem Segen für die Gegend wird, |päter freilicd durd 
den Mangel an Bemeingeift zu Brunde geht. Dody ilt Lars inzwilcdhen 
ein Mann, mehr, cin Menjd geworden und hat jid) etwas häuslidyes Glück 
erobert. Bei einem winterliden yilhzuge ertrinkt er dann. — Unzweifelhaft 
biegt hier wie in „Hahn-Bertha” eine konjequente Charakterentwiclung vor, 
Lars Usmuljen ijt das männlide und nordildye Seitenjtück zu der Nieder: 
Ilelierin, wie fie eine Kraft, aber der jchleswig=-holfteiniihen Natur gemäß 
von ernfter, grüblerijher Art, jo dal feine Kraft „zu [wer ilt zur friichen 
itarken Tat”. Dennod) hält fie ihn oben, und wenn jein Weg aud) durdy den 
Nebel führt und viel Träumen und Warten in feinem Leben ilt, zulett ift es 
doh, wie es Karen zum Scdyluffe ausjpridyt, „nit umjonft, ganz gewiß 
nicht“. Zwar ilt Lars nur ein (Filher, aber „der felbjtbewußte, vornehme 
Unitand, der fejt im inneriten Wejen feines Bolksitamnıes fitt‘', ijt aud) in 
idm, und wir verlieren nie den Blauben und nie die ZFr:ude an ihm, der 
jo frei und aufredt durch das Leben fdjreitet. Don Ddieler Seite hat 
F. Hugin das Scleswigholjteinertum weit bejler herausgebradjt als Bultao 
srenffen in feinen Büdern, der immer nur redet, aber nicht redht zeigen 
kann. WUud) die übrigen Menihen des Romans haben ihr gut Teil von der 
Erbigast des Bolkstums bekommen, der Broßvater, die Mutter, Peter 
Lafjen, der Tugendfreund, und feine „helle Starke”, Jakob Lind und Karen und 
mande andere mehr. Die Honoratioren der Kleinjtadt find vielleiht etwas 
einjeitig dargeftellt, obgleidy die herporgehobenen Züge jtimmen. Wieder, 
wie in „Hayn-Bertha”, jpielt das Naturleben in „Durd) den Nebel” eine 
gewaltige Rolle, und wenigjtens Lars ift abjolut fejt in dasjelbe eingefügt, 
jede Stimmung klingt voll in ihm wieder, Menfh) und Natur find 
eins. In Ddiefer Beziehung it audy diefes Werk unvergleidylid, und die 
Berfafferin Hatte, wie ich jett erkenne, vollkommen red, als fie dagegen 
proteftierte, daß aud, hier, wie id), ohne ihre früheren Werke zu kennen, 
annahm, fFrenjleniher Imprejfionismus fei — ihre Naturdarltellung iſt 
liherlid ganz jelbitändig, die Weiterbildung des jdyon in „Wald“ und 
„Hahn:Bertya” geleifteten, von einer Fülle und yeinheit, die hödhite 
Bewunderung erwecken muß. Ic bezweifle, daß Licht, Luft, Meer, Land in 
ihrem intimjten Verhältnis zu einander jemals vorher jo ausgibig und 
prägnant dargejtellt worden find. Nur eine Probe möge hier ftehen: „Es 
waren große wudjtige Wolkengebilde aufgequollen und warfen von Zeit zu 
Zeit ihre mädjtigen Schatten über die See. Die (yarben jagten fid) über die 
weite Flähe. TJebt tanzte das Boot durd ein unjäglidy tiefes Blau, nun 
glitt es durd) Jmaragdgrüne Wunder, nun dedte graue Öde alles Blänzen, 
um wieder in Leuchtefarben aufzuglühn. Und ringsum ein jaudgendes 
Bewegen, ein raftlofes Auf und Niederkämpfen von zijchenden, 
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platfhenden weihen Köpfen und durdjleudteten grünen Tiefen“. Mean 
enthält fid) jhwer weiter zu zitieren, und wenigitens will id) nod) eine 
Anzahl Schilderungen (der Ausdruk jagt natürlidh viel zu wenig), die 
des Mais in Kapitel I, die der Bollmondlandihaft in Kapitel VII, die der 
Sonntagstruhe in Kapitel IX, die der Winternadt in Kapitel XV], die des 
„tühlommertags in Kapitel XIX, die des [hwülen Sommertags in Kapitel ÄX, 
die des frühen Frühlings in Kapitel XXI, die des Herbittags in Kapitel 
NN, die der milden Nadt in Aapitel XNVI, die des Spätherbftes in 
Kapitel XXX, die des verhängnisvollen Wintertags im Sdylußkapitel hier 
anmerken. Weniger gut als in „Hahn-Bertha” find, eben weil jie komplizierter 
iind, wie fchon angedeutet, die Jozialen Verhältniſſe gegeben, jedody faljcı 
gezeichnet find aud) fie nidyt, und zumal über die Dftjeefildher, ihr Leben und 
Treiben und ihre Berhältnijfe hat die Prinzellin zweifellos die gründlidhften 
Studien gemadt. Die fozialen ragen jpielen immer wieder in ven 
Roman hinein, und wenn fid bier audy, wie erwähnt, yrenfjens Einfluß 
zeigt, man merkt dod) aud) wieder, daß die Prinzejjin jelbjtändig gedadt 
hat. Sie greift die Sadye weiblidypraktiih an: „Wenn die ruhigen Leute 
alle zufammenhielten, dann müßte aud) jeder feinen eigenen Weg gehen 
können, ohne jid) weder von den Reichen nod) von den fremden Parteigefhidhten 
herumkommandieren zu lajjen“, heißt es einmal und ähnlid) an anderen 
Stellen. Daß daß Herz der Prinzejlin mit dem Volke war, tritt allenthaiben 
deutlid) hervor, wie aud) ihr klares, feltes Deutichtum. Als Aunftwerk im 
ganzen gejehen, erreiht „Durd) den Nebel”, um nun das Endurteil zu 
formulieren, „Hahn-Bertha” nidyt, der zweite Roman ijt nidt ganz jo 
natürlid gewadhjen wie der erite, hat nidyt feine Befchloffenheit und 
Eindringlidykeit, aber er zeigt eine reihere Welt und ijt an vielen Orten 
poetilcher, im engeren, aber audy im weiteren Sinne: der dumpfe Kiefernwald 
it zurükgewiden, es weht friihe Meerluft, und aud die Seelen der 
Menihen regen fi friiher und freier. Einzelne Szenen wie der Bang 
Lars’ und Karens in den Wald, Kapitel XXI, und die Szene unter dent 
Upfelbaum, Kapitel NAXVII, find unvergänglidye goldene Poefie. 

Die wertoollfte dichteriihe Hinterlafjenihaft der Prinzeffin find aber 
trog „Hahn-Bertha” ihre „Bedidhte”. Sie trug Jid) in ihren leßten Lebens» 
jahren mit dem Bedanken der Herausgabe, und nur ihr Sceiden hat des 
Ericdyeinen des etwa 90 Stücke enthaltenden Bandes (B. Brote, Berlin) in eigener 
Redaktion verhindert. Wer ihn aud) nur flühtig durdjlieht, erkennt fofort den 
urjprünglidhen Charakter diejer Poefie. Leider fehlen uns die Entitehungs- 
daten, und jo können wir die Entwicklung der Lyrikerin nicht darftellen, 
können nicht zeigen, wie jie ji zu edter Künjtlerjhaft emporgearbeitet hat. 
Daß ie fie erreicht hat, ijt ganz unzweifelhaft: es find unter ihren Bedidhten 
eine Reihe vollendeter Schöpfungen, wie fie die deutijhe Literatur in diefer 
Urt riht zum zweiten Male bejitt, und aud) der Bejamtdyarakter der 
Sammlung unterjheidet fie von jeder andern. yremde Einflüffe dürften 
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hödjitens von Niebjhe und etwa nody von Walt Whitman her gekommen 
fein, dody find fie vollftändig überwunden und kaum nod merkbar. Eine 
Perwandtihaft beiteht dann nody mit den Didytungen Karl Spittelers, und 
ih wäre nicht abgeneigt, Nietjche, Spitteler und F. Hugin zu einem Iyrilcdhyen 
Dreiblait zufammen zu [tellen und ihm die bedeutendjte „Allpoefie” unjerer 
Tage zuzufchreiben. Daß in diefem Dreiblatt die Frau nidjt die erjte Stelle 
einnimmt, braude id) Raum zu jagen, aber fie verjchwindet dod) neben den 
beiden andern keineswegs, lie hat von allen dreien vielleiht das intimfte 
Verhältnis zur Natur, faßt deren geheimes Leben und Weben am innigiten 
auf und weiß es am zarteiten darzuftellen. Wiederum ermangelt Jie aber 
audh nicht der Araft. 


Allpoejie, das will natürlidy heißen: Poefie, in der die Menfchenfeele 
dur die Stimmung im großen Weltall aufgeht, oder aud) umgekehrt, in 
der Alftimmungen durd) die Menjchenjeele Hindurd) Ausdruk gewinnen. 
JH habe oben bereits von dem „metaphyliihen” Beilte der Dichtung 
5. Hugins geredet, und das bedeutet felbitverjtändlid) dasjelbe. Seitdem 
die uralte Hymnik der Naturvölker verklungen ift und der einzelne Dichter 
fingt, ijt die Allpoejie begreiflicherweife felten gewejen in der Dichtung, und 
zumal in der neueren Lyrik gewinnt fie jelten vollendete Beftait; nur ein- 
zelnes bei Boethe, Hölderlin, Mörike, Hebbel, Keller ift ganz auf der Höhe und 
unvergänglid. Tietiche it, wie man weiß, eine Milhbegabung, Didter- 
Philofoph, und feine Zarathuftra-Huymnen verlangen von uns fozujagen erft 
cinen etwas gewaltjamen jeeliihen Ruk, ehe wir ihre Stimmung voll 
erfaflen können; Spitteler dann ijt wejentlidy Epiker und als Lyriker falt 
immer zu bewußt. So dürfte %. Hugin durdy die Unmittelbarkeit ihrer 
Igrifhen Allpoefie in unferer Zeit beinahe voranftehen, wenn fie aud die 
perjönlide Bröße ihrer beiden Mitbewerber nidjt erreidt. Sie hat aud) . 
verhältnismäßig viel gelungene Stüke. Da Steht zu Anfang das „Erden- 
lied“, dur und durd) Hymne, fcheinbar in (wundervolle poetildhhe) Einzel- 
heiten zerfließend, aber dod) wieder durd) große, zujammenfallende Anichau- 
ung und von ftarkem Allgefühl getragen; da reihen fi an das in der 
Empfindung jehr unmittelbare „Sonnenlied“ das ftimmungsvolle „Abend- 
geheimnis”, der ein knappes Bild gebende „iFriedhof", das farbenreidhe 
„Waldwunder”, das fid) mehr der üblichen deutichen Lyrik nähernde „Bom 
Laufen”, der das große Perjonifizierungspermögen der Dichterin zeigende 
„Bebrodyene Strahl”, in dem die verſchiedenen Farben zu ganz eigentümlicdhem 
Leben erwadhen. Die ftärkite Kraft finden wir in dem „Waldfturmlied“”, 
Urworte, orphildy, erklingen in dem „Drofjellied“: 

„O Sehnſucht — Sehnſucht — 
Wo denn ruht 

Des Drängens Heimat, 

Wo fo gut 

Al Träumen wohnt? — 
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platihenden weißen KAöpfen und durdjleugteten grünen Tiefen“. Man 
enthält fid) jchwer weiter zu zitieren, und wenigitens will id) nod) eine 
Anzahl Schilderungen (der Ausdruk fagt natürlid) viel zu wenig), die 
des Mais in Kapitel I, die der Bollmondlandfhaft in Kapitel VII, die der 
Sonntagsruhe in Kapitel IX, die der Winternadt in Kapitel XV], die des 
„tüblommertags in Kapitel XIX, die des [hwülen Sommertags in Kapitel XX, 
vie des frühen Frühlings in Kapitel XXI, die des Herbittags in Kapitel 
NAH, die der milden Radt in Kapitel ANVI, die des Spätherbites in 
Kapitel XXX, die des verhängnispollen Wintertags im Scdylußkapitel hier 
anmerken. Weniger gut als in „Hahn-Bertha” jind, eben weil fie Romplizierter 
iind, wie fchon angedeutet, die jozialen VBerhältnijje gegeben, jedody) falfeh 
gezeichnet find audy jie nicht, und zumal über die Ditjeefilcher, ihr Leben und 
Treiben und ihre Berhältnijje hat die Prinzejlin zweifellos die gründlicdyften 
Studien gemadt. Die fozialen Fragen fpielen immer wieder in ven 
Roman hinein, und wenn id bier aud, wie erwähnt, Frenſſens Einfluß 
zeigt, man merkt dod) aud) wieder, daß die Prinzejlin jelbjtändig gedadt 
hat. Sie greift die Sadye weiblidy:praktifd) an: „Wenn die ruhigen Leute 
alle zufammenhielten, dann müßte aud) jeder feinen eigenen Weg gehen 
können, ohne fid) weder von den Reidyen nody von den fremden Parteigefchidyten 
herumkommandieren zu lafjen”, heißt es einmal und ähnlid) an anderen 
Stellen. Daß daß Herz der Prinzejlin mit dem Volke war, tritt allenthaiben 
deutlich hervor, wie aud) ihr Rlares, feltes Deutiätum. Als Aunftwerk im 
ganzen gejehen, erreiht „Durd) den Nebel”, um nun das Endurteil zu 
formulieren, „Hahn-Bertha” nidyt, der zweite Roman ijt nidt ganz jo 
natürlid gewadjen wie der erfte, bat nidyt feine Befchloffenheit und 
Eindringlichkeit, aber er zeigt eine reidhere Welt und ijt an vielen Orten 
poetijcher, im engeren, aber audy im weiteren Sinne: der dumpfe Kiefernwald 
it zurückgewiden, es weht friihe Meerluft, und aud) die Seelen der 
Menihen regen fi friiher und freier. Einzelne Szenen wie der Bang 
Lars’ und Karens in den Wald, Kapitel XXIII, und die Szene unter den 
pfelbaum, Kapitel XXVII, find unvergänglidye goldene Poefie. 

Die wertoollite dichteriihe Hinterlajjenihaft der Prinzefjin find aber 
trog „Hahn-Bertha” ihre „Bedidhte". Sie trug fi) in ihren lebten Lebens: 
jahren mit dem Bedanken der Herausgabe, und nur ihr Scyeiden hat des 
Ericdyeinen des etwa 90 Stücke enthaltenden Bandes (B. Brote, Berlin) in eigener 
Redaktion verhindert. Wer ihn aud) nur flüdhjtig durdjfieht, erkennt fofort den 
urjprünglidien Charakter diefer Poelie. Leider fehlen uns die Entitehungs» 
daten, und jo können wir die Entwicklung der Lyrikerin nicht darftellen, 
können nicht zeigen, wie jie ji zu edyter Künftlerfhaft emporgearbeitet hat. 
Daß Jie fie erreiht hat, ift ganz unzweifelhaft: es find unter ihren Bedicdhten 
eine Reihe vollendeter Schöpfungen, wie fie die deutihe Literatur in diejer 
Art ridht zum zweiten Male bejitt, und aud der Bejamtdyarakter der 
Sammlung unterjheidet fie von jeder andern. «yremde Einflüffe dürften 
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hödhjftens von Nietjhe und etwa nody von Walt Whitman her gekommen 
fein, dody find fie vollitändig überwunden und kaum nod) merkbar. (ine 
Derwandtihaft beiteht dann nod) mit den Didytungen Karl Spittelers, und 
id) wäre nidyt abgeneigt, Nietjcdhe, Spitteler und 5. Hugin zu einem Iyriihen 
Dreiblait zufammen zu ftellen und ihm die bedeutendite „Allpoejie” unjerer 
Tage zuzujchreiben. Daß in diefem Dreiblatt die Frau nidjt die erjte Stelle 
einnimmt, braude ich Raum zu jagen, aber fie verjchwindet dody neben den 
beiden andern keineswegs, jie hat von allen dreien vielleiht das intimite 
Verhältnis zur Natur, faßt deren geheimes Leben und Weben am innigiten 
auf und weiß es am zartelten darzuftellen. Wiederum ermangelt Jie aber 
au) nicht der Araft. 


Allpoelie, das will natürlidy heißen: Poefie, in der die Menfchenfeele 
durch die Stimmung im großen Weltall aufgeht, oder aud) umgekehrt, in 
der Allftimmungen durd) die Menjcdyenjeele Hindurd) Ausdruk gewinnen. 
Jh habe oben bereits von dem „metapbylilhen” Beilte der Dichtung 
5. Hugins geredet, und das bedeutet felbitverjtändlidy dasjelbe. Seitdem 
die uralte Hnmnik der Naturvölker verklungen ift und der einzelne Dichter 
lingt, it die Allpoefie begreiflicherweije jelten gewejen in der Dichtung, und 
zumal in der neueren Lyrik gewinnt fie jelten vollendete Beltait; nur ein» 
aelnes bei Boethe, Hölderlin, Mörike, Hebbel, Keller ift ganz auf der Höhe und 
unvergänglid. Nieiche ift, wie man weiß, eine Mifhbegabung, Didhter- 
Philojoph, und jeine Zarathujtra-Hymnen verlangen von uns jozujagen erit 
cinen etwas gewaltjamen jeeliihen Ruck, ehe wir ihre Stimmung voll 
erfajlen können; Spitteler dann ijt wejentlih Epiker und als Loriker fajt 
immer zu bewußt. So dürfte %. Hugin durd die Unmittelbarkeit ihrer 
Igriihen Allpoelie in unferer Zeit beinahe voranftehen, wenn fie aud die 
perjönlihe Bröße ihrer beiden Mitbewerber nicht erreiht. Sie hat aud) . 
verhältnismäßig viel gelungene Stüke. Da fteht zu Anfang das „Erden- 
lied“, durh und durd Hymne, fcheinbar in (wundervolle poetifche) Einzel- 
heiten zerfließend, aber dody wieder durd) große, zulammenfajjende Anidhaus- 
ung und von ftarkem Allgefühl getragen; da reihen fi an das in der 
Empfindung jehr unmittelbare „Sonnenlied“ das ftimmungspolle „Abend: 
geheimnis”, der ein Kknappes Bild gebende „Friedhof", das farbenreiche 
„Waldwunder”, das fi) mehr der üblichen deutfhen Lyrik nähernde „Dom 
Laufen”, der das große Perjonifizierungsvermögen der Didjterin zeigende 
„Bebrodyene Strahl”, in dem die verjchhiedenen (Farben zu ganz eigentümlidhem 
Leben erwadhen. Die jtärkite Kraft finden wir in dem „Walditurmlied”, 
Urworte, orphildy, erklingen in dem „Droffellied“: 

„O Sehnſucht — Sehnſucht — 
Wo denn ruht 

Des Drängens Heimat, 

Wo fo gut 

An Träumen wohnt? — 
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D jubelnder, fonniger Blick, 
Traumglük — 
Fühl ich's doch tief in der Bruft, 
Webt's doch in werdender Luſt! 
Irgendwo! 
Fern im Grau — 
Oder im tiefen ſchattenden Grund? 
Trau, trau! — 
Zwiſchen den Knoſpen webt's, 
Irgend und irgend lebt's! 
Wo? Wo?“ 
Auch „Jahreswende“, „Leben“, „Waſſerſtimmen“, „Feierſtunde“, „Schmiede— 
lied', „Im Halbſchlummer“, „Sonnenlicht“, „Land der Sehnſucht“ gehören 
mehr oder minder zu dieſer Allpoeſie. Ein kurzes Gedicht, „Im Halb— 
ſchlummer“, möge hier noch als Probe ſtehen: 
„Hoch oben die Wolken — 
Und unten die Träume 
Und wijperndes Regen 
Geht rings durdy die Bäume. 
Und flügelndes, fumfendes, fähelndes Weben — 
Es ilt wie ein Shlummer und ift wie ein Schweben, 
Und ift wie ein Taften und gleitendes Hoffen, 
Als jtünde der Türen geheimfte offen, 
Als reihte des Diesfeits vortaftendes Spüren 
Und dürfte das Drüben mit (yingern berühren.” 
Nur dem Banaujen braudt man zu jagen, daß das nidyt bloße Worte und 
äußerlid) aneinander gereihte Vorftellungen find, daß hier die geheimite 
Empfindung Ausdruk judt und, Joweit es menjdyenmöglidy ift, jelbjt durd) 
Anfhauung unterjtüßt, aud) findet. 

Es ift klar, daß foldye Allpoefie nur durdy ganz intimes, hingebungs» 
volles Leben mit und in der Natur möglidy war, und edtefte und alljeitige 
Naturftimmung ift denn aud, wie uns ja Icon die Betradtung der 
Erzählungen gezeigt hat, das Hauptdyarakterijtikum der geſamten Huginſchen 
Poefie. Und zwar ilt die Stimmung, wie aud) [on ausgeführt, in der 
Regel von Anidyauung getragen, F. Hugin ſchaut, ſchaut plaſtiſch und 
wiederum, weil ſie eine echte „Hineinſchau-Phantaſie“ hat, in Form und 
Farbe ſehr differenziert, ja, ſie kann ſogar Geräuſche in Form und Farbe 
übertragen. Einige Beiſpiele mögen das alles dartun. Da heißt es in dem 
Gedicht „Morgen“: 

„Mit mildem, weichverſchwommenem Blau 
Umſchließt der Himmel rings die Welt, 
Herbſtgoldne Welt. 

Weit, weit hinein in heimatduftges Land 
Dringt frei mein Blick. 

Und goldnes Feld ſchiebt hinter Feld ſich fort. 
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Und bläulich zieht fih Anik um Anik hindurd). 
Nur ganz von fern des Erntevolkes Stimmen, 
Sonit ift fo heilig ftill die Luft.“ 
Das ijt ganz deutlich fchleswig-holfteinifhe Landfhaft — die Empfindung der 
Didyterin aber umfaßt fie aud gleih: „heimatduftig“, „heilig till“. Ihre 
Sarbenkunft zeigt beijpielsweife „Mein Baterhaus”. Wie verftärkt fie den 
Eindruk des „weißen“ Scylofles durd) die folgenden Berfe: 
„Weiße Schwäne ziehen vorüber, 
Weiße Möwen fliegen darüber, 
Weiße Wolken wachjen im Blauen, 
Tief ins Wafler wollen fie [hauen!“ 


Die Künftlerifhe Berwendung der Beräufhe zeigen folgende DBerfe aus 
„Herbftlied” II: 
„Knifternd bredien kleine Ute — 
Dur die Dämm’rung eh’ ich's ziehen 
Broß und dunkel tief ins Inn’re. 
Und die weißen Birken [cheinen. 
Ein Yafan fchreit mir zur Seite. 
Wie das gellte in der Stille! 
Leifer Gall von welken Blättern. 
Dann ein Rafdyeln rings am Boden 
Und ein Kriehen und ein Hüpfen: 
'S ift die Zeit für (Frofh und Unke.“ 


Al die Bedihte %. Hugins, die Naturbilder find oder geben, 
aufzuführen, hieße beinahe das Inhaltsverzeidhnis abjdreiben. „Bor Tag“, 
„Morgen“, „Abend“, „AUbendgeheimnis", „Abichied“, „zrühlingstag“ (dies 
von bemerkenswerter Kühnheit: 

„Es fingt und fingt die Amfel immer fort, 

Man fieht fie nit, man atmet nur ihr Lied, 

Man atmet’s mit dem erften jungen Brün, 

Das wie ein Schleier um die Äfte liegt“), 
„Weihnadtszauber", „Sclittenfahrt", „Bergzauber“, „Sonnenwende", 
„Stille“, „Waflerftimmen”, „Sommernadtszauber” (wundervolle VBerkörperung 
der Scwüle), „Bewitter" (ein Pradtjtük!) mögen genannt fein. Banz 
moderner Imprefjionismus in kleinen Zügen verbindet fi) oft mit 
außerordentliher Stärke der Wiedergabe des Bejamteindruds, wie 3. B. in 
„Stille“ : 

„Borüber war der Sturm, ganz ausgetobt. 

Die ftarken Stämme lagen bingemäbt, 

Wie ftarre Finger krampfend in die Luft 

Das graue Zweiggewirr. — 

Ein Meislein hüpft den toten Stamm entlang 
Und zwinkert rehts und links und fucht fein Neft. 
Das ift hinabgefchlagen in den Grund, 








Den [hwarzen moorigeftillen Grund. — — 

Und lautlos ftehn die Brüder all im Areis. 

Die ftarken Brüder, die dem Sturm getroßt, 

Heut nod) getroßt. 

Wirr ift das Zweigwerk, müde, oft geknidkt. 

Und nirgends Raufhen, Schweigen überall. 

Kein Bogelzwitihern und kein SHirichestritt. 

'S ift Brabesruhe rings im Wald.” 
Nicht bloß die heimiidhe ſchleswig-holſteiniſche und niederſchleſiſche, auch 
die Alpen- und die italienifhe Landidhaft hat F. Hugin darzujftellen, einige 
Male wie in „Air von Bad)” und „Zur Mufik” aud) mufikaliihe Eindrüce 
durch Tandihaftlide Motive wiederzugeben verjudt. Das üblidye deutidhe 
Iyrifhe Bedidht, das das an ein einheitlihes Bild gebundene Befühl in ein 
paar Neimftrophen zu Kroitallijieren ftrebt, ijt jelten bei ihr, fehlt aber 
doh nidht ganz, man vergleidhe „Rofenzeit", „Weiße Rofen“, „Rote 
Rofen”. 

Dft genügt der Dichterin die Natur an und für fid) zur Berkörperung 
ihrer Stimmung nod nidt, fie führt, wie in ihren „Wald"-Märden, 
märdenhafte Welen, Alben, Waldichrate, Heren ujw. aud) in ihre Bedidte 
ein. Man darf hierbei aber um Botteswillen nidyt an etwas dem modernen 
Heinzelmännchen-Kultus Entjpredhendes denken, F. Hugin hatte, wie bereits 
ausgeführt, eine richtige Hineinihau-Phantafie, eine wirklide Wtärdyenjeele, 
und fo find ihre hierher gehörigen Didytungen meilt jehrzart und fein und 
wirken äußerft natürlid. Hier und da kommt ein reizender Humor heraus. 
Non Dihtungen diejer Art find außer dem fchon dyarakterilierten „Flöten: 
lied" nod) „Hochlandszauber”, „Sommermärden”, „Ein Märdyen”, „Sommer- 
tag”, „Quellenmannslied", „Zauberjtab" zu nennen. Zu befchreiben ijt ihr 
Reiz natürlid nit. — Selten führt die Prinzejlin in ihre Bedihte — was 
die modernen Dichter fonjt lieben — die Perjönlihkeit Jefu und die Beftalt 
des Todes ein. Ih finde nur zwei fJoldye Bedicdhte, „Palmjonntag” und 
„Herbitahnen”. — Bon den Märdendidytungen gelangt man leicht zu den 
Balladen, von denen {y. Hugin eine kleine Anzahl verfaßt hat. In der 
„Scyottiihen Sage” von Thomas, dem Reimer von Erkilolown, behandelt 
lie in ihrer Art das Motiv von SHauptmanns „Berjunkener Blode“. 
„Zümmeldink” ift eine holjteiniihe Bauernjage und humorvoll in Kopildys 
Art durdgeführt, „König Skeaf” nordildyen Urjprungs. Zweimal hat die 
Dichterin das Leid der Schifferswitwe behandelt, einmal wahrhaft genial in 
den folgenden jedhs Zeilen: 

„Dben fliegt die Möwe, wie fie damals flog. 
Müde find die Arme, und die See geht hod). 
Wie fo leiht die Riemen hat er dody geführt, 
Mit den Stillen Händen, die er nie mehr rührt. 
Ruder, Ruder, ziehe, wie es damals 309g — 
Dben fliegt die Möwe, wie fie damals flog." 
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Das it wie allerftärkjte Bolkspoefie. Auch) das zweite „Lied der Witwe“ 
(„Brün geäugte Wellen ziehen”) ijt bedeutend. 

Man muß nun aber nidht denken, als käme das perjönlidye Leben der 
Dichterin bei ihrer Naturdidhtung nidht zur Beltung, als überwöge das, 
was man früher Schilderung nannte und heute richtiger Stimmungswieder- 
gabe nennt. Ein großer Teil der Bedidyte von ‘y. Hugin trägt ausgeprägt 
perjönlihen Charakter, jtellt das menjidhlidye Ringen der Prinzejfin alljeitig 
dar. Sie hat die Schwierigkeiten ihrer Lage und den Druck des Lebens 
tief empfunden und einen troßigen fFreiheitsjinn bis zulegt bewahrt. Sehr 
bezeichnend ijt in diejer Hinfiht das Bedidht „Der Falke”, in dem fie zuerjt 
einen gefangenen (Falken jdildert. Nadydem er freigegeben, heißt es: 


„Halt ein, o Falke, warte! 
Id) gab die Tyreiheit dir — 
Nun leihe deine Schwingen 
Ein einzig Mal audy mir. 
Audh mir im Herzen brennet 
Der Sehnjudyt heiße Qual. 
D leih mir deine Schwingen, 
D nur ein einzig Mal! 


Aud ich bin hart gefefjelt 
Und blicke fehnend auf, 

D laß mid einmal [hweben 
Mit dir in freiem Lauf!“ 
Dod) höher glitt der (Falke 
In hoHeitsvoller Ruh. 

Im Duft fah idy ihn jchweben, 
Er flog der Sonne zu.” 


Denjelben Ton hat die Didhterin öfter angejdhlagen, jo nody in „Jugend“, 
„Werde“, „Ein Schrei”, „Unfrei”, „Sommernadtzauber“, „Raubvogel”, 
„Hodygebirgsmorgen“, „Sturmjehnen“, „Meerlied“. Hier, aber nidyt allein 
hier, erinnert jie an Annette Drofte. Das Bediht „Werde” möge nod 
angeführt fein: 

„Jh mödjte die Arme breiten 

In die große Bläue hinein 

Und mödte fchweben und gleiten 

Durd) den klaren jtrahleuden Schein. 

Ih mödte die Erde fallen, 

Den kernigen Urmuttergrund, 

Und nimmer und nimmer lallen, 

Bis mein innerftes Wefen gejund. 

Und wild wie der Sc;rei der Möwe 

Und frei wie der jauchzende Wind 

Und groß wie die Salzjlut und einfam, 

So, Baterland, bilde dein Kind!“ 
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Ihre Sehnjuht geht, wie man [Kon hieraus erjieht, keineswegs ins Leere 
hinein. Oft findet fie aud), fiehe das Bediht „Bergmorgen”, durdy innige 
Hingabe an Bott Beruhigung: 
„Seliges Herze, über den Stürmen, 
Teil deines Bottes, zicheft auch du.“ 

Dann hat fie, wie ja aud) ihre Erzählungen beweijen, ein äußerft ftarkes 
Heimatgefühl, man vergleide die Bedihhte „Abend“, „Mein Baterhaus”, 
„Ruhe“, „Die fingenden Mauern”, „Abſchied“, „Das Ichlafende Schloß”, und 
bisweilen erwadht aud) ihr Rafjenjtolz („Nordlandskraft"). Daneben it fie, 
wie wir gleichfalls [yon aus den Erzählungen erjehen haben, ein durdyaus 
moderner Menfh: Sie bejitt das moderne Sozialgefühl, jiehe „Arbeitsjegen‘, 
und „Herbitlied' I, wo fie die gebeugten Beltalten der Arbeiter „im Bolde 
verklärt" fieht; fie hat Nießfche befungen, ihn vielleiht größer geichaut, als 
er war, fie findet felbft im moderniten Fortihritt („Das Luftihiff‘‘) die 
große Mutter Natur wieder und bezeugt ftets troß aller Religiolität eine 
unbeirrbare Erdenliebe. Bisweilen bat fie fid) aud) durdy Ironie und 
Humor („Rat“: „Pfeif dir was!'') über die Bewöhnlidykeiten des Erdenlaufs 
erhoben, im allgemeinen jedody ijt fie ernit, eine ftarke, einjame Natur, die 
ihren Schmerz den Menfdyen verbergen und mit ihm wie der Hirfdh in 
das tieffte MWaldesdickidht flüchten möchte. 

Die Form ihrer Dichtungen fteht, wie nit zu leugnen ilt, nicht immer 
auf der Höhe. DVerhältnismäßig fpät zur Poefie gelangt, hat ih die 
Prinzejjin, wie fie aud) felbft eingejtand, einer vollendeten Tehnik nicht mehr 
zu bemädjtigen vermodt. So bevorzugt fie ungereimte Berje, freie Rhythmen, 
in denen fie dann freilidd mandmal eine große Meifterihaft entfaltet, die 
geborene Didterin, die fie it. Merkwürdig erjcheint, wie fie aus den freien 
Rhythmen öfter in Reimverje gerät (,, Morgen‘, „Abendgeheimnis’, „Die fingen: 
den Mauern‘, „zrühling", „Drofjellied', „Zur Mufik') — in der Regel wird 
man finden, daß eine gewilje innere Nötigung vorliegt. Die Reimgedidhte 
find formell meijt nidyt tadellos, aber dody oft von glüklidem Klang 
und Fluß („Meerlied‘‘). Sehr glüklid ift die Dichterin in onomato- 
psetiihen Wirkungen: „Alinge, linge, linge Schelle”, „Durdy den Wald her 
hbumpe tapp kommt die MWlte |hwer am Stab‘ ujw. Überhaupt it der 
Imprejjionismus aud) formell oft glücklid) durchgeführt. Innere (Form haben 
faft alle Bedihte von %F. Hugin, und jelbft das Mißlungene bietet nod) 
etwas. 

Man muß dod) wohl die größte deutjche Dichterin Annette von Drofte- 
Hiülshoff, heranziehen, wenn man F. Hugins ganze Bedeutung klarmadyen 
wil. Das welitfäliiche Freifräulein und die Ihleswig-holjteinijche, eigentlich) 
oldenburgiidye Prinzejjin ftehen ſich jelbftverjtändlih der Rajle nady jehr 
nahe, und man darf fi nidt wundern, wenn fie desbalb audy in ihrer 
Hoelie Berwandtichaft aufweilen. Das nahe Berhältnis zur Natur und ein 
trotiger Höhen: und cFreiheitsdrang Jind beiden auf alle “yälle 
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gemeinihaftlid. Annette von Drofte ijt die jtärkere und leidenfchaftlichere, 
Feodora von Scyleswig-Holftein, wenn aud) Reineswegs |hwädlid, die 
weidyere, jhönheitsfreudigere Natur, und fo ijt aud die Poelie der Weltfälin 
ltärker und erdiger, die der Scleswig-Holjteinerin intimer, verjhwimmender, 
duftiger, aber darum nicht etwa konventioneller. Die beiden Dichterinnen 
ergänzen jich in der Naturdidhtung: Annette fieht mit ihren troß ihrer Aurz- 
lihtigkeit jharfen Augen das Nahe vorzüglid) und Stellt es fcharf 
imprejjionijtiih, aber aud) groß dar; 5. Hugin it die Dichterin der weiten, 
dämmernden Horizonte, Licht und Luft find in ihren Naturbildern ebenjo 
bedeutjam wie die Begenjtände jelbjt, die fie umgeben, und audy bei der 
Darftellung des Aleinlebens kommt vor allem das Spiel der Lichter zur 
Geltung. Im Befühl ift die Drofte bejtinmter, energijder, die Prinzeffin 
feiner, zarter, tajtender, ahnender. Blei) jtark ijt bei beiden die Liebe zur 
Heimat und über allen Zweifel erhaben der fejte, fittliche, echt weiblidye 
Sinn. Die ausgeprägtere Xrijtokratin ijt vielleiht die Weitfälin, in ihren 
Anihauungen fiherlih. Als Erzählerin ijt die jüngere Dichterin fat weiter 
gekommen als die ältere, „Hahn-Bertha‘' ift Rünftlerijch, id möchte jagen, 
intenjiver und ergreift menjhlid) mehr als die „Judenbuche‘‘, und „Durd) den 
Nebel hat zwar nidyt die vornehme Haltung, aber weitere Ausblicke und 
mehr einfahe Poelie als „Bei uns zu Lande auf dem Lande". Durd 
ihren ausgeprägten jozialen Sinn kommt ‘5. Hugin aud) der zweiten großen 
deutfhen Didyterin, Marie von Ebner:Ejhenbad, nahe — wie weit fie ihr 
bei fortfchreitender Entwicklung hätte nadykommen können, ijt jelbjtverjtändlidy 
Ihwer auszumaden. Mit modernen Didterinnen will id fie. nidt 
vergleidyen, weder mit Erzählerinnen wie Helene Böhlau und Ijolde Kurz 
noh mit Lhrikerinnen wie Lulu von Straug und Tornen und Agnes 
Miegel, id) will nur wiederholen, daß fie eine Eigene it und id) trot mandyes 
Unvollkommenen ihrer Aunjt, das zunädjjt wie Dilettantismus ausjieht, für 
den, der jchauen Rann, zu wirklider Aünftlerjchaft erhebt. Ihr Lebenswerk 
eriheint als Torjo, über „Durdy den Nebel Hinaus hätte der Weg weiter 
geführt, aber dod find „Hahn-Bertha‘' und eine größere Anzahl Bedichte 
in fi) vollendet und werden den Namen diejer Auguftenburgerin in der 
deutichen Literaturgejhichte unvergänglidy neben den ihres Ahnherrn jtellen, 
der Schiller half. 


Die Entftebung meiner Märchenfammilung. 
Bon Profeffor Dr. Wilhelm Wilfer. 
(Fortfetung.) 

Im Sommer 1908 madte idy eine Reife nad) Tirol. Midyaelis ließ 
ih mid, nadydem id) im Auguft mein 65. Lebensjahr vollendet hatte, pen- 
lionieren, jo daß id) jett — wonad) id) mid) |hon Jo lange gejehnt hatte — 
meine ganze Zeit und Kraft den Märdyen widmen konnte. 
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Als freier Mann durdjtreifte id) nun glei nad Schulihluß in den 
beiden eriten Wochen in allerhand Zickzadklinien und vielfahen Areuz- und 
Querzügen die Dörfer und Büter in der Nordolteke Holjteins, 30-40 Ort: 
Ihaften. Mein Standquartier hatte id in Heiligenhafen, bei einer dort ver- 
heirateten Nihte. Es waren lauter jchöne, jonnige Tage, und es war eine 
Pujt zu wandern. Der Ertrag beitand in 110 Beidichten, die mir von 
20 Perfonen erzählt wurden. 

Mie ic) diefe Perjonen aufgefunden habe, kann idy genau nicht mehr 
angeben. Die meilten fand ih in der Weile, daß idy mid überall 
erkundigte. Eine Lehrerswitwe in Heiligenhafen, Frau Heejch, hatte nad) 
einem Märcdhenvortrag, den id) in diefen Tagen dort hielt, von den Be» 
Ihichten, die fie wußte, drei*) felbit für mid) aufgejchrieben und [chicte fie 
mir anonym zu. Und als idy dann ihren Namen ermittelt hatte und fie be- 
juchte, erzählte fie mir auch nody die übrigen. Der Hotelwirt Schmidt in 9. 
erzählte mir die Beididhte vom Meijterdieb, die er jchon früher für mid) 
niedergejchrieben hatte. Bon einem Knedit, mit dem ich eine Strecke auf 
der Chauffee fuhr, wurde mir der Schulter Reefe in Tahnsdorf genannt. 
Und Ddiefer nannte mir dann wieder, nachdem er mir feine 8 Beihicdhten 
erzählt hatte, jeinen Nadbarır, den Schneider Blunk. In Broßenbrode 
waren die beiden Alten, die mir in 9. genannt waren, der eine |chwer 
krank, der andere kurz vorher geftorben. Als Erjat dafür fand ich dann 
aber durdy) Erkundigungen im Dorf zwei Tagelöhner, von denen der eine, 
Lindholm, aus Schweden jtammte und jhwedilhe Beihidhten wußte. Der 
Bärtner Ehlers in Lütjenbrode, der mir jhon früher erzählt hatte — er 
redete mid) im Eijenbahnwagen an und erbot jid, mir feine Beididhten**) 
zu erzählen —, nannte mir diesmul feine Mutter, die alte rau Dohfe in 
Börk ujw. 

Die beiten Beihidhten wurden mir erzählt von dem alten KAuhknedt 
Becker in. Löhrsdorf, von Frau Kühl in Diemersdorf, die befonders 
viele Räubergeihicdhten wußte, und dem Schneider Blundk in TJahnsdorf. 

Frau Kühl und deren Schweiter, Jrau Fißler in Midyaelsdorf, 
hatten ihre Beidhidyten von ihrem verjtorbenen Bater, dem Bogt Bebeniß in 
KArakedorf, der eine Menge von Beidhidhten gewußt haben muß. Bei frau 
Kühl war id an drei verjchiedenen Tagen. ‘Frau Fißler hatte, als idy fie 
in ihrem Dorf befudjte, Reine Zeit — fie war beim Brotbaden — und 
genierte fid aud) wohl vor ihrem Mann. Sie verjprad) mir aber, an einem 
der nädjten Tage zu ihrer Schweiter nady Diemersdorf zu kommen und 
mir dort zu erzählen. Als id) an dem verabredeten Tage — infolge eines 
Mißpverftändnifjes erjt nadhmittags — dort eintraf, hatte fie fiyon Stunden 


*) Darunter „De witt Wulf” (Heiligenhafener Poft, 10. Oktober 1908, 
Schlesw.:holft. Aalender für 1911). 
**) Davon ijt gedrudt „de Wedd" (Eutiner Kalender für 1909). 
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lang auf midy gewartet und jett knapp nod) foviel Zeit, um mir zwei 
Geihichten zu erzählen. Da mußte und mußte fie fort. So blieb mir denn, 
wenn idy nicht auf die dritte Beiiicyte verzichten wollte, nidyts übrig, als fie 
zu begleiten und mir im Behen erzählen zu lajjen. Als die Beididhte — 
es war eine bejonders interejjante vom Mäufekönig, die mir in anderer 
sallung aud ihre Schwefter fon erzählt hatte — zu Ende war, und wir 
Kbihied von einander genommen hatten, fette id) mid) mitten auf dem 
selde auf einen Wall und fchrieb fie brühwarm nieder. 

Die meilten Beihidten (24) — fie waren freilid) größtenteils nur 
kurz — lieferte mir Hans Willer, ein alter Filher in Heiligenhafen. 
5h mußte ihn von feiner Parzelle holen, und wir jehten uns dann in den 
Anlagen vor der Stadt auf eine Bank. Auf ihn folgte — der Zahl nad) 
— Frau Kühl mit 15 und Lindholm mit 14 Beichidten. 

In Bört wollte fid) bei meinem erjten Befud) die alte Frau Dobfe 
auf nidhts einlajlen: fie Habe ihre Befhichten alle vergeifen. Uber der alte 
Boldt wilje weldye. Sie ging mit mir zu deijen Kate, aber B. war nidt 
zu Haus. Ic erkundigte mid) bei dem Butsherra, Herrn Peters, und diejer 
erbot fih, mid) zu ihm zu führen: er fei auf dem fyelde bei der Arbeit. 
So gingen wir denn zujanımen aufs feld. Aber B. wollte audy nidjt: er 
jei müde und habe Reine Luft. Ih modte nidt in ihn dringen. Da 
erklärte jid) der junge DBogt bereit, ein Schn der mehrfad,) erwähnten 
Srau Kühl, und erzählte mir gleid) drei kleinere Beihicdhten. Nad) ihm 
erbot fid) dann aud) der Tagelöhner Blajer mir zu erzählen. Mittlerweile 
war es {seierabend geworden, und die Leute fpannten aus. Da fchloß id) 
nid natürlidd Blajer an und ließ ihn gleih, fhon auf der Koppel, an« 
fungen. Ih wollte aber gern nadjichreiben, und jo feßten wir uns denn 
auf einen Baumitanım, der am Wege lag, bis die Beihichte zu Ende war. 
Glajer wußte nod) mehr. Ic, hatte jedoch, weil id no) mit dem Zug 
wollte, Reine Zeit mehr und mußte mid) für diesmal mit der einen Beidhidhte 
begnügen. 

Vier Tage jpäter Ram id) zum zweiten Mal nad) Bört. Id ging 
zunädjjt wieder zu der alten (Frau Dohfe. Und ridtig — id hatte das 
Ihon vorausgejehen — jet erzählte fie mir fo bereitwillig, als hätte fie die 
ganze geit über nidhts getan als auf mid) gewartet. Als id) ihre drei 
Belhidhten zu Papier hatte, begab idy mid) der Berabredung gemäß in die 
Kate, wo Kühl wohnte, und wohin ich audy Blafer beftellt hatte. Und bier 
wurden mir dann von Blajer nod) fieben weitere Beldidhten erzählt und 
von Kühl noh die Beihidhte von der KRlugen Bauerntodter. Während 
unjerer Sigung kam das blißfaubere Stubenmäddyen und bradıte mir von 
Stau Peters außer einer Portion Tee einen gehäuften Teller voll lederer 
Butterbröte, jo gehäuft, daß idy trog meines Wolfshungers — denn id) 
hatte den ganzen Nadymittag über wieder mal nidyts zu elfen bekommen — 
aud) die Kinder an meinen Lecerbijjen teilnehmen lafjen konnte. 
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In Süffau fprad) id) in der Meierei vor und traf die. Dleierin, eine 
refolute junge rau, allein zu Haus. Als id) damit herausrüdte, daB id) 
auf der Sudye fei nady Leuten, die Beihichten erzählen könnten, Beididhten 
von dumm’ Hans und dergl. — das Wort ‚Märdyen‘ gebraude id nie —, 
da Ihlug fie erft eine helle Lade auf. Dann unterwarf Jie mid; einem 
Iharfen Berhör, was idy mit den dummen Beihicdhten wolle. Id) weiß nidht 
mehr genau, was id) zur Antwort gab. Id) weiß nur nod), daß Jie mir 
mit fabelhafter Zungenfertigkeit klipp und klar auseinanderjegte, daß meine 
ganze Märdyenfuderei dummes Zeug jei. Die Frau hatte ja, wie alle 
‚rrauen, die Bardinenpredigten halten, im Brunde genommen vollkommen 
redt. Und es hätte nicht viel gefehlt, jo wäre idy umgekehrt und [porn-» 
treiis na Haus gereilt. Tedenfals war mir, als ih) mid 
wieder draußen jah, ganz kagenjämmerlidy zu Mut. Und idy beneidete die 
rau um ihren gejunden Sinn und ihren praktijhen Standpunkt. Ihren 
Mann beneidete id nidht. 

Eine nody jchlimmere Kritik erfuhr meine Sammelei am lebten Tage 
diefer Tampagne in Araksdorf. 

Hier hatte die alte Frau Hopp mir |hon eine Beihidhte erzählt. 
Sie ließ mir dann aber durdy Frau tFißler jagen, ihr fei nod) eine zweite 
eingefallen. So ging id) denn nody einmal hin. Sie war aber nidyt zu 
Haus, und id) konnte jie nirgends finden. Endlidy fagte man mir, fie jei 
aufs tFeld gegangen, um ihrem Mann beim Rübenidyneiden zu helfen. Id 
aljo nad) dem NRübenadker. Dort war fie aber aud) nidyt. Nur ihr Mann 
laß da bei feinen Rüben auf der Erde. „Wat [all min ru?“ “DO, fe 
I\hal mi man 'n Geidid vertell’'n.” Damit ging idy wieder ins Dorf. 
Nachdem id) jie hier abermals überall gejudht hatte, erfuhrid, fie fei vorhin 
da und da gewejen, jett fei Jie aber beitimmt auf dem Rübenadker. Id) 
zum zweiten Mal dahin. Da begegneten fie mir audy [hon, der Mann 
voraus, die (Frau 30, 40 Schritt hinterher. Als der Alte mid) jah, legte er 
los: „Ne, min ru fall keen Beididy'n vertelln. Dar wi’ ’R niks vun 
weten. Wer hett dat ol Scitkram in gang’ brödt?" „Wat?“ fagte id). 
„IR bün bier vun 'n Aailer ber |hikt, un Se wüllt bier vun Scditkram 
jnaken? Töf, ik will Ehr verklagen! Dat [hüllt S’ wis ward'n!” Und 
kek vertrat ich ihm den Weg, troß der beiden Rübenmejjer, die er in der 
Hand hielt. Da legte er Klein bei. „Laten S’ een’n bier gahn op de 
Landitrat, laten S’ een’'n hier gahn op de Landitrat!" Und [hüdhtern wid) 
er aus und [hob knurrend ab. Mittlerweile war die (rau herangekommen. 
„DH, de ol Keerl ward je ümmer glik fo dul! Aam'n S’ bier man ber. 
Mi wüllt uns hier adter'n Buld) ftell'n. Hier kann he uns ne jehn. Denn 
will ik Ehr de Beihid gau vertell'n.“ So jtellten wir uns denn ‚adyter den 
Bufdh.‘ Und während Jie von Zeit zu Zeit ängftlidy ausjpähte, vertraute [ie 
mir in aller SHeimlidhkeit ihre Beihihte an. TDieje war übrigens jo 
harmlos, daß „lie das Lidyt der Sonne nidyt hätte zu fcheuen braudyen. 
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Es war das Märdyen von der fchönen Stieftodhter, die der König 
zur rau nimmt, und die dann von der böjen Stiefmutter in eine Ente ver- 
zaubert wird. 

Auf dies originelle Rendezvous achter'n Buſch, bei dem ich nur 
dedauerte, daß wir nidyt 40 Jahre jünger waren, folgte nur nod) eine Rurze 
Sißung mit einem Schäfer, der mir in der Nähe des Dorfs auf dem (Felde 
bei feinen Schafen erzählte. Dann kehrte ich vor der Hand erit mal in 
nein Heimatdorf zurück. 

Hier blieb id) die nädjiten vier Wochen, in der Hauptjadhe mit andern 
Arbeiten bejdyäftigt, nebenher aber mitnehmend, was Jid mir an Beidhidhten 
bot. So wurden mir in meinem SHeimatdorf Alenzau von einer jungen 
Bauernfrau, in dem nahen Braak von „Unkel Wilhelm”, dem alten 
Berwalter einer Hufenftelle, und in Filfau (auf der andern Seite (Eutins) 
von einem alten (Fuhrwerksbejiger*) fieben Beihicdhten erzählt, und in 
Aesdorf in der “Familie des jungen Hufners Steffen, der mir [hon früher 
genannt war, 22. Die von ihm felbft herrührenden waren der Mehrzahl 
tad) bedenkliden Inhalts. 

Im November madjte ih dann — einem längft gehegten Plan zufolge 
— nod) eine Märchenreije nad) der Infel Fehmarn. 

In Burg, der einzigen Stadt auf (Fehmarn, angekommen. fuhr id) 
zunädlt nad) dem Kirchdorf Landkirdyen. Hier war aber der Mann, der 
mir genannt war, kurz vorher geitorben, und fo ging ich weiter nad) 
Lemkendorf, um hier die beiden Brüder Kähler aufzujuden, die mir unter- 
wegs von irgend einem Mitreijenden bezeichnet waren. Bei diefen — es 
waren ein paar ältere Junggefellen, die ihre Hufenitelle gemeinjam 
bewirtihafteten — fand ich, obwohl fie bei der Dampfdreihmafldine be- 
Ihäftigt waren, die freundlidite und gaftlihite Aufnahme. Beichichten 
freilich wußten fie jeder nur eine. Es war aber dody ein glüklider Zufall, 
der mid) in dies Haus geführt hatte. Denn als fyeierabend gemadyt war, 
und die Leute fi) nad) dem Efien in der Stube verjammelten, ftellte fidy 
heraus, daß der alte Filher Wichmann aus Lemkenhafen, ein Sedyziger, 
der mit beim Dreidyen geholfen hatte, Beihidhten wußte. So hatte ich 
gleih am eriten Tage den erften Erzähler gefunden. Da in dem Wirts- 
haus des Dorfs kein Nadıtquartier zu haben war, jo mußte id) des Abends 
no weiter fahren nad) Petersdorf und fah mid deshalb genötigt, die 
Sigung vor der Zeit aufzuheben. Immerhin aber war dody ein guter 
Anfang gemadt. 

Am nädjiten Morgen ging idy nady Lemkendorf zurük, um mit 
Widymann zu verabreden, wann wir fortfahren könnten. Da höre id), 
während ih allein in der Stube Jite, in der Küche zwei glocdenreine 


*) Auf diefen war id) brieflid aufmerkjam gemadyt worden von einer mir 
unbekannten Dame in Hamburg, die dort einen Vortrag von mir gehört hatte. 
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Mädchenftimmen fingen: „Ih grüße di, Emilie.” Ic, Hatte das Lied nie 
gehört, und es fiel mir auf durdy feine eigenartige Melodie. Id ließ die 
beiden Sängerinnen, die Nichte des Haujes und die Magd, hereinkommen 
und mir den Tert des Liedes diktieren. Und während jie es dann in der 
Kücde weiter fangen, bradyte ih) audy die Melodie zu Papier. So hatte ich 
auh fhon ein Volkslied.) Das Lied wird übrigens, wie id) den 
Sommer darauf in irgend einem NReileberiht las, aud) im Spreewald 
gelungen. 

Bon dem Dienjtmädcdhen erfuhr ich nun bei diejer Belegenheit, daß 
in dem nahen Dänfchendorf ein blinder Mann wohne, der Beihidhten wiile, 
Matthäus Alatt. 

Natürli) madıte id) mich gleid) auf den Weg und fand aud) alles jo, 
wie mir gejagt war. Alatt wußte Beihidhten und war aud) fofort bereit zu 
erzählen. So jeßten wir uns denn hin und faßen — die Mittagspauje 
abgeredhhnet — bis abends um zehn. Und als wir aufhörten, hatte id) 
32 Quartjeiten nadjgeihrieben. Das war aljo in zwei Tagen [Kon der 
zweite Erzähler. 

Am nächſten Morgen, einem Sonntag, ging id — der Verabredung 
gemäß — nad) Lemkenhafen, um mir von Widmann weiter erzählen zu 
lajien. Unterwegs kam ein Meiereiwagen hinter mir her. Ic knüpfte mit 
dem Anedıt ein Beiprädh an und erfuhr dann, nacdydem ich mit aufgeitiegen 
war, dah in dem nahen NeusJellingsdorf ein alter lahmer Nadyıtwächter 
Suuß wohne, der Belhidten wille. Alfo [don wieder eine neue Auslidht. 
Das Beihäft blühte. 

In Lemkenhafen dauerte die Situng bis mittags. Dann ging id) 
weiter nad) “Jellingsdorf. 

Auh bier hatte ih injofern Blük, uls Zauß — fo fchrieb fi) 
nämlid) der Mann, die (Fehmaraner hatten jeinen Namen verplattdeuticht — 
wirklid was wuhte und audy gleidy) bereit war. Die Situng war aber 
äußerft unbehaglid. Eritens war der Erzähler, der, wie id) |päter erfuhr, 
früher Lohgerber gewejen war und eine bewegte Bergangenheit hinter id 
hatte — er war aud fhhon in Amerika gewejen —, ein alter widerlidyer 
Kerl, der feine fyehmarihhe Mundart durdy allerhand fremde Lappen verun- 
ftaltete und in feiner Erzählung eine Hinneigung zeigte zu jüßlicher Senti« 
mentalität. Dazu kam, daß es in dem Zimmer — es diente zugleih als 
Schlafzimmer — ausjah wie in Sodom und Bomorrha. Unter meinem 
Stuhl ftand ein Stük Möbel, das jonjt in die Scdylafitube gehört. Ic 
fudhte es unter die Bettitelle zu jchieben, aber es ging nicht darunter und 
ftand natürlid) gerade deshalb unter meinem Stuhl. Das Scdlimmite aber 


*) Auch früher fhon habe ih — was hier nadjgetragen fein möge — bejonders 
in meinem Heimatdorf eine Anzahl von Bolksballaden gefunden, die — zum Teil 
mit den Melodien — in der gZeitihrift d. DB. f. Volkskunde (1905, Heft 3) ver- 
öffentlidht find. 
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war, daß ein drei- bis vierjähriger Range, der Sprößling des alten Nadıt- 
wädhters aus jeiner verjpäteten Ehe mit einer jungen Djtpreußin, uns fort- 
während jtörte. Gerade als hütte er es darauf abgeiehen, jeinen würdigen 
Erzeuger zu ärgern, madte er eine Dummpbeit nad) der andern. Mit 
Donnerftimme brülite ihn der Wite alle fünf Minuten an: „Wi du ruhi!" 
über der Bengel Jah ihn dann mit überlegenem Lächeln an und Jann con 
wieder auf einen neuen Streih. Im ven Wlten nicht zu erzürnen, enthielt 
ih mich, Jo jchwer es mir wurde, jeder Einniihuna, konnte nıir aber dod) 
die Bemerkung nicht verkneifen, daß er jid) mit dem Tungen da eine [cyöne 
Nute gebunden habe. Ja, Klagte er, er könne mit dem Jungen nidts auf» 
ltelen. Der werde von jeiner Mutter jo verzogen, daß er alles tun dürfe, 
was er wolle. Nachdem id) diejen unerträglihen Zujtand jo lange ertragen 
hatte, wie zwei Beidhicdhten dauern, die fünfzehn engbeichriebene Seiten 
füllen, kam die Mutter nad) Haufe mit Bonbons und ZJuderkringeln für 
ihren Liebling. Da madıte id) mid) aus dem Staube. Id) erreihte nod 
verade den Zug und fuhr dann zurück nad) Demkendorf. 


Nadydem mir hier — wieder bei Kählers — ein jüngerer Tagelöhner 
Schuldt nody nod) einige Beidhichten erzählt hatte — die Kunde davon, daf 
er mir erzählen werde, hatte eine ganze zahl von Zuhörern angelodt — 
ging ich jpät abends nody weiter nad) Petersdorf, um mid) bier in meinem 
behaglidyen Standquartier bei Baltwirt Pange von den Strapazen des 
Ihweren Tages zu erbolen. 


Am nädlten Morgen ging idy über Dänfhendorf, wo id mit Alatt 
die nädjlte Sitzung verabredete, und eine Reihe anderer Dörfer nad) Putt- 
garden. Hier hoffte ic rehht was zu finden. Aus P. hatte ja Müllenhoff 
die Fehmarjhen Beididhten bekommen. Befonders geipannt war id) auf 
die Beihihte vom weißen Wolf, von der mir während meines Heiligen» 
hafener Aufenthalts innerhalb weniger Tage fünf verjchiedene Fallungen*) 
(von rau Heeih, Frau Kühl, Frau Dohle, Blafer und Blundk) erzählt 
waren. Uber D. verlagte völlig. Ic lief bei allen alten Leuten herum, 
bot in der Schule die Kinder auf zur Treibjagd, aber alles Suden war 
vergebens. Aeine Spur mehr war von dem weißen Wolf zu finden. So 
ging id) denn am andern Tage, nadydem id) vorher nody den Schulkindern 
zur Belohnung eine bereits ausgearbeitete Fallung des Märdyens vorgelejen 
hatte, nady) Dänfchendorf zurük, um mir hier von Alatt weiter erzählen zu 
laffen. Es war wieder eine lange Situng, die den ganzen Nadymittag in 
Aniprud) nahm. Endli aber war der Borrat erichöpft, und id) kehrte 
nach) PDetersdorf zurück. 

Um nädjften Morgen fuhr id) dann wieder nady TJellingsdorf, um mit 
gauß fortzufahren. Außerdem wollte ich nod) einen anderen Erzähler (R.) 


*) Drei davon habe ich miteinander verjhmolzen in „de witt Wulf” (Eu— 
tiner Kalender für 1911). 
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aufjucdhen, der mir mittlerweile in Petersdorf genannt war. Als id) das 
Dorf betrat, kam von einem anfehnliden Behöft ein hübjdhes, jtattlidyes 
Mädchen daher mit germaniihem Blondhaar. Id, fragte jie, wo R. wohne, 
und erkundigte mid) zugleid), wem das Behöft gehöre. Da wohne Banjee, 
lagte fie; fie jei die Tochter. Banjee? Der Name kam mir jo bekannt vor. 
IH jah in meinem Notizbud) nad: rihtig — das war ja das liebens» 
würdige Ehepaar, das id) vor wenigen Tagen im Zug kennen gelernt, und 
das mid) jo dringend eingeladen hatte. Ic) bat fie aljo, ihren Eltern meinen 
Befud anzukündigen, und begab mid) mittlerweile zu R. Der Bang war 
vergeblih. Hätte id) ihn allein getroffen — er [tand etwa in den Sedyzigen 
— fo mödte es mir vielleiht nody geglüct fein. Nun aber war jeine (rau, 
die dem Ausjehen nad) feine Mutter fein konnte, aud) zugegen. Und fo 
behauptete er denn, obwohl mir aufs beitimmtelte verjidyert war, daß er 
eine Maſſe Geſchichten wiſſe, ſteif und feit, er wille gar Reine, und id) 
konnte nidts mit ihm anfangen. So ging id) denn hinüber zu Banjee’s. 
Hier fand id) die liebenswürdigite Aufnahme. “Ja, mehr als das. Xls id) 
lagte, daß ich nody zu Zauß müfle, daB ich aber mit Brauen daran denke, 
da wußte die rau gleih Rat. Sie ließ raid) ein befonderes Zimmer 
heizen und nad) dem Ejjen Zauß herüber kommen. Der ungezogene Spröß- 
ling, zu dem (yrau Banjee Bevatter geitanden hatte, mußte, da er ja nid 
allein zu Haufe bleiben konnte, mit herüber geholt werden. Aber die 
Toter übernahm Jo lange tie Auflidt. So folgte — abgejehen davon, dal; 
ia der Erzähler derjelbe blieb — der unbehaglidjiten Siyung die behaglidjite. 
Ungejtört, in jauberem Zimmer, bei einer guten Tafje Kaffee und einer 
guten Zigarre konnte id) den Relt der nadtwädhterliden Weisheit zu 
Papier bringen. Es waren nody Jieben Beidichten von mehr als 20 Seiten. 
Nadydem idy mir danıı nody eine Beijhidhte von dem Scdyuiter Rießen abge- 
holt hatte, zu dem Banjee mid führte, kehrte ich abends nad) Peters: 
dorf zurück. 

Schon mehrmals hatte Herr Lange von einem Roffau gejproden, 
einem alten Injajjen des Petersdorfer Armenhaujes, der den Kindern dort 
immer erzähle. Id hatte mid aber nody nidyt weiter um ihn gekümmert. 
Der war ja jo nah: den konnte idy mir immer nod) langen. 

Am nädjften Morgen nun begegnete mir eine Beltalt auf der 
Straße, die der Beichreibung entiprah. „Sünd Se Rofjau?” fragte ic. 
„Ja „Wet Se Beldid’n?" „Ja „Wült S’ mi de vertell’n?“ 
„Jja." „Denn kam ik naher hen.“ „Ja.” Damit war die Sadıe fertig. 
Während der biedere Heinrid,, der in feinem Dorf als Halbidiot galt, und 
mit dejjen gutmütiger Beidyränktheit wenigftens früher die Dorfjugend 
vielfady ihren Spott getrieben hat, feine Bejorgungen erledigte, madıte id) 
nod) |cynell einen Kleinen Abjtehher nad) Kopendorf, um mir von dem alten 
Niklas Sievert ein paar kleine Beidhichten erzählen zu laffen, und begab 
mid dann ins Armenhaus, wo Heinrid” mid) erwartete. Unfere Situng 
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dauerte — nad) Übrechnung der kurzen Mittagspaufe, in der id) von der 
freundlidyen (Frau des Ökonomen bewirtet wurde — bis nachmittags gegen 
fünf und bradte 8 meift längere Beihihten. Dann fuhr id, um einer 
Einladung der (Familie Banjee zu folgen, nod) nad) “Jellingsdorf, wo ich den 
Abend und die Nadıt über blieb. 

Den nädjten DBormittag bejudte ih) Drei benadybarte Dörfer. 
Die Tour war ergebnislos. Die Leute, die mir genannt waren, 
wußten nid)ts. 

Radmittags fuhr id) dann wieder nad) Petersdorf, um bier und 
dann weiter in Dänjchendorf und Lemkendorf nod) eine Nadjlefe zu halten, 
d. h. die Leute aufzufuden, die mir inzwilhen neu genannt waren. Dieje 
Ntadjleje trug mir aber nidyts weiter ein als ein paar Beididhten, die mir 
in Lemkendorf der alte Schulter Demi erzählte. Hier jah es womöglid) 
noch [hlimmer aus als bei dem Nadtwädhter, jo daß ich mid kaum feßen 
modjte. Außerdem [chrie das Kleine Kind, der Alte, ein 87jähriger Breis, 
war taub und hultete fortwährend, die Frau und die andern Ainder liefen 
aus und ein, kurz, id) war froh, als idy midy mit meinen 3 Beididhten 
wieder entfernen konnte. 

JH ging dann wieder zu Kählers, um mir von Widymann den Reit 
leiner Beiichten erzählen zu lajien. Widmann hatte diesmal einen zahl- 
reihen Zuhörerkreis: die ganze Stube war voll. Es dauerte redyt lange, 
bis der Borrat erihöpft war, und erit |pät kehrte ich mit 5 weiteren Be- 
Ihihten in mein Quartier zurüd. 

Am folgenden Tage galt es, audy nody den biederen Rofjau bankerott 
zu madyen. Die Sigung währte von morgens bis nad) Mittag und bradte 
gleichfalls noch 5 Geſchichten. 

Nachdem ich dann noch einen ergebnisloſen Abſtecher nach Schlagsdorf 
gemacht hatte, ſchnürte ich mein Bündel und kehrte mit meinen Schätzen nad) 
Heiligenhafen zurück. 

Im ganzen hatten die neun Tage 66 Geſchichten gebracht und 
185 Seiten. Daran hatten die vier Haupterzähler nahezu gleichen Anteil, 
Zauß mit 9 Geſchichten und 37 Seiten, Wichmann mit 13 Geſchichten und 
38 Seiten, Roſſau mit 13 Geſchichten und M Seiten, Klatt mit 17 Geſchichten 
und 50 Seiten. (Schluß folg‘). 


Neue deutfche Dramen. 


Bon Hans Frank (Hamburg). 
V. 
Walter Lutz hat ſich mit ſeinem „Thomas Münzer“ (Verlag Robert 
Lutz, Stuttgart) in die gefährliche NRähe von Hauptmanns Florian Geyer 
gewagt, in die Nähe jenes gewaltigen Werkes, das unter den hiſtoriſchen 
Dramen, die in den letzten Jahrzehnten geſchrieben wurden, wie ein einſamer 
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sels aufragt und das Redt in fid) trägt, fi) die Tragödie des Bauern- 
Rrieges zu nennen. Statt des handelnden, repräfentativen Vertreters des 
cigantifhen Dramas der eriten deutihen Revolution wählt Walter Lut; den 
Mann der Idee, den Unreger, den Propheten. Alfo einen für das Schau- 
barkeit verlangende Drama ohne Zweifel‘ ungeeigneteren Bertreter, wollte 
er nit, wie Wilhelm Lampzus das in Jeinem etwa gleichzeitig bei Withelm 
Borngräber erichienenen Thomas Münzer verluhte (mit unzulänglidhen 
Mitteln, aber mit ridytigerer Erkenntnis der Befonderheit der Traaödie, die 
ih an diefen Namen knüpft) die Tragödie des Prophetentums, des von 
feiner tiefgejunden Araft über das Ziel hinausgerillenen Sdywarmgeiltes 
Iihreiben, der in dem Punkt, wo die Beharrung verlangende Wirklichkeit 
und die zum Ungejtüm aufgeltadhelte ideale Forderung zufamnıenprallen, 
zerrieben wird. Walter Luß gewinnt, da ihn dieje individualiltiiche 
Tragödie nidht reizte, feinem Werke dem Hauptmanns gegenüber, in dem 
ein aus einer höheren Schicht Rommendes Individuum von der Araft der 
Revolutionsidee zu Taten hHingeriljen wird, um als ihr Opfer zu enden, 
dadurd die künftleriihe Bejonderheit, daß er einen Zufammenhang zwilhen 
dem Belellihaftsprozeg und den religiöjen JIdeenvertreter jtatuiert, der 
diefem zwar in der Ericheinung fein eigenes Schikjal läßt, dies Schidilal 
aber als ein Behoben» und Niedergezogenwerden faht, in dem Wille und 
Tat keine Bewegung erzeugende Faktoren mehr find. „Je eingehender id) 
nıidy mit dem Schikjal Münzers beihhäftigt habe,“ fchreibt der Berfaljler in 
der „Beilage“ zu feinem Stüde, mit der er das Borwort feinem Willen 
gemäß zwar äußerlidy, aber — wider ihn — nidyt in der Tat umgeht, „um Jo 
iarer wurde mir, wie fehr dasjelbe bedingt war durd) den Bejelllhafts- 
prozeß jener geit. Wohl wirkte Münzers bejondere DBeranlagung, Jein 
Charakter bei den Beihehnilfen maßgebend mit. Bon gleidyer Bedeutung 
für Münzers perjönlides Schikjal war aber der f|charfgegliederte Be- 
lelfchaftsprozeß, der, von lange her vorbereitet, fi damals vollaog. — In 
eng verflohtener Wedyjelwirkung zwiihen Befelihaft und Individuum 
fchten mir der Borgang fid) zu entwickeln, der [chließlid zum Untergang 
Münzers führte. — So fah idy mid) veranlaßt, mir, ebenfo wie von 
Münzers Tharakter und Eharakterwandlungen, ein klares Bild zu ver- 
Ihaffen von den Zuftänden und Bejelllhaftswandlungen jener Zeit. Und 
da wurde ich nun zum erjten Male zu meinem Eritaunen und Entzücden 
mit der Medyanik eines Bejellihaftsprozejjes bekannt, wie ihn die Revolution 
von 1525 darftell. Die fharfe Bliederung, die Logik, die ſtarke Energie, 
die Tragik des ungeheuren Borganges fellelten mid) ganz.” Hier nun jehe 
ih die Halbheit des Thomas Münzer; fellelt Walter Lub Ddieles Joziale 
Drama in der Tat ganz — und das ausgeführte Werk beweilt es —, dann 
hätte er nidt die Beilter der Individuums-Tragödie rufen, nicht einen 
Mann mit einem eigenen, von feinem Willen mitbejtimmten Schikjal in die 
Mitte ftellen follen, jondern einen Schritt weiter gehen und uns dies Drama 
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einer tiefleidenden Bolksihiht und nur dies geben müffen. Das heldenlofe 
lozialkritiihe Drama, wie Hauptmann es mit jeinen Webern für unfere geit 
terJuht hat, aus der lebendigen Bergangenheit gewonnen, und von aller 
Rleinen gZeitlihReit, allem Tendenzbeigejhmad befreit, das hätte ein Werk 
von dumpfgrandiojer Wucht werden können. Dak Anfäbe dazu in feinem 
<homas Nünzer vorhanden Jind, daß es hier und da wie Dämmebredyen 
in ihm ilt, dag fin ein Schrei aus tiefiter Boiksjeele loslöfen will, das 
allein redtfertigt es, jo ausführli” von dem Drama Walter Luß’ zu 
Ipredyen. Troß der SHalbheit feiner Problemitellung, die nad) beiden 
Richtungen hin nit weit genug greift und zu wenig gibt, da fie zu viel, 
da fie Unvereinbares will; troß der ftarken Mängel in der künitleriiden 
Ausführung. Denn derer hat es ein gerüttelt Maß. Walter Luß’ Be- 
ftaltungskraft it nit eben groß. Auf Seiten in Hauptmanns Tylorian 
Beyer ijt mehr lebendigftes Leben als in feinem ganzen Drama. Die 
Sprade, bewußt archailierend, die hier und da von pradtvoller mitreißender 
Kraft ift, wird oft feitenweis nit frei. Dann beginnt der Berfaljer, um 
ihre Obnmadjit zu verdecen, jie zu überlteigern und — eine gefährlidye 
Manie — jeden Sat zu einem Wahrheits-Ausipruh zu runden. Diele 
Sentenzelei führt ihn oft bis in die Nähe des Dilettantismus. Nein, mit 
dem DBorrüken in der Stilrihtung von Hauptmanns Florian Beyer, wozu 
mandye Aritiker das Werk jtempeln woilten, it es nidts. Wer das be- 
bauptet, der ftellt Außerlidhkeiten (Stoffverwandiihaft, Abfiht in der Sprad)- 
behandlung) über das Enticheidende: die ausgemwirkte künitleriihe Araft. 
Schließlii Rommen wir dody immer wieder auf die Scyhubertfrage: auf das 
Kannser:was? Die redhtveritanden (gejtaltetes Werk gleid) dekender Ausdruck 
eines hochgejteigerten, |yumbolhaften Menicdjeins) und wahr beantwortet, das 
umfdliegt alle Kritik. Die Antwort für Walter Luß ijt Bein volles, hell» 
klingendes “Ja, wenn aud) Rein hartes Nein. Sie heißt: ja — aber. Und 
diejes Ader wiegt |hwerer als das “Ja, wiegt injonderheit jhwerer bei dem 
neuelten Werk „Die Araftgenies”, das ebenfalls bei Robert Luß erjchienen 
it. Diefes Quftjpiel aus der Biedermeierzeit ilt eine unausgereifte Frucht. 
Das Stük — in dem ein junger begabter Mann, angewidert durdy die 
Engheit der Lebensverhältnijje, unter denen er zu arbeiten gezwungen ilt, 
durch zwei jogenannte Benies falt auf den falihen Weg gelodt wird, um 
dank feiner gejunden Natur und der Einfiht eines feiner beiden Onkel bei 
feiner Syenriette und der großen Aufgabe zu landen — Hinterläßt troß 
allem, was es uns auf dem Wege abzuringen vermag, einen betrüblichen 
Eindruck. Das lebte Wort heißt: vor der Zeit gebroden. 

Yuh Hermann Ejlig, dejjen wirren Eritling „Mariä Heimfudhung“ 
ih hier (vgl. Nr.5, IV. Jahrgang) bejprady, ift mit feinem neuen Werke 
„Die Weiber von Weinsberg“ (bei Paul Tajjierer, Berlin) bereits beim 
Luftipiel angelangt. Id halte diejes in leßter Zeit häufig zu beobadıtende 
frühzeitige Abbiegen unjerer jungen Talente zur Komödie für eine große 
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Befahr. Die Komödie erfordert eine Reife, eine Weltüberlegenheit, ein 
Mildegewordenfein, wie es die Jugend einfad nidyt haben kann. Erjit auf 
einem Herzensboden, der mit Leid beihickt ijt, wädjlt das große Lädheln. 
So bemerkt man immer wieder, wie die jungen Komödienjcreiber, die — 
nit im Belig der Brundoorausjegung — der ‘Fähigkeit ermangeln, die 
Figuren von innen zu bewegen, fie von außen Jtoßen, fie fchieben, zerren, 
herumwirbeln, daß einem über al ihrem krampfhaften Bemühen um 
humoriftiihe Wirkungen das Laden vergeht. Bewiß hat die Dramatilierung 
der bekannten Weibertreu- Anekdote durdy Hermann Eilig, in der ein Jung: 
gejelle und eine männerjüdtige fünfzigjährige Jungfrau, der hojenloje Braf 
und feine rejolute Battin, der berjerkerhafte, täppildye Schmied und jeine 
pfiffige Rieke bejonders hervortreten, mandyerlei bödhjt beadytenswerte 
Komödienanjäße; aber als Banzes ilt das Stück mißlungen, weil es nidt 
geworden, jondern gemadyt, nidyt natürlidy gewadjjen, Jondern großgepäppelt 
ift; Außerlihkeiten, Bewaltjamkeiten, Bedeutungslofigkeiten, Albernheiten, 
verftaubte Requijiten müllen aushelfen, weil das Aufquellen von innen ber 
nit vorhanden ilt, dem Naturverlauf zufolge nidyt vorhanden fein kann. 

Robert Midhel, in Mars und Apol der KAamerad des erfolgreidhen 
Rudolf Hans Bartich, hat mit feiner „Mejrima” (Berlin, S. Filher, Verlag, 
1909) eine Novelle feiner Sammlung „Die Berhüllte”, mit der er Jid) ein: 
führte, dramatijliert. Auh in dem Drama liegt der Hauptreiz in dem 
Milieu, der armjeligen halb-orientaliihen Welt, nicht in dem Menichlicyen. 
Denn das Beldick des armen Teufels, der in die Stadt mußte, um [id) fein 
Feld, das er als fein Eigentum betradjtete, nehmen zu lafjen, der, als er — 
zerihlagen heimkehrend — auf das Lidht feiner Hütte zuwankt, gewahren 
muß, daß ihm während feiner Abwejenheit ein größeres But, fein junges 
Meib Mejrima abhanden gekommen ilt, und in Berzweiflung Hand an jid) 
legt, — dieje halb rührende, halb herzlidy Tangweilige Beididhte aus dem 
Durdidnitt it nur Außerlih) und unpollkommen entwidelt, nit innerlid) 
durchgebildet. Die Räume aber, in der die Menichhen Stehen, die Luft, die 
lie atmen, ihre kleine jonderlihe Welt it gegeben. Wenn aud) vielfadh in 
den außerhalb des Dramas Itehenden Seitenbemerkungen, die als Bühnen: 
anweilungen erideinen und Arücken eines lahmen Dramatikers find. Dazu 
it die Sprade — knapp, Rlar, ohne jeden um feiner felbjt willen vor» 
handenen Schhmuk — durdaus erfreulih. So deutet dies erite Drama 
Robert Michels die Möglichkeit einer Aufwärtsentwickelung zur VBoll- 
künjtlerihaft an, die in dem Augenblik Ereignis werden wird, worin fein 
Blik die Benommenheit durd) das Äußere verliert, worin das Menichhlicdye 
vor ihm aufiteigt und aus dem Heimatkünitler (ob Einer nun holfteiniicdhe 
oder erotiihe Bauern in ihrem Behaben [ildert, bleibt fid) im Welen gleidy) 
ein didhteriidy Intereflierter wird. 

Ein Achtzehnjähriger, der ein Napoleondrama fchreibt, keine groß» 
I\prederiihe titanenhafte Berstragödie, jondern ein fcheinbar ruhig-»über- 
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legenes, geſchichtlich außerordentiich gut fundiertes, weitfaljendes, das 
Menſchliche anſtrebendes Proſaſtüch — das erinnert an das Wunder- 
kindertum. In der Tat: Der Eindruk von Ernit Reinmanns Schau: 
Ipiel: „Der Beneral Bonaparte” (bei S. TFilher, DBerlag, Berlin 1910) 
gleiht dem, den man empfänat, wenn man einen mulikaliihen Wunder: 
knaben einen Großen — jagen wir Beethoven oder gar Bad — jpielen 
hört. Man ilt anfangs eritaunt über fein (tedynildyes) Rönnen, man [cyämt 
jih der eigenen Stümpereien, man wird verwirrt, um khliehlid,, wenn man, 
jobald das erite Staunen vergangen ilt, genauer zugehört hat, erjcdyüttert zu 
werden, erihüttert von der Seelenloligkeit des Banzen. So verwirrt uns 
aud) die Virtuofität, das überlegene Umjpringen mit dem Stoff, die rubige 
Belte, die Zweclicherheit, die Beherrihtheit Ernit Reinmanns anfangs. 
Was könnte. ein jo Begabter geben! Was Idyeint er alles zu |penden! 
Und was bringt er? Nidts. Dieje Dramatilierung von wirklidy und 
Icheinbar Tatjählihem fügt dem Bilde Napoleons keinen neuen Zug hinzu. 
Alles das Kkönnen wir uns aus den Beidhidhtswerken, Memoiren, Brief: 
bänden mit jtärkerer Lebendigkeit, wenn audy mit mehr Mühe (dafür aber 
aud mit tiefer haftender Erlebniskraft) aufbauen. Dat keine Deutung, 
kein Bloßlegen der großen Zujammenhänge verjudyt ilt, verjteht fi. Wollte 
man es mit dem SHinewis erklären, daß dies Bud) nur bis zum Konjulat 
führt und aljo ein Auftakt ilt, jo erhebt jidy die Yrage: Wieviele Bücher 
werden nötig jein, Napoleon nad) Helena zu geleiten? Sieht man näher 
au, gewahrt man an allen Eken und Enden aud die mühjam verftedten 
TJugendlichkeiten. Die Betonung von Selbjtverjtändlicdhkeiten, die erkünitelte 
Dannesgeberde, die Unficyerheit, die jih hinter Auftrumpfen verbirgt. Oder 
was foll man zu der Skrupellojigkeit jagen, mit der gejnidhtlid) orientierende 
Hinweiſe, ſchauſpieleriſche Anweiſungen, die ſich auf Ungejtaltetes beziehen, 
und die endloſen Charakteriſtiken der Perſönlichkeiten, nicht durch das 
Stück, ſondern neben ihm her, eingefügt find? Etwa zu folgender Er- 
läuterung der Art, wie Napoleon Jojephinens Bild betradtet: „Seine 
Phantaſie fieht Jofephine vor fih; und wie feine Phantajie jie fieht, nicht 
die geihminkte zweiunddreigigjährige (Frau, jondern als Weib, in dem die 
Meiblihkeit ein entzündendes Fieber ijt.”“ Oder zu diejer Tharakteriftik: 
„Er ift ein Mann von mittelmäßigen Fähigkeiten, aber von Dienijteifer und 
Plihttreue, durhaus aber keine Aarikatur; jonjt wäre ja die ganze 
Melt ein Wigblatt.” (Erinnert dergleihen, das nicht vereinzelt vorkommt, 
jondern alle zwei Seiten anzutreffen it, nit an das von der “jugend nur 
zu gern geübte Anbringen des Bewuhten um jeden Preis; um jeden — 
jelbjit um den der Läderlihhkeit? Uber nicht diefe Äußerlichkeiten, jondern 
der fhwerwiegende Umjtand, daß es Ernit Reinmann weder gelungen ijt, 
eine knappe Synthefe, nody ein Bemälde mit (yarben von unvergeßlider 
Leuchtkraft, nod) eine wertbringende Deutung des Tapoleongeidickes — in 
diefem SFalle feines rapiden Aufitieges — zu gepden, veranlakt mid zu 
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lagen: eine virtuofe, bei der Jugend des Autors doppelt ftaunenswerte 
Dramatijierung, aber keine herabewegerde Didytung, das ilt diejer „Beneral 
Bonaparte” eines Adhtzehnjährigen. 

Kein Stoffgebiet [cheint für den dichtenden Satiriker jo zur {yurdgrute 
geradezu geihaffen zu fein wie unjer politilhes Leben und Treiben. Und 
doc) fehen wir immer wieder, wie es zwar dem geihner und dem Wite 
oder aktuelle Berje madjenden Scdriftiteller hier und da gelingt, den einen 
oder anderen Tupus mit ein paar Jidheren, mehr wirkjamen als wirk- 
lihkeitsgetreuen Stridyen zu umreigen, der Dichter aber, der fid) mübt, uns 
aus der großen Schar Beltalten nahe zu bringen und von innen her be- 
greiflih und troß allen Belädelns lieb zu madyen, immer wieder fcheitert. 
Liegt es daran, daß das MPolitifieren die Beiten unjeres Volkes tatjädylid) 
nur ganz obenhin berührt und aus ihm ihre Menfhhlihkeit in keiner Weije 
fihtbar gemadyt werden kann? (Es fei denn, daß gerade der Aontrait 
zwilchen den großen, fcheinbar tiefaufquellenden Worten und dem Nur» 
obenhin-Angerührtjein zum Begenftand der Satire gemadyt wird). Der ift 
nur nody nidt der rehte Mann an die rechte Aufgabe gekommen? Ein 
Künftler, der uns endlid von den jämmerlidyen Scyablonenfiguren befreit 
und ganze, mit der Schärfe des überlegenen Beiltes und der Liebe des 
begreifenden Herzens erfaßte Menjdyen vor uns hinftelt? Ih weiß mir 
auf dieje (Fragen Reine Antwort, die vor nadyträgliem Bezweifeln gefidyert 
wäre. Das aber weiß id, daß Bernhard Rebhfe, der Berfaller der 
politiihen Komödien „Baterland“ (Öjterheld & To., Berlin) und „So find 
die Menjhen” (Eric Reiß, Berlin), fih mit diefen Werken nidyt als der 
Mann erwiejen hat, der die Araft bejitt, uns von der politiihhen Schablonen= 
jatire zu erlöjen. In der vieraktigen Komödie „DBaterland“ gerät ein 
arveitjamer, tüdtiger, von unten beraufgekommener {fabrikant in die 
Hände der ewig vom Baterlande Jhwätenden Phrajenhelden, läßt fi zur 
Übernahme eines politiihen Ehrenamtes bewegen, opfert eine Unjumme 
Beld, fällt einer Wechjelfälihung feiner unwiljenden (Frau zum Opfer, befitt 
aber dod) Kraft genug, den Krempel in die Ecke zu werfen und nody einmal 
ganz von vorne anzufangen. Id will einmal ganz davon abjehen, daß der 
innere Kern: Jolide Arbeit nüße dem DBaterlande mehr als das Maul: 
heidentum eigenfücdjtiger, käuflider Phrajeure einer Banalität bedenklid) 
nahe kommt; will mid aud) an der Unwahrjdyeinlidykeit, mit der diejer 
geihäftskundige (Fabrikant ji) die Taujende von elenden Scwäßlingen 
aus der Hard nehmen läßt, nicht ftoßen; will jelbit über die falt einer 
Alberndeit gleihkommende Wedjjelfälicherei der ‘srau, die ihn ruiniert, hin» 
weojehen; aber: was mit diejer Komödie an Menjchengeltaltung geleitet 
ift, it von Dilettantifcher Dürftigkeit. Nicht eine Veltalt ift gejhaut, von 
innen erfaßt und mit eindrucksvollen Zügen irgendweidher Menſchen— 
bejonderheit gezeichnet. Leer und leblos, wie durdy eine Schablone von 
Handwerkerhand im Umjehen fertiggepinfelt, wirken fie. Don Midyael 
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KAlarenbad), dem düpierten {yabrikanten, an, bis zum bekannten biederen 
Meifter Krufe, dem umjonjt Warnenden. Dem gegenüber ijt in der zweiten 
Komödie Bernhard Nehfes „So find die Menfchen” zwar ein ernjtlicherer, 
mweitergehender Derfudy gemadt worden, wenigitens die SHauptgejtalt in 
ihrer bejonderen Menihlicykeit zu charakterilieren; aber eben aud) nur der 
Berfuh. TPaul Beorg Riedemann, der faulenzende, phrajengewandte 
Söhriftiteller, ij eine jener Stehaufmänndyennaturen, die immer wieder, wie 
man fie aud) niederlegen mag, auf die Beine kommen. Er wedjjelt feine 
Überzeugungen mit derjelben Leichtigkeit wie ein Hemd. Das heißt: wenn 
ihm der Wecjjel Profit verjpridt. Diesmal handelt es fi) um einen klein- 
ltädtifhen Bahnbau. Anfangs dient der Rede- und Schreibgewandte der 
einen Partei. Im entieidenden Moment aber fällt er, um ein paar braune 
Lappen zu verdienen, um und verhilft dem Begner, der ebenjo eigenfücdhtige 
Interefjen verfolgt wie feine bisherigen Auftraggeber, zum Siege. Natürlid) 
weiß er diefen Umfall jid) und anderen als eine von innerer Überzeugung 
diktierte Heldentat Hinzuftellen und befigt Sicherheit und Selbitverlogenheit 
genug, die Ehrung, die ihm jein Berrat einbringt, mit großer Belte als 
verdient anzunehmen. Die Läcdherlidhkeiten der Rommunalpolitik bloßzulegen: 
eine Aufgabe, die wohl den Stift eines Satirikers reizen kann. Aber es 
geht, troßdem das Redyt Jtärkiter Übertreibung zugejtanden werden foll, 
nidt an, dieje kleine Welt aus einem einzigen Zuge: der krajjeiten Eigen 
juht und Aäuflidhkeit zu erklären. Auch hier fpiegelt fi, bei aller Enge 
und Berzerrung, des Lebens ganze komildye (Fülle. Die aber ift Bernhard Rehje 
uns jhuldig geblieben, weil ihm fjowohl die Liebe des Humorijten wie der 
flammende Zorn des Satirikers fehlen; weil ihm troß mandyerlei Anjäße 
die Araft zu mangeln fcheint, Gefchautes fo zu geitalten, daß wir die Lebens» 
eindrüke in größerer und zwingenderer Stärke wirken fühlen, als wir es 
jeden Tag bei zwei drei Blicken in das Betriebe der Kirdyturmspolitik jelber 
zu empfinden vermögen. Wirkjame Theaterjtüke mögen dieje beiden poli« 
tiiden Komödien fein; vollwertige Dichtungen find fie nicht. 

Audh von Thaddäus Rittner liegen mir, wie von Bernhard Rehjfe, 
gleiherzeit zwei Dramen, „Der dumme “Jakob” (eine dreiaktige Komödie) 
und „Unterwegs“ (ein Don Juan Drama), vor. Diejer Namensvetter des 
berühmten Sdyaujpielers Rudolf Rittner verfügt über ein hübfches, überaus 
anjpredyendes, die Möglichkeiten des Theaters gejhikt nütendes Talent. 
Zuilgen Wollen und Können it Raum je ein Mißverhältnis zu erblicen. 
Das wäre allerhödjltes Lob, wenn diefes Wollen ausreihte. Aber gerade 
in ihm liegt, was gegen Thaddäus Rittner zu Jagen ilt. Er fett fi) Ziele, 
um fie zu erreihen; aljo er jeßt fih zu nahe Ziele. Denn nur das Un 
erreihbare jteigert den Menden zur Größe. Ziele, die zu erreichen find, 
liegen, zumal wenn fie wie hier im erjten Anlauf genommen werden, ftets 
zu nahe. So bietet Thaddäus Nittner uns zwei jauber gearbeitete, ihrer 
Wirkung Jihere Schaufpiele, die, auf naturaliftiihem Boden erwadjjen, nidyt 
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in jene Höhen aufitreben, die ihnen, insbejfondere dem Don Juan»Stüde, 
giel fein mußten. Bon den beiden Dreiaktern (eridyienen bei Egon Fleiſchel 
& Co.) ilt das lettveröffentlichte, die Komödie „Der dumme “Jakob”, die uns 
bedeutendere Arbeit. Die Beihidhte von dem armen Teufel, der fich fein in 
einer leichtfertigen Mädchengeitalt verkörpertes Blük von einem Anderen 
wegichnappen läßt, diefes mehr Jtofflid interefjante, als künitlerijd) ergibige 
alltäglidhe Bejhehnis, das Büchner, der geniale, in feinem Woz3zeck bis zur 
TIppik, zur Unheimlidhkeit, aur tiefjten Tragik einer ganzen großen ewigen 
Menihenklafje zu fteigern verjudt hat, ift hier ins KRomilhe gewandt. Aber 
gerade die Komödie bleibt NRittner uns [huldig. Stünde das Wort 
Komödie nidyt auf dem Titelblatte, wir würden unjere Erwartung auf eine 
tragiihe Motivwendung einjtellen und natürlid) ebenfo enttäufht werden 
wie jett. Lediglid) in der ganzen Atmojphäre, in der Beitalt des ver: 
bitterten, fatten, gelangweilten Butsbefigers ftedten Anfäße zu einem Quft- 
ipiel (das Wort Komödie [heint mir au da zu body gegriffen) und es it 
ein feiner Einfall, wie der Autor die Eingangs- und Scylußlzene verknüpft 
und deutlich madt, daß in diefer Welt jo gar nichts fi ändert, ob aud 
Menihengeihike jid inzwilhen zum traurigen Ausgang oder zum fchein- 
baren Blük gewandt haben. Die Titelgejtalt aber vermag id) beim beften 
Willen nit komild) zu finden. Bemitleidenswert, traurig, bejammerungs» 
würdig, ja; komild) nidt. Wie jollte es aud) anders fein, da dem dummen 
"Jakob jelbjt die innere Dijtanz zu dem böjen Erlebnis fehlt, die ihm das 
Lädyeln fchenkte oder dody es als nah bevoritehend verhiege.. Begenüber 
diefem geihikt aufgebauten, des inneren tiefverbindenden Wertes er- 
mangelnden Durdyichnittsihaufpiel ift das Don Juan-Drama „Unterwegs“ 
ein bedeutendes Werk; das Werk eines Dichters, nicht eines |tarken, zeit» 
überdauernde Baben verheißenden Scöpfers; aber dody eines Dichters. 
Don Juan, der Uniterblide, it auf feiner Seelenwanderung in den Körper 
eines Barons gekommen. Bon einem Erlebnis treibts ihn zum andern; 
immer hofft er hinter das Beheimnis des Weibes zu kommen; immer liebt 
er, der Erinnerungsloje, zum eriten Mal. Hier aber erfüllt fi fein Be- 
Ihik. Nachdem er kaum die lebte, ein adliges, verlobtes Burgfräulein, 
abgefhüttelt hat, gelüjtet es ihn nad) dem Weibe feines Sekretärs. Wie 
alle, zwingt er aud fie in jeine Arme. Berade dieje eine aber dürfte er 
niht anrühren. Denn diejer Sekretär ijt ihm mehr als ein dienftwilliger 
Leporello; er ijt fein (Freund. Immer wieder hat er die dülteren Schatten 
verfheudjt, die ih nad) jedem Abenteuer jchwerer und fchwerer auf die 
Seele des Barons legten. Hat das Beidyehene nadgelebt, hat ihm von 
jeiner Kraft gegeben, hat ihn weitergerijjen, hat ihn für das Zukünftige 
ftark und glaubenswillig gemadt. Und diefem, der ein Stück feiner Seele, 
der ein Teil feines Ich, feiner in ewigem Widerftreit liegenden Aräfte it, 
hat er, immer gierig nad) Unerlebtem, fein Bejtes, feinen treu gehüteten 
Debensihat; genommen. Der Baron fühlt es, daß hier ein fyrevel gejchah, 
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über den er nidt hinweg kann, weil er nicht einem andern, weil er fid 
jelbjt etwas genommen, weil er jid) um unentbehrlide Araft gebradt hat. 
So ruht er, jtatt zu verbergen, was geihah, nicht cher, als bis dem Be- 
trogenen die Wahrheit aufdämmert und der erlebnishungrige Baron durd 
den Dold) feines dienjtwilligen Sekretärs von diejem erfüllungleeren Leben 
erlöjt it. Don Juan aber ilt nicht geſtorben. Noch aus dem Körper des 
toten Barons küßt er Sufanne, das Weib, daß diefe in einen Ruf hödjiter 
Ekjtafe, in dem ÜEntjegen und Jubel fid milden, ausbridt. Das edit 
Dichteriiche diejer feinen DBariation eines uralten, gerade in der lebten geit 
erjchrekend oft vergewaltigten Themas, ruht in dem reizvollen Doppellinn, 
der allen Perjonen eigen if. Mit Ausnahme eines nur zur Aufnahme von 
Worten der Selbjtbefreiung dienenden Profellors (einer der kümmerliden, 
durd) die Scheu vor Monologen heute überall mühjam konitruierten Theater: 
requijiten, die übertriebener Wirklichkeitswille nötig madt).,. Das alles 
ind Menjhen unferer Tage. Auf jedem Butshof könnte das Bleidhe ge- 
Ihehen. Da ijt der Baron, ein Sekretär, eine Bürgersfrau, eine adlige 
Braut, ein dummes lebenverlangendes Liejel, wie jie zu hunderten leben. 
Uber es find aud) zugleich Lebensigmbole, Menjdlichkeitstypen. Es find 
Don Juan, der ewig Begehrlidhe, der zum Eigenleben erhöhte Leporello, der 
von dem Nadhgenuß, der Betradytung der Erlebnilje eines Bewunderten das 
inhaltloje Sein nährt, das widerltrebende, einer Naturmadjt nad) ernitem 
Kämpfen erliegende Weib, die fid) fittlih gerierende Heroine, die jo gar 
leicht fällt, da fie vor den eignen Wünjdyen nicht ficher ilt, das aufblühende, 
halb begehrlidye, halb unwiljende Kind aus dem Volk, das fällt, ehe es 
weiß, was mit ihm geidhieht. Wie Rittner veritanden hat, Xeides zu ver- 
jhmelzen, die Einheit zu geben, jtatt, wie es nahe lag, neben den einen 
Teil Raijonnements und deutelnde Betradytungen zu fjeben, das madıt das 
Dicteriihe an feinem Don-Juan-Drama aus. Beht er aud) hier und da 
bis hart an die Brenze unjerer IUufionskraft, es jind andere Stellen über- 
genug da, wo wir mitgehen, ohne zu gewahren, wie jid Altäglides und 
Ewiges in diejen (yiguren milden. 

Dem Dresdener Dtto Erler, deijen bedeutendes Drama „Zar Peter“ 
id hier vor Jahr und Tag gewürdigt habe, ijt jein neues Stük „Die 
Reliquie oder die Hojen des heiligen Bartolus” (CT. U. Kody, Dresden) be: 
fremdliher Weije von der Berliner Zenjur verboten worden. In derjelben 
Stadt, in der jahraus jahrein hunderte von franzöjiihen Eindeutigkeiten 
id) auf der Bühne breit maden, durfte ein zwar heikles, aber des Ber- 
dadıtes, daß es auf Sinnenreiz jpekuliere oder heilige Einrichtungen ver: 
Ipotte, in jeder Weile überhobenes Werk eines deutihen Dichters nidjt er» 
Iheinen. Otto Erler hat redyt mit den Schlußworten jeiner notgedrungenen 
Borrede, daß in diefem fyalle der Zenlor päpftliher als der Papit gewejent 
ilt und die Unterfuchung der Bründe diefes Verbot felber als — humorvoll 
erjheinen Täst. — Der aus den Facetien des lorentiners Poggio 
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Bracciolini entnommene Stoff erinnert anfangs ftark an Aleilts „Zer- 
brodenen Arug”. Ein Bauer, der einen Möndy bei feiner {rau ge- 
funden bat, madyt den Scyuldigen, den Prior, zum Unterjuchungsridter. 
Das corpus delicti find bier ein paar Hofen, die in der Eile beim Bette 
des Weibes zurückgeblieben find. Da nun die Borichrift beiteht, daß jeder 
Mönd) ihrer nur ein einziges Paar haben darf, jo jdyeint die Ermittelung 
des Schuldigen fehr leiht. In der Tat it denn aud) bald nad) einigen 
darch den Zielwillen des Bauern vereitelten ergöglidden Winkelzügen feitgeitellt, 
daß alle Möndye ihre Unausipredlihen beligen. Alle, mit Ausnahme des 
Driors. So bleibt nur eine Rettung: Der heilige Bartolus hat das kranke 
Meib des Bauern bejudt und die Holen zum Zeichen feiner Anwejenheit 
(die Bäuerin ilt ja gejund geworden in der Nadıt; freilid) von einer er- 
Iogenen Krankheit) zum Unterpfande dagelajlen. Der Bauer gebt. darauf 
ein und will fie nun als Reliquie behandelt willen. Der Prior aber, den 
das BZipperlein plagt, mödyte das Beinkleid des Heiligen auf den eigenen 
Leib. Das madjt erneutes Hin und Her nötig. Uls es gejdyehen ijt, bittet 
Piffa um die eigenen Hojen des Priors, die am Bette in der Eile hängen 
geblieben fein jollen. Natürlidy find fie nidt da. Als die Verwirrung aufs 
Hödjite fteigt, erjheint Majella, die Bäuerin, und das Ende ilt, daß ihr 
3wei Benasführte nadjfehen, der Batte und der Prior: Majella geht zu 
ihrem früheren Liebiten zurük. “Jugend treibts zu “Jugend. Der alte 
Bauer, der es wirklid) nidyt bejjer verdient hat, als geprellt zu werden, 
wird fi eine neue Magd nehmen, der Prior aber wird mit jauerjüßem 
Befiht dem Bilhof beidyten. Nidht ohne Schmerzen ijt er inne geworden, 
das die Welt der Jugend, ihm beitenfalls das Belädeln gehört. Das 
Stük ift (meiner Meinung nad) zu feinem Schaden) in “Jamben gefdrieben, 
die etwas forgfältiger behandelt fein dürften. Die Charakterijtik zeigt er» 
freulihe Anjäte, ohne freilid) jene Fülle zu haben, die ein Werk unver: 
gänglidd madyen. Überhaupt hätte das Hofenmotiv nody mehr, als ge» 
fchehen ift, nur zum Anlaß allerlei ergöglihe Menidlikeiten abzujhildern 
genommen und der Eigenbedeutung — falls das doppellinnige Wort erlaubt 
iit — entkleidet werden müllen. Es darf nidt, wie es hier und da der 
all ift, um feiner felbjt willen in allen Phajen durchgeführt werden. 
Wilhelm Steiner-Dften, der mit feiner dionyjüden Märden- 
dihtung „Banthos und die Menihin“ und jeiner Tragödie „Hagar” 
Proben eines ftarken, bisher nody lange nit nad) Bebühr gewürdigten 
Könnens abgelegt hat, it mit Jjeinem neuen Stük „Die Toteninjei” 
(E. Pierjons Berlag, Dresden), das eine transzendentale Bilion zubenannt 
it und auf dem Widmungsblatte die Worte „Diis Manibus Boecklini” 
trägt, jener Gefahr erlegen, die von Anfang an in feiner Art |hlummerte: 
durdy malerifhe Eindrücke feine Dichterphantafie majorilieren zu lajfen und 
eine Berbindung der Belihte des Didhters und des Bildners zu erjtreben, 
die troß aller verwandelten Üußerlichkeiten, jeit Lejjiings übers giel 
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[hießenden Laokoon bei uns unmöglidy fein jolte. Das Werkdhen ftellt ji) 
jo als ein wülter Beftaltentanz dar, der uns tieferen Sinn vorgaukelt, ohne 
ihn zu haben (daß es ihn haben will, verjteht fi). Ein paar leuchtende 
Worte, hier und da ein Alang, eine [cynell vorüberhuſchende ſchöne Geſtalt 
feffeln, aber ehe wirs erfallen können, jeufzen wir: Borüber! Borüber! 
Id bedaure, dak der von mir um feiner Erftlinge willen hodygeihäßte Ver- 
fajjer mit diejer Toteninjel ftatt zum dichteriih) Banzen vorzuidreiten, den 
Lokungen einer wejensfremden Aunjt gefolgt und erlegen if. Wer diejes 
Werk allein in die Hand bekommt, könnte, zumal es in dem bekannten 
Dilettantenverlag*) erihienen ift, der nody immer den Namen Pierjon 
als Aushängeihild trägt, leidyt der Meinung werden, einem Auddid)ter 
gegenüber zu ftehen. Darum möd)te idy mit allem TNadydruk auf die 
früheren Werke Wilhelm Steiner-Oftens hinweijen, um deretwillen allein 
dies Neue erwähnt zu werden verdient. 

Mit Hans Kylers „Medufa” (S. Filher, Berlag, Berlin) ijt wieder 
einmal das bis zum Überdruß variierte Thema vom ewigen Begenjaß zwilden 
Kunſt und Leben, von der Tragik des Aünftlerfeins, dem die Lebens 
vergewaltigung und damit die Lebensleere Beruf it, aufgegriffen worden. 
Aber es ilt nidt wie im Ibjenepilog Einer, der am Ende der Bahn [teht 
und nun rükjchauend Abrechnung, Bericht über fi hält, jo daß jedes Wort 
wie von den bitteriten Erfahrungen eines reicdhgefegneten, dem Hödjlten zu» 
gewandten Seins befhwert [cheint und den Überzeugungszwang in [id 
trägt; es ijt vielmehr ein Junger, der nod) am Anfang der Bahn 
ift, das Leiden vorahnt und durd) wülte Bebärden, wahnlinnswildes 
Hinausihreien zu erlegen juht, was feinen Worten an innerer erlebnis- 
genährter Araft abgeht. So ilt ein rechtes Jugendwerk zuftande gekommen: 
überfteigert bis zur Unfinnigkeit, ungebärdig, haotilh; aber aud) von 
jenem hinreißenden, fanatijierenden Elan, der heute no Schillers Räuber 
in ihrer Wirkung trägt. Daß es nicht ein Tatmenjdy ift, jondern ein Ge— 
Italtender, den Ayjer in Begenfag zum rudjlofen Leben jeßt und an diefem 
Leben erliegen läßt, zieht den Wirkungskreis feiner Meduja enger, ändert 
aber am Wefen des Problems nidts. Die Sprade jtrömt in frei- 
behandelten, mit Interjektionen überfpickten SJamben daher. Neben Eigen- 
worten, die Zeugnis einer zu bleibenden Neubildungen befähigten Araft 
jind, ftehen andere, die ein Befonderheit erjtrebender Literat erklügelt hat. 
Bon der Höhe Ihwungvoller rein Iyriiher DBerje ftürzt die Spradhe immer 
wieder in die Niederungen des plattejten Naturalismus. Dann kann Hans 
Kyfer fid) nit genug tun, die ruppigften und roheiten Worte und Wendungen 
einzuflehten und mit Kot zu bewerfen, was er eben bildete. In allem: 





*) Daß in ihm jelbft Leute wie Hermann Heffe mit ihren erjten Büchern 
Einkehr halten mußten, jpriht nicht gegen diejfe Bezeichnung. TDergleidhen beftätigt 
als Ausnahme nur die Regel. 
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auch diejes dritte Werk des jungen Berliner Dichters zeigt wie der 
„Blumenhiob" und das Bersbändden „Einkehr"“ ein außergewöhnlid) 
itarkes Talent, aber eins, das id) nody nicht gefunden, das fid) nody nit 
in Zudt hat. So lebhaft KAyjer dem widerjprehen, jo eifervoll er fein 
Merk von heute mit feinem Leibe deken mag, er wird der Erfte fein, der 
es verleugnet, Jobald er an der eriten Wegwende angelangt il. Id) würde 
mir weder den Dank der |hönheitjudyenden Lefer von heute, nod) den des 
Hans Ayjer von morgen verdienen, wenn idy nicht [dyon jebt Diftanz zu 
diefer Tragödie zu finden wüßte und die Meduja unter ftärkiter Beionung 
der Araft, die id) darin Wege fudhte, als ein rohes unfertiges Jugendwerk 
eines zukunftbergenden Didyters rundweg ablehnte. 


Das Thema feines wunderjhönen, von mir hier im Auguftheite des 
“Jahres 1908 gewürdigten Erftlings „Der lebte Streidy der Könicin von 
Navarra” hat Johannes Raff nody nidht losgelafien. Abermals hat er 
verfjudt, die Tragödie der hohen Liebe, in der Böttlidjes und Tierijdes, 
Seelenjehnfudt und Sinnenverlangen fid) begegnen, zu jchreiben. Der 
Biovanni jeiner neuen Tragödie „Der gZerltörer” (S. Filcher, Berlag, 
Berlin) ift ebenjojehr der Bruder Heinridhs, wie Maria die Schweiter der 
Simone ilt. ber das Stük hätte keine Beredtigung, wenn beide nicht 
über fie hinausgewadjen wären. Sie Jind es! Biovanni hat von Anbeginn 
die große Bewußtheit, die Heinrich, dem die hohe Liebe nur ein unverdientes 
Beihenk ilt, fehlte Er bat fi aus feinem Weibe mit vollem Willen die 
Böttin gejhaffen als Begengewidht gegen das Tier, das an ihm reißt. 
Und es ijt die Tragik, die das Stük trägt, daß er gerade dadurd) das 
Weib in Maria verwundet und fie in das Niedrige hineintreibt, durd) das 
lie allein ihn wiederzugewinnen und zu halten glaubt. So kommt das 
Verhängnis nidt von außen, durd) einen Eingriff Fernftehender, es gebiert 
ih felbft. Mit padender Leidenihaftlihkeit hat Tohannes Raff den 
Seelenkampf nadgelebt und in jener wundervollen Spradye vor uns hin- 
geftellt, die id [on an feinem Erjtling rühmte. Daß fie mandymal zu fehr 
ji) jelbft genießt, jid an id) felber beraufcht und, zu ftark hofmannsthalifd 
bejtimmt, die Dinge mehr bedidhtet, als lebendig geltaltet, läßt fid) freilich 
nit verkennen. Der Beitalterwille wird, wenn “Johannes Raff Broßes zu 
geben bejtimmt ift, den Sprederwillen nody in harte Zudt nehmen müllen. 
Nichts Belleres kann ich tun, den ftofflihen Inhalt zu übermitteln und die 
Sprade, die in jo reinen Jamben, wie fie heute ganz wenige fchreiben, 
gefaßt ift, in ihrer Araft und Begrenzung zu zeigen, als wenn id) die 
Schlußverje der Tragödie hierherjeße: 

Haft du mid) fo gejudt, 
Geliebter du, gZerjtörer, Irrender? 
Mein armer Irrender, haft mid) gejudt? 
Und nie gefunden, nie! Und fortgefudt! 
Und haft mid) aufgebaut in alle Himmel, 
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Und haft mid) bingeftellt zu Bottes Thron, 
Und aus den Himmeln in den Pfuhl geftoßen, 
Und aus dem Pfuhl zu Himmeln mid) gejagt! 
D Brand der Liebe! Schrei aus leten Tiefen! 
D Gier, o Wonne, Frevel und Bebet! 

O Weltendrang, o Marter, Liebe, Liebe! 

D Herzen, Seelen, Sinne, qualzerkrampft! 

Wo waren wir? Hab did) dody aud) gefudht, 
Und bin dir nadygejagt durd “ylammenmeere, 
Und bin dir nadygejagt durch Wut und Blut, 
Und fand did nicht und fand did) nie und nie, 
Ih Irrende, ih Wilde, Taumelnde! — 
Verlorne wir in Weblal und in Leid, 
Gefundne nun am Saum der Ewigkeit! 

Erlöjte wir! — Beliebter, komm zur ‘ıub, 
Komm, [ließ bei mir die [hweren Augen zu! 


Niht nur äußerli tritt Carl Sternheims „Don Juan“ (Leipzig 
im Injelverlag) mit den allerhödjjten Anfprüden auf Gewidhtigkeit und 
Außerordentlihkeit vor uns hin. Was der wundervolle, über zweihundert 
Seiten jtarke, monumentale Drugulindruk vermuten läßt, bejtätigt die 
Lektüre: Hier legt uns einer ein Werk vor, das allerhödjlten Wertes, das 
eine zeitüberdauernde Weltanfhauungsdidtung, das nidhts Beringeres als 
eine neue ‘yaultiade jein wil. Will, wohl bemerkt; aber, betrüblidher 
Weile, nidt it. Lediglich, wie er fi) räufpert und wie er [pudt, hat Stern- 
heim Boethe abgejehen. Uber nit nur ihm; nody einem halben Dußend 
anderer in irgend einem Sinne fchöpferiicher Beilter vergangener und gegen» 
wärtiger Tage hat der Dichter diefes Don Juan ihre Weile abgelaulht und 
lid) mit jtaunenswerter Kraft der Unempfindung bemüht, in ihrem Ton zu 
fingen. Bon Lenz und Alinger an bis Hofmannsthal und Beorge Hin 
findet fi) (einzig der unmoderne Schiller ausgenommen, der verbejjlert jtatt 
nadhgeahmt wird) keine neufcdöpferifdye deutiche Potenz, die nidyt auf dieje 
zweiteilige Tragödie eingewirkt hätte. Ein wahres Stilpotpourri; fehlt 
leider das beite: die ftarke eigene Weife, der mitreißende bejondere 
Ton Carl Sternheims. Scdyon dies, daß er ficy mit diejer Fauftiade als ein 
Eklektiker von zwar außerordentliher Kenntnis und verblüffender Ein- 
fühlungskraft, aber dody nur als ein Eklektiker und nidyt als Schöpfer er- 
wiejen hat, würde dies prätenfiöfe Werk ridhten. Aber ein zweiter, ge: 
wichtiger, wenn nit gar ein gewidhtigerer Brund kommt hinzu. Die 
Tragödie ift ein Berfudy an einem untauglidyen, in keiner Weile zureihenden 
Objekt. Das Don-TJuan-Motiv ift lediglid als erotifhes Problem zu 
fallen. Aus diefem Einen aber läbt fi) die Welt nimmer erklären und 
bewegen. Wohl mag es das bejondere Schidkjal des Einzelnen fein, von 
der Erotik her den Zugang zum Leben zu finden, von ihr zur Ergreifung des 
Weltwejens vorzudringen. Aber eine Weltanihauungsdigtung muß uns 
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nit ein Einzelgef[hik, jondern aus einer Synthejfe von Einzelgefdhicken das 
Menidhiengeihik geben. In dem Mannesleben aber fpielt, je reicher und 
kräftiger, je ftärker und gejunder es ftrömt, um fo mehr die Liebe, das 
Weiberlebnis, eine untergeordnete Role. Und es verrät Boethes große 
Weltweisheit, verrät jeine überlegene Manneskraft, fein ftarkes ungebrodyenes 
vitales Empfinden, daß ihm die Bretdyentragödie, daß ihm das Liebes» 
erlebnis nur zu einer Perle in der reicher Aette wird, zu der fchönften, 
leuditendften Perle — vielleicht! —, aber dody nur zu Einem unter Bielem (in 
Parenthefe: Zu Einem! Denn die Helenatragödie läßt fih, da bier die 
Beichickträgerin als Symbol und nidyt als weiblidyes Sonderwejen fteht, nicht 
aus dem Erotiiden erklären und begreifen). In jedem Don-Tuan-Drama 
aber wird das Weibbegehren als Zentralkraft wirken und es daher von 
vornherein zu einer piydhologiidyen, aljo zu einer zweitrangigen Individualitäts- 
tragödie, aber nicht zu einer Menjchhheitsdidhtung mit Ewigkeitswerten be- 
timmen. Zwar hat Carl Sternheim verfudyt, durdy eine Berfchmelzung des 
Don SJuans der Sage und des hiltoriihden Habsburgbankerts Don “Juan 
D’Aultria feinem Handlungsträger mehr Blutfülle zu geben und die Tragödie 
des Individualismus, des fchrankenlojen Sidh-felbit-Begehrens, anzuftreben ; 
aber abgejehen davon, daß diefer Berfuh in den eriten Anfängen ftecken 
geblieben ijt: aud) die Beltalt jeines Don Juan ift nur aus dem Weib- 
erlebnis, aus der Nichtbefriedigung der ftärkften Ilufion zu erklären. 
Dies Doppelte: Stilabhängigkeit an allen Eken und Enden und Unzus 
länglidykeit des tragenden Motivs bringt das Werk felbit um die Eigen: 
werte, die es tatlädhjlicy befigt. Nur nad) vielen Mühen und Enttäufchungen, 
nad) langem Hoffen und Harren klingt aus einzelnen verjtreuten Szenen 
ein [hwadyes Tönen, ein leiles dunkles Lied zu uns, das unjer Ohr nod) 
nicht vernahm, eine neue Weile, die auf einen Didyter in Carl Sternheim 
— troß allem — hoffen Iäßt. 

Nad) den Werken der Jungen und “Jüngiten, denen heute meine Be: 
trahtung galt, mag einer den Beihluß bilden, defjen Name jdhon längit 
einen guten Klang hat, einer, der im Begenjat zu Sternheim und Apler, 
erkannt hat, daß nidht, was fie Kunjt nennen, nit das ‘Formale die 
bleibenden Werte gibt, jondern das überreidye hochgeſteigerte Menſchentum: 
Cäfar Flaifhhlen, der Didter des „Joft Seyfried“. Seinem „Martin 
Lehnhardt”, den er uns in einer bei Egon fFleifchel, Berlin, erfdhienenen 
Neuausgabe vorlegt, jteht das Niebfhhewort voran: „Man joll fid) von dem 
Ihönften Vermögen . . dem, die Dinge ins Ideal zu heben . . nit tyranni» 
fieren laffen: fonjt trennt fid) eines Tages die Wahrheit von uns mit dem 
böfen Worte: „Du Lügner von Brund aus, was habe id mit dir zu 
Ihaffen?“ Ein Wort, das fo jtark und beziehungsreid) ijt, daß es ebenjogut 
wie diefem Martin Lehnhardt den Dramen Anjers, Steiner-Dftens, Raffs 
und Sternheims, teils fie felber, teils ihre Hauptgeitalten charakterilierend, 
voranltehen könnte. TFlaijchlen ordnet diefe fünf Szenen, die vor nunmehr 
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Ihon fünfzehn Tahren entjtanden find, in den Areis feiner Scöpfungen mit 
den folgenden Worten ein: „Ihren gedanklidhen Kern bildet wie bei Toni 
Stürmer und SJoft Seyfried der Zwielpalt zwiidyen der Welt unjerer “Jugend- 
träume und der Welt der Wirklichkeit und alle drei Werke geben fozujagen 
eins und denjelben Menihen, wenn aud) in getrennten @Beftalten. Toni 
Stürmer behandelt die (Frage nad) der Seite der Liebe, Martin Lehnhardt 
nad der unjeres Blaubens, ‘Jojt Seyfried nad) der des Künftlertums.“ Es 
Rann kein bejjerer Beweis für die Brundanihauung Cäſar Flaiſchlens über 
das Wertihaffende in der Kunft gefunden werden als diefe ganz von dem 
Inhalt getragenen Scheinizenen. Weder die Erkenntnis, daß uns heute 
mandyes an diefem Kampf eines religiöjen Wahrheitsfudhers mit einem 
religiöjen Wahrheitshüter verjtaubt vorkommt, nod) die, daß die Beltaltung 
an vielen Stellen unzulänglid ijt, da der Dichter ftatt der Menfchen, die er 
zu [hildern vorgibt, über das Thema der Bewillensbefreiung redet, vermag 
dem Stück irgend etwas von jeinem Werte zu nehmen. Das warme, reid)- 
itrömende Menihentum, der Pulsihlag eines reinen Herzens, nehmen uns 
jo gefangen, daß wir erjt hinterher, verftandesmäßig, die artiftiihen Mängel 
erkennen. Exempla docent! (Es wäre mandem der nad) dem Nur» 
Künftlertum Strebenden, die ich heute Revue paljieren ließ, zu wünjden, daß 
er bei einem Bolldidter wie Cäjar Fleiſchlen in die Schule ginge und Jid 
belehren ließe. Aufzugeben braudte er darum nidyts oder jo gut wie nidyts 
jondern nur hinzuzugewinnen. 





De Könisföhn.*) 
Ditholiteiniihes Märden. Aus dem unveröffentlihten Material von Prof. W. Wifler. 


1. Rad der Erzählung des Maurers Johann Hünike in Neuftadt, 
geb. 1825, gejt. 1905. Erzählt 15.7.1904 (|. Edart S. 252). 


*, Dies Märchen ilt uralt und weit verbreitet. Nach einer von Reinhold Köhler (Kleinste 
Schriften zuer Märdhenforfhung, S. 135—210) gegebenen überfiht kommt es vor in einer gälilhen (aus 
den weitl. hen Hochlanden Schottlands) Märdyenfammlung, in dem franzöliihen Bediht „Dolopathos*, 
in einem altniederländifchen Bedidht „Der Dicb von Brügge”, in einer alten Novelle des Florentirers 
Ser Giovenni vom Jahr 1378, in einem franzöfiihen NRitterroman, in verichiedenen Bearbeitungen 
(zwei franzöfiihen, einer englifhen und zwei deutihen) der „Sieben Weifen“, in einer dänifhen 
Märdenfammlung aus Tütland, in einer Tiroler (Zingerle) und zwei andern deutihen (Wolf und 
PDröhle), Sammlungen. Dielen Angaben fügt a. a. D. Joh. Bolte noch eine Reihe anderer hinzu. 
Die älteite Faflung it Die ägnptiide (von dem Schathaus des Rhampfinit), Die Ihon Herodot erzäblt. 
Einen Teil derfelben — er tft bei Paufanias und in den Scholien zu Arifiophanes’ „Wolken“ 
erhalten — erzählten fih auch die alten Briehen. In der Brimmihen Sammlung findet fi das 
Märden nid. 

Die beiden bier mitgeteilten Fallungen des Märchens gebe idy genau fo, wie fie mir erzählt 
worden find und wie ich fie nadıgelchrieben babe, ohne ein Wort zu ändern. Nur babe ih einmal 
„Ipel’t” gefett für „grabbeleert“. 








[Dar is mal ’n]*) Könisföhn [weß, de] will op 'e Reil’. Un do ward fin 
Handkuffer mit Boldgeld padt, un allerhand Yeinigkeiten Kkridt he mit, un 
fimuntwinti Draguners kridht he uk mit, un dar arbei’t he mit los. 

’n paar Dag’ hebbt fe al reift, do kamt je abens vör fo 'n grot Holt. Dat 
is fo grot, dar künnt fe ’n ganzen Dag to reifen, ehr (ehe) fe dar dör kamt. Un 
vör dat Holt liht ’'n Weertshus, dar ftiht he af, un do nehmt fe ’n beten Er» 
friſchung to ſik (hochd.). 

Do ſecht de Weert: „Wüllt Se noch dör dat Holt?“ 

„Ja, ik will na de Stadt hen, de op ’e anner Sit dat Holt licht.” 

„Ja, dat is bier awer ne ridhti in dat Holt.“ 

„Ja, ik beff bier uk je Bedeenungsmannihaff bi mi, ik bün ne bang',“ 
jet be. 

Un de Röwerhauptmann fitt uk in de Stuw un drinkt fin Blas Win. De 
betahlt fin'n Win, un do geiht he furfh (rafh) weg. Un geiht na de Röwers hen 
un feht: „Nu künn’ wi wat maken. Lad’t jun (eure) Dumwelt-Büffen. Un dunn 
(= do) fe los, na 'n Weg hen. Wilk leggt Jik op een Sit vun 'n Weg un wilk op 
’e anner Sit vun 'n Weg. 

Nu kamt fe je anföhrn. As fe ehr twilhen fik hebbt, do gemwt fe ‘Für, de 
Röwers, fcheet (fchießen) al’ fimuntwinti Mann dot un fcheet den Kutfcher vun 'n 
Buk. Un feet uk dör de Cheef’. Un be neiht ut ut de Cheef’ un löppt to Holt an, 
vun ’n ganzen Aram af. De Röwers nehmt den ganzen Aram mit na de Höhl 
ben. Un be bijtert (irrt) in ’t Holt rüm un weet ne, wo he bliben [dhall. 
Toleg ward he 'n Lihlt) wahr. Do geiht he op dat Lidh(t) too un kikt in 
't Fenſter. 

Do feggt de Röwers binn’n: „Dar kikt een in ’t ‚Seniter.” 

„Ja, denn man rut un krie’t ’n fat (zu fallen)!” 

As fe ut de Dör herut wüllt, kümmt be berin. 

„Bun Abend,” fedht be. 

„Bun Abend,” feggt fe. 

„WBahnt de un de Hauptmann ne bier ?* 

„Ja,“ feagt je. 

Na, do kümmt he denn na de Stum. 

„Sünd Se de un de Hauptmann?” 

„Ja.“ 

„Unſ' ganz Kram' is in Dutt (zuſammen) ſchaten, Hauptmann Strauß ſin 
Bann’. Dar bün ik bi weß. Ik un denn noch een ſünd dar vun nableben. Wo 
de anner afbleben is, dat weet ik ne,“ jet be. 

„Ja,“ feht de Hauptmann, „du kanns bi mi werr (= weller: wieder) an- 
kam’n. Awer du müß (mußt) dree Prowjtüken mahken.” 

Ja, jeht be, dat will he uk. 

Darbi ward düdti eten un Win drunken. Un darbi ward de firam je 
al’ deelt. 

Na, je flapt de Nadılt). 


*) In edigen Klammern find meine Aufzeihnungen ergänzt, in runden find die Worte der 
Erzähler ergänzt, 3. B. da, wo zu Unjang des Sates vor dem Verb das „Do“ ausgelafien ift, oder 
Worterklärungen oder jonftige Airnmerkurgen hinzugefügt, 3. B. Daß der Ausdruk nicht plattdeutich, 
ſondern hochdeutſch iſt. 
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Annern Morgen feht de Hauptmann, nu kann he anfang'n. Dar kamt twee 
Mann mit 'n Offen antreken. Dar de Footitig, de geiht dör ’t Holt. 

Nu geiht he ben un paßt op. 

As je antreken kamt, do löppt he vör ehr weg (ihnen voraus), na 't Holt 
rin, un hängt fik vör ehr op. 

Do jeht de een Keerl: „KRik mal, dar hett fik 'n Keerl ophängt.“ 

„D, lat!" fedht de anner. 


Se trekt je wider. He werr vun 'n Bom hendal un löppt ehr weller vörbi. 
Un hüngt fik nody mal werr op. 

„Seeh,” jeht de een Aeerl, „dar hängt al weller een, dar hett fik uk een 
ophängt.“ 

„O, lat ’n häng’n! Wat gelt*) uns dat an?” 

Se trect weller bet (weiter) lank. He ehr werr vörbi, Längt fik to drüdd’n 
Mal op. 

Us de beiden Ofientrekers dar kamt mit den Dffen, „ieh dar hängt al weller 
cen. Un de füht grad’ fo ut as de tweet un as de eers.” 


„Ne,“ jeht de een (de anner!), „dat ’s ne wahr.” 

„Ja, ik jett dar fim Daler geegen,“ jedyt de een. 

„Ra ja, un ik fett dar uk fim Daler geegen,“ feht de anner. „Denn wüwmwi 
(wüllt wi) trüd) un de annern beiden weller bejehn.“ 


Se binn’t ehr'n Offen an 'n Bom, un do gaht fe trüd) un lopt ümmerlos in 
't Holt rüm un künnt ken (keine) weller finn’n. 

Do kümmt he bi un nimmt den Difen un tredt em na fin'n Haupt» 
mann ben. 

So, dat ’s een Stük.**) 


„Ja, dat heß goot makt. — Ta, nu [hab du to Stadt un [hak di grön Laken 
bal’n to 'n Antog.“ 

Dat bebbt de annern fimuntwinti fik al’ een na ’t anner hbal’n müßt un denn 
den Kopmann dat uk weg Jtehl’'n. 

As be nu kümmt — (be) bett 'n Flidten mit un wil’t, fo 'n Tüg will be 
hbebb’n —, do bett de Kopmann em je banni in 't Dg. He mitt (mißt) em dat 
Tüg je af un widelt em dat in Papier. Un do kümmt de Spitboof bi un kridt 
'n grot Stück Beld ber, dat gift he den Kopmann. Nu mütt (muß) de em Aleen- 
geld weller geben un tredkt de Schuf (Schublade) apen, de Aopmann, un jammelt 
mank dat Beld. Do kümmt he bi un nimmt de Hand un gift den Aopmann een’'n 
an ’n Kopp, dat he dar hen nöflelt (betäubt hinfält).,. Do nimmt he dat ganze 
Geld, wat in ’e Schuf is, un do neibt he ut, na fin’'n Hauptmann ben. 

Na, jeht de Hauptmann, wodenni (wie denn) as he dat makt bett. 

.. vertell’t em dat . . (von dem Erzähler weiter ausgeführt) 

Ja, dat an ’n Kopp geben, dat hadd’ (fpridy: harr: hätte) he ne [hullt. — 
„Ta, denn lat!" fedht de Hauptmann. 

Dat fünd je twee Deel. 


*) „Dat gelt (hodyd. gilt) di niks an“ hört man oft ftatt „dat geiht di niks an“. 
**, Dies Motiv, daß der Dieb, um den Ochien zu ftehfen, fih mehrmals an einen Baum hängt, 
findet fi aud) in nicht wenigen meiner Jaflungen des Märdyens vom Meifierdicb. 
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Nu [hal he dat drüdd’ Prowftühk maken. De Hauptmann mill den Möller 
fin Dodter abfluts hebb’n. Dar bett he al vel Künß mit opftell’t, awer be kann 
je (bodyd. ftatt: ehr) nid) Kriegen. 

Do fett he: „De müß du mi verihaffen.” 

Ja, jeht be, dat will be uk. 

He geiht half Namdalg) ut 'n (um den halben N.) geiht he na de Möhl 
ben. Un den Möller fin Dodyter bett grad’ 'n Brüdiam hatt, de heti em ganz 
ähnli fehn. Nu Tött (läßt) he fik dat uk aM’ gefall’n mit ehr, (je) küßt un lict 
(leken) fik denn je un fünd je Brut un Brüdiam. Nu kümmt dat awer geegen 
Abend. „Ja,“ jeht he, „iR heff noch 'n Bang 10 gahn dör 't Holt: du kunns 
(könnteft) mi hüt Abend entgeegen kam'n. Awer nid) wider as na dat Holtdoor, 
vör ’t Holt too. Un Klock ady(t) bün ik dar." 

„Ja, fedht fe, „dat will ik uk.’ 

Do geiht he na 'n Hauptmann werr ben un jeht: „Hüt Abend Klod ady(t) 
is fe bi 't Holtdoor. Awer ik will ehr nid hal’n.” 

„Ne, dat [haß du uk ne. Dar will ik dree anner Mann to hen fchidten.‘ 

Na, fe fteiht Klo alt) bi 't Holtdoor un lur’t je op ehr'n Brüdiam, de 
hal kam’n. Un do hört fe wat fnaden. Un do verftict fe fik in 'n Bufd. 

Nu kamt de dree Keerls denn je an. „Ja, feggt je, „fe will fik wul wahrn, 
will nid) hier kam’n. Denn dar is de Deern vel to klook too. Awer nu ward de 
Hauptmann awer bös. Un denn mö’ wi (möt wi: müffen wir) öwernad(t) op, un 
denn mö’ wi op de Möhl los un [heeten all’ dal, wat dar is.“ 

As fe dar 'n halw Stunn’ ftahn hebbt, gaht fe werr weg na 'n Hauptmann. 
„Nee, dar wcer keen Deern. Dar weer keen un köm (kam) keen.” 


„Na, feht de Hauptmann, „denn wüllt wi ehr dat aflehrn. Denn wüllt wi 
al’ dot fcheeten, wat dar is, öwernadj(t.. Makt jun Bewehr’n mal all’ in ’e Reeg' 
(in die Reihe, in Ordnung)!“ 

Un de Deern löppt ben to Hus un vertell’t ehr'n Badder dat. Un de |pann't 
'n Paar Peer vör ’n Wagen, un dat (und dumit, und fo) hal’t fe fik twee Wagen 
vull Suldaten ut de Stadt. 

Nu ward dat je üm Naht) ut 'n (gegen die N). Alfo nu man all’ in 'e 
Been’'n (auf die B.), nu geiht ’t los! (Do) drinkt fe eers dühti Win, un do 
marichheert fe denn je af. As fe eben dat Holt fo wat (fo ziemlidy) verlaten hebbt, 
do feht de Hauptmann to den Könisföhn: „Nu gab mal hen un [pikeleer mal ut, 
woneb’'n wi am befjen ankamt un berin kamt." 

Na, be geiht hen un fpikeleert dat je ut, flikert fik (fchleiht) na 't Hus ran. 
Un do hört be denn, as he bi de Husdör is, de Suldaten Jünd al’ op 'e Del 
(Diele). Do jedt de Leutnant: „De Dör is apen, nid) jlaten. Un fobald fe apen 
geiht, apen makt ward, denn gewt man Yür op de apen Dör." Nu reift he werr 
trüh) na fin’n Hauptmann hen. 

„Na, jecht de Hauptmann, „wo (wie) is dat?" 

„Ja, de Husdör heff ik apen makt, dar künn’ wi rin gahn.” 

„Na, jet de Hauptmann, „denn man too!" 

„DO, töben (warten) Se een beten,” fedht he, „ik mütt eers mal ut de B.“ 

„Ja, jeht de Hauptmann, „du kanns rakam’n.” 

De Hauptmann mit fin Mannfhaff dar hen un ftött (ftößt) de Dir je apen. 
So as je de Dör apen ftött hebbt, dunn fcheet de Suldaten je all’ mit 'n Mal af un 
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Icheet al’ fimuntwinti Mann dot. Blot de Hauptmann, den’ nehmt fe lebenni gefang’n. 
Un nehmt den’ mit to Stadt. 

He (der Königsfohn) geiht werr trüd), geiht werr na de Höhl, itt un drinkt 
un fammelt fik 'n Barg Beld in, ftiht all de Tafhen vull. Un do geiht he 'n 
annern Morgen los, op de Stadt too. 

Nu begeegent em 'n Schooftergejell mit fin Felliien op 'n Nacken. 

„Hör mal,” feht he, „wüllt wi beiden tufhen mit un’ Tüg?” 

„Ja,“ feht de Schoojtergejell, „dat doot Se je dody ne.“ 

„IR will di nody 'n goot Stück Beld toogeben,“ fedht he. Un do tufcht fe mit 
ehr Mundeerung. He kridt den Schoofter fin Wannerbook un all’ een mit 'n 
annern. 

As be nod 'n beten gahn bett, kümmt 'n ol ru angahn, de beddelt 
em an. 

„Bott,“ feht fe, „Se fünd je fülb’n 'n Beddelsmann.” 

„Ja, dat makt niks, Mudder,“ feht he, un gift ehr 'n Boldftüc. 

„Ja,“ jedt fe, „denn will ik di uk weller wat fchenken. Seh mal, bier is 'n 
gol’n Zingerring. Un wenn du den’ geegen de Sünn dreihs op 'n (Finger, denn is 
dat Slutt too. Un dreihs du vun de Sünn’, denn is dat Slutt apen.“ 

„Na ja, denn is ('t) goot.“ 

Nu kümmt he op ’e Herberg (bodyd.), löt fik Beer geben. 

„Js bier Arbeit?” 

„Ja.“ 

(Dat) 's jo 'n o!’n Scyooftermeifter. 

„Ja, Befell, ik heff awer anners keen Arbeit as jahl'n un flicken.” 

„Ja, (dat) makt niks.“ 

He geiht mit 'n Meijter na fin Hus ben, de yett 'n jung’ ru hatt, de mag 
den Bejell'n al liden. 

AUnnern Morgen jhall he denn 'n Paar Schooh verjahl'n un kridt denn 
Leller dartoo. 

He Ariht 'n Kloppfteen her und kloppt dat Leller je, un kloppt bet 
medda(g)s. 

„Ne,“ feht de Schoofter to fin Zru, „he kloppt mi dat ganz Leller weg.“ 

„D wat!” feht de ‘Fru, „lat em man kloppen." 

He kloppt weller na Medda bet Beipertit (etwa um 4 Uhr). 

„Ne, Befell, dat geiht ne. Se kloppt mi dat ganz Leller je weg.” 

„Dh, Meifter, wi künnt ganz anners leben. Wi wüllt uns hüt Abend mal 
n ganz Drad (Tradht) Beld hal'n, vun den Köni fin Shatkamer.” 

„Ja, wenn dat man geiht!” feht de ol Scyoofter. 

„Dat [hal wul gahn,” jet he. Denn he bett den Ring al probeert, dat de 
(der) Slöt (Schlöffer) apen un too makt. 

As de Klock twölf is, do de beiden weg, do na de Scdyakamer hen. (Se) 
makt dat Slutt je apen. Un do gaht fe dar rin un padt fik dar ari (artig, ziemlich) 
beten (bischen) Beld op. Un do gaht fe werr rut, un he flütt (jchließt) de Dör werr 
too. Un gabt je weller to Bett. 

Annern Morgen ward fe wahr, den fKöni fin Lüd’, dat de Schatkamer 
beftahl’n is. 

Nu ward de ol Röwerhauptmann denn je hal’t un ward fragt. 
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„Ja,“ jeht be, „dat is de Uas, de nableben is, de min ganz Bann’ opreben 
(aufgerieben) heit. Dar kam’n S’ man bi un graben ’n Aul (Brube) un dedt de 
verlar’n (unauffällig) 'n beten too, dat dat ne to fehn is. Un denn ward he wul 
weller kam’n un hal’n mehr.” 

He geiht ’n annern Dag |pazeer'n, de Könisjöhn, un füht dat, dat je dar jo 
’n grot Kul maken doot. 


Ubens jeht de Meifter: „Na, Bejel, hbüt Abend möt (müffen) wi man 
werr ben.” 


„Ne,“ feht de Befel, „wi bebbt je nody nud) (genug), wi hebbt nod) 
Tid’ nuch.“ 

„Na, jo gabt to Bett.“ 

De Scyoofter awer, de jlikert fik berop na den Befell'n fin Ramer un tredt 
(zieht) em den “Fingerring vun 'n Finger. Un dunn be los. 

As he dar kümmt, do fall’t de na de Aul rin. 

Nu waht (eigentlih: wadht, zuweilen irrig gebraudt für: weht) de (yru je 
den Bejell’n op, dat ehr Mann ne weller kümmt. 

Us he opwahen deit, do ward he foorts (fofort) wahr, dat de fyingerring weg 
is. Do denkt he ik je, den’ bett de Scyoofter weg nam’'n. He löppt dar je ben, 
de Bejell, na de Aul. 

As he baben (oben, über) de Aul kümmt: „Meifter!“ 

„D, Bejell, fjünd Se dar?“ 

„Ja.“ 

„Help mi weller rut.” 

„Ja, (dat) will ik uk. Smit mi eers den (Fingerring herop.“ 

He [mitt em den Fingerring herop. 

„So, Meifter, nu fjehn Se too un [pring’'n Se düdhti ünnerhöh” (ftatt: in 'e 
Hödh, in die Höhe). 

Un de Befell kridt 'n (ihn) rihti (wirklih) in de Haar fat. Un do kümmt 
he bi un fnitt (jchneidet) em den Kopp af. Do fall’t he werr dal, un den Kopp 
nimmt be mit, den’ fmitt (fchmeißt) he weg, dat em nümm’s (niemand) finn’t. Nu 
kümmt be to Hus un vertell’t de ‘ru dat. 

„Na, ('t) is goot, dat he dot is,” jedht fe. 

Annern Morgen ward de Hauptmann je werr fragt. 

„Ja, de in de Aul is, dat is be ne. Awer den Kopp hett be em afjneden 
(abgejchnitten), dat is he weh.“ 

„Ja, wo (wie) krie’ (ftatt: kriegt) wi dat nu herut?“ fedt de Köni. 

„Ja, krie’t den Lihnam (hodyd.) op ’e Böhr (Bahre) mit veer AKeerls, de möt 
(müffen) em dör de Stadt dregen. Un wenn denn een (ru em anhört (angehört), de 
ward wul 'n Seufzjer (hochd.) utftöten. Un dar [hüllt fe denn nakundicaffen.” 

Tu kamt je uk in de Strat. Lin den Scuoofter fin Zru fteiht uk in de Dör. 

Do jet fe: „Och Bott, min Mann!“ 

Nu de Keerls dar je rin. 

„Js dat Se Ehr (Sie Ihr, ftädtilhes Platt) Mann, den’ wi op de 
Böhr hebbt?“ 

„Ne,“ ſecht ſe, „min Mann hett ſik eben mit 'n Hamer haugt un ſchri' lud ut 
(laut aus). Darüm beff ik dat fedht.“ 

Do möt fe je werr los dregen, drapt (treffen) awer keen (keine rau). 
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Do ward de Hauptmann denn werr fragt, wat fe nu opftell’n wüllt mit em. 

Buten (draußen, außerhalb) de Stadt is 'n Balgenbarg. Denn [hüllt fe em 
man an 'n Balgen kriegen. Denn wüllt de Anbehörigen em wul werr weg hal’n. 
Dar [hüllt fe good’ Wad awer bi ftell’n. 

Do kamt twölf Mann un 'n Ünneroffzeer an de Wadı). 

Nu bett he dar al eenige Dag’ hängt. Nu is dat abens jlcdh) Weder, un dat 
regent, un is jo kold, un do kümmt dar ’n ol Matenderwif (Marketenderweib) an« 
föhrn mit 'n Peerd un Wagen Un de is dar faß föhrt (feft gefahren) an ’'n 
Balgenbarg in den Lehm. „Hü, bü!” fecht fe ümmerlos. 

Toleß feht de Ünneroffzeer: „Baht mal 'n paar Mann hendal un feht mal 
too, wat dar los is.” 

„Na, Mudder, wat hett Se hier?” feggt de Suldaten. 

„Dh Bott,“ jet je, „min ol Peerd kann gar ne mehr. Ik bün bier faß 
föhrt. Helpt mi man 'n beten los.” 

(Do) [huwt (fchieben) de Suldaten den Wagen ’n beten bet (weiter) too. 

„Na,“ feht fe, „dar Shüjji (hült ji: folt ihr) uk 'n Snaps vör hebb’n.” 

(Se) kridht je 'n Buddel her un jhenkt ehr düdhti een’n in. 

„Döwel ja,“ jeggt de Suldaten, „dat 's je fein'n Köm (Kümmel)! Verköffs 
du darvun?“ 

„O, gewiß,“ ſecht ſe, „Kinners, dar mak ik grad' min Geld ut.“ 

„Wat koſt denn 'n Buddel vull?“ 

„O, ji ſünd je Suldaten, ji hebbt je ne vel Geld, ji ſchüllt em billi hebb'n.“ 

Un do hebbt ſe een'n Buddel ſik köfft un den' mit na 't Wachhus nam'n. 
All' de Mannſchaft drinkt darvun un de Unneroffzeer uk. 


„Döwel ja, dar hal't noch dree, veer Buddels vun,“ ſecht de Unneroffzeer, „dat 
's je fein'n Kram!“ 

Na, ſe kamt je weller, hal't verr Buddel Brammwin noch weller un drinkt 
dat je ut in de Wach. Un do ward ſe all dun (betrunken) un leggt ſik all' dal un 
ſlapt all' too. 

Do kümmt he bi un nimmt fin’'n Scyoofter ut 'n Galgen un bringt den’ an 
’n jekern Ort (jprid): Uat), wo be ne werr to finn'n is, un föhrt (fprid: füat) je 
werr to Hus. 

AUnnern Meddag kümmt je friid Wahmannidhaff. 

Se kamt gar ne ut de Wad) herut. 

Dunn de ni (neue) Ünneroffzeer dar rin. Do liggt fe alltojam’n un hebbt 
Trunstüg an, (do) bett he ehr al’ Frunstüg antroden (angezogen) un den Ünner- 
offzeer 'n redy(t) bunt Kleed. 

Nu makt fe je Meldung (Hodyd.) bi 'n Köni, dat dat dar fo un jo is, un dat 
de Schoofter weg is. 

Na, jeht de Köni, denn füllt fe to Straf mit ehr Yrunstüg dör de Stadt 
marjcheer'n, de Suldaten. 

Nu ward de Röwerhauptmann werr fragt, fo un Jo bett ’t gahn. 

„Ja,“ jeht be, „dat is de Aas, de bett dat all’ makt.“ 

„Ja, wo hkrie’ wi em fat?” 

„Dat wi’ 'k (will ik) Se (ftädtiihes Platt ftatt: Ehr) fegg’n," jeht de Haupt» 
mann. „Maken Se (ftädtilh) bekannt, Se wüllt 'n öffentli'n (hochd.) Baßputt 
(Statt: Baßbott, Baftgebot. DVolksetymologie. Die Leute denken an Putt, Topf) 
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geben, dar kann jedereen ben gahn, de dar will. Un denn ward be fik uk wul 
infinn’'n (hocydeutfch ftatt: anfinn’n). Un wenn de Klo twölf is, denn fünd de 
meiß'n (hodyd. ftatt: de mehrßen) je dun. Denn mütt Se Ehr Dodter fik in Bett 
legg’n. Un denn ward Se na 'n Saal rin fhaben (gejhhoben), un denn de Saal’n- 
dör afjlaten, denn möt fe all’ dar bliben. Un denn will he fik bi Se Ehr Dodter 
wul anfınn'n. Un de mütt denn 'n Blas mit Höll’nfteenwater op ’e Boß (Bruft) 
dregen, un denn 'n lütten PinfeL Un wenn be denn bi ehr kümmt, denn mütt fe 
em 'n Stridy (hodyd Statt: Strek) maken op ’e Nef’. Sieh denn hewwi (hebbt wi) 
'n fat. Dat Höll’'nfteenwater ward je glik jwart.” 

Alfo dat ward je makt. 

As je al’ dun fünd un danzt un wirtichaft hebbt, do ward de Dör apen 
makt, un den Köni fin Dodyter mit de Bettfted’ dar rin fchaben. Un do all’ de 
Lichter ut, un de Dör tooilaten. Un de wilk (die welden d. h. einige), de art dun 
fünd, de padt fik je dal. Un de wilk tummelt (taumeln) dar rüm. Un be kramert 
(eigentli): er kramt) fik na den Aöni fin Dodhter na ’t Bett rin. Do fpel’t (jpielen) 
de beiden je een mit 'n annern (mit einander). Un do kümmt fe bi un nimmt den 
Pinfel un gift em 'n Strid op ’e Nef’. So! denkt je. Un do flöppt fe too. Un 
as fe flapen deit, do kümmt be bi un nimmt ehr dat Blas weg un den Pinfel, 
makt 'n lütten Enn’ (Ende, männl.) Lidy(t) an un fangt an, all’ de dar ligg’'n doot 
(liegen tun), pinfelt ehr al’ 'n Stridy öwer de Nef’. 

Annern Morgen kümmt de Köni mit fin Minifters an un wüllt den’ jceni'n 
(hochd.) je ſöken. 

As he de Dör apen ſlütt: „ſieh hier is he!“ „Ja, hier is uk een'n.“ „Ja, hier is 
uk een'n!“ Do hebbt ſe all' 'n Strid op 'e Nef’, de dar in 'n Saal fünd. 

Da kamt je je all’tofam’n in ’e Been’n. 

Na, jeht de Köni, wenn dejeeni dar mank is, de all’ de Streid (hochd.) 
makt hett, dat de Röwers all’ dot kam’n fünd, un de Hauptmann gefang’n, un den 
Schyoofter den Kopp afineden un naher den Schoofter werr ut 'n Balgen hal’t bett, 
un bett de Suldaten dat Yyrunstüg antroden, de [hal fik man friwilli mell'n, de 
hal fin Dodhter hebb’n. „Un ik bün old? — na min’n Dod [hall be vör mi 
Köni ward'n.” 

Dunn tred’t (tritt) He vör un fedt: „Ik bün de Mann, ik bün ’t weh.“ 

„Na ja,“ jeht de Köni, „denn is ('t) goot.“ 

Do fedht he: „JA bün 'n Könisjöhn, dar un dar ber.” 

Dunn jhall glik de Hodtit ward’n. 

„Ne,“ jeht he, „min Badder un Muddr" .ı Sweltern un Bröder, de jhüll 
al’ mit to Hodtit. Süß (ftatt: fünß, fonjt) .ı ’R (will ik) dat ne.“ 

Do krie't fin Vadder un Mudder un fin Sweitern und Bröder Dler (Ordre). 
Un de kamt do all’ ben, un do ward de Hodtit. Un de Hodtit heit adı(t) 
Dag’ dur't. — 


2. Nah) der Erzählung des Tagelöhners Fri Bendfeldt in Brube 
geb. 1842. Erzählt 30. 7. 1907 (|. Eckart S. 161). 
[Dar is mal ’'n] Könisföhn [weßl. De Köni heit fühtein Jahr wahnt 
mit fin ru, ahn’n (ohne) Ainner, un bidd’t fo vel, un toleg kümmt dar denn 
'n Jung. 
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As de döfft (getauft) ward, ward all’ de bogen Herr'n inladen. 

As fe bi de Mahltit fünd, do feht de Köni, de Herr’n, de üm jöhtein Jahr 
nod) leben doot darvun, de [hüllt ungeladen (hodyd.) weller Ram'n. Un wat de 
Söhn fik denn wählt, dat jhall he ward'n. 

De fößtein Jahr de lopt (laufen) hen. (Do) kamt denn wilk (weldye) vun de 
Herr’n weller. 

As fe bi de Nahltit fünd, ward de Söhn denn fragt, wat he ward'n will. 

He will op Abenteuer (hodyd.) reijen, fecht he. 

Je, jeht de Köni, (dat) [all be ne. 

Do fteiht een Minifter op un jedht: „Bör jößtein Jahr hebbt Se as Köni dat 
Ipraken, un be mutt reijen op Abenteuer.“ 

Do ward je Peer un Wagen anfdyafft dartoo, un do reift fe denn je los» 
— kridt 'n Diener (hHodd.) mit un 'n Kutiher — un reilt mehre Dag’. Toleß 
kamt je in 'n Holt. Do ward de KAuticher dot fchaten vun Röwers, un de Diener 
löppt weg. Un den Könisjöhn nehmt je gefang'n mit all’ fin Hab un Boot (hodyd.). 
Do mutt be je na de Höhl. Li wat fin Badder is, de hett 'n Röwerbann’ gefang'n 
nam’'n. Un de Hauptmann daroun heet (heißt) Hojenklang”. 

(Do) fragt de Röwerhauptmann em, de em gefang'n nam’n hett, wat be denn 
vör eener (hodyd.) is. 

Ja, he is de Röwerhauptmann Hojenkiang'. 

Brad’ den Dag, as he 16 Tahr weh is, do is dat mell’t word'n bi 'n Köni, 
dat fe den Hauptmann Hofenklang’ nu gefang’n hadd’'n. 

„Na,“ feht de Hauptmann, „denn wüllt wi jehn, wat du kanns.“ 

Annern Morgen ward be na 'n Hauptmann ropen. 

„Min Lid’, de dregt (tragen) all’ blau Lakens Tüg, jo 'n muß du uk hebb'n. 
Hier is dat Beld dartoo“ — (He) tell't (zählt) em dat Geld dar hen —, „nu geihs du 
to Stadt un hal’s di dat Tüg, bring’s awer uk dat Beld wa’ (verkürzt aus: 
weller) mit.” 

He geiht los to Stadt. 

Ünnerwegens kloppt he fik 'n Patichon (Portion) jwart Flintiteen'n twei, de 
klinkert uk je jo as Beld. Un den Büdel fett he bi den Kopmann op 'n Dild). 

(Do) fragt he, op he fo 'n blau Laken bett. 

De Kopmann kridt dat LPaken her. 

He bejüht dat. „Banz [hön Waar,” feht he. „Ehr (ehe) ik dat awer ver- 
get (vergejje), wull ik geern 'n Pund Seep (Seife) hbebb’'n. Sünß kunn ik dat naß 
(nadyher) vergeten.“ 

He kridt 'n Stük Seep. Un do ward de Untog Tüg afjneden. Un do ward 
dat Beld berekent (beredynet). 

„Ja,“ jeht be, „nu künnt wi anners ne: nu möt Se mi welleln. JR beff 
Iuter Brotgeld.“ 

De Kopmann ritt (reiit) 'n grot Schuf berut mit Kleengeld, fett dat op ’n 
Padendiih. Un as dat op 'n Ladendijdy fteiht, nimmt Holenklang’ dat Pund Seep, 
jmitt den Kopmann dat in de Ogen un maht dat Beldjhuf leer (hHochd.), tikt dat 
Beld al’ in ’e Tai’, un do lett he den Büdel mit Flintiteen’n dar ftahn, un do 
geiht he weg. Kümmt in de Höhl an. 

„Hier is dat Tüg,” jeht he to den Hauptmann. 

„IR will dat Geld uk bebb’n.” 
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„Ja, tö’ (töw: wart’) man,” jeht de anner. 

He gift em dat Beld, wat de Hauptmann em tootell’t bett, un do fangt he 
bi de Tafchen an, fammelt all’ dat Beld op 'n Did, wat he ut den Kopmann fin 
Dadenihuf nam’n hett. 

„Hett dat uk Minfcyenleben Roft?“ 

„Ne, jeht de anner. 

„Ja, denn hebbt wi morgen nody een. Wenn du dat dörhal’s (durdholft), 
wenn ik denn ne dar bün, denn büß du Hauptmann. Hier eben bi 't Holt wahnt 
'n Möller, un de bett fo 'n hübſch Dodter, un de wull ik bier geern her hebb’n.” 

He fitt un gruwelt dar öwer, wat he dar bi makt: (do) kümmt een vun de 
Röwerbann'. 

„Kamerad, wat grumwels du?” 

„Ja, ik [hal den Möller fin Docdter bier her |chaffen, un dat weet ik nod) 
ne, wodenni.“ 

„De bett fröher 'n Brüdiam hatt,” jeht de Röwer, „dat is 'n Drüppendreger 
(Tropfenträger)*) weh. Un wi bebbt bier fo 'n Kaffen un uk fo 'n Tüg, as de 
dragen bett. Dat treds (ziehft) du an un geihs dar ben un ftell’s di vör as 
Brüdiam. 

He, 'n annern Dag, trekt dat Tüg an, Kaffen op 'n Nadten, un do dar ben. 

(Do) jeht he ehr denn fo fröndli gun Dag. 

„Mein Bott,” feht de Brut, „wat hei du di verännert!“ 

„Ja, ik bün 'n Jahr na ’t Süden (hier alfo fädl.) rin weh, dar weer mi dat 
fo hitt (heiß), dar heff ik mi fo verännert.” 

Nu kridt he wat eten dar, und do fchall he dar denn je bliben. 

„Ne,“ Teht he, „dat Rann ik ne. Denn ik beff Schriben Kregen, bier in dit 
Dörp — dat is bier ne wid vun — dar lit 'n |war'n Aranken, und dar fchall ik 
hen kam’n. Du kunns (könntejt) mi ’'n Flach (Strecke) afhal'n.“ 

De Weg geiht an 't Holt lang, un do liggt dar twee Röwers in 'n Bufd un 
feggt: „Wenn wi den Möller fin Dodter nu ne kriegt, denn geiht dat 'n eerben 
Abend mit Bewalt dar ben.” | 

De beiden [hüllt oppaffen; wenn den Möller fin Docdter dar vörbi kümmt, 
denn [hüllt fe ehr fang'n. Se ward ehr ne wahr. Un de Möllersdodhter hört dat, 
as je dat fegg’n doot. 

Se geihbt wa’ trüdh to Hus (un) fecht to ehr'n Badder: „Badder, dar is 
falfhen Aram twilhen. So und fo heff ik hört. Wenn fe mi nu ne kriegen dee’n 
(täten), denn wörr ik 'n eergen Abend mit Bewalt halt. Nu muß du to Stadt un 
hal'n hbunnert Mann Militär.“ 

De Badder will ne, jett fik eers 'n beten op. Dat ward jem je dür 
(teuer). — 

„Dat is ganz eenerlei,“ ſecht de Dochter, „ wenn min ganz Hab’ un Boot dar mit 
opgeiht. Man los und hal Militär!“ 

De Vadder geiht los. Un 'n annern Morgen kamt denn hunnert Mann 
Militär. Un nu richt de ſik ſo in. Kamt de Röwers vör (vorn) rin, denn gaht de 
Suldaten adter rut un riegelt de Dör'n too. Un denn gabt fe vör wa’ rin, adter 
de Röwers an. Baht fe adıter rin, denn gaht fe vör rut. — 


as u LRTEN 
*; [Nu meine (Frage fügte der Erzäbler binzu: So ’n lang Safiıns, de ftünn’n ehr jo body 
baben 'n Kop>, mit Apieekerwaar. 
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Annern Abend, do möt je all’ fhyarp laden, de Röwers, und do wüllt fe mit 
Bewalt den Möller fin Dodter hal’n. 

As je ne wid vun de Möhl fünd, do feht Hofenklang’: „Herr Hauptmann, een 
(fähl.) Ogenblik Geduld! Ik mutt eers mal awwaß” (abjfeits, eigtl.: abwärts), un 
neiht ut. Löppt vun de Röwers af und geiht na de Stadt, wo he dat Tüg hal!t 
bett, un gift fik ut as Schoofter bi 'n ol’n Dlflickermeilter. 

De Meifter jeht: „Arbeit heif ik genud. Amwer wi hebbt man een Bett.“ 

„D Meilter, dar krupt (kriehen) wi all’ dree herin.“ 

Un den Meifter geihbt dat uk man heel (heil, fehr) arm. Do ſecht een'n 
Abend de Bejell: „Meifter, wie wüllt mal na 'n Köni fin Schagkamer.“ 

Se gaht abens na de Schagkamer hen. De Slöt (Schlöffer) [pringt apen. 

Nu liggt dar dree Hupen Beld. De Meilter will foort toogripen, na den 
eergen Hupen. 

De Bejell, de feht: „Dar dörb’n (dürfen) wi ne bikam’n, dar ward dat 
Militär vun erhol’'n (erhalten). De tweet Hupen, dar ward de Staat vun erhol’n. 
[Dar dörb’'n wi] uk ne bikam’n. De drüdd’ Hupen, dat is de Bedrody (Betrug). 
Dar künnt wi fo vel vun nehm’n, as wi dregen künnt.“ *) 

Se [toppt fik all’ de Tafhen vull. Un do ward dat Beld een mank ('t) 
anner rögt (gerührt), de dree Hupen. Un do gabt fe weg, tu Hus. 

Aınern Morgen feht de Befell: „Hüt arbei’ ik ne.“ 

He geiht na 'n Klodtenlüder (Blocdenläuter) hen un feht: „Ik will tein Daler 
utgeben, [ball ik denn ne mal baben in den Toorn fJitten ?” 

„Ja wul,“ jet de Klockenlüder, „(dat) kann ſchön angahn.“ 

He fitt in den Toorn un makt de Luk apen na den Köni fin Shatkamer ben; 
dat he dar ben fehn kann, un paßt op, wat dar makt ward. 

Do ward vör de Schatzkamer 'n Sot (Brunnen) makt mit 'n Jall’luk. 

Un ('n) beten naher jedt de Schooftermeilter: „Befell,.wüllt wi nody mal na 
n Köni fin Shatkamer?” 

„D, wi hbebbt nod) Beld genudh,” jecht be. 

De Meifter bett em dat awer aflur’t, dat he dat Slott mit 'n Ring apen 
makt. He trekt den Befell’n den Ring vun 'n Finger un geiht los, alleen, fallt 
awer dör de (yal’luk na den Sot herin. 

De Bejell gibt na und will em herut kriegen, kann em awer ne fat kriegen. 

De Meijter fpringt tohöd) (in die Höhe) — (he) bett ganz lang’ Aopphaar — 
dar grippt (greift) de Gejell em in an, kann em awer nid) börn (jprid) böan, 
heben), dat he em dar rut kridt. (He) nimmt dat Meffer un fnitt em 'n Hals af, 
nimmt den Kopp mit to Hus, fmitt den’ ünner 'n Felt. 

Unnern Morgen geiht he weller na den SKirdhentoorn. Do ward dar 'n 
Balgen bugt (gebaut). Un do ward de Körper (bochd.) ut den Sot nam'n un ward 
an den Balgen hingt (ft.: hängt). 

") Daß das Geld in drei Haufınm geteilt wird und der eine Haufe den Betrug daritellt, und daB 
dem Begleiter verboten wird, von dem Geld zu nehmen, diele beiden Motive gehören einer andern 
Geſchichte an. In dieſer geht ein Soldat mit dem oi’n ‘Frih, den er nıcht kennt, des Nachts erſt in den 
Laden eines reihen Staujmanııs und teiit bier den Inhalt der Ladenkafie in drei Hauen. Der erite 
Haufe fei der Einkauf, der zıreite der Derdienft, der dritte der Betrug. Den Betrug teilen fie fin. Auf 
den Wunfh des ol'n Frik gehn fie dann audy in des fönigs Scharkammer. Yrit wıll fi audy hier 
was einiteken. Das wird ihm uber von dem tresen Soidater ftreng unteriagt: mit Dem @eld werde 


der Staat urd das Militär erhalten. Run tut yrit fo, als 05 er heimlid was einfteken wolle. Da 
gıbt ihm aber ver Soldat „düchti een'n an't Mul“. 


25* 
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De Befell, de füht (fieht) dit. De geiht ben, köfft fik 'n Peerd un 'n lütten 
Wagen un hunnert Frunsrök un hunnert Yrunsjaken, lad’t dat op den Wagen mit 
'n Anker (aß) Köm mit Slapdrunk dar in. Abens in Düftern föhrt he den Weg 
na den Balgen too, föhrt awer eben vörher in 'n Braben. (He) hett fik antrocden 
as 'n ol ru un makt dar 'n ganz jämmerli Gefhrid) (Befchrei). 

De Hauptmann, de jeht: „Baht dar mal 'n paar hen un jeht too, wat 
dar los is.” 

(Nahgeholt: Hunnert Mann Militär ward bi den Balgen opftell’t, de 
Ihüllt oppaffen, wenn de Anbehörigen kamt, de den Rump hal'n wüllt. 

De Rump, as de ut den Sot kümmt, do ward he op 'n Böhr ledht un dör 
de Stadt dragen. Un op jeden Sit kamt Schuglüd’. Wo Ad un Wehgelchrei 
(hochd.) kRümmt, dar [hüllt je rin gahn, dar hört he to Hus. Se dregt darmit in de 
Studt hberüm. As je gegen den Meifter fin Hus kamt, do feht te ru: „Od, du 
leewer (hodyd.) Gott!" (De) kümmt dar een rin. Wat is hier los „od, du leewer 
Gott?” De Bejell is bi un kloppt Sablsleller (Sohlenleder) ut, de jeht: „Sla ik mi 
bier op 'n Dum’n (Daumen), dar heit min Mudder wul „od, du leewer Bott” to 
feht.“ Se drapt (treffen) niks in de Stadt. Do ward he an 'n Balgen hbingt. Un 
do kamt dar hunnert Mann Militär ben, den Rump to bewadhen (hodyD.)] 

... [[hüllt] mal dree Man ben gahn, jeht de Hauptmann. 

„Ra, lütt (yru, wat bett Se denn bier?” 

„Ja, ik beff bier 'n beten ol Tüg op 'n Wagen. Un min Peerd is man 
mager: nu kann ik dat ne wa’ rut kriegen.” 

De Suldaten helpt er dat Tüg afladen un finn’t dat Anker Köm. 

„Lütt Zru, wat bett Se dar?” 

„Ja, dar heff ik 'n beten Snaps in. Dat dörf ik ne. Amer man (bod)d.) 
Inudhelt (fhmuggelt) fir je ümmer dör darmit.” 

Se helpt er dat FJohrwark ut 'n Braben, lad’t ehr dat Tüg op, awer nid) 
dat Unker. Dat nehmt je mit na 'n Balgen. 


He führt weg mit fin Fohrwark, 'n lütt YFlady, binn’t 't Peerd an 'n Pahl 
un geiht trüd) na 'n Balgen und belur’t ehr jo lang’, bet fe all’ op ’e Sit liggt. 
Do geiht he hen, halt fin Yohrwark un treckt de hunnert Mann ‘yrunstüg an un 
nimmt den Rump vun 'n Balgen un let den’ op fin’n Wagen un führt darmit to 
Stadt. KRümmt in’t Hus. Dar ward de Kopp ünner 'n Bett ut kregen. He neiht 
(er näht) den. Kopp mit 'n Pickdraht 'n beten an un binn’t 'n warten (männl.!) 
Dook (Tud)) üm 'n Hals. Und do ward de Nawerslüd’ hal 't: ehr Mann is plößl 
(Hodyd.) dot blieben. Awer den [warten Dook hett he al 'n Jahr üm 'n Hals hatt, 
de Shall jo fitten bliben. 

Morgens khümmi de Köni bi 'n Balgen un will je mal fehn, wat (ob) dat 
al’ ridtt is. 

Do liggt dar luter Frunslüd'. 

He kümmt dar mit de Been’n mank to ftöten (ftoßen), kümmt dar mit 'n 
Säwel mank to haugen un kridt ehr toleg all’ in ’e Been’n. Un do lett (läßt) he 
ehr antreden un do mit ehr na de Stadt berin. Un tolet kriegt de Suldaten de 
Dgen [o vel apen un jeht je, dat je all’ Frunslüd’ fünd. Se bi lütten (bei kleinem - 
allmählid), nach und nad)) bi un tredt de Jadten ut, mit (chmeißen) de weg, trect 
de Rök ut un [mit de weg: de ganz Stadt hett vull Frunstüg legen. 

Nu wet je (wilfen fie) gar ne, wat fe nu opitell’'n [chüllt. 
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Nu ward de Hauptmann hal’t, den’ fe gefang'n nam’n hebbt. 

(Do) fragt de Köni, wat fe nu opftell’'n füllt. 

Ja, jedht be, dat is SHofenklang’, den’ kriegt fe ne fat, de is to hlook. 
„Wenn Se nu wat wüllt,“ fedht he to 'n Köni, „denn möt (mülfen) Se ’n grot Baßbott 
anftiffen, un jeder (hHocdyd.) jung’ Herr mutt Tootritt (hodyd.) hebb’n. Denn kümmt 
Hofenklang’ uk. Un denn möt Se de Dodhter 'n Bett opmaken in ’n Saal, dar 
mutt je |lapen. Un denn möt Se ehr (die Bäfte) dun maken. Un denn, wenn dar 
Herr'n kamt un red’t ehr an, denn mutt fe wider niks jegg’n as ne (fpr.: nä, nein).*) 
Un denn kridt de Dodyter 'n Blas mit edy(t) [wart arm. Un de eers, de bi ehr 
kümmt un red’t ehr an, den’ (dem) [chall je 'n fwarten Strid) lank ’e Ne’ maken.“ 

Eers will de Köni dat ne. Awer he will den feerl uk je geern fat hebb’n: 
be willigt tolet in. 

Do ward dar denn 'n Baßbott anftift, vör all’ de jung’n Lüd’ in ’e Stadt. 
Hofenklang’ is uk dar. 

As fe dühti dun ward, do ward de Saal toojlaten. De Dun’n (Betrunkenen) 
bliwt (bleiben) dar all’ ligg’'n. Un denn kümmt dar nody 'n Wad) vör de Dör. 

Morgens in aller (yröh (hodyd.) kümmt de Köni, is bejorgt üm fin Dodhter, 
jlütt (fchließt) de Saal’'ndör apen: do liht een vör de Dör, de hett 'n ſwarten Strich 
op 'e Nef'. 

De fKöni jeht: „Aha, bier ij’ er fchon!“ 

„Ja,“ jeht de Hauptmann, „hbebbt S’ uk al een’n?“ 

(Do) ward all’ Herr'n nafjehn (nadygejehn): hebbt al’ 'n warten. Strid 
op €’ Nef. 

„Da, du leewer Bott, min Dodter!” feht he, „Jünd je all’ bi di weR?" 

De Könt, de jeht to den Hauptmann: „Wat is nu to maken?” 

„Ja, Se as Köni — twijchen is he bier no — Se :jeggt nu, wenn dejeni 
dar no) twildyen is, de [hal fik mell’n, den’ [hal niks pajleer’n.“ 

Eers will de Köni dat ne. He will je ftrafen, jeht be. Amer be will den 
feerl uk je geern hebb’n. 

TZoleg feht be dat denn. Wenn dejeni dar nod twilchen is, de fchall [ik 
mell’n, [den’ fchall] niks paffeer’n. 

Do kümmt Hofenklang’ vör. „Se as Köni dörb’n Ehr Woort nid) wellerropen. 
Ik bün de Mann. Un an 't Leben künnt Se mi nid) kam’n.“ 

Un do ritt (reißt) be fin Tüg apen. Un do hett he all’ de könilidhen (hodyd.) 
Drden op de Boß. Un do tritt (bodyd.) he vör 'n Könt un bidd’t em üm fin 
Doditer to 'n ru. — 





Anfelm Feuerbads „Vermädt- | geberin, des Künftlers kongeniale Stief- 
nis“. Eine Erinnerung und Aritik. mutter, den bezeichnenden, anklagevollen 
PVielumftritten wie fonft nur ein Werk | Titel „Ein Bermädtnis" mitgegeben hat: 
der Weltliteratur fteht die Selbftbiographie | Anfelm Feuerbadys Aufzeihnungen „Aus 
eines der größten deutjhen Maler des | meinem Leben“. Wer jhon im Jahre 
19. Jahrhunderts da, der die Heraus» | 1882 den literariichen Neuheiten ein Stück 


*) Dies Motiv gehört einer andern Beihidhte an, einem Schhwank, in dem die Königstodhter 
„ümmer re jegg’n loll.“ 
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Beobadhtung und Kritik Ichenken konnte, 
der wird fi mit dem Schreiber Ddiefer 
geilen des tiefen, jchmerzliden Eindrucs 
erinnern, den das in Wien erjcdhienene 
Buch bei allen Lejern hervorrief. Der 
Tübinger Üjthetiker Karl Köftlin, mit dem 
in jehhs Jahre vorber im Münchener 
Blaspalajt vor dem Baftmahl des Platon 
geftanden war, gejtand nad) der Lejung 
des Buches: ih) war wie gemartert, hin= 
und bergeworfen vor Bewunderung und 
Mitleid, und weiß jett nicht, ift diefer 
Menih mädjtiger mit der tyeder oder mit 
dem Pinfel.” Und dod, fo packend diefes 
Menihen- und Künftlerihickfal zu allen 
Dejern jprady, — eine große Verbreitung 
folte das außergewöhnlide Buch nit 
finden, woran in etwas wohl aud) der 
hohe Preis |chuldig war. Es gibt Lebens» 
erinnerungen von Männern des 19. Jahr 
hbunderts, aud) von deutichen Malern, die 
fid) einen viel ausgedehnteren Lefer- und 
Treundeskreis eroberten. Die Natur 
Tenerbadhs als Künftler wie als Scrift- 
fteler wird nur unter gewijjlen Boraus= 
jegungen auf ein Edyo des Berftändnifjes 
rehnen können. Das Herbe, Hohe, 
Majeftätiihe feiner Kunft fpiegelt fid 
naturgemäß in jeinen aus tiefltem Her. 
zensgrund |prudelnden Bekenntniljen und 
Bedanken wieder. So wenig feine Malerei 
populär, eine. Hauskojt für die deutiche 
Familie werden kann, ebenjowenig trifft 
das für feine Erinnerungsblätter zu. 
Aber die perfönlidye Note, die aus ihnen 
fpriht, Klingt ftärker, nadhaltiger und 
wudtiger als die aus den meilten anderen 
Autobiographien: wir ftehen nicht bloß 
einem Großen gegenüber, jondern vor 
unjern Augen entwidelt fid) ein geradezu 
heroiijder Kampf, der zunädjft mit dem 
tragiihen Ende des Menihen jdließt. 
„gunädjft” jagen wir; denn mit dem Er- 
Icheinen diefer Anklageichrift jet ein uns 
gehemmter Ruhmeszug jeiner Runft ein, der 
nidt vorher aufhört, als bis der Name 
Anſelm Feuerbachs einen geradezu könig- 


fihen Klang gewinnt und fein Künftler- 
haupt mit dem vollen Lorbeer gekrönt 
erjcheint, allerdings erft in dem Ruhmes» 
tempel, wo die Totenichädel bekrängzt find 
mit der bitterjatiriihen Marke: post 
mortem coronatus — 

Dreißig Jahre find feit jenem 4. Januar 
vorübergegangen, als tjeuerbadh, eben 
fünfzigjährig, einfam, wie er durchs Leben 
gegangen war, in einem Gafthaufe zu 
Benedig jtarb, — und Jjein Bud), feine 
Lebensbeihte, wird budhändlerifc frei. 
Eine junge, aufftrebende Berliner Ber 
lagsfirma kommt auf den Bedanken, 
eine Serie „Bergeffene Bücher” heraus» 
zugeben, und legt als eines ihrer erften 
Büder Feuerbachs Bermädtnis dem 
deutjchen Bolke in einer würdigen Aus» 
gabe und um billigen Preis (in Pappband 
2,50 Mk., fejt gebunden 3,50 MR.) als 
„Sedjlte Auflage“ mit einem Borwort des 
Münchener YForfhers Hermann Uhdes 
Bernapys in die Hände. 

Zu den eigentlid, „vergejjenen Büchern“ 
gehört nun Feuerbachs Vermäch:nis 
keineswegs, das wäre felbft in unferer 
Ihnellebenden Zeit zuviel gejagt; eher 
dürfte man annehmen, daß es, wenn es 
heute als Neuheit erfcheinen würde, einen 
ungeahnten Iriumphzug antreten würde. 
Und dod) ift es mir und gewiß mand) 
anderem aufgefallen, daß es Aarl SHeflel« 
badyer in feinem eingehenden Bude 
„Silhouetten badilher Dichter” übergangen 
hat, obwohl es in diejer badilchen Lite: 
ratur« und Aulturgejhidhte fo gut hätte 
hervorgehoben werden können wie mand) 
andres Werk, deilen Autor nidyt näher 
mit Baden verknüpft war wie der unjtäte 
Anſelm Feuerbach. 

Es iſt ein mißliches Ding um ein 
Piteraturwerk in gebundener oder uns 
gebundener sorm, jobald es in einer 
Neuauflage oder Neuherausgabe einen 
Erklärer oder Bevorworter erhält oder 
braudt. Bon feinem unmittelbarem Ein- 
druck oder feinem poetijen Duft geht 


unwillkürlih etwas verloren; jobald die 
Dpilologen und Brammatiker ein Lite- 
raturwerk „behandeln“, fett fi) der 
Schulftaub auf die Erzeugnijje eines ge= 
fteigerten CGmpfindungslebens und der 
dihteriiden Phantafie.e Aber es gibt 
Ausnahmen. Ausnahmen, wo die Pietät 
hinter den Benius zurücktritt und wo der 
Erklärer oder Einleiter den Meifter nicht 
meijtern will. Und das ijt bei diejer 
Ausgabe der Fall. Ta, es war nötig, 
den Lefer von heute über den Stand der 
Kritik aufzuklären, die fid) an das Ver— 
mädtnis (Feuerbadhs jeit Jahrzehnten ge» 
jegt bat, und man kann UÜhde- Bernays 
nur dankbar fein, daß er des Künlitlers 
Mutter, die fi feit der 2. Auflage des 
HBudyes als die Herausgeberin bezeichnetz, 
in Shut gegen die Borwürfe manigfacher 
Art genommen bat, gegen Vorwürfe, die 
in der Anklage gipfelten, fie babe die 
Aufzeihnungen ihres Sohnes willkürlich) 
zu Wahrheit und Dichtung verarbeitet. 
Diefe herrlide und jeltene Frau und 
Mutter, die eine eigene !iterariihe Würs 
digung wohl verdiente, tritt aud) in diefem 
Vorworte als klargezeichnete, gewiljen- 
hafte Berwalterin der Aufzeihnungen 
ipres Sohnes vor uns hin, die mit der 
Herausgabe feines Vermädtniffes nicht 
bloß zu jeinem Ruhm beitrug, fondern 
die Zeitgenoffen zu einem Beredjtigkeits- 
akt gegenüber einem großen, verkannten 
Sobhne Deutihlands veranlaßte. Man 
kann dem Herausgeber zu dem die Auf. 
gabe Henriette (Feuerbadys kennzeidynenden 
Saße nur beitreten: „Unfelm (Feuerbadys 
Bermädtnis bat feine urjprünglidye hohe 
Aufgabe berrlid) erjüllt; es ift eine hohe 
Aufgabe, für den Sieg einer verkannten 
Eriftenz zu ftreiten, auf die Bahre des 


Befallenen zu weijen, der im ſchwerſten 


Kampfe, dem Ringen um das Recht der 
ſelbſtändigen Perſönlichkeit, menſchlich 
unterlegen war. . .“ 

Ein volles Glük jollte auf den Auf» 
zeichnungen des Künftlers bis heute jo 
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wenig liegen wie auf den Plänen, der 
Art und Weije, — fagen wir: der Methode 
ihrer Herausgabe und Beröffentlidyung. 
Bald nad) ihrem Abfchluffe ftirbt der 
Künftler; dann madt fid) die Mutter an die 
Arbeit, aus dem dhaotiihen Konvolut ein 
Bud) zujammenzuftellen, das Jclbft berufene 
und hohe Anfprüdhe erhebende Aritiker 
ein „wundervolles Werk" nennen. Aber 
nit bloß Anerkennung und Dank erntet 
die gewillenhafte Herausgeberin, jondern 
ebenjo Anfeindung und Oppojlition — und 
jet, wo das „Bermädjinis“ eine Art 
„Bolksausgabe” erlebt, um diejes un- 
gefhikte Wort zu gebrauden, beginnt 
der Streit aufs Neue, und zwar zu 
Bunjten und zugleid) Ungunften Henriette 
tTeuerbadjis. Denn ihr wird von gewiller 
Seite die Bildung des funkelnden Stiles 
und Rhythmus, die Erhebung des Banzen 
zum Aunjtwerk zugeiprodyen, während 
des Sohnes und Urhebers Bekenntniijje 
als „geharnifhte, ja vielfady gehäjlige 
Denkwürdigkeiten” bezeichnet werden. 
Es bleibt dem gegenüber eine fihiefe Be- 
urteilung, das „Bermädtnis“ nur halb 
als das Werk Jeuerbadys und halb als 
das jeiner Mutter gelten lajjen zu wollen. 
Bewigß wäre es unter anderen Händen 
etwas anders ausgefallen; aber die Tra- 
gödie des Idealismus hat den Künftler 
jelbjt zum Berfaffer, weil er fie an fi 
erlebte; die Linienführung konnte da und 
dort ergänzt und verfeinert werden, aber 
ihre Einbeitlihkeit ftand zum voraus feft. 
Bewekt wird freilid dur die ganze 
Ihwierige Qage das Intereſſe an der 
Herausgabe der Briefe Henriette Feuer—⸗ 
badjs, mit der Uhde»-Bernays einer Fuß- 
note zufolge betraut ilt. 

Als ein Klajfiihyes Werk fteht das 
Vermächtnis Feuerbachs in der deutſchen 
Nationallitteratur, und es atmet ganz 
den Geiſt ſeines Verfaſſers, der nichts 
weniger als „gehäſſig“ bezeichnet werden 
konnte, der aber mit Fug und Recht von 
einer erbitterten und mit ſittlicher Ent⸗ 
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rüftung durcdygogenen Stimmung getragen 
war. (Es war dem Schreiber diefes Ars 
tikels einft vergönnt, mit alten (Freunden 
Feuerbachs, Scheffel, Hofkapellmeifter 
Levi, Akademiedirektor Aeller-Rarisruhe 
und feinem Biographen Tulius Algeyer 
periönlid) zu verkehren und mit ihnen 
auf das „VBermädtnis” zu fpredyen zu 
kommen; und fie alle fanden jeine Reiz» 
barkeit, Jjeine fchwankende Seelen» 
verfajlung, aber aud die Bröße feiner 
Bedanken und die Tiefe feines Emp- 
findens ohne Retoude, klar und ent« 
|predyend wiedergegeben. 

Es möge geftattet fein, aus der Fülle 
feiner Aufzeihnungen und Behkenntnifle 
einige herauszuheben, um von Anfang an die 
fiheren Umrifje feiner Charakteriftik und 
die unbeimlihe Erkenntnis feines Icdys 
feftzuftelen: „Id wünfhe Verſtändigung 
mit meinen geitgenofjen. Die Anweijung 
auf die Nadwelt ift kein Erfat für den 
lebendigen Pulsihlag verwandter Herzen 
und für liebevoll ermunterndes Eingehen 
und Aufnehmen, deifen der Künftler für 
fein Schaffen bedarf wie die Pflanze das 
Dit der Sonne zum Wadjlen. Id) habe 
mid) bis jet vergeblid) danad) gejehnt. 
Jeder Akkord, den id) anichlug, und von 
dem id) glaubte, daß er rihtig und rein 
fei, ift zum Mißklang geworden, fowie 
er über den Atelierraum hinausdrang” — 
Und |päter: „Ih bin mand)mal wild, 
aber aus halber Verzweiflung mehr als 
aus Leidytfinn; — wenn es fo leidt 
wäre, ein guter Aünitler zu werden, 
würde es nidht fo viele fchledhte geben. 
— — Ein kräftiger Arm, der mich über 
die kleinen Sorgen des Pebens hinweg» 
gehoben hätte, und idy würde in einem 
Sreudenfturm den Bipfel erreicht haben, 
auf den meine Natur fid erheben konnte. 
Aber die Hilfe Ram immer zu |pät und 
immer nur halb.” Und wieder fpäter: 
„Don der Heimat geächtet und verbannt, 
kann id) das NRätfel des Nicdhtverkommen» 
jeins nur in meinem biegjamen und 


ftarken Naturell gelöft finden, oder beffer, 
die Raffe hat mid) gerettet und die Kunft.“ 
Und nad) der Ausitellung feines Dante: 
„Mein Dante ift ausgefellt.e Die Ita⸗ 
liener haben ihn mit Enthufiasmus auf- 
genommen. Ein armer Dichter hat ihn 
in Sonetten befungen. Wär ih nicht 
ebenfo arm, id) hätte ipn dafür belohnt.“ 
Später: „Sie fagen, meine Aunft jei 
niht im Rapport mit der Zeit, mit dem 
Leben. Wie kann id) es ändern, wenn 
mir das Leben nur Qualen und Demüti- 
gungen bietet? Wenn es meiner Jugend 
die Helligkeit nnd tFreudigkeit nimmt? 
Ein ganzes Füllhorn ſchöner Gaben iſt 
bereit auszuſtrömen, wenn jemand ſich 
die Mühe nehmen wollte, nur die Hand 
hinzuhalten.“ Und der bekannte, halb⸗ 
ironiſche, halbernſthafte Vorſchlag an 
ſeine Mutter, ein ihm angebotenes Beſitz⸗ 
tum in Italien anzukaufen: „Wir könnten 
im Notfall ein Hotel einrichten, wenn es 
mit der Kunſt nicht mehr fort will. Was 
meinſt Du? Die Idee iſt ſo übel nicht. 
Ich will dann auf meiner Inſel auch be— 
graben ſein. Die Grabinſchrift iſt ſchon 
fertig, ſie lautet: 

Hier liegt Anſelm Feuerbach, 

Der im Leben manches malte, 

Fern vom Vaterlande — ach, 

Das ihn immer ſchlecht bezahlte.“ 
Man hat ihm auch Kälte gegenüber den 
religiösſen Mächten vorgeworfen; aber 
man höre ſeine Gedanken: „Göttliche 
Hilfe. Soviel iſt wahr: in den Fällen, 
wo ein raſches Eingreifen der Gottheit 
tauſendfältiges Elend verhindern könnte, 
verſteckt ſie ſich und iſt nicht zu finden. 
Und wenn der Menſch nach unſagbaren 
Kämpfen ſich ſelbſt geholfen hat, dann 
ſagen die Menſchen: das hat Gott getan, 
das kommt von Bott! Von der Gott— 
heit nidts begehren als fie felber würde 
jomit das Ridtige fein. Neligion, in 
welder ‘Form fie auftritt, bleibt das 
ideale Bedürfnis der Mtenfchheit. Des» 
halb ihre unauflösliche Verwandtſchaft 


mit der Kunft. Ih adte den Menfchen 
böber, der ihrer im Blük bedarf als 
denjenigen, der fid) im Unglück von ihr 
tröften läßt.” Ta, felbft für Humor, der 
ihm gänzlich abgejprodyen wurde, hat er 
ein feines Wort. „Der Humor trägt die 
Seele über Abgründe hinweg und lehrt 
fie mit ihrem eigenen Leide fpielen. Er 
ift eine der wenigen Tröftungen, die dem 
Menſchen treu bleiben bis ans Ende, er 
Ihwebt über den Tiefen des Menfcen, 
wie der Beilt Bottes über den Waflern 
am Schöpfungsmorgen. Wer Ohren hat 
zu hören, mag in feinem Wehen den 
lügelihlag des ſchöpferiſchen Genius 
vernehmen.” — 

Teuerbah hat Tängit feinen Biogra» 
phen in Julius Allgeyer gefunden; aber 
diejer felbft, eine ungemein aniprudhslofe, 
harmoniſche Künftlernatur, hätte ebenfalls 
wenigitens ein kleines literariihes Denk» 
mal verdient. Als der alte, fat einfame 
Mann jtarb, Hat man wenig Notiz von 
ihm genommen, und bald war er ver» 
holen. Was aber ‘Feuerbad nidt 
gefunden hat, das ijt merkwürdigerweile 
ein Didyter, der aus jeinem bewegten 
Deben den Stoff zu einer poetilhen Ars 
beit genommen hätte. Er irug Züge von 
Byron an jid), worauf aud) I!hde-Bernays 
binweift, und wie oft ijt der britifche 
Dichter zum Begenftand einer Didytung 
gemadt worden! In der humorvollen 
venetianifhen Epiltel Scheffels jowie in 
dem fih an dieje anidhliegenden feinen 
Büdylein über die Einlagerung Scheffels 
und ‘yeuerbahs im Caſtell Toblino 
geiftert die Geftalt unjeres Ktünftlers. 
Aber während 3. B. fein genialer, aber 
nidts weniger als poetilher Onkel, der 
bayriihe Präfident yeuerbady in Jakob 
Waffermanns Roman „Ralpar Haujer“ 
eine der hervorragendften und jcharf 
gezeichneten Figuren ilt, hat kein deut- 
(her Romandidter den großen Maler 
zum Helden einer Darjtellung erwählt. 
Der wilde, geniale Schweizer Didter 
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Heinrich Leuthold ift mehrfady im Roman 
verhberrliht, während jein ftolzes, welt. 
veradhtendes Bedidht Morituri te salutant 
auf keinen befler paffen würde als auf 
Anſelm Feuerbach. Dafür hat fi der 
große Maler felbft ein Lebensepos ge« 
Ihaffen, das den Stempel der Bröße an 
fi) trägt und fi im deutfhen Schrift- 
tum einen ehrenvollen Plat gelichert bat. 

Mökmühl in Württemberg. 

Audolf Schaefer. 
BAHDOHBEBRERBEBBPRBEH 

Bon den Berliner Bühnen (VIM). 
Ih babe über Leonid Andrejews 
Didhtertum, über die Unzulänglichkeit des 
Dramatikerss und die ungewöhnlidye 
Kraft des Charakteriftikers, über die 
naheliegende Mißkennung, in ihm einen 
Propagandiften irgend welcher deitruktiven 
Tendenzen zu fehen, erft im Jahrgang 
1909 des Edaart (Dezemberheft) ac 
Iproden, kann daher heute für alles 
Drinzipielle der Bewertung feines Rönnens 
und feiner Art auf jene Ausführungen ver» 
weijen und mid) ganz auf die Würdigung 
des neuen von ihm gejpielten Stückes 
beihränken. Ih darf das um lo un. 
bedenklicher, als diefes neue Scaufpiel: 
„Studentenliebe” (in deutiher Über: 
tragung von Aarl Ritter bei J. Lady- 
ſchnikow, Berlin erjchienen) die Befahr 
der Mißdeutung kaum aufkommen läßt 
und als das im Banzen genommen uns 
bedeutendere, im Einzelnen dagegen große 
Schönheiten aufweilende Werk die Bor: 
züge und Schwäden feines Schöpfers 
\ehr viel leichter offenbart als mandyes 
der früheren. 

Das Studententum Moskaus gibt 
das Milieu ber: jchwärmende, fcherzende, 
laufende, hungernde arme TeufeL (Einer 
von ihnen, der an der Brenze ter Ber- 
kommenbeit fteht, liebt ein Mädchen, ein 
friihes, junges, blühendes Ding Auf 
den Sperlingsbergen, da fie auf die 
Stadt mit den goldenen Türmen binab- 
bliken, im Glanz der untergehenden 
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Sonne, inmitten der luftigen Kameraden 
erbiüuht ihm der Blaube an die Liebe, 
erbluht ihm grenzenlojes Vertrauen zu 
dem Mäddyen. Aber Olga Antonowna 
ift, fo jung fie ift, jo rein fie erjcheint, 
nigt mehr unberührt. Das Elend, die 
kupptieriihe Mutter, zum Teil aud) wohl 
das eigene Verlangen haben fie auf den 
Meg der Sünde getrieben. Der Tag 
kommt, wo dem lebensunerfahrenen 
Sikolai die Augen aufgehen. „Es ift eine 
aite Geſchichte, doch bleibt fie ewig neu, 
und wem jie jujt pajlieret. ..." Ein paar 
kläglihe Berfudhe des Urmiten vermögen 
nihts gegen den Zwang der Berhältniife. 
Diga mödyte wohl heraus, aber die Kraft 
reiht niht zu. So finkt fie tiefer und 
tiefer, jo gleitet fie von einer j[hmutigen 
Hund in die andere Nikolai aber ift 
durh die Enttäujhung ins Berderben 
hbinabgeftoßen. Der Dämon Alkohol be- 
kommt die Beute, auf die er [on lange 
gierig wartete. Einen Augenblik, als 
der Student, das Mädchen und der ders 
zeitige Liebhaber, ein lebenstoller grüner 
Peutnant zujammentreffen, |cheint es, als 
ob zum wenigjten nod Kraft genug in 
den beiden jäße, dem quälenden Sein ein 
tragifhes, jelbjtgewolltes Ende zu jegen; 
aber aud) dazu reicht es nicht mehr. Die 
Ubrehnung mit dem Begner wird durd 
die Wirkung des Alkobols bintertrieben, 
aus der Tragödie entwidelt ji unter 
der Leitung eines Kameraden Nikolais 
eine yarce. Nichts vermögen die beiden, 
als hilflos zu weinen und fid mit 
zudkendem Munde ihrer — troß allem! 
— unberührten Liebe zu verlichern. 
Pallende Männer aber fingen, ohne daß 
eins von den beiden einen Ton hörte, 
das Lied, das während des ganzen 
Stüdes mitgeklungen bat und feine durd)« 
gehende, tragende Melodie bildet: 
slühtig verrinnen die Tage des 
Debens, 
Den Wellen gleid), und |hon naht 
uns das Grab. 


Wohlan denn, jo fülle den Bedyer 
der Freude! 

Die Götter nur kennen das Los, 
das uns winkt. 

DO denket, 0 denket an das Los, 
das uns winkt. 


Du ftirbft und verjhwindeit für 
immer im Brabe, 

Nicht fteigft zu den (Freunden du 
wieder empor. 

Wohlan denn, fo fülle den Bedyer 
der Freude! 

Die Bötter nur kennen das Los, 
das uns winkt. 

O denket, o denket an das Los, 
das uns winkt. 


Ein Stück, das gewiß als Drama von 
völliger Unzulänglidkeit ift; in dem 
mand)erlei Unerquiclidhes und Unfauberes 
gejhieht, das aber dody in feiner aus 
tiefftem Mitleiden und Mitleben gebore« 
nen Menihlidhkeitsfüle von ftarkem, 
dichteriihem Reize und unverkennbaren 
künitleriijhen Werten ift. 

Könnte man von Berhart Haupt- 
manns berliner Tragikomödie „Die 
Ratten” (S. Filher, Berlin), auf die 
alles Negative des letzten Satzes gleidy« 
falls zutrifft, doch aud) das Pofitive, das 
er enthält, mitbehaupten! Id) vermag 
es nit. Ja, ih will gleid bier im 
Boraus bekennen, daB dies neuefte 
Drama Hauptmanns den unerquidlidjiten 
Eindruk auf mid madjte, den je ein 
Werk jeiner Hand bei mir hinterließ. 
gwar hat er dünnere, blutlofere, unzu- 
länglidyere Werke gegeben, aber keins jo 
ohne alle Ökonomie, jo formlos, keins, 
das in feiner ganzen Atmojphöre fo 
peinigend wirkte wie dies. Dabei jtect 
im Kerne diejer „Ratten“ der Stoff zu 
einer Elendstragödie, die an Wudht und 
zwingender Fülle mindeſtens dem Fuhr—⸗ 
mann Henſchel und der Roſe Bernd 
hätte gleichkommen können. Un das 
letztzenannte Werk erinnert das Stück 


fogar mit feinem Motiv aufs ftärkfte. 
Jette John, die Batlin eines Maurer: 
poliers im Berliner Scheunenviertel, ift 
jo etwas wie das Begenftük zu Role 
Bernd. Sie will um jeden Preis ein 
Kind für ih. Diejer Wille treibt fie auf 
den Weg des VBerderbens. Da, feit ihr 
cigenes finden an der DBräune ver: 
ftöcben it, die Wiege leer blieb, wirft fie 
ihr Auge auf das Kind einer andern. 
Sie weiß die polniihde Magd Pauline 
Piperkarata zu bewegen, ihr das Kind, 
das fie erwartet, abzutreten. Aber nad) 
den der Erja für das veritorbene Adals- 
bertden in aller Heimlichkeit geboren und 
an die “John abgetreten it, erwacdhen in 
der Magd die WMutterinjtinktee Die 
Maurersgattin, die das Kind für ihr 
eigenes ausgegeben hat, tritt vor den 
Säugling bin, und es könnte nun ein 
Rumpf einfegen, der uns im Innerften 
packte. Hauptmann aber, von dem Reiz 
des Schauerlidhen verwirrt, das in jenem 
Viertel, in dem die Borgänge [pielen, in 
der Luft liegt, läßt die eine der beiden 
Kämpferinnen einjady bejeitigen. Der 
verbrederiihe Bruder lodt das polnilche 
Mädchen auf Ubwege und verfteht die 
Schwelter jo gut, daß er es einfadh ab» 
[hladtet. Als die Sahe rudhbar wird 
und Die John nidt länger verbergen 
Rann, was gejdhehen ift, läuft fie, wie es 
jo in den Hauptmannihen Elendsdramen 
der Braudh ilt, einfah aus der Welt 
hinaus. Id will ganz von den vielen 
Unwahrfceinlihkeiten und Unmöglid)- 
Reiten, die natürlid) bei einem natura» 
iltifden Werk doppelt [chwer wiegen, 
abjehen, fondern nur fejtitellen, daß dies 
tragifhe Motiv nit im entfernteften 
künftlerif$ zwingend entwidelt if. Es 
bildet nicht viel mehr als das Berüft des 
Stüdes. Um dies Berüjt einer Tragödie 
aber rankt fid), wildwuchernd, der gleid)- 
als nit hkünftleriih bezwungene Stoff 
einer Aomödie. Mit dem Mbftieg der 
ehrjamen Maurersfamilie kreuzt fid) der 
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Aufftieg eines großſprecheriſchen charakter⸗ 
loien Mannes und feiner tyamilie, des 
ehemaligen Theaterdirektors Harro 
Haſſenreuter. Dieſer Mime, der ſehr 
auf Reputation bei den Seinen hält, 
fih felbft ader alle nur irgendwie be» 
gehrenswerten tyreiheiten geitattet, ift bis 
zum Maskenverleiher herabgejunken. 
Sein verjlaubter Yundus it in der ehe- 
maligen Kavalleriekaferne untergebradt, 
in der die Johns, unbegreiflicherweile, 
wohnen. Am Schluß aber winkt ihm, 
feiner Yamitie, feinen Schülern und 
feinem “yundus, die Übernahme eines 
Provinztheaters und damit der zweifel- 
bafte Glanz, defjen fie bedürfen. Es ift 
nun, mit einem Wort gejagt, geradezu 
klägli anzujehen, in wie äußerlidyer 
und Dürftiger Weile Hauptmann die 
eine Motivreije mit der anderen ver- 
bunden bat. Jmmer wieder werden 
Töne angeihlagen, die keine Fortſetzung 
finden, Lebensfhickjale aufgerollt, die 
weder in ihren VBorausjegungen nod in 
ihren SKonjequenzen gezeigt werden, 
Charaktere erponiert, die für das 
Banze ohne jeden Belang find. Und 
Billigkeiten (wie die Einftudierung der 
Chöre der Braut von Meifina), Unbe- 
holfenheiten (wie die Herbeiziehung des 
Spitta, als Hauptmann eines unzwei« 
deutigen Zeugen für die mopiteriöle 
Rinderverwedylelungsaffäre bedarf), Selbft- 
verteidigungen, Nadyläffigkeiten laufen 
mit unter, die man allenfalls einen Ans 
finger um der ermwartungwedenden 
anderen Werte willen verzeihen könnte, 
nie aber einem, der einen fo langen 
Weg hinter fi hat, wie Gerhart 
Hauptmann. Es muß unummwunden 
ausgeljprohen werden, daß für Die 
Tragödie die eine, für die Komödie 
die andere Hälfte der Beftalten nit nur 
überflüffig, fondern durdaus hinderlid) 
it. Eine Tragikomödie läßt Jidy immer 
nur aus einer die Empfindung bredyenden 
Motivreibe gewinnen, niemals durdy die 
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mübjelige (bier nidyt einmal geglüdkte) 
Verfhweißung zweier Motivgruppen. 
Sid jo dem Charakter zu überlaffen, 
jeder Lodkung, die von diejer Seite 
kommt, zu folgen, das müßte felbft bei 
einem Roman als äußerft bedenklid an» 
geiprodyen werden, beieinem dramatiſchen 
Werk aber ift es xidt anders zu 
nennen als künftleriihde Zuchtloſigkeit. 
Daß Hauptmann uns im (Einzelnen 
immer wieder Durd) zwingende Züge der 
Berlebendigung, durd, Kraft der Menfc- 
geftaltung, durd) lebensnahe Farbigkeit 
überrajht, ja wohl gar entzückt, braudyt 
bei einem Autor von feinem Rang nidt 
erft bejonders verlichert zu werden: aber 
er hat uns joeben erit in feinem Roman 
„Der Narr in Ehrifto“ ein Beilpiel eines 
aufs hödjfte gerichteten, ernitejten, voll» 
beherrfchten ARünftlerwillens gegeben und 
hat in diefem Roman, was man aud) 
gegen jeine Motivführung, feine tragifchen 
und Dichterifhen Qualitäten einwenden 
mag, ein Werk geigaffen, das als 
Rünftlerihe Leiftung, als Ausdrudk 
eines reinen Wollens und eines außer» 
gewöhnlihen Könnens, jo turmbod) über 
dem Durdjchnitt fteht, daß wir gerade 
jet gegen vie künftlerifche Derwilderung 
dieier „Ratten“ doppelt empfindlid find. 
Denn was von Dieler Tragikomödie 
bleibt, ift mnidht die Tragödie der 
Maurersaattin Jette John, die das 
Verlangen nad) einem Ainde zum Ber«- 
brehen treibt, nicht die Komödie des 
großgebärdigen hohlen Mimen SHarro 
Haffenreuter, it nicht einmal diefe oder 
jene Beftalt (wie der fcharf umrifjene 
Maurerpolier, oder der Bauner Bruno), 
es ift vielmehr ein Einblik in die un« 
heimliche, lichtlofe, verbredenidhwangere, 
dumpfe Welt der Ausgeftoßenen, die in 
unmittelbarer Nähe der lihtdurdwogten 
Broßftadtitraßen ihr halb furdtbares, 
halb groteskes Dafein führen. Etwas 
zu wenig, etwas gar zu wenig für ein 
mehr als zweihundertieitiges Werk. 


Denn der Didter Hauptmann Dat 
Befferes zu geben, Tieferes zu ver- 
künden als die Zeihner vom Sdylage 
giles und Pascins. Sein Narr in 
Ehrifto ift uns des Zeuge. 

Hans Franc. 


SIJISEIOFGTFDISAGTSGIETEI EIUT 


Kurze Anzeigen. 

Der heilige Barten. Ein Hausbucd 
religiöfer Lyrik. Bejammelt von NR. 
Büntber. Heilbronn, €. Salzer. Der 
„Berlorenen Rirhe” 2. Auflaoe. 
Geb. 3 MR. 


Die erjte Auflage der ausgezeichneten 
Anthologie ijt an diefer Stelle freudia be» 
grüßt worden. Die Underung des Tit:Is 
wird einer weiteren Verbreitung förderlich 
fein, da die Beziehung auf Uhlands 
jhönes, aber nit allgemein bekanntes 
Bediht etwas geiuht war. Zum rexen 
Titel jagt der SHercusgeber in einem 
ſchönen Begleitwort: „Es ift nit Die 
Meinung, daß der heilige Barten fromn:er 
Didytung einen abgegrenzten Bezirk | dar: 
ftele, den ein undurhdringliher Zaun 
von der Außenwelt \heidet, fondern der 
Beift Bottes weht no immer, wo er 
will, und das Heilige ift eins mit dem 
wahrhaft Natürlien, das aus unerjhörf- 
lihen Tiefen erwadfen und an ÖBoties 
Sonne gereift ift; es find mannigfaltige 
Stimmen, die in den Zweigen dieies 
Bartens ihr Lied vernehmen luffen, und 
es ilt dody zZulegt eine große Harmonie 
des Lobgejangs auf den Ewigen, zu dem 
Menſchenſeelen aller Zeiten auf Flügeln 
des Bejanges emporgeftiegen find“. 
Man Sieht bier unjerer nad) erliebier 
Religion ſehnſüchtigen geit tief ins Herz, 
\döpft Stärkung für die eigene Secle 
und gewinnt neue Hoffnung für Deutidy- 
lands Zukunit. 

€. MM. 


VIMILLLLIIDLNILIIILLAIOIDITN KEZIADOLI 
Binzkey, Zranz ARarl: — 
einer ſtillen Frau. Leipzig, Staack⸗ 
mann. 216 8. Preis 3,50 Mk. 
Ginzkey hat durch ſeine erſte Er— 
zählung: Jakobus und die Frauen ge—⸗ 
zeigt, daß er ein eigenartiger ift, kein 
Schreiber, jondern ein Didter, kein 
Menih) der ußerlichkeit, jondern der 
Innerlikeit. Etwas Lyriſches haucht 
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auch durch diefe neue Erzählung; ja man 
Rann fagen, fie ilt mehr Iyriid als epildh, 
und das Berühl hat die Herrihaft über den 
Millen, aud) bei feinem Heiden, dem 
Maler, Ddejjen Ehe die Leidensgeichicdhte 
einer ftilen Frau if. Wie bier Die 
veriiedenften Motive, und nidht all« 
tägliche, mitipielen, um Die beiden aus— 
einanderzubringen und, was 3erbroden ilt, 
wieder notdürftig zu kitten, das tft dar» 
gejtellt mit viel tyeinheiten und in eigen 
artigen Erlebniffen, die weitab von den 
üblihen und unglüklihen Künjtlerehen 
licgen. Die ganze GBeidichte jpielt fid 
ohne unnötiges Beiwerk raid ab und 
erhält den Leier bis zum Ende in 
Spannung. reilid) will das Ende, wie 
es im Ende ift, nicht redyt befriedigen: 
wir trauen dem Maler nidht, daß er 
dur die Erlebnilje feines Herzens ge« 
läutert ift und wirklid jeine Schuld 
jühnen wird? — er bat zudem eigens 
tümliche Anſichten von künſtleriſcher 
Sühne; und ob er ſeine Frau als 
Madonna malen wird, um was es ſich 
im weſentlichen drehte, das iſt ſehr 
fraglich. Richard Weitbrecht. 


DIIIIITZIAITMI2ZIIIIZIIIIIAIAAINIIOIH2 


Martens, ARurt: Literatur in 
Deutihland Studien und Eine 
drücke. Berlin 1910. Egon tleifchel. 
Geb. 3 MR. 


Kurt Martens ilt in diefem Bude 
über die gegenwärtige dbeutiche Literatur 
bis in die (Jingerjpien hinein Tendenz» 
Ihriftlteler. Er will nidt, was Ddod 
eigentlih die Aufgabe des Beidichts- 
ichreibers ijt, Menfdyen und Werke nad)- 
fühlend verftehen, jondern er will einer 
Anzahl von Literaten, die ihm perjönlid) 
zujagen, zu Schäßung und Anerkennung 
verhelfen. So werden Autoren, die ihm 
nicht wejenswert verwandt jind, geradezu 
undilig und gehäjlig behandelt, vor 
allem Hermann SHejje, dem er mit herab» 
lafjender Milde „bimmelblaue SHarm- 
lojigkeit" bejdheinigt. Muf Seite 161 
werden wir dann darüber belehrt, dak 
gegenwärtig die jüdilhen Schriftiteller vor 
den germanildyen 'Poeten die tiefere An« 
lage und das reifere Können belitgen; in 
ftolzem Zuge wandeln alsbald: vorüber 
Hofmannsthal, Schnitler, Wallermann, 
Beer-Hofmann, Altenberg, Breiner, Julius 
Bab — wer’s nun nicht glaubt, dem ift 
nit 3u belfen. Immerhin fühlt fid) 
Herr Martens nit ganz wohl bei diejer 
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Heerſchau und verſichert ängſtlich, daß 
ſein eigener Stammbaum ſeit 200 Jahren 
von ſemitiſchem Blute frei ſei, auch daß 
er mit Juden weder verwandt noch ver⸗ 
ſchwägert und von jüdiſchem Kapital 
aänzli unabhängig jei. Wir wollen es 
ihm glauben; es genügt vollkommen, daß 
er durh unabläilige innere Berührung 
mit jüdilhem weilte die Injtinkte des 
eigenen Bolkstums eingebüßt hat. Als 
bemerkenswertejle Offenbarung deuticher 
Kunft erjcheint netürlih der Reflerions« 
Ipriker Rihard Dehmel, „der Jupiter 
tonans unjres literariihen Olymp, der 
Iprahygewaltige Berkünder unjrer Ekftafen, 
Brünfte und Berzükungen, der Myſtiker 
und Prophet”; mit allen Kränzen des 
Ruhmes wird jfodann der „Moralift" 
Wedekind bedadht und aud SHeinrid 
Mann, „der aus jeiner Abneigung gegen 
deutſches Weſen kein Hehl macht“, erniet 
das Lob der Freundſchaft. Lesbar iſt 
ein Aufſatz über Stil und Können, deſſen 
Gedankengänge freilich ohne Thomas 
Mann nicht entſtanden wären. Ein 
Schlußwort über „den Dichter als ſoziale 
Erſcheinung“ faßt den Dichter einſeitig 
als Vohémien, enthält aber mancherlei 
Zutreffendes. Sehr eigentümlich iſt das 
an den Anfang geſtellte Schema, in dem 
die älteren Autoren in einem Maſſengrabe 
Platz zu nehmen haben und Marie von 
Ebner ſich neben Richard Voß wohl⸗ 
fühlen muß. 

Herr Martens bekennt, daß er ſich nach 
Abſchluß ſeiner Studien ans Werk geſetzt 
habe: „ein wenig müde und ein wenig 
degoutiert”“. Es ift ihm gelungen, dies 


Gefühl auf den Lejer Jeiner „Literatur 
in Deutjchland” reftlos zu übertragen. 
9. Seidel. 





Märten, Bu: Fo. "Das Bud eines 
Kindes. Münden. NR. Piper & Co. 
(311 S.) Beb. 5 MR. 


Ein Kind hebt an zu erzählen. Bon 
ficy feibft, von eigener Krankheit, von 
Krankheit und Leid des DBaters, der 
Mutter, der Beihwilter. Tod und wieder 
Tod — bis zur gänzlihen Einjamkeit. 
Das Kind, zum Weibe geworden, fudyt 
des Mannes Seele, juhıi den Mann, 
dem das Herz jhlägt. Leid über Leid. 
„Ih neide die Leute um ihre großen 
dicken Tränen... ." Es wor alles lo 
und darum muhte alles fo fein. Die 
Kunft eriehnt fid) das Weib, auszufprechen, 
was alio war; Mittel der Wahrheit 
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mödte es haben, daß die Hörer mit ihm 
zitterten. Uber fein Bud) kommt zurück; 
es gibt einer den Rat, aufzuhören. Wer 
wird fiegen? Das Häilel. Noh im 
Sterben will jie ihre Schönheit der 
Aunft geben. Torfpf! — Es ilt viel 
heißes Ringen in dem Bud), viel ernites 
Grübeln und aus der Tiefe quellendes 
sragen. In den Sclußabjdnitten, die 
dramatilche (Form zeigen — Zwiegeipräd) 
mit der Stimme des Bemußtjeins u. a. 
— ift die Anlehnung an JIbjens Brand 
deutlih; aud in der Unergründlidykeit 
der Probleme, die zur Löfung Itreben. 
Was aber den Lefer, der bereit ift, mit» 
zudenken, ftört, ift einmal die Sprade. 
Namentli) in den Aufzeihnungen über 
die KRinderjahre, die unglüklidyerweile fo 
gehalten find, als fchriebe das Aind 
felbft, ift unendlid viel ÜBequältes, 
Maniriertes, Unnatürlies; aud, Ipäter 
bört es nidht auf. Mander Sat ilt 
logiſch unmoͤglich, inhaltlich ganz künſt⸗ 
lich. Zum Zweiten ſtört, daß wir zwar 
bei allem Leid, das die Erzählerin er—⸗ 
lebt, mitfühlen, daß aber, was fie am 
tiefften pakt — daß ein Mann in be 
fonderer Stunde fie nicht veritanden —, 
weder in ihrem Berhalten nod) in ihrem 
Empfinden uns ganz äußerlidy) wie inner» 
lid mitreißt. Hier will die Schilderung 
(von einer foldyen kann man freilid) bei 
diefen Ergüjlen kaum reden) aus dem 
Menfhlihen ins Übermenidlidhe, und 
dazu fehlt die AKAraft. Infolge deflen 
entitehbt der Eindruck einer erfolglojen 
Ibjen-Nahahmung; mit diefem Eindruck 
legt man das Buch aus der Hand. In 
vielfahem Sinn Torfo: [tarkes Wollen, 
ihweres Brübeln. Aber Wahrheit und 


Kraft fehlen. 
M. Schian. 
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Romantikerbriefe. Herausgegeben 
von Friedr. Gundelfinger. Jena, 
E. Diederichs. (XVIII. 5125.) 7 Mk., 
geb. 8,20 Mk. 

Aus der Frühzeit der Romantik. 
Herausgegeben von Jonas Fränkel. 
Mit vier Portäts. (Meiſterbriefe. 
I. Literatur. Herausgegeben unter 
Mitwirkung von Erih) Schmidt.) Derlin, 
Behr. (VL, 253 S.) Beb. 3 Mh. 

Beide Sammlungen wollen die Ro» 


mantik als Gejamterjcheinung, gewiljer« 
maßen als ein Individuum in den 


Briefen ihrer eigentlichiten Vertreter ver» 
anfhauliden. Das ift aud) beiden Her- 
ausgebern gelungen. Fränkels Auswahl 
enthält 99 Briefe mit einem kurzen Bor» 
wort, Anmerkungen, den Porträts von 
Novalis, AU. W., Laroline und {Friedrid 
Schlegel und einem Quellennadyweis. 
Bundelfinger hat den von ihm aus» 
gewählten 322 Briefen eine größere Ein- 
leitung „Über die romantiihe Schule” 
vorausgejdidt, die neben gejudhten Beift- 
reicheleien eine ganze Reihe feiner Ber 
merkungen zur (bharakteriftiik des 
Sclegelihen Areiles enthält. Bejonders 
werden die „redjeligen Inftinkte” diefer 
Jtrauen und Männer ins redyte Licht ge» 
rükt. Anmerkungen, die teilweile aus» 
führliher fein dürften, Quellennadyweis 
und Regifter beidließen den multerhaft 
gedruckten und ausgeltatteten Band. — 
Mer die Briefliteratur der Romantik, 
die ja wie kaum eine andere literatur: 
gejhihtlidhes Intereife hat, nody gar 
nit kennt, der wird fih am beiten 
die wohlfeilere Fränkelihe Auswahl zu. 
erit erwerben. Die Auswahl von 
Bundelfinger kann ihm bernadh als 


Ihätbare Erweiterung des Areijes dienen. 


Die beiden Sammlungen ergänzen fid) 
nämlid) ftoffli fo ziemli und haben 
wenig gemeinjam. Reihlid 3 Dutend 
ehr charakteriftifche Briefe, die (Fränkel 
mitteilt, fehlen bei Bundelfinger gänzlid) 
(fo bei. die Briefe Schleiermaders an 
eine Schweiter, in denen er ‘riedrich 
Schlegel jchildert, die Briefe yriedrid 
Sclegels über Novalis’ Tod, der Brick 
Dorotbeas aus Paris ujw.) und von 
weitern 2 Dutend find bier andre Teile 
zitiert als dort. YUuf den Inhalt der 
Briefe im einzelnen kann id) leider hier 
niht eingehen, jo verlodend es wäre, 
wenigitens die äußere und innere Stellung 
diefer Menihen zu Boethe und Siailler 
zu dharakterifieren. Nur eine Stelle 
möchte id) bierherjeen, mit der (Fränhel 
feine Sammlung wirkungsvoll abfiliei;t. 
Sie findet fih in einem Drief des Wor= 
wegers Steffens an Zie& vom 11. Sept. 
1814 und fie wäre jchledthin kialfilch, 
ftünde nicht Goethes Jiame zu Unrent 
hier neben den anderen: „So gewiß wie 
es ift, daß die Zeit, in welder Goethe 
und Fichte und Schelling und die Schlegel, 
Du, Novalis, Ritter und id) uns alle 
vereinigt träumten, reih an Afeimen 
mancherlei “rt war, jo lag dennoch er 
was Rudylojes im ganzen. Ein geiltiger 
Babelsturm Jjollte errichtet werden, den 
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alle GBeifter aus der (Ferne erkennen 
follten. ber die Spradverwirrung be« 
grub diejes Werk des Hodmuts unter 
feine eigene Trümmer. — Bilt Du der, 
mit dem id) mid) vereinigt träumte? 
fragte einer den andern — Ih kenne 
Deine Gejihtszüge nit mehr, Deine 
Morte find mir unverltändlid, — und 
ein jeder trennte fich in den entgegen« 
gejeßtelten Weltgegenden, die meilten mit 
dem Wahnlinn, den ‘Babelsturm dennod) 
auf eigene Weife zu bauen.“ — Allen, 


die über die Romantik ein jelbjtändiges 

Urteil gewinnen wollen, jeien diefe beiden 

Briefjiammlungen aufs bejte empfohlen. 
Dr. €. — 





Roſegger, Peter: Peter Mayr, der 


Wirt an der Mahr. Eine Geſchichte 
aus deutſcher Heldenzeit. 17. Aufl. 
Leipzig, L. Staackmann. (415 8.) 
Beb. 4 MR. 


Was fol man zur 17. Auflage von 
Peter Mayr nod) fagen? Daß es gut 
war, wenn 1909 eine neue Auflage kam. 
Daß wir es in Diejen Jahren jahr» 
hundertealter Erinnerung aufs neue lejen 
müffen. Daß das Bud als ein echtes 
Bolksbuh nod) viel mehr Auflagen 
haben jollte, weil es in alle Volks—⸗ 
bibliotheken wirklid) hineingehört. Daß 
wir unjerem deutihen Dichter Rofegger 
wieder einmal danken wollen für jeine 
Geſchichte aus deutſcher en 

.. 





— Grete 
Leben und Erlebniſſe eines Großſtadt⸗ 


Be 


kindes. Dresden, Wilhelm Baenid. 
(439 S.) Beh. 4 MR. 


Die Schilderung des Lebens eines in 
Berlin aufwadhfenden Mäddyens. Die 
Eltern ftammen vom Lande, aus ganz 
guten Verhältniffen. Der DBater bringt 
das Geld durd, fiheut Die Ürbeit 
und läßt fih von der viel zu gut« 
mütigen Frau durhs Leben bringen; 
dafür playgt und peinigt er fie. Unter 
foihen Berhältniffen wird ein friücdes, 
jelbftändiges, früh gegen die Befahren 
der Broßjtadt gewappnetes Kind groß, 
das fo bald als möglih etwas Zuzuver- 
dienen und vor allem jelber in die Söhe 
zu kommen judht. Mit Zähigkeit, Fleiß 
und natürliher Begabung, mit us» 
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nugung aller fid) bietenden Bildungs- 
möglidykeiten geiingt es ihr, kaufmännt- 
Ihe Bureauangeftellte zu werden und zu« 
gleih) für die Ausbildung ihrer jchönen 
Stimme fo viel zu tun, daß fie der 
Künftlerlaufbahn entgegenjehen kann. 
Das alles ilt frifh, anihaulid, abjolut 
ungeihminkt und ganz wahr erzählt, 
ohne Reflerionen, Bedankenzutaten 
oder Empfindungsergüffe, eben dadurd) 
außerordentli) pakend. Sohnreg bat 
damit eine Urt Begenjtük zu jeinem 
Friedeſinchen jchaffen wollen, ein Broß- 
ftadtfriedefinhen. Er meint mit Red, 
dies Leben feiner Brete Lenz werde für 
viele, die auf hohe Berge klettern, um 
die Welt zu jehen, eine Überrafdhung 
fein: man kann, wenn mans nod) nidt 
weiß, draus lernen, wie es in der 
„Welt” zugeht! Aber er hat audy Redit 
mit der Hoffnung, daß Ddieje und jene 
lernbegierige Seele jogar einen Anlaß 
zu verjehwiegener Einkehr bei Jich jelbft 
darin finden könnte. „Und wäre es 
auh nur, um fih zu fagen, daß ein 
ſolches Mädchenleben doch wohl mehr 
Reſpekt verdient, als man ihm gewöhn⸗ 


lich und gewohnheitsmäßig auf den 
Straßen der Stadt entgegenzubringen 
pflegt.” Ein ſolches Mädchenleben! 


Es gibt leider auch andere ... Natür⸗ 
lich begegnen in dieſer offenherzigen Ers 
zählung auch Dinge, die eine höhere 
Tochter nicht zu wiſſen braucht, — 
wenigſtens nicht zu früh wiſſen ſoll. 
Und natürlich wird mancher und manche 
daran Anſtoß nehmen und die Naſe 
rümpfen. Nun, wer durchaus will, der 
kann mit unreiner Phantaſie aus Allem 
Gift ſaugen; das Buch ſelber ſoll er 
nicht dafür verantwortlich machen. Es 
iſt ein prächtiges, reines, ehrliches, cha— 
rakterftärkendes Bud), gerade für Die 
Charakterftärkung weibliher Wejen, die 
im Kampf Des Lebens jtehen, hervor: 
ragend geeignet. 
M. Schian. 


—oC PLOCGOOCDOCCOMGCCRCCCOCMSCCOOCOCCOOCCOCOGOGOO 


Sydow, Clara von: Einſamkeiten. 
NRoman. München 1911. C. A. Beck⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung. 443 5. 

Die Einſamkeit der menſchendurch⸗ 
wogten Großſtadt, die den Einzelnen 
innerlich arm, verſchloſſen und egoiſtiſch 
macht, im Begenfatz 3u der befreienden 
ftilleberedten Ciniamheit der Natur auf 
der wogenumraujdten Injel Hiddensde 
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— das ilt der Grundgedanke des Budes. 
Der Held ift jo ein einfamer Boßftadt- 
menih von hohem Berftand und beruf- 
Iiher Tüchtigkeit, der aber bisher nur 
lebte, um zu denken, ohne redyt zu emp» 
finden. Wie Ddiefer Beheimrat von 
Balen, der zurükhaltende formelle Be 
amte und reine Berjtandesmenjdy, feiner 
auf Hiddensde geiudhten Einfamkeit ent» 
rien wird, wie im Banıt eines warme 
berzigen (Jamilienkreijes und unter dem 
Einflug erwadyender Liebe das Eis der 
ftarren Formen abjhmilzt und, wenn 
aud langjam und widerftrebend, den 
ehten Aern bhervortreten läßt, das ift 
mit großer piychologiider Tyeinheit und 
Berftändnis für intime Seelenregungen 
geihildert. Das Bud bringt keine 
reihe und ftarke Handlung; wer aber 
Freude bat an echter Erzählungskunit 
und warmer LPandidaftsichilderung, dem 
jei es empfohlen. Und dem bejonders, 


der je an NRügens Beitade die be« 
zwingende Bewalt der Meereseinjamkeit 





bat auf fid wirken ——— F 
Trinius, 3 Auf grünen 
Dfaden. Minden, 9. E. E. Bruns. 


Brofh. 3,75 Mk. 


über 
roman” 
„Zzürmers” Karl Stord: 


neuen Senjations» 
im Tanuarheft des 


„den 
ſchreibt 


Es iſt erreicht! Wir haben wieder 
die literariſche Senſation für dieſe Saiſon. 
Das heißt, wenn man die Kritiken der 
Tageszeitungen lieſt, möchte man denken, 
unſer literariſches Heil oder Unglück hänge 
an dem neuen Buche, das uns Einblicke 
in ungeahnte Tiefen der Menfchen:eele 
gewähre und fürs Menichenleben ent- 
Icheidende Eindrüke binterlajie. Wer 
freilid erlebte, wie kleinlaut Kritilche 
Propheten des hehnren „Tagebudys einer 
Verlorenen” fi) heute an diejes „Werk 
voll beiliger Liebe und lauterjter Poefie“ 
erinnern, wie fhon heute niemand mehr 
Luft verfpürt, dem „heiligen Skarabäus“ 
auf jeinen Mijtkäferforfhungen zu folgen, 
hört mit läcdhelnder Belafjenheit Ddieje 
Taumelreden von Leuten ohne literariiches 
Rückgrat und ohne künitleriiche Maßjtäbe, 
die außer ihrer edlen Dreiltigkeit nichts 
für den verantwortungsvollen ‘Polten des 


Es fällt fchwer, den bekannten Ber- 
faffer Ddiefer „grünen Pfade” kritifdy zu 
fezieren, leicht, ihn ftillen finnigen Be» 
mütern, zumal deutjhen Wanderern, 
nahe zu bringen. Wenn der Hain ent» 
laubt, die Steige fchneebededt find, wenn 
das leije Winterlied der Meiſe wunder 
lihe Sehnluht im Menfdyenherzen empor» 
keimen läßt nad) weitem Blick, lichter 
Sonne, friihdem Luftftrom der Berge, 
dann ilt es bejonders freundlid, ein 
Wanderbud) des klar und echt deutlich 
Empfindenden und jo Schreibenden vor« 
zunehmen. Die flüjfig behandelten, über» 
all von leis poetilhem Haud) umwehten 
Skizzen ſprechen ſogleich zu Herzen. Wir 
ſehen einem guten Menſchen in die 
Augen; wir erfahren aus ſeinem gemüt⸗ 
voll plaudernden Munde viel Inter— 
eſſantes, und der Händedruck zum Schluß 
bedeutet keinen Abſchied, ſondern die 


Verſicherung: Auf ebenſo freundliches 
Wiederſehen bei einem der übrigen 
Wanderbücher! — Und dieſer gibt es 


zahlreiche, und ſie ſind alle geſchmackvoll 
ausgeitattet! 


Wilhelm Arminius. 





Kritikers mitbringen, am allerwenigjten 
jene Menfchlidykeit, die für die KAunfthritik 
nody) unentbehrlidyer ijt als für die Kunft» 
übung jelbft. 

Die Leute haben offenbar gar keine 
Ahnung, weld Shwere Verantwortung [ie 
auf fih laden, wenn durd) ihre in Super- 
lativen gehaltenen Belprehungen, ihre 
möglidhft fenfationell aufgebaujdten Jits 
haltsangaben Taujende und aber Tauiende 
de. zu veranlaßt werden, ein durd) innere 
.ıeife, krankbafte Einjtellung und halt. 
lofe Befinnung verderblies Bud zu 
Raufen oder doch zu lefen. Es handelt 
lid in Ddiejen ‘Fällen regelmäßig um 
Werke, die zu keiner Klärung der auf« 
geworfenen tsragen führen können, ja es 
nicht einmal wollen, weil ja gerade dieje 
gerriffenheit, die Yufreizung und Aufs 
peitihung des Empfindens und Denkens 
ein wejentlidhes Erfordernis joldyer Büder 
ind. Dieje Literaten, für die „Aufgeregte 
beit” und „Ergriffenheit” Handwerkskniffe 
find, die aber in Wirklichkeit an dem jo 
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„leidenihaftlih“ bewerteten Buch nicht 
viel länger zu verdauen haben als an 
ihrem Mittagefjen, haben keine Ahnung, 
in weldye erniten Wirrungen und Zweifel 
jene vielen geraten, die ein neues Bud 
als ein Erlebnis aufzunehmen gewohnt 
find, und die nun gänzlidy unvorbereitet 
vor Probleme hingezerrt werden, die nur 
in ruhiger Erwägung, nicht aber durd) 
einen in unverantwortlidyer fubjektiver 
Herrlichkeit jhwelgenden Roman erjprieß- 
li behandelt werden können. 

Da halte id) nun den neuelten Senia- 
tionsroman in der Hand. Ic, habe dieje 
Tagebudhaufzeichnungen gelejen, die Rarin 
Mihaelis unter dem Titel „Das 
gefährlidhe Alter” herausgegeben hat, 
und frage mid) umfonjt, wie man den 
Abfag von fünfzigtaufend Wremplaren 
in wenigen Wochen anders denn als ein 
Unglück bezeihnen foll. 

In literarifher Hinficht erhebt fi 


das Bud) nirgends über den Durdfchnitt.. 


Es ftrebt auch gar niht danadh. Die 
Kompofition ijt loje, was die Tagebud)- 
forın ja begünftigt. Aber es ift aud) gar 
nicht der Berfuh nach ſprachlicher Schön— 
beit oder geiftiger Steigerung gemadt. 
Ja, das Bud bat jogar einen jchweren 
Kompojfitionsfehler, gerade weil es fi) um 
Zagebudhaufzeihnungen handelt. Diefe 
Bekenntnijje find nur dann ridytig aufzu— 
faffen, wenn man die Beicdhtende richtig 
einihäßt. Dazu kommt man aber erit 
dreißig Seiten vor dem Schluß. Das 
wird aud) zum künftlerifchen ‘Fehler, weil 
der einzige Wert, den das Budy haben 
kann, in den Bekenntnifjen liegt... . 

Es ilt unmöglidy, auf die Einzelheiten 
dDiejes Bekenntniffes einzugehen, das fid) 
in der Häufung verallgemeinernder Be— 
hauptungen gefällt, fo daß es nirgends, 
aber aud) nit an einer einzigen Stelle, 
als der von innerer Not erzjwungene 
Aufihrei einer gepeinigten Seele wirkt, 
jondern überallals diereidylid, felbitgefälliae, 
geiftreih tuende und obendrein bemußt 
unwahrhaftige, weil eitle Schreiberei einer 
Nichtstuerin ohne geiftigen, fittlien und 
beruflihen Lebensinhalt. Eine Yyrau von 
überreizter Sinnlichkeit Ipridt bier von 
innerer Herzensroheit und kaltem Egois=- 
mus, die ji in Paradoren gefällt, weil 
fie vor ihrem Tagebudy fit, wie eine 
Rokette vor ihrem Spiegel, und bei 
jedem Worte überlegt: Was wird das 
wohl für einen Effekt madyen? 

Die Berfafferin des Buches wird fid) 
dahinter verihanzen, daß fie, künftlerijc) 


ganz frei, gerade einen folhen Charakter 
habe fdildern wollen. Wir find das ja 
nachgerade gewohnt, daß die „kühnen“ 
Damen von der tyeder „Rneifen,” [obald 
man aus ihren Schriften Schlüffe auf fie 
jelber ziert. Dann wäre es aber künft« 
lerifhe Pfliht geweien, eine (Form zu 
finden, die diefe Tagebudyaufzeihnungen 
einem neben dem Scdyriftiteller greifbaren 
Individuum zugeteilt hätte, oder fonft 
irgendwie Begenwerte zu f[chaffen. Aber, 
wie gejagt, als khünftleriihe Leiftung 
kommt das Bud überhaupt nidht in 
Betrag, jondern hödjftens als „document 
humain* für die Piychologie und Pfydhie 
atrie der Jrau. — 

Woher nun der Erfolg? 

Er ilt ein redt trauriges Zeichen der 
geit. Weil ji jo leiht pikante TFeuille- 
toıs an das Bud) knüpfen laffen, wird 
überall fo viel darüber geichrieben. Diefe 
geuilletons erweden aber die Erwartung 
auf eine erotifche Qektüre. Und da freilid) 
gibt's Reinen Widerftand. Die einzige 
oreude, die ih an dem Buche habe, it 
die Schadenfreude über die enttäufchten 
Erwartungen der Lejer und Lejerinnen 
diejes Schlages. 

Jit es nit merkwürdig, daß es juft 
immer Frauen find, die uns in den leßten 
Jahren mit folhen Büchern aufwarten? 
Da heißt es an einer Stelle: „Es gibt 
anitändige ‘Frauen. Oder wir glauben 
daran, daß es jolhe gibt. Es ift uns 
ein Bedürfnis, daran zu glauben. Wer 
glaubt widht gut von feiner Mutter oder 
Schwelter? ber wer glaubt ganz an 
jeine Mutter oder Schweiter ?” 

Ich habe nie eine Schweiter gehabt, 
und jo kann id; diejes Blaubensbekenntnis 
nur für meine Mutter ablegen. Und id) 
weiß, daß Taufende deutfher Männer in 
gleiher GBejinnung neben mid) treten. 
Und aud) Taufende deutiher Frauen. 
Daran bindert uns nit das ruhige 
gugeftändnis, daß die gejhilderten Lebens« 
jahre, wie jeder einjcyneidende phyfio« 
logiihe Borgang, aud voller piydilcher 
Erjhwerungen find. Uber mag es für 
die (Frauen ein „gefährliches Alter” geben! 
Befahren find dazu da, überwunden 
zu werden: Nur wer fi) leichtlinnig in 
Gefahr begibt, geht darin unter. Für 
die von der Natur ihnen aufgezwungenen 
Kämpfe hat die Natur den Menidhen aud) 
die Verteidigungswaffen gegeben. Sonit 
müßte man an der Natur verzweifeln, wozu 
trotz etlicher hyſteriſcher Frauenzimmer 
noch immer kein Grund vorhanden iſt. 
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Ausſtellungen gegen die Schund— 
literatur ſind ſchon mehrfach als wirk— 
ſames Kampfmittel gegen die Schunds 
[iteraturempjoblen worden, und bekanntlich 
but die Deutihe Dihter-Bedädtniss 
Stiftung vor kurzem in Hamburg den 
Bedanken verwirklidyt, mit der XAbjidht, 
die Ausftellung in anderen Broßftädten, 
zunädft in Berlin, zu wiederholen. In 
Hamburg ift die Ausftelung weit über 
alles Erwarten beadtet und bejudt 
worden, und man darf wohl jagen, daß 
das Senjationsbedürfnis nur in Aus» 
nabhmefällen den oder jenen Befudyer in 
die Ausftellung geführt hat, der dann 
aber aud) fiber nicht auf feine Rehnung 
gekommen il. Denn bei Ddiejer Aus» 
ftellung war jede Zurückhaltung geübt 
worden vie fi nur irgendwie mit dem 
Zwede der Beranjtaltung vertrug, und 
wer einige Aenntuis von der Schund« 
literatur befit, dem konnte die Aus= 
ftelung naturgemaß nidts welentlic 
Jeues bieten. 

Das Einteilungsprinzip ergab fidy für 
dieſe Ausſtellung ſcheinbar von ſelbſt: 
Beiſpiel und Begenbeijpiel. Da- 
neben noch einige Zahlenangaben über 
den Umfang, die Koſten und Gewinne 
der Schundliteratur, im Vergleich mit den 
billigeren Sammlungen guter volkstüms 
iicher Literatur, und eine ZJujammen» 
ftelung von geitungsberidhten üder die 
Wirkung der Schundliteratur auf Die 
gejährdete Jugend von heute, 

Wie die Ausltellung in Hamburg zum 
eriten Male zujtande gekommen war, 
kann fie natürlih nur als Berlud be- 
wertet werden, aus dejjen Erfahrungen 
man no zu lernen bat. Ader troi ihrer 
noch ſehr entwichelungsdedürftigen Geſtalt 
hat die Ausſtellung ſich als Propaganda— 
mittel für die Veſtrebungen gegen die 
Schundliteratur aufs beſte bewährt. 
Kommt es doch weſentlich darauf an, 
daß auch die Kreiſe, die von der Schund⸗ 
literatur bisher nur vom Hörenſagen 
wußten, durdy unmittelbare MAnfchauung 
ein möalidjt eindrudksvolles Bild von 
dem Üejen Her Schundiiteratur bekommen 
und veranlayt werden, in den Kampf 
g:gen die Siundliteratur miteinzutreten, 
und tatjihlid hat die Mehrzahl der 
Brjucher erklären müjen, daß „lie es jich 
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jo [hlimm dody nidht vorgeitellt hätten.” 
So war die Ausftellung für PBiele ein 
Memento.. — Ob mwirklie Schundleier 
die Ausftellung in größerer Zahl dejudht 
haben, bezweifle id) jehr, und ficherlid 
gehörten die zahlreihen Veſucher auch 
aus den weniger bemittelten Areijen 
größtenteils zu denen, die den Schund 
Ihon vorher verabjdheuten. 

Darüber darf man fi ja keiner 
Täuſchung hbingeben, daß dem erwachfenen 
Scundlejer nur felten noch zu helfen it. 
Diejes Befühl mußte dem Einfihtigen 
aud) gerade gegenüber diejer Ausitellung 
kommen. Denn der innere XAbitand 
zwiihen dem Beilpiel der Schundhefte 
auf der einen und dem ÜBegenbeiipiel 
der guten volkstümlihen Sammlungen 
auf der anderen Seite des engen Aus⸗ 
itelungsraumes erwies fid) gerade durdy 
diefe räumlihe Annäherung gleidyjam 
3wei verichiedener Welten als ganz un« 
überbrühbar. Hier mußte man es fürm« 
ih fpüren, daß Scundliteratur mit 
Literatur nidhts zu tun bat, und es ift 
äußerjt bezeihhnend, daß mander Ber 
juder, zumal aus den gebildeten Areijen 
feine Eindrüde beinahe ärgerlid) und 
verzweifelt in dem Wunjh und dem 
Ratihlag an die Herausgeber volkstüme 
liher Sammlungen zujammenfaßte, ihre 
Büder und Hefte bunter und „lebendiger“ 
zu geftalten; denn gegen die grelle Bunte 
heit dort drüben kämen dieje hier ja gar 
niht uuf ...... 

Das aber ift’s, was mir die (Freude 
an dem glänzenden äußeren Erfoige diejer 
Ausftelung einigermagen ftört, daß die 
bekannten „weiten Kreije” dDurd) die Uns 
wendung der Gegenbcilpielmethjode in 
diejem ‚Falle zu verkehrten Schlußfolge- 
rungen veranlaßt werden. Denn fie be=- 
trahten die Begenbeilpiele nur zu leidyt 
unter dem Belichtspunkte des unmittel« 
baren Erjages für die Schundliteratur 
und können den Bedanken nidyt fallen, 
daB es für Ddiefen Shund eben Ddcd) 
überhaupt keinen Erfa gibt, der nidht 
jelbft wieder — günftigjtenfalls „beijerer” — 
Sdyuund wäre. Die Gefahr, daß die 
Schundiiteratur irgendwie „literariich” ge= 
nommen wird, wädlt durch Diele une 
mittelbare, zum Vergleich auffordernde 
Begenüberftelung ganz unpverjehbens — 


— m. 





eigentlih lollte man das Begenteil er- 
warten. Über es wird wohl tod) lange 
dauern, bis der Haupt» und Leitjaß für 
den Kampf gegen die Schundliteratur in 
feiner vollen Bedeutung erfaßt ijt, daß 
die Schundliteratur überhaupt 
keine Literatur ilt. Statt Ddellen bes 
geht mun beute immer no‘ den grund» 
jeglihen Zeäler, de men die Scyunds 
literatur daraufbin „Itudiert”, wieweit in 
ihr etwa nad) Jnhalt und Form Elemente 
oder Tendenzen zu finden würen, die lid) 
bei der Auswahl und Verbreitung einer 
jogenennten Erjaßliteratur nitvderwerten 
lisßen. Wenn aber die Ausftellung einen 
widhtigen Aufinlug zu geben vermag, 
dann ilt’s der einer geradezu heillojen Ver» 
pöbelung weiter Sireile unjeres Volkes, 
und wer dDieje NMusitellung „moderner“ 
Schundliteratur, d. h. allergemeinfter Ver- 
breder- und Rajchemmenliteratur, gejeben 
und nidht das Gefühl bekommen bat, 
als ob er fih unter dem fcdhlinmiten 
Großltadimob beweat hätte, der hut fie 
umionft bejudt. Pieies Gefühl aber 
müßte jür alles Weitere bejtimmend fein, 
und man jollte darum meinen, daß Diele 
Uusjteilung eben nicht den ohnenin Ion 
weit genug verbreiteten Trrtum nod) 
fördern könnte, daß zur unmitteibaren 
Bekämpfung der Scdyuundliteratur für Diele 
ein Erjaß gejchaffen werden müjle, der 
ji den aus deren Inbalt und ‘yorm ab» 
auleitenden Bedürfnilfen der Schundlejer 
„auf möglidhjt anftändige Art“ anzue 
pallen habe. 

Aber es ift aud) ein überaus quülendes 
Befühl, das einen zwijdyen diejen Bei 
ipielen bier und jenen QBegenbeiipielen 
dort überkommt, — das Befühl abjoiuter 
Kate und Hilflofigket.e.. Wan mödte 
helfen und meint, es müßte dody irgend» 
ein QBegenmittel gegen dieſen Schund 
geben. \Iber wenn man dann zur begens 
jeite hinüberjhaut, dann fpürt man die 
ganze Schwere des ‘Problems, deljen 
Löjung man vergeblid unter den „Begen: 
beijpielen“ dort Orüben zu finden hoffte. 
Jwijchen Beijpiel und Begenbeifpiel klafft 
eine gähnende Lücke, die aud) durd) die 
„Deutihe TJugendbücherei” nit aus» 
gefüllt werden kann. Aber fiatt nun 
zwilchen beiden Seiten einen |charfen 
Trennungsitrih zu ziehen, mag man 
immer noch nidht die Hoffnung auf irgend» 
eine Löfung des ‘Problems fahren lafjen 
und fordert eben immer nur nody mehr 
Anpaſſung. Das iſt menfhli und 
vollends begreiflich, wenn dieſe Aus— 
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ſtellung ſtreng unter dem Geſichtspunkte 
von Beiſpiel und Gegenbeiſpiel betrachtet 
wird. Denn für die Schundliteratur gibt 
es keine eigentlichen literariſchen Gegen⸗ 
beiſpiele. 

Man weiß, daß die Form der Aus— 
ſtellung von Veiſpiel und Gegenbeiſpiel 
zuerſt von Dr. Pazaurek in Stuttgart 
für das Kunſtgewerbe augewandt worden 
iſt. Daßz hier als Gegenbeiſpiele nur 
Muſter beſter und geſchmackvollſter Arbeit 
ausgeſtellt wurden, verſteht jih von jeloft, 
und jeder, der die Forderung erhoben 
hätte, daß die Gegenbeiſpiele nicht etwa 
jo qut wie möglich auszumählen, jondern 
vielmehr dem jchlenten Geihmak „auf 
möglichjt anjtändige Art“ anzupajjen ſeien, 
hätte ji lächeriih gemadt. Bei unjerer 
Ausjtellung iedod) verlangt man eben das 
letjtere und meint ncod) dabei wunders 
wie klug zu jein. Das kommt aber 
ledigli) daher, dag man das überaus 
Ichwierige Problem der Schundliteratur 
lange geit viel zu oberjlädlid) angefaßt 
und ji nidyt beizeiten klar gemad)t hat, 
daß es durch rein literariihe Nittel un— 
mittelber aar nidht zu löfen ilt. Es iſt 
vielmehr durhaus ein “Problem der 
Tugendpflege und nur auf dem Üege 
über die Jıraend foweit zu lölen, daß die 
Schundliteratur wenigitens als Mafjen« 
eriheinung verjhwindet. uf die Er» 
wadjenen kann, wenn nidt eben auf 
dem Wege üder die Tugend, nur durd) 
Aufklärung über das Wejen und das 
Problem der Schundliteratur gewirkt 
werden, und zweijeilos ijt dafür die Aus= 
itellung gegen die Scyhundiiteratur eines 
der braudybarften und wirkjamiten Maffen 
mitte. Es fcheint mir avder aud die 
vielfah ron Bejudhern der Hamburger 
Ausftelung geäußerte Mteinuna richtig 
3. fein, daB man zunädjft die Schund« 
literatur felbft möglihft maljenhaft und 
wirkungsvoll zur Ausitelung bringen 
follte. iyerner aber wird man aud) mit 
dem bisherigen Kinteilungsprinzip injo» 
weit bredyen müfjen, daß die prinzipielle 
Scheidung zwijdyen Schundliteratur und 
Literatur aud) äußeriih jcharf genug 
hervortritt, um den Bedanken, daß es 
fit) bei den Qegenbeilpielen um einen 
unmittelbaren Erjat für dieSchundliteratur 
handeln jolle, nicht mehr aufkommen zu 
lafien. Dazu wäre es fehr erwürjdt, 
wenn die Ausftellung auf zwei Räume 
verteilt und in dem einen (kleineren) nur 
die Schunpliteratur möglidft kraß uno 
draftiich gezeigt werden könnte, währe:d 
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der andere (größere) Raum alle billigeren 
Sammlungen guter volkstümlidyer Litera- 
tur und Darftellungen über die Erfolge 
der Beftrebungen zur DBerbreitung guter 
Literatur im Bolke aufzunehmen hätte. 
Der Raum mit der Sdyundliteratur muß 
fo wirken, dag man gleidyfam über feinen 
Eingang die Worte fjchreiben könnte: 
Lasciate o2nı speranza! — Der andere 
Raum dagegen ware möglidhft freundlich 
und bell auszugeltalten, wenn möglid,, 
audh mit Muftern billigen, guten Wand» 
Ihmudes auszuftatten. So würde Die 
ftärkite Kontrajtwirkung erzielt und damit 
das Bewußtſein im Beihauer geweckt, 
daß zwilhen der Schundliteratur dort und 
der Literatur bier eine Welt liegt, die nur 
von innen heraus, d. bh. dDurd vermehrte 
und vertiefte VBolksbildungs« und perfüns 
liche foziale Arbeit, und von unten herauf, 
d. bh. durdy intenjive TJugendpflege, zu 
überwinden ift. Doppelt notwendig aber 
eriheint es mir bei einer folden Beltal- 
tung der Ausitellung, daß für eine weitere 
Aufklärung der Befuchher der Ausitellung 
über das Droblem der Scundliteratur 
und die Wege zu feiner Döjung gejorgt 
wird, am beiten natürlid Ddurd ein 
während der Dauer der Ausitellung täg- 
lid) zur Hauptbejudyszeit zu wiederholendes 
Referat. Denn wenn wir |chon die Be— 
fuchyer in das Problem der Schundliteratur 
mitten bineinftellen, dann dürfen wir fie 
auh nit ganz ohne Hoffnung auf die 
Löiung entlaffen, an die wir felbit — 
trog allem — glauben. 


Nahjihrift. Die vorftehenden Be» 
merkungen waren unmittelbar im Ans 
Ihluß an die erfte Ausjtellung gegen die 
Scdhundliteratur in Hamburg (3. bis 11. 
Oktober 1910) gefchrieben. Inzwilden 
ift die Ausftellung in Bremen, Hannover, 
Stettin, Berlin und Chemnitz (außerdem in 
Rleinerem Umfange, meilt in Verbindung 
mit Weihnadtsausftellungen guter billiger 
Büder, in einer Reihe von Mittelftädten 
in verjdjiedenen Wegenden Deutichlands) 
wiederholt worden, überall mit dem 
größten äußeren Erfolg, der in Berlin 
wohl nicht unerheblidy dadurd) geiteigert 
wurde, daß die Ausitellung im Reichstags» 
gebäude jtatıfand und, dem obigen Bor: 
Ihlag entjprehend, an jedem Aus» 
ftelungstage ein Bortrag zur Haupt—⸗ 
befucdhszeit gehalten wurde. Im übrigen 
bot gerade die Berliner Ausftellung ein 
weniger günjtiges Bild, ais 3. B. Die 
Bremer, die von der Deutihen Dichter: 


Bedädtnis-Stiftung zujammen mit einem 
vorbereitenden Komitee zahlreidher Bremer 
Vereine unter (Führung des Vereins 
„Lejehalle”" (Bürgermeijter Dr. Marcus 
und Bibliothekar Dr. Heidenhain) ein- 
gerihtet worden war. Der fchöne 
geräumige Lejefaal der „Lefehalle“ bot 
bier einen denkbar günltigen Rahmen 
für eine wohldurdydadjte und jyjtematifd) 
geordnete Darbietung des gut durch— 
gearbeiteten Materials, wie fie fih in 
Berlin, unter weniger günftigen räumlidyen 
Verhältniffen, nicht hatte erzielen lafjen. 
Die Bremer Ausftelung bot in einem 
bejonderen Nebenraum umfangreiche 
Sammlungen von Scyundheften fchlimmiter 
Art, die teils Scyulkindern von ihren 
Dehrern abgenommen, teils von Aons 
firmanden freiwillig gegen SHefte der 
„Deutihen TJugendbüderei“, der „Bolks» 
bücher“ der Deutichen Dihter-Bedädhtnis- 
Stiftung und anderer guten Sammlungen 
eingetaufcht worden waren. 

Der Berfafjer hatte zuerft in Barmbek, 
einem Hamburger Arbeiterftadtteil, in 
dem fi eine Niederlaffung des „VBolks» 
heims“, die „riedridStiftung“ unter 
der Leitung des Paftors Kiekling, be» 
findet, durch Dielen an die dortigen 
‘Pfarrer die Bitte gelangen lafjen, ihre 
Konfirmanden aufzufordern, an einem 
beitimmten Tage zu bejlimmter Stunde 
im Bolkshbeim mit den etwa in ihrem 
Belige befindlihen Schundheften zu 
erjheinen, um Ddieje gegen gute SHefte 
einzutaufhen. Der Aufforderung, die 
von der Ankündigung eines kurzen 
Vortrages für die erjcheinenden Ai: der 
begleitet war, folgten etwa 250 Anaben 
und 100 Mädchen. Bon den Knaben 
lieferte etwa die Hälfte rund 250 
Schundhefte ab, während von den 
Mädchen nur einige wenige Hefte mit: 
gebraht wurden. Nad) erfolgter Ab» 
lieferung wurde an alle anwejenden Kinder 
je ein Heft der „Deutfchen Tugendbüdyerei” 
verteilt, wozu von dem Borligenden der 
Vereinigten deutihen Prüfungsausichüfie 
für TJugendiiriften, Lehrer Brurdihorji- 
Hamburg, in dankenswerter Weile bin« 
reihend t5reieremplare zur Berfügung 
geftellt waren. 

Die kurze Anfprade, die der Unwahr- 
[heinlihkeit und DBerlogenheit der Nidt 
Carter-Beihichten die künftleriihe Wahr: 
heit des Märdens gegenüber zu ftellen 
und an das ÜEhrgejühl der Knaben zu 
appellieren juchte (auf der Straße mödjten 
lie fi nit mit Berbredhern jchen lalien, 


alfo follten fie jih aud nit geiftig in 
der GBefelihaft gemeiner Berbreder 
bewegen), erzielte bei den aufgewedten 
Hamburger Kindern, unter denen Die 
feinen bholfteinifhden Blondköpfe nod 
überrafhend zahlreidh vertreten waren, 
eine füblbare Wirkung. Allerdings 
waren audy die finder, wie fid) bei der 
Berteilung herausitellte, mit den Heften 
der DeutichenJugendbüdherei bereits ziemlich 
vertraut, offenbar infolge von früheren 
Berteilungen in den Schulen, wie denn 
Hamburg weit mehr nod, als in der 
negativen Bekämpfung der Scund» 
literatur, in der politiven (Förderung der 
guten Literatur durh) die Schule Bor» 
bildliches leiftet. Leider verbot es die 
fürze der Zeit, an die Anfpradhe, der 
die Kinder mit geipannter Aufmerkjamkeit 
folgten, den Vortrag einer kurzen Er- 
zählung anzufdliegen, in die die ganze 
Beranitaltung hätte ausklingen jollen. 
Soll die Beranftaltung in Zukunft 
wiederholt werden, jo wird man das 
Programm vorher aufs forgfältigite feit- 
itellen und es wird aud) jedes Wort, das 
den Rindern gelayt werden fol, wohl 
überlegt werden müllen; denn es ift über 
aus jchwer, eine jolhe Schar Broßjtadt- 
kinder im unbändigiten “ilter, die fidh 
aus verjhiedenen Schulen ohne jede 
gemohnte Auffiht und Autorität zus 
jammenfinden, durh die bloße Gewalt 
des gejprodenen Wortes zu einer denk= 
und gejfühlsmäßigen Einheit zujammen- 
zuzwingen. (Es bedarf dazu für den 
den Kindern Jonft gänzlid) ‘fremden einer 
Anipannung in Haltung und Ausdruck, 
wie fie fonit vielleiht nur für den Redner 
in einer wilderregten Bolksverinmmlung 
erforderli il. Denn wie die ganze 
Kinderverjammiung, jo ift aud) jedes 
einzelne Kınd, zumal im Beilammeniein 
mit jo vielen anderen, wie ein kleiner 
Qulkan, in dem es wild arbeitet und 
aus dem es jeden Augenblick hervor« 
brehen kann mit Naturgewalt ... 
Hier denkt man unwillkürlid an die 
bändigende Bewelt der Didtkunjt und 
Mufik als die ultima ratio folder 
Maffenverfammlung von Kindern gegen« 
über, die auh von keiner äußeren 
Autorität in ihrer ungezügelten Lebendigkeit 
gedämpft werden. - Es ilt und bleibt 
aljo ein Erperiment, wenngleid) ein fehr 
interefjantes, das aber nur wiederholt 
werden follte, wenn alles jo vorbedadıt 
und vorbereitet it, daß ein tieferer, 
dauernder Eindrud aud) auf die Kinder 
gewährleijtet erjcheint. Sonit wird es 
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nur in dem autoritativen Milieu der 
Schule oder des Konfirmandenunterricdhts 
anzufaljen tradhtet, es fei denn, daß man 
in jolhen Maffenveranftaltungen ganz 
vorwiegend Mufik- und Didtkunft zu 
ihnen Iprehen läßt. Das Kind ift nod 
kein Maflenwejen, wenngleid) das Broß- 
ftadtkind, jo unbändig es fidy gebärdet, 
gelegentlih jhon jo manden malffen« 
pighologiishen Zug verrät, der im 
Brunde nur berzlidjites Bedauern wecken 
Rann, und man mödte beinahe wünjden, 
daß eine Mafjjenveranitaltung, wie die 
bier gejchilderte, mit zwölf» bis vierzehn« 
jährigen Kindern nod) garnidyt möglid) 
ſein ſollte. ... 

Aber dieſe Jugend, die zur Haupt⸗ 
konſumentin der modernen Schundliteratur 
geworden iſt?! — In Hannover lieferten 
etwa 250 Kinder 450, in Bremen 115 
Kinder 800 Schundhefte auf einmal ab, 
in Stettin wurden von Konfirmanden an 
fünf Tagen insgeſamt 5300 Schundhefte 
abgegeben, faſt ausſchließlich Einzelhefte 
zu 10 und 20 pfg., zerleſen, zerfetzt 
und beſchmutzt in dem intenſiven Leih— 
verkehre der Kinder untereinander, dem 
Inhalte nad) vorwiegend Verbrecher⸗ 
geihidhten gemeinjter Art. Daß in allen 
Städten dieje Anhäufungen des Mafjen- 
elends unjerer Jugend auf die Bejuder 
der WAusftellungen den tiefften Eindruck 
bervorriejen, verfteht fid) von felbft, und 
es müßte eigentlidy [yon genügen, diele 
Hefte aus dem Belite von zwölf- bis 
vierzehnjährigen Aindern allenthalben zu 
zeigen, um einen tiefen moralilhen Eıns» 
druck zu erzielen und Das öffentlidhe 
Bewifjen wadyzurufen, das nur allzulange 
Ihon gegenüber diefer Iyftematifchen Ber- 
rohung und Derpöbelung unjerer Broß: 
ftadtjiugend dur ein gewillenlojes 
Unternehmertum geicdlafen hat. 

Was fol uns fonft die Ausftellung 
diefes erbärmlihen Schundes in breitefter 
Ausführlihkeit? — Könnte man dod) 
nur nodh etwas anderes daraus lernen, 
als die eine einzige Tatiadhe, daß man 
mit der Mafle umio beflere Gefjchäfte 
madt, je beijer man es verfteht, der 
Dummbeit und GBemeinbeit gefällig zu 
fein. Das verftehen die Schundfabrikanten 
in ganz unbeimliher Weife. Sie erit 
wehen Die gemeinen JInftinkte und 
halten fie durd) jtändige Aufreizung wad) 
und überreizen fie, bis es faft als wahr 
gelten könnte, was jie zu ihrer Ent» 
Ihuldigung vorzubringen pflegen: daß ja 
„das Publikum” gar keinen andern 
Nefeftoff wolle. — Gewiß, ihr Publikum, 


allerwege beijer jein, daß man die Kinder | das durd ihren Schund verdorben ilt. 
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Uber wenn fie allgemein redht hätten, 
dann könnten wir endgültig einen 
Trennungsitrih ziehen, zwilgen den 
Denigen, die das Bute und Echte, und 
den Millionen, die nur Schund und 
Ihundiges Surrogat wollen. 


Nur nod) eine merkwürdige Erfahrung 
in Diefem YZufammenhang. Nichard 
Nordhaujen hatte vor Jahren einen 
„Bolksroman” „In Vampyrs Krallen“ 
geichrieben, der zur VBeröffentlihung als 
Koiportageroman in Lieferungen aufs 
raffiniertefte für Ddiefen Zwek verfaßt 
war und eine außerordentliche intellektuelle 
und moraildhe Leiftung des bekannten 
Berfaffers von „Zwilcdhen vierzehn und 
achtzehn“ darſtellt. Dieſer „gute KRol« 
portageroman“ begann vor mehr als 
einem Vierteljahr im „Berliner Verlags— 
haus für Volksliteratur und Kunſt“, 
einem der größten und berüchtigtſten 
Schundverlagsunternehmen Deutſchlands, 
in vierzehniägigen Lieferungen zu er— 
ſcheinen. Der Verſuch, auf dieſe Weiſe 
den ſchlechten durch den „guten Kolportage— 
roman“ zu erſetzen, iſt indes völlig miß— 
glückt. Das Publikum des Schund— 
verlages mit dem ſchönen Namen iſt 
hinreihend verdorben, um alsbald 
herauszufinden, daß diejem „guten Kols 
portageroman” troß all feiner YFinefjen 
und jeiner rejoluten Anpaflung an Jeinen 
„Belhmak“ dody ein gewilles Etwas 
feylt, was ihm den Schund [o teuer 
madt, — id) glaube, er it nidht dumm 
genug gefchrieben, — die „Deutiche 
Kolportage- Zeitung” aber meint, daß aud) 
das Schundfhreiben veritanden jein 
wolle. — In der Tat lehrt das Ergebnis 
des Nordhaufenfhen Verſuches (deſſen Miß⸗ 


IIND) 
«in a/n|nln/elniiei. 

über den Anteil der Tejuiten 
am katbolifhen Literaturftreit 
Ihreibt Herman Diebold in Er 
gänzung*) feines uns fon vor längerer 
geit zugegangenen Auflaes „Yus dem 
Katholiihen Literaturlcben" (5. 297 ff. 
diefes Jahrgangs): 

Daß aud die Tefuiten in den 
deutihen katholiihen Literaturkampf ein- 
greifen würden, war bei der Stellung 
Muths zu den „Stimmen aus NWlarias 
Laad)” zu erwarten. Obgleih fih Muth 
in jeiner neuejten Brojchüre jeden Angriffs 


*) Die Nachfchrift ift leider für das Januarbeit 
zu jpät eingeirofien. 
Tie Red. 





lingen mid) tatlähhlidd ebenfo überrafdt, 
wie es mid) grundiätzlid) bejriedigt, da mir 
der von Nordhaujen eingeldylagene Weg 
grundjägli verkehrt erjhheint), dag für 
die Schundlefer nur fchreiben kann, wer 
in der gleihen geijtigen und moralifchen 
Sphäre lebt und ebenjo trivial und 
ordinär denkt und fühlt wie jene. Der 
Schund läßt Jid) nicht von einem höheren 
Standpunkte herab totidreiben. „Das 
Bolk“ will „Bolksliteratur”, von feines» 
gleeden — „Bolksliteratur” gleihfam 
„vom Bolke fürs Volk“ — gefchrieben. 
Wenn's nit fo oder ähnlidy wäre, 
dann hätte Nordhaufens Kolportageroman 
einihlagen müflen, denn bier ift das 
Menfhenmöglie in der Anpaffung an 
den Standpunkt des Kolportageromans 
lejers von literarifcher Seite geleiftet, und 
der „Lon” ilt eben dody nicht getroffen. — 
Das Nordhaujenihe Erperiment ijt aud 
vom literariihen Standpunkt interellant 
genug, um demnädjt audy) an dieler Stelle 
nod) einmal darauf zurückzukommen und 
in diefem Zujammenhang aud) der oben 
angedeuteten, jozujagen eigenliterarijchen 
Seite der Scundliteratur einige Bes 
achtung zu ſchenken. 


Dabei bleibt jedoch beſtehen, daß von 
der Schundliteratur und auch von ihrer 
Ausſtellung poſitiv nichts zu lernen iſt. 
Sie iſt eine Welt für ſich, und es bleibt 
uns nur übrig, dafür zu jorgen, daß die 
Jugend von heute nidt in diejfe Welt 
hineinwädft und vollends nicht mit ihr 
verwädflt. Dazu die OÖffentlihkeit auf« 
zurufen, ift der einzige Sinn und Zwed 
der Ausjtelungen gegen die Scund- 
literatur. 

Dr. Sri Toerper. 





r 
auf den literariihen Standpunkt de. 
Tefuiten enthalten hatte, ergriff dodh r 
AUlerander Baumgartner in den 
„Stimmen“ vom Augult 1509 das Wort 
zu einer energiihen Abwehr der Mutbhichen 
Süße. Der Auffag eridhien zufammen 
mit zwei anderen über diejelbe (Frage am 
Anfange des letzten Jahres als Broſchüre 
unier dem Tite! „Die Stellung der 
deutfhen Katholiken zur neueren 
Literatur“ (Herder, yreiburg 1910). 
Siherid war Baumgartner, der am 
5. September 1910 gejtorben ift, einer 
der tiefgründigften Belchrien des efuiten- 
ordens; durch feine „Beldyichte der Welt. 
literatur”, Die leider nun ein Torſo 


bleiben muß, bat er fid größte wiljen- 
Ihaftlihe Berdienfte erworben. Sein um- 
fajlendes Können beredtigt ihn, ein 
Urteil in dem heißen Kampfe abzugeben, 
der nunmehrjeine rein literariihe Bedeutung 
verloren batte und zu einem WWelt- 
anfhauungskampf erweitert war. Baums 
gartners Urteil fügt fin vor allem auf 
die Taten der DBergangenbeit. Immer 
wieder weilt er darauf hin, was die 
erobernde Kraft des Katholizismus in 
den lebten Jahrhunderten auf dem Be: 
biete der Literatur bewirkt hat, und fucht 
daraus zu beweilen, daß nimmermehr 
ein ÖBrund zum Alagen über eine 
Iiterariihe Injeriorität der Aatholiken 
vorhanden je. Durch dieſe hiſtoriſchen 
Ausführungen, die zum großen Teil 
unter einem nicht allzu ſtrengen känſt⸗ 
leriſchen Geſichtspunkt angeſtellt ſind, hat 
er aber nicht mehr zeigen können, als 
was auch Muth immer wieder betont, 
daß eben im Weſen des Katholizismus 
Stimmunqswerte enthalten ſind, die die 
höchſte künſtleriſche Kultur ermöglichen. 
Auch er konnte nicht nachweiſen, daß 
dieſe künſtleriſche Höhe in der zweiten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts tatſächlich 
erreicht wurde. Manchen mag wohl 
dieſer beſtändige Hinweis auf das Große, 
das in vergangenen Zeiten erreicht wurde, 
vielleicht ein Anſporn zu neuem frucht—⸗ 
baren Schaffen ſein, bei der überwiegen— 
den Mehrzahl aber muß der gegenteilige 
Erfolg befürdytet werden. Nicht im chr- 
furdtspolen Zurükihauen auf Die 
Werke der Ichten Jahrhunderte, jondern 
in der angeitrengten Arbeit neue 
künjtleriihe Werte zu liefern, liegt das 
Heil unjerer Literatur begründet. Nur 
dur) eigene, friihe Taten läßt fi) das 
lIiterariige Erbe unjerer Väter erwerben, 
damit es als unjer Bemeingut erklärt 
werden kann. Und darum ijt eine 
ftrenge Aritik, ein ernithaftes Infichgeben, 
wie es von Karl Muth angejtellt wurde, 
aud) nicht zu jehr verwerflih. Wo ftehen 
wir? wie weit find wir der Werke 
unlerer Alten würdig? wie läßt fid) eine 
Beljerung herbeiführen? Dies jind Die 
ragen mit denen von der „Weform« 


partei” der neue Literaturitreit aufs 
genommen wurde. Rad) Baumgartners 
Sdriit ift der Standpunkt Muths 


unhaltbar, ebenjo das Weiterbeitehen des 
„Hochland“ als katholiihe Revue. Seiner 
Auffafung 31 Brunde gelegt ift eine auf 
grobem Mifverjtehben berubende Würs 
digung von „Tele und Maria” Der 
Handel-Mazetti. Weiter miüffen dazu 
natürlid aud) der indizierte Roman JI 
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Santo von Tyogazzaro, über den wir 
übrigens durd) die neuelte Schöpfung des 
Italieners intereſſante Aufſchlüſſe be— 
kommen, herhalten und Nanny Lambrechts 
„Armſünderin“, die allerdings in ihrer 
Schilderung des katholiſchen Klerus und 
des Volkes vom Hunsrück weit über die 
Grenzen des wirklich Beſtehenden hinaus—⸗ 
geht. Baumgartner reſumiert in dem be— 
treffenden Aufſatz: Eine Modernität im 
Sinne des „Hochland“ nähert ſich in ihren 
Wirkungen dem Modernismus. Araliks 
Brojhüre wird von Baumgartner faft 
ohne irgend welche Einidyränkung 
empfohlen. Er hält den Wiener Bral- 
ritter 3u einem Führer auf literariſchem 
Bebiet für weit beffer ausgerüftet als 
Muth. Zum Scdluffe Rommt P. Baum» 
gartner nochmals in einem eigenen Eijay 
auf die Leiftungen der Katholiken in den 
letten Jahrhunderten zu fprehen. In 
feinem Nadhwort äußert er fit) aud über 
die Stellung der Katholiken zu den 
Alaflikern. Er kommt hierbei zu ganz 
überrafdyenden Refultaten, die ganz im 
Grijte der jogenannten „Fortihrittliden“ 
geihrieben find. Es heißt bier: Als 
Lehrmeilter deutfcher Spradye und deutfcher 
Kunft, deutfchen Geiſtes und klaſſiſcher 
Formvollendung können wir ſie (die 
Klaſſiker) ehren, lieben, ſtudieren und 
nachahmen. Alſo gibt auch Baumgartner 
zu, daß man wohl ein Kunſtwerk auch 
nur ſeiner Form wegen ſchätzen kann, 
ohne ſeinen gedanklichen Inhalt an—⸗ 
zuerkennen. Mehr verlangte auch Muth 
nicht. 

Inzwiſchen hat Richard von Kralik 
ein neues Buch letzten Sommer erſcheinen 
laſſen. Es nennt ſich einen beſchreibenden 
Katalog der Vorgänge des vergangenen 
Jahres und iſt betitelt „Ein Jahr 
katholiſcher Literaturbewegung“ 
(Regensburg 1910). Unwillkürlich drängt 
ſich einem die Frage auf: Gedenkt wohl 
Kralik jedes Jahr einen ſolchen Almanach 
herauszugeben, der ſo ziemlich alle guten 
Urteile, die für ihn und die Gralbewegung 
im verfloſſenen Jahre in irgend einem 
Blatt oder Blättchen geſchrieben wurden, 
in wortgetreuer Wiedergabe enthält? 
Wir wünſchen ihm Glück hiezu! Die 
Bedeutung ſolcher von ihm verfaßter 
Denkſchriften läßt ſich aus der vorliegen— 
den ermeſſen. Der Ton iſt an manchen 
Stellen feiner als in ſeiner erſten 
Broſchüre, obgleich er ſich widrige 
Geſchmackloſigkeiten nur ſchwer verſagen 
kann. Die ſcharfe, aber immer noch 
gemeijene firitik, die er von P. Erpeditus 
Schmidt erfahren mußte, weift er zurüd, 
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indem er ihn fragt, ob Schmidt Diele 
Art Kritik in jener geit gelernt habe, 
als er nod) nidyt katholijcd) geweien fei und 
nody nidyt in akademildyen Kreijen ver» 
kehrt hätte. Eine folhe Kampfesweife 
rihtet fih jelbil. Neues weiß Die 
Broihüre fat nicht zu jagen. Der 
Hauptinhalt jet ji aus Zeitungsaus= 
Ichnitten zujammen. Statt der „Ihr 
form bat Aralik die YZorm „Wir 
Schaffenden" gewählte Bon Handel: 
Mazzetti, an deren neuem Budye „Die arme 
Margaret” er Unwahrheit, Bezwungen« 
heit der Problemftellung und ihrer 
Durdführung rügt, verlangt er die 
bekannte Erklärung ab, auf welde Seite 
fie fi zu ftellen gedenke. Überhaupt ift 
die öfterreihiihe Didhterin, der übrigens 
von einem Freiburger Profellor der 
Borwurf des Modernismus entgegen« 
gejchleudert wurde, nad) feinem Ermefjen 
gar nit fo body einzujhäßen, da fie 
nicht einmal die (Fähigkeit befitge, weibliche 
Charaktere folgerichtig darzujtellen. Man 
erinnere fih nun an die klaijiihe Geſtalt 
der Maria in „elle und Maria”. 

Eine Hauptidyuld des gegenwärtigen 
Piteraturftreites liegt in der faljchen 
Yuffaffung vom Wefen der Aritik. 
Gewiß foll der Kritiker dem Yutor mög— 
lihjt kongenial fein, daß er ihm in den 
legten SKonjequenzen jeiner Phantaſie— 
geltalten folgen kann. Nur, wer dem 
Künftler am nädjften fteht, wird ihn am 
eheften begreifen. Nidyt unbedingt er- 
forderlid ijt dabei die eigene Schaffens» 
kraft und die Fähigkeit ſelbſt ſchöpferiſch 
zu geſtalten. Weil Muth noch kein 
eigenes, großes, känſtleriſches Werk 
geſchrieben hat, möchten ihm ſeine 
Gegner, vor allem Kralik, das Recht zur 
Kritik nehmen. Kralik folgert weiter: 
Große Werke können nur dann geſchaffen 
werden, wenn ihnen keine verbeſſernde 
oder ablehnende Aritik gegenüberjteht. (!) 

Und dann ein anderes: Man verurteilt 
katboliihe Dichter wegen der Anfichten, 
Handlungen und Konjequenzen ihrer 
dichteriihen VBebilde. Handel-Mazzetti 
wurde zum Beijpiel der Vorwurf gemadit, 
daß fie in ihrem großen Rejormations« 
roman nidyt katholiic denke, jondern zu 
vermitteln fuhe. Aus den Taten und 
Morten ihrer Heldin judt man ihr das 
Urteil zu fprehen und Sclüfle auf ihre 
katholiihe Befinnung zu ziehen. Weil 
fie es verftanden hat, das menidlidhe 
Bemüt aud beim Andersdenkenden zu 


finden und es logild) darzuftellen, Soll fie 
unkatholiid) denken. Eine foldye Art zu 
kritijieren ijt in höcdhftem Brade für unfere 
Literatur verhängnisvol. Der Künftler 
kann dod) nidyt jeder feiner Beltalten das 
einhauden, was er felbjt denkt, jondern 
diefe müljen fih nad) unverrükbaren 
Bejeten der Logik und der Menidylicykeit 
entwiceln, ob das nun dem (bemüte des 
Lefers entipriht oder niht. Romans 
geftalten find keine Moaricnettenfiguren. 
Und alle Kunjt ift aud nidht für “Jeden 
gleich) genießbar. Darum ilt der bedanke 
an den Beniegenden beim Schaffen eines 
Aunftwerkes für deſſen reines Belingen 
gefährli, wenn nidyt unmittelbar jdyädlidy. 
Sider ilt die ridhtige Würdigung einer 
unter joldhen Borausjegungen entfiandenen 
KAunft, die ein eigenes Nacherleben und Nad)= 
Ichaffen erheiicht, von erheblidyer Schwierig» 
keit, die jelbit Runjt werden kann. 

In feiner Denkfirift weilt Aralik auf 
eine große Revue hin, die unter den Bes 
lihtspunkten des GBralprogrammes ges 
leitet werden fol. Dieje ilt nun erjchienen 
und führt den Titel: Der Uar. Die 
neue Monatsidhrift ift aus Oppofition zu 
Hodland gegründet worden und joll 
diefes verdrängen. Ihr Tharakter iſt 
der eines gehobenen yamilienblattes. 
TZehniid) reiht fie bei weitem nidt an 
die Höhe des „Hodlland“. Db der 
deutliche Katholizismus zwei jolh große 
Revuen wird erhalten können? — — 
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Ein Wegweijer durh die Be» 
Ihenkliteratur zur Konfirmation, 
in neuer, umgearbeiteter Auflage heraus» 
gegeben von der Deutihen gentralirelle 
zur (Förderung der Volks» und Jugend» 
lektüre, liegt diefem Heft bei und wird 
der Aufmerkjamkeit der Lefjer freundlidyft 
empfohlen. 
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Drudfehlerberihtigung. Es ilt 
zu lejen auf Seite 300, Zeile 13 von oben 
Mberkennung (ftatt Anerkennung); auf 
Seite 301, Zeile 10 von unten akatholild 
(ſtatt katholiſch). 
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Mir madyen unjere verehrten Lefer 
auf die diefem Heft angefügte Beilage der 
„Dieteridy hen Berlagsbudyhandlung, 
Theodor Weider, Leipzig“ aufmerkjam. 


— —— — — — — — — — — — — — ———— — — — 
Verantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt, Berlin. — Druck und Verlag der Schriftenvertriebs⸗ 
anſtalt G. m. b. H. (Abt.: Zeutralverein zur Gründung von Volksbibliotheken), Berlin SW 68. 
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Inbalt: Wilhelm Jenfen: Wilhelm Raabe. Ein Bedenkblatt. — Herm. Anders Krüger: 
Raabes Tugendzeit I. — Wilhelm Brandes: Die „Bejellihaft der Freunde Wilhelm 
Raabes*. — Louis Engelbredt: Stätten Braunjdhweigs, die ihn kannten. — Heinrich 
Spiero: Wilhelm Raabe und der deutfhe Realismus. — Lejefrüdhte: Die Regennadt. 
Bediht von Wilhelm Raabe. — Aritik: Tean Taques Rouffeau. Bon Heinrid 
Lilienfein. — 9. Steffens, Lebenserinnerungen aus dem Areis der Romantik. Bon 
Julius Havemann. — Mar Lenz, Beihicdhte der Univerfität Berlin. Bon Dr. Bal. 
Scherer. — Kurze Anzeigen. — Zeitichriftenihau. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Wilhelm Raabe. 
Ein Gedenkblatt. 

Rovember ilt’s, der dunkle Monat. Aljährlid trägt er den Sommer 
3u Brabe im grauwallenden Nebelmantel des traurig-trüben Lichtes, das auf 
dem [cyweigenden Bewäller liegt, darüber der alte Fährmann ſeinen Kahn 
zur Schattenwelt hinüber jteuert. Es it der Abjhiedsmonat; wer weißes 
Haar auf dem Scheitel trägt, weiß es, denn oft [hon hat er’s erfahren: 

Wir hielten uns an der Hand gefaßt 
In Iadenden Frühlingstagen ; 

Wir haben Sommerluft und Laſt 
In Treue zujammen getragen. 

Im düftermüden Novemberideiit, 
Den wilde Stürme durdklangen, 

Da bilt Du plößlidh von mir allein 
Huf dunklem Weg gegangen. 

Du ließt fo jählings meine Hand, 
Du gingft jo raid) von dannen — 
Nun hör’ id) einfam am Straßenrand 
Das Murren der finitren Tannen. 

Ta, wie oft [hon geihah mir’s fo. Nun hieß der (Freund eines halben 
Tahrhunderts, der im traurigen Novemberliht plößlid) auf den dunklen 
Seitenweg abgebogen, Wilhelm Raabe. 

Fern droben im Norden bringen fie ihn heute, in diefer Stunde, zur 
legten Rubeftatt. Zweifellos mit herzliher Trauer und mit großen Ehren. 
Viele umjhließen die Bruft, die ihm mit Liebe, Freundſchaft, Verehrung 
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innerlich angehangen haben, horchen andachtsvoll hohen, preiſend ihm als 
letzter Abſchiedsgruß nachklingenden Worten; umher bildet verſtändnisloſe 
Maſſe weiten Kreis, von der Neugier hergeführt, dem Begräbnis eines 
„berühmten“ Mannes beizuwohnen. Weshalb er berühmt ſei, wiſſen ſie 
nicht, und wüßten ſie's, ließe es ſie gleichgültig, denn es ginge ihr Leben 
nichts an. Seine Dichtungen haben viele ihrer größten, tiefſinnigſten 
Schönheiten aus den unteren Schichten des Volkes geſchöpft, aber für das 
Volk, für das Verſtändnis desſelben, ſind ſie nicht geſchaffen, ihm nicht bekannt. 

Ich vermag leiblich nicht bei der Totenfeier anweſend zu ſein; wäre 
es mir möglich, weiß ich nicht, ob ich mich der Zahl der Leidträger hinzu— 
geſellte; von den Jahren, die den von ihm erreichten faſt gleichkommen, wird 
man manchen allgemeinen, als heilige Verpflichtungen aufgeſtellten, Bräuchen 
gegenüber wunderlich zum „Diſſenter“ gemacht, zum Abweichen von ihren 
Vorſchriften gedrängt. Doch deutlich ſehe ich ihn ſelbſt durch ſein Lorgnon 
die Trauerverſammlung betrachten und höre unter einem Kopfnicken von 
ſeinen Lippen die Worte klingen: „Nun ja, ganz anſtändig, wie ſich's auch ſo 
gehörte; id) bedanke mid. Mehr kann man nidt verlangen und braudye id) 
audh nicht zu Jagen, denn meine Meinung über joldye Beranitaltungen habe 
id) öfter in meinen Büchern ausgejprodyen, aber zum mündlichen. Borträger 
von fdyjönen Redensarten hat die Natur midy nicht machen wollen. Nun geht 
wieder nad) Hauje und an die Tagesgeidhäfjte, die ihr nod) bejorgen müßt, 
id) habe für meine Nachtruhe nihts mehr nötig. Wenn ihr eure Stunden 
in der Sonne nody redyt angenehm verbringt, lieben ‘Freunde, jo tut ihr mir 
den beiten Befallen. Lange dauert’s ja für keinen, bis er mir nahkommt 
und es aud) jo gut hat, wie ich jett. Ih glaube, es will anfangen zu 
Ihneien, wickelt eu warm in eure Mäntel ein und geht heim, daß ihr 


eud) keinen Schnupfen und Huften oder fonit etwas Leidiges holt. Daran- 


mödt' idy nicht Schuld fein, denn ihr braudyt eure gejunden Bliedmahen nod), 
und es geht nicht alles vernünftig vorbedadjt auf der Erde zu, Jondern gibt 
darauf vielerlei jehr Widerboritiges. Was ihr mir hier nody nadjjagen 
könntet, weiß ic) alles jelbft und nehme es, wie's die (Fürlten bei Jolcher 
Belegenheit auszudrücken pflegen, als empfangen an. XUlfo habt Dank und 
erfreut euch nod) mit gejundem Leib und Bemüt am Guten und Schönen, [o 
ang ihr's könnt. So viel. dünkt's mid), habe id) in meinem ganzen Leben 
iicht hintereinander gejprocdhen.“ 

Nein, id) fühle es jett als Bewipheit. Auch) wenn es mir möglid 
ware, würde ih Dich nicht bei Deiner lebten {yahrt mitbegleiten, Wilhelm 
Raabe. Sie, die in Jywarzen Aleidern dem Wagen nadjfolgen, geleiten Dich als 
einen Toien zum Grabe; Für mid) aber bilt Du kein Weggeidywundener, 
jondern ein Bleibender, fo lang als id) felbft nod) bin. Und wie id) Did 
kenne, lüht mirs keinen Zweifel, Du wärejt einverjtanden damit, da id) in 
diefer Stunde richt hinter Deinem Sarge einherichreite, jondern Did) meinen 
Nugen und meiner Seele als Lebenden vorhalte, den der Leihenzug in den 
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Straßen Braunjhweigs nidyts angeht, der unverwandelt nody in mir fort- 
stmet, mid) mit Augen anblikt und mit lähelnden Lippen |pridit. 

So, wie er's in einer geit getan, von der niemand mehr zu |predhen 
weig, außer mir, denn alle, die damals um uns waren, find zu jchweigjam 
ıbgejunkenen Schatten geworden. 


Vor bald 
Beburtstage — 


Niht mehr, 0 (yreund, war erite (yrühlichtitunde, 
Als wir uns trafen auf des Lebens Gang. 

Doh Morgen war's nody), und mit friiher Runde 
Umſchloß am Nedar uns der Bergeshang. 

ind Tugend fand id) raf zu gutem Bunde, 

Er gab @Beleit uns durd) den Tag entlang, 

Den Tag, der feine fyreuden und Belchwerden 
Uns teilen ließ. Yun will es Abend werden. 


zehn Tanren begann jo mein Bruß zu jeinem fiebzigften 


Mein Denken [hweift zu jenem Anbeginne. 
Wie anders lag an ihm um uns die Welt: 
Wir jahn mit hoffendem, mit bangem Sinne 
Sie vor der Zukunft Würfelfall geliellt. 

Und hober Einiaß führte zum Gewinne: 

Wir jahn veglükt aus blutgetränktem yeld 
Sid) bejjerer Verheißung Keim entfalten — 
Dod fragen bang heut: Was hat fie gehalten ? 


Und um uns ber — mich fapt’s mit andrem Bangen — | 
Wie liegt die einftige Fülle jtill und leer, 

Wie viele find aus ihr vor uns gegangen 

Auf jenen Weg, der ohne Wiederkehr. 

Ein Schattenzug von Namen, die verklangeı; 

Mit fremden Wellen um uns ireibt das Meer, 

Das nie verjagend neuen Zufluß findet 

Und, immer gleid), nicht adytet, was enijchwindet. 


Ta, fremde Welt. Schuf fie ein Staubgeflimmer, 
Das nur ein flühtiger Windftoß dicht erhebt ? 
Degt einen Üfchenregen es für immer 

Auf jene andre Welt, drin wir gelebt ? 

Sucht weil ichs, fühle nur, daß ſchlimm und ſchlimmer 
Die Parze graue Zukunftsfäden webt. 

Dodh weil ih dies: Was fremd heraufgetrieben 
Im uns die Zeit, Du bilt Dir treu geblieben. 


Im Jahre 1855 war's, als wir uns in Stuttgart zuerit Degegneten, 
beide jung verheiratet, do war er mir im Alter um jechs Tehre vorauf. 
50 fehe ih ihn vor mir, lang und [dymädhtig, Wangen und Kinn des mageren 
Belihtes von kurzem, dünnem Bartgeflok umgeben und gleidyartig der Sc: -"urts 
Yart über der Lippe. Der Mund bejaß einen, wie es |dien, an leidıtes 
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Lädeln gewöhnten Ausdruk, in dem der Augen modjte auf den erjten Hin- 
blik nichts Abjonderes liegen, nur erregten fie unwillkürli die Empfindung, 
aus eigenem Antrieb, gleidjam auftraglos, Alles um fie her, jeden Begen- 
ftand aud) von unbedeutendfter Art in fid) aufzunehmen. Nidyts an feiner 
Ericheinung, in feinem Behaben hatte etwas Bewidtiges, Ehrerbietung Ein- 
lößendes, und nichts aud) lag ihm ferner, als darauf Anjprud) zu maden; 
niemand konnte ihm anfjehen und anmerken, daß er vor kurzem eine der 
tieffinnigften deutihhen Dichtungen, den ‚Hungerpajtor‘ geicyrieben habe. Der 
war mir nody fremd, id) hatte nur feine ‚Chronik der Sperlingsgafje‘ gelejen,, 
die midy angetrieben, ihn zu bejuhen. Um mandye Jahre |päter empfahl idy 
Emanuel ®eibel, der nichts von Raabe kannte, den ‚Hungerpaltor‘ an, dody 
erhielt die unwirfd) herausgeftoßene Antwort: „Wie kann man ein Bud) lefen, 
das ‚Der Hungerpaftor‘ heißt!” Wieder nad) einiger Zeit aber betraf id) 
ihn in eine Lektüre vertieft, und auf meine {frage, was er leje, lautete dies= 
mal feine Entgegnung: „Den Hungerpaitor; das it ein Bud!" Und mit 
der Hand aufgreifend, lüftete er dabei feinen griedilhen {Fe3 vom Kopf, Jo 
wie er’s Itets tat, wenn er den Namen des alten Kaifers Wilhelm ausiprad). 

Raabe und feine (Frau erwiderten damals unjern Beluh, und auf 
eine {Frage der meinigen war er gern bereit, einen Likör zu trinken, denn 
die Mode des modernen Xbftinenzwejens hat er niemals mitgemadt. An 
unferer jungen häusliden Einridhtung aber haperte nod) mandherlei, und meine 
rau geriet in Berlegenheit, wie jie beim Einfhenken plößli wahrnahm, 
daß der Hals des Fläihchens gekittet jei. Ihr kam eine etwas geltotterte 
Entfhuldigung vom Mund, dody Wilhelm Raabe fiel, nad) dem Bläschen 
faffend, ein: „Das Rennen wir audy), daraus [cdymeht’s grade am beiten — 
profit!” Um jeinen Mund flog dabei ein fröhlihes humoriltifhes Laden, 
wie es nidht Röftliher irgendwo aus feinen Büchern aufklingt; aus einem 
bedeutungslojen Nichts zu Tage tretend, ftand in dem Augenblick fein innerjtes 
Wefen, gewiljermaßen jonnenhaft beglänzt, vor mir, und bei der Erinnerung 
daran muß id) an die Berle in ‚Wallenfteins Lager‘ gedenken: 

‚Bon des hoben Herrn großen Taten allen 
Hat mir immer dies Stücklein befonders gefallen‘. 

Einige Tage danad) trafen wir im abendlidyen Dämmerlidyt mit ihm in 
der Leonhardftraße zufammen — damals nidt ahnend, daß falt um ein halbes 
Jahrhundert jpäter die Straße, an der fih das lette Ubendliht auf feine 
Augen legen follte, denjelben Namen führen werde — wie er, mit feiner Frau 
von einer Nacdmittagswandrung zurüdkkehrend, fein ermüdetes älteltes 
Töhterhen auf den Armen heimtrug. „Ja, je is müde jeworden und konnt 
nich mehr weiter,“ jagte er. Zwei Momentbilder von ihm Jind’s, die mir aus 
dem erjten Anfang unfrer Bekanntihaft im Bedädytnis verblieben. 

Bald jedody erwudjs aus diejer eine Bewöhnung, eine Befreundung, 
ein beinah täglihes Zujammenkommen. Wir waren beide Norddeutiche, zu 
der Zeit falt die einzigen in unlerm Umgangskreije; ein landsmannidaftlidyes 
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Befühl, dem des ‚in der (Fremde Lebens‘ entipringend, ließ uns aneinander: 
halten, vielleiht aud) eine unbewußte Borahnung auf uns heranrückender, 
uns gemeinfchaftlidy betreffender jonderbarer Tage und Ereignile.. Wir be- 
fanden uns durdaus wohl im Berkehr mit mandyen liebenswürdigen, fein- 
gebildeten Leuten, ‚Collegen‘ und andren Berufen Ungehörigen, wurden von 
ihnen als ‚ebenbürtig‘ angejehen und behandelt, dennody lag zwilhen ihnen 
und uns etwas Unlihtbares — die Bezeihnung ‚Schranke‘ wäre zu ftark 
gewejen — nur dann und wanı von einer Empfindung Aufgefaßtes. Sie 
waren Schwaben, hafteten mit ihren Wurzeln in einem anderen Boden als 
wir, faßten den unfrigen unter den Sammelbegriff des ‚preußifchen‘, der wohl 
im einzelnen mandyes Adytungswerte hervorbringen konnte, doc im großen 
und ganzen genommen das deutihye Bundestagsgebiet unlieblam um eine 
Wucderftätte ungenießbarer und verderblier Aräuter, richtiger Biftkräuter, 
vermehrte. Daran trugen wir beide allerdings nit Schuld, und man war 
zu geredht, uns unjere Heimatabkunft zum DBorwurf zu maden, zu artig, 
in unjrer Begenwart jener Anfchyauung — einem Ariom, das keines Beweiles 
bedurfte — offenen Ausdruk zu geben. So herrichte [heinbar volle Eintradht 
und Übereinjtimmung zwifhen uns, wenn wir mit jenen zujammenkamen. 

JH entjinne mid nur eines (Falles, in dem ein Begenjat ihrer und 
unferer Meinung und Überzeugung zu Tage trat. Es geihah in Anwejenheit 
eines uns bejudhenden Norddeutichen, Herrn R.; die Rede verfiel aus irgend 
einem Anlaß auf Preußen, defifen Politik und vermeljener Brößenwahn mit 
Öjterreich zu rivalifieren, von den [hwäbilhen Teilnehmern an der Wirtichafts- 
Tiihrunde als das [climmite, unheilvollft drohende Übel Deutichlands ge- 
kennzeichnet wurde. Ein Wort rief das andere hervor. Das Beipräd 
ereiferte ji, führte dahin, day Raabe und idy kein Hehl aus unjerer Anjicht 
wnadten, die einzige Möglichkeit eines Heils für Deutidyland beruhe auf 
Preußen, dem allein die vom großen “Friedrich gejammelte Kraft innewohne, 
es aus feiner ohnmädjtigen, Kleinftaatlichen Zerjplitterung zu einer einheitlichen 
Madıt gegen das katholifhe und undeutihe Öfterreid) aufzuraffen; nur die 
preußifhe Armee fei imjtande, das zu vollbringen, wovon freilid die 
preugifche Politik nidts erhoffen lafje. Ic glaube, es fiel Ichließlidh eine 
Außerung, alle übrigen deutihen Bundestags-Kontingente würden zu nidts 
anderem als zu einer Erneuerung des Tages von Roßbad) braudbar fein; 
die Tifchgenoffenfhaft [hied danady bald auseinander, und Herr A. belobte 
auf dem Heimweg freudig unjer Eintreten für die preußifche Tüchtigkeit. Dann 
folgte der Sadhe nody ein komildhes Nadyfipiel; wir gingen zujammen nad) 
der Wohnung Raabes, und auf feinem Zimmer kehrte das Beipräd zu dem 
in der Wirtichaft befprochenen Begenitande zurück, dod) hier zu dem Ergebnis 
führend, daß Raabe und id) gemeinfam über die Jämmerlidhkeit Preußens 
herfielen und kein gutes Haar an ihr ließen. Mund und Ohren aufjperrend 
jaß Herr &., wie an der Blaubwürdigkeit feines Behörjinns zweifelnd, brachte 
nur heraus: „Aber, meine Herren, vorhin haben Sie ja gerade das Begenteil 
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davon gelagt.” Da late Wilhelm Raabe auf — und kein humorvolles, 
londern ein ziemlid) ingrimmiges Ladyen war’s: „Ja, lieber Freund, jebt 
find wir in der Familie, da dreht fid) der Spieß um und kann man die 
ſchmutzige Hauswäſche waſchen!“ 

Mir iſt's nicht in der Erinnerung, daß ſonſt damals — im Frühling 
des Jahres 1866 — zwiſchen ihm und mir von Politik die Rede geweſen; 
ich glaube, wir wußten nicht einmal, daß wir beide „Kleindeutſche“ und 
unſere ſchwäbiſchen Freunde „Großdeutſche“ ſeien. Es gab für uns ſehr viel 
intereſſantere und bedeutſamere Dinge ernſthafter und ſpaßhafter Art, die 
er im wörtlichen und übertragenen Sinne durch ſein Lorgnon betrachtete und 
über die wir, hin und her wechſelnd, am Abendtiſch in unſeren benachbarten 
Wohnungen unſere Meinung austauſchten. Er ſchrieb zu der Zeit ſeine nach— 
denkliche Geſchichte Abu Telfans, der aus dem Tumurkieland am Mond» 
gebirge nach Nippenburg heimgekommen, der er als Motto das Wort 
Mohammeds vorgeſetzt: „Wenn ihr wüßtet, was ich weiß, würdet ihr viel 
weinen und wenig lachen.“ Aber nur ſelten einmal kam ihm ein kurzer 
Aufklang von dieſer böſen Hiſtorie über die Lippen; ſein Geſicht und Weſen 
ließen nicht ahnen, mit welch' bitterlichen Gedanken ſein Inneres beſchäftigt 
ſei. Er lachte gern, hörte gern mit vergnüglichen Interjektionen dem Geſange 
meiner Frau zu, blies nach ſeiner ſtetigen Gewohnheit erſt einmal mit einer 
eigentümlichen Lippenbewegung über den Schaum jeines Bierglajes hin, eh” 
er draus trank. Eine fröhliche Zeit war’s unter dem füdlidh [dyönen, wolken= 
loſen Frühlingshimmel des “Jahres, fröhlid) aud) jangen die Vögel droben 
im Wald und Buld) des „Halenbergs“ und „Bopfers”, und auf gemeinfamen 
Bängen hörten wir ihnen mit den Ohren unbekümmert fi der Begenwart 
erfreuender Jugend zu. 

Vielleiht hätten wir bei etwas [dyärferer Anjpannung unferes Behörs 
vernommen, daß ab und zu aud) abjonderlid) nody andere Töne aus der 
Luft herabklangen, ein feltiames Pfeifen, wie das eines fid) zum Losbrud 
bereitenden Sturmwindes, ein dumpfes Murren und rollen, wie eine her- 
aufziehende jhwere Wetterwolke ankündigend. Dod) wir adjteten nidyt 
darauf und fo aud) nidyt auf andere Anzeihhen um uns her, daß die Zeit 
fi) wunderlidy verändere. Bon Norden her jtellten jid) merkwürdige Wander: 
vögel in Menfchengeitalt in der |hwäbilhen Hauptitadt ein; hin und wieder 
hol uns an’s Ohr, jie feien, vom Beil des Scuarfridyters bedroht, aus 
Preußen entronnen, um am Nejenbad) das bittere Brot — einige audy die 
bitteren Auftern — der Berbannung zu ejlen; hocdhgehobenen Hauptes, in 
verhängnisvoll düfterleudhtenden) Blik die herannahende Bewalt rädhender 
Schidkfalsftürme verkündend, |chritten fie in den Straßen Stuttgarts über da 
und dort pentagrammartig geheimnisvoll von den Pflafterfteinen zu ihnen 
aufgrüßende Ammoniten hin. Wndere kamen aus Frankfurt a. M., der 
großen Heimatjtätte unbeugjam freier demokratifher Befinnung, dem vor: 
maligen Sig des deutjhen Reihsparlaments, das leider zur Durdjfegung 
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jeiner jouveränen Beidylüffe keinen Soldaten und Reine Kanone bejejjen hatte. 
Doh in ihren frohlokenden Zügen [tand zu lejen, jett bedurften jie für 
ihren hohen Zwed Reiner foldyen nebenjädlidhen Hülfsmittel, fondern befanden 
ji im Bollbelit derjelben, und wo fie glückverheigend dem Bahnzug ent- 
jtiegen, ftrecten ihnen dankbar jubelnd und ernitbewegt die Bewohner der 
Ihywäbilhen Metropole taujend Hände entgegen. 

Über die Hälfte des TJuni’s wohl war es, ehe Raabe und id zu der 
Erkenntnis gelangten, daß ein Arieg zwilhen Preußen und SÖfterreid) 
bevoritehe. Wie uns dies aufging, glaube ih, haben wir beide geladt; 
id) wohl, als Scyleswigholijteiner, mit bejonderer Beredtigung. 

Denn die Neuaufführung einer trübfeligslädherlicdyen Komödie verhieß es, 
die uns zu unferer Lebenszeit [ion mehrmals fo vorgejpielt worden. “Jeden 
falls trafen darauf die Worte Macbethbs bei der Botfhaft vom Tode jeiner 
Yrau zu: 

„Aus, Rurzes Piht! Das Leben ift 
Ein wandelnder Schatten nur, ein armer Spieler, 
Der auf der Bühn’ fein Stünddyen prahlt und tobi 
Und dann nidt mehr gehört wird.“ 


So trat zweifellos aud) ‚der arme Spieler Preußen‘ nad) einer flüdhtigen 
Paradelzene hurtig und reumütig wieder von der theaterblit-umfunkelten Bühne 
ab, und das Pathos jeiner angemaßten Heldenrolle klang unter dem ironildhen 
Beifallsklatjhyen des jhadenfrol) zufhhauenden Europas in einen jämmerliden 
Shwank aus. 

Es waren jeltjame Tage, in denen Raabe und id) durd) die ver- 
änderten Straßen Stuttgarts gingen. Wir fahen uns mandmal an, als 
erlebten wir fie in einem narrenhaften Traum, deljen gejpenitiihe Stille 
jählings das [crille Belähter der Welt über den unglüdlidyen, birntoll 
prahlenden KAomödianten durdhgellen müljfe. 

Da donnerten plötlid) die Beihüte auf den alten böhmildyen Scyladjt- 
feldern des großen tyriedrid). 

Himmel und Erde, was war das? Waren wir die Narren, die Blinden 
und Tauben gewejen? In der Bruft ftockte uns der Herzichlag, um danad) 
mit rajender Halt gegen ihre Wandung zu hämmern. Das war kein 
Theaterdiggll, Reine pojjenhafte Spiegelfedhtereil Die böhmifdye Donnerjtimme 
Iprady, blutig-furdhtbarer, ungeheurer, auf dem Kothurn der Weltgejchichte 
Daherfchreitender Ernit jei’s. 

Als ein Nadıt in grellen Tag verwandelnder Bli fuhr’s vor unjern 
blindgewejenen Augen herunter, die Binde, die wir uns drüber geknüpft, 
von ihnen abichleudernd. Beblendet, betäubt ftanden wir nod), dod) mit dem 
Erzihall von Drommeten umfcdmetterte es uns: Diesnal wollte Preußen 
Scdleswig-Holjtein nit wieder in die dänifhye Anedhtihaft zurüdliefern — 
diesmal wollte Preußen keinen neuen Tag von DOlmüt begehen, nidyt über 
die Leiche eines neuen Schimmels von Bronzell demütig eine um Berzeihung 
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bittende Hand ausitreken” — Diesmal riß es das Schwert aus der Scheide, 
ih felbit und das deutihe Volk aus dem “Jod des jlavildy-katholifhen 
Öfterreicdy zu befreien oder ins Nidyts des ‚Markgrafentums Brandenburg‘ 
zurüczuftürzen. Das Preußen des großen Friedridd war wieder in ihm 
erwadht, das Sieben “Jahre lang allein gegen die Waffen ganz Europas die 
MWahlitatt behauptet. 

Einen Tag, dem diejer Erkenntnis gleid, haben wir nidyt wieder 
erlebt, felbft im Jahre 1870 nidt. Keinen Tag joldyen Hochgefühls, ſolcher 
Hoffnung und folden Bangens. 

Denn rajch verjeßten furdhtbare Meldungen die gejamte Bevölkerung 
Stuttgarts außer uns beiden in einen Taumel der Begeilterung. “Jede Stunde 
faft bradite — zumeilt aus Frankfurt — telegraphildhe Botihaften von den 
Stiederlagen preußilhher Truppen, überall, in Böhmen wie auf deutihen 
Befilden jenjeits des Mains, wo die wiedereritandene ‚eilende Reichsarmee‘ 
die ‚Potsdamer Wadtparade‘ zu Paaren trieb. Es gab kaum einen unaus« 
Iprehbaren böhmifhyen Ortsnamen, bei dem die preußilhe Heeresmadyt nicht 
einzig durd) ein Wunder nod der völligen Bernichtung entronnen war; an 
den Straßeneken angeichlagene Riejfenplakate verkündigten es jo täglich ein 
halbdußendmal, von jaudhzenden Bolksmaljen umlagert. Zwiſchen dieſen 
gingen Wilhelm Raabe und idy, [deu die Augen nad) den fetten Lettern der 
reuejten Siegesnadrichten aufidylagend, inmitten des Braujens allein wie in 
tiefftverlajjener Einjamkeit. 

Banz allein, denn unjere [hwäbilhen ‘Freunde und Bekannten fcdyienen 
wie durd) einen Sturmwirbel vom Erdboden weggerafft. Zwar hie und da 
nahmen wir einen von ihnen gewahr, aber er kam uns hödjitens auf hundert 
Schritte weit zu Befidht; in diefer Entfernung bog er fiherlid) von dem Weg, 
den wir innehielten, jeitwärts ab. Es dauerte ein wenig, eh’ fid’s uns 
erhellte, warum das jo gejhhah. Dann jedod) veritanden wir’s: Ein deutidher 
Patriot mußte vermeiden, mit uns in Berührung zu kommen, durfte nicht 
offenbaren, daß er uns kenne. Das hätten jie durd) einen Bruß getan, und 
ohne ein Hutablüften an uns vorbeizugehen, widerjtritt doc) ihrer angeborenen 
Höflichkeit. 

Sehr drollig war’s, aber uns war nidt danad) zu Mut, darüber zu 
lahen. Bon Tag zu Tag ward’s unzweifelhafter, daß fi) As eijerne 
Würfeljpiel zu voljtändigem Berluft gegen Preußen entjcheide, und id bin 
überzeugt, in jenen Tagen hat Raabe aud) mit keinem Bedanken an feinen 
Abu Telfan und Nippenburg gedadjt. Sie fchienen für immer das Todes» 
urteil über jede Regung des Humors zu fällen. 

Oft ftanden wir in der Aönigsitraße vor einer großen Buchhandlung, 
deren Scyaufenjter eine Spezialkarte von Böhmen ausbreitete, auf der die 
Stellungen der preußilhen und öjterreidhiihhen Armee durdy Stednadeln mit 
Ihwarz-weigen und [cywarz-gelben Köpfen bezeichnet waren. Darauf ftarrten 
wir trübjinnig hin, und nur eines verjhloß fid) unjerm VBerftändnis: daß die 
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letzteren ſich täglich etwas weiter nach Süden, die erſteren in gleichem Maße ein 
wenig weiter von Norden her verſchoben. Umſonſt grübelten wir, uns diejen Bor- 
gang zu erklären, dann indeß verhalf uns einmal eine günſtige Fügung dazu. 
Denn wir trafen vor dem Fenſter mit einem unſerer vormaligen ſchwäbiſchen 
Freunde zuſammen, der ſich in ſo gehobener Stimmung befand, daß er ſich 
herbeiließ, nicht nur uns zu kennen, ſondern auch über unſere Verſtändnis— 
loſigkeit zu belehren: „Das iſt eben das Teufliſche an dem Feldzeugmeiſter 
Benedek, daß er die Preußen zwingt, weiter ſüdwärts vorzurücken, die 
Stellung einzunehmen, in der er ſie haben will. Dann ſchließt er von allen 
Seiten ſeine eiſernen Arme um ſie zuſammen und zerdrückt ſie rettungslos, 
daß keiner von ihnen über die böhmiſche Grenze zurückkommt.“ 

Am Frühmorgen des nächſten Tages traf eine Depeſche — ſelbſt⸗ 
verſtändlich aus Frankfurt — ein, es ſei ſo geſchehen, die geſamte preußiſche 
Armee bei Königgrätz vernichtet. Raabe und ich faßten uns ſtumm an der 
Hand. Alſo der König Wilhelm war zum Markgrafen von Brandenburg 
geworden. 

Ungefähr um 7 Uhr mag die Nachricht in Stuttgart angeſchlagen 
worden ſein. Eine Stunde ſpäter meldete ein Privattelegramm, von woher 
weiß ich nicht mehr, nicht die ganze Armee ſei vernichtet, ein Teil habe ſich 
zu retten vermocht. Und von Stunde zu Stunde weiter verwandelten ſich 
die Berichte. Um Mittag wußten wir, was ſich in Wirklichkeit bei König— 
grätz zugetragen habe. Welchem Zweck fünf Tage lang die gefälſchten 
Telegramme dienen geſollt, ob Börſenſpekulationen und ⸗Operationen, iſt 
niemals deutlich zu Tage getreten. Doch ſo lange hatte Stuttgart ſich in 
einem Wonnemeer gebadet. 

Jetzt ließ ſich auch nicht mehr verhehlen, welchen Ausgang die Gefechte 
bei Langenſalza und auf den übrigen deutſchen Kampffeldern genommen. 
Allerorten hatte die dreifade Überzahl der bundestäglihen Berbündeten 
Ölterreihs nicht gegen die preußiihen Truppen jtandhalten können, deren 
Beihüte nun wider die Marienbergveite über Würzburg donnerten, während 
am unteren Main ihr Dortrupp als Sieger in Frankfurt einzog. 

Da jchnaubte von diefem her in atemlojer Halt ein Bahnzug beran, 
der die großen Bolksheroen der freien Reichsitadt zu uns nad) Stuttgart 
bradte. Nur für ein paar Stunden, dann trug der braujende Zug Jie gen 
Süden weiter, anhaltlos über die Schweizergrenze davon. Dod) zum Be: 
denken Hinterliegen fie uns titanenhafte ‘Maueranidläge, von denen auf 
rotem Brund mit [hwarzen Budhjitaben flammende Worte jedem patriotiicdyen 
Bemüt als hödjftes Pflihtgebot entgegenichleuderten: „Nun werden die 
Preußen bei Eudy einrücken und in Euren Häujern Quartier beziehen. — Da 
 ergreifet alle die nädtlihe Art und rottet im Scdylaf die Dradenbrut aus, 
daß Reiner von ihnen die Sonne wieder gewahrt!” 

Ein hoher Humor jprad) aus den roten Plakaten und der eilfertigift 
ins Werk gejegten Rettung ihrer Urheber, aber jo [chnell vermodten Raabe 
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und ich dody den Übergang zum Laden nody nicht wieder zu finden. Und 
jegt erfuhren wir, lajen in jedem auf uns geridhteten Blik, wovon uns in 
verblendetem Mangel an Selbiterkenntnis keine Ahnung angerührt hatte, 
daß wir mit zu den ‚Henkersknedten der Tyrannei' gehörten, den ‚nidhts» 
würdigen Berrätern deutiher Bolkshoheit, den teufliſchen Vergießern deutſchen 
Bruderblutes’. Daß droben auf dem Hajenberg gerädert und danad) als 
weit in die Lande jlammendes Wahr: und Warnungszeihen verbrannt zu 
werden, der einzig gerechte Lohn für jolhen Auswurf der deutfchen Menfdy- 
heit jein würde. 


Man bat uns damals nidht in Afche verwandelt und ‚die nädhtlidye 
Art’ ift in Stuttgart nicht ergriffen worden. Allerdings aus dem logild) voll 
zureihenden Brunde nicht, weil ji ihr Reine Dradjenungeheuer zur Weg- 
tilgung aus der Sonne darboten. Dod) ich bin überzeugt, aud) wenn dies 
lid ereignet hätte, würde die ſchwäbiſche Vernunft in geſchwiſterlichem Bunde 
mit der jhwäbifchen Butherzigkeit die Stuttgarter Beile nicht ihrem fried- 
Iihen Beruf entfremdet, jondern jie angehalten haben, ihre Tätigkeit audy 
bei preußilher Einquartierung nur auf das nüblide Aleinmadyen von 
Küchenholz zu beſchränken. 


Raabe und mir dagegen kam dieſe Enthaltſamkeit vorderhand nicht zu 
Nutze. Zwar enthielt man ſich, das gerechte Urteil an uns durch die Tat zu voll— 
ſtrecken, aber der Richtſpruch hatte uns getroffen, wie der mittelalterliche Bann⸗ 
fluch uns, von aller menſchlichen Gemeinſchaft, allem Lebendigen, Laub und Gras, 
Steg und Weg' ausſchließend. Geächtet ſchritten wir gleich Leproſen einher, 
mit denen jeder die gleiche Luft einzuatmen vermied, jetzt freilich wieder heim⸗ 
lich von Lachluſt angewandelt, indeßsein wenig vermiſchte ſie ſich doch all— 
mählich in unſerm Innern mit einer andern Gemütsſtimmung, die uns beim 
Durchwandern der Neckarſtraße die fromme Bitte von den Lippen kommen 
ließ: Himmliſche Providenz, laß uns den Tag noch erleben, an dem die erſte 
Pickelhaube dort über der Uhlandshöhe) auftaucht! 


Dod) der Tag kam nidyt. Dicht, faſt greifbar, rückte er wohl heran, aber 
vierundzwanzig Stunden zuvor, ehe unſer Wunſch in Erfüllung gehen konnte, 
ward vor den Toren Wiens zwiſchen Preußen und Oſterreich der Waffen⸗ 
ſtillſtand abgeſchloſſen, dem beizutreten alle Staaten der „Reichsarmee“ ſich 
mit außerordentlicher Geſchwindigkeit beeiferten. So wurden die Straßen 
Stuttgarts zu ihrer erhebenden Genugtuung nicht durch den Tritt preußiſcher 
Kommißjtiefel entweiht. $ Diesmal aber hatte die „Auseinanderſetzung“ zwiſchen 
Preußen und Öfterreid mit feinen Bundesgenoffen nit fieben Jahre in An- 
Iprud) genommen, fondern eigentlid) nur fieben Tage, in denen das ein “Jahr: 
hundert lang unterbrochen gewejene Werk des großen {Friedrid) vollendet worden. 
Die „Rleindeutichye” Sadye, wie ihre jonderbar gefälfhte Bezeichnung lautete, 
hatte den Sieg errungen, und die ebenjo merkwürdig-irrtümlid „großdeutfd,” 
benannte war für inımer ftumm zu den Schatten weggejhwunden. 
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Bleidyerweije aber waren unfjere großdeutihen freunde am Nejenbad) 
merkwürdig verjtummt. Ic weiß nicht, ob ihnen eine Aenntnis von etwas 
uns beiden Unbekanntem zu teil geworden, daß bei dem rafdhen fFriedens- 
Ihluß das Königreid) Württemberg cum adjacentibus ein geheimgehaltenes 
Schuß» und Trugbündnis mit Preußen eingegangen, jedenfalls empfanden 
wir zu unjerer Berwunderung beinah plößlid, wir hätten uniere Anfprüde 
auf die Titel von Henkersknedten, Bolksverrätern und Bergießern deutfchen 
Bruderblutes eingebüßt, würden wieder als Menfhen, jogar als adıtungs>» 
würdige angejehen. Man begrüßte uns wieder, man reihte uns die Hand; 
es war eigentlid) gar nidyts vorgefallen, als daß einige Wochen lang Sporen 
eines Taumelloldys, des ‚Schwindelhafers' in der Luft am Necdar herum: 
geflogen, auf die Sinne jcywindelerregend und die richtige Sehkraft etwas be- 
einträdhtigend gewirkt hatten. Nun faßen wir in wieder rein gewordener 
Atmojphäre wie vordem als gute Freunde in fchwäbilder Bemütlichkeit am 
Tijhe zufammen; aud) die trefflidhe Shwäbildye Vernunft hatte bei unfern alten 
Benojfen ebenjo vollitändigen Sieg errungen wie die preußilten Waffen. 
Man erkannte, wenn das Beipräd) Jolde Wendung nahm, einmütig an, daß 
in Berlin auf vielen Bebieten Tüchjtiges und Ausgezeichnetes geleijtet werde, 
wovon man |früher nidyt fo unterrichtet gewefen fei; eine neubegründete 
‚Deutihe Partei!’ madıte id) zur Aufgabe, diefe Erkenntnis möglidjft unter 
dem Bolke zu verbreiten. Drei gute “Jahre fröhlicher Bemeinfamkeit haben 
Raabe und id) nody zufammen in jenem Kreije verbradyt, in ihnen ‚wenig 
geweint und oft geladjt‘, obwohl er während diejer Zeit nit nur den Abu 
Telfan vollendet, jondern aud) das tiefiterjhütternde, fchaurig-gewaltigfte aller 
jeiner Bücher, den ‚Schüdderump‘ gejchrieben. 


% * 
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Während id) dies niedergejchrieben, haben Jie Didy in Braunjchweig 
dem Brabe übergeben, Wilhelm Raabe. Id bin nidyt mit bei dem Trauer- 
geleite zugegen gewelen, habe an Deiner Seite eine ftille Lebensfeier be- 
gangen, nod) einmal Tage mit Dir durdhlebt, von denen niemand mehr zu 
Iprehen vermodht, als idy allein. In ihnen hat Dich Reiner unter allen denen 
gekannt, die Dir heut die lette Ehre erwiejen, nur id konnte auf den alten 
Wegen am Nedar mit Dir gehen, wieder dort mit Dir, wie mand) hundert 
Mal am Tiihe jigen, Did mit Augen neben mir fehen, Deine Stimme hören. 
Ih habe nody einmal mit Dir gelebt, das Herz drängte mid) dazu, mein 
alter Freund, für mein Befühl Dir damit am beiten die legte Ehre zu er: 
weilen. Dod) „benennt dies Wort fie fäljhlid) fo, denn meine Liebe wird 
Did) ehren, Deiner als eines Lebenden fortgedenken, jo lang mir noch — 
oder jo kurz — die Friſt bis dahin bemeijen jein wird, aud) auf den dunklen 
Seitenweg abzubiegen, der Did) von uns geführt hat. 

Im nädjliten Jahre gedadhten wir die adhtzigfte Wiederkehr Deines Ee- 
burtstages feitlid) zu begehen, und eine hohe, aus tiefinnerjter Dankbarkeit der 
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Herzen aller Beiten des deutjhen Bolkes geborene freier würde es geworden 
fein. Nun wird fie am 8. September 1911 fi zu einer nur ftill in jenen 
Herzen vorgehenden geitalten, wie fie Deinem Lebenswerk, Deinem Un- 
gedenken und Deiner eigenen Wertbemejlung joldyer Feier am würdigften 
entſpricht. 
Ich aber hätte an Deinem achtzigſten Ehrentage nur wiederholen 
können, was ich dir zu Deinem ſiebzigſten geſprochen: 
Was fremd heraufgetrieben 
Um uns die Zeit, Du biſt dir treu geblieben, 
um danach gleicherweiſe fortzufahren: 
So ſtandeſt Du und lauſchteſt der Camöne, 
Als Morgenrot der Jugend um Dich lag, 
So hüteteft Du ihre echten Töne 
Durch Deiner Dichtung reichen Schöpfungstag; 
Dir blieb des Lebens Innerſtes, das Schöne, 
Beboren aus des Herzens Wedjelichlag, 
Du fandeft es im Broßen und im Aleinen, 
Im Ernft und Scherz, im Lachen und im Weinen. 


Und fo, wo nod) der Didytung heiliger Schauer 

In des Bemütes Tiefe Wellen regt, 

Wie Wenige, mit Zrobfinn und mit Trauer 

Haft Tähelnd Du das Menfdhenherz bewegt. 

Du fhufft ein Leben Dir von langer Dauer, 

Das ferne Zeit nody als ihr Erbteil hegt — 

Uns aber laß, uns abendlidyen Alten 

Ein Weilhen no des Morgens Freundichhaft halten! 


Nun halte ich jie Dir nody ein Weildyen über das Brab hinaus. Habe 
Dank, Wilhelm Raabe, für das, was Du meinem Leben gewejen und ihm 
bis 3u dem Tage bleibjt, an dem aud) mid) der Kahn des alten (Fährmanns 
über das jhweigende Bewäller davonträgt. 


Münden, November 1910. 
Wilhelm Jenjen. 


Raabes “Jugendzeit. 
Von Herm. Anders fArüger. 


I. Borfahren, Kindheit und Schule. (Holzminden, Stadtoldendorf und 
Wolfenbüttel) 1831 — 1849. 


Die Raabes find ein altes Braunjdyweiger Beiledyt, das wohl jJeit 
Tahrhunderten im Lande der mittleren Weſer anſäſſig gewejen it. Auch die 
beififhen Blieder der Familie Raabe Itammen urjprünglid aus Ddiejer 
Gegend. Seit dem 13. Jahrhundert find verjdiedene Raabes im braun- 
Ihweigifhen Staatsdienjt bejtätigt, ein Johann Chrijtian, ein Wolfgang und 
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ein Ehrijtian Raabe. Der Urgroßvater des Dichters, Rudolf Chriltian 
Raabe, geboren 1728, gejtorben am 12. März 1786, war Lehrer im Airdy- 
dorf Engelade bei Bandersheim und wird uns als „ein treufleißiger Schul» 
meifter” bezeugt. Ihm ward dajelbft am 29. Dezember 1759 ein Sohn 
Auguft geboren, der für fein Land wie für feinen berühmten Enkel von 
Bedeutung werden joltee Augult Heinri Raabe befudte, wie fpäter 
aud) fein Sohn und fein Enkel, die lateinische Schule zu Holzminden 
(Michaelis 1776-1779), ftudierte dann zu Helmftedt Theologie (ward hier von 
Ridhter beeinflußt) und erregte früh durdy feine tüchtige praktifche Art wie 
feine gediegenen Aenntniffe das Interejfe des Herzogs Karl Wilhelm 
tserdinand von Braunfhweig. Da ihm diejer keine Pfarre geben konnte, 
redete er ihm zu, er folle in feinen Poftdienft treten. „Es jei dod) gleidy,” 
meinte er launig, „ob er dem Baterlande im jchywarzen oder blauen Rode 
diene.“ In der Tat wurde Auguft Raabe bald darauf Hofpoftjekretär und 
Ipäter ein fehr verdienter Pojtmeifter, der nidht nur in diefem befonderen 
Fache (Pojtgeheimniffe 1802), jondern auf den verjchiedenften Bebieten 
literariih tätig war und viel für die Bildung jeiner Mitbürger geleiftet 
bat.*) Einige feiner im beiten Sinne populären Schriften (wie fein „Hand-» 
bud) der notwendigjten Kenntnilfe für junge Leute und Ungelehrte”, dasjelbe 
aud) für „Rinder aller Stände”, „Leitfaden zur Weltgeihichte”, „biltoriidy- 
genealog. Stammtafeln des Herzogl. Braunjhw.-Qüneb. Haufes“, „Briefe für 
Kinder“, „Neueiter und gemeinnügiger Briefiteller”, meilt bei Bebr. Hahn 
in Hannover eridienen) erlebten mehrere Auflagen, und audy einige huld- 
volle Dankidhreiben von fürftlihen Perfönlichkeiten haben fi) erhalten. Die 
dyrau diejes jhriftftellernden Poftmeilters, der hodybetagt am 4. Oktober 1841 
als Poftrat Itarb, ftammte ebenfalls aus einer literarii) intereflierten 
tyamilie. Raabes Broßmutter Charlotte war eine geborene Schottelius 
und ftammte in gerader Linie von dem berühmten eriten deutjcdyen Bramma- 
tiker Juftus Beorg Schottelius ab (weiland Konfiltorialrat zu Wolfenbüttel, 
geboren 1612, geitorben 1674), der als „Sudender” feit 1642 der „frudjt- 
bringenden GBejellihaft”, feit 1646 als „iFontano” aud) dem Pegnitorden 
angehörte. 

Um 14. Mai 1800 wurde dem damaligen Hofpoftjekretär Augujt 
Raabe zu Braunfdyweig ein Sohn geboren, der die Namen Guſtav Karl 
Marimilian erhielt. Audy Buftau Raabe, der Bater des Didyters, war 
ein jehr begabter Menjy. Mit kaum 17 Jahren abjolvierte er das Bym- 
naſium zu Holzminden, und da er für die Univerfität nod) reidhlid) jung 
war, bejudte er zunädit das damals ausgezeichnete Braunfcdhweiger 
Collegium Carolinum (hörte bier neben juriftifhen Borlefungen aud) die 


*) Bergl. aud) die allerdings nicht ganz ridytigen Angaben im Nekrolog der 
Deutfhen 9. Tahrg., Weimar 1841. 2. Teil S. 935 und ein Derzeichnis der 
Schriften von Aug. Heinr. Raabe im Band 616 der Neueren Handfchriften auf der 
Stadtbibliothek zu Braunjchweig. 
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Beihidhte der deutihen Sprahe vom Beheimen Juftizrat Ejchenburg), bezog 
dann 1818 die Univerlität Böttingen, um feine begonnenen jurijtilchen 
Studien zu vollenden. Seine ungemein erakt geführten, von fleikigem und 
eindringendem Studium zeugenden Kolleghefte jind nod) erhalten, außerdem 
ein ziemlid) umfangreiches, völlig drucreifes Manujkript, behandelnd „die 
Beihidhte der Buelphilhen Lande Braunihweig und Hannover und ihrer 
züriten im Zujammenhang mit der allgemeinen deutihen Beidyihte, von 
Karl dem Großen an.“ Der junge Bujtan Raabe zeigt ji hierin als ein 
jehr gebildeter Hiltoriker und gewandter Stililt. 

Als Aktuar des Amtsgeridts zu Eihershaujen vermählte fid) Buftav 
Raabe im Tahre 1829 mit der am 10. Mai 1807 zu Holzminden geborenen 
Todter des dortigen Stadtkämmerers “Jeep, namens Augujte Johanna 
SJtiederike. Die Familie Jeep jtammt höditwahriheinlid aus der 
Begend von Dransfseld, unweit Göttingen, wojelbjt ein zu feiner Zeit be- 
rühmter Organijt und Komponijt “Johannes “Jeep Dransfeldenlis durd) einen 
mit Wappen gejhmücten Kupferftid) von 1618 beftätigt ift. 

Nahdem dem jungen Aktuarsehepaar Raabe ein erites Kindchen, Ida, 
baid nad) feiner Beburt verjtorben war, war die (Freude doppelt groß, als 
ihnen zu Eicyershaufen am 8. September des “Jahres 1831, abends 6 Uhr, 
ein Sohn gejhenkt wurde, der am 26. September in der Taufe die Namen 
Wilhelm Karl erhielt. Als Taufzeugen nennt das Eichershaujener 
Kichenbudy Herrn Subkonrektor Tultus Wilhelm Teep zu Holzminden, 
Herrn Poltihreiber Karl Raabe zu Braunfhweig und TJungfer Minna Leilte 
zu Wolfenbüttel. Schon hier find aljo die drei für den Dichter jpäter jo 
bedeutjamen Städte des Herzogtums vertreten, Holzminden durd) den Bruder 
jeiner Mutter, der eine jo wichtige Rolle im Tugendleben jeines Patchens 
\pielen follte Wolfenbüttel durdy ein Mitglied der alten, |hon Lelling 
nabeftehenden Philologen- und Juriftenfamilie, aus der Wilhelm Raabe id 
nah 30 Jahren feine treue Ehegenoffin warb. 

Eihhershaufen ift eines der kleinften Qandftädthen Braunfhweigs 
und liegt im Areije Holzminden (ungefähr 50 km jüdlidy von Hannover und 
50 km nördlidy von Tajjel) an einem kleinen Stebenflug der Weler, der 
Lenne, die zumeilt redyt harmlos, dody nad) Art der Bebirgsbädye bei 
Bewitterregen oder plößlihdem Taumwetter mitunter verherend anjdwellen 
san. Bald hinter dem malerildy hHingeiagerten Städtchen erheben fi) janft 
anjteigend die waldigen Höhen eines Rleinen lieblihen Bebirges, des Ith, 
von dem aus man leidhtlid die unfern Ddahinziehende Weller jehen kann. 
Aud der Hils, der Vogler, der große Sohl, die Homburg und andere land» 
Haftlih Ihöne Punkte liegen in der Nähe. 

Wilhelm Raabe hat in Efhershaufen nit lange geweilt. Schon 
3 Modyen nad) feiner Beburt kam fein Bater als Affefior nad) der reis» 
nauptitadt Holzminden, die jdhon damals 3200 Einwohner zählte 
(namentlich feit der 1831 erfolgten Bründung einer Baugewerkichule rad) 
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emporblühte) und blieb hier über ein Jahrzehnt. 1833 wurde den Alfejlors- 
eheleuten abermals eine Tochter, Emilie (ftarb am 24. Januar 1910 zu 
Braunjdhweig), 1835 nod) ein zweiter Sohn namens SHeinrid), (lebt ebenda 
als DOberamtsridyter) gejhenkt. In fröhlider TJugendluft wudjjen die drei 
Kinder zur Freude der Eltern und Großeltern in dem ftillen Städtchen 
heran, das weniger malerilh als Ejchershaujen, doch bedeutjamer, unmittel» 
bar am redten Ufer des bier [hon [hiffbaren Weferftroms, („der ehrliche 
gelbe Fluß, der durch unſere Jugendwelt rauſchte“, Alte Nefter I. p. 186) 
am Yuße des waldreihen Solling gelegen ilt. Begenüber auf der welt- 
faliihen Seite liegen das Dorf Stahle, dann die hiltorifh) berühmte Stätte 
Hörter, jüdlid) davon ftromauf die alte Abtei Corvey, und es ift Rein 
Wunder, daß mandyerlei Anregungen aus der heimatlidden Umgebung für 
das jpätere Schaffen des Dichters erwudhlen. 

Bor allem finden fid) foldye im „Heiligen Born”, „Hämelfhen Kinder”, 
„Alte Nelter” und in „Hörter und Lorvey“. Uber aud) fchon in der 
„Chronik der Sperlingsgajje” ftößt man unter den Strobeliana (S. 192) auf 
diejfe Landihaft: „es war an einem Sonntagmorgen im Juli, als ih auf 
braunfdweigilhem Brund und Boden am Uferrand der Weler lag und 
h.nüberblickte nad) dem jenjeitigen Wejitfalen.” Das redte Ufer war zu- 
meilt evangelildy, das linke Ratholiid), und das gab der Jugend mannigfadye 
Belegenheit zu allerlei Reibereien, aber trogdem nahmen die proteltantifchen 
Kinder die bunten Bildchen, die ihnen gelegentlid) einer der Patres von 
„drüben“ ſchenkte, ganz gern an. 

“ Raabes DBater war ein gerader, energifher und zuverläfliger 
Charakter, ein fcharfer Beilt, ein ungemein erakter und erniter Jurift und 
doch ein Mann voll froher Lebensluft und von einer gern bumoriftiichen 
Lebensauffaljung. Seine anregenden Tilchgeiprädhe, feine witigen Unter- 
Haltungen und launigen, geiltreihen Toafte bei Feiten und Ausflügen waren 
im Städtchen berühmt, und man fcyäßte den vielbelejenen, welterfahrenen 
Allefjor allgemein in gleidyer Weife, als vorzügliden Beamten wie als 
liebenswürdigen Bejelllhafter. Und dod) meinte Raabe von feinem Bater: 
er wäre mit der Zeit ficherlich in mandyerlei innere Konflikte geraten, wenn 
er nicht jo früh geftorben wäre. Die willenihaftlien, hiftorifhyen und 
literariihen Interejjen teilte der hodygebildete Bujtanp Raabe mit feinem 
vielfeitigen Bater. Bor allem hielt er wie jener auf eine gewählte, für jene 
geit jogar auffallend reiche Bibliothek, die für jeine Kinder bedeutjam 
werden ſollte. Nicht nur Alafjiker, wie Shakejpeare, Cervantes, Boethe, 
Schiller, waren gut vertreten, auh Bürger, Tlaudius und andere Didter 
zweiten Ranges. Bon Jean Paul freilid nur „Dr. Aatzenbergers Bade- 
reife”, Mufäus’ Bolksmärdyen ftanden neben dem Bud von Till Eulen|piegel, 
Johannes von Müllers 24 Bücher allgemeiner Beihichte neben den jämt- 
lihen Bänden von Meyers Univerfum, der Töfkergalerie, Spruners großem 
Beihihtsatlas und teuren Bildwerken, die Buftav Raabe gern feinen 
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Kindern zeigte und erklärte. Jedoch auch ſeltene Bücher fehlten nicht, 
darunter zwei, die auf ſeinen Sohn Wilhelm ſpäterhin ſtark wirkten; Jakob 
Boͤhmes „Aurora“ (ſie ſtammte aus des Großvaters Auquſt Bücherei, und 
eine Biographie ſvielleicht die von Wullen) geſellte ſich hinzu) und die Erft- 
ausgabe vom „Froſchmäuſeler“ des Magdeburger Rektors Georg Rollen⸗ 
hagen, des Helden von Wilhelm Raabes erſter Novelle „Der Student von 
Wittenberg“. Eine beſondere Vorliebe hatte Guſtav Raabe für Reiſewerke, 
denn er ſelbſt reiſte für ſein Leben gern; ſo beſuchte er z. B. mit ſeiner 
Frau die Schweiz und Holland, was damals noch mit ziemlichen Unkoſten 
verknüpft war. Dabei hatte er eine allzeit offene Hand für Bedürftige und 
Notleidende, half manchem im ſtillen und hielt auf einen gemütlichen und 
geſelligen Verkehr in ſeinem gaſtlichen Hauſe. Zu ſeinen Kindern war 
Aſſeſſor Raabe ſehr liebevoll, doch haßte er jede Weichlichkeit und Schwäche. 
Eines ſeiner Lieblingsworte ſoll geweſen ſein: der Menſch kann alles lernen, 
was er will! Und dieſen Willen ſuchte der pflichttreue Juriſt auch bei ſeinen 
Kindern zu pflegen und zu ſtärken. 


Sanfteren, zarteren, aber nicht weniger tapferen und heiteren Gemüts 
war Raabes Mutter, die der Dichter mir als „eines der lichtgeborenen Jovis⸗- 
kinder“ liebevoll charakteriſiert hats). Sie nahm ſich auch frühzeitig der 
Schulbildung ihrer Kinder an, zumal der Vater vielbeſchäftigt war. So 
ſchreibt Raabe in ſeiner kurzen Selbſtbiographie („Heidjer“) 1907: „Meine 
Mutter iſt es geweſen, die mir das Leſen aus dem Robinſon Cruſoe unſeres 
alten Landsmanns aus Deenſen, Joachim Heinrich Campe, beigebracht hat. 
Was ich nachher auf Volks- und Bürgerſchulen, Bymnafien und auf der 
Univerſität an Wiſſenſchaften zuerworben habe, heftet ſich alles an den lieben 
feinen Finger, der mir ums Jahr 1836 herum den Punkt über dem i wies.“ 
Mutter und Sohn, durch ſpätere Lebensſchickſale doppelt aufeinander ange 
wieſen, ſind einander ſtets in innigſter Liebe verbunden geweſen und noch auf 
dem Totenbette war das letzte Wort dieſer ſeltenen Frau an ihren Sohn: 
„Wir haben unſere Luſt aneinander gehabt.“ Wenn auch ſpäter die 
Mutter, (die erft am 1. November 1874 einem langwierigen Leberleiden 
erlag), zu dem heranwadjjenden Sohne in ganz anders widhtige Beziehungen 
treten jollte, als der früh verjtorbene Vater, jo darf man defjen Bedeutung 


*) Was Fritz Langreuter in den „Alten Neftern” S. 22 von feiner Mutter 
jagt, dürfte auch für fie gelten: „Schlank, zart, [heurmutig fteht fie mir vor der 
Erinnerung und ein Liht geht von ihr aus, das von keiner Dunkelheit und nod) 
viel weniger von einem andern Liht in der Welt überwältigt werden kann. Sie 
trägt ihre (Freuden wie ihre bitterften, [chwerften Schmerzen ftill und jo, dem Scdyein 
nad), leiht. Ihr wurde Alles zu einem Kranze, und woher fie ihre Bildung hatte, 
das bleibt ein Rätfel... In der Nädchenjdhule einer kleinen Provinzialftadt hatte 
lie in 2. Jahrzehnt diejes Jahrhunderts Defen, Schreiben, Nedynen und Singen gelernt, 
das war Alles! — — Sie ilt dagewelen wie das große Kunftwerk von Gottes 
Bnaden, fie ift vorübergegangen.” 
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für die charakterliche Entwicklung des Dichters ja nicht unterſchätzen. Auch 
betonte Raabe ſelbſt, die Veranlagung für eine humoriſtiſche Lebens» 
anſchauung von beiden Eltern geerbt zu haben. 

Auch des Einfluſſes und der mannigfachen Anregungen des hoch—⸗ 
gebildeten und bis in ſein hohes Alter ungemein rüſtigen Großvaters 
erinnerte ſich Wilhelm Raabe noch in ſeinen letzten Jahren gern. Endlich 
gewannen von der Jeepſchen Verwandtſchaft zwei Brüder der Mutter mit 
der Zeit einen immer nachhaltigeren Einfluß auf den jungen Wilhelm 
Raabe, nämlich Juſtus Jeep, der ſpätere Profeſſor und Direktor des Wolfen⸗ 
bütteler Gymnaſiums, eine ſtarke, imponierende Perſönlichkeit, und fein 
ſtillerer, doch vielleicht feinerer Bruder, Dr. Chriſtian Jeep, ſpäter der Lehrer 
der Sekunda dieſer Schule. 

1836 trat der kleine Wilhelm Raabe als ABT-Schüge auf der 
Bürgerjhule von Holzminden ein, 1840 überfiedelte er in das berühmte 
Bymnajium derjelben Stadt, das der 1760 hierher verlegten KAlofterfchule 
von Amelungsborn jeine Entjtehung verdankt. Die Lehrer beider Schulen 
ind dem Didyter nur in guter Erinnerung geblieben, aber mehr deshalb, 
weil fie ji um den kleinen Wilhelm und feine Kameraden nidyt allzuviel 
bekümmerten als weil jie fi) feiner jonderlih angenommen hätten. Nur 
des waceren, mandjmal etwas komilhen Holzmindener Rektors Billerbed, 
der übrigens durh eine Berwedjelung mit dem berühmten Rlajfifcdyen 
Philologen gleihen Namens nad) Holzminden berufen worden war, ijt be- 
londers zu gedenken. Raabe hat feinem Rektor ja im „Horader“ ein 
Denkmal gejeßt, aud) am Anfang des „DOdfeldes” (S. 13) der Klofterfchüler und 
ihres Direktors, des Schulrats Koken, launig gedadyt*). Beide Werke bergen 
überdies einen reihen Shaß Holzmindener Heimat- und “Jugendpoelie. 

In ziemlid) ungeltörtem Behagen und leidliher Ellbogenfreiheit wudhs 
der Rleine Holzmindener Bymnajiaft heran und gelangte [hon 1842 zu der 
nit belanglofen Würde eines Quartaners. Früh fahte der Anabe eine 
Borliebe für Tiere, jo für einen Raben (vergl. Kinder von (Finkenrode und 
Ddfeld) und einen ftattlihen Kater. Einen bejonders Starken Eindruck 
hinterließ ihm ein alter Nadybar, der nody einen veritablen Zopf trug. 

Mandyerlei aus diejen herrlihen, Iuftigen “Jugendtagen liegt jidherlid, 
nur ein wenig verjteckt und ein wenig verklärt, in den verfdiedenen herr- 
lihen Jugendepijoden feiner [päteren Erzählungshelden von dem eriten 
lieblihhen Ulfelder Kinder-Dreigeltirn (Marie Bolkmann, franz Ralff und 
Hans Wahholder) der „Chronik“ an, bis zu dem leßten Kinder-Dreigeltirn 
der „Akten des Bogeljangs”, des Karl Arumbardt, Velten Andres und der 


*) „Der Schreiber diejes hat da, fo um’s Jahr 1840 unterm alten wadern 
Schulrat Kokenius aud) einmal eine Schulbank abgerieben. (Er läßt es feine erlaudten 
Borfahren in der Belehrjamkeit, die Tifterzienfer, durchaus nicht entgelten, wenn er 
wenig gelernt hat. Zur Tugend der Wahrhaftigkeit ift er jedenfalls dort angehalten 
worden.“ 
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Helene Troßendorff. Uber der Dichter hielt es hier infonderheit mit der 
alten Möndjstregel „sub rosa”, die er feinem Erftlingsroman „Ein Früb- 
ing“ voranfeßte und bedeutjam hinzufügte (I. Ausg. S. 1): „Wer läßt id 
gern von unberufenen, gleidygültigen Perjonen in die Heiligkeit und Heim- 
Iihkeit feines Kindheitslebens jchauen!” 

Im Jahre 1842 ward Raabes Bater als Juftizgamtmann an das 
nerzoglidhe Amtsgeriht nad) Stadtoldendorf, einer Rleineren, vom Ber- 
kehr ziemlidy abgelegenen Landjtadt von damals kaum 2000 Einwohnern 
verjett. Rein äußerlidy betradjtet, mußte die Beförderung für den ſtreb⸗ 
ſamen Juriſten gewiß als ein Fortſchritt angeſehen werden — erhieltzer 
doch hier nun ein Gehalt von 700 Talern — aber tatſächlich lagen die Ver⸗ 
hältniſſe anders. Bor allem befand jidy das Kreisamt in der größten BDer- 
wabriofung, jogar die Brundbudy und Hhupothekenfaden waren verloddert, 
und viel Aufregung und Ülrger erwuds dem allerdings energifh durdy- 
greifenden Amtmann Raabe. Aud) jonjt war die Verjegung mit manderlei 
Nachteilen verbunden, injonderheit für die Familiee Dan kam von einer 
lieben Berwandtihaft fort, Ram in eine Begend, die zwar — abgejehen von 
der etwas düfteren Stadt, deren Häufer zumeijt mit Sollinger Platten ge- 
dekt waren — neue Landidaltsreize bot und dem Dichter fpäter wieder 
mandperlei austrug (wie 3. B. „Ddfeld” und „Alte Nefter” zeigen), aber aud 
wieder größere Abgeichiedenheit und geringere Bildungsverhältnilfe mit fich 
bradıte. So wurde vor allem der Schulgang der Raabeihen Kinder aufs 
empfindlidhite gejtört, denn es gab in Stadtoldendorf nur eine redht einfadhe 
Schule, die zumal für den Quartaner Wilhelm einen argen Rüdjdritt 
bedeuten mußte, obwohl er in die „Rektorklafjie” Ram. Denn laut Benturini 
(Herzogtum Braunihweig 1829) „unterridhteten in der Stadtihule, vom 
Superintendenten und Dtagiltrat beftellt, der Rektor die größeren Anaben, 
der Kantor die größeren Mädchen, der Opfermann aber lehrte die Kleinen 
beider Beidylehter die Anfangsgründe.” Raabe, der audy befondere Privat- 
itunden vom Rektor erhielt, hatte diefe Schule nidyt im beiten Bedenken. 
Bibel und Bejangbud bildeten das SHauptbildungsmaterial diefer ſtark 
ländlihen „Stadticyule”, und der geltrenge Rektor Pape betonte allzufehr 
die Erziehung des äußeren Menfhen; fo hielt er vornehmlidy auf peinlichfte 
Reinlihkeit, was vielleiht bei einigen Schülern reht angebradt war, aber 
viele verlegte. In bejonderer Erinnerung blieben bei jeinen Schülern die 
großen Kräßeparaden, die er jeden Sonnabend veranitaltete. 

Mit ihren Sculkameraden |praden die Raabeihen Kinder hier 
gelegentlidy plattdeutih, zu Hauje durfte jedod nur hochdeutſch gejprodyen 
werden, JNiederdeutich blieb ihnen aljo ziemlidy fremd. Plattdeutide Spuren 
finden fih aud in Raabes Werken nur vereinzelt, 3. B. Strobeliane, 
Chronik der Sperlingsgalje S. 194ff., Lorenz Sceibenhardt, Halb Mär 
5.147, 152, aud) Ddfeld S. 259). Auf Anordnung feines Baters mußte der 
feine Wilhelm ferner Klavierunterriht nehmen, freundete id) jedody mit 
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der Mufik nicht Jonderli an, jo gern er fie hörte, fo wenig fie ihn fpäter 
(auch während jeiner literarifhen Arbeit) ftörte..e Im Singen leijtete er als 
Knabe fo wenig, daß ihm jein Lehrer einmal erklärte, er braudye überhaupt 
nit wiederzukommen. Dagegen verriet fi früh bei dem fcharfbeobadten- 
den Anaben ein auffallendes Zeichentalent und ein gejunder {Farbenjinn. 
Beide entwickelten und betätigten fi) rald) und ohne jeden Unterricht. Hier deutete 
ih wohl zuerft der Künftler und der Humorift an, fpäter audy der Romantiker 
wie der Realift. Bleicy jeinem Bater Buftan Raabe (von dem ih) aud) ein 
joldyer gereimter und gemalter Blükwunidh vom “Jahre 1806 an Broßvater 
Scottelius erhalten hat) fertigte der Kleine Wilhelm zu den elterlichen 
Beburtstagen kunftvole Blükwunjdfchreiben mit Englein ujw. Wls die 
Dutter dabei einmal bemerkte, die Engel follten aber etwas an haben, 
koftümierte fie Wilhelm hödhft wirkungsvoll mit bunten Röcken und Fracks, 
ließ fie lange Pfeifen rauhen, gab ihnen Regenfhirme in die Hand und 
was dergleihen witige Einfälle mehr waren. Einige diejer ergöglidhen 
Bogen find nody vorhanden, desgl. Engel mit Biirlanden oder auf einer 
Jakobsleiter, rufend „DBivat die gute Mutter“. Aber audh eine redht an- 
mutende Landihaft mit einem Schäfer, 1843 der „lieben Mutter“ beitimmt. 
Später trat die Romantik in den Bordergrund, bejonders Landsknedts« 
I3enen, fo eine padende Berhaftung mit der Unterfhrift: „Meine Herren, 
Ihr feid meine Befangenen.” Bom 21. Mai 1848 datiert ein interejlanter, 
gut komponierter Zeihenbuhumfcdlag, der neben der humoriftiihen auch die 
patriotiihe Note (ein Scyleswig-Holfteinkrieger) anklingen läht. Der 
Dichter felbft hat feine Shöne zeihneriihe Begabung nie jonderlid) body be- 
wertet, fie nur zur Unterhaltung oder zum Bergnügen weiter gepflegt, jpäter 
3. B.in Randzeihhnungen feiner Manujkripte, aud) als launiger Feltkarikaturijt 
der KAleiderjeller. Die dichterifhe Beltaltungskraft drängte fid) eben bei Raabe 
nach und nad) fo in den Vordergrund, daß ihm „die ganze Zeichnerei und Malerei 
als angeflogen” erichyeinen wollte. Es it vor allem das Berdienjt von Raabes 
Ipäterer Frau, die aud) diejes Talent an ihrem Manne liebevoll umbegte 
(jo fchnitt fie 3. B. feine witigen Randzeihnungen von feinen Dtanujkripten 
und bob fie auf), wenn wir nody heute einige intereffante Zeugnifje Raabe- 
her Griffelkunft bewundern können. (Bergl. Brandes 2. Aufl. und 
RW. Börfhel in Weltermanns Monatsheften 1908). Übrigens ilt aud) 
Raabes Bruder Heinrih ähnlidy talentiert und übt nod immer die Aunft 
der Landihaftsmalerei zu jeiner Erholung und zur (Freude anderer aus. 


Die Stadtoldendorfer Umgebung war bejonders reidy an landidaft- 
lihen Schönheiten, und manden fröhlihen Ausflug 3. B. nad) Bodenwerder, 
Mündhaufens Heimat, nah) dem nahen Ith, nad dem Ddfeld, Klojter 
Amelungsborn ujw. durfte der Anabe damals mit Bekannten und Freunden 
iciner Eltern maden. Einen befonders tiefen Eindruk hinterließ ihm ein 
Befuh der Homburg bei Stadtoldendorf, da er hier 1843 zum erjten Male 
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die Wadhıt am Rhein fingen hörte, allerdings nody nidyt in der uns ver- 
trauten Kompofition von Karl Wilhelm. 

Mit Beginn des Jahres 1845 traf ein fhwerer Shikjalsidhlag 
die Familie Raabe. Begen Ende Januar kam der Jultizamtmann eines 
Abends mit heftigen Scymerzen aus feinem Klub nad) Haufe und mußte fidy 
legen. Die Scymerzen im Unterleib wurden an den folgenden Tagen 
immer unerträglider. Kein Arzt vermodyte zu helfen, und das Schreien des 
Unglüdlihen erfüllte das Haus, entjegte die Nahbarihaft und eridütterte 
Frau und Kinder aufs furdtbarjte.. Am 31. Januar 1845 endete der Tod 
die Qualen des Amtmanns, der nad) feiner Söhne Meinung wohl einer 
Ihweren, damals nody nicht erkannten Blinddarmentzündung zum Opfer 
gefallen fein dürfte. Auf die Bevölkerung Stadtoldendorfs madte der plöß- 
lihe Tod des allgemein verehrten Amtmannes einen tiefen Eindrudk, wie 
aus der am 2. (Februar gehaltenen Brabrede und einer am nädjiten Sonntag 
gehaltenen Bedenkpredigt hervorgeht. Auf den Charakter Bultan Raabes 
werfen diefe Dokumente ein helles Lit. Wenn aud) die Beurteilung des 
Beiftlihen, des jpäteren Konfiltorialrats Biefterfeld, ein wenig kirdyenpolitiicy 
zugelhnitten war und dem TDahingegangenen ein „Itarres Feithalten am 
Befonderen” und einen gewillen Mangel an „öffentlider Beurkundung feines 
hriftlihen Sinns vor der Welt“ (der „andern wegen“) vorwarf, jo darf 
der Nichtkleriker audy darin hohe DBorzüge vermuten. Im übrigen ver- 
Ihweigt Biefterfeld joldhe Reineswegs, rühmt die Bewillenhaftigkeit, ja 
„peinlihe BedenklidhReit” des Beamten, der nie fein Amt mißbraudyte, die in 
„Scherz und Ernit“ immer gleihhmäßige, [til gemütlie „Art und die allzeit 
offene Hand“. In den Ichönen Worten gipfelte Biefterfelds Charakteriftik 
des Baters: „Ein entjdiedener Tyeind jener beredhnenden Alugheit, die 
immer nur die glatte Seite nad) außen kehrt, hat er fid) mit feinem 
ſchlichten, graden Weſen oft einer falfhen Beurteilung ausgejegt. Aber mit 
jedem Schritte zu feiner näheren Bekanntihaft mußte die Achtung vor feiner 
Bravheit wadlen, jedes Mißtrauen in die Redlikeit und Reinheit Jeiner 
Geſinnungen ſchwinden und fid in aufridytige Zuneigung verwandeln. Für 
Liebe und ‘Freundfhaft hatte er jtets ein warmes Herz in feiner Bruft 
getragen und fiher kein DBertrauen je getäufdt.” Man fieht, wie viel 
Wilhelm Raabe von der Art und dem Charakter feines Baters geerbt 
haben muß, denn falt die nämlidhen Worte Rönnten zur Charakterijierung 
des nun aud) ins Brab gejunkenen Sohnes dienen. 

Das frühzeitige, jo plöglide Hinfheiden des Ernährers hatte für die 
Familie Raabe einen völligen Umfhwung der Lebensverhältniffe zur Folge, 
den die Mutter fchwerer empfinden mußte als die finder, die 
id wohl anfangs vom eriten TFauftihlag des Todes wie nieder: 
gejchmettert fühlten, (ähnli wie Fri Langreuter zu Beginn der „Alten 
Nelter“), dann aber durdy die Elaftizität des TJugendgemüts, durdy den nun 
folgenden Wechſel und das manderlei Neue einer völlig anderen Umgebung 
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ray über einen Berluft hinwegkamen, defjen Iette und fo tief bedeutjame 
Wirkungen fie eben nody gar nidyt ermeljen konnten. Raabes Mutter, der 
nunmehr für fih und ihre drei Kinder außer den nidyt reidhliden Zinjen 
eines mäßigen, hauptjädhlid in Holzmindener Brundftüken angelegten Ber: 
mögens nur nod) eine Penfion von 107 Talern zuftand, mußte ihr bisher fo 
gejelliges und gajtfreies Haus auf einen völlig anderen und oft redit 
Ihmalen Zufdnitt einrihten. Das geht an einem anderen Drte jtets 
leichter, und fo entjhloß fie fi), vor allem allerdings wegen des befleren 
Unterridts ihrer Kinder, in eine etwas größere Stadt zu ziehen; fie wählte 
Wolfenbüttel, wo überdies ihre nädjiten Verwandten lebten und die Familie 
aud fonjt Beziehungen hatte. 

gu Dftern des Jahres 1845 fiedelte die Witwe Raabe mit ihren 
Kindern nad) dem hiltorijch » interejfanten, ehemaligen Relidenzitädtchen 
Wolfenbüttel bei Braunfhweig über. Die Knaben follten hier die große 
berzoglihe Schule, die fih damals nod) im alten Aommißhaufe befand, 
befuhen. Wilhelm kehrte hier aljo wieder zum Bymnafialunterriht zurüd, 
kam jedody nur in diejelbe Klafje, die er vor 3 Jahren in Holzminden ver- 
lajjen hatte, in die Quarta. Bald darauf braden allerlei Kinderkrankbeiten 
aus (Mafern, Scharlad) ujw.), von denen namentlid) Wilhelms Bejdhwilter 
heftig mitgenommen wurden. So Ram es, daß Wilhelm längere Zeit hin- 
durdy die Schule nit bejudhen durfte und fo erft redht viel Zeit fand, feinen 
Liebhabereien (Zeichnen, Lejen, Sammeln und in der Natur umberihweifen) 
nadhzuhängen. Damit begann die eigentümlihe Wendung in Raabes 
Bildungsgang fi anzubahnen, die ihn frühzeitig dazu bradte, eigene Wege 
zu judyen, der Schablone auszuweihen und den allerdings dornigen, aber 
für den heranreifenden Künftler jo oft unentbehrlidien Pfad des Autodidakten 
einzufchlagen. 

Raabe hat fpäter nie bedauert, daß die Unregelmäßigkeiten 
jeines Schulganges ihm frühzeitig das Einfdylagen einer geordneten 
Laufbahn, einer jogenannten fiyeren Karriere erfchhwerten, im Begenteil, er 
ſah jtets eine bejondere, glüklidye Führung in dem allen. Was andere 
wohl leicht verbittert hätte, trug er mit gutem Humor und fagte |päter gern 
Ihmunzelnd: „Ja, jo wie jett, jtramm, fttramm — alles über einen Kamm 
(vergl. Horadker S. 133) jo bin id) nit heraufgekommen.” Ob nun freilid 
diejfe Überzeugung des gereiften, fein Leben völlig überjhauenden Mannes 
audy die des 15jährigen Anaben war, dürfte immerhin zu bezweifeln jein. 
Jedenfalls waren die treumeinende Mutter und Berwandten damals wejentlid) 
anderer Anfhauung und ihnen war das Tun und Treiben des immer jelb- 
ftändiger jidy bildenden und immer fchwerer zu behandelnden Anaben ein 
Unlaß zu großer und ficherlid) beredhtigter Sorge; ja an manderlei kleinen 
und größeren Konflikten innerer und äußerer Art dürfte es nicht gefehlt 
haben, audy) wenn das Berhältnis zwilhen Sohn und Mutter ganz bejonders 
vertraut und innig war. 


396 


Der Mutter bilfreihd zur Seite ftanden ihre beiden jhon hurz 
erwähnten Brüder Juftus und Chrijtian Jeep. Bejonders letterer, ob«- 
wohl jelbjt Vater einer größeren Kinderihaar, nahm fi des Anaben in 
feinen kritiihen Reifejahren herzlidy und väterlid) an und hat fidyerlidy einen 
ziemlidy tiefgehenden Einfluß auf den heranwadjenden Dichter und jeine 
geiftige wie künftleriihe Entwicklung gewonnen. Bis in die eriten jahre 
leines Schaffens blieb er Wilhelm Raabes befonderer Tertrauensohm, mit 
dem er — gern bei einem guten Tropfen — vieles bejprady. Diejer 
Chriftian Jeep, damals der Sekundalehrer des Wolfenbütteler Bymnaliums, 
war nicht nur ein liebenswürdiger, jondern aud) ein vieljeitiger und gereifter 
Mann. Er Hatte Theologie, klafliihe Spradhen und Geſchichte ftudiert, hatte 
viel gelefen und fo fi eine gute literariidye, etwas fdyöngeiftig zugeſchnittene 
Bildung angeeignet, hatte ferner ein Stük Welt gejehen, da er einige “Jahre 
in Aurland SHauslehrer gewejen war. Über das Bymnafium von Holz» 
minden war er nad) Wolfenbüttel gekommen und kannte jeinen Neffen 
Wilhelm daher von früh auf bejonders gut. Ein Mann von ganz anderer 
Art war der in der ganzen Stadt hodyangejehene Bymnajiumsdirektor und 
jpätere Schulrat Juftus “Jeep, der in allen Familien und injonderheit 
Erziehungsangelegenheiten als erjte Autorität galt und wohl nidyt zu Un- 
redht. Rat TJuftus war eine bedeutende, kraftvolle, großzügige Perfönlichkeit, 
die nur für Kinder bisweilen gar zu mädjtig und unnahbar war. Mit 
großer Treue und Beredhtigkeit, mitunter aud) mit durdygreifender Energie 
nahm er fidy feiner Neffen an; als 3.8. Wilhelm, (der, wie oft angehende 
Künftler, als Schüler redyt ungleidy war) durd) die offenbare Ungeredjtigkeit 
eines ihm übelwollenden Lehrers bei einer Berjegung zu kurz gekommen war, 
wurde die Angelegenheit von ihm unerfhrodken geprüft und? — weil in der 
Tat eine perfönlihe Rankune vorlag — in Drdnung gebradt. 

Die Fortichritte Wilhelms im Briedifhyen und Lateinifhen wurden 
natürlid immer langjamer je mehr die Luft und die Liebe des jungen 
Bymnafiaften zu den formalijtifh-humaniftifhen Studien feiner Schule 
abnahm. Und doc, hat ji Wilhelm Raabe |päter gerade für humaniftiidhe 
Bildung, injfonderheit aud) für ihren gelehrt antiquariihen Teil, ein befonders 
feines, freilich gern humorijtifdy) überlegenes Berfjtändnis bewahrt. 

Mirklid) hervorragende Leiftungen hatte Wilhelm nur im deutkhen 
Auffag aufzuweilen. Schon in der Tertia hatte fein Lehrer unter einen 
foldyen, verblüfft, wenngleidy aud) etwas mißtrauilh, gefchrieben: „Wenn 
diefer Auffag vom Schüler jelbit verfaßt ilt, jo beredjtigt Ddiefer zu den 
größten Erwartungen“. Natürlid war der Aufjag völlig von Wilhelm 
Raabe felbft, der von nun an (wie übrigens dann aud) fein jüngerer 
Bruder) mit Erfolg feinen Ehrgeiz darin fudte, aud) weiterhin, zumal in 
Sekunda, die beiten Aufläße zu [chreiben. Sein Lehrer Auguft Scyolz, wie 
Dnkel Chrijtian, folen ihm jhon damals ein günjtiges Horoskop geftellt 
haben, und es ilt kein Wunder, wenn bisweilen in dem Sekundaner Wunfd; 
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und Hoffnung Jid) regte, ein Schriftiteller zu werden. Als Schüler fehlte es 
Wilhelm vor allem an der Konzentration auf die ihm weniger ympathilcen 
Hauptfäher. Um das Ma der Zeritreuung voll zu maden, begannen 
Ihließlid) aud) noch die Zeitverhältnilfe ablenkend, aufregend und verwirrend 
auf die Schüler zu wirken Die Revolution von 1848 ging aud) an dem 
Rleinen Wolfenbüttel nidt ganz [purlos vorüber. Die Gemüter erhißten 
id) jelbit hier ganz beträdtli. Eine Bürgergarde wurde gegründet, und 
die freudige Überraihung der Herren Sekundaner kann man fi) vorftellen, 
als ihnen eines Tages ihr Oberlehrer kurzerhand erklärte: einige von ihnen 
jeien aud) kräftig genug ein Bewehr zur Hand zu nehmen und follten fih nur 
welche holen. Wilhelm Raabe ward allerdings zu feinem großen Leidwejen nidjt 
unter dieje kräftigen Retter des VBaterlandes aufgenommen. Unter all diefen 
obwaltenden Umftänden war an ein Einfchlagen der wohl urfprünglid) aud) 
für Wilhelm beabfidhtigten juriftifhen Laufbahn vor der Hand nidt zu 
denken. Da der Anabe eine große Luft zu Büchern hatte, jo kam man auf 
den Bedanken, ihn Buchhändler werden zu laffen, ein Beruf, von dem fid) 
Wilhelm wie fein Onkel Juftus, der fid) zunädhft um Rat an die von altersher 
der (Jamilie bekannte Firma der Bebrüder Hahn zu Hannover wandte, eine 
recht falfche, jedenfalls zu ideale VBorftellung madıten. (Schluß folgt ) 


Die „Gelellfchbaft der Freunde Wilhelm Raabes“. 
Don Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 


Ein Vierteljahr haben wir nun Zeit gehabt, uns daran zu gewöhnen, 
daß er nidyt mehr unter uns ift, der Dann, der uns eine Welt für fi war 
und unjere Welt verkörperte, ohne den wir uns, folange wir ihn hatten, den 
Reit gar nicht denken modıten. Da war nidyts in Vaterland und Heimat, in 
Haus und Shicdfal, Schaffen und Leiden des Einzelnen, zu dem er nidjt fein 
Iharfes und gutes Wort und wenn nicht das, dod) feine Hand und feinen 
Blik gegeben hätte. Was man aud erlebte, ein nädjiter Bedanke war 
immer: Was wird Raabe dazu jagen? Wie wird er es aufnehmen und für 
ji) und uns deuten und in die Reihe der Lebenserjheinungen [tellen? Nun 
müffen wir uns in der Welt ohne ihn einrichten, fo viel kühler und ärmer 
und dunkler fie geworden ift. Noc, führt derfelbe Weg in feine ftille Stube 
mit den tiefen, dichtgefüllten Büchergeltellen, den Bildern, die Jon für ikn 
Erinnerungen bedeuteten, den alten Möbeln, Schreibtifch, Sellel und Sopka, 
dem Stehpult feiner Jugend, aus dem er wohl Briefe und allerhand Den‘: 
würdigkeiten hervorholte, wenn er ins Mitteilen kam; da find aud) die guten 
und getreuen ‘Frauen, die ihn hegten und mit forglidyer Liebe umgaben, 
Battin und Tochter — aber er jelber, die hohe Beftalt im langen Schlafrod, 
das Ihwarze Mütchen auf dem greijen Kopfe, fteht nit mehr in der Tür, 
zieht uns nicht mehr herein: „Das ijt jhön! Sie haben dody Zeit?” oder 
bereitet ji, mit zu den “Freunden zu gehen. Ein ehrfürdtiger Schauer hält 
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uns in diefem Raume, den ein großer und guter Menfcd, geweiht hat; wir 
Ipredhen leifer, als könnten wir fonit feine Ruhe ftören, wir mödjten den 
Stuhl nit verrüken, die (Feder nidyt berühren, geicdweige denn mit feinen 
Sclüffeln feine Kalten und Schubladen öffnen und was er nod) hineingelegt 
hat, durdy) unjere Hände gehen laſſen ... 

Und dod) muß es fein. Denn die Pflicht liegt uns ob, den literariichen 
Tahylaß zu heben, und was daraus von ihm Jelber zur Beröffentlidyung 
beftimmt ijt oder in feinem Sinne dazu geeignet jcyeint, joll und darf dem 
deutichen Bolke und vor allem feinen „yreunden“ darin nidyt vorenthalten werden. 

Da ilt zunädjft das faft legendar gewordene „Altershaufen”, das wunder: 
jam aus Breijenweisheit und Heimweh nad) der “Jugend zujammengewobene 
Ichte Werk des hohen Alters, wenn audy Fragment, dod) zur guten Hälfte 
vollendet, in Jiherem Aufbau ohne Sprung und Lücke; es wird zuerjt und 
bald erjcheinen, mit einem Nadywort feines Schwiegerfohns, DOberjtabsarzt 
Dr. Waljerfall in Rendsburg, der feinem Beilt wie feinem Herzen nahe war. Dem- 
nädjlt folgt die Sammlung der Bedidhte, meilt aus den Büchern, wie er fie größten- 
teils nod) jelber im legten Sommer zufammengejtellt und eigenhändig abgejchrieben 
hatte, vermehrt um einige nody unveröffentlidte, die aud falt alle feiner 
srühzeit angehören. Weiter wird beabjidytigt, was er jelber nod) gutgeheißen, 
die erite (Fajlung des „Frühlings”, wie Jie 1857 erjchienen, aber Raum in 
zweihundert Eremplaren in die Welt gegangen war, neuzudrucen neben der 
jetzt gängigen Umarbeitung von 1870, die er jelber „verbefjert durd) Johann 
Balhorn“ genannt hat, und damit ein költlid) friihes Stück des jungen Raabe 
jeinen Derehrern wiederzujhhenken. Einiges andere ift nody nicht mit 
völliger Sicherheit zu überfehen. Ob aus den Tage- und Notizbücdhern, 
die für die von mir übernommene ausführlid)e Biographie durchgearbeitet 
werden müljen, nod) eine Radjleje von Sprüchen und Bedankenfpänen zufammen: 
wädlt, jteht dahin. Uber jedenfalls werden Jid) zu feiner Zeit Beröffent- 
lihungen aus dem reichen brieflihen Nadjlaß daranidyliegen. Raabe war ein 
Hleißiger Briefichreiber alten Stils, und falt jedes Blatt von ihm, und wären 
es wenige Zeilen, zeigt irgendwo die Alaue des Löwen. 

Es ijt wohl anzunehmen, daß alle diefe Publikationen die Teilnahme 
nidt bloß literarifchher Areije im engeren Sinne, jondern durd) fie audy der 
weiteren Lejewelt nod) ferner rege erhalten werden, und es fteht zu hoffen, 
daß diefe Teilnahme dann über die jeweilige Neuigkeit hinaus dody aud) 
und vor allem dem längjt vorliegenden vierzigbändigen Lebenswerke des 
großen Dichters und Menfchen zu gute kommt und fein Bolk endlidy einmal 
diefen unvergleihliden Scdyat, den es aus warmer Hand nod) nidt hat 
nehmen wollen, als Bermädtnis zu wirklihem Belig erwirbt. Aber wir 
Deutſchen find darin eine wunderlide Nation: das Rleinjte bisher unbekannte 
Abichnigel, ein paar ungedrudte Bere auf einem Stammbucdhblatte Boethes 
oder ein Bedidyt aus Schillers Kinderzeit jetzt viele Federn in Bewegung 
und wird, dur die Blätter laufend, als Bewinn gepriejfen, während die 
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vollendeten ewigen Werke der Meilter für das große Publikum je länger 
je mehr auf den Büdherbrettern verjtäuben, joweit nit Schule und Theater 
lie im Bedädjtnis einprägen und erhalten. Können wir aljo auf jene Hoff- 
nung bin uns begnügen, Raabes Didytung durd) id) jelber weiter wirken 
und fid) verbreiten zu lajjen, und hödjftens ab und an, wie wir bisher getan, 
je nadydem Belegenheit und Neigung es an die Hand gab, als Einzelne für 
ihn oder eins jeiner Büdyer mit Wort oder Jeder einzutreten? 

Wäre Raabe ein Scrifiteller wie andere und feine Bemeinde ein 
Lelerkreis wie andere, jo mödte das jein. Aber ich däd)te, wir alle, die wir 
uns zu ihm bekennen, fjehen und verehren mehr in ihm als den nod) jo 
meilterlihen Künjtler oder gar nur einen originellen Erzähler, den aud) andere 
erfegen können. lUins ijt dod) wohl diefer unjer „größter Humorijt“ zugleid 
ein ethijher (Führer und ein nationaler Prophet, ein Erzieher jeines Bolkes 
nad) Willen und Araft, ja wohl der bejte und vorbildlidjite praeceptor 
Germaniae, den uns das letzte Jahrhundert gefhenkt hat — ein jtrenger und 
doch jo Liebevoller „Auferbauer” against the future times zu Kraft und Büte, 
zu freier Menfhlidkeit und echtem Deutihtum, wie ihn unjer BolkR in diejen 
geitläuften vielleicht nötiger haben wird als je. Es ilt hier nicht der Plaß, das 
wieder einmal im Einzelnen auszuführen und zu begründen, und es bedarf deijen 
aud nidht für den Areis, an den jich die folgenden Blätter wenden. Wie 
die, die ihm angehören, jid) des Blücdkes bewußt find, den Meilter jo für 
ih zu beligen, jo haben Jie fidyerlid) audy den Wunfd) und empfinden die 
Berpflidtung, um feinet- und unferes Bolkes willen mehr zu tun als bisher, 
um diejen Segen, — den größeren Nadlak Wilhelm Raabes, jein Werk in 
Kunft, Lehre und Leben, — in deutihen Landen auszubreiten. Wohl willen 
wir und braudens nidyt zu verhehlen, daß gerade feine Welt- und Lebens- 
anjdhyauung, ungeredynet die Eigenart, mit der er fie vorträgt, nidhts für die 
eigentlihe Majje — unten und oben — ijt, nody jemals fein wird, ja daß aud) 
viele Hochgebildete für feinen „Humor“ kein Organ haben. Aber wir willen 
aud), dal unter den Millionen viele Taufende find, die ihn mit ganzer Secle 
ergreifen würden, wenn fie ihn kRennten. Auf diekommt es an: an dieje künftigen 
Jünger den Meilter heranzubringen, das kann vielmal beijer als der Einzelne, 
der daneben immer nod) hunderterlei anderes auszurichten hat, eine Bereinigung, 
wills Bott eine Bejfamtheit, die als foldhe nur ihm und feinem Werke dient. 

Schon bei Raabes Lebzeiten ilt der Bedanke unter uns und an anderen 
Drten, wo man ihn lieb hatte, aufgejprungen und erörtert worden, eben zu 
diefem Zwedke eine Raabegejellihaft durdy Deutichland zu begründen. Als 
im vorigen Sommer wieder einmal eine Anregung dazu aus Köln kam und id) 
dem fon leidenden Didhter davon erzählte und ihn um feine Meinung 
fragte, ging ein wehmütiges Lächeln über feine Züge: „Eine Raabegejellihaft“, 
lagte er, „wie die Boethe- und die Wagnergejellihaft? Das ilt eine Bedanke. 
Nur keine gelehrte! — Mögen meine Freunde fid) denn einmal zujammen- 
Ihließen! Das wäre Ihön .. ." Dann ging er auf anderes über und Ram 
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jeinerfeits nicht wieder auf die Sadhe zurük. NRafcdher als man fürdten 
und ahnen konnte — denn er felber und wir, aud) die Ärzte, redyneten 
damals bei jeiner langbewährten zähen Wiederltandskraft nody auf Jahre 
— folgte der körperlidhe Berfall und die Kataftrophe. Als am Tage des 
Begräbnijjes fid) ein Teil der Trauergäfte von auswärts nod) einmal mit 
uns SHeimilhen auf eine kurze Stunde zujammengefunden hatte, drängte 
lid) Anderes, Nädjltliegendes vor, und der Bedanke an die Bejellihaft Ram nicht 
zu feinem Rechte. Uber die zahlreichen herzlidyen Bekenntnijle zu dem „iyreunde”, 
dem „DBater”, dem „Seeljorger”, die die folgenden Wochen und Monate 
gedruckt und brieflih an uns bradıten, und die freudige, ja drängende Auf— 
nahme, die eine Borfrage unjererjeits bei jedem, an den wir jie richteten, fand, 
zeigten, wie tiefgehend und weitverbreitet überall in Deutijchlaud Stimmung 
dazu und Verlangen danad) Jidy regten. Da mußten wir den Mut und den 
Entihluß fallen, von der Heimat der Raabeihen Didytung aus den XAnjtoß 
dazu zu geben und die Berantwortung für den Erfolg auf uns zu nehmen. 

In längeren Beratungen wurde nun erwogen, in weldyer Beltalt die 
Bejellihaft ins Leben treten könnte. Bon vornherein jagte man fidy, daß 
fie von unten auf und zujammengebaut werden mülje auf breitefter Brund- 
lage und in ihrer Organilation bei aller Einheit im Ziel jo frei und zugleid) 
jo einfady wie möglid. So will es die Perjönlichkeit des Mannes, der Beilt 
jeines Werkes und die Eigenart jeiner Bemeinde. Umfaßt fie dody Angehörige 
aller Stände, aller Parteien, aller Bekenntnilje ohne Unterjchied, und hießen 
fie ihm dod) alle, der Fürlt und die (Fürftin, der “Jude, der Ratholiihe Kaplan 
und der evangelildye Pajtor, der Arbeiter, der Offizier, der VBolksidyullehrer, 
die alte Jungfer und der alte Beheimrat — alle „meine freunde“. So 
müflen fie denn aud) alle nebeneinander hier gleihwertig, wie fie es vor 
ihm waren, ihren Plaß in der Bejellihaft finden können. “Jeder hierardyiiche 
Aufbau, aud) der große Apparat von mehrzahlenden Ehrenförderern und 
Patronen, jo einträglid er zu fein pflegt, verbietet fi) hier von felber, weil 
er den Begenjat von Stellung und Beliß hineintragen, fremde Elemente an» 
lo&en, Hunderte und Taujende von wirkliden Raabefreunden aber von der 
Beteiligung abjhhreden würde. Es ilt ein erlefenes Deutihland, aber das 
ganze Deutidyland, joweit es ihm gehört, was fi) hier auf gemeinfamem 
Boden mit Bottesfrieden gern und treuli die Hände reihen fol. Viel 
jolhen Bodens gibt es nidyt mchr, wo das unter Deutihen gefchehen kann, 
aber gerade in Raabe ijt es möglid), muß verjudt und kann ein doppelter 
Segen werden. 

Wir waren uns aber ferner einig, daß es bei der Berfdjiedenartigkeit 
der örtlihen Verhältniffe zwekmäßig fein würde, zunädjlt die Bildung von 
größeren und kleineren Ortsgemeinden anzuregen und zwar als felbftändigen 
und felbittätigen Bliedern der ganzen geplanten Körperfhaft. Natürlid) muß 
es aud) den vereinzelten Raabefreunden, die „in der Diafpora“ fitend fidy 
vorerjt keiner Bemeinde anjdließen, nody aud) felber eine bilden können, 
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möglich fein, unmittelbar dem Banzen anzugehören; wir dadten dabei an 
mandıen einfamen “Förlter, Beiftlihen, Lehrer, Landwirt innerhalb und außer: 
halb der Reidysgrenzen, der, jeinen Raabe auf dem Bücherbrett und im 
Herzen, fid) feine Feiern jelber im eignen Haufe [haffen muß. Immerhin ift 
es wünfjchenswert, daß aud diefe Einzelnen möglidjft einer örtlichen oder 
landichaftlihen Bruppe beitreten, nit bloß aus dem äußerlichen Brunde, 
weil dadurd) die Arbeit der Mittelftelle jehr erleichtert und vereinfadht wird, 
londern aud), weil fie jelber durd) joldyen Zujammenihluß der gemeinrjamen 
Ürbeit, die von den Bemeinden gefchieht, näher gerüdt und wenioftens mit 
ihrem Interelje daran beteiligt werden. 

Die Bildung einer Ortsgemeinde hat da Reine Schwierigkeit, wo [id 
wie 3. B. in Mündyen, Stuttgart, Hannover, Kiel, Braunihweig, Magdeburg, 
Hamm, Broß Lichterfelde bereits ein engerer Kreis von Raabefreunden zu 
einer Bedenkfeier zufammengefunden hat. Aber aud) an Orten, wo der: 
gieihen bisher nidyt gejchehen ijt, dürfte eine Aufforderung in den Lokal 
blättern, wenn nur eifrige Herzen und Hände id) der Sadye annehmen 
wollen, fiherlid” wenigjtens zu einem Anfange führen, der guten Tyortgarg 
verheißt. Anmeldungen von Bemeinden (mit VBerzeihnis der Mitglieder), 
jowie von einjtweilen Einzelnjtehenden, bitten wir an die Zentralitelle, von 
der gleid) die Rede fein wird, einzufenden. 

Mie jede einzelne Ortsgemeinde fihh innerlid) einridtet — fie wird 
natürlid) ihren Leiter und ihre Bormänner brauden, die ihre bejonderen 
Beranftaltungen je nad) Ort und Aräften planen und ins Werk jeßen — 
das ilt ihre Sadye. Weder uns Braunjdhweigern kann es zujtehen und in 
den Sinn kommen, als „maßgebende Spite” den Münchnern oder Berlinern 
oder Weimarern darin Direktiven geben zu wollen, nod) künftig einer andern 
Drtsgemeinde. Unjer aller Haupt ijt und bleibt Wilhelm Raabe, niemand 
lonft. Nur eine Zentraljtelle oder jagen wir es deuticd) eine Mitteljtelle im 
eigentlihiten Sinn muß dafein, um die Verbindung zwildhen allen herzufteken 
und zu unterhalten und dem Bewußtjein der Einheit einen fihtlihen Aus= 
druck zu geben, und als Mittel dazu ein Korrefpondenzblatt, einige Bogen 
„Mitteilungen“ im Laufe des Jahres; das ift wenig, aber es genügt vorerft und 
läßt fid) famt den anhängenden Unkojten der Mitteljtelle mit einem geringen 
“Jahresbeitrage, den jeder aufbringen kann, beitreiten. Die Aufgabe, diele 
Stelle zu Schaffen und vorerjt felber auszufüllen, mußten wir freilid über: 
nehmen. Denn es ging nidt wohl an, nur dieje billige Anregung zu geben 
und andern die erjte Arbeit zuzumuteu. Scyließlih waren wir ja aud) hier 
am Orte, wo der Meilter vierzig Jahre gelebt hat und alle Erinnerungen 
an feine Perjon beilammen und am ftärkiten lebendig find, die nädjlten dazu. 

Aud) jprad) nod) ein anderes dafür. Bleidygeitig mit diefem Entwurf 
einer deutihen Raabegejelihaft wird Braunfidweig mit einer Bitte vor die 
sreunde und DBerehrer unjeres Dichters im weiten Baterlande treten. Es 
gilt, ein Denkmal für ihn in unferer Stadt zu jchaffen, das feiner nationalen 
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Bedeutung würdig iſt. Nicht auf dem Friedhofe weit dadraußen, wo er 
ruht und einſt an ſeiner Seite und in der Nähe die Seinen ruhen werden; 
dort will die Stadt ihrem Ehrenbürger den ſchlichten Stein erheben, deſſen 
Schmuck ſein Name ſein wird. Aber auf dem ſchönſten Teile des Walles, 
da wo die Wege vom „Krähenfelde“ her und von ſeiner letzten Wohnſtätte 
am Leonhardsplatz zuſammenführen, nahe dem klaſſiſchen Rondel mit den 
mächtigen Kaſtanien, auf dem der Obelisk zum Gedächtnis der beiden für 
Deutſchland gefallenen Herzöge ſich erhebt, iſt ihm der Standort erſehen. 
Wie er noch vor Jahresfriſt jedem wohlbekannt, im Schlapphut und langen 
Rock, leicht gebückt, auf den Stock geſtemmt, hier ſeinen Abendweg in die 
Stadt zu nehmen pflegte, ſo könnte, hoffen wir, dereinſt Künſtlerhand ihn uns 
und der Nachwelt wiedergeben, durch die Gaſſen ſchreitend, den innern 
Blich zu den Sternen gewandt. Wir fangen früh an dafür zu ſammeln, 
nicht bloß weil ſchon in den erſten Tagen nach ſeinem Tode eine hieſige 
Zeitung voll Eifer aber unſerm Empfinden etwas vorauf auf eigene Hand 
einen Aufruf dazu erlaſſen und an die deutſchen Blätter verſchickt hatte und 
nun fortwährende Nachfragen von außerhalb kommen, wie es denn mit dem 
Denkmal ſei und ob man Beiträge ſchichen könne, ſondern auch weil wir 
damit rechnen müſſen, daß wir die für ein ſolches größeres Standbild nötige 
Summe nicht in ein oder zwei Jahren zuſammenbringen. Das ſchadet auch 
gar nicht: bei Rietſchls Leſſing hat es einſt über ein Jahrzehnt gedauert; 
dafür iſt es aber zugleich ein Denkmal der Kunſt geworden. Es iſt alſo 
ein Ortsausſchuß in der Bildung begriffen, und zu einem weiteren deutſchen 
Komite werden die Unterſchriften erbeten werden. Das Denkmal aus Erz 
ſteht unter dem Zeichen der braunſchweigiſchen Heimat, das lebendige aus 
deutſchen Herzen unter dem des Vaterlandes. Wir haben es daher vor— 
gezogen, die beiden Sachen nicht miteinander ſo zu verquicken, daß eine von 
der andern abhängig oder ihr dienſtbar gemacht würde. Aber wir fühlten 
nun erſt recht die Verpflichtung, für das, was Deutſchland uns helfen ſoll in 
unſerer Stadt zu ſchaffen, unſererſeits mit einem Dienſte zu zahlen, der 
wiederum dem Ganzen gleichwertig zu Gute kommt. 

Kehren wir noch einmal zu den Ortsgemeinden zurück, ſo denken wir 
uns ihre Arbeit ſo, daß ſie erſtens fortſetzen, was bisher ohne ſolchen Zu— 
ſammenhang von Einzelnen hier und da geſchehen iſt, aber nunmehr — ich 
bitte die Ausdrücke nicht zu eng zu verſtehen — regelmäßiger, geordneter, 
ja ſyſtematiſcher zu geſchehen hätte: alſo Vorträge aus und über Raabe 
einem größeren Publikum am Ort und in der Nachhbarſchaft zu bieten, auch 
mit Muſik umrahmt, wie die Münchner Trauerfeier, im Eindruck erhöht 
durch Wilhelm Jenſens Teilnahme und tiefergreifenden Epilog, ein muſter— 
gültiges Beiſpiel war; ferner einſchlägige Aufſätze in alle dafür zugänglichen 
Zeitſchriften und Zeitungen zu bringen, nicht gehäuft und dann wieder auf 
Jahre verſtummend, wie es bisher war und ohne Organiſation bleiben 
würde, ſondern fort und fort in Zwiſchenräumen wohlverteilt, damit ſie 
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immer ein frifhes Interejje bei den Lejern finden; dazu öfter kleinere 
Hinweile und Notizen, den Dichter und feine Werke, das Eridheinen neuer 
Auflagen und Ausgaben, aud) die Bejellichaft jelber betreffend, Urteile nam- 
hafter Perjönlichkeiten, die nit zur zünftigen literarifchen Aritik gehören, 
und dergleihen mehr. Damit ließen fid dienlidy anleitende Bemerkungen 
verbinden, auf weldem Wege man fid) in Raabe hineinfinden und einlejen 
kann. Denn gewiß — aud) fein Haus hat hundert Türen, aber es ilt dod) 
Ion mander vom „Stopfkudyen”“ oder vom „Wilden Mann“ abgeſchreckt 
und nidyt wiedergekommen, der, wenn er als erites Werk des Didyters etwa 
„Horaker“ oder aud) den zweiten Band der „Erzählungen” in die Hand be- 
kommen hätte, weiter mitgegangen und dauernd gewonnen wäre. Zu dem- 
felben Zwede könnten die Ortsgemeinden fidy mit den Bolks- und “Jugend- 
bibliotheken in Stadt und Land in Berbindung halten und ihnen mit guten 
Ratihlägen an die Hand gehen, was von Raabes Werken vor allem und 
nit bloß in einem Eremplare dort vorhanden fein muß und in welder 
„Folge die Beamten es den Lefern empfehlen jollen. Sind Mittel da oder 
findet fi) ein freundlidher Beber, der folde Bücher dahin ftiften will, um fo 
befier. Es Jind nadjgerade dody eine ganze Anzahl kleinerer Raabeider 
Didtungen in billigen Einzelausgaben erjcdhienen bei Reclam, bei Helje, bei 
den Wiesbadenern, in der Hamburger Didytergedädhtnisitiftung, in Ziehens 
Sammlung deutiher Schulausgaben, unter den Publikationen des Braun» 
Ihweiger Jugendichriftenausichuffes, aud) bei TJanke und Brote jelber, jo daß 
da aud) für wenig Beld fon viel Butes zu ftiften if. Wie gern fähen 
wir mehr, aud) von den großen Werken und gerade diefe, dem Bolke zu 
den Preijen geboten, für die man heute die Alaffiker und geringere Beilter, 
die eben fchon dreißig Jahre tot find, in gefhmadvollen Neudruken kaufen 
kann! Es wäre das nody nötiger als eine Bejamtausgabe, die bisher 
immer nod) durdy den Begenjat der beiden Hauptverleger hintangehalten 
wird, und es Steht zu hoffen, daß wir folder Bolksausgaben in Zukunft 
mehr erhalten werden, zumal ein wirklid) [hön ausgejtatteter teurerer Druck 
daneben heutzutage immer und erit redt jein Liebhaber- Publikum finden 
würde.. Aud) dafür kann vielleiht zu feiner Zeit die Raabegejellihaft, wenn 
ihr Einfluß auf den Abfat der Werke fi erjt dauernd bemerkbar madit, 
ein |[hwerwiegendes Wort der Borftellung, das dann wohl aud) feine Stätte 
fände, an die Berlagsitelle richten, die ja das Redyt in Händen hat. 
VBielleiht wird mandyer hier den Plan eines „Raabe-Jahrbudys“ ver» 
mijfen, das von der Bejellihaft herausgegeben werden könnte. Uns [dien 
es beijer, davon in unjern Borjchlägen abzujehen, [yon um nidyt zu groß zu 
beginnen und dann klein zu enden. Uber aud) andere Bedenken jollen nidjt 
verjhwiegen werden. Ein “Jahrbudy, dody zunädjit für den engeren Areis 
der Mitglieder jelber, die ohnehin dem Meilter gehören, würde wertvolle 
allgemein interejlante und werbende Aufjäße abjorbieren, die jonjt einen 
andern Pla fänden und von da aus auf Tyernitehende wirken könnten. 
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Bor allem aber gehen dergleihen Unternehmungen erfahrungsmäßig früher 
oder jpäter ins Philologilhe, audy ins Kleinphilologifdhe, das wir, großen» 
teils jelber Philologen, gewiß nidyt gering [häßen wollen, das aber einem 
geijtig wahrhaft lebendigen, auf den Menihen als joldyen wirkenden Dichter, 
der dies erjt recht nody immer mehr tun joll, gerade in diefer Richtung keinen 
Dienjt leijtet: da ift es für die Raabefreunde dody immer die Hauptaufgabe, 
ven Dichter jelber in feinen Werken an die Leute heranzubringen, nicht 
aber gerade vor diejen das Spinneweb der Forihung mit feinen taufend 
Häden darüber zu ziehen. Indefjen bleiben ja aud) dergleichen Unternehmungen, 
wie ein joldes “Jahrbudy, jedermann und jeder Bemeinde unbenommen; wird 
do) von diejem “Jahre ab audy) ein „Raabe- Kalender”, der allerhand Wünfchen 
Rednung tragen kann, herausgegeben von Dtto Elfter, im Brotefhen Ber- 
lage erjhienen. Und über alledem haben wir in unjerm „Edart“, der feit 
Jahren in fteter Treue gerade Wilhelm Raabe zu feinem Hauspatron ge- 
madyt und eine lange Reihe von Aufjägen, die ihm geweiht waren, feinen 
Lejern geboten hat, eine Stelle, wo alles, was unjere Raabekenntnis und 
das Berjtändnis für feine Werke im Einzelnen vermehren kann, nad wie 
vor Aufnahme finden wird. So erjegt diefe Monatsfchrift, deren Beilt und 
Abjihten fi) mit den Anjhauungen unferes Meifters vielfad) berühren und 
die von ihm dementjprehend immer gejhäßt ift, zugleidy jenes Jahrbudy in 
dem, was es uns leilten könnte, und wirkt auf einen weiteren Leferkreis, 
der nod) nicht auf ihn eingejhworen, aber durdygehends für ihn zu gewinnen 
it. Ebendeshalb haben wir aud) gedadjt, für Druk und Ausgabe der 
„Mitteilungen” den Berlag dieles Blattes ins Auge faflen zu follen, 
der dazu in geihäftliher Hinfiht hervorragend geeignet ift, werden aud), 
bis die „Mitteilungen“ erjcheinen können, im Edart felbjt über die Ent- 
widlung und die fFortichritte der Bejellihaft Nahridyten geben. Schriftleitung 
und Berlag find uns auf das Bereitwilligfte und Freundlichfte entgegenge- 
kommen. Ihnen verdanken wir es und danken es herzlich, daß der Jahres- 
beitrag auf nur 2 Mark hat bemeffen werden können und daß folden 
Raabefreunden, denen aud) diejen aufzubringen etwa nod) fchwer fiele 
— wir denken an Wrbeiter, an Seminarilten und andere glei wenig Be- 
mittelte — ausnahmsweile aud) für die Hälfte des Betrages Mitgliedfhaft 
und Empfang der „Mitteilungen“ in Ausfiht geitellt werden kann. Die 
Beltellungen auf die „Mitteilungen“ (mit oder ohne den „Eckart“) bitten wir 
— gleidgeitig mit der Anmeldung zur Mitgliedihaft bei der Zentralftele — 
direkt an den Berlag zu ridten. Möchte der „Ecart‘' jelber durdy diefes 
opferfreudige Eintreten für die Sadhe der Bejellihaft in ihren Kreifen und 
darüber hinaus immer mehr die Verbreitung gewinnen, die das treffliche, 
deutihe Blatt ohnehin verdient! 

Dem literarijchen Interejje der Mitglieder glauben wir aber ferner da- 
dury am beiten zu dienen, daß die „Mitteilungen“ zurücgreifend und 
Tortlaufend die neueren Erfheinungen der Raabeliteratur im weitejten Umfange 


405 


und nad) Möglihkeit vollltändig verzeidynen — audy Zeitungsartikel, die 
Kenntnisnahme und Verbreitung verdienen — und eine knappe Notiz über 
Inhalt und Charakter hinzufügen. Die ftädtilhe Bibliothek in Braunfchweig 
jammelt feit längerer Zeit alles Erreihhbare, um daraus ein Raabeardiv zu 
bilden, und id) darf wohl die Belegenheit benugen, um jowohl für diefes, 
wie im Interejje unjerer Zujammenitellungen freundlide Mitteilungen, von 
Ihwerer zu erlangenden Sadhen aud) Ubödrudke zu erbitten. 

Weiter ijt für die „Mitteilungen” ein Abfhnitt in Ausfiht genommen, 
der über die von den Drtsgemeinden getroffenen Beranitaltungen, namentlich) 
aud) über ‘feiern und DVortragsabende das Tatjädylidye Rurz berichtet; was 
an einem Orte wohl gelungen ift, kann anderswo Nadyjfolge finden. Wie oft 
habe ich feither Anfragen zu beantworten gehabt, weldye Stellen aus Raabes 
Didtungen id) am eheiten zu eindrucspoller Borlejung eigneten, welde Be- 
dichte, weldye Rompolitionen feiner Lieder, und habe dann, weil die Erfahrungen 
fehlten, jelber juhen und audy wohl vorbeiraten müflen! 

Endlid) aber und vor allem andern werden die „Mitteilungen”, jobald 
neue Ortsgemeinden fi zujammengefunden oder wieder eine größere Anzahl 
Einzelftehender fit angemeldet haben, die Namen diefer Mitglieder bringen 
mäüſſen. Wie Leute, die fich nie zuvor gejehen hatten, jofort mit dem Sciboleth 
„Raabe”, weil man damit fdyon weiß, weß Beiltes Kind der ‘Fremde gegen- 
über ijt, einander naherüken, wie Lippen und Herzen fid) frei auftun, wie 
man nad) rajd) verflogenen Stunden wie von einem Freunde fdheidet und 
vielleiht aud eine Freundihhaft fürs Leben mitnimmt — das hat wohl jeder 
von uns allen [bon mehr als einmal jelber erlebt. Wir alle find uns ja 
bewußt, daß das Befühl der Zujammengehörigkeit, das uns in diefem Namen 
verbindet, keiner Übereinftimmung bloß äjthetilhen Wohlgefallens entipringt, 
jondern aus der Tiefe des ethilchen und des deutihen Denihen heraufwädjlt in 
einer Stärke ähnli dem, das Blaubensgenofjen oder Landsleute in der 
tremde zufammenjdließt. Darum ift es bier fo, wie bei keiner anderen 
Bejellihaft naturnotwendig — denn es erfüllt ein Herzensbedürmis —, daß 
wir alle von einander willen und einander kennen, joweit das unter den 
Taufenden, auf die wir dereinit hoffen, möglid; ilt. 

Und das führt mid) zu dem Lebten, das einer kurzen Begründung 
bedarf, zu dem Namen der Bereinigung. „Raabegejelihaft”" dien am 
nädjiten zu liegen, da foviel andere jo gebildete Bezeihhnungen jdhyon im Be- 
braud) find; ich felber habe diejfe Bezeihnung wiederholt hier der Kürze 
halber gebraudt und es jteht zu erwarten, daß audy andere uns der Kürze 
halber jo nennen werden. Aber Kürze ijt nicht immer das Belte. “Jene 
anderen Bejellihaften unterfheiden fi bei aller äußeren Ähnlichkeit doc 
infofern jehr von der unfrigen, als fie ein perjönlidyes, fittlihes Verhältnis 
zu dem Menichen, nad) dem fie jid nennen, und ein joldes Verhältnis ihrer 
Angehörigen unter einander weder vorausjegen, nody in dem Namen zum 
Ausdruk bringen wollen. Es klingt ein kälterer Ton aus der bloßen Zu=- 
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jammenjeßung hervor, als der durd) unjere Bemeinjhaft gehen follte. Ein 
Haudy von Raabes Bemüt, jo dadjten wir, müßte [on den Namen durd)- 
wehen. Und da bot fi nidts Eigneres und Redenderes, als das [döne 
Wort, das er jelber mit Vorliebe auf die anwandte, die nidyt bloß feine Lefer, 
ondern feine „Liebhaber” im beiten Sinne waren: „Meine fFreunde”. Das 
haben wir denn aufgenommen und wollten lieber, daß von der Bezeichnung 
„Bejellichaft der (Freunde Wilhelm Raabes" das erite äußerlihe als das 
zweite vieljagende innerlihe Wort der beliebten Verkürzung zum Opfer fiele. 

Ih komme zum Shluß. Es find nur Umriffe eines großen und weit- 
läufigen Baues, die id) habe verzeihnen und empfehlend vorlegen können. 
Mandyer wird den Kopf dazu fchütteln und meinen, das Banze fei eine 
idealiftifhe Phantafie, die fid) nicht werde verwirklidyen lafien. Wir haben 
einen bejjeren Blauben zu der weiten, bisher verjtreuten Bemeinde Wilhelm 
Raabes und zu der Kraft feines Namens und feines Beiltes. Bewiß ilt 
aller Anfang [hwer, und mand)e praktifdye Schwierigkeit, die hier überjehen 
oder unterihäßt ijt, wird fi erjt nody zeigen und viel Mühe machen. Sollte 
fi im weiteren Lauf der Vorarbeiten oder bei der Arbeit jelber herausitellen, 
daß der Plan in Einzelheiten verfehlt, daß eine Abänderung, ja vielleidht 
eine tiefgreifende Umgeitaltung nötig wäre, um das Werk dauerhaft auf: 
zuridhten, jo werden wir gern aud) dazu mit die Hand anlegen. Wir haben 
nidhts bieten können und wollen, als einen erjtmaligen elementaren Entwurf 
als Unterlage eines praktifhen Berfudys, zufammenzukommen und zufammen 
zu wirken. Zum 8. September d. “J. aber, den Braunidweig als den adıt- 
zigften Beburtstag eines Lebenden zu feiern hoffte und der nun der Tag 
einer Bedenkfeier werden wird, laden wir die Freunde Wilhelm Raabes, 
insbejondere Bertreter der Ortsgemeinden ein, bier mit uns zu tagen, Be=- 
danken und Erfahrungen auszutaufdhen und, wenn nötig, am Bau zu beffern, 
was gebefjert werden kann. Bis dahin aber verfuden wir es in Bottes Namen 
und greifen wir die Sadye an mit demjelben freudigen Optimismus, der den 
Meijter jelber, obwohl er der Welt und den Menichen bis auf den tiefiten, oft jo 
dunkeln Brund Jah, immer wieder werben und rufen und weijen und immer 
hoffen ließ, daß er fie dody nody gewinnen und in feine Bahnen ziehen könne! 

Damit bin ih am Ziele und Stelle nun nod) einmal überfidhtlid die 
Hauptpunkte des Plans, die im Borjtehenden erörtert find, jo formuliert zu- 
fammen, wie wir fie im engeren Kreife der „Aleiderjeller" beraten und vor: 
zulegen beidlofjen haben: 


Entwurf einer Befellihaft der fyreunde Wilhelm Raabes. 


1. Die „Bejellihaft der Freunde Wilhelm Raabes“ erjtrebt den Zu- 
jammenidhluß aller Deutidhen, die in dem Didyter und Menfchen den Beltalter 
und Lehrer deutihen Lebens und Denkens, wie es fein Joll, erkennen und es 
danadı als ihre Aufgabe anjehen, ihm nadyuleben und feinen vorbildlidhen künft- 
leriihen und fittlihen Einfluß auf unfere Nation zu ftärken und auszubreiten. 
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2. Sie jeßt fi zujammen aus örtlihen und landfhaftlihen Raabe» 
gemeinden, die ihrerjeits in aller (Freiheit nad) eigenem Ermeilen im Dienite 
diefer Aufgabe arbeiten, insbejondere durd) Vorträge über den Meijter und 
feine Werke, DBorlefungen daraus, Aufjäge und Hinweile in den ihnen zu- 
gänglihen Zeitfchriften und Zeitungen, Verbreitung feiner volkstümlidjiten 
Dichtungen in DBolks- und “Jugendbibliotheken und dergleihen Ber- 
anftaltungen mehr. 

3. Raabefreunde, die niht am Orte oder in der Nähe einer Bemeinde 
wohnen, können aud) als Einzelne Mitglieder der Bejellihaft werden, ded) 
ift der Anichluß an eine Bemeinde wünjdenswert. 

4. Eine Zentralitelle, die bis auf weiteres in Raabes Heimatftadt 
Braunfhweig ihren Si hat und von dem mitunterzeichneten Juftizrat Louis. 
Engelbredt dajelbit, Wolfenbüttler Straße 56, verwaltet wird, nimmt die An» 
meldung der Bemeinden und einzelnen Mitglieder entgegen und vermittelt den 
Zufammenbang der Bejellihaft. | 

5. Zu diefem Zwecke wird fie, wenn der Beltand der Bejellihaft durd 
eine genügende Anzahl von Anmeldungen gelihert und demnädjlt die feite 
Berbindung hergeftellt ift, regelmäßige „Mitteilungen* herausgeben, die ins: . 
bejondere Berzeihnijje der Ortsgemeinden und fämtliher Mitglieder, Kurze 
Nahridhten über deren Beranitaltungen und eine fortlaufende möglidjft voll. 
tändige Zujammenitellung der Raabeliteratur im weitelten Umfange bringen 
werden. Die „Mitteilungen“ können als Beilage des deutichen Literaturblattes 
„Ekart“, aber aud) für fid) allein von defjen Verlage und zwar zu 2 MR. 
im “Jahre bezogen werden. Darin ilt der Mitgliedsbeitrag für die Befell- 
ihaft einbegriffen. Es fteht den einzelnen Bemeinden zu, ihre befonderen . 
Koften durd) eine entipredhende Umlage zu decken. 

6. Bon den Eingängen werden Druk- und AQZuftellungskoften der 
„Mitteilungen“, ferner die Auslagen der Zentralftelle für Schreib- und Druc- 
jacdhen, die die Beiamtheit angehen, beftritten; der etwaige Überfhuß kommt 
bis auf weiteres der Sammlung für die Erridtung eines Raabedenkmals 
in Braunjdweig zugute. 

7. Bildung und Ausbau der einzelnen Bemeinden bleibt diejen felber 
überlajjen, die endgültige Begründung und Beftaltung der Befelllhaft in ihrer. 
Bejamtheit aber einer Berfammlung ihrer Angehörigen und Bertreter vor: 
behalten, die zum 8. September d. °J., dem 80. Beburtstage Wilhelm Raabes, 
nad) Braunidhweig einberufen wird. 


Braunfhweig im (Februar 1911. 


Namens der „Aleiderjeller”: 
Juftizrat Louis Engelbredt. 

Prof. Ernjt Bergmann. Prof. Dr. Konrad od). 
Regierungsrat Hans Reidemeifter. Dr. Hans Martin Shult. 
Dberihulrat Dr. Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 
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Stätten Braunfchweige, die ihn kannten. 
Bon Louis Engelbredt. 


Zuerſt faſt allen, dann den meilten und zulet nody vielen unbekannt 
bat Wilhelm Raabe die “Jahre von 1870 bis 1910 in Braunfdyweig verbradt. 
MWahrlidy eine lange Zeit, die wohl dazu hätte führen müllen, daß jedes Kind 
auf der Straße nad dem großen hageren Manne, deilen Bang jo unverkenn- 
bar war, mit den {Fingern gewielen und gejagt hätte, „das ift unfer 
Raabe”, — die aber nit dazu geführt hat, denn in beficdeidenfter, faft 
ängftliher Zurükbaltung ging diejer eigenartigfte und Ddeutichefte der 
deutfchen Dichter unjerer Zeit feines Weges, obwohl er Jid im Innern feines 
Mertes für das deutihe Volk dody voll bewußt war. — Und die meilten 
Braunfhweiger ahnten gar nidt, wen fie tagtäglidy jehen durften. — Still 
ging er feines Weges, und nur einmal in feinem Leben ijt es mit großer 
Mühe gelungen, ihn aus diejer Stille herauszureißen und gewillermaßen in 
der Öffentlihkeit zur Schau zu jtellen.. Das war am 8. September 1901, 
als er fein fiebenzigftes Lebensjahr vollendete, und zum erfiten Male die 
Dankbarkeit aus dem Herzen des plögli) erwadyenden deutihen Bolkes in 
hellen ‘Flammen ihm entgegenfhlug. Nur einmal, und leider erit am Ende 
feiner Pebensarbeit, als er [don mit unerfhütterlider Entidyloffenheit erklärt 
batte, daß er genug gejdhrieben habe, und daß die Menidyen von ihm nidt 
fagen follten, „der alte Kerl hätte audy früher mit Schreiben aufhören 
follen.” — Diejes eine Mal wurde er gewifjermaßen öffentlihd zur Schau 
geftellt in dem eben jo herrlid neu bergeridhteten Saale des Altftadtrat- 
haufes zu Braunichweig, diejes altehrwürdigen, von aller Welt bewunderten 
Bauwerkes, das wie Rein anderes zu diejer Beburtstagsfeier geihaffen war. 
Da erhob fidy in begeijterter Berehrung die den Raum bis in die lebten 
Winkel enggedrängt anfüllende Menfdhienmenge, als der greife Dichter den 
Saal betrat, und es war dody eine wunderbare tiefergreifende Stille, bis der 
erite Feltgefang den weiten Raum durdgitterte, und Tränen ftanden fo 
mandyem in den Augen. Jubelnde Begeilterung aber geleitete ihn wieder 
hinaus zu dem Wagen, der ihn heimwärts bradte, und auf dem Altftadt- 
markte ftaute fi die Menge, alle Tyenfter waren dicht bejett, die Häupter 
entblößten fi, die Tafhentüder wehten in den Lüften, und durdy eine enge 
Bafje begeifterter Menfhen trug der Wagen den Didhter hinweg, ihn einen 
Fürſten im Reiche der Geiſter. 


Dieſes eine Mal wurde Wilhelm Raabe gewiſſermaßen öffentlich zur 
Schau geſtellt, ſonſt iſt er die vierzig Jahre, die er in Braunſchweig 
verbrachte, ſtil und wenig beachtet ſeines Weges gegangen, wenn auch 
Fürſten und ſonſt fo viele der beſten des deutſchen Volkes und des Aus- 
landes ihn beſuchten. — Zuerſt wohnte er in einem zweiſtöckigen unſchein⸗ 
baren Hauſe an der Salzdahlumerſtraße, das aus rotem Backſtein erbaut war. 
Sein Arbeitszimmer lag zu ebener Erde nach vorn heraus, und über die 
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Straße binweg fah er in eine große Bärtnerei, die fih bis nad der 
Molfenbüttlerjtraße hindurch erjtrekte.e Da gab es nody traulidye Beipräde 
über den Bartenzaun, da hatte er nody Nadhbarihaft und das Befühl des 
sadbaridaftlihen Zujfammenwohnens und AUnteilnehmens, wie es Jo 
anheimelnd aus den Akten des Bogeljangs herausklingt, und wie er es 
Ipäter jo gern mit den erjten {Freunden und Bekannten aus der Braun: 
\hweiger Zeit bejprad. Damals hatte Braunfhweig das erite Hundert- 
taujend feiner Einwohnerfhaft nody nidht erreidht, und die Leute nahmen 
nod Anteil an des Nahbars und der Nachbarin Wohl und Wehe. — Das 
rote Haus [teht nody, aber ftatt des großen Bartens, der nur allzubald 
verihwand, führt gerade vor dem alten Haufe eine Straße nad der 
Wolfenbütteleritraße hin, eine breite, neuartige, nette, aber furditbar lang- 
weilige Straße jtatt der blumenumrankten duftigen Wege des Bartens. Braun- 
hweig bat das erite Hunderttaufend feiner Einwohnerihaft längjt über- 
Ichritten, und die trauliden Heken und die Blumenbeete, Büfhe und 
Bäume haben meilt Borditeinen und Straßenlaternen weihen müllen. Broße 
Häufer ftehen dort und viele einander fremde Menfhhen wohnen dort dicht 
beieinander. — Damals aber zwildyen 1870 und 1880 kannten die Nadhbarn 
ih nod) an der Salzdahlumer- und Wolfenbüttlerftraße, und fie nannten ji 
die Krähenfelder Bauern, nad dem Namen, welden jener Teil der Altewiek 
von Braunidweig trägt. Es waren tüdjtige, kernfeite Leute, doc) aud) jelt- 
jame Aäuze und Knorrige Sonderlinge, wie fie da zujammen gewürfelt 
jaßen an der Brenze des ftädtiihen Lebens, und fie beijpradyen ihre 
Interejjen und aud) alles andere, was die Welt ihnen oder dem einen oder 
anderen von ihnen in den Weg warf. Abends aber trafen fie jidy oft in 
einem alten Wirtshbaufe an der Wolfenbüttlerftraße.. Das war nod auf 
Dfeilern zum Teil über die Straße gebaut, und hatte aus einer jämmerlidhen 
geit den Namen „Bellevue“ mitbekommen. Rad) hinten hinaus aber hatte 
es aud) eine wirklidy fhöne Auslidht über den dazu gehörenden Barten und 
die Okerwiejen hinweg weit in das Land hinaus bis nad) den fernen 
Lichtenbergen. Bor dem Haufe aber raufchten die alten Linden, die nody heute 
an der Wolfenbüttlerftraße jtehen und jo viel erzählen können von den 
Tagen der alten AKrähenfelder Bauern. Die felbjt aber find fat alle längjt 
dahingegangen, Wilhelm Raabe war einer der lebten. Und das jeltjame 
Bauwerk mit feinen Holzpfeilern und feinen weit zur Erde hinabreichenden 
Senitern it aud) längit gefallen, um einem Neubau Plaß zu maden, der 
nidhts mehr an fit hat von der alten anheimelnden Eigenart, dody, Bott fei 
Dank, aud den alten Namen glüklidy abgejdyüttelt hat. — 

Doh niht nur zu den Krähenfelder Bauern wanderte Raabe von 
jeiner eriten Wohnung an der Salzdahlumerjtraße aus, jondern aud) zu dem 
altehrwürdigen „großen Klub” an der Breitenjtraße und zu den Aleider- 
jellern, die damals meilt im Biefeler nahe dem Bahnhofe und aud) wohl bei 
„Wurfte-Bartels" hinter Agidien fih zufammenfanden. Und was er tat, 
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das tat er gründlid, und wo er Fuß gefaßt hatte, da hielt er aus. Im 
großen Alub hat Wilhelm Raabe die langen “Jahre hindurd) tagtäglid), 
wenn er nicht mit den Kleiderfellern in die {Ferne 30g, oder ganz bejondere 
Ereignilfe ihn fernhielten, in den AUbenditunden Zeitungen und Zeitihriften 
gelefen. Einen regelmäßigeren Bejudyer hat es dort wohl nie gegeben, und 
als das alte große Haus des Klubs an der Breitenftraße verkauft wurde 
und die Bejellihaft in Mieträume am Steinwege einrücte, da ilt der greile 
Dichter docdy feiner Bewohnheit treu geblieben, bis es ihm im letten Lebens- 
jahre durdy Krankheit oder, nennen wir es bei dem redhten Namen, durd) 
Ultersihwädhe, unmöglid) gemadht wurde. LUnendlidy vieles hat er dort 
gelefen und alles mit dem ihm eigenen tiefen Verſtändnis. Audy das Ichein- 
bar geringfte ift ihm ftets widtig und bedeutungsvoll erjdjienen, und mit 
einem faſt beifpiellofen Erinnerungsvermögen hat er alles feitgehalten, und 
jeder, der ihm im Leben entgegentreten durfte, hat es bewundert, wie jehr 
er in allen Sätteln gereht war. Nad) der Breitenitraße führte ihn jein 
Meg durd die Stadt, nad dem Steinwege über den Wall. Diele, viele 
Menfhen, die früher nur allzu wenig Arg daraus hatten, denken jet mit 
Mehmut der Zeiten, wo Jie den Entichylafenen fo regelmäßig täglid) feines 
Meges gehen fehen konnten. Wie gern würden fie jet Zeit und Mühe 
daran feen, ihn öfter zu fehen und das Berjäumte nadyzuholen, dody zu 
ipät, — vorüber, — vorüber! — 

Audy über den Aleiderjellern jener eriten Braunfdyweiger Zeit haben 
fih meilt die Bräber geihloffen und nur nody wenige leben, überhaupt die 
den Didhter in feiner erjten braunfdweigifhen Behaujung kennen lernten. 
So mandes mal hat der Alte mit hinauswandern müjjen, um einem der 
‘sreunde das leßte Beleit zu geben, bis er eines Tages bei der Heimkehr erklärte, 
„ih bin den toten Freunden doc jchon näher als Eud) hier.” Und dann 
ift er nicht mehr mitgegangen, auf dem Heimwege aber gingen die {Freunde 
dann zu ihm in feinem leßten Arbeitszimmer an der Leonharditraße und 
gedadhten der Toten. 

In den adıtziger “Jahren 309g Raabe nady der Wolfenbüttlerjtraße in 
ein neueres Haus neben dem Holjtihen Brundftüde, einem großen Konzert- 
und VBergnügungsgarten mit Kegelbahnen, auf dem fi aud das braun- 
Ihweigijdhe Sommertheater befand. Hier raujhten audy vor jeinen fyenitern 
die alten Linden, und dahinter die mannigfaltigen Bäume des großen 
Bartens. In diejes Raujhen aber mildhte fi oft das Rollen der Kegel» 
Rugeln, Konzertmujik und Operettengefang in reidjlid unbejcheidener Weile. 
Mander hätte es kaum ertragen, ihn aber haben diefe Zugaben nie geftört. 
Raabe wohnte hier eine Treppe body und fein Arbeitszimmer lag an der 
Nordofteke des Haufes, aus einem fyenfter jah er über die breite Wolfen- 
büttlerjtraße hinweg und die Leijewititraße entlang, jene neue Straße, die 
gerade dur den verjunkenen Barten hindurdy auf feine erite Wohnung 
an der Salzdahlumerjtraße zuführt, aus dem anderen “yenfter aber, 
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joweit es das Haus im Nadbargarten geitattete, nah der Stadt zu. 
Schwere Zeiten hat der Dichter in diefem Haufe verlebt, denn die Arank- 
heiten wollten dort aus feiner (Familie nit weidhen und verleideten ihm 
den Aufenthalte. Darum kehrte er bald in die nädjfte Nähe feiner eriten 
Behaufung in Braunjdweig zurük und zwar in das nördlidy gelegene Ed- 
haus der Leifewißitraße und Salzdahlumeritraße, gerade jener eriten 
Wohnung gegenüber. Hier hatte er fein Arbeitszimmer wieder eine Treppe 
hod an der Südwelteke des Haufes mit zwei (Fenftern nad) Süden hinaus, 
in weldhe die Sonnenjtrahlen, die er jo jehr liebte, in reicher (Fülle hinein- 
fluten konnten, die Sonnenftrahlen, nad) denen er fi jo oft in kurzen 
trüben Herbit- und Wintertagen jehnte, um derentwillen er audy jo gern auf 
feinen Wanderungen durdy die Stadt die Sonnenjeite der Straßen auffudtte. 
Hier aber traf ihn aud) der große Schmerz jeines Lebens, der Berluft feiner 
jüngjten Tochter, die er fo jehr geliebt, — und deren plößlidher Tod nicht nur in fein 
eigenes, jondern aud) in das Leben der Kleiderfeller eine wejentlihe Anderung 
bradte. Seit dem “Jahre 1882 waren die AKleiderjeller jeden Donnerstag 
Abend hinausgewandert nad) dem Brünen “Jäger, ‚einer einfjamen Wald- 
Ihenke nahezu eine Stunde von Braunidyweig entfernt an der Buhhorit, 
einem ftattlihen Walde, belegen und von einer (Fülle gewaltiger Eichen und 
großer Kaftanienbäume umrahmt. In einem vierfenitrigen Zimmer nad) 
dem Walde zu, nur durdy die Landftraße von ihm getrennt, fand fidh hier 
der Kreis der Betreuen zulammen, von denen einige [tets Wilhelm Raabe 
abzuholen pflegten. Köftli war der Weg, namentlidy der gemeinjhaftlidye 
Heimweg an lauen Sommerabenden und in kalter Winternadt. Bon 
Braunfhweig aus gings hinter den Häufern der Stadt über den weiten, 
Jandigen Ererzierplat, der jett als Prinzenpark sein neues herrlides Kleid 
trägt, oder auf der mit kanadilhen Pappeln und Objtbäumen umrahmten 
Heeritraße, dann Jüdweltlid um das Dorf Riddagshaujen herum an der 
alten Klojtermauer entlang, redts der Teih, in dem nadjts jo wunderbar 
der Mond fi jpiegelte, dann auf dem Damme zwilhen dem Wabebadye 
und den alten Alojterteihen, wo altersgraue Weiden ihre jchwankenden 
Urme gejpenitig in die Luft ftrecken, bis zur Aleiderjeller- Herberge unter 
den Stolzen Eichen, in denen in den Sommertagen die Nadıtigallen jo 
wundervoll fingen, wenn Wilhelm Raabe audy) meinte, daß die Nadıtigall 
doh nur ein affektierter Bogel fei, und daß die Fröfdhe, an denen es dort 
zur Sommerszeit wahrlidy nicht fehlte, viel [höner jängen. Auf dem Heim- 
wege aber, den Raabe jelbjt in einer vortrefflihen Zeichnung verewigt hat, 
begleiteten die jpäte Schar der Aleiderjeller oft jchreiende Eulen, bis die 
Wanderer hinter der Kloftermauer in das freie {Feld gelangten. So mande, 
mandje unvergeßlide Nadjt bei Frühlingswehen und Bewitterfturm, bei Stern- 
Ihnuppenfall und Schneewehen ift der entihlafene Dichter diefen Weg ge- 
wandert. Wie oft hat er mit den Freunden bewundernd emporgelhaut zu 
der unjagbaren Pradt des Sternenhimmels, und milde gelädelt über alle, 
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die fi groß dünken auf diejer Kleinen Erde gegenüber der gewaltigen 
Sprade diefer Unendlidhykeit. Wie viel gab er auf jolden Wegen, wenn er 
aud) wenig jagte, immer der gleidye, unermüdlidye, unverwüftliche, immer zur 
Stelle, immer getreu, bis das Schidhjal in diefe wunderbare Zeit hineingriff 
mit rauber Hand. — NRedyts von der Straße zum Brünen “Jäger über ein 
Ihmales ‘Feld und die Eijfenbahn hinweg den Janften Hang hinauf liegen 
im Dämmerjdein dunkle Schatten, das Jind die Bäume des neuen großen 
braunjdyweigifdhen {Friedhofes, die mit tiefen erniten Augen den nädytlidhen 
Zug der Aleiderfeller heimkehren jahen, regelmäßig, Woche für Woche, und 
unter ihnen immer die hohe leidhtgebebükte hagere Beltalt des braun- 
Ihweigiihen Dichters. Da oben mußten fie nun feine jüngfte Todyter allzu» 
früh aud zur ewigen Ruhe betten. Er felbit hat den Pla damals aus» 
gewählt, der an dunklen Tannen vorbei hinüberfhaut nad) dem Wege zum 
Brünen Täger, nad) der Budhorit und weit und weiter über Wälter und 
Felder bis zu den Bergen des Elmes. Ein herrlider Plaß; — Raabe 
aber modyte jenen Weg nun nidyt mehr wandern nad) ftürmilcher Aleider- 
feller-Nadjt, nad) dem Klange begeilternder Bejänge und mandyer Schelmen- 
lieder, die er jo gern gehört, nad) oft erregtem Redekampf und jubelndem 
Bedherjhwingen. Nad) jolden Stunden modte er in ftiller Naht den Weg 
nit mehr wandern unter dem Brabe feines Kindes vorbei, das die Schatten 
der Nadyt nur nody näher heranziehen mußten an die jchweigende Straße. 
Für ihn war es ein neuer Abjhluß des Dajeins, wie einft die Rückkehr aus 
Stuttgart nad) dem Norden Deutihlands. Mit feinem Kinde hat er einen 
ganzen Abjdhnitt feines Lebens eingejargt, und es blieb nur die Erinnerung 
daran, dieje aber hellleudhtend |hön und klar bis in feine leßen Lebenstage. 
Der Wunfh und das Empfinden Wilhelm Raabes entidieden aud das 
Schidjal des Brünen “Jägers in der Beidhichte der Kleiderfeler. Zweimal 
nur find fie noch mit ihm binausgezogen nad) der Waldjchenke, lange, lange 
nad) jenen eigenartigen Tagen und ihrem traurigen Abjhluß. Am 8. Sep- 
tember 1906 feierten dort eine Bejellihaft von etwa fünfzig um den Didhter 
verfammelten DBerehrern den Tag, an welhem Wilhelm Raabe fein 
75 Lebensjahr vollendete. Ein neugebauter runder Saal, eine Treppe hod), 
hatte die Feitteilnehmer aufgenommen, und hier erklangen, wenn aud) Raabe 
nidht in feiner alten Sofaede Jigen konnte, dody nody einmal wieder um ihn die 
alten begeijterten Reden und die alten Lieder. Und unermüdlid) wie vor zwanzig 
Jahren ging der Befeierte dur) die Naht den alten trauten Weg, den nun 
keine Schatten mehr umlagerten, zur Stadt zurüd. Und nidht lange nadber 
Iud der getreue Herbergsvater des Brünen “Jägers, der |tets mit Wehmut der 
entihwundenen Tage gedadjte, die Kleiderjeller ein, um den Tag zu feiern, 
an dem er 25 “Jahre auf dem Brünen “Jäger haufte, und audy zu diefer freier 
erihien Wilhelm Raabe, immer nod) der alte im alten Areife und jaß wieder 
an feinem alten Plat in dem alten Zimmer der Kleiderfeller, deffen Wände im 
Tannengrün prangten, und defjen Tafel mit Maiblumen geihmüdt war. 
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Inzwilden hatte der Dichter die Leifewibftraße verlaflen und feine 
Wohnung in eine kleine neu gebaute Straße nahe am Augufttore innerhalb 
des äußeren Umflutgrabens der Stadt zwilden Windmühlenberg und der 
Oker verlegt. Hier lag fein Arbeitszimmer zwei Treppen body nad) der 
Straße zu, und aus jeinen zwei (yenitern konnte Raabe den auf den ge- 
icyleiften ‘Fejtungswerken body aufgejhütteten Windmühlenberg überjehen, 
während auf der Rüdkljeite des Haujes der Blick fidy) an der Oker und über 
dieje hinweg an den herrlihen Wegen und Bäumen eines großen Parkes 
erquiden durfte. Die Lage der Wohnung war herrli. Raabe beobadıtete 
dort in jedem Frühjahr mit gleihem Intereffe am Windmühlenberge einen 
Straud), der ftets zuerjt grün wurde, dem aber aud) jedes Mal feine eriten 
grünen Triebe zur Strafe für ihre Boreiligkeit erbärmlih erfroren. Hier 
war es aud, wo Wilhelm Raabe während einer Erkrankung an der In- 
Nuenza in einer Wodhe fünfzehn moderne Dramen las, und hinterher 
erklärte: „Bon den Kerls jpridht in zwanzig “Jahren kein Menidy mehr.” 
Hier hat er audy fein lettes großes vollendetes Werk SHaltenbeck ge- 
Ichrieben. 

Seit den achtziger “Jahren des vergangenen “Jahrhunderts verbradjte 
Raabe aud) regelmäßig nod) einen weiteren Wochenabend im Areife der 
Kleiderjeller, nämlid) den Sonnabend in dem an den Bewandhauskeller 
grenzenden und zu diefem gehörenden Klipphaufe, der alten Ratsweinftube 
der Braunfdhweiger Altitadt. An anderen Wocdyenabenden jaß er häufig im 
Bewandhauskeller jelbit, in dem feiner Zeit audy von einer Anzahl Freunden 
die Bollendung Jjeines jechzigften Lebensjahres gefeiert wurde. Audy das 
Alipphaus kann von mandyen fröhlidhen und ftürmifhen Abenden erzählen, 
die bejonders lebhaft waren nad) erquikenden Nadmittagsipaziergängen in 
der Umgegend Braunjhweigs. Der feltiame Zauber aber, der über den 
Qufammenkünften auf dem Brünen Jäger lag, ilt hier dody nicht eingekehrt. 
Und als der Wirt des Bewandhaufes von dort fortging und an der 
Hriedridy Wilhelmftraße eine neue Weinftube eröffnete, ging Wilhelm Raabe 
mit, und fo entitand dann die bekannte Raabe-Edke in den Herbitidhen 
MWeinjtuben, in der jebt nod das Bild des Didhters auf deflen leeren 
Stammplaß herabblidkt. In diefer Ecke hat Wilhelm Raabe lange “jahre 
bindurd) fajt jeden Abend gejejlen, umgeben von einigen älteren (Freunden, 
die immer treu bei ihm aushielten, wenn der Schwarm der oft viel be: 
Ihäftigten Kleiderjeller fi) aus des Alltags Laft nidyt herauszureißen ver: 
modjte. Den Freitag Abend aber verbradite er alle 14 Tage in dert 
„zeudhten Pinjel“, einer Bejellfhaft von Herren, die meilt aus Ardjitekten 
und Malern beitand, in der er außerordentlih gern weilte, und in der er 
die Köftlichite Anregung und vortrefflie Freunde fand. Dieje Bejellichaft 
kam zeitweilig in dem Beltenihen NReftaurant vor dem Steintor an der 
Helmftedterftraße zufammen, zeitweilig aud) im Cafe Lük, dem SHoftheater 
gegenüber, und längere Jahre endlih in einem Hinterzimmer der Herbit- 
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hen Weinftuben. überall war Raabe ein regelmäßiger Baft, und es 
mußten |hon ganz bejondere Borfälle fein, die ihn den „Feuchten Pinſel“ 
verfäumen ließen. 

Nody vor der Bollendung feines fiebenzigften Lebensjahres bezog 
Wilhelm Raabe in Braunjdyweig eine andere Wohnung, die nun aud) feine 
legte fein follte. Sie ift an der Ede des Altewieckringes und der Leonhard» 
trage am Leonhardsplaße belegen. Sein Arbeitszimmer lag wieder eine 
Treppe body an der Südwelteke des Haufjes dem weiten fonnigen Plate 
gegenüber, auf dem er jo oft die Turnfpiele der Jugend und jonjtiges 
Leben, was ji dort zeitweile bot, mit großem Interelfe beobadıtet hat. 
Unendli viel Menjhen aus dem ganzen deutjhen DBaterlande und aus 
allen Begenden der Welt find dort die Treppe zu ihm hinaufgewandert, und 
die Poft kann von unzählbaren Sendungen berichten, die dort abgeliefert 
werden mußten. Die Fülle diefer Sendungen jchlug endlid aud) dem ge— 
willenhaftelten Beantworter von Briefen, der Raabe wahrlid) war, über 
dem Kopfe zujammen, und häufte fi) in beängftigender Weile. Was haben 
aber aud) die Menjhen in Anmaßung, Selbitfudt und Unbejceidenheit alles 
von dem greifen Dichter gewollt! Mandyer würde ftaunen oder die Hände 
ringen, wenn ihm das vor Augen käme. Diele treue Seelen aber haben Blumen 
und Aränze in das Haus am Leonhardplate getragen und edjte Liebe und 
Begeifterung mitgebradjt zu ihm, dem verehrten Meifter, weit, weit mehr 
aber haben fie aus feinen freundlichen, herzliden Worten mit hinaus» 
genommen für ihr ganzes Leben, aus dem unvergeßlidhen, wenn aud) oft nur 
Rurzen Zujammenjein mit dem greijen Dichter. — 

Nun ift das alles vorüber, fein Arbeitszimmer ijt leer. Dort oben 
aber auf dem TFriedhofe nahe der fo früh gejchiedenen Tochter liegt der 
Dichter in dem Ehrengrabe, das die dankbare Stadt Braunjdweig ihrem 
Ehrenbürger widmete. An den dunklen Tannen vorbei [chweift von dort 
auch jeßt noch der Blick in die (Ferne und nad) dem Wege zum Brünen 
Jäger, den er jo oft wanderte im Areije der (Freunde, von denen jo mandyer 
ihm voraufgegangen ilt. Herrliche, tief empfundene Worte und Bejänge 
aber find dort erklungen an feinem Brabe, an dem Brabe des Mannes, 
deffen Name und Werke niemals verklingen werden im deutihen Volke. 


Wiihelm Raabe und der deutfche Realismus. 
Bon Heinrid Spiero. 

Mit dem großen Dichter, deijen Sterblides wir am 15. November 
haben hingeben müjjen, ijt eine ganze Zeit zu Grabe gegangen. Wohl 
leben nody Didyter unter uns, die feines Alters jind. Aber Paul Heyje und 
Adolf Wilbrandt ftehen auf einem andern Blatt, und Marie von Ebner: 
Eihyenbady ilt, wenn fie aud) der Epodye Raabes ihrem Stil nad) näher 
fteht, exit in wefentlid) fpäterer Zeit hervorgetreten. In Raabe allein ver- 
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Rörperte ji in unfern Tagen nody die große Periode des deutichen 
Realismus. 

Uns erjcdheint heute diefe zujammenfafjende Benennung einer didhterijc 
und literariih ungemein frudtbaren Zeit faft felbitverjtändlih, und jeder 
Literarhiftoriker, der das fo gegebene Bild des Jahrhunderts nidt 
anerkennt, [cheitert mit jeinem ganzen Bebäude; aber es ift dody nody nidjt 
lange her, daß wir die Zeit vom Ende der vierziger bis zum Ende der 
jehziger “Jahre des neunzehnten Jahrhunderts jo klar überjcyauen gelernt 
haben. Was Adolf Stern zeitlebens fejtgehalten hatte: die überragende 
Bedeutung des damals wirkjamen Beihhledts, das hat Adolf Bartels dann 
in feiner Art guter Bruppierung literarhiftorifdy ein für alle Mal feitgelegt. 
Die Literarhiltoriker, die jene Tage nod) erlebten, find falt alle nit voll 
zum Bewußtjein defjen gelangt, was damals vor fi ging, wie die Dichter 
übrigens zum großen Teil aud) nidyt, Stern, der beides war, immer aus» 
genommen. Das lag vielleiht daran, daß, wie fFriedrid) Aummer in feiner 
Literaturgefhichte richtig feitftellt, die 1850 auftaudhende Beneration ohne 
literariihe Kämpfe zur Herrihaft durhdrang. Während die Romantik, das 
Junge Deutihland und dann wiederum die mit dem Naturalismus empor- 
iteigende lebte Bewegung des Jahrhunderts in deutliher Kampfitellung ins 
Bemenge traten, begannen die Begabungen jener Zeit ihr Werk falt überall 
in DBereinzelung, und erit der Rüdkjhau unferer Tage eröffnete fih ein 
zujammenhängendes Bild. Nody Heinrih von Treitihke hat wohl geahnt, 
was jene “Jahre bedeuten, aber er hat nicht erkannt, wie jehr die von ihm 
geliebten und dyarakterilierten Dichter Hebbel und Ludwig dem neuen 
Realismus zugehörten, und diefen wejentlid) an Bultav fFreytags Ericheinen 
angeknüpft. Und Julian Schmidt hat zwar Keller und Ludwig, aber, feiner 
ganzen Anlage gemäß, wiederum nicht Hebbel in den Rahmen gezogen, 
dejjen hervorragendites Bild audy ihm Buftan Freytag zu fein [chien. 

Wir heute fehen eine ftolze Entwicklung, die in jeder Hinfiht das 
ganze deutihe Leben und das ganze menfhlidye Leben, alle yormen der 
Poelie umfaßt und mit dem Ideal der Lebenstreue durddringt. Als 
Borläufer erfheinen uns “Jeremias Botthelf, Berthold Auerbah, Adalbert 
Stifter, Charles Sealsfield, die einen [hon rein zeitlih — fie erleben die 
Höhe der Epodye nit mehr mit — die andern, wie Auerbady, Itiliftifch, weil 
lie das Ideal nody nidyt erreihhen. Wilibald Aleris aber erfüllt es |hon in 
der hiftorifhen Romanerzählung; nachdem er 1823 den „Tabanis” geichrieben 
bat, tritt er nun, in den vierziger und fünfziger Jahren, in die große Zeit 
feiner hijtorifchen Romane, deren Abflug 1856 mit der „Dorothee“ erfolgt. 
Neben ihm wäre wohl in Süddeutihland Hermann Aurz zu voller Höhe 
emporgewadjfen (jeine „Schillers Heimatjahre” und fein „Sonnenwirt” find 
1843 und 1854 erfichienen), wenn ihn nidt ftärker als den Preußen die 
politifhhe Tagesarbeit abgezogen hätte. Und während yriedrid) Hebbel und 
Dtto Ludwig das große realiftiihhe Drama fchufen und der zweite zugleid) 
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ganz großen Realismus der Erzählung in mitteldeutjher Prägung gab, 
kommen nun die Erzählertalente eines nad) dem andern empor, Luife von 
‚rancois, die weit unterfhäßte, bringt das Bejte der preußilchen Arijtokratie, 
Buftan Freytag beites bürgerliddes Empfinden und Leben, Fri Reuter wird 
der erite große Erzähler im Dialekt, Theodor Storm |dhafft einen Iyrijdy 
abgetönten Novellenrealismus und eine ganz lebendige Lyrik, wie fie feit 
den Meilterftüken der Romantik nicht wieder erklungen ift und mit den 
Gaben Mörikes und den Dialektlauten Alaus Broths hart neben Boethe 
tritt. Bottfried Keller ringt fi) durd) und vereint, wie keiner der andern, 
in Roman und Novelle eine eritaunlide Lebensfülle mit der Boldklarheit 
einer künftleriich gebändigten Jorm. Und welde Fülle erzählender 
Charakterköpfe zweiten und dritten Ranges neben diejen großen! “jojeph 
Viktor Scheffel und Wilhelm Heinridy Riehl ftehn nody dicht bei jenen jelbit; 
Heinrich Smidt, Friedrich Berftäker, Alara Bauer (Carl Detlef), alle [yon 
mehr Unterhaltungstalente, jtreben hinaus in die (Ferne, geben Erotifhes und 
Fremdländilches, Theodor Mügge, Beorg SHejekiel, Otto Müller, Leopold 
Kompert bringen hiltorijde und Kulturbilder, Carl von Holtei, Friedrich 
Wilhelm Hackländer, Levin Schüding, Philipp Balen, Edmund Höfer 
Ihaffen einen reihen deutihen Unterhaltungsroman, Jjelbit die Kriminal- 
geihidhte, der ja dody audy Aleris einmal diente, bringt es zu einem 
anjtändigen Niveau, die Jugenderzählung hebt id, und audy die ganz 
aparten Talente der Zeit wie Bogumil Bol, Wilhelm "Jordan oder {Friedrid) 
Theodor Bilder unterjdheiden fi) durd) ihre eigentümlihe Schwere von dem 
nur geiftreihen Roman, der Reijenovelle der vorangegangenen “Jahrzehnte. 
Selbit Talente, die nody nit zu Worte Rommen und erit jpäter reifen, wie 
serdinand von Saar, Rudolf Lindau, Marie von Ebner-Ejchenbad) oder 
der jüngere Ludwig Unzengruber, verleugnen in keinem Ton die realiftijche 
Erziehung diefer Zeit und wirken in ihren Erzählungen, die alle zugleidy 
Didytung find, nod wie jpäte Söhne diefes faft unerjhöpflid wohlhabenden 
geitalters. 

Das Ideal der Lebenstreue war erreicht, das Ideal der Tendenz, das 
die dreißiger und vierziger “Jahre beherridht hatte, überwunden. Was fi 
in den wenigen Projajtüken von Annette von Drofte-Hülshoff und in Carl 
Jmmermanns „Oberhof" andeutete, der bezeichnend genug aus dem 
„Mündyhaujen“ hervorragt — das war nun in einem Bierteljahbrhundert etwa 
Wirklichkeit geworden. Ein Längsjchnitt war gemadt, wenn man das Bild 
gebraudyen darf, durdy das deutiche Leben von feinen gejhichtlihen Wurzeln 
bis in die damalige Begenwart hinein, vielfach zugleich hinauf bis in die Wipfelder 
Zukunft, und ein Querjchnitt zugleid) durd) das Leben der ganzen bekannten 
Welt, der engiten Heimat wie der romantijdy) erjcheinenden, aber nun doch 
Ihon fiher gejehenen (Ferne. Als ob aber dieje Entwicklung nun nody einer 
Kraft bedürfe, die, zum Erzählen geboren und ganz und gar Dichter, das 
ganze Werk nod) einmal für fid) allein vollbringen follte, erjchien als einer 
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der “Jüngern des Beichhlehtes Wilhelm Raabe mit feinen eriten Werken eben 
nod) innerhalb der Bewegung und führte fie dann unbeirrt durdy alles, was 
kam, falt auf den Tag bis zum Ende des neunzehnten "Jahrhunderts weiter. 
Seine „Chronik der Sperlingsgafjle” ward von 1854 bis 1855 gejdhrieben — 
fein „Haftenbeck” erichien 1899. 

Da wädjlt deutihe Beihichte empor von den Hämeljdyen Kindern des 
‘Jahres 1284 über die Beihichte von des Reiches Krone aus dem fünfzehnten 
‘Jahrhundert und verweilt dann liebevoll bei den Wirren des fiebzehnten. 
„Elfe von der Tanne oder das Blük Domini {Friedemann Leutenbaders, 
armen Dieners am Wort Bottes zu Wallrode im Elend“ ift jo eins diefer 
Bilder aus dem dreikigjährigen Kriege und feinen Schreden, wie der 
„Junker von Denow“ ein Bild von der deutihen Furie hart am Beginne 
diefes blutigen Jahrhunderts. Und weiter geht es über „Hörter und 
Corvey“ und den mit allen Humoren gefegneten „Marjdy nad) Haufe” des 
"Jahres 1674, weiter ins Säkulum des alten “rigen, hinauf auf das unver: 
geßlihe, von einfallenden Bogeliywärmen bededte Ddfeld und in die 
Sdladyt bei Haftenbek und was ihr folgt. Weiter zum neunzehnten “Jahr: 
hundert zu Hoffnung und Sehnjudt, Romantik und fFreundfhaft der 
treiheitskämpfer „Nah dem großen Ariege“, zu Reftauration und 
Revolution in der „Chronik der Sperlingsgafle”, zu den Schicfalen geknidter 
Jugend, die aus „Eulenpfingiten“ nody einmal emportaudhen. In jenen 
‘Jahren von 1820 an hat Raabe dann am liebften geweilt. Alle Bitterkeit 
einer bedrücten Zeit tut fi) in der „Chronik der Sperlingsgafje” deutlidy 
genug auf, !hiltoriih eingeftellt ift der „Hungerpaftor“, der „Dräumling“ 
bringt den Klang des großen Scdjillerfeftes von 1859, „Butmanns Reifen“ 
führen zum Nationalverein nad) Botha, „Deutihyer Adel”, „Klofter Lugau”, 
„Zila Shönow“ werden durdyklungen vom Hal und Nadhhall der großen 
Ariege und Kämpfe um die Einigung des Reids. 

Zum Längsidnitt aber gefellt fi audy hier der Querjdnitt. Bewiß 
kehrt Raabe gern immer wieder in feine engere Heimat zwilhen Harz und 
Solling, in das Land zwilden Wefer und Elbe zurük. Uber, wie der 
Öfterreiher 5. . David mit Reht von ihm gelagt hat, feine Scdyattenrifie 
im „Ulten Eijen* und im „Schüdderump“ wären edyt wienerijd, jo hat 
Raabe aud) echtes Berlin gegeben in der „Chronik der Sperlingsgajje”, in 
der „Billa Shönow“, im „Hungerpaftor”; er hat in diefem Bud an den 
Dftjeeitrand geführt, im „Chriltoph Pedylin” nady Schwaben, wo er ja aud) 
lange gelebt hat, und nad) Dresden, in „Eulenpfingften“ nad) frankfurt, im 
„Marid) nad) Haufe” an den Bodenjee, in den „Bänfen von Bübow“ nad) 
Medlenburg — und immer wieder mit derjelben völligen Echtheit. Aber 
damit nidyt genug, ging er auf den Pfaden einer lebendigen und leben- 
wedtenden Phantalie weit aus Deutihland hinaus in den Meerbufen von 
Buinea („St. Thomas”), nad) den Niederlanden („Die jhwarze Baleere”), 
in das iFrankreid” Ludwigs XIV. („Ein Beheimnis“), nad) Kalifornien 


418 


(„Die Leute aus dem Walde”), ja, er hat [yon im “Jahre 1863 mit der fidyeren 
Prophetie des geborenen Bolksdidhters die künftige Bedeutung des Stillen 
Ozeans und Japans für die Verteilung der Madht auf diefer Erde erkannt 
und hervorgehoben. 

Ein VBolksdihter — das meine id) natürlidy) nit in dem Sinne, den 
man dem Wort üblidyerweije gibt; aber id nenne Raabe einen Bolksdidhter, 
weil er, der nie Tendenzichriftiteller, jondern jeit feiner Reife immer ganz 
Dichter war, [tets mit dem SHerzihlag feines Bolkes gleih empfand. 
Treilid erjcheint das dem nicht jo, der an der Oberfläche bleibt und die 
Entwiklung der Nation danach mißt, was ji nad) außen am lautelten 
Rundgibt. Dann freilid) erjheint Raabe dem deutihen Leben gelegentlich 
fern. Er hat Reiner neuen „Errungenjhaft” zugejubelt, und der alte 
Kämpfer des Nationalvereins hat jelbjt in den lauteiten Siegestagen des 
neuen Reis ftill gejellen. Wenn wir aber jebt feine Werke lefen, fo 
empfinden wir, daß die Mächte, die durdy ihr Beharren und ihre Kraft zu 
allen jenen Siegen, den blutigen und den friedliden, führten, bei keinem 
lebendiger waren und Jind als bei ihm. Aud) er fühlte die Bewegungen 
der Welt um fih ber — aber wer weiß, ob er nidyt einmal, wie SHebbel, in 
einer verjchwiegenen Stunde in jein Tagebudy gejchrieben hat, daß er fie 
doh nidyt jo empfände wie die dummen “Jungen, die bejtändig davon 
iprehen. Er hat in einer Zeit des (Feuilletonismus und der Oberfläden- 
Runft und dann wieder in Tagen eines neuen XArtiltentums unbeirrt feinen 
Realismus feltgehalten und nur ftill, vielleicht audh einmal ingrimmig, 
‚gelädelt, als er Jah, daß die größten Erfolge zu ernten waren, wenn man 
von dem Boden, wo feine Eihen wudjen, ein wenig Unterholz gejammelt: 
in die Romanjcheuer bradıte. 

Ih darf an diefer Stelle heute nicht Tiefe und Sinn diejes nod) immer 
nit ganz ermeljenen Lebenswerkes daritellen — das bleibt hier berufenerer 
Feder vorbehalten. Mber es muß mit aller Kraft darauf bingewiefen 
werden, daß die große Bewegung des deutihen Realismus ihre 
Bollendung in Wilhelm Raabe gefunden hat. Der Blik in weitelte 
‘Terne, den feine Meilterwerke auftun, — „Abu Telfan”, „Schüdderump“, 
„Die Akten des Bogeljangs“ vor allen — diejer Blik von der treuen 
Darftelung der Wirklidhkeit in eine jenjeits der kleinen Wirklidhkeiten 
liegende Wahrheit wird feinen Dichtungen zu immer neuem Leben verhelfen. 
Er erjcheint oft als ein Pejlimilt, weil äußeres Blük und Wohlbehagen 
immer wieder in Scherben gehen, weil Bemeinheit und |krupelloje Bier den 
Shlihten und Einfadhen des lebten irdilhen Erbteils berauben. Aber wie 
die Beraubten das tragen, wie die Bettelarmen im „Schüdderump” und die 
Ausgeftoßenen in „Abu Telfan" das Lit anzünden in ihren Herzen — 
das fihert diefer Kunft das Zeihen eines Politivismus, der fern dem leidht- 
fertigen Optimismus glaubenslojer Tage dieje großen Kunitwerke auf 
unabjehbare Zeiten tragen wird. Wir haben nie in Deutidland einen 
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Romandidhter gehabt, der ein Werk aufgebaut hätte wie Wilhelm Raabe, 
Reinen, in deſſen ſchwächſter Geſchichte noch jo viel Leben wäre, keinen, 
deilen Humor fo in tragijhe Tiefen hinabzuleudyten verftände. Und wenn 
etwas angetan ilt, den Lebenswert des deutihen Realismus für alle 
geiten Rriftallhell zu dokumentieren, fo ijt es die Tatjadye, daB fid) neben 
die Beltalt Friedrich Hebbels in voller Ebenbürtigkeit auf ihrem Felde die 
Beltalt Wilhelm Raabes ftelt. Es ift fymbolifd), daß der eine eben nur 
nod) Zeit fand, das beginnende Werk des andern mit Worten zu begrüßen, 
die wohl verraten, daß er den tiefern Blocenklang bereits vernahm. Und 
wir fühlen uns jener reichen Zeit jchöpferifher Kunft noch einmal fait 
perjönlidd verbunden, da wir in unauslöfhliyer Dankbarkeit von Raabes 
geliebter Menjhlikeit Abjchied nehmen und verfpredyen, feine Kunft, was 
an uns liegt, zu immer neuer Wirkung zu führen. 





Die Regennact. 
Bon Wilhelm Raabe. 


(Nahdruck verboten.) 
Ein armer Mann lag er auf feinem Lager 


Und hordhte, wie der Regen niederraufdte. 
Ein altes Weiblein, giftig, gelb und hager, 
Arankeit genannt, hielt Wadıt, 

Und es war Nadıt, 

War lange, fhaurig kalte Regennadit. 


Dem Dianne weh, der einfam und verlaffen 

In folder Nadyt fi quält mit feinem Leben, 
Der hordyen muß dem Regen in den Baflen 
Und zählen muß den Blocdenfhlag 

Bis zu dem Tag, 

Dem langen, grauen, öden Wintertag! 


Nur matten Schein verhüllt die Rampe wirft, 
Das Auge fängt fid) in des VBorhangs Falten, 
Schatten und Nadıt! und in der Naht Beftalten 
Und Tongewirr! der Kegen niederraufdt, 

Die Seele lauft 

Und ängitet fi), verliert fi) in fidy felber! 


Ein fröftelnd Feuer! Bei dem Raufchhen, Raufchen 
Bejeufz des Winds vor dem verhangnen Fenfter. 
D unerträglid) qualvoll [hmerzhaft Laufchen, 

Das an den Nerven zerrt und zudt! 

Der Tod, der gudt 

Sid überbeugend ins Befiht dem Opfer. 
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Und wie die Tropfen unaufbörlicdh fallen, 

Und wie es klingt und klopft und gießt und plätfchert, 
Da hört er leije Beiftertritte hallen, 

Und todte “Jahre, Tage längft entihwunden, 
DBergeb’ne Stunden 

giehen lebendig durdy die bange Seele. 


Denke daran, in Sonne lag die Welt, 

Wadht hielt die Mutter über Dih im Schatten, 
Ein Kind warit Du auf einem Blumenfeld, 
Denke der Kindheit, armer kranker Mann, 
Denke daran, 

Wie fih die Blüten fchaukelten im Weite! 


Denke daran, Du ftandft auf Bergesgipfel, 

Es hielt Dein ftarker Arm die Braut umfhlungen; 
Tief unter Dir der Tannen dunkle Wipfel 

Und weit der Thäler, Höhen grüner Kranz 

Im fonnigen Blanz, 

Denke der duft’gen, hoffnungsteihen ‘Ferne! 


Denke daran, die Lerdhe fang im Blauen, 
Als in dein Haus du führteft die Beliebte, 
Denk, wie im Segen prangten reidy die Auen! 
Denk, wie die Häupter neigeten die Ähren, 
Die hoffnungsihweren, 

Denk, wie die Sichel bligte in der Sonne! 


Web, welde Naht! Will nie der Regen enden? 
Zu glühndem teuer wird ein jeder Tropfen! 
Was bilfts die bange Seele abzuwenden ? 

Ein Leichenduft kalt in’s Befidht ihm fchlägt, 
Borüber trägt 

Bor dem geidloff’nen Aug’ man feine Särge! 


Ein armer Mann lag er auf feinem Lager 
Und hordte, wie der Regen niederraufdte, 
Ein altes Weiblein, giftig, gelb und hager, 
Krankheit genannt, hielt Wadıt, 

Und es war Nadıt, 

War lange, [haurig kalte Regennadt. 


2. Oktober 1861. 


Jean Jaques Rouffeau. Kultur- | Diederihs, Jena. 9334 S. 


ideale. 


Eduard 





Eine Zujfammenftelung aus | 4,50 DIR. 
feinen Werken mit Einführung von Gibt es nody Leute, die Jean Jaques 
Spranger. Überjett von | Rouffeau nicht nur zitieren, fondern aud 
Hedwig Jahn. TDerlegt von Eugen | lefjen? IH weiß es nid. 


weiß, daß eine Beneration hberanwädjft, 
beranwadjfen muß, die Rouffeau nicht 
nur lejen, jondern in ihm fidy felber wieder 
entdecken wird. Voltaire ift beinahe reftlos 
Beihidhte geworden: der Denker redet 
bödftens nodh zum Politiker unjerer 
Tage, für den (yortichritt der Erkenntnis 
bedeutet er nichts mehr; der Hijloriker hat 
leinen Ehrenplatz in der Entwicklung der 
Geihihtsihreibung; der Dichter [pricht 
nur noch durch feine glanzvollen philo- 
fopbifdyfatirifhen Erzählungen zur Beift- 
reihigkeit aller Zeiten. Aber Rouffeau 
iit lebendig. Rouffeau der Denker, der 
Erzieher, der Herzenskündiger ift nicht 
biltoriiy zu galvanijieren. Seine Wir- 
Rung bat fih mit der auf Kant und 
Fichte, auf Herder, Boethe und Schiller 
niht erfhöpft. Sie wird in immer 
neuen Bejchlehtern neue Apoftel und 
neue “Jünger finden. 

Eine Weisheit, die nur aus dem 
Herzen kommt, kann tief und edel fein; 
aber ihre Naivetät neigt zur Moftik und 
zur Formloſigkeit. 

Eine Weisheit, die nur aus der 
Schärfe des Kopfes hervorgeht, kann 
glänzend, klar, ehrlich ſein; aber ſie neigt 
zur Seichtigkeit und zum Formalismus. 

Die Weisheit jedoch, in der Herz und 
Kopf ſich durchdringen, iſt Totalität. 
Sie verbindet mit der Schönheit der 
Form die Wärme und Begeiſterung des 
Vortrags, mit dem Reichtum der Ge⸗ 
danken ihre Größe und Tiefe. Eine 
ſolche Totalität, eine Ganzheit in ihrer 
Harmonie und in ihren Widerſprüchen iſt 
Rouſſeau. Nicht die menſchliche, ſondern 
die geiſtige Erſcheinung. Dieſe Totalität 
verbürgt ſeine Unſterblichkeit. 

Das von Eduard Spranger ein—⸗ 
geführte, von Hedwig Jahn flüffig über- 
feßte Bud „KRulturideale” bietet eine 
neue gute Zufammenftellung aus Rouffeaus 
Werken. Mit Recht bemerkt Spranger in 
feiner vorzüglihen Einleitung: „Rouffeaus 
Verhängnis war es, daß fein yriedens- 
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evangelium in (rankreidy zu dem Kampf 
evangelium umgedeutet wurde, das die 
blutigen Scenen der Revolution durdy- 
hallte“. Er ftellt Frankreich Deutſchland 
gegenüber, das das glücklichere Schickſal 
gehabt „ſeine Gedanken in einem inneren 
Bildungsprozeßz dem Leben aufzuprägen.” 
Dieſer Vorzug Deutſchlands iſt leider nur 
bedingt richtig. Wohl hat Rouſſeau die 
erſten Geiſter unſerer klaſſiſchen Literatur⸗ 
periode entſcheidend befruchtet. Vielleicht 
hat ihn keiner ſo wie Schiller in ſeiner 
Totalität beſeſſen. Das hat aber nicht 
verhindert, daß das Urteil des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts auch in Deutſch⸗ 
land Rouſſeau immer wieder vorzugs⸗ 
weiſe durch die Brille der Revolution 
und damit der Politik geſehen und 
gewertet hat. Dadurch iſt er einſeitig 
und mit Gewalt unfruchtbar gemacht 
worden. Voltaire iſt in ganz anderem 
Sinne politiſch als Rouſſeau. In 
Voltaire gipfelt die Aufklärung: er 
bringt ihre Ideen zur höchſten Voll⸗ 
endung und führt ſie mit unerreichter 
Schlagfertigkeit gegen das Beſtehende 
ins Feld. Rouſſeau dagegen hat in 
mehr als einer Hinſicht die Aufklärung 
ſchon überwunden; ja er ſteht zu ihrem 
kühlen und dürren Kultus der Vernunft 
in lebendigem Gegenſatz. Seine Großtat 
iſt es, daß er die Selbſtändigkeit des 
Gefühls neben der Vernunft proklamiert 
bat. Seine unbändige Freiheitsluſt 
mußte in einer verrotteten und geknech⸗ 
teten Zeit, wie es die ſeine war, die 
politiſche Freiheit glühend erſtreben und 
verkündigen; aber ſie zielte weit darüber 
hinaus als ein begeiſterter Wille zur 
Perſönlichkeit überhaupt. Er iſt mehr 
als ein Prophet des Sozialismus; er iſt 
der Stammvater des modernen Individua⸗ 
lismus. Sein „Rendez l’homme un“ — 
madhet den Menfhen zur Einheit! ift 
heute mehr denn je ein Lofungswort 
niht der Vergangenheit, jondern der 
gukunft. Das adjtzehnte und neunzehnte 
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Jahrhundert haben im Namen der Ber- 
nunft revolutioniert. Bielleiht revolutio- 
niert das zwanzigfte im Namen des 
Befühls gegen die Überkultur der Ber» 
nunft. Diefe Revolution wird den Namen 
Rouffeau als einen der vornehmften auf 
ihrer Fahne haben. Wahrhaftig nit um 
die Dernunft zu verdunkeln oder gar zu 
töten. Sondern um fie mit dem gleidy- 
beredhtigten Befühl zu durdpleudhten und 
die Einheit zu fchaffen, die Totalität. 
Rendez l’homme un! 
Heinrich Lilienfein. 

BRDBBBBBHBBBBBBRBREBD 

Henrik Steffens. Lebenserinne- 
rungen aus dem Areis der Romantik. 
In Auswahl herausgegeben. von Fried» 
rid GBundelfinger. Tena, Eugen Diede- 
rihs. Brofd. 6 Mk., geb. 7,50 DIR. 

Diefes in einem klalfifd [hönen, klar 
hinfließenden Stil geichriebene Bud) des 
geiftvollen Nordländers, der in Deutich- 
land feine zweite Heimat fand, öffnet 
uns tiefe Einblike in das reiche geiftige 
Deben, das in der Zeit nad) des großen 
Königs Tode bis in die vierziger Jahre 
des neunzebnten Jahrhunderts hinein 
in jenen Areifen gelebt wurde, die da- 
mals für die Welt „Deutichland“ bes 
deuteten und in denen fidy fchließlidh die 
politifhe Wiedergeburt vorbereiten jollte. 
„Steffens’ Bud,“ [chreibt der Heraus» 
geber, „it erfüllt von dem Trieb, alles 
Erlebte in ein Bedadıtes hinaus zu pro» 
jizieren, die Leidenichhaften in Streben, 
die Zufälle in Notwendigkeiten, die Be⸗ 
dürfniffe in Ideale umzudeuten. In 
diefer hiftorifhen Luft atmet es und ift 
eines ihrer bezeichnendften Zeugniſſe.“ 
Und dann fährt er fort: „Anziehender 
ft an der Biographie dem heutigen Be- 
[hledt mit feinem regeren Farben» und 
Formenſinn, feinem didhteren Tatjadyen- 
gefühl gerade das Individuelle, Ein- 
malige, was dem Berfafjer nur Uinter- 
lage für Spekulation oder Traum bot. 
Durd) Steffens’ Bedädtnis [chreiten alle 


wichtigen Beftalten jener an Sinn für 
das Individuelle fo armen, an großen 
Individualitäten fo reihen Welt wie in 
einem filbrig-dünnen Hther, ein bleidher 
aber deutlihher Beifterzug.“ Dementfpre- 
hend dürfte er die Auswahl geiroffen 
haben, wenn er für fi die Pflicht be⸗ 
tont, „auszufcheiden, was nidt auf uns 
wirkt”. 

Was uns vprliegt, ift vortrefflid ge- 
eignet, in uns ein Bild jener Zeit in der 
feinen blafien (Farbengebung und der 
peinlid fauberen, keineswegs genialen, 
man mödhte faft fagen: bürgerlidhen 
Linienführung, die für ihren Stil fo dha- 
rakteriftifch ift, erftehenzulaffen. Es iſt trotz⸗ 
dem nicht das Bild, das wir uns wohl vom 
Damals zu madyen pflegen. Es ift die 
geit, beipiegelt in einem ihrer aufnahme 
fähigften, do) nidyt eben anders als 
ftilgebend' an ihr formenden Geilter. 
Mit regem Eifer [uht er die Individua- 
litäten, denen er in fo bevorzugter Weile 
nabe treten durfte, zu erfaflen und ihre 
forglid umriffenen GBeltalten bedeutjam 
in fein Weltbild hineinzufegen. Und 
ebenfo nähert er fid) allen den geiltigen 
Strömungen, die feine Tage durdraufdten, 


um fie durdy fi bindurdyguleiten oder. 


do) fih von ihnen beipülen zu laffen, 
und erzählt uns von dem, was jie in 
ihm wedten und anridteten. Sier 
intereffiert uns fein innerftes Werden; 
und die Art feiner Entwicklung über 
Spinoza zu Scelling bietet in der Tat 
viel des Anziehenden, fo viel, daß wir 
bei einem Bergleid) der chronologilden 
Überfiht im Anfang mit den in das 
Bud aufgenommenen Partien, bedauern 
mödyten, daß uns fo vieles aus dem 
äußeren Leben des Berfaflers vorenthal- 
ten wurde Man fragt fid) einerfeits, 
vermodhte denn der Alltag und das 
perjönlichfte Schickfal jo wenig über das 
geiftige Werden jener Menihen? und 
andererfeits: mußte nicht gerade ein jo 
gebildeter Ceift uns bei der Beleudhtung 
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perfönlihiter Verhältniffe viel NReizuolles 
von den intimen Eigentümlidykeiten feiner 
geit enthüllen und uns deren kulturellen 
Stimmungsgebalt, aus dem fo mandıe 
Tat und ihre Wirkung, jo mande Per: 
lönlihkeit und ihre Bedeutung erft redht 
veritändlid wird, übermitteln? TDody 
vielleiht war ihm felber, der „von einer 
filbernen ‘Ferne aus mit der fanften 
Würde des Berehten” die Dinge be- 
tradhtete, das Kleine längft ins Wefen- 
lofe verbliden. Obgleid) mit allen be 
deutenderen TDidytern der romantildhen 
Schule befreundet, oder dody von ihnen 
irgendwie einmal angeregt, hat Steffens 
felbft do) nihts von einem Romantiker 
in fih. Der Sohn eines verftandesklaren, 
von einer ganz anderen SHeimlidykeit 
döurhhdämmerten Nordens ftudiert das 
Zraumleben der Didyter von der blauen 
Blume mehr, als daß er es eigentlich) 
mitträumte. Er preilt zwar Tiek und 
überfhätt ihn ftark, aber Brentano ge» 
genüber bewahrt er Jid) dody jeine ge- 
funde Aritik, und von Arnim oder 
Novalis redet er mehr das Landläufige 
— mag er aud den Menihen mit 
warmer Begeilterung entgegeneilen — 
als daß er uns von dem, was Jie etwa 
in ihm gezeugt hätten, mitteilen könnte. 
Es ift gewiß et, wenn er erzählt, als 
einmal Märdyen vorgeiefen wurden 
feien fie alle „als finder von dem 
wunderbaren Grauen des Lebens er- 
griffen” worden, „io daß die Märchen 
uns faft wie das Narü lichfte, die ger 
wöhnliche Reflerion aber als etwas Unr 
wahres und Nidyıiges erfchien”. Aber 
dies Brauen hat nidyt nur ein Anderlen, 
es hat es aud) der Berfafler der „grau 
vom Meere” in fih veripürt. Das ift 
Heimaterbe. Sehr bezeihnende und 
feine Züge übermittelt er uns von den 
Alaffikern. Bon Schiller, obgleidy er ihn 
ftets mit Ehrfurdht nennt, fheint er dod), 
der Zeit zum Troß, nicht im Tieflten be- 
wegt worden zu fein, aber es ift möglid), 


daß ihm eben diefe kühlere Art, zu be 
traten, den Blick gefhärft hat. Bor 
Goethes Bröße hinwiederum ahnt er 
wohl als feinempfindender Menih die 
nod) unbehobenen Werte, ohne fid) jedoch 
über jeine Zeit und fi) genügend bis zu 
gerechter poflitiver Würdigung erheben 
zu können. Bor dem „Fauft” verfagt 
er ganz. Dod) geben die kleinen mit- 
geteilten Anekdoten — wie etwa die, in 
der Zaharias Werner eine jo kläglidhe 
Rolle fpielt — immerhin einen lebendigen 
Begriff von der ungeheuren Autorität, 
die der große Mann unter den Beiftern 
genoß. Die Anfihten, die Steriens über 
bildende Kunft vorträgt, vermögen uns 
wenig zu imponieren. Sie find einfeitig 
und veritandesmäßig.e Dafür ift das 
Porträt, das er uns von dem Maler 
Ph. DO. Runge liefert, vortrefflih in 
feiner feinen Lebendigkeit und es ver- 
Ihlägt uns demgegenüber wenig, daß er 
des Stünftlers Bejtalten durdhaus den 
„reinften Ausdruk für Worte“ fein 
lafjien will und davon ein NRühmens 
macht. 

Am bedeutſamſten iſt die Darftellung, 
die Steffens von ſeinem Verhälmis zu 
dem politiſchen Neuwerden ſeines zweiten 
saterlandes gibt, Die Schlacht von 
Jena — fo will er ſchon in jenen Tagen 
behauptet haben — fei „der erfte Sieg 
über Napoleon, denn er hatte die mit 
ihm im Bunde ftehende Schwäde ver 
nidhtet“. Dody geriet er zunädft nad 
der Aufhebung der Univerlität Halle, wo 
er eine Profeffur bekleidet hatte, in 
große TDürftigkeit und mußte es er- 
fahren, „daß eine hilfsbedürftige Lage 
zu gleiher Zeit den unfreundlihen Tadel 
und die Neigung, unfere Entihlüffe zu 
beberrihen, um über uns zu gebieten, 
hervorruft.” „In einer Stumpfbeit natio» 
naler Gefinnung“, die Steffens unfaß- 
bar ift, benahme.ı fid) fjowehl Fichte, als 
vor allem Boß fehr fchulmeilteriidh gegen 
ihn. Nur Scelling tritt für ihn ein, 
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nahdem aud Tiek ihm nidts als treff- 
lihe Ratihläge zu geben gewußt hatte, 
wo man mwohlfeiler leben könne Der 
Hilflofe bemerkt hierzu: „Wenn man 
nidts hat, ilt freilih eine folde halbe 
Einnahme — mie die Wohlfeilheit — 
nicyt fonderlidy Iokend." Dod) bleibt er 
in diefen Tagen aufreht und Manns 
genug, den unfeligen Staatsrat im Ge: 
folge TJeromes, Johannes von Müller, 
zu Ddeffen Aniform er nur nod den 
Portierjtab vermißt, von Herzen zu be» 
dauern. Als endli das Schickjal über 
die große Armee hereingebroden ift, als 
die Morgenröte der Freiheit aufleudhtet, 
als die Jugend in Breslau, wohin der 
König und der Hof fi) zurückgezogen 
haben, zufemmenfjtrömt, da ift er einer 
der Erften, die offen zu den Waffen 
rufen. Spüter folgt er als (freiwilliger 
den Heeren. — Leider wird uns Diele 
ganze Teilnahme am Yyeldjuge von dem 
Herausgeber vorenthalten. Nur die 
Porträts, die er von den Vork, Blücher, 
Bneifenau und Scharnhorft und von 
Stein entwirft, dem gegenüber er Jich als 
den „unpraktifchen Brübler” mit launiger 
Energie verteidigt, find aufgenommen 
worden. Die liberjiht jagt uns, daß er 
in der Schladht bei Leipzig am Sturm 
auf Dorf Schönfeld teilnahm, daß er bei 
2a Tiere Champenoije an ®neijenaus 
Seite ins feindlidye Karree ritt und endlid) 
mit in Paris einziehen konnte. Id ver« 
mute, daß dieje Erlebnilfe für Steffens 
niht zu unwidtig gewelen find, um fie 
eingehend zu beridhten. So würde es 
denn freilih auf den Herausgeber ein 
eigenes Lidyt werfen, daß er fie hat 
unterdrücken mögen, wenn es aud) feiner 
bejonderen Anfiht von der „Trockenheit 
und inneren Mrmut der durdyjhnittlicdhen 
Sreiheitsjängerei, die nur an dem Drudt 
und der Erregung des Augenblicks jtark 
ward und ihre Träger (wie die Arndt 
und Jahn) nanber zu jo kümmerlichen 
oder barbariihen Bejellen einfhrumpfen 


ließ”, einigermaßen entjpredyen würde. 
Ih will bier heine Lanze für den 
Dolterer Jahn breden und für Arndt 
brauhe id) in Ddiejem Blatte nidt erft 
einzutreten, aber ich würde bedauern, wenn 
das |höne Werk durch foldye Einfeitickeit 
oder fchöngeiltige DBlafiertheit des Redis 
gierenden eine Einbuße an Werten erlit’en 
haben jollte. 


Begen den Schluß des Werkes werden 
[hon ganz moderne Fragen und Töne 
angelälagen, die uns kund tun, wie 
wenig neu fo mandes vielgepriejene 
„Moderne” if. Es erwädjft fogar aus 
den Kreilen jener hraftgenialen Frauen, 
denen „eine rein platonijhe Ehe neben 
der phyliihen als ein Zeidhen höherer 
Bildung erihien,” Shon die fyrauenfrage 
der vornehmeren Gejelllhaft, „inwiefern 
die höchite geiltige Entwicklung des Be- 
Ihiehts dem weiblihen Teil desjelben 
zugänglid) fein folle oder nicht“. Mit 
vielem Interejje dürfte mancher aud) die 
klare und objektive Scdilderung und 
Würdigung des vormärzliden Berlin 
lejen. Steffens erwartete das Höchſte 
von dem deutichen Bolk, und es geht etwas 
Drophetiihes durch die lebten Seiten 
des Budhes, zumal bei der Betradytung 
des unvollendeten Kölner Doms, als 
ahne er, was dreißig Jahre nad) feinem 
Tode in Erfüllung geben follte. 

Die Ausftattung des Buches ift eine 
in ihrer joliden und vornehmen Einfady 
beit geradezu muftergültige. Belblid) ge» 
töntes, feltes Papier und ein klarer 
Ihöner Druk, als fei aud hiermit auf 
die beileren Bepflogenheiten einer Zeit 
zurückgegriffen worden, der der Verfafler 
angehörte und auf deren Ton uns zu 
ftimmen auch ſolche Außerlichkeiten in 
nicht zu unterſchätzender Weiſe beitragen. 

Julius Havemann. 
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Mar Lenz: Befdidhte der Unis» 
verjität Berlin. Halle a. S. Berlag 
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der Buchhandlung des Waifenhaufes. 
1910.*) 

Wir find im allgemeinen gewöhnt, 
das innere Leben Preußens vor 1806 
als wenig erfreulid und ftagnierend an« 
zujehen. Dod) kann dies nidht ganz der 
Wirklichkeit entiprehen, wenn wir aus 
dem Urteil der geitgenojjen erfahren, 
wie [bon in den Jahren vor der großen 
Erhebung das Leben bejonders in Berlin 
als frei und wenig von oben her be- 
drüdtt erfhien, und daß fchon damals der 
Bedanke an eine Berliner Hodldhule er- 
örtert wurde. Hatte doc) aud) der neue 
König unter anderem durdy die (Er- 
klärung des bisher zum Privatbefit des 
Kgl. Haujes gehörigen nidyt unbedeuten» 
den Scaaes an Kunftdenkmälern zum 
Staatseigentum gezeigt, wie er Die 
geiftigen Intereflen des Staates zu 
fördern fucdhte. Freilich verrät der Unie 
verfitätsgedanke eines I. vo. Maffow, der 
in den Bymnafien und Univerjitäten als 
zufammengewadjenen Fachſchulen nur 
die DBorbereitung zum Staatsdienft er- 
kennen wollte, deutlid den engen Be- 
fihiskreis. Dem aber ftanden Ideen 
des feit 1798 zum Kabinettschef erhobenen 
f. %. Beyme gegenüber. Schon bald 
nad feinem Amtsantritt hat diejer viel- 
fad) allzu einfeitig beurteilte und erlt in 
dem vorliegenden Werke richtig und ob» 
jektiv gewürdigte Mann nad) feinen 
eigenen Mitteilungen den Plan einer 
neuen Univerfität lebhaft bei fid) er» 
wogen. Aber von diejen Erwägungen 
bis zur Tat war es nod ein großer 
Schritt, um jo größer unter einem 
Monardhen wie Friedrid Wilhelm IIL, 


*) Das Werk ilt in zwei Ausgaben erjchienen: 
A. In vier Bänden, wovon zwei der Darftellung, 
zwei den Urkunden der Beichichte der Inftitute ge» 
widmet find (gebeftet 40.— 'NR., geb. in 5 Bde 
5250 Mk); Ausgabe B., lediglidy die Darjtellungs» 
bände enthaltend (geheftet 30,— Wik., geb. in 
3 Bde 37:0 Mk.). Die nahiolgende Bejprehung 
behandelt die Ausgabe B., wovon bisher Bd. 1 und 
die erfte Hälfte von Ed. 2 erfchienen find. 


dem jede Entiheidung abgerungen werden 
mußte. Es bedurfte erft der großen 
Rataftrophe von 1806, erft der Ab« 
trennung der bedeutendften preußifchen 
Univerfität, Halle, um den König zu dem 
bekannten Ausipru zu veranlaffen: 
„Die Nation mülle an geiftigen Kräften 
erjegen, was fie an phnyfildhen verloren 
habe.” Am 4. September 1806 erfolgte 
die Kabinettsordre, und Beyme ging un» 
mittelbar ans Werk. Aber nit die 
einfahe Berpflanzung der SHallenjer 
Univerfität, wie es die dortigen Pro» 
fefforen gewünfht hatten, nad) Berlin 
follte erfolgen, eine völlige Neugründung 
war beabfidhtigt. Ein Inftitut, das zwar 
die übrigen Landesuniverfitäten nicht 
überflüfig made, ihnen gegenüber aber 
dennody eine Borrangftellung einnehme, 
in Beziehung zur Akademie ftehe und 
die mannigfadyen, bejonders naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mediziniſchen Anftalten, 
die Berlin ſchon beſaß, in ſich aufnehme. 
Die bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Auto⸗ 
ritäten werden zu Gutachten aufgefordert 
und jenden Pläne, unter denen derjenige 
Yihhtes immer der imponierendite, zus 
glei” aber audy der unausführbarfte 
bleibt. ‘Jür ihn, den Mann der konfe- 
quenten, aber aud) |tarren Idee, fteht der 
unbedingte Borrang der Pbilofophie 
niht als einer Vielheit von Syftemen, 
fondern als des einheitliden Urquells 
und politiven Lebensgedankens an der 
Spite des neuen Inftituts. Ja, die 
Dpilofophie umfhliegt und durddringt 
alle anderen Wilfenszweige, die nur im 
Hinblik auf diefe „hödjfte Kunſt“ Be- 
deutung haben und bier eine Stätte 
finden können. Diejer bodhftrebenden und 
die größten Ziele verwirklichenden Anftalt 
folen die beften Lehrkräfte zur DBer- 
fügung ftehen, follen die Studenten aus 
Deutidhland, Öfterreih, Yrankreih und 
Außland zuftrömen, und eine ideale Be- 
meinfhaft foU Lehrer und Scdyüler ver- 
binden, letteren die Möglichkeit des 
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Meiftertums gewährend. Aus den 
Meiltern aber wähle der Staat jeine 
vorzüglihften und damit zugleid be⸗ 
deutendften Ratgeber. Wohl nie ift die 
Überzeugung von der fiegreihen und zu 
glei Jittlihenden Kraft der Idee reiner 
zum Ausdruk gekommen, jelten aber 
auch hat fid) die Kluft zwilhen ihr und 
der zwingenden Nealität klaffender ge» 
zeigt als in diefen Bedanken des kühnen 
Dhilojophen, der allerdings aud) an fidh 
felbft die bödhften Forderungen ftellte 
und einer der alzuwenigen war, die 
lebten, was fie lehrten. Die durdyführ- 
bare Wirklihkeit mußte andere Wege 
geben, aber aud Fihte war unter den 
Männern, die zuerft an die zu gründende 
Univerfität berufen wurden. Scdon 
glaubte man die Angelegenheit fo weit 
gefördert, daß im Jahre 1807 das neue 
Inftitut eröffnet werden könnte, da er- 
gaben fi politifhe Schwierigkeiten aus 
der Unmöglidhkeit der Rüdkkehr des 
Königs nad) dem nody von den Tyeinden 
bejegten Berlin. Und es vergingen nod) 
Jahre bis zur wirkliden (Eröffnung. 
Inzwilhen aber war Beyme, deffen Be- 
danken und Pläne fo eng mit der Neu« 
gründung verbunden waren, durd die 
Perlönlichkeit erjetzt worden, die der ge- 
planten Univerjität nad) Möglichkeit den 
Stempel ihres Wejens aufzudrücden ver- 
juhte: durhd Wilhelm von Humboldt. 
Nur ungern hatte diefer geniale Mann 
die „ewige Stadt” verlafien und nur 
widerftrebend das ſchwere Amt des 
Sektionshefs für Kultus und Unterridt 
auf fi) genommen. Dann aber erfaßt 
er mit raftlofem Eifer die Befchhäfte und 
fuht er gerade in der Berliner Univerfirät 
die attildye Freiheit des Beilte und der 
Verjönlihkeit mit den Ideen und der 
Autorität des modernen Staates zu ver» 
binden und fie Ddurd) Berufungen be 
deutender Aräfte, dur ihre innere 
Gliederung zu der WMufteranftalt des 
Pandes zu madyen, einer Anftalt, die 


über den preußifhen Staat hinaus der 
ganzen deutfhen Nation zugute kommen 
folte. Wie tief er fih aber in die 
Materie eingearbeitet hatte und wie 
ernft er aud die praktiiche Seite feiner 
Aufgabe erfaßte, zeigt nicht zulett der 
Umftand, daß der Mann, der nur in 
Kunft und Schönheit zu leben fchien, für 
die Finanzierung der neuen Univerfität 
durch feitgelegte Domäneneinkünfte Bor: 
Ihläge gemadt hat, deren Nihtbefolgung 
die ganze Einrihtung [päter wenn nicht 
gefährden, jo doc) in der Ausleie der 
beiten Kräfte vorübergehend befchhränken 
jolte. Aber freili, wer fo große und 
bedeutende Anfhauungen vertrat, eine fo 
unabhängige und freie geiftige Stellung 
einnahbm wie W. von Humboldt, konnte 
fih auf die Dauer in der engherzigen 
Atmojphäre des Berliner Hofes nicht 
halten. Waren dody damals fhor die 
Dunkelmänner erfolgreid an der Arbeit, 
und war doc einer der genialiten Be« 
danken Steins, der geheime Staatsrat 
als die das Minifterium ergänzende und 
erweiternde und zugleid) defjen Arbeit 
vertiefende Körperihaft, überhaupt nicht 
ins Leben getreten. 

Den neuen nun duch Wittgenftein 
beraufgeführten Bemühungen mußte aud 
Humboldt im Sommer 1810 weiden. 
Die Univerfität aber, der feine Haupt 
tätigkeit gewidmet war, konnte, doch im 
wejentlidyen auf jeine Bedanken geftüßt, 
im gleihen Jahre ihre Eröffnung feiern. 
Benug bedeutende Namen waren vors 
handen, um ihr einen würdigen Blanz 
zu verleihen: Yidte, %. A. Wolf, 
Scdleiermadyer, Savigny, Reil, Niebuhr 
und Boekh, die zum Teil [hon im 
Winter 1807 auf 1808 allein ihre Bor- 
lejungen begonnen hatten. 

Es würde uns zu weit führen, 
wollten wir bier au) nur annähernd 
eine Überfiht über die Befamtentwicelung 
der Univerlität und ihres glänzenden 
Lehrkörpers an der Hand der ausjühr- 
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iihen Darlegungen des Budyes wieder: 
zugeben verjudhen. DVielleiht wäre dies 
auch nur eine interne Belehrtengeicichte, 
aus der uns allerdings eine (Fülle intereffant 
und lebendig dyarakterijierter Perfönlich- 
keiten und deren willenihaftlidye Lehren 
entgegentreten. Aber jiyerli würden wir 
mit der ausidhließlihen Betonung diefer 
Seite des Werkes einem zweiten Haupt« 
vorzug nidyt geredht werden. Denn als 
frudtbarfter Bedanke zieht fi) durdy die 
Darftellung der gewaltige Zufammenbhang, 
die tete Wechjelwirkung, in der die Berliner 
Uniwerfität mit den großen Ereignifjen 
im jtaatlihen und geijtigen Qeben der 
geit Iteht. So erweitert fih das Bud 
zu einer inneren Befchicdhte Preußens, 
die, joweit es bisher vorliegt, die Re- 
gierungszeit Friedrih Wilhelm III. ums 
foßt. Wie die Bründung, von fchon 
vorher vorhandenen Anjäten abgejehen, 
auf den Zufammenbrud des Staates 
und das Beftreben, defjen geiltige Kräfte 
neu zu fammeln, zurückzuführen ift, fo 
bildet die Univerfität, glei) einem fein 
reagierenden Inftrument, in ihren 
weiteren Scidfalen den empfindlicdyen 
Gradmeller für die widerjprudhspolle 
Gelhichte jener Jahre. Wir jehen aus 
der „universitas litterarum“ die Jugend 
begeiftert zu den (Freiheitskriegen hinaus- 
ziehen, während die daheim gebliebenen 
Profefforen vom Katheder weg zu den 
Übungsplägen der Landwehrbataillone 
eilen, um in ungewohnter Tätigkeit, 
wenn aud) vielleiht nit mit Doldy und 
Spieß bewaffnet, wie die leicht über- 
treibende Bettina fchrieb, jo doc mit 
Gewehr und Säbel in die Reihen einzu- 
treten, um dem Baterland ihre Aräfte 
zu weihen. Aber mit geteilter {freude 
Jah man von oben diefe Begeifterung, 
der man wohl die Rettung des Staates 
verdankte, die aber doc zugleich die 
Regung eines felbftftändigeren Bolks« 
bemußtfeins bedeutete. Oft find ja die 
Wirkungen der Reaktion geſchildert 


worden. Selten vermögen fie einen 
tiefer gebenden, ergreifenderen (Eindruck 
zu maden, als in diejer von ftrengiter 
Wilfenihaftlihkeit und Objektivität ge- 
tragenen Darftellung. Denn indem der 
bodhherzige Stifter in feiner falichen 
Ängftlihkeit eine an fid) glänzende und 
für das GBeiftesleben des Bolkes hödft 
bedeutende Anftalt ihres notwendigften 
und fie zugleich ftets verjüngenden 
Mittels, der Lehrfreiheit und Möglichkeit 
objektiven Meinungsaustaufcdes, beraubte, 
bradite er felbft — ein faft tragildes 
Shidfal — feine eigene Schöpfung in 
größte Befahr. Gerade in unferen Tagen, 
in denen eine allzu große Scyönfärberei 
und böfifdye Befhidhtsichreibung oder eine 
von allzuliberaler Parteiftellung diktierte 
Einfeitigkeit weite Kreifje zieht, ift eine der- 
artige unparteiiche Schilderung nicht dank 
bar genug zu begrüßen. Bon dem harm- 
Iofen Treiben und Kokardentragen der 
Studenten, die [yon bald nad) Bründung 
der Univerfität des Königs Zorn er- 
regten, bis zu dem Burfchenihaftsweien 
und den damit verbundenen Ausfcreitun« 
gen, von dem Zufammenftoß des erften 
Rektors mit Shudmann bis zu den 
ftändigen Reibereien zwilhen Senat und 
dem neu ernannten Univerjitätsbevoll- 
mädtigten, bis zur Maßregelung de 
Wettes und den verfchiedentliden Be- 
läftigungen des tapferen und wahrhaft 
königstreu gefinnten Scyleiermader er- 
leben wir greifbar jene ganze Zeit. Wir 
fehen die Arbeit der beften Männer, wie 
fie vom Katheder herunter ihr Lehramt 
verrichten und unermüdlid die Jugend 
zum Staatsdienfte wie zur geijtigen 
Seibftändigkeit erziehen, und wie fie an 
dem zwar fjchwankenden aber dod, gut 
gefinnten und felber oft in Gefahr 
Ichwebenden Minifter Altenftein folange 
es angeht Schuß und Stüße finden. Bis 
fi) die Wogen legen und die Regierung 
felber mildere (Formen findet, die geiftige 
Treibeit wieder mehr in ihr NRedt tritt. 
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Berade in der Hervorhebung diefer 
Beziehungen zwilhen Staat und Uni« 
verfität fcheint mir die tiefere Bedeutung 
diefes Buches zu liegen. Man bat es 
künftig als die wertvollite Ergänzung 
zur Beidhidhte der inneren Entwicelung 
Preußens unter Friedrid Wilhelm III. 
3u betradten. Und um fo lieber wird 
man zu feiner Pektüre fchreiten, als eine 
überaus flüjfige Sprache, eine lebendige 
Charakterifierungskunft den Wert diejer 
unter den großen Befihtspunkten völker- 
bewegender Ideen betradteten (Ent« 
widlungsgeihidjte eines einzelnen wilfen- 
Ihaftlihen Staatsinftituts nod) erhöht. 

Dr. Bal. Scherer. 


saß 3522790. 92.927,22. 9237 2A R2D 
Kurze Anzeigen. 


Ertl, Emil: GBefprengte £Setten. 
Novellen. Umfchlagzeihnung von Tofef 
M. Audentaller. 2. Taufend. Leipzig, 
2. Staakmann. (355 S.) Bebunden 
5 Mk. 


szünf Novellen, die alle das Motiv 
der gejprengten Ketten zeigen; Herzen 
finden einander und verlieren einander; 
Leidenfhaft bindet, aber die Pflicht 
trennt; Neigung feljelt, aber ruhige Er- 
kenntnis hilft überwinden; heiße Liebe 
brannte, aber das Leben zwang zum 
Derziht. Bon dem Brundmotiv abge» 
fehen, ift alles verfhieden: der Schau- 
plaß, die Charaktere, Zeitumftände. jede 
Novelle Steht für fi, als ein fein ge- 
meißeltes Aunjtwerk; jede ift ein Zeug« 
nis einer ftarken Technik, einer vorzüg- 
lihen (yähigkeit, befondere Momente von 
Reiz zu erfaffen und künftlerifc Zu ver- 
arbeiten. Sie alle zufammen bemeilen 
außerdem bedeutende Anpafjungshraft, 
großen Reihtum der Anfhauung in 
Geihihte und Begenwart, ungewöhnliche 
Sprachbeherrſchung. Welcher der fünf 
der Preis gebührt? „Dio lo vuole*: 
glänzend pointiert und äußerft gejhict 
erzählt; aber die (yrivolität der ‘Pointe 
ift niht nad jedermanns Sinn. „Der 
Handjhuh”: modern, naturwahr, herb. 
„Die weiße Königin“: ein etwas 
breit gejponnenes Produkt venezianijcher 
Träume. „Sternijhnuppen”: inner 
lih jehr warm und jehr ernf. „Wals 


purga”: eine Erinnerung, aber fein ab» 
getönt und wirkfam gefdloffen; wie 
mir [cheint, am beiten gelungen. — Ertl 
verfteht Novellen zu [chreiben, die wirk⸗ 
lid welde find, nit bloß Skizzen und 
Szenen. An feine Romane denke id) 
trogdem nod) lieber. 
M. Schian. 
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Hartmann, Jrig: Wilhelm Raabe. 
Wie er war und wie er dadte. Ber 
danken und Erinnerungen. Hannover, 
4. Sponholg 1910. (71 5S.) 1,20 MR., 
geb. 1,80 MR. 


Das Büdjlein enthält fünf in den Tagen 
nad) Raabes Heimgang im „Hannoverjhen 
Courier“ erjchienene Aufiäe. Der Ber: 
faffer bat fid des Umgangs mit dem 
Dichter erfreuen dürfen. So erfahren wir 
viele kleine Dinge, die uns den großen 
Alten nod) lieber madyen. Don den un« 
zäbligen, oft fo wunderlidien oder aud 
unverjhämten Briefen an den endlid 
berühmt Bewordenen und von ihrer ges 
wiljenhaften Erledigung; von der Bers 
ehrung, die YFürften ihm zollten, und von 
den Lebensgewohnheiten im Alltag; von 
Raabes umfangreiher Lektüre mı.d von 
den Abenden in Herbjts Weinftube; von 
den Kleiderjellern und von allerhand Be- 
gegnungen auf dem Lebensweg. Zwei 
Augenbliksbildden mögen audy bier ihre 
Stelle finden: 

Eines Winterjonnabends kamen ein 
mal etwa 30 junge Leute im Bänjemarid) 
zur Straßentür (in die Herbft’Iye Wein- 
tube) herein, madıten vor dem Dichter 
jeder einen ehrfurdtsvollen Bückling und 
marjdierten jadyte wieder zur Hinterpforte 
hinaus. Es waren Wolfenbütteler Gym» 
naliajten auf der Heimkehr von ciner 
Braunihweiger Schülervorjtelung.. So 
etwas bereitete Raabe immer viel Ber» 
gnügen. Nur wenn die verehrende Neugier 
lid in Zudringlidkeit wandelte, wenn 
Hinz oder Kunz einfah an den Til 
rüden zu können meinte, dann konnte 
der qute Alte genau ebenfo grob werden, 
wie dies von Adolf Wienzel oder Bottfried 
Keller in gleicher Lage beridhtet wird. 

Pünktlidy ftellte fi) allabendlich eine 
kolportierende Heilsfoldatin ein. Da war 
Raabe jedesmal der erfte, der den Nickel 
zücte, und wer’s nidyt verderben wollte, 
mußte desgleiden tun. Ih Icherzte über 
das ftrahlende Befiht, mit der die 





Tofephine ihn immer grüßte. „Ta, die 


hat aud) allen Grund. Sehen Sie — er 


ihlug den „Ariegsruf" auf — hier fteht’s: 
150 Eremplare hat verkauft in letter 
Woche: Sergeantin UÜhrens in Braun 
Ihweig. Dieje lobende Erwähnung, die 
verdankt fie mir.” — 

Im eriten Aufjag „Was er uns war” 
fteht made feine Bemerkung zu Raabes 
dihteriiher Art. Im Banzen fei das 
Heft denen empfohlen, die zur Raabes 
gemeinde gehören und die außer Raabes 
Merken aub die Einführung in des 
Didters Werk von Wilhelm Brandes 
Ihon ihr eigen nennen. 

m. aaller 





Hirfefeld, Georg: Sansa aus einer 


anderen Welt. Roman. S. Fiidher, 
Verlag. Berlin. 453 S. Beb. 6 Mk. 


Das Bud) zeigt, wie ein taufendmal 
variiertes Thema nit nur zum taujends 
underiten Male variiert werden kann, 
jondern wie es jogar bei folder taufjend- 
und eriten Behandlung wieder jung und 
friid werden kann. Es geht um Ehe 
und Ehebrud; die Kataftrophe tritt in 
der üblihen Weife ein; Ducl und Selbft- 
mord bilden die Analleffekte.e Aber auf 
die Art, wie die Katafirophe vorbereitet 
wird, kommt es an. Hans von Raule 
ift eritens ein Didter von Natur, von 
Zalent und Ruf, zweitens ein Stotterer, 
drittens ein unverbejjerlidier Idealijt. Er, 
der Dradtmenid, kann gerade um diefer 
jeiner Eigenjdaften willen der jungen 
lebensfreudigen Gattin nidht geben, wo» 
nad) jie verlangt; ſo ſucht fie Befriedi- 
gung zunädft im eigenen Beruf, und als 
das jdheitert, in der Liebe zum Freund 
ihres Mannes. Man wird zugeben, da 
diefe Nüance neu it. NIber viel wichtiger 
iit, daß Hirfchfeld das entjtehende Problem 
jo fein und jo tief angefaßt hat, wie es 
nur möglid war. Er bat Menjdyen ges 
bildet und fit) bilden lajjen, Menjchen 
mit Jleifh und Blut und — Seele. Er 
läßt ernite Bedanken von Ddiejen Mens 
Ihen erörtern und Ddurd) jie lebendig 
werden. Er kann MNebenfiguren mit 
knappen Strichen zeichnen: das Förſter— 
ehepaar im Gebirge, die Maler und 
Dichter in München, den Maler⸗Major 
und feine ſkrupellos-luſtige Frau; aber 
er konzentriert das Intereſſe auf einige 
Wenige, die es in hohem Maße ver- 
dienen. Mir it trot alledem dieje Anıner 
iefe nidt ganz verltändiidy geworden; 
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wie das vom Elternhaus ererbte Starke 
und Reine ihres Welens fo ganz zurüd- 
treten kann gegen den Taumel des Ge- 
nujjes, ift nicht voll zum Berftändnis ge 
bradjt; der Überaang ilt immer nod zu 
raid. Dat ihr VBaterhaus fo ausführ- 
lid beichrieben ift, erhöht, weil von Ddorte 
ber fi gar keine Ylnknüpfungspunkte 
für die jpätere Entgleijung ergeben, nod) 
die Schwierigkeiten, weldhye die Entwics 
lung von Annelicjes Charakter obnedies 
bietet. nd ijt das mütterliye Gefühl 
nit gar zu wenig beadtet? Aber auf 
alle yälle haben wir ein reifes und 
ernftes Werk vor uns, mit dem man 
gern in finnende Berbandlung tritt. 
Einzelne Schönheiten der Schilderung und 
gartheiten der Seelenbejhreibung will 
ih richt erjt verzeihnen; fie finden fi 


reihlih. Undere TIhemata mögen er» 
wünfchter jein; wenn aber jdon dies 
Thema im Mittelpunkt ftehen jollte, 


dann hat Hirfhfeld daraus gemadyt, was 
nur zu madıen war. 





Säüler, Guftav: Balladen. 
srig Edtardt-Verlag. Beb. 4 MR. 
Buftav Schüler, der durd) feine Kkraft- 
volle religiöje Lyrik den Meilten bekannt 
geworden ift, offenbart fich in diefem Bud) 
von einer neuen überrajchenden Seite. 
Seine Balladen weijen nihis von der 


Beipzig, 


Igriihen Subjektivität, die jo oft der 
Balladendihtung gefährlich geworden: ilt. 
Sie find mit wudtigem Meißelfchlag bin 
gehauen, glänzende, kantige, Ihroffe Blöcke. 
Darum leuchtet über ihnen der Boldglanz 
der reinen Epik. Der Dichter liebt in der 
Verwendung der darfielleriihen Mittel 
äußerjte Anappheit. Cs ilt, als jähe man 
ihn mit Bewalt die übermädtig Jih ans 
drängende "Bilderflut eindämmen. Aber 
die Umrifje der einzelnen Bilder jind da= 
für mit folder Sicherheit gezeichnet, daß 
das beihhauende Auge mühelos den Raum 
mit all der Pract füllt, die jene Umrifje 
einschließen. Schüler ift in feinem Dichten 
nordildheherb. Das Weiche, Bewinnende, 
VBerföhnende des Südens ift nicht feine 
Sade. Seine didhterijhen Belichte gleidhen 
den |cdhroffen Klippen an der norwegiſchen 
Küfte, von der Märdyenpradyt des grün« 
funkelnden Meeres umipielt und von den 
weißen Flügeln der Möwen umfilbert. 
Sie find voll düfterer Schönheit, voll 
Ihwerer Ahnungen, fie bergen grauenpolle 
Tiefen. Bon König Helge und Königin 
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Dluf raunt ein Sang, in dem der Riefen- 
trog in Mannes und Frauenfeele mit 
blutigr Wudt ringt, von holftenihen 
Bauern weiß er zu jagen, die in wortlojer 
Diebe zum fchmerzgequälten Weib das 
lebte und Teuerite, das „Notholz* hin« 
geben. Einer Novelle von Allan Poe 
entitammt die Bilion des „roten Ravaliers“, 
und am Sterbebett Jiapoleons I. drängen 
fid) dDräuende Beilter in flüfterndem Brauen. 
Die deutihe Beichichte gibt die leuchtenden 
Bellalten Ludwigs des Bayern und 
‚sriedrihs des Schönen, die einit Uhlands 
Auge beglükten, und die Innigkeit deute 
hen Bemütslebens feiert die ftille poetiiche 
Erzählung „Mutters Heimkehr“, die meine 
Jungens im Jugendverein fo begeiftert 
hat, daß fie an Weihnachten fie in melo- 
dramatijcher «Form dargeitellt haben. So 
tteht nebeneinander NLebensflih und 
Pebensüberwindung, alles in der gleichen 
inneren Araft erlebt und in dem reinen 
Ebenmaß der Yyorm durdhgebildet. Mid 
hat das Bud aufs tieffte gepakt Id 
tele diefe Balladen getroft zujammen mit 
Börries vo. Mündyhaufen, 2. v. Strauß 
und Tornen und Detlev v. Liliencron. 
Ein prädtiges Befhenk für Menjchen, 
die deutjhe Urkraft lieben! 
2 DT 





Relesı aus oem Berlag von 
Mar Heile. 
Um die Neuherausgabe von klaffiihen 
Didyterwerken haben fidy in neuefter Zeit 


die verjchiedenften Verlage bemüht. Wir 
haben daher heute eine falt überreidhe 
Auswahl von Ausgaben aller möglidyen 
Urt, von den teuerften, Iururiöielten bis 
bin zu ganz billigen, von joldhen, die auf 
hritifhe und gelehrte Anmerkungen und 
Einleitungen verzidhten, und anderen, die 
einen ganzen Upparat von Erläuterungen 
in Bewegung jegen uw. — Einen 
eigenen Weg hat von Anfang an Mar 
Heſſe eingefhlagen. Er fudte allen 
Möglichkeiten, die fid) boten, nad) Kräften 
gereht zu werden und eine Verbindung 
der Prinzipien der Bollftändigkeit, fady- 
und fahhgemäßer Bearbeitung durd die 
beiten jeweils in Betradht kommenden 
fienner des Didhters, guter folider Aus« 
ftattung und Billigkeit anzuftreben. Daß 
diefer Verjudy auf richtiger und gejunder 
Brundlage fußte, ift durdy den feitherigen 
Erfolg der Hefje’ichen Klajliker-Ausgaben 
daractan. Auch die letten Bände be» 
weijen das. Da liegen zuerft Auguft 


Braf von Platens fämtlihe Werke*) 
in 12 Bänden vor mir, eine Monumental- 
ausgabe, die von gründlidhitem Belehrten« 
fleiß zeugt, denn fie gibt mit den früheren 
Arbeiten des Brafen Fugger, von Redlich, 
von B. von Laubmann und 2. von Scheffler 
und unter gewiljenhafter Prüfung und 
Berwendung aller bisherigen Tyaflungen 
und Lesarten der Werke ein Bild von 
dem Leben und Schaffen Platens, das 
von dem herkömmlidyen wejentlid ab» 
weit und ganz neue Belihtspunkte auf: 
deckt, die zur ‘Beurteilung des viel ver- 
kannten Dichters widrig find. Die aus- 
gezeichnete und nun wohl erihöpfende 
und abihließende Biographie ift von 
Mar Rod geichrieben; ebenjo find die 
Bedichte, abgejehen von der Jugendlyrik, 
die Dramen und der dramatiihe Nachlaß 
von Kod eingeleitet, gloffiert und mit 
einem forgfältigen, kritiſchen Lesarten⸗ 
apparat verfehen. Die Jugendiygrik, die 
Überjegungen, die epifchen und projaikhen 
Didtungen bat Erih Petet, jener 
troricher, der [hon 1902 den dramatifchen 
Nachlaß Platens zum erſtenmal ſyſtematiſch 
erſchloſſen hat, herausgegeben und mit 
vielen zum Verſtändnis der Platenſchen 
Kunſt erforderlichen und wichtigen An—⸗ 
merkungen verſehen. Sehr dankenswert 
iſt auch das von Petzet beſorgte chrono⸗ 
logiſche Verzeichnis der ſämtlichen Werke 
Platens. Ganz beſonders wertvoll aber 
iſt die Tatſache, daß hier zum erſten 
Male der geſamte handſchriftliche Nach⸗ 
— des Dichters lückenlos veröffentlicht 
iſt 

Sehr empfehlenswert iſt auch die nene 
Heſſeſche Milton⸗Ausgabe,“) die von 
Prof. Dr. Hermann Ullrich beſorgt iſt. 
Sie iſt als eine Art Seitenftük zu der 
Dante-Ausgabe von Zoozmann gedadit. 
Mit großem Fleiß ift alles Wichtige über 
den Lebenslauf des Dichters in einer 
eingehenden Biographie zufammengefaßt, 
die zugleid) aud) auf die bewegten geit- 
verhältnilfe, auf die politifhen, religiöfen 
und literariiden Strömungen Rüdkfdt 
nimmt und fo den Dichter in feine geit 


*) Auguft Graf von Platens Tfämtlidhe 
Werke in zwölf Bänden. SHiftorifdh-kritiihe Uns» 
gabe ınit Einfhluß des handıdriftlichen Nadlaffes. 
Herausgegeben von Mar KAodh und Erih Peßet. 
Broh. Dik. 6,— in 4 Leinenbänden NE. &—. 
Leipzig, Wıar Helles Berlag. 


»*) John Miltons poetiihe Werke. us» 
gegeben mit biographiidh-literarifhen Einlettungen 
und voüftändigem Kommentar von “Prof. Dr. 
Hermann Ullrich. 3 old. MR. 1,50, ın Beinen: 
band WR.23,—. Leipzig, Diar Hefies Verlazg. 








fteßt und ihn aus feiner Zeit heraus 
verftehen lehrt. Die Überfegungen von 
Bernhard Schuhmann, Alerander Schmidt 
und Immanuel Schmidt, die zum Teil nur 
mit großen Schwierigkeiten zu beichaffen 
geweſen find, find geihickt und gut ges 
wählt, und der Herausgeber hat wohl 
daram getan, aud) feinen eigenen Über: 
tragungen, die vor allem in abjoluter 
Zreue dem Driginal angepaßt find, cr» 
gibigen Raum zu gönnen. Die jeweiligen 
Einleitungen find mit Verjtändnis und 
Diebe zur Sache geihrieben. Die Uns 
merhungen und (Erläuterungen, die bier 
immer als eine Art Anhang hinzugefügt 
find, geben erihöpfend Aufihluß über 
alles Wilfenswerte. Chronologiſche Daten 
und eine dankenswerte Bibliographie der 
engliihyen Ausgaben von Miltons Werken, 
fowie der deutichen Überjegungen vervoll- 
fHändigen die Ausgabe. — Ingefchloffen 
feien bier die von Ladislaus von 
Neugebauer überjegten Bedidhte von 
AUlerander Petöfi*), die als Ausgabe 
der „Petöfi Bejellihaft“ in dritter Aufs 
lage herausgekommen find und uns den 
großen Lyriker Ungarns in feiner ganzen 
Eigenart vor Augen führen. 

Ein großes Berdienft hat fi Helle 
erworben, daß er uns die „Menfdhlide 
Tragödie” von Johannes Scherr**) 
in einer wohlfeilen Ausgabe beiceert hat. 
Es Heht zweifellos ein bedeutender 
hultwreler Wert in Diefen Studien, 
Skizjen und Bildern Scerrs, dieſes 
überaus feinen Stiliften und zugleid) 
fharf urteilenden kritiiden Kopfes. Auf 
Eingceiheiten kann bier natürlid) nicht ein» 
gegangen werden. Man muß Scherr in 
einer ganzen Art jelber genießen und 
wird immer aufs neue gefeljelt werden 
von der werbenden Kraft feiner Sprade, 
von der Broßzügigkeit ſeiner Anſchauungen, 
von feiner eritaunliden Kunft, in 
prägnanter Weile zu harakterilieren und 
ohne Winkelzüge aud) den f[chwierigiten 
und kuifflidyiten Problemen freimütig zu 
Leide zu gehen. AU das |pridt ji) am 
glängendften eben in feinem großan« 
gelegten Hauptwerk, der „Menjlichen 
Tragödie”, aus, 3u dem dann in der 


Heffekhen Ausgabe nody andere, 3. T. 
H Aierander Petofi, Gedichte. 
— von Ladislaus von Neiugebauer. 
I. Aufl. Broich. Mk. 1,50. In Leinenband Mk. 2,—. 
22) Menihlihge Tragddie. Gefammelte 
Studien, Skizzen und Bilder von Johannes Scdyerr. 
ı2 Bände. Bolksausgabe 1.-5. Taujfend. Im 
er AR. 10,—. Leipzig, Mar Helles 
erlag. 


Aus dem 
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ihon früher erjhienene Schriften, kommen, 
fo daß jet eine Befamtausgabe der gehn 
wejentlichiten kulturgefhidhtliden und er- 
zählenden Werke Scherrs vorliegt. 

Daß Mar Heffes Verlag aber nicht 
nur den klalliihen Dihtern dur) gute 
und billige Neuausgaben geredyt wird, 
fondern feine Aufmerkjamkeit aud den 
bedeutendften neueren Dichtern zuwendet 
und für fie wirbt, verdient bejondere 
Anerkennung. PBiel Gute: bat in diefer 
Hinfiht Ihon die „Bolksbüderei® des 
Belages gewirkt, deren Aufgabe es ift, 
neben älteren Didytern aud) „anerkannte 
dihteriihe Größen der Begenwart” gu 
Wort kommen zu laffen. Als uenes 
Bändchen liegt mir eine Auswahl aus 
den Erzählungen Konrad Telmanns”) 
vor unter dem Titel „Sein Reben- 
bubler u. and. Erzählungen”, die 
dem Bedürfnis nad) guter Unterhaltungs» 
Iektüre nahkommt. — Weiter ift in der 
Sammlung „Moderne Lyriker" 
Buftav Yalke*) neu aufgenommen 
worden und zwar in einer verltändnis= 
und liebevollen Studie von Friedrich 
Taftelle. Zuerit it das Leben und der 
künitlerijche Werdegang diejes feinen und 
und reifen SLprikers, dieſes Lebens» 
künfilers im beften Sinne des Wortes, 
geihildert in lebendiger, gleichſam 
plaudernder Daritellung. Es folgt dann 
in gleidy felfelnder und zugleich anſchau⸗ 
liher und inftruktiver Weife, immer dard) 
eingeltreute Proben die Kunft Falkes 
erläuternd, eine kurze Charakteriſtik 
feines Iyriihen Schaffens, feiner Liebes» 
Igrik, feiner Naturbilder, feiner bumor- 
vollen Lieder, feiner köftlihen, fdhalk» 
haften AKindergedihte, ein lyriſches 
Sondergebiet, auf dem (Falke heute als 
Meifter dafteht und endlich feiner balladen- 
artigen Dihtung. So kann das fehr 
empfehlenswerte Büdjlein als ein aus= 
gezeihneter Wegweifer zur Aunft Buftan 
talkes gelten. — In der gleichen 
Sammlung ift jüngft au ein Bild 
YJerdinand von Saars**) erjchienen, 
das Mar Morold in kurzen, bezeichnen» 
den Strihen entworfen hat und das, 
gleihfalls mit reihlihen Igriihen Proben 
verjehen, ein guter (Führer zu Saar ifl. — 


+) Aonrad Telmann, Sein NRebenbubler u. 
and. Erz. Geb. 80 Di. Leipzig, Mar Heiks 
Berlag. 

"*) Buftaov Falke, von Frioöorih Eaßellec. 
Geb. 80 Pf. Leipzig, Mar Helles Derlag. 

»“+\ Ferdinand von Saar. Von MarMorotd. 
Geb. SO Pf. Leipzig, War Heiies Berlag. 
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Auh die von Jakob Minor mit ganz 
kurzen einleitenden Säten herausges 
gebenen drei Novellen Saars*) 
dienen dem Zwek, nadhdrükli auf 
diefen viel zu wenig gekannten und ges 
Icjeren öjterreihilhen Dichter hinzuweilen. 
Bor allem aber bereiten beide Büdyer präd)- 
tig vor auf den Genuß der eriten großen 
Bejamtausgabe**) der Werke ‘yerd. 
von Saars, die im AUuftrage des 
Wiener Zweigvereins der Deutichen 
Schillerjtiftung von Anton Bettelheim 
und Jakob Minor in 12 Bänden ver» 
öffentliht find. Betteljeim war der 
berufene Biograph Saars. Er hat alle 
Handidriften, Urkunden und Drude 
lorgfältig benußt, jo daß hier zum erjten 
Male ein quellenmäßiger, troßdem je- 





Wie Wilhelm Raabe ihm ein 
Sreund fürs Leben geworden ilt, erzählt 
in einer nad) vielen Richtungen bin 
intereffanten Zufchrift an die Dortmunder 


„ArbeitersZeitung“ (Jahre. 19, 
str. 289) ein Arbeiter aus dem 
Müniterland: 


„Raabe wollte dem kleinen Mann, 
dem Bedrücdten und Leidenden, ein Zur 
jriedenmader fein, damit ilt er eine Ges 
fahr für die Leidenden und Unterdrückten; 
denn nicht befcheiden dürfen fie fein, 
wenn es bejjer werden joll, jondern er» 
heben müjjen fie fih.“ So jteht in einem 
aud) von der „Nrbeiter- Zeitung” vor 
ein paar Tagen gebradjten Artikel des 
Braunfhweiger „Dolksfreund“. So rid)- 
tig der Satz an fid) it, Jeine Bezugnahme 
auf Raabe trifft wohl nit ganz zu, 
denn Raabe ijt nicht jo ſehr „Zufrieden— 
macher“ für die uns umgebenden Ders 
hältniffe (dann mwäre er allerdings eine 
Befahr), als „Zufriedenmadher” (wenn 
ih den fdiefen, niht alles fagenden 
Ausdruck beibehalten will) in Bezug auf 
uns jelbit. Raabe kann einem an [id 
verzweifelnden Wenjchenherzen wieder 
Mut einfiößen, einem gejunkenen Wien» 





®, ‘Ferdinand von Saar, Doktor Trojan — 
Torte Wasparo — Sündenfal. Drei Ropvcllen. 
Gebd. BU Pf. Leipzig, YSlar Helles Berlag. 

. **) erdirand von Saars fämtlihe Werke 
in 12 Bünden. Im WUujtrage des Wiener Zweig- 
vereins Der TDeutihen Scdhillerftiftung mit einer 
'Biograpbie des Dichters von Yinton Bettelbeim, 
".tausgegeben von Jakob Minor. Prof. 
“SR. 8—, in 4 Yeinenbänden RE. 10. Leipzig. 
‚ar Helles Berlag. 
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doch warmberzig geichriebener Bericht 
über das tragiihe Leben Saars und 
über jein reihes Schaffen gegeben ijt. 
Die Werke des Didyters find jeweils 
kurz von Minor eingeleitet, der audy als 
Anhang nod) eine Jorgfältige Bibliographie 
angefügt hat. So fiellt diefe Ausgabe 
Saars, die der Dichter leider nidyt mehr 
ericben jcllte, eine pietätvolle Erinnerunas= 
gabe dar. Sie legt ein rubmmoolles 
geugnis ab von dem reihen und reifen 
Schaffen eines Didhters, der durch Ddiefe 
vollitändige und wohlfeile Ausgabe run 
hoffentlih nad) feinem Tode die Ber: 
breitung finden wird, die ihm im Leben 
nicht bejhhieden war. 


Dr. Rihard Dobje. 


[hen wieder Adytung vor fidh felbit geben, 
einen mit der ganzen Welt Verfallernen 
wieder dur einen erwärmenden, be— 
lebenden Sonnenftrahl aufrihten. Das 
bat aud) mandyer WVProletarier wötig. 
AYud) idy habs erfahren in der jhweriten, 
trübften geit meines Lebens, während 
einer |dyweren Berufskrife als blutjunger 
Menfdy mit einem Yyuße im Pumpenprole- 
tariat ftehend. Da wurde mir Wilhelm 
Raabe ein Tröfter, da richtete er midy 
wieder auf, und der „ewig alte Mann”, 
der das kann, ift dody fihher keine un« 
bedingte Befahr für die Leidenden und 
Unterdrüdtten. i 

Bekannt wurde ich mit Raabe durd 
einen bankerotten, ebenfalls arbeitslojen 
Kaufmann, der, wenns möglih war, auf 
der jozialen Stufenleiter nod) eine Sprojje 
tiefer als ih ftand. Aber troß feines 
äußeren Elends war dieler prächtige 
Menidy innerlid) rveiher als mancher 
Millionär. Sein Reihtum beftand in 
feinen Büchern. Hatte fie audy fehon vor 
jahren der Berichtspollzieher geholt, er 
beſaß fie no in jeinem Kopf und in 
feinem Herzen. Niht müde wurde er, 
von feinen Büchern zu erzählen, und der 
Gipfelpunkt feiner Begeijlterung war 
immer eine ihm einft gehörende, felten 
gewordene Ausgabe von Scheffels „Edie- 
hard“ (oder wars „Der Trompeter von 
Südingen“?) und Wilhelm Raabe. Nidjt 
genug konnte er mir einprägen, wie 
Raabe gelejen werden mülje: Sonntags 
nachmittags, auf dem Sofa liegend und 
eine gute Zigarette raudend. Wie ic 


Ipäter ausprobieren konnte, war der Rat 
ehr gut. Hoffentlit hat aud) er wieder 
einmal fo feinen geliebten Raabe lejen 
können. 

Es glükte mir aud, „Alte Nefter” zu 
erwilhen. Dod id) war enttäuicht, voll» 
tändig enttäufcht, nad) ein paar Seiten 
wurde das Bud) wieder zur Seite ge» 
worfen. Ih war das erite Mal bei 
Raabe zu Baft gewejen, dody fein Mahl 
hatte mir nicht gemundet. Und Dabei 
war ih) doch in der „Literatur“ fchon 
etwas bewandert, galt id) dody während 
meiner Schulzeit als berufenjter Kritiker 
unferer Lektüre, der Indianer,kneller“ 
zu 10 und 25 Pfennig, konnte id) dod) 
„Ja, der Baudhaufldliter", „Schinder- 
hbannes”, „Das Beheimnis der Prin- 
sejin” und ähnlihe „Perlen“ der Schund« 
literatur bald auswendig. Doch, daß ich 
dieje rohen Totichhläger des Bejchmadks 
kannte, war |dhlieglid) nidyt jo ſchlimm, 
aber daß ih audh die „Romane der 
literariihen Giftmiiher vom Sdylage der 
Marlitt, Heimburg und Konjorten ges 
lejen hatte, das war fehr [hlimm. Diefe 
„Literatur” ift die gefährlidhite für den 
guten Beijhmadk und für den ganzen 
Menidyen, weil in ihrer Effekthafdyerei 
durdaus unkünftleriiiy und wegen ihrer 
inneren Berlogenheit dur und durch 
unfittlic (wobei id) natürlid) den Begriff 
Sittlihheit nicht der Der Heinze entnehme). 
Dod) die Begeijterung meines (Freundes 
ermunterte mich immer wieder und bald 
erfhloß fi) mir der ganze Raabe, da 
hatte ih das erite Mal in meinem Leben 
aus einem klaren Born einen wahrhaft 
herzerquidenden TIrunk geichöpft. Raabe, 
diefe „Gefahr für die Peidenden“, richtete 
mid) wieder auf, gab mir friichen Lebens» 
mut, der innere Menjh) war umgewandelt, 
neu geboren. '"Bellere Zeiten verwandelten 
aud den äußeren, aber Wilhelm Raabe 
ift mir ein dreund geblieben, und wenn 
ich jeine Bücher Ieje, jo habe id) nod) 
heute einen ‘Feiertag. 


Der innere Menidy) wurde umgewan= 
delt, fagte ich, und dicje Unmmwandlung 
war für mid notwendig. „Der Menjd 
ift, was er ißt“, ein fehr wahres Wort. 
Und fo hatte ih, der ich jehr wenig zu 
cijen hatte, mir eine gar magere Philo: 
fophie ausgejonnen, deren einzigfte Lehre 
lautete: Mir ift alles Wurft! Meine 
Pieblingslektüre war damals ein Reclam« 
bändden „Nirwana", das Nidhts, defien 
Motto ungefähr war: 
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Haft einer Welt Befig du dir 


gewonnen, 
Sei nidht — darüber: Es iſt 
Nichts! 
Und iſt dir einer Welt Beſitz 
zerronnen, 
Sei nicht Leid darüber: Es 
Nichts! 


Vorüber * die Schmerzen und 
die Wonnen, 

Geh an der Welt vorüber: Es 
iſt Nichts! 


Das war damals meine Lebensan⸗ 
chauung. Traurig, was unfere wirt« 
haftliden Berhältniffe aus dem Menjden- 
herzen madyen können, wie wüjt und 
troftlos es im Kopfe mandyes Proletariers 
dur) Ddiefe elenden heutigen JZuftände 
ausjieht. Mit Braujen denke ih an 
diefe dDüftere Zeit meiner Jugend zurück, 
mit Entjegen denke id daran, daß aud) 
in meinen Kindern dereinft dur äußere 
Not der innere Menidy falt getötet wer- 
den könnte, daß einjt auch ſolche elenden 
Bedanken hinter den Schläfen meiner 
Kinder wohnen könnten. 

Dody außer Wilhelm Raabe hatte id) 
nody einen Lichtblik in Ddiejer fchweren 
geit. In der Dresdener Bildergalerie 
wars. Mit einem Auge betraditete ich 
die herrlidyen Bemälde, mit dem andern 
ludte id) auf dem glatten Parkettboden 
nad) einem Fünfzigpfennigftüd (oder fei 
es au nur ein (Fünfpfennigftük), um 
meinen rebelliihen Magen zu bejänftigen, 
Berbungernde geraten ja leiht auf joldye 
und ähnlihe an Wahnfinn erinnernde 
Bedanken. Da kam id) vor die Sirtinifche 
Madonna, die fah ich fhon mit beiden 
Mugen an, und vor der SHolbeinjhen 
Madonna da ging mir aud das Herz 
auf. Da fiel wieder einmal ein warmer 
Sonnenitrahl in ein kaltes Herz. Reli— 
giöjes Gefühl ipielte bei mir, der ich nie 
an einen Bott alaubte, fiher nicht mit, 
aber diefe Bröße und Meinheit Des 
Künftlers ergriff mid. Diejen WUugens 
blidt vergelje ich nie. 

Die jozialijtiihyen Ideen waren mir 
damals vollftändig fremd und ich glaube, 
ih wäre ihnen aud) nicht zugänglich ge» 
wejen. Sozialismus it für die Menfdyen 
mit Mark in den Anocdhen, er erfordert 
TIroß, Energie und Selbftbewußtjein, ic) 


.ergab mid) geduldig und tatenlos.. Im 


Elend, weldes fo groß ift, daß der 
Nenid) darin untergeht, kann der Sozias 
lismus nicht gedeihen. Diefen Armen 
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wird der Sozialismus einft ein Erlöier 
fein, aber diefe zerknicdtten, zerjchmetterten 
—— werden keine Mitkämpfer 
ſein. — — 


Viele Verlorene gibts, ſie bevölkern 
die Zucht- und Arbeitshäuſer, ſind die 
ſtändigen Gäſte der Landſtraße, ſie ſind 
dem Einfluß des Elends auch moraliſch 
erlegen, fie gehören nad) der Sprade des 
jatten Mannes mit dem vollen Magen 
zum „Abihaum der Menjchheit“. “Jeder 
hohe Gedanke, jedes edle Gefühl ift in 
ihnen getötet, denn Hunger ijt ein furdt- 
bares Bift; was er einmal zerftört hat, 
ift fhwer wieder zu beleben. Wehmütig 
fehe ic) diefe Unglüklihen, denn wie 
nahe führte mein Schikjal mid ihrer 
Bahn. Der fefte Halt vor diefem Elend 
war meine ffreundihajt mit dem Buten, 
Schönen, Reinen. Und dies Bute, Schöne, 
Reine verkörperte fi) damals mir in 
zwei Namen: Holbein und Raabe. 


Dod wenn die Arife und damit die 
Arbeitslofigkeit nody länger angehalten 
hätte? Mid fchauderts. — — 

„Naabes Werke wären Bromhali für 
die Arbeiterſchaft, ein Niederſchlagungs⸗ 
mittel und kein Vefeuerungsmittel, wenn 
die Arbeiterſchaft noch Luſt hätte, ſich 
mit Niederſchlagungsmitteln tröſten zu 
laſſen,“ heifzt es dann weiter im „Volks⸗ 
freund“. Ganz recht. wenn Raabe der 
Schriftſteller der Arbeiter wäre, wenn ſie 
nur feine VBücher leſen würden. Die 
uns notwendige Begeilterung, die er- 
barmungslofe Schilderung der heutigen 
Bejelicaft finden wir bei Raabe nidt, 
aber es braudt dody nidht alles über 
einen Leiften geihlagen zu fein. Der 
„Bolksireund“ fährt dann fort: „Des 
halb hat Raabe, der. Philojoph Raabe, 
der hlaffenbewuhten Arbeiterfhaft nichts 
zu jagen, deshalb ift er für die fort 
Ichreitenden Generationen |hon lange ein 
toter Mann.“ Bewiß, die Philojophie 
Raabes, „das Beideiden im Aleinen, 
das TÜiberwinden des Leides, indem man 
es gelaffen trägt und fih an feinem 
eigenen inneren Werte erbaut und er- 
hebt,” ift für einen klaffenbewußten Ar: 
beiter unverdaulih, aber abjolut unge 
fährlid), diefe Philofophie findet im Kopfe 
eines modernen Arbeiters kein Plätchen. 
Aber feine prächtigen Perjonen und jein 
goldener Humor lafjen dod) in uns eine 
feftesjfrohe Stimmung aufkommen, ilt er 
uns kein Schriftfteller für den Kopf, jo 
ein Doet fürs Gemüt, und der Proletarier 


bat nit nur einen Kopf, der ihn 
kämpfen heißt, fondern aud) ein Herz, 
das ihn am Heiligen Abend den Weih- 
nadtsbaum jhmüdten läßt. 


Schildert Raabe aud) nicht die Maffen- 
not und das Mafjenelend unjerer Zeit 
glei einem gZola, fo ift er doch fidher 
ein ganz großer Künftler. Bon jeinen 
Merken geht ein reiner Haud von 
inrerer Wahrheit aus, und die Wahrheit 
erhebt immer. Bibt der Philojoph uns 
nidhts, der Erzähler gibt uns defto mehr. 
Id glaube, viele Arbeiter hätten‘ Benuß 
beim Lejen NRaabeiher Erzählungen. 
Aber leider kann nit jeder Arbeiter 
Raabe lefen. Wer von Eichitruth, Mar- 
litt, Heimburg oder von den Romanen 
in den bürgerlihen Zeitungen (einige 
rühmlihhe Ausnahmen gibts) kommt, der 
ftebt‘ vor NRaabeiher Erzählungskmit 
ratlos, der findet fhwer einen Weg zu 
Raabe. Sein an zuderjüße Speijen ge: 
wöhnter Magen kann die derbe Haus- 
mannskoft Raabes nidht vertragen. Aber 
wer erft Raabe Icjen kann, der wird 
niemals wieder jeine Hand nad) irgend einer 
„Novelle“ oder cinem „Roman“ der „be- 
liebten” Schriftfteler und Schriftftelle- 
rinnen, wie fie uns jo oft als Unter: 
haltungsliteratur angepriejen werden, aus: 
itredten, er hat die ewige Liebesjabbelei 
und die Unwahrhaftigheit der gefchilderten 
Menihen und Berhältniffe ſatt. Er hat 
dann kennen gelernt, was Kunſt ift, was 
Stil ift, was Charakterfhilderung heißt, 
was ÜEdtheit des Milieus bedentet. 
Raabes Erzählungen bilden den Ge» 
Ihmad; wenn die Arbeiterichaft fähig ift, 
Raabe zu lejen, der Kampf gegen die 
Shund- und Schmußliteratur braudte 
nur noch gegen die höheren Klafjen ge» 
führt zu werden. Weil aber Raabe der 
große Künftler ijt, weil feine Bücher den 
Geſchmack der Leier bilden, und weil ab« 
folut keine Befahr vorliegt, daß durd) 
das Defen jeiner Schriften ein Sehnen 
nad der „guten, alten Zeit” die Arbeiter 
erfaßte, deshalb gehört eine Auswahl 
feiner Schriften in jede größere Arbeiter: 
bibliothek. Seine Bücher werden and) 
Defer finden, wie es der Bericht unſerer 
Leipziger Bibliothek deutlih ausweiß. 


Mir hat bisher fehr wenig wahrhaft 
imponiert: Die Holbeinfhe Madonna, der 
Kölner Dom, die „Nahtwahe” des 
Malers Rembrandt, der DBolksmann 
Bebel, die vormärzlidien Schriften von 
Karl Marr, der Dichter Brabbe und der 


— — 





Erzähler Raabe. Marg bab ih für 
Berftand und Willen, Brabbe für tolle 
Phantafie und Schaudern, Raabe für 
Bemüt und Fröblidhjein. 


CCXCCICC . 
—ãA— ——— 

Wilhelm Raabe und Süddeutſch— 
land. Es war die Zeit ſeiner jungen 
Ehe, die Raabe in Süddeutichland verlebt 
bat. Bon 1862 bis 1870 dauerte jein 
Aufenthalt in Stuttgart. Er hat aljo die 
böje Zeit um 66 bei den Schwaben ver. 
bradt An heiklen Situationen wird es da 
nit gefehlt haben, denn daß das gemüt- 
lihe Bölkdhyen am Nefenbad) und andern 
Nebenflüffen des Necarftroms unter Um» 
jftänden jehr ungemütlid) werden kann, 
willen die Leute dort jelber am beiten 
und tun fid fogar nit wenig darauf zu 
gut. Sie nennen das niedli „Jaugrob 
werden.” Um jene Zeit aber glaubten 
lie einige Gründe zur Uingemütlichkeit zu 
haben, was aud) ein Nidhtichwabe begreifen 
wird. Gerade in Stuttgart ging die 
Ungemütlidykeit bis zur Rabiatheit. Ber 
deutende und aufyeklärte Männer teilten 
vollauf den zoınigen Haß der Mafjen. 
Da hat gewiß von Seiten des nordildyen 
„Ausländers“ viel feiner Takt dazu gehöit, 
um bäßlide Ausbrühe zu vermeiden; 
denn wenn Raabe aud) nad; jeinen ftandes- 
amtlihen Akten kein Preuße war, den 
Stuttgartern galt er Jiher für einen, aud) 
weiß jein (Freund Wilhelm Jenfen, der die 
Lage mit Raabe teilte, von einigen redjt 
peinlihen Auftritten zu berichten, die aver 
do mehr ins Schnurrige als ins 
Tragiſche ausliefen. 

Wilhelm Raabe aber [heintt — es 
war ja die geit feiner jungen Ehe nur 
Diebes und Freundliches in der Erinnerung 
bebalten zu haben. In einem Curriculun 
vitae aus feinen letten “Jahren fchreibt 
er: „Mit Freude, aber aud) mit Wehmut 
gedenken zwei Breite heute nody an jene 
junge, gute, fonnige Zeit unter den Reben 
und den (Freunden und tFreundinnen des 
Neckartals.“ 

Und glückliche Tage in jedem Sinn 
müflen es gewejen fein, denn Raabes 
bedeutendite Bücher, „Die Leute aus dem 
Walde” „Der Hungerpaftor” „Abu Telfan“ 
und der „Schüdderump” find in den adıt 
Stuttgarter Jahren entjianden und ans 
Licht getreten. Es find freilidy fehr ernite, 
zum Zeil düftere Didytungen, voll Schwer« 
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Ein wunderlidhes, |oftemlofes Bemeng- 
fel. Na, vielleihyt gehöre idy aud) zu den 
kuriofen Dienfchenkindern, wie fie oft in 
Raabes Schriften geichildert find. 


III 
——— 
mut und Reſignation, von einem ſtellen⸗ 
weiſe geradezu niederdrückenden Gefühls—⸗ 
peſſimismus; um ſo mehr Veranlaſſung iſt, 
zu betonen, daß dieſe Bücher Raabes 
glücklichſte Lebensepoche angehören, 
woraus denn hervorgeht, wie wenig des 
Dichters Weltanſchauung in dem Sinn 
ſubjektiv bedingt war, daß ſie in der Not 
und Bedrängtheit des eigenen Ichs 
wurzelie, wie fie vielmehr, über Die 
perfönlihe Sphäre weit bhinausgreifend, 
in der religiöfen Empfindung des Alls 
ihren tiefen Brund hatte. 

Nicht in Stuttgart gefchrieben ift der 
„Ehriftoph Pedlin.” Um fo mehr ijt er's 
in der Ürinnerung daran. Raabe bat 
darin Seinem Stuttgarter Aufenthalt ein 
Denkmal geiegt. Und dem man es 
wahrlid nit anmerkt, daß das Bud) 
aus einem tiefen Zwieipalt der Gefühle 
entftanden ilt, dem Zwielpalt von freudiger 
Benugtuung über die großartige politifche 
Neugeitaltung des Baterlands einerleits 
und einer unüberwindliden Berjtimmung 
über die moraliiden und kulturellen 
Begleiterfheinungen dieſer nationalen 
Errungenihait; alfo daß der Dichter 
Ipäter dieres Bud) jelber als die Narren« 
kappe bezeichnen mödhte, die er fi) auf- 
geftülpt hat, um über einen gewiljen 
Jammer — TJammer für ihn und jeines- 
gleihen, Raufh und toller Jubel für die 
„andern” — mit heimlid bilutendem 
Herzen hinweg zu kommen; fiehe das 
Vorwort zur zweiten Auflage. 

Er nennt nidyts defto weniger in diejem 
Borwort mit feinem Schluß von dem 
„Zump unter Qumpen” den Pedlin ein 
„liebe. Bud)”, und feine, Redytfertigung” 
desjelben gegenüber den empfindjamen 
Seelen klingt deutlidh genug als Ironie. 
Übervies weiß der Schreiber diejes aus 
Drivatbriefen und Beiprähen nod ganz 
bejonders, wie Raabe fi zu dem 
Schwabenbüdlein, dem lujtigjten, das er 
je geichrieben, in der Tat geitelli hat. Es 
braudt eben ein fAünftler nur jelber 
halbwegs übel von jeinem Werk zu 
jpredyen, jofort find Leute da, die ihn 
beim Wort und jeıne Ironie für blutigen 
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Erafi nehmen. Und aljo meint, um nur 
einen zu nennen, aud Alfred Bieje, den 
Dedhlin als Unterhaltungslektüre abtun 
zu müjlen. „Ei, daß did das Mäusle 


beig,”“ würde der Pedle jagen. Und, jo 
frage ih, it Luftigkeit denn keine 


Tugend? Tit fie gar ein Lafter? Sehr 
rohe ernite Philojophen und fogar grobe 
Heilige Haben immer das Gegenteil 
behauptet. nd Unterhaltungslcktüre ? 
Dieles Wort jollte wahrlid) kein Schimpf- 
wort fein. Daß eine Sache unterhaltend 
ift, ein Belprädy 3. B., kann unmöglid) 
als ein Fehler gebrandmarkt werden. 
Ausfchhlaggebend tft das Subjekt, das unter« 
halten wird. Id) kenne Leute, und zwar 
ganz unliterariiche, denen die Döyifee die 
liebfte Unterhaltungslektüre ijt. Y\indere 
dürften jogar ähnlihes von Plutarch 
jagen, andere von Plato, wieder andere 
von Schopenhauer. Abermals andere find 
bei ficy überzeugt, daß die unterhaltendite 
Unteryaltungslektüre des 19. Jahrhunderts 
von einem gewiljen Friedrich Nietzſche 
gefchrieden worden it. Man lielt in 
verihiedener Abficht und zu verichiedenen 
Zwecken. Das beite Pejen aber bleibt — 
dem Kantihen Imperativ zum Troß — 
wenn wir zu unferem DBergnügen lejfen. 
Was uns Bergnügen madjt (oder Miß- 
vergnügen), darauf allein kommt’s an. 
Der Aauz Pedlin aber hat bei Gott 
nicht den Vielen und Allzuvielen Bergnügen 
gemadt. Rad) einem Pierteljahrhundert 
jeines Erfcheinens war nod) nidyt die erjte 
Auflage verkauft. 

Zu den bedeutungspolliten Büchern 
Raabes gehört der Pedhlin gewiß nidt, 
aber daB die Iuftige Didtung aus 
einer tiefen Berftimmung, ja aus einem 
moralifyen Ehel herausgejcdhrieben fein 
fol, Rann man doc kaum glauben in 
anbetradyt der herrlichen Paune, die der 
Ihnurrige Roman auf jeder Seite atmet 
und die uns das Urteil abnötigt: das ift 
ein glüklihes Bud. Es verfällt kurz 
ver dem Schluß etwas allau grotesk ins 
Abenteuerliche; dieſe Ausſchweifung jedoch 
ausgenommen, wo Raabe ſeinen engliſchen 
Vorbildern nicht ihr Vortrefflichſtes nach— 
macht, iſt die Erzählung im beſten Sinn 
ernſt, beruhen darin Charaktere und 
Handlung auf ſicherſter allgemeiner wie 
lokaler Pſychologie innerhalb einer in den 
wahrſten Farben und den beſtimmteſten 
Umriſſen gegebenen Lokalität und Umwelt. 
Das Tempo der Erzählung iſt, einige 
ſtochende Seiten weggedacht, ganz meiſter—⸗ 
haſt und die dargeſtellten Menſchen ſind 


von einer ſinnlichen Fülle und körperlichen 
Rundung, wie ſie Raabe nur je erreicht 
hat. Dieſer Dichter hat ſonſt bedeutendere 
Menſchen dargeſtellt, lebendigere kaum. 
Der Pechlin vor allen iſt ja keine große, 
aber eine echte Natur, und, wie der 
ſächſiche Baron zu ihm kontraftiert, gehört 
ſchon in die Komik höchſter Gattung. 
Eben ſo ſicher und ſcharf ſind die Frauen 
individualiſiert, die Dienſtmädchen mit 
inbegriffen. Wohl wird fortwährend an 
die Karikatur geſtreift; aber ſo, wie es 
geſchieht, mit klarſtem Wiſſen und Wollen, 
iſt es kein Fehler, ſondern iſt bedingt im 
Stil des Ganzen, in Sinn und Abſicht 
der komiſchen Erzählung. 

Dabei iſt außerdem alles in hohem 
Grad typiſch. In erſter Linie wieder der 
Pechlin. Nicht das Schwabentum im 
ganzen natürlich, aber einzelne markante 
Zũge desſelben repräſentiert er vorzüglich. 
Die Vereinigung von formloſem Natur⸗ 
burſchenweſen und gründlicher klaſſiſcher 
Schulbildung, von Philiſterei und Idealis— 
mus, von Grobheit und Lyrik, von ſozu⸗ 
ſagen Ariſtophanes und Plato, von fauler 
Bummelei und induſtrieller Schreibfertig⸗ 
keit, von Waldluft und Pfeifenrauch und 
Kneipe; dieſes Urſchwäbiſche des Deutſch⸗ 
tums, oder Urdeutſche des Schwabentums, 
wo wäre es je mit ſo göttlicher Laune, 
mit ſo wohlwollender Ironie erfaßt und 
dargeſtellt worden, komiſch bis zur Kari⸗ 
katur, ja, und doch fo wahr im innerften 
Kern. 

Das gilt auch von Raabes Behand⸗ 
lung des ſchwäbiſchen Dialekts, ein Boden, 
den noch kein norddeutſcher Schriftfteller 
ohne arge Entgleiſungen betreten hat. 
Raabe hat den ſchwäbiſchen Tonfall gut 
im Ohr. In die Feder läßt er ihn nur 
mäßig flietzen, aber doch genügend, daß 
wir ihn voll heraushören, was für die 
Kunſt innerlich mehr bedeutet, als wenn 
er ihn peinlich genau abſchriebe. Offenbar 
hat Raabe gerade die Schwierigkeit 
gereizt; denn er, der ſonſt ſich wenig 
bemüht, die Leute in ihrer Sprache reden 
zu laſſen, an deren Stelle er lieber die 
eigene ſetzt, ſo lange es ſich nicht um 
komiſche Verzwicktheiten handelt, ſchwelgt 
im Pechlin nur ſo in Dialektklängen, 
auch das Frankfurterſche kommt vortrefflich 
heraus. Was unſerem Raabe ſo gut 
geglüct ift, andern ift es gründlidy mip- 
raten. Denn die Aufgabe bat ihre 
verdammte Schwierigkeit. In dem Quft: 
ipiel „I a“ von Fr. Ih. Vifcher find die 
Ihwäbilhen Menfhhen ganz köftlid), der 





Herr ceus MNorddeutihland aber ganz 
unleidlid, ganz unverantwortlic karikiert. 
Und fo it in den Buddenbrooks von 
Thomas Mann, der dem norddeutichen 
Mejen fo gerecht wird, die Münchner 
Epijode vall geradezu jchreienden 'DBer«- 
zeihnunaen neben wenigen richtigen Zügen. 
Solder 'Beijpiele liegen jid eine Wlenge 
anführen. Waabe aber hat es vermodit, 
die immedilhen Seelen und Störper mit 
arozer Richtigkeit zu portraitieren; fein 
Chriftoph Pedlin ijt bis zum Berwundern 
echt. 

Erfolg hatte das Buch freilich nicht 
in Schwaben. Schon im Allgemeinen 
lieben es die Leute nicht, ſich von einem 
Außenſtehenden zur luſtigen Perſon machen 
zu laſſen, und die Schwaben ganz beſonders 
verſtehen nicht leicht einen Spaß. Bei 
ihnen gehört wenig dazu, daß ihnen eine 
Sache über den Spaß geht. Pechle 
nimmt ſich gegen die andern alles mögliche 
heraus, er ſelber iſt ſchnell empfinolich. 

Wer kann überhaupt vertragen, daß 
man ihn luſtig nimmt? Kein Philiſter 
je. Sogar Literaturgeſchichtſchreiber können 
da hineinfallen, wie wir geſehen haben. 
Nur freie Geiſter vertragen die Komödie 
auch dann noch, wenn ſie ſich ſelber darin 
begegnen. Ich weiß nicht, ob Raabe in 
der eingangs zitierten Stelle unter den 
Freunden und Freundinnen vom Neckar 
etwa nur Stammverwandte oder ob er 
wirklich Schwaben oder Schwäbinnen 
damit gemeint hat, aber jo viel weiß id), 
daß unter den Didytern der jungen Bene 
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ration, die dem alten Raabe eine bejonders 
innige DVBerehrung entgegen bradten, die 
aus Schwaben jtammenden vielleiht an 
allererfter Stelle zu nennen wären. Zu 
einer Zeit, wo in Deuifchhland ganz andere 
Bötter galten, war es ihnen ein Bedürfnis, 
von zeit zu geit nad) Braunfdhweig zu 
wailfahrten, und ihre huldigende Einkehr 
vei dem Einjiedler dort gehörte, wie id ganz 
periönlicdh weiß, zu dem Willkommenften, 
was dem Didyter lange Zeit von außen 
ber widerfahren it. Peute wie (Emil 
Strauß, Robert Jacques und Dr. Owlglaß 
waren darunter. 

Doktor DOmwlglaß vom „Simpliziffi- 
mus“ — wie merkwürdig nidt wahr? 
Durdh feine Deranlafjung bekamen wir 
aud) bier in Münden, am 6. Januar, 
eine zahlreidd befuhte Raabefeier, bei 
der Wilhelm Tenfen, der Freund, einen 
Ihönen Prolog jprad und Dr. Owlalaß 
Stellen aus Raabes Büdhern lass. War 
diefe (Feier — id) weiß es niht — gar die 
erjte und bis jett einzige in Deutfchland ?! 

Benno Rüttenauer. 


zagaczaazazeazazaO 


Ein Raabebüdlein aus der Jeder 
unjres verehrten Mitarbeiters Heinrich 
Spiero wird in den nädhften Tagen in 
der neuen Bolksbüdyerjammlung von Bel- 
hbagen und Rialing erjeinen: ein reich 
iluftriertes Bändchen für 60 Pfennig. 
Wir machen [hon jet mit (Freude darauf 
aufmerkjam und hoffen, es eingehend 
beſprechen zu können. 





Prolog zur Münchner Raabefeier*). 
Don Wilhelm TJenjfen. 


An Deiner Gruftftatt hab’ idy nicht geftanden. 
Mir ijt’s, als trät’ id) bier zu ihr hinan. 

Die dus Beleit Dir gaben, fie verjhwanden, 

Ihr Tagwerk rief die Lebenden vondann. 

Was laut fie |praden, was fie ftumm empfanden, 


Borüber ging's. 


Nod) einmal überjpann 


Ihr Nadhruf Did, wie letes Abendglängzen, 
Nun liegt Du einfam da — bedeckt mit Kränzen. 


Nur ich allein blieb bei Dir, Wilhelm Raabe. 
Mein Blik ruht auf dem Lorbeer, der Did) dedit: 
Sein bitteres Qaub, was will’s an Deinem Brabe? 
Hat es ein bitieres Sinnbild dran bezweckt? 





*) Den Prolog zur Münchner Naabefeier, den Wilhelm Tenfen verjiaßt und (am 


ö. (Januar) geiprodyen hat, können wir durch die Wüte des Dichters an Diejer Stelle mitteilen. 


In die 


Schlußftropben find Torte des Grutcs hineirgewoben, den Jinjen an Raabe zum 70. Beburtstage 


gelandet hatte, 





& 





Räumt fort den Trug, die Shmady der Ehrengabe! 
Denn Ihn, der bier zum Ruh'n fi bingeftredt, 
Der Größten Einen unter Deutfhlands Söhnen, 
Ihn fol kein f[pöttifher Leihhenprunk verhöhnen. 


Die Wahrheit jprad) er, und die Wahrheit werde 

Ihm nachgeſprochen in die Brabesnadt: 

Die ſich die Großen nennen auf der Erde, 

Nicht haben dankbar ſeiner ſie gedacht. 

fein „Edler der Nation“ war's: ſchlichtem Herde 
Entnahm die Kraft er, eine Wundermadt, 

Dem deutihen Bolke Herrlihhites zu geben. — 

Das deutjhe Bolk — weiß nidts von feinem Leben. 


Es kennt ihn nidt. Ein Wort von herber Strenge, 
Mit dem kein lindernd mildrer Haud) verföhnt. 

Ein YFremdling [hritt er hin durch taube Menge, 
Die nur dem Baffenruf des Alltags fröhnt. 

Ein Hoherprieiter, dejjen Weiheklänge 

Aus tiefiter Seele feinem Volk ertönt, 

So Stand zu diefes Bolkes tieffter Schande 

Ein Hungerpoftor er im deutfchen Lande. 


Er wußt’s und [hweigend hat er’s fo ertragen, 
Mie ftummegelafjen jedes Leid er trug. 

Do wußt’ er aud) und durft’ es ftolz fid) fagen: 
Er tat den Beften feiner Zeit genug. 

Nicht feierten bei prunkenden Belagen 

Sie reihgewandet ihn; es [ud fein Bud) 

In [hlihtem Kleid zu höchſten Andadhtsfeiten 
Beim Stillen Pampenfdyeine fie — die Beiten. 


Und heut’ mit dem Bedenken dran umfaffe 

Ein halb Jahrhundert id), das uns entihwand, 
Seit jenes Frühliht Deiner Sperlingsgalle 

Uns jung zur langen YFreundihaft einit verband. 
Und wo den Blik id) auf Dir ruhen lajje 

Im Zeitenwandel, feh id) unverwandt, 

Was fremd um uns die Welt heraufgetrieben, 
Did) wandellos Dir felbft getreu verblieben. 


So ftandeit Du und laujchteft der Tamöne, 

Als Morgenrot der Jugend um Did) lag, 

So hüteteft Du ihre edyten Töne 

Durdy Deiner Didtung reihen Schöpfungstag. 
Dir blieb des Lebens Innerites das Schöne, 
Beboren aus des Herzens Wedjleilhlag, 

Du fandeft es im Broßen und im Aleinen, 

Im Ernjt und Scherz, im Laden und im Weinen. 


Und fo, wo nod) der Dichtung heiliger Schauer 

In des Bemütes Tiefe Wellen regt, 

Wie Wenige nur, mit Frobfinn und mit Trauer 
Haft lähelnd Du das Menjdyenherz bewegt. 

Du fchufit ein Leben Dir von langer Dauer, 

Das ferne Zeit nod) als ihr Erbieil hegt, 

Denn unverwe:klid) wird auf Deinem Brabe 

Der Beften Dank Dir fortblühn, Wilhelm Raabe. 


—— — — — — — — — —— —— ———— —— —— — 
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Ein Novellenbuch von “Julius Havemann. 
Bon Prof. Dr. Ed. Hend. 


Zum Dichter und zum Siltorifer gehören entgegengejette Begabungen 
(oder rihtiger Gewöhnungen, die ja für jene in der Regel eintreten müſſen). 
Deseinen Methode vernichtet die des anderen, und was hier ein Grundmangel 
ift, it Dort die VBorbedingung. Deshalb halte id) eine befriedigende Yormel 
des hiltoriihen Romans für auslichtslos. Gejchrieben fönnen darum dod) 
welche werden, jogar gute; es exiltieren gar vielerlei Dinge zwilchen Himmel 
und Erde auf irrationeller Balis. Scheffel ftellte in fich eine Ehe vom Dichter 
und Hiltoriter dar, worin in den glüdlihiten Momenten beide wirflid) das 
wurden, „was mehr ilt als die Zwei‘, unter geringerem Manometerdrud 
jedoch beide aud) wieder auseinandergerieten, wo dann der eine den andern 
forrigierte oder fommentierte. Hier jteht immerhin eine reiche und eigen- 
wüchlige literaturgejhichtlihe Perfönlichkeit da, die aud) der grüne Neid, 
welcher immer den Erfolg hinterher verunglimpft, nicht wieder herabjeßen 
fan. Oder denfen wir an Willibald Ulezis, an E. %. Meyer. Aber von dem 
Allermeilten, was feither in einem furiofen, fonventionellen, niemals gejhicht- 
li) gewejenen Stil als hiltorilierte Phantafie aufgetreten ilt, ilt unmöglich zu 
lagen, aus weldhem geijtig oder älthetiiy ernithaften Zwed es eigentlich 
gelefen wird. 

Nun tritt Havemann, der ein wirklicher Dichter ijt, mit drei Novellen 
aus der Zeit von 1698 bis 1796 hervor.*) Wer jich je näher mit ihm befdhyäftigt 
hat, mußte ihn mit etwas bänglihen VBorgefühlen den Kampf mit der ihm 
fernjtehenden Dame Hiftorie unternehmen fehen. Wird fie ihn, feinen guten 


*) „PBerüde und Zopf“. (Inhalt: Nidel Liit. Nippes. Auf die Trommel.) 
Berlin, Meyer & Jeffen, 1911. 420 ©. Geb. 5 Mt. 


31 


440 


Geihmad unterfriegen? Nun, er fie. Es laffen fid) Verfehen am Rande 
anftreihhen, oder Puntte für Meinungsverfchiedenheit, und ic) werde dies mit 
der Aufmerffamteit tun, auf die ein Schriftiteller von Havemanns Qualität 
ein Anrecht hat. Aber es ödet uns fein unnatürliher Stil, das Bud) will 
diefe aufgefünftelte Patinierung nicht, die die guten Leute für das Echt: 
madjende halten und die eben das Schhredlidhe ilt. Es erzählt in einer voll- 
fommen modernen Sprade, hat den blanten Ton des natürlien Metalls 
und gibt ihm die vollendende Zilelierung, die etwas von den guten Erreicdhun- 
gen der modernen Erzählungstunft ilt. Es ftören — bis aufdie erwähnten Glof- 
fen, die der peinliche Hiltoritermahyentann — Teine Berhältnilfe, Piychologien 
und Menichen, die es nie gegeben hat, alle dDiefe Dinge haben richtig geijchautes, 
jelbftblütiges, unfabriziertes Leben. Der Berfalfer hat feine [harfe Beobad)- 
tung aus der unmittelbariten, lebendigen MWirklichleit gewonnen, auf 
diefer fiheren Grundlage aber das fünltleriihe Problem durchgeführt, fi zu 
vergegenwärtigen, wie nun diejelbe Sorte von Menjchen erit vor hundert, 
hundertvierzig und zweihundert Jahren gedadht und gehandelt Habe und fidh 
bat ausnehmen müljen. Die hiltoriijhe Linje wird zu der Lupe, die feine 
gründlihe Anatomie verdeutliht. Die Sorte ilt eben das jo vielmals 
Stärfere gegenüber den Leinen Abjchattierungen und Abihwädhungen durd 
ein bishen Zeitunterfchied, und der Autor holt hier durd) feine hiftorifchye 
Reagenzmethode das Welen der Dinge lediglid) in ihrer fräftigeren, unbefan- 
generen, Jelbjtgewiljeren Erjcheinung heraus. So ſchränkt die Projektion ins 
(unfern) Hiltorifche nit im mindelten die moderne pfychologilche Spannung 
und das ironihe Vergnügen des Lejens ein. Ein Geridt für Anſpruchsvolle, 
um nicht zu jagen für YFeinfchmeder, die einihäßen, was fie zu koſten 
betommen, bleiben zwar dieje Novellen immer. 

Die Durdyführung des Befagten hat ji) Hanemann nicht leicht gemadht, 
und fie ilt ihm aud) nicht leicht geworden. Die Yee der hiltoriihen Begabung 
wollte an feiner Wiege, nicht den VBortritt vor der phantalievollen haben. 
Es fehlt ihm mandymal auffallend die leihte Witterung für den Anadyronismus 
im Einzelnen, Sleinen; gerade Jo, wie anderen Poeten, älteren und neueren, 
auh. Er hat das wohl durd) einen außerordentlihen Studienfleiß aus» 
geglihen und gut überwunden. Aber mand)es entzieht jid) dem nod) jo um: 
lihtigen Studium, zumal das ganz Unwelentliche, wovon eben felten das 
Quellenmaterial oder der Kulturbijtoriter ein Wörtlein jagen. 1796 tetterte 
ein dreilter Galgenvogel aud) [hon ins Zimmer einer |hönen rau und 
ltahl ihre Schmudjadhen, aber es gab feine mit Dachpappe gededten Beranden, 
worauf man feine Schritte Ihlurfen hörte. Dacdypappe fam ungefähr nad) 
1840 auf und gehört zu den Gurrogaterrungenihaften eines indultriellen 
Sahrhunderts. Oder man lud id) 1796 auf 7 Uhr abends noch nicht zum 
„Mittageljen‘ ein. Dahin hat es die größere Vornehmbeit erjt ſeitdem 
Itufenweije gebradht. erner gab es dann audh nicht Petits pates A la puree 
de faisans — Pajteten ilt fowiejo ganz unniederdeuticd) — oder SouffleE aux 
confitures. Und man ließ nicht Deidesheimer an der Stelle einjchenten, 
wohin vielmehr weißer Pontac damals gehörte. Schade, daß der Verfaller 
nicht auf Yoh. Heinr. Voß’ angeblid) fatirifche, tatfächlich Tüjtern mitgefräßige 
Schilderung einer damaligen Hamburger „aanz einfahen‘ Bewirtung 
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geftoßen ijt. Ich meine die in der VBohfchen Hexameteridylle „der Abend» 
Thmaus‘“, die unferem Dichter auch) fonit als hiltoriiher Zimmermanns- 
maßjtab hilfreich gewejen wäre. 

Wichtiger zu nehmen ilt nur ein Anftoß, nämlid) daß Herr Krebs in der 
eriten Novelle in zwar koſtbarer Weile die jpezifilch moderne Kunitbefliljen- 
beit, jagen wir es ruhig: den Kunjtquatich vertritt — aber anno 1698. Hier» 
über ilt vielleicht eine Berjtändigung nicht überflüflig. Die Generationen von 
damals liebten und hatten, wenn Jie jie bezahlen fonnten, |[höne, gut und 
fauber gearbeitete Gemälde in der gleihhen Weile, wie jie Jhöne, gut gearbeitete 
Möbel hatten. Beides gehörte in diejelbe Kategorie. Nur ward der Maler 
etwas perjönlicher genommen, als der nod) lange anonym bleibende Kunft- 
tilchler; er war Jeit etlihen Jahrhunderten jhon erwähnungsfähig geworden, 
während jener erjt ganz neueltens die Profejjorenjphäre erreicht bat, in 
unferer Ara der „tünitleriihen Werkitätten‘‘, der Riemerjchmied oder Bruno 
Paul, durd) die nun fo verjpätet wieder die Parallelität des Kunltgewerbes 
mit den bildenden Künjten der einjtigen Lufasgilde hergeltellt worden ift. 
Alfo es fam um 1700 bei Bildern darauf an, daß man jie „hatte“. Gie 
trugen bei zur Bezeihnung einer gefellihaftlihen Stellung. Außerdem 
lieg man ich bis ins Tleine Bürgertum hinunter einmal im Leben, unter 
Umitänden aud) öfter, porträtieren, um den iyamilienzugehörigen ein Bildnis 
zu erhalten, von der Hand jener zahllofen, gutenteils fahrenden Maler, die 
niemandem in den Sinn fam für nennenswerte Künjtler anzufehen und die 
ihre Werke aud) gar nicht fignierten. Das war das Verhältnis jener Genera>» 
tionen zur Runjt. Aber damit audy gut. Von unjerer heutigen, dDurd) den 
leihten Berlehr und das Ausitellungswejen, durch Feuilletoniſtik, Zeit⸗ 
Ihriften, Lichtbilder, Borträge bedingten Kunjtmeierei, die alle Welt beledt, 
fonnte nicht die Rede fein. Es gab allerdings vereinzelte Liebhaber. Aber 
die waren Sammler, redeten nicht in Stereotypen wie Herr Krebs und 
warfen nicht ihren Belannten den Dlangel eines höheren, das Leben be- 
glüdenden und läuternden Kunitfinns vor. Sm Gegenteil, jie ärgerten jid) 
über andere, die aud) zahlungsfähiges Verjtändnis hatten. 

Einigemale vergreift ji der Dialog in feinen Ausdrüden oder 
Wendungen. Das ijt mehr als begreiflich, indem er id) die doppelte Aufgabe 
geitellt hat, gleichzeitig jo, wie man wirtlid) [pridht, und zwar wie man dann 
lübedijy gefärbt jpricht, und außerdem aud) nod) hiltoriic) zutreffend zu 
fein, 3. B. mit dem franzöliihen Getue. 

Man fieht, wie anfprudysvoll fid) felbjt gegenüber der Verfaller ge- 
arbeitet hat, dem man Jo wenige Dinge aufmugen tan. Umfafjende Quellen» 
arbeit und beitrebtes Anfchauungsitudium liegen der ununterbrodyenen 
Anfchaulichteit, Lebendigkeit, Koftümtreue der Bilder, der Handlungen, 
der Gelpräde zugrunde. Ic greife zum charafteriftifhen Beleg nur die 
fobdatiihe Stelle heraus: „Abteilungen [chwenktten und feßten exerzier- 
mäßig in Reihen. Weil darin fehr nahe aufgeichloffen wurde, bewegten id) 
die Beine jeitwärts heraus, wie die zahlreichen Ruder einer Galeere‘. Da 
erinnert man jid) fofort an die Kupferjtiche aus den alten Militärhandbücdhern, 
wonad) dies gejehen ilt. Aber man braud)t es nicht. Die für die unzähligen 
Einzelheiten gemadhte Arbeit verfchwindet immer reitlos in das volllommene, 
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im natürlihen Licht lebendig werdende Bid. Bei der erwähnten Gtelle 
tommt es jcharf darauf an, daß man die Silhouette vom Zufchhauer aus zu 
jehen befommt. Cs wird aber aud) nie vergeljen, an das zu denfen, was 
nihtausden Kupferjtihen zu entnehmen ilt. WUlfohierandiefer Stelle das Hin- 
und Herrühren in den Soldatenreihen zwilhen dem Stillgeitanden, der Aus» 
drud in den Phyliognomien, hinter denen die jteifen Jöpfe baumeln. Es tommt 
auf die Phyliognomien an, denn diefe Soldaten Jollen ein paar Kameraden 
erfhießen und ein Dußend [pießrutenlaufen laflen. 

Die PBlaltit, dDurd Die eine Erzählung die Stärke des Eindruds 
und aud) das innere Blut befommt, gehört zu den glänzenditen VBorzügen der 
Havemannidhen Runft. Er wendet fie hier auf ein Bud) an, das nicht aus dem 
Herzen, Jondern aus dem Können feines Urhebers entiprungen ilt, das 
nicht eine pojitive dDichterifche Wirkung fein Tann oder will, fondern nur eine 
felbitgejtellte Aufgabe oder Gelbitbefreiung durhführt. Die mit Zritifcher 
Kühle individualilierten Menjhhen diejer Novellen jtehen mit einer runden 
Natürlihteit vor uns, die pradytvoll ift und fie dauernd werden läßt. Cs 
treten, in Übereinitimmung mit allen Borbehalten der Sympathie, fo berüdend 
deutliche Perlönlichteiten heraus, wie in der dritten Novelle die lebens- 
warme, die Augen entzüdende Geltalt Maga Ladenbergs, die reife, eigen» 
willig bewußte, biegfam üppige, graziöfe rau in der entkleidenden Directoire= 
trat, mit der energilchen, gejcheiten Nafe und den warmen, behezenden oder 
lahyenden goldbraunen Wugen. 

Eine gleiche plaftiihe Lebendigkeit zwingt im Dialog und in der 
Handlung das anteilvermittelnde Sehen ununterbrochen auf die Szene hin. 
Bewegung und Berhalten der Perjonen, die unbemwußten Begleitzeihen 
ihrer Stimmung, ihrer Gleichgültigfeit, Nervofität, ihrer Ablichten laffen 
teinen Augenblid das Auge müßig werden. Hödjit überlegt wird an bejtimmten 
Stellen nit im Gelchehen gejprodhen, fondern das Gefchehende in ein 
optilches Gelichtsfeld gerüdt. Auf foldhe Weile werden 3. B. die — vorhin 
Ihon geitreiften — perjonenreihen Vorbereitungen zur ftandredhtlichen 
Erihiekung zweier widerfegliher Solaten vortrefflih zufammengehalten 
und in Überjicht gebradyt. Hineingejtellt in die luchsäugige Spannung der 
Menge, verfolgen wir mit deren Augen alles im Nachjeinander der Erwartung 
und Erfüllung und nehmen nod) die Nebenvorgänge mit auf, die |hwierig in 
die Handlung hineinzuflehten wären; das Benehmen des freien halbwüdjji- 
gen Zufchauergejindels, oder die Nußerung des alten Sciffers, der fchon vor 
der Exefution genug hat und abjidiebt — „jo 'ne Schinnerei“ —, ehe die 
wichtigen Herren vom Rat und die vom Kommando mit ihren amtsmäßigen 
Zeremonien und Protofollaustäufhen am Ende find. 

Diefe Exetution, deren Wirklichleitsmalerei ihre ausdauernde uns 
theatralifche Kraft gipfeln läßt in der Beobadhtung der beiden Delinquenten — 
der verurteilten Opferdes Regierungsentichluffes, ein ungewöhnliches Cxempel 
zu Statuieren — und in dem Daranlommen des zum Cchaufpiel gemadjten 
wehrlofen Menfchen an die legte Sefunde, das alles ilt nicht der Jnhalt der 
Novelle, fondern nur für diefen und für die MWeiterentwidlung da. Der 
Inhalt find die Vorgänge vor- und nachher in der verheirateten Tochter des 
regierenden Bürgermeilters, in deren Hand momentan das Scidjal des einen 


443 


Berurteilten jtebt, der im Grunde ein gefügiger armer Teufel ilt, und feiner 
bejammernswerten {yamilie, rau und Zleine Kinder. Eine, wenigitens nicht 
unnormale, Dame von heute hätte ji) natürlid) die Herzensfreude oder den 
Triumph ihrer Intervention gegönnt. Dazu fommt es bier nicht, oder 
vielmehr auf eine graufame Weile nur zum Bielleiht. Diele Szene der Be- 
gnadiqaungsbitte ilt, auf dem SHintergrunde von 1796 gejehen, unheimlich 
pfydologiic gut, dieje qualvolle Kette von Bagatellmomenten, an denen das 
Schidjal hängt. Die Soldatenfrau mit den Kindern vor Frau KonfulHellmuthe 
Rabener, die gerade ihr erites Tauffelt als Hausfrau dDurchzudenten hat und 
aud) jonjt aus dem Negligee und der Angegriffenbeit nicht beraustommt, 
worin Jie fi) nad) ihrer Meinung törperlicy befindet. Der darüber hinzu- 
fommende väterlihhe Bürgermeilter, der mit der Soldatenfrau in ihrer Todes- 
angit, wo es der Seele auf Minuten antommt, eine Jnquilition anfängt, wie 
lie ih bat unteritehen fönnen, hierher zu fommen, und durdy wellen 
Schuld fie hereingefommen Jei, undder ihralszärtlicher Bater feiner Jhonungs- 
bedürftigen Yrau Tochter Belehrungen erteilt über Rüdlichten und Benehmen, 
wenn ein ungewollt lauter gepreßter Klang in der Antwort der armen, 
fid) verteidigenden }yrau der Konjulin auf die Nerven fällt. Das Spiel 
von Galanterie und Ironie endlid) zwilhen dem Bürgermeilter und 
Hellmuthe, die fih Ihmeidhelhaft in eine politifdyjurijtiihe Enticheidung 
gehoben und gleichzeitig auf deren Gewicht aufmerkjam gemadyt jieht und 
der das Durdhfinden nun vollends in die Brüche geht. Das alles in der nad)= 
läffig geiltreihen und überlegenen Manier des Bürgermeiiters und dem müden 
Hin- und Herraten Hellmuthes, was jie nun eigentlid) Joll, [(yonungslos vor 
der rau und den Kindern, in denen zuweilen die zitternde unzeitige Hoffnung 
aufzudt .. .. Aber das muß gelejen werden, und ebenjo die weitere Ent- 
widlung nad) diefen Erregungen des Lefers. Der Uusblid auf das Joziale 
Gewiljen, der nod) herbeigeführt wird, jo daB der Parallelismus zu den 
größeren Zeitinhalten diefes Überganges zwilchen wantendem ancien regime 
und neuen Menjchenredhten innegehalten wird, Iofaliliert auf dem Boden der 
reihsitädtiihen  WPatrizierherrlichteit. Diefe Dritte Novelle mit 
ihren wecdhjelvollen reichen und jtarfen Szenerien, ilt die vollendetite des 
Buches. Und jie ilt aud) injofern feine Vollendung, als fo nun nicht bloß der 
gleiche örtliche Raum, jondern audy eine innere zeitlich-gefhichtlihe Stufen 
folge des Menfchlichen die drei Erzählungen zulammenhält. 


Ic bedaure eigentlich, daß ich ann Inhalte geitreift habe. Das Stofflie 
ilt hier nicht das Enticheidende, it nur ein für das fünltleriische Können ge- 
itelltes und [hwierig ausgejuchtes Problem. Das Nacdjerzählen des Was hat 
jo wenig Zwed und fchadet eher, wie ähnlich etwa bei Jean Paul. Indelfen ilt 
diefer nicht das Vorbild. Bon anderem abgejehen, was den Bergleid) aufhöbe, 
unterfcheidet Jich die Intenfität Havemanns von der Jean Baulihenwudjernden 
geiltvollen Fülle fehr bejtimmt durd) das moderne Schriftitellergewillen, 
die Erzählung weiterzubringen, und durdh die fünjtlerifche Strenge, die fich 
feine fonjtigen Einfälle in das Gußmetall und die Form hineinzutun erlaubt. 
Die Scheu vor dem Zuviel, dem Entbehrlidhen, vollends vor dem Unter- 
Itreichen, Berdeutlichen, geht eher bei Havemann zu weit. 
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Der gejamte Inhalt des Buches |pielt in Lübed und hat zur Boraus«- 
legung, daß dies der Lefer baldigjt merkt. Gejagt wird es aber nicht und müßte 
nötigenfalls erjt bewiejen werden, dadurd), daß einmal die Watnit und ein 
andermal die Hüzxltraße vorflommen. Der Berfaller wird aber der Meinung 
fein, Damit für jedermann |chon reichlich verdeutliht zu haben, daß Diele 
Novellen eine Auseinanderfegung mit jeiner lieben Baterjtadt find. Man 
tönnte auf den Gedanten fommen, er habe jie aus der Gegenwart deshalb in 
die Vergangenheit verlegt, um ihren inwendigiten Sarlasmus aus Regungen 
der Pietät zu mildern. Das träfe aber Doc) nicht zu. Dazu ijt die Bemühung 
um das hijtorijche Bild und eine hiltorifche Entwidlung zu redlich, zu umfalfend 
und, troß der obigen fleinen Anmerkungen, aud) zu erfolgreich im Ergebnis. 

Es ilt niht notwendig für den ironilhen Genuß des Buches, erhöht 
ihn aber, wenn der Lefer jelber menfchlidy) und Zulturell einigermaßen in der 
Peripherie zwilhen Hamburg, Kiel und Neultrelig Belcheid weiß. 
Denn es hieße diefem größeren Sprengel Unredt tun, wollte man nur 
Lübed nennen. Auf die Lleiniten Lolaltöne von dort ftommt es nicht fo an. 
In jener mertwürdigen PVaterlandsgegend findet man unzweifelhaft mit die 
rechtichaffeniten, trefflihiten Menfchen der deutihen Bevölferungsfarte, und 
wohlverträglidy damit gedeihen wiederum die ganz |pezifilhen Kollerfnopfs, 
Klüfterlopps und Tante Linjegarten der Havemannidhen Nomentlatur. 
Havemann ilt ja nicht der erite, der diefe Sorte entdedt hat und einer Jonit 
gerne mit Ddiltanzierender Chrfurdt betrachteten kleinhanſiſchen Inzuchts⸗ 
berrlichteit die Laterne ins Gefiht hebt. Klüfterlopp jtammt übrigens 
unparteiiiher Weile aus Wismar. Cs war unvermeidlidh, daß auf ri 
Reuters optimiltiihe Auswahl von Typen jener Gegend, jowie auf den novels 
Iiftifrhen Nimbus Lübeds, der „hochgiebligen SHanjejtadt mit der jtillen 
hiftoriihen Luft‘, ein Rüdichlag tommen mußte zu ergänzenden menidlidhen 
und photographilhen Korrekturen, für die aud) durd) die Yiguren Slusuhr 
und Bomudelstopp inklujive Häuning und Frau Jeanette Groterjahn immer 
nod) redyt viel lebendiger Raum gelaljen war. 

Die originale Beobachtung, die ji) in Havemanns Budye verdichtet, 
eritredt fid) aber ebenjo auf das menidlidy Gemeingültige, wie auf das 
örtlid) Nuanzierende. Ein Beilpiel diefer gemeingültigen Pſychologie bieten 
gleihh am Anfang der Dr. Peperjad und fein freund Krebs. Wie der eine 
längjt weiß, daß der andere (Krebs) ein Schwätßer ift und wie Krebs jelber aud) 
ipeziell Peperjad gegenüber das jedesmal akut empfindet. Und wie nın Krebs 
unwiderjtehlid) erit recht den [chweigenden Andern immer wieder anorateln 
muß, aus einem Muß der Beharrung, des Nihtlostommens vom Jmponieren= 
wollen, mit einer auf den |prechenden Lippen bebenden, unerträglichen 
Spannung, erlölt zu werden durd) eine Gegenäußerung von Peperlad, zu 
der es ihm diefen zu reizen gelingt. — TDiefes beiderleitige Verhältnis 
ohne Ende it, richtig befehen, die ganze Freundihaft. Als mehr fieht fie 
aud) offenbar Peperfad nidht an. 

Alle diefe guten Freundfchaften beruhen eben darauf, daß man ent- 
weder nahe verwandt it oder fonjt auf dem engen Stadtraum in diejelbe 
Lebens⸗ und Stammtiſchſphäre gehört. Sie find der alleinige Ausweg. Der 
ſichere DBerlaß auf lebenslänglihe Zulammenjhmiedung gibt die [höne 
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Grundlage, daß bei dent viel zu guten gegenfeitigen Kennen in diejen engen 
Sippichhaften und guten sreundichaften eine Zumengung von innerer Malice 
zutage tritt, die ihr Redt verlangt und eine in ihrer Art großartige Un- 
befangenheit erreicht, indem gegenleitigen Ärgern und teilnahmsvoll peinigen- 
den ragen, in dem offenen Insgelihtjagen von Schadenfreude, ausge 
muchter Bosheit, Bergällung, Abwehr zugemuteter Beneidung. Natürlid) 
tut da die angejahrte Übung viel zur bewuhten Kunit der jiheren Zufpigung. 
Aber aud) [hon das angeborene naive Erbgut in diejen Talenten ilt ganz nett. 
Als die reizende und relativ erfreuliche Lijette, in der zweiten Novelle, im 
Augenblid ihrer verfündeten Verlobung von Tante Maldyen liebevoll an 
eine nicdyt gut dahinpajjende anderweitige Miederbandaffäre erinnert wird, 
zögert ihre unverlegene Antwort feine Sehunde: ‚Komm Kajpar. Tante 
erzählt Romane aus ihrer Jugendzeit.‘ Uber das ilt nur eine Stleinigfeit 
gegen die Pillen in der Gratulation beim Schwiegervater. Und dabei gibt 
es gerührtes Augenwildhen, und die ehrlidhe Aufregung durch die Neuigfeit 
treibt ihr Spiel. Die pfoydhilidye Wirklichkeit ijt ja immer unendlid Tompli- 
3ierter, als es für die Bequemlichteit des Romanlefers braudybar ilt; da wird 
aljo meiltens überlichtli auseinandergejchidhtet, gut und böfe erfennbar 
herausgepußt. Hier hat einmal einer die zujammengejeßtelte Wirklichteit 
tinematographiertt. Id) wüßte feinen, der Havemann darin überbieten 
tönnte, — und der in nod) Einem vor ihm zu nennen wäre, nämlid) in der 
Sauberfeit der Grundgelinnung. Sie eigentlich gibt ihm, durd) ihre rezeptive 
Empfindlichkeit, dieje geitaltungsitarfe Kraft. 


‚In diejer zweiten Novelle, die nicht ganz glüdlid) „Nippes“ betitelt 
iit, jtedt ein Rompojitionsfehler. Der Leer müßte es früher ahnen können, 
daß Klüſterkopp, — der nidht vom [chlieklihen Erfolg getrönte Bewerber 
um Lijette, — bei feiner fonitigen, gedijc) verlebten Widerwärtigfeit aud) nod) 
ein Halunte it. Während die Schamlojigfeit der Ejprit-Zeit gegenüber 
demMWeiblihen und ihre leichte Gewöhnung, jelbit bei einer Phyllis im halben 
Badfiih-Alter auf Gegenliebe zu rechnen, tulturhiftoriich Jehr gut gezeichnet 
ind, wird verfäumt, jchon auf das gewagte fredye Spiel hinzudeuten, das 
Klüfterlopp als geihäftlider Ehrenmann und Retter jpielt. So verplatt, 
nahdem die gejunden und mutigen Injtintte des gefährdeten Mädchens 
ihre Cchuldigfeit getan haben, diefe Bombe am Schluß nahezu überflüflig. 
Dan legt ji) infolge von ihr nur hinterher das Gejpräd) der beiden alten 
Herren, das der Löjung jefundär zur Hilfe Tommt, nod) etwas tlarer zuredht. 
Soldyes hinterher foll aber nicht jein. 


Die Möglichkeit folder Unterlajjungsjünde entiteht hier nicht durd) 
Nadhjläfligkeit, Jondenm hängt eben wieder zujammen mit Havemanns 
itetiger Sorge, zu Deutlich, zu merklicd) zu werden. Und ferner mit der minutiös 
feinen Art feines Arbeitens. Sie zwingt zum nahen und wiederholten 
Draufjehen auf die einzelne Stelle, und es ijt befannt, daß dabei Die Sicher: 
heit im Gejamteindrud leiden tann. Dean darf fich bei ihm an beliebiger 
Stelle fejtlegen und jtudieren, wie fie mit Grundierung, Pinfelführung 
und Lafur bis zur Jufriedenitellung des Autors Durcdhgearbeitet il. Cs 
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gewährt ein Vergnügen, dieje GStilitif derartig unterfudend durdhzugehen 
und ihre yertigfeit audy im Werden zu erfennen. nsbefondere aber ijt 
direft notwendig, daß man das Bud) nicht bloß einmal liejt. Sonjt tennt man 
es nody gar nidht reht. Jedes neue Lejen und Blättern, Auffuhen holt 
noch Überlefenes heraus. 

Das foll nun nit bedeuten, daß die Hauptjahhe diefer Erzähler: 
kunſt in der |pigpinfeligen Technik liegt. Wir jtehen hier feinem fchriftftelleri- 
ſchen Franz Mieris oder Kalpar Netjher gegenüber. Gefälliger wäre 
das ja wahricheinlich für den Erfolg des Buches, und mand) einer im Pub: 
likum wird vielleiht nicht alles Gegenjtändlidhe darin erfreulidy finden. 
Man jieht ja immer jo viel leichter ein, daß eines Netichers fojtbar behaglich 
ji) präjentierende Snterieurs und Geidenfleider holländifher Damen 
lehr [hön gemalt find, als daß man aufridytig einfieht, weshalb ein fo viel 
fönnender Mann wie Rembrandt jo malte, wie er mußte. Am meilten 
in der befonderen Umwelt, aus der diejfe Erzählungen mit ihrem zerberjten: 
den Beobadhtungsfond heritammen, wird wohl mandyes ‚„Gidd“ als un: 
gewollte Betätigung ausgelprodhen werden. | 

Sie find aber meilterhaft, als Löfung von Aufgaben, die den Dichter 
und Lübeder Havemann antithetijch herausforderten. Nicht für feine Eigen: 
art in ihrer freieren, |chöneren, feiner pojitiven Richtung find fie beweijend, 
\ondern für feine experimentelle Kraft und feine Kunjt. Deshalb habe 
ich bei den Hinweijen auf dieje verweilt. Der eigentlidye, bisher gedrudte 
Havemann ijt, wenigitens für mich, — abgefehen von feiner Lyrif, die nament: 
ih) in den „Monatsheften‘ von Belhagen u. Klafing ihre Stätte findet, 
fie leider aber nody nidyt in einer Sammlung gefunden hat — der Schöpfer 
von feelifdy und malerifch unvergleihhlidh zarten Dichterwerten, deren Neid): 
tum an Scdywingungen nody gewinnt durd die Vornehmheit des zurüd: 
baltenden, nur eben andeutenden YAusdruds. Kine von den Erzählungen 
diefer Art, „Weiden“, erihien vor Jahren in einer tleinen Zeitjchrift, der 
ich nahe |tand, und nod) immer fommt gelegentlid) eine brieflide Anfrage 
nad ihrem PBerfafler und feinen Büchern, nad) dielem unauffindbaren, 
geheimnisvoll entrüdten Poeten Julius Havemann. 

Das Geheimnis ijt fehr einfah. Seine Bücher und Dramen [tehen 
als reifemüde Manujfripte in der Kite im Mietstämmerlein unter feinem 
Bett. Vielleicht, wenn er einmal tot ilt und durd) die Zeitungen eine Notiz 
darüber läuft und ein paar Blätter, die gerne die Kulturfadel ſchwingen, 
dann die Anklage erheben, ijt mit ihnen ein Gejhäft zu machen. Die Logit 
der Literaturgejhichte wählt hier und da zur Erhaltung deljfen, was ihr 
zufommt, diefen Weg der Pojthumität. 

Sch habe oft genug bei diefem Lebenslaufe — denn man darf [chon 
\o fagen — an den von Anfelm Yeuerbad), dem Maler, gedadht. Der Ber: 
gleid) liegt nicht ganz allein im Biographilhen (aud) in der Scheu vor dem Zu- 
viel und in Sonftigem). Bei beiden das einfame Ringen um die äußere Mög- 
lichteit,-endlicd) aud) ihr Größeres der Mitwelt Jagen zu Tönnen. Der Maler 
tann feine Schöpfungen aber wenigitens zur vorhandenen Eriftenz bringen, 
und euerbad) fonnte fie dann der Mutter |chiden, daß fie fie im ftillen 
Haufe aufbing, wie 3. B. die „Spbhigenie‘. Der Cdhriftiteller aber fteht 
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nod) vor der Bedingung des Berlegers, der vermittelnden Buchdruder- 
tunit, ehe jein Wert exiltent wird. — Und dann nod) eine Klippe für ihn, 
die Ichlimmere fogar. Dem Künitler fann man fein Wert nicht rauben, 
und vom Kunltbhändler erhält er es auf Verlangen zurüd. Der Buchhandel 
aber fann dem wehrlofen Schriftiteller fein Werk auf die Weile richtig ver- 
nichten, daB er es zwar dDrudt, aber dann die Pflichten verjäumt, die er damit 
auf ji nimmt, ja daß er womöglid) es tatlos magaziniert. Cs gibt joldhe 
auserlejenen Ungünitlinge des Schidjals, denen aud) das palliert. Cs wäre 
fajt Scheffel jo ergangen, von dem id) am Anfang jpradh; fein „Ekkehard“ 
lag wie Blei bei zwei VBerlegern nacheinander, von denen ihn der zweite 
vom eriten übernahm; dann tam der dritte und feßte das Buch in Berbin- 
dung mit dem Publitum. Es ijt unwahr, die Schuld immer bequem auf 
das Publitum und feine angebliche Befangenheit in der momentanen Mode 
abzujchieben. 

Man jollte es endlidy erleben, dab eine Perjönlichkeit wie Julius 
Havemann mit ihrem Beiten zur Öffentlichkeit und zum berechtigten Er: 
folg gelangt. Cs muß das [chönfte Talent unlihher madyen, oder von innen 
ber aufreiben, Jahrzehnte lang über die Nußlojigteit eines hochjtrebenden 
MWollens fich belehrt zu fehen. 


Die Meininger. 
Von Willy Rath, Berlin. 


Mehr als zwanzig Jahre Jind vergangen, feit die „Meininger”, näm- 
lid) die Schaufpieler des Herzogs von Sachjen-Meiningen und SHildburg- 
haufen, auf den Wunfc ihres oberiten Leiters die Galtjpielfahrten ein 
itellten, die jeit jechzehn Jahren den Namen der Lleinen thüringilchen Re— 
lidenz in aller Welt berühmt gemadjt hatten. Herzog Georg, der Theater: 
mann im Ruheitand, ijt einer der älteiten deutichen Yürjten, nad) dem 
bayerijhen Prinzregenten wohl der ältejte geworden; am 2. April voll» 
endete er das fünfundadıtzigite Lebensjahr. Sein Wirken für das deutiche 
Theater gehört längjt der TIheatergeichichte an. 

Mer diefem Wirken gerecht werden will, der findet der Zeugnille 
und aud) der Zeugen noch genug. Dod;) läßt eine jeltene, eine ehrenvolle 
Hauptichwierigteit im allgemeinen taum eine rechte Boritellung davon 
auflommen, was das Hervortreten der herzoglihen Muftertruppe für die 
deutiche Bühne bedeutete. Der alte yrenzel (einer von den nidht wenigen, 
die durch die Betanntichaft mit den Leitungen der Meininger von einer 
vorgefaßten Abneigung rajch geheilt wurden), hat die Schwierigkeit jhon 
vor Jahren rüdblidend gefhildert: „. . . Alles, was mid) damals hinriß, 
die Lebenswahrheit, die Bewegung und Wuchtigkeit der VBoltsizenen, das 
Anfchwellen der revolutionären Hochjflut, die Pracht der Aufzüge, die hifto- 
riihe Treue der Ausftattung und Gewandung, ift jet aud) auf den mitt- 
leren Bühnen Gemeingut geworden, niemand Tann fid) eine Theater: 
aufführung anders als in diefem Rahmen denten. Bor dem Triumphzug 
der Meininger aber war von dem allen auf den deutjhen Bühnen wenig 
zu finden... ." 
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Offenbar überjyäßt Frenzel die Leiltungen der mittleren Bühnen. 
Max Marteriteig, der gleich ausgezeichnete Theoretifer und WPraftiter 
der Bühne, nennt (in feiner fulturgejhichtlihen Daritellung „Das deutiche 
TI'heater im 19. Jahrhundert”) fogar den Stil, den Barnay in feinem Ber: 
liner Theater pflegte, mit einigem Redt: „auf Effelt berechnet und auf 
Talmi-Meiningerei". Wieviel unzulänglicher, talmihafter blieb erit die 
Nachfolge des Meininger Stils an vielen Mittel- und Kleinbühnen! Die Er: 
findung und häufig notwendige Anwendung des Zeitworts „meiningern" jagt 
genug. Es ging, wie es Dei jeder bloßen Nahyahmung, bei jedem Nacdeifern 
mit unzulängliden geilligen oder materiellen Mitteln geht: das Vorbild 
wurde oft veräußerlidht, hauptjählih in jeinen Shwäden nadgeahmt, 
unverantwortlid) entitellt.e Auch jtimmt es heute nicht mehr, daß wir uns 
feinen andern guten Darjtellungitil als den der Meininger denten fönnten. 
Der moderne Stil der dekorativen Vereinfachung unterjcheidet ji in der 
Ausltattung wejentlid) von ihm und gewinnt dod) mehr und mehr Boden. 

Irogdem bleibt es wahr, daß der Eindrud der Meininger Bor: 
jtellungen gewaltig und ihr Einfluß auf die Regie der Zeit fowohl frudyt: 
bringend als nadhhaltig war. Es wäre eben ohne Herzog Georgs anipornende 
Taten jo ähnlich, wie es zuvor war, geblieben oder nod) weit |hlimmer ge: 
worden. Das Schaujpiel war das Stieflind des Theaters. Nicht einmal die 
materiellen Mittel für eine anjtändige Ausitattung wurden ihm bewilligt, 
während für Oper, Ballet und Operette nichts Toft|pielig genug fein fonnte. 
Künftleriicdy Itand all der Ausjtattungprunt freilicdy zumeilt auf jehr niedriger 
Stufe. Wenn es nidyt ungerehht wäre, die Errungenjdhaften fpäterer Zeit 
gegen die frühere auszujpielen, wenn man 3. B. die modernen Grundjäße 
der Materialehtheit, der Vermeidung aufgemalter oder überflüjligerweile 
herumitehender Möbel, der peinlidy forgjamen Yarbenzufammenjeßgung auf 
jene Bäter-Epodhe anwenden wollte, jo wäre wohl ihrer gefamten Opern: 
und OperettensSHerrlichleit das furze grobe Wort „Kitfch“ nicht zu erjparen. 
Smmerhin aber, die Bühnenleitungen hatten dod) nterelfe für das muli- 
taliihe Spiel, taten nad) Maßgabe ihres Berjtändniffes viel für dejjen Ge- 
wand und jorgten mit allem Eifer für ein technifc) Jicheres, oft glänzendes 
Zufammenjpiel. Das MWortdrama mußte dieje Liebe büßen. 

Es fann bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen werden, zu befennen, 
daß an vielen Orten leider aud) heute nod) oder heute wieder eine ver- 
hängnisvolle Vorliebe für Oper und Operette beiteht. Iheaterflunit und 
erit recht Theaterunfunft, die mit wertlojer „optimijtifcher Mufit die Zeit 
vertreibt oder in bejleren SJällen mit Mujit das Gemüt bewegt, ohne geijtige 
Anfprühe zu erheben, wird fid) wohl immer einer großen Gunit bei den 
Mafjen erfreuen, zumal in unjerer Zeit der angeltrengtejten Berufstätig- 
teit. Bliebe es bei Mozart und Wagner (der in großen Städten aud) viel 
modemäßigen Zulauf von Nichtverjtehenden hat), bei Weber, Lorting, 
anderen guten deutihen Meiltern und einigen wenigen auserlejenen 
Mujitern der italienijhen Oper, jo wäre gewiß nichts Dagegen einzuwenden 
— vorausgeleßt, daB das reine geiprodyene Drama, das Gefäß der hödhiten 
geiftig-feeliihen Menichentunft, darüber nicht zu furz fomme. Mber es 
bleibt halt, wie die Erfahrung Itets aufs neue lehrt, nicht bei den guten 
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Meiltern, und das MWortdrama läuft an manden Orten immer wieder 
Gefahr, an die Wand gedrängt zu werden. Unter diejen Umitänden er- 
Iheint es nody als ein Glüd für das Schaujpiel, daß die Oper (namentlid) 
die „große“) Ihon wegen des Ordhelters und der hohen Sängergagen für 
tleinere Städte zu teuer ijt. Die Unkunjt beberricht dafür in Geftalt der gegen- 
wärtigen heruntergefommenen Operette wieder frecher als je den „Marft". 

Es heißt wirtlid) nicht zu viel behaupten, wenn man Jagt, es jtünde 
nod) viel ärger um das deutiche Schaufpielwejen, wenn die Meininger nit 
gewefen wären. Wie es vor deren Auftreten ausjah, [hildert u. a. der alte 
2’Arronge (in jeinem Bud der Rüdidyau „Deutiches Theater und deutfche 
Sthaujpieltunji“) reht anjhaulid: „Cine fünitleriihe Injzenierung, eine 
würdige Ausgeltaltung des äußeren Schauplages der Hafliihen Dramen 
war längit nit mehr üblih. Die Werke unjerer großen Didyter dienten 
nur als Lüdenbüper, als Einjchiebjel für die den Abonnenten zu gewährender 
Voritellungen, vielleiht aud) als Aushängeihild für den „erniten Kuntlt:- 
linn des Bühnenleiters, zumeilt aber als Gelegenheititüde, in Denen 
li) Diefer oder jener galtierende Pirtuoje in einer Hauptrolle präjen- 
tieren fonnte.“ Noch immer nicht verjhwunden, aber dDod) von den größten 
Bühnen verdrängt, an den mittelgroßen gemildert, ijt heute neben dem 
Reiſevirtuoſentum dieſe Eriheinung: „Mit wenigen, ungenügenden Proben, 
taum daß die Rollen notdürftig memoriert waren, ohne dem Geilt der Dich: 
tung irgendwie Rechnung zu tragen, wurden dieſe Werke abgehajpelt — 
audh in den durh Privilegien bis dahin aeihükten größeren Theatern.“ 
L'Arronge ſpricht nur zu treffend aus, was durd) alle fundigen Cd)ilderer 
des deutihen Theaters zwilhen etwa 1850 und 1875 fejtgeitellt und durch 
unfere Jugendeindrüde nod) beitätigt wird: „Das Llajfiihe Drama war 
das Alchenbrödel der dramatiihen Literatur geworden.“ 

Und gerade WArronges Urteil ilt hier von größter Bedeutung. 
Diefer geborene TIheatermann war nicht gerade mit überempfindlihem 
literariijden Gefühl belaltet, auch dadhte er nod) nicht daran, Jich mit einem 
Stab von Malern, Innenardjiteiten und Dramaturgen zu umgeben. Wber 
mit der tlaflii hen Dichtung und mit der deutichen Bühne meinte er es redlid) 
und er verltand etwas von beidem, vom Zujammengehen beider. Daß 
er zu diefem Berjtändnis gelangte und ein Meilter namentlid) in der Pflege 
der eigentlihen Schaufpielfunjt und des Zujammenjpiels wurde, das dantlt 
er felbit, (gleidy wie Barnay), den Meiningern. Über die tatlählidhe Wir- 
tung ihres Beilpiels auf die Menge der deutfchen Bühnen dentt aud) Adolf 
L'Arronge ſkeptiſch genug; das hindert ihn aber nit, unumwunden an: 
zuerfennen, daB die Meininger jich in der Iheatergejhichte ein Denkmal 
gefeßt haben, das jobald nidyt verwittern werde. 

Bon welentliher Bedeutung für das Verjtehen der modernen Theater: 
gefhhichte iltfein freimütiges Befenntnis: „Der Eindrud.., dendie Daritellungen 
der Meininger auf mid) gemadt haben, ilt ein bleibender geworden und 
der Wunfc), das, was fie mid) gelehrt, weiter auszubauen, an jolhem Wert 
meine eigene Kraft zu erproben, hat mir |päter den Mut gegeben, im Verein 
mit verfjchiedenen bedeutenden Bühnenfünjtlen die Begründung Des 
„Deutihen Theaters zu Berlin“ zu wagen.“ 


Was diejes Theater für unjer Schaujpiel wurde, braudht nicht aus 
führlid) beijchrieben zu werden. Nachdem die berühmten Dariteller Qudwig 
Barnay, Yriedrih) Haale, Ernit Poffart, Siegwart Friedmann und (durdy 
eine Berufung zum Leiter des Wiener Burgtheaters) aud) der als Schau> 
rieler und Lehrer des Nahwuchfes gleich wertvolle Augult Förjter aus 
der „Sozietät“ des Deutjhen Theaters ausgeidhieden waren, führte 
“’Urronge die neue Bühne in dem bis dahin „yriedrid-Wilhelmjtädtifches 
Iheater“ geheißenen und als Operettenheim benüßten Haus zum Rang 
der eriten reihsdeutjhen Schaujpielbühne empor und zwang durd) feine 
ttetige, bejonnene fünjtleriihe Arbeit unter andern aud) das Königliche 
Schaujpielhaus zu Berlin, feinem alten Scylendrian mindeltens auf etlihe 
Zeit ein Ende zu maden. Als V’Arronge Jidy zu alt fühlte, die Wendung 
des Zeitgefjhmades zum Naturalismus mitzumaden, verpadhtete er fein 
Iheater dem Dr. Otto Brahm, dem Yörderer Hauptmanns und Tbfens. 
Diefem folgte dann Max Reinhardt, der im bejonderen die hödhlten Leitungen 
auf dem Gebiete der malerijhen Kultur und der modernen Stimmung- 
kunſt anitrebte und dabei in manchem aud) wieder unmittelbare Berührung 
mit der Meininger Urt erreichte. So blieb dieje Berliner Bühne, die mittel: 
bar dem aneifernden Vorbild der berzoglien Schaujpielfunjt ihr Ent: 
ttehen verdanfte, bis heute durd) den Wechlel der Kunltmode hindurd) 
(neben dem durdy Einfeitigfeit jtarten Lejlingtheater Dtto Brahms) die 
führende Bühne der Reichshauptitadt und damit die führende deutiche 
Sühne neben oder vor dem Wiener Burgtheater und etwa neuerdings 
dem aus der Münchener „Shaftejpearbühne” und der modernen Bilßkunjt 
erwacdhjenen „Münchener SKünitlertheater”, (das wejentlid) in der dee 
beiieht und feinen jtändigen Schaufpieltörper bejißt). 

Das Berdienjt der Meininger ergab jid) zunädhjjt [hon aus einer Förde 
rung des Spielplans. Es mag zu weit gehen, wenn begeilterte An- 
bänger ihrem Leiter die eigentlie Entdedung Nleilts oder die Wieder: 
entdedung Grillparzers zujchreiben. Sicherlich aber haben die ‘Meininger 
Galtjpielfahrten vornehmlich mit ihren Aufführungen von Kleilts Werfen 
„Hermannsichladht“, „Prinz von Homburg”, „Käthen von Heilbronn“ 
und „Der zerbrodyene Krug“ außerordentlich viel für den großen preußifchen 
Tiramatiter getan. Bei ihrer Pflege Grillparzers mutet uns die Vorliebe 
für die „Ahnfrau“ heute befremdlidh an. Die Aufnahme der biedern „Pre- 
ciofa“ fand gleich den Wider|prud) der Kritik, ließ fich aber durd) den Hin- 
weis auf Webers Mufit einigermaßen rechtfertigen. Cine Stilwidrigteit 

"wie die Berüdjihtigung des „Herrgottsihnigers von Ammergau“ blieb 
ganz vereinzelt. Durchweg Itand das tlaffilhe Drama Shafelpeares, Schillers, 
Ktleilts im Vordergrund. 

Shatefpeares „Julius Cäfar“ eröffnete am 1. Mai 1874 das erite 
Berliner Gajtipiel der Meininger und bradte den enticheidenden, 
von niemand dort geahnten Sieg. Auch) „Hamlet“ und die Komödien Shate- 
fpeares, „Der Kaufmann von Venedig“, „Ein Wintermärhen”, „Der 
Miderfpänftigen Zähmung“ und „Was ihr wollt" wurden von ihnen in 
neuer Gejtalt gebradyt und ernteten reidhiten Beifall Schillers ‚‚Näuber“, 
„jiesto“, „Maria Stuart“, „Wallenftein”, „Wilhelm Tell“, „Braut von 
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Meflina”, Goethes „ISpbigenie“, Lellings „Mi Sarah Sampfon“, Molieres 
„Eingebildeter Kranter“ und „Gelehrte frauen“ erhielten durd die Mei» 
ninger verjüngtes Leben. Bon neueren Dramen wurden u. a. Lindners 
antirömiihe „Bluthodhzeit”“, Edyegarans „Saleotto“, Artur Yitgers „Hexe“, 
NRihard Bofjens „Alexandra“ vorgeführt. Das neue Standinavien kam 
in Meiningen |chon 1870 mit Bijörmjons „Hulda“, bei den Galtipielen au 
mit Jbjen zum Wort, und zwar nicht bloß durch feine „Stronprätendenten“, 
londern audy — was heute die wenigiten vermuten werden — durd) die 
„Belpeniter“, die anfangs allgemein als ein äußert gefährlihes Stüd an- 
gefehen wurden. 

In einer fünftleriih flauen und dem Wortdrama abholden Zeit 
einen Jolhen Spielplan dDurdyzuführen, das tönnte allein jhon den Unter- 
nehmungen Herzog Georgs ein rühmlidyes Andenten fihern. Er hat ihn 
jedod) nicht bloß durchgeführt, er hat ihn aud) aller Welt vorführen laffen. 
In fehsunddreikig (oder gar in 38) Städten, die jich je zur Hälfte aufs 
Inland und aufs Ausland verteilen, wurden während der fecdhzehnjährigen 
Kunitreilen Meininger-Borjtellungen gegeben; insgelamt ihrer 2591! 
Ein Dritteltaufend fam dabei auf „Julius Cäfar“, je ein PVierteltaufend auf 
das „Wintermärden“ und den „Tell“. 

Soldye Taten, folhye Erfolge wären aber nicht möglidy gewejen, 
wenn in diefen Aufführungen nidyt ein Neues, Lebendiges zu Tag getreten 
wäre. Die Inizenierungweile der Meininger, genauer: Die Regie 
des Herzogs war die Grundlage des Ganzen. Ohne jede äußere Anregung 
tonnte dieje Regie in einem Lande nidyt wohl entitehen, das gegen die Uns 
gelegenheiten der Cchaubühne jich fo gleichgiltig wie das damalige Deutjch- 
land verhielt. Das Vorbild Herzog Georgs war offenbar das Londoner 
Theater, das namentlid) feit 1850 durd) den jüngeren Kean, den Leiter des 
Prinzeg Theatre, Shatelpeare-Aufführungen von unerhörter Pradt 
und jtreng geihidhtlihem Stil der Gewänder und Dekorationen erlebte. 
Der Herzog von Meiningen verfiel aber nicht in unfelbjtändige Nahahmung 
der engliihen Leiltungen. Das maleriihe Sehen war aud) feiner Natur 
eigen; daraus mußten außer den dentwürdigen VBorzügen jeiner Bühnen 
Einrihtungen gelegentlih Heine Schwädhen hervorgehen. Die drama- 
turgifhen Interejfen mußten dann wohl hinter die bildfünitlerifchen -zurüd-» 
treten, das Theater mit fulturgefhichtliher Schaujtellung überladen, die 
„Echtheit" des Bildes und fogar der Gewanditoffe in einer Weile über- 
Ihäßt werden, die beim beiten Willen nicht allemal ohne Beeinträhtigung 
des dDramatiichen Grundzwedes ablaufen fonnte. Doc) entartete die Mei» 
ninger nfzenierung nie, jo wie es damals und [päter in London oft gejchab, 
in leeres Schaugepränge. Das Schaufpiel wurde nicht über den Schau 
ftüden aus dem Auge verloren, die Ausitattung wurde troß aller Sorgfalt, 
die man ihr widmete, nicht zum Selbitzwed. 

Damit hing es zufammen, daß brutale Kürzungen und ähnlidye Ber: 
gewaltigungen klaſſiſcher Tichtwerte durch rückſichtloſe Dekorateure, dieſe 
Vandalismen, die auf dem engliſchen Theater an der Tagesordnung waren 
(und anſcheinend noch immer ein wenig an der Tagesordnung ſind), in der 
ſächſiſchen Reſidenz nicht aufkamen. Daß Kleiſts „Hermannsſchlacht“ durch 
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Rudolf Genee „bearbeitet” oder im Schlußaft des „Tiesto“ ein übel ver- 
merfter „Strih“ gemadt wurde, gehört entihieden zu den Ausnahmen. 
Die Meininger gingen in der Regel mit einer Entichiedenheit, die erzieherilch 
wirkte, auf den dichterifhen Urtext zurüd. Sie überraihten die damalige 
deutihe Theaterwelt geradezu durd) den Beweis, daß (wie Marteriteig 
lagt) „ein guter Teil des dramaturgiihen Bemühens des Jahrhunderts, 
das fich auf Verbelferung formlos | einender Originale richtete, ganz über- 
flüffige Arbeit gewejen war, — daß die hupertrophilche Fülle gar vieler 
dichterifcher Gebilde lediglid) durd) eine forgjame bühnentechnifche und [haus 
ipieleriihe Behandlung zur klaren und erfreuliden Wirkung zu bringen ift.“ 

Herzog Georgs grundlegende Abliht (die aufs Scönite erfüllt 
ward) ging, vollstümlidy gejagt, dahin, die Klaflifervoritellungen von der 
Zangweiligteit zu befreien, die in ihnen üblidy geworden war. Es fehlte 
an einlihtigen Spielleitern, überhaupt an Berltändnis für die Unentbehr- 
lihteit einer jachveritändigen, liebevollen, durchgreifenden NRegie.e Auf 
das unverwültlihe Anfehen der Hafliihen Dihtung hin wurde in der 
wültejten Manier gejündigt; häufig ohne Bewußtjein der Verfündigung 
— was die Cadje nur nod) [hlimmer erjcheinen läßt. Man, d. h. der Durd)- 
Ihnitts-Direttor, «Intendant oder -Regiljeur, redete ich ein, die Klafliker, 
deren Hauptrollen ja jeder Schaufpielnovize in feinem „Engagements: 
Repertoire” aufgelhrieben hat, braudyten nicht viel Proben; ınan erodreiftete 
ih (ad)! und erdreiltet fi) defjen nod) heut in mandyem „Diufentempel“), 
teine Zeit für eine Durcharbeitung diejer allbefannten Werte zu haben. 
Man hatte (bat) jie auch tatlählid nidht in den mittleren und Eleinen 
etädten, weil dort, wo nidht Oper und Operette alle Liebe und die Ichönite 
Zeit veridylangen (veridlingen), allzuoft Neues herausgebracht werden 
mußte (muß). Die Regiljeure waren aud) noch) (heute find fie’s ein bißchen 
feltener) gleichzeitig Hauptdarfteller. Kurz, es blieb für die größten Dichter 
— grade für fie! — nur ein ganz mechanilches Betreiben übrig. 

Die blanfe Routine, ein verjteinertes Syitem von bequemen An: 
gewöhnungen, Blauitift und Souffleur mußten es ermöglidyen, die un 
vermeidlihen SKtlafliter-Boritellungen mit je einer bis zwei Proben durd)- 
zuführen, oder auch nur mit einer flühtigen „Berjtändigungprobe”, wenn 
gerade ein reilender Birtuos ji in einer feiner abgefpielten Glanzrollen 
zeigen wollte. Mit der Ausitattung der Stildramen quälte man fi) ebenfo 
wenig. Die Anekdote von dem Direktor, der da entiheidet: „Bor 
Chriſtus nackte Füß, nach Chriſtus Stulpenitiefel" — diefe gute alte 
Ccymieren-Anefdote fünnte als nur leife übertriebene Charafteriftit für viele 
damalige Theaterlenter gelten. Yür Gewänder und Deforationen mußte 
in der Regel der Abhub der Opermausitattung gut genug fein. Es tonnte 
bei joldyer Behandlung unmöglid) ausbleiben, daß das fojtbarjte Gut der 
dramatiihen Dichtung Jhmählidy) entwertet wurde, daß der felbitzufriedene 
„alte Iheatermann” jchließlid) ohne Lüge verfidhern fonnte: „Die Klafliter 
machen nichts.“ 

Vorausſetzung für den äußerſt kräftigen Anſtoß, deſſen es bedurfte, 
um die Klaſſikerregie aus dem tiefen Winterſchlafe wachzurütteln, war, 
daß Liebe und Fähigkeit zum Beſſermachen ſich mit Unabhängigkeit und 
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jehr viel verfügbarer Zeit zulammenfanden. In Meiningen war Diele 
Borausfegung verwirkliht. Der Herzog gab feine Oper auf und fette fein 
reiches fünltlerifches Willen und Können an die Heranbildung eines reifen 
Schaufpielförpers, an die Ausgeltaltung einer vornehmen, jtilehten und 
fejfelnd belebten Szenerie. Er wandte an jedes Stüd fo viele Proben, 
daß die unreiferen Elemente unter jeinen Mimen heimlidd murrten — 
namentlich vor den großen Erfolgen; eine Erjcheinung, die aud) heutzutage, 
beifpielsweije in Max Reinhardts Bereich, noch) vorftommen foll. 

Er entwarf eigenhändig die Figurenbilder, beitimmte Yorm, Farbe 
und Stoff jedes Kleides, jeder Waffe, jedes „Requilits“. Den „Wallen- 
itein” beijpielsweije ließ er fi 100000 Mark Loften; dreihundert unter- 
ſchiedliche Koſtüme wurden für die Trilogie eigens bergeltellt. Nocd, wichtiger 
aber als all diejes bildkünftlerifch-gefhichtlundige Tun war, zumal für unfer 
heutiges Empfinden, die prächtige Befeelung des Zufammenipiels. Ulle 
Dariteller mußten fi) in den Dienjt der Gefamtwirkung Itellen laffen. Statt 
ungebildeter, arbeitmüder, verdroffener Statilten und Chorilten wurden 
Itreng gefchulte junge und alte Schaufpieler für das „DBolf“ der Bühne 
verwendet. Waren große Maffen für die Mitwirkung erforderlich, jo wurden 
ausgebildete Schaujpieler wenigitens an die Spite jeder Gruppe geltellt. 
Nur fo Tonnte es gelingen, diefe Gruppen und möglidhit aud) einzelne Ber: 
treter der Menge charalterijtilc) fi) von einander abheben zu lajfen. 

Die Gefahr, daß die Unwefentlihen zu laut fchreien oder zu eifrig 
agieren und dadurd den Sinn der Echauend-Hörenden von widtigeren, 
unwiederbringlid) vorübergehenden Worten oder Gelten ablenten, dieje 
naheliegende Gefahr der eindringlihen Maffenregie fonnte nicht immer 
völlig vermieden werden. Sie fonnte aber nody weniger zum verderblich 
beitimmenden Einfluß auf die Kunjt der Mteininger gelangen, weil in der 
Hauptladhe ein feines Empfinden jtets die Zwede der Dihtung im Auge 
behielt und bemüht blieb, diefen Zweden nur durdy volle, mitbewegende 
Stimmungen zu dienen. In der Kunft, durd) Izenifhpiychologiihe Stim- 
mungen die eingeriljene Nüchternheit der Klaffiter-Borjtellungen zu über: 
winden und für lange Zeit als tunftwidrig bloßzujtellen, erfennen wir einen 
londerlidy fruchtbaren, vorbildlihen Zug der Meininger Regie. Cr zeigte 
ih übrigens nidht bloß in Maffenjzenen der großen Tragödien, jondern 
ebenfo wirtjam in den alten Luftjpielen und den modernen Konverjations- 
itüden. Wo es fein mußte, zeigte man fi) denn audy nidyt hoftheatermäßig 
prüde. Wenn etwa das Käthhen von Heilbronn wirklid; nad) VBorjchrift 
die Strümpfe auszog, jo hieß das für die Zeit vor dem Naturalismus |hon 
etwas wagen. Überall wurde jo das mechanildy-theatraliihe Verfahren 
abgeltellt und der Geijt der Dichtung als leitende Macht anerkannt. 

Des Herzogs wertvolliter Mitarbeiter war feine Gattin, die Yrei- 
frau von Heldburg, dieals Ellen Franz eine ausgezeichnete 
Daritellerin gewefen war. Sie nahm das Wort- und Sinnjtudium der Dar- 
fteller unter ihre Obhut und ließ fichs nicht verdrießen, im allgemeinen mit 
dem fünftlerifhen Nadhwuchs jede Rolle forglihjit dDurchzugehen. Als Hilfs» 
fraft bei der Spielleitung und als Leiter aller Gaftipielreijen war der zu» 
verläffige Ludwig Chronegf die nädhftwichtige Stüße der „Meininger”. 
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Daß die Truppe nicht in jeder Aufführung mit lauter Darltellern eriten 
Ranges glänzte, lag an den Grundjäßen der Regie. Die Virtuojen (für 
die Damals nod) eine ergiebige Zeit war) ließen jich begreiflicherweile nicht 
in einem Enfemble halten, wo die Zucht des Zufammenipiels den jelbit- 
gefälligen Einzelnen nicht im mindelten über die Grenze jeiner fünftlerifchen 
Aufgabe hinausihweifen ließ. Ein damals Jon namhafter Dariteller 
wie Barnay nahm an mehreren Yahrten der Meininger teil, aud) an der 
berühmt gewordenen eriten nad) Berlin, die ihn jelbit berühmt madte, 
und an der ehrenvollen nad) London (1881). Jolef Kainz gehörte drei 
Sahre zu den Meiningern. Und unter den mehr oder minder befannt ge- 
wordenen Mitgliedern vieler größerer Bühnen find „alte Meininger”. 
Der begabte Emil Drad), der Begründer des Münchener Schaufpiel- 
haufes, und Wlezander Barthel, der jhöne Barthel, nad) der Gait- 
fpielzeit der Liebling der Frankfurter a. M., nahmen ein allzu frühes Ende. 
Kofepp Nesper, Arthur Kraußned, Amanda Lindner Tamen 
ans Berliner Königlihe Scaujpielhaus. An tüdhtigen Daritellern bat 
es den „Meiningern“ zu feiner Zeit gefehlt. Und mehr als anderswo erjeßte 
ja dort der Geilt des Zufammenarbeitens, was in vereinzelten ällen 
an Genialität des Einzelnen allenfalls zu vermiljen war. . . 

Beim Theater ijt jegliches Arbeiten früh vergänglid. Uber „ging es 
leuchtend nieder, leuchtet’s lange nod) zurüd". So Steht es aud) mit dem 
reformatorifhen Schaffen des Meininger Herzogs. Doc leuchtet es nidht 
nur. Es hat befrudtend auf die deutfche Bühne gewirkt. Ob der Jllufionis» 
mus oder der bloß andeutende Stil regieren, ob die wünjdhenswerte Ver: 
bindung beider Richtungen bald Har hervortreten werde oder nicht: jo liebevolle, 
lo berufene organifhe Künitlertat erjhöpft fi) nicht im Zeitlichen, Jondern 
legt fih um in weiter und weiter befruchtendes Leben. 


Raabes “Jugendzeit. 
Bon Herm. Anders Krüger. 
(Schluß.) 
2. Buhhandlung und Lektüre (Magdeburg) 1849 — 1853. 

Im Jahre 1849 verließ Wilhelm Raabe die Sekunda des Wolfenbütteler 
Bymnafiums und trat als Lehrling in die altrenommierte Creugjde 
Buhhandlung zu Magdeburg ein, die fih in dem ehrwürdigen Haufe 
„gum goldenen Weinfaß"“ (das dann in den „Rindern von tFinkenrode“ 
und bejonders in „Unferes SHerrgotts Kanzlei” als Schauplag zu Ehren 
kommen jollte) befand. Hier war au die Wohnung des Chefs der 
Handlung, namens Aretihmann, bei dem der junge Lehrling nad) altem, 
gutem Herkommen wohnte und wie ein Mitglied der Familie behandelt und 
gehalten wurde. Das Arebidymannide Haus war künftlerifd) interejjiert, 
infonderheit ward die Mufik fleißig und verjtändnispoll gepflegt, und dem 
Lehrling und feinen Kollegen ward mandje wertvolle Anregung zu teil. Erft 
der Selbitmord des jungen Krebfhmann, der Raabe tief erjhütterte, unter- 
brad) jäh die TJdylle. 
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Für die Wahl des Buchhändlerberufs war, wie fon angedeutet, der 
Hang des Knaben zu den Büdyern, namentlid) denen fchönwiljenihhaftlichen 
Inhalts, maßgebend. In der Tat konnte er Ddiefem, damals wohl 
elementarjten Drang feines Innern, aud) weiter ausgiebig fröhnen, denn 
der Arbeit war nit allzuviel. Audy diefe Zeit bezeichnete Raabe jpäter 
humorvoll als „ein (Faulenzen mit Hinderniljen”. Uber die nun folgenden 
Jahre förderten dod) den Menfchen und Dichter in Raabe ganz gewaltig. 

Es war ja eine politiidy bewegte und interejjante Zeit, in der viel und 
vielerlei gelejen wurde. Raabe weiß fid) 3. B. nod) fehr gut der gewaltigen 
Aufregung zu erinnern, die Heines „Romanzero“ 1852 hervorrief. Er 
wurde fofort mafjenhaft beitellt, aber beinahe ebenjo f[chnell polizeilidy ver- 
boten. Die Polizei war dazumal überhaupt literariid) ungemein intercjfiert. 
Aller Augenblike mußten die Bucdhhandelsbefliljenen gewärtig fein, ihren 
hohen Bejudy zu empfangen, und id all ihre Bücherjchäße, unter denen die 
zahlreihen Eremplare des einer hohen Polizei wohlgejäligen „Amaranth“ 
von Redwig dominierten und vorlidhtig |tets zu oberjt lagen, nad) plötlid 
verbotenen Büchern durdjftöbern zu lafjen. Überdies war ja Magdeburg 
‚eltung, und es wimmelte damals von politiihen Befangenen in der Stadt, 
die zum Teil wie die berühmten „Steuerverweigerer" (3. B. der Abgeordnete 
Scyulze-Wanzleben) nur in Begleitung eines Unteroffiziers jpazierengehen 
durften und in Ddiefer ftandesgemäßen Begleitung aud) bei der Lreugichen 
Budhandlung ihre Lektüre zu kaufen pflegten. Raabes Kollegen waren 
wie er literarijch interefliert, und der Verkehr mit ihnen war freundfcdhaftlid) 
und anregend zugleih. Raabes Stube ward oft zum Schauplaß interejjanter 
Dispute politiicher, literariiher und befonders philofophilcher Erörterungen. 
So Iajen hier die jungen Leute mit tiefgehender Bewegung die damals [o 
viel Aufjehen erregenden glutvollen Schriften des bayriihen Philojophen und 
Einfiedlers Ludwig Andreas fFeuerbad), der ja aud) andere junge Didhter 
der Zeit, 3. B. Aeller, lebhaft feljelte und zur inneren Auseinanderjegung 
zwang. Die träumeriich ftille Berfenkung in die Tiefen des menjdliden 
Bemüts, fein ftarker Altruismus, ferner das Interelje für den ihm |chon 
vertrauten “Jacob Böhme dürften Raabe bei freuerbad) bejonders angezogen 
haben; in ein näheres Berhältnis zu —— anthropologiſtiſchen Theoſophen 
iſt Raabe jedoch nicht getreten. 

Es iſt hier wohl an der Zeit, ein weniges über die Lektüre des 
jungen Raabe zu ſagen, da ſie doch natürlich für die Entwickelung des 
angehenden Poeten von allergrößter Bedeutung geweſen ſein dürfte. Von vorn 
herein gilt es da zu betonen, daß dieſe Lektüre ſehr vielſeitig geweſen iſt (ſtand 
ihm doch Vaters reiche Bibliothek nach deſſen Tode völlig frei zur 
Berfügung) und daß vielleiht gerade aus dieſer Vielſeitigkeit die 
merkwürdige Selbftändigkeit Raabes gegenüber bejonderen literarijchen 
Einflüffen mit zu erklären ift. In erjier Linie ilt das freilid in feiner 
Charakteranlage begründet; Ihon als Schulbub fucdhte fein elementares 
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Bildungsbedürfnis, dem die allzu formale Schulbildung nicht genügen 
konnte, nad) allen Seiten auszugreifen. Unwillkürlid) erinnert man fidy der 
köftlihen Stelle in feinen „Alten Neftern” S. 184 f.: „Der hat nody nie 
gelefen, der nie das wieder las, was ihm in feiner jeligen Jugend, wenn es 
in feinen Händen ertappt wurde, als „das dDümmite Zeug auf Bottes Erdboden‘ 
um die Ohren gejhlagen wurde. Bottes Segen über das Lejefutter der großen 
Menge und der Jugend“. Der Knabe las alles, was er erreichen konnte, 
mit 13 Jahren geriet er über Sue’s „Beheimnijje von Paris”, jpäter über 
jeinen „ewigen Juden” und verjdylang diefe Bücher geradezu. Audy der 
„Braf von Monte Ehrifto” und „Die drei Musketiere” von Dumas 
pere beidhäftigten feine früh geweckte Phantajiee Den weitaus ftärkften 
Eindruk unter den damals berühmten franzöliihen Autoren madjte, allerdings 
erjt einige Jahre jpäter, Balzac auf den jungen Raabe und zwar mit feinem 
legten großen Werk, der „menjdlihen Komödie“. Die Sittenftudien des 
großen ‘yranzofen, namentlid die glänzend und do) unbarmherzig 
gejhilderten Szenen aus dem privaten Leben, aus dem Leben der Provinz 
und dem von Paris, imponierten dem Budyhandlungslehrling Raabe nicht 
nur gewaltig, jondern übten fidherlidd) audy einen künjtlerijdy) bedeutjamen 
und erziehlidyen Einflug auf den angehenden Dichter aus, lehrten ihn früh 
Iharf und fdhleierlos zu jehen, lokten ihn zu realiltiihder Darftellung des 
Beobadyteten und hielten beizeiten jugendlid) romantiijhem Überjchwang die 
Mage. Derwandte Anregungen empfing Raabe in diejen enticheidenden 
Tünglingsjahren aus der engliihen Literatur. Anfangs geriet er, wie wohl 
die meilten jeiner Zeitgenofjen, in den Bann des großen romantifchen 
Romanidriftitelers Scott; aber das dauerte nidyt allzu lang, wenngleid 
die virtuofe, ja oft geniale Erzähltehnik des großen Schotten nie ihre 
Reize für Raabe einbüßen jollte. Als künftlerijhe Perjönlichkeit ftach bei 
ihm jedod) bald der Realift Thakeray den Romantiker Scott aus und 
ſchlug wohl nicht zufällig diejelbe Saite in der Seele des heranwadjjenden 
Erzählers an wie Balzac. Dazu Ram der Humor diejes großen Briten, 
der freilih oft zur jchärfiten Ironie und bitterften Satire umfjdlägt. 
Immerhin trat diefe herbe Seite Thakerays in der „Beihidte von 
Dendennis“, jeinem wohl liebenswürdigiten, jidherlid) nicht unbedeutenditen, 
vielleidhyt perjönligften Bude, einigermaßen zurük. Und gerade diejes 
gehaltvolle, adibändige Werk las der junge Bucdhhandlungslehrling in 
Magdeburg mit heißem Herzen und fliegendem Atem. Es |pridt für den 
angeborenen künftleriihen Injtinkt des jungen Raabe, wenn er von 
vornherein an Thakeray, der in jeiner feinlinigen, ariltokratiihen Kunft 
nie ein Bott der Maffen werden konnte nody wollte, eine größere 
Befriedigung und vielleiht aud ein |ompathijcheres Vorbild fand, als an 
dem damals jdyon viel populäreren Dickens, dem Raabe erjt als Student zu 
Berlin und fpäter näher kam. Im Raabeihen Haufe wurde ja viel gelefen, 
und die Mutter las Dikens mit bejonderer Vorliebe. Wilhelm fjandte 
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Gefhwiltern und Mutter aut) mandy) ein Bud als Beihenk; bejondere 
(sreude erregten 3. B. Auerbadys „Schwarzwälder Dorfgejhidhten". Mit der 
Lektüre verband der junge Raabe energiih ein Spradjjtudium (jo las er 
niht nur Thakeray, Boldjmith und Dickens, jondern aud) |päter Seneca, 
Spinozga und mande Lateindhronik im Urtert und holte aus eigener Araft 
reihlih nad), was ihm die Schule nicht jympathild hatte madyen können). 
In deutiher Sprade las Raabe Ion früh mit bejonderer Borliebe einige 
Werke des däniihen Dichters Anderfjen, dejjen liebenswürdig weicher, oft 
\entimentaler Humor wohl nidht ohne nadhaltigen Anklang im Bemüt des 
Knaben und TJünglings geblieben fein dürfte und dann in den eriten 
Merken des jungen Autors no nadhhallt. 

Unter der zeitgenöffifhen deutjhen Literatur galt das bejondere 
Interejfe der damaligen Beneration und fo audh NRaabes der Lyrik. 
DBornehmlid waren es Jreiligraths und Heines Lieder, die Raabe 
früh und tief ergriffen. Für beide Poeten hat er jtets eine Borliebe 
behalten und, jo fonderbar es vielleiht mandyem erjdheinen will, nody der 
gereifte Dichter erklärte Heine für einen feiner „bejonderen Lieblinge“. Bon 
der bedeutenderen deutihen Erzählungsliteratur hat Raabe merkwürdig 
wenig Notiz genommen. Auerbad ilt [chon genannt. Bon Uleris las er 
erit als junger Autor zu Wolfenbüttel ein weniges, ISmmermann lernte 
er erjt in Stuttgart näher kennen und audy nur den „Mündyhaujen”“ (nicht 
„Papierfeniter” und „Epigonen”, wie mandje annehmen); die Romantiker 
blieben Raabe merkwürdig fremd, abgejehen von einigen Liedern in 
Anthologien erinnerte er fi nur der Beihihte vom braven „Aalperl und 
dem jhönen Annerl” damals Beihmak abgewonnen zu haben. Bon €. Th. 
Amadeus Hoffmann, deijien Erzählungen zum Teil in der väterlichen 
Bibliothek ftanden, las er einzelne mit großem Vergnügen, fo das „Fräulein 
von Scuderi”, das „Majorat”, „Signor {yormica" und „Des Betters Ed 
feniter”. Dagegen madte er fi aus den phantaftiihen Glanzſtücken des 
großen Belpenjter-Hoffmanns auffallend wenig. TNod) überrafchender dürfte 
es für mandye Kritiker Raabes, die oberflählid) genug Hebbels flüchtiges 
Urteil (in einer fechszeiligen Aritik der „Chronik der Sperlingsgaffe” [prady 
er von den „Tönen Jean Pauls und Hoffmanns”) nad)gebetet haben, fein, 
wenn die Lektüre des jungen Raabe nur ganz geringe Beziehungen zu 
Jean Paul aufweilt. Nur „Dr. Kagenbergers Badreije” ftand ja in der Bibliothek 
des Tultizamtmanns von Stadtoldendorf, und diefes Werk hat fein Sohn 
natürli frühzeitig und mit Ergößen gelejen, aud) wohl nidt ohne 
künitlerijdhye Anregung (einige jonderbare Käuze Raabes von Strobel an bis 
zum Wunnigel hinauf zeigen unverkennbare Spuren Katenbergerjdyer 
gamilienähnlikeit). Die Hauptwerke “Jean Pauls jedod), jeine fentimental- 
humoriftiihden JIdyllen und feine anjprudspolleren Romane mit ihrer 
geiltreih verworrenen Handlung, ihrer maniermäßig übertriebenen Technik 
haben Jiherlid keine Rolle für den Entwikelungsgang des jungen Raabe 
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geſpielt, ſeine Art der Menſchenbetrachtung wenig berührt, ſeine Darſtelungs— 
weiſe und ſeinen Stil ſchwerlich beſonders beeinflußt. In ſpäteren Jahren 
hat Raabe wohl mehrfach verſucht, Jean Paul zu leſen, aber er iſt weder 
durch „Titan“, den er Ende der fünfziger Jahre in Wolfenbüttel einmal zu 
leſen anfing, noch durch den „Hesperus“, noch durch den „Siebenkäs“, 
von dem er bei ſeinem zweiten kürzeren Berliner Aufenthalt zwei Bände 
antiquariſch erſtand, hindurchgekommen. Die „Flegeljahre“ hat er ſehr viel 
ſpäter geleſen, nicht ohne Vergnügen, wie er mir verſicherte. 


Es wird alſo von dem Einfluß Jean Pauls auf Wilhelm Raabe 
doch mit einiger Vorſicht zu reden ſein, trotz der Erwähnung dieſes 
Humoriſten unter den Dachſtubenpoeten am Eingang der Chronik der 
Sperlingsgaſſe. Die gleiche Vorſicht wird gegenüber zwei andern kritiſchen 
Gereden zu beobachten ſein, die auch jetzt wieder durch die meiſten Nekrologe 
gingen, gegenüber Raabes angeblichem Abhängigkeits- oder Verwandt— 
Ihaftsverhältnis zu Didkens und gegenüber dem Jjogenanrten 
Raabejhen Peljimismus, der bekanntlidy auf Scdyopenhauers Einfluß 
zurückzuführen fein jol. Das Nähere |dyon hier bei Wilhelm Raabes 
Tugendzeit zu erörtern ijt nicht nötig. Uber foviel jei doc) jhon hier ungedeutet: 
dDiefe eigentümlihe Stimmung der Raabejhen Weltanihauung, wie fie dann 
Ipäter im Abu ZTelfan und Schüdderump klar und jharf zu Tage tritt, ift 
iigerlid jhon frühzeitig durd) allerlei Lebenserfahrungen bedingt, vielleicht 
aud von Balzac und Thakeray leije verjtärkt worden. In der Produktion 
des Dichters bereitet id dieje ernite, bisweilen dültere Lebensauffajjung 
jedody ganz allmählid vor (vergl. „Ein Frühling”, „Einer aus der Dienge”, 
„Nady dem großen Kriege“, „Drei Federn”, „Leute aus dem Walde”, 
„Hungerpajtor“, „Hollunderblüte* ujw.) Sie jhwillt gleihfam an und cbbt 
aud) wieder allmählidy ab; fie kulminiert hödjft merkwürdiger Weife gerade 
in den Jahren Jeines Lebens, die der Dichter mir ausdrüklih als die 
glüklijjten jeines Lebens gekennzeichnet hat, und ift mit der Lektüre 
Scdyopenhauers (deijien Werke Raabe fidy erjt 1868 kaufte, nadidem der 
„Abu Telfan” feit dem 30. März 1867 vollendet und der „Schüdderump“ 
[begonnen den 22. Dktober 1867] zur größeren Hälfte Ion gejchrieben 
war) ganz und gar nigt zu erklären. Wer in folder rein äußerlihen 
Meile mit der Entwidkelung einer jo unendli)” komplizierten Did)ter- 
perjönligkeit wie Raabe umjpringen will, wie das 3.3. NR. M. Meyer in 
feiner Literaturgeifdidjte des 19. Jahrhunderts und aud) kürzlich wieder in 
jeinem Nekroiog im Berliner Tegeblatt tut, der dürfte |hwerlidy zu einer 
geredyten Beurteilung und zu einem ridtigen Berjtändnis Raabes gelangen. 


Aud) diejer kurze Überblik über die wenigen Büdyer, die auf den 
jungen Raabe nad) jeinen eigenen Angaben eine bejonders ftarke Wirkung 
ausübten, darf nidt etwa zu einfeitigen Scylußfolgerungen Detreifs 
literaritcher Einflüjfe (einer unfeligen Philologenfucht unjerer Tage, at der 
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aud) Marie Speyers und Hermann Junges jonjt wertvolle Dijjertationen*) 
kranken) führen. Die genannten Autoren und Werke jind jiherlid nur ein 
jehr kleiner Bruchteil deifen, was der nit allzu beidyäftigte, bildungshungrige 
Budyandlungslehrling oder der |pätere Student las. Wilhelm Brandes 
(S. 4) hebt mit Recht hervor, daß „ein bejonderer Blüksfall im Lager (der 
Creuticyen Buchhandlung) die ganzen Sortimentsrejte jeit der erjten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ın albis erhalten Hatte, die man eben jebt zu 
maßulieren fi entihlog. Aus diefem NRaritätenlager, dejjen Untergang 
heute jeder Untiquar und Sammler beklagen muß, jtanımt ein guter Teil 
von Raabes Literaturkenntnis auh auf abgelegenen Gebieten”. Natürlich 
it aud bier ridyt nur der Zufall maßgebend gewejen, jondern in Raabes 
inneriter Natur, in feinem Zug 3u dem, was abjeits vom gewöhnlichen 
Alltagsgetriebe und der großen Heeritraße lag, in feinem früh erwadten 
Trieb, Eigenheiten und Seltjfamkeiten nadyzujpüren und in das Aleine, oft 
aud) Unjcheindare liebes und verjtändnispoll jich zu verjenken, lag der lebte 
Brund zu dem [päter jo ftaunenswerten Reidytum literariichen, hiltorifchen 
und [pezifildh antiquarifhen Materials, zu der jo verblüffenden Beherrihung 
der allerverihiedenjten Lebens-, Pokal- und Kulturmilieus. 


In den Unterhaltungen der Familie Arebjhmann und ihrer 
verkhiedenen Magdeburger Bekannten und Aunden, bei den traulidhen 
gujammenkünften der Kollegen und Freunde auf der „Bude“ des jungen 
Raabe, ‚war falt fjelbitverjtändlih des öfteren die Nede von den zwei 
berühmten Belagerungen Magdeburgs dur) Kurfürjt Mori von Sadjen 
und turd Tilly. Raabe ärgerte fid) damals, daß man jo wenig Benaues 
von diejen bedeutenditen VBorgängen wußte, und fo begann er fi nad) 
und nad) genauer zu orientieren, bradte aud) allerlei Stoff zujammen. Den 
hiltorii wohl beglaubigten, übrigens jehr erniten Ratmann Lotther (den Raabe 
danı freilid) humorijtifh) ummodelte), den Paftor Sprenger, den Hauptmann 
Kindelbrükd und Alemann fand Raabe [hon damals in den Chroniken, aber 
erit jpätere genaue Studien in der reihen Wolfenbütteler Bibliothek 
verhalfen ihm zu einem wirklid) anfhaulidien Bild der Borgänge, aus 
denen er dann (1861) mit poetilcher Freiheit, Ergänzung und DBertiefung feine 
Hiltorifhe Erzählung „Unjeres Herrgotts Aanzlei” geitaltete und fo feinen 
Magveburger Lehrjahren ein [chönes Denkmal Jette. 

"Ifes in allem waren die vier Magdeburger Jahre für den 
jungen Raabe überaus wichtig, ja vielleiht enticdyeidend für den werdenden 
Diäter, denn fie zeitigten die erite innere Arifis. Rah) und nad) 
ward ihm in diejer, troß einer gewiljen Kränklichkeit, äußerlich leidlich 
glüdlihen und anregenden Budhhändlerlehrzeit doc) klar, daß diejer gewiß 
ehrenwerte Beruf mit feinem zu geidäftsmähigen Betrieb für ihn nit das 


*) Raabes Hollunderdlüte, Negensburg 1908 und W. Re. .es Tompofition 
und Technik, Dortmund 1910. 
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bot, was er feiner Zeit von ihm erwartet hatte, daß feinem immer weiter 
und tiefer drängenden Beilte im Buchhandel keine redyte Befriedigung zu 
teil werden könne. So reifte der jhhwere Entihluß, es nochmals zu 
verfudhen, auf dem Wege jhulmäßiger Bildung vorwärts zu kommen. 


Die Entftebung meiner Märchenfammlung. 
Bon Profeffor Dr. Wilhelm Wifjer. 
Schluß.) 

Nachdem ich mich bis dahin immer auf die Nordoſtecke Holſteins be— 
ſchränkt hatte, beſchloß ich im Sommer 1909, es mal mit einer weiter nach 
Weſten gelegenen Gegend zu verſuchen und von Plön aus in weitem Bogen 
um den Selenter See zu gehn. Dieſem Plan gemäß wanderte ich am erſten 
Tage in Zickzacklinien von Plön nordwärts bis Selent. Ich durchſuchte 
auf dieſer Tour ſieben Dörfer, fand aber nichts. Der einzige, der mir 
vielleicht hätte erzählen können, ein alter Mann in Koſſau, — he heet 
Barg, ſagte der Gewährsmann, awer he weet uk'n Barg —, war kurz 
vorher nach Kiel ins Krankenhaus gebracht, um operiert zu werden. Die 
erſten Geſchichten fand ich in Selent ſelbſt, wo mir abends in der Gaſtſtube 
ein Maurergeſell Schlünß erzählte, und am andern Morgen der Müller und 
Mehlhändler Glindemann in ſeinem Kontor. Unter den 5 Geſchichten dieſer 
beiden Erzähler waren 3 Lügenmärchen. 

In Selent hörte ich von einem Dachdechker Rohrberg in Bauersdorf. 
Ich änderte deshalb, um erſt dieſen aufzuſuchen, meinen Kurs und wanderte 
in öſtlicher Richtung an dem Südufer des Sees entlang zunächſt bis Bellin 
und von da ſüdwärts nach Bauersdorf. Rohrberg war aber nicht zu 
Hauſe, er arbeitete in dem nahen Friedeburg. Nachdem ich ihn hier auf— 
gefunden und das Verſprechen von ihm erhalten hatte, daß er mir nach 
Feierabend in ſeinem Dorf erzählen wolle, ging ich nach Bauersdorf zurück. 
Hier brachte ich die Wartezeit auf einer nahen, buchenbeſtandenen Anhöhe 
zu, von der aus man eine herrliche Ausſicht hat auf den ſchönen 
Selenter See. Nachdem ich mich dann abends der Verabredung gemäß 
ins Wirtshaus begeben hatte, wurden mir hier von Rohrberg 19 Geſchichten 
erzählt und von drei andern Tagelöhnern noch 8 dazu. Sie waren aber 
alle nur kurz. 

Da ich erſt ziemlich ſpät in Selent wieder ankam, und hier der leere 
Magen erſt ſein Recht verlangte, ſo war es faſt Mitternacht geworden, als 
ich mein Zimmer, meine Kammer, wollt' ich ſagen — denn mehr war es 
nicht —, aufſuchte. Man hatte mir den Raum — es ſtanden zwei Betten 
darin — vorher gezeigt, ob er mir gut genug ſei, die übrigen Zimmer 
ſeien leider beſetzt. Und anſpruchslos, wie ich bin, hatte ich ja geſagt. Es 
fanden ſich zwar noch allerhand Spuren eines früheren Bewohners, ich hielt 
es aber für elbſtverſtändlich, daß die am nächſten Abend entfernt ſein 
würden. Weiter hatte man mir nichts geſagt. Wie ich nun aber die 
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Aammertür öffne, da jehe ih in dem andern Bett einen fremden Onkel 
liegen. Id fuhe den Wirt auf oder die frau: was das zu bedeuten 
habe. Ta, das fei ein Tapeziergehilfe, der im Haufe arbeite; dellen Logis 
lei es. Die Nadt vorher fei er anderswo gewejen, aber jett jei er wieder 
gekommen. Was wollte id anfangen? Ein anderes Zimmer Ronnte man 
mir nicht geben, das andere Wirtshaus im Dorf war audy überfüllt, kurz, 
ih mußte in den fauren Apfel beißen. Blüclicyerweife lag mein Kammer: 
genojfe in tiefem Schlaf. Und als er morgens in aller Frühe aufitand, 
itellte id) mid) feit fchlafend. So braudten wir uns wenigjtens nit erit 
vorzuftellen. 

Am andern Morgen wanderte id) dann weltwärts, bog an der Süd» 
weitipige des Sees um nad) Norden und ging dann über fJargau und drei 
andere Dörfer in nordöltliher Rihtung bis Hohenfelde, von wo man zu 
feinen (süßen die Oftfee vor Jidy fieht, und von da weiter, nad Südoiten 
umbiegend, bis zu dem malerifch) gelegenen Badendorf. Auf der ganzen 
Tour fand id) wieder nidhts. Erjt in Badendorf wurde mir von dem 
77jährigen Korbfledhter L. abends erjt mal zur Probe eine Beihidhte erzählt 
und am andern Morgen, einem Sonntag, nody 12 dazu. Eine Beihicdhte 
wußte aud) die Frau. Der Erzähler, deilen Beihhichten vielfady verworren 
und entitellt, teilweife bis zur Unkenntlihkeit verwildert waren, war ein 
alter greulihher Kerl. Wenn er verkehrt erzählte und feine Frau ihn dann 
in janfter und beicheidener Weije mal verbejjerte, vanzte er fie wütend an: 
fie wifje nidyts davon; wie er erzähle, fo fei es rihtig; er wille es ganz 
genau. Id nahm fie dann jedesmal kräftig in Schuß: feine Frau habe 
ganz redt; er wilfe nidts davon. Aud) wenn id) ihn verbellerte, be- 
teuerte er erjt jedesmal, er wille es ganz genau. Wenn id) ihn dann aber 
energilh zurükbradjte, gab er feinen Irrtum zu. 

Nadymittags ging id) wieder zurük nad Hohenfelde, wo, wie id) 
mittlerweile gehört hatte, ein Sdujter was willen folltee Das Berüdt er- 
wies fid) als unbegründet. Dafür hörte id) jet, der Hufner Krufe folle 
Beihichten wiljen. Nadydem id) mid) überzeugt hatte, dap dem wirklidy jo 
jei, bat id) den Lehrer des Orts, Möller, die Befdyihten gelegentlih auf: 
zufchreiben und mir zuzufhicken. Das hat er denn aud) bald darauf getan. 
Es waren 3 Beihidhten, 2 von Arujfe und eine von feiner {yrau, zujammen 
an 20 Seiten. 

Nahdem id den Abend nad) Badendorf zurükgegangen war, 
wanderte id den nädjiten Tag über Panker nad) Lütjenburg und von da 
über Engelau bis Dannau, und den Tag darauf über Sajel und vier 
andere Dörfer — die beiden letzten hatte ich fon auf dem Hinweg berührt 
— nad) Plön zurük. Befunden hatte id) an diejen beiden Tagen wieder 
jo gut wie nidts. Ein paar Broken wurden mir vor Lütjenburg von 
einem alten Steinhauer erzählt, der da am Wege jaß bei feinen Steinen, 
ferner in Engelau von einem älteren Mann, der allein, ohne Frau, wirt- 
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haitete, und bei dem es deshalb graulig ausjah, ein paar Kleine Preeiter: 
gefhichten, und endlid) im „Lhlenkrog”, einem Wirtshaus vor Plön, von 
einem alten Tagelöhner 2 entitellte Beihihhten. Der Engelauer war ein 
origineller KRauz. Um jeinen Garten gründlid) auszunugen, batte er jeües 
Beet doppeit und dreifady bejät und bepflanzt, mit allen möglichen Arten 
von Bemüje bunt durdeinander. Der Uhlenkröaer, der in ciner 
Kate dem Wirtshaus gegenüber wohnte, tat erit gewaltig groß, was 
er mir alles erzählen könne MWls id) ihn dann aber, über den ver: 
meintlien Fund erfreut, mit ins Wirtshaus nahm, wuhte er fo gut 
wie nidis. 

Die ganze fünftägige Tour hatte nidyt mehr gebradıt als 37 Seiten. 
Und was darauf |tfand, war zum großen Teil minderwertig: ein ganz 
trauriges Ergebnis. 

Um nad) diefen kümmerlidgen Poggenfang endlidy mal wieder einen 
tüchtigen Fiſchzug zu tun, beſchloß ich nach einer Unterbrechung von einigen 
Tagen, die ich in meiner Heimat zubrachte, wieder nach Fehmarn zu gehn. 
Den weſtlichen Teil der Inſel hatte ich ſo ziemlich abgeſucht. Von 
den Dörfern des öſtlichen Teils dagegen hatte ich nur Puttgarden 
durchforſcht. 

Unterwegs, von Neuſtadt aus, machte ich erſt einen kurzen Veſuch 
bei der gräflichen Familie in Sierhagen. Hier benutzte ich die Gelegenheit, 
eine alte Frau aufzuſuchen, die ich bei meinem erſten Aufenthalt in Sier— 
hagen (1904) immer verfehlt hatte. Sie wohnte im ſogenannten ‚Voßberg', 
einer Kate, die mit zum Sierhagener Gut gehört. Ehe ich in die Kate ein— 
trat, mußte ich mich erſt von einem wütenden Köter, den man verſäumt 
hatte wieder an die Kette zu legen, ins Bein beißen laſſen. Diesmal 
fand ich die alte Grage, eine Frau von 82 Jahren, zu Hauſe. Sie erzählte 
mir 6 Geſchichten, darunter einige, die als Muſter dienen könnten, was an 
Entſtellung geleiſte wird. Ein Beiſpiel. Sin Fru, de geiht (gebt 
ſchwanger) mit 'n lütt Dochter, de ſchall he Dornröschen heeten. 
De hett ſik naß (nachher) verheirat, uk mit 'n Grafen. Un wil ſe 
Dornrösſschen heeten hett, is ſe ümmer dörch de Doornhecken krapen 
im den Sloß, bet ſe ganz toreten weß is. Se hett dar ehr'n Dod 
vun nam'n. 

Von Sierhagen fuhr ich dann den andern Tag weiter nach Fehmarn. 
Mein Standquartier hatte ich diesmal in Burg, in Wiſſers Hotel, das wegen 
ſeiner Verpflegung berühmt iſt. Eine Verwandiſchaft iſt nicht mehr nach— 
zuweiſen, wird aber früher wohl beſtanden haben. Denn der Name „Wiſſer“ 
— ohne Zweifel aus „Fiſcher“ entſtanden und wohl aus Norderney, wo in 
jedem zweiten Haus ein „Viſſer“ wohnt, oder einer andern Gegend Frieslands 
ſtammend — kommt außer in und bei Eutin ſonſt in Holſtein ſelten vor. 

Nachmittags in Burg angekommen, ſpielte ich des Abends mit den 
Honoratioren des Orts Kegel und erneuerte dabei allerhand Vekanntſchaften, 
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die id) bereits im Jahre 1900 gemadjt hatte. Damals nämlid tagte in 
Burg der jleswig-holfteiniihe Verein für Natur: und Landeskunde Und 
ih bielt in Ddiejfer Berfammiung einen Bortrag, in dem id) über meine 
Mürdenfunde die eriten Mitteilungen madte. | 

Ym mädlten Vorgen trat ih meine Wanderung an. Die 
Hemaung, den weisen Wolf nody zu Finden, hatte ih endgültig auf: 
gegezen. 

Das erite Dorf war Niendorf, Neendörp, wie die <Fehmaraner 
lagern. Das erjte Haus am Wege war das Urmenhaus. Id) ging natürlid) 
hinein. Denn bier mußte id) ja, wie ich mir dadjte, am erlten alte Leute 
treffen, die Befhichten wühten. Alte Leute waren aber nidyt da. Dafür 
erbot ti) die (Frau des Ökonomen, mir zu erzählen. nd ihre erjte Be- 
Ihidte war die — vom weißen Wolf. 


Eigentlid) handelte die Beihidhte nicht von einem Wolf, fondern von 
einer: Bären, vom Weihbär (Witbar). Denn Frau Bendt geb. Tonfjon 
war eine aus Götaborg gebürtige Schwedin, die als junges Mädcdyen nad) 
Holjisin ausgewandert war. Es war aber canz dasjelbe Märden, nur 
eine andere Fallung, und zwar cine TFaflıng, die die meinigen an Scyönbeit, 
Udpräigichkeit und Bollitändigkeit weit übertraf. Leider jprad die Er» 
3“hlerin eine Sprade, die weder Jhwedildy nody plattdeutjh war. An 
vielen Stellen wuhte fie übrigens nod den Jhwediihen Wortlaut, in dem 
ihr sie Gejhichte von ihrer Mutter erzählt worden war. WUuhßer diefer Be- 
\hic;te erzählte rau Berndt mir roh) 8 andere. Ihre Beidicdhten waren 
zum großen Teil jehr lang, jo dat fie anderthalb Tage in Aniprud nahmen 
und gegen 50 Seiten füllten. 

Nachdem ter Siendorfer Yund erjdöpjt war, durdyjudte id) das 
nördiich davon gelegene Kirdydorf Bannesdorf. Die Leute aber, die mir hier 
genennt waren, verjagten. Und alle, bei denen ich midy erkundiate, u. a. 
aud ver junge Paltor des Orts, ein früherer Schüler von mir, mit dem id) 
in einem Bauernhaus zufammentraf, meinten, da5 wohl niemand da fei im 
Dor?, der Gedichten wiſſe. 

Xn einem der nädhlten Tage, einem Negentage, wo ic) überall ein- 
regiete, dDurchwanderte id) fünf Dörfer öjtlid) von Burg, von Klausdorf im 
Norden bis Sahrensdorf im Süden. Was ic) auf diejer Tour an ÖBe- 
Idioten traf, war herzlidy unbedeutend: 2 Beihichten, die mir in Bahlen- 
dor? von einer Ofipreußin erzähit wurden, und 4 kleine Beidhiditen, die ein 
altes Ehepaar in Meejhendorf wupte. Dafür wurde mir aber in Alaus: 
dorf in einem Bauernhaus, in das ih mid) vor einem prajjelnden Regenguß 
llüchtete, von der Frau mitgeteilt, dch der alte Höjt in Bannesdorf Be: 
hinten wilie. Er Jei gerade zu Bejug im Dorf bei feinen Kindern. 


Don Ddiefem Hört hatte mir in Bannesborf edit Rein Tienih 
etwas gelagt. 
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Am nädlten Tage, einem Sonn» und Sonnentag, durdywanderte id) 
in einer langgezogenen Schleife Jieben Dörfer nordweitlidd von Burg. 
Auf diefer Tour wurden mir des Nachmittags in Bisdorf von dem Müller 
Töpfer, einem jungen Mann von etwa 30 “Jahren, 10 Beihidyten erzählt 
und von jeinen beiden “Freunden — der eine ftammte von der Injel Rügen 
— nod 5 dazu. Außerdem teilte mir Töpfer mit, daß er in jeinem Heimat: 
dorf Petersdorf bei Lenjfahn einen alten Tagelöhner Evers kenne, der eine 
Menge von Beihidten wille. 

So hatte ich aljo jhon zwei Erzähler wieder in Ausfidht. 

Den nädjiten Tag fuhr id) von Burg zunädjt nad) Petersdorf (auf 
Fehmarn), um mir bier von meinem alten Rofjau wieder erzählen zu 
lafien. Ich ließ ihn erzählen, was er wollte. War es eine Beidhinhte, die 
ih Icon hatte, jo lieg ich ihn in der Regel eine neue anfangen. inter 
Umftänden nahm id) fie aud) nody zum zweiten Mal, befonders wenn er fie 
das erite Mal konfus oder verkehrt erzählt hatte. 

Nachmittags fuhr id) weiter nad) der weitliden Endjtation Drth, 
um bier einen alten Filher Brapengeter zu bejuhen. Er war mir [don 
bei meinem eriten Aufenthalt auf der Infel genannt worden. Id hatte ihn 
aber damals vergeljen, Jo daß ich mir bei dem Berüdt, er jei mittlerweile 
geitorben, vorwarf, idy hätte vielleiht einen widtigen Fund verjäumt. 
Run hörte id in Petersdorf, er jei nody am Leben. Id) hätte aber nigjt 
viel verloren gehabt. Es waren nur 6, 7 Rleinere Beihichten, die er wußte, 
und meilt nur jolde, die mir aud Jonjt ſchon vielfad) erzählt waren. Die 
geit, die mir bis zur Abfahrt des Zuges nody übrig blieb, benutte 
id) zu einem Xbjtedyer nad) Sulsdorf, wo id) mir ein paar Beldhidhten Holte 
von einem Tagelöhner, der aus Pommern ftammte. 

Bon Orth fuhr ih dann zurük bis Landkirdhen, um von da wieder 
nad) Bisdorf zu gehn. Hier war mir zwei Tage vorher noh ein 
jüngerer Tagelöhner genannt, der damals nidt zu Haule war. Er 
war jett aber krank, jo daß id) Jo wieder nad) Petersdorf zurückkehrte. 

Am folgenden Tage hatte idy des Morgens erft wieder eine Sikurg 
mit Roffau, der mir 4 Beidhichten zum zweiten Mal erzählen mufte. Dann 
ging idy nady Dänjhendorf, um mir aud) von Alatt wieder erzählen zu 
laffen. Es kommt bei einem zweiten Bejud) immer nod) allerhand zum Bor: 
[hein, was das erfte Mal vergejjen if. Während unferer Situng kam ein 
alter „Stutenkeerl”, der mit Weihbrot haufieren ging. Don feinen „Stuten“ 
konnte id) keinen Bebraud) maden. Seine 4 Beihidten dagegen nahm 
ih) ihm ab. Und er war feelenvergnügt, dat he Beld bört (eingenomnten) 
hadd’, ohne daß feine Kipen leerer geworden waren. 

Ttadjmittags ging id) weiter nad) Jellingsdorf, zu einem Bejud) bei 
Banjee's. Nachdem idy mir bier von Scdufter Rieken not 5 Beidhidyten 
abgeholt hatte, fuhr id} mit Banjee, der mittlerweile an/pannen lich, nad 
Burg zurüd. 
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Bon bier ging id dann abends nod) nad) Bannesdorf, um mid) erit 
mal zu überzeugen, ob der alte Höft was wille. Die Sadye ftimmte. So 
ging id denn am nädjiten Morgen wieder hin. Und da hat mir denn der 
alte „Meifter Höft”, der früher Tifchler gewejen, jeßt, ‚halb erblindet, 
„Klodenlüder“ war, nidyt weniger als 31 Beidhichten erzählt. Bei diefer 
Belegenheit hörte ih, daß audh ein Lübke Beihicdhten willen ſolle. Auch 
dies Berüdht erwies fi als begründet. Lübke, ein fchrecdlid) verwadjener, 
geiftig aber fehr begabter junger Menjh) von 23 “Jahren, wußte 12 Be- 
Ihidten. So waren die Schäße, die in Bannesdorf verborgen lagen, dod) 
nody ans Lit gekommen. 

Während des Erzählens hatte ih mid um das Wetter — es goß in 
Strömen — nidt gekümmert. “Jet aber, als id) fertig war, wie jollte id) 
wieder nad) Burg zurückkommen? Da war ein Bauernfohn, in deifen Haus 
id bei meinem erfiten Bejuh freundlide Aufnahme gefunden hatte, jo ge- 
fällig, mid) hinzufahren. 

Mit fremden Schäßen reid) beladen — die ‘Fehmaride Ausbeute 
füllte etwa 150 Quartfeiten —, Rehrte id) dann den folgenden Tag aufs 
Feſtland zurück. 

Mein nächſtes Ziel war natürlich Petersdorf, wo der alte Evers 
wohnte. Unterwegs aber, auf der Station Göhl, ſtieg ich aus, um bis zum 
nächſten Zug noch drei Dörfer abzuſuchen, die das Jahr vorher, als ich dieſe 
Gegend durchforſchte, übrig geblieben waren. Die Mühe wäre unnötig ge— 
weſen: ich fand nichts. 

In Lenſahn ausgeſtiegen, ging ich dann gleich abends noch nach 
Petersdorf. Der Inſpektor führte mich erſt zu einem verkehrten Evers. 
Als dieſer anfing, war ich ganz entſetzt: es war lauter dummes Zeug. 
Da ſtellte ſich denn heraus, daß offenbar ein anderer Evers gemeint ſei. 
Ich ging zu dem: ja, hier war ich vor der rechten Schmiede. Und 
hocherfreut über den neuen Fund, kehrte ich nach Lenſahn in mein 
Quartier zurück. 

Am andern Morgen ging ich dann in den Gummiſchuhen des Paſtors 
wieder nach Petersdorf. Der Weg dahin war gerade in Arbeit und 
infolge deſſen grundlos, ſo daß mir bei meinem erſten Ausgang die Gummi—⸗ 
ſchuhe in dem tiefen Sand ſtecken blieben und erſt wieder ausgebuddelt 
werden mußten. 

Bei dem alten Evers ſah es traurig aus. Es herrſchte Armut, ſo 
daß das Mittagseſſen aus Kaffee und Schwarzbrot beſtand, und die Frau 
lag krank zu Bett. Unfere Sigung dauerte den ganzen Tag — mein über: 
pfeffertes Mittags-Butterbrot nahm id) in der Kantine für die Wegarbeiter 
ein — und den Bormittag des nädjften Tages dazu. Und mit 33 Be- 
Ihidhten, die über 50 Seiten füllten, kehrte id nad) Lenfahn zurüd. 

In den letten Tagen war mir das Blük überaus günftig gewefen. 
Diefe Bunft mußte ausgenußt werden. Id) beichloß aljo, ftatt — wie es 
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meine Ubfiht gewefen war — nad) Haufe zu reifen, erft nad Lenfte zu 
gehn, zu dem alten Mubs, der mir ja vom Sommer 1907 ber (S. 260) 
ſeine Geſchichten noch ſchuldig war. 

So telephonierte ich denn ab und trat gleich nach Mittag meine 
Wanderung an. 

In Kabelhorſt, das mir ſchon früher (Oftern 1900, |. S. 180) ſeinen 
Tribut gezollt hatte, bog ich von der Chauſſee ab, durchwanderte dann in 
einer vielfach gewundenen Schlangenlinie noch fünf andere Dörfer und 
langte des Abends in dem Kirchdorf Grube (f. S. 260) an. Befunden hatte 
ich unterwegs nichts. Dafür wurde ich aber in Grube gleich bei meiner 
Ankunft in dem Hauſe des Organiſten Ebſen mit Erdbeeren und Milch 
erquicht und dann von der netten und ſorglichen Frau des Wirtis, mit der 
ich mich in die Erdbeeren geteilt hatte, mitgenommen in mein molliges 
Quartier. 

Am andern Morgen ſuchte ich erſt einen jungen Schäfer auf, der mir 
genannt war. Es dauerte lange, bis ich ihn fand. Denn er war mit 
ſeinen Schafen weiter ins Feld getrieben, bis nahe an die Oſtſee. Und als 
ich ihn endlich gefunden hatte, wußte er natürlich nichts. Auf die 
Landſtraße zurückgekehrt, bog ich dann um nach Sfüden, auf Cismar zu. 
Von einem Mann, der mir unterwegs begegnete, wurde mir ein Tagelöhner 
Brede in Gröhnwohldshorſt (ſ. S. 260) genannt. Das Dorf lag vor mir. 
Ih ging alfo bei Brede vor und nahm ihm feine drei Beihidten ab. Bon 
Eismar aus judhte id) dann meinen alten Mubs auf. Er war aber, wie 
id) unterwegs erfuhr, nit mehr in Lenfte, jondern diente als Kuhknedt 
und Wildywagenfuhrmann bei dem Hofbefißer in Niehof. 

Uls id) hier ankam — es war an einem Sonntag —, lag er in feiner 
kleinen Rammer neben dem Kuhltall und hielt jeinen Mittagsihlaf. Der 
Mann dauerte mid), aber id) konnte ihm nicht helfen: er mußte aus feinem 
fügen Schhlummer heraus. Er erhob Jid denn aud), ohne zu Rnurren, wir 
erneuerten unjere Bekanntihaft und gingen dann zujammen in die 
Leuteltube, um gleid) unjere Situng zu beginnen. Das Vertrauen auf mein 
Blüh Hatte mid) nidyt betrogen. Muhs, dem der Scyelm aus den kleinen 
lebendigen Augen blißte, jaß nicht bloß voll von Idönen Beididhten: er 
erzählte aud) jo rorzügiid, daß er dem alten Hünike den Rang ftreitig 
med&t. über Blut gefhwist habe ich beim Nadjihhreiben: er war immer 
nidjt 3u halten, und nidyt anders als mit der Kandare. Alatt, der blinde 
Fehmaraner, der nicht ſowohl ſchnell als mit nervöjer Haft erzählte, war 
aud) immer nicht zu halten. Uber bei dem konnte man getroft was untern 
Tifh fallen Taffen. Bei Muhs dagegen war Rein Wort überflülfig.e Und 
was man ausließ, das fehlte dann einfah. Auf der andern Seite aber 
war cs aud mißlig, ihn mit Bewalt zurük zu halten. Er. verwirrte fid) 
dann ieiht oder vergaß etwas; jedenfalls erzählte er dann nidt mehr 
jo gut. 


467 


Unjere Sigung währte den ganzen Nadmittag bis abends hin, und 
dann nody wieder von morgens bis mittags. Und feine 23 Beidhidhten 
füllten etwa 50 ganz eng befcdyriebene Seiten. 

Rad) diefem Erfolg wollte id) das Blük nicht weiter verjuhen. Id) 
Ihynürte mein Bündel und reilte in die Heimat zurüd. 

Mit Muhs Ichließt die Reihe meiner Erzähler ab. Er ilt nidit bloß 
in Jehr 1909 der lette gewejen, jondern der lebte überhaupt. 

Somit wäre idy mit dem Beriht über meine eigentlihe Sammel» 
tätigkeit d.h. über meine Märdyenwanderungen und die auf diefen von mir 
nadjgejhhriebenen Beididhten zu Ende. Id) muß aber nody ein paar Worte 
hinzufügen. | 

Außer den von mir jelbft nadygejchriebenen Beihidhten nämlidy enthält 
meine Sammlung nody eine Anzahl anderer, die auf meine Beranlajlung 
oder aus freien Stücken von andern auf» oder nadjgeihhrieben find. Ein 
Teil diefer Beihichten ift bereits im vorigen gelegentlidy erwähnt: jo die 
von Trauljen nadygejchriebenen Flensburger Beidyidhten (S. 248), dann die 
in Heiligenhafen von den Schulkindern (S. 258 f), von Frau Heejd) und dem 
Hotelwirt Schmidt aufgefhhriebenen, ferner die von Möller in Hohenfelde mir 
zugejhicten und endlidy die von meinem Sohn €. —J—— Geſchichten 
der alten Frau Block (S. 179). 


Zu dieſen kommen nun aber noch andere hinzu. Zwei Geſchichten, 
ein Lügenmärchens) und der Schwank von der dümmſten Frau, ſtammen 
von dem alten Schneider Klüver in Eutin, der zu ſeinen Kunden ins 
Haus geht, um defekt gewordene Jungsbürxen auszubeſſern oder wohl auch 
mal eine neue zu machen, und der dann den Kindern immer dieſe beiden 
Geſchichten erzählt, und zwar auch die zweite immer in der erſten Perſon, 
als ob er ſelbſt der Held der Geſchichte wäre. Mir wollte er nicht 
erzählen. Ich ſtiftete deshalb zwei Eutiner Tertianer an, Karl Dencher und 
meinen Sohn W., ihm die Geſchichten nachzuſchreiben. Bier Beihhichten**) 
ſtammen von dem alten Kuhknecht Prill in Seekamp, den mein Sohn K., 
damals cand. med., bei Gelegenheit dort entdeckte, und dem er dann ſeine 
Geſchichten abnahm. Drei ſtammen von dem alten Roſin in Bujendorf. 
Mir ſelbſt gab er, als ich ihn beſuchte, einen Korb: er habe alles vergeſſen. 
Später hat er dann aber dem ihm bekannteren Lehrer Reimers in Klenzau 
ſeine Geſchichten erzählt, und ſo habe ich ſie doch noch bekommen. Eine 
Geſchichte“*) wurde der hochbejahrten Altenteilerin Tews in Neudorf bei 
Eutin auf meine Bitte nachgeſchrieben von meinem Freund Hinrich Behrens, 
einem geweſenen Landmann. Daß ſie dieſe Geſchichte als 16 jähriges 
Mädchen auf einer Hochzeit in Eutin gehört habe und noch wiſſe, erfuhr ich 


*) „Lögenhafti to vertell'n“ (3,93). 
**) Darunter „de dree Balfam’n“ (3,82). 
“*) „De Prinzeffin mit de lang’ Nej'" (3,55). 
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von ihrem Sohn, dem Landtagsabgeordneten T., einem Schulfreund von 
mir, als er mid) in Oldenburg bejudte. Bier Beihichten bradyte mir der 
Landwirtihaftslehrer Dr. Matthieflen in Lenfahn, ein Berwandter von mir, 
im Herbjt 1900 von Fehmarn mit, wo er fie dem Landmann Haltermann 
in Bojendorf nadgeichrieben hatte. Eine Beidhidyte aus Zarnekau wurde 
mir von dem Primaner Sad) geliefert, drei aus Dannau von dem 
Sekundaner Köfter und mehrere Beidichten aus Süjel und Stawedder 'von 
dem Sekundaner Behrens. Mehrere wurden mir aus dem Holfteiniidhen 
Didenburg von dem Lehrer Nifjen zugefhict, der auf meine Bitte die Schul» 
kinder ihre Beihihten hatte auffchreiben Iafjfen. Die meiften Stüdhe (22), 
nit bloß Beididhten, erhielt ich von dem Tifhyler Plöger in Lenjahn. Er 
hatte mir fon vorher, als idy in den Weihnadtstagen 1899 mit dem alten 
Mark Hinnerk zu tun hatte (S. 180), fünf andere erzählt. Die 22 [chickte 
er mir jpäter nad). Einzelne Beihichten erhielt idy von Verwandten oder von 
befreundeten Perfonen, einzelne wurden mir aud von Fremden zugejdickt, 
befonders, wenn id) etwa mal in der „Heimat“ eine Beichichte veröffentlicht 
hatte, Barianten dazu. Der einzige Fremde, der mir in verfciedenen 
Sendungen eine größere Anzahl von Beidhicdhten (10) zugeihict hat, war 
der junge Landmannsjohn Jöhnk in Scyinkel bei Bettorf. Leider gehen 
aber dieje zum großen Teil auf Bücher zurüd. 

Wenn jeit dem “Jahre 1909 meine Sammlung keinen Zuwads mehr 
erfahren hat, fo liegt das nidyt etwa daran, daß der Vorrat jebt erihöpft 
wäre. Der Brund ift einfady der, daß id) feitdem nit mehr gejudt habe. 
Mohl bin id) im vorigen Sommer nody zum dritten Mal wieder auf yeh- 
marn gewejen, aber nicht, um Märdyen zu fudhen, fondern um die eigenartige 
Mundart zu ftudieren. 

Id werde wahrfcheinlidy audy) in Zukunft keine Märdyen mehr juchen. 
Das Material, das idy während meiner zwölfjährigen Sammeltätigkeit 
zufammengebradjt habe, ift jo umfangreidy,*) daß es auf ein paar hundert 
Beihichten mehr oder weniger nit ankommt. Weit widhtiger ift, daß id) dies 
Material jobald wie möglid — nad) dem Inhalt geordnet — auf der 
Maſchine abſchreibe. Denn ſollte ich vorher plößlid jterben, jo wäre, da 
meine Aufzeihnungen für fremde Augen unleferlih find, die Sammlung 
wertlos. Wlles glülid Befundene wäre mit einem Scyhlage wieder verloren. 

Einen großen Teil meiner Sammlung übrigens habe id) [hon in 
Sicherheit gebradjt: es find bereits 92 Nummern (aus 812 yallungen 
beitehend) abgejchrieben. Und jowie diejer Beridht, der ja aud) mal gemadjt 
werden mußte und ja aud) nur von mir jelbit gemadyt werden konnte, fertig 
iit, fee ih mid wieder an die Mafchhine und tippe weiter. Ih madıe 


*) Die Belamtzahl der Beihidhten d. b. Faflungen beträgt etwa 1770, die der 
Derjfonen, von denen fie erzählt find, an 240. Die oben (S. 181 f.) angegebene 
Zahl galt für einen früheren Zeitpunkt. 
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jedesmal drei Abjchriften zugleih, von denen idy der Sicyerheit halber eine 
immer an die Rkgl. Akademie der Willenfchaften in Berlin jchicke. 

Wenn die läftige, aber unumgänglid) nötige Arbeit des Abjchreibens 
beendet fein wird, werde idy auf den Rat der Herren von der Ragl. 
Akademie das Rohmaterial*) fo, wie es da ift, alfo unverändert, in der Weile 
herausgeben, daß id) von jedem Märchen eine oder zwei, hödjltens drei Faljlungen 
vollltändig abdrucken laffe und von den übrigen nur das Abweidyende gebe. 
Bon einer Stilifierung der Märdyen, wie fie 3. B. in den drei Bändchen für 
die Tugend vorgenommen ijt, werde ich in diefer wiljenihaftlihen Ausgabe 
abjehn. Ebenjo wird Reine Bejdhicdhte ihres anjtößigen Inhalts wegen aus» 
gejhloffen werden. Es wird alles aufgenommen werden, was mir erzählt 
worden ilt, ohne Schminke, ohne Treigenblatt. „Der Bolkskundler will 
endlih einmal erfahren, was und wie das Bolk didhte. Mlärdyen- 
jammlungen anderer Bölker hatten f[chon den Mut, das Edyte zu geben. 
Warum follen wir Deutjhe zurücjtehen? ... weckt den Wunjdy), Ihre ganzen 
Shäbe in diefer unbejdhnittenen Beftalt vorgelegt zu bekommen“. 

Durdy diefe willenihaftlihe Ausgabe wird natürlid) eine Ausgabe für 
das größere Publikum, eine Ausgabe, die, wie die Brimmjdhe Sammlung, 
die Märchen in künitlerifch-populärer Darftellung gibt, nicht ausgeldhlofien. 
Eine jolde Ausgabe bildet aber — worauf aud) die Herren von der 
Akademie hinweijen — eine Arbeit für fi. 

Jh wollte, daß es mir bejcdhieden wäre, audy dieje Arbeit no zu 
Ende zu bringen.*) Uber man muß nidt zu weit in die Zukunft hinein 
wünſchen. — 


2) Proben aus dieſem Rohmaterial habe ich in dem diesjährigen Januar⸗ 
heft des „Quickborn“ (Hamburg 11, patriotiſches Gebäude) gegeben, in einem 
Aufſatz „Wie das Volk erzählt“. Und zwar habe ich dazu teils charakteriſtiſche 
Stüke aus „Wat Brotmoder vertell’t”, d. b. aus dem zu Brunde liegenden Robjftoff, 
teils ein nod) nit bearbeitetes, vollftändiges Märchen, das feltene Märdyen von der 
ungetreuen Scweiter, ausgewählt. Un den erjitgenannten Stüden habe id zu 
veranihaulidhen gejudyt, in welder Weife ich den Rohftoff verarbeitet habe, welchen 
Anteil an den Brotmodermärdhen meine Erzähler haben und welden idy felbft. Auf 
dem Titelblatt bringt das Heft das leibhaftige Tonterfey des Eutiner Klennermanrs, 
von vier Jeiner alten Erzähler (Frau Sclör, Hünike, Rump, Roffau) umgeben. 

**) Eine beträditliche Anzahl von Befdidhten ift übrigens bereits ausgearbeitet, 
die zahlreichen Preeftergeihidhten jhon alle. 








Am Brunnen. 
Novelle von Julius Savemann. 


Es jind fünfundzwanzig Jahre her, daß id), aus dem Norden des 
Reiches nad) dem Süden reijend, mid) |pät Abends gezwungen Jah, einige 
Stunden an der bayrijchen Grenze Raft zu madyen. Meine Schidjalsgefährten 
verJuchten zu Ichlafen. Die Lampen wurden bis auf wenige am Buffet aus: 
gelöfht. Nad) dorthin fchleppte ein Piccolo Elirrende Gläfer zufammen. Die 
Buffetdame, die foeben mit der Miene einer Regentin mit dem Kellner ab- 
gerechnet hatte, begann den jungen Dann auszuzanfen. Durd) den allzuweiten 
Raum Lollerten die von übeliter Laune gefchärften und umbergejdhleuderten 
Worte wie einzelne Regentropfen in einer gefhüttelten Tonne. Bon draußen 
fam das Getöje aneinanderitoßender rangierender Wagen, dazwilchen Pfiffe, 
Beamtenrufe und das PBuffen einer hajtig weglaufenden Lotomotive. Ge: 
rühe von Kohlenjtaub und OL wehten durd) die zugige Halle. 

Solche unerfreulihen Einneseindrüde mahen unternehmend. Zudent 
— wenn das Leben verebbt war, mußte man da nicht trodenen Yußes zu den 
verjunfenen Jnjeln, von denen uns die Dichter erzählen, wandeln können? 
Und voll Verlangen nad) diefem Traumlande madıte id) mid) auf, um doc 
nod) ins Städtchen zu gehen, verzichtete auf den yrühzug und gedachte meinen 
Kopf, in dem nod) immer Räder fortjtampften, auf irgend einem Gafthoftilfen 
zur Ruhe zu betten. 

Draußen wehte faum ein fühles Windchen über die nächtige, Jpärlid 
erleuchtete Terrajje. Zwei Beamte verluden Poltlachen von einem Wagen in 
einen andern, und allerlei von dem, was der Dienit in ihnen aufgelpeichert 
hatte, von Herz zu Herzen. ch paflierte eine dunlle, ziemlich enge Allee. 
Erite Häufer, Yabrilanlagen mit Schuppen und Berlchlägen warfen ihre 
Schatten über den Weg. Dahinter — dazwilhen Ichliefen Bauernhäufer 
mit Gärten voll Erbfen und Kürbisgeranf und [chattenhaften Blumen. Mo 
der Mond voller hinein/dhien, badete er lila Sris und ihre |charfen Blätter. 
Der Himmel war von hellen Wöltchen überflodt. Es war nicht weit mehr 
von Mitternadt. Endlid) rüdten die Häufer zu einer gejchlojfenen Kette 
zulammen. Nur bier und da ein breites überdadhtes Hoftor dazwilchen. Es 
war eine lange, [hnurgerade Straße, dDurd) deren Mitte der Saum der Häuler: 
\hatten Hinlief. Uber nit eine Menjchenfeele ließ ji darin bliden. Nichts 
hörte ich als meine Schritte auf dem Klinferpflalter. Einmal meinte id) zu 
leben, wie ein großer Hund in einiger Entfernung von mir |hnuppernd über 
die Straße Hinlief und irgendwohin in den Chatten veridywand. 

Die ronten der meilt zweiltödigen Häufer, die Ddiesjeits im hellen 
Mondlicht lagen, waren von einer niederdrüdenden Nücdhternheit und Gleich: 
jörmigfeit in der Bauweile, glatt und platt, als wären Jie aus jenen dürftigen 
Spielzeugihadteln unferer Kinderzeit herangewadyjen, deren Häuschen aus 
bläulicy oder rojafarben bemalten Klößen beitanden. Nur jelten war eines 
behäbig breit und trug dann wohl unter dem Giebel oder über der Tür cine 
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zopfartig gedrehte Stuckguirlande. Vor jeder Tür lagen einige granitene 
Stufen in die Straße hinaus, und aufdringlich vorgerückte Schuhkratzer 
ſchienen den unbefugt in dieſe tote Stadt Eindringenden zum Stolpern 
bringen zu ſollen. 

Als ich gute zehn Minuten gewandert war, mündete die Straße auf 
einen Platz. Es war der Marktplatz. Auf dieſem ſollte der Gaſthof, dem ich 
zuſtrebte, liegen. Es war ein recht umfangreicher Platz. Die jenſeitigen 
Häuſer verdämmerten in unſicheren Umriſſen. Dort erhoben ſich hoch, ſchwarz 
und ganz unbeweglich Bäume einer Allee, die unter einem ſpitzen Winkel dem 
Platz zuſtrebte. Einige ſtattliche alte Gebäude beſchien der Mond, Häuſer mit 
geſchweiften Giebellinien und übereinander vorgebauten Stockwerken, unter 
denen tiefe Schlagſchatten niſteten. Dazwiſchen gab es welche mit Balluſtraden 
und Vaſen vor den ſteil und hoch aufſteigenden Dächern und andere mit Fach— 
werk und Gewerkſchaftsſchildern an langer Eiſenſtange. Hinter einem Garten» 
gitter, in dem eine hohe ſchmiedeeiſerne, mit Rokokoſchnörkeln gezierte Tür 
ſich breit machte, leuchtete etwas wie dunkelrote Blumen, und über eine niedrige 
mit Pfannen gedeckte Mauer bauſchten ſich die vollen blühenden Büſche des 
Junianfangs. Auch hier zeigte ſich kein Menſch. Nur ein paar erleuchtete 
Fenſter zwinkerten nahe der Allee durch Blattwerk müde, wie über Wangen, 
die gähnen möchten. Mitten auf dem Markte aber im bläulichen Lichte des 
Mondes ſtand ein Brunnen — ein einfacher Brunnen mit einem großen 
viereckigen Steintrog, in den aus einer Röhre Waſſer lief. 

Ich ſchellte — und ſchellte wieder am Gaſthof — und wartete. In 
den lila Blütentrauben der Glycinien, die aus dem die Tür umſpinnenden 
Rankennetz tropften, wachte ein feiner vornehmer Duft auf, zart wie von 
vorüberſtreifenden ſchönen Frauen, und verwehte. 

Endlich näherten ſich ſchlurrende Schritte, und ein alter, dürrer, wohl 
in Eile in ſeine Kleider gefahrener Hausknecht öffnete. Das Männlein ſah 
gründlich verhutzelt und verknittert aus, trug eine Nachtmütze, Schürze und 
Silzihuhe und ftarrte mid) aus " nen wällernden Augen [chlaftrunfen an, 
indem es die Kerzenflamme ' ınit der Hand gegen den Luftzug fchüßte. 
Id) wurde in ein Jaalar?" „mer im eriten Stod hinaufgeführt, das auf 
den Markt hinausjah. . Haustnedhtlein wünjhte mir eine gute Nadıt 
und ging. WUlfo entlleidete ich mich, legte mid) ins Bett und fchlief Jogleid) ein. 

Nicht allzulange modyte ich geichlafen haben, als id) erwadhte. Biel: 
leiht war es die ungeheure Stille, die mich in meinem Körper nit hatte 
Rube halten lajjen. Kaum daß id) begriff, wo id) war, [op empfand id) aud) 
mit Staunen diele Stille und laujchte angeitrenat. 

Keine Uhr tidte. Kein Baum rauldhte. Kein Menſchenſchritt erſcholl. 
Mir war, ich fei ganz allein auf der Welt. 

Doc da hörte ich einen Ton — gedämpft noch, aber wohl vernehmbar 
— einen einjamen Ton — bald ein wenig näher heranijtreifend — dann Jidh 
weit entfernend, gleichjam in einer Duntlen Tiefe verjintend — aber immerfort 
— eintönig immerfort — ein Summen — Erzählen — Singen — das Laut- 
werden eines mit fid) felbjt Redenden. Das iit der Brunnen! dadhte id), 
tand auf und öffnete das Fenſter. 

Plörrrr. 
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5a — es war der Brunnen. Über den weiten mondhellenMarftplat 
tam der Ton jett ganz deutlid. Die Tropfen mußten gerade auf das Wafler 
im Beden niederfallen. Dann aber fahte ein Lüftchen hinein, bog den 
fallende Strahl, daR er zur Seite verjprühte. 

Sſſſl! — Sſſſl! — Pſcht! — Sſſt! 

Es raſchelte, wie ein ſeidener Kleiderſaum, der im Tanze fliegt. Leiſe 
ſtob der ſüße Duft der Glycinien herein. 

Drüben die hohen ſchwarzen, von Silberſchleiern umſponnenen Allee— 
bäume regten ſich mit keinem Blatt. Sie lauſchten betlemmt. Die paar 
Fenſterlichter waren erloſchen. Verdroſſen ſchliefen die Häuſer. Verdroſſen 
oder glatt wie unempfindliche Larven. Jetzt plätſcherte der Brunnen mit 
einem Male faſt verſchüchtert, als bemerke er den Lauſcher, ſchwoll dann 
wieder an wie in einem nur umſo aufdringlicheren Hinausſchreien — und 
hatte das ſtörende Neue verwunden. Reſigniert platterte das Waſſer wieder 
in den Trog. Und es ſprach zu den Häuſern, den Blumen, der Stille; da aber 
dieſe nichts erwidern mochten, wurde es lauter, wiederholte ſich zänkiſch, 
trotzte und ergab ſich leiſe und traurig darein, mit ſich ſelbſt zu reden. 

Der Mond war einen Augenblick von Gazewölkchen überſchleiert 
geweſen. Nun ſchwand es wie ein Rauch über die Dächer hin. In voller 
Klarheit beleuchtete er ſilbrig den Brunnenrand und das der Röhre ent— 
fließende Waſſer. 

Da waren Zweie am Brunnen. 

Ein Mann ſaß auf dem Rand des Steintroges, ſodaß der linke Unter: 
ſchentel am Baſſin herabhing, während er das rechte Bein gegen das Pflaſter 
ſtemmte. Er kehrte mir den Rücken zu. Seine Haare trug er in einen Zopf 
geflochten, der unter einem zweiſpitzigen Hut hervorhing. Der Frack mit 
umgeſchlagenen Schößen verdeckte zum Teil glatt anliegende weiße Bein— 
kleider über höhen Gamaſchen. Ihm gegenüber aber ſtand eine Frauens— 
perſon in der Tracht einer ebenfalls längſt vergangenen Zeit. Sie war ſichtlich 
noch jung, von zierlichem, ſchlankem Wuchs. Ihr Gewand aus weißer Seide 
war von |charf gefnidten gleißenden Linien um und überrifjen, baujchte fich 
um die Hüften und floß dann flimmernd bis nicht ganz zu den Schuhen nieder. 
Und ihr Haar, das nur ein winziges Häubdyen trug, war blond, von einem 
hellen, weichen Blond, umjäumt von einer feinen Lichtlontur. Mit 
leicdyt gebogenem Naden und herabhängenden Armen, deren Hände fie vor 
ih binfaltete, Jtand Jie vor ihm. Ihre Augen waren unentwegt in die feinen 
geridytet. Er IHien eindringlid) zu ihr zu |prechen, denn Jein Kopf neigte fi 
gegen jie vor, und Jeine Rechte vollführte Heine Bewegungen der Bedentlichteit 
und des Derurteilers. Nur einmal [chüttelte fie den Kopf wie verzweifelnd. 
Berrieten ihr jeine Worte, wie wenig fie in dem, worauf es ihr anfommen 
mußte, veritanden werde? ett hob Jie die gefalteten Hände vor den Mund, 
trat nod) einen furzen Schritt näher an ihn heran und |dien zu bitten. er 
möge es nicht mehr aufs Berjtehen anlegen, fondern jehen und glauben. 

Eine Wolle 30g über den Mond. Wieder verjant der Marftplat in 
Schatten, aus denen der Brunnen laut auftlagte. Bon einer fernen Kirche 
lölte jich ein verjchlafener Happriger Stundenihlag, der irgendwo zwildyen 
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die Dächer hinabfiel, wie eine taube Nuß. Als der Mond wieder hervortrat, 
lab ich nicyts Yebendes mehr am Brunnen. Nur das aus der Röhre laufende 
Waller blinite weiß und [ywaßte durd) die Stille: 

5 l 


Vlörrr 


* * 
:* 


Als ich am Morgen in der Wirtsſtube frühſtiückte, ſchien die hellſte 
Sommerſonne über den Platz. Man ſah einzelne Menſchen an den Häuſern 
entlang gehen. Sogar ein Milchwagen fuhr drüben und erweckte auf dem 
holprigen Pflaſter einen fröhlichen Lärm und ein verheißungsvolles Geklapper 
von Blechkannen. Obgleich eines der Fenſter offen ſtand, konnte ich das 
Plätſchern des Brunnens doch nur mit Mühe durch die verſchiedenen neuer— 
wachten Töne zu mir herüber unterſcheiden. Es klang dünn, leer, recht eigentlich 
nichtsnutzig und ſchien ſich ſelbſt als ſo zu empfinden, denn mir kam es vor, 
als werbe der Brunnen um die Gunſt einiger Kinder, die ſich in ſeiner Nähe 
beſchäftigten, indem er zu ihren Späßen kicherte oder ihnen mit den ſeinen 
beizukommen verſuchte, ja als ſchmeichle er einem hochnaſigen, kleinen 
Seidenpintſcher, der da kläffend umherfuhr, und mache ſich zugleich doch 
mit einigen Spatzen gemein, die ſich, den Kläffenden auszankend, auf den 
Rand ſeines Troges ſetzten, ganz als wäre er ein verkommener alter Bettler, 
ein Armenhäusler, ein Stadttrottel, der jedem Weſen für die Gnade dankte, 
nur in der Sonne weiterexiſtieren zu dürfen. 

Die Wirtin des Galthofes war eine alte fürforgliche (yrau. Da id) mid) 
in der jonnigen Ede bei dem unjeligen Tageblättchen des Ortes, das mid 
über eine lebte feuerwehrprobe und das Meilterjubiläum „unjeres in Turner: 
treilen jehr beliebten Schneidermeilters Zwirnhuber” unterrichtete, Fichtlid) 
langweilte, hielt fie es für geboten, mir einige nad) Alter riehende Bücher 
heranzutragen. Bielleicht unterhielte mic) das Vergangene mehr als das 
Gegenwärtige, meinte fie und ließ mid) in diefer zwar von Staub fürjorglid) 
gereinigten, aber etwas moderduftenden Gejellihaft allein. Was follte id) 
darin zu meiner geijtigen Erquidung finden? PVBorjichtig öffnete ich das erite, 
ein wenig zierliher als die andern ausfehende Buch. Das mit gelben Yleden 
überdedte Papier war mit forgfältigen verblaßten Schriftreihen angefüllt. 
35 las, und fing an, mid) für die Dinge zu interejjieren. 

Die Blätter trugen vorn einen DBermerf, nad) dem der Bericht bald 
nad) den Befreiungstriegen niedergejchrieben war. Was darin mitgeteilt 
wurde, fpielte aber in einer weit früheren Zeit. Es war eine Jugenderinnerung 
und führte zurüd in die Tage des jiebenjährigen Krieges, den die Schreiberin 
als Kind und eben erblühende Jungfrau miterlebt hatte. 


%* * 
* 


In meinem dreizehnten Lebensjahre, ſo las ich, trat das Schickſal zum 
erſten Mal mit harter Gebärde in meinen ſtillen Garten und ſchreckte mich 
auf vom Spielen und Träumen. Der Vorgang war an und für ſich unbe—⸗ 
deutend genug. Was ſollte in einer fo Heinen Stadt aber für die Welt Be- 
deutendes gejhehen? Und mid) felbjt traf er nur mittelbar. ‘sür ein anderes 
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teures MWefen jedod), von dem id) hier einiges aufzeichnen möchte, wurde 
er enicheidend. 

Meine Mutter war früh gejtorben. Meines Baters fanın id) mid) nicht er- 
innern. Er follfich bald nad) meiner Geburt von der Mutter getrennt haben, it 
in die Welt gezogen und verihollen. Das war in jener Zeit der Abenteurer 
im Reiche des Geiltes, auf den Schladhtfeldern und in der immer Jieghafter 
lodenden Welt jenjeits des Ozeans nichts befonderes. Ich wuchs heran bei 
meinem Großvater mütterlidyerjeits, der Schoened hieß und in jenem Haufe 
am Markt wohnte, das dann mir als Erbe zufiel und in dem ich diefe Auf- 
zeichnungen niederjchreibe. 

Ehrenfried Scyoened war ehedem Baummollenfabrifant gewejen und 
hatte in der Stadt, die in der Yabrifation von allerlei Tudy einen nicht ge- 
ringen Ruf befaß, eine erite Rolle gefpielt. Er joll ehr begütert gewefen fein, 
aber das [dien er damals nur nod) zu fein. Die Kriegsnöte und manderlei 
Unglüd feiner begabten, aber unjteten Kinder hatten den Wohlftand unter: 
graben. Die Fabrif war in andere Hände übergegangen. Geine Söhne 
waren in einer {sremde, in die feine Verbindung mehr führte. Er lebte ziem⸗ 
lid) zurüdgezogen und zeigte nad) außen eine jtarre und ftolze Miene, hinter 
der er die Heinliyen Sorgen und das peinliche Berechnen der Wochen: und 
Tagesausgaben, mit denen er immer bejchäftigt zu fein fchien, verbarg. Gegen 
mid) ilt er immer wortfarg, wenn aud) nicht ungütig gewejen. Über meine 
Jugend wadten vorzüglid) die beiden alten Dienltboten. Es waren das die 
Brigitte und der Barthel mit dem von uns Kindern allgemein verwendeten 
Zunamen „Seidenzopf". Diele Benennung rührte von einer geftridten 
Müße mit langer feidener Qualte her, die nie von feinem fonjt, wie man 
lagte, gänzlid Tahlen Schädel herunterlam. Ob die beiden Alten auch einen 
Baternamen führten, weiß id) nicht zu fagen. Den Großvater verehrten beide 
mit dem allertiefiten Rejpett wohlwollend behandelter Leibeigener. Und 
da fie aus jahrzehntelangem Miteinanderleben alle feine Gewohnheiten und 
Bedürfnilfe aufs genauelte Tannten, fo vermodhten fie das Hauswejen in 
Schweigfamteit und devoter Unpaffung ganz fo zu leiten, daß des Haus= 
herm Glaube, er leite alles durchaus, nie einen Stoß erlitt. Er braud)te 
aus feiner Referve Taum je anders, als durd) eine allgemeine ernite Mahnung 
zur Sparjantdteit und Einfchräntung herauszutreten, und idy Tonnte mid 
denn aud) eines Jweifels j[hon damals nicht entjchlagen, ob denn feine jteten 
Sorgen und Recdhnereien nüßlich oder gar dDurdyaus notwendig Jeien. Tie 
Art, wie er Barthel Seidenzopf und die Brigitte behandelte, war die ver: 
haltender Kürze und murrender Güte. Darin pflegte er anzuordnen, was 
Idyon geihehen war oder was dod) ohne Zweifel aud) ohne feine Anordnung 
geihehen fein würde, wenn ihm die Getreuen auch die Genugtuung ihrer 
überrajcdyt [heinenden Bewunderung zuweilen nidyt vorenthalten modten. 

Wenn ic) in jene Tage zurüdichaue, fo ilt mir, es fei der eilt diefer 
drei Menjchen, der dies feierlihe Schweigen in das Haus trug, das nod) 
heute darin liegt, wenn es jet aud) nur nod) ein!Nacjfeiern der Tage be- 
deutet, da in ihm die Poejie lebendig werden mußte. »Jch fehe durd) Die 
offene Hoftür die Bülhe und Gartenbäume in der |pielenden Sonne der 
Sonntacsfrühe. Weißer Sand leuchtet auf den Dielen, über die das Yenlter- 


475 


treuz jeine Schattenlinien zieht. Die weiße Kate put fi) auf der Steinftufe, 
durd) die Stille tadt das blinfende Pendel der großen Uhr, und Tante Juliane 
tommt in weißer Seide durd) die Buchsbaumeinfallungen der Beete und 
die Johannisbeerbülche herauf: 

Bon drei Töchtern war dieje jüngjte no) im Hauje. Sie war damals 
faum meunzehn Jahre alt, ein fanftes hübjdhes :;sräulein mit auffallend 
\hönem hellem Blondhaar und von zierlidem Wuchs. Dod) war fie nicht 
tlein, es war nur alles Hein und wohl geformt an ihr. Wenn ihre fchmalen 
Hände, die jo fein waren, daß die blauen Adern überall durd) die Haut [chim- 
merten, mit flinfer Sicherheit die Nadel führten, fonnte idy mid) nicht fatt 
leben. Mir fam es vor, es offenbare ji) in ihren |o felbjtveritändlichen Be- 
wequngen das MWejen alles Bornehmen. Da blidte fie wohl mit einem prüfen» 
den Blid nad) mir zur Seite. Yragte fie aber gar fo läjlig hin, was 
es denn wieder gäbe, jo griff ich verliebtes Ding nad) einer diejfer Hände 
und fügte fie inbrünftig, ohne etwas antworten zu fünnen. Tante Juliane 
aber lächelte faum, als fände fie das jo in der Ordnung. ch bewunderte 
alles an der Tante, ihre Yrifur wie ihr Verhalten gegen die Dienjtboten 
und die Nadıbarı. Aber am meilten tat fie es mir anı durd) ihre Art fid) zu 
tleiden. Cie [bien aus der Märdyenwelt zu jtammen, wo das Einfadjite 
überrafcht, und das Überraihendjte das Natürlidyte von der Melt wird. 
Niemand Tonnte es ihr gleich tun oder wagte aud) nur einen Berfud. Die 
Hüdihelten blieben nüchtern und etwas allzu oft Gejehenes neben ihr. So 
hatte jie auch) fein Mufter und jchien fi) faum an die Mode zu fehren, wenn 
lie ipr ihre Erfcheinung lieh und fie zur Bedeutung und zur Schönheit zurüd» 
führte. Alle ihre Gewänder verfertigte fie jich jelbit, und es ließ jich nicht 
lagen, was wohlbedadyt war, was die Laune geichaffen hatte, jo neu und jo 
gefällig erfhien alles. Aucd) hat fie mandyes nur bergeltellt, um es an fich zu 
erproben, worauf jie es dann, jo Tleidfam es jein modhte, auf eine Wirkung 
auf andere nicht erpicht, Jogleidy wieder zerftörte, um einen neuen Einfall 
zu verwirtlihen. Heute fällt es mir auf, daß wir junge Mädchen nie daran 
gedadht haben, jie fönnte aud) uns herauspugen. So ganz fahen und Dadhıten 
wir in ihrer Nähe nur fie. 

Cie bevorzugte die lichten iyarben und die zarten und duftigen Stoffe 
wie Seide, Mujfelin und ähnliche, und aud) im Winter erinnere id) fie nicht 
anders als in mattgefärbten Gewändern in hellem Pelzwert gejehen zu haben. 
Einen nahezu verfchwenderijhen Aufwand aber trieb fie mit ihren Schuhen. 
‚sreili) war daran aud) der alte Schulter mitfchuldig, der Beltellungen gar 
nicht mehr abwartete, fordern, was er in Zeierltunden Gefhmadvolles und 
Z3ierliches hergejtellt hatte, dem fyräulein Juliane Scyoened glaubte bringen 
zu müffen. Da, wo ihr tleiner fuß noch mühelos glatt hineinjchlüpfte, eine 
Andere jih der Künfte von Schneewittdhens Schweitern hätte bedienen 
müljjen, um zum Ziele zu fommen, jo gehe id wohl mit meiner Annahme 
nicyt fehl, der Alte habe fich diefe Ipäten Feierabendfreuden nur gönnen 
dürfen, weil eben Tante Juliane da war, und fie nun aud) wie ein lang- 
entbehrtes furzes Künftlerglüd recht ausgiebig genoffen. Er hat ihr oft [hmun: 
zelnd verjidyert, auf das Zierlihhe fäme es in der Kunlt nur einmal an und 
für feine Königin würde er lieber einen Schuh maden. Ihn tönne fchon 
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ihre Art, wie jie über das harte, [hmußige Pflafter wie ein Weihnadtsltiedchen 
über fein Schufterleben dahinicywebe, belohnen. Inder Tat weiß id) nidt, 
ob die Tante es für nötig befunden hat, ihm feine Kunjtwerfe allemal aud) 
nod) anders zu bezahlen, als indem fie ihm Gelegenheit gab, fie darin einmal 
über den Marktplag jpazieren oder gar im Tanze im großen Scal der 
„Sonne“ dahinhüpfen zu jehen. 

Daß TZante Juliane viele Bewunderer und audy mandyen ernftlichen 
Bewerber in unferer tleinen Stadt gehabt hat, ilt nur natürlid. Doc) fhien 
lie wenig darauf zu geben. Sie war gegen jedermann gleid) freundlich, ohne 
je berzlicd) zu werden, und pflegte über das, was ihr nicht genehm war, oyne 
Unrube hinwegzuhören oder binwegzufehen, als habe fie anderes zu tun, 
als ji) mit den Hoffnungen und Wünjdhen verliebter Herren abzugeben. 
Da es ih) in der Regel um leicht zu verfnüdhternde oder nod) leichter ver- 
legte NKleinjtädter handelte, die Jich durd) Tante Julianes fonniges YAußere 
hatten verloden lalfen, ungewöhnlihe Gunit zu erwarten, oder zu glauben, 
lelbjt jolhe mit der Gönnermiene dejjen, der begehrenswert ijt, gerade an 
lie verjchenten zu follen, fo hieß es bald, das hüblhe Fräulein Schovened [ei 
falt und tapriziös, liebe nur fich jelbit und warte wohl gar auf einen Prinzen. 
cd weiß es heute anders. Später, als Jie mid) ins Vertrauen zu ziehen 
anfing, bat fie mid) in die Heimlidhkeiten jelbit ihrer Kinderjahre mandyen 
Einblid tun lajjen, der mid) veritehen lehrte, was bis dahin aud) mir in meinen: 
itillen und vergebliden Hoffen auf Heine Zärtlichleiten befremdlid an ihr 
erihienen war — wenn aud) nur in bezug auf mid). 

In dem fchmalen Gäkdhen, das Jich nicht weit von unjerm Haufe ent- 
fernt in den Marft öffnet, bejaß Jeit vielen Jahren eine alte Yrau einen Kram: 
laden, mit deſſen Erträgniljen fie auch einen Knaben groß gezogen batte. 
Gottlieb war nicht ihr Sohn, Jondern ein Yindling. Ein ungarifches Soldaten: 
weib, eine von jenen Heimatlojen, wie Jie den Heeren folgen, follte das Kind einit 
auf der Türfchwelle ihres ärmlihen Haufes in Böhmen zurüdgelaffen haben. 
Dod) ilt mir das Nähere darüber entfallen. Der fo mit einer Gottesgabe 
Bedadıte Itammte aus Südtirol, war aber ins Böhmildye verfchlagen und dort 
anläljlig geworden. Die Zrau war dort geboren, doch ihre Eltern waren 
fräntifhe Handelsleute gewejen. Die beiden alternden Leute Hatten ich 
des verlajfenen Knaben angenommen, und nad) ihres Dlannes Tode war die 
Yrau Minutoli mit ihrem Pflegejohn in unjere Stadt gezogen und hatte jenen 
Kramladen eröffnet. Cs mag dort oft farg genug hbergegangen Jein; dod) was 
durfte Gottlieb vom Leben erwarten? Er wudjs aber zu einem fraftoollen und 
\hönen Burihen mit dunflen Augen, [hwarzem Lodenhaar und einer erniten 
und veridhloffenen Urt heran, die ihn bald von Jeinen Ultersgenofjen abfonderte 
und ihn einfame Wege gehen hieß. Bor dem Tleinen Anwejen der Frau 
Minutoli führte ein enger und winfeliger Durhgang zwilchen den Mauern 
und Planfenzäunen der Gärten hindurd) nad) einer entfernteren Galjfe. Er 
trennte das fleine Gärtcdhen der Krämersfrau von dem unferen, der ihn zwang, 
einige Ellen weit feine Richtung zu verlaffen, um fie erjt hinter der ab- 
Ichließenden Mauer entlang wieder aufzunehmen. Da, wo der Durdygang 
auf die Mauer zulief, joll fi) eine Pforte in diejer befunden haben, die aber 
in meiner Kinderzeit [hon vermauert war. Wie es hieß, weil fih da bin- 
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duch des öfteren Gelindel in den Garten geitohlen und Diejen ge- 
plündert hatte. Aber den alten Apfelbaum, der von drüben her, den Durd): 
gang überwölbend, feine Xijte breit in die Pfannen unferer Mauer legte, er: 
innere id) noch Jehr wohl. In dem Geält dDiefes Baumes ja an einem Spät: 
Iommerabend Gottlieb Minutoli, pflüdte Äpfel in einen Korb und fjpäbte 
debei neugierig in den Nadhbargarten hinunter, in dem eine zarte tleine 
helle Mädchengeitalt zwildyen buntbeblühten Beeten und umjummt von 
Infetten umberging, um jid) das lilablütene Heliotrop herauszupflüden und 
verträumt immer wieder jeinen Duft in das feine Näschen zu ziehen. Da 
bat er vor Itaunendem Anfchauen das Pflüden vergeljen, und vielleiht war 
es aud) mehr das Staunen, als das Verlangen, jich bemerkbar zu madyen, Das 
ihn den Ichyönften rotbadigiten Apfel aus den Händen verlieren ließ, jo daß 
er dem Nadybarstöcdhterlein gerade vor die Kühe rollen mußte. Juliane, 
deren [pätere Vorliebe für das Heliotrop ji aud) mit von dDiefem Tage ber- 
Ihreiben dürfte, hat aufgefchaut, und dann hat fid) in (yrage und Antwort und 
Gegenfrage eine Belanntihafi angelnüpft, deren Pflege das bequeme 
PBförthen förderlid war, und die bald alle die Stillen Stunden des jungen 
Burfhen und feine einfamen Wege mit jenen liebliden frommen Blumen 
gefhmüdt haben mag, die um ihrer jelbit willen da find, nicht aber daß ınarı 
ihre srüdhte genieße. 

Aber auch) die Tante Juliane fahte Zuneigung zum Gottlieb. Wie 
oft it eine foldhe nidyt aus dem Gefühl der Sicherheit erwadjjen, das uns 
dem Dlanne am natürlidy)ten verbindet. Und Gottlieb hielt jowohl alle 
anderen Jungen der Stadt in Rejpeit, wie aud) Jidy Jelbjt jo gut in Obacht, 
daß er neben dem VBornehmen rur vornehmer, neben dem Jarten und 
Schwachen nur ritterlidyer werden tonnte. Sie fonnte nun ferne Wieſen 
und Wäldchen bejuchen, nad) denen fie bislang nur mit leiler Neugierde 
aus hohen Tenitern hinübergeblidt hatte. Und fie fühlte es auf jede Weile, 
daß es für Talt und Geihmad gut ilt, mit einem zulammenzuhalten, der, 
ntag er aud) erit im Werden fein, dDod) feine fejte Richtung verfolgt. Denn 
jene wollen von den rauheren Mächten des Lebens in Ruhe gelajjen werden, 
und da fäuberte und ebnete er ihr von jelbjit und unmertlid) den Weg mit, 
lenite Gefahren ab und führte Jie zu [hönen Ausbliden empor. An mehr 
Dadıten fie damals nicht, und der Himmel dadıte aud) nidyt an mehr für fie. 

Mas nun Gottlieb anlangt, jo bat er ihr gewiß aud) gern und mit 
Eifer gedient. Alles Juchte er ihr mitzuteilen, was ihm der Tag Beadjtens= 
wertes entgegenbradjte, oder was er aus ihm herausholen fonnte. Er jtöberte 
jeltene Tiere für fie auf, er zimmerte ihr Kähne und Cdjlitten, er fuhr jie 
den Bad) hinunter und baute ihr Brüden und Höhlen, dazu madıte er ihr 
Harten- und Hausgeräte. Sie nahm Joldhe Huldigungen hin, wie etwas 
Natürliches, das ihr zufam; aber es tat ihr audy) wohl. Und wenn fie ihn 
zuweilen ein wenig tyrannilieren, jeine Ergebenhbeit auf die Probe jtellen 
ionnte, um zu empfinden, was ihretwegen möglid) fei, ja wenn jie ab und 
zu launifcd) erjchienen jein mag, jo glaube id) es ihr dod), daß fie oft genug 
nadträglid) mit bangem Herzen auf das zurüdgeblidt hat, was er bei einem 
Reftraub, einem CTeerojenpflüden herausgefordert hatte, während es ihr 
Doc) weder um die DVogeleier, nod) um die Blumen jo fehr zu tun gewejen 
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war. Über das freilich madıte fie fid) feine Gedanken, daß er, um ein bei- 
jülliges Niden, ein freudiges Läheln von ihr zu ernten, Wochen bindurd) 
jede freie Stunde arbeiten und ji) mühen modte. Aber wer mag Jie darum 
tadeln? It doch gewiß feine Stunde Jüßer angewandt, als die, in der man 
der Liebe dient. 

Zo wurde aus dDiejer Kinderfreundichaft mit ihren erſten unſchuldigen 
Ritterdieniten auf moorigen Wiefenwegen und an |chroffen Abhängen nadı 
und nad) die feſte Kameradſchaft zweier, die Durd) einander wurden und ein= 
ander unentbehrlicd) geworden find. Und eines Tages, als Jie berangewadjfen 
waren und die übrigen Menjichen und die Beziehungen zu ihnen als jo all- 
täglid) Tennen gelernt hatten, werden Jie fi) dejlen wohl bewußt geworden 
fein. Doc) weiß id) Näheres darüber nicht zu jagen. Auch) hat die Tante fic 
über dieje zarten Dinge nicht weiter ausgelaffen. Sn der Erinnerung mag 
ihr eine folhe Wandlung als unvermerft vor fid) gegangen oder aud) gar 
nicht vorhanden vorgelommen fein. Sie bejpradhen es aljo nun in Heimlid)- 
teit, ob fie und wie fie einander fürs Leben angehören fünnten, und waren 
dellen gewiß, daß fein Dritter jemals zwilhen ihnen jtehen dürfe. Un eine 
Verbindung aud) vor der Welt war aber nicht zu denken, und [chon gar nicht, jo 
lange der Großvater lebte. Denn diefer hegte und pflegte eine immerwährende 
Bängnis, er mödıte jein Anfehen einbüßen, das, wie er annahm, bedeuten- 
der war, als feine Berhältnijfe es rechtfertigten. Es ilt gewiß nidyt von der 
Hand zu weilen, daß er |hon damals eigenjinnig mit den Vorzügen feiner 
jüngjten Tochter gerechnet habe. Der Großvater zeigte in jenen Tagen nod) 
teinerlei Neigung, jich ins Altern zu ergeben, das heißt: das Vlänemaden 
der Jugend zu überlajfen. Wenn er jo, wie id) ihn nod) vor mir fehe, hodh- 
aufgerichtet in Kniehofe und Schnallenfchuhen, mit faubergebürjtetem blauem 
Rod und gepudertem Haar gravitätiich Ianglam über die Straße [chritt, um 
ein Scöpplein Wein, wie allabendlih, im SHonoratiorenjtübdyen' der 
„Zzonne" zu trinten, madjte er den Eindrud eines Mannes, der zwar fein 
Tagewerf getan hat, fi) aber der Hoffnung hingeben darf, einen aus- 
giebigen Feierabend zu genießen. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß es ji) mit den Jahren wie ein Haud) 
von Relignation über beider jtille Wünjche zu legen begann. Mit Rechnen 
war nidyt viel zu madhen, denn es fehlte ganz an Zahlen. Was läht jich mit 
eins und eins viel anfangen, als fie zulammenzulegen. Co gab es aud) nichts 
zu |paren. Und warten madt nur alt. Uber der Gottlieb Minutoli taugte 
aud) garnicht für das Warten und Hoffen. Wie jo mander, fam aud) er auf 
den Gedanken, in den Krieg zu ziehen, Rang und Ehren zu erlangen und [o 
vielleiht dem alten Herrn annehmbarer zu werden. 

Aus jener Zeit erinnere id) mid) eines Vorfalls, der diefe beiden 
Menihen und die Art ihrer Zuneigung in Jonderlider Weile tennzeichnet. 
Er zeigte fie mir in ihrer Bedürfnislofigfeit, für die das Wenigjte |hon ein 
Alles geworden war. Bor den Leuten bot ihr Verkehr durchaus keinen An- 
laß, dab irgend jemand fid) hätte Gedanken über fie maden fünnen. Die 
Pforte war längjt vermauert. Gelten einmal |chloß fi Gottlieb auf einem 
Spaziergange Juliane und mir an, und feine Unterhaltung war dann die 
unverfänglicdite und ehrerbietigite von der Welt, fodaß ich nie einen Arg- 
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wohn gehegt habe. Cs mag jein, daß fie jich hin und wieder bei einem Tanze 
getroffen haben, denn Gottlieb wuhte die Fiedel zu jtreichen, und ſchon da⸗ 
inals tanzte Tante Juliane gern, und es ilt möglid), daß [ie da in einem andern 
Zone miteinander zu |prechen Gelegenheit fanden, aber folder elte oder 
delegenheiten, wo eine allgemeine Ausgelajjenheit das Aufmerten auf den 
lieben Näditen derartig abJhwächen fonnte, gab es wenige. Es iii aud) 
möglich, da die Tante reichlich oft Einkäufe in dem Kramladen gemad)t hat, 
aber was fonnte dort viel geiprodhen werden in Gegenwart der alten ‘srau, 
die man nidyt ins Dertrauen ziehen durfte? Dazu reilte Gottlieb, dem das 
Handwert feiner Geburt wegen verjchlofjen war, während eines Teils des 
Sahres niit allerhand von ihm felbjt angefertigten, oft tunjtvoll gejhnißten 
Holzwaren auf die benachbarten Märkte. Sie hingegen ging immer weniger 
unter die Leute. Sie lebte Jo für fi in ihrer Welt, wie der Großvater in 
der leinen. 

Bei den gemeinfchaftli eingenommenen Mahlzeiten ging es bei 
uns nidyt ohne Yörmlidhkeiten ber. Man machte fich wohlüberlegte Mit- 
teilungen und Eröffnungen und nahm Anfragen und Borfdyläge zum Über: 
denten mit in jeine Einjamfeit hinüber. Uber es war fein Ausjichheraus: 
gehen, jodaß dem Einen alles blieb, fo felten er aud) davon mochte entgegen: 
nehmen fünnen. Aud) id) [yaute ja damals nod) hilflos und mit Sehnjudht 
aus einer serne nad) der reizenden jungen Schweiter einer zu früh verlorenen 
Mutter. An Ihönen Nadymittagen aber durfte ih mit Tante Juliane einen 
Spaziergang Durch die iyelder machen. Das waren Stunden, die ich nie 
vergelien habe. Cie |prad) dann von dem, was jie gelejen und gedadjt hatte. 
Und jedes Wort von ihr bewegte ich in mir wie eines aus den Evangelien. 
Sie las viel und gern und dachte über ihre funitvollen Arbeiten weg über 
alles möglihe nad). Audy madıte fie mid) auf Dinge in der Natur aufmert: 
Jam, daß ich mich oft laut über ihr vielerlei Wiljfen gewundert habe, defjen 
Quelle fie mir freilich nicht verriet. 

Einmal fagte fie, alles Schöne fei Dichtung, und ohne Dichtung böte 
das Leben nidts Erträgliches. Dies Wort blieb in mir haften, denn es be- 
trübte mid) fehr, obgleich ein freundlic) verklärendes Lächeln, mit dem jie 
Dabei gegen die Übendwolten blidte, es ebenfo zu wiederlegen, wie zu bejtätigen 
Ihien. Es hat jich darin aber wohl etwas aus der Tiefe ihres Wefens, 
eine jhon damals einjegende Nefignation ausgelproden, aus der heraus 
lid) das Yolgende fait wie etwas Notwendiges ergibt. 

Bon jedem jolhen Spaziergange nun pflegten wir Itattlihe Sträuße 
bunter Wiefenblumen mit heimzubringen. Tante Juliane liebte jie alle und 
lehrte mid) ihre Namen. Selbit in den vielartigen Wiejengräjern oder im 
Sauerampfer, dDurd) den die Sonne wie durd Granaten |cheint, erfannte 
lie das Gotteswunder. In folhen Sträußen wurden der Mohn und die 
blaue Kormblume erjt [hön, die allein weder ihr nod) mirredyt gefallen wollten. 
Auf dem Heimwege richtete fie es ftets jo ein, dak wir durd) das Gäßchen 
famen, in dem die Yrau Minutoli wohnte. Wenn wir dort aud) weder die 
Mutter nod) den Sohn jemals zu Gefichte befamen, jo Itand dod) jedesmal 
am %eniter eine Baje mit einem Strauß ganz ähnlich jenen: der Tante, und 
als id) einftmals glaubte, fie darauf aufmerfiam maden zu müljen, bemerfte 
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ich, daß fie eben dahin fchaute, lächelte und etwas vor fid) hin flüfterte, während 
lie das Gefidht in ihre Blumen grub. Ihre Augen aber waren ganz verbuntelt. 
Das hielt mid) ab, die Worte laut werden zu laffen. Yyortan aber adtete idı 
auf die Urt, wie fich dies wiederholte, denn id) hoffte eine Erklärung zu finden, 
fnüpfte aud) bald allerlei findifche Gedanten über die Gepflogenheiten [hHweig- 
jamer Berehrer daran an. Daß ich meine Yrage zurüdbielt, hatte aber feine 
Urfadye darin, daß id) eine bebende Ccheu vor einer Abweilung durdy Die 
Tante empfand. Sie fonnte eine jolde einzig und allein mit den QAuaen, 
und nod) dazu ohne einen dabei anzujehen, zuteil werden laffen. Gewiljer- 
maßen offener wurden dieje Augen, daß fie ausfahen wie der Unwille oder 
der Vorwurf jelbit. Die OÜberlippe zudte ein wenig, wie aud) die Brauen, 
und fie rüdte den Kopf um ein tleines zurüd, als [chüttele fie das aufdring- 
iihe Wort ab. Und gleid) darauf jprad) fie mit mir von Kinderſachen. Frei— 
lih war idy nod) ein Kind. 

Da die Tante behauptete, daß jie mit anderen Menjdhen zujaınmen 
nicht Schlafen fönne, auch ihrerjeits es liebe, in der Nadjt die Gartenbäume 
rauſchen zu hören, jo |chlief ich Ion früh allein für mid) in der Leinen Eck— 
tube vorn gegen den Markt hinaus. Aber einmal waren dort Reparaturen 
nötig geworden, und id) durfte mid) auf einige Nächte im Zimmer bei der 
Zante drüben jenjeits des ylurs hinter einem Bettihirm eingquarfieren. 
Cs nahm nid) nicht weiter Wunder, daß Tante Juliane abends vor dent 
Sclafengehen Jorgfältig Toilette madıte. Ich dachte, fie probte irgend eiıt 
neues Gewand an. ber eben darıım blidte ich durd) ein Heines Lod) des 
Bettfhirms und jah die Tante inı matten Schimmer einer Kerze in einem 
mit rofa Blüten bejtreuten weißen Gewande vor dem Spiegel forgfant die letzte 
Hand an ihre Yrilur legen. Bald darauf fam ie um den Schirm herum, jab 
aufmerfjam nad) mir und fragte: „Schläfit du immer fo frät ein?“ Go ver: 
hielt id mich fortan mäuscdhentltill, und als ich nad) einer Weile wieder 
ihren leihten Schritt vernahm, tat ich, als Jchliefe ih. Sie mut; aber doch 
einigen Urgwohn gehegt haben, denn Jie trat nahe an mein Bett heran, be- 
tradhtete mic) anfcheinend Jefundenlang und beugte jid) audy wohl laufend 
auf mid) herab. cd merkte es am Kniltern der Zeide und dem Duft des 
Seliotrop. Dann erlojd) drüben die Kerze. Als id), mid) lautlos aufridtend, 
das Auge wieder an das Yocd) drüdte, Jah ich ihren Cchattenriß reguncslos 
vor dem Feniter Dunfeln. Sie hatte ein Seidentüdheldhen loje um ihre Haare 
geinüpft, das ein Mondjtraht fStreifte, und hielt das Geficdyt in einen Strauß 
der Shönjten an diefem Nachmittag gepflüdten Yeldblumen gedrüdt. Dabei 
\pähte fie, leidht vorgebeugt, nad) dem Garten, als fähe ie dort etwas, Das 
ihre ganze Aufmertfamteit in Anfpruc) nahm. Sobald fie fi) umwandte, 
lant id) in die Nilfen zurüd. Dod vielleiht fam ein Ton davon zu ihr. Id) 
hörte das flüchtige Klappen der hohen Abfäße ihrer Seidenjchhuhe, und als 
ich gegen die dDunfle Tür blinzelte, gegen die der Bettihirm mid nicht ab- 
\dyloß, lehnte da ihre helle Geitait, und es |hien, als wende fie den aiifamıen 
Blid nad) mir herein, bevor fie mit Behutjamteit öffnete und hinausalitt. 

Kaum war Tante Juliane draußen, jo Ichlüpfte ich aus dem Bett 
und eilte hinüber ans fsenjter. Cine tleine Weile |päter hörte id) die Hoftür 
vorlihtig öffnen und Ichließen, und die lihte Geitalt glitt über den Heinen 
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Hinterhof und durd die Pforte ins Gärthen hinein. Der Mond fllberte 
durd) die Apfelbäume. Er gab genug Licht, daß ich ihr mit den Bliden folgen 
und jehen fonnte, wie jie hinten an der alten von Clematisreben did über: 
pollterten Mauer anbielt, da, wo der alte Apfelbaum von drüben her die Alte 
auf die Pfannen legte. TDeutlidy nahm id) wahr, wie das Seidentüdjlein ihr 
vom Haar herab auf die Schultern geglitten war und wie aus ihren blonden 
Haarwellen ein Jeidenfeiner Lihtjchimmer [tob, daB ich mir einen QAugen- 
blid einbildete, fie jei eine see und übe foeben irgend einen fegenbringenden 
Zauber über die ihr dienitbaren Seelen der Gartenblumen aus. Währenpd- 
dem jtredte fie den einen Arm mit dem Strauß gerade in die Höhe und erhob 
lid) aud) wohl ein wenig auf die Zehen dem Apfelbaum zu. Aus deffen 
Geäſt aber löfte ji) ein duntler Schatten. Ein Arm fam ihr entgegen und 
empfing den Strauß, der nun emporjhwantlte zwilchen die [hwarzen Blätter: 
büjchel des Apfelbaums und dort ohne Zweifel in Sicherheit gebradht worden 
iit. Die belle Geitalt Tante Julianes aber wiegte fi) im Mondliht auf den 
Zehen leife auf und nieder, und aud) der Arm blieb emporgeredt, an dem die 
zarte Hand leicht und lofe jchwanlte wie ein Blumenblatt im Windhaud), gleich» 
lam als winte fie einen Gruß oder erwarte nun aud) ihre Gabe. Und nun 
jentte ji) der dunkle Körper wirklid) nod) einmal auf die Mauer, Tam tiefer 
aus den Zweigen heraus — [o tief, dal er fih der [chwanfenden tleinen 
weißen Hand da unten näherte. Die Tante [dien ihm abjidhtlich nicht gar zu 
weit entgegenzuflommen. Uber zuleßt mag es dem Keden dod;) geglüdt fein, 
einen fchnellen Kuß darauf zu drüden, denn gleidy darauf glitt er von der 
Dauer wie eine Kate zurüd in die Wite, während fie flint — und mir war, 
mit einem kleinen Gelähter — zwilhen die Beete hineinflücdhtete und die 
Hand jett wirklich zum Abjchied [hüttelte. Sie 309 das Scidentüdlein über 
die Haare, als dürften die Hofjchatten dieje niht wie das Mondlicht be— 
talten, wintte nochmals und eilte [chon wieder unter den Bäumen weg. 

Sie fönnen nicht allzu viele Worte ausgetaufcht haben. Id meine, 
es it ihnen damals genug gewelen, ji) in einem [oldyen poelievollen und 
3wediojen Spiel heimlid) ihrer Liebe zu verjihern, in dem das eine Die 
Blumen zur Pflege empfing, die das andere ihm gepflüdt hatte. 

Als die Tante durd) die Pforte trat, bemertte ich, daß fie den Blid 
prüfend nad) dem tyeniter ihres Zimmers emporridhtete. Mit pochendem 
Herzen und bölem Gewillen huldhte ich ins Bett. Jc lag unbeweglidh, als 
Zante Juliane leije eintrat und Jogleidh auf mein Bett zutam. Eine tleine 
Meile jtand fie am Tzußende. Ich hielt die Augen gejchloffen, hörte aber 
jelbjt das allzu Ungejtüme meines Atmens. Plößlid ralchelte es ganz nahe, 
und fie faß auf dem Bettrand und fagte: „Warum tult du das, Ehriltel? 
Du hläflt ja gar nicht.“ Da öffnete ih die Augen und fah fie an. Wls fie 
li) aber nun gegen mein Geficdht vorbeugte, legte ich meine Wange auf ihre 
Hand, und ich weiß nicht, warum — aber id) begann zu weinen und die zärt- 
lidyjten Liebesworte zu flüjtern. Es war gewiß nicht die Bitte, zu verzeihen, 
darin. Sch antwortete ihr aud) nicht damit. Endlid) bededte id) ihre Hände 
mit Küffen. Sie liebtojte mid) nit. Sie entzog mir aud) die Hände nicht 
glei. Sie fragte aber audy nichts weiter. Es [chien ihr das nun Jo in der 
Ordnung zu fein. 
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Dann verließ fie mich |chweigend, um fih im Dunfeln auszufleiden. 

Ich babe in der nädjiten Nadıt eine Wiederholung des Vorgangs nicht 
beobadıten mögen, bemühte mich, früh einzufcjlafen, und jchlief aud ein. 
Den Tag darauf bezog id) wieder mein eigenes Zimmer. Sie |prad) zu mir 
nidhts über das Borgefallene. | 

Es war aber feltfam: ſeitdem erjt merfte id), daß etwas auf meiner 
Seele gelaftet hatte. Ein Gefühl der Befreiung madte mid) freudig und 
offen, wie einen, der aus Dumpfer Zimmerluft in einen friijhen Maimorgen 
hinaustrat. ch glaube, daß es vor allem das Glüd war, das ich hatte fehen 
dürfen, die Genugtuung, daß der Tante Juliane zu teil wurde, was ihr 
meinem Herzen nad) zulam. Dod) war es aud) darum, weil ich ein foldyes 
Geheimnis mit der jo [hwärmerifch Geliebten teilen durfte und weil fie 
mid) eingeweiht wußte; wenn ein fo heiterer Himmel über meinen Tagen 
lag, daß id) nichts im Leben zu jehen meinte, als eitel Harmonie. Tante 
Juliane merkte wohl die Wandlung in meiner Stimmung, dod) fagte fie 
aud) darüber nichts. Sch Tanıı es jogar nicht wegreden, daß fie mit einem 
recht ygleihgültigen Blid über meine lauernden Augen binwegguitreihen 
wußte, und daß jener Blid zuweilen den [hwarzen Glanz befam, von dem 
ich bereits fprad). Die Augen der Tante waren gewöhnlid) blau wie tiefe 
MWalfer an fonnigen iyrühlingstagen, dody habe ich feine wiedergejehen, die 
lid) jo wie die ihren mit den Geelenregungen veränderten. Wenn jie ganz 
\hywarz waren, weil die Pupille die Jris völlig weggezehrt hatte, und Jid) 
\o in die meinen richteten, [chien fie alles in mir zu erforfchen und lodte das 
Tieflte aus mir hervor, ohne daß ich hätte mit Worten zu beidhten braudhen. 
Id hatte ein Empfinden, als träte fie felbft durch diefe Augen aus fich heraus 
und öffne fid) unbedentlid, die Türen und Vorhänge zu meinen verborgen- 
ten Tempelgemädern, in denen ich mid) felbjt nicht einmal austannte. Ich 
hielt aber mäuscdhenftill, als geihähe mir ein Liebes, denn es war ja nicht 
Herrihhfudht oder gar armjelige Neugierde, was jie trieb, jondern eine yaffungs> 
Ioligteit, die mid) rührte, eine Angft, als wolle etwas an fie Anjprüde 
madyen, daß fie jehen mußte, wie diejes dazu fäme. So duldete id) und hielt 
auf mid), weil id) fo offen vor ihr dalag, und nichts vor ihr verfteden Tonnte 
und modte. Gelbft darin, daß fie jelbit mein Werben um Vertrauen [chroff 
ablehnen Tonnte, modte idy nur einen mangelhaften Grad meiner eigenen 
MWürdigteit jehen. So gejhah es einmal, daß ich eben in ein Zimmer trat, 
als fie in Träumen am Feniter ftand und über den Markt blidte. Sie fah fo 
lieblid) aus in ihrem feinen Gewand und den blonden Haaren, daß id) un» 
willtürlich ihre Hand fahte und fragte: „Wovon träumit du, Tante Juliane?“ 
Und ich mag denn aud) wohl ein wenig bedeutungsvoll gelädhelt haben. Da 
itieg es aber wie ein Widerhaud) von Rofenblättern in ihre Wangen; Jie 
wid) zurüd, job mid) von fid) und wandte den Blid tühl auf eine gleidy- 
gültige Nähe. Erit als ich fortfuhr, Ihweigend zu forjhen, tauchte er 
jelundenlang in den meinen mit diejer [hwarzen, zurüdhaltenden Kälte, die 
weh tat, und endlich fragte fie: „Was willjt du?“ Sie betonte das „willjt“ 
in einer Weife, daB ich wie gefchlagen zulammenfuhr und, fobalb es anging, 
das Zimmer verließ. Nad) jolhen einen Auftritten war lie jedesmal be» 
jonders fanft und liebreid) gegen mid): ja alsdann verjudte Jie mir aud) 
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wohl ungebeten dies und jenes mit jchweiterlihem Ermit anzuvertrauen, 
wenn es aud) nie viel Damit wurde. Nad) dem nädtlihen Beludyer auf der 
Mauer jedoch) durfte ich nur mit VBorficht, ohne daß fie es merkte, neugierige 
Ausfhau halten. 

Vielleicht fam es aud) mit daher, dat meine Liebe ungejhwädt die 
Jahre überdauerte, während dod) fonit in diefem Lebensalter das Herz jo 
flatterhaft it wie ein Schmetterling, der von Blume zu Blume gaufelt, und 
heute anfhywärmt, was er morgen vernadhläjligt oder gar veradhtet. Yyreilid) 
diente dem, daB das Zufammenjein etwas eiertägiges blieb, und das Allzu- 
nıahe die Jllufionen nicht zerjtörte, auch nod) mandyes Andere. Mich nahmen 
meine Lehrer genugjam in Anjprud), denn der Großpater hielt auf eine 
vielfeitige Bildung und ließ mich im Haufe mit einem aufgewedten Nachbars: 
töhhterhen zulammen in allem unterriditen, was eine junge Dame madıt. 
Erit furz vor dem Ereignilje, das id) fogleicy berichten will, unternahm es die 
Tante, uns felbjt im Tanzen, und zwar vorzüglich im Menuett, da das Walzen 
erit eben Diode zu werden anfing, einzuüben. Da begriffen wir, wie närrilch 
der Tanzmeilter, der uns bisher jeine Sprünge vorgemadt hatte, war, denn 
was ilt die Bewegung, wenn nidts da ilt, was durd; fie in ein vorteilhaftes 
Licht gejegt werden fann? Es war aber eigentlich meine reundin Carla, 
die die Tante vermodhte, ji) unfer anzunehmen. Dies hübjche, lebhafte 
Kind, das, ohne irgendwie Totett zu jein, Doch um jeiner jelbit willen weit 
mehr auf das Wie deljen, was es erzählte, als auf das Was adjt zu geben 
Ihien und jidh eine eigentümliche Gewandtheit im gefellihaftlihen Plaudern, 
die fi) an ich jelbjt begeilterte und alle andern mit fortrik, Ihon in diefen 
jungen Jahren angeeignet hatte; dieje meine fo glüdlid) veranlagte Wlters- 
genoflin wedte etwas wie mütterlide Negungen in ihr. Lange fonnte fie 
Carla mit ernitbaftem Jntereffe und frohen Augen in der Unterhaltung mit 
mir jehen, die jtets mit Dem ganzen Körper, mit Händen, Schultern, Augen 
aufs temperamentoolljte und dody in einer fo gehaltenen Weife geführt 
wurde, daß jede Bewegung als das Natürlidhjte und Notwendigite von der 
Welt erihien. Bis fie fid) mit einem Lächeln voll von Genugtuung weg: 
wandte. Nocd) ander Tür hörte ic) fie dann wohl furz und wie beglüdt aufladen. 
Id) war nicht eiferfühtig; ich profitierte jelbit zuviel Dabei. Aber ich glaubte 
nun zu willen, was ihr gefiel, und ließ mid), wenn aud) unter Berüdfihtigung 
meines anders gearteten Temperaments, in einen regen und gewiß luliig 
anzujehenden Wetteifer mit der Sreundin ein. Und fchlieklidy mußte mir 
denn Doc) ein Dienlies auch hieraus entitehen, wenn ich dabei audy nur 
gelernt haben jollte, mid) felbjt und die Welensverfchiedenheit Anderer zu 
erfennen. Cs ging mir wie einjt Gottlieb, der dur) ihren Umgang und 
den Wunlch, fich ihr anzupaljen, Sylummernde Fähigkeiten in jidy entdedte 
und ausbildete, wie er gewiß auch neben ihr lar erfannt haben wird, was 
ihm fehlte und auf anderen Gebieten einen Ausgleid) nötig madıte, jo daß 
er ihr zu Liebe über feinen Stand binauswud)s. 

Eines Tages ijt es mir aufgefallen, dab Tante Juliane nicht wie jonjt 
fam, um mit uns zu tanzen, während eine Abhaltung nidht vorzuliegen 
Ihien. Die nädjliten Male faß fie ftumm und wie in Gedanten verloren zur 
Scite und nidte zu allem: es fei gut! während fie dod) fonft nidyt jo leicht 
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zufrieden zu Stellen gewejen war. Ich forgte mid) um fie und wagte nicht 
zu reden. Einige Zeit nachher aber fing jie an, ji nur um [o eifriger mit 
uns zu bejhäftigen. Wir merlten bald, daß das Tanzen ihr eine Luft und 
ein Bedürfnis wurde. Sie Tonnte es vergeljen, daß jie eigentlidh uns be- 
lehren wollte. 


Biel Später erfuhr ich, dab in jener Woche Gottlieb Minutoli Die 
Stadt verlafjen hatte. 


Sie hat audh das in der Ordnung gefunden. Es widerltand ja Doch aud) 
ihr, daß Gottlieb in den Gepflogenheiten eines vagabundierenden Händlers 
und in der häuslichen Enge bei einer [bon jtumpf gewordenen alten Mutter 
verfümmern folltee Dennod) muß ficdh hierbei etwas wie ein Haud) von 
Enttäufdhyung über ihr Gemüt gelegt haben, wenn fie es lid) audy nicht Llar 
gemacht haben [ollte, daß es jo war. ch meine, was immer |hhon in ihr lag, 
it damals aufgegangen: dieje fie beherrihende Bewißheit, die Poefie habe 
nur ihre iurze Zeit. Erblübe fie voller in der Enge, fo gejhähe es nur, daß 
um fo fidherer der gefräßige Alltag fie verzehre. Es ilt auch nicht zu leugnen, 
daß fie, die felber dazu neigte, wenn audy bedadhytjam zu wählen, dod) dDurd) 
eine bei {yrauen feltene Stetigfeit ihrer Gefühle zu beglüden, Stetigfeit bei 
anderen nie hat vorausjegen mögen. Cie wagte darum Gottliebs weitaus- 
areifende, mannhafte Pläne, die er mit entjagungspoller Unermüdlichkeit 
verfolgt hat, nicht einmal ihm nachzudenfen. Da ergriff und entzüdte ſie 
ganz anders die [chnelle Tat mit dem verblüffenden Erfolg, mochte die Blüte 
davon aud) nod) Jo |chnell welften. Ich habe es oft beobachten und aus ihren 
Hinweilen in der Unterhaltung entnehmen fönnen. 


Allerdings — fie war jo gewöhnt an feine Hingebung, und nun fühlte 
lie, wie er aufatmete, als er fand, daß Jie nichts einzuwenden hatte. Er war 
glüdlid — Jo fagte fie mir — hinauszulommen aus ihrer gemeinfamen 
Jugend, die nichts Cntwidlungsfähiges gezeitigt zu haben [chien, in die 
Melt, unter die Soldaten. Dagegen mag fie es wohl wie eine Lieblofung 
ihrer Neigung zu allem Poetijhen und Ungewöhnlihen empfunden haben, 
daß er ihr vorfchlug, fie wollten ji) in der eriten Mitternaht nad) feiner 
Heimkehr am Brunnen auf dem Markte treffen. Durdy einen Brief wollte 
er fie verjtändigen, wenn er auf dem Wege Jei. Da möge Jie, die vor Mitter⸗ 
nacht nicht zu Ichlafen pflege, denn einige Nächte lang zum fyeniter hinaus- 
hauen. Und mitten in der Stadt wollten fie, die fo heimlid) von einander 
hatten [cheiden müllen, ji den Willlomm- und Berlobungstuß geben. 
Gewiß hat Tante Juliane auf einen folchen naiven Borjchlag mit [hreller 
Buftigleit zugeftimmt: „Ja — das wollen wir machen!“ 


©o Tam es, daß Jie darauf drang, mit mir das Zimmer zu taufdhen, 
und das, obgleich fie nachts jo gern die Gartenbäume raujcdhen hörte. Die 
Bedürfniffe ändern fih. Nun laufchte fie auf das Plätihern und Cchwaten 
des Brunnens, auf dieje eintönige Mujit von den verfließenden Tagen — 
von einem entihwindenden künftigen Leben. (Fortfezung folgt. 


* * 
* 





Narl Domanig. 
(3u feinem 0. Geburtstage: 3. Ipril 1911). 
& 


Fin Sergmenid), ein Söhenmenjd): das 
it Karl Tomanig, der tnroliidde Trama- 


titer und Epifer. Inroler „vom Wirbel 
vis zum Zeh“. Und zwar einer, der den 
Namen feines Landes im Bewußtlein 
traftooller AJugehörigateit nodd mit dem 
„9“ der Sabre 1220 und 1271 fchreibt, 
da zum eritenmal ein Graf von Tyrol, 
dann die Grafſchaft ſelbſt urkundlich ge» 
nannt wurde. „Mir erſcheint Tyrol gegen 
Tirol”, ſagte er mir, „wie unſer altes 
eigenartiges Bollstun gegen das neu— 
modiſche, verblaßte“. Dieſer Mann 
echten Fortſchrittes geſtattet ſich nämlich, 
den Blick ſeines Volkes für den anzu— 
ſtrebenden Excelsior-Weg auch zurück— 
zulenken: auf die hiſtoriſche und kulturelle 
Vergangenheit, auf die „Errungenſchaften 
eines chriſtlichen Jahrtauſends, eines Jahr: 
tauſends der Arbeit und, zwar nicht un: 
unterbrochenen, doch im ganzen ſtetigen 
Fortſchrittes; alle Verhältniſſe naturge— 
mäß entwidelt; Haus und Hausrat an⸗ 
gepaßt an Zeit und Ortlichleit, Zeugnis 
gebend von der Tüdhtigteit und Gelittung 
des Daltes.“ Und kühn jtellt er feinen 
Lanödsleuten von beute die alte Heimat- 
tultur als eine die Kultur der modernen 
Großitädte „turmbody" überragende vor 
Augen. 

An Mut bat es ihm nie gefehlt. Tas 
Heroifhe jtedt ihm im Blut. Als Zwölf- 
jähriger jtieg er in die Berge zum Meiiter- 
Ihuß auf einen Niefengeier, und feinen 
Mugendblid feines Lebens bat er ver 
geffen, deB die Bildnijje feiner Ihnen 
väterlider- und mütterlicherjeits die Hel- 
dengalerie am Berg Jlel Ihmüden. Das 
tnroliihe Volt nennt heute nod) beide 
Männer in jreudiger, chrfürdtiger Dant- 
barkeit: Elias Domanig, den befannten 
Schönberger Poftmeilter und Bertrauten 


Hofers, und Anton Obrijt, den Gtanfer 
Etögerbauern, deilen Cohn Hans ih 
als martig-patriotiiyer Bauerndidter in 
der Iyrifhen Sammlung „„ither und 
Plug“ ausprägte. Zur Eippe gehörten 
aud) die berühmten Ktronenwirtsleute von 
Hall: Joſef Ignaz Straub und „die 
Etraubin".') 


Der Name Domanig (|prid) Domanig) 
deutet aufs Slawilhe. Die weithin zu- 
rüdverfolgbare yamilie aber bewohnte, 
durchaus deutih, jahrhundertelang das 
ſchon ſeit Karl d. Gr. germaniſierte kärnt⸗ 
neriſche Mölltal. 1740 zog der Urgroß- 
vater ins nahe Tyrol und gründete dort 
einen bald zu Wohlſtand und hohem An—⸗ 
ſehen gelangenden, auch ſich ſtetig darin 
erhaltenden Stamm, der ſich aus dem 
Puſtertal ins Unterinntal und Stubaital 
verzweigte. Unſer Dichter, deſſen Vater 
als Junge auf Andre Hofers Knieen ritt, 
wurde ſo recht eigentlich, wie er ſelber 
ſagt, im Herzen Tyrols geboren: zu 
Sterzing am Eiſak, einem Städtchen von 
mittelalterlichem und gebirgsherrlichem 
Reiz, wo jeder Schritt das Echo ſtolzen 
Vaterlandsgefühles wecken konnte, wo jeder 
Ausflug in die Umgebung den klugen 
Knaben, den merkwürdig ſcharfſichtigen 
Jüngling tiefer in die Kenntnis und Freund⸗ 
ſchaft des „homeriſchen Bauernvolkes“ 
führte. Dazu daheim, feitens des gütigen 
Baters und der hodhgelinnten Mutter, 
die Ppietätvolle Dflege des tyroliſchen 
Stammes= und familiengefühls, der glü- 
hbenden Heimat» und SHeimliebe. 


I) farl Domanig bat 1909 eine intereflante 
Tubiläumsgabe veröffentliht in „Anno Rem. 
Befhidytlihhe Bilder aus der Ruhmeszeit Tirols.“ 
XXL und XXIL Bändden: „A. Anton Obrift, 
Stögerbauer in Stans. B. Elias Domanig, Poft- 
meilter in Schönberg. C. Die KAronenwirtsleute 
von Hal (Ein Briefwedhlel. Innsbrud, Verlag 
der Bereinsbuhhbandlung. 
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Hlühend, aber nidyt blind. Je mehr er 
in die Cpredy«, Dent- und Empfindungs- 
weile des Volkes eindrang, je felter er 
ih auf den Boden der geihidhtlihen wie 
der fozialen Tatjadhen ftellte, defto klarer, 
in Urfade wie in Wirkung, wurde ihm 
iener Zug zur Zwielpältigteit, der bis auf 
den gegewärtigen Tag das Tynrolertum 
tennzeichnet. Domanig hat [wer daran 
gelitten, aber fih audy unter diefem Druck 
deito bewußter zu felbftändigem Urteil 
aufgerungen, zu jener ehrlidhen, offenen 
Unabhängigleit, die feine ganze Perfön- 
lichkeit, fein Gefamtichaffen, nidyt zulegt 
feine Zeichnung biltoriiher Helden trägt 
und durdleudhtet. Kraft diefer Objet- 
tivität eignet cr fi in hervorragender 
Meile für jene Bermittlungsmiffion, an 
der er feit den 20 Jahren tyroliihen 
Bruderzwiltes arbeitet. Wie ich Dies 
Ichreide, erreicht mid) ein Brief von ihm, 
in dem es heißt: „Heute laufen die eriten 
Korrelturen meines (ylugblattes ein: ‚Zum 
esrieden‘, weldhes den „Grobianus"?) in 
neuer Bearbeitung, den verbeflerten „Ni— 
tlas v. d. ylüe“?) und den Zweilampf"*) 
enthalten wird. Es it meine Wltion 
in der nun ernitlidy betriebenen Friedens—⸗ 
bewegung in Tyrol.” Ob diefe nun zum 
‚gicle gelange oder nidyt: unbeirrt wird 
Domanig bleiben in feiner aufopfernden, 
tatlählid) heldenhaften Hingegebenheit 
an fein Land und fein Boll, von dem ihn 
jeine Lebensitellung lange Jabre hindurd) 
jern bält. Seit 1889 gilt feine Haupt» 
tätigteit dem Wiener ?. t. Münz» und Ans 
titenfabinett, an dem er jeht als Wirtl. 
Regierungsrat den Poiten eines Direct: 
tors befleidet. Er ilt ein eritllaffiger Be- 
anıter und YJadıymann. Seine numismati- 
Iden Ccdriften, darunter die Pradıt- 
werte „Portraitmedaillen des Erzhaufes 
Sfterreih)”” und „Die deutijhe Medaille 
in kunſt⸗ und kulturgeſchichtlicher Hinſicht“ 


) Grobianus Xostramus Tyrolensis, eine ſʒeniſche 
Satire. 


’, Erzählendes Gedidt. +), Desgl. 


lowie die bahnbredhende Peter ylötner- 
Studie, ftehen mit an erfter Stelle. Yud 
als Germanijt hat er in feinen Walter-, 
Wolfram- und GralZStudien, denen näd)- 
ftens nod) eine wejensähnlidye folgen wird, 
Bemertenswertcs geleitet. ber das erite 
Wort in ihm Ipriht der Dichter, jo wenia 
Zeit diefem der Berufsarbeiter läht. Nur 
in feinem überaus glüdliden „Iyraler 
Heim“, das er jih) und den Seinen zu 
Klofterneuburg eingeridhtet hat, findet 
er die |pärlihen Stunden für das ihm 
liebfte, das ihm beiligfte Schaffen. Denn 
als Prieftertum gilt ihm diefe feine Be- 
rufung, die er in erjter Linie als Tyro- 
ler erfaßt. Ihm ift nit um Ehren): 
ihm it um Wahrung und Hebung feiner 
Heimat. „Wenn id überhaupt,” bekennt 
er, „meine Stellung als PBoet redht ver: 
itehe, jo bin ich als folher wohl zu allererit 
Tyroler und tyroliiher Bollsmann.“ 
Alfo ein ausgeiprodener Dichter dir 
Scholle, aber ein folder, deffen Werbe: 
traft hinausgeht über die Grenzen der 
engeren und der weiteren Heimat, dem 
auch diefer gehört er vollbewußt an. Ihr 
au läht er fein Beltes, das er jener 
bietet, wenngleich zunädjft mittelbar zit: 
fließen: feinem geliebten Siterreidy und 
allen Landen deutiher Zunge. Denn 
feine Heimattunit ift von echter Art; Das 
Tiefite, das Bleibende in uns berührt fie, 
weil fie felbit aus dem Tiefften, Dem 
Bleibenden Ihöpfit: der inneren Wahr: 
haftigteit, die auf Ewiges zielt; weil ein 
ganzer Mann Hinter ihr fteht, ein Soll: 
menſch, in dem fi der NKünftler, Der 
Ratriot und der Chrilt organild einen. 
Damit jtreife id) das was er in hartem 
Kampfe errang und was feinen Erfolg als 
Dichter juft in Ofterreich viclfady hindert: 
ſeine katholiſch-chriſtliche Aberzeugting. 
Die hat ihn makellos duldſam gelaiſen. 


2) Er hat ſolche zu verzeichnen: ſo den eriten 
Tichterpreis des nicderöfterreihifhen Landta:cz, 
den Preis der Schweſtern Fröhlich⸗Stiftzng, ernen 
Ehrenpreis des Unterridhisntinifteriur:s. 


„Ih bin von Haufe aus,“ jagt er felbft, 
„wahrlih eine tolerante Natur. In 
meinem ganzen Leben ilt es mir nidt 
eingefallen, irgend jemanden, er fei Jude, 
Türle oder Nihilift, wegen feiner Ge 
jinnung zu behelligen, wogegen id) jelbit 
in meinen früheren Jahren unzählige 
Male deshalb angeflegelt wurde und 
heute nocdy, wenigftens als Literat, meine 
Gefinnung teuer genug bezahlen muß". 
Uber wenn er fieht, wie der Unglaube 
ein „tindlich-gläubiges und eigentlid) wehr- 
Iofes Bolt um feinen beiten Befi, um 
den Troft und Inhalt feines armen Lebens 
dur) die Gegengabe eines Nidhts oder 
hödhjftens eines unbraudybaren Surrogats 
betrügen will”: dann wallt es audy ihm 
als „isreund des Volles" heiß auf; dann 
empfindet er es als „nationale 
Pfliht, dem Tyroler den Wert eines 
religiöfen Belißftandes zum Bemwußtfein 
zu bringen.“ — Den faulen Frieden jucdht 
und [hüßt er nicht, aber ein abdeliger 
Friedenſucher und ⸗ſchützer ift er dur 
und durdy, in feiner ganzen Welenbeit, 
die abfolut auf inheitlichteit gründet 
und zielt. Eben darum Tann und muß 
jeder, der ihm einigermaßen geredht wird, 
feine Freude an ihm haben. Wie fagt 
Enrica von Handel-Mazzetti? „Wein 
Herz lahıt jedesmal, wenn id) etwas von 
Domanig in die Hand nehme. Geine 
ternige und dod gemütsweihe Männ- 
lichteit, fein echtes Tyrolertum, das nicht 
Gebärde ilt, jondern tleilh und Blut, — 
das madıt ein jedes Wort aus feiner 
tseder oder vielmehr aus feinem warmen 
Herzen zu einem Hodhgenuß. Das ilt 
ein Ganzer, ein Rechter; Menfh und 
Dichter find nicht zwei.“ 

Dies alles mukte gejagt fein, um den 
Meg zu feinem Berftändnilfe zu bahnen. 
Denn es war unumgänglid), ihn in feinem 
perjönlihen Woher und Wohin, Was und 
Mie, in „Nam’ und Art“ zu zeigen, weil 
das alles aufs engite zufammenbhängt 
mit feiner tünftleriihen Individualität. 
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Wenn irgendwo, galt es hier, in „Dichters 
Lande" zu geben, ehe man Didters 
Merte aufdedte. Nun follte ih an diefen 
alles oben Gejagte beweifen. Aber dazu 
bedürfte es weiten Raumes, und Der 
fonnte mir, wenigftens jet, nit gewährt 
werden. So muß idy mid mit wenigen 
Grunditrihden begnügen und Tann nur 
Dringend raten, felbft zu diefen Werten 
zu greifen. Cin halbwegs Kongenialer 
wird’s nicht bereuen. 


Da ift zunädft fein monumentales 
Nebenswert, das er als Student begann, 
als reifer Mann zufammenihloß, vor 
zwei Jahren völlig überarbeitete: Die 
dramatifhe Trilogie Der Tyroler 
Sreihbeitstampf mit dem Bor 
fpiel „Braut des Baterlandes“, den Yünf- 
attern „Spedbader, der Mann vom 
Kinn“, „Sofef Straub, der Kronenwirt 
von Hall“, „Andreas Hofer, der Sand» 
wirt“, und dem Nadjfpiel „Andreas Hofers 
Dentmal".*) Das Borfpiel veranihauliht 
die Motive, das erite Drama, die Ent«- 
Itehung, das zweite den Höhepunlt, das 
dritte das Ende, das Nadjipiel die blei- 
bende welthiltoriihe Bedeutung der gro» 
Ben Bewegung. „Sür Gott, Kaifer und 
Vaterland“ Tautet das alles zulammen- 
faffende Leitmotiv. 


Wie in Domanig felbjt, fo fpiegelt fi 
in feinem Schaffen „ganz Tyrol“. Da 
veriteht es fi), dak jedes Wort an feinem 
Pla, daß hinter jedem Saf ein Reid)- 
tum jteht. Martige Konzentration überall: 
fo ftraff, daß man beim erjten Blid auf 
Nücdhternheit jcdhliegen tönnte.e Und 
teufche, nun von Ergriffenbeit, nun von 
Humor getragene Zurüdhaltung. Kern 
und Mittelpunt Wahrhaftigteit, Ge⸗ 


*) Die Einzelteile wurden wiederholt aufgelegt. 
Eine „neue, durchaus verbellerte G ſamtauflage“, 
mit Bildniffen von U. Egger Lienz und Witmutter, 
mit Einbandentwurf von Prof. A. Delug, erfhien 
1909 als Feftgabe des Landes Tyrol bei 
Köjel, Kempten. 
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ihihts- und Lebenswirtlichteit, in dichte- 
riihe Intuition, in künſtleriſche Ge⸗ 
wilfenhaftigteit eingetaudt. Nichts be=- 
\chönigt, weder Volls- nody Einzeldyarafter 
idealiſiert. Alles Menſchliche, auch das 
Irren und Sündigen bei Freund wie 
Feind, ins Licht geſtellt. Und dennoch 
für den objektiven Leſer oder Zuſchauer 
das derartigen Bühnendichtungen gegen⸗ 
über eine Notwendige gerettet: die innerſte 
Anteilnahme, die ſtaunende, erſchũtternde, 
flammende Bewunderung. Schon früher 
urteilte Alfred Frhr. v. Berger: „Dieſer 
Dramenzyklus hat ſich bei mir glänzend 
bewährt. Ich habe im Laufe der Jahre 
mehrere Male alle Dramen geleſen, mit 
Erhebung und Erſchütterung. Nament—⸗ 
lich den Sandwirt. Wenn dieſe Werke 
die ſcharfe Theaterwirkung nicht haben., 
ohne welche auf unſerer todkranken Bühne 
keine Erfolge zu erzwingen ſind, ſo iſt 
dies ein Zeichen ihrer vollen ſeeliſchen 
Geſundheit.“ Er verwies auf die Zukunft 
als die Zeit Domanigs; in der Tat iſt 
dieſe bis jetzt noch nicht ſo recht eigentlich 
gekommen. Exl⸗Innsbruck übernahm 
für den Jubiläumsſommer 1909 die Tri— 
logie. Aber die nötige, von der Regierung 
auch gewährte Subvention kam viel zu 
ſpät, ſo daß die Vorſtellungen erſt in der 
zweiten Hälfte des Auguſt beginnen, die 
Stücke nicht in ihrer Reihenfolge, alſo 
nicht in ihrer weſentlichen Kunſteinheit, 
vorgeführt werden konnten. Dennod) 
war der ausgelöſte Beifall ein ſo mächtiger, 
daß Exl den „Tyroler Freiheitskampf“ 
auf allen deutijhen Hauptbühnen zu ver- 
lebendigen gedadte; eigene Erfranfung 
binderte ihn an der Ausführung dieles 
bereits verfündeten Entihlujfes. — Do- 
nanig ijt ganz der Mann, lid) felbft und 
fein Edhidjal heroiidy abzuwarten. Don 
jeiner,,„Berlajienheit‘ hat er einmal gejagt: 
„Sie Entel, mein’ id, loben den 
Ertrag“. ber ein Morgenrot der Er: 
füllung ſcheint dennoch endlid für ihn 
aufzuglühen. 


Neben der Trilogie ſtehen ſeine ũbrigen, 
ebenfalls durchaus bühnenmäßigen Schau⸗ 
ſpiele, Vollsdramen im gehobenen Sinne, 
alle drei der attuelliten Gegenwart ange- 
börig: Der Gutsverltauf (Prek- 
vereinsbuhhhandlung, Brizen), eine. Did)- 
tung von der Heimat der Scholle und 
des Herzens, Der Jdealift (ebenda), 
eine Dichtung von der Heimat der Kunft 
und des Herzens, Die liebe Not 
(mit dem Ton auf „liebe“), eine Dichtung 
von der Heimat des Künltlers und des 
Herzens. „Der Spdealift“, der die faljche 
moderne Bühnentunft mit der echten 
glänzend humorvoll, audy fatirifdy Ton» 
traftiert, ilt in etwa Domanigs Lieblings- 
ftüd geblieben; „Die liebe Not" (Köfel- 
Kempten) umfdließt wohl das meilte 
Autobiographilhe von ihm. 

„Tyrols Klaſſiker“ hat ſich auch auf den 
anderen Gebieten der Dichtkunſt bewährt. 
Als Epiker der gebundenen Rede ſchuf er 
den pſychologiſch zarten, darſtelleriſch kraft⸗ 
vollen, techniſch fein geſchliffenen Abt 
von Fiecht (Wagner⸗Innsbruck, 5. 
Aufl.), ſtofflich geſchickt verſchmolzen aus 
Hiſtorie und Kloſtertradition, und das 
kleine Prachtſtüuk Um Pulver und 
Blei Göſel), eine hiſtoriſch-pſycholo⸗ 
giſch orientierende Einführung zum großen 
Dramenzyklus, mit der Widerſpiegelung 
tyroliſchen Heldentums in ſeinen Ur⸗ 
gründen. 

Us Proſaiker danken wir Domanig 
die Kleinen Erzählungen, 
Kabinettitüde eines tiefgründigen deas 
lismus, der fih in das Gewand vollen» 
deter fünjtleriiher Anappheit und Schlidyt- 
beit hüllt. — Einen gewollten Tendenz« 
roman jtellte der Dichter in den viel» 
genannten, aud) derzeit vielberufenen 
yremden mit dem ethilh feltaes- 
gründeten Motiv der gemäßigten Be— 
fämpfung eines übermäßigen Fremden— 
vertehrs. Das Bud wiegt als patrio- 
tiihe Tat jchwerer denn als literarilche 
Leiltung, weld) Ichtere übrigens durd) 


die einfchneidende Neubearbeitung, deren 
Beröffentliyung unmittelbar bevoriteht, 
merllid gewonnen bat. — Ein DBollss 
buch im eigentlichen Einne, mit liebevoll» 
ter Gorgfalt in feinen vielen Cinzel» 
heiten erjonnen und aufgebaut, ilt das 
zu Hunderttaufjenden verbreitete „Ha u s= 
gärtlein" (Prekvereinsbuhhandlung, 
Brixen), tyroliidh-tnpildy bis in die Lleinfte 
Silbe, und gejättigt von Dauergehalt: 

Den bat aud) das Inrifche Lebens» und 
Belenntnisbud) Domanigs: Wander» 
büdlein (Köfel), in feinen wenigen 
Blättern; dem nicht tiefer Dringenden 
allzu befdheiden, ja armielig erjcheinend, 
in MWirklichleit ein Griff in die Yülle der 
Tiefe und Kraft edyter Selbitbefcheidung. 

Man wird im Borjtebenden wahridein- 
li) die Sonde der Kritit vermillen. Ic) 
wußte, was id) tat, warum id) unters 
lieg. Jedes zu feiner Zeit. Heute und 
bier galt es, auf einen vielfady nidyt Ge- 
faınten und Werlannten zunädjt nur 
hinzuweilen, der von Nord und Eüd er- 
kannt zu werden verdient als der Ber 
rufene, der er ilt und als der er einit 
aligemeiner anertannt werden wird. 

Scheinfeld/ Mittelfranten. 

Ee.. M. Hamann. 


BEBBBEHBBBBEBEBLEBB 


Bon den Berliner Bübh- 
nen VII. Bon den jungen Trama- 
titern, deren Werte ich im vorletten Edart- 
heft anzeigte, find inzwilcdhen zwei erit- 
malig auf die Bühne gelangt: Her» 
mann Ejfig und Carl Stern- 
beim. Jener mit einer Komödie „Die 
Slüdstuh” Die ein tonjequentes 
selthalten und Ausbauen des Bisherigen 
zu einer ebenjo eigenartigen wie eigens 
willigen Leiltung jtempelt, diefer mit 
einem bürgerlihen ALultjpiel „Die 
HSofe*, das eine frappierende Weg» 
änderung zeigt, die den Epott heraus» 
fordern würde, wenn lid) heute Ichon abs 
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fehen ließe, ob fie fi) hinterher nur als 
ein gelegentliher Abfteher oder als der 
erite Schritt auf ein neues bequemer ers 
reihbares Ziel ausweilt. Denn alles 
andere war von dem Berfaller der prä: 
tentiöfen yauitiade „Ton Juan“, der es 
jih einen monumentalen Trugulindrud 
unbedentlih iojten laljen tonnte, von 
dem älthetelnden Mitarbeiter der ein- 
gegangenen Snob-Zeitſchrift „Hyperion“ 
zu erwarten als eine Sexualkomödie, die 
ſich bedenklich den Gefilden der Erfolg— 
gewohnten von jenſeits des Rheines, der 
Capus, Bataille, Bernstein et tutti quanti 
näherte. Wäre das Stüd, wie der Titel 
„Die Hoje* und das anfänglide Verbot 
des Zenlors vermuten läßt, der die Auf» 
führung nur unter dem Zugejtändnis 
der WÜnderung des Titels in „Der 
NRiefe*  geitattete (davon, daß Dtto 
Erlers prädıtige Komödie „Die Hofe des 
hl. Bartolus“ durdy alleinige Verwen— 
dung feines Obertitels „Tie Reliquie* 
freigegeben wäre, bat man nod) nidhts 
gehört), id fagte: wäre dies bürgerliche 
Quitlpiel in der Tat nur um eine Pilante- 
rie berumgeicyrieben, jo wäre an dieler 
Stelle fein Wort darüber zu verlieren. 
Aber das tleinne Mikgejhid der Frau Luife 
Maste bedeutet nichts als die Eingangs— 
anefdote, dur die die Handlung in 
Yluß fommt. Es lodt die beiden Wlänner, 
die es gewahrten, als Mieter ins Haus, 
und der eigentlidye Jnbalt der Komödie 
(verlegt bei Paul Caſſierer, Berlin) be» 
iteht, da fi noch eine fuppleriiche Nach» 
barin hinzugejellt, in der Charafterent- 
widelung von fünf, alle mehr oder mins 
der das Komildye ftreifenden Menſchen. 
Cine feitumriljene Handlung belitt das 
Stüd nicht, da Carl Eternheim es ver= 
jhmäht, fie aus dem Umitand, daß fi 
zwei Liebhaber um die Heine rau Luile 
bemühen und fid) gegenieitig unihädlid) 
maden, zu entwideln. Tie fünf Charaf- 
tere aber fteben. Ta ilt zunädit Theo= 
bald Maste: ein Heiner Beamter, Phi 
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lifter in Reintultur, der in alles, jelbft 
in feine Beziehungen zum andern Ge- 
ſchlecht, Regelmäßigkeit Hineinbringt, 
Haustyrann, Polterer, Vielfraß, Muskel⸗ 
protz, Arbeitsmaſchine; und dieſer Rieſe, 
der alles, was ihn umgibt, an die Wand 
drückt, hat ein kleines, molliges, ver— 
träumtes, ein ganz klein wenig ſchlam—⸗ 
piges Weibchen, das, da der geſtrenge 
Gatte ſie aus rechneriſchen Rückſichten in 
dem erſten Jahr der Ehe ums Mutter⸗ 
werden gebracht hat, gar zu gern ein 
Abenteuer hätte, aber doch unverſehrt 
wieder bei dem eigenen Mann 
landet. Denn von den beiden Mietern 
iſt der Dichterling Scarron, der ſich fort⸗ 
während an ſeinen eigenen Worten be- 
rauſcht, nur gekommen, um Studien für 
eine neue dichteriſche Arbeit an der klei— 
nen Frau Luiſe zu machen; er rennt, als 
er ihre Sinnenglut entfacht hat, ins 
Schlafzimmer, ſchließt ſich ein, ſchreibt 
alles, ehe es ihm aus dem Gedächtnis 
entſchwindet, bis ins Einzelſte auf und 
verläßt fpornitreidhs das Haus Theobald 
Mastes, als er an eine Dirne geraten 
ift, die ihm einen ergibigeren Studienftoff 
veripriht. Der Frifeur Mandelltam aber, 
ein bruittrantes, lebensfheues Männden, 
tommt über ein bloßes Anfhwärmen der 
Ungebeteten nit hinaus, und da Yrau 
Maste nicht. die Refolutheit der Tupp> 
leriijden Nachbarin bejißt, die ihr den 
eignen Mann wegjängt, fo bleibt fie troß 
des Mikgeihids auf der Straße. was fie 
war: ein fleines, von ihrem Gatten miß- 
handeltes, ſchlampiges Weibchen mit ver- 
langenden Träumen, aber ohne den Mut 
zur Tat. Der durdweg gelungenen 
Charalterifierung tommt ein bei uns 
nit oft anzutreffendes wirtfames Luft- 
fpieltempo zu Hilfe. Wenigitens zum 
Beginn und zum Schluß des GStüdes. 
Mittwegs Ichieben fi) manderlei, mit 
der Komödie Taum in Zujammenhang 
itehende, Redereien dazwildhen, wie denn 
überhaupt die „Hole“, glei dem Don 


Juan, fehr ungleihmäßig if. Neben 
wirffamen Szenen, die Inapp im Wort, 
Ihlagfertig in der Charaltterilierung find, 
die derb und unbefümmert zupaden und 
das Ding beim redhten Namen nennen, 
Itehen andere, in denen fich ein Befonder- 
heit anjtrebender, unedhte, verftimmende 
Mittel nügender Literat offenbart. So 
hinterläßt aud) dies zweite Wert den 
Eindrud, daß Karl Sternheim fidh felbft 
no nit gefunden hat, daß fein eigenes 
Talent durdy eine Reihe von Zeitein- 
flüffen geradezu verfchüttet ift und nody 
nit die Kraft aufgebradht hat, fi von 
dem ihm Wefensfremden frei zu maden; 
ob es überhaupt die Kraft beweilen wird, 
das, was er jet nod) niederzwingt, ganz 
von id) abzuwerfen, um fo bei einem 
fünftigen Werte nit an einem rein 
Negativen von feinem Beiten verfhwen- 
den zu müllen, läßt fi) zur Stunde nicht 
fagen. Daß aber das Luftipiel „Die Hofe* 
die Gefahr bezeichnet, dies von Efletti- 
zismus außerordentlid) gefährdete Talent 
könne id, um zum Erfolg zu gelangen, 
des Wenigen, was an Eigenem in ihm 
it, begeben, liegt für den Kundigen auf 
der Hand. 


Im Gegenfaß zu Carl Sternheim be- 
ist Hermann Effig eine durdaus 
eigene, gleidy bei Beginn angefcdhlagene 
und feitdem Trampfbhaft feitgehaltene 
Note. Und fo laffen fi) über ihn, ob» 
wohl er eben erit das dritte Drama „Die 
Glüdstuh*),* (Paul Tajfierer, Berlin) 
vorlegt, bereits zufammenfallende Worte 
lagen. Eifig hängt mit dem früheften 
Naturalismus, mit dem Hauptmann, der 
„Bor Sonnenaufgang“ und „Das frie- 
densfelt“ fchrieb, zufammen. Die Lebens» 
niedrigfeiten, Bertiertheiten und Brutali« 
täten, die dort gezeigt wurden, Tehren 


*) Die beiden voraufgegangenen Dramen find 
von mir an Dieler Stelle bejproden nnd zwar 
„Mariä Heimjuhung* Edart IV, 65, „Die Weiber 
von Weinsberg“ Ekart V, 5. 


bei Eflig in einem Maß gelteigert wieder, 
daß ihre Entjeglichteiten uns Dagegen 
zahm und familienblattmäßig erfcheinen. 
Was feine Anfhauungswelt fo oft zur 
Unerträglichteit werden läßt, ijt einmal, 
daß Ejjig daraus Komödien zu ent- 
wideln beitrebt ilt, Komödien, die nidht 
bewußt Larifieren, fondern durd) die 
Überfteigerung des Grauenvollen Gros 
testen eritreben, die mit ihren wahn- 
finnigen Berzerrungen in uns haften 
bleiben follen; zum andern aber der 
Umftand, daB der Autor nidt etwa 
einzelne %amilien, bei denen Die 
VBerlommenbeiten allenfalls erllärbar 
waren, fondern größere Gemeinfdaften 
dDarzuftellen unternimmt. Sn Den 
Meibern von Weinsberg zeichnet er 
gleih) eine ganze Stadt von gierigen, 
feigen, lüfternen Menfchen, in der Glücks⸗ 
tuhb ein Dorf, deilen Bewohner aus- 
nabmslos von brutaliter Habfudt und 
Niedertraht in ihrem Tun beitimmt 
werden. Stein Wunder, daß diejer Her- 
mann Ejlig von der einen Geite, dur 
Jultus Hart, mit fittlidyer Entrüftung be= 
fämpft, von der anderen, dur den 
Hnperionherausgeber Yranz Blei, mit 
älthetifher VBernarrtheit als der dDrama- 
tifhde Meffias, deifen Werte nod) nad) 
hunderten von Jahren leben würden, 
ausgerufen it. Zwei Urteile, eins fo 
einfeitig und faljch wie das andere. Denn 
Julius Hart ijt über die Abneigung gegen 
das Stofflihe nit Hinweggelommen. Er 
bat vertannt, daß Eilig ohne allen Zweifel 
ein eigenartiges dDramatilches Talent ift. 
Obne verfhönende Lyrismen, ohne epijche 
Nubepuntte jagt fein Dialog dahin. 
Schlag folgt auf Schlag. Gelten kommt 
mehr als ein Sat aus dem Munde einer 
Perfon. Auf lange Streden fliegen nur 
einzelne Worte hinüber und herüber. Uber 
mit diefen einzelnen Worten reißen Den 
Ihen ihr Innerites vor uns auf. Hinzu 
tommt, daß fie in ihrem Ausdrud, unbe» 
Ihadet mandyer Entgleifungen und ver- 
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ftimmender Gequältheiten, von einer 
Rebensedhtheit find, wie wir fie feit Haupt- 
manns naturaliltiihen Frühdramen nod) 
nicht wieder angetroffen haben. Sultus 
Hart hätte allo zum mindelten die Mög- 
lihteit einer Aufwärts-Entwidelung dieles 
Talentes ertennen und feinen Ton mäßi- 
gen müffen. Anderjeits hat Yranz Blei 
nicht gefehen, daß fid) die Enge und Ge⸗ 
quältheit der Stoffe au äfthbetijd 
manifeftieren muß. Was an den bis- 
herigen Stüden Hermann Eiligs einzig 
Itandhält, ift nur die Schaubarmadjung 
des Einzelnen. Als Ganzes aber find fie 
— mit einem Wort — [hülerhaft. Man 
fehe fid) do. nur das jüngfte Wert „Die 
Glüdstuh” daraufhin an. Cine arme 
Magd, die um ihrem Kind einen Bater 
zu gewinnen, bingeht und eine Kuh ftiehlt, 
it die fragwürdige Heldin. In dem 
Augenblid, wo fie begütert erfcheint, hat 
lie plößlidy zwei Bewerber, den tatfäch- 
lihen Bater ihres Kindes und den Sohn 
eines habgierigen Bauern, der Vaterredhte 
hbeudelt. Tas Komödienhafte befteht in 
dem Auf und Ab, dem Hin und Her, 
das id) aus dem Kampf um das Mädchen, 
der von einem bübifdhen, parteiifchen 
Schulzen geleitet wird, ergibt. Dabei 
werden eine Reihe dörflider Charakteure 
in ihrer ganzen Gemeinheit und Robeit 
enthüllt. Tas alles mag, obwohl es [hwer 
wird, an die Dummheit des ganzen 
Dorfes zu glauben, das den Kauf der 
Kuh für möglid hält, hingehen, aber in 
demfelben Augenblid, wo es gilt, den 
Knoten zu löfen, ijt Cflig von geradezu 
rührender SHilflofigteit.. Da er fi die 
einzig folgeridhtige Entwidelung, die einem 
tragifhen Schluffe zugeführt hätte, längit 
durd) DBerzerrung und Überzeihnungen 
verdorben bat, fo läßt er einen trottel- 
haften Oberamtmann als deus ex machina 
tommen, diejen Berftändnis für das Tun 
der Magd finden und alles, was gefdhah, 
einfady mit einer Handbewegung aus= 
wilden. Wenn dann dod) nody zuflammen- 
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tommt, was zulammengehört, jo iſt das 
allerdings eine Komödie, aber eine fehr 
unfreiwillige und ungewollte. Nein, 
Hermann Eifig it bis heute weder ein 
Künitler, der fi) Durchgerungen hat, nod) 
ein Tempeljhänder, der die Geißel 
ethiiher Entrüftung verdient: er ilt ein 
ringendes Talent, dem die Diltanz zu den 
Dingen fehlt, die ein rehtes Maß erft 
möglid maden, eines, dem vor allem 
das Gefühl für die Distrepanz zwiihen 
der Tendenz feiner Empfindung und der 
feiner Oeltalten abgeht. Er eritrebt eine 
groteste Komödie und wählt dazu All 
tagsftoffe mit tragifher Beltimmung; er 
will das Triebhafte des Menſchen dar—⸗ 
jtellen und fieht nicht, daß er untermenid)- 
lihe, vertierte Wefen formt; er mödjte 
uns laden maden und wedt Grauen, 
Abfheu und Herzensbellemmung. Denn 
er befißt nicht die Überlegenheit und rei- 
heit, die die tünftlerifhe Bezwingung ge=- 
tade folcher Stoffe erfordert. Er ilt felber 
der Dumpfheit, Geelenleere, Geiltver- 
laffenheit und Willenlofigteit, die die 
armfelige Welt feiner Geftalten dyarat- 
terifieren, innerlid) nod nit entwadhlen. 
Und fo tonnte fein unzweifelbares Können 
ih bisher wohl im Einzelnen bewähren, 
mußte aber dem Ganzen gegenüber Itets 
wieder verfagen. 

Mie Gerhart Hauptmann das Leben 
Sefu, fohatnun Karl Bollmoeller 
das Geihid Wielandpdes Shmie 
des in die Gegenwart verfett und an 
einer realen Geltalt unferer Tage den 
Cwigfeitsmythos zu entwideln verfudt. 
Mit dem in allem Wefentliden gleichen 
Ergebnis, daß ji) zwar aus dem Umitand, 
daß der Träger der Handlung um Jein 
Vorbild weiß und Gleichheit feines Ges 
Ihides bis in alle Wußerlichteiten ane 
itreben, aljo die Urfprünglidhteit einer 
inneren Million 3u der Lläglihen Ab» 
hängigfeit einer Imitation abſchwächen 
muß, allerlei reizvolle Berührungen, Über: 
Ihneidungen und Berfürzungen ergeben, 


daß aber in weit höherem Maße das Über- 
nehmen des Stoffes und feines Ablaufes 
der neugzeitlihen Tragödie ihre Kraft, 
Wudt und mitreikende Befonderheit 
nimmt und jie, jtatt fie zu beflügeln, auf 
CdHritt und Tritt hemmt. Was trotß 
diefer Wefensgleichheit die Cadje fehr zu 
den Unguniten Bollmoellers ver[chiebt, ift 
ein Doppeltes: einmal die geringere Er» 
gibigfeit feines Talentes und damit die 
Abhängigkeit von vielerlei Einflüffen; zum 
andern das Bergreifen in der Yorm. 
Während Hauptmann nämlid), außer der 
Abhängigkeit von dem efugelhid und 
dem Bibelton feine beftimmenden Ein> 
flüffe zeigt, vielmehr mit einer feltenen 
Herzenshingabe und einer ans Bilionäre 
grenzenden Einfühlungstraft nur den Ge- 
ftalten feiner Dichtung lebt und deren Ge= 
Ihide von innen ber zu formen fudst, 
ſchielt VBollmoeller, in Ermangelung dieler 
Innentraft, mit feinem dramatiihhen Dlär- 
hen „Wieland“ (Injelverlag 1911) nad) 
literariihen Borbildern. Er, der Über: 
feßer von dD’Annunzios in den Auf» und 
Schlußaltten grandiofem, in allem übrigen 
aqualvollem Aviatilerroman, „Vielleiht — 
vielleiht aud) nicht“, übernimmt nicht 
nur das tyliegermilieu, fondern aud) die 
perverje, männermordende Nymphomanie 
in fein Drama. Er entlehnt Ibfen die 
Hilde Wangel und den Baumeilter Sol. 
neß, und wenn Ethels und Wielands Ge- 
Ihid aud) darin nicht aufgeht, jondern von 
der Bölundfage her nod) mitbeltimmt ilt, fo 
it dody auf ganze Streden beider Ber: 
bältnis nichts als eine Kopie des der 
tleinen biltoriihen Norwegerin zu ihrem 
Baumeilter, dem es in Traumböhen 
Ihwindelt.e Bernhard Shaw hat bei der 
billigen Gejellfhaftsjfatire, der Kari—⸗ 
ftierung des fenjationshungrigen und 
profitwütigen Prefjetums Pate geitan« 
den, und Dscar Wildes Durdyfchnitts- 
"uftipielen find die billigen Theatermäßchen 
und Woffenelemente entnommen Ein 
wenig viel, ein wenig gar zu viel, als 
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daß ji) der Dichter Carl Bollmoeller 
felber zeigen, jelber bewähren "tönnte. 
Hinzulommt, daß der gewandte Cflel- 
titer fich in der Yorm vergriffen, ein Ge- 
ihid, das nur in der Weite eines Romans 
glaubhaft zu maden war, in das engab- 
geftedte Gebiet des Dramas zu verpflanzen 
gefudhthat. Esfeiganz davon abgefchen, da 
Bollmoeller troß der äußerliden Wahrung 
der %orm tatlählih die Schranten, die 
dem Drama gejett jind, immer wieder 
durhbridht, aber das Geidhid Dieles 
lähfifhen Klavierlehrers Wieland, der 
mit der dee, die den menſchlichen Flieger 
ermöglicht, begnadet wird, der feinen in 
Nviatit Ddilettierenden reihen Brotherrn 
beftiehlt, um zur PVerwirllihung keiner 
Pläne zu lommen, der ins Gefängnis 
geworfen wird und, mit Wahnvorltellun- 
gen heimtehrend, den Sohn feines Herrn 
tötet, der dann mit dem geltohlenen 
Material feinen Apparat baut, wider 
feinen Willen mit ihm in die Lüfte und 
über das Meer gerijfen wird, nidhts als 
Angft dabei fpürt, der feinen Herrn ver- 
nichtet, deffen Toter [händet,und, als er 
den Flug wiederholen joll, fih aus Yeig- 
heit erfchießt, diefes halb tragifcdye, halb 
groteske, halb dämoniſche, halb lächerliche 
Leben einer Dienerſeele, die der Begna⸗ 
dung nicht gewachſen war, könnte uns 
durch die Mittel einer Erzählung glaub⸗ 
haft gemacht werden; in demſelben Augen— 
blick, wo Vollmoeller es mit denen des 
Dramas zu bewältigen ſuchte, mußten 
ihm nicht nur die Verkürzungen, die dieſe 
Form benötigt, gefährlich werden, mußte 
vielmehr vor allem das Hineinzerren in 
das Geſichtsfeld des äußeren Auges aus 
dem Märchen unſerer Tage eine unfrei— 
willige Groteske, eine unbeabſichtigte 
Farce machen. 

Und doch ſteckt in dieſem Wieland der 
Kern zu einer ungeſchriebenen erſchüttern⸗ 
den Tragödie. Der Mann der Idee, hier 
des Erfinders, verliert auf dem Wege bis 


von der Kraft ſeines Seins, inſonderheit 
des Körpers, daß er in dem Augenblick, 
wo es das Werk zu tun gilt, verſagt. 
Ein anderer, der nichts vom Weſen und 
Werden des Großen, Neuen begriffen hat, 
als ſeinen äußeren Mechanismus, der aber 
ein ſcharfes Auge und eine ſichere Hand 
beſitzt, der mit einem Wort die unver⸗ 
brauchte Kraft darſtellt, übernimmt in dem 
Augenblick das Werk, wo der, der es 
erſann, zuſammenbricht; er ſtellt ſich 
ans Steuer und führt, über den kaum 
erkalteten Körper des Schöpfers hinweg, 
das Erſcheinung Gewordene, das ſeinen 
Erſinner verzehrt hat, zum Ziel und zum 
Sieg. Daß von dieſer Tragödie immerhin 
unter einem Wuſt von Ubernommenem, 
Konſtruiertem, Verzerrtem etwas in die—⸗ 
ſem Wieland lebt, daß in der Geſtaltung 
der Charaktere ſich trotz allem die Hand 
einers Könners verrät (wie reizvoll ift der 
frühreife Eric, der in der Arbeiterbluje 
ohne Willen des Baters fliegt und den 
Tod dabei nimmt) und daß die Bewegung, 
die den Gefellidhaftsizgenen und dem Tus 
mult der Maffen inne wohnt, nit all« 
täglid anzutreffen it, das zu vertennen 
fann zwar dem TIheaterpublilum, das 
unter den Mängeln eines Stüdes ftets 
empfindlicher als der Lefer zu leiden 
hat, nicht gar zu fehr verübelt werden, 
wohl aber einem, dem Gelegenheit ge- 
boten ift, fid) mit dem Bud) in der Ein- 
famteit und Stille feines Stübdyens aus» 
einanderzujeßen. 
Sans Srand. 


Zzasaoasazaaseasaeazgazasaoa.zaacace 


Kurze Anzeigen. 


Bothmer, Heinz: Das Ddeutide 
Dorf. Lieder zum Preife von Dorf 
und Flur. Mit Abbildungen 
deutſcher Bauernhäuſer. Leipzig. 
Fr. W. Grunow. 240 S. Beihmadı- 
voll kart. 2,75 DIR. 

Der Berfaffer hat bier eine Auswahl 


zum Erjidjauen jeines Yebensziels jo viel | gegeben aus der großen Fülle der Be» 
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dichte, die das Dorf und feine Bewohner 
fowie die ländliche Flur befingen. Und 
wahrlid, das deutihe Dorf und feine 
Bewohner verdienen es, daß man aud) 
ihr Lob einmal in einem bejonderen 
Bude fingt. Neben mandyem Bekannten 
hat der Berfafjer viel wenig Bekanntes 
aus allen Zeiten zujammengetragen, alte 
und neue Didhter hat er beigezogen, um 
eine möglidhfte Bielfeitigkeit zu erreichen. 
So ilt das Bud denn aud) redht ab- 
wedyjlungsreicd geworden. Im erjten Ab» 
fhnitt wird uns der deutihhe Bauer ge» 
zeigt, insbefondere der Bauer bei der 
Arbeit; dann folgt Dorf und dörflidhes 
Leben, Natur und Menjhhenbilder (darunter 
„Des alten Pfarrers Wodye” von der Drofte- 
Hülshoff). Der dritte und vierte Teil 
beißt „Auf weiter Zlur” und „Im Wed» 
jel des TJahres“. Aud bier hat der 
Berfafier geſucht, ſolche Gedichte auszu⸗ 
wählen, die im beſonderen Sinne Bezug 
auf das Dorf und das dörfliche Leben 
haben. Es iſt ihm freilich nur bei weni⸗ 
gen gelungen; die allermeiſten ſind eben 
Lieder zum Preiſe der Natur, die ja 
freilich eigentlich erſt außerhalb der 
Mauern der Stadt anhebt. Da war nun 
natürlich die Auswahl eben deshalb 
ſchwer, weil es ſolcher Gedichte zu tau⸗ 
ſenden gibt, und man könnte die hundert 
Seiten, die dieſe Auswahl einnimmt, eben⸗ 
ſo gut mit anderen Gedichten füllen über 
Morgen und Nacht, Heide und Wald, 
Frühling und Herbſt uſw. Hier begegnet 
ſich dieſe Anthologie mit den betreffenden 
Rubriken von dutzend anderen, während 
die erſten zwei Teile wenigſtens über⸗ 
wiegend das Beſondere des Dorfes be⸗ 
ſingen. Doch werden auch dieſe Teile, der 
Abſicht des Herausgebers entſprechend, 
Freude an Dorf und Flur wecken. 

das Buch, wie der Verfaſſer hofft, das 
dörfliche Leben durchgeiſtigen und ver» 
edeln wird, iſt dagegen eine Frage. Erſt 
müßten unſere Bauern ſolche Bächer 
leſen. Zunächſt wird das aber nur der 
Fall ſein bei allen Freunden des deut⸗ 
ſchen Dorfes, denen das ſchöne und trotz 
der Beſchränkung vielſeitige Buch ge—⸗ 
widmet iſt. Richard Weitbrecht. 





ROCKET ICH KM IE! CHILE, 


Liliencron, U. v.: Betreu bisinden 
Tod. Drei Erzählungen aus den glor« 
reihen Tagen des deutſch⸗franzöſiſchen 
Arieges 1870/71. 2. Aufl. Bafel, Ernft 
Finckh, o. J. 


Da das Büchlein die 2. Auflage er⸗ 
lebt, muß es wohl ſeine Freunde ge⸗ 
funden haben. Freilich, ein Erfolg der 
Kunſt iſt das nicht: die Sprache iſt qual⸗ 
voll konventionell, die Tendenzen ſind 
dick aufgetragen, die Geſtalten leblos, 
der „Humor“ iſt gekünſtelt, und vieles 
trieft von Sentimentalität. Wenn man 
dennody einfadhiten Leferkreifen das Bud) 
nicht vorenthalten mödte, jo geichieht es, 
weil immerhin die DPerjönlichkeit der 
Berfaflerin aud in diefem Bändchen bie 
und da menfdhlid) liebenswürdig und 
wertvoll erkennbar wird: eine “Jrau, die 
die große Zeit mit glühendem Herzen er« 
lebt bat, die den gemeinen Dann im 
geb und im Frieden verfteht, die den 

ienft in des Königs Roc zu verklären 
und vaterländiihe Befühle zu wedten 
weiß. So feien die Erzählungen dort 
empfohlen, wo man gewiß ift, daß die 
künftleriiye Shhwädhe nidyt Ärger, die 
überdeutlihe Tendenz nit das Begen- 





teil des Bewollten erregt. 1. 

DARIN DE NEO NEE EISEN 

Hausbuch ſchwäbiſcher Er— 
zähler. Hrsg. von Otto Güntter. 


Mit den Bildniſſen der Verfaſſer. Ver⸗ 
lag des ſchwäbiſchen Schillervereins, 
Stuttgart und Marbach 1911. (VI., 
504 ©.) Geb. 1 Mt. 


Am 8. April d. T. feierte das Württem- 
bergiihe Königspaar jeine filberne Hoch—⸗ 
zeit... WUlle größeren, feltlihen Beran: 
ftaltungen und Huldigungen Jollten, fo war 
der Königlide Wunjd), unterbleiben. Da 
hat der Ihwäbildhe Scillerverein diefen 
feinen Weg gewählt, feine Liebe zu be= 
tunden und feine Glüdwünjide darzu- 
bringen, indem er dem ®Bolte in des 
Königs Namen einen Hausihag fchentte, 
nah dem Alt und Jung immer wieder 
gern greifen werden. Wenn dod) foldye 
Schwabenitreihe Nahahmung fänden! 
Künfundzwanzig Dichter von Sciller bis 
Liltenfein jind mit glänzenden novel» 
liftiihen Gaben vertreten. Berleger und 
Autoren haben durdy Opferwilligteit ihre 
Freude an dem Werte gezeigt. Nun foll 
es in die deutihen Häujer hinein, glei 
der Ausgabe von Schillers Gedidten und 
Dramen, die 1905—1909 in 160 000 
Exemplaren abgegeben worden ilt. Cine 
Mark für 500 Geiten guten Druds auf 
beſtem WPapier in gejhmadvollem Ein: 
band mit wohlgelungenen Didhterbild- 
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niffen! SNerners „Goldener“ darin und 
Mörikes „Hubelmännlein“, Novellen von 
Helle und Findh, Flaifhlen und Schuffen 
ujw.! Beltellungen find an das Schaf» 
meifteramt des Schwäbildhen Schillerver- 
eins, Stuttgart, Herdweg 19, zu ridhten. 
Berpadungs- und Berfendungstoften (1 bis 
4 Exemplare gehen auf ein gewöhnlidyes 
Poftpatet) find vom Belteller zu tragen; 
der Betrag wird durh Nachnahme er» 
hoben. So greife jeder zu, nidht fo fehr, 
um felbft billig feinen Büderfchrant zu 
bereichern, jondern um das, was jo groß» 
berzig erdadt ift, nun aud) in die weiten 
Kreife zu leiten, denen dies Hausbud) 
= in ein oft enges Leben bringen 
will. m. 





Schalt, 
drahbtzäune. Roman. Stuttgart, 


Guitav: Stadel- 


M. Kielmann. Geb. 5,60 M. 


Der Roman ift in einem tlarflüffigen, 
poetifher Reize nicht entbehrenden Stil 
geihrieben. Die Handlung ift fpannend, 
nidt nur im äußeren Sinn, fondern auch 
die tieferen Interellen des Lejers erregend. 
Die Berfonen find Weſen von Fleiſch 
und Blut; unter ihnen eine Yülle 
von Menden, die wir gern als liebe 
Sreunde haben wollen und die wir 
nimmer vergeflen. wenn wir mit 
der Leltüre zu Ende gelommen find. 
Nicht ein Tendenzbud) ift’s, das gute Leh- 
ren um Drabhtpuppen berumbhängt, aber 
ein Wert voll tiefer Einblide und weiter 
Ausblide, voll großer Gedanken und fitt- 
lider peen, die nicht abitratt bleiben, 
jondern poetifdy geitaltet find. So feffelt 
es au den aniprudyspollen Lefer, es 
erhebt und befreit und lodt zu wiederholter 
Verfentung in feine Schönheiten und 
Wahrheiten. Cs mag fein, daß die Er- 
zäbltehnit nidyt ganz die moderne ift, 
man lönnte wohl dieje und jene Wendung 
im Gejdhehen oder in der Charalter- 
führung beanftanden; dod) das würde nur 
heißen, daß wir ihm feine Unfterblichkeit 





propbezeien. Uber wie wenig Dihtungen 
find ewig! Ein Wert, das joviel Poelie 
und foviel feinftes Menfhtum. enthält, 
darf nidht fnobiltiich überfehen werden. 
In die Bollsbibliotheten gehört es als 
unentbehrlicher Beitand. Und aud) in alle 
Häufer, in denen man einen feinen, unter- 
haltfamen fyreund, der allen Hausgenofjen 
etwas gibt, zu fchäßen weiß. 
Emil Müller. 


⏑— 
Jugendſchritten. 


Brendel, €. U: Kleine Men- 
Ihenindergroßen Stadt. 
Ein Bilderbuh. Buchverlag der 


„Hilfe“. Berlin Schöneberg. Lite» 
rarifhe Bereinigung des Berliner 
Lehrer-Bereins. 


Ein Bilderbudh ganz f[chlihter, fchier 
altväterlid anmutender Art, trogdem 
modern im guten Sinn und nidt ohne 
tünitleriihen Wert. Zwar, auf malerifcdhe, 
oder gar ftimmungsvolle Wirkung, wie 
man fie erfreuliherweile jet faft aus- 
nahmslos den Bilderbühern nahrühmen 
kann, ilt bier feine Rüdfiht genommen; 
der Künftler will lediglid) dur) den Gegen- 
itand wirken und bringt diefen, fi) lebhaft 
bunter Farben bedienend, in friiher An- 
Idhaulichteit zur Geltung. Daß er ihn dem 
reihen, buntbewegten Berliner Groß- 
ftadtleben entlehnt und durd) die Dar- 
itellung tleiner, zumeift bumorvoller Epifo- 
den in feiner Beziehung zum Kinde |dhil- 
dert, gibt dem hübfchen, reichhaltigen 
Büdlein feine Eigenart, dient ihm als 
befonderer Borzug.e Cs wird unfern 
einen Berlinern, die in ihm das zärtlid) 
angeftaunte Auto, den luftigen Spreng- 
wagen, tyeuerwehr und Hodbahn, das 
freundlihe Bollemädden, Drofchten- 
tutfcher, Leiermann, Schornfteinfeger und 
andere wohlbelannte Geftalten beglüdt 
wiederfinden, gar fchnell ein vertrauter 
Freund und ihren Erziehern ein will- 
tommener, liebenswürdiger Helfer beim 
Anfhauungsunterridht jein. E. 





„Kein Geſchlecht iſt, nach altaner⸗ 
kanntem Satz, gegen ein vorangegan⸗ 
gangenes minder gerecht, als das, welches 


BeiGelegenheitvonSpiel— 
hagens Tod ſchreibt der „Kunſt⸗ 
wart” (2. Märzbeft 1911): 
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ihm auf den erfen folgt — Spielhagen 
iit fo alt geworden, daß man falt fagen 
tann: es tommt nun [yon das zweite Ge» 
Ihleht nad) ihm zum Urteil. Die ihm un- 
mittelbar folgten, waren die Leute vom 
jüngiten Deutihland, und die griffen ihn 
befanntlidy gar böje an. „Durd) Didazis, 
Moral-Reflexion und Tendenz in jeder 
Weile zerfegt“ feien Ddiefe Schriften, und 
jeiht und phantaltif obendrein. Gar zu 
tragiih braudte der Angegriffene foldye 
Urteile nicht zu nehmen, wenn er etwa be» 
mertte, daß diejelben Stürmer den Grafen 
Schad für einen gewaltigen Sänger und 
Gottfried Keller für einen unbeträd)t- 
lihen Bhilifter erllärten, während fie von 
Raabe überhaupt faum wußten. 

Wenn wir Heutigen nad) den großen 
deutfhen Profjadidhtungen der Gpiel- 
hagenfhen Zeit zurüdbliden, haften unfre 
Augen vor allen andern ja gerade auf Gott- 
fried Kellers und auf Wilhelm Raabes 
Merten. GSeltfam aber: zwilden den 
Bühern, die man im „jüngiten Deutjdy- 
land” damals als Borbilder gegen Spiel» 
hagen bielt, zwilchen den Romanen Cmile 
3Zolas und den Spielhagenidhen erfennen 
wir Heutigen faum nod) einen Wefens» 
unterſchied. Wbliht bier, Abliht dort, 
Tendenz und fünltlide Kompolition, plä- 
dierendes Reden ſtatt Geitalten und jogar 
Romantit beim einen wie beim andern. 
Nun wollen wir jedoch mit folder Be- 
mertung Zola und Spielhagen nicht etwa 
entwerten. Es |cheint vielmehr, wir follten 
uns daran gewöhnen, aud) folhyen Werten 
ein gutes, achtenswertes Recht zuzuge- 
itehen, die gleich den Zolajhen und den 
Spielhagenihen Tendenzwerte jind. 
Irrige Mektunit ilt es, die eine reine 
Didtung und einen Zeitroman mit den- 
felben ragen prüfen will. Nein Den- 
tender Tann fi) verhehlen, daß der Dichter 
höhere Werte gibt. Der läßt uns in 
Herz und Hirn der Dinge |chauen, daß wir 
das Leben bis in bier urlprünglid) ergrün- 
dete Tiefen mitfühlen, verzeihend, weil 
begreifend, begreifend, weil miterlebend, 
miterlebend, weil mit der eigenen Phan- 
tafie mitgeltaltend, wie die des Dichters 
leitet. Das ilt Die NKunit, an der das 
tsühlen der Menichheit fi) entwidelt, wie 
an der echten Wiljenfchaft das Denken. 
Tendenztunit it ja ganz andrer Art. Ihr 
Trieb: das unmittelbare Wirten ins Leben 
hinaus, und danad) ihr Wählen und ihr 


Geftalten: nit auf das tiefite Hinein- 
leuten ins Menfcdhenherz, fondern auf 
das Erregen des Willens zu beitimmten 
Zielen hin. Bleibt das ehrlich, fälfcht es 
nit, jo dient es aber der Zeit, die Zeit 
braudt es, und nad) dieler feiner be 
fonderen Art haben wir’s zu beurteilen. 
Oder wir handeln wie einer, der um den 
Meg zum Reidystagsbau gefragt, ant-» 
wortet: wie geht du irr, die Külte des 
unendlihden Meeres liegt ja ganz wo 
anders! 


Sreilih, die äußeren Kunftmittel find 
diefelben dort wie bier, au Eifer und 
Yeuer bei der Arbeit werden diefelben 
fein, und Milchwerte gibt's aud) fo viel 
mehr als reine, wie ſich im Menſchen⸗ 
topf die Arbeitsweilen leichter mijchen 
als trennen. Aus all diefen Gründen ver- 
iteht fiy’s, daß der Tendenzichriftiteller ic) 
felber fajt immer für einen PBoeten bält. 
Tut er’s nicht, dann madht er fid) wohl aud) 
weis, das reine Dichten fei „nur“ Poejie, 
während er außerdem noch Prattiter jei, 
alfo mehr. Spielhagen war zu folhem 
Trugſchluß zu Hug, aber in eigenen Sadyen 
doch zu befangen, und fo trennte fidh feine 
Romantheorie von feiner Romanprazis 
nicht unwejentlid). Übrigens wirkten doch 
aud) dDichteriiche Kräfte in ihm. Sie hätten 
vielleiht genügt, um feine Schriften länger 
zu halten, wenn jie für fi) allein gewirtt 
hätten. Aber fie waren nidyt ftarf genug, 
um fo eng mit den Tendenzen der Zeit 
verbundene Büdyer vor dem Wellen mit 
dem JZeitlihen zu [chüßen. 


Nur: wenn man audy Leinen einzigen 
Roman von Spielhagen mehr läfe, tot 
wäre er doc) nicht. Was er, der id) felbft 
als Agitator fühlte, von ?yreiheitlihem in 
den Geelen genährt hat — wer will fagen: 
in wie vielen Menfchyen und in wie vielen 
Yormen es dort nod) lebt? Sei es fo, wie 
es Spielhagen geltaltet hat oder wie es 
ji) felber gewandelt hat oder in anderen 
Gedanten, die es gezeugt hat? Wer Spiel: 
hagens Zeit noch miterlebt, der weiß, für 
wieviel Taujende er Quelle lauterer Be- 
geilterung war. Der deutfcdhe Liberalismus 
verdantt ihm fo viel, daß man mit Sicdher- 
beit jagen Tann: es ftünde beffer um ihn, 
wenn er heut einen jolhen Agitator hätte. 
Er war ein ehrlidier und ein männlider 
Dlann, dem auch der politifd)e Gegner den 
Kranz mit Ehrfurdt aufs Grab legen darf.” 
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BABABAKS 
— 


Kinderleſehallen in Berlin. 
[Nachdruck verboten.] 


Der Gedanke, die Kinder der Groß— 
ſtadt vor den Gefahren und den ſchlechten 
Einflüſſen der Straße zu bewahren, ohne 
ihre Freiheit des Herumtollens in friſcher 
Luft zu beſchränken, hat die ſchon ſeit 
einigen Jahren wirkende Bewegung zur 
Errichtung von Spiel⸗ und Sportplätzen 
für die Tugend ins Leben gerufen. Dem- 
lelben Bebanken dienen in den Winter: 
monaten jeit einiger Zeit Ainderleje- 
ballen, wie jie bisher ganz vereinzelt (in 
Hamburg, in Straßburg i. €.) im Reidye 
errichtet worden Jind. Seitdem der „Bolks» 
bund zur Bekämpfung des Schmußes in 
Wort und Bild“ (Berlin NW 87, Beußel- 
brüke) im Oktober 1910 die erfte 
Berliner Kinderlejehalle in Moabit, und 
bald darauf, im “Januar 1911, eine zweite 
in der Schönhauler Allee eröffnet bat, 
jheint vom Reidyszentrum ber der Bes 
wegung frilhe Lebenskraft einzuftrömen 
und das Interelle für dieje volkserzieherijch 
bedeutiame Inititution an vielen Orten 
fi) zu beleben. In Kürze wird eine kleine 
Schrift über die eriten Erfahrungen des 
VBolksbundes in feinen Rinderlejehallen 
von Beneraljekretär Paftor Lic. Bohn» 
Plößenjee eriheinen, die über alles 
Willenswerte genau orientiert. Aufgabe 
diefer Zeilen joll es fein, in gedrängter 
Kürze das Wefentlihhe und Brundjätzlicdye 
an der Hand der praktiichen Erfahrungen 
darzuftellen und als Anregung den Lefern 
diefer Zeitihrift zu vermitteln. 

Mit Bedaht hat der Bolksbund es 
vermieden, als Räumlichkeiten Schulzimmer 
oder kirdlihe Bebäude zu wählen. Die 
Lefeftunden jollen ſchon äußerlich ihre von 
jedem Zwange freie, dem Scdulftunden- 
harakter entgegengejegte Artung be» 
kunden. Und unjere politild) und religiös 
verhette Zeit legt es, namentlidy mit 
Rücklicht auf den hauptjädylid) in Betradht 
kommenden Bejuderkreis der Ainder:- 
lefehallen, nahe, jeden Berdadyt kirdylidy- 
religiöfer Beeinfluffung oder Bormund» 
Ihaft von vornherein auszujhließen. So 
dient in Moabit ein Bereinszimmer, ein 
Nebenraum der dort befindlidden Markt» 
halle, in der Schüönhaujer Allee ein kleiner 
Saal als Kinderlefezimmer. 100 bequeme 
Sitpläße an kleinen Tifchen dort, 150 





Bibliotheksnachrichten. |Y 





Diäe an längeren Tafeln bier ftehen 
zur Berfügung;; dazu werden einige Dugend 
TFeldftühle für größeren Andrang bereit. 
gehalten. Es hat fid) gezeigt, daß diele 
immerhin befcjeidenen Raumpverhältnifje 
im Interejfe der Stimmung und einer 
freundlihen Intimität möglidft ein» 
gehalten werden müllen. 

Mit einem größeren Betriebe würde 
man aud) deswegen kaum jehr glüdtlid) 
fein, weil die Zuziehung von mehr als 
zwei Auffichtführenden die Kinder unruhig 
madjt, ablenkend und ftörend wirkt. Bei 
der anerkennenswerten Selbitdilziplin, die 
die Kinder ganz offenbar von der Schule 
her mitbringen, find der Leiterin und der 
belfenden Dame nennenswerte Schwierig« 
keiten jelbft bei häufiger Überfüllung nidt 
erwadjjen. Die Leiterin ift feit angeftellt 
und erfüllt neben der Aufliht die bier 
ziemlidy einfad) liegenden Aufgaben einer 
Bibliothekarin. Die ihr zur Seite ftehende 
Dame gehört einem freiwilligen Helferinnen- 
kreije an, deilen Zuftandekommen dem lebs 
haften, tatkräftigen Interelje der Berliner 
Bolksichullehrerinnen zu danken ilt. Etwa 
20 Damen teilen ji) in dieje Unterftügungs- 
tätigkeit in der Weile, daß jede allmonat- 
lih einen Nachmittag der Kinderlejehalle 
widmet. 

gur Erhaltung des dauernden Inter. 
efles der Kinder jcheint nämlid) nit un» 
wejentlid) der LUmftand beizutragen, daß 
die Kinderlejehallen nicht täglich, jondern 
nur an vier Wocdhentagsnadymittagen von 
4 bis 7 Uhr geöffnet find. Die täglidhe 
Frequenz jchwankt zwilden 200 und 
300 Kindern, da ein ftändiges Aus- und 
Eingehen ftattfindet. Häuslihe oder 
Sdulpflidten, oder aud) der unrubige 
Kinderfinn, find Die Urfade dieſes 
MWedylelns, das ja in keiner Pejehalle zu 
vermeiden ilt. Die gleichzeitige Zulaffung 
von Anaben und Mädchen ilt gänzlidy 
unbedenklih. Bei großem Andrang wird 
bei der Aufftelung vor der Eröffnung 
darauf gehalten, daß Knabenpaare und 
Mädchenpaare abwecjjelnd antreten, da 
die unentwidkelte Ritterlichkeit der Anaben 
fonft rükfidytslos das Redt des Stärkeren 
üben würde, 

Tür das Alter der jugendliden Be- 
judyer ergibt fi) als Brenze nadı oben 
das vierzehnte Lebensjahr, als Endjahr 
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der Schulzeit. Das ‘Fehlen einer Alters- 
grenze nad unten bat zur ‘yolge, 
daß Kleinere Kinder, die nod) nidyt die 
Schule befuhen, in Begleitung ihrer zur 
Obhut beftellten älteren Schweltern und 
Brüder kommen. Sie werden mit Rüdk» 
fiht auf die fozialen Berhältniffe der Ber 
pölkerung geduldet und verhalten fidh bei 
einem |chönen Bilderbud) ganz hübjd) ftill 
und artig. 

Je nad) dem Alter der Kinder und 
nah den Jjozialen Umftänden der Eltern 
find die Anjprüde an den Lefeftoff ver- 
Ihieden. Auch das VBorhandenfein von 
Schülerbibliotheken ift in Rüdfiht zu 
ziehen, wenngleidy im allgemeinen nur 
wenige finder von Dielen Bebraud) 
machen, weil Jie die kleinen damit ver- 
knüpften Mühen und Umftände fcheuen. 
Das Schönhaufer Biertel mit feinen fid 
langjam zum Wohlftand emporarbeitenden 
Handwerkerfamilien ftellt fon erheblidy 
höhere Aniprüde an das Büdyermaterial 
als die Moabiter Arbeiterbevölkerung. 
In der Auswahl eines allgemein Anklang 
findenden Brundftocks der Lektüre ijt der 
Volksbund recht glücklich geweſen. Es 
hat ſich die erfreuliche Tatſache ergeben, 
daß das erprobte Gut unſerer Kindertage 
noch immer am leichteſten den Weg auch 
in das Gemüt der Jugend von heute 
findet. „Ein Märchenbuch“, „ad, ein 
Märchenbuch“, „mir auch ein Märchen⸗ 
buch“, jo tönt es immer wieder von den 
Lippen der die Leiterin umdrängenden 
Kinderihar. Die an fhönen Bildern 
reihen Märdenbüher von Anderſen, 
Bedhitein, Grimm, — audy Reinid ift hier 


zu nennen — find in verjchiedenen Aus⸗ 
gaben mehrfady, bis zu 10 Eremplaren, 
vorhanden. „Robinfon”, „Sigismund 


Rüftig“, „Onkel Toms Hütte”, Bolks- 
und Heldenjagen von Schwab, Riditer, 
Brimm find gleidermaßen geſucht. Drei⸗ 
zehn- und PBierzehnjährige erfreuen fich 
an feinerer Unterhaltungslektüre; „Heidi“, 


„Der kleine Lord“, Zeig’ „Ariegs« 
erinnerungen”, „Luftfahrten“, TRanjens 
Nordpolfahrtt und einige belehrende 


Büder, namentlid) Naturwiljenichaftliches, 
finden dauerndes Intereffe. Auch Ddiefe 
Büder find nad) Bedarf in je zwei bis 
zehn Eremplaren vorrätig. Zahlreiche 
Bilderbüher von Pletfh, Hey-Specter 
u.a. forgen für Anjcyauungsmaterial und 
Lefeitoff für die Beneration der Abe— 
Schüten. Neben diefen als „dicke Bücher 
meiftbegehrten Werken dienen die guten, 
billigen Bolkse und Jugendbüdyer in 


Auswahl (Wiesbadener Volksbüher — 
Schaßgräber-Bibliotiek —- Deutiſche 
Tugendbüdereit — Bunte Büder und 
Bunte TJugendbüher) mit gebundenen 
Eremplaren als Berfuds- und Aushilfs- 
lefeftoff. — Da der Bolksbund es fi 
aus vielen guten Bründen zum Prinzip 
gemadt hat, nur neue, felbft gekaufte 
Bücher einzuftellen, fo erfordert die Büdher- 
beihaffung eine ziemlih hohe Summe. 
300 Mk. für die Anfhaffung im eriten 
Jahre und je 100 Mk. für Reparaturen 
und Ergänzungen in den folgenden Jahren 
wird man in den Etat einftellen müfjen. 

Die Ausgabe der Büdyer an die Kinder 
wird vermittelt durdy ein einfaches Zettel- 
Ioftem, das zugleidy über Befymak und 
Wunſche der Kinder Auskunft gibt. “Jedes 
Kind jchreibt feinen Namen und das ge- 
wünjhte Budy auf einen Zettel. Aurz 
vor Eröffnung werden die Zettel ein- 
gefammelt und in die entiprechenden 
Büdyer gelegt, deren Berteilung alsdann 
Ihnell vor fid gehen kann. Mit dem 
übrigbleibenden Bücdhermaterial werden 
die Kinder verforgt, die ohne befondere 
Wünfhe kommen und zumeift fehr taufdy- 
Iuftig find. Die Kinder haben volle Tyrei- 
heit in der Wahl ihrer Lektüre. Aud 
ihrem Taufhhbedürfnis find keine anderen 
Brenzen gejegt als folde, die zur Auf- 
rehterhaltung von Ruhe und Ordnung un« 
vermeidlid find. Das tyeblen jeder 
Tendenz im Büdyerbeftande, fie fei politifch 
oder religiös, und die ganze ‘Freiheit der 
Lefeordnung bat jogar dem „Borwärts“ 
in einem Lokalfeuilleton vom 17. 12. 1910 
lebhaftefte Anerkennung abgenötigt. Und 
in der Tat wollen die Ainderlejehallen 
nihts anderes, als durdy Darbietung 
guter Lefekoft pofitiv die Schundliteratur 
bekämpfen. 

Da von den Bejuhern — abgejehen 
von der — Sauberkeit der Hände — 
keinerlei Gegenleiftung gefordert wird, 
müflen die gejamten Einridytungs- und 
Betriebskoften aus DBereinsmitteln bes 
Itritten werden. “Jede RKinderlefehalle er- 
fordert für die fünf bis fehs in Betradjt 
kommenden Wintermonate im erften Jahre 
etwa 800 bis 900 Mk., in den folgenden 
“Jahren 500 bis 700 MR. 

Der große Erfolg der Kinderlefehallen 
des Bolksbundes beweift klar den fozialen 
und erzieherijhen Wert der Einridytung. 
Es ift zu wünjden, daß der Vorgang des 
Bolksbundes der Kinderlejehallenbewegung 
allerorten ‘Freunde und Bönner erwede, 
damit immer mehr diefe erfolgreidhfte 
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Kampfesart gegen den Jugend und Bolk 
verderbenden Schund in Wort und Bild 
geübt werden kann. Denn die fAinder- 
lefehallen haben mit den Spielpläßen das 


Walter Boelide. 
Oletfcherfahrt. 


„Wo bilt du gewandert, Faltenfhludtllausner? 
Lange entbehrten dein die Genojjen, 

Die Zelle ftund [hweigend und forgfam verichloflen, 
Dem Dade entihhwebte fein Raud) mehr.“ 

Des Torjteins Geheimnilfe hab ich begangen, 

Die Wunder der Eiswelt jah ich erprangen, 
VBernehmet, was id) erfchaute. 

Die Sohlen mit eijermnen Spißen befpidt, 

Den Ulpipeer feit in die Rechte gedrüdt, 

So hab ih den Höditen des Hodlands erflommen. 
Mir war, als würd id) der Erde entnommen; 

In Abgrundtiefe Shwand Miele und Wald, 

Troß blauenden Himmels umwehte mid) Talt 

Des Winters froftgligernde Wildnis. 


eine gemeinjam, daß fie Stätten der Be- 
fundheit Leibes und der Seele find. 
Charlottenburg. 








Erdfprengende Urfraft, die tobend einft 

Sich Durchbruch ſchuf, 

Hat Joch um Joch dort und Grat um Grat 
Durcheinander geſtürmt, aufeinander getürmt; 
Pflanzenverlaſſen, eintönig und grau 
Starren zerklüftet die kahlnackten Wände, 
Selten von flüchtiger Gemſe beſprungen. 
Spärlich umwohnt 

Vom höohlenbeniſtenden Murmelbär. 

Drüber wie lichteſter Mondenglanz 
Firnſchneeumfangen, ſilbern erblitzend, 

Ragen des Hochgebirgs Hörner empor. 
Nimmer hat wärmende Sonne Gewalt, 

Sie zu befreien von der frierkalten Decke, 
Rückgeſchoſſen prallt Strahl um Strahl 
Ermattend dort ab, 

Leiſe nur rührt er die Schneeumhüllung, 
Leiſe erheben ſich duftfeine Wölklein, 
Wallend und webend, 

Gaukelnd und ſchwebend, 

Als des ewigen Schnees von der Sonne geweckte 
Luftige Träume zum Ather empor. 

Und als ein feinſter durchſichtigſter Schleier 
Umzittern ſie, flatternd im himmliſchen Blau, 
Des Bergesuralten weißehrwürdig Haupt. 


Tiefer im Raum, 

Wo von ſelten erſtiegenen Gipfeln herab 
Schluchten ſich weiten zu Tale, 

Siehe, da tritt in fremdneuer Geſtalt 

Der Schnee, der ewige, zutage: 

Von Waſſer durchträuft, 

Von der Sonne mit ſchmelzendem Hauche beleckt 
Und wieder von Nachtkälte frierend geſtreckt, 
Wandelt er ganz ſich zu Eiſe. 








Pruntvoll und feit, einem SHarnild) gleich, 

Einem glänzenden Harnildy von edlem Wetall, 
Spreitet des Ferners kriſtallener Schwall 

Um des Bergrieſen Bruſt ſich und Rücken. 

Er gemahnte mich an ein verzaubertes Meer, 

Das im Sturmgewog 

Von eines Gewalt'gen gewaltigem Anhauch 

Wie mit magiſchem Schlage erſtarrt ward: 

Statt ſchäumend ſich bäumenden Wechſels der Wogen 
Kommt's mit Blöcken und Riffen zu Tale gezogen, 
Ein abenteuerlich krauſes Geflirr 

Von Spitzen und Nadeln und JZackengewirr. 

Statt Flutenhebung und Senkung erklafft's 

Mit Schrunden und Tiefen und grimmigem Spalt. 
Weh dem ſteigenden Mann, der hinabſinkt! 


Dort galt's. Der Alpſpeer half waglichem Sprung. 
Uber Riſſe und Spalten bin ich gedrungen. 

Dem Bergmann gleich, den forſchender Trieb 
Hinunter treibt in die Schachte. 

Fürwahr, die Wandrung war ſchlüpfrig und glatt. 
Der Bergwaſſer milchweißen Abſtrom verfolgend, 
Fand ich bald einen Ort, 

Wo das Eis, geborſten in gähnender Kluft, 
Zutritt gewährte der Neugier. 

Eintrat ich und ſtund in kriſtallenem Dom. 

Hoch wölbte ſich drin, dem Erſtaunten zu Haupt, 
Ein Kuppelgewölb 

Von reinſter durchſichtigſter Klarheit; 

Wie Regenbogen und ſchimmernder Tau 

In wechſelnden Farben erſpielend, vom Blau 
Des lichten Azurs bis zu rötlichem Schein: 

So hoben ſich leuchtend durchleuchtet die Wände. 


„Steh, Falkenſchluchttlausner, und falte die Hände,” 
Sprach ich leiſe zu mir, 

„Ein wunderſamer gefeyter Gebild 

Haſt du, ſoweit du des Erdballs Rätſeln 

Beſpähend nachgingſt, 

Erwandert nicht, noch erritten.“ 


Und ich ſtand, nicht erſtarrt, nur kühlfriſch behaucht, 
In des Widerſtrahls bläulichen Flimmer getaucht, 
Wie ein Längſtverſtorbener einſam im Eis. 
Tiefunten entſtrömten die Bäche mit Rauſchen 
Und fernem Getös, 

Tod) um mid) Tlang plätichernd einlilbiger Auffall 
Der dedeentträufenden Tropfen. 

Wählih, bei tropfendem Rauſchen und Rinnen 
Sn der Eisipalte innen, 

Beflogq mir die Seele ein feltfames Einten, 

Tas Yuge verlor ji in bläulidem Glanz. 

Vir ward, als jhwebten in wallendem Ianz 
Geitalten, faum jihtbar, |paltauf ımd |paltnicder, 
Eisiungfrauen. cd vernahm ihre Lieder: 


„Wir find die alten, die Talten, die bleidhen, 
Haufen in ftummen, Triltallenen Reichen, 
Komm und erlös uns, Wuspilli. 
Urzeitnotwendigteit bat’s einit geordnet, 
Tak wir mit des Eiles erhaltender Kraft 
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Am Wahstum der werdenden Erde geichafit, 
Auf daß für der Zutunft Tampflid)e Werte 

Im Hamifldy [hlummernd die Kräfte fie Stärke. 
Gebroden iſt längft unjre Madıt, unfer Redt; 
Ein enttbrontes, nit mehr gelanntes Geidledht 
Sind wir, die einit auch die Flächen beherrſcht, 
Herauf in die Wildnis geflüchtet. 

Hier wirfen und |pielen die legten von uns 

Sn Schwer zugänglicher Höhen Alyl 

Ihr uralt eisbildend QTagwerl und Gpiel, 

Auf daß ein weniges bleibe als Mal, 

Als Zeugnis und Gleidhnis entihymolzener Zeit. 


Erlklenne, o Menſch, 

Der du, verflognem Schrathuhn gleich, 

Zu uns dich verirrt: 

Daß eu er Geſchlecht gedeihe heran, 

Hat das unfere einft feine Arbeit getan, 
Und nidt ohne Neid 

Sehn wir eudy Schalten, bald wild, bald mild, 
Schen eud) laden und weinen und lieben 
Im eisbefreiten umgrünten Gefild. 


Nun hebe dich weiter, fterbliher Mann, 
VBerweile nidht ftaunig in unjerem Bann, 
Befeelter Odem ilt Gluthaudy für uns. 

Mehr denn wir giltit du in der Welt, 
Colange dein Herz id) zu Gott gelehrt hält.“ 


... So aus erblauender Schründe Geheimnis 
Summte die leife, fremdleltene Weile. 
Frierend fror Froſt Dur) das Loden der NKutte, 
Des Rüdzugs dadyt’ ich, unbeilbeforgt. 
Yürwahr, es tat not, zu jputen den Schritt, 
Denn auf den Kanten der |chneeigen Wädhte, 
Mo fie die Bergwand [chief überragen, 
Einem Sdildrand vergleichbar, lilberbeichlagen, 
Hatte mit jtreifendem Anichlag der Flügel 
Glatthingewehten, feintörnigen Firnſtaub 
Ein Adler zerwirbelt und abgelöft. 
Un den finfenden Abrutſch drängte ſich pfeilſchnell 
Flocke um Flocke, Körnlein um Korn; 
Schwellend erwuchſen die Maſſen zu Stäubchen, 
Rollten und rauſchten, brachen ſich Bahn, 
Wälzten in Kluft ſich und Spalten voran 
Und toſten. ein ſtiebender Gießbachfall, 
In trockenem, windsbrautgetragenem Schwall, 
Durchſchimmert von ſonnigem Strahle 
Als Staublawinen zu Tale. 
Polternd umtrachte ihr Abſturz das Hochland, 
Krachte und lachte, die Schluchten durchſchütternd, 
Siebenfältig im Wiederhall — 
Grollte und rollte 
Dumpf und dumpfer — 
Sprang — und verklang. 


Mich aber hüteten ſchirmende Heil'ge, 
Unzerdrückt entkam ich. Und ſiehe, 

Eh' ich den fliegenden Rücken getehrt 
Der farbenſchimmernden Feyenpracht 
Und all den Gefahren des Eismeers, 
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Trat durd; geheime Gedantenvertettung 
Ein ander Bild aus anderer Heimat 
Erinnerungsfrifh vor die Seele: 


Eines Kindes Antlig wintte mir wieder, 

Das id) einit auf dem Arm der fäugenden Mutter 
Zu Regensburg [chaute im Müniter. 

Berllungen war damals der Antiphon 
Sonntägliher Befper, Orgel und Schall; 
Pfalterzutlappend hob fid) im Chor 

Der Domherrn Schar und bewegte fi heimwärts; 
Id) aber als Bilhof und Oberhirt 

Schritt weihbrunnfprengend und fegnend den Hauptgang 
Des Langichiffs hinab zum Portale. 

Dort im Schatten vielgliedriger Säulen 

Kniete ein [hmudlos Weib aus dem Boll, 

Ihr Kind auf dem Arm. 

Und jiehe! Das Kind, die Händlein gefaltet, 
Scdaute mid an, zweimal und dreimal, 

Und lädelte mild ... . es |chwang id) fein Blid 
Yus grundflarer Tiefe der jungen Geele 
Schweigend beredt in die meine. 


Jenes Auges mußt’ id) gedenten 

Und feiner herzwärmend unfdhuldigen Kraft, 

Da id), von fernen Lawinen umdonnert, 

Durch Trümmerhalden beragabwärts mid) [chwang. 
Und nod) dadht” ich des lächelnden Kindes, 

Des Ungelichtleins voll Menjhengüte, 

Als [hon des Hodtals Schneeurgroßvater 

(Wie das Bergvolt [herzend den Gleticher getauft), 
Gleidy einem Toten jteinwandumlargt, 

Weit hinter mir lag, jamt dem Bahrtud) von Schnee. 


Bor mir, ein Gruß aus den Reihen des Lichtes, 
Hub fid) zu Füßen, wo faum erit das Eis ſchmolz, 
Pflanzenwuchs, der fpärlid) erite 

An der Grenzmart ewiger GStarrheit. 

Mooje und Flehten begannen zu gilben, 
Zwerafidten lüpften ihr früppliges Aftwert 


- Mühfam vom Boden, den fie umtriedhen, 


Und rings erblühten, mit denen den Hut 

Gern die Sennerin [hmüdt und das Wlieder der Bruft, 
Mortillen, zierlidyes Heidelraut, 

Jocdjrauten, Steinbredy und blaulidyer Speit 

Und die Ichmudite von allen, die blätterrauhe 

Dornloje Rofe der Alpen. 

Scymetterlingsvolt [hwärmte und Bienen, 

Grillen jelbit hatten Jo body) fi veritiegen 

Und zirpten ein jonnebegrüßendes Lied. 


Und id) |pürte der Schöpfung wärmeren Ddem, 
Und wie mit Stimme des lädhelnden Kindes 
Sprad es in mir nad) der Eisfeldbefahrung: 
Gott ilt Das Leben, 
Gott ift die Liebe! 
5. 3. von Scheffel*) (+ 9. April 1885:. 


*) Aus „Bergpialmen“. (Scheffels Gefammelte Werke, Bd. 5. Stuttgart, A. Bonz & Tomp.) 


BerantwortL Schriftleiter: Wilhelm Jahrenborft, Berlin. -— Dru& und Berlag der Schriftenvertriebs- 


anftalt B. m. b. 5. (Abt.: Zentralverein zur Bründung von Bolksbiblio ), Berlin SW 68, 







9) Seransgegeben nom Ieniralverein zur Gründung vou Dolksbiblioiheken Co 
Zugleich Organ der Deutfichen Zentrallftelle 

—003008 zur förderung der Volks- und Jugendlektüre JEIEY 

Fahrgang 1910/11. Nr. 8. Mai 


Inbalt:s Alfred Biefe: Martin Breif zum Bedädtnis. — Karl Stredker: Berhart 
Hauptmann. — Herm. Anders Krüger: Raabes Tugendzeit III. — Reinhold See- 
berg: „Der Narr in Ehrifto“. — Wilhelm Brandes: Die „Bejellihaft der (Freunde 
Wilhelm Raabes”, dazu der „Wilhelm-Raabe-Bund”. — Lejefrühte: Am Brunnen. 
Novelle von Julius Havemann. (Fortjegung.) — Aritik: Auguft von Kotebue. 
Bon Eduard Blok. — Aurze Anzeigen. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Martin Greif zum Gedächtnis. 
Bon Alfred Bieje- Neuwied. 


Es ilt Sarfreitag, über dem Rhein wallen die Nebel; dunitgraue 
Stimmung liegt aud) über der grauen Straße, auf die mein Blid fällt, und 
unmwilltürlid wandern die Gedanten zu den Geltalten der Weggenoijen, 
die erit jüngit wieder die nimmer ruhende Sichel des Todes niedergelegt 
hat wie reife Jlhren. Ja, wer in die fünfziger feiner Lebensjahre vorgedrungen 
it und einit früh angefangen hat, mit führenden Männern der Zeit: und der 
Geiltesbewegung in Beziehung zu treten und Freundichaft zu Ichlieken, 
der erlebt es immer häufiger und jchmerzlidher, daß der Tod neben ihm 
einichlägt, und in wehmütiger Erinnerung |chnürt er wieder ein Briefbündel 
zulammen, jchreibt das „Beritorben den und den Tag“ darauf und jargt 
damit viel Liebe und Güte ein — dod) nidht in dem Sinne, daß jie tot bleibe 
— nein, er fann lie immer wieder zum Leben erweden, und er wird es in gar 
mancher itillen Stunde tun, denn nihts madıt die Vergangenheit lebendiger 
als Briefe, dieje Kinder des Wugenblids, dieje Spiegelbilder von Erre- 
gungen und Stimmungen der Stunde. — Und wieder waren reid) Die 
legten Monate an Erjhhütterungen durch plößlihen Berluit von Männern 
edeliter Urt. Auf Raabes Hinichheiden waren jeine sreunde vorbereitet, 
aber wer fonnte das jchredlihe Ende unjeres ausgezeichneten Germaniüten, 
des feinen Walther-Interpreten Wilhelm Wilmanns in Bonn'!), und den 
jähen Tod des feinjinnigen Withetiters homerifcher Dichtung, Eduard Kammer 
in Berlin,?) vorausahnen? Und nun jchloß jid) ihnen in ebenjo unvermuteter 


') Er ward am 29. Januar von der Dampfbahn zwilhen Bonn und Godes= 
berg erfaßt und zermalmt. 
:) Er brady auf der Straße plößlidh tot zujammen. 
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Meile Chriltian Muff,?) der begeilterte Altertumsforicher und Berfaller des 
prädtigen Buches „Jdealismus”, an — aud) ein Mann tief deuticdyer Art, 
mit jener feinen Witterung für das Echte, aud) wenn es feiner religiöjfen 
oder älthetilhen Anjhhauungsweile nicht ganz entiprah, und ein Yyreund 
von goldener Treue. — Am Geburtstage Bismards, dem er mand) fräftig 
Lied der Huldigung geweiht hatte, jtarb Martin Greif in Aufltein. 
Schon jeit langen Jahren mußte, wer ihn näher fannte, auf fein Ende gefaßt 
ji maden; dod) immer behauptete jid) nocd) wieder die edyt bajovarildye 
Kernnatur. — Die Scdriftleitung diejes Blattes bat mid), von ihm zu 
erzählen; was id) von ihm als Lyrifer und Dramatiter halte, möge man 
im 3. Bande meiner Literaturgejhichte nadlefen; hier Tann id es nur 
Itreifen, denn bier joll das Sadlihe fi) nur im Berjönlichen wider: 
Ipiegeln. 

Menn id) das Bündel Briefe und Karten durdblättere, das die 
Fahre angehäuft haben, fo it der Eindrud immer der gleiche — wie bei 
feiner Dichtung und feiner perfönlichen Wefenheit im Leben: [hliht, warm 
und edit. Die Schrift ijt derb, Tnorrrig, mit breiten, unfdhönen Strichen; 
er liebte ihnen einen bejonderen Schwung zu geben, der jedody nicht die 
Rundung der Linien darbietet, wie die wundervollen Arabesten ;yontanes, 
aber dod) den innerlid) gerichteten, jeelijdy erregbaren Menfcdyen verrät. 

Cs war im Jahre 1888, als idy die erjten Zeilen von ihm erhielt, 
in denen er Jidh auf unjeren gemeinfamen tyreund Max Kod) berief, und 
zugleich überfandte er die 4. Auflage feiner Gedidhte. Schon dDurd) Badyers- 
dorfer („Ein elementarer Lyriter 1872), vor allem aber durdy Carl du Prel 
(„Piychologie der Lyrif" 1882) war id) auf Martin Greif aufmerffam ge: 
worden und widmete feinen Iyrifhen Schaffen daher mit Freuden einen 
eingehenden Xrtitel in der „Nieler Zeitung“; er Iohnte ihn mit herzlichiter 
Dantbarteit und mit dem Wunjche dauernder Berbindung in geiltigem und 
womöglidh perjönlidhen Verfehr. Gerade der Umitand, dab id} damals 
meine „Entwidelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neuzeit“ 
(zu Storms 70. Geburtstage) hatte erjcheinen laſſen und daß Greifs Inrilche 
Begabung eben im Naturbilde das Höcdite erreiht hat, gab zu mannig- 
fahem Gedantenaustaufh Anlaß; „vielleiht" — Icdrieb er — „ſpielt 
das Naturgefühl bei mir eine zu große Rolle, aber als moderner Menjd) war 
mir diejer Hang angeboren, und er wurde mir dDurd) die Schidjale, die ich 
erlebt, nur nod) mehr erhöht.“ — Meiner Würdigung Storms (in der Lleinen 
Schrift „Ib. St. u. der mod. Realismus“) ftimmte er gerne zu und „labte 
und erbaute jih” an den „Betrachtungen und tröltlihen Kolgerungen”: 
„Wie follte in auch nicht Jhr aufinertfamer Lefer gewejen jein! Werde 
id} dody zumal hierzulande vielfach jener Klalfe von Lyritern felbjt beige- 
zählt, welhe man in Norddeutijchhland mit Storm für abgeldyloffen hält und 
der Sie in richtiger Chäßung nit einmal den Liebling des heutigen Ge- 
Ichledytes, Geibel, beizählen.“ ‘reilich jegte Greif meinen Ausführungen 
den — zunädjt überralhenden — Sat entgegen: „Die Reflexion als 
modernes Element der Voelie durchzieht aud) feine (Storms) Lieder mit 


>) Er erlag am 6. April einem Schlagflug in Naumburg. 
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wenigen Ausnahmen und leineswegs zu deren Nadteil, was Gehalt und 
haratteriltiihen Ausdrud betrifft; aber den reinen, unmittelbaren Lieder- 
ton beeinträchtigt fie Doch, und ich glaube daher, daß jein wahrer Ruhm 
durd) andere und nicht minder feltene Vorzüge gebildet und behauptet 
wird.“ Cs leuchtet jedody ein, daß Greif hier „Reflexion” nicht in tadeln» 
dem Sinne meint, Jondern als Gedantenelement, dejjen der Lprifer, |o- 
bald er nicht bloß „Jingt“ und Gefühle wiedergibt, nicht entraten Tann, 
und jo lentt auch Greif jogleich wieder ein mit dem Hinweile auf „einzelne 
unerreichbare Lieder“ Storms, die mid) veranlaßten, ihn jo body zu Itellen. 
„Sie jehen aljo, unfere Schätung weicht nicht jo weit von einander ab, 
daß wir einen Grund, uns auch nur mit einem Wort zu befehden, hätten, 
und dazu bin ich als Produzierender wegen der einem jolhen natürlichen 
Befangenheit wohl auch im vornherein entjchuligt.“ Auch bekennt er 
ih zu „geringer Neigung und Anlage zu äjthetifhen Unterjudhungen.” 
Eine lebhafte Erörterung |hloß ji — nod) im Jahre 1888 — an das dra- 
matiihe Schaffen Greifs an, dem ich — wie nod) heute — die echte bühnen- 
gemäße Wucht und tragiihe Kraft abjprechen mußte. Nocd) ehe ich den 
„Konradin" in der „R.=3tg.“ beiprodhen hatte, juchte er ihn gleichſam zu 
retten, in einer für feine edle und milde, beicheiden jtolze Denkart höchſt 
bezeichnenden Weile: „Was die Natur meines Helden anlangt, jo glaube 
id) denjelben nicht mit größerer Schuld — Berhärtung gegenüber den Rat: 
Ihlägen Jeiner wohlmeinenden Mutter und damit aud) gegenüber der 
Stimme der deutihen Heimat, mwelder er Jih zunädit zu er 
halten und zu weiben hätte — belaltet zu haben, als es mit Jeinem liebens> 
werten und uns jo Inmpathildyen Charakter jowie mit jeiner unbefledten 
Jugend vereinbar ilt. Denten wir an Untigone, jo haben wir eine Art von 
Parallelfigur; auch bei ihr ilt die Schuld vorhanden, und dDod) falt incom- 
menfurabel.*) Mid, düntt, daß es übrigens nit viele zu folher Behand» 
lung id) eignende Stoffe gibt, und id) bin froh, einen Jolchen noch gefunden 
zu haben, dank der ahrläjligteit meiner Borgänger, welche, joweit id) die 
Berichte über deren Arbeit terıne, den Charafter nicht tragifch zu geitalten 
wußten. In wie hohem Grade mir diejes gelungen, haben freilich andere 
zu beurteilen. Was mid) aber veranlaßte, Konradin mehr geliebt als liebend, 
logar im 1. Alte, darzultellen, ent)prang der Befolgung der uns von den 
großen Tragitern, zumal von Shatelpeare gegebenen Regel, jtets nur eine 
Leidenidhaft in der Brult des Helden zu zeigen und zur Entfaltung zu 
bringen, die ihn in Jeinem Handeln und Tun treiben. Ehrgeiz verträgt ji) 
aber mit Liebe wohl im Leben, nidyt aber in der Kunit, weldye fonzentriertes 


+) Bielmehr jollte man endlid), wie fein Geringerer als Goethe gelehrt bat, 
niht mehr von einer Schuld der Antigone |Iprehen — wie Hegel und Boedh ie 
zuredhtgezimmert haben — fondern einfadh jagen: Kreon gibt in Tyrannen-Wahn 
und Überhebung ein Gebot, das dem GHötterglauben und der Yamilienpflidt Hohn 
Ipridt.e.. Wenn fih dem Antigone widerfegt, fo tut fie nur ihre Pfliht. Der 
Ausgang zeigt es: ihre Größe an Mut und Yrömmigfeit triumphiert troß ihres 
Todes, und Kreon jteht gerichtet und vernidhtet da und befennt, daß er wider 
Götter und Menfhhen gefrevelt hat. 
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Empfinden verlangt. Daß aber Konradin, wenn er erit einmal den Haupt: 
zwed jeines Lebens ausgeführt, auch ein glühender Liebhaber geworden 
wäre und dem srauendienit gehuldigt hätte, diefes glaube ich deutlich genug 
dDurd fein Verhältnis zu Barbara angezeigt zu haben.“ — Uls darauf meine 
Beiprehung erihhienen war, die Greif „ausführlit und wohlgeneigt und 
nadlihtig nennt,“ Schreibt er in rührender Gelbitertenntnis: „Wenn es 
mir nad) Ihrem Urteil aud) nit gelungen ilt, meinen Helden tragildy zu 
geltalten, jo weiß id) Dod), daß ich mir gerade diefes Problem geitellt habe 
und daß aljo nidht mein Wille, fondern meine Kräfte an diefem Scheitern 
die Schul tragen.“ 

Gar hübfh wuhte Greif bei meinem Wuffag über „Naturerfennen 
und Naturgefühl“, den id ihm überfandt hatte, auf die dort angeregten 
Gedanten einzugehen (März 1889): „Es ilt jo.., unfere Zeit, welche fich 
wieder dem Gipfel einer Kultur zubewegt, fehnt fidy in ihren Kindern aus 
dem ZJuftand bedürfnispoller Überfeinerung in den eines reineren und 
treueren Berhältnilfes zur Natur zurüd, und der fehnfühtige Preis diefer 
ertönt aud) unabläjlig und um Jo inbrünjtiger, je älter die Menjchheit wird, 
im Gefang und Gaitenjpiel ihrer Sänger. Würde nur aud) mir das 
Glüd nod) zu teil, die einfame Crhabenheit des Meeres Jo anhaltend zu 
betradhten, wie mir diefer Genuß binfihtlih unferer majeltätiihen Alpen 
vergönnt war“. Greif hoffte im jelben Briefe, am Uijtjeeltrand einmal 
mit mir zu wandern, und bat mid), bis dahin Klaus Groth feine Verehrung 
auszulpredhen; und ich hatte gar oft die Gelegenheit, in deifen „Kajüte“ 
(wie Groth das fellerhafte Erdgefchoß feines Haufes am „Schwanenwege“ 
zu nennen pflegte), über den Jüddeutihen, an Schlihtheit und IJnnigfeit 
ihm fo nahe verwandten Lprifer zu |prechen. — 

Gar mandyer Brief der folgenden Jahre berichtete von erfolgreichen 
Aufführungen der Greifihen Dramen (des „Konradin“ in Nürnberg, u. 
„Ludwigs des Bayern“ auf der Vollsbühne in Straiburg); befonders die 
Beliebtheit, die diefes Schaufpiel gewann, in zahlreihen Aufführungen, 
zu denen er mid) immer wieder einlud, erfreute ihn, und er wußte, daß id) 
(troß abweidyenden Tritiihen Urteils) ihm „die gewordene Teilnahme und 
Aufmunterung aus vollitem Herzen gönnte”, wie id) aud) die fleikige Arbeit 
Prems über W. Gr. mit aufrihtigem Anteilbegrüßte. Mein Buch über „Lyrilhe 
Dihtung und neuere deutiche Lyrifer" (1893 Herk, jegt Cotta) war ihm 
wie ein „Wegweiler" durdy Geltrüpp; er hoffte die beite Wirkung davon 
gegenüber „Der verhängnisvollen Verwechſſung der Phraje mit dem Dichter: 
worte“ und „der aemeinihädlihen Refllame“, und er wünjchte nur, ich 
möchte „diefelben Maximen aud) auf die dramatiihe Poelie übertragen”, 
„da würde nod) mehr hohles Pathos zu treffen und zu vernichten jein, das 
ih, um die Leerbeit jeines Sinnes zu verbergen, als jogenannte Sprade 
der Leidenjchhaft ausgibt und aud) von den meilten als joldye gläubig auf- 
genommen wird; ja, viele fönnen ji) gar feine Dichtung auf der Bühne 
wirtfam denten, in welder ji) ‚diefe binreikende Sprade‘ nidt in 
hödhftem Schhwunge offenbart, d. bh. in weldyer die Legierung der Ge- 
danten mit Gallimathias und überjpanntem Gefühl nicht aller Orten an- 
zutreffen il. Das Drama diefer Unnatur zu entreißen, weldye Aufgabe 
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für einen älthetifhen Pfadfinder und Gefetgeber! Gelölt, würde fie aber 
unferem ganzen Bolte zujtatten fommen, dem aud) in der Prefle und in 
"den Parlamenten diefe aufdringlide Art der Überredung fortwährend 
begegnet und das weit weniger oft betrogen und überliltet würde, wenn 
es wieder zur einfahen Sprade feiner biederen Borfahren zurüdtehren 
wollte.” In diefem Bekenntnis haben wir die tiefite Überzeugung eines 
edlen Dichters, der inmitten einer vielfady verichrobenen und veritiegenen 
Richtung jeiner Zeit wieder der Einfalt und Ehrlichkeit Raum Ichaffen wollte 
und durch) die Tat, d. h. durd) feine voltstümlicd Shlihten Schaujpiele (wie 
Hans Sadıs, General Dort u. a.) einer foldyen verdienitlihen Aufgabe 
ih mit allen feinen Kräften widmete. So erfreulid) ihm jede Ermutigung 
— beljonders in feinem dramatiihen Schaffen — war, jo offen blieb dod) 
auch) fein Ohr der Kritit, wenn fie von ehrlicher Seite fam, und was id) in 
jenem obengenannten Buche über die Ungleichheit feiner Inrifchen Gedichte 
gejhrieben, nahm er fi ernitlid) zu Herzen, wenn er aud) entgegnete, 
daß Jo mandyes Gedicht von den einen verhöhnt und von den anderen ge: 
priefen werde; „jo bin id) dazu gelangt, überhaupt meiner Eigenart als 
Lprifer diefes Verhältnis zuzujchreiben, weldye nicht für alle Geniekenden 
glei) ergiebig ift und gleich faßlih. Wollte das Glüd, dak wir einmal per: 
\önlidy miteinander . . alle diefe Dinge durchgehen fünnten.“ — Doch erſt 
jechs Jahre jpäter (1900) fam es dazu, und der Schalt Humor hatte aud) 
jein Spiel dabei. Auf einer Reife durch) das Salztammergut hatte ich ihm 
von Reichenhall meine Ankunft angetündigt und ihn gebeten, Nachricht 
über die Stunde für meinen Befud) in die Billa meines Neffen, Baron v.d.L., 
bei dem ich wohnte, zu jenden. Als wir nad) einem fröhlichen Familieneſſen 
beim Kaffee Jaßen, wurde der Dichter Martin Greif gemeldet. Der Diener führte 
ihn in.das mit Waffen gelhmüdte Schreibzimmer des Hausherrn — und in 
diefer friegerifhen Umgebung begrüßte ic) zum eriten Mal den aud) äußerlid) 
gar Ihlidhten, ja etwas junggefellenhaft nadjläffigen, fo gar nidhts von dem 
früheren Offizier verratenden PBoeten. Mit großer Innigfeit trat er mir ent» 
gegen; da ich von Reichenhall gefchrieben, glaubte er jhon fürdyten zu müjlen, 
ich jei Dort zur Kur gewefen. Es waren herzenswarme, prädhtige Stunden, die 
wir teilsin der Wohnung, teils im Englifchyen Garten, teils in einem Reftaurant 
verplauderten. Er jchüttete mir jein ganzes Herz über feine Enttäufhungen 
und Entbehrungen, über feine MWiderfahher in Berlin und Münden aus, 
und ic) fonnte nur warnen und bitten, in die Qebenserinnerungen, die er 
plante, nicht zu viel Galle fließen zu lalfen. Natürlid) bot die Lyrik das widhtigfte 
Gelprädbsthema; Uhland liebte er vor allen, und dejfen Wert hat er in feinen 
Mären und in den zarten Naturliedern wohl am meilten fortgefeßt; hin- 
lihtlih) der Dramen berief er fid) auf Bühnenfenner, die ihre Wirkung 
bejtätigten. — Wuf das herzlichite verabfchiedeten wir uns von einander 
auf dem Marienplage — ja, er umarmte und fühte mid. — So gingen 
aud) in den nädjiten Jahren zahlreiche Briefe und Bücher und Karten hin 
und ber. Gie grüßen mid) jett als ftumme Zeugen eines liebevoll ver: 
trauenden geiltigen Berfehrs. 

So hatten mid) die „Münd. Neuelten Nachrichten” um Aphorismen 
gebeten. Id) wurde ihrer nur anlihtig dur Poſtkarten Greifs, der unter 
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die aufgellebten feine Betradhtungen feßte.e So lautete der eine: „Die 
bitterjten Cnttäufchungen erlebt der vertrauensvolle und edle Menjch 
darum, weiler das für ihn Gelbitverjtändliche aud) bei anderen vorausjeßt." 
Das Wort modyte ihm befonders aus dem Herzen geiprodyen ſein — dieſer 
„traurige, aber wahre Sprudy“. Ein anderer war diefer: „Das Leben des 
bedeutenden Menjchen entbehrt nimmer der Tragif: Kampf mit ih, mit 
der Welt und am Schluß Entlagung oder gar die Kataltrophe der Ber: 
zweiflung.“ Darunter |chrieb er: „Der Glaube muß uns aufridhten. So 
denten Sie aud) wohl felbft, Hohfchhäßbarer Freund." — Yünf Jahre jpäter 
(1905) fand ich ihn redht gealtert, an Gicht und Augen und Nieren leidend, 
aber geiltig jehr regfam und frifd; er betonte bejonders voll Hoffnung, 
der Tag für feine Geltung als Dramatiter werde nod) fommen; er las mir 
ein tief empfundenes Gedicht „Die Uhr”, das Märdhen „Das SHellerlein“ 
und eine isländifche Sage vor; er war voll Herzlichteit und Offenheit, ein 
Dann, der Shit madıt, aber dod) gerne nod) Erfolg erleben mödte; 
fehr hübfch [prad) er über die „Idee“ im Gegenfat zum Gedanten; jedes 
Gediht mülle eine „Idee“ haben (vergl. oben „NReflexion“), aber feinen 
Gedanken ausipreden; Stimmung fei etwas fehr Vages. — Schweren 
Herzens trennte id mid) nad) ein paar hödhlt Iebenspollen Stunden von 
dem lieben und edlen Manne. Wie er verheißen, traf zu Oltern mit berz- 
liher Widmung die „Auswahl für die Jugend“ aus Greifs Gedichten ein, 
die Julius Sahr mit feinfinnigem Gefhmade beforgte.d) — Und fo nahm 
id) aud) heute das tleine Bändchen mit auf den Weg und faR im vollen Früh— 
lingsjonnenidein auf einem Stein am Rhein, von jungen Weiden um: 
nidt, und las „Das Tlagende Lied“ und andere durd) ihre Scylichtheit fo 
ergreifende Mären und jo mandyes tiefe und echte Naturgedidyt, während 
der Strom Jeine blintenden Wellen dahinführte, und der Geilt des Dichters 
und des herzlieben Yreundes war um mid). 


Gerbart Dauptmann. 
Bon Karl Streder. 


Der legte Winter war für Gerhart Hauptmanns Lebenswerf von 
größerer Bedeutung, als irgend einer der legten drei Qujtren: er brachte 
uns neben dem pünttli zur „Sailon“ erjcheinenden Bühnenwerf, an das 
wir bei ihm gewöhnt waren, Jeinen eriten großen Roman „DerNarr 
inChriito Emanuel Quint”“ Wenn ein Dichter, der wohl nad 
dem Gewidt feiner bedeutenditen Werte nod) immer als der erite in der 
gegenwärtigen Literatur der Deutichen gelten darf, nad) einer faft aus« 
ſchließlichen dramatiſchen Wirkſamkeit plötzlich, dieweil das fünfzigite 
Lebensjahr bedrohlich an ihn heranrückt, zur Erzählung großen Stils über— 
geht, ſo iſt das gewiß ein bedeutſamer Schritt; ſeine Entwicklung macht, 


s) Im Juni 1909 ließ er mir die 2. Auflage der gefamten Werte (4 Bde., 
C. F. Amelangs Verlag) überreichen und ſein Bedauern darüber kundgeben, daß er 
infolge eines ſchweren Unfalles, der ihn z. Z3. an das Krantenzimmer fehle, nicht 
in der Lage fei, die beabjihtigte Widmung einzutragen. 
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wie man vermuten darf, eine Atempauje zu neuem Anlauf, und es ilt wohl 
ein geeigneter Augenblid zur Rüdihyau auf fein bisheriges Lebenswert. 

Diefer ganz Jubjeltiv beginnende, immer Jeiner Zeit und feiner 
Heimat getreue, und gerade hierin ebenjo eigentümlidhe wie bedeutende 
Dichter it einer der fruchtbariten, die wir haben. Er beginnt freilidy erit 
mit 23 Jahren nad langen Schwanten zwilhen bildender Kunlt und 
Didtung; fein erites Wert, nody in Bnrons Spuren wandelnd, aber jdyon, 
diefem VBorbilde getreu, mit entichiedener VBorneigung zum Subjeltivismus, 
ericheint: das „Promethidenlos". Bon da an folgt Wert auf Wert, ohne 
Raſt und Paufe: 


18385 Brometbidenlos. 1900 Michael NKranıcr. Schlud und 
1887 Bahnwärter Thiel. Jau. 
1889 Bor Sonnenaufgang. 1901 Der rote Hahn. 
1890 Der Apoftel. Das YFriedensfeit. 1W2 Der arme Heinrid). 
1891 Einfame Menfdyen. 1903 Roje Bernd. 
1892 Kollege Crampton. Die Weber. 1905 Elga. 
1893 Der Biberpelz. Hanneles Himmel» 1906 Und Pippa tanzt. 
fahrt. 1907 Tie Jungfern vom Bildyofsberg. 
1896 Die verfuntene Glode. Helios (Brude 1908 Kailer Karls Geifel. Griehildher 
ſtück). Florian Gener. Frühling. 
1898 Fuhrmann Henſchel. Das Hirtenlied 1909 Griſelda. 
(Brudftüd). 1910 Emanuel Quint. Die Ratten. 


Man Sieht: ein reihlihes Penfum! Und man ilt verlucht hinzu- 
zufügen: vielleidyt wäre weniger mehr gewelen. Ic) jelber habe jeit vielen 
Jahren in meinen Aritifen die Korderung an Hauptmann geltellt und 
wiederholt: ji) Ruhe zu gönnen, die Kräfte zu fammeln zu einem großen 
Wurf, anitatt fie in jährlihen Saijonlieferungen zu zerfplittern und zu er« 
\höpfen. Aber feit feinem Cmanuel Quint bin id) in diefer Forderung 
wantend geworden. Yalt Icheint es, als handle Hauptmann in richtiger 
Ertenntnis feines Könnens und Wollens, wenn er für den Jahresbedarf, 
anitatt für die Nachwelt fchafft, als habe er nichts mehr auf dem Herzen, 
das ihn einer langen Arbeit wert dünft. Er hat den fröhlichen Glauben ver- 
loren, ein Berfünder zu fein. Denn wenn jemals, fo war ihm in jeinem 
„Emanuel Quint“ Stoff und Gelegenheit gegeben, ein großes Wert mit 
fünftleriihem SHerzblut zu füllen, aber nad) einem friihen fräftigen Auf: 
tatt, der an des Tichters beite Zeit erinnert und aud) wohl aus ihr |tammt, 
wird er unlidyer, er wiederholt ficy und variiert fein Thema, wedjlelt feine 
Anlihten über den Helden, den er anfangs wie einen Heiligen zu verehren, 
dann als Narren zu ver|potten Icheint, jo daß jchlieklidy, als er die Abjicht er» 
tennen läßt, zur epilhen Objeftivität fic) durdyguringen, ihm aud) dies nicht 
mehr gelingt und das Ganze einen planlofen verworrenen Eindrud binter- 
läßt. 

Yalt gleichzeitig mit Emanuel Quint erfchien fein leßtes Drama: 
„Die Ratten“ Aud dies in allen Farben Ichillernde Wert mit dem 
gejuhhten und unbegründeten Titel verrät die unlichere Hand des nicht 
ınehr von feinen Geitalten erfüllten Berufsliteraten. Tatſächlich ſcheint es 
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ihm aufs „liefern“, auf die Pünktlichkeit, mit der das zur Winter|pielzeit fertige 
Bühnenjtüd abgeliefert wird, mehr anzuflommen, als auf ein fünjtleriijches 
Schaffen und Bilden. Wir fommen auf das Wert wie auf den Quint 
zum Schluß zurüd. 

Man jieht aljo: weldhe ;yorm Gerhart Hauptmann heute aud) wählen 
mag, ob die epilche, ob die Dramatildye, Jelbit bei dem für jeine urjprüngliche 
Wefensart dantbariten Stoff (Quint) verjagt er. Bielleiht, daß wir den 
Scylüjiel zu diefer Erfcheinung finden, wenn wir jein Wirten von Anfang an, 
wenigitens in den Haupteridheinungen betraditen. 

Seines Eritlings, „Bromethidenlos" (richtiger hieße es Prometheiden- 
los), Jei nur flüchtig gedadıt, es ilt eine unzulänglihe Nahyahmung des 
„Childe Harold“, aber wo wir in Byrons Jugendwerf [chon die Löwentaße 
\püren, ilt bei Hauptmann nur ein unlidheres ;yühlen, Verlangen und Taiten. 
Es ijt fennzeichnend für jein ganzes Schaffen, daß er jeinen Helden auf die 
Sude nad) einem felten Land ausfendet; Portugal, Spanien, Italien ver- 
mögen ihn nidht zu halten, jteuerlos treibt er auf idealen Gewällern und 
Ihließlich z3erjchlägt er die Leier an einer sellenwand, jein deal: „Ein 
Dichter Jein mit Strahlenfranz und Krone, bei deffen Tönen lauft die 
ganze Welt," Icheint ihm unerreichbar. 

Ihren Urfprung bat Diele poetildy ausgedeutete und erweiterte 
Reile in Hauptmanns eigener Südlandfahrt, die er im Jahre 1883 antrat. 
Er reilte zur See von Hamburg über Dlalaga nad) Genua und Rom, wo er 
ih ein Bildhaueratelier einrichtete. Aber auf diejer Reije fand er chließ- 
lid doc) jeine Eigenart, jeine Hinneigung zum poetiijhen Beruf trat jtärfer 
bervor — freilich vergingen vier Jahre bis zu jeinem eriten großen Drama 
„Bor Sonnenaufgang“. Um dies jonderbare Wert zu veritehen, ijt es not: 
wendig, Hauptmanns Entwidlung zu verfolgen. 

1862 zu Salzbrunn als Sohn eines wohlhabenden Galtwirts geboren, 
bejuchte Gerhart, der jüngjte von drei Brüdern (deren ältejter, Karl, betannt: 
li) auch ein bedeutender Poet ilt), die Schule in Salzbrunn und |päter in 
Breslau bis zur Quarta. Es war für Jeine Entwidlung von [chwerwiegender 
Bedeutung, daß feine Schullaufbahn bier [hon unterbrochen wurde und er 
als Yandwirtichaftslehrling auf Güter bei Jauer zu Verwandten tam. In 
leinem „Emanuel Quint“, wo er fih als Kurt Simon einführt (vielleicht 
mit beablihtigten Anflang an Saint-Simon), gibt der Dichter mandherlei 
AYuflhlüjfe über diele bisher ziemlich dunfel gebliebene Zeitipanne jeiner 
Jugend. Er nennt fid) dort einen „armen jungen Menjchen“, der bei Ber: 
wandten wenig Gelegenheit hatte, jid) vertraulidy und natürlich auszu= 
\prehen. Uffenbar war man in der ;yamilie jehr religiös: „Hier wurde 
ihm nämlid) gleidyjjam täglidy die Piltole auf die Brujt gejegt und ewiger 
ısluh oder ewiger Segen, ewiger Tod oder ewiges Leben, ewige Geligteit 
oder VBerdammnis in alle Ewigteit" (wörtlich jo, eine Tautologie, die wohl 
mehr Nadyläjligfeit des Stils als fünftleriihe Abficht ift) „zur Wahl geltellt. 
Die Berwirnung des Jungen war grenzenlos. Dabei hatte die unzulänglidye 
Nadıtruhe, die ihm beruflid) gegönnt wurde, die Nerven des Jünglings 
überreizt." Böjfe Träume plagen ihn. „Aus diejen Jhwülen Gewitter: 
gärungen zudte der befreiende und erlöjende Blif des Gedantens nod) nidht. 
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Es war alles ein dumpfes Schwälen und Hingären. Die ſchreckliche Mitgift 
der Todesfurcht, verſtärkt durch die Angſt vor Höllenſtrafen hatte Kurt 
Simon noch nicht aus dem Blute geſchwitzt. Dazu war ihm das Leben ver— 
barrikadiert worden.“ ..... 

Während Gerhart in dem landwirtſchaftlichen Beruf ſo nur eine 
Barrikade ſah, bewegten ihn unbeſtimmte Künſtlerträume, er war verſchloſſen, 
zog ſich in ſich ſelbſt zurück und ſah doch keinen Weg zur Selbſtbefreiung. 
Mit treuer Geſchwiſterliebe nahm ſich ſein älteſter Bruder Karl des Ungewiſſen 
an, ward ihm Führer und Berater auf Jahre hinaus, vor allem aber half 
er in dieſer Kriſis ſein Lebensſchiff wieder flott machen. Gerhart bezog die 
Kunſtſchule in Breslau, und nun begann jenes jahrelange Schwanken zwiſchen 
Meißel und Feder, von dem wir ſchon ſprachen. Schmerzlich empfand Gerhart 
während dieſer Zeit die Lücken ſeiner Bildung; es gelang einem ſeiner Kunſt— 
lehrer, Profeſſor Härtel, durch Fürſprache beim Großherzog von Weimar, 
Hauptmann Zulaſſung als Hörer auf der Univerſität Jena zu erwirken. Er 
beſuchte namentlich die naturwiſſenſchaftlichen Vorleſungen von Haeckel. 
So fielen in dieſen durch keinen regelmäßigen Bildungsgang gefeſtigten 
und ſicher gemachten Geiſt die modernſten naturwiſſenſchaftlichen und philo⸗ 
ſophiſchen Lehren, die, teilweiſe auf Hypotheſen gebaut, den romantiſchen 
Sinn des Zwanzigjährigen verwirrten. Gerhart Hauptmann hatte das, was 
die andere literariſche Hochſchuljugend jener Zeit in der Mehrheit beſaß, 
einen normalen Bildungsgang, überſprungen, ihn hielten keine Bande der 
Ehrfurcht und Kenntnis an der Überlieferung wie jene, darum warf er ſich 
unbedenklicher als irgend ein anderer Dichter unſerer Zeit mit ausgebrei— 
teten Armen in die wildſchäumenden Wogen jener neuſten, kühnſten und 
gewagteſten Anſchauungen auf naturwiſſenſchaftlichem, dann auf ſozialem 
und dichteriſchem Gebiet. 

Allen voran ſah man ſo dieſen jungen Schwimmer von den Wellen— 
kämmen eines ſtürmiſchen Zeitgeiſtes emporgetragen. Keiner hatte das feſte 
Land der bisherigen Kultur ſo weit hinter ſich gelaſſen wie er, keiner war 
darum ſo weit draußen, keiner wurde ſo hoch geworfen von dieſen Wogen, 
und er konnte mit Nietzſches „Zarathuſtra“ — der damals gerade geſchrieben 
wurde — ſprechen: „Die Küſte ſchwand — nun fiel mir die letzte Kette ab. 
Das Grenzenloſe brauſt um mich, weit hinaus glänzt mir Raum und Zeit"... 

So weit hinaus richtete ſich Hauptmanns Blick freilich nicht, die künſt— 
leriſche Folgerung ſeiner damaligen Welt- und Lebensauffaſſung lenkte ihn 
vielmehr gerade zur peinlichen Erfaſſung des realen Alltagsdaſeins hin. Zola 
war 1886 in ſeinen Geſichtskreis getreten, Tolſtois „Macht der Finſternis“ 
(1887) hatte ihn mächtig ergriffen und die fanatiſche Unbeirrbarkeit, mit 
der Holz-Schlaf damals die konſequente naturaliſtiſche Kunſtbehandlung 
als neue Offenbarung verkündeten, riß dieſen immer weichen und fremden 
Eindrüden nadygebenden Pfadfucher fort; fein Drama „Vor Sonnen- 
aufgang“ war die fünitleriihe Frucht und Yolgerung diefer Lehrjahre. 
Das Stüd ift heute ungenießbar, nicht fo Jehr wegen feiner Bühnenfremd- 
beit und naturalijtiichen Übertreibung, als vielmehr wegen der untünitleri» 
Ihen Vergewaltigung des Stoffes, der Einfeitigteit, dumpfen Befangenheit 
und Troftlojigteit jeiner Borgänge und „handelnden Menfjchen“, wie Haupt: 
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mann etwas gefucdht jtatt „Perfonen“ ſagte. Dieſe Frucht des entichiedenen 
Naturalismus ilt nichts weniger als naturwahr, nur in der Liebesizene 
\püren wir etwas wie blutwarmen Pulsicdhlag, die übrigen Szenen wirten 
trampfhajft und erzwungen. 

Und dodh: ſchon bier erfennen wir in vollem Umfang einen der 
Hauptvorzüge diejes Dichters, die ihn vor allen anderen unferer Zeit liebens- 
wert machen, feine Heimattreue und Jein durchaus wahres, edhtes Mitgefühl 
mit den Bedrüdten und Beifeitegeitoßenen des Lebens, in diefem alle 
mit Helene, der Hauptgeltalt des Stüdes. Diejer tiefinnerlihe Zug eines 
reinen Gefühls begegnet uns in allen folgenden Werten des aufitrebenden 
Geltalters wieder, jo in dem „Zriedensfelt“ und „Einfame 
Menden“ In beiden ilt ein pigcholoaiiher wie tedhnildher ‘yort- 
Ihritt erfihtlih,; Hauptmann hat inzwilhen Ibfen Tennen gelernt, deifen 
I3enifhes Entwidlungsverfahren neben der Vererbungstheorie im „iSrie- 
densfelt“ die Belanntihaft Hauptmanns mit den „Selpenitern“ verrät, 
während „ECinfame Menjdyen“ von fern an „Rosmersholm” antlingt, dejjen 
naddentlicher, leicht bejtimmbarer Held in der europäildyen Literatur da> 
mals Bürgerredht gewann. Wir ahnen [on im „iyriedensfelt" und willen 
es in den „Einfamen Menden“ genau, daß Hauptmann immer in der Stim- 
mung am bedeutenditen ilt; jenes Unwägbare fühlen wir aus diefen Stim- 
mungen heraus, das zu definieren von MWriltoteles bis auf den heutigen 
Tag nicht gelungen ilt, das in feinen Wirkungen den Unterfchied zwilhen 
Hauptmann und Holz: Schlaf ausmacht, ihn Jofort über fie erhebt, mit einem 
Wort, das was der alte Kramer den „Yzunfen“ nennt. Das tragiihe Schidjal 
Johannes VBoderaths ijt menichlich und mit feiten Linien gezeichnet, plycho- 
logilch feiner als diejer mollustenhafte Typ moderner Blafiertheit und Überbil- 
dung aber ijt feine rau Käthe vom Dichter empfunden. Der Hauptwert 
des Dramas |cheint mir indeffen in der fünftleriihen Sicherheit zu liegen, 
mit der Hauptmann bier eine jeelifhe Atmofphäre immer tiefer fchraubt 
wie eine Lampe, die Umwelt mehr und mehr verdülternd. 

Die „Einfamen Menjchhen” behalten ihre Bedeutung dadurd), daß 
Hauptmann in ihnen feine bejondere Art und fein beites Können naiv, 
ohne die Talte Berechnung, die in feinen |päteren Werten jo oft abitößt, 
gegeben hat. Er befundet und befennt fid) mit diefem Werft als das poetijche 
Organ feiner Zeit, zugleich fein und treu. Hier war er hod) genug geltiegen, 
um den legten Gipfel feiner dichteriichen Tätigkeit bald erreihen zu können: 
Die Meber. Sie find und bleiben fein „Eifenwalzwert“, fein einziges 
Menichheitsprama. Nicht nur in Hauptmanns Schaffen, aud) im entichiede- 
nen Naturalismus der gefamten Literatur bedeuten „Die Weber” den Gipfel- 
puntt; jie führen die Entwidlungslinien, die von den Goncourts, Yola, 
Strindberg, Tolltoi ausgehen (und von „Tonfequenten“ Bühnenleitern wie 
Antoine und Brahm zujammengefaßt wurden), auf ihren Zenit, vielleicht 
für immer, denn es ilt [chwerlidy anzunehmen, daß diele Kunltgattung Jo 
träftig wieder aufblühen werde, es fehlt dazu die Vorbereitung des Bodens, 
es fehlt der Samen, jelbit wenn der Säemann ich fände. Es geht nit an, 
dies Drama, wie es ein neuer Literarhiltoriter, Tofef Hofmiller, verjudht, 
als eine „Zerie finematographilher Bilder”, Hauptmann felber als den 
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„Regilfeur, nicht als den Dichter“ des Weberaufitandes abzutun. Denn das 
ift gerade der Vorzug der „Weber“, da in ihnen eine große Volksmaſſe 
\harf in Individuen auseinanderdarafteriliert und dod) wieder mit |ym- 
phonilher Kraft zulammengehalten wird, daB die Heimatliebe, die wurme 
Menjchenliebe des Dichters das Ganze beleelt und befeuert. Der Führer 
diefes Dramas ijt der Hunger, der Held die Male. Der Hunger jtadhelt 
eine große Boltsihidht mit Stärkiten Trieben zum Berzweiflungstampf, 
in dem fie erliegt. Felt auf dem Boden der Heimat |tehend und den Ber: 
fall, das Elend, legten Kampf und Niederlage der Ichlejiihen Hausindultrie 
mit breitejter Zuftändlichteit [hildernd, beflommt es Hauptmann fertig, das 
Spezielle zum Allgemein-Menjclichen zu erweitern und durd; jtarfglühendes 
\oziales Mitleid jowohl wie durdy Sprade, Stil, Tehnit und bejondere 
I3eniihe Bildfraft das neue Zeitdrama zu [chaffen. 


Es ilt gleihgültig für diefe hohe Bedeutung des Weberdramas, 
daß die pfeilfchnelle Entwidlung unferer Zeit bald darüber hbinweggeführt 
und die Gattung erjtidt hat; die Literaturgefhihte muß, wie ein Slutmelfer, 
den dichteriichen Hödjltitand diejer Jozialen Wellenbewegung mit dem Mert- 
zeihen: „Hauptmanns Weber“ feitlegen. Es ilt aud) feine Frage, daß lie 
als Drama das Wefentlie ihres Wertes behalten werden. Es ilt wahr: 
wir Heutigen jind feiner müde, wir tennen jede einzelne Szene zu genau, 
und der foziale Lärm, der in den letten Jahrzehnten von den Sozialdemo- 
traten gemadjt wird, |tumpft feinere Ohren ein wenig gegen die Grund- 
melodie ab und wedt Sehnjudht nad) anderen Klängen. Daß aber die „Weber“ 
damit nicht totgemadht find, verbürgt ihr allgemein menjdlidher Kern, ver: 
bürgt die dDichterilche Fähigkeit, mit der hier ein natürlidher Mafjenwille be- 
Ihworen und entwidelt wird, verbürgt die außerordentlidhe Plaftik ein- 
zelner Szenen, in denen der Sinn der ganzen Didtung ausgedrüdt 
und (wie immer bei großer Kunjt) über den bejonderen Einzelfall hinaus 
erweitert wird. Man dente an die Eingangsizene, wo die Weber am Lohn« 
tag im Tahlen Wblieferungsraum des Yabrifanten der Prüfung ihrer Ar- 
beit barren, gleid Menjhen, die vor die Schranken des Gerichts geltellt 
ind, wo jie in peinigender Gelpanntheit eine Entfcheidung über Tod und 
Leben zu erwarten haben. ‚Allen haftet — lo beichreibt fie Hauptmann felber 
— etwas Gedrüdtes, dem Wlmojenempfänger Cigentümlihes an, der, 
von Demütigung zu Demütigung jchreitend, im Bewußtlein, nur geduldet 
zu fein, jid) fo tlein als möglid) zu maden gewohnt if. Dazu Tommt ein 
Itarrer Zug rejultatlofen, bohrenden Grübelns in allen Dienen. Die Männer, 
einander ähnelnd, halb zwerghaft, halb Shulmeiiterlich, find in der Mehrzahl 
flahbrüftige, hültelnde, ärmlide Menjdyen mit [chmusigblaffer Gelidjts- 
farbe: Gejdhöpfe des Webjtuhls, deren NKniee infolge vielen Sißens 
gefrümmt find. Jhre Weiber zeigen weniger Typilches auf den eriten Blid; 
lie find aufgelöft, geheßt, abgetrieben, während die Männer eine gewille 
Häglidye Gravität nod) zur Schau tragen — und zerlumpt, wo die Männer 
geflidt find. Die jungen Mädchen find mitunter nicht ohne Reiz; wächferne 
Bläfle, zarte Yormen, große hervorjtehende, melandyolijche Augen find ihnen 
dann eigen.“ 








Diefe Regieanweilung Hauptmanns ijt bezeihnend nit nur für 
jeine naturalijtiihe Kunftform, jondern aud) für eine ganze Gattung feiner 
Ausdrudsmittel, die mehr epijch als dDramatifc, ericheint, zugleidy für feine 
Art zu hauen, die mehr die eines Malers oder Bildhauers ift, als eines 
Dichters. 

Diejer Zug bleibt Hauptmann jein ganzes Schaffen hindurdy treu, 
ja jein nädltes Wert, die Komödie „Rollege Crampton“, it 
nichts als eine dramatiſche Porträtitudie, jie verpufft, wenn fie feinen be- 
deutenden Dariteller der Titelrolle findet (wie feinerzeit Georg Engels, 
Ipäter Bajjermann), da alle Nebengejitalten mit ablidhtliher Flüchtigkeit 
umriljen jind und die lodere Szenenfolge Jo wenig einen Abfhluß findet, 
daB Hartleben in jatiriiher Laune einen jehjten Alt zu der Komödie fchreiben 
fonnte, der ji) glatt anfügt und jehr humoriltifch wirft. Hauptmann ift mehr 
als irgend ein anderer unjerer Zeit ein Erlebnis-Dichter. Alle feine bisherigen 
Werte waren aus der Wurzel eigener Erfahrungen oder, wie die Weber, aus 
‚samilienüberlieferungen bervorgewadfen, fein Kollege Crampton eine 
bildgetreue Erinnerung an die Breslauer Kunftitudienzeit und fein nädjjtes 
Wert, der Biberpelz, eine fatiriihe Szenenfolge aus feinen Erleb- 
nillen in dem Berliner Borort Erfner, wohin jid) Hauptmann 1888 zurüd: 
gezogen hatte, um „den Schmuß Berlins von der Seele zu |pülen“. 


Der Biberpel3 gehört für mih zu Hauptmanns bedeutenditen 
Merten. Nicht nur die ergöglidhite Spigbübin der deutihen Bühne ift ihm 
in diefer Mutter Wolffen gelungen—: bier erleben wir wirtlid) das, was 
Yelfing einmal in feinem Yaultfragment als das Schnellfte auf der Welt 
binftellt: den Übergang vom Guten zum Böfen. TDiefe Mutter Wolffen 
(man muß jie von Elfe Lehmann dargeitellt fehen), die im Lebenstampf 
jo unbedentlidh mit allen Finten fiht, bewegt fid mit der Selbitverftänd- 
lihteit eines Marders im großen Haushalt der Natur. Wenn fie für ihre 
Kinder fi den Schlaf der Nächte, anderen das Rnüppelholz und die Reh: 
böde jtiehlt, jo tut jie es ohne Yalfh, mit einem immer guten böfen Gewiljen 
und [cherzt dazu; in ihrer gejcheiten Nichtswürdigfeit find Gut und Böfe 
gar feine Gegenjäße, jind Gejhwilter in dem gemeinfamen Wohnhaufe 
des närriihen Menichenherzens. Nur ein Dichter, der fein Volt bis in die 
geheimiten ‘yalern des Herzens hinein belaufcht hat, tonnte dieje Mutter 
Molffen Ichaffen. 


Nur ein folder audy Klein Hanneles Lebens: und fieberträume. 
Die Wunderwelt im Innern eines Kindes ilt hier mit einer MWirtlidhteits- 
treue erfaßt und gedeutet, wie nur Jelten in der Lyrik und Epit, niemals in 
der Dramatik der Weltliteratur; alles unter der Bewußtjeinsihwelle Rubende 
der Kindesjeele, alle Wundermädhte des Glaubens, der über menjdjlicdhes 
Elend ji) erhebenden Phantajie, der heimlichen Träume und des innigliten 
Vertrauens auf Erlöfung durdwalten diefe Dihtung. Freilich ift eine Ber: 
\hymelzung diefer wunderfamen Poelie mit einem herben Naturalismus 
zu geihloffenem Kunitwert nicht gelungen, es tlafft ein Ri durd) das Wert 
und die Stilungleihheit wird Durdh feine nod) jo volllommene Darftellung 
aufgehoben. 
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Aber „Hanneles Himmelfahrt“ ilt ein Zeichen dafür, daß der Dichter 
in den nüchternen Schranten des naturaliltiihen Wrbeitsfeldes tein Ge— 
nügen mehr fand, die andere Seele yauits in ihm erwadhte, die „gewaltfam 
jihd vom Dult hebt“. So freilen die Phantalien feines iterbenden Kindes 
höher und höher, empor vom Sammer des Alltags, wie Goethes felige 
Knaben, in einer großen Erlöfungsipirale, die jchlielid) zur Geftalt des 
Heilandes und zum Gottesthron hbinaufführt. Wir fehen hier eine gewalt- 
\ame Anftrengung des Dichters, jih) vom Naturalismus zu löjen, ohne ihm 
doh untreu zu werden, ein fünftleriic höchit merfwürdiges Unternehmen, 
das fein ebenjo jeltijames Gegenitüd in dem folgenden Wert, im „ $lorian 
Geyer", findet. Aud hier jucht Hauptmann aus den engen Schranten der 
Mirklichteit und Gegenwart [ich herauszuarbeiten, in die nur dur) Phantafie 
völlig erfchließbare Hiltorie, die Vergangenheit fi) einzuleben. Und wiederum 
verfucht er hierbei dem Naturalismus treu zu bleiben, diesmal aber erleidet 
fein Wert mehr dadurd) als eine Stilungleichheit, es erleidet Zkünitlerifc) 
Schiffbruch. 


Hauptmann macht den Verſuch, den Bauernkrieg von 1525 in einer 
Heldentragödie modernen Stils darzuſtellen, aber geſchichtlich wie dramatiſch 
verſagt ſein Können diesmal völlig. Sein Held iſt kein Held, ſondern ein 
echt Hauptmannſcher Doktrinär vom Schlage Loths und Vockeraths, ein 
ſchwankender Nervenmenſch, der ohnehin durch die Fülle der einundſechzig 
Nebenperſonen in den Hintergrund gedrängt und verdeckt wird. Es fehlt 
ihm durchaus an Wichtigkeit und Größe. Er klagt, er ſchilt und kritiſiert 
— im Notfall wehrt er ſich, aber von ſeinem Innenleben erfahren wir nichts 
und den dunklen Mächten des Inſtinkts bleibt er fern, ſein Wollen wurzelt 
in keinem Vertrauen zu einem Dämon, der allen Großen heimlich verbündet 
iſt, er bleibt ein Alltagsmenſch wie die anderen auch und iſt darum völlig 
ungeeignet, im Mittelpunkt einer Tragödie zu ſtehen. Bei der Wieder— 
aufnahme dieſes mißglückten Verſuchs im Leſſingtheater 1904 hatte man 
den Helden vom Rankenwerk möglichſt befreit, hatte, unter des Dichters 
Zuſtimmung, in blutiger Rotſtiftarbeit das Vorſpiel, die ganze Bauernprügel—⸗ 
ſzene des letzten Aktes nebſt vielen Längen der übrigen Akte geſtrichen, 
aber dadurch gerade erreichte man, daß man die Kläglichkeit dieſes „Helden“ 
erſt ganz unverhüllt und deutlich ſah. Mit der Bauernſzene war auch der 
letzte Wert des Dramas gefallen, Florian Geyer war nicht nur ein Helden— 
ſtück ohne Helden, es war nicht einmal ein Bauernſtück. Außerdem hat 
Hauptmann die damalige Bauernbewegung arg mißverſtanden. Er hat 
analog ſeinem Weberdrama die ſozialagrariſchen Motive in den Vordergrund 
geſchoben, während die religiös-reformatoriſchen die Gärungserreger waren, 
(vergl. Karl Lamprecht, Erſter Ergänzungsband S. 332 f.) Hiſtoriſch treu 
könnte man das Drama nur inſofern nennen, als es ſelbſt zerklüftet und 
zerfahren iſt, wie jene Zeit, ohne feſten Willen und Fortſchritt. Was zu 
geſchehen hätte, wird dialektiſch erörtert, lyriſch durchgefühlt, epiſch erzählt, 
die aufgebotenen Maſſen ſind durch keine innere Einheit gebunden, es iſt ein 
wirres unausgetragenes Werk, (von den Gegenſpielern, den Fürſten, bekommen 
wir nun ſchon gar nichts zu ſehen), eine Tragödie ohne tragiſche Notwendigkeit, 
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ein Kriegsdrama, das unausgeleßt in engen Stuben fpielt, fchließlich nichts 
als Worte, Worte, Worte. 

Bis hierher, bis zum Scheitern feines Berfudjs: das naturaliftifche 
Kollettivdrama in die Hiltorie zu verpflanzen, reiht der erite und widhtigite 
Abfichnitt in Hauptmanns Schaffen. Bei ihm mußte länger verweilt werden, 
denn in ihm Jind feine jtärtiten dichteriichen Yähigkeiten am Werk: dem Drama 
neue Ziele und neue Wege zu weilen. Seit dem jtarfen Mißerfolg feines 
„Hlorian Geyer”, dem wüjten Spott und Hohn, den bei der Uraufführung die 
Berliner Premierentiger mit ihren pöbelhaften Radeinftintten über das 
ehrlihe Wollen Hauptmanns ausihütteten, tommt ein müder Zug in des 
Dichters Wirken, dem die fieberhafte Hajt, mit der er fortan Stüd auf Stüd 
zur Weihnadhtszeit auf den Markt wirft, nur Icheinbar widerfpridht. Gerade 
dies trampfartige Yertigmadhen und Hinausichleudern jeiner Werte ift ein 
Zeichen dafür, daß Zweifel und Unruhe die Stelle fünitleriiher Sicherheit 
und Befriedigung eingenommen haben, nidht mehr das Schaffen ift ihm, 
wie jedem echten Künltler, oberiter Lebenswert, jondern das Wyertighaben, 
das Liefern. 

Ziefverjtimmt durd das Niederjchreien feines Geyer und das miß— 
tönige Echo in den Blättern, verläßt Hauptmann gänzlid) das Arbeitsfeld 
des Naturalismus, auf dem er fein beites Können gezeigt, [chwentt in das 
Lager der Romantif ein und judt Selbitbefreiung durdy die Tragödie des 
Schaffenden: „Die verjuntene Glode“ Ein Köder für die 
Maſſe, die aud) darauf anbiß. Das überjchäßtelte Stüd Hauptmanns. 
Zum erltenmal jagt er hier Symbolen und Ullegorien nad). Damit verliert 
er den Boden unter den tyüßen, der ihm bisher Halt gab, und die Selbftver: 
ltändlicheit, die ihn in allen Wirkllidhleitsfragen auszeichnete. Wie immer, 
gelingt ihm aud) bier der erite Anlauf noch, aber die Anfchaulichteit und 
Vebendigteit ilt nicht mehr Hauptmanns Element, in dem er fi) wohl fühlt, 
er beginnt, uns mit tieflinnigen Deutungen zu fommen. Bon jeher aber 
war fein |dyauendes Auge jtärter als jein grübelnder Geilt, was er uns [ym- 
bolifch fagen will, dringt nicht bis an unjer Herz, und die Klingklangſprache 
diefes blumigen Märchenitüds tommt uns heute jo abgeitanden vor, wie 
fein j3enilcher Yylitter und Aufpug. Es it etwas Opernhaftes in diefen Bühnen: 
bildern — tote Kinderlein in Leihenhemddhen — und in der mulitalifchen 
Bersbegleitung, nur jelten Klingt einmal edht und [lit etwas vom Fauber 
des alten Bollsliedes hinein, jo in der erjten Szene, wo Rautendelein Tlagt, 
lie wijje nicht „woher jie fommen, nit wohin fie geb, ob fie ein Wald- 
pöglein, oder eine tee. 

Die Blumen, die da quillen, 
den Wald mit Rudy erfüllen, 
bat einer je vernommen, 
woher die Jind fommen?“ 


. . . Jäh wie die Wetterlaunen im April folgen bei Hauptmann die Bor: 
würfe und Stilarten feiner Werte und nur das Bleibende Jeiner fünftlerifchen 
Befonderheiten gibt ihnen eine gewille Verbindung: feine naturedhten 
Zuftandsichilderungen, Jeine leidenden, biegfamen Helden, deren Cha=- 
raiterentwidlung uns meilt verborgen bleibt, der epilhe Berlauf der Ge= 
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Ihehnille, die Neigung zu gewaltfamen Scdlüffen. Auf das geheimnisvolle 
Klingen der verjunfenen Glode folgt unvermittelt das Happernde Walchfak 
der rau Henichel, auf die erhabene Symbolit und Mopitit eine Umtehr 
in die roheite Alltäglichteit. „ Fuhrmann Henſchel“ iſt der vielleicht 
augenfälligite Beweis für Hauptmanns sähigteit, das Veben getreu zu 
fopieren. Ter naturaliütiihe Antäus bat wieder Jeine Ichlefilhe Heimat: 
erde berührt! Un der Lebensedhtheit dieler VBerlonen, von dem führenden 
Ehepaar bis zu den unbedeutenditen Slebengeitalten herab, it fein Zweifel 
möglich und es bleibt nur die ;srage offen, ob und wieweit eine joldye Kopie 
nody Kunlt genannt werden fenn. 

Zum eritenmal madht Hauptmann in diejer YSubrmannsmilere den 
Berjuch einer Charatterentwidlung — ein Zeichen dafür, wie langjam ihm 
die elementarjten Bedingungen didhteriichen Geltaltens eingehen, jofern 
lie nicht zu den Bejonderheiten des naturalitilhen Kunlidogmas gehören. 
ber er wendet dies für ihn neue Prinzip falldy an. Es wird immer ein 
SJertum bleiben, dem Jujhauer von der Bühne her mit epildhen oder 
Igriihen Mitteln beifonnmen zu wollen, ein wenig Platattunft mit faftigen 
sarben und großen Linien gehört zur Dramatit; vor allem aber: die 
tragiihden Probleme ind groß und ewig, jie lallen Jich jelten in den engen 
Rahmen des alltäglichen Erlebens jpannen. Das Drama bat fein Blut, 
wenn es nidyt Leidenichaften hat, die fidh befämpfen, nicht Kraft, die fich 
durdhjegen will. Die Charaiterentwidlung eines yuhrmann Henlchel, eines 
Michael Kramer, eines armen Heinrich bat feinen dramatilchen Wert, denn 
ie führt durch Relignation und Müdigkeit, anjtatt den Willen zu fjtählen 
an Widerjtänden und zu entfalten. Es jieht wie Eigenlinn aus, wenn Haupt: 
mann wieder und wieder Stoffe aufgreift, die der bejonderen Optif und 
Muitit der Bühne nichts geben und Daher im Rampenlicht unmöglidy Be: 
Itand haben fönnen. <Zo jehen wir, daB von dem dichterilch viele Stufen 
tiefer jtehenden ZSudermann ältere Dramen immer wieder einmal die 
Bühne beichreiten, Jogar feine jämmerlihe „Ehre; von Hauptmann ilt alles, 
was er in den leßten drei Lujtren geichaffen hat, wie von der Bühne verbannt, 
und nur jeine frühlten Werfe, bejonders die Weber, Hannele, der Biberpelz 
finden noch hin und wieder einmal den Weg zu den Brettern. Die ver: 
juntene Glode aber, Klorian Geyer, Michael Kramer, Shlud und au, 
der arme Heinrich, Elga, der rote Hahn, Und Pippa tanzt, Grifelda, jelbjt 
Das bedeutendere König Karls Geijel werden nicht mehr gegeben, |dyon 
pfeifen aud) die „Ratten“ auf dem leßten Loch. Tie Schwindjudht aller diejer 
Dramen it ein Erb: und Yamilienübel, dDramatilche Blutarmut und Lungen: 
Ihwäde bedingen ihr frühes Ende, und es liegt feine Deranlajlung vor, 
ihnen beute noch lange Leichenzeden zu halten. 

Mas it MihaelKtramer? Ein Stüd Wirtshausleben in jener 
Anſchaulichkeit der Schilderung, die Hauptmann immer auszeichnet, und ein 
pbilofophierender Netrolog. Der Held eine jener Binfen im Winde, die fv 
lange [chwanten, bis fie zerbrehen — Hauptmanns Spezialität in der Öe- 
Italtung männlicher Charattere. „Shlud und Jau"? Kin belang- 
loſer Verſuch, das Haffiische Lujtjpiel Englands mit den Mitteln moderner 
SKodaktreue zu erweitern. Zchon in dem geluchten Untertitel „Ein Spiel 
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zu Scherz und Schimpf mit 5 Unterbrechungen” gibt jid) des Dichters Ber: 
legenbeit und. „Der arme Heinrih"? Berlennung der not- 
wendigen ?yorm eines Legendenitoffes, der verlümmern muß, wenn man 
ihn aus dem epilhen Boden, in den er mit hundert Wurzelfäjerchen feit- 
gewadjlen it, herausreißt und ins dramatilche Treibbeet verpflanzt. 

Gejammelter als bei diefen flüchtigen, zum Spätherbit verlangten 
und pünttlid gelieferten Tahrespramen ilt Hauptmann bei „Rofe 
Bernd" zu Werte gegangen. Es zeigt des Dichters Meilterhand im 
novelliltiihen Yiligran wie wenige Werte feiner [päteren Zeit, es blüht 
von Ezenen feiniter Jnnerlichteit (jo das leife Sicheverjtehen zwiihen Nofe 
und Frau Ylamm im 11. Att), und das Scidfal der armen NRofe ergreift 
jedes fühlende Herz. Und dennod ilt es fein gutes Drama geworden, nur 
die außerordentliche Kunjt der Frau Elfe Lehmann, derartige Vollsweiber 
Hauptmanns mit jtroßendem Leben und verblüffender Natürlichteit bis 
ins legte Nderden hinein zu erfüllen, hat das Stüd einen Winter hindurd) 
auf der Bühne Brahms gehalten. Berfehlt vollends ilt der Berfud) Haupt- 
manns, Grillparzers feinmotivierte Novelle: „Das Klofjter bei Sendomir“ 
zu dramatilieren, die daraus entitandene „Elga“ ilt eine groblantige 
Bühnenjtizze, die niemals auf die Bühne fommen durfte und nur dem 
Namen Hauptmann oder vielmehr nur der Betulichkeit und äjthetilchen 
Unbedentlichteit feiner Manager diefe unverdiente Ehre verdantt. Ein 
weiteres Zeidhen dafür, wie Hauptmann auf den Erfolg hin arbeitet und 
weder fremden nod) eigenen Kunltbelig mit feinem Raubbau verjdont, 
it der Berluc, feinem „Biberpelz" eine Yortjegung, einen „zweiten Teil“ 
zu geben. Die Mutter Wolffen hatte bei der Kritit wie beim Publikum 
Beadhhtung gefunden, es war eine gelungene Geltalt, ließ fi) die nicht nody 
beijer ausnugen? Und unverzagt nimmt er die ausgepreßte Zitrone nod) 
einmal vor und drüdt und fnetet an ihr herum, bis es zu einer armjeligen 
Zimonade ausreicht, die unter dem Etifett „Derrote Hahn“ an die 
Hauptmanngemeinde verzapft wird. „Und Bippa tanzt“ verrät 
Ihon im Titel, wie unbedentlid) Hauptmann im Entlehnen fremden Dichter: 
guts geworden ilt, nidyt einmal das Etikett Tann er nod) für Jeine Jahr 
gänge Jelber anfertigen. Nad)gerade wird ihm feine Belejenheit zum Ber: 
hängnis. Wäre er bei „Pippa” in Stil und Rahmen Jeines Glashütten- 
märdens geblieben, mit dem das Werft meilterhaft einjeßt, es hätte ein 
föftli” Ding werden fönnen. Aber da jummten ihm nun ein paar Berfe 
von Goethe („DBerdehnt die Hälft’ in Ruh“ ulw.) im Kopf herum, und in 
feiner funjtfeindlichen Sucht, alles zu verarbeiten, was ihm durch den Kopf 
oder auf den Tilch fliegt, macht er einen dramatilhen Aft aus diefen VBerfen; 
natürlich gibt’s ein Unglüd: das ganze Drama ilt verdorben. Diejer greu- 
lihe Schwäßer, der alte Wann, verdirbt mit Jeiner abgeltandenen Weisheit 
die ganze Arbeit, die mit einem eriten At voll Jfahlidyer Spanntfraft und 
farbiger Sinnlidhleit, mit einem zweiten voll holder Poelie und Tlingenter 
Romantit vielverjpredhend einjegt. 

Und wieder madt Hauptmann bei feinem olten Stofflieferanten 
Grillparzer eine Anleihe, indem er dejfen „Jüdin von Toledo“ umjdhmilzt 
zu einem großen Monolog, den er „Kailer Karls Geifel" nemt. 
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Vortrefflid ilt Die Charakterijtit des alten Kailers, der das Selbitgeipräd) 
hält, gelungen, wenn es ihm aud) an weltgelhichtliher Größe mangelt. 
Und aud) auf die Ceelengeitaltung der Gerjuind hat der Dichter viel Sorg> 
falt verwendet, beinahe zuviel, denn bei näherer Betrahhtung erfennen wir 
Melenszüge alter Belannter wieder, aus denen er diejen loderen Vogel 
zulammengeleßt hat: SHannele, Rautendelein, ranzista Mermelstird), 
Ottegebe und Pippa haben ihre Zedern zu dem Balg lafjen müljen. „Ein 
Legendenjpiel" nennt Hauptmann, der jo oft mit feinen Untertiteln gleihjam 
um Berzeihung für feine Werte bittet, dies Werf, und es ilt ihm aud) ge» 
lungen, einen Itillen gleihmäßigen fernen Ton zu finden und beizubehalten, 
wir hören das leile ließen der Legende, der gedämpften, geheimnisvollen 
Erzählung im Bersmaß Miltons. Ein Drama ilt es nidt. 

Gleihwohl jteht „Railer Karls Geikel“ nocd) immer body über Haupt: 
manns jämtlichen übrigen Werten der leßten fieben Jahre. „ Grifelda“ 
und der unjäglic flahe Verſuch einer Reifebefchreibung im „Griedi- 
I\hden $rübling“ find nit wert, daß man ficdy ernithaft mit ihnen be- 
Ihäftigt.. Wichtiger ilt der erite Roman unferes Dihters „Cmanuel 
Quint,ein NarrinChrijto". Diele Jahre, vielleiht Jahrzehnte 
hat Hauptmann diefen Stoff, der in feine frühlten Jugenderlebnijje zurüd- 
greift, in Kopf und Pult gehabt, leider nidyt ebenjolange im Herzen, Jonit 
wäre es ein großes Werft, würdig des Weberdicdhters geworden. Der erite 
Zeil diefes Romans ilt wahrhaft erquidend. In Harem durdjidhtigem Stil, 
der filbernem Quellenriefeln gleicht, erzählt Hauptmann in Ddiejen eriten 
Kapiteln jo |hliht und innig von feinem Helden, daß man ihm, völlig ge- 
fangen, zubört, wie einjt in feinen beiten Anfängen. Die tiefe Liebe diejes 
wahren Heimatdichters zu feinem Bolt ertennt man freudig wieder, Jein 
reihes und weiches Herz, das fünftleriic) pähende und [chauende Auge, 
die innere Aufrichtigteit, Die Empfindung für feelifche Feinheiten, ſein 
Mitleiden und Mitleben, der ganze Zauber feiner träumerijhen Stim- 
mungen — das alles blüht in den erjten Abfchnitten Diefes Buches. Aber diefe 
feinjten Wurzeln der Erzählung werden nicht lange mit friihem Quellwaljer 
der Empfindung gejpeilt. Dan mertt plößlid), wie der Dichter jeinem Helden 
gegenüber, für den er anfangs fihtli) von Herzen eingenommen ilt, kühler 
und gar fteptilc) wird. Offenbar liegen viele Jahre und mit ihnen ein Wanpdel 
der Weltanjchauung zwilhen dem Unfang und der Yortfegung des Romans. 
Mit diefer veränderten Stellung des Dichters tommt fogleidy ein Zwielpalt 
in das Werf, der den Xeler veritimmt, und den Hauptmann vergebens durd) 
ermüdende Umijtändlichleit zu behäufeln und zu verdeden judt. 

Drei Wege Itanden dem Epiter bei Erfaflung diejes Jiherlidy großen 
und interellanten Stoffes frei. Entweder er fonnte uns das Cchidjal eines 
wirklichen Heilandes redivivus in unferer Gegenwart zeigen — wie das Max 
Kreger unterhaltend aber ohne fünitlerifhe Größe getan hat — das hätte 
Gelegenheit zu einem mädtigen, von feiner Satire durdwobenen Zeit: 
bild gegeben. Oder er Tonnte das Scyidjal eines von religiöjem Wahnlinn 
und fanatiiden Anhängern ins Unglüd hinabgezogenen Kranten [dhildern, 
oder endlid er fonnte jeinem Helden gegenüber den mitfühlenden und 
doch objektiv abwägenden Standpunft einnehmen, wie etwa Nleilt feinem 


36 


520 


Michael Kohlhaas gegenüber. NKleilt läßt in der Begegnung feines Redyts- 
fanatifers mit Luther feinen Zweifel über die Gefährlichteit und Ungeheuer: 
lichteit Jeines Unternehmens, aber er weiß doc Licht und Schatten Jo zu ver: 
teilen, daß unjer ntereffe und unjere Sympathie bei Michael Kohlhaas 
bleiben und wir weniger ihm die Schuld geben als den Zeitverhältnilfen, 
dem junterlihen Übermut der Trontas und der mangelhaften Recdhtiprechung. 
Hauptmann wählt feinen diejer drei Wege, jondern läuft planlos von einem 
zum andern. Mehr als einmal |cheint er jelber im Zweifel, ob Quint nicht der 
Heiland jei, dann wieder gibt er vorlichtige Bezichtigungen feines „Narren“, 
die oft mit ihrer aus dem :yluß der Epif |pringenden diretten Charafteriitit 
bödhit untünftleriich wirten, überdies fehlt ihm die Kraft einer großen Zeit- 
und Kulturfhilderung, von der ji) die Leidensgeitalt Har und wirkſam 
abhöbe. Einen Jo mädıtigen Stoff wie den der Heilanderiheinung fann man 
nit mit unlicher taltender Hand erfallen. Wir find ja bejcheiden genug 
geworden: wir fordern nidht unbedingt von einem „modernen“ Dichter, 
daB er tragen des EChriltentums mit der ungeheuren Schwere und Wucht 
eines Dante oder Klopitod anpade, das wäre — leider — in unlerer flüchtig 
lebenden Zeit ein unbilliges Verlangen; nicht unbillig aber erfcheint es uns, 
wenigitens ‘sarbe ertennen zu wollen. Lieber nod) den Gatirifer als den 
Schwantenden und Ungewiljen. 

So ilt Hauptmann jein Werk troß der epijhen VBorzüge, die es hat, 
nicht gelungen. Einer der größten Würfe, den er noch unter feinen Ent: 
würfen hatte, ilt durch feine Zünjtleriihe Unjicherheit, die das Kennzeichen 
jeiner ganzen letten Periode ausmadht, ruiniert worden. Unjere Hoffnungen 
auf ihn Jind nad) diefem Tehlihlag nicht mehr groß. Denn jein gleichzeitig 
falt mit Quint erjdheinendes leßtes Drama „Ratten“ weilt alle Mertmale 
des Niedergangs auf, an die wir uns nun |chon bei ihm gewöhnen mußten. 
Es ilt ein ftillofes zulammengeflaubtes Drama, das troß der vortrefflichen 
Daritellung, die es wieder am Berliner Lejlingtheater fand (mit Elfe Leh— 
mann, diejer altbewährten Hauptmann-Retterin in der führenden Frauen: 
Rolle), ji nit ein Vierteljahr auf dem Spielplan gehalten hat. Hauptmann 
verjuchte bier alle feine bis dahin von der Kritit gerühmten Vorzüge zu ſam— 
meln. Er nahm die jo überaus echten und plajtilhen Volksſchilderungen, 
die jeine „Weber“ berühmt gemadt hatten, und judhte fie mit der Tragi: 
tomit jowie mit dem Spigbubenmilieu des „Biberpelzes“, einzelnen Zügen 
aus „Crampton“ und „guhrmann Henjchel” zu vereinen, dazu nahm er 
eine aus Mutter Wolffen und Role Bernd zujammengejette Heldin, die er 
aus dem Schlelierland in die Berliner Aderjtraße und gleichzeitig ins Mutter: 
fach verpflanzte. Co Ichienen ihm die Wirfungen gut gemildht, jo mußte es 
etwas werden nad) feiner Berechnung. 

Es ilt nichts geworden. Denn es fehlt leider nur das geiltige Band, 
die innere Beziehung. Nichts in dem Stüd ilt notwendig, wenig wahrichein- 
lich, noch weniger wahr. Die Menjchen, meilt Karikaturen, flattern auf den 
Brettern zujammen und wieder auseinander, wie welfe Blätter, mit denen 
der Herbit jpielt. Der frühzeitige Herbit Hauptmanns ilt aus der überheißen 
Temperatur zu erflären, mit der er Jeine Yrüchte immerfort zu eiliger Reife 
bringen will. Das rädjt fid) auf die Dauer. So Jieht es welt in feinem Garten 
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aus. Er hat uns nichts mehr zu jagen, und wenn er wirklich nod) einen Stoff 
findet, aus dem er etwas Großes geitalten fönnte, wie den „Quint“, jo ver- 
dirbt ihm Jjeine vorjidiige Berechnung der Wirtung auf Publitum und 
Kritit das Konzept. Hauptmann beitätigt jo das Wort des 23 jährigen 
Goethe in den „„srantfurter Gelehrten Anzeigen“: „Der beite Dichter 
artet aus, wenn er bei jeiner Kompolition ans Bublitum denft und mehr von 
der Begierde nad) Ruhm, zumal Zournalilten-Ruhm, als von feinem Gegen: 
Itand erfüllt wird.“ 

Eine Erneuerung und Berjüngung des Dichters Hauptmann wäre 
erit von dem Jeitpunft an zu erhoffen, da er fein Talent eine Weile als 
Bradye ruhen ließe und im Übrigen jene aus Refignation und Mut zu« 
Jammengejchweißte Sicherheit gewänne, mit der Gottfried Stellers „Fah⸗ 
rende Schüler” fingen: 

Treten jeßo feſt einher, 

fühlen unter uns die Erde, 
nicht von eitlem Hoffen jchwer, 
Noch verzagend vor Gefährde. 

Hoffen wir, daß dieje Stunde einem unjerer beiten, edeliten und ehe- 
mals hoffnungspvolliten Dichter nody) [hlagen möge. Oder ilt es |hon zu 
Ipät dazu? 


Raabes "Jugendzeit. 
Bon Herm. Anders Krüger. 
3. Student und Shriftiteller Berlin. Wolfenbüttel. Erit- 
lingswerte, die Bildungsteije, Verlobung und Heirat. 1853—62. 


Zu Olten 1853 tehrte Wilhelm Raabe nah Wolfenbüttel 
zurüd, um jid Still bei feiner Mutter fürden Befud einer Uni- 
verfität vorzubereiten. Ganz leiht mag ihm wie jeiner 
Dtutter, die wohl heimlich [hon hoffte, ihr Sohn würde fi) nun felbit feinen 
Unterhalt verdienen fönnen, diefer Entihluß nicht gefallen fein; aber beide 
bielten tapfer durd) in Liebe und Vertrauen. Der Mutter, die damals nod) 
nidts von dem Ichriftitelleriichen Talent ihres Sohnes ahnte, war das Un» 
gewille Jeiner Zufunft bei der VBermögenslage der Yamilie ein Gegenjtand 
Itiller Sorge. Dem Sohne, der mit feinen wohl fühnen, aber vor der Hand 
durdy nichts gerechtfertigten Hoffnungen feufh und Ihamhaft zurüdhielt, 
war der Gedante, der geliebten Mutter feine Stüße fein zu fönnen, nicht 
minder drüdend. Auch fonit war diejes Wolfenbütteler Jahr nicht jonderlic 
angenehm für Raabe. In Magdeburg war er in den letten 4 Jahren durd) 
viel Anregung und freundfchaftlihen Verkehr reid) verwöhnt worden; in 
Wolfenbüttel war er zunädjlt einfam, falt ohne jeden gleichalterigen Ber: 
kehr. Er ward damals aus innerer wie äußerer Notwendigkeit 
ein Einſpänner, der ſeinen vielen Gedanken und Plänen mit Vorliebe auf 
weiten Spaziergängen nachhing. Aus dem früheren Kameradenkreiſe war 
Wilhelm völlig heraus; die ehemaligen Schulfreunde waren teils auch in 
die Fremde gezogen, teils waren ſie ausſichtsvolle Studenten oder gar 
ſchon Referendare und Kandidaten, die den ſcheinbar entgleiſten Buch—⸗ 
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händler mit der Inappen Seflundareife nicht reht für ebenbürtig gelten laffen 
wollten. Das Martyrium fo vieler angehender Künltler, von der Welt 
der Bhililter als ein Menich, der nichts it und nidyts fan, betradhtet, 
unterfhäßt oder mißadhtet zu werden, blieb aud) Wilhelm Raabe nicht er- 
\part. Es erzog aud) ihn wie Jo mandyen andern frühzeitig zur VBorlidht in 
der Menjchenbeurteilung oder zur Stillen Veradhtung des äußeren Scheins 
und ließ zugleid) in ihm die Sehnfucdht nad) einer befreienden Tat, nad) einer 
feiner Selbltahtung entipredyenden fünftleriihen Leijtung immer Itärfer 
emporlodern. 

So |tand der Entihluß, von der Konzeption Jobald wie irgend 
möglid) zur Produttion überzugehen, in dem jungen Raabe innerlich [yon 
felt, als er zu Oftern 1854 endih nah Berlinüberf[iedelte, 
um jid) dort als Hörer (voll immatritulierter Student Tonnte Raabe nicht 
werden, da ihm das Maturum nicht gelungen war) bei der philofophilcdyen 
Yalultät der Univerlität einjchreiben zu lajlen. Die preußildye Hauptitadt 
bot dem jungen Sleinjtädter und angehenden Schriftiteller vielerlei An- 
regung, zumal im furzen vergnügliden Sommerjemeiter; der Studierende 
dagegen Tfam weniger auf feine Redhnung. Die Theater, namentlidy die 
billigen Boltstheater Berlins, bejudte Wilhelm Raabe mit Borliebe, und 
das Leben des Bolfes, gerade aud) das der unteren Schichten, interellierte 
ihn lebhaft. Im großen und ganzen war freilid) Berlin Damals nod) eine 
tleine und ftille Stadt und imponierte aud) dem jungen Wolfenbütteler 
in der Tat nicht allzu jehr. Uber den Künjtler regte die charatteriltiiche 
Urt diefes Lebens in der preußilchen Nelidenz jtart an. Dem Itudentiichen 
Leben und Treiben blieb der junge Raabe fern, trat feiner Verbindung bei 
und hatte fajt gar teinen jtudentilchen Vertehr. Dagegen befreundete er Jich bald 
mit einem jungen Buchhändler, namens Stülpnagel, den er in dejjen Leih- 
bibliothet tennen gelernt hatte, und der ihm dann bei jeinem eriten Wert [o 
widytige Dienite leiltete. Kollegs hörte Raabe ebenfalls nur wenig. Die Lite» 
raturgefchichte, die der grämliche Lleine Köpfe vortrug, erichien ihm nicht jonder- 
li) erbaulid); eher wußte den angehenden Poeten der Ngyptologe Lepfius 
und vorübergehend aud) der alte jüdiiche Naturredhtslehrer Midyelet zu felfeln. 
Uber zu einem gedeihlidhen oder gar jyitematilhen Studium gelangte der 
junge Braunfchweiger gar nicht recht, da der elementare Drang, der Welt 
zu beweifen, was in ihm jtede, damals |chon viel jtärter war, als der früher 
\o heiße Bildungshunger, den Magdeburg dod) einigermaßen geltillt hatte. 
Wilhelm Raabe fam es damals vor allem darauf an, in all das, was er in 
Magdeburg fait fonder Wahl in jid) aufgenommen hatte, Ordnung und 
Ruhe zu bringen und Jid) über das, was er wollte und fonnte, endlich Tlar 
zu werden. Er ward es wie jeder traftvolle Künftler nad) und nad) im 
Schaffen. Bor der „Chr onit der Sperlingsgalje" hat Raabe nad) feiner 
ausdrüdlidden Angabe nichts gedidhtet. Nur begann er in jenen Jahren 
ein Tagebud) zu führen, freilid) nicht das eines jugendlichen Romantifers, 
londern das eines nüchternen Realilten; äußerjt fnapp, ohne jede Meditationen, 
meilt nur Wetter, Daten, Namen und Ddergl. enthaltend, |päter Briefe, 
Befuhe und Eingänge, gelegentlidh audy eine hiltorifhe Erinnerung. Mit 
großer Genauigteit hielt Raabe dieje täglihen Aufzeihnungen inne bis 
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zum 2. November 1910 und hat damit der Yorfhung ein allerdings nit 
jehr ausgiebiges, aber völlig exattes, vor allem chronologildy) wichtiges 
Material binterlallen, das im DBerein mit der reihen Korrefpondenz eine 
jehr eingehende Biographie des Dichters ermöglichen dürfte. 

In Berlin hatte Raabe zuerjt bei einem Schneider Wuttfe, der zu: 
gleid) Tönigliher Tafeldeder war, Wohnung genommen, Spreegalle 11, 
in der eriten Etage. Hier begann der junge Poet Mitte November des Jahres 
1854 fein erjtes Wert, „Die Chronitder Sperlingsgaffe“, 
deifen genaue Entitehungsgeihichte ih) an anderer Stelle eingehend be- 
handelt habe (Edart Ill, 12). Im Yrühling des folgenden Jahres bradte 
Wilhelm Raabe die Dichtung, die 3. T. — |hon um Heizung zu |paren — 
im Kolleg gejchrieben wurde, zum guten Ende. Bald verließ Raabe übrigens 
aud) feine erjte herrichaftlihe Wohnung und 309g wirflid) in eine der typiſchen 
Dichter =» Dadhituben, nämlidy in der Oberwallitrage.. Wieder war jein 
Mietherr ein Schneider. Später hat Raabe, als er von Wolfenbüttel aus 
nodymals für fürzere Zeit Berlin bejuchte, in der Dorotheenjtraße gewohnt. 
Bon befonderen Anregungen aus der Nahbaridhaft des eriten, nunmehr 
biltorifhen Haufesinder Spreegajlle vermochte der alte Raabe mirnurnod) einen 
Keffelfchmied, Namens Marquart, zu nennen, der im Keller wohnte und 
ein Mann vom Scylage des braven Tifchlers Gottfried Kariten war (}. 
Chronik, 25. Jan.) Im großen und ganzen fchuf jedoch jchon der junge 
Raabe meilt ohne bejonderes Modell in freier Phantajietätigteit, blieb 
allerdings jtets auf dem ficheren Boden einer fcharfen Ummwelts- und 
Menihenbeobahtung. mn beiden Beziehungen blieb ihm der Berliner 
Aufenthalt in fruchtbarer und dankbarer Erinnerung, und von den eriten 
bis zu den legten Werfen lajjen fidy feine Spuren bei Raabe mehr oder 
weniger deutlih wahrnehmen. 

Zu Dftern 1856 verlieh Wilhelm Raabe Berlin 
und Tehrte nad) dem Stillen Wolfenbüttelzurüd. Sceinbar fam 
er wieder als ein gejchlagener eldherr; wieder hatte er äußerlich nichts 
erreiht. In den 4 Semeitern (W. Brandes |priht ©. 5 irrigerweile von 
einem „beendeten Triennium“) hatte er allerdings feinen vorjdrifts» 
‚ mäßigen Abichluß der Studien erreicht, fein Examen abgelegt, feine jtaat- 
lihe Berehtigung erlangt, nit einmal das Doftordiplom, den beliebten 
und berfömmlihen Schmud des deutihen Durdjchnittsliteraten, brachte 
er nad) Haufe. Wber das Außerlihe, der Schein, war diefem echten und 
tapferen Menfchen Jein ganzes Leben hindurdy von Jehr geringer Bedeutung. 
Das Innere, das wahre Sein, Itand ihm allzeit im Mittelpunft feines 
Lebens und Schaffens. Und jo war es [chon bei dem jungen Studenten 
und nunmehrigen Literaten von 1856, der fi) daran genügen ließ, daß er 
für fid) in Berlin erreicht hatte, was er dort gejudht hatte, nämlidy Klarheit 
über fich jelbft, Gewißheit über feinen inneren Beruf. Das Werft, 
dejfen erite Korrefturbogen er in der Tajche trug, war aud) eine Art von 
Doktordijjertation, und zwar unendlid) wertvoller und erbaulidher als Hun- 
derte und Taufende gelehrter Notprodufte. Und jo ließ Wilhelm Raabe 
die Wolfenbütteler Philiiter ruhig die Nafen rümpfen und denten, daß 
aus dem verpfulhten Buchhändler dod) nur wieder ein verpfuldter 
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Student geworden fei. Er genoß den herrlihen Frühling und Sommer 
von 1856 in behaglidyer Zufriedenheit, genoß das Itolze Glüd des erliten 
Korretturlefens voll aus und erwartete halb bangend, halb zuverlichtlich, 
das Erfhheinen feines erften Werts. 

Dant der aufopfernden Mühe Stülpnagels hatte Wilhelm Raabe 
für fein Eritlingswerf nit nur das Wohlwollen einiger literariiher Zeit- 
genoffen (jo Wilibald Alexis), fondern aud) einen Verleger (Franz Stage) 
gefunden; überrafhend fchnell fand es aud) den Beifall der zünftigen Aritit. 
3um1.Dttober1856 (wahricheinlid einige Tage vorher) er|hien 
die Chronif der Sperlingsgaffe, und bereits am 29. Dt: 
tober 1856 veröffentlichte der Damals maßkgebende Berliner Krititer, Ludwig 
Rellitab, folgende warmberzige und anerlennende Belprehung in der 
„Bofliihen Zeitung”: 

„Wir verlallen das Theater und ziehen in die Sperlingsgajje, eine 
Wohnung, die id) dem Lejer von ganzem Herzen und non ganzer Geele 
empfehlen will. Chroniftder Sperlingsgaffe nennt Sid ein 
gleihfalls in obiger Berlagshandlung (Stage) herausgegebenes Büdylein 
von Jalob Corvinus. Ein reizendes Bud, warm wie die Märzen- 
fonne, die uns über die Blumenbretter ins yenfter [chaut, heiter wie der 
Frühlingshimmel, dod) zugleidy jinnvoll ernit, mild melandyoliid) wie ein 
Herbitfonnenuntergang. Der Dichter hat eine angejehene Verwandtidhaft, 
3. B. mit dem dänilchen Anderfen, ja in einem entfernten Grade mit einem 
der hödjiten Verwandten, den es in der Literaturfamilie giebt, mit Jean 
Paul. Bei alledem hat er vollftändig fein eigenes Haus und Hof und !ebt 
nicht von feinen Verwandten. Zieht denn, ihr Lefer, in die Sperlings- 
gaffe! Mein Wohnungsanzeiger tennt jie nidyt und dody glaube ich fie zu 
tennen in unferer eigenen Baterjtadt. Ihr werdet die beite Nahbarichaft 
finden, Iujtige, tolle, zarte, [höne, ternhafte, gejunde, fehr Trante. hr werdet 
lächeln, lachen, vielleiht aud) eine Thräne vergießen! Jmmer aber innerlid 
erwärmt, oft erhoben fein. — Ob Jatob Corinus, der Autor, von Mat- 
thias ftammt, ich weiß es nicht; aber er ijt mir lieber. ch wollte nur, fein 
Name Stände im Wohnungsanzeiger, daB ich ihn befuchen fönnte, dod) id) 
habe ihn fo vergeblid geludt wie die Sperlingsgajle." 

Rellitabs Lob erregte nit nur in Wolfenbüttel Auffehen und gab 
hier dem jungen Autor plößlidy ein gewiljes Relief, jondern begründete 
ganz eigentlidh Raabes literariihes AUnfehen. NRafd) folgte eine Reihe 
ähnlidy zultimmender Belprehungen in Berliner und Provinz-Blättern, 
Ipäter aud) vonleiten Marggrafs und Hebbels, nur Kühne ließ das liebens- 
würdige MWertdyen Raabes nicht gelten. 

Weit weniger günjtig war lange Jahre hindurd) der buchhändlerijche 
Abfat der Chronit der Sperlingsgajje, die befonderen Gründe dafür habe id) 
a. a. O. (Edart III, 12) ausführlid) dargelegt. Erft 1877 mit der Übernahme 
des Budys in den ©. Grotejchen Verlag fand es den verdienten Erfolg und 
erlebte nad) und nad) gegen 60 Auflagen. 

Bon folhen Erfolgen träumte im Herbit 1856 der junge Wolfen: 
bütteler Schriftiteller no nit. Uber mit frohem Mute ging er bereits 
am 1. Ottober 1856 an eine neue Erzählung, die ihn den ganzen Winter 
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und nody das nädjite Frühjahr hindurdy beihäftige: „Cin Früh— 
ling.“ Am 27. Mai 1857 ward dieler erite umfangreiche Roman Wilhelm 
Raabes in feiner eriten Yallung vollendet. (vergl. Edart IV 3 u. 4.) 

Zwilhen hinein jchrieb der fleikige Autor eine Turze Erzählung 
„DerMeg zumLaden“, die er am 23. März 1857 beendete. Nun: 
mehr war Wilhelm Raabe mit voller Überzeugung bei feinem endlid) ge= 
fundenen Beruf und gedachte aud) aus Jeinen jchriftitelleriihen Arbeiten 
lid) den nötigen Ertrag für feinen Unterhalt zu erwerben. Cs fing beicheiden 
genug an. m Sommer 1857 erhielt Wilhelm Raabe fein erites Honorar 
von 14 Talern für den Abdrud des „Wegs zum Laden” im „Bazar von 
Herrn Louis Schäfer-Voit, und legte es recht nußbringend in einer größeren 
Sußreile an. Mit feinem Bruder Heinrich, der bereits in Göttingen Jura 
Itudierte, und einigen anderen Studenten bejuchte Raabe den Meihner und 
Ihüringer Wald. Befonders Ruhla, der Injelsberg und die Wartburg 
madten einen jtarfen Cindrud auf ihn. 

Bald darauf gelang es dem jungen Wolfenbütteler Autor, aud) in 
der NRelidenz feines engeren Baterlandes literariihe Beziehungen an 
zulnüpfen. Die Braunjchweiger „Deutihe Reichszeitung“ erwarb den 
„grühling”“ zum eriten Wbdrud, und der angefehene Braunfchweiger Verlag 
von Friedr. Vieweg u. Sohn übernahm den Budyverlag dieles Romans. 
Aud) die damals gerade gegründete yamilienzeitfchrift „Weltermanns 
Monatshefte”, die in den folgenden Jahren jo viele von Raabes Schöpfun« 
gen zum eriten Abdrud bringen follte, nahm 1857 als erite Arbeit Raabes 
die ſ. 3. aus Jeiner „Chronit der Sperlingsgalje” ausgejchaltete Novelle, 
„Der Studentvon Wittenberg“ auf. (BB. Ill, S. 117 ff.) 

Noch im Jahre 1857 erihien als Buh „Ein yrühbling von 
Jalob Corvinus, Derfaller der Sperlingsgalfe”, zu Braunjchweig. 
Mit dem Ertrag der Urbeit jtand es wieder nicht zum Beiten. Die ausbeduns 
genen 200 Taler Honorar erhielt Wilhelm Raabe nicht völlig, da am Abend 
vor der Ausgabe nod) ein Bote Piewegs erichien, der mitzuteilen hatte, 
falls Raabe nicht mit 150 Talern vorlieb nehmen wolle, Jo würde die Aus: 
gabe unterbleiben. Der junge Autor fügte fid) Ihweren Herzens in Ddiejen 
wenig anltändigen Handel des Braunichweiger Berlegers, der übrigens 
mit diefem Buche ebenjo wenig Glüd haben Jollte wie mit dem furz zuvor 
von ihm verlegten „Grünen Heinrich” des jungen Schweizers Gottfried 
Keller. Bon beiden Romanen, zwei gewiß dyaratteriltiichen, freilid nicht 
voll ausgereiften Jugendwerten fTonnten nur wenige Exemplare abgelegt 
werden, und Jo tauften die Berfaller Jie jpäter nolentes volentes zurüd 
und vermidhteten die erite tyallung. Beide Autoren heizten damit ihre Winter: 
öfen (Raabe verwandte auch viele der ungebrodyenen Bogen als Boden= 
belag unterm Teppidy zum Schuß gegen den falten yukboden, wie er riß 
Hartmann (j. S. 63) launig berichtet hat) und nahmen grundftürzende Ver—⸗ 
ünderungen bei einer zweiten Bearbeitung vor, die Keller wohl einiger: 
maßen, Raabe dagegen nicht gelungen ilt. Er felber urteilte 1903 über Ddiefe 
zweite Fallung feines „Srühlings“, die er unter unglüdlihen Berhältnillen 
vom 25. Nov. 1869 bis 23. März 1870 vomahm, etwas [chroff, dDody mit 
dem üblihen Humor: „DBerbeflert durd Johann Ballhorn.“ Troß gewiller 
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Enttäufhungen bradıte Raabes zweites Werft ihm doch den äußeren Erfolg, 
daß jein Name, zumal in der engeren Heimat, befannt und ein Anfehen in 
der fleinen Stadt Wolfenbüttel ganz bedeutend gejteigert wurde. Ein 
Scriftiteller von 26 Jahren, der in Berliner Zeitungen gelobt, in Braun: 
\chweiger Blättern gelefen und bald darauf jogar in eine fremde Sprade 
(Hyrühling und die Kinder von YFintenrode erihienen in holländiihen Aus- 
gaben) überjeßt wurde, war für das Städtchen eine Mertwürdigfeit und 
überdies etwas ganz anders Gewidtiges als ein auslihtslofer Buchhand- 
Iungsgehilfe oder ein verpfulchter Student. Wilhelm Raabe durfte plößlic, 
lein Haupt ted vor den Philiitern erheben, fand Wohlwollen und, was ihm 
wohl weit lieber und dienlidher war, nad) und nad) einen recht anregenden 
Verkehr und einige neue, wadere {sreunde, die Itolz auf ihren berühmten 
Corpinus waren, obwohl fie 3. T. in Iharfer Kritik ihm MWiderpart hielten. 
Nod) heute hängt ein Raabe befonders liebes Bild über jeinem CSchreib- 
tiich,*) Das den jungen Autor umgeben von vier getreuen Wolfenbütteler 
Sreunden zeigt, Männern, die |päter im Leben ebenfalls ihren Mann ge: 
Itanden haben und 3. T. in hohe Umter aufrüdten. Es find: der damalige 
Oherlandesgeridhtsalfeffior und fpätere Staatsminilter Wilhelm Spieß, 
ein bejonders |charfer Geilt, freili von etwas ironilcher und nicht immer 
liebenswürdiger Art, der zumal bei den jungen Damen der Stadt ein wenig 
gefürdtet war; dann fein Bruder Gultav, Damals bei der Herzogl. Kreis: 
verwaltungsdireftion, |päter Konjiltorialpräjident, der gelegentlid) aud) den 
Mufen huldigte, (fo hat ji 3. 8. ein launiges Hocdhyzeitsfarmen auf Raabe und 
die Bedeutung der Kaffees — zu einem SKaffeejervice erhalten); drittens 
Karl von Schmidt-Phielelded, nachmals Landesardhivrat und aud) der Vor— 
gänger Gultan Spieß’s als Konfiltorialpräfident; viertens Karl Schrader, 
\päter Mitglied der braunfchweigifhen Eifenbahngeneraldireftion und 
nod) heute als aelihätter Yührer der fortichrittlihen Vollspartei Mitglied 
des Reichstags. Fu diefen vier Jurilten, Raabe und feinem fowie Scyraders 
Bruder, gefellten fi öfters no ein Offizier, der Hauptmann Ijendahl, 
und gelegentlih auch der Redakteur von Wejtermanns WMtonatsheften, 
Dr. Adolf Glafer. Man vereinigte fi) zu Spaziergängen und namentlid) zu 
allfonntagliden Kaffees, die bei den Wolfenbütteler Klubmitgliedern reihun 
abgehalten wurden und bald wegen ihrer Iharfen Dispute und wißigen 
Späße eine gewille Iofale Berühmtheit erlangten. So geitaltete jid) das 
Leben in Wolfenbüttel immer anregender, froher und gelelliger. Über 
den jungen Corpinus Tam mehr und mehr die Sicherheit des Wlannes, der 
einen Willen mit Erfolg durdhgefeßt, einen innerlih ihn ausfüllenden 
Beruf gefunden und aud Jein Können bereits genügend dofumentiert 
hatte. Zugleich erwucdys mit alledem frohe Laune, neue Yyreude am Dafein, 
aud am Treiben der zeitweile wohl von ihm ignorierten [ogenannten guten 
Gelellihaft. Die Honoratiorenfamilien Wolfenbüttels öffneten dem über 
Nacht Jo intereflant gewordenen jungen Mitbürger bereitwillig ihre Häufer, 
und wenn Wilhelm Raabe aud) nie ein Jonderlich gewandter CSalonmenjd) 
ward, jondern Itets eine gewilje Referne bewahrte, die Oberflähliche mit: 


*, Tett bei Heinzih Epiero: Wilhelm Raabe, S. 29 abgebildet. 
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unter für Ungelentheit nahmen, fo galt der offene, geradezu, doch nie ohne 
Mit und Grazie jeine Meinung vertretende junge Dann bald als ein 
jehr beliebter Gait in den beiten Kreilen Wolfenbüttels. 


Muh dem Tanz huldigte der junge Raabe, der feinerzeit |hon in 
Berlin feinen Schiller verfeßt hatte, um vom Erlös das Tanzitundenhonorar 
zu erlegen, damals mit Vorliebe und jenem Ernit, mit dem er alles betrieb; 
ein gewiljer Erfolg war allerdings erit zu fonitatieren, feit ich eine junge Dame 
des Dichters annahm, die für ihn mehr und mehr der Stern diejer |hönen 
MWolfenbütteler Tage ward. Bertha Emilie Wilhelmine Leilte (geb. 12. Juli 
1835) war eine der vier anmutigen Töchter des Oberappellationsgerichts- 
adoofaten und Profurators Chriltoph Ludwig Leilte (geb. 11. April 1786, gelt. 
2. April 1858) und feiner srau Bertha Caroline Henden (geb. 18. April 
1799, geit. 30. Sept. 1886). Der Bater des Profurators Leite war Direktor der 
großen Herzogl. Schule zu Wolfenbüttel und als folher aud Leffings 
Freund geweſen, der feine wertvolle Mitarbeit oft genug warm anerfannt 
bat. Durd) feine PBatin und Tante Minna Jeep geb. Leijte hatte Wilhelm 
Raabe wohl von früher gewille Beziehungen zu der hocdyangefehenen Wolfen: 
büttler Juriltenfamilie; aber erjt jeit er sräulein Bertha, die eine Mitlon- 
firmandin Scdymidt-Phiefeldeds und eine gute Belannte der Gebrüder 
Spieß war, bei einem Ausflug ins Lechlumerholz perlönlich tennen gelernt 
hatte, interejlierte er jich für das Haus Leijte und ließ fi) eines Tages (eben: 
falls bei einem Ausflug ins Lechlumerholz) durdy Fräulein Bertha ihrem 
Vater vorjtellen. Bald darauf, am Karfreitag des Jahres 1858, raffte der 
Iod den Herrn Profurator hinweg und damit |hloß fi) das galtliche 
Haus für längere Zeit für Raabe und feine Klubfreunde. Wud) die $yamilie 
Raabe geriet in bange Sorge, da Heinrich), der Göttinger Jurilt, fidy durd 
einen Ialten Trunt eine [chwere Krankheit zugezogen hatte und fein Leben 
einige Zeit hindurd) ernitlich gefährdet Ihien. Aber gerade diele Krank— 
heit jhuf neue Gelegenheit für Raabe, feine jpätere rau öfters zu Jehen, 
da der jeinen Bruder behandelnde Arzt im Leiltelehen Haule wohnte. Mit 
der Zeit eritartte das gegenjeitige nterelje zu inniger Neigung, zumal 
Bertha lebhaften Anteil an des jungen Dichters Schaffen nahm. Befonders 
Itolz war Jie auf den „heiligen Born“, den ihr Raabe unmittelbar nad) feinen: 
Erjcheinen jchentte.e Über erit am 14. März 1861 fam es zwildhen 
Wilhelm Raabe und Bertha Leite zur feierlihen Werlobung, 
der am 24. Juli 1862 Trauung und Hochzeit folgte. 


Unterdeljen rubte das Schaffen Wilhelm Raabes nidht, im Gegen: 
teil, träftig angeregt Durch) das reiche Erleben diejer frohen Jahre, reifte, 
vertiefte und erweiterte es jid) immer mehr. Schon die vom 15.—24. OT: 
tober 1857 gelcdhriebene, friihe und Stimmungsvolle Stizze „Die Weib: 
nadtsgeijter“ find ein Beweis dafür, wie fed der junge Dichter 
ausgriff. Überdies zeigen fie, daB der fünjtlerijche Kontatt mit den Berliner 
Eindrüden Itärfer geworden war. Raabe hatte wieder einige Wochen in 
der preußilchen Hauptitadt verbradyt und nach Stages, feines Berlegers, 
od neue Beziejungen mit dejlen Schwager Schotte angefnüpft, bei dem 
nun die nädjiten Bücher Raabes erihienen. 
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Der übermütige, ausgelaffene Geilt des Wolfenbütteler Junggeſellen⸗ 
Hubs und ein gut Stüdchen hauptitädtiiher Bohemeltimmung weht durd 
die phantaltiihen und dDod) fein poetiihen „Weihnadhtsgeilter”, Die befonders 
wichtig erihheinen als VBorjtudie für einen neuen größeren Roman, obwohl 
der Dichter jpäter in einer yußnote von „Halb Mär, halb mehr” das zu 
verheimlihen ſuchte und Iultig heuchelte: „Diefe Skizze wurde lange 
vor den „Kindern von ;sintenrode“ gejchrieben.“ Tatlählih waren es 
taum 115, Monate. 

Schon am 3. Dezember 1857 begann nämlid) Wilhelm Raabe Jeine 
dritte größere Erzählung „Die Kinder von Kintenrode"“, 
die er nach mehrfachen Unterbredhungen am 12. Juli 1858 zu gutem Ende 
bradte. Zwilchen hinein [huf er 2 Novellen, eine längere hiltorijche Er- 
sählung „Lorenz3 Scheibenhart" (4.—21. Jan. 1858 )und Die 
moderne Sfizge „Einer aus der Menge“ (9.—24. März 1858). 
Die eritere fam wieder bei den MWeltermannihen Monatsheften (IV, 
©. 115 ff.) zum eriten Abdrud, die leßtere in den Stuttgarter „Hausblättern“, 
die yriedridy Wilhelm Hadländer und Edmund Höfer furz zuvor begründet 
hatten und gemeinihaftlid) herausgaben. Damit |pannen jid) Wilhelm 
Raabes erite Beziehungen an zu der [hönen Württembergifhen Relidenz, 
die damals im Geiltesleben und befonders aud) im Buchhandel eine wichtige 
Rolle |pielte. 

Raabes jugendfriſche Scaffenstraft griff in der Tat damals nad) 
allen Seiten aus, aud) auf neue poetilhhe Gebiete. So beihäftigte ihn 
der Plan zu einem Drama befonders lebhaft. Es follte Wlihal, Die 
fröhlihe Schweiter Jonathans, zur Heldin haben, und es ilt Jehr bezeichnend 
für den jungen Humoriüten, daß von ihrem fiegreihen Lachen aus der 
Konflitt geitaltet werden Jollte. Das Laden, das er ja bereits in Jeiner zweiten 
Novelle in feiner welterlöfenden Wichtigteit erfallen wollte, war eben jdyon 
für den jungen Raabe eine hödjjt ernithafte Sadıe. 

Noch jtärter als zum Drama trieb es ihn um diefe Zeit zu Iyri- 
\her Gejltaltung. Mädtig und elementar wie ein Yrühlingsiturm 
faın es damals über den jungen MWolfenbütteler Poeten und ftillen Lieb- 
haber. Bers auf Vers, Lied auf Lied entquoll ihm, der Dod) bis dahin faum 
jemals einen Reim geldymiedet hatte. Raabe jelbit Iprad) |päter Iherzhaft 
von Jeiner „Iyriihen Brunftzeit“; fie dauerte bis Anfang der 60er Jahre, 
nad) 1862 ilt fein Gedicht von Belang mehr entitanden, wie Wilhelm Brandes 
(Milhelm Raabes Iyriihe Zeit, Edart II. 12, ©. 757 ff.) mitteilt.*) In 
den Anfängen jchritt Raabes Lyrik fehr deutlich in den Bahnen der volts- 
tümlidyen Romantit und aud fein bejonderer Liebling Heinridy Heine gab 
manche Anregung, aber ebenjo überrajchend f[chnell wie der Epiter fand 
aud) der Lyriter Raabe feine eigene Note, und zwar ward das rein epildhe 
Zituations= oder Stimmungslied, das ja audy der Romantit entitammte, 
dort aber meijt jehr äußerlich in die Erzählung eingeflidt wurde, jeine be= 
\ondere Stärke, vornehmlid) die Hiltoriiche oder Tulturhbiltoriihe Romanze, 


*) Allerdings führt Brandes jelbit unter den Lefefrühten ebenda. ©. 757 if. 
nod) eins vom 2. Juli 1870 an: Abjdied von Stuttgart, S. 790f. 
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wie etwa der Cyflus „Belagerte Stadt“ in „Einer aus der Menge”, das 
„Xebenslied“ der elenden Landfahrerin Sufanne im Lorenz Scheiben: 
hart bis zu dem mädıtigen „Todeslied" im „Heiligen Born“ und den zwei 
herrlichen SchilleLiedern der Sufanne Reußner in „Nad) dem großen Kriege". 

Im Winter 1858-59 tonnte der Wolfenbütteler Schriftiteller jtolz 
nit zwei Bänden auf den Büchermarft treten. Jm Berlag von Ernit Schotte 
u. Co. zu Berlin erihienen: „Die Kinder von Finkenrode 
von Iatob Cominus (W. Raabe), Berf. der Chronit der Sperlingsgalle 
und Ein Yrühling“, und „Halb Mär, halb mehr, Erzählungen, 
Stizzen und Reime von TJalob Corvinus (W. Raabe)“. In dem lebten 
Bändchen hatte Raabe feine fünf eriten Novellen, „Der Weg zum Laden“, 
„ver Student von Wittenberg“, „Weihnadtsgeilter”, „ Lorenz Scheiben 
hart“ und „Einer aus der Menge“ vereinigt und fügte am Schluß nod) zwei 
tleine Igriishe Gedichte hinzu: „Buch zu“ und „Wunid) und Borjab”, 
die im Gegenlag zu den epilhen Gedichten (in Lorenz Sceibenhart und 
Einer aus der Menge) in fünjtlerifher Beziehung wenig zu bedeuten haben. 
Mejentlid) bedeutjamer find fie aber in biographilher Beziehung, injofern 
lie beide Tlar ausjpredyen, daB der junge Dichter [hon damals entjchloffen 
war, nur aus dem Leben zu |hyöpfen und, wenn die Großen nichts von ihm 
hören wollten, für die Kleinen und Einfältigen zu [chaffen. (vergl. 
Edart IV 9 u. 12.) 

Im Jahre 1858 war Wilhelm Raabe ganz bejonders fleißig. Nad) 
Vollendung des Romans |chrieb er nod) zwei neue Novellen „Die alte 
Univerjität“ (28. Juli bis 16. Yugujt) 1358) und den „Junfer 
von Denomw“ (15. Nov. bis 26. Dez. 1858), die dann beide wieder in 
MWeitermanns Monatsheften (V. 1 ff. und 583 ff.) zuerit erjchienen. Nein 
Wunder, daß fi) nun bei dem jungen Dichter das Bedürfnis regte, für einige 
Zeit dem Banne des Schreibtiichs zu entfliehen, einmal wieder in die yremde 
zu wandern und in die erfrilchenden yluten neuen Lebens unterzutauden. 
Wie fo viele deutjche Künitler Iodte audy ihn vor allem die Sehnjudht nad) 
dem Süden, nad) dem gelobten Lande Jtalien. Als der tyrühling von 1859 
ins Land 309, ließ fid) der Wanderlujtige (,„Literat, jchlant, Haare und Augen 
braun”, jo zeichnete ihn fein PaR) aud) Durd) die dDrohend heraufziehenden 
Kriegswolten nicht abhalten und verließ Anfang April Wolfenbüttel, um 
leine erjte große Reife anzutreten, die ganz eigentlid) zu einer Bil: 
dungsreife wurde. 

Zunädjlt ging es nad) der altberühmten Budyhändleritadt Yeip- 
3ig, da die Yahrt aud) dazu dienen jollte, allerlei neue perjönlidye und ge- 
\häftlihe Beziehungen anzufnüpfen. In Leipzig juchte Raabe den betannten 
Verleger und Herausgeber der damals aufblühenden Yamilienzeitichrift 
„Die Gartenlaube”, Ermjt Keil, auf, der an dem jungen unternehmungs= 
Iujtigen Braunfchweiger Jein Wohlgefallen hatte und ihm launig vorjdhlug, 
für fein Blatt als Bericdhterltatter in den öjterreidhildyitalieniihen Krieg 
zu ziehen. An Keils Stammtifd) im „Ritter“ lernte Wilhelm Raabe nod) 
allerlei interellante Männer fennen, jo den unterhaltjamen, jtets aufge- 
räumten Reifejdhriftiteller Friedrich Gerjtäder, der damals im Zenit feines 
Ruhmes jtand, den berühmten Gejundheitsmann Profeljor Bod u. a. m. 
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Yudh den liebenswürdigen Herausgeber der „Blätter für literariiche 
Unterhaltung”, Hermann Marggraff, der draußen in Gohlis in einem 
idönllihen Gartenhaus wohnte, Juhte Raabe auf; endlidh den damals 
wohl erfolgreihiten Romanjdriftitelleer Deutihlands, Gultav Freytag. 
Der vornehme Grenzbotenredaltteur war ziemlich fühl und zurüdhaltend. 
Als der junge Braunichweiger ihm berichtete, daB er nad) Italien wandern 
wolle, riet ihm ?sreytag dringend ab und meinte ungefähr: „Was wollen 
nur die deutichen Künitler immer in Italien! Sie jollten lieber nad) den 
Niederlanden gehen, da ilt das gelobte Land germanildyer Kunit, da follten 
lie hingehen, wenn Jie etwas Braudybares lernen wollen.“ Raabe war zu: 
nädjt verblüfft, audy nicht Jonderlid |yumpathilh von Freytags ariftotrati- 
Iher Poje berührt; aber er gab |päter dem national felbitbewuhten und 
einlihtigen Manne dod) innerlidy redht. %reilich überlah Freytag damals, 
daß gerade der Gegenlaß jüdlihen Lebens, füdlicher Kunft und Landfchaft 
und der geheime Drang nad) Ergänzung und Anregung durd) romanildhes 
MWejen die jungen Künjtler des germanilhen Nordens unwiderjtehlidy) nad) 
dem Süden zieht und ziehen muß, und daß meilt erit reiferen Künftlern 
der Zinn für verwandtes MWejen und gleidhe Ctammesart aufzugehen pflegt. 

Von Leipzig zog Wilhelm Raabe nah Dresden, wo er in dem 
alten biltorijdy) berühmten Gafthof zu den „Drei Palmen“ beim japanifchen 
Valais abitieg und herrliche Tage verbradte. Mit Karl Gußfow, der damals 
an jeinem „Zauberer von Rom" jchrieb und fürdtete, daß durch den 
Krieg die Wirtung des Romans jehr beeinträdytigt werden fünne, ſaß der 
junge Autor manden guten Abend plaudernd zujammen, aud) der große 
Scaufpielvirtuos Emil Devrient, Robert Giejete, damals Herausgeber 
der Niovellenzeituna, und andere Tamen hinzu. ‘yerdinand Stolle, der 
leitende Redakteur des berühmten „Dorfbarbiers“, war befonders herz- 
lid), und mit dejjen Samilie machte Raabe mandyen |hönen Ausflug in die 
reizvolle Umgebung des |chönen Elbflorenz. Gern hätte er aud) den leidenden 
Dichter des „Erbföriters" befucht, aber es ging nicht mehr an. 

Bon Dresden ging die Reife weiter nah Braa, wo Raabe mit 
einem dazumal bejonders unternehmungslujtigen Buchhändler 3. 2. Kober 
in Verhandlungen trat, der feit mehreren Jahren ein „Album, Bibliothet 
deutiher Lriginalromane der beliebtejten Cchriftiteller" herausgab, 3. B. 
Gubliow, Mundt, Chüding, Geritäder ujw. waren darin vertreten. Hier 
erihien 1869 im AXVI. Jahrgange „Der heilige Born, Blätter aus 
dem Bilderbudhe des XVI. Jahrhunderts von TJafob Corvinus“. Kober 
war überzeugter Tjchehe und zeigte feinem literarijchen Galt nidyt nur alle 
Herrlidyteiten der [iyönen hunderttürmigen Stadt, fondern er führte ihn aud) 
in das urtihehilhe Kajino ein, wo es fehr munter und behaglid) zuging 
und mande lujtige Brüderihaft getrunfen wurde. Das Tijchechentum lag 
damals jo ziemlidy am Boden, und erjt dDurd) die äußerft ungejchidten Ger: 
manijierungsverjudjhe der ölterreihiihen Regierung fam es nad) und nad) 
zum Erwaden einer bewuhten tihedhilhen Oppolition, von der übrigens 
Raabe nicht eben viel mertte. Ihm erihien Böhmen nod) als ein fchönes 
deutiches Land und gerade die Erinnerung an Prag eridien ihm jeder: 
zeit ungetrübt und ſtark. Bor allem eine kleine humorijtiihe Epilode blieb 
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ihm unvergeſſen. Als er den ſtimmungsvollen alten Judenkirchhof aufſuchen 
wollte, führte ihn ein ſchalkhaftes Judenmägdlein aus UÜbermut in das nahe 
Spital des alten Beguinenſtifts, wo zwölf alte Weiber entſetzt über den uner⸗ 
warteten Herrenbeſuch Zeter und Mordio ſchrieen. Dieſe und andere Ein— 
drücke verwertete der Dichter drei Jahre ſpäter in einer ſeiner lieblichſten und 
zarteſten Novellen, der duftigen „Hollunderblüte“. 


Von Prag fuhr Raabe weiter nach Wien. Der Aufenthalt dort 
war ſehr intereſſant, aber nicht gerade behaglich. Hier ſtizzierte er bereits 
die Fabel des „Heiligen Born“ und entwarf einige Kapitel. Der Plan, nach 
Italien zu pilgern, mußte fallen gelaſſen werden, denn alles war bereits 
in Kriegsſtimmung. Die öſterreichiſche Regierung und Verwaltung impo— 
nierten dem jungen Norddeutſchen ganz und gar nicht, und jeder Reſt von 
großdeutſcher Sympathie für die Donaumonarchie ſchwand vollends in 
Raabes Seele. „Oſterreich muß heraus aus dem deutſchen Staaten- 
gebilde, wenn Deutſchland geneſen ſoll“, das war und ward immer mehr 
zur Überzeugung des reifenden Dichters, Der ohne gerade beſondere politiſche 
Interellen zu hegen, Itets von einem Itarfen, elementaren Nationalgefühl 
erfüllt war. 


Bon Wien aus fuhr Raabe die jhöne blaue Donau hinauf gen 
Linz und Ulm, bejah fid) dort wie in Bamberg und Würzburg die alten 
Kirhen und z0g weiter nah Münden. Hier fudhte er Hermann Lingg 
auf, delfen Gedichte (1854) ihm (wie den Zeitgeno)jen überhaupt) einen 
ltarten Eindrud gemadjt hatten. Die bayriihe Hauptitadt an der Iſar, 
deren junges Kunitleben damals nod) etwas Parvenühaftes an fid) hatte, 
gefiel dem jungen Braunfchweiger nicht jonderlicdh; felbit Die berühmten, 
aber recht engen, dumpfen Bierltuben behagten ihm troß des trefflidden 
Getränts nur wenig. 


Einen ganz anders günjtigen und unvergehlihhen Eindrud machte 
Dagegen auf Raabe das [höne Stuttgart mit Jeinen lieblihen grünen 
Hügeln, feinen Weinbergen, feinen fröhlihen Biergärten, feiner munteren 
und intelligenten Bevölterung, jeinem freien gejelligen Treiben und damals 
gerade reich aufblühenden geiltigen und fünlilerifchen Leben. Hierzu traten 
freilihd wieder wie in Leipzig und Dresden anregende perlön- 
lihe Belanntidhaften, die den Aufenthalt für Raabe Jo angenehm geltal» 
teten, daß in ihm leile und heimlich der Wunfjd) aufltieg, hier in Stuttgart 
mödtelt du wohl einmal leben, [haffen und einen eigenen Herd gründen. 
Edmund Höfer fam ihm mit wahrhaft follegialer isreundlichkeit entgegen, 
der vornehmere Hadländer und Hermann Hauff ließen es an Liebenswürdig- 
feiten und Aufmerfjamteiten nicht fehlen. Ausflüge wurden unternommen, 
Kunftfammlungen befudht (hierbei lernte Raabe eines Tages aud) Wolf: 
gang Menzel tennen) und niancher Abend bei gutem Schoppen und fer: 
niger Unterhaltung verbradt. Kurz, es waren mit die fröhlidyiten Tage 
auf diejer fröhlichen Bildungsreile des jungen norddeutjhen Poeten, und 
der Abfchied von der [hyönen Schwabenitadt fiel ihm nicht leiht. „Auf 
Miederlehen“ Hang es in Wilhelm Raabe jo lang und laut, bis |päter der 
Entſchluß durchbrach, nad) Stuttgart zurüdzufehren. 
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Aus dem urfprünglich geplanten Römerzug war aljo nad) und nad) 
eine sahrt durchs große deutiche Land geworden. Nod) fehlte aber dem 
Zandfahrer eine der jchöniten und dyarafteriltiihiten Gegenden zum Ge» 
lamtbilde, Vie Rheinlande. Und fo lenkte er feine Schritte Jchlieklid 
dorthin und genoß ihre Schönheit als den legten großen Eindrud der herr- 
lihen Reife und zwar in vollen Zügen. In Mainz bejudhte der Braunjchweis 
ger einen befreundeten Landsmann, den Opernjänger Böhlfen, und ließ 
li von ihm gar mandyes Schöne zeigen. Wiesbaden und feine berüchtigten 
Spielläle wurden ebenfalls befucht, der Niederwald beitiegen und in über: 
mütiger Laune dem Führer zu einem glüdlihen Raufche verholfen, und 
dann ging es heimwärts den grünen Rhein hinunter. 

3m Herbit des Jahres 1859 tehrte Wilhelm Raabe, 
überreidh) an |chönen Erinnerungen und neugeltärkt, an feine Wrbeit 
nah Wolfenbüttel zurüd. Geine erlte Betätigung in der 
Heimat galt der großen Scdillerjubelfeier am 10. November 1859, für 
die Raabe ein [chwungvolles Gediht jchrieb. Das Ichönfte Dentmal 
legte er dem großen Tage freilich exit [päter im „Draäumling“. 

Aus dem Jüngling war ein Mann geworden, der, ruhig und 
jeiner Kräfte nun völlig ficher, die erfolgreich eingejchlagene Bahn feines 
Lebens weiter zu [chreiten feſt entihlojfen war und mutig daran ging, 
ih) und feiner Kunft neue und höhere Ziele zu fteden. 


„Der Narr in Chrifto“. 
Don Reinhold GSeeberg. 


Unter diejem Titel bat Gerhart Hauptmann fürzlid einen 
Roman erjcheinen laffen.*) Der Untertitel gibt den Namen des Narren: 
„Emanuel Quint“. Cs it nad) Yorm und Inhalt ein gleich eigentümlicdyes 
Wert. Man liejt es nicht leicht und gern, aber es regt zu Gedanfen an. Lang> 
lam zieht jid) die Erzählung über 540 enggedrudte Ceiten hin, es gejchieht 
wenig in dem Bud) und eines ilt dem anderen ähnlich, lange Reden werden 
gehalten, die immer wieder diejelbe Myſtik eines irren Geijtes darbieten, 
aber unter der Spreu finden ji) au) duftende Blumen. Go veriteht es 
lich, daß der Lefer unter Unwandlungen von Langerweile und der Berfuchung, 
mande Partien zu überichlagen, leidet. Aber wer das Bud) zu Ende gelejen, 
iſt nachdenklich geſtimmt. Nicht, als wenn die Erzählung eine jtarfe, freudige 
oder ärgerlihe Stimmung in ihm wadıgerufen hätte, aber er hat die Emp:» 
findung eines pfodhologiihen Problems empfangen. Ein Problem ilt das 
Refultat des Buches, feine Löjung, feine Anregung, feine Kraft. 

Hauptmann redet im Ton des Chronilten (S. 540). Es ilt ein eigen- 
tümlider Ton, etwas müde und bedädjtig, altertümelnd und altflug reflet- 
tierend. Dabei tritt die Gabe des Dichters zu jehen und für das Sehen zu 
Schreiben doch immer zu Tage. Man jieht den Helden deutlid) vor Augen 
und alle die Nebengeltalten haben Fleiſch und Blut und ihre eigene Seele. 
Dazu der Hintergrund des Niefengebirges mit feinem öden melandolifchen 


*) Der Narr in Chrilto Emanuel Quint. ©. Fildher, Berlin 1910. 


* u. nn.’ 
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und doch großartigen Charaftter. Da gehören die Geitalten des Romans 
hin, tleine Leute mit engem Horizont, verjhloffen und dod) hellhörig für 
die Geheimnille der Seele, in harter Arbeit um das farge Brot des Tages 
lid) abmühend und dod) fähig zu [hwärmen und zu träumen von dem „Öe- 
heinnis des Reiches‘ mit jenjeitigen Sonnen und Wonnen. 

Dodh nun der Held und jein Problem. 

Emanuel Quint ilt das unehelihe Kind eines Bauernmäddyens 
und eines fatholiihen Geiltlihen (S. 424). Seine Mutter hat |päter einen 
Tilhler geheiratet. Ungeidhidt und träumerildy war der Knabe und YJüng- 
ling. So iſt er auch geblieben. Er hatte nur für eines Interelfe, für Jeju 
Geltalt. Bon klein auf träumte er wadhend von dem Gefreuzigten (S. 183) 
und dazu trat in der Seele des Beradhteten und Berjpotteten der Wunfdh, 
ein Gott zu werden, der alles demütigt (S. 49). Dann hat ihn als Jüngling 
ein phantaftilhder Hermnhuter in einem Waldjee getauft und die Wildtauben 
fuhren dabei über fein Haupt hin. Die „Weihe einer bejonderen Million“ 
ward dadurd in feine Brult gelegt (S. 238). In der ungeheuren Stille des 
Gebirges erlebt er feine Berluhung. In ihm entiteht der Glaube, des 
Menfhen Sohn und Gottes Sohn zu fein. Er findet Anhänger, ihr fana- 
tiiher Glaube jtärft feinen Glauben an feine Million. Seine Worte werden 
als Offenbarungen aufgenommen, Wunder werden ihm aufgenötigt. Eine 
ungeheure Glut des Yanatismus umhüllt feine Geltalt und betört feinen 
Sinn. Und dod) verliert er fich felbit niht. Bon dem tommuniitifchen Treiben 
der Genojjen will er, der von niemand aud) nur einen Pfennig Geld 
nimmt, nidhts willen. Ihr Hangen an den finnlichen Genüjjen des taujend- 
jährigen Reiches widert ihn an. Immer geiltiger wird er demgegenüber. 
Die geordneten Berhältnilje eines gebildeten iyamilienlebens, in die er 
zeitweilig hineintommt, tun das Jhrige hinzu. Emanuel wendet jid) von 
dem Budjitaben der Bibel, von den Außerlichleiten der Religion immer 
energilher ab. Die Stimmung der Reden des Tohannesevangeliums be= 
berricht feine Seele. Er jeßt fich Jejus ganz gleih. In ihm it Gott, und 
wer ihn Jieht, fieht den Vater. So lebt er. Scließlid it Breslau der 
Chauplag. In einer Kneipe mit der roten Laterne bringt er feine Abende 
zu, den Sündern ihre Sünde vergebend, mild und entjchieden von dem 
Gott in jeiner Brult erzählend, von irdifhen Zweden und irdilher Liebe, 
aud) dort, wo Jie ich ihm fajt aufdrängt (S. 355), unberührt. Er zertrümmert 
die Gegenjtände auf einem Altar und wäldht feinen Jüngern die yüße, nicht 
ohne daß einer von ihnen es ihm wehrt. Dann wird er eines Yultmordes 
angeflagt, aber, obwohl er der Anklage gegenüber jchweigt, ja jid) jchuldig 
betennt, freigelprohen. Dann geht er in die Schweiz. Unterwegs tlopit 
er an allen Türen an und [pridht: „Ic bin Ehriltus, gib mir ein Nachtlager“. 
Aber die Türen werden vor ihm zugeihlagen. Oberhalb von Andermatt 
hat ein Hirte dann fein Brot mit ihm geteilt. Im nädjten Frühling fand 
man ihn oben im Gebirge erfroren. Die Hand hielt einen Zettel, darauf 
las man die Worte: „Das Geheimnis des Neiches?". 

Das ilt der Inhalt des Buches. Die befcheidenen Nebenfiguren — 
Weber, Schmuggler, Lehrer mit ihren Frauen und Töchtern, Kellnerinnen, 
ein gejcheiterter Primaner ujw. — interejlieren wenig, wenngleid) fie fait 
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alle ihre eigenen Gelidhter haben. Aud) die Gemeindebildung mit ihrem 
Schwärmen vom ewigen Bräutigam und den finnlihen Berfehlungen, 
die daraus hervorgehen, fellelt wenig. Snterejfant ift nur der Held, und 
er ilt ein Problem. 

Es ilt fraglos ein Yehler in der Kompolition des Romans, daß Haupte 
mann nit nur die Taten des Narren als Nahahmungen Ehrijti ericheinen 
läßt, jondern aud) die von ihm unabhängigen Creignilje parallel mit der 
Geihichte Chrijti geitaltet. Wozu braucht der Stiefvater ein Tifchler zu fein, 
wozu Quint Emanuel, den Melliasnamen, zu tragen, wozu die Taufe und 
die ih daran jdhließende VBerjuhung, wozu das Brüderpaar unter den 
eriten Jüngern? Die Imitatio Christi ift pjychologildy veritändlich, Die 
Gleichgeltaltung der äußeren Umijtände mit dem Leben Jelu bringt einen 
fremden peinliden Zug in das pindyologiihe Gemälde. Der Lefer fühlt 
lid) dadurdy nur mpltifiziert und wird unlultig, das plychologifche Problem 
ernit zu nehmen. Die Jllufion wird durdy diefe fünjtlihe Mache zerjtört. 
Oder meinte Hauptmann etwa, daß durd) diefe zufälligen Ahnlichteiten 
der Wahn Cmanuels pjgchologifch begreifliher werde? Das wäre jeden- 
falls ein Irrtum, denn aud) ohne derartige Außerlichfeiten hat es betannt- 
lid Menjdyen gegeben, die die Gleichheit mit Chriltus bis zu dem Kreuz 
und den Nägelmalen eritrebt haben. 

Sch bemerte das, weil durd) diefen ungeredhtfertigten und unnatür- 
lihen Zug das piychologiihe Interefle an dem Roman verdunfelt wird. 
Will man aber dielen Roman als literariihe Leiltung beurteilen, jo liegt 
alles an dem Beritändnis der pfyhologiihen Entwidlung des Helden. Sie 
ijt nicht ganz leiht und für den, der fid) darum bemüht, wird der Roman 
fajt mehr zu einer piychologishen Studie als zu einer wirflidyen Erzählung. 
In einigen Zügen mödte ich nun Hauptmann die piychologilche Entwid- 
lung Emanuels nadyzuzeichnen verfuden. 

Wir fahen jhon, daß Emanuel von Jugend auf feine Phantajie mit 
dem Bilde Chrijti erfüllt hatte, und daß im Gegenjaß zu feinem eigenen 
niedrigen und veradhteten Daſein die Phantafie jid) auch auf die göttliche 
Hoheit Chrifti gerichtet hatte. Nun griff die Taufe dDurdy den Hermbuter 
umgeltaltend in fein Leben ein (S. 238). Berfuhende Stimmen raunen 
ihm zu: „id grüße did, Chriltus, Gottes Sohn“ (©. 55). Über er rettet jid) 
vor ihnen dur das Belenntnis, er fei nur „Des Menfhhen Sohn“ (S. 56). 
Damit beginnt nun feine innere Gleichfegung mit Jelus, den er liebt und 
mit dem er id) eins fühlt (S. 65). Dieje Gleidyfegung führt aber fonjequent 
dazu, daß er ji) aud) die Gottheit Chrijti zujchreibt. Das gejhieht auf dem 
Umweg, daß er den natürlichen Geil in fi) für Gottes Geilt anjieht (S. 76 ff). 
So ilt denn beides in ihm vereint, was Chriltus war. Hinfort will er nur 
leben wie Jejus lebte (©. 117). Des eigenen Willens will er jid) begeben 
und nur Werkzeug des in ihm wirftenden Gottesgeiltes werden (©. 148). 

Nun Steht aber zunädjlt Chriltus feinem „Narren“ immerhin nod) 
als ein anderer gegenüber. Emanuel will Chriltus nur nadyfolgen (©. 165). 
Da aber erlebt er die myitiihe Hochzeit, die ihn mit Chrijtus eins madıt. 
Er jieht Chriltus fi entgegenfommen und dann fühlt er, wie der eine in 
den andern hineinjdhreitet, jo daß beide eins werden (S. 170). Jett erit 
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wird die Celbitidentificierung mit Chriltus völlig. „Nicht id) lebe, ſondern 
Chriftus lebt, diejes apoltoliidye Wort war ihm zur eigenen Natur geworden.“ 
(S. 321). Jebt heißt es Daher: „nad) der Geburt im iyleifch bin id) des Menfchen 
Sohn, nad) der Geburt im Geilt aber Gottes Sohn“ (S. 198). 

Es. ilt verjtändlich, daß Emanuel von nun an alle Worte Jefu zu feinen 
Morten maden tann. Er jtellt wie Jelus feine eigene Autorität über die 
der Bibel (S. 200. 345), er weiß jich eins mit dem Bater (S. 428), niemand 
fann ihn einer Sünde zeihen (S. 364), er vergibt Sünden (S. 305. 457), 
er ilt die Auferftehung und das Leben (S. 482). In diefer mellianiihen 
Selbitihägung wird Emanuel aber beitärtt durdy den Glauben Jeiner Ans 
hänger. Ubogleich er ihren Jinnlihen Zuftunftsglauben verwirft (S. 322), 
will er jie doch nicht ganz enttäufhen (S. 214), und Jo wird er dazu genötigt, 
lein Heilandsbewußtlein zu ‚vergröbern‘ (S. 321). 

Was heißt das? Cehe id) redyt, Jo läkt Hauptmann in der Geele 
feines Helden zwei Empfindungsitränge id) Treuzen. Der eine ilt myltifch: 
Emanuel fühlt ji) eins mit Chriltus, der andere ilt rationalijtifch pantheiltilch:: 
in wem Geilt it, in dem ift Gott und er ilt daher daslelbe wie 
Chriftus. Nicht felten in der Gelchichte ilt Die von dem Geilt Gottes truntene 
Myſtik in Ddiefen pantheiltiihden Nationalismus, der den Menjchen- 
aeilt als Gottes Geilt anlieht, umgefchlagen. Es ijt daher nichts Dawider ein= 
zuwenden, daß Hauptmanns Emanuel fanatiiher Mpyititer und aufge 
Härter Pantheilt zugleih it. Bont letteren Standpunftt aus ilt es zu 
veritehen, wenn er faqt „in mir ift Gott“ (S. 251), oder Iefus als feinen 
„Bruder“ bezeichnet (©. 251) oder das Gebet als zwedlos erflärt, weil dod) 
Gott in ihm ilt (S. 250), oder die Hölle verfchließt (S. 233). „Chriltus? 
Ic Tenne ihn nicht oder bin es Jelbit" (SC. 453). Aber neben diejer Auffallung 
geht die andere ruhig einher, nad) der er mit Chriltus perjönlidy identifch 
ilt, Tann er doc) von den Apoiteln jagen: „Die nad) mir famen (©. 466). 

Das ilt das Problem. Cin Dann, an dem die Urzte „Degenerative 
Zeichen“ wahrnehmen (S. 279. 440), will Chriltus nadfolgen. Er fühlt 
ih zunädjlt eins mit dem Menichen Jelus, dann fühlt er ji) audh eins mit 
der Gottheit Chrilti und zwar einerjeits, weil er myjtiih niit dem ganzen 
Chriltus eins geworden ilt, andrerleits auf Grund der pantheiltiichen Idee, 
daß des Menichen Geilt der göttliche Geilt it. An jich würde leßteres jeine 
\hließlihe Empfindung ridytig wiedergeben, aber der „vergröbernde" 
Einfluß feiner Umgebung, wir dürfen hinzufügen feiner eigenen Vergangen- 
heit, halten ihn feit bei der Chriltusmpitif. „Ein Itarrer unbeirrbarer Wille“ 
trug allmählid) diefe Gedanten, die „nad, vielen Krifen‘ gewonnen wurden, 
ihr Ertrag ilt, „wie der Narr in Chrilto es nannte: die fühne ;yreibeit des 
Gottestindes zu chrütlider Tat und zu dhriültlidem Tod“ (5. 376). 

Daß diejer Mann geiltig nicht normal ilt, ilt Har. Schon das wunder: 
lihe Reden in Worten einer anderen Perjon, die doc) immer wieder von 
eigenen Gedanken durchzogen werden, beweilt das. Die Hartnädigfeit, mit 
der er an feinen een felthält, beweilt nichts dDawider, wie jedem Pſychiater 
befannt it. Und aud) die Ihöne Yorm, in die er feine Gedanten tleidet, 
oder die Konjequenz feiner Entwidlung tönnen nidt als Beweile jeiner 
Gefundheit angeführt werden. Es ilt daher m. €. nicht zu leugnen, daß 
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Hauptmann ein in fid) gejhlolfenes Bild feines Helden zu zeichnen gewußt 
bat. Wir haben es wirtlid) mit einem Stranten zu tun. Das piychologilche 
Problem, das er aufgibt, ilt zugleich ein pathologilches. Er hat in der (yorm 
des Romans eine nicht unintereflante piydhiatriihe Studie geliefert, die 
fait mehr nad) der Beurteilung durd) den Arzt als durdy den Withetifer ver- 
langt. 

Indellen geben wir damit Hauptmanns Abjicht richtig wieder? Mir 
dürfen uns nicht der Mühe verdrießen laljen, die Urteile, die er als Chronijt 
über feinen Emanuel fällt, zufammenzuftellen. Nad) der Taufe Emanuels 
lagt Hauptmann: „Es ilt nicht zu billigen, ganz gewiß, daß fie Jich verleiten 
ließen, etwas Unerbörtes zu tun, eine Blasphemie, die das Gejeß unter 
Strafe jtellt! Aber wenn man bedenft, wie Jejus die Urmen 
an Geijt und die Einfältigen, wenn jJie nur reines 
Herzens waren, befonders liebte, Jo wird man nidt 
ohbne Nadhflidhtfein" (S. 51). „Er wußte nicht, wie viele vor ihm 
jidy in der Imitatio Christi verjudht hatten, die eine ganz bejondere Yalle 
des Teufels war“ (3.65). „Er enttronte den perjönlichen Gott und glaubte, 
dak Jefus ihn enttront babe und an jeine Stelle den Geilt gejegt, womit 
lid) fein Verhängnis anfündigte" (S. 78 f.). „Der arme Quint, dejfen ärgiter 
Fehler — man weiß allerdings, dag Müßiggang aller Lalter Anfang ilt! — 
vielleicht eine gewille Scheu vor der Arbeit war” (S. 160). „Was jie (die 
Unbänger) indellen mit bebenden Schauern vor Quintens Ericheinung 
niederzwang, war eine tiefe Erfabrungvon Geijltund ward 
vom Geiite Quintens empfangen Wer tönnte nun 
nit Gewißheit behaupten, Gott, Chriftus wäre in 
diejemleiblihden JSrrtumnidtals geiltige Wahrheit 
a3ugegengewejen?" (S. 339. „sn Wahrheit Jah Emanuel Quint 
den Heiland faum mehr im Bibelbud), das er ja auch mißhandelt hatte (er 
warf es an die Wand), Jondern, |chredlicdy zu jagen, nur noch in fid) jelbit 
und als Jidh jelbit" (S. 347). „Er bildete Jejus in fein Inneres, er bildete 
ihn und fein Scdidjal tief in Jein eigenes Wefen hinein“ (S. 391). „Man 
liebt, wie diejem neuen Meffias die [chriftliche Überlieferung der Worte des 
eriten echten Mejjias mit eigenen Zuläßen Taleidoljtopijc) durcheinander 
ging und wie er immer die gleihen Gedanten zu neuen Gruppierungen 
in ſich umwälzte. Freilich [chien es, jo wie alle dieje Worte laut wurden, 
daß ein Zwang, eine innere Gewalt hier wirtjam war, die alles von innen, 
wie mit dem Haud) der eriten Schöpfung hervorbradhte" (S. 469 f.). Und 
\o heikt es gegen Ende: „Unwilltürlid dankte man dem Himmel, daß nur 
ein armer Erdennarr und nicht Chrijtus jelbjt der Wanderer gewejen war: 
dann hätten nämlich hunderte von fatholiihen und proteltantifchen Geilt- 
lihen, Mrbeitern, Beamten, Landräten, Kaufleuten aller Art, General: 
fuperintendenten, Bilchöfen, Adligen und Bürgern, furz zahllofe fromme 
Chrijten, den islud der Berdammnis auf fi) geladen. Aber wie fonnte 
man wiljen — obgleid) wir „führe uns nit in Berfudhung“ beten —, ob 
esnihtdoh am Endederwahre Heiland war, derin 
derPDertleidungdesarmenfWarrennadhjehenwollte, 
inwieweitjeine Saatvon Gott geläet, Die Saatdes 
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RNeihes, inzwilhen gereift wäre? Dann hätte Chritus 
feine Wanderung, wie ermittelt wurde, über Darmitadt, Karlsruhe, Heidel- 
berg, Bajel, Zürid), Luzern bis nad) Göfchenen und Andermatt fortgejeßt 
und hätte überall nur von dem gleihhen Türenjchhlagen an Jeinen Vater im 
Himmel berichten fünnen“ (S. 539). Und endlidh nad) dem Bericht von 
einem Tode das Schlußwort: „War er überzeugt oder zweifelnd gejtorben? 
Wer weiß es? TDer Zettel enthält eine srage jiherlih! Aber was bedeutet 
es: Das Geheimnis des Reidhes?" (5. 540). 

Hauptmann jpridt bier natürlid im Sinn jeines Chroniiten, wie 
Ihon die kläglihen oder überredenden Zwilchenrufe beweilen. Aber nicht 
minder Jicher ijt es, daß dieje Säße einen Wegweijer bilden zum Berjtändnis 
feiner eigenen Xbfiht. Dann aber wandelt fi) das Bild, das wir uns bis 
ber bildeten, mit einem Schlage. Wir haben es allerdings mit einem Kranten 
zu tun. Wber diejer Krante hat wirklich Jefus in fein Inneres „bineinge- 
bildet”, war er doch einer jener Armen an Geilt, die Jejus vor allen liebte. 
Daher hat Quint dann wohl aud) die Probe angeltellt, ob und inwieweit 
der Geilt Chrüti in den Menjchen nod) lebe. Die Verwerfung, die ihn traf, 
war zugeid) ein Urteil über Chriltus und das Ehriltentum. Oder — anders 
ausgedrüdt — der „Narr in Chrilto" war der Zeuge des Geiltes Chrilti, 
der frante Repräjentant einer franten Yrömmigfeit, oder aud): in feiner 
Narrheit war Doch Geilt aus dem Urgrund alles Geiltes. 

MWäre das die legte Meinung Hautpmanns — er hätte fie jedenfalls 
ehr vorlihtig ausgedrüdt — dann würde aud) das veritändlidh, was wir 
einige Seiten zurüd beanjtandeten, dat nämlid) die äußeren Geidide Quints 
lo ftarf dem Leben Jeſu angenähert wurden. Der Lejer jollte dadurd) an= 
geleitet werden, aus Quint Jejus zu verjitehen, oder das Leben Quints Jollte 
zum Kommentar des Lebens Jeju werden. Man bat Hauptmann jo ver: 
Itanden, und eine peinigende Empfindung, die fi in diefer Richtung be: 
wegt, wird der Leler allerdings über dem Lefen des Budyes nidht los. In— 
dellen ilt dDiefe Deutung begründet? Es muß eins gegen Jie eingewandt 
werden: Jejus ilt das Original und Quint ilt die Kopie, und eben darin, 
Daß er jo äußerlid) fopiert, beiteht jeine Narrheit. Was in der urjprünglidhen 
Daritellung gejund und fraftooll war, das fannı Jehr wohl in der mechanidyen 
Nahbildung unter anderen Berhältnilfen und in anderen Zeiten zur Torbheit 
werden. Wer, der die Geihichte der Imitatio Christi einigermaßen tennt, 
wüßte nicht hierfür Beilpiele anzuführen?*) Man dente nur an die Ge: 
Ihichte Jo mandyer Alteten oder an Geitalten wie Yranz von Aflifi und Heinrid) 
Seufe. Kein Berjtändiger wird aus folden franihaften Nachbildungen 
einen Schluß auf die Krantheit des Originals ziehen. Dann aber müllen 
wir aud) Hauptmann von diefem DVBorwurf wenigijtens freilprehen. An 
den widerwärtigen Berluhen einiger Neueren, Jejus als degeneriert, epi» 
leptifh, paranoiih ujw. zu verjtehen, hat diefer Roman glüdlicherweije 
feinen Unteil. Don der Unvernunft, an der dieje Berjuche franten, hat 
Hauptmann ih m. €. freigehalten. 


Bergl. meine Studie „Die Nachfolge Chrifti‘‘ in meinem Bud „Aus Ne 
ligion und Geihidhte‘ Bd. I (1906) ©. 1 ff. und dafelbit ©. 188 ff. die Biographie 
Heinrich Seuſes. 


37* 


538 


tsreilich Damit ilt das andere Bedenken nicht gehoben. Sollte einMann 
wie Hauptmann wirklich) der Anlicht fein, daß eine Gedanftenwelt, wie fie 
jein Emanuel Quint vertritt, der genuine, wenn aud) in einen Nebel von 
patbologifher „Narrheit" eingehüllte, Ausdrud der Ideen Selu it? Co 
viel ich fehe, Tann Diefe Yrage nidyt verneint werden, das Material zur 
Beantwortung habe ich dem Lefer vorgelegt. Hauptmann hat fich ja in die 
Evangelien, zumal in das des Johannes, wirklid) hineingelejen und jein Quint 
trifft im Ganzen fiher den Ton der johanneilhen Reden Jefu. Trotdem 
\heint Hauptmann von dem, was \efus wirklich war und wollte, Tein Ber- 
tändnis gewonnen zu haben. Man Tanrı das beklagen, aber man darf doch, 
wenn man geredht urteilen will, nicht überjehen, wie weit verbreitet ähnliche 
Mikveritändniffe von Jefıı Werk und MWefen in den Kreijen unferer Gebildeten 
iind! Mie oft fann man etwa in philofophifhen Werten Cäte über die 
weltferne, finiter ajfetifhe Moral Jefu oder über die Verjtiegenheit feiner 
Zufunftsgedanten lefen. Und ijt nicht Jelbit bei vielen Theologen nod) imnier 
der Jelustnypus in Kraft, wie ihn Renans Phantafie gebildet hat? Statt 
der mannhaften, in fid) gefchloffenen, immer ziellidheren Geltalt Jeju, wie 
ihn die richtig veritandenen Evangelien Tennen lehren, tritt einem bier ein 
Ihwärmerild) angehaudhter, von großen Ahnungen erfüllter Jüngling ent- 
gegen. Diefe Sefusbilder haben mehr Ahnlichteit von franz von Alffifi als 
von Jelus, aber diejer franzistanifche Iefustypus hat nicht nur die Kunit, 
\ondern aud die Wilfenjchaft vielfach) zu blenden vermodht. Sollen wir uns 
darüber wundern, daß aud Hauptmann ihm folgt? ch meine, bemeijen 
an dem Jefusbild, das der Theologe fyrenijen gezeichnet hat, [chneidet 
Hauptmann nicht eben jchlehht ab. 

Die Dichter vermögen es bisweilen, den Hiltorifer zu lehren. Über die 
Berggipfel der Jahrhunderte hinweg reichen jJie die Hand den Großen felbit, 
die ihr Gemüt ergriffen, und in den Worten, die fie finden, offenbaren fid) 
Tiefen, die dur) Jahrhunderte verjchüttet waren. Doch nicht immer gejhieht 
das. Lft willen fie au) nur dur) die Brille der zeitgenöllifchen Urteile 
und Borurteile zu lejen, ihr Blid reiht dann nicht weiter, als der Lidht- 
freis der Lampe der Wiflenichaft geht, und die Hand langt nur bis zu dem 
Zintenfaß. ch dachte, als id) Hauptmanns Bud) zur Hand nahm, es fünnte 
etwas von dielem dichteriichen Prophetenblid, der weit hinausblidt über die 
Erdarbeiten und Kanäle der landläufigen Hiltorie, enthalten. Die Hoffnung 
it nicht in Erfüllung gegangen. Bon der berben Hoheit und der zähen 
MWillensenergie Jelu, des einzigen, den bis heute das ganze Menjdyenge- 
Ihledht „den Herrn“ nennt, hat aud) Hauptmann nichts zu |püren vermod;t, 
er bat Jejus nicht anders gefehen, als ihn Hinz und Kunz auch jehen. 
Daher bat er denn feinen Emanuel Quint wie einen legitimen Bevoll- 
mädhtigten Jefu, der fein Werk revidieren foll, anfehen tönnen. Das ijt 
ganz veritändlich, landläufig modern, wie wir erfannten. 

Der „arme Narr“ bat fih nur gemüht, dem vulgären Yefusbilde 
möglihhit ähnlich zu werden. An die wirkliche Hoheit des Herrn ilt er nicht 
herangetommen. Das war nicht möglid), denn die ilt unnahahmlid. yür 
den Bevollmächtigten Jelu wird ihn daher fein Chrilt anertennen wollen. 
Tazı gehört dody etwas anderes als die bloße Nahyahmung es gewähren 
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tann. Eine hiltoriijhe Geltalt allereriten Ranges ijt mehr, als die Daten 
einer Biographie zum Ausdrud bringen fönnen, fie ift die VBerförperung 
eines Prinzips, einer fortwirfenden Kraft, die Jidh ganz erit in einer langen 
Reihe wechlelnder Entwidlungsitadien auswirtt und offenbart. Das gilt 
aud) von Ehriltus. Der ganze Chrijtus mit jeinem Wollen und Wefen wird 
offenbar in einer langen Gelhichte, in den mannigfadhen sormen jid) ver 
innerlichender Kraft, aufiteigender geiltiger Kultur, individueller wie [ozialer 
Differenzierungen, wie lie in der Gelhichte der Chriltenheit ji) darftellen. 
Daher verbietet es fi) aber aud), einige Züge aus dem Leben Jeju zufammen- 
3uraffen und durd; fie dann das religiöfe und Jittlihe Leben der Chrijten in 
andern Zeiten und Kulturerhältnijfen ins Unrecht jegen zu wollen. Diefe 
Abſicht leitet ja im Stillen aud) Hauptmann. Aber hieran ilt nichts Originelles. 
Moititer und Pietilten aller Zeiten haben fie angewandt, gerade ebenfo 
wie es in theologijhen Lehrfragen beliebt ijt, ji) auf ein „Coangelium 
Telu” zurüdzuziehen, Das — wie man meint — nur von Gott und der Seele 
handle. . Alledem gegenüber muß man betonen, daß Chriltus mehr war, 
als ein vergänglidhes Individuum, daß fein Wille vielmehr fortwirtt und 
ji) durchſetzt in mannigfachen Formen des geſchichtlichen Lebens. 


Niemand braucht alſo zu erſchrecken, wenn er etwa erſt hier an Quint 
ertennt, daß Jefu Leben ji) vielfach in anderen Yormen bewegt hat, als 
fie uns heute geläufig und möglidy jind. Nicht auf diefe Yormen fommt 
es an. Es ilt lächerlich, zu verlangen, daB das gerade, was jeinem Weſen 
nad) immer fid) verwandeln muß, bebarren joll. Der Berfud), das äußere 
Leben und die äußeren Gedantenformen Jeju nadhzubilden, muß daher not- 
wendig immer jcheitern, aud) wenn er in den modernilierten Yormen, wie 
Sheldons Roman „In his steps" es anrät, unternommen wird. Diefer 
Verſuch jelbit darf als ein Zeichen Jittliher Unreife angejehben werden. 
Die formelle Nahahmung der Lebensäußerungen einer anderen Perjon 
it nämlid) nur auf einem Standpuntt möglid, wo man die äußere Yorm 
und Ericheinung Jo Itark betont, daß man das eigentlidye Leben der Seele 
darüber zurüdtreten läßt. Wo eine reife Seele dagegen wirklich von der 
binreißenden Gewalt Yelu ergriffen ilt, da wird es Jich ihr lediglih um die 
innere Gemeinfchaft mit ihm und um die Gemeinjamteit des Sinnes und der 
Ziele handeln, die äußeren Kormen der Gedantenbildung oder der Kraft» 
betätigung wird Jie dagegen ruhig und gleichgültig, je nadydem, wie der 
tontrete Lebenszulammenbhang jie ihr ermöglidyt und bietet, heritellen. 


Die äußere Nahahmung Telu it aljo ein Zeichen Sittliher Unreife, 
und die Wirkungen IJeju reichen jehr viel weiter als die Schranten feines 
Erdenwirtens. Bei Hauptmanns „Narren in Ehrijto“ ilt diefe fittliche Unreife 
nod) geiteigert, durd) eine unveriennbare geiltige Minderwertigfeit. it 
das aber der alt, Jo ilt der Lefer in hohem Maße eritaunt, daß diejer Quint 
Ihließli wie eine Art Chrijtus zur Kritit der Chriltenheit bevollmädtigt 
ericheint. Hätte Hauptmann einen jdhlichten, einfältigen Nadhahmer des 
Lebens Feju gefchildert, jo wäre diefe Kritik begreiflic), Haben doc) Pietijten 
und Methodilten fie fehr häufig geübt. Nun gab er aber jeinem Helden die 
Merkmale des Toren. Sollte wirklich in diefem „Narren der Geilt Chrilti 
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Harer und reiner zu ertennen fein als in anderen Chriſten, ſo daß ſein Bild 
der Chriſtenheit zum Gericht gereicht? 

Hier liegt wieder m. E. ein Mißgriff des Dichters vor. Wollte er 
in ſeinem Helden die urſprüngliche weltfremde, verträumte, überſinnliche 
Art des Urchriſtentums — ſo wie er es nun einmal ſich denkt — zur Darſtellung 
bringen, warum wählt er dann zu dieſem Zweck nicht einen der „Armen an 
Geiſt“ — das Wort meinethalben in der geläufigen vulgären Mißdeutung 
genommen — warum mußte es ein „Narr“ ſein? Was immer der Dichter 
als tief und wahr von den urchriſtlichen Gedanken, wie er ſie verſteht, dem 
Leſer nahebringen will, das fliegt nun mit lahmer Schwinge. Das pſycho⸗ 
logiſche Intereſſe an dem Halbirren verſchlingt alles andere. Auf ſeine Worte 
achtet der Leſer immer nur unter dem Geſichtspunkte der „Narrheit“, ihn 
intereſſiert nur, daß der Narr es ſagt, nicht aber was er ſagt. Dadurch hat 
der Dichter aber einen guten Teil ſeines Buches, und zwar einen Teil, an 
dem ihm ſelbſt viel gelegen war, zur Wirkungsloſigkeit verurteilt. Mit der fatalen 
modernen Neigung zum Kranken und Irren hat Hauptmann die Geſtalt ſeines 
Helden über Gebühr kompliziert erbaut. Der Mann, der die ſchlichte Ein— 
falt des Urchriſtentums darſtellen ſoll, iſt zugleich ein Narr, deſſen Entwick— 
lung mit faſt pſychiatriſcher Kunſt dargeſtellt wird. Das ſind die beiden 
Grundmotive des Romans. Aber ſie drücken und ſchlagen einander. Die 
Geſchichte eines „Narren“ iſt überhaupt kein möglicher Gegenſtand eines 
Romans, unwillkürlich gerät die Darſtellung daher in die Formen der pſycho— 
logiſchen Unterſuchung. Ein Bild religiöſer Kultur kann ſehr wohl in einem 
Roman entworfen werden, wir beſitzen ja Meiſterwerke dieſer Art. Aber 
dies Bild, für das Hauptmann durch ſeine Begabung fraglos beſonders 
diſponiert war — im einzelnen hat er auch diesmal reizvolle Situations- und 
Stimmungsbilder aus dem Innenleben des Volkes zu geben vermocht —, ich 
ſage: dies Bild mußte als ganzes mißraten. Erſtens weil der „Narr“ das 
ganze Intereſſe abſorbiert; zweitens weil der „Narr“ verhindert, daß man 
ſeine Welt einfach als das, was ſie iſt, auf ſich wirken läßt. Sie bleibt eben 
die Welt „des Narren“, wer mag ſie ernſt nehmen? 

Die Seelengeſchichte eines religiös Wahnſinnigen kann für den 
Pſychologen, Hiſtoriker, Mediziner, Theologen fraglos intereſſant ſein. 
Indeſſen wer ſich fachmäßig hierum bekümmert, hält ſich natürlich lieber 
an wirkliches — hiſtoriſches oder kliniſches — Beobachtungsmaterial. Das 
große leſende Publikum dürfte erſt recht wenig Intereſſe für die roman— 
hafte Darſtellung der verſchlungenen pſychologiſchen Gänge haben, die 
Hauptmann es führt. Ganz anregende Verſtandesprobleme ergeben ſich ja auf 
dieſem Wege, aber eine Erhebung des Gemüts oder eine Bewegung des 
Gefühls bleibt aus. Der „Narr“ kann uns bis zu einem gewiſſen Grade 
intereſſieren, aber man wird nicht warm für ihn, dazu iſt er zu kompliziert 
und dann eben ein „Narr“. Er hält lange Reden und miſcht ſeine Weisheit 
mit Jeſusworten, aber auch ſie feſſeln nicht, ſie werden dem Leſer nur zu 
„Material“ zum Verſtändnis des Narren. Um ihn bildet ſich eine Gemeinde, 
es ſind zum Teil prächtige Köpfe, die Hauptmann hier zu zeichnen weiß, 
Situationen kommen vor, wie ſie nur ein wirklicher Dichter zu ſchaffen 
vermag. Aber es geht einem dann wohl wie im Rieſengebirge oben auf 
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der Schneeloppe fo oft: eben leucdhtete und Itrahlte es um uns und in wenigen 
Augenbliden [chlagen die Nebel uns wie nalle Tücher in das Geficht und die 
Ihöne weite Welt, die man jah, ilt verlunten. Wie tönnen uns die Schidfale 
diefer Leute intereflieren, willen wir doc), daß alles nur auf „Narrheit“ 
beruht, fie ilt der Nebel, der alles verhüllt! Es will fid) fein tieferes Jnterelfe 
regen. alt tut es einen leid, daß jo flott tomponierte yiguren wie der 
böhmilche Jojeph aud) in die Bahn des Narren geraten, aud) über Jie fällt 
dadurh der Mehltau der fühlen objefltiv plychologiijhen Betradhtung, . 
zu der das Bud) den Lefer nun einmal nötigt. 

Ih Tann diefen Roman eines unjerer beiten Dichter daher leider nur 
als verunglüdt bezeichnen. Ich habe mid) gegen dieje Einlidyt geiträubt, 
fo lange id) fonnte. Aber der Eindrud, der jich mir über der Leltüre, auf 
die ih mid) Wochen lang gefreut hatte, ergab, wurde leider ziemlid) bald 
wenig erfreulih. ch Date dann über die Gründe hiervon nad), und id) 
glaube’fie jet veritanden zu haben. Es war tief in dem großen Grundfehler 
bei der Kompolition des Romans begründet, daß der Leer zu Teinem fort- 
reißenden einheitlihen äjthetilhen Empfinden zu fommen vermag. Wenn 
man aber durch 540 Seiten zu feinem Genuß und feiner reude gelangen 
tarın, wird man nervös, drängt unruhig weiter und legt jchlieklich Das Wert 
unbefriedigt bei Seite. Der naive Menfd) drüdt fein Empfinden dann wohl 
in dem Urteil, das Bud Jei „langweilig”, aus. Genau genommen will er 
etwas anderes jagen. Er ilt nicht befriedigt worden, und daher empfindet 
er unzufrieden, eine wie lange Weile ihn das Bud) feltgehalten hat. Es 
it in MWirtlichteit Tein langweiliges, fondern nur ein unerfreulidies und 
unbefriedigendes Bud). Darüber werden die Lobeserhebungen der Haupt» 
manngemeinde nicht lange hinwegzutäufchen vermögen, eher nod) Tünnten 
es die nicht jelten unbilligen und entitellenden Urteile der Gegner tun. 
Das Bud) bietet der breiten Lejermaffe ebenfo wenig eine „|pannende“ 
und „intereflante” Leltüre, als den nachdentlihen Literaturfreunden neue 
Ziefen des Verjtändnilfes der Menfchenfeele oder der Gelhidhte in ihm 
erichlojfen werden. ich glaube, daß es bald vergeilen fein wird. Saubere 
Inhaltsangaben mit tunftvoller Nlaffifizierung wird man in den Herbarien 
der Literaturgelhichte finden, eine tragende Welle im Strom unferes geiltigen 
Lebens wird es nicht werden. 

Man Sprit viel vom Telusintereffe unjerer Tage. Cs ijt nicht zu 
leugnen, daß es da ilt. Auch diejenigen, die die rage: „Hat Jelus gelebt?“ 
aufwerfen, um fie zu verneinen, bezeugen das in ihrer Weile. Es ilt inter: 
elfant, daß audy ein Dichter, wie Hauptmann es ilt, auf den Wegen jeiner 
Seele an dies Jefusinterelle herangefommen ilt. Aber jchlieglih it er 
über das Gewöhnliche und Landläufige dabei nicht hinausgefommen. Das 
it zu bedauern, denn aud) für die Literatur fan dies Jejusinterelle eine 
anregende Kraft werden, in Max Nreßers „Das Bild Jeju“ |pürte man etwas 
davon. Nicht piyhologifhe Analyfen, man wende fie nun auf Jeju eigene 
Geltalt oder auf die feiner vernünftigen oder unvernünftigen Nachfolger 
an, [heinen mir der Weg hierzu zu fein. Nein, es wird dort einzufeßen jein, 
wo der Quellpunft des nterelles aller Zeiten an Jeſus liegt. Ich dente 
cs mir nad) dem Wort, das einer der ältelten Befenner Jeju, der in aller 
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ssreiheit eines Starten perjönlihen Lebens die innere Gemeinihaft mit 
Jefus auf das Tiefite erlebt hat, [chrieb: „Ih [häme mid) des Evangeliums 
Chrilti nicht, denn Kraft Gottes it es, jelig zu maden alle, die daran 
glauben“.*) 


Die „Gefellfchaft der Freunde Wilhelm Raabes“, 
dazu der „ilhbelm-Raabe-Bund“. 


Unfer Braunjhweiger Aufruf zur Begründung einer „Oelellichaft 
der sreunde Wilhelm Raabes“,; der im Märzheft diejer Zeitichrift an die 
Berehrer des Dichters in ganz Deuticdhland ergangen und durd) gefällige 
Hilfe der Tagesblätter weiter verbreitet war, hat allenthalben in Volt und 
L2and freudige Zuftimmung gefunden, und die Beitrittserflärungen Jind Jo 
zahlreich eingegangen und gehen nod) fortgejegt ein, daß die erite Nummer 
der „Mitteilungen“ bereits für Ende Juni vorbereitet werden tan. Lnter 
den jnumpathiihen Außerungen der erniten Prefje Steht uns die im eriten 
Maiheft des „Kunjtwarts“ aus der tyeder des Herausgebers obenan. „Der 
Aufruf,“ heikt es darin u. a., „it gleichzeitig warmberzig und Hug, und 
wie ungewöhnliches er fordert, er furdert’s aus quten Gründen. Raabe 
it auch für uns nit nur ein Schriftiteller und Poet, audy nicht nur ein 
großer Poet, fo viel das ijt. Raabe jteht vor uns nicht nur als eine Perjön- 
lichfeit, die wir mehr und inımer mehr nod) fennen lernen wollen, jei’s, 
um von ihr zu lernen, jei’s, um uns ihrer zu erfreuen — er Steht Jo vor 
uns, aber außerden aud) nod) als Berförperung unjeres beiten ®Polfs: 
tuums, wie wir’s lieben, und, weil wir's lieben, erhalten und gepflegt 
eben wollen. Der „deutihe Menih”" Raabefchen Geiltes, er Darf im 
neuen Deutjchland nicht vergehen, wenn wir in Liebe zum Baterlande glüd:> 
ftarf bleiben jollen, und unfer Geftorbener lebt nod) auf lange hinaus ge: 
mug, um ibn in ſeinem Belten zu fräftigen. Deshalb wollen wir mit unjers- 
gleihen zu Raabe gehn und mit denen, die fühlen und denten wie wir, 
unjerm Boltstum in Raabeidyem Geilte getreu fein. Die „Gejellihaft der 
sreunde Wilhelm Raabes“ ilt jo gedadjt, daß fi) wie beim Dürerbunde 
Ortsqruppen zufammenfinden, um je nad) den bejonderen Berhältniljen 
und Perjonen auf dieje oder jene Weile zu wirfen. yür einen fleinen 


*) Einige Nleinigleiten mögen bier nody Erwähnung finden. SZ. 35: nidt 
Jefus, jondern Paulus hat gejagt: Der Budjstabe tötet, der Geilt madyt lebendig. — 
=. 220 wird dent „bedauernswerten Schneider Schwabe” Der Arm zertrümmert, 


nah ©. 253-254 ilt ihm aber das Bein zerbrodden. — Ein ehemaliges Mitglied der 
Heilsarmee it nah ©. 263 „Kapitän in ihr gewelen, nad) ©. 326 war es nur 
„Leutnant“ und nad) ©. 437 gar blos „Soldat“. — ©S.296 begegnen uns zwei 


EScweitern Hedwig und Marie, aber ©. 297 heibt lettere Martha. — Ob ein 
proteltantiiher Pfarrer von „Todfünde“ reden wird S. 197, ilt mir zweifelhaft. — 
S. 258 ilt „angefunden“‘ ftatt des gewöhnlihen eingefunden wohl nit Drud- 
fehler. — Dasfelbe ailt vom „Baltentreten“ ©. 301-302 für „Balgentreten‘‘; was 
übrigens faum ridtig ijt, zwar tritt der Balgentreter Ballen, aber es jind die Balg» 
balten der Orael. 
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Bundesbeitrag, etwa 2 Mark, foll man regelmäßige „Mitteilungen“ er: 
halten. Die „Mittelitelle“ it Braunichweig, und zwar, wie id) verlidhern 
tann, in den beiten Händen.“ 

Dürfen wir uns diejer und ähnlicher gewichtiger Zujtimmungen in 
Drud und Schrift ehrlidy freuen, jo muß uns ein anderes Echo, das der 
Aufruf gewedt hat, um jo verwunderlicher und Idhmerzlidher berühren. 
Wir hatten geglaubt, die gute Sadye, die ihre Weile haben wollte, ji zu: 
nädyit einmal rubig aus jidy jelber an den einzelnen Orten entwideln lajjen 
zu jollen. Dabei hatten wir leider nicht mit dem induitriellen Zug und 
Sinn des gropitädtiichen Literaturbetriebes unjerer Zeit gerechnet, von 
dellen Wegen und Mitteln die „tumbe” Argloligfeit der Raabefreundidyaft 
ih) eben nichts träumen lieg. Etwa vier Wochen nad) dem Eridheinen 
unjeres Aufrufs verjandten plößlich zwei Berliner Scyriftiteller, Otto Eliter 
und Hanns sechner, die Einladung zu einem „Wilhelm - Raabe-Bunde,“ 
der ebenfalls alle Raabeverehrer in Deutichland umfaljen will und, foweit 
es Raabes Werte jelber angeht, ji) die gleichen Ziele gelitedt hat wie wir, 
aud) erklärt, daß er mit „einer in Braunichweig, der Heimatitadt des ver- 
Itorbenen Dichters, in Bildung begriffenen NRaabegelelllhafl“ „in Ber: 
bindung arbeiten” werde. Diele VBeröffentlihhung fanı uns Doppelt über: 
rajhend: wir waren in den Glauben verießt umd darin erhalten worden, 
es handle Jih) nur um die Gründung einer zur „Gejellichaft" gehörenden 
„Gemeinde in Berlin und Unigegend“. Bon der wahren Natur der Sadıe 
wurde uns erjt Durd) Die Zujendung des Bundesaufrufs jelber als offene 
Drudiahhe Kenntnis gegeben. Inzwilchen hatten, wie fidh bald ergab, die 
Gründer des Bundes ihre Zeit wahrgenommen, um allenthalben in Deutjch: 
land Teilnehmer und Helfer für ihre Sadye zu werben, und es war ihnen 
auch nicht Ichwer gefallen, mandyen guten Namen — ovbenan den chr- 
würdigen eines Hans Thoma — zu gewinnen, da ja der Boden |chon durch 
unjern Aufruf vorbereitet war und ihre Werbebriefe vielfad dahin 
mißveritanden werden mußten, als handle es jih) um einunddielelbe Sadıe. 
Auf diefe Borgejhhichten nody näher einzugehen, erjparen wir für jet uns 
und den Lejern. Genug, daB wir jchon um deswillen mit den Schöpfern 
des Bundes wirklidh feine Gemeinjhaft haben fünnen und die Jumutung, 
mit ihnen „in Verbindung zu arbeiten“, ablehnen müllen. 

Aber au) aus den allerfahliditen Gründen ilt ein Zujanmen: 
geben für uns unmöglid. Der „Bund“ ijt feine Unterjtügung unlerer Be- 
Itrebungen, wie er Jich gibt, jondern eine unjern Plan in Jeinem Grundwejen 
Itörende, ja nad) Möglichkeit zerftörende Konkurrenz; denn er jpaltet von vorn: 
berein die rein und groß gedadyte Einheit aller NRaabefreunde Deutich: 
lands, die eben für den Meilter und den Geilt feiner Vebensarbeit zeugen 
lollte, und die Spaltung ift dazu angetan, den hohen Namen und die gute 
Sache vor der deutihen Welt herunterzuziehen und zu einem Gefpött der 
Gegner und der Gleihgültigen zu maden, wie dies in der Tagesprejie 
\hon beginnt. Mag das den Berliner Herren, obgleid) fie dabei „Raabejcdhe 
Art und Raabeihen Sinn auf ihre ;yahnen jchreiben, wo es gilt, Herzens: 
ebrlichteit, echten Jdealismus, jonnigen Humor den Bolte der Zuflunft zu 
erhalten“, nicht Joviel ausniadyen, wenn Jie mır ihre bejonderen literariichen 


544 


Zwede erreidhen, jo empfinden wir eben diefe Entadlung des eigentliden 
Planes als das Schmerzliite. Aber wir hoffen und vertrauen zugleich, 
daß das deutiche Volt, foweit es wirklid) Raabe gehört oder gehören will, 
die rihtige Antwort darauf finden wird. Bon der Yamilie des Dichters 
iit fie bereits tlar und unummwunden erteilt worden. 

Noch gehört es zur Kennzeichnung des Unternehmens als eines 
Mettbewerbs, daß der „Bund“ als fein Organ — vom „Edart“ und unlern 
„Mitteilungen“ ift felbjtverjtändlid) bei ihm nicht die Nede — den im Laufe 
des Sommers in der Grotejhen Berlagshandlung ericheinenden „Raabe: 
Kalender“ proflamiert. Diefen Kalender, auf den wir in unjerem Aufruf 
no empfehlend hingewiejen hatten, gibt eben Otto Eliter heraus. 

In einem Punfte geht allerdings der „Wilhelm-Raabe-Bund“ 
über die Ziele der „Gelellihaft“" hinaus, „erweitert ihre Beltrebungen“, 
und vielleiht will gerade Dies nad außen hin eine Art von Redhtstitel fein, 
weshalb er getrennt von den „Freunden Wilhelm Raabes"“ marjdiert, ift 
auch Jiherlid in Wahrheit ein Grund, ja wohl der Hauptgrund der ganzen 
Sonderbündelei. Er möchte nämlidy „nicht nur die Perfönlichteit Raabes, 
londern alle die Erfheinungen der Literatur, Kunſt 
und Wiffenfhaft, dDieim Raabeihen Sinne [haffen 
oder gelhaffen haben, zu fördern und dem Volle näher zu 
bringen verfucdhen“ und zu diefem FZwede nicht bloß die Raabeſchen Werte, 
\ondern au „all [foIlhe Schriften, die im Raabeſchen 
Sinne Den bedrohten“ (von wem bedrohten?) „deutihen 
Humor pflegen, durd Überweilung an öffentliche (Bolts-, Schule, 
Soldaten: ulw.) Bibliotheten und andere Mittel den weitelten Schichten 
unferes Bolles zugänglid) zu machen“ Juden, Vorträge und Beröffent- 
lihungen nicht bloß über Raabe, fondern aud) über feine Gefinnungs: 
genof|fen veranitalten und fördern“ und [chließlid) „die Beltrebungen 
der Bereine, Gelellfhaften u. dergl., die ähnliche Ziele verfolgen, untere 
tügen”. Ieder Raabefreund merte und verjtebe den Unterjchied wohl: 
wir wollten und wollen eben Wilhelm Raabe, feine Lebensanjchauung, 
leinen tiefen und einzig befreienden Welthumor unter dem deutichen Bolfe 
als einen Segen ausbreiten; denn wir fennen [chledhterdings feinen Geilt 
feiner Urt unter den Deutichen, der mit ihm in einem Atem genannt werden 
Tönnte. Die Berfalfer des Bundesaufrufs gehen aufs Ganze des deutfchen 
„Humors". Die Auslegung, wer „im Raabeihen Sinne [chafft oder ge- 
Ihaffen hat“, bleibt dabei natürlid) von all zu Fall vorbehalten, und wer 
ih dem Bunde anjdhließt, Tann unter der Raabeihen Dedflagge je nadı- 
dem der für ihn perjönlicdh erfreulicdhiten oder auch der verblüffenditen Erfah: 
rungen gewärtig fein. Haben wir es dod) erlebt, DaB der größte deutiche 
Name Goethe, aud „in dem Sinne“, von unverantwortlider Seite für 
den errer-Rummel und andere Zeittendenzen eingelegt worden ilt, für 
die der Alte von Weimar nur den jchärfiten Ton der Abweilung gehabt 
hätte. , 

Übrigens — in der Begründung unferes Entwurfes jtand 
gelproden: „Sollte fich im weiteren Berlauf der Vorarbeiten oder 
Arbeit jelber herausitellen, daB der Plan in Einzelheiten verfehlt, As 
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Abänderung, ja vielleicht eine tiefgreifende Umgeitaltung nötig wäre, um 
das Wert dauerhaft aufzurichten, jo werden wir gern aud) dazu mit Hand 
anlegen“, und weiter war dann auf die VBerfammlung zum 8. September 
d. Is. hingewielen, wo man „Gedanken und Erfahrungen austaufhen und, 
wenn nötig, am Bau beifern fönne". Wäre es aljo den Berliner Herren 
um die Sadıe zu tun, fo hätten fie jich für jegt einfad) als Glied an das Ganze 
angeichloffen und ihre befonderen Wünfhe und XUblihten — die 
zudem nad) unjern Plane jeder Ortsgemeinde für ihren Teil durchzuführen 
unbenommen ilt — am 8. September aud) der Gejamtvertretung plaujibel 
zu maden verfudt. Cie haben es vorgezogen, jtatt dieles gemeinfamen 
geraden Weges den ihrigen zu geben. 

Genug. Wir tönnen es getroft den wirktlidyen Freunden Wilhelm 
NRaabes — und nur auf die tommt es uns an — überlaffen, auf weldye Geite 
lie fich jchlagen wollen. Diele Abwehr aber waren wir ihm, der Sadye und 
uns felber jhuldig, um vor allen Dingen einmal Klarheit zu Ichaffen. 

Im Übrigen werden wir uns der politiven Arbeit, die Gefellihaft 
in den einzelnen Gemeinden aufbauen zu helfen — Hamburg (dank Hein- 
rid) Spiero) und Braunichweig jind vorangegangen — nun erlt recht mit 
Eifer annehmen und bitten alle, die für das Wert ein Herz haben, dabei 
ferner bhilfreihe Hand zu leihen. In Berlin jelbit haben jich unter vielen 
andern die Herren Geheimrat Roethe, Prof. Emit Müller-Charlottenburg, 
Geheimrat Wilhelm Schulze, Prof. Wentel, Pajtor Stod-Groß- Lichterfelde 
zu uns geltellt und werden dort zur Gründung der Ortsgemeinde wirten; 
Hannover, Münden, Stuttgart, Weimar und andere Orte werden dem: 
nädhjt folgen. Uber aud) jede Einzelanmeldung von NRaabefreunden (zu 
rihten an den Leiter der Mittelitelle Juftizrat Engelbredt, Braunjchweig, 
MWolffenbüttleritr. 56) ift immerfort herzli willlommen; wir bitten nur 
alle, die da teilnehmen wollen, ihre Anmeldung zu bejchleunigen, damit 
wir für die Wuflageziffer der eriten Nummer der „Mitteilungen” einen 
liheren Anhalt haben und diefe Nummer rechtzeitig jedem zugeltellt wer: 
den Tann. 

Wolfenbüttel. Wilhelm Brandes. 





Am Brunnen. 


Novelle von Julius Havemann. 
(Fortfeyung.) 

In meiner Erinnerung [chieben ji) vielerlei Bilder Durcheinander, 
wenn id) an die Eroberung der Stadt durd) das TFreibataillon des Königs 
von Preußen dente. Aber tlar und hell fteht auf diefem wirren Hintergrunde 
alles das, .was die Tante Juliane betrifft. Es tommt mir aud) fo vor, als 
habe ein feitlihes Wetter dem friegeriihen Tag viel von feinen Schreden 
genommen, indem es die Sieger menidlidyer, uns aber leichtfertiger ge- 
madt hat. Ganz in der Frühe hatte es ein entferntes Schießen und 
Schyreien gegeben. Kin Tambour lief trommelnd durd) die Straßen, und 
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vor der Hauptwache entitand ein Umberrennen beftürzter Soldaten der 
Stadtmiliz. Dann fah id) die Unwohner aus den Häufern laufen und fid) in 
eifrig geltitulierenden Gruppen jammeln. Id meine, es hat teine halbe 
Stunde gedauert, jo marjchierte unter mitlaufendem Bolt und mit Scharen 
unlerer Kinder an der Spite das Bataillon drüben um die Straßenede 
herum und überjhwemmte den fonlt fo jtillen Markttpla mit feinen von 
Metter und Entbehrungen abenteuerlid) hergeridhteten Soldatengeitalten 
und bald darauf aud) mit allen jenen Gefchöpfen, die fi) an fie zu hängen 
pflegen, um an Orten der Rait von ihnen zu profitieren. 

Man bezog Biwalt, und wohin man blidte, gab es Getümmel. Reiter 
ritten vorm Rathaus vor und fahen ab. Man tränkte Pferde am Brunnen. 
Allerlei beladene Wagen mit johlenden Händlern und Treilchenden ‘yrauen- 
aimmern in bunten Qumpen fuhren auf. Um jie drängten fi Soldaten 
zulammen. Uber andere begaben jidy aud) ohne weiteres in die benachbarten 
Häufer und verübten mancdherlei Ungebühr. Die Zudt in einem Joldyen 
Bataillon mochte denn wohl nicht groß fein, und mand) einer [ah fremde 
Soldaten ohne Umitände in Befig nehmen, was er bisher für fein Eigentum 
gehalten hatte. 

Das Bataillon wurde geführt von einem tollen Wiener Abenteurer, 
namens Johann Ed von Mapr, der [yon viel von ich reden gemadht hatte. 
Denn er joll Nürmberg und Bamberg erltürmt und nad) der Scyladjt bei 
Rokbad) die syranzojen bis nad) Erfurt gehett haben, ohne müde zu werden 
vder dem yeinde Ermüdung zu gönnen. Seine Scharen warenbeiihren iyeinden 
qefürdhteter, freilid auch bei den Bürgern verrufener, als jelbit die Pan: 
duren. Tod) davon wußte ich damals noch nidts. 

WYuch bei uns unten im tylur tlirrten die Säbel, und in dem nur jelten 
benußten -Beluchszinnmer zur ebenen Erde Jagen beitaubie Soldaten und 
würfelten, und einer lag der Länge lang auf dem geblümten Sofa. Barthel 
Seidenzopf mußte ihnen zu eljen und zu trinten bringen, und wenn er aud) 
feine Ruhe bei ihren Jich beenden Aufträgen nicht verlor, jo wurde er dod) 
einem jo gänzlid) aus der Urdnung Herausfallenden gegenüber allmählid) 
\törrijdy), gab nidhts mehr auf Klugheit, Jondern erklärte, er wolle nichts mehr 
bejorgen, es Jet denn, jein Herr gäbe ihm jedesmal den gemejlenen Befehl. 
=o hat er fi) auf einen Küdhenituhl gejeßt und ilt da audy ftoditeif fiten ge- 
blieben, jo daß Brigitte wegen einer joldyen jtarrföpfigen Widerjeglichteit 
Barthels viel mehr in Angjt geriet, als wegen der Zudringlichfeit der Soldaten. 
Brigitte jelbjt war mit genügend diplomatilher Anpajjungsfähigteit be- 
gabt und fröhnte vor allem dem Erfenntnisjaße, daß billigende Worte nod) 
lange teine Beihilfe zu bedeuten braudhen. Cie hat mit vielem Gelchid die 
Interejfen des Haujes auf dem Kriegsihauplage vertreten und vor allem 
dielen durd) foldhe lobenden Zuftimmungen jo ziemlich auf das eine Zimmer 
zu bejchränten gewußt. 

Inzwilhen war nämlid) der Großvater jo wie alle wohlhabenden 
und angejehenen Bürger aufs Rathaus bejdhieden worden und hatte uns 
in den oberen Räumen eingejdhlojjen. Ich befand mid) bei der Tante Auliane 
in meinem ehemaligen Zimmer und blidte mit mehr Ergößen als Beforgnis 
auf das bunte Treiben auf dem Martte hinab. Bon dem, was um die Zeit 
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auf dem Rathauje vorgegangen ilt, vermag ich Näheres nicht zu berichten. 
Dod) hat der Kommandeur verlangt, daß alle Waffen der Stadtjoldaten 
wie der Bürger ausgeliefert und die beiden Kanonen an den Stadttoren 
zerjtört werden jollten. Außerdem aber mußte jogleid) von den vorbeidie- 
denen Bürgern nad) Maßgabe ihres Vermögens eine jehr hohe Summe 
Geldes als Brandihagung herbeigefchaft werden, wollte man nidt ge= 
wärtigen, daß die Stadt, Die gegen bewaffneten Widerltand unjerer ehr: 
lihen Miliz von diefem Keindeshaufen genommen jein foll, an vier Eden 
angezündet würde. Der Großvater hat damals Jein lange gewahrtes Un- 
lehen mit einer hohen Einfhäßung bezahlen müllen, der er nicht widerltrebt 
hat, obgleidy jein jahrelanges Rechnen dadurch) mit einem Cchlage, wie er 
Ipäter behauptete, um den Ertrag gebradyt worden jein foll. Doc war die 
Urt, in der man ihn heranzog, vielleicht der auffallendfte Erfolg feiner Be- 
mühungen und mußte ihn darum aud) in gewiller Hinficht befriedigen. 
sortan nannte er ji) vor uns einen Bettler, und Barthel Seidenzopf wie 
Brigitte madten verzagte und wehleidige Gelichter dazu. Es ijt mir jedod) 
nicht aufgefallen, daß fie von ihren Gewohnheiten beim Wirtjchaften fünftig 
aud) nur in irgend etwas abgewidhen wären. Troß der Herbeilchaffung 
der Geldfumme ilt in verjchiedenen Teilen der Stadt der Plünderung fein 
Einhalt getan worden, wenn aud) die Trommel die Berltreuten nun zum 
Sammeln rief. 

Es war einige Stunden |päter, als wir draußen Schritte und die 
Stimme des Großvaters zu vernehmen glaubten, der nad) feiner Tochter 
rief. Tante Juliane ging hinaus, und der Großvater eröffnete ihr, daB 
eine Anzahl Offiziere fi) bei ihm zur Tafel geladen hätten und nad) 
Verlauf einer Stunde da jein würden. Sie möge die große Stube und 
das Mahl für die Gälte herridhten lalfen. 

Er jah bleidy aus, hatte einen matten Blid und jprad) leife wie einer, 
der ji) alle Mühe gibt, Unverdientes mit Würde zu ertragen. Dod) bin id) 
deilen gewiß, daß ihn nad) dem Schlimmeren dieſe Forderung aud) dann 
nicht gar jo arg getroffen haben würde, wenn ie ihm Teine Gelegenheit ge- 
geben hätte, jie Jogleich mit jeinem rechnenden Berltande für jid) auszu— 
nußen. Er fagte ji, daB die Gegenwart der Offiziere die gefährlicheren 
Soldaten aus jeinem Haule verjagen würde, die er mit Unzufriedenheit 
unten ihr Wefen hatte treiben jehen, und hat denn jpäter aud) in der Tat 
die Herren vermodt, den Ausichreitungen der Mutwilliglten einigen Einhalt 
zu tun, wenn man aud) im allgemeinen der Anficht geblieben ijt, es müjje dem 
Soldaten zu Zeiten eine tleine Bequemlichkeit gegönnt werden. Jıdem man 
ih joldhe Zleine Bequemlidjkeiten zu Gemüte führte, wurde in wenigen 
Stunden ein vomehm ausgeltattetes und jorglidy gejchontes Zimmer in 
einen wülten Stall umgewandelt. 

Der Großvater nun ordnete an, daß die Tafel für die Gälte mit guten 
Meinen bejegt werden jollte, vorzüglid) aber, daß durd) feines Geded, gutes 
Service und jhöne Gläler, dazu Blumen auf dem Til‘ dem Ganzen ein 
fejtliher und vornehmer Anjtrid) gegeben werden möge, da er annahm, 
daß die zum Teil dDody) nur dur) den Krieg verwilderten Offiziere auf 
eine foldhe Weile unwiderltehlih zu den feineren Eitten ihrer Herkunft 
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zurüdgeführt werden würden. Mag das für die Offiziere denn jeine Beredhti- 
gung gehabt haben, jo gab es unter ihren Ordonnanzen und Dienern, deren 
etlihe ab» und zugingen, gewiß doch AUbenteurer genug, die nie mit einem 
Löffel gegellen hatten, den fie nidyt nad) dem Gebraud) in die Tafche hatten 
gleiten lajjen, und der Striegstamerad hätte fein Stamerad fein müflen, wenn 
er da einen Einfluß hätte geltend machen wollen. Kurz und gut: vom 
Leinen wie vom Silber ilt redlid) eingejädelt worden, jo daB mehr gefördert 
wurde, was verhindert werden jollte, und die Rojen auf dem Tifch haben 
niemanden geniert. 

Auf jeden Yall befolgte Tante Juliane, die für Jolhe Arrangements 
ein natürliches Gefchid befaß, unbedentlid) ihres Vaters Anordnungen, gab 
aus ihren Jauber in Ordnung gehaltenen Wälche- und Silberjcdyränfen das 
Anfprechendite heraus und jeßte in die Mitte der Tafel den eigenhändig im 
Garten gejchnittenen Strauß Nofen. Es waren lauter weiße Rofen mit 
einem rofa Schimmer in der Tiefe der Keldhblätter. Die fchönite fonnte fie 
nit umbin, fich jelber an die Bruft zu beften. 

Kaum hatten wir uns zurüdgezogen, als die Offiziere — etwa ein 
halbes Dugend — mit Lärm und rüdlihtslofem Hunger und Durft die Stiege 
emporpolterten. Der Großvater mußte die Honneurs madyen und dem 
Mahle beiwohnen. Die Bedienung wurde Barthel Seidenzopf bald von 
den militärischen Aufwärtern entzogen. Während wir jo das Gläferklirren 
und »tlinten, das Schwaßen und Laden von nebenan zu uns herüber hörten, 
und das Getöle, das die Leute vollführten, fundzutun anfing, daß ein jeder 
diefer Söhne des Bachus fi) in einen Löwen verwandelt hatte, der den 
Nachbarn durch Gebrüll glaubte überbieten zu müflen, überfiel die Tante 
Juliane eine bei ihr ungwöhnlidhe und eigentlidy unbegreiflihe Luftigteit. 
Vielleicht, daB der Gedante, eine Soldatenbraut zu Jein, von ihr in diefer 
Stunde nur durd) folhen Übermut beantwortet werden fonnte. Kurz, weil 
eben Carla, von den Gefchehnilfen des Tages zu Jtürmilher Beredjamteit 
angeregt, ji) herübergeltohlen hatte, zu jehen, wie es denn bei uns ber» 
ginge, jo gab jie an, wir wollten jogleidy eine Tanzitunde abhalten, denn 
ungenierter wüdje man nirgends aus Jeinen Yehlern heraus, als unter 
TIofenden. Demojithenes fei nur zum Redner geworden, weil er nidyt die 
Stille, fondern die Meeresbrandung andekllamiert habe. Nun wurde zwar 
das Klavier nidyt mit herangezogen, um Taft in unjere Körper zu bringen, 
denn Tante Julianes leifes Singen zu ihren Pas, die Art, wie fie nad) dem 
achten Takt in die Hände Llatichte, erjegten uns genügend die Mufit und er: 
hielten unjeren Bewegungen den Rhythmus; dod) während ihr Übermut in 
uns Jüngere überging, mußte er jid) notwendig durd) zeitweiliges Gelicher, 
Plappern und Scherzen äußern. %reilidh war felbit Carla zu jehr bei der 
Sadıe, als daß fie während des Tanzens Jelbjt die Anmut der Bewegungen 
durd) ein ihr jonit gutitehendes Lautlein hätte verderben mögen. Wenn die 
Tante, in reizender Laune ihr duftiges Gewand zu beiden Seiten mit den 
Singerjpigen hebend, fie mit ihren Komplimenten herausforderte, erwiderte 
aud) fie beredt nur durd; Zierlichkeit, und wir haben überhaupt nie hingeben= 
der und forglojer dem Schönen im Andern und miteinander gehuldigt, als 
damals, da die feindlidhen Herrihhaften, nur durd) eine Wand von uns ges 
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trennt, des Großvaters Keller und Küche brandfchagten; aber entitand dann 
eine Paufe, da wollten Eifer und Yröhlichleit aud) ihre Laute haben, und 
Carla |prudelte vor Lujt, gelebt zu haben, geradezu über. Was ihr alles ein- 
fiel — es fonnte nur mitreißen. Cs war ein Gezwitidher und Geplapper, als 
hätten wir es darauf angelegt, hinter den Herren der Schöpfung nidyt zurüd» 
zubleiben, und es war gewiß nicht weniger ein Raul, was aus unjeren 
Augen leuchtete, was von unjeren Wangen glübte. 

Mie wir aber einmal wieder im glüdjeligiten Drehen und Röde- 
Ichwenten ind, |pringt die Tür jäh auf wie vor einem Luftdrud. Dody war 
es nicht die LYuft, Die hereindrang. Wir Mädchen jtoben hinter die Tante. 
Denn auf der Schwelle drängten fid) mit lahenden roten Gelichtern eine 
Anzahl Soldaten. Bor allen andern Itand breitbeinig, doc) jo, Dak die Kniee 
Itart gegeneinander gedreht waren, ein riejengroßer, hagerer Menjdy mit 
zinnoberroter Hautfarbe, jehnig wie aus Haut und Knochen, mit grauen 
L2odenröhren über den Ohren, bufcdigen grauen Augenbrauen, |tarfer 
Habichtsnale, einer verwullteten Narbe über der Stirn und, wie id) bei einer 
Mendung feines Kopfes Jah, einem kleinen, jteif abjtehenden und zuweilen 
\hwippenden Zöpfhen im Naden. Sein unordentlidher Anzug war Itarf 
vom Wetter mitgenommen. 

„vaR did) das Mäuschen! Gibt’s hier frauenzimmer? Und Jo appe- 
titlihe? — Allons! was geht hier vor?“ rief er mit einer Stimme, die bar|d) 
war vor Behagen und das ganze Zimmer durdrollte. Und dazu zeigte er 
feine jtarten weißen Hauer vor Leutjeligfeit und ließ taufend jarkajtiihe 
Sälthen um die Augen |pielen. Ich dadıte, der Joll im Sattel jigen und den 
Tod mit jeinem Sarlfasmus über den Haufen jagen. Was will der hier? 
Und vieileiht dadıte er’s audy. Denn er jyob, als übermanne ihn jäh ein 
Gefühl, auf ungewohntes Pflajter geraten zu fein, verlegen die Yinger einer 
Hand zwildyen die Knöpfe der Scyoßweite, wippte mit den Knieen und 
zwinferte die Tante unlicher an.. Endlidy trat er einen Schritt weiter vor, 
daß die anden fich hereinjchieben fonnten — wie als Succurs. Necdts und 
lints. Wie wir Halbwücdjligen jchnell abgetan waren! Alle Blide Jammelten 
li auf Tante Juliane, und unwillfürlicd) rüdte ein jeder Jid) in eine ge» 
fälligere Haltung. Dan jchien jich auf feine ritterlihen Pflichten zu belinnen 
und ließ das weinjelig unternehmende Lädeln in dem erniten Bemühen, 
li) in ein leidlihes Licht zu Jegen, erlöjchen. 

Und Tante Juliane? Im Nu war alle ihre WUusgelajjenheit ver- 
Ihwunden. Ganz ruhig, hochaufgerichtet, aber in einem forJhenden Ton, 
der es ausichloß, daB ihr jene Bemühungen imponieren, ja jie nur williger 
maden tönnten, die ungebetenen Störer nadjlichtiger zu wägen, fragte jJie 
auf franzöjil), was die Herren wünjchten. 

Der verwegene alte Reiter wußte, verdußt über dieje maßregelnde 
Art, nidyt glei), wie er erwidern jollte. Er verwidelte fic) in hervorgeltoßene 
Worte, ärgerte ji) darüber, Juchte ſich Geringſchätzung heranzuſchmunzeln 
und Jah nad) den jüngeren Offizieren um Hilfe um. Aber dann Jiegte Jein 
Selbjtbewußtjein über jeden VWlangel an geiltiger Schlagfertigfeit und ge= 
jellfichaftliher Routine. Er wetterte los: „Haben die rauenzimmer bier 
nidyt getanzt? Aber — das Wetter! — Jo tanzen Sie dody weiter!“ 





Shne darauf einzugehen, ertundigte Tante Juliane fich jeßt, ob es 
Sitte bei den Offizieren feines Königs fei, unaufgefordert in die Fimmer 
von Damen einzudringen und dieje anzupoltern, und der Hagere, dem etwas 
auf der Bruſt lag, das er ab und zu durd) Tleine Anfäge zum Hohnladhen 
wegzultoßen bemüht war, erflärte — denn eine Erflärung jollte es wohl fein 
—, jeine Erfahrungen mit der Reichsarmee hätten in diejen Ländern feinen 
Humor etwas zu lebhaft herausgefordert, jo daß er in einer derben Komödie 
zu agieren glaube, in deren Verlauf es jhon einiges Belinnen nötig mache, 
\olle man, plößlid) vor die Schönheit verjeßt, einem Recht auf Galanterie 
(Genüge tun. Er gebe zu, man babe es am Bräudjlihen fehlen lafjen, dod 
möchte man darum nicht unehrerbietig erjcheinen. Vielmehr wiederhole er 
leine Bitte, fi nicht ftören zu lajfen. Er und feine Offiziere wären durd)- 
aus geneigt, ja begierig, der Grazie und weiblihen Munterfeit huldigend 
Beifall zu rufen. 

Cs läßt fidy denten, daß dieje eigentümlidhe Art von „Chrerbietung“ 
auf Tante Juliane nit den mindelten Eindrud madte. Mit der gleich- 
mütigen Berliherung, daB wir Vorftellungen nidyt gäben, wandte fie 
ih weg. 

Da wiederholte der Kommandeur ihre Worte, als fönnten fie fi) nur 
auf das Eindringen der PBielen beziehen, gegen jeine Offiziere, und zwar tat 
er dies mit der tomilhen Barjchheit deilen, der fich gratuliert, ein Jagdgebiet 
von ausljichtsreicheren Schüßen geläubert zu jehen. Ohne Umijtände tehrte 
er alle die Jüngeren hinaus und verludte die Tür zuzudrüden. Ein ftatt- 
liher Leutnant verbinderte dies, indem er den Yuß in den Spalt hinein- 
\hob, um Jogleid) wieder mit der ganzen Yigur hinter dem Vorgeſetzten 
hereinzulaufchen. Der Hagere aber bat nun in einigen in Eile gedredjlelten 
Worten, die halb an Stalllonnmandos, halb an Diplomatendeuticy in der 
Komödie erinnerten und im Tone aljo jener fomifhen Barjchheit ziemlid) 
entipraben, um die Rofe, die Tante Juliane an der Brult trug. Er gebe zu, 
der Soldat habe zunädjjt nad) Geld und nochmals Geld auszujchauen. Aber 
wenn er fid) in diejer Hinlicht Ieidlich verforgt habe — dabei Ihlug er auf 
feine Brulttafche, als trüge er es dort verborgen — da erwadıten aud) die 
zarteren Neigungen. Er wünlde fid) weder Dauns GSeelenruhe, nod) eine 
2ode der Kailerin heißer als diefe Rofe, die ihm dartun Jolle, daß die Damen 
nirgends die seinde der Soldaten Jeien. 

Eo fomildh das alles war, Tante Juliane wurde dody unwillig. Jene 
leile Nöte, die ihr Jo lieblidy Stand, ftieg ihr in die Wangen, während fJie ihn 
bedeutete, auf der Tafel jtänden Rofen genug, worauf fie, uns winfend, den 
Herrn aber nidht weiter würdigend, Durch eine Teitentür binausging. Er 
murmelte einen gar nidyt feinen franzöliihen Yludh, Starrte ihr bitterböfe 
nad), belann fich auf eine Heine Selbitironie und verließ dann ebenfalls das 
Zimmer. Dabei prallte er auf den jungen Offizier, den er ein wenig ans» 
fuhr. Ich aber will gern annehmen, es Jei dieje ihrem Kommandeur erteilte 
Abweilung gewelen, die die Herrichaften durch die Yinger jehen ließ, wenn 
ihre Getreuen Jich bei der Befriedigung ihres Verlangens nad) Silberzeug 
feinen Zwang antaten. Die fämtlihen Rofen aber nahmeıt jie jelber mit, 
und dazu wenigitens hatten fie ja mın Erlaubnis. 
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Man bebelligte uns übrigens fortan nicht weiter. Der Großvater fah 
drüben, jhweigend in feiner Ohnmadıt, dem unverfrorenen Treiben feiner 
Gälte zu und rechnete. Mir aber fanden bald unjere Laune wieder. 

Gegen Abend mar|dhierten die Truppen unter Trommelidhlag ab, 
IH Itand unten auf der Freitreppe, als id) ganz zulegt den jungen Offizier, 
der id) in die Türfpalte gehoben hatte, zwiichen zwei anderen Offizieren 
heranreiten jah. Un den zur Schau getragenen weißen Rofen hatte ic) nad)» 
träglicd) diejenigen erfannt, die unfere Gäjte gewejen waren. Diefer trug 
feine Rofe. Ihn ertannte id) aber an einem Zuge im Geficdht, der fi) mir 
\hon damals unverwildhbar eingeprägt hat. Nod) heute fehe ich diefe felbft- 
berrlihe Miene, und es wird mir [hwer zu fagen, was es gewejen ilt, das 
mid) fogleich mit Empörung und dem aufdringlihen Verlangen erfüllte, ihm 
einmal zu wider|prechen, ja ihm eine Beratung zu bezeigen, die ich heiß 
zu empfinden wünjdhte, ob es wohl eigentlid) mehr Angjt und duntle Be- 
lorgnis gewefen ilt, was er mir einflößte. Zwar hat feine unbefümmerte 
Urt, Yremdes mit Belcdhlag zu belegen, mid) felbit durchaus nit betroffen, 
denn uns Kindern jchentte er nicht die mindelte Beahtung; aber junge 
Herzen pflegen jo zu fchlagen, als ftröme durd) fie hin das Blut derer, die 
lie lieben. 

Bor unjerem Haufe hielt er fein fhönes Pferd zurüd, dirigierte es 
an den Zügeln hin und ber, fo daß die Hufe auf dem Pflafter tlapperten, und 
blidte angelegentlidy nad) den Yenitern im eriten Stod. Er muß aud) ge- 
funden haben, was er Juchte, denn er machte wiederholt Zeichen gegen Jeine 
Brult, zeigte dann bedeutjam nad) etwas, das er dort oben jah, und |chien 
durd) joldye Gebärden zu verlangen, daß man ihm einen Gegenitand hinab» 
würfe. ch vermute, daß die Tante Juliane — denn nur um fie hat es ji 
gehandelt — ihn, als fie gleidy) nad) dem Borüberziehen der legten Truppen 
aus der Tiefe des Zimmers vorgetreten ift, um freier auf das nachfolgende 
Getümmel zu bliden, nicht Jogleicd) bemerfte, und daß er nur fo Anlaß fand, 
li) mit einer [olhen ungeduldigen Lebhaftigteit zu wiederholen. Sobal fie 
feiner gewahr wurde, ilt fie verlegt ins Zimmer zurüdgewichen. Denn nad)- 
dem er fein Pferd unwillig einige Schritt weit auf den Plaß hinaus mitten 
in eine Gruppe auseinanderitiebender Marfetender gerilfen hatte, trieb er 
es bis unmittelbar an die fsreitreppe vor und fuhr mid), die lohenden Augen 
an mir vorbeigerichtet, an, ob id) die Dame am Teniter fenne. Ih er 
widerte, es jei wahrfjcheinlid) meine Tante Schvened. „Tante her — Tante 
hin!“ rief er. Ich möge hinaufjpringen. Er entböte der Dame feinen Gruß 
und bäte um die Role, die fie dem Kommandeur mit vollem Recht verweigert 
habe. Auf dem Tifch feien es der Rofen zu wenige oder der ungenüglamen 
Hände zu viel gewelen. Er fei leer ausgegangen, aber aus Genüglamteit 
made er Jich nits. m Gegenteil: er habe verzichtet, weil er gewußt habe, 
daß Jeine Rofe anderswo blühte. Auf jedem Schladjtfelde [olle ihr für 
die eine ein Garten roter Rojen erblühen, die er ihr einit präfentieren werde 
als Ehrenihmud feines Kapitänsdegens. So ungefähr redete er. 

Ic) lief verwirrt und troß meiner Antipathie nur zu gehorfam hinauf. 
Aber als id) der Tante fein Begehren und feine Worte übermittelt hatte, 
errötete jie wieder vor Unzufriedenheit, ließ faum einen flüchtigen Seiten- 
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blid durchs yenjter gehen, trat dDiefem aud) wie in Zweifeln ein wenig näher 
und [halt mid), wie ich fo töricht fein möge, joldhe Aufträge auszurichten. 
Sie hatte wieder ihre tiefijhwarzen, verängitigten Augen, und zwilchen 
ihren feinen Brauen zudte eine kleine Yalte. Plöblich aber wurde alles an 
ihr Laufen. Die Augen richteten jid) ungläubig gegen die Yylurtür. Da 
hörte auch ich den haltigen, Elirrenden Schritt die Treppe herauf. 

Sie madte feine Miene zu entfliehen. 

Im nädjiten Augenblid betrat der Offizier, von Eile gerötet, das 
Zimmer und rief gegen Tante Juliane hin, erit mit einer Handbewegung 
auf mid), dann mit Blid und Gebärde auf die Roje deutend: „Mein räulein, 
man bat Ihnen meinen Wunfd) übermittelt?” Und als habe er bier ein 
Herrenredht, jtredte er die Hand aus, um zu empfangen. 

Zante Juliane war fehr blaß, jagte fein Wort und jtarrte den Un- 
verjhämten nur aus weit offenen Augen wie entgeiltert, Doch, wie es mir 
vorfam, nicht eben verweilend an. Unwillfürlich hatte ihre Linte nad) der 
Blume gegriffen, als fönnte man fie ohne ihre Erlaubnis von ihrer Bruit 
rauben. Kam es nun, daß ihre erregten Yinger dabei an der eben erſt aus 
der Anojpe entrollten Roje gedreht hatten, oder war dieje beim Anheiten ge- 
nidt worden; furz, gerade in diefem WAugenblid löjte jid) der Keld) dicht 
unter dem Stengel ab und fiel zu Boden vor ihren Yu hin. Bligjchnell 
beugte der Offizier ein Knie und hatte jeine Beute erfaßt. Dabei rührte 
feine Hand an die Sriße ihres tleinen Schuhs. Er jah darauf, füßte die Rofe 
andädtig, erhob ji langlam und jtreifte nod) einmal mit einem Blid 
von dem uß hinauf bis zu den Augen die Erjcheinung Tante Julianes, in 
deren Wangen Jidy jett eine heiße Blutwelle ergo. Das nötigte ihm ein 
zufriedenes Lächeln ab. Er |prad) einen höflidhen Dant, do), wie mir |hien, 
jo wie man ihn wohl einem hübjchen, nod) unerfahrenen Kinde vor der Ge: 
jellichaft zu teil werden läßt, um es an derlei zu gewöhnen. Auch verfniff 
er die Augen ein wenig beim Prüfen, als wehre er einem Leuchten des 
Triumpbes, zu deutlich hervorzutreten. Wenn jie nun aud) die Wimpern 
lentte und darin gewiß viel Ubweijendes lag, jo trat das Hilflofe in diefer 
Stummbheit dod) in der Tat nur um fo rührender hervor. 

Auf ihn wirkte das jedoch nur Joviel, daß er jeßt die free Hand nod)- 
mals erhob und nad) der ihren ausjtredte, die nod) den Stengel an der Bruit 
berührte. Sie wollte fie fortziehen. Aber die jeine madıte eine berrijche Be- 
mwegung, in der id) geradezu eritarrend vor Empörung etwas Juredt: 
weilendes empfand, faßte felt die tleine, fich jeltfamer Weile nicht mehr 
mudjende weiße und 30g Jie ji), ohne den Blid von ihren gejentten Augen 
zu laffen, mit Nud und Drud näher. Einen Moment verjuchte Tante Juliane 
iheu, ihn anzujehen. Dann führte er ihre Hand langjam, zufrieden- 
geitellt und recht austojtend an die Lippen, |prad) etwas von tiefiter Ber: 
ehrung und ein „Wir jehen uns wieder !", verbeugte Jid) mit allem Anjtand, 
grüßkte uns legere und ein bischen |pöttifh und flirrte hinaus. 

Tante Juliane jtand noch immer mit gejenttem Kinn und Augen in 
diejer gehorfamen, ja demütigen Stellung da, als wilje Jie nicht, was ihr ge: 
icheben Jei. Sie war bleid) wie der Tod, und die Blide gingen faljungslos 
in den Boden. 
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Verlegen Ichlich id ans Zeniter. Der Offizier bejtieg fein Pferd und 
Iprengte fort. Ich Jah nod), wie er gegen die fernen Kameraden hin die Rofe 
wie eine Trophäe emporhob, und id) hörte — oder bildete mir ein, id) hörte 
hinten in den Soldatenhaufen, die im Staub ihre Straße zogen, beifälliges 
Gelähter. Mit allen zehn Yingern hätte ih dem Schändliden Jeinen 
Triumph gejegnen mögen. 

Die Tante war inzwilchen jtill aus dem Zimmer gegangen. Carla 
jeldft jah peinlich berührt aus, JaB irgendwo, benagte ihre Unterlippe und 
empfahl ji bald. Dann verlangte der Großvater nad) Tante Juliane, und 
da fie nicht zu finden war, mußte id) fein Ausforfchen und feine Antlagen 
über mid) ergehen lajjen, als hätten wir mit feindliden Offizieren, die ihn 
zum Bettler gemadjt haben jollten, [hön getan. 

Un dielem Tage hat die alte Yrau Minutoli infolge aller der Auf- 
regungen einen Shwädleanfall erlitten. Sie tonnte Jich aud) nicht wieder 
recht erholen und vermodte bald ihrem Lleinen Handel nicht mehr vorzu- 
Itehen. Tante Juliane bejudhte fie häufig und linderte ihre Not. Der Himmel 
madıte es gnädig und nahm Jie einige Monate [päter hinweg. Tante Juliane 
war in ihrer legten Stunde bei ihr. Sie wird ihr wohl in diejer Zeit anver: 
traut haben, wie es zwilhen ihr und Gottlieb Itand. Ob dieje Mitteilung 
aber die alte Frau mit Zuverſicht hat erfüllen fünnen, darüber weiß id) 
nidts zu melden. 

Die gemeinjamen Spaziergänge mit der Tante hatten jcyon feit längerer 
Zeit aufgehört. Tante Juliane ging allein ihre einfamen Wege. Aud) jonit 
erihien jie nachdenflicdh und oft geiltesabwejend. Ein paar Mal fand id) fie 
regungslos mitten im Zimmer |tehen und gerade vor Jicd) nieder in den Yuß- 
boden jtarren — wie damals, als der Offizier ihr die NRofe geraubt hatte. 
Kam jie zu fich, Jo jtrid) und zog fie langfam mit der Hand eine Lode an der 
Schläfe zuredht, wurde darüber rot und aud) wohl unruhig, und eridien, 
wenn id), einer Ihlimmen Gewohnheit nacdygebend, Jie fortdauernd beob> 
achtete, recht ablehnend. Am Tanzen jchien Jie alle Luft verloren zu 
haben. Sie überließ uns uns felbjt. Sogar die Tanzmufit mißfiel ihr und 
tonnte fie verjtimmen. 

Einmal betrat ic) ihr Zimmer, in dem jie in einem lofen Gewande 
müßig am enlter faß. Die Yüße auf einen zu hohen Schemel jtüßend, 
hatte fie die Aniee angezogen und beide Hände dDaherum gefaltet. So jtarrte 
lie mit tHlaren, id mödte Jagen: ernüdhterten Augen gegen die Scheiben, 
wandte auch Taum den Kopf nad) mir, und als id) etwas zu ihr Jagte, be: 
antwortete jie es erit nad) einer Heinen Weile mit geringjhäßiger Sadylid): 
teit, um jogleid auf das zurüdzugleiten, was jie gedadht haben mochte, und 
nun Ddiejes mitzuteilen. Und zwar |prad) jie unvermittelt und zu mir zum 
eriten Male von Gottlieb Minutoli. Nun habe er nicht einmal fein Net mehr. 
Mir hätten es ja alle erfahren, daß der Krieg Geld fojte. Sie fei neugierig, 
ob fie je hören werde, daß er aud) einen reich gemadht habe. Sie jagte das 
recht eigentlich heiter, daß es falt leihtfertig anmutete. Heute weiß id), was 
für eine trojtlofe Stimmung jid) in jolhe Töne zu Tleiden oder zu verhüllen 
liebt. Das find die Tränen, die über die Lippen quellen. Damals |hon 
fing Tante Juliane — wie mir vorlommt, ohne äußeren Anlaß — an, den 
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poetiihen VBorjchlag Gottliebs, fie am Brunnen in der Mitternadhtsitunde 
wiederzubegrüßen, als Zeidhhen dafür anzufehen, daß er nicht emitlid an 
einen glüdlihen Ausgang ihrer beiderjeitigen Angelegenheit geglaubt habe. 
Sie arbeitete ji) in ihre Zweifel hinein, und fo fand fie [päter nur noch) Be- 
Itätigungen für die traurige — freilich erjt dann, als fie überwunden war, 
zugeltandene — DVermutung, er fönne fie wohl gar damit nur verfpottet 
haben. 


* * 
* 


Ich muß hier nun von einem Manne erzählen, der um dieſe Zeit 
anfing, in unſerem Hauſe häufiger aus und ein zu gehen, und ihm für Jahre 
viel von ſeiner Heimlichkeit genommen hat, daß ich es oft nicht mehr für die 
Stätte anzuſehen vermochte, wo das Feiertägige wohlgeborgen war, ſondern 
meinte, es täte beſſer, ſich in die Welt zu flüchten. Dieſer Mann hieß Fortu— 
natus Dieffenbacher. Es iſt nicht meine Erfindung; ſein Name war Fortu—⸗ 
natus. Man erzählte ſich, Herr Fortunatus ſei ehedem Sklavenhändler 
zwiſchen Afrika und Amerika geweſen. Auch ſollte er als Heereslieferant 
und Pferdehändler ſeinen Vorteil ſtrupellos wahrzunehmen gewußt haben. 
Er gab ſich das Anſehen eines engköpfigen, nicht recht lebensgewandten 
Biedermanns, doch glaube ich nur an die Engköpfigkeit. Gewiß war er un— 
gebildet und von niedriger Geſinnung. Schon bei ſeinem äußeren Aufputz, 
durch den er ſeine Erſcheinung zu verbeſſern glaubte, trat ſein Barbarentum 
zu tage. Er beſaß viele Häuſer in der Stadt und manchen Hof draußen im 
Land. Für mehr als einen Strauchelnden haben erſt ſeine Eingriffe das 
Schickſal beſiegelt. Er ſelbſt bewohnte ein kleines baufälliges Haus in einer 
armſeligen Gaſſe, von dem er bei uns ſo zu ſprechen pflegte, als laſſe er ſich 
nur widerwillig auf kurze Zeit daran genügen, da die ihm wirklich zu— 
ſagenden Wohnungen gerade nicht zu haben ſeien. Er hauſte dort mit einem 
ſchmutzigen Weibe, das, völlig willenlos, tagaus-tagein für ihn ſchuftete und 
den Bau nur auf kleinen Gängen verließ. Wenn man ihm in jener Gegend 
begegnete, ſah auch er wie ein blöder, verlumpter Bettler aus. Kam er zu 
uns ins Haus, ſo trug er einen geſchmacklos geſchnittenen blauen Tuchrock, 
Kniehoſen und blanke Schuhe mit Steinſchnallen. Auch ein eingetalgtes 
Zöpfchen baumelte ihm auf den Rockkragen hinab, und ſeine Hand ſchleifte, 
ungeſchickt damit hantierend, als habe ihm dergleichen irgendwo einmal 
imponiert, einen Stock mit ſilberner Krücke hinterdrein. Dann blickte er 
aus kugelnden Auglein ſtolz in die Welt, als dächte er, er habe es ſelbſt nicht 
geglaubt, was für ein Liebling der Götter er ſei. Und ſtets verſuchte er von 
Tante Juliane geſehen zu werden. Gelang es ihm, ſo lächelte er auf ſeine 
„verbindliche“ Art und machte Kratzfüße, die er für elegant gehalten haben 
mag und die einem Nilpferde auch wohl Ehre gemacht haben würden. Die 
Tante beachtete ihn lange gar nicht und wußte in der Tat während eines 
Monates, in dem er wöchentlich zwei bis drei Mal beim Großvater vor—⸗ 
ſprach, nicht zu ſagen, ob ſie den widrigen Menſchen ſchon zuvor einmal ſeine 
Komplimente vor ihr hatte üben ſehen. 

Dieſer Dieffenbacher hatte ſeit geraumer Zeit ein Auge auf Tante 
Juliane geworfen. Vielleicht wünſchte er durch das, was er in ihr zu be— 
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lien gedachte, jeine eigenen Mängel auszugleihen. Schon vor Jahren 
hatte er verjudht, ji) dem Großvater mit der unzweideutig fundgegebenen 
Mbfiht zu nähern. Er wollte das Haus für einen hohen Preis faufen, es 
aber dem Großvater bis an jein Lebensende zur weiteren Benußung über: 
lalfen. Mit feiner Zrau wollte er in großem Stile leben. Damals war er 
mit fühler Verachtung abgewielen worden. Es daratteriliert Die Dumme 
dreiltigfeit diefes „<Hlavenhändlers"“, daß er noch einmal antlopfte, und 
verrät mir, was denn der Großvater damals dem ?yreilchaarenführer vor» 
züglid) zum Opfer gebradyt hat, daß er fi den wiederholten VBerjudhen jebt 
zugänglidyer zeigte, ja ihnen bald mit vollem Jnterejje entgegenftam, das 
Herzensrechte bei Jeinen Berechnungen jo wenig mehr wie die vornehmen 
auf Reinlichteit des Anhangs gegründeten behaglidden Empfindungen eines 
Überihau haltenden Patriarhen berüdjihtigte.e Nur nod), wie das Geld 
zu erfeßgen jei, Dachte er. Geld Ihien ihm die Grundlage aller Würde zu Jein. 
Und er war nad) der Anfhauung manchen iyamilienvaters jener Zeit der 
Herr feiner Tochter, fonnte über jie verfügen nad) feinem Ermelfen. So 
offenbarte jich uns, was uns bislang immer wie ein Tröjtlihes erjhienen 
war, das Hängen des Großvaters an dem Haufe, plößlich als eine Gefahr. 

Seit der alte Dann Jidy mit dem Dieffenbaher gemein zu maden 
begann, wurde er gegen uns unumgänglid), unfein und ungeredt. Durd) 
barihes Anfahren juchte er im voraus einzulhüdtern und den Boden zu 
bereiten, auf dem er unbedenklid bauen fonnte. Selbit die beiden alten 
Dienjtboten bradyte der neue Geilt aus den alten Geleilen. Barthel Seiden- 
zopf ſaß öfter jtodjteif auf dem Küchenjchemel und ergriff einmal jogar das 
Wort, um Brigitte einen Vortrag zu halten, in dem davon die Rede war, 
daß er willen mülfe, wie es immer geweljen jei, und daß man früher nur 
Männer von einem Auftreten empfangen habe, daß Jich der Bilhof zu Bam: 
berg ihrer nicht hätte zu Ihämen braudyen. Brigitte verjitand nidhts. Viel- 
leiht fügten jich die Worte dem Barthel nad) einem jo langem Schweigen 
nit mehr verjtändlich genug; vielleicht hatte das Entjegen darüber, daß 
Barthel überhaupt zu jo langen, nod) dazu repolutionär tönenden Reden 
ausholte, ihr wie ein Vorzeichen des jüngiten Tages den Berltand gelähmt. 
Sie gab ihm aber unbedingt Recht und wagte gegen mid) die Bemerfung, 
es werde alles anders in der Welt. Sie werde bald einer jüngeren Kraft 
zur Seite bedürfen. Barthel Seidenzopf wilje, daB die Sadyen nicht gingen, 
wie jie gehen jollten. Aber jie beide tönnten das nidyt mehr ändern. Gie 
wären zu alt. 

Im Übrigen enthielt ji) Brigitte, obwohl ie bald bemerft haben 
mag, daß der Dieffenbadher um des Yyräuleins willen fam, allerdings eines 
Urteils durdaus. Sie tnidite vor ihm und nannte ihn fortan „gnädiger Herr”, 
wenn aud) ihre dummen Augen Jid) dabei jedesmal vor Sallungsloligteit 
fugelrund auf ihn gerichtet haben. 

Als Tante Juliane jelber bemerkt hatte, was werden [ollte, war jie 
diejenige, Die dem gegenüber die gleidygültigite Miene bewahrte. Yreilich 
Ihien ihr das Haus durd) dieje Geihichte ein wenig verleidet zu werden. 
Uber hatte fie denn je am Haufe fehr gehangen? Cie hätte jeden Ort mit 
Poeſie befeelen tönnen. Und fie fonnte jid) gewiß aud) auf Jich Jelbit zurüd: 
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ziehen. Ihren Bater hatte fie immer auf eine bejondere Art zu nehmen ge- 
wußt. Das trat nun auffälliger hervor. Co jehr, daß er ihr nadybliden 
tonnte, als argwöhne er, fie rejpeftiere ihn nicht. Sie Jagte nämlid) zu allem, 
was er verlangte und anordnete „Ja“, tat dann aber nad) dem eigenen Kopf, 
und da er allmählich weltfremd geworden war, ie aber die Welt mit jugend» 
lid) weiblidyer Sicherheit in fid) fühlte, fo fügte fi) zumeilt alles unvermerft 
nad) ihrem Sinn, ohne daß es das Anfehen hatte, es jei dem Großvater 
direft zuwidergehandelt worden. Borzüglid) vermied ie es, den Dieffen- 
badher allein zu fehen, und bradte den Tropf in unferer Gegenwart mit 
Reichtigteit im Gelpräd, dahin, wohin er nicht wollte, ließ ihn wohl aud) 
nad) wenigen Worten mit uns allein. %reilidy war bei feiner Zudringlid)- 
teit und feinem zutäppiihen Wefen ein jähes Ende diefer Manöver zu er- 
warten. Uber jie glaubte wohl, da würden fid) neue Wege eröffnen. Oder fand 
fie ihn überhaupt jo unmöglid), daß fie es verfhhmähte, weitgehendere Bor: 
tehrungen, die ein Sichllarwerden über feine Eigenheiten nötig gemad)t 
hätten, zutreffen? Als ic) einmalvoll Empörung über einige üble Eigenjchaften 
diefes läftigen Patrons [chalt, fragte Tante Juliane mid) mit ihren ver - 
duntelten Augen: „Interellierit du did) fo für den Menfhen? Da ennu- 
yiere aber dod) bitte uns andere nidyt mit feinen Angelegenheiten !" Und 
den ganzen Abend hat fie mich wie eine Minderwertige überjehen und mit 
Carla jhön getan, die ihn allerdings nie anders anjah, als nähme Jie es nur 
gerade zur Kenntnis, daß aud) fo etwas vorfäme. So wurde er unter uns 
Dreien tünftig faum nod) erwähnt, fo nahe er uns aud) rüdte, um feine Bor: 
ltöße gegen die Tante zu madyen. Und eines Tages bradite der Großvater 
perlönlid den Yortunatus Dieffenbader zu feiner Tochter herüber, der id) 
eben griedildye Sagen vorlas, und Jagte furz und um fo gebieterifher im 
Toon, als der Inhalt der Worte nadhlichtiges Entgegentommen auszudrüden 
Ihien: „Juliane, Herr Dieffenbacher hat um deine Hand bei mir ange - 
halten; ic) habe fie ihm zugelagt. Er wünjdht fich jeßt aud) deine endgültige 
Einwilligung zu holen.“ Zu Herm Dieffenbadyer hin rief er darauf ein 
tollegiales „Auf nadyher allo !", gegen mid) gewendet aber fommandierte 
er unfreundlid): „Seh du auf dein Zimmer !" 


„Chriltel darf wohl bleiben”, bat die Tante mit der trügerifchen 
Meichheit der Gehorjamen in der Stimme. „Chriltel und Herr Dieffen- 
bader vertragen Jidh aufs allerbeite.“ Er brummte etwas und ging. Id) 
aber überwand mid) faum, vor Unwillen nicht laut zu proteltieren. Um fo 
weniger, da der Dumme Menidy ein albernes Getidher anitellte. Ich büdte 
mid) aber |o tief über das Bud), daß ich duntelrot geworden fein muß, bi 
die Unterlippe, als habe fie jene Unwahrheit geiprodyen, und ftieß, den Eil- 
bogen aufs Knie jtemmend, die Yault jo unwirfcd) in die Wange, dab mir 
die Zähne Jchmerzten. 


Ic) meine, der Dann muß damals fon ein yünfziger gewejen fein. 
Er hatte ein breites lederhäutiges Gelicht, war unterjeßt und, wie gejagt, in 
der Conntagstleidung erit redht ordinär. Auf zwanzig Schritte Entfernung 
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rod) er nad Ställen und muffigen Löchern. Dazu entblößte fein „gewinnen 
des" Lächeln Jehr jchledhte Ihwarze Zähne oder Zahnitümpfe. 

Er jtand, nadydem er fein Geficher mit der Hand aus dem Gefidht 
weggewilcht hatte, verlegen mitten in der Stube und fammelte, von feiner 
von uns beiden geltört oder ermuntert, was er an Geilt in feinen Gebirn> 
fammern aufzutreiben vermochte. Tante Juliane hatte mit Aufmerffamteit 
ihre feine Handarbeit wieder in Angriff genommen. Gndlidh hatte Dieffen- 
badyer alles beilammen, was er Ihledhterdings zufammenbringen fonnte, 
und das lautete nun fo: „Ja — Yräulein, wollen wir aljo mal zujammen 
ran? Sie Tünnen gleid) morgen meine rau werden. Es ilt alles da: Gel, 
— Haus — die Leute, die man braud)t. Und für Warten bin id) nidyt mehr.“ 
Zante Juliane aber antwortete — und id) hätte am liebiten hell aufgelahht 
— ‚Was wünfhhen Sie alfo, Herr Dieffenbaher? Was führt Sie ber?“ 
MWoraufhin er Jid) dann troß ſeines Verdutztſeins oder jeiner Wut berbei- 
laffen mußte, feine Sadye nochmals in lädherlidyer Genauigfeit porzutragen. 
Seine Zunge überjchlug jid) dabei, und die Worte fielen übereinander und 
wurden zum teil verjchludt. Und zulegt madıte er nur noch ein Gepolter 
mit roher Deutlichteit, die aber uns zu deutlid) war. Auch mein Bergnügt- 
fein, das ja |chließlich aud) aus meiner Lektüre jtammen Tonnte, in die id) 
eifrig blidte, und das er von der Seite belauern durfte, mag ihn wohl auf- 
gebradyt haben. Die Tante lie ſich dDurd) alles das in ihrer Ruhe nit im 
nindelten jtören. Zie zählte halblaut einige Stidye nad) und half ihm dann 
wieder in den aß, den er hatte fallen laflen, hinein, indem jie ihm fo tar 
madte, daß er dDurdaus zu Ende reden mülje, falls ihm irgendwie daran 
läge, daß jie begreife, was er wolle. Nun ja — dieje Künlte find rauen» 
fünjte, und es Jind aud) ihre beiten Waffen. Cr gab jeine Berbindlidhteit 
auf und drüdte ih wie ein Karrenfchhieber aus. Doh nun tat Tante 
Juliane, als gelte das nicht mehr ihr und Jie habe nur über die fremde ‘yorm, 
nidyt aber über einen fie angehenden Inhalt zu urteilen. „Pfui! Pfui! 
Herr Dieffenbadher !" rief fie und fchüttelte fih. Wls er fie fchließlid) grob 
und lurzweg fragte, ob fie ihn heiraten wolle oder nicht, erwiderte ſie lang⸗ 
fanı und indem Sie ihre Stiderei prüfte: „Nein. Heiraten Sie jemand anders. 
Id will mid) nit verheiraten. Bor der Hand überhaupt nidht.. Und wenn 
id) es wollte, jo bejäße idy nicht die Malice, midy Ihnen anzuvertrauen.“ 
Dan jah es ihm an, er veritand fie faum halb. So einer war er. Er tat uns 
gläubig. Dann verjudyte er die Tante zu veranlaljen, mid) hinauszujdiden, 
da, was er zu jagen habe, nicht für jedermann Jei Zie bat ihn, nur zu 
Jagen, was für jedermann jei, und weigerte ihm die Erfüllung jeines Wunjdhes. 
5 erinnere, daB er nod) allerlei Nacjhdentlidyes vorgebradyt hat. Was jie 
denn anfangen wolle, wenn der Großvater jtürbe? Ob jie am Ende gar 
irgendwo ihr Herz an einen verloren habe, dem es da — er rieb Zeigefinger 
und Daumen bezeidhnend gegeneinander — fehle. Ein blindes Huhn ſogar 
findet ja ab und zu ein Kom. (Er erzählte ihr von feinen Häufern, nannte 
ihr jedes einzelne mit feinem Wert und jchwoll zujehends dabei an, und 
feine Augen tugelten fi), jo bewunderte er fid) allmählid) Jelbit. Aber auf 
die Tante vermodhte er feine Gefühle nicht zu übertragen. Selbit die Zu: 
liherung verfing nichts, |chöne Kleider tönne jie bei ihm genug friegen. 
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Und foldhe wie das, weldes jie eben an habe — es war ein entzüdendes 
Koftüm — möge fie dann nur getrojt den Dienerinnen |chenften. Bei ihm 
würde es ein anderer Kram. Sie folle daherflommen wie eine Fürltin. 

„Die Genülle, die Sie mir verheißen," Jagte die Tante malitiös, 
„Jind Shon, wenn man nur davon hört, beraufchend. Aber ic) verzichte Darauf 
aus angeborener Neigung zur Asteje.“ Auf das hat er irgendetwas er= 
widert, das wißig fein Jollte und nur verriet, daB er wiederum das lette 
Wort nicht veritanden hatte. Er geitand ihr zu, daß Jie, falls es ihr darum 
zu tun fei, aud) wirtjchaften und fcheuern und walhhen dürfe. Er verlicdherte 
ihr, daß er taufend für eine haben fünne. Aber jie hatte genug, jtand auf, 
madte ihm eine tleine anmutige VBerbeugung — du lieber Gott ! wenn fie 
nidt für mid) beitimmt war, jo war fie hier nur zu fehr verjhwendet! — 
und verließ das Zimmer. Und nun verjudte diejer Sortunatus mid) zur 
Yürfprecdherin zu gewinnen. Plump und niedrigdentend wie überall. Er 
verijprahh mir Schhmud und Tand, ja, er hat etwas von Sparpfennigen ge= 
lagt und gab mir, als werde auf Jolhe Anerbietungen bin zweifellos auf 
feine Wünjcdye eingegangen werden, fogleih „Ichlaue" Anweilungen, wie 
id) der Tante beizuflommen verjuchen jolle. Jh Tonnte eine Weile nicht 
Iprechen, jo tocdyte es in mir; dann aber bin id) dermaßen mit Worten über 
ihn bergefallen, daß ich mir’s, wäre es vor einem andern nur chledhten 
Menichen gejchehen, nadhträglid” gewiß nicht verziehen hätte. Ich Kind 
lagte ihm alles, was ich auf dem Herzen hatte, für was ich ihn hielt und wie 
ic) jeine anmaßende Werbung und feine gemeine ?yorderung an mid) auf» 
faßte. Ich nannte ihn einen „alten Kerl“, „Halsabjdyneider" und „Schhmuß- 
finten“, und als er mit feiner breiten Tate nad) mir |hlagen wollte, zeigte 
idy ihm jo furdhtlos die zehn Fingernägel, daß er es vorgezogen hat, fi) zu 
belinnen und fi unter Drohungen davonzumaden. cd aber fühlte mid 
bimmlijdy erleichtert und ladyte und weinte in einer Tour weg. 

Genüßt hatte ich der geliebten Tante damit nun allerdings nur mittels» 
bar. Der Dieffenbadher hat die Ohren des Großvaters mit feinem Lamento 
gefüllt und für fromme Bitten verjtopft. Uber eben dadurd) wurde die Ent- 
Iheidung bejchleunigt. Und die Entiheidung mußte ja bier Befreiung be- 
deuten. Auf irgend eine Weile. Und wär's nidht fo geichehen, wie es dann 
geihah, fo wäre es anders gejchehen; das ilt meine ZJuverliht. Der Himmel 
fonnte nicht anders, als ein Einfehen haben. Kein Gott durfte eine foldye 
Aufopferung eines feiner Engel, der Berförperung eines jeiner reizenditen 
Träume, zulalien. Daß Tante Juliane durch diejes Erlebnis, wie dDurd 
die jüngjiten Bedrängnijje überhaupt, im Grunde denn dDod) angewidert, 
ja bis zum Lebensüberdruß ermüdet war, fanrn niemanden Wunder nehmen, 
der je mit einer feineren Seele gefühlt hat. Und Tag um Tag [ollte jie nun 
lolhe Angriffe — und bald immer unverfhämtere — abwehren müljen? 
Als junges hilflofes Fräulein, dejjen Wefen alles Rohe wideritand, das nur 
lebte, wenn es |hön leben Tonnte? 

Zunädjlt rief der Großvater, den Dieffenbadhers Jicher entitellter 
Bericht über die Unterredung aufs äußerjte aufgebradht hatte, jeine Tochter 
zu Jid) und feßte die Hochzeit für einen nahen Tag feit. Yalls fie im Haufe 
zu bleiben gedente. Da aber hat ihm die in foldye Not Gehette ruhig eröffnet, 
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daß ihr Verlöbnis mit Gottlieb Minutoli die Nacht vor deſſen Scheiden heim- 
lih von einem tatholiihen Priejter eingejegnet worden jei. Sie, die Pro- 
tejtantin, hatte den Übertritt zum Glauben Gottliebs dafür zugefagt. Durd) 
dieje prielterlihe Einjegnung war der |pätere Vollzug der Che notwendig 
geworden und fonnte von dem Bater nur aus triftigen Gründen nod) ver: 
hindert werden. Tante Juliane war in einem Wlter, in dem jie wohl nod) 
in Bermögensangelegenheiten als minderjährig galt, aber, ohne der Ein» 
willigung der Eltern zu bedürfen, Jowohl eine Ehe eingehen, als den Glaubens» 
wechlel vornehmen fonnte. yreilidh aber war fie mittellos und aus diejem 
Grunde blieb fie vom Vater abhängig. Er hätte einen Drud in Jeinem Sinne 
wohl auf Jie auszuüben vermodht. Mir jcheint auch, die Tante habe bei ihrer 
Eröffnung Jon mit allerhand verzweifelten Enticylüjlen geliebäugelt. Und 
der zugejagte Glaubenswecdjlel, mit dem fie fich gegen eine vorgeahnte 
Schwäche Bundesgenojjen geworben haben mag, beweilt mir, daß lie aud) 
verzweifelter Taten fähig gewejen wäre. Aber der Himmel wollte es, wie 
gejagt, anders. Er gab nicht fie in des Vaters, fondern dielen in ihre Hand. 

Durch ihre Eröffnung, die wieder einmal alle Berechnungen des 
alten Ehrenfried Schoened zwedlos madıte, hatte fie diefen derartig in Cr- 
regung verjeßt, daß er nicht gleid) die Worte fand, die ihr jeiner Anficht nad) 
gebühren modten. Uls jie nun aber nad) einem furzen vergebliden Ab— 
warten rubevoll hinausgegangen war, jtürzte er ihr nad), gewiß um ihr 
stud und Enterbung nadjzujchleudern. Er tam nidyt dazu. Sie war {on 
auf der Treppe, auf der id) fie, neugierig auf den Ausgang der Unterredung, 
erwartet hatte, als der Alte oben über den Dämmerigen Korridor vorjtolperte. 
Vielleicht ift er über irgend einen Gegenitand geitraudyelt, oder hat ihn ein 
Schwindel gepadt? Tedenfalls ijt nie genau feltgejtellt worden, wie das 
Furchtbare hat gejhehen fönnen. Im nädjlten Yugenblid [cyoB er, unmittel» 
bar an uns beiden hinjtreifend, die Iteile Treppe hinab, drehte ji) im tyallen 
auf den Rüden, Ichlug, den Kopf voran, auf den Treppenabjaß auf und 
blieb ohne einen Laut liegen. Als ji) unjere Erftarrung lölte, jchrie ich auf. 
Dann eilten wir ihm zur Hilfe und hoben ihn auf. Aud) Barthel Seiden- 
30pf fam jammernd über den Ylur, jo jehnell ihn feine alten Beine trugen. 
Der Großpater lallte nur. Er hat fortan nie wieder ein Wort deutlid) 
Iprechen, nur jeine Empfindungen wie ein Kind auslallen tönnen. Won 
einer Verlekung des NRüdgrates blieb ihm zudem eine teilweile Lähmung. 
Bis an jein jpätes Ende lebte er fürderhin ein gar trauriges Leben. Über 
dem Hauje gab das Unglüd vor der Hand den Frieden wieder. Zwar feine 
Oppojition gegen das Berlöbnis feiner Tochter, feine Erbitterung darüber, 
jeine Berfuche, Jie anders zu beftimmen oder fi zu rädyen, wie audy fein 
Bertehr mit Dieffenbadher hörten bei dem zähen Lahmen nod) lange nidht 
auf; aber da jein Leib von uns abhängig geworden war, braudyte Juliane 
ihren Willen nicht dem feinen unterzuordnen. Sie blieb im Haule, weil 
lie ihm unentbehrlid) wurde. Sie braudjte fi) nur nod) gegen die Unver- 
Ihämtheiten des tollpatichen, ihr geijtig nirgends gewadjjenen „Stlaven- 
händlers" zu behaupten. Da halfen wir ihr. Wenn es aud) oft uns armen 
Weibern beilemmt ums Herz und trübe zu Sinn geworden ilt. Hatte diejer 
nur mit Plumpbeiten anrüdende Wienfd) dody die Infamie, überall öffent: 
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lid) von Tante Julianes Verlöbnis mit ihm zu erzählen und auf feine baldige 
Hochzeit bereits die, weldye er für fi) Damit glaubte einnehmen zu fönnen, 
einzuladen, jo daß Freundinnen und Belannte der Tante mit Zurüdhaltung 
gratulierten und mander und mande ihr von da ab mit Miktrauen wie 
einer, die ihr Anrecht auf gute Gefellfhaft verwirftt hat, aus dem Wege ge- 
cangen ilt. Er ifolierte uns. Es Jollte uns aud) an Helfern gebreden. Co 
war das von ihm felbjt verwertete Renommee diefes Wucherers, der feine 
\hmusßige Hand nad) der Poelie auszuftreden gewagt hatte. Was er fid 
etwa auf der Gaffe und im Haufe an vertraulihen Anrufen und Heim: 
fuhungen erlaubte, [hien fo Janttioniert zu fein und verlegte uns eben darum 
am tiefiten. Wie jollten wir es ohne männlihen Schuß ändern? Und die 
Tante wollte fremden Beiltand aud) nicht erbitten. Teils aus Stolz, zum 
teil au) wohl, um ihr Geheimnis, das felbit der Dieffenbadher nicht er: 
fahren hat, außer dem Bater niemand weiter preisgeben zu müflen oder 
preisgeben zu lajlen. Sie hielt fid) für zäher, als das Berlangen ihres Quälers. 

TIroß alledem pflegte fie in aufopfernder Weile ihren jo |chwer 
beimgejudhten Bater. Nur wenn der ungebetene Gajt da war, mied fie ihn. 
Ihre Bemühungen, feine ungeduldig geäußerten Wünjche zu verftehen, 
pflegte fie erit dann aufzugeben, wenn fie merfte, daß der hartnädige Krante 
das von ibr verabfcheute Thema anihlug. Sie lehnte es aufs entichiedenite 
. ab, ihn dann audy nur anzuhören. 


* * 
* 


Damals ilt ein Brief von Gottlieb eingetroffen, den id) fpäter habe 
lefen dürfen. Gottlieb fchrieb, er habe im Platenfhen Korps gegen die 
NRuffen in Polen geitanden, fei dann nad) Kolberg gezogen und mit einer 
Abteilung von dort zur Dedung von Zufuhren, die nad) Kolberg beitimmt 


waren, ausgejandt worden. Seine Truppe fei aber in einem Städten 


von den Ruffen eingefchloffen worden, und man habe Tapitulieren mülfen. 
Mit einem Kameraden fei er aus der Gefangenichaft entfprungen, und mit 
diefem gedente er nad) Amerila zu jegeln. in Amerita bereiteten jid) da- 
mals große Dinge vor, bei denen fi Unbefannte hervortun fonnten. Und 
aud) Reihtümer ließen ji dort wohl in den herrenlofen Ländern jchneller 
als anderswo erarbeiten. England lag mit Srantreidh um Kanada im Kriege, 
und jchon befeuerte der Geilt der Freiheit Die Herzen mandyes nody für Eng: 
land KRämpfenden. Gottliebs Gefährte war von Beruf Seemann und gegen 
jeinen Willen von preußilhen Werbern ausgehoben worden. Tett mußte 
er vor eind und Freund flüchten. Gottlieb aber hat ji) gewiß leicht be» 
reden lafjen, mit ihm das Übenteuer in der neuen Welt zu wagen, das allen 
feinen Wünjhhen Erfüllung verhieß. Unter neutraler Danziger Slagge ind 
lie zunädjlt nad) Amiterdam gefahren, um von da aus ihr gutes Glüd für 
das weitere jorgen zu lallen. 

Tante Juliane ging Still und niemandem fid) anvertrauend im Haufe 
umber. Mir, die id) jeden Wechlel in der Stimmung der mir jo Teuren [o- 
fort in meinem Innern durd) irgend etwas beantwortet fand, mir aber fiel 
dennod) dies wieder zu Tage tretende läcdyelnde Crmüden auf, unter dem 
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fie ihren Träumen wie etwas Töridhtent nadyzufhauen fhien. „ja — was 
foll dann aber ich nun machen?“ Stand in dem Blid. Aber ihr Mund redete 
anders. „Zm Neft madıt der Bogel Jid) die Welt auf feine Weile zurecht,“ 
lagte fie fühl und verftändig. „Aber es wäre dumm, fidh davon fpäter auf 
feinem Wege beitimmen zu lajjen.“ Und fpäter hat fie ji mir gegenüber 
fo ausgelaflen: das fei alles natürlih. Weld ein Mann werde um eines 
Mädchentraumes willen ein wagemutiges Leben hingeben? werde für eine 
bäuslidye Enge die frifhe freie Welt in Taufch geben. „Es war hübj von 
ihm, daß er noch Ichrieb," meinte |ie. 

Ic habe es nie begriffen, wie ein fo bevorzugtes Geihöpf fo wenig 
jelbjtbewußt hat fein fönnen. Aber in ihr hatte fidy allmählid) der Unglaube 
feltgefeßt und lebte da. Cs gab für jie feine Einheit zu zweien, denn — — 
Da ilt es wieder: Wir rauen find furzlihtig. Das Weitausſchauende im⸗ 
poniert uns felten, weil unfere Jugend furz ilt. 

Ter Brief hatte der Tante das Gefühl der Sicherheit, hatte ihr den 
Boden unter den Yühen völlig fortgenommen. Auf Gottlieb hatte fie 
hoffen fönnen, ohne zu denken. Nun begann fie zu denten, ohne zu hoffen. 
Und das gab ihr — ich kann mid) nidyt anders ausdrüden — eine himm- 
liche Haltlojigteit. Doc, während fie in ihr fo hintrieb, fing etwas anderes 
an — dod) glaube id) nicht, daß es die Quelle ihres Unglaubens war — Jid) 
ungehemmter zu regen — die Jugend — die, weldye am Tage und nicht 
an den Träumen hängt. Was fie als Ballaft beijhhweren wollte, delfen hat 
fie fi) damals wohl zu entledigen angefangen. Denn idy vermute, daß ihr 
Glaubenswedjfel von ihr immer mehr als jtörend empfunden wurde, bis 
fie ihn endlicd) abgeltoßen hat, als habe er mit ihr nie etwas zu tun gehabt. 
Der Latholifche Priefter hatte ein paar Mal bei ihr vorgefprodhen. Sie pflegte 
ihn mit einer höfliden, etwas nicdhtsfagenden Gefügigteit zu empfangen. 
Eines Abends verließ er fie mit fühlem ſtrengem Geſicht, blickte nicht redyts, 
nicht lints und durdfchritt mit langen raſchen Schritten den lur, als durd)- 
fege er eine Peitatmo|phäre. Gleicd) darauf fand id) die Tante vor dem 
Epiegel, wie fie ein Häubcdhen aufprobierte. Als fie mid) hörte, begann fie 
wie eine, die in harmlofer Laune ilt, ein Liedchen zu trällern. Und fie war 
jogar in munterer Laune. Den geijtlihen Herrn aber habe id) das Haus 
nicht wieder betreten jehen. Ich habe mich in diefe Geheimnilje nidyt ein- 
gedrängt. Sie waren Tante Juliane fihtlidy nit von der Wichtigkeit, die 
lie in anderer Menjchhen Leben zu haben pflegen; doc eben darum fonnte 
einer Natur wie der ihren nicht daran liegen, fie von anderen berührt zu 
hören. Wenn fie dagegen über ihre poetijhen Anwandlungen oder gar 
„ven |hönen einlamen Marttbrunnen“ fi zu jpotten unterfing, da brannte 
mir etwas qualvoll durdys Herz, obgleic) ich Die ganze Bedeutung folder 
Worte damals nody nidyt veritehen fonnte, und id) widerjtrebte ihr durd) 
Murren und Daulen und erreichte es denn aud) zuweilen, daß fie mid) 
ladend füßte, indem ihre frifhe Jugend zeitweilig triumphierte und jie 
aus den Niederungen emporriß. 

Weldy ein Jammer ilt es, im Steuerlofen Rahne in einer unwirtlidhen 
Waſſerwüſte glaubenlos dahintreiben zu fehen, was fo blühend chön ijt ! 
Und Tante Juliane war nie |chöner gewefen, als in diefen Jahren. hr 
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Haar war eher nod) weicher und [chimmernder, ihr Mund nod) beredter im 
herben Schweigen, ihre Augen glänzten voll Wundern wie ein Yrühlings>» 
himmel, und ihre Geltalt war jo biegfam und in jeder Bewegung von 
einer jo feinen natürlichen Grazie, wie Hand und Yuß rührend in jener ge- 
baltenen Entichiedenheit, die noch aus einer Zeit der Sicherheit übrig ge> 
blieben war, daß ich, wenn jie die Stiegen herab oder im Saale an mir vor: 
iiber jchritt, nur fühlen fonnte, wie id) ihr in alle Ewigfeit vertrauen müſſe. 

Dody wie jollten die Wünfche nicht wudhern, wo der Glaube nicht 
Gärtner ijt — der Glaube an Glüd und Sieg? Mehr als je wandte Tante 
Juliane alle ihre Liebe und Sorgfalt an ihre Erjcheinung. In den Formen, 
düntt mich, ward fie einfahher und empfindlicher für den Adel der Linie, 
in Stoff und Yarbe immer wählerijher. Zuleßt genügte ihr eigentlid) nur 
nod) die weiße Seide, um darin ihre duftigen Empfindungen zu feffeln und 
mitzuteilen. Jhre Tage vergingen ihr, indem Jie ihre Seele fi) aus einem 
Schmetterling in den andern verwandeln ließ. Dod) habe id) nie das Ge- 
fühl gehabt, als triebe fie einen Kultus mit ih. Cs gejchah alles mehr aus 
Zeitvertreib und über etwas anderes bin. Sie war nit fühl genug. Wenn 
lie fi) im Spiegel bejah und die Glieder id leije zu wiegen begannen, da 
erwadıte aud) eine Glut in ihren Wangen und eine leije dunkle Trauer in 
ihren Yugen. Wir gingen wieder öfter vor das Tor in die jJelder, und zu- 
weilen fand es jid), da von fern herüber eine TZanzmulif zu uns verwehte; 
da lodte fie Carla und mid), daß wir mit ihr auf einfamer Wiefe tanzten. 
Sie war weltvergejjen in ihrer jhwebenden Anmut, während id), nicht 
mehr wie einjt hingeriljen, ängitlicd) in alle Büfche zur Seite laufdyte, ob dort 
nicht ein zudringlides Nugenpaar laure. Borzüglit” nahm ihr Interejje 
an dem Allemande, dem deutihen Walzer, jtetig zu. Lacdend umfaßte fie 
eine von uns und drehte fie und Jang dazu. Jd) war entzüdt, wenn fie mid) 
wählte, und es ging Dod) jedesmal wie ein banges Zittern durch mich, und 
\chnell trieb es mid) zu enden, id) weiß nicht ob vor Schwindel oder vor ver- 
liebter Scheu. Kin anderes Mal aber, als die Bohnenlaube im Garten rot 
blühte und Sonnentaler auf der Tante blonde Flechten regneten, und ein 
tübler Sonnenwind die großen Blätter bog, und ich nidyts denten Tonnte, 
als wie jüß es Jein mülje, mid) mit Tante Juliane jeßt im tyaffen und Löjen 
um die Goldladjtöde zu wiegen wie ein gaufelndes Ccdymetterlingspärden, 
und nun in der Nahybarihaft ein Iultiger Mufitant ein Menuett zu geigen 
anhub, und Carla von ihrem Stuhle aufitand, uns mit aufforderndem Ladyen 
anjah und ihre Hüften Itrid), da jagte jie gleihmütig nichts als: „Tanzt ihr 
nur! Sa, tanzt nur, tanzt nur, ihr Kinder !" Da tonnte nidts fie verloden. 

ber |hon war das Verhängnis in unjerer Stadt eingezogen, und 
einige Tage darauf jtand es wieder vor uns in dem großen Jimmer, das 
nad) den Markt hinausjieht, in dem die Offiziere des yreibataillons einit 
getafelt hatten. Er, der tede Menjd), dem die Tante einit die Rofe von ihrer 
Bruft hatte lajjen müjjen. Da fand es jid) denn, daß er zu unferer Stadt 
in nadhbarlihen Beziehungen jtand und nicht nur auf der Durchreife uns 
nochmals heimſuchen kam. 

Der Preußenkönig Fritz hatte Frieden mit ſeinen Feinden gemacht, 
und mancher Offizier verließ das Heer und kehrte zur friedlichen Beſchäfti— 


563 


gung zurüd. Cie hatten gelebt und wollten nacdhdenten über ihr Leben, 
oder fie hatten verlebt und wollten wieder fammeln, oder jie fonnten dod) 
dies und jenes, da das Leben auf Exerzierplägen und in Wachtituben ihnen 
nicht lebenswert erjchienen fein mag. 

Draußen flußaufwärts, wo die Hügel fi) Schon behäbiger zu be= 
waldeten Bergen emporbudeln, wohnte auf jtattlidem Gutshofe ein lieder- 
licher alter tinderlojer Baron. ch glaube, er hieß Kramm. Bei dem war 
ein Neffe, fein fünftiger Erbe, eingezogen, Hans von Winterfeld, in deſſen 
Hände er Ihon jet den größeren Teil der Gelchäfte zu legen gedadhte. Auch 
das hübfche Schlöklein an der Allee gehörte ihm, das Damals nod) Jo weiß 
und fröhlidy aus blanten Zenitern blidte, als es heute grau und grämlid) 
in allzu üppigem Bufchwerf verjunten liegt. 

Hans von MWinterfeld war Offizier im reibataillon Ed von Mayıs 
gewefen; er war der Räuber der Rofe. 

Er befuhte uns, um „das Bedauerlidhe, in Ichlimmen Zeiten ein 
ungebetener Gajt gewefen zu fein, durch unjer Berftehen und Ber- 
zeihen übergolden zu laffen.“ Er |prad) mit einem Lächeln von den galanten 
Anwandlungen feines damaligen Chefs und ganz im allgemeinen von feinen 
eigenen notgedrungenen Übergriffen und den mandıerlei ftrupelloferen 
Lebensauffallungen des Soldaten. Er erwähnte mit einer nadträglihen 
Belorgnis, die uns galt, die bei der Eroberung der Stadt vorgelommenen 
Unzuträglichteiten. Kurz, er war durdhaus höflich, zurüdhaltend und ab= 
wartend in feinen Reden. So berührte fein Mund denn aud die Geidichte 
mit der Rofe mit feinem Wort; doch jeine Augen fnüpften in einem berrifchen 
Verweilen auf Tante Nulianes bald furdytiamen, dann wieder abweilenden 
Yugen an das Ehemals an. ‚Laß mid) nur erit die VBerhältnilje tennen; da 
werde ich [hon meine weiteren Enticheidungen treffen‘ jtand in den feinen. 
Und dieje waren bei allem Feuer durdhdringend, unerbittlid) und das einzig 
Beredte an ihm, denn feine Haltung verhielt jede verräterifche Bewegung, 
während Jeine Worte mir nur geeignet zu Jein [chienen, berauszubolen, 
Itatt zu eröffnen. Für das Schidjal des alten Herrn Schoened zeigte er Die 
regjte Teilnahme. Und nidht nur, weil dies der gute Ton jo fordert. ch 
vermute vielmehr, die Mitteilung genügte ihm, — wenn audy nody nicht 
logleid) jene Entiheidung zu treffen —, jo dDod, um eine Vormerfung 
zu maden. 

Zunächſt waren feine Befudye bei uns, foweit id) erinnere, nicht all: 
zu häufig. Dod) fam er viel in die Stadt geritten. Die Gafjenjugend fannte 
ihn bald, denn feine Pferde waren feurig, Ihön, mit Ihmudem Lederzeug 
gezäumt. Aud) liebte er es, ein paar Mal mit Getöfe rund um den Marft 
3u |prengen. Was ihn hereinzog, war eine hübjdye fredye Komödiantin. 
Die Truppe galtierte damals im großen Saal der „Sonne“. Zuweilen 
wohnte er den Opernaufführungen bei; öfter Jahen ihn die hinteren Räume, 
in denen die Leute ihr Wanderlager aufgejchlagen hatten, und der Hof, 
wo ihre Wagen aufgefahren jtanden. Oft habe id) diefe Komödianten, zu, 
allerlei Poffen und aufmunternder Unterhaltung mit gefhwäsßigen Bürgern 
und neugierigen Kindern aufgelegt, in der großen Toreinfahrt herumlungern 
leben. Da trug denn aud) die Schöne ungeniert, ja mit Stolz die Schawls 
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und Obrgehente, die man allgemein als Gunltbezeugungen des Herrn 
von Winterfeld bezeichnete. Einmal jedod) tam der Veritändige, der wußte, 
daß vielerlei Brunnen trintbar jind, mit einer eleganten Amazone in Dreijpiß 
und Reiteritiefeln auf den Markt gefprengt geradewegs vor die „Sonne“ hin. 
Mic) führte derWeg eben da vorbei, und fo blieb id) in einiger Entfernung Stehen, 
mir die Dame zu betradhten, die eine impertinente Phyliognomie und auf: 
fallend üppige blutrote Lippen hatte. Sie late zu einer Bemerkung ihres Be: 
gleiters aus vollem Halle, Jodaß die hHübihe Schaulpielerin fogar nicht nur 
giftig, Jondern verlegen von der Geite nad) ihr [chielte. Dann tlopfte jene 
dem Kapitän auf die Sculter, jagte etwas anjcheinend Spöttifhes und 
begann ihr Pferd zu tummeln, was mid) veranlaßte, mid) in eine Haustür 
in Sicherheit zu bringen. Später fah id nur nod), wie die Komödiantin 
dem unverfrorenen Liebhaber den Rüden wies und dabei recht heftig, als 
wolle jie Beradytung damit ausdrüden, mit den Schultern zudte. Sc 
babe ie im Grunde meines Herzens bedauert. Man erzählte übrigens, die 
Amazone habe im Sclojje als eine Coujine des Barons gewohnt. Doch 
wußte man von zahlreihhen Coujinen und Nichten, die nacheinander bei 
dem Herm von Kramm Quartier genommen haben und, wenn jie aud) zu- 
weilen des männlihen Anhangs nit entbehrten, dod) in redyt wandel: 
baren Berwandtidyaftsverhältnilfen zu diefem gejtanden zu haben jcheinen. 
Selbit die jtumpfiten Mienen verzogen Jid) allmählich zu einer Grimafje, 
wenn jie das nadhjjpradhhen. Aud) verlicherte man aufs bejtimmtefte, dab 
die fühne Reiterin nur des Yranzölilchen mädhtig jei, und die, weldye das 
Gras wadjjen hören, fonnten Austunft darüber geben, daB es ji) um eine 
Ubenteurerin mit verrufenem, wenn aud) hbodhadligem Namen gehandelt 
habe, die fo viel auf dem Kterbholz hätte, daß fie in der Tat nichts befjeres 
tun tönnte, als fi) body zu Roß zu feßen. Mag dies nun alles mehr oder 
weniger Klatjch gewejen fein; den Dann, wie er jidy präjentierte und wie 
er heute, wo id) aud) das Nachfolgende mit überjhaue, vor mir dajteht, 
tennzeichnen alle viefe Erinnerungen dod). Auf dem Schloß wurden laute 
Telte gefeiert. Man hörte bei günjtigem Wind bis zur Stadt herüber die 
Mufil. Bon den Gutsnadhbarn aber hat man nur einige alte, dem Schloß: 
herrn ähnlid gejinnte Junggejellen heranfahren jehen. Dafür follen voll- 
bepadte Reilewagen weithber — dod) jelbit die verräterilditen Kammer: 
Diener wußten nicht woher — lultige Herren und Damen, ehemalige Kriegs» 
tameraden, Künjtler wohl und dergleichen — nun ja denn: mit amilie 
— ins Schloß gebradht haben. Es war eine goldene Zeit für Gelindel jeder 
Art, das fi) wie Jonjt nie in unjerem Städtchen zulammenfand, mit lujtigen 
Yugen und übermütigem Munde, wie Leute, die an der Quelle jind, umber- 
ging und ab und zu einen zuverjihtlihen Blid nad) dem Schloſſe hinüber— 
landte.. Da tamen Seiltänzer mit Weibern und Stindern, Leierlalten- 
männer und braune CGängerinnen mit Lauten, Zwerge, Bärenführer, 
Drefjeure von Hunden und Affen, Wunderfinder, Zauberer und Betrüger 
in den verjchiedeniten Aufzügen im buntejten Wecdjel. Bor allem aber 
judhten uns fortwährend Zigeunerbanden mit Wagen, Pferden und 
Hunden heim. Sie lagen an allen Waldfäumen herum und jtahlen das 
Tedervieh aus den Ställen, das Objit von den Bäumen und die Kleider 
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aus den Schränken. Das Dorfvolt in der Runde hat darum die Schloß» 
berrihaft wohl oft im Stillen verfludt, doc) jtanden fie mit abgezogenem 
Hut am Wege, wenn der Baron mit Jeinen lujtigen Gälten große 
Jagd über ihre ‘yelder hin abbhielt, und murmelten: Gott jegne das Ber- 
derben ! Damals waren die meilten ihren Herren nod) untertan mit Hab 
und Gut, mit Leib und Leben. Aucd die tleinen Bürger taten nicht viel 
mebr, als den jungen Winterfeld „Herr Satan“ nennen, ja zuweilen fonnten 
lie über ihn lachen, denn er hatte eine freigebige Hand, und als eine hübjdhe 
brave Handwerferstodyter aus ihrer Mitte über Nadıt auf die Landitraße 
entwidhen war, um im Elend zu werden, was jo oft der rauen Jüßelte 
Hoffnung it, da lälterten Jie wohl hinter der Berlorenen drein und meinten, 
ihr geihehe redht; aber nah dem Schloß hinüber hob jid fein an— 
tlagender Finger. 

Bon alledem hörte Tante Juliane — und entihuldigte es. Ja, Jie 
fand es „nur natürlih”. Warum jollte er nicht Leben in die Einöde bringen? 
Was nahm er denen, die gaben, ohne daß er Jie zwingen fonnte? Was 
tümmerte es ihn, wenn andere dadıten, man wäre verpflichtet, fein Leben 
anders zu leben? Er war niemandem verpflichtet. Lebte man etwa bei 
uns im Hauje erfreuliher? Das fede Jugreifen, das madıte den Dann, 
ja, das ging nun wieder in ihr um. Unbedentlid) zu leben wagen, das im: 
ponierte ibr — zu lieben wagen! denn das war bei uns ja das 
eben. Das durdhfchauerte fie; das vermißte jie vielleicht in jid) — und da, 
wo es ihr Glüd galt. 

Ih muB geltehen, id war manchmal geneigt, alles, was ich hörte, 
anders zu wägen, wenn id) der Tante Gleichmut Jah und fie, die Janften, 
Haren Augen über den Markt gerichtet, ihre Meinung vortragen hörte; 
aber dann fiel mir jener Handtuß ein, und ich fonnte es nidht. 

Vielleiht war es das Gerüdht, die Tante jei verlobt, das Herrn 
Hans von Winterfeld eine Zeitlang von uns fern hielt. Cndlid) aber mag 
wohl jemand ihm den Dieffenbadyer gezeigt haben, der fi jhon halbe 
Zage lang, ja einmal eine ganze für uns ängltereiche Nadjt bei uns ein= 
quartierte. Denn eines Tages |prad) der Kapitän wieder vor und ftellte 
geradeheraus die stage an die Tante, ob es wahr fei, was er gehört habe. 
Da hat Jie ihm von der Bedrängnis gejprodhen, in der jie dur) den Dieffen:- 
badyer gehalten werde, und ihm gejagt, daB alles erlogen und Berleum: 
dung Sei. Zuerit hat er feinen Ton laut werden lajjen, aber in feinen Augen 
it es aufgegangen wie jähe Lohe. Dann it er aufgeltanden und bat 
die Tante Juliane gefragt, an weldyen Tagen, zu weldyer Stunde der Menjd 
li) einzujtellen pflege; und als fie ihm die Auskunft gegeben hat, ilt er fort: 
gegangen, ohne Jich gegen jie über feine Abjichten zu äußern. Sie hat mir 
gleid) alles in Sorge und Hoffnung anvertraut, und ziemlidy unruhig haben 
wir beide der nädjlten lältigen Beluche des Herm Yortunatus gewartet. 

Der Großvater hatte auch Jeinerjeits verjucht, die Tante zu ijolieren, 
ndem er mid) zu jidy rufen ließ und mir allerlei Gejdyenfe zujhob. Dod) 
als er mir einft zu verjtehen gab, er wünfche dafür die Schlüffel zu der Tante 
Zimmer, trug id ihm die ganze Belcherung wieder hinüber, warf die 
Sadyen auf den Tijdy und lief, entjegt wegen jeiner drohenden Gebärden, 
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fogleid) hinaus. Soldyes und daß der Dieffenbacher jelbit die Tante immer 
unebrerbietiger behandelte, ließ uns das Nahpdrüdlichite und Härtelte, das 
endlich allem ein Ende madıte, wünjhen. Cs war abicheulidy, wenn dieler 
Eindringling der Tante über das Stiegengeländer weg etwas auf den Flur 
hin zufchrie, wenn er ihr auf dem engen Korridor nicht aus dem Wege gehen 
wollte. Und einmal hat er es gewagt, ihr ein Bud), das ihn genierte, aus 
der Hand zu [hhlagen, als wäre er [on ihr Herr und Gebieter gewejen. 
Mir hielten uns, jo weit es irgend anging, eingejchloffen, wenn er im Haufe 
war und beim Großvater [cheltend hin und herraite, ohne fi) gewiß je dar- 
um bemüht zu haben, die Zeichenfpradhe des Ktranfen zu veritehen, als fönne 
lie nur eitel Zujtimmung bedeuten. Oft hörte id) die Tante feufzen, dies 
Dafein werde ihr nadygerade unerträglid. In folder Weile von einem 
Niederträhhtigen belagert zu fein, den der eigene Vater begünjtigte, wollte 
ihre helle Seele verdültern und ihr Herz verfümmern lajlen. 

Und nun geidyah es eines Nachmittags, während Dieffenbader, der 
lid ohne Zweifel nahe am Ziel glaubte und darum nicht loder ließ, wieder 
beim Großvater in Jeinem Sflavenhändlerjargon jein Blut von Galle 
zu entlalten |trebte, daß ich den Kapitän von Winterfeld von der „Sonne“ 
ber in hohen Stiefeln und die Reitgerte in der Hand über den Martt fommen 
lab. Ic fchloß bei uns auf und lief außer mir auf Zehen die Treppe hin- 
unter ihm entgegen. Über faum daß ich ihn Jah, erfältete ji) mir das Herz 
wieder, und ich fonnte ihn nur anltarren. Er fragte fogleid), ob der Dieffen- 
badher da fei, und als id) es bejahte und in diefem Augenblid oben eine Tür 
ging und jemand über den Korridor Itapfte, nidte er und Itellte Jich breite 
beinig im %lur auf, indem er feine Gerte ein paar Mal durd) die Luft pfeifen 
ließ. Ich drüdte mid) in die Hoftür zurüd, und als id) von oben des Dieffen- 
badyers Stimme hörte: wer denn da fei, und als ihm feine Antwort ward, 
das Knarren der hödjiten Stiege verriet, daß er, wohl in der Meinung, es 
lei fein Opfer, herabfam; lief ich in meiner Erregung auf den Hof hinaus 
und drehte das Geficdht gegen den Garten und feine von jo viel Tyriedens- 
träumen gebeiligten Blumen. Cinige Utemzüge jpäter hörte ih auf dem 
Yylur furz, fchnell und heftig Worte wechleln. Es fünnen faum ein Dußend 
gewefen fein. Dann gefhah etwas. Es war ein Geräujh — ein rödyelndes 
Schreien. ch ftürzte hinzu und |chrie audy. Die beiden waren handgemein. 
Sch fah eben nod)y, wie die Gerte nochmals pfeifend durd) dir Luft fuhr und 
Hatjhend quer über das breite Gelicht Dieffenbadhers, deilen empor: 
fuchtelnder Arm ihn nicht mehr deden Tonnte, niederfiel. Er jtraudelte, 
\türzte. Herr von Winterfeld rik die Haustür auf, daß die Schelle aufgellte, 
als wolle fie vor Entjegen hberabitürzen, und Itieß den Menihen hinaus. 
Der rollte über die reitreppe hinab auf das Pflaiter in die Sonne, wo }o= 
glei ein Auflauf entitand. Im eriten Augenblid ging es durd) mid) wie 
ein Jaudyzen der Befreiung. 

Die rohe Gier war vertrieben — der herriihe Wille jeßte jih an 
ihre Stelle. 

Als ih fo durch) die Tür auf die Gruppe draußen binüberltarrte, 
dDadıte id) mit einer jäh wiederlehrenten Bellemmung, mit einer ges 
radezu fchredlich hellfehenden Klarheit daran, wie der Tante bei dem Be: 
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fudh, den der Kapitän uns vor Wocdyen gemadyt hatte, mitten in ihrer ab» 
weilenden Ruhe, die fie in einer Lleinen Unjicherheit jeiner unbefangenen, 
von leifer Huldigung durhwärmten Unterhaltung entgegenjeßte, ganz ohne 
äußere Urfahhe das Blut in Die Wangen geitiegen war, während ihr tleiner 
Yuß den Teppich unruhig zu Jchlagen begann und die Augen haltlos umber- 
fuhren. Und id) dadhte aud) eines Lächelns und feines triumpbierenden 
Blids, während er, als habe er nidhts bemerft, fortfuhr, von gleihgültigen 
Dingen hübfc zu plaudern. DO, fie fühlte es, daß hier zum eriten Mal einer 
war, der jede Regung ihrer feinen Schönheit und poelievollen Selbitver- 
tändlichleit voll empfand und als Yeinjchmeder in fi) aufnahm. Ic jogar 
fühlte — id) fogar ja) es ja an ihm, und trat Doch eben erlt in ein Lebens» 
alter ein, wo man derlei mit heimlihhem und luftigem Eritaunen in jidy zu 
vermerfen anfängt, wenn es der eigenen Erfcheinung und dem eigenen 
MWefen entgegengebradht wird. 

Und unabweislid) hatte er fic) dort unten auf dem {ylur zu der Tante 
Ritter gefhlagen. Der erite Dienjt hatte fogleidy) den zweiten im Gefolge. 
Er fragte nidht einmal lange an. ingeleitetes legte er als notwendig zur 
Billigung vor. So feßte er es durch, dak der alte Ehrenfried Schoened, ob» 
gleid) diejer geiltig völlig Kar zu fein fchien und unter der Ausjchaltung 
jeines Willens in Haus und amilie [hwer gelitten hat, entmündigt wurde. 
Etwaige mit dem Dieffenbadyer [chriftlich gemadhte Vereinbarungen wurden 
für null und nidtig erllärt. Die Tante hat dem nicht wideritrebt. Unfer 
Bormund wurde — aus plößlidh entdedter ehemaliger Yreundfchaft für 
das Haus Echvened — der Herr von Kramm. Doc hat er ji) außer bei 
einem von der Straßenjugend viel bemerkten Bejuche, bei dem er jovial 
I\hmunzelnd Haus und Garten in Augenihein nahm und mir fagte, id) Jei 
eine Mordsdirne und habe Guder wie eine Eule, nur bellere, nicht weiter 
um uns befümmert. 

Geld vermag viel über die Richter, und alles Recht jteht auf goldenen 
Süßen. Wir erfuhren, daß dies aud) fein Gutes haben fanrı. Bergebens hat 
der Dieffenbadjer, der am unridhtigften Pla zu Inaufern liebte, verfudht, 
den Herrn von Winterfeld, der Jich fortan in Begleitung zweier rieliger 
Doggen im Orte zu zeigen liebte, wegen der Mißhandlung, bei der er ein 
Auge eingebüßt hatte, zur Rehenfchaft zu ziehen. Er mußte froh fein, daß 
er ji) nod) zur rechten Zeit zurüdziehen fonnte, ehe man ihm jelber wegen 
der Rolle, die er bei dem alten Schoened gefpielt hatte, auf den Leib rüdte. 
Er verfhwand aus der Stadt. (Schluß folgt.) 





Auguftvon Koßgebue, (geb. 3. Mai | ten Gläfern derer, die |päter fommen. 
1761). Die literariihe Perfönlichteit durch» | Aber wahrli, es ilt Tein leichtes Ding, 
fährt Die Meere zweier Schidfale: die auf- | das Horojtop der Bergangenheit zu |tellen; 
und niederfteigenden Lebensläufe und ihre | nicht das gleihe Gefidht zeigt ein Leben 
Spiegelung in den wunderlid) gefrümm- | und feine Tat im Gejhehen wie im Wi- 
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derfhein des Jahrhunderts. Nimmer 
würde ſich Auguſt von Kotzebue, der 
Held des bürgerlichen Rolkokoſalons, 
wiedererkennen in der fratzenhaften Ge— 
ſtalt eines aus den Vorgärten der Dichtung 
vertriebenen Therſites, der ſich in ſchmutzi— 
gem Hinterhofwinkel verbergen muß, 
ein Spiel und Spott der Gaſſe. Sie alle 
eilen vorüber, gerüſtet zur Bergfahrt nach 
den Höhen der Geſchichte und werfen 
ihren Stein auf den geſtürzten Herrſcher. 
Aus ſolchem nachgebeteten Haß erwuchs 
Kotzebue ein Denkmal der Schande und 
Verachtung. Ein ſchlechtes Geburtstags⸗ 
geſchenk wäre es, wollten wir an den 
Mauern dieſes Gefängniſſes weiterbauen. 
Wahre hiſtoriſche Erkenntnis wird das 
taube Geſtein zerſprengen und ein mikro— 
kosmiſch Bild enthüllen von der Größe 
und dem Verfall des Rokoko. 

Die Genieſtürme des jungen Goethe 
und ſeiner Weggenoſſen waren über die 
dürren Felder der Aufklärung gezogen 
und hatien aus der unfruchtbaren Erde 
mit zeugendem Frühlingshauch eine Fülle 
von Keimen gelockt. Der Ernteſegen 
jener Jahre, die den Werther brachten und 
Fauſt reifen ließen, blieb uns bis heute. 
Und wir ikönnen ſie als die Geburtszeit 
der Republik der Kunſt feiern; ſie gab 
ſich volle Unabhängigkeit und volle Rechte. 
Der gewaltigen ſuggeſtiven Macht der Be— 
wegung gelang es, ihre Sache zur Sache 
der Allgemeinheit zu machen, des Bürgers 
Sinn zum Mitleben in ihrer geiſtigen Ge— 
meinſchaft zu erregen. Aber immer noch 
hat das Geſetz der Schwere geſiegt über 
Die mächtigſte Suggeſtion. Wie die Wege 
der Führer ſteiler und mühſamer wurden, 
lam es zur Entzweiung, und die Menge 
tehrte um, wurde niagnetiſch zurück— 
gezogen auf den feſten Boden. Nur ein 
matter Glanz, ein Sıhimmmer war geblicben 
und fiel nody zurüd von den Strahlen 
des einiamen Lihts. Tie Cntitehung 
einer Haflischen und exclujiven unit, die 
Die Höhe der Zeit und ihre ‘Phnliognomie 


‘bedeutet, an der jedod) das Volk Teinerlei 


Anteil hat und feine Heerjtraße nad) einer 
ganz anderen Geite baut, in unbewußtem 
Gegenfaße zu ihr fid) fogar eine eigne Buls 
gärpoelie Ihafft — diefe Wandlung war 
eine der großen Jmponderabilien der 
Geſchichte. In die ſinnfällige Erſchei— 
nung trat ſie erſt, als in einigen Köpfen 
mit ſenſiblem und offenem Temperament 
ſich die Luſt regte, die blaſſe Atmoſphäre, 
den Niederſchlag aus den mannigfaltigen 


oberen Strömungen, zu einem geſchloſſe⸗ 


nen eignen Ausdruck zu verdichten und 
der zerſtreuten und unſicheren Anſchau— 
ungswelt Sammlung und Sanktion zu 
ſchaffen. 

Auguſt von Kotzebue war der Mann 
von ſeltenem Talent, der das Volk führte, 
indem er ihm diente als geſchickter 
Sklave. Er erkannte die Gedanken in 
den Augen, noch ehe ſie zu Worten wur- 
den und über die Schwelle des Bemußt- 
feins drangen. Sie fehnten lid in dem 
zweifelnden Chaos ihrer Gefühle nad) 
dem jtarten Einzelnen mit feiner über: 
legenen Klarheit und ihr inbrünjtiges Ber: 
langen forderte Heldenverehrung. Kotze— 
bue erfüllte es, beberrfchte fie und ließ 
fie zugleidy herrihen: nun [häte man Die 
Macht, Lie er in den Herzen befah. Eine 
unendlihe säbigteit, willenlos wie eine 
pbhotographilhe Platte aufzunehmen, was 
li) den weiten Kreijen feiner [dyweifenden 
Sinne bot, mad)te feinen Geilt zur Schap- 
fammer für die Lihtwellen, die die un: 
gemein fruchtbare Zeit großer Ertwides 
lungen von allen Grenzen ihm fandte. 

Heimilhe Eindrüde von tiefer Stürle 
gab die Jugend am Meimarildhen Hore 
der jiebziger Jahre, als gerade der Dichter 
des Göß Jdyweigend die Verbindung mit 
dem gelamten literariihen Mittel- 
Itand gelöft und die poetilhe Sezeſſion 
an der lm gegründet hatte. Ein jym-» 
boliider Zufall, daß der junge Auguit, 
der legationsrätlihe Cprößling, in diejen 


. Jahren mit den offenen gierigen Wugen 


reifender Jugend im Haus des Großen 
aus» und einging, ein munterer gern ge- 
lehener Gaft, im Garten Sprentel ftellte 
und die Goetheihhen Bögel wegfine Er 
tanzte das fteife Menuett und hörte den 
Kling-Klang der pudergeſchminkten Feſt— 
dichtungen; er ſah die Anfänge einer 
klaſſiſchen Kunſtpoeſie und den Boden 
ihrer Wurzeln: die ſonderbare Miſchung 
ſteifzierlicher Rokokoconvention und ſtür— 
miſcher Genietaten. Dem Blick der Früh— 
reife entging der Kampf nicht, den Goethe 
mit höfiſcher Tradition und Menſchlichem, 
Allzumenſchlichem kämpfte. Kotzebue 
in Weimar: Der falſche Prometheus 
ſtiehlt das olympiſche Feuer und zündet 
mit ihm ſein eigenes Flämmchen an, eine 
Leuchte immerhin für das Bolt im Dunklen. 

Vier Studienjahbre im nadjbarlidhen 
Jena enden, und der junge Jurift muß 
das Baterland verlaflen, das den fatiri- 
hen “Propheten jo wenig ehrte. Sn 
Petersburg, als Gefretär des Generals 
Bauer, fah er die Heimat in Diltance 
und fammelte in der Hofluft eine ftatt- 
lihe Truhe erlebter Welttenntnis. Sein 
Schauen, trüb verhüllt von der Did» 
flüffigen Maffe fühliher Ideallügen, 
wurde hier geichliffen zu einem hellen 
llaren Blid, in dem fid) die Dinge mit 
treuer Realität |piegeln. Rußland wurde 
ihm zum Erlebnis. Mandymal fuchte er 
den Bann zu löfen, der ihn auf der nor» 
dilhen Erde hielt, und immer zudte die 
Nadel feines Kompaljes zu ihr zurüd. 
Als empfindfamer Reifender madt er 
allerlei europäilde Ausflüge, lommt bis 
nah Paris und Rom, verfudt fi in 
Wien als Theaterdirettor und fieht Leute 
und Länder mit Sternejchem Geifte. Sn 
Außland Ihwanten feine Gefchide, und 
er muß Die ganze Kunit der Balance 
brauden, um fih zu halten. Eſthlän— 
diider Gouvernementsprüälident, Direktor 
der Petersburger Hofbühne, VBerbannter 
in Sibirien und Generaltonful von Preu«- 
hen — Jo dreht ihn das Rad, aber er 
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jongliert Jid) ftets auf der hödjften Kurve; 
am Ende diefer Karriere tanzte er den 
ruſſiſchen Gönnern den Reigen tultureller 
und insbefondere literarifher Begebniffe 
feines VBaterlandes vor. Ties harmlofe 
Wltersamt nahm das junge Deutichland 
feiner Urt gemäß bodpolitiidh) und ließ 
den Spion Koßebue durd einen fana= 
tiihen Theologiejtudenten erdoldyen. Es 
war in den Märztagen 1819. Die Jronie 
der Hiftorie ließ den Mord zum Ausgangs- 
puntt einer bedeutfamen Staatsbewegung 
werden und umwob den Toten mit einem 
Glorienidhein, der ihn unverdient ums» 
itrahlte. Weder der große VBerbreder und 
Baterlandsverräter, no der erhabene 
Märtyrer, nahm Auguit Kogebue in allzu 
derbem Schidfal Abichied von einer Welt, 
die ihm zu einer verädtlidhen Lädherlichkeit 
geworden war, weil er jie nit mehr 
veritand, und Der er als unbequemer 
Wächter vor den Türen fo vieler Bürger: 
berzen jtand. 

Wir jahen das bunte Leben Diefes 
Weltmannes des NRototo, das jo gar nidyt 
das Erdenwallen eines Pocten des 18. 
Jahrhunderts it. Notebues Geilt wurde 
offen und vielfältig und [chaute weit 
über enge heimijhde Mauern; er war 
modern in den Grenzen feiner Zeit. Das 
Produtt gefchidt angeeigneter europäilcher 
Kultur mit der eines mitteldeutihen 
Kleinitaates in der Epodye vor den Revo» 
lutionen bradte ein Welernvon einzigartigen 
pſychiſchen Komplikationen. Und die kleinſte 
ſeeliſche Vibration fand auch ihren realen 
Ausſchlag in der Produltion. Kotzebues lite⸗ 
rariſche Phyſiognomie zeigt den Janustopf 
des Dramatikers und Publiziſten. Seine 
Werke ſind nicht Konfeſſionen, die durch 
ein dichteriſches Medium gingen, ſondern 
einfache, völlig unkünſtleriſche Ausdrucks⸗ 
formen innerer und äußerer Erlebniſſe. 
Der heftige Drang zur Publizität ließ 
ihn reſtlos ſich preisgeben. In ihm lag 
das Ziel wie das Ende feines Könmens. 
Der Trieb zum Tage und jeiner Refo> 
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nanz wurde das fataliltiihe Verhängnis, 
und nur ein feuilletoniftiiches Spieltalent, 
die verihiedeniten Masten zu polieren 
und hinter den AHulillen alle zu verladyen, 
lieb ibm den Schein geiltiger ?yreibeit. 
Und dazu no: Tiefer Proteus Tennt 
teine Verbindung zwilhen feinem allzu 
erdenihweren Menjhhtum und den Wegen 
feines Dentens und Glaubens. Cr ver- 
teidigte mit wahrer !Iberzeugung ein 
Prinzipium der Moral, jtand vom Schreib» 
tiih auf und handelte gegen feine Worte. 
Das erfhüttert den Charatter Auguft 
Kotzebues, nicht aber die Perfönlidhkeit 
des Schriftitellers. 

Solchen impreffionütifhen Kriterien 
möge der Schauritt über einige befondere 
Werte die Farbe geben. n den drama- 
tiihen Wußerungen waltet eine weit 
itrengere Tompojlitionäre Disziplin, als 
in den Romanen und autobiographijdyen 
Rerfuden, wo Koßebue in einem literari« 
Ihen Neglige ericheint, das feine Chwäde 
und fein Talent unverhüllt zeigt. Der 
itofflihe Gehalt aber ift immer — bei 
der Pofje jo gut wie bei dem anglilieren- 
den Moraltoman — ver gleihe. Die 
Tugend des Reifrodes und der feidenen 
Aniehofe [hwingt das beglüdende Zepter. 
Shre yamilie ift jehr groß. Cs gibt fromme 
Tugenden und Tugenden gegenüber dem 
Geliebten, den Eltern, dem ;yreund; enge 
Verwandte find rührender Edelfinn und 
Großmut, felbitlofe Liebe und erhabene 
Reue. Kein Drama floß aus Koßebues 
Kiel, an dejfen Eingang und Ausgang nidyt 
der Autor im CStaatsrod diefer Motive 
die Freunde feiner Mufe begrüßt und 
verabjchiedet hätte. Muf der offiziellen 
Yahne, die aus dem Kotzebueſchen Kunit- 
hauſe webte, war deutlid für alle das 
wadere moraliihe Schwarzweiß zu jehen, 
und diefer repräfentative Aushang madıte 
es für alle zu einer Ehre, das poetifche 
Erbauungsdiner einzunehmen, das ein 
fo edler Mann fervierte. Das rührjelige 
Tugendrequijit, diefe Hauptwaffe beim 


Angriff auf die Gemüter eines tränen- 
frohen PBublitums offenbart fi beim 
tieferen Schauen als die ungeheure popular: 
philoſophiſche Verwäſſerung höchſfter 
dichteriſcher Urgedanken, die das Leid 
ertöten wollen in dem Bewußtſein einer 
ewigen Allgerechtigkeit und ihres ſteten 
notwendigen Wirkens. Die helleniſche 
Kultur machte zur Göttin jener Urſehn— 
ſucht Ananke, das Schickſal, „den ge— 
zwungenen Zwang“. In chriſtlicher 
Formung ging dieſe letzte Frage durch 
die Jahrhunderte, bis mit dem allge— 
meinen Niedergang auch die Problem⸗ 
ſtellung ſank und die rationaliſtiſch auf⸗ 
gefaßte „beſte Welt“ durch den Mund der 
Krämer gezogen wurde. Der ertappte 
und geziemend beſtrafte Böſewicht und 
das glücklich vereinigte treue Paar, die 
theatraliſche Güte eines Kotzebue wird 
ſo ſchließlich zur letzten Etappe für ein 
großes Lebensrätſel von rühmlicher Tra⸗ 
dition. Wenn aber die ſchabloniſierenden 
bürgerlichen Rührpoeten, die nicht weiter 
geſehen haben, als bis zum Fenſter des 
Nachbarn, ihre ſtofflichen Mittel mit einer 
verlogenen Theodicee erſchöpft hatten, be= 
ginnt die eigentliche Stoffkunſt Kotzebues. 
Er ſetzt in die dämmrige Verſchwommen⸗ 
heit der „idealen“ Zuſtände einige derbe 
realiſtiſche Lichter. Ein ſchillernder frap⸗ 
pierender Kontraſt blitzt auf, das drama⸗ 
tiſche Gebäude wankt im Kampf ſolcher 
Widerſprüche — die bewegungſchaffenden 
Energien, die „Unruhe“ dringen in das 
Herz des Stückes und bringen es über 
die toten Buntte des lahmenden Intereſſes. 

In „Menfhenhaß und Reue“ (das 
weltruhmbededte Tugendidyaufpiel darf 
für einige bundert weniger glüdlidye 
Zwillinge reden) wucdert das üppige 
Moralintraut über das ganze zeraderte 
treld von Liebesihuld und Liebesreu und 
doch keimen fchon bie und da tede Natur- 
blumen, deren Samen unter der Eonne 
wirflihen 2ebens und nicht in arladilhen 
Schäferwelten reifte. in Sahr fpäter: 


„Ein Kind der Liebe”. Die franzölilche 
Revokution wirft ihren leuchtenden Cchein, 
wenn aud durd matte Ccheiben, über 
foziale und perjönlide Ctlaverei des 
Mittelitandes; ein [charfer Blid auf den 
„Molody Heer“. Immer Stärter werden 
die realiltiihen Züge. „Leontine“ der 
Sittenroman jtreift tühn an moderne 
CEheprobleme: das weltuntundige Mäd- 
den und der allzuerfahrene Mann. Tas 
find freilid Meine Anfänge, die nur mit 
einer gewillen äfthetiihen Senjibilität 
unter der Dedfarbe des Hauptmotivs ge- 
funden werden. „Pbilibert oder die 
Verhältniffe” Ieitet über zu den Gatiren; 
Cdillers Kabale und Liebe wird ins Rühr« 
jelig-Bollstümlidye überfegt und mit den 
Erfahrungen des vielgereiften, Hofatmo- 
Iphäre gewöhnten Koßebue vermehrt. 
„Die deuten Kleinjtädter“ pasquillieren 
Weimar, der *Hnperboräilhe Efel“ nicht 
unwitig mit einer Rolle aus Scjlegel- 
hen „itaten die romantifhye Cchule. 
Der frühere „Doktor Bahrdt mit der 
eifernen Ctim“ hat in feiner beilpiel- 
los gememen Perliflage die Ausnahme: 
ltellung einer jugendliden Ausfhweifung. 

Leben und Lüge, um im Stile der Zeit 
zu reden, war das Geheimnis der dras 
matifhen Mixtur Koßebues, und Leben 
und Lüge heißt die Tragielomödie feines 
Dafeins und feines Schaffens. Ausge- 
rüftet mit vielen Talenten, das Schifflein 
durd) alle Stürme und Klippen zu lenten, 
wollte er lieber auf idealiltiidem Utopien= 
meer jegeln, und je tiefer ihn der Strudel 
des Tages zu ji) 309, um fo höher richtete 
er den Blid in den Yyata Morgananebel 
einer beiten Welt. Das pjeudopajtörlidye 
Kleid war teine heudyleriihe Pofe, wenn 
aud) die Taten dem Prediger Hohn [pra- 
hen, jondern eher eine wahre bittre 
Sehnjudht in füßer Hülle. 

Ein chaotiſcher Knäuel Ichlingt in fi 
die WYäüden der Stoffe und Probleme. 
Kriftallhell baut fi um diefe Wirren das 
Gehäufe der YKorm. NKobebues Technik 


571 


gleitet Durch) die Maffen mit der ruhigen 
Sicherheit einer Majdine. In läfligem 
Geihichtenerzählen und in der Dramas 
tiihen Daritellung fügt jih die Rompo- 
fition einer feiten regelmäßigen Ordnung, 
die eine unveränderlihe Inpit der Ardi- 
teftur des Dramas wie feiner Berfonen ijt. 
Den primitiven, aber in jeiner Wirkung 
unfeblbaren Stilausdrud der Geburts= 
jahre der Ktunit läßt Kotzebue neu erftehen. 
Die Charaltere find firiert und damit ihr 
Tun in jeder Situation vorbeftimmt. So 
löft das Ubfpielen der Gefchehnilfe eine 
Erregung und Spannung beim Zuhörer 
aus, jondern die außerordentlihe Behag- 
lichteit, wie fie in der Sicherheit vor Über: 
rafhungen und im Beherriden zu: 
tünftiger Dinge liegt: Die uralte Märdhen- 
tehnit in moderner Bereitung mit der 
Prädeitination zum Guten und Böen 
und der berühmten Dreifadhbeit der Er: 
eignijfe. 

Kotzebues Schaffen hatte jchon den 
Zenit überfchritten, da fand er, der Er- 
weder literariiher Traditionen, eine 
Außerungsform von fo modernem Geilte, 
daß feine Feinde, die Jungen, teine 
gleihe Waffe befaßen, den Hieb zu pa- 
tieren. „Der Yreimülige* (wöchentlid) 
vier Nummern) eridjien um die Jahr- 
bundertwende, geboren aus dem Be—⸗ 
dürfnis, einen ununterbrodyenen Kampf 
gegen die neue Zeit zu führen. Tie 
publiziltiihe Reife des Gründers ilt er- 
ftaunlid. Was heute die große Prejle 
des Tages als ihr Wefen erlannt, die 
Stetigleit einer fortwährenden Durd- 
dringungspolitif, die langlame TDurd)- 
fegung der Maffe mit einzelnen Jdeen 
ohne augenblidlid ertennbaren Erfolg, 
das hat Koßebue vor einem Jahrhundert 
gefunden und zur Tat gemadt. Gein 
Organ trägt ganz das Gelicht einer Tages» 
zeitung: Leitartifel politifher und literar- 
politifher Art, Korrelpondenzen aus dem 
Rei, Gloflen, Anmerkungen, tritilche 
Notizen und eine reihlihe Wolemit. 
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Toh die Zeit war nidt reif für den 
rafhen Geilt diefer Flugblätter. „Der 
Freimütige“ verpuffte fein glänzendes 
Feuerwerk einige Jahre und verlöfchte. 
„Biene“, „Grille* und „Literariiches 
Mocdyenblatt“, die ungleihen Nachfolger, 
maden nicht mehr den Verfuh journa- 
liſtiſcher Beſtrebungen. 

Mit dem Fall der letzten Feſte fiel auch 
Auguſt von Kotzebue. Die großen Wir—⸗ 
kungen, die in ihm lagen, hoben ſich auf 
in ihrer Gegenſätzlichkeit. Ein innerer 
Zwieſpalt, der ſich nie ausglich, hetzte den 
Rototopoeten aus dem Schäfergarten 
und lodte ihn, wenn er einfam ging, 
neue Wege zu fudhen, mit Girenen« 
Ihmeidyeleien zurüd. Er Hätte belfen 
tönnen, die beike Glut der Romantik 
mit realiltiihen Einflüffen zu bleibenden 
Merten zu verdidten, er hatte die Gabe 
und den vielgeltaltigen Geift, dem jungen 
Deutihland ein wohlgerüftetes Arfenal 
für den Zagestampf zu fhaffen — und 
Itarb, die Yeder an einem tändelndem 
Singfpiel. 

Eduard Glod. 


ZBDSDIAIDIDSDIDDIODIIALIDDN 
Kurze Anzeigen. 


KRlie, Anna: Gedichte. Zweite 
Auflage. Braunihweig 1910. Ber 

lag Benno Görig. Preis geb. 2,50 M. 

Ein hödhjft unmodernes Bud), ja heut» 
zutage, wo unter den dichtenden grauen 
diejenigen den breitelten Martt und das 
lautefte Echo finden, die Liebe und Brunit, 
Boefie und PhhHfiologie für gleihbedeu- 
tend halten, ein geradezu unwahrjdeins 
lihes Bud). Aber aud) ein redyt herzerfreu- 
endes Bud. ‚Sreilidy) auch bier faft nur das 
eine große Thema des Weibes, Liebesluft 
und »leid, aber empfunden mit einer tiefen 
Innigteit und zarten Reinheit, die an Cha- 
milfo erinnert. Wie aus verjunfenen Gär- 
ten wehben mit }yliederdüften und chim» 
mern mit Abendröten füßes Sehnen und 
erites [heues Grüßen daher, jubelt junges 
Glüd und dämmert Weh des Scheidens 
auf; und langes Trauern der Treue er- 
tlingt immer wieder wie mit Holsharfen- 
ion. «Ein leifes, Ihalfhaftes Lächeln blitt 


zuweilen dazwildhen auf. Und all dies Er- 
leben findet zwar keinen [chöpferiich neuen 
Eigenton, aber einen Ihlihten Wohllaut 
von mulitaliiher Schönheit, der fi) oft 
zu vollsliedartigen Weifen formt. Kein 
Wunder, daß Anra Klie zu den meilttom- 
ponierten Didhterinnen gehört. In den 
Liedern der Krankheit Scheint ihre Mulfe, 
vom Haud) des KEwigen geltreift, jtatt der 
bunten Schmetterlingsflügel ſchwere, 
Ihwarze Schwingen zu jchlagen. Am 
hödjiten aber jhäße ic) in dem Bude dic 
paar Gedidte vom umfriedeten Glüd 
der Ehe, von jener Liebe, die nit aus 
fehnenden Sinnen, fondern aus id) ver- 
Itehenden Herzen erblübt. Wer binter 
einem Band Gedidyte fih ein Scdidfal 
und einen Menidhen aufzubauen verfteht, 
der wird hier eine ‘rau finden, der man 
berzlid) die Hand drüden und innig ins 
treue Auge bliden mag. 

Ludwig Löfer, Wolfenbüttel. 





2ebensbilder aus der Tier: 
welt. Serausg. von 9. Meer: 
warth. Verlag R. Voigtländer, 
Leipzig. Bollitändig in 10 Bänden, 
je 12 Mt. ungebunden. Weihe I u. Il, 
je 48 Lieferungen, Reihe III u. IV, 
je 32 Lieferungen, je 75 Pf. 

Es ilt, wie der Berfaffer jelbit fehr 
rihtig jagt, in diefem Werte zum eriten 
Male in großzügiger Weile der Berfud 
gemadht worden, ein Urtundenbud der 
Natur zu Schaffen, an dem das Auge 
des Menichen, das fo lang nidht gewöhnt 
war zu |hauen, angeregt werde, wieder 
liebevoller die Umgebung draußen in der 
Natur zu betradhten und daraus zu lernen. 

Die meilten Werte über das Leben in 
der Natur, die in den legten Jahren erichie- 
nen find, geben mehr oder weniger eine 
trodene Beidreibung des Tierlebens, ver- 
bunden mit Zeichnungen, die ev. als 
Kunftwerte, niemals aber als Naturur- 
tunden zu betradhten find. Hier nun jind 
zum ceriten Male die Natururtunden in 
Geltalt von Momentphotographien in den 
Vordergrund geitellt und die Beichreibun- 
gen geben dem Bilde den Rahmen, jo da 
das Ganze uns als etwas Cinheitlidyes 
entgegentritt. 

Wir werden mit den Lebensgewohn« 
heiten der Tiere jo befannt gemacht, daß 
wir immer wieder die Lleinen Hefte oder 
die Bände zur Hand nehmen. Wir Iefen 
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mandes Altbetannte, manches Neue, aber 
wir feben es bier audy und fönnen uns 
ein Bild maden, wie draußen in der 
Natur Leben und Werden vor fid) geht. 
Unwilltürli werden wir angeregt, [elb» 
Itändig joldyes zu beobadhten. — So ilt es 


allo in den beiden Bänden „Säugetiere | 


und Dögel* Meerwarth meifterhaft gelur 
gen, a:les zu einem tünftlerifhen Ganzen 
zu vereinen und ein Wert zu jchaffen, das 
uns lehrt und erzieht. Hoffen wir, daß 
die folgenden Bünde den erften ent- 


ſprechen. 
Dr. Haad. 





Wilhelm Raabe zum Ge» 
dädhtnis Eine AUnregung.*) 
Gar mandıes Jahr haben jeine finnenden 
Augen treu nadbarlid) hinüberfhauen 
tönnen zu den alten Bäumen über 
Leflings Rubeltatt — nun bat ihn felbft 
die Ichtte Stille umfangen. Schon lebten 
wir den nahenden Tag voraus, da er 
aud nody fein adıtes Lebensjahrzehnt 
unter uns Lebenden bätte vollenden 
dürfen, und wie hätte es ihn dann aufs 
Neue umtlungen von tyreude und Liebe 
und tiefem SHerzensdant! (Kr bätte es 
Ipüren mülfen, was uns von feinem Wort 
und MWejen ein liebes, töltlidyes, unver 
lierbares Gut geworden ilt. 

Jbm tönnen wirs nit mehr fagen, 
aber wir jchliceßen uns in der Stunde, da 
es lbfchied von ihm zu nehmen gilt, enger 
denn fonjt zulammen und fühlen es 
inniger, daß wir alle Brüder find vom 
gleiyen Stamm und Blut. „Id habe 
nur ein Baterland, das heißt Deutid- 
larıd“ jtebt über den Blättern des le&ten 
Budes, das des Greiles Hand vollendete. 
Und zur Antwort flingt es ihm heute von 
überall ber aus feinem deutichen Land: 
wir find unferes deutichen WBefens froher 
aewis, Seit du ihm mit Deiner flaren 
Yugen beiterer Güte bis auf den Grund 
Jabit, wir feben all den vertrauten Edyim- 
mer unjres eigenen Lebens reiner und 
Jonniger, feit deine tiefe Liebe ihn uns 
pertlärt bat, und wir Schauen mit deinem 
erniten Glauben auf zu all den lieben, 
hellen Sternen, die aus Ewigteiten ber 
über unirer Heimat leuchten. 

Dem Riefen aus Sadıjlenland, der uns 
das Neid gebaut, entfacdhen wir durd)s 
ganze deutlihe Land in linder Sommer: 
naht lodernde Dantesfeuer — für den 
ttillen Bruder Tichter, der der gleichen 


°, Zei Zeitungen und eine Zeitihrift Mündens 
haben für d.efe Anregung „keine Berwendung” ge» 
habt. Sollten die Freunde Wilhelm Raabes |ie 
nit doch verwirklidhen, vielleiht an dem wehen 
töedenktag im September? Die Red. 





nordiiyen Erde entwuds, wird Die 
Liebe in zarterer (Jlamme weiterglimmen. 
Über eine Feier quf freier Bergeshöhe 
tönnte feinem Andenten werden, die es 
eindringliher denn jede andere Durd) 
alle Gaue des Baterlandes verfünden 
würde, was wir an ihm verloren und 
was uns von feinem Werte bleiben wird 
zu dauerndem Leben. 

Über dem GStamıberger See ragt das 
berrlidhite Gedädhtnismal auf, das Otto 
von Bismard in deutihen Landen er» 
rihtet ward. Wudtig feit wurzelt es 
auf dem grünen Hügelrüden und frei 
und leiht hebt Jihs in die blaue Luft. 
Und eine Umjdhau hält es von da oben 
wie feines feiner Gejchwilter, über weites, 
lad‘yendes Scegeländ und duntle Wald» 
höhen bis binan zu der Wetteriteinberge 
ragenden Zinnen. An der Stätte follte 
gedentende Licbe aud) eine Stunde der 
Erinnerung an Wilhelm Raabe bereiten. 
Mag nun von den Wänden der Jugfpite 
das erfte Winterweiß berüberblinten, 
oder mögen drunten in den jungbelaubten 
Wäldern um Ammerland die Maiglödchen 
wieder blühen: von hier oben Jollte es in 
die Lande klingen oder leuchten, dag man 
aud) an des deutien Landes ewigen 
Grenzwall um den Dabhingegangenen 
Hagt, wie in den grünen Waldbudten 
und auf den duntlen Heideflüdhen jeiner 
Heimat. Und bier, wo uns die Freude 
heiß überwallt an dem deutihen Land, 
das in all feiner SHerrlichleit dDrunten vor 
uns ausgebreitet liegt, jollte jidy in der 
Erinnerung an feines Wbelens yülle und 
Tiefe das ftolge Bewußifein von neuem 
froh ledendig entfachen.: Sch babe mır 
ein Wateriand, das heißt Deutichland. 

Wertheim am Main. 

Theodor Hänlein. 
SBIBEDISDSDDISSIAIDISDDED 
Dr. Wilhelm Ko|d, Profeljor an 


der Univerfität Czernowit, mit der Ord- 
nung und Herausgabe von Martin 


nenn — — — 
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Greifs Nachlaß betraut, erſucht alle 
diejenigen, die mit dem Dichter in Be- 
ziehung ftanden, um freundlihe Angabe 
ihrer Adrefle. 


CIOHSOzDIasoay2yanagaaTa3nen 


Unter dem Titel „Uns’ platt» 
dDütfh Heimat“ beablidtigt Dr. 
Rihard Dohfe im Herbft d. J. ein 
literariiches und tulturgefhidhtlies Wert 
herauszugeben (Max Hanfens Verlag in 
Glüdftadt). Das Bud) foll ganz in platt. 
deutiher Sprade gehalten werden und 
Plattdeutihland „von Pommern bet 
Nedderland* umfaffen.. Außer einer 
Einleitung find folgende Abteilungen 
vorgefehen:„ Min Moderiprat, wo tlingit 
du fhön...“; Bi uns to Hus (Up’n 
Lanrı'n. In’e lütt Stadt. An’e Water- 
tant); ZA will Jud) vertellen (Bon Gören 
un Görentram. Wenn't fchummert. 
Spaß un Kloenfnad); De Didhterslüd’. 
Beiträge, (Gedichte, Schilderungen von 
2and und Leuten, Stizzen, Sagen, 
Märdyen, Rätfel, Sprihwörter), die mit 
Rüdfiht auf den idealen Zwed honorar- 
frei erbeten werden, wolle man bis zum 
10. Zuni d. 3. an den Herausgeber (rant« 
furt a. M., Oppenheimer Straße 48) 
jenden. 
SRIOIDIDDOISTIDIDIOIO EIDATR 

Ein Hebbel-Dentmal deilen 
Schlußfteinlegung am 18. März 1913, der 
Hundertjahrfeier von Hebbels Geburtstag, 
itattfindet, wird die von R. M. Werner für 
3. Behrs Verlag, Berlin, bejorgte Sä⸗ 
fular Ausgabe ſeiner Werke in 16 
Bänden (à Band geheftet M 2,50, ge⸗ 
dunden A 3,50 bezüglich M 4,50, Lieb⸗ 
haber⸗Ausgabe .20, -), deren erſter 
Band als Oftergabe vorliegt. Schon die 
früberen Auflagen der R. M. Werner- 
ihen Gefamtausgabe fanden bei der 
Sritit und dem YPublitum ungeteilten 
Beifall, als die „taffilhe“ oder 
„tanonijce“ Gelamtausgabe wurde 
lie vielfah) bezeichnet. Die Gälular- 
Ausgabe bedeutet innerlich und äußerlid) 
nody einen weiteren großen Fortſchritt. 
Der Text iſt nochmals aufs ſorgſamſte 
revidiert, die Einleitungen berüdlichtigen 
die inzwilchen ftart angejhwollene Hebbel- 


Veranrwortl. Schriftleiter: Wilhelm YJabrenhorft, 
anftalt ©. m. b. H. (Abt.: Zentralverein zur 


literatur, die Anmerkungen find bereidert 
und einheitlih ausgeltaltet. Die Aus- 
ftattung des Hebbel-Dentmals ruht in 
Händen von P. U. Demeter, deflen Ars 
beiten wadjfende Beadhtung finden. Die 
geftochenen Titel werden jeden Büdyer- 
freund entzüden. Cndlid ift der Preis 
im Verhältnis zu dem Gebotenen ein 
anz außergewöhnlidy niedrig bemeljener, 
o daß zum Zahrhunderttage ein Jeder 
das Hebbel-Dentmal fein Eigen nennen 
tan. Beller als ein Monument von Erz 
und Stein, an dem die Paffanten adhtlos 
vorübergehen, ift für jeden Didyter das 
Dentmal feiner eigenen Werte. Zreuen 
wir uns der Ausliht, es bier in foldyer 
Bollendung erjtehen zu fehen. 


DOSISEDIWLIDTDIITBI DIBFIDDBEI I 


Breisaufgabe. Die Rantgejell- 
Ihaft (Geidäftsführer: Geh. Reg. 
Rat Prof. Dr. Baihinger-Halle) |chreibt 
ihre dritte Preisaufgabe nod) 
einmal und zwar mit erhöhten Pretien 
aus, da feiner der auf Grund des erften 
Ausichreibens eingelaufenen Arbeiten 
ein Preis zugefprohen werden tonnte. 
Der 1. Breis beträgt jet 1500 .4 und 
der 2. Preis 1000 4. Das von Herm 
Vrofelfor Carl Güttler an der Uni 
verjität Münden, dem Stifter beider 
Preife, formulierte Thema lautet: 
„Welhes find die wirtliden 
Fortfhritte, die die Meta- 
phnfit feit Hegels und Her- 
barts Zeiten in Deutid- 
land gemadht hat?” Preisridter 
find die Profefforen Edmund Huſſerl⸗ 
Göttingen, Paul Henſel⸗Erlangen, Auguſt 
Meſſer⸗Gießen. — Die näheren Beſtim⸗ 
mungen nebſt einer Erläuterung des 
Themas ſind unentgeltlich und portofrei 
zu beziehen dur den ftellvertretenden 
Gefhäftsführer der Kantgejellihaft Dr. 
Arthur Liebert, Berlin W15, 
Tafanenitraße 48. 


SISOFTSFSTBTBHDMISHBITFTTDTOEN 


Unfere geehrten Leer maden wir auf 
die diefem Heft eingefügte Beilage ber 
Firma €. 5. Umelang, Leipzig, 
freundlihft aufmerfjam. 


Berlin. — Druch und meine der Schriftennertriebe> 
Gründung von Bolksbibliorhe 


en), Berlin SW 68. 
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Inbalts Eduard Korrodi: Antonio Fogazzaro F. — Wilhelm Kojdy: Perfönliche 
Erinnerungen an Martin Breif. — Erwin Aderknedt: Dmitry Sergejewitjd) 
Mereihkowski. — Emil Müller: Fort mit der Schundliteratur! — Wilhelm Brandes: 
Nod einmal „Die Bejellihaft der Freunde Wilhelm Raabes” und der „Wilhelm- 


Raabe-Bund“. — Lejefrühte: Am Brunnen. Novelle von Julius Havemann. 
(Shluß.) — Aritik: Karl Köfting. Bon Heinridy Spiero. — Nanny Lambredt, 
Armfünderin. Bon Julius Havemann. — Bon den Berliner Bühnen (IX.). 


Bon Hans Frank. — Kurze Anzeigen. — Bibliotheksnahrichten. — Mitteilungen. — 
Anzeigen. 


Antonio fogazzaro P. 
Son Dr. Eduard Korrodi. 


Alle Literatur it fragmentariih. Auf diefe Bemertung Goethes 
fönnte ein geicheiter Kopf ein Bud aufbauen. Es würde vielleicht ein durch— 
aus neuer Tnpus der Literaturgeihichte. Eine geiltreiche hypothetilche, er: 
Ihlojjene Literaturgejhichte, wenn wir nicht bloß die geichriebenen Werte, 
jondern aud) die von Dichtern gedahhten oder vergeljenen Taten abwögen, 
wenn wir 3. B. Schillers Yebensepoche drei Dußend Jahre hinzugäben und 
feine Weiterentwidlung jchrieben. Und vor allem, wenn wir zur Überzeugung 
fämen, daß jelbit Goethes „Ausgabe letter Hand“, jelbit die hundertbändige 
Meimarer Ausgabe nur ein yragment wäre, Yusitrahlungen eines herrlichen 
Geiltes. Wir halten in den Werten dod) nur die „Zeile“ in der Hand, Wirkun- 
gen, Zinjfen. Uber die große Urlache, der Schöpfer, ilt eigentlich Die Summe. 
Es fann jein, daß die Wirkungen größer werden als die Urjache, vorjichtiger, 
größer Icheinen, aljo 3. B. der all Heine, aber es kann aud) Jein, daß das 
\hönite Gedicht — das Künitlerleben jelber war. In diefem Sinne tit das 
ergreifendite Kunitwerft Antonio Y%ogazzaros nicht eines jeiner Werte: 
Piccolo mondo antico, oder „Santo“ oder „Leila“, Jondern — Untonio 
Fogazzaro ſelbſt. Das fühlte Italien tief und ehrlicdy und mit angeborner 
„Gentilezza“ ehrte es den Meilter, während es jeinen Werten zwiejpältige 
Glorie zudadte. Es fühlte, wie Fogazzaro jeine Werte jchrieb, um überhaupt 
— nit materiell, jondern geiltig — „leben“ zu tönnen. Cr liebte jeine 
Helden fait fanatiich glühend, und als die Kirche jeinen „Santo“ ächtete, war 
er jelbjt tödlich getroffen. Wie man erfuhr, hat die Kirche aud) Jein leßtes 
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Merk geächtet und zwar in dem gleichen Dekret, das D’Annunzios Schriften 
mit dem Bann belegte. ch fuche ralc) das Veripherifhe aus dem Lebens- 
lauf Antonio yogazzaros zu erzählen. Er ilt am 25. März 1842 zu Vincenza, 
der Bateritadt Palladios, des von Goethe Vielbewunderten, geboren. Cigent- 
li als öjterreihifcher Untertan. Seine Mutter ftammte aus BalfoI!da, 
am Ufer des Luganerlees. Diefes Iandichaftlihe Juwel ilt eigentlich das 
berrlihjite Ornament jeiner Schöpfungen geworden. Was etwa Sant im 
Leben Schillers, bedeuteten die Werte Abbate Rosmini Serbatis in ?yo> 
gazzaros Leben. Ja, man fann füglich behaupten, aus der ergreifenden 
Schrift Rosminis „Le cinque piaghe della santa chiesa“ (die fünf Wunden 
der heiligen Kirche) baut fich der Gipfel feines Romans „der Heilige” auf, 
wo Benedetto im Vatikan dem Papit den Schrei der Welt in Worte fakt. — 
Der „Santo”, Yogazzaro und Rosmini haben taube Obren gefunden. Von 
Rosmint aber hat Yogazzaro gelernt, an zwei Dinge zu glauben: An die 
Notwendigkeit und Größe eines geeinten Italiens und an die unerjhütterlicdye 
Kraft des dyrütlihen TFdealismus. Antonio Yogazzaro war Senator des 
Königreichs Italien. Dadurd) Schon feßte er fi) in Gegenjag zum Batilan, 
der feinen Bafallen die aktive Mitarbeit am Staate unterjagte. Sein Traum 
war, Batitan und Quirinal zu verföhnen. Mehr! Die neue Zeit und ihre 
neuen Vehren mit dem beroildh |trengen Konjervativismus des papalen 
Roms. Cs dünfte ihn, dDurd) die ewig modernen Stanzen Raffaels und die 
zeitloje KRunit Michelangelos wandle ein Anahronismus bedauerlidhiter Art: 
— der päpitliche Geilt, der nicht mit der allgemeinen Kultur, jondern gegen 
lie feine grandiojen Wirftungen ausitrahle. — Und da er Jeine eigentliche 
gegenjägliche Stellung als die vieler Jtaliener empfand, ilt in diefem ins 
19. Jahrhundert transponierten Gegenjat zwilhen „Glaube und Heimat“ 
fein Dichterwerf verantert. Uber nit um der Antitheje willen fchreibt er 
das Wert. Er erjehnt die Melodie, die harmonilcye Auflöfung. So aber mußte 
er feine Werke an die Zukunft rihten und feine Helden mit dem Klaſſiker 
des Zufunftsglaubens, Schiller, tröften: „Das Jahrhundert ift meinem deal 
nicht reif!" 

Antonio yogazzaro begann mit dem Mikrokosmus menſchlicher An- 
liegen: der Liebe. Seine erite VBersdidhtung 1874 war ihr geweiht: Miranda. 
Es ijt eine füße, weiche Sonate, die um die Liebe herum Jpielt. Das 
Accompagnement ilt die Natur. Man darf im mulilaliihen Bilde bleiben, 
dennjeine „Berji feiolti“ find Kammermulif, zartejte Rhythmit. Am Gardafee 
wird überhaupt der Dichter mulilaliich, ilt es Doch befannt, wie Goethe hier 
feine Ipbhigenie in die feinite Jambenmujif abtönte. 

1872 hielt yogazzaro in der Accademia Dlimpica in Vicenza eine jehr 
beachtete Rede über „die Zukunft des Romans in Italien”. Der Theorie ließ 
er 1881 die Tat folgen. Sein Roman „Malombra“ [chliekt nidht etwa mit 
importiertem franzöjiijhem Naturalismus einen Bund, jondern mit Manzoni. 
Es ilt [hon die Landichaft, die ihn mit diefem Klafliter Jtaliens verbindet. 
Merktwürdig aber ilt, wie Antonio Yogazzaro feinen Romanen immer eine 
willenjhaftlihe Plauderede einräumt, bald ilt es der Spiritismus, bald der 
Darwinismus. Wllein es ilt nit etwa ein nüchternes Dozieren. Auf dem 
Katheder fit jedesmal einer, der die willenfhaftlihen Theorien „durd) ein 
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Zemperament bindurdlieht" — alfo ein Dichter. Sein näditer Roman 
„Daniele Eortis” ilt etwa das, was den Schweizern Gottfried Kellers 
„Martin Salander“: ein Zulturpolitifhes Teftament. Daniele Cortis 
wird in das Kreuzfeuer der Liebe geitellt und dazu foll er jeine politiichen 
SJungfernreden halten. Sein Programm ilt eine Mitteljtellung zwijchhen 
den Klerifalen und den Ultraradifalen. Es find Tdeen, wie Jie Daniele Cortis 
von Cavour fönnte gelernt haben. Aber fie find con fuoco, mit hinreißendem 
Teuer vorgetragen. Keine Geltalt wie Daniele Cortis ijt Jo ganz italienijdh. 
Als echter Romane zimmert er dem Helden jederzeit eine Tribüne und 
ein Auditorium mit Rejonanz. Als einen Zufall notieren wir, daß derjenige 
Roman eines Deutichen, in dem die brillantelte Rhetorif fnallt (aber fünft- 
lerifch gebändigt), in Jtalien jpielt, und daß das Kapitel dasjelbe Thema be- 
handelt: ein großes, freies Jtalien. Jh meine CE. %. Meyers ,VDerfuhung 
des Pescara“, wo in Morone eine Rednerfigur eriteht, wie 
in der deutichen Literatur feine zweite. Es ilt entihieden ein ‘yehler, daß in 
Yogazzaros Romanen alle großen Augenblide des Lebens mit einer Rede 
beitritten werden. Aber wenn fie jo vorzüglich, Jo glühend, fo in unvergleihlihen 
Bildern geprägt find, wollen wir fie vermijjen? Oder eine andere Frage! 
Hat nit Theodor ;yontane fein Meilterwert „Effi Briejt”" jozufagen nur 
in Gelprächen, in Dialogen fomponiert? Wünjchten wir gegenüber diefem 
trpitallhellen, bligenden Dialog mehr epilhe Girlanden? 

In dem Roman „Il mistero del Poeta“ (das Geheimnis des Dichters) 
berührt yogazzaro deutihe Lande, wie er denn dankbar aus deuticher 
Kultur und Literatur Anregungen einheimfte. Yür uns ilt diefer Roman 
lozufagen ein geiltreihes Brouillon, die Vorjtudien zu einem Roman, aber 
nod) nicht die in ji) gerundete Kunltform. Mit den Gedanken aus diefem 
Merk aber fönnte mandjer Kritiker feine Tafel reich und auserwählt befeßen. 

Bon Tyogazzaro aber wird vor allem eine Art Tetralogie bleiben. 
Seine vier legten Romane, aus denen die Geftalten von einem in den andern 
hinüberwandeln, reifer, tiefer und abgeflärter: „Piccolo mondo antico“ 
(ein Stüd der guten alten Zeit) (1896) ijt ein poetilher Querfchnitt durd 
die Yünfzigerjahre Italiens, in weldyen fi) die Lombardei von OÖfterreich 
losreißt. Man muß oft an „I promessi sposi" von Manzoni denfen. Nur 
dentt ?yogazzaro jeine Liebesfabeln nervöfer und verjhlungener aus. Wie 
bei Manzont find es im Grunde diefjelben Menfchen, die ihre Heinen Rollen 
vortrefflid) agieren. Die Lombarden hat er natürlich ebenfo liebevoll umriffen, 
wie die Djterreicher verzeichnet find. — 

Der Begriff der polyphonen Biographie ilt uns Deutihen erit im 
legten Jahrzehnt fünftleriih umjchrieben worden, dDurd) Thomas Mann 
und H. R. Barth’ „Haindlfinder“ und „Zwölf aus der Steyermarf". %o- 
gazzaro nun hat jedenfalls quantitativ diefe dee ins Große geiteigert; 
denn der nädjite Roman „Piccolo mondo moderno“ führt uns weiter in die 
Schidjale der Yamilie Maironit und zwar wird uns |chärfer nur das Profil 
eines Jeelilch jehr differenzierten Menfchen, das des Piero Maironi gezeichnet. 
Daneben aber hat fein anderer taliener jo tief wie yogazzaro die Liebes- 
furven dargelitellt.e. Emil Yaguet hat über Fogazzaro das feine Bonmot 
geprägt: Dans ses romans romantiques il y a trop de dissertations 
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religieuses, et dans ses romans religieux il y a trop de dames. Gceint 
hie und da ein dürres theoretifches Problem ein paar Seiten zu langweilen, 
gleich gibt uns eine glühende Fieberwelle der Liebe den Rud in gejpannte 
Aufmertjamteit zurüd. Yogazzaro hat das ganze Raffinement der yrage, 
der Stage, die Teine Antwort ijt, ausgefoftet. Nachdem er uns auf taufend 
Megen lebhaft interejliert hat für den Helden Maironi, läßt er ihn ver- 
Ihwinden. — Und jo endet das Wert. Da es ein Ijtartes Werk ilt, das in 
uns grübelt, uns ergreift, überläßt uns Yogazzaro das Weiterdidhten. Er 
gibt den Helden der Weiterformung unjerer arbeitenden Phantalie preis. 


Uber im Jahre 1905 Itellt er ihn uns plößlid) wieder vor. Er ilt, er 
wird „Der Heilige“*) Man Jieht daraus, daß alle Helden und Geltalten %0- 
gazzaros nur eine Art der in ihm arbeitenden Zeitideen find. Allein er it 
zu jehr Künltler, um ſie Inocdhen» und cdharafterlos dahinpilgern zu lafjen. 
Diefe Ideen jpaltet er, und gibt jeder Gejtalt einen Teil davon, oft aud) 
nur den Wider]prud) der dee. Schon, daß in allen feinen Romanen Jid) 
doc) die Liebe einige Kapitel rejerviert, jorgt dafür, daß jidh feine Geltalten 
nit im Geltaltlofen aufheben. 

In „Santo“ ilt die Kernfrage eine eminent Jittliche, fo groß geplant, 
wie in faum einem romanilhen Didhterwerfe. Die ethifche Triebfraft gibt 
ihm den Schwergehalt. Bielleiht erfannte man darum in Fogazzaro 
„une ame lutherienne‘ — eine lutherifhe Seele. Und es ilt eine 
leltijame Yügung, dab in Italien dasjenige Werk, in dem eine geheime 
Linie in den Wunderdom des Francesco nach Aſſiſi führt, ſtärker 
bekämpft wurde als jene ganze Kunſt d'Annunzios und Carduccis 
(den Peſſimismus Leopardis nicht zu vergeſſen), jene Kunſt, die 
glühte und ſtrahlte vor jedem antiken Säulenknauf, die ihr Haupt 
verhüllte, wenn ſie unter die Colonnaden Berninis in die Nähe der Roma 
papale kam. — Es iſt jedenfalls eines jener ſenſationellen Werke, die ihre 
Senſation an mehr als ein Jahrzehnt ketten. Denn mitten in der Gegenwart 
den „Heiligen“ unſerer Tage zu zeichnen, war eine Kühnheit, in Italien 
eine Tat, wenn dieſer „Heilige“ mit den Hunderten von der Gloriole Be— 
ſtrahlten konkurrieren wollte: Die moderne Pſyche eines modernen Heiligen, 
eines Heiligen, der irrt, der ſtrebend ſich bemüht, der ſehnſüchtig die 
eigene Form des religiöſen Erlebniſſes ſich erkämpft. Das war viel—⸗ 
leicht für Italien das Unerhörte! Nur etwas verbindet ihn mit allen 
großen Heiligen — die Kreuzigungsſzene. Im Spital auf weichem 
Pfühl zu ſterben, iſt noch kein Beweis, daß man nicht gekreuzigt worden. 
Georg Brandes hat energiſch betont, daß eigentlich Jeanne d'Arc nicht, wie 
die Franzoſen meinen, von Engländern verbrannt worden ſei, ſondern von 
Franzoſen, oder eigentlich von einer internationalen Geſellſchaft: der Dumm— 
heit und dem Fanatismus. UÜber dieſen Schluß konnte Fogazzaro nicht 
hinaustommen. Aber das ganze Taſten, das ſehr unſichere Taſten nach 
Religion iſt in einer Reihe von Charakteren vorgelebt, jeder hat ſeine Glaubens— 


*) Im Deutſchen bei Georg Müller in Munchen erſchienen. Ebenda „Leila“, 
während bei Köſel in Kempten die beiden voraufgehenden Werke verdolmetſcht 
herauskamen. 
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nüance, aber alle find ergriffen und Durchdrungen von ihr. Während fie aber 
über die Religion debattieren und Cercle halten, Dämmert ihnen, daß diefer 
Sturm fittliher Kräfte nur im tätigen Menfcdhen ausgeführt werden fönne. 
Es bedarf des Genies aud) im Heiligen. Die herrliche Szene, da Benedetto 
fozujagen einen Sendbrief an den Pontifex [pridt, verliert nichts an 
Wert, wenn man jie als Jmitation Zolas und Corellis verdädtigt. hr 
Inhalt ijt neu und mit ganz perjönlihen Mitteln Yogazzaros ausgedrüdt. 
Man muß nämlich willen, daß Jogazzaros Stil von unerreihtem Schmelz 
und fanftejter Tönung it, daß an feinen Helden die Lippen das Bedeutungs« 
vollite jind, denn Jie jind jo beredjam, daß wir ihnen nicht widerſtehen können, 
fie [chalten, jolange fie reden, unjere Logik aus, und wir merfen es nidt. 
Schmerzlich gedente ich an den Meilter diefer Geltalten, die alle „Senatoren 
einer guten Sadje“ find. Er, der mit beitem Willen teine Geftalt ein [chlehtes 
Plaidoyer ſprechen lafjen fonnte, hat auf den Schlag der ndizierung feines 
Mertes, weldye ein Hauptverdienit der eluiten ilt, mit dem einen Wort 
des „Santo“ geantwortet: Silentium ! 

Und das Siegel der Berfchwiegenheit hat erit der nädhite Roman 
gebrochen: fein letter Roman „Leila”, den er halb bier, halb in der andern 
Melt wandelnd Ichrieb. Hier [priht Don Aurelio am Grabe Dlaironis eine 
Rede und betont, daß „Santo“ wohl irren fonnte in rein theologischen ragen, 
aber das Jei nicht jeine Berufung gewejen. Er jei gelommen, „um für den 
Geilt des Evangeliums zu werben.“ Ja — und bier liegt eine feine, eine 
überlegene Künjtlerradye gegen die Berdammer des „Santo“ — der „Heilige“ 
würde alle jeine Jrrtümer tief bedauert haben. Dadurd) wird fein „Heiliger“ 
dur) Don Aurelio gerettet, und da man den „Santo“ angeblid) wegen 
rein „theologifcher” Irrtümer verdammte, hat ogazzaro ihn diefer ent» 
lajtet, wohl wiljend, daß man ihm viel weniger verzieh, dak er wühlerijche 
Umtriebe der italieniijhen Geiltlichteit beim Namen nannte. Was man ihm 
nie verzieh, war, daB feine Priejter menjhlih, daß fie nicht wie „Padre 
Criltoforo” bei Manzoni immer brave Biedermänner waren, daß er aud) in 
ihnen die Fülle der Nüancen jah und vielleicht eher als zu Manzonis Zeiten 
das Recht hatte, „grau in grau“ zu zeichnen. 

Uber id) unterbredhe mid), id) wollte von SKunit reden, von einem 
Gipfel der erzählenden Kunſt Staliens, und id) jprad) von Politit und Re⸗ 
ligion. Uber das ilt ja der Rayon Jeiner Kunjt. Er hat in Italien den Bildungs» 
roman gejchaffen, und da die Sonne dort heißer glüht, find die Bildungs» 
und Geilteselemente glühend vorgetragen und dadurd) aud) Ihwungfräftiger 
geworden. Sie alle haben jih im Prisma Jeiner Dichtung farbenprädhtig 
gebrochen. 

Stalien hatte in der Gegenwart feinen größeren dealilten, feinen 
reineren. Wenig größere Künjtler! Entjchieden feinen größeren Dichter: 
harafter. Er liebte die Senlationen nicht wie D’Unnungzio. Er liebte eigentlich 
jo recht tief nicht fich, Jondern feine Helden. Und diejfe dody auch nur, weil 
fie in ewiger Andadht ihre Heimat liebten und für ihre Tdeen das Leben 
opferten. 

Italien muß wieder einem echten Dichter in den Marmorbrüden 
von Carrara ein Dentmal hauen. Wenn es aber in die Kirhe von Santa 
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Eroce in Florenz fäme, wo wie in einer Art; Weftminfterabtei Grüfte für 
große Geilter jtehen, dann feße man fein Dentmal nidyt weit von dem Man—⸗ 
zonis und Dantes! Gie Tönnten vielleiht FZwielprahe halten und ver- 
Itänden fid) wohl, denn es gibt Tdeen, die wie ein ideeller Blutkreislauf die 
Gleichgelinnten verbinden. 


Perfönliche Erinnerungen an Martin Greif. 
Bon Wilhelm Kofd. 


Menn der Literarhiltorifer an der Bahre eines bedeutenden Dichters 
iteht, fo fällt es ihm [chwer, Jogleidh die richtigen Worte zu einer Würdigung 
des uniterblihen Toten zu finden. Was aber foll er Jagen, wenn dieler ein 
alter naher yreund war, fein Tröjter und Erweder jeit frühen Jugendtagen, 
fein SHerzensgefährte in reud und Leid, Jein teilnahmspvoller Genius, 
fein Bater? 

Am 1. April it Martin Greif dahin geihieden. Mehr als anderthalb 
Sahrzehnte genoß ich feinen Vertehr. Gemeinfame Aufenthalte, gemein- 
fame Yahrten und Wanderungen und vor allem hunderte von Briefen 
bradyten uns immer näher und näher, jo daß ji) trog mandyer im Einzelnen 
abweichenden Anfhhauungen ein perlönlidhes Berhältnis entwidelt bat, 
wie es z3wilhen einem greilen berühmten Dichter und einem jungen une 
befannten Yoriher wohl faum ein zweites Mal wiedertehren dürfte. 

Greifs urgemütliher Charatter, jeine bajuvarijche Kraftnatur prägte 
ih Ihon im Außern aus. Der lebhafte pfälziihe Einſchlag machte ſich in 
den großen feurigen blauen Augen geltend. In einem Blid von ihm tonnte 
feine ganze Ceele ruhen. Die breitgewölbte hohe Stirn, von |pärlihem 
Silberhaar umrahmt, Trönte den mädhtigen runden Kopf mit Doppellinn, 
der den mittelgroßen, fat vierjchrötigen Körper nicht gerade ebenmäßig 
abfhloß. Sein Gang war [hwerfällig und feine Haltung jeit Jahren deutlic) 
gebüdt. Wlles an ihm zeigte einen edhten, natürlichen, gediegenen, eher 
majliven als empfindliden Menden. Und doh wohnte in diefem für 
mandes Auge ungejhladhten Leib eine überaus zarte Seele, die nuancen- 
reichite, Die man fi) denten fanrı, ein unvergleichlich tiefes und inniges 
Gemüt, das mit jedem Käferhen lebte und litt, ein [charfer, mitunter 
fatirifcher, aber nie farkajtiiher Geilt. Greifs angeborene SHerzensgüte 
duldete feine Gelinnung des Halles, feine bloße Spottluft, feine Frivolität. 
Er war und blieb im Inneriten feines Wefens ein Kind. 

Jeder feiner Freunde weiß die eine oder die andere Epilode zu er» 
zählen, die uns Greif in den verjdhiedeniten, mandymal redht fomilcdhen 
Situationen zeigt. Denn er hatte eine ganz bejtimmte Eigenart als Menid, 
die fi) nicht ohne weiteres bejchreiben läßt. Er war launildy und wetter» 
wendild), dabei wieder von zähelter Yolgeridhtigfeit in grundfäßlichen 
Fragen, vor allem in feiner Kunjtanfhauung, mißtrauijc) und vertrauens- 
felig zu gleicher Zeit. An feinen Yreunden hielt er treulid) fejt. Und wenn 
ihm audy mandymal ein heftiges Kemwort entfuhr, felbit alten Verehrern 
gegenüber, jo nannte er den aljo Betroffenen in einem Atem, wie wenn 
nichts gefhehen wäre, gleid) wieder Jeinen „lieben $reund“. Yerneritehende 
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Belannte fonnten fid) verlegt fühlen, und viele eindichaften und dauernde 
Mikveritändnijje waren die Yolge davon. Wer aber mit Greif vertraut war, 
der |pürte nur den Herzihlag dieles goldenen Menihhen und Jah nicht die 
Fornesader auf der ärgerlidy zujammengepreßten Stirn. 

Der Hausrat in Jeinen beiden bejdheiden eingerichteten Stuben 
(zulegt in der Hebitraße 53 in München) jtammte nod) aus der guten alten Zeit, 
von den Eltern, denen er in zärtliditer Liebe anhing, von denen er nod) 
in feiner legten Lebenszeit jtets von Neuem erzählte. Sein Plan, eine Lebens» 
geihichte des Vaters zu jchreiben, der Berater des Königs Otto von Griechen: 
land gewejen war, gedieh leider zu feinem Abjchluß. Greif Itarb über den 
biltoriihen Borltudien, die er wie alles, was ihn bejdyäftigte, jehr gründ» 
lih nahm. 

Greif war in früheren Jahren der eifrigite Spaziergänger. Geine 
Liebe zur Natur war eine Leidenjchaft. Noch in den leßten Leidensjahren, 
jelbit im Winter, ging er, wenn die häufigen Nierenblutungen nur irgend 
eine ruhige Stunde zuließen, in einen wallenden Radmantel eingehüllt, 
gern ins Yreie. Sein Uugenlicht nahm beitändig ab — und |o fonnte Greif 
ohne Begleiter das Haus nidyt verlajjen. Gewöhnlid) war es ein Bejud, 
ein yreund, der ihm bebhilflid) war. 

Seine Mittel, zum Teil aus befcheidenen Ehrengaben erwadjen, 
waren gering. Wehmütig |prad) er manchmal davon, wie gern er den Winter 
über irgendwo im Süden bliebe, um Jein von der Witterung Itart beeinflußtes 
Leiden zu lindern. WUllein er war tein Dichter der großen Bourgeoilie, er 
war ein Dichter des Volkes, und einenöffentlichen Bettel duldete jein Stolznid)t. 

Greif lebte falt, möchte id) jagen, wie ein Student. Er hatte Jic) bei 
fremden Leuten eingemietet. Seine Braut war frühzeitig gejtorben, ver» 
heiratet war er nie. Kinder madten ihm gleichwohl große Yreude. Er ließ 
lich mit ihnen, wo er fie fand, am liebiten auf der Lanoditraße, in ein Geſpräch 
ein und belohnte fie zum Schluß für die verlegenen Antworten mit einem 
Nideljitül oder mehr. Denn Greif war freigebig, trogdem er eigentlich 
nihts zum Scenten hatte. Mit Freuden lud der einlame ung- 
geſell Beſucher zu Tiſch. Cs ging bei ihm hödjlt primitiv, aber überaus ge» 
mütlid, zu. Ihm waren alle „Umfjtände“ herzlid) zuwider. 

Bergangene Weihnacht begleitete ich ihn zur Münchener Erzgießerei, wo 
er jeinen Yreund und Gönner, den Alademiedireltor von Miller und deijen 
von ihm aud) als Dichterin geihätte Tochter Johanna bejudhte. Er nahm 
feinen Wagen, jondern ging wie immer zu YubB. Auf dem Weg dahin begeg- 
neten wir einem gewöhnlidhen Straßenbrunnen. Da wandelte ihn nad) alter 
Gewohnheit die Lult an, aus dem an einer Kette befeltigten rohen Bled)- 
gefäß zu trinten, das jonit wohl faum Arbeiter und Bettelleute benußten, 
und nur mit Mühe fonnte id) ihn zurüdhalten. 

Greif liebte die niederen Stände ganz befonders, wie er denn jelbit 
demjenigen, der ihn nicht Tannte, als ehrfamer Bürger etwa einer Mün- 
chener Boritadt erjchien. 

Auf äußere Ehrungen legte er geringen Wert. Allein fie freuten ihn 
dod), vor allem an feinem 70. Geburtstag, als er Ehrendoftor der Münchener 
philofophifhen Yalultät wurde und eine Straße in München jeinen Namen 
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erhielt. Als id) im Spätherbit ihm vom legten Oftoberfeit berichtete und dabei 
die Martin-Greif-Straße, die an der Therelienwiefe einmündet, die volt- 
reihite Straße Süddeutichlands nannte, da leuchteten ſeine Augen hell auf. 

Ärgerlid) aber wurde er, wenn id) auf den Nobelpreis zu [precdhen 
fam. Geiner demofratiihen Art widerjprad) die Einrihtung einer Dichter- 
preisitiftung überhaupt. Er hoffte davon nichts weder für die Literatur 
noch für den wirklich hervorragenden und bedürftigen Dichter. Denn gerade bei 
Preilen made Jich das Koterieunwejen am jtärliten geltend. Der am meilten 
verdiente und am wenigiten bemittelte Poet hätte die Schlechteiten Auslichten. 
Und für feine Perfon hatte Greif gewiß Recht. Troßdem zweimal von be- 
deutenden Gelehrten der verjchiedeniten Univerjitäten und Akademien 
innerhbalbdesdeutichen Spradhgebietes, daruntervon Dax Rod), Karl Lampredyt 
und Auguit Sauer, der Antrag geltellt worden war, Greif den Nobelpreis zu 
erteilen, erhielten andere in glänzenden Berhältniljen lebende Perjönlidh- 
teiten den reichen Ertrag der Stiftung. 

TIroß der Überjegungen in fremde Zungen, troß der Bertonungen 
einzelner jeiner Gedichte diesjeits und jenjeits des Ozeans blieb Greif dod) 
ein wejentlic) deutjchnationaler Dichter, in feiner biederen [lichten gemüts- 
tiefen Treuberzigteit eigentlih) nur dem Deutſchen verſtändlich. 

Jede Zeitung hat in diefen Tagen feinen Tod gemeldet und wohl 
fein einziges großes deutiches Blatt hat fih eine jpaltenlange Würdigung 
des Dichters entgehen lalfen. Der Ton diejer Nefrologe war, jo weit ichs 
überbliden fann, jelbit auf gegnerilher Seite anerfennend und verjöhnlid). 
Mehr als einmalwurde feitgeitellt, daß er der Einzige von den älteren Lyritern 
fei, der den Sturm und Drang der Achtzigerjahre jugendfrilc lebendig über- 
Itanden habe. Alle lobten etwas anderes an ihm, an Jeinen Werfen, an jeiner 
Gelinnung, an jeinem menidlichen Wefen. Auch diejenigen, Denen feine Schau» 
fpiele wenig gelten, erfannten den unvergänglidhen Wert vieler feiner Lieder, 
feiner voltstümlihen Weifen, Jeiner Naturgedichte. Welches KRunltwerf it ohne 
Schladen, weldyer Dichter erjcheint immer auf der Höhe? Und in richtiger 
CErfenntnis dieler srage verltummt die nörgelnde Kritif andersgearteter 
und eigenlinniger Üithetifer dem Toten gegenüber eher als dem Lebenden. 
Nun gilt es nicht mehr, für oder wider Greif zu Itreiten, der Meilter ilt unfern 
Augen entrüdt, nur jein Lebenswerf jteht vor uns da, über jeden fürdernden 
oder tadelnden Zuruf erhaben, beidhlofjlen für die Cwigteit. 

„Einem NIbgewiejenen," wohl Jidy jelber, jchrieb er einit ins 
Stammbud): 

„Was tlaalt Tu, wenn im Vaterland 
Sich keine Zufludt für Ti) fand, 
Ja wenn es felbjt den ärmiten Lohn 
Verweigerte dem treuen Sohn? 


Getröften kann fi) leicht der Mann, 
Der fid im ſtillen ſagen kann: 

Ih fteh im Schatten meiner Zeit 
Und warte auf Uniterblichteit.” 


Martin Greifs Unfterblichfeit beginnt erjt jet nad) jeinem Tode. 
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Dmitry Sergejewitifch Merefchkowski. 
Bon Erwin AUdertinedt. 


Cs gibt eine gewille jpezifilhe Schwere des dichteriihen Talentes, 
die einem rajhen Erfolg widerltrebt, ihn — wenn die literariihe Konjunt- 
tur nit bejonders günltig it — geradezu ausſchließt. Denken wir an 
Mörite oder Hebbel oder Keller. Wer ji) auf die Piychologie des literarilchen 
Erfolges veriteht, der begreift, daB die Zahl ihrer Verehrer, aus einer Art 
Naturnotwendigteit heraus, nur Jehr langjam wadlen fonnte. Ganz un- 
begreiflic; aber bleibt uns zunädjlt, wie ein Autor vom Range und von der 
Art Mereichtowstis beinah ein Jahrzehnt in Deutfchland Jo gut wie unbefannt 
bleiben fonnte. Ein Hinweis auf die geiltige Anjpannung, die der Lefer 
von Merelhlowstis Werken leilten muß, erflärt nidhts. Es trifft — für die 
legten zehn Jahre mindeitens — durdhaus nicht mehr zu, daß nur folde 
belletriltiihe Neuheiten eine große Gemeinde gefunden haben, die an die 
geiltige Mitarbeit des Lelers mäßige Anforderungen Itellen. (Der Anfangs 
laß beiteht troßdem zu Recht.) Romane wie Selma Lagerlöfs „Jerujalem“, 
wie „Das Bud) vom Brüderdyen“ von Geijerittam oder „Der Heilige“ von 
Yogazzaro find durhaus nicht leicht zu lejen und doch haben ſie raſch eine 
große Berbreitung erlangt. Es jcheint vielmehr mit Mereihtowstis Werten 
ein ähnlicher yall rätjelhafter Zufälligfeit vorzuliegen wie einjt mit Claude 
Tilliers töjtlihdem „Ontel Benjamin“, den erit Yudwig Pfau in jeinem Barijer 
Exil für uns Deutihe und zugleid) audy für die undantbaren Landsleute 
des Dichters entdeden mußte. Ganz jo |hlimm iteht es nun freilid) in unfrem 
Yall nicht. Bor allem Jind die Romane Werejchlowstis jeweils gleich nad) 
ihrem Erjcheinen von Karl von Bütjhow vorzüglid) verdeutiht und vom 
Berlag von Schulze u. Co. in Leipzig in würdiger Musitattung herausgebracht 
worden. Auch it — auf den „Leonardo da Pinci” wenigitens — hin und 
wieder von berufenen Beurteilern, jo bejonders von dem fürzlich verjtorbenen 
Kunithiltoriter Muther, bingewielen worden. Aber, wie gejagt, es fehlt 
diejen Werfen noch durchaus an der großen Lejergemeinde, die jie nad) Yorm 
und Inhalt verdienen. 


Im Mittelpunft des dDichteriichen Schaffens von Dinitry Sergejewitich 
Mereihlowsti Steht die Romantrilogie „Chrijt und AUnti- 
hrijt“ Sie baut fih auf aus den drei großen geihidhtlihen Romanen 
„Julian Upoitata”, „Leonardo da Binci“ und „Peter der Große und jein 
Cohn Ulexei", denen der Dichter ihren Pla im gedantlichen Zujammenhang 
der Trilogie anweilt mit den Nebentiteln: „Der Tod der Götter“, „Die 
Auferjtehung der Götter“ und „Der Antichrijt". 

Das erite Stüd unfrer Trilogie, der Roman von Julian dem Ab— 
trünnigen, beginnt gleid) mit einem jener unvergeßlichen tulturgefhichtlichen 
Genrebilder, wie fie Mereihlomwsfi in verihwenderijher Yülle feinen Ro» 
manen einitreut. Mit padendem Realismus wird die einfam an einer fappa- 
dofifhen Landftraße gelegene Schenfe des Armeniers Sirax gejdhildert, 
in der fid) der römildhe Kriegstribun Marc Scudilo mit einem feiner Cen- 
turionen über feine Carriere unterhält und fi) dann von einem perjifchen 
Diagier wahrfagen läht. Mit einem Schlage fühlen wir uns in den Zerjeßungs» 
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prozeß der römifch-griedhifhen Kultur mitten hinein verjegt. Und nun führt 
uns der Dichter nad) Macellum, dem alten Schoß der Tappadotifchen Ktönige, 
in das Schlafzimmer der beiden verbannten Prinzen Julian und Gallus. 
Ihren Bater, einen Stiefbruder Conltantins des Großen, hat der jebt re- 
gierende Kailer Conitantius, Conjtantins frommer Sohn, ermorden laffen. 
Huch ihr Leben jcheint Teinen Tag licher und wird eben jet wieder aufs 
\chwerite bedroht. Durch die Art, wie jich jeder der beiden Knaben im Augen: 
blid der Todesgefahr benimmt, bezeichnet Mereichlomwsti die Verjchiedenheit 
ihrer Charaktere jofort aufs Ihärfite: Gallus der weidhliche, genußlüdhtige, 
feige Materialijt — Julian der zähe, astetilche, leidenjchaftlid-mutige Jdealilt. 
Die nädjiten Kapitel zeigen, wie die natürliche Abneigung Julians gegen den 
dülteren, unduldjamen Geilt des damaligen Chriltentums durd) jeine Er- 
ziehung ins Ungeheure gejteigert wird, wie er aber aud), von Spähern jeines 
taiferlihen Betters umgeben, ein Meijter in der feiner Natur jo fremden 
Kunit der Beritellung werden mußte. Wir jehen ihn als Borlejer in der 
Kirche des heiligen Mauritius fungieren und gleich darauf heimlid) zu dem 
Prielter der Aphrodite eilen, deflen Kamilie und Heiligtum er [hwärmerijd) 
liebt. Mit feiner, ſymboliſcher Abſicht läßt der Dichter gleich hier den hoch— 
gelpannten Idealismus des Knaben eine herbe Enttäufhung erleiden. 
Das nädjite Bild zeigt den heranwadjenden, von Conitantius zum Cälar 
ernannten Gallus, wie er verkleidet im Hafenviertel von Seleuftia galanten 
Abenteuern niedrigiter Sorte nadhgeht. ch weiß feine Schilderung, die jo 
fonzentriert, jo lebendig und farbig die Berflommenbeit jener Zeit wiedergibt. 
Singsleys „Hypatbia“, die hier wie aud) jonjt Merejhlowstis Julian am 
nädjiten fommt, eriheint daneben zah)m und afademijh, Sientiewicz’ „Quo 
vadis“ unerträglid) breit und tendenziös, ja unedt. Mit virtuos beredyneter 
Kontrajtwirfung läßt uns Merejhlowsti in den folgenden Kapiteln Julian 
auf feiner leidenjchaftliden Sudhe nad) Wahrheit, nad) reiner Gotteserfenntnis 
begleiten. In Ephejus finden wir ihn zu Yüßen des „göttlihen Jamblichus“. 
Uber der Neuplatonismus gewährt ihm ebenjowenig wie die jeltfame Per- 
\önlichfeit des geliebten Lehrers volle Befriedigung. Die Sehnfudt nad) 
einem Wıunder treibt ihn weiter zu Maximus, dem großen Myjftagogen, 
dejjen geheimnisvoller Einfluß in manden entiheidenden Augenbliden 
leines Lebens jid geltend maden [Jollte.e (Auch IJbjen hat befanntlidy in 
leinem „Kailer und Galiläer" dem Maximus einen enticheidenden Einfluß 
auf Julian zugejchrieben.) Wir jehen, wie er Julians Haß gegen das Chrilten» 
tum zu verflären judht in die Erfenntnis, daß feine, Julians, weltgejhichtliche 
Aufgabe darin beitehen mülfe, „Die Wahrheit des Titanen mit der des Gali«- 
läers zu vereinigen” (vgl. Jbjens „Drittes Rei"). Mit Recht jedoch, wie 
mir [cheint, läßt Merejchlowsti diefen Gedanken von der Vereinigung helle- 
nilher und driltlider Weltauffallung von Julian immer wieder abgleiten. 
Dem geihidhtlihen Tatbeitand entiprechend Ichildert er Julian durdyaus als 
den „letten Hellenen auf dem Throne der Cäfaren” oder, um ein Wort 
Harnads zu gebrauden, als „den getäufchten, edlen Epigonen einer ver» 
Juntenen großen Epoche der Menſchheit“. Er, der „den Abend mehr liebte 
als den Morgen, den Herbit mehr als den fyrühling“, er, der in [chmerzlid)- 
jüßer Schwermut zu allem Vergehenden ji) hingezogen fühlte, er war nidyt 
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der Dann einer neuen weltgefhihtlihen Syntheje. Er ſah in dem Hellenen- 
tum etwas unausipredhlid Schönes und Heiliges, ein lidhtes, ideales Gegen- 
bild des düjteren Chriltentums feiner Umgebung. Und diejes Hellenentum 
voll hoher Sittlihkeit, diefen Extraft aus dem Pietismus der griechilchen 
Mpiterien, der nie Staatsreligion war und nie Staatsreligion werden Tonnte, 
wollte er einer Welt des Zerfalls predigen — predigen, nicht aufzwingen! 
Denn er war troß jeines leidenjchaftlihen Herzens nichts weniger als ein 
Deipot. Seine Weltanidyauung wies nit vorwärts in eine neue Menfchheits- 
epoche, Jondern zurüd in eine „gute, alte Zeit", Die es — mindeitens in der 
von ihm geihauten Korm — nie gegeben hatte (vgl. Strauß’ Bezeichnung 
Julians als des „Romantifers auf dem Throne der Cäſaren“. Das hat 
Mereihlowsti Har erfannt und hat — wie übrigens auch Ibſen — nicht 
Julian felbjt, Jondern Maximus als den eigentlihen Propheten des dritten 
Reiches dargeltellt. Kehren wir zur zeitlihhen yolge der Ereignilfe in unferm 
Roman zurüd! In einem Kapitel von faszinierender Brutalität wird die 
Hinrihtung des Cäjar Gallus berichtet. Jebt ilt nur nod Julian übrig. Uber 
feiner will ji Conjtantius auf unblutige Weile entledigen. Er joll Mönd) 
werden. In Athen, wo er fidy auf jeine Eintleidung vorbereitet, lernt er die 
Ihöne Arjinoe, die Tochter des Senators Heloidius Priscus und einer deutichen 
Gefangenen, fennen und lieben. Sie erfcheint ihm als die Verlörperung 
feines helleniichen NKulturideals.. TDod, bald entichwindet fie wieder aus 
einem Gelidhtstreis. Denn nun ruft Conitantius auf Bitten jeiner Gemahlin 
Eujebia jeinen Better an den Hof nad) Mailand. Die Schilderung der dort 
Itattfindenden Synode, auf der es zu tumultuariihen Szenen zwilhen den 
orthodoxen Athanalianern und den damals vom Hof protegierten Arianern 
fam, gehört wiederum zu den glänzenditen Kapiteln des Romans. Raid) 
fteigt hinfort Julians Stern. In der Abficht, ihn unjhädlidy zu maden, 
Ihidt Conitantius den zum Cäfar Ernannten an der Spiße eines Heeres in 
die Urwälder Galliens. Uber der [hwädhlihe „Leine Grieche”, wie man ihn 
am Hof jpöttilh nannte, verwandelt jidy raſch in einen abgehärteten, zähen 
Soldaten, der ich feine Anjtrengung des harten Kriegshandwerts jchentt 
und darum beim Heer von Tag zu Tag größere Beliebtheit genieht. Anjtatt 
der erwarteten Niederlagen erfiht er glänzende Siege über die Gallier. 
Als ihm Conjtantius feine beiten Legionen wegnehmen will, bridt unter 
den Soldaten, die den Zwed dieler Maßregel erraten, ein Aufruhr aus. In 
Zutetia (Paris) rufen fie Julian als Gegentaifer aus. Hier hat Mereihtowsti 
eine Szene eingeflodhten, die nicht nur unhiltorifch, Jondern aud) — eine ganz 
vereinzelte Ausnahme! — nicht aus dem Geilte eines Helden heraus geboren 
ilt: die Szene, in der Julian feine Gattin mit zynijcher Brutalität zwingt, 
ihr Nonnengelübde zu breden. Mögen die Gelchichtsichreiber jener Zeit 
ähnliches berichten; was haben die erbitterten Chrilten dem „Abtrünnigen” 
nicht alles angehängt! Diefe Szene ilt ficher unhiftoriih. Daß Mereihlomwsti 
eine jolhe Epijode in jeine Daritellung aufnehmen zu müllen glaubte, erllärt 
ji) nur aus einer Art übertriebener poetiiher Gerechtigkeit. Er wollte rüdhaltlos 
zugeben, daß Julian von feinem Haß gegen das Chriltentum fid) aud) zu 
Ungeredhtigteiten hinreißen ließ. Aber einmal trifft dies nur für feine legten 
Lebensjahre zu, als er von den Chriften immer und immer wieder aufs 
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empfindlichfte gefräntt, aufs gehäfligite gepeinigt wurde. Da hat ihn, wie 
Mereichtowsti felb]t in den fpäteren Kapiteln vorzüglich Ihildert, mandymal 
feine edle, philofophiiche Bejonnenheit und Geduld im Stid) gelaffen, da hat 
er mandje Ungerechtigkeit und Brutalität gegen die Chrilten wenigitens ge= 
duldet. Damals in Gallien aber war von jener Nervolität gegen das Chriften- 
tum nod) nidhts zu |püren. Und dann hätte es jid) dod) hier in feinem Ber- 
halten gegen Helena nicht bloß um eine Ungerechtigfeit gegen einen bös» 
willigen eind gehandelt, jondern um die abjheulihe Vergewaltigung 
einer Frau, die ihn in ihrer Art liebte. Nein, Merejhlowsfi hat jich hier 
entjchieden von dem Beltreben, jeinen Helden ja nidt in unwahrer Weife 
zu idealilieren, zu weit nad) der anderen Seite hinreißen lajjen. Es wäre zu 
wünfchen, daß der Dichter diefe Szene tilge. — Jn einem Kapitel von großer 
dramatifcher Kraft wird uns dann der Tod des Conijtantius erzählt. Hier er- 
Iheint übrigens die poetische Geredhtigfeit Merejhlowstis in ihrer glüd: 
Iihften und reiniten Yorm: Cr weiß für das Scheufal Conitantius unfer 
Mitgefühl zu erregen, indem er in ungemein distreter Weile zeigt, daB aud) 
er geliebt wurde und zwar von einem nicht weniger verabjheuungswürdigen 
Menihen, feinem UOberfämmerer Eujebius. „Etwas Brüderlihhes und 
Zartes vereinte diefe Menfchen, die beide gleid) böfe von Gemüt, auch gleid) 
unglüdlid) und grenzenlos vereinfamt waren.” Julian ijt nun Alleinherrjcher 
und tritt offen zum Heidentum über. 

Mie der erite, jo beginnt aud) der zweite Teil des Romans mit einem 
ausgezeichneten fulturgejhidhtlihen Genrebild: Der Dionyjostempel in 
Konitantinopel wird von Schmuß und Unrat geläubert, das von dhriltlichen 
Mönchen feiner Saphiraugen beraubte Götterbild wiederhergeltellt.e Und 
dann fehen wir den Kaifer Julian jelbjt in beiliger Begeilterung einen 
Bachuszug in den Tempel führen; wir jehen, wie er fi) aufbäumt gegen 
die bittere Erkenntnis, daß niemand feine Andadıt teilt, daß er den toten 
Göttern feine Gläubigen mehr zu erweden vermag. Er will alle Schuld 
darauf [chieben, daß er fi) an den Pöbel gewandt hat. „Da, wo der Pöbel 
betet, gibt es feinen Gott.“ Geine Yreunde jollen fein Troit fein. Aber 
Mereihtowsti zeigt uns an dem Beilpiel des Hefebolius, eines Gefinnungs- 
lumpen vom Sclage des Lucianifhen Peregrinus Proteus*), dak aud) 
für fie die Olympier tot waren. Nod) ehe Julian das erkennt, geht der einzige 
feiner Yreunde, der mit ihm einem religiöfen Ziele zujtrebte, von ihm: 
Maximus von Ephelus. In einer geheimnisvollen Szene „jegnet er Julian 
zum Tode und zur Unjterblichteit.“ Was er dabei von jid) jelbit jagt, erinnert 
an Nietiches Zarathultra: „Meine Zeit ilt nody nicht getommen. ch bin 
nicht zum eritenmal in der Welt und werde nody mehr als einmal wieder: 
fehren. Die Menjchen fürdhten mid); fie nennen mid) bald den großen Weifen, 
bald den Verführer, bald einen Zauberer: den Pythagoras, Orpheus, Mazxi- 
mus von Ephefus. Ic bin aber der Namenloje. Mit gejchlojfenen Lippen, 
mit verhülltem Geficht gehe ich) an der Menge vorüber. Denn was fönnte 
id) der Menge wohl jagen? Sie würden mid) nicht verjtehen. Das Geheimnis 


*) Id) vermilfe übrigens hier ein Kapitel, in dem die für Julian fo fehr haratte- 
riitiiche Säuberung des Hofes von notorijdy |hledhten Elementen geidildert ift. 
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meiner Liebe und Freiheit ift für fie [chredlicher als der Tod.“ Er nennt fid) 
den Vorläufer des nod) nicht Erfchienenen, Unbetannten, des VBermittlers 
zweier Welten. Diejer neue Heiland werde ausführen, was Julian nicht 
tönne, er werde „Die Wahrheit des gefellelten Prometheus mit der Wahrheit 
des gefreuzigten Galiläers vereinigen.“ „Er wird herniederflommen wie der 
Bliß aus den Wollen, todbringend und alles erleucdhtend. Er wird [hredlid), 
zugleich aber aud) nicht Jchredlicd) ausjehen. In Zhm wird Gutes und Böfes, 
Demut und Stolz vereint fein, gleihwie Licht und Schatten in der Morgen- 
Dämmerung ineinander übergehen. Die Menjdyen werden ihn nicht bloß 
feiner Barmherzigkeit Jondern aud) feiner Schonungsloligfeit wegen, in der 
übermenjdlidhe Kraft und Schönheit liegen wird, fegnen." — In Antiodia, 
beim elt des Apollo und beim Brand Jeines Tempels im Dapbhnehain, 
wird ji) Julian feiner [chauerlihen Einfamteit bewuht. Aber nod) will er 
ih den völligen Zujammenbrud) feines Lebenswertes nit eingejtehen. 
Mit der Raltlojigteit des Verzweifelnden zieht er ins Yeld gegen die Perfer. 
Unter ungeheuren Strapazen dringt er tief ins füdlihe Perlien vor. Zu 
immer tolltühneren Leiltungen reißt er die begeiterten Legionen fort. Da 
verläßt ihn plößlich jein Kriegsglüd. Und nun bridt aud) fein Glaube an 
die olympilchen Götter vollends zujammen. In der großen Entlicheidungs» 
Ihhladyt gegen die Perjer Jucht und findet er den Tod. Jm befeligenden Bor 
gefühl ewiger Ruhe jtirbt er gelajfen den Tod eines helleniihen Weifen.*) 
Nody einmal läßt uns dann Mereichlowsti jo recht hineinihauen in Die 
lintende Welt, die Julian zu neuem Leben erweden wollte. Aber nidyt mit 
dDiefem Blid auf den triumpbierenden Pöbel entläßt er uns, Jondern mit 
einem Jdyll, das, die Tragit des Julianiihen Schidjals verklärend, über den 
„od der Götter“ hinausweilt auf ihre „Wiedergeburt“. 

„Sie nennen did einen Abtrünnigen und find felbit Abtrünnige“, 
jo mödten aud) wir mit Arlinoe rüdblidend befennen. Wie treu aber Me- 
reijhtowsti bei aller dDichteriichen Befeelung das Bild feines Helden gezeichnet 
hat (viel treuer als \bjen), dafür zeugt das Wort, in das Adolf Harnad fein 
geihichtswillenichaftlihes Urteil über das Berhältnis Julians zu jeiner 
Zeit zufammenfaßt: „Die hohen Borzüge feines Charatters ind fein Eigentum 
geweijen; für jeine nicht geringen und offenfundigen yehler und Mängel ilt 
vor allem Jeine Erziehung, Jeine Zeit und Umgebung verantwortlid zu 
machen.“ 

Einen dichteriſchen Fortſchritt noch über den „Julian“ hinaus, über— 
haupt den Höhepuntt im Schaffen Mereſchkowstis, bedeutet der zweite Roman 
der Trilogie, „Zeonardo da Binct“, „die Auferſtehung der Götter“. 
Nicht mehr ein Kailer, jondern ein Künitler ilt Diesmal der erwählte Held. 
Daraus ergibt fid) vor allem der Unterfchied, daß im „Leonardo” nidyt jo 
überwiegend die großen gejhidhtlidhen Ereignilje im Vordergrund ſtehen 


*) Diefes Kapitel it jehr bezeichnend dafür, daß Merejchlowsti tendenziöfe 
Effette vermeidet. Er hat vor allem die Überlieferung, daß es ein von Chriltenhand ge- 
Ihleuderter Wurfipeer gewejen jei, der Julian den Tod bradıte, nit aufgenommen, 
obwohl fie aud) heute nody von Hiütorilern ernitlid) vertreten wird und 3. B. aud von 
Spfen in feinem „KRaijer und Galiläer“ verwertet wurde. 
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und die Konturen der Darftellung beitimmen wie im Julian, fondern daß 
diefe hier in einer bunten und Ioderen Fülle von fulturgefhichtlien Benre- 
bildern immer wieder falt verfhwinden. Aber darin zeigt jid) dann eben die 
Meilterihaft Merejchlowstis, daß jedes Steinden diejer leuchtenden Mofait 
der dichterilhen Charafterilierung des Helden dient*) und ji) uns ein dDurd)- 
aus einheitliches, Tlares und gejchichtlich zuverläjliges Bild jener Epodye 
Darbietet. 

Merejchlowsti führt uns diesmal mit den erjten Kapiteln des Romans 
nicht in die Kindheit feines Helden. Wie Leonardo vor uns tritt — gleid) in 
der für ihn fo bezeichnenden Haltung des ruhig Betradhtenden — ijt er bereits 
ein Mann von zweiundvierzig Jahren, auf der Höhe feines Ruhms, und der 
Dichter gibt erit ganz allmählich, mit feinjter fünftleriiher Abficht verteilt, 
die Expojition. Der Schauplaß der Erzählung wedjlelt zunädjit ziemlich 
regelmäßig zwiihen Ylorenz und Mailand. Dort jpielen jid) vor allem die 
Szenen mit Savonarola ab (Savonarolas Predigt, die SHeilsarmee der 
Kinder, Die Verbrennung des „weltlihen Tandes“, d. h. der weltlichen Bücher 
und Stunitwerle, die vereitelte ‘yeuerprobe und endlidy die Hinrichtung 
Savonarolas), hier die Szenen mit feinen Schülern (er malte damals an 
feinem Abendmahl) und mit dem Herzog Ludovico Moro und feinem Hof. 
Erit mit dem Übertritt Leonardos in die Dienfte des Celare Borgia (1500) 
erihließen jid) der Erzählung neue Schaupläße. Nad) einem furzen Auf: 
enthalt in der Heimat, dem Bergitädthen Vinci, und einer Belteigung des 
benadbarten Monte Albano jehen wir Leonardo mit feinem neuen Freund 
Niccolo Macdjiiavelli im Gefolge des Triegführenden Cejare Borgia durd 
die Romagna ziehen. Wir find Zeugen der ungeheuren Treulojigfeit und 
Hinterlift, mit der Cefare feine Yeinde nad) Senigaglia lodt und dort ab- 
Ihlachtet, und wie verjchieden diefe Tat von Leonardo, dem Künitler, und 
von Macdhhiavelli, dem Polititer, aufgenommen wird. In glänzenden 
Szenen lähkt uns nun der Dichter das Leben in Rom zur Zeit der Renaillance 
erihauen und die unerbörte Sittenverderbnis der Kurie. Noch) einmal werden 
wir dann nad) lorenz geführt, wo das Bildnis der Mona Lila entiteht und 
die unjelige Begegnung mit Michelangelo jtattfindet, und nad) Mailand, 
wo die heilige Inquilition wütet. Endlich jehen wir nad) einem furzen 
Aufenthalt am Hofe des neuen Papites, Yeos des Zehnten, Leonardo als 
„einen bejiegten, gebrodenen Prometheus" Zranz dem Eriten nad) Yrants 
reich folgen. Indem Chlöhhhen Lloux bei Umboije bringt der |chnell Alternde 
nod) einige jtille Jahre tiefiter Rejignation hin und erijcheint im Sterben nod) 
voll liebender Rüdliht auf die wenigen Getreuen, die ihm geblieben find. 

Die ungeheure Tragif, die [hon der gefchichtlicdh Korfchende im Leben 
LZeonardos ahnt, hat Merefhlowsti dichterifch gejtaltet, ohne der Gefchichte 


*) Urfprünglidy [hloß der Roman mit einigen Jonderbar nadhllappenden Kapiteln, 
auf die das obige Lob fi) nicht hätte eritreden fönnen und die der Wirkung des Ganzen 
lehr Ihädlidh waren. Mit Huger Selbitkritit hat Merejchtowsti diefe Kapitel nadhträglid) 
geitrihen. Sie fehlen in der Ausgabe des Schulzejhen Verlags. — Es ift daher eine 
zweifelhafte Empfehlung, wenn der Piperfhe Berlag feine übrigens recht [hön ause 
geitattete und billige Leonardo» YAusgabe als „die einzige volljtändige” bezeichnet. 
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irgendwie Gewalt anzutun. Belonders müjjen wir dabei die geniale Jn- 
tuition bewundern, mit der Merejchlowsti zu Tagebuchnotizen Leonardos, 
wie jie in großer Zahl auf uns gelommen jind*), die Situationen erihaut — 
nit Tonitruiert ! — aus denen Jie erwadjlen fein mögen. Und wie unver» 
geßlicd) tlar und einheitlich fteht LYeonardos Koloffalfigur vor uns! Er, der 
alles mit gleichem, gelaljenem Intereffe verfolgt, das geheimnisvolle Lächeln 
der Mona Lila ebenfo wie das blöde Grinfen menidlider Mißgeburten, 
das vom Schmerz verzerrte Antlit des Ludovico Moro am Totenbett feiner 
Gattin eben}o wie den Ylugmedhanismus einer Stubenfliege; er, der zugleid) 
am Abendmahl und am Reiterjtandbild des Condottiere iyrarıcelco Sforza, 
an der Serjtellung einer slugmalcdhine und an taujend andern technilchen 
Plänen und naturwillenhaftlihen Unterfudhungen arbeitete und der bei 
alledem von ih befennen durfte: „Oroße Liebe ijt die Tochter großer Er: 
fenntnis.“ Und neben ihm erideinen in voller, unmittelbarer Deutlichteit 
viele andere große Renaillancemenfhen: Savonarola, der Tyanatifer mön- 
Hier Zittenreinheit, deifen Seele nichts ahnt von dem Geheimnis irdifcher 
Schönheit; Cejare Borgia, die heimtüdiiche Beltie, der Engel der YFiniternis, 
der wie Lucifer durd) einen Abglanz bezaubernder Liebenswürdigfeit immer 
und immer wieder aud) den Behutjamiten täufcht ; der unglüdlihe Macdhiavell, 
der „Scywan auf trodenem Lande“, der Mann großer Gedanten, von denen 
er feinen auszuführen vermag, dem im Gegenjag zu Leonardo „großer 
Haß die yrudht großer Erkenntnis” ift (vgl. Nietjches ressentiment), in deilen 
Seele Härte und Weichheit, äußerite Kühnbeit der Gedanten und beichränt: 
teiter Conventionalismus, Heldenhaftigfeit und jyeigheit, VBornehmheit und 
Gemeinbeit unbeilovoll gemilcht Jind; Michelangelo, dejjen haotilcd) gärender 
und jtürmender Sinn der erhabenen Ruhe und milden Klarheit Leonardos 
bei aller Ebenbürtigfeit der fünjtlerifhen Schaffenstraft jo entgegengefegt 
it; Raffael, deifen mühelos erzielte, gefällige Schönheit in Runjt und Leben 
Leonardos grübleriijhen, nie befriedigten Jdealismus vollends ganz ad 
absurdum zu führen |chien und dem Alternden jeinen leßten Schüler ent- 
fremdete; diefe Schüler felbjt: Giovanni Boltraffio, Cejare da Seito, Marco 
d’ Oggionno, Andrea Salaino und der Mechaniter Zoroajtro da Peretola, 
jeder in dem ihm eigentümlihen Verhältnis zum Meilter; endlich Yudovico 
Moro und feine Gattin Beatrice, Gian Galea330, Karl VIII. und Franz 1. 
von Yranfreich, die Päpfte Alexander VI. und Leo X. und viele, viele andere. 


Bon den Cdhilderungen diejes beijpiellos reihen Buches, aus feiner 
Szenenfolge einzelne, etwa die der Wohnung der Hofzwerge, die Des Hexen- 
ritts, der Zeritörung der Kunftwerfe durch) die Heilsarmee der Kinder, des 
Hoffeites mit der Allegorie „Das goldene Jahrhundert“, der Verleihung der 
goldenen Roje an Cefare Borgia, des Todes Uleranders VI. befonders heraus: 
zugreifen und jtizzierend wiederzugeben, erjcheint geradezu als Unrecht, da 


*) Wer im Anichluß an die Lektüre unjres Romans geihidhtlihde Studien über 
Leonardo maden will, dem empfehle id) vor allem die bei Eugen Diederihs in Jena 
erihienene vortrefflide Auswahl aus jeinen Werten, der M. Herzfeld eine ausführliche 
Biograpbie vorausgeididt hat: Leonardo da PBinci, der Denter, yoriher und Poet. 
ber]. v. M. Herzfeld. 3. Aufl. 1911. 
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auch unter den anderen Bildern fein einziges ilt, das man vermiljen mödjte. 
MWer in die Kultur der Renaifjance einen Cinblid gewinnen und zugleid) 
einen hoben literariihen Genuß erleben möd)te, der greife zu Mereichtowstis 
„Leonardo“. Er wird ihn gewiß wieder und wieder lefen. Und wenn er bis 
dahin Gobineaus „Renailfance” als die vollendetite dichterifhe Wieder: 
belebung des großen Jeitalters der „Auferitehung der Götter” bewundert 
bat, wird ihm zu Mute jein wie einem Kunitfenner, der eine Kopie bisher 
für ein Original hielt und der nun, nahhdem er das wirkliche Original fennen 
gelernt hat, auf einmal all die Unvolltommenbeiten feiner Kopie fieht. 


Der Leitgedante der Trilogie, das weltgefhichtlihe Ringen zwiihen 
„Chrilt und Antichrijt”, genauer zwilhen der jeweiligen, zeitgejchichtlich 
bedingten und getrübten Erjheinungsform des Chrijtentums und dem Über: 
menjhentum eines über feine Zeit hinausweilenden Genies, tritt aud) im 
„Leonardo“ immer wieder deutlidh hervor. Wie Julian bezw. Maximus, 
jo ericheint aud) Leonardo dem Dichter als Vorläufer des Antichrift. Das 
Bild, das wir uns nad) diejen beiden Romanen von Merejhlowsfis „Anti» 
Hrilt“ madyen, trägt alfo edle Züge, ähnlidy wie bei Selma Lagerlöf in ihrem 
leltjamen Roman „Die Wunder des Antichrilt". Wir ahnen, daß er freilic) 
nit wie Leonardo ein rein erfennender, anjchauender, leidenfchaftslojer 
Menſch ſein werde, fondern ein im hödhjiten Maße tätiger, ja gewalttätiger. 
Aber wir erwarten aud), daß jogar „in feiner Schonungslofigteit übermenjd)- 
lihe Cchönheit liegen“, daß er ein bei aller Leidenjchaft und Härte edler, 
hbarmonilher und Ddisziplinierter Geilt jein werde. Und nun erjdeint im 
legten Band der Trilogie diejer Antichrilt, dDiefer Prometheus, dieſer „Leo— 
nardo der Tat“ vertörpert in — Peter dem Großen. Anjtatt des erwarteten 
Demiurgos, anjtatt eines freien und befreienden SHerrichers „des dritten 
Reiches" finden wir einen barbarifchen, troß aller Europäermanieren aliati- 
Ihen*) Dejpoten, dejjen Univerfalität im Grunde nichts ijt als ein Chaos 
brutal zujammengeraffter Bildungselemente.e Auf den tosmilhen, von 
hödjiter Kultur gejättigten Geilt des Mannes, dem die große Liebe die Tochter 
der großen Erfenntnis war, läßt Merejhtowsti als Erfüllung den genialiihen 
Zivilifations-Rüpel Peter folgen, den würdelofen Sklaven einer willtürlid) 
hervorbredenden, Jinnlojen, wilden Graujfamteit! Cs ijt feine ‘yrage, daß 
der Dichter in diefem dritten Roman Jeinen Leitgedanten nicht geradlinig 
weitergeführt hat. (Der Epilog des Romans, in dem 3. B. das „Dritte Reid)“ 
als das Reid) des Heiligen Geiltes bezeichnet wird, beweilt übrigens, daB 
Merejchlowsti die bezeichnete gedantlidhe Intonjequenz nicht unbemerft 
ließ.) Um fo mehr Ehre mad es feiner dDichteriihen Stärke und feiner Ehr- 
Iichteit, daß er nirgends feinem Leitgedanten zu lieb etwas bejchönigt hat, 


*) Merejchtowsti [pürt das felbjt gelegentli. So heißt es ©. 266: „So fühlten 
voller Unruhe beide, der flüdhtige Navigator und der flüchtige Jarewiticd), DaB das Europa, 
welhes Peter in Rukland einführte, Arithmetif, Navigations», ortififationslehre, 
nidyt ganz Europa, ja nicht einmal das Widhtigite von ihm jei, daß das wirklid)e Europa 
eine hödhjite Wahrheit bejäße, die der Zar nicht tennne. Ohne diefe Wahrheit würde tro3 
aller Wiffenihaften an Stelle des alten Mostowiter Barbarentums neues Petersburger 
Lataientum treten.“ 
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nirgends in die „afademilhe VBergötterung der Großen“, die fich in hiltoriichen 
Romanen jo häufig findet, verfallen it. Er hat feinen [hredlichen Helden bei 
aller Bewunderung für fein titaniiches Wollen mit einem |chonungslojen Re- 
alismus gezeichnet. Und was von Peter gilt, gilt erit recht von feinen Unter: 
tanen. ch glaube, in feinem Bud) der Weltliteratur it das rulliihe Wefen 
mit größerer poetijher Gerechtigteit im Spiegel der Geihichte Dem Europäer 
deutlid gemadt. Wie Leonardo jeglihhes Gebilde der Natur betrachtend 
zerlegte, um immer tlarer die Geheimnille der „göttlihen Notwendigteit“ 
zu dDurhhichauen, mit derjelben leidenjchaftslojen, jouveränen Sicherheit er- 
öffnet Mereihlowsti hier vor den Augen des Lefers den jeelilchen Organismus 
feines Boltes.*) 

Im Mittelpuntt des Romans „Peter der Große und fein 
Sohn AUlerxei“ Steht, wie der Titel jagt, Peters Verhältnis zu feinem un- 
glüdlihen Sohn. Die Erzählung beginnt zu der Zeit, als der Zar aus feiner 
Unzufriedenheit mit dem Zarewitich [chon fein Hehl mehr madıte und dieler 
die Ausfichtslofigteit feiner Hoffnungen auf die ihm gebührende Thronfolge 
zu erfennen begann. Wir jehen den Yünfundzwanzigjährigen bereits der 
TIruntfuht und völligen Energielofigfeit verfallen. Seine Gemahlin, Prin- 
zeflin Sophie Charlotte von Wolfenbüttel, leidet furchtbar unter jeiner Rohpbeit. 
Aber aud) er Jelbit leidet darunter. Er weiß wohl, daß er unedel handelt, daß 
er jie, die er in Jeiner Art liebt und die ihn liebt, und fich Jelbit dem Untergang 
entgegentreibt. Aber er fanın jidy nicht aufraffen zu männlicher Selbitzudt 
und männlicher Tätigfeit. Er weiß aud), daB die Hofnungen aller Ultrufjen 
auf ihn gerichtet jind, er fühlt, daß die griechiſch-katholiſche Kirche Rußlands, 
der er von ganzem Herzen anhängt, jeines Schußes bedarf, er Jieht, wie fein 
Bater von Jahr zu Jahr ungeduliger wird über feine Untüchtigfeit, ſeine 
zunehmende Gleichgültigfeit gegen militäriihe Dinge, jeine jtumme Mik- 
billigung der väterlichen Reformen — aber er fann lid) nicht aufraffen. Es 
iit, als ob der Zornesblid Peters ihn immer mehr lähme. (Der Dichter er- 
öffnet uns im Lauf der Erzählung Rüdblide in die Jugend Ulexeis, die uns 
Har erfennen laljen, wie die Keime diejer tragiihen Entwidlung ſchon in 
dem Kinde erwedt wurden.) Auch der erihütternde Tod Sophie Charlottens 
führt feine Wendung herbei. Im Gegenteil; der Zarewiticdh überläßt jeine 
beiden Kinder fremden Leuten und nimmt eine leibeigene Dirne Afrofinja 
au Jidh, die er einit, noch) zu Lebzeiten jeiner Gemahlin, im Rauld) vergewaltigt 
hatte. Da erfrantt Peter; Gerüchte vom Herannaben Jeines Todes dringen 
zum Zarewitich. Jeßt [cheint es, als ob Leben in ihn fomme. Der Gedante, 
daß ihm nun vielleicht bald die längit verloren gegebene Herrihaft in den 
Schoß falle, die Wahrnehmung, daß jelbit die eifrigiten Kreaturen ſeines 
Vaters plöglidy jeine Gunit furchen, erregt ihn furdhtbar. Aber aud) Diele 
Erregung lölt feine Taten aus. Und als nun Peter von Jeiner ihweren Er- 
trantung rajch gejundet, jtellt er dem Sohn das Ultimatum, entweder alsbald 
„jeinen Lebenswandel zu ändern“ oder ins Klolter zu gehen, d. h. natürlid) 
vor allem auf die Thronfolge zu verzihten. Der Zarewitſch verſpricht, Mönch 


*) Manchmal glaubt man geradezu, Biltor Hehns tlalliiches völterpighologiic:c: 
Wert „De moribus Ruthenorum“ zu Iejen. 
41 


592 


zu werden; Peter merkt aber wohl, daß fein Sohn lügt, und entläßt ihn in 
bödhjlter Wut. Dom tyeldlager aus, in das er gleich darauf abreilt, Jchreibt 
der Zar nad) weiteren jieben Monaten an den immer nod in den Tag hinein- 
lebenden Wlezei, er jolle nun augenblidlih etwas Entjcheidendes tun, 
nämlid) entweder zu ihm nad) Kopenhagen fommen oder ins Slofter 
gehen. In einer Urt nadtwandleriiher Starre, völlig unenticdhloffen, 
ob er zum Bater reilen oder zum Kailer nad Wien flüchten Joll, madt fich 
der Zarewitich mit Afrojinja auf die Reife nad) Welten. „Bei der Abreile 
von Libau (wo er von einem Jeiner Getreuen vor der Reile zum Bater ge= 
warnt wurde) war Wlezei nod) ebenfo unentichlojlen wie damals, als er 
Petersburg verließ. Er hoffte übrigens aud), daß er der Enticheidung über: 
hoben werden würde, weil in Danzig Abgejandte des Vaters ihn erwarten 
würden. Don Danzig aus teilte id) der Weg: der eine führte nad) Kopen— 
hagen, der andere über Breslau nad) Wien. AUbgelandte erwarteten ihn nicht. 
Die Entiheidung durfte nicht Tange hinausgelhoben werden. Als der Wirt 
des Galthaujes, in dem der Zarewitihh zum Übernadten eingetehrt war, 
abends bei ihm anfragte, wohin er befehle, daß die Pferde am nädjlten Morgen 
beitellt werden jollten, jah er ihn einen Augenblid z3erltreut an, als ob er an 
etwas ganz anderes dente, dann jagte er, anjcheinend ohne den Cinn jeiner 
Worte zu fallen: „Nad) Breslau“. Er erichrat Jelbit über das Wort, das fein 
Schidjal entihied. Aber er dachte bei fich, er fünne ja am andern Morgen 
einen Entihluß nody ändern. ?yrühmorgens fuhr der Wagen vor und es blieb 
nichts anderes übrig, als einzujteigen und abzureijen. Er verjhob die Ent: 
Iheidung bis zur nädjlten Station; auf der nädjiten Station bis nad) Star: 
gard, in Stargard bis nad) yrantfurt an der Oder, in yrantfurt bis auf 
Ziebingen, in Ziebingen bis auf Crojjen und Jo weiter ohne Ende. Er fuhr 
immer weiter und fonnte nicht mehr innehalten, als ob er abgejtürzt fei und 
an einem glatten Abhang herunterglitte. Diejelbe Macht der Yurdt, die ihn 
früher zurüdhielt, trieb ihn jet vorwärts." Wir jehen nun weiter, wie der 
Kailer den Zarewit|ch gnädig aufnimmt und ihn voll Mitleid vor den Spionen 
feines Vaters verbirgt. Jn Neapel gelingt es dennod dem Grafen Tolitoi, 
dem Mann mit dem famtenen, heimtüdijhen Lächeln, einem rufliihen 
Cefare Borgia, beim Zarewitjch eine Audienz zu erjchleichen und ihm einen 
Brief des Baters zu übergeben, der für den Yall feiner baldigen Heim: 
fehr volle Verzeihung verjpridht; aber Ulexei weiß, daß er unrettbar dem 
Tod verfallen it, wenn er ji wieder in die Gewalt Peters begibt. 
Da madıt fi Tolftoi hinter Afrofinja und ihr gelingt es, dem ihr völlig 
leibeigen gewordenen das eidlidhe Berjprechen der Rüdtehr abzuzwingen. 
„Er wußte, daB es Jein Untergang jei, das Ende von allem, und freute 
ji) über das Ende.“ Und nun fommt es, wie es Tommen mußte: 
einem berzlihen Empfang des Sohnes durdy) den Bater folgen alsbald 
die Hochverratsprogejle, die „peinlihen Verhöre" und jchredlihden Hin- 
rihtungen der Getreuen Wlezeis, abwechlelnd mit abjdheuliden TSauf: 
gelagen, und dann die YYolterungen des Zarewitich jelbit, denen er end: 
lih am 26. Juni 1718 nad) einer entleßlihen Knutung durd) den eigenen 
Vater erliegt. Jn der Troitfi-Kathedrale wird die Leihe aufgebahrt und 
eine großartige ZIotenfeier abgehalten. „Eine allgemeine NRübhrung 
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herrihte in der Kirhe beim Anjtimmen des letten Liedes: „Die ihr 
mid) bier jpradylos und ohne Atem liegen feht, jo tommt denn alle, Die 
ihr mid) geliebt, und Tüjjet mid) mit dem letten Kuſſe!“ 

Zuerit trat der Metropolit Stephan an den Sarg heran, um fid 
zu verabihieden. Der alte Mann ftonnte jih fTaum aufrecht erhalten. 
Zwei Protodiafonen unterltüßten ihn. Er fühte dem Jarewitih Hand 
und Gtirme, beugte fih zu ihm herab und Jah ihm lange ins Gelidt. 
Stephan begrub in ihm alles, was er liebte, die ganze Mostauer Ber: 
gangenheit, das Patriarhentum, die Freiheit und die Größe der alten 
Kirche, jeine legte Hoffnung — „die Hoffnung Ruklands“. 

Nad) dem Geiltlihen jtieg der Zar die Stufen des Satafaltes 
empor. Gein Antlig gli) wie in all den legten Tagen dem eines Toten. 
Er Jah dem Sohne ins Geliht. Es war heiter und jung, als ob es im 
Tode nod) heiterer und jünger geworden wäre. Die Lippen erjchienen 
wie zu einem Lädeln verzogen: „Mir it wohl, des Herm Wille ge» 
ſchehe!“ Im unbeweglidhen Geliht Peters zudte es, bewegte es Jjidh, 
als ob es jidy mit großer Anftrengung aufflären wollte — endlich klärte 
es ih auf: das Totengeliht belebte fich, erbellte fih), wie wenn der 
Schein vom Antlig des Beritorbenen auf dasjelbe zurüdgeworfen würde. 

Peter beugte fih zum Sohne herab und fühte ihn auf die er- 
talteten Lippen. Dann bob er feine Augen gen Himmel, befreuzte jid) 
und jagte: „Des Herm Wille geihehe!" Er wußte jeßt, daB der Sohn 
ihn zum Jüngiten Geridht rechtfertigen und ihm dort die Bedeutung des 
Vaters und des Sohnes, die er bis jeßt nicht veritanden hatte, Har 
:maden würde.” 


Wieder frage ih) nun: Wie fonnte der Dichter des Leonardo im 
Heldentum Peters die Erfüllung feiner Übermenjchenjehnluht jehen ? 
Mag Peter der Große vom Standpunft feiner weltgejhicdhtlihen Million 
aus im Redht gewelen fein, wenn er hart gegen feinen Sohn war, wenn 
er ihn „unfhädlid) machte”, ja wenn er ihn töten lieg — aber, daß er 
heimtüdifh und beitialiih graufam gegen ihn war, das jchändet fein 
Heldentum, das madt ihn unwürdig, ein Bollender des antidhriltlihen 
Perjönlichteitsideals im Sinne eines Leonardo zu heißen.*) Und wie ver- 
Ihieden war jeine Welt — aud) die Welt, die er [chaffen wollte — von der 


*) In einer bewunderungswürdigen Analnfe des Doftojewstiihen Rastolnitoff 
deutet Derejchlowsti die lete Konjequenz des Antichrift-Gedantens an mit den Worten, 
daß ein dem Chriftentum entgegengejekter Geift „die Liebe zu fich felbit nicht nur als 
eine foziale, philojophilhe und moralifche, fondern audy als eine religiöfe Pflicht auffallen 
müſſe.“ ber gerade von diejem Standpuntt aus muß Peter, von dem Mereihtowsti 
an der angezogenen Stelle jelbft fagt, er fei Napoleon und Robespierre in einer Perjon 
gewejen, unzureichend eridheinen. Wenn Napoleon nah Mereihlowstis Wort ein 
„Pleudoantidhrijt“ war, „nämlidy nit von Gott und nicht gegen Gott, fondern nur ohne 
Gott”, [jo war es Peter aud), in anderem Sinne freilicy, nämlid) im Sinne Robespierres, 
im Einne eines wenn aud) nod) jo pervertierten Gottesgnadentums. Und deshalb ilt 
es eben aud) vom Standpuntt eines idealen Antigriitentums aus unmöglid), ihm für 
den Eohnesmord „Geredtigteit und Cdhuldlofigkeit“ zuzubilligen. 

. 4] * 
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Renaiffancewelt Leonardos! Wie himmelweit verjchieden jind die Feſte, die 
am Hofe eines Ludovico Moro gefeiert wurden, von den Hoffeiten Peters!. 
Dort große Geberden, ein edles, wenn aud) oft hohles Pathos, Harmonie 
und Anmut; bier „Schnaps, Blut und? Schmutß“. Das Gemeinjame 
beider Romane, die Gegnerjchaft bezw. der Kampf eines genialen 
Mannes gegen den Überglauben feines Boltes und feiner geit*), er=- 
Icheint dem betradhtenden Blid beinah als etwas Außerliches, Belangloſes. 
Mie Itart die Linie, die durd) den „Julian“ und den Leonardo“ Hin= 
durdhführt, im dritten Teil der Romantrilogie abbiegt, das bringt uns 
eine Szene befonders deutlidh zum Bewußflein, die der Dichter mit feiner 
AUbliht an den Eingang eines jeden der drei Romane geltellt hat: Die 
Huldigung, die der jeweilige Held des Romans einer VBenusitatue |pendet. 
Der Leer möge fi) durd) vergleichende Lettüre jelbjt Davon überzeugen. 

Innerhalb diefer Grenzen jedody jtellt ji) der Roman „Peter der 
Große und jein Sohn Ulezei”, wie idy |hon andeutete, als eine ge= 
waltige dichteriſche Verkörperung des rujliihen Voltslebens im Anfang 
des 18. Jahrhunderts dar. Beſonders eindrucksvoll iſt deſſen apokalyptiſche 
Stimmung wiedergegeben. Das gärende religiöſe Leben im damaligen 
Rußland wird ausgezeichnet veranſchaulicht an der Geſchichte des flüchtigen 
Strelitzenſohnes Tichon. Beim rituellen Maſſenſelbſtmord der „Selbſt⸗ 
verbrenner“ in den Wäldern von Wetluga wie bei den Orgien der 
„Tänzer“ ſehen wir mit Grauen die Flamme des religiöſen Wahnſinns 
aufzüngeln und um ſich freſſen. Dieſe Kapitel zählen auch zu den 
dichteriſch wertvollſten des Romans. 

Blicken wir noch einmal auf die ganze Romantrilogie zurück, zu— 
nächſt auf ihre gedankliche, ihre weltanſchauliche Bedeutung. Iſt es nicht 
ein Beweis für den geiſtigen Tiefblick Mereſchkowstis, daß ihm die Er—⸗ 
kenntnis von der grundlegenden Bedeutung des reli— 
giöſen Elements für die Fortſchritte und Räüc— 
ſchritte der menſchlichen Kultur ſo recht zum ideellen 
Yusgangs= und Zielpuntt ſeiner Dichtung geworden iſt? Und andrer— 
ſeits: iſt es nicht bezeichnend für ſeine dichteriſche Kraft, daß ſeine Welt— 
anſchauungsromane nirgends „konſtruiert“ ſind? Nirgends erweiſt ſich 
das Ideelle als das Primäre, ſondern wie beim lebendigen Menſchenleib 


Knochengerüſte und Fleiſch zugleich in die Erſcheinung treten, ſo iſt hier 


unverkennbar Idee und Geſtalt in organiſcher Gemeinſamkeit erwachſen. 
Aber auch eine zweite Gefahr hat der Dichter ſiegreich überwunden. 
„Julian Apoſtata“, „Leonardo da Vinci“ und „Peter der Große“ find ja 
miht nur Weltanihauungsromane, jondern zugleih auch geihidhtlihe 
bezw. fulturgeihichtlihe Romane. Da it für einen Dichter von mittel: 
mäßiger Öeitaltungstraft die Gefahr, zum „biltoriihen Ausjtattungsroman“ 
herabaulinften, übermädtig, Nur Wenige Jind ihr entgangen. ch hatte 
oben einen dieler Wenigen beiläufig genannt, SKingsley mit feiner 
„Hypathia“. Schauen wir nody einmal auf diefen Roman zurüd, fo wird 


*) Hierzu ein Lieblingswort Peters, das ihn ganz ausgezeichnet dyaratteriicrt. 
Er pflegte zu jagen: „Der Schweif der Beitlche ilt länger als der des Teufels.“ 
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uns bejonders deutlich, wieviel Merefhtowsti technifd) dem Naturalismus 
verdankt. reili erinnert uns eine igentümlichleit feiner Technit, 
die molailartige KRompofition der Erzählung, an ein Wert, das vor dem 
eigentlihen Naturalismus entitanden ilt, an den „Till Eulenjpiegel“ von 
Colter, der wie ein |pezifilh germanifches Gegenitüd zu Merejchlowstis 
Romanen — formlofer, zerfahrener, aber audy wärmer, inniger, humor- 
voller — eriheint. TDiejes Mofaitartige der Kompojlition ilt es aber 
natürlid nicht, in dem wir die Kinwirfung des Naturalismus auf 
Merejchtowstis Technit fehen. Um fie zu erkennen, mülfen wir das 
einzelne Steinen, das einzelne Bild, die einzelne Szene für fi) be» 
traten. Es ilt fein Zufall, daß wir dabei in erjter Linie an Strind» 
bergs „SHiltorifhe Miniaturen“, die freili nur in ihren beiten Stüden 
(vgl. bei. Peter den Großen) an Merefchtowsti heranreidhen, und an Berner 
von Heidenitams „Karl XII. und feine Krieger‘ denfen müffen. (Ricarda 
Hud mit ihrem „Kanıpf um Rom“ folgt erit in jehr weitem Abftand.) Und 
nirgends wird der Naturalismus oder bejfer Realismus Mereichtowstis 
unkünſtleriſch, dichteriſch unfruchtbar. Ob er große, weltgeſchichtliche Staats⸗ 
aktionen nachbildet oder Genrebilder frei entwirft, jtets gibt er nur das 
dichteriich Wefentlihe. Die Ergebniffe der hiſtoriſchen Forſchung mit be— 
wunderungswürdiger Sachtenntnis und Treue verwertend hat er die 
geihichtlihe Wirklichkeit zu dichteriiher Wahrheit erhoben. 

Bon Mereihtowstis poetifchen Werfen befiten wir in deuticher 
Überfegung noch „Midhelangelo und andre Renaiffance» 
novellen.“ Neben der NRomantrilogie ericheinen jie herzlid unbe- 
deutend, abgejehen von der Titelnovelle „Michelangelo“. Merejchlowsti 
hatte gewiß das Bedürfnis, dem Rivalen Leonardos, den er gewiller- 
maßen mit ungeltüm abgewandtem Gefiht durd) den Roman [chreiten 
ließ, eine eigene feine Dichtung zu widmen. So zeigt er uns bier den 
gewaltigen Einjamen, dem er in den Epiloden des „Leonardo" unmöglid) 
gerecht werden fonnte, mitten in feinem titanenhaften Schaffen und 
Ringen. 

Die übrigen poetiihden Werte Meerejhlowstis, jeine Dramen*) 
und jeine Lyrit, jind bis jet nit ins Deutfche überfegt. Dagegen be- 
ligen wir — außer politiihen Schriften — nod) ein großes literatur: 
geihichtlihes Wert von ihm über „Tolftoi und Dojtojewsiti“, 
das man wegen Seiner hohen Gelihtspunftte mit Redt ein Welt: 
anihhauungsbud genannt hat. Es it ein äußert wichtiges Doftument 
für die geiltige Bedeutung Mereihtowstfis. 

Möchte nun endli der Tag Tommen, wo der Didjter des 
„Leonardo“ bei uns in Deutjchland die ihm gebührende Würdigung 
findet! Wir können getrojt ein halb Dußend andere jlavilhe Dichter 


*) Belonders bemertenswert ift das Drama „NHaifer Paul”, in dem aud) wieder 
das religiöfe Moment grundlegende Bedeutung haben foll. Bezeichnend ijt weiterhin, 
daß Mereichhtowsti den „Prometheus“ des Alchylos und Sophotlleilhe Dramen ins 
Ruſſiſche überfegt hat. 
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dafür vergejjen, die. ihre Berühmtheit lediglid) dem Umjtand verdanten,. 
daß jie — nad) Fr. Th. PVilhers Wort — 

jo nern-aufreglid) 

jo bunt, fo frei 

und aud Io lcib» 

bibliothetlid) 


ind. TDmitry Sergejewitih Merejchlowsti, deilen Schaffen uns troß 
feines erzrufliihden Namens gedantlidy und dichterijch näher jteht als das. 
feiner meijten Landsleute, fönnen wir mit gutem Gewiljen das Bürger: 
reht in unjrer deutjchen Bücherwelt einräumen. Der Borwurf der Aus— 
länderei Tann diesmal nidht erhoben werden, denn Mereihtomsti gehört. 
mit feiner Romantrilogie der Weltliteratur an. 


Fort mit der Schundliteratur| 


Anfprade an einem iyamilienabend. Pon Emil Müller. 


Es war einmal — |o erzählt der große Dichter Cervantes — ein ver=- 
armter }panilder Edelmann, namens Don Quijote. Der hatte über dem 
vielen Lejen abenteuerliher und überjpannter Ritterromene feinen Ber: 
Itand verloren. Alſo daß er eine Lanze und einen alten Schild, die er bejaß,. 
hervorholte, eine Pidelhaube aus dem Bermädytnis der Ahnen durch) Pappe 
zum Helm vervollitändigte, den braven, betagten Klepper, ob er gleidy mehr: 
Treiede am Körper hatte, als ein Taler Dreier hat, aus dem Stalle zog 
und in die Welt ritt, ein irrender Ritter zu werden. Alsbald ward er, zuvor 
in einer üblen Schente vom |paßhaften Wirt zum „Ritter“ gejchlagen, von. 
Leuten, die feinen Scherz veritehen, arg zerbläut, von Windmühlen, die er 
für feindlie Riefen anfah, Ihlimm zu Boden geworfen und von einem. 
mitleidigen Bäuerlein zu vorläufiger Erholung heimgebradt. Dort haben 
fi) derweilen feine Yreunde um ihn geängitet. Die rejolute Haushälterin 
bat die Arme in die Geite gejtemmt und ruft laut: „Hole dody Satan und 
Barrabas alle dergleihen Bücher! denn jie haben den feiniten Kopf in der 
ganzen la Mandja um feinen Beritand gebradht.“ Und der Pfarrer fügt 
hinzu: „Wahrli)! morgen [oll die Sonne nicht untergehen, ehe wir fie ver- 
urteilt und zum euer verdammt haben, damit fie nicht jemand anders 
verführen, fie zu lejen, und es ihm dann [o ergeht, wie es meinem guten 
reunde ergangen fein muß.“ 

Das war vor dreihundert Jahren. Man könnte falt ein doppeltes 
wünjchen. Einmal, daß es uns möglid) wäre, jene Rittergejhichten in unjerm 
geliebten Deutid zu DurKblättern: wir würden mit heillamem Screden 
merten, wie body das, was in längitvergangenen Tagen in Spanien als 
Scdyundliteratur mit jolem Aufwand von Geilt und tiefitem Ernſt bekämpft 
wurde, an literariihdem Wert über dem jteht, was die deutichen Städte 
im 20. Jahrhundert in weiten Streifen der Bevölkerung in feinen jchimpf- 
lihen Bann zieht. Dann aber, daß wir uns gleid) den Freunden Don Quis 
jotes zu einem „lultigen und feierlihen Geridhtstag” aufrafften, der die 
ganze Malle des ſo ſchmählich bedrudten Papiers dem iyeuer überlieferte. 
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Vierzig Jahre jteht nun das Deutfhe Reih. Nocd, hat kein Feind 
von außen gewagt, an Jeinen Beltand zu rühren. Wohl ringen im Innern 
geiltige Mächte verjchiedeniter Art und laffen uns nicht zur Ruhe fommen. 
Aber es fehlt diefen Kämpfen nidyt an großen Zügen: aus Sorgen und 
Mühen, aus Wunden und Streit wird Vorwärts und Aufwärts gewonnen! 
Ein inneriter seind jedod) bohrt am Marte unires Volles. Der gefähr: 
lihite und verädtlichite von allen. Gewijjenlofe Menjchen, die aus Geld» 
gier auf die leicht verwirrbaren Gemüter der Jungen und der Naiven |pefu- 
lieren und Sie zu jchändliyem Spiel erregen. Die um unehrlidyen Gewinnites 
willen harmloje Männer erichlaffen und die wehrlofe Jugend, des Vater: 
landes Zuftunft, im Keime verderben. Sie jhlüpfen durd) die Mafchen der 
Gejege und |potten der Arbeit von Staat, Kirche, Schule und Haus. Welt: 
träger find fie, deren Hauch vergiftet, bewuhte Berbreiter tödlidher Seuche, 
die an Rad und Galgen zu bringen audy ein humanes Bolt fi nicht zu 
Ihämen braudıte. 

Muß die Peit der Schundliteratur erjt nod) des breiteren geichildert 
werden? ie liegt offen zu Tage, und es gibt wohl feinen unter uns, der 
nicht mit oder ohne Willen auf fie geitoßen ilt. Zu denen aber wollen wir 
nidyt gehören, die gleih dem Bogel Strauß den Kopf in den Sand jteden 
und meinen, die Cadje ginge Jie nidhts an, aud) übertreibe man wohl; man 
\olle die leidige Angelegenheit den Sadyverltändigen, zuoberit dem Staate, 
überlajjen. Sie fallen unter das Urteil, weldyes zuerit der athenifche Geleß- 
geber Solon }prad), daß der Bürger nichts wert fei, der nicht Partei ergreife, 
\ondern in feinem Sclafrod anı Ofen beharrend den Dingen ihren Lauf 
laſſe. 

Nur das Gedächtnis wollen wir uns ein klein wenig ſtärken! 


Oder hätten ſie noch nicht an unſrer oder des Nachbars Tür geklopft, 
armſelige Geſellen, die keinen beſſeren Bettel kennen, oder abgefeimte Ha— 
lunken, die wiſſen, was ſie tun, wenn ſie fragen, ob man nicht das erſte 
Heft der „Opfer des Giftmijchers“ oder des „Räuberhauptmanns Jagen- 
teufel, genannt der rote Satan“ für nur 10 Pfennig erjtehen wolle? Hier 
wird in eriter Linie auf die Hausfrau, aud) auf das Dienjtmädchen, den allein- 
itehenden Mann, gezielt, von denen fid) dann die Anltedung weiter ver- 
breitet. Welche Beleidigung eines deutjhen Weibes jtellt es Doc) eigentlid) 
dar, wenn man ihm zumutet, im „Scharfrichter von Berlin“ die Kapitel zu 
lefen: „Die Beichte der Dirne“ oder „Die [chönen rauen des Harems“ ! 
Oder in der „Madame Steinheil” die Abfchnitte: „Paris bei Nadıt", „Die 
geheimen Xalter des Malers", „Die Modellbörje von Paris"! Und wie 
rechnet man auf Dummheit, wenn man durd) gejchidte Zujtugung der Hefte 
veranlaßt, daß aud) das folgende und wieder das nädjlte Heft, und fo fort 
dur hundert und mehr Grofchenlieferungen, getauft wird! 


— wie das gemacht wird? Das Rezept iſt einfach! Da iſt ein ſchur⸗ 
kiſcher Graf, der ein armes Mädchen wider alles Recht aufs Schaffott ge- 
bracht hat. Der Geliebte des Mädchens wird des Zeuge. „Ah — ſollte es 
dem Scheuſal, dem Grafen Falkenſtein wirklich gelingen, zu triumphieren —. 
Barmherziger, ſollte das Furchtbare eintreten, daß man das unſchuldige 
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Röschen Hinrichtete. Kalt ertönte jet nochmals die Stimme des Gtaats- 
anwaltes: 

„Scharfrichter, waltet Eures Amtes — —!" 

Der Scarfridter trat an er erhob die Hand, um den Knopf 
der Guillotine zu berühren, da... 

sortjegung folgt! 

jür wen, liebe Hausfrau? Wirklich auch für dich, die doch [ehr un- 
gnädig werden fanrn, wenn ein Händler dur Angebot Ichlehter Ware 
oder durd) Wechjeln eines jchoflen Geldjtüds Zweifel an ihrer Intelligenz 
befundet? 

Vorerit jei der ‘yinger nur auf den Geldpunft gelegt. Der genannte 
„Scharfridter von Berlin“ bringt es auf 130 Hefte = 13 Mark. Ein Schauer: 
roman „Die Geheimnilje von Mariaberg" wuRte 200 000 Abonnenten zu 
Jammeln und umfahßte 200 Hefte, die zulammen ihre runden 20 Mark Zolten. 
Soviel gibt die Käuferin dafür aus, daß man ihr mit efler Drudichrift die 
Schamröte in die Wangen treibt und fie aus der Lilte der ernitzunehmen- 
den ısrauen zu Streichen wagt! 

Freilich, das Geihäft ilt auch in harten Zeiten für die Schund- 
vertreiber immer nod) einträgli. Das zeigt ein Anjchreiben, mit dem 
der Verleger des Lieferungstomans „Räuberhauptmann Heinrid) Oswald 
Zauermann, genannt der Teufels-Attuar oder Das jteinerne Kreuz zu 
Spremberg" jeine „Kollegen“ zum Bertriebe auffordert, und das uns einen 
Blid hinter die Kulilfen diefer ehrenwerten Handelsleute tun läßt: „Die 
Zeiten Jind |hledt — umjomehr war id darauf bedacht, diesmal 
dem Kolportagebuchhandel einen Roman in die Hand zu geben, der den 
I\hledhten Zeiten troßt und dem aller Vorausjicht nad) ein großer 
Erfolg beichieden fein muß!.... Der Berfaller des Romans „Lauermann“ 
hat an Ort und Stelle jeine Studien zu diefem Roman gemadt. Selbit 
das Unglaublide ijt verbürgt dDurh die nod vor- 
bandenen Sdhriften über Heinrih Oswald Lauer- 
mann... Biltor von Salt, der Meiftererzäbler, 
Ichreibt diefen Roman... Der Name Biltor von Yalk gibt Ihnen 
die Gewißheit, daß die gewonnenen Abonnenten bis zum Schluß- 
befte treu bleiben!.... Id bitte Sie nochmals, auf den 
Roman.... energiih arbeiten zu laffen, Sie werden 
dann feine n Grund haben, über [hledhte Zeiten 3u 
tlagen!" 

Das würdige Schriftitüd enthüllt einige der bejonderen Merkmale 
diefer ganzen Literaturgattung. Das „Unglaublidhite”, das dur) Bor: 
Ipiegelung vorhandener Originalurtunden den Schein der Echtheit em- 
pfängt. Den „Meiltererzäbhler”, von dem aud) die gründlichite Literatur: 
geihichte nichts weiß. Den Berdienit in „Schlechter Zeit“, in der dDurd) einen 
„NRäuberhauptmann“ des Volles Blutgeld erihlihen wird. Yünfzig 
Millionen, jo Ihägt man, wandern alljährlid) vom Volt in die Truhen der 
Schundovertreiber! Ein gewiljer Biedermann in Berlin verdient auf diefem 
Mege in einem Jahre zwei Millionen Mark und mandymal fogar nod) mehr. 
ft der Spott unberedhtigt, wenn ein Aufruf ans Bolt fragt: VBerdient er’s 
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„mit feiner Hände Arbeit? O nein, der verdient fein Geld auf andere Weile. 
Er lodt den Leuten das Geld mit Lilt aus der Tafche; freilich nur bei denen 
gelingt es ihm, die fi) das gefallen lajfen. Nur bei den Dummen madıt 
er fein Glüd. Und gäbe es nicht fo viele Dumme Menfchen, jo fönnte der 
Mann nicht fo viel Geld verdienen. Überlege einmal, wie viel Dumme 
Menihen dazu gehören, um zwei Millionen Markt zujammenzujteuern. 
Denn nicht hundertmarfweije holt fih der Mann das Geld aus den Tafchen 
der Dummen, jondern grojchenweije, und da gehören viele Dumme dazu, 
ehe der Mann jeine Millionen beieinander hat!“ 

Nod auf eine andere Erjheinung muß hingedeutet werden; denn 
jedes Jahr zeitigt neue Triumpbe der jnarten Verleger auf diejem Gebiete. 
Die nenelte Errungenihaft ilt der „Kundenroman”. Bei diefem bieten 
nidtsnußige Ladeninhaber einem nferatenjäger die Hand: die Hefte, 
mit abge hmadtem Inhalt und Shmutigen Bildern, von Injeraten durd) 
zogen, werden in den Geichäften gratis verteilt. Der Berleger Jhludt Jn- 
lerate, der Kaufmann fellelt die Kunden, die Kunden nehmen mit der 
Ichlechten, verteuerten Ware das Gift mit nad) Haufe. 

Und nun die zweite Gruppe der Schundichriften. Das find die, die 
nit Jowohl in die Häufer hineingetragen, als allerorts, wo man geht und 
ligt und jtebht, dem Willigen und dem Unwilligen vor die Augen gehalten 
werden. Nid Carter war ihr eriter Held, und man hat ji gewöhnt, all diele 
Detettiv- und Berbrechergefhichten unter dem Namen „Nid-Larter: 
Literatur” zulammenzufallen. An jeder Strabenede jtehen Händler und 
halten die grellbunten Hefte feil, in Papierläden und jchlehten Buchhand» 
lungen liegen Jie aus; es gibt Barbiere, die Ihymunzelnd auf Jie und anderen 
Shmuß hinweilen, Zigarrenträmer führen fie als ein Betäubungsmittel 
eigner Art; jie werden verfauft, verliehen, aufgedrängt. Schuß vor der 
Beleidigung der Augen und des bejjeren Gefühls gibt's nidt. Schußlos 
vor allem ind die flaren Augen unjerer Knaben und Mädchen. Was wir 
als unjer hödhjltes Gut hegen und vor jedem Schaden zu bewahren bemüht 
ind, wird auf öffentlihen Wegen vom Unreiniten berührt. 

Sit Jo bittere Antlage nicht übertrieben? Wir tennen das Märchen 
vom Hans, der ausz3og, das Gruleln zu lernen. Er hat’s nicht gelernt, als 
der Schulmeilter fih als Gefpenit vertleidete, ja, nicht einmal, als die wirt: 
lihen Poltergeilter des verwunfchenen Schlofjes tamen und mit Totenbeinen 
und Scyädeln Kegel jpielten. Ob er’s nicht lernen würde, wenn er Jid) durd) 
die Nick-Carter-Geſchichten durchleſen müßte? Was veriprehen nidyt 
allein die Titel! Der Kampf um die Haremsbraut, Der geheimnisvolle 
Sarg, Der Mäddyenichläcdhter, Jm Sarge neben der Höllenmaldine, Jn 
den Lalterhöhlen von Budapeit, Das Drama in der Leichentammer, Die 
Menichenfalle im alten Haufe, Die Ubenteuer eines Gehängten! So fönnte 
man ftundenlang aufzählen. Aber wir wollen ja nidyt felbit das Grufeln 
lernen, jondern, wenn wir jemals auf fo fchauerlidy törichtes Zeug herein 
gefallen find, uns gründlich [hämen und alle miteinander überlegen, wie 
wir von joldher Belt rein werden, rein bleiben und andere rein erhalten. 

Die Titel der Hefte find zumeilt ebrlid; der Inhalt hält, was der 
Umjdlag verjpridt. Es ilt wiederum nicht nötig, in die Fülle grauenvoller 
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Einzelheiten unterzutauden. Genügt nicht das verhältnismäßig zahme 
Beilpiel der Schilderung einer elettriihen Hinrihtung? „Der Körper des 
Gerichteten zudte und bäumte Jid) empor, ein widerlich ſüßlicher Geruch 
von durdhbranntem Yleilh durdygog den Raum, dann jtellte der Beamte 
den Todesitrom ab. Ein Arzt trat herzu, prüfte Puls und Herz des Ge- 
richteten und fand, daß nod) Xeben in ihm vorhanden jei. Bon neuem fauite 
ein jtärferer elettriiher Strom durch den Körper. Wieder zudte und bäumte 
lich derjelbe auf. — Brauer Dampf quoll von dem TSleilch des Gerichteten 
und 309 ji in dDihten Schwaden zur Dede empor. — Wieder wurde der 
Strom abgedreht, und nun erklärte der überwadende Arzt, daß der Ge- 
richtete tot ei.“ Darauf tommt in gleicher Weile der zweite Bruder an die 
Reihe — die beiden haben auf der „Kindermordfarm“ eine Unmenge von 
Menihen zu Tode gequält. „Als wenige Stunden fpäter die Arzte, wie 
es Vorichrift des Geljeßes war, die Leihen obduzierten und öffneten, da 
erhob jid), als der Arzt den Leib des Altelten öffnete, diefer von dem 
Obduttionstild) und |prang den Arzt an. — Ylüdhtend eilte diefer aus dem 
Zimmer. — Mit einer [chredliden Schnittwunde Trody der Obdugzierte 
in dem Leidyenraume umher und bemühte ji, die hervorquellenden Ein: 
geweide mit den Händen zurüdzuhalten. — Ein Schuß aus dem Revolver 
eines Gefängnisbeamten madte endlich feinem Leben ein Ende.“ Muß 
nicht ein Bater, der dieje unjinnigen Greuel in der Hand feines Jungen, 
leiner Todjter findet, wünjchhen, daß ihm ein „Rnüppel aus dem Sad“ zur 
Verfügung jtünde für die Rüden derer, die das für Kinder [chreiben, an 
Kinder vertaufen? 

Es war ein vergleihsweile harmlojes Beilpiel. ‘yreilih eine un- 
inögliche, widerwärtige und für eine ungefeltigte Borjtellungswelt gefähr: 
lihe Daritellung. Aber unendlid Eileres findet id) in diefen Heften. Jede 
Ausgeburt verderbteiter Phantajie wird der Jugend übermittelt. Jedes 
Verbrechen, das denkbar ijt, wird ihr vor Augen geltellt.. Kein Wahnfinn 
bleibt ihr verhüllt. Keine Ausihweifung wird ihr verborgen. „MWeh!“ fo 
tönt die heiligite Stimme durd) die Jahrhunderte herüber, „wer ärgert 
dDiejer geringiten einen, die an mid) glauben, dem wäre beifer, daß ein Mühl: 
ftein an jeinen Hals gehängt und er erjäuft würde im Meer, da es am 
tiefiten iſt.“ 

Dab man jo emit reden muß, madt die Wehrlofigfeit der Kinder, 
die Unacdhtlamfeit der Eltern. Wäre dem nicht jo, jo tönnte man wohl über 
die nie verlegene ZSchlauheit der Händler lächeln. Mimicrn nennt man in 
der Naturwiljenichaft die Yähigfeit einiger Jnfetten, ji) ihrer Umgebung 
in Sarbe und Geitalt anzupallen. Solhe Mimicry gibt es audy) auf dem 
(Gebiet der Schundliteratur. Man weiß aud) die zu umgarnen, die den leicht 
ertennbaren Scdyund abweilen würden. Man hängt etwa Plafate auf oder 
drudt Profpette mit der fetten Überfchrift: „Dan leje feine Schundliteratur !" 
„Wer jich davor Ihyügen will“, heißt es dann, „Der lefe" — nun: Pat Conner, 
der Meilter-Detettiv, Jungens:Streidye, Die Abenteuer des Piratentapitäns 
Morgan, Fürft Petroff, der König der Hodjitapler! Das alles, wie faum 
erit verjihert zu werden braudt, Ichundigiter Schund. Wud) das ilt ein Bild 
aus der Wirklichkeit. 
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Unter jeder iylagge, aud) unter patriotiiher — jo heißt eine Serie 
„Hurrah“ — jegeln diefe Sudler. Selbit das Größeite muß ihnen dienen, 
um es zu Schund verwandelt deutichen Kindern aufzudrängen. Belehrend, 
ja erhebend fönnen Bücher über die Eroberung der Yuft jein. Aber dahin 
aehen die Ziele der Schundverleger nidt. Wenn jie fi auf das Therna. 
„ym Luftichiff. Erlebnijje und Abenteuer“ werfen, dann jehen die Bilder 
!o aus: Ein Ballon, in den der Blif [hlägt; Todesentjegen malt ji) in den 
Hienen der Luftichiffer. Ein Ballon in die See getrieben, an einen Zeljen 
geichlagen, von „Riefengeiern“ angegriffen. Ein wahnfinniger Yyahrtgenoffe 
durdhichneidet die Stride der Gondel. Ein Luftidiffer bricht in 3000 m Höhe 
durch den Boden des Korbes. Ein Soldat der Bedienungsmannidaft hat 
ih in einen der Halteitride verwidelt und wird von dem auflteigenden. 
Ballon an einem Bein mit emporgerijjen. — Wie ilt hier aus Erhebung und 
Selehrung, aus Wagemut und Stolz Nerventigel, Entjegen, Lähmung, 
tatenloje Aufregung für Chwädlinge geworden! 

Das ilt in Kürze der Tatbeitand, und man fönnte, nachdem er denen, 
die ihn wirtlid) nody nicyt gefannt haben jollten, dargelegt worden üt, in der 
Erwartung, daß jeder willen werde, was er für fi) zu folgern habe, |chließen. 

der muß man nod) darauf aufmerfjan madyen, daß die Ihlimmiten. 
solgen nicht nur dentbar, fondern taujendmal eingetreten jind: Diebitahl, 
Erprejfung, Mord, Selbjitmord, Gefängnis, verpfuldhtes Leben? 

Zoll das aufgezählt werden, was Behörden und gemeinnüßige 
Vereine zur Überwindung des Übels arbeiten? Wir wollen ihnen danken, 
vor allem, wenn es ihnen gelingt, der Aufdringlichteit der Straße und der 
Zdhaufeniter zu wehren. 

ber — wie wertvoll all das, bejonders die Tätigkeit der Schule, it — 
den baldigen Todesitreic Tann das Ungeheuer nur von einer Truppe 
empfangen: von denen, die bisher Schund lajen und nun ihn zu lejfen ab= 
Ihwören. Tie Boltsjeuhe muB vom Bolt überwunden werden. Das 
Bolt muß die unfaubere Zunft aushungern; einer muß Jid) dem andern 
verbünden, da niemand mehr denen aud nur einen Grojdhen zahlt, für 
die der Mühlftein um den Hals nod) eine zu gelinde Strafe it. 

So Seien an die, die zum Eintritt in diejes Heer nod) fähig jind, nody 
ein paar Worte genauerer Berjtändigung gerichtet. Zumal an die, die in 
etwa zwilhen einem „Ja — alfo!" und einem „Ja — aber!“ dwanten. 
Denn es joll fid bier nicht um Überredung, jondern um Überzeugung 
handeln! 

Man tan das „Uber“, die leife Einrede, die nicht überhört werden 
joll, vielleiht Jo zulammenfaffen: das VBorgeführte habe wohl lädyerlid) 
oder ärgerlich gellungen. Uber man meine dDody, aus dem, was bier als: 
Zdyumdliteratur jo herbes Urteil eınpfing, jhon mandye Anregung erhalten 
zu haben. Es fei überhaupt gar nidyt immer ein [chledhter Hang, der zu Joldyer 
Lettüre führe. Man wolle wilfen, wie es in dem wirllien, großen, wunder: 
lihen Leben, aud) da, wo es wild und abenteuerlid) ilt, zugeht. Man be- 
aehre, über die Enge eines kleinen Schidjals erhoben zu werden; die Seele 
verlange, dDurdy Sturm und Wetter zu gehn; man veradyte nun einmal gründ- 
lich die fühlichen, einihläfernden Gefhidhtdhen für brave große Kinder. 
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Wer wollte jich folhen Sinnes der Jugend nicht freuen! Wo Frühe 
redet, lacht uns das Herz. Nur ilt das eine zu bedenten, ob nicht berechtigter 
Munich jujt von Schundbuben genarrt und um das Belte betrogen werde. 

Mie, das Leben jtellten diefe Scymöfer dar? Leben, das irgendwo 
gelebt wird? Leben wird von Gott gewebt, und die Yyreiheit der Menjchen 
ichießt die buntelten ;säden hinein. Uber wie fraus es aud) wird, es ilt immer 
von Sinn erfüllt; Urfadhe und Wirkung find ertennbar, und aud) die Tragit, 
die uns vor Rätflel jtellt, weilt in eine Welt, in der die Rätjel gelöjt werden. 
Lebensläufen nachzudenften weitet das eigene Dalein. Wir finden fie in den 
Daritellungen, die große Menfchen von ihrem eigenen Leben binterlafjen 
haben oder die eindringender Eifer von andrer Leben gezeichnet hat. Wir 
finden fie aud) in der Welt der Dihtung. Und mit darin beiteht deren Be— 
deutung, daß fie fi) nit an Gefchidhte hält, fondern daß fie Schidfale |pinnt 
oder deutet, die nie den Augen der Welt fund werden und die vielleicht ge- 
rade inihrer (yührungdem oderjenem, der id) durch fein eigenes Leben fämpft, 
bejonders eindringlid) nahetreten. Haben wir aber |dyon einmal darüber 
nadhgedadıt, was eigentlich ein Dichter it? Wird man ein Dichter, indem 
man id) eine gewille Bildung aneignet und über Papier, Tinte und freie 
Zeit verfügt? Bon allen Wundern, die die Erde erfüllen, ilt der Dichter 
vielleicht das eritaunlichite! Er hat eine Gabe zum Gejchent erhalten, die 
nie erworben werden Tann. Er hat eine Empfänglidhteit, die das fremde 
Los in feiner Phantalie zum eigenen geitaltet. Cr lebt jein Leben und er 
lebt aud) das Leben all feiner Gejchöpfe. Er hat die Kraft, den Sinn von 
Zcdidjalen zu enträtjeln. Er vermag, aus einem Moment alles zu lejen, 
was vorher war und folgen wird. Er [chliekt das Icharf erihaute Einzelne 
zum jinnoollen Ganzen zulammen. Cr baut Welten, jo wahr, wie die wirt: 
lihen, nur daß all dieje Welten in feinem Jnnerm leben und durd fein 
MWort aud) in unjer Inneres eingehen. Nidyt ein luftiges Spiel treibt der 
echte Poet, Jondern was er |hafft Jind notwendige Lebens-Ergänzungen, 
ohne die unjer Geilt arm bliebe. 

Sind die Pat Conner: und Nat Pinterton-Geihichten von Dicdhtern 
geihrieben?. Irübe Burlhen, Cdhiffbrüdige des Lebens Jind ihre Ber: 
fajler. Sie haben in letter Not eine trümmerhafte Bildung, die zum Ans 
einanderfliden alberner Unefdoten eben reiht, an die Hauptidhuldigen, 
die Spefulanten auf das Geld der Unerfahrenen, um SHungerlohn ver: 
Tauft. Niemals ward ihnen dichteriiche Gabe verliehen. Und wer Tönnte 
Leben geitalten ohne jie! jene aber „dichten“, wie ein Ejel die ylöte |pielt. 
Sie „malen“ Leben, wie ein dreijähriges Kind Bilderbogen tulht. Nur 
nicht jo unjchuldig, denn die Peitiche des Verlegers jteht dahinter und ein 
brutales Kommando treibt fie an: Nur roh, nur graufam, nur lültern! 
Das verlangt für feine Bildung und Erholung deutiches Volt und deutjche 
Tugend. Sonit trägt es uns die Groidhen nidht zu; denn Dihtung, wirt: 
lihe Dichtung, ilt ihm langweilig. 

Sit das wahr? Nun, es ilt für nur zu viele wahr. . Uber ob es wahr 
bleiben joll, das hängt wejentlid) vom VBolf ab. Warum wohl die Gebildeten 
diele Hefte nicht lefen? Nur weil fie billig find? Die Wiesbadener VBolts- 
bücher, die in jedem Bändchen für 10 Pfennig Wertvolles bringen, werden, 
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jo berihten die Buchhändler, fait nur von Gymnalialten, Studenten, 
Seminarüten, Lehrern, Beamten gelauft. Legen die, die bisher auf den 
Cdhund hereinfielen, feinen Wert darauf, aud) zu den Gebildeten zu zählen? 
Wir willen dody), daß gelehrt und gebildet nicht dasjelbe zu jein braudt! 
Vielmehr, wer feinen Pla recht ausfüllt und jeine Kräfte recht anwendet, 
der ilt gebildet. Jit denn das die Welt, in die man eingeführt fein wollte, 
die von verfümmerten Exiltenzen, die wahrlich nie eine Mufe gefüßt, aus 
den YYingern gelogen, an den Wänden der Dacdhftammer abgelejen, aus der 
sulelflajche bejeelt wird? Will einer die Geheimnilfe und Abenteuer ferner 
Länder von denen fennen lernen, die nicht über ihre Gafje hinausgetommen 
ind und verzweifelt in den Dunjt ihrer PBetroleumlampe jtarren, um eine 
neue, [ham und finnlofe Lüge mühfam zu zimmern? Will man jo dumm 
betrogen jein? Um etwas anderes aber als um Lug und Trug handelt es 
ih in diefer „Literatur“ überall niht! Aucd) wenn von Berbredyern und 
Deteltivs, oder von Königen und Räubern, angeblidy urfundlidy verbürgte 
Gelhichten berichtet werden, fo ilt die Behauptung entweder völlig aus der 
Luft gegriffen oder der armjelige Kern der Erzählung wird bis zur Unftennt- 
lihleit und Unmöglidhleit von Stümperhänden mit Ccdywindel überwoben. 

Es fei jchwer, hat einmal ein alter Römer gelagt, als er in Jeine Um- 
welt fah, feine Satire zu jchreiben. Soll heut und hier, wer deutiches Volt 
lieb hat, nicht bitter werden? Denn die Einrede fann feiner wagen, dem 
Bolte bleibe eben feine Wahl, das gute Bud) Jei unerihwinglid. Wollt 
ihr reude für die Kinder? Da ilt die reihe Auswahl der „Deutichen Ju: 
gendbüder" und der „bunten Jugendbücher", der „Quellen“ und des 
„Schaßgräbers" und wie fie alle heißen. Wollt ihr exotiihe Abenteuer’? 
Gerade [o betitelt fi) eine gute Sammlung von Grojdhenheften! Wollt ihr 
Didtung und Belehrung aus allen Gebieten, für jedes Bedürfnis? Die 
fremden Bölter beneiden uns um die gewaltigen Bibliotheten, die die großen 
Verleger Reclam, Meyer, Hendel, Heffe und andere mehr, Band für Band 
um ein paar Pfennige, uns zu eigen anbieten. Kennen wir fie nit? 
Wollen wir jie niht? Und haben wir nod) nie von Bolfsbibliothelen ge= 
hört, die für alle, Gelehrt und Ungelehrt, ihre Shäße jammeln? Ctoßen 
wir den Becher mit Wein zurüd, um nad) dem Glafe mit elendem Schnaps 
zu greifen? 

Bon Don Quijote, dem in einer über das Rittertum hinausgewad): 
lenen Seit jeltjam irrenden „Ritter in der Einbildung“ jagt der Dichter: 
„Er erfüllte nun feine Phantalie mit folhen Dingen, wie er jie in jeinen 
Büchern fand, als Bezauberungen und Wortwedjel, Schladyten, Ausfor- 
derungen, Wunden, rtigteiten, Liebe, Qualen und anderm Unfinn. Er 
bildete dabei jich feit ein, daß alle diefe erträumten Hirngejpinite, die er las, 
wahr wären, daß es für ihn auf der Welt feine zuverläfligere Gefchichte 
gab." Jit das harmlofe Lektüre zu nennen, die au) einem mit beiten Gaben 
ausgeltatteten Menjcyen — und Jo müllen wir Don Quijote auffallen — 
den Boden unter den yüßen wegzieht und ihn zum Narren in jeinen Tagen 
madıt, zum wehmütigen Spott derer, die von Jeinem Yole hören? Kann 
man Schund aujnehmen und meinen, es jei vielleiht nicht geihmadooll, 
aber im Grunde ungefährlih? ls ob die Budhltaben, die wir lejen, lich 
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nicht eingrüben ins Hirm, als ob wir abjchütteln fünnten, was die Seele erregt 
hat! Die Welt, die uns zum Kämpfen und Siegen gegeben ilt, wandelt 
fi) unter den FZufelphantafien zum Sput; wir erbliden Gelpeniter, wo feine 
jind, redhnen mit Dingen, die es nit gibt, tappen in Abgründe, die jeder 
tHare Beritand fieht. Schundlefer find für das Leben verloren; Ausläßige, 
die man meiden muß; Ausgejtoßene, die allenfalls das Mitleid erhält, bis 
die längit feelenlos gewordene Hülle endlidd Staub wird! 

„Nur die Ungewohnbeit, etwas Gutes zu genießen,“ meint Goethe, 
„it Urfache, daß viele Menjchen am Albernen und AUbgeihmadten, wenn es 
nur neu it, Dergnügen finden.“ Sit unjere Jugend fo erichlafft, find unfere 
Männer fo willenlos, unjere Mädchen und Frauen fo gleichgültig, daß fie 
fit) zum Genuß des Guten nicht mehr aufihwingen tönnen? Zum Genuß, 
nicht zu unerhörter Mühlfal! Wie gering, wenn überhaupt erjt von Nöten, 
ift die Anftrengung, ji in den Geilt eines guten Buches bineinzulefen, 
bis es uns Jo in feinen Bann gezogen hat, daß wir über dem Zauberlande 
des Dichters die Welt da draußen falt vergejjen! Auch die Dichtung felfelt, 
und jie befreit doc) im tiefiten. Wohl prägen fi) uns ihre Bilder ein und 
begleiten uns auf allen Wegen. Aber weil fie jo im IJnneriten wahr und 
wahrhaft jchön find, verrüden Jie feine Gedanten, jondern madyen die 
Augen tlar, die Herzen lit, den Willen jtart. Seelen adeln, Menjchen fröh- 
lid) madhen, das ilt der hohe Beruf der Dichter. So ſchaffen ſie Werke, die 
die Armiten an Geijt aufnehmen fönnen, und Merte, die der Weifelte nicht 
ausihöpft. It eine ;srage um Rat, was man wohl, jo wie man zur Zeit 
fei, zu lefen wagen dürfe, Jo befchwerlih? Wie viel Buchhändler und Lehrer 
und Sadveritändige aller Art antworten jedem mit Sreuden, nad) beitem 
Gemwilfen, ohne SHintergedanten übler Bevormundung! Warum an der 
feinften, an der hödjlten irdifchen Freude porübergehen! Laht uns aus diefer 
Quelle mehr Freude in die Welt holen, mehr Glüd! Wohl hat Gott nod) 
mehr, noch gewaltigere Engel als den Genius der Dichtkunft; aber einer der 
vornehmiten, einer der Jhönjten Engel ilt aud) er! 

Zeufelswerf aber ilt das Treiben aller, die mit Cchund ich abgeben. 
Mie, wenn: das Bolf fit) den Schmied von Tüterbog zum Mufter nähme ! 
Als der Teufel zu ihn durds Sclüffelloh fam, „hielt er einen ledernen 
Sad daran, und wie Herr Urian bindurd fuhr, wurde der Sad zugebunden, 
zum Amboß getragen und nun ganz unbarmberziglid mit den jhweriten 
Hämmern auf den Teufel losgepodt, daß ihm Hören und Tehen verging, 
er ganz mürbe wurde und das MWiederfonmen auf immer verfchwur.“ 
Möge es allo den Teufeln ergehn, die uns dic Pelt der Scdyundliteratur 
bringen! Möge deutiches Land bewohnt Jein von Männern und rauen, 
die zum Lichte jtreben und ji) unter das Geleit aller guten Engel ftellen! 


Noch einmal „Die Gelellfchaft der Freunde Wilhelm 
Raabes“ und der „Wilbelm-Raabe-Bund‘‘. 
Die Berliner Herren, weldhe die Gründung eines Wilhelm-Raabe- 


Bundes neben der Gejellfhaft beabjidhtigten und im April einen Aufruf 
dazu an alle Werehrer des Dichters in Deutichland erlafjen hatten, haben 
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in einer Berfammlung am 22. Mai beichlofjen, „den Bund nicht zu gründen, 
weil nad) der bisherigen Stellungnahme der Raabegelellihaft in Braun: 
Ihweig ein die Sade fürderndes Zufammenarbeiten des NRaabe-Bundes 
mit ihr unmöglich erjcheint“. yerner wurde in der Berfammlung be- 
Ihloffen, „denjenigen, die fih zum NRaabe-Bund gemeldet hatten, den 
Unihluß an die Braunjdhweigijche Gefellichaft oder eine ihrer Ortsgruppen 
anheimzuitellen“. Als dieje Erklärung mir am 25. Mai zu Händen fam, 
war das Maiheft des Edart mit meinem Abwehrartifel bereits zum VBerjande 
fertig geitellt. Andernfalls wäre Ddiejer Wrtitel, deijen alleinige Abficht 
die war, angelihhts der drohenden Gefahr einer dauernden Spaltung der 
deutihen NRaabegemeinde unjern Standpunftt Harzulegen uno Damit der 
Sade zu dienen, nidyt veröffentliht worden, da die Sache ihn eben 
nit mehr erforderte. Ich nehme daher feinen Anjtand, bier unfere 
Sreude auszujpredhen über den anerfennenswerten Schritt der beteiligten 
Herren, insbejondere darüber, daß fie den bei ihnen angemeldeten Mit» 
gliedern den Beitritt zu der deutjhhen „Gefellihaft der yreunde Wilhelm 
Raabes" ausdrüdlidy anheimitellen, und hoffe, daB dieje unjere Erklärung 
dazu helfen wird, die wünjchenswerte Eintracht aller Beteiligten herbei- 
zuführen. Was den. „Raabetalender”" ancoeht, Jo haben wir gegen ihn 
als ein lelbjtändiges Unternehmen zur Berbreitung der Kenntnis und 
des Interejles an den Werten Wilhelm Raabes nie etwas einzuwenden 
gehabt, vielmehr jchon in dem eriten Auffage im Vlärzbeft des Edart 
empfehlend auf ihn bingewiejen, werden aljo aud) nach wie vor dem 
nun beigelegten Konflitte eine freundliche Stellung zu ihm einnehmen. 
Wolfenbüttel. Wilhelm Brandes. 





Am Brunnen. 
Novelle von Julius Havemanın. 


(Schluß.) 


Die Rolle des Nitters legt im allgemeinen Berpflihtungen auf, ja 
eigentlich follte fie allen jelbitjühtigen Wünjchen mit einem Sclage ein 
Ende maden; aber es gibt Männer, die ihre Nitterihaft mit dem Außer: 
lihen für erijhöpft halten und meinen, daß id) dies imponierende Gewand 
mit eitel Selbitjucht vertrüge, ja jie find wohl gar überzeugt, daB dieje der 
Mannhaftigteit gleichbedeutend und darum der entjprechendite Inhalt für 
die Beihhügermaste jei. 

Herr von Winterfeld fam nun öfter zu uns, faß in der Bohnenlaube 
neben der ftidenden Tante, während die Hunde zu beider Yühen lagen, 
und gönnte zuweilen aud) Carla und mir, die wir ihn über Sträuder und 
Stauden weg betradhteten, einen wohlwollenden Nider. Als uns einmal 
die Tante heranrief, Itellte er eine Mujterung mit uns an, die mid) arg ver- 
droß, und als er wıs „pielverjprechende NRetruten“ nannte, nahm id) meine 
Zufluht zur Jmpertinenz und fragte ihn, ob er wohl gar meine, jeinem 
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Herrn Ontel in bezug auf Komplimente, an denen uns nichts gelegen fein 
tönne, nichts nachgeben zu dürfen. Er überhörte dies nun freilid) voll» 
tommen, jo daR ich, jehr rot geworden, es vorzog, Carla mit mir hinwegzu— 
ziehen, und einen ganzen Nadmittag mit erregten Randglojjen zu jener 
Außerung zubrachte. 

Immerhin ſah der Kapitän im ganzen nicht häufiger vor, als es 
durch Rückſprachen fürſorglicher oder geſchäftlicher Art wegen des Groß— 
vaters, der alternden Dienſtboten und ſo weiter, zum Teil im Auftrage 
ſeines Onkels gerechtfertigt zu ſein ſhien. Er wollte den Leuten keinen An— 
latßz zum Gerede geben, ſo hat er zweckdienlich verſichert. Trotzdem ſchalt 
ich der Tante gegenüber auf ihn, wo ich konnte, und ſuchte meine Antipathie 
auf das ungeſtümſte und unſinnigſte zum Ausdruck zu bringen, ſo daß die 
Tante, die die Not meines Herzens nicht verſtehen wollte oder konnte, ſich 
oft wunderte. Sie lebte ſich immer mehr in eine Zufriedenheit, ja Luſtig— 
keit hinein, die ich für unnatürlich und durchaus unecht halten mußte. 

Herr von Winterfeld war von einer ſchönen ſtattlichen Geſtalt, die 
jetzt im Wohlleben der Friedenszeit etwas zur Beleibtheit zu neigen begann. 
Er hatte dunfles, volles, gelodtes Haar, eine kräftige Habichtsnaſe und ein 
energilches Kinn, unter dem fi ein Anja zum Doppellinn zeigte. Man 
fonnte an ihm nidht allzu viel auszujegen finden. Mir mißfielen aber nad) 
wie vor Jeine troß ihrer Duntelheit metallifcd) wirtenden Augen. Sie em- 
pörten mid) gerade um der überlegenen Ruhe in feiner Haltung willen, an 
die ich nicht glaubte. cd) war überzeugt, es Jet haotilche Gährung, ein von 
Leidenidhaften dDurhwühltes Durdyeinander in ihm, wo nicht Liebe, Nedht, 
wahre Ehre oder irgend ein Jdeal eine Richtung gaben. Nur Talter ECigens 
nuß. Id) nannte ihn den „Sultan“ oder den „Paſcha“, und id muß Jagen, 
viel anders beurteile id ihn aud) heute, aus dem Alter zurüdblidend, nicht, 
wenn id ihn audy nit mehr wie ein]t um feiner Natur willen zu vers 
urteilen vermag. Er war ein Kind feiner unlidheren, von jchnellen Gewalt- 
taten erfüllten Zeit, die es dem Manne, der das Leben mitleben wollte, 
niht eben gönnte, gefühlvoll zu fein. 

Nun — für das, was ich empfand, hatte ich aber durdhaus feinen 
Anhalt, und was id) vorbradyte, Tlang darum albern und tindild). 

Es ging gegen den Herbit; aber die Nächte waren nody warm wie 
im Hodlommer. ft gewitterte es. Wir feierten eine Hochzeit in der Stadt. 
Es war das erite Mal, daß ich mit dabei Jein durfte, denn ich war nun Ion 
nahe an jehzjehn Jahre alt, ob ich gleich wegen meiner Jierlichteit jünger 
auslah. 

Die Tante Juliane hatte in letter Zeit wenig mehr Gelegenheit 
gehabt zu tanzen. Zie |hien Jid) aud) wieder in einer dunflen Anglt zurüd- 
zubalten vor den Wirbeln diejer Hingenden Wogen, die jie einluden, ji 
in jie hineinzujtürzen wie in ihr Element. cd weiß aber, weldy ein heim— 
lies Verlangen oft nod) in ihr nachgeglüht hat, wenn Jie längit aus der 
Nähe der ‚seltjäle entwichen war. So waren wir einmal unter ein lujtiges 
VBöltchen geraten, das Jid) Draußen vor der Stadt den jyreuden des Tanzes 
überließ. Wlan forderte uns auf, mitzumadem, aber jelbit unjere Bitten 
tonnten Jie nidyt bewegen, ji) unter die röhlichen zu milden. <ie 
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309 uns mit fort. Den Abend jedod) belaujchte ich fie, wie fie mit 
müßigen Händen und lächhelnden Lippen dalehnte, Kopf und Schultern 
leife wiegend, als höre fie in fi) nod) die werbenden Geigentlänge. 
Und ein anderes Dial, als in der „Sonne“ eine Zleine Gefellihaft von 
Yreundinnen ein Kränzchen abhielt, bei dem Belannte jtets willlommen 
waren, jah id), wie jie ihre zierlihen Tanzjchuhe wägend betrachtete, fie 
anzog und wieder auszog, und fie verzagt nody einmal zur Hand nahm, 
ehe Jie Jie müde, Doch endgiltig beileite Jeßte. An dem Abend ging und Tlang 
ihr nichts mehr nad) dem Herzen. f 

Die Eintönigteit im Hauje war grenzenlos geworden. Damals ver- 
modte der Sonntagsfriede den Alltag nicht fo einzufhüdhtern, daß er jidh 
mit feinem leeren Immerwieder in den Staub der Bodentammern ver- 
Trochen hätte. Barthel und Brigitte ergingen ji) nur nod) in feititehenden 
Redensarten und benußten ie gegebenen Yalls mit Nadydrud. Der Groß» 
vater begann, Jobald Jidy jemand bei ihm fehen ließ, zu lallen, drohte mit 
dem einen Arm und jtredte die Schwurfinger empor, als wolle er fund» 

tun, daß er Berfchhiedenes den himmliihen Gerichten überwiejen habe. 
“ Gälte, vor allem junge Jreundinnen, |pracdhen außer Carla jelten vor; junge 
Männer jo gut wie gar nidht. Die, welche etwa in betradyt hätten Tommen 
Tönnen, waren durch das Treiben des Dieffenbahher zurüdgelheudht worden 
und bernahmen Jicd) relervierter als je. Ein Tanz bei einer Hochzeit war Jo 
ziemlid) alles, was jidy) einem Sräulein wie Juliane Schoened darbot, daß 
lie ihre Lebenslult da hinein ergießen tonnte. 

Als id), zur Trauung Ion feitlich getleidet, bei der Tante eintrat, 
fand ich fie nody mit ihrer Toilette beichäftigt. Sie verjudhte eben eine 
Spange an ihrem Seidceifchuh zu Ichließen, aber obgleich jie den Zuß auf 
einen Schemel geleßt hatte, hinderte dDod) die enge Kleidung jie ein wenig. 
Es war ein Werft des alten Schulters, |hmal, fehr hodhhadig und ein wenig 
iofett wirfend und von der Tante, deren Gejhmad von empfindlid) feiner 
Art war, bisher mit einer gewiljen Abneigung zurüdgeltellt.e Ich Tniete 
Schnell nieder und halfihr. Dabei Jagte ich nichts als „Auc Herr von Winterfeld 
tommt ja zur Hochzeit". Doc) jollte gewiß fein Zujammenbang Jein zwijchen 
dem, was ic) da vor mir hatte, und dem, was id) jagte. Erit da ich geiprodyen 
hatte, durdhfuhr mid eine jähe und ungewijje Erfchrodenheit. Sie ant- 
wortete nihyts — oder dody nur etwas wie: es fäme wohl alle Welt. Als 
ich mid) aber erhob, Jah ich, daß ihre Wangen verräterijch glühten. Da id) 
fühlte, daß jet auch ich errötete, beichäftigten wir uns einen Augenblid 
nad) verjchiedenen Richtungen. Sie trat ans jyeniter, als interejliere fie 
etwas auf dem Marfte. Ic wagte ihre Erjcheinung veritohlen zu muljtern. 
Sie war dDurdaus in weißer gemuiterter Seide. Brujt und Schultern tauchten 
nadt aus duftigen Schleiergeweben. Fbhre iyrijur war nicht hodhgetürmt, 
wie es Damals bei den Damen Mode wurde, jondern ungepudert jo arran« 
giert, daß himmernde Goldipiralen auf die Schultern herabfielen. Nur 
eine rofa Ramelie trug jie an der Bruit und ein zartrofa Band im Haar. 
Sie war jo entzüdend jhön mit dem marmorweißen Hals und Naden, auf 
deljlen reine und wie bei einer Piyche mädchenhafte Linie der Blid durch) die 
ſchwankende, ſchimmernde IGoldröhre I fortwährend hingezogen wurde, #dak 
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es [chlieklid nur begreiflidd war, wenn aud) der meine auf den jo reizend 
geformten Schultern verweilte. Aber fie fühlte meinen Blid wegen des 
Schweigens anders, wandte fid) langlam vom ;yeniter um, prüfte meine 
Augen, während die ihren ji) [hwärzten und wie in einem ſcheuen Schuld- 
bewußtjein halb abweijend, halb forihend fladerten, und fragte wieder 
einmal in einem Tone, der Barrieren aufridtete: „Was willft du? 
Mas itarrit du denn j0?" In meiner Berwirrung Tonnte idy nur: eben 
ftammeln, ob jie nicht die goldene Kette mit dem tleinen Medaillon 
tragen werde. 

Tante Juliane bejaß von ihrer Mutter her ein Tleines Medaillon 
mit einer dünnen Goldfette, das jie fehr liebte und, fo einfad) es war, Dod) 
lelbjt bei tyeitlichfeiten jedem andern Schmud vorzuziehen pflegte. Während 
mein Blid jeßt zur Seite gegen den Toilettetifcdy niederglitt, jah ich das 
Medaillon dort geöffnet liegen, und darin war ein Portrait und das Por- 
trait jtellte einen jungen Menjchen dar, der mir befannt vorfam, ob id) gleid) 
nicht Jofort wußte, wer er war. 

Der Tante Augen hatten Jofort argwöhnijd die Rihtung ebendahin 
genommen. Sie erblaßte, trat unwillig an den Til, nahm das Medaillon, 
\hloß es und legte es in eine Schatulle. 

Bedrüdt wollte ih mid) davon madhen. Da hörte ich die Tante — 
und 3war jchon wieder im leidhteiten Ton von der Welt rufen: „Ach 
Ehriltel — — — !" Sie bat mid), ihr ein rofa Umbhängetud, falls ich es nicht 
lelber brauche, zu leihen. Bei der Tante war es jchwer, id) auszufennen. 

3 holte ihr das Tuch. Als ich wiederfam, hatte fie zu einer Tleinen 
Krauje irgend einen Halsihymud angelegt, etwas Gleihgültiges, wenn aud) 
Hübjches, irgend ein Stüd, wie jie deren mehr in der Schatulle liegen 
hatte und faum benugte. Sie |hloß ihre Handihuhe. Da ic mid) unter- 
wegs in Gedanten an das Bild und an jene einit belaufchte Nacdhtizene durd) 
allerlei Boritellungen erbittert hatte, fonnte ich mid) nidyt enthalten, un- 
vermittelt hervorzuitoßen, indem id) das Tud) hinreichte: „O, ich halle ihn ! 
MWie ich ihn hajje, den Abjcheulihen!" Die Tante hat mid) ganz ruhig und 
ein bischen verwundert lächelnd angejehen, und dann fragte lie, wen id) 
haffe. Aber id) gab feine Antwort, noch erwartete jie wohl eine. Sie ſchloß 
\ogar jogleid) eine Erfundigung an ihre Srage an, wie ihr der Halsihmud 
tände. Meine Eiferjudht bordte gleichjam über Wochen zurüd nad) der 
Bohnenlaube hinüber, als id Dort verjuchte, impertinent zu fein, und id) 
bildete mir ein, jie nähme bereits von ihm gewille Eigenheiten an. 

Die Trauung und was ich Dabei zu Jehen befam, die Ericheinung fo 
vieler Befannter in feitliher Herrihtung und die Bedeutjamteit des Bor: 
ganges und aud wohl, daß id) veritohlen Ausichau hielt, ob ich felber ge» 
leben wurde und ob gar diejer oder jener Blid mit Wohlgefallen auf mir 
weilte, das alles zeritreute mid) ein wenig, daB id) die Vorgänge bei der 
Tante überwand und für unwidtig zu nehmen geneigt ward. Den Herm 
von Winterfeld tonnte ich in der Stirche nicht entdeden. 

Später begab Jich die ganze Gejellihaft hinüber zur „Sonne“, wo 
das Hocdzeitsmahl angerichtet war. Es geichah alles, was das Herlommen 
forderte, und ich hatte genug zu tun, dies in mid) aufzunehmen und mir 
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für fünftig einzuprägen. Des Aufzeichnens ijt es jedoch nidyt wert, es fei 
denn dies, daß die Ubendjonne goldig über die lange Tafel Itreifte und Blumen 
und Geldirre und alle uns gepusgten Menihen wie mit Fingern ver- 
wundert anrülrte. Und dann fam es mir vor, als wenn alle Diefe Finger 
lacht die Gelichter in eine Richtung drehten, und da jaß Tante Juliane, und 
Er, der weiß, was lieblih und rein ilt, er zeigte mit feinem |trahlenden 
Zeigefinger auf fie, als wollte er Jagen: Ahnt ihr, wie mir war, als id) meinen 
liebenten Tag feierte? — Cs war nidyt das Brautpaar, das im Mittelpunft 
des nterelfes jtand. Man warb um Juliane CSchoeneds Huld, wenn man 
Mienen aufleßte, erzählte, toajtete, und dabei aß jie jo züdhtig und ftill, 
fajt beijcheiden in ihrem Jüßen und beiteren Zauber da, als fühle fie nichts 
von der Bewunderung, die man ihr zollte, als läge ihr aud) nichts daran. 
Hat jich dies alles nur in meinem Kopfe Jo dargeitellt? Hat fi) fpäter über 
dies ferne Bild der Schimmer diejer Ubendjonne gelegt? Bielleicht irrte 
ji) mein Herz. Ich fanın darüber nichts weiter fagen. Aber wenn id) fie 
anjab, lebte ich in ihr, und id) meine, es war ihre Seele, die ic) jo empfand 
und der die meinige jo antworten mußte. 

Später tanzte man im großen Saal. Aber erjt als der Trubel recht 
im Oange war, als die Kerzen qualmten und fladerten und die Luft dunitig 
wurde, jah id) den Kapitän. Er ftand an einem der Eingänge in läfliger 
Haltung und blidte in den Saal hinein. Die zierlihe Salontleidung |tand 
ihm befjer, als ich, die ich ihn bisher nur als Reiter in hohen Stiefeln Tannte, 
gedadjt hatte. Gleich darauf nahm er, Iangjam id) dDurdywindend, hier und 
da jovial grüßend oder ein paar Worte redend, eine bejtimmte Richtung, 
und als ich dorthinüber Tante Juliane juchte, hatte fie fi) bereits ifoliert, 
Ihien unruhig, hatte |hwarze Augen und ftrid) an den SHaarloden über 
ihren Obren. Ic mußte tanzen. WUls ich wieder nad) ihr Umfchau halten 
fonnte, jtand er neben ihr, behaglidy |hmunzelnd, die eine Hand leicht in 
die Seite gedrüdt. Er redete auf ihren hellblonden leicht geneigten Kopf 
nieder wie zu einem Stinde, dem man eine Schnurre oder [onjt etwas Harm- 
Iofeites um des Tones willen erzählt, der Zutrauen weden und fo unver- 
merkt gefangen nehmen will. Die Tante lähhelte denn aud) und zupfte an 
ihrem Fächer. 

Fortan ſah ich nichts mehr als die beiden. Keine Macht mehr über 
mich hatten meine kleinen beſcheidenen Freuden. Nur zu deutlich las ich 
in ſeinem Geſicht: Dieſe will ich haben! ja — dieſe habe ich. Denn es war 
nicht die Spur von Unruhe, von Zweifel zu entdecken, ihm könne eine Ab⸗ 
ſicht nicht glücken. Dieſe Sicherheit war es wieder, die alle meine Nerven 
ſpannte. Durfte es vor der Tante einen Mann geben, der ſeines Wertes 
ſicher blieb? Oder weſſen war er ſonſt ſicher? Und ich dachte: Wahrhaftig! 
es ſieht gar noch aus, als ließe er eine Fliege im Netz erſt ein wenig zappeln. 

Tante Juliane tanzte mit ihm. Sie war immer wieder ſeine ihm 
einzig angemeſſene Partnerin. Es gab kein ſchöneres und eleganteres Paar. 
Sie tanzten nur noch mit einander, und als der zärtliche Walzer die Scharen 
zu wiegen begann, da ließ er ſie nicht mehr aus den Armen. Sie ſchwebte 
wie der Duft durch alle die Blumen. Mir aber war das Herz eiskalt. Ich 
ſchaute nur noch und litt jene Qual, die nicht Worte hat und niemals finden 
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wird. Dies alles hatte ich gewukt — lange gewuht — ja, Ihon einmal ge 
eben, fo fam es mir vor. Aber nun war es da. Und ich fühlte, wie meine 
Augen weit und ftarr wurden. Das ilt ein |chredlidhes Gefühl, davon über- 
zeugt zu Jein, daß alles Jo fein muB. Wie er ihre zarte Geitalt fürforglidh 
umfaßte, bewegte er fie mit diejem gelaffenen Drehen durd) die Vielen 
bin, das ji) dejjen voll bewußt zu fein fcheint, es gebe fein Entrinnen. Er 
wußte, er beherriche mit dem leijejten Drud des Arms, der Hand, mit jedem 
entjchiedeneren Schwenten ihre verborgeniten Gefühle. GSie aber — 
nod) immer fehe id) fie, wie damals, wenn jie an mir vorüberglitt, auf den 
feinen Sohlen fi} jo leicht drehend, als fei Jie aller Erdenjcdywere ledig, ein 
Zäcdheln in den Wangen, und die Lider zumeilt gejentt, daß die Wimpern 
wie ein Schatten über jenem Lädeln lagen, und an ihm ruhend, daß er mit 
ihr tue nad) feinem Willen. Wenn fie einmal über jeinen Arm weg den Blid 
ins Ungewilje bob, war er verträumt, zufrieden wie der eines allen Nöten 
entrüdten Kindes — eines Opfers, das Opfer fein will. 

Die Leute [hauten und fchwasten über fie. Natürlih. Aber ihn 
genierte das nicht, und fie fah es nit mehr. Niemand wagte es, fie ihm 
zu entführen. Ich weiß es nicht, Iheudhte feine Miene die Herrchen zurüd, 
oder war es ihre Hingebung. Die Bäter zudten die Achjeln; die Mütter 
blähten fi) auf in jtrenger Tugend und rajender nterelliertheit; die Töchter 
waren neugierig und zum Teil rot und verlegen. Eifrig erlauerten fie Ur- 
teile, die ihnen in die Brauen fuhren, daß fie wie zürnende Cherubime auf 
ihre au) im Geilte untertänigen VBerehrer wirkten und diefe zum Außern 
lolidelter Grundjäße erbitterten. DO, „man“ hatte jhon früher allerlei Be— 
dentliches bemerkt. Und Leine fagte: Er tompromittiert fie. Man bediente 
jih der Meinung: fie fompromittiert uns. 

Tante Julianes LYoden wurden ein wenig jchlaffer und länger. Die 
Kamelie |hien in einer Glut zu welfen und braune Ränder zu befommen. 
Die Seide, die fie umfchmiegte, Jelbjit wurde abgelpannt. Nur fie blieb un- 
ermüdet. Die Luft war heiß und did und jtaubig. Zuweilen trant er jeitab 
Mein, |prad) unbefangen laut und lultig mit einigen Herren und erntete 
vor Eingeihüchtertheit und Kopflofigfeit zujtimmende „a ja’s". Während- 
dem faß jie in einem Winkel und jchien nur zu warten, bis er fie wieder in 
den Arm nehmen werde. ch war jedesmal bei ihr. Ich beſchwor ſie, ich 
bat, id) zürnte, ja, id) weinte falt und hing mid) an ihren Arm. Sie follte mit 
heimfommen, denn es war |hhon |pät. Warum? Ta, das wuhte ich nicht. 
Sch vermodte, was werden würde, nicht zu denten; aber ich fühlte Jeine 
Schwere. Das Brautpaar war längit unter allerlei Schabernad entführt, 
und von den Gälten waren [chon viele aufgebrodhyen. Sie Jagte nicht einmal 
mehr ihr „Was willjt du?“ Bergebens übertrieb ih, was die Leute 
redeten. Sie lächelte nur: „Aber jo Iaß mid) doc) ! So lak dod) deine Leute !“ 
Dann bradte er ihr Jüßen goldgelben Wein, Itarrte mid) belujtigt an und 
fragte, ob ic) aud) möge. Sie nippte, lächelte, fah an ihm vorbei und nippte 
wieder, bevor Jie das Glas zurüdgab. Und er trank galant an der Stelle, 
wo ihre Lippen das Glas berührt hatten. Die Mufif begann. Gie legte 
ih in feinen Arm. So ganz hatte es fie überfallen, daß leben ihr tanzen 
neworden war. 
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Inzwilchen verloren Jich viele in den von bunten Lämpchen ſpär⸗ 
lich erleuchteten Garten. Es wetterleucdhtete, und zuweilen hörte man fernen 
dumpfen Donner. Wenn die bläulihen Lichter dDurd) die Bäume |pühlten, 
war es, als öffne der jchlafende Tag die Augen und fuche ängitlich fie, auf 
die er mit goldenem fyinger vor furzem nod) hingewiejen hatte. Sie mögen 
beide aud) dahinaus entwichen fein. Genug, jie famen mir aus den Augen, 
und ich fuchte lie fortan vergebens. Eine dumpfe Angjt trieb mich) an den 
Zauben bin. Ich fragte unbetümmert jedermann nad) der Tante Schoeneds 
Cinige zudten abweilend die Adhleln, andere lachhten unverjhämt und 
nannten mid) „Kleine !“. Sie Tonnten feine Auskunft geben. Ei, jie modte 
ih) wohl die Sohlen durdhgetanzt haben. Das war es. Die Ode und der 
ausgelajjene Ton, der Joldhe Yelte zu befchließen pflegt, fingen, Jobald jie 
mir zum Bewußtjein famen, an, mich zu ängitigen. In der Tat, man hatte 
jegt feine Zeit mehr für das fyräulein Schoened. Man dadjte nur nod an 
ih und feine greifbare Luit. Die, welche fi vorhin in fteifem Neid ent- 
rüftet hatten, weil meine Jüße Tante ihre Schönheit nicht zu veriteden 
braudte, gaben Sich jegt jhon feine Mühe mehr, ihre eigenen Häßlichteiten 
zu verhüllen. Und fie veritanden ji plößlid) alle darin und waren die Nach» 
licht felbit, um ich Jelbit nichts vorenthalten zu brauchen. Da mußte ih mid) 
wohl allein auf den Weg über den Markt nad) Hauje machen. 

Tante Juliane war noch nidht zurüdgefehrt. Barthel Seidenzopf, 
der aus der Küche heranihwantte, Itarrte mid) mit trüben Augen an, als 
verberge ich dem alten Diener unrechter Weife eine Aufklärung. 

Die ganze Nadht fa ich in meinem Ballitaat am fyeniter von der Tante 
Zimmer. Märe jie über den Markt geftommen, im tiefiten Duntel hätte 
ich jie erfannt, wäre ihr entgegen und ihr auf offenem Plate aufjaudhzend 
an den Hals geflogen. Sie fam nidht. Die legten Handlaternen und Wind» 
lihter waren in den Häufern und Nebengajjen verjhwunden. Der Plaß 
war längjt verödet, und ich hörte das eintönige Fallen des Brunnenwajlers. 
In der „Sonne“ jah man nod) ein träges Lämpcdhen, und manchmal Hangen 
von da wirre Yideltöne und heileres Gejohle.. Die Übermüdung forderte 
ihr Nedht. Den Kopf auf die harte Fenfterbanf gelegt, bin id) endlidy ein« 
geſchlafen. 

Ein Geräuſch im Zimmer erweckte mich. Als ich in die Höhe fuhr, 
ſtand Tante Juliane da in weißer verknitterter Seide, in zerſtörter und 
flüchtig wieder geſteckter Friſur, blaß und übernächtig. 

„Haſt du da geſchlafen?“ fragte ſie müde und gleichgültig und legte 
das roſa Tuch ab. Und gleich fügte ſie hinzu: „Wenn der Vater nach mir 
verlangt — ſeht doch ihr heute nach ihm. Ich kann heute nicht.“ 

Ich habe wohl etwas geäußert, wie: ob ſie denn jetzt erſt heimkäme, 
aber ſie wehrte mir, ſie ſei todmüde. 

Da erhob ich mich, um hinauszugehen. Als ich an ihr vorbei mußte, 
wich ſie wie vor einer befürchteten Zärtlichkeit zurück. Da ich mich aber be⸗ 
zwang und, als ließe mich die Sache kühl, zur Tür ſchritt, ſagte ſie: „Ja ſo! 
— Chriſtel, und wenn er das alte Gezänk wieder anhebt — ich werde dann 
vielleicht den Kapitän heiraten. Der muß doch nach ſeinem Sinn ſein.“ 
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Ohne ein Wort felbjt auf dies Ungeheure ging ich hinaus. cd war 
wie betäubt. 

Die Tante [chlief den ganzen Tag. Ich aber, faum daß ich mid) bei 
mir wiedergefunden hatte, weinte los — weinte verzweifelt in das roja 
Tud), das ic) mitgenommen hatte, und Tüte es, als wäre es ſie. Cs blieb 
mir bis auf diefe Stunde ein Heiligtum. Ich Habe gewiß nidyt gewuht, 
warum id) weinte. 


* * 
* 


,d) bin, als es Dämmerte, zu ihr gefchlihen. Tie Tür zu ihrem Zimmer 
hatte jie nicht wie Jonjt jtets, wenn jie jchlief, verjchlojlen, jo daß ich unge- 
hindert Zutritt fand. Jedermann hätte ihn Jo gefunden. hr lag alfo nichts 
mehr an dem. Ic trat bis nahe an ihr Bett. Achtlos ihr Gewand zer: 
drüdend, lag fie darauf. Einer ihrer Schuhe war von dem mit jeidenent 
Strumpf betleideten Yu gefallen, der andere war vom Haden herabge- 
tHappt und hing mit der Spiße auf den Zehen. Auf ihren Wangen lag rolige 
Märme, und ihr Bufen, Jo weiß und reizend, regte Jid) friedevoll. Ich ſtand 
da und Jah auf Jie und fühlte, wie Die Tränen mir unter den Wimpern nieder- 
quollen. Denn, daß etwas Dunfles zwilchen fie und mid) getreten war, das 
fraß mir am Herzen, und id) troßte deswegen mit der Welt und mit Gott. 
Ohne fie zu berühren, bin ich wieder fortgejdhlicdhen. 

Drüben im Chhlößchen in der Ullee hatte der Kapitän von Winter: 
feld Quartier genommen. Am Abend ritt er bei uns vor und fragte unten 
nad) der Tante, ritt dann aber, als man ihm mitgeteilt hatte, jie chliefe, 
logleidh aus der Stadt. 

Er fam öfter herein. Dann wohnte er im Schlößchen, wo er jid) ein 
paar Zimmer hatte herrichten lafjen. Der Kaltellan und Jeine ‘yamilie über: 
nahmen den Dienjt bei ihm und bradjten aud) wohl ein Briefchen über den 
Markt herüber. Man fah Herm von Winterfeld im Parte [pazierengehn 
oder ausreiten. Juweilen empfing er Gälte. Ich babe es alles beachtet, 
weil es mir auffiel, daB er zu uns ins Haus nad) jener eriten Anfrage nicht 
mehr fam. Ioante Juliane duldete es nit. Nur einmal jah ich ihn vorüber: 
reiten, angelegentlich nad) dem Yeniter im eriten Etod emporbliden und 
binaufgrüßen. Doc |dhon, während die Hand nod) erhoben war, wurde 
fein Gelihht unzufrieden, wie wohl bei einem, der feinen Gruß nur nad)= 
läjlig oder gar nicht erwidert fieht. 

Bald aber wurde es auffällig, daR trogdem unjer Haus von den Be- 
fannten mehr und mehr gemieden wurde. Die Blide der Vorübergehenden 
Schienen |heu wie von einem Pelthauje davon abzugleiten. Sogar höhnildhe 
Worte wurden laut. Man zeigte mit dem Yinger, wenn man hinter dem 
Teniter den lihtblonden Kopf-Tante Julianes, der ich über eine Näharbeit 
büdte, gewahr wurde. Man wagte gegen mid) Sticheleien. Carla durfte 
nicht mehr zu uns fommen und grüßte uns, [chnellberuhigt, mit einer Be- 
obadıtermiene. a -— [o weit reichte die Rittermadjt nit. Oder muß ich 
fagen: nidht der Ritterwille? die Nitterehre? 

Auf dem Flur und hinten im Garten jchien das {yeiertägige wieder 
eingezogen zu jein, jo friedlich Tnilterte die Herbitionne über den weißen 
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Sand, über die Altern und Georginen und das rote Laub, und das blante 
Pendel wog die Minuten dazu. Und dody war es anders. In der Küche 
laßen Barthel Seidenzopf und Brigitte, der feit einiger Zeit eine robufte 
junge Dime zur Hand ging, die, unbelannt mit unjerem Leben, zuweilen 
mit friihem Gelang den Flur erfüllte, Ellbogen an Ellbogen, jtumm und 
wie verjteinert. Und Barthel hatte die Brauen jehr hod) gezogen, während 
Brigitte Ihläfrig und mürrijch vor jidy hinausblinzelte. Seine weitoffenen 
blafjen und ihre verdrüdten Augen waren aber immer geradeaus nad) der 
Tür gerichtet, als erwarteten fie jeden Augenblid, dag von dort etwas uns 
abweisbares ‚surchtbares eintreten werde. Wlir drängte jidy einmal der 
Gedante auf, fie Jäßen da, als horchten jie auf das ferne Schellengetlingel 
des Winters, der ihnen diesmal das Leidyentudy mitbringen würde. Dod) 
das tat der Winter nidyt. Er Tam mit jeinem reinen weißen Schnee, und 
die Sonne jymolz ihn wieder weg, und die beiden Nllten jagen nod) immer 
da, und Tante Juliane widmete mehr als je ihre Sorge dem apathild) hin- 
dämmernden Vater, den nur Barthel nod) veritand. 

Bon der Heirat mit dem Kapitän hat die Tante nie wieder ge 
\rroden. Und id babe ja aud) nie daran geglaubt. 

Was mid) anlangt, Jo verjucdhte ich es eine Zeit lang, mit Trok, Ber: 
drofjenheit und Refervierttun, wobei ich Höllenqualen litt, das, was Jid) 
zwilhen ıni und Jie geidoben hatte, zu vergrößern. Wäre fie nur nicht 
jo Janit, Jo ergeben gewejen ! Nidht nur, daß lie jekt überall in der Haus= 
wirtichaft gegen mid) zurüdzutreten jtrebte, jie warb aud leile um mid). 
Wie meine Seele dabei erzitterte ! So wunDd war jie bald, daß jie Jicd) ſcheute, 
nur angejehen zu werden. 

Zuweilen blieb Tante Juliane vor mir jtehen und betrachtete mid) 
unter gejentter Stirn traurig, wie in Verzweiflung, und als wollte fie etwas 
lagen; aber wenn id) mid) mudjig wegwandte, um nidyt aufzuweinen, jagte 
lie nidts. Sie feufzte nur leile. 

Eines Tages jedod) Jette fie ji) wie mit einem Entihluß zu mir 
und |prad) zu mir wie zu einer vertrauten Erwadjenen. Durd) die paar 
verhärtet flingenden Redensarten, mit denen id) darauf einging, muß fie 
dennoch) mein Herz gehört haben. Denn fogleid) legte fie lofe den Arm um 
mid) und wurde beredt. Und wie jteif ic) zu tun dadıte, bei ihrer Stimme 
Ihmolz3 der Wall wie der Schnee unter der Sonne. Bon da ab |prad) fie 
öfter jo zu mir. Ich hörte zu, nidte und zeigte aud) jonit das von ihr ge- 
wünſchte Intereſſe. Es waren erit allerlei Allgemeinbeiten, die unausges 
I\procdyene Lehren und Mahnungen in fih Ichloffen. „Siehit du, Chrütel,“ 
lagte fie, „wenn die Leute etwas wie ein Haar vom Kopfe Jehen, jo madyen 
lie fi) danad) den ganzen Menfchen zuredyt, und aus irgend einer AUller- 
weltsgejchichte heraus veritehen fie alles, was du tujt. Aber das Leben ilt, 
meine id), immer wieder anders und neuartig und unbetannt. Es Tann eher 
zwei ganz gleiche Apfel geben, als zwei ganz gleihe Scyidjale.“ So jprad) 
fie aud) allerlei von „uns rauen“ und von den Lleinen Städten. Aber in 
einer Zaghaftigteit Ihien jie mir dod) nie eigentlich das zu jagen, um deilent- 
willen jie davon angefangen hatte. Aud) von der Welt, von Gott und vom 
Tode hat jie geiprodyen. Nie von der Liebe. Es war betäubende Bernünftig- 
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teit. Aber in Einem ging jie offen an das Perlönlichlte heran, und das nur 
Ichien ihr wahre Erquidung zu fein. Wenn fie von ihrer frühen Zeit er- 
zählte. Damals habe ich alles erfahren, was Jie mit Gottlieb Minutoli er- 
lebt hatte, die Kinderjahre, wie die Liebesjahre. Und das Ktleinite war ihr 
widhtig genug, es in Worte zu bergen. Wie liebe vertraute Gejhidhten ohne 
Chmud, jahlih und einfach, erzählte fie das. In den wenigiten Worten. 
Aber fo fük madıte ein jedes ihr Lächeln, es blühten Gärten dDaheraus und 
umblühte Waldwege, und der Mondfchein tropfte in die Büfche. In ihren 
Augen war dann eine fromme tiefe Klarheit, und das Dunteln, das darin 
wie die ewige Urnahıt vom Tage träumte, jchien |heu zu fragen, ob denn 
lie das erlebt haben, ob Jie es denten und jagen dürfe. Wie ein altes 
Boltslied, das in Mainädhten jung wie der lieder aufblüht, wie ein Märchen 
ftieg es aus dem Born ihrer CGeele; fie durfte jich freilicd) jelbit wundern, 
wie etwas jo natürlid) und einfad) und dod) Jo fchön fein Tonnte. 

Und dennod) bin idy gewiß, Tante Yuliane hat gerade arı der Lieb» 
lichteit dejjen, was fie erzählte, am tiefiten gelitten. Sie gab ja dieje kleinen 
Dinge gewillermaßen aus id) weg, damit fie nun ein anderes Herz auf: 
bewahre. Immer wieder mußte ich an das Medaillon denten. Wenn jie 
von den Kinderfahrten mit Gottlieb, feinen treuen und feinen eriten ga— 
lanten Dieniten, von dem Pförtchen und dem AUpfelbaum, von jenen Wiejen- 
blumengrüßen, bei denen ich fie einmal, wie Jie fidy lächelnd bejann, be= 
laujcht hatte, von dem Berf|prechen, fi am Brunnen wiederjehen zu wollen, 
\prady, einem Berjprechen, an dejjen naives Wohlmeinen nun tein Zweifel 
mehr taitete; da reichte jie einen nad) dem andern von den lieben, von 
Crinnerungsglüd umroiteten, langgehegten Schäßen, von denen id die 
Geele ungern trennt, gleihjam für immer der Erbin. Dann |prad) Jie aud) 
von dem Brief Gottliebs, aber leije, zaghaft und klagend und ohne Er: 
läuterung, als wille fie felbjt nicht, was Jic) nod) dazu Jagen ließe, und em- 
pfinde nur darin ihr Verhängnis. „Das alles waren Jugendträume,“ fagte 
fie. „Er wird längit drüben verheiratet fein — und der Himmel gebe es !“ 
Ich fchüttelte den Kopf, aber Jie beadhtete es nidht. 

Zu Weihnadt, als es Jo Jtill bei uns war, tat fie mir viel Liebes an. 
Sie Heidete fi) aud) einzig und allein für mid; feitlic), und als ich dazu fam 
und eine Schale mit Beilhen und Maiglöddhen auf dem Tiihe jtehen ſah, 
die fie im Zimmer getrieben hatte, und fragte, welhe Blume jie wählen 
würde, fagte fie: „Komm, [hmüd du mid!" Das war wohl eine liebe 
Gunjt. Uber ich getraute mich nicht gleich, Jondern fragte, wie und wo fie 
meine, da die Blumen verwendet werden jJollten. „Wie Du meint !" 
betonte Jie. „Wenn ich hübich bin, will ich es für dich fein.“ Und id mußte 
es nad) meinem Kopfe maden und wählte die Maiglödchen, während jie 
mid) mit den Beilhen jhmüdte. Den ganzen Abend aber hielt jie darauf, 
daß nichts von dem entfernt wurde, was id) geglaubt hatte, an ihr als Schmud 
befeltigen zu fönnen. 

Tedesmal, wenn es deutlicher zu Tage trat, daß Leute, die früher 
zu uns famen, unjer Haus mieden, oder wenn von der Unartigteit eines 
Händlers etwas verlautete, Jah ich die Tante blaß und nacddentlih. Und 
einmal — es war in der Dämmerung, und draußen blühten |hon die Kro-» 
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tuffe, und die Staare pfiffen — da |prad) fie davon, daß fie daran dente, 
nun bald fortzugehen. Es ginge doc) nicht jo weiter. 

Da entitand eine Stummbeit. Und alles, was die Monate auf mir 
gelaitet hatte und immer von mir niedergehalten war, wogte und braulite 
nad) oben. Die Tante jchien dDurdaus nicht zu willen, wohin ie wollte, ja, 
wie jie es anfangen wollte, anderswo zu leben. ch mertte gleich, ihr fehlte 
auf diefem Gebiete alles Material zum Plänemadyen. Sie hatte jih ftaum 
in der Unterhaltung um den Broterwerb gefümmert. Nur daB es jein 
müſſe, war die gebieteriihe Forderung ihres Herzens. Wie wollte fie jich 
aus den alten Berhältniljen löfen? Wo fich neue finden? Bang und uns 
jiher langen denn aud) die Worte und legten jid) ermüdend auf fie wie 
eine zu jchwere Lalt. 


„Du Tannit es gar nicht,“ fagte ich in einem nüdıternen Gerade» 
heraus. Wls fie aber ganz tonlos „Meinijt du nicht?“ fragte, da hielt ic) mid) 
nicht mehr. Ic) fchlang meine Arme um ihren Naden, nannte fie mit zärt- 
lihen Namen und begann zu betteln, wie nur ein Mädchen in jenen Jahren 
betteln fann: jie möge es nicht getan haben, was die Leute jagten. Es war 
heller Unlinn. Wir hatten von dem Einen nie zu |prechen gewagt, aber es 
Itand dod) als die Vorausjegung hinter allem. Und nun jtreichelte ic) ihre 
zarte Wange und flehbte mit den Augen jchmeichelnd mit allem, was id) an 
Liebe hatte, in die ihren, zu tun, was ein Gott nicht tun fann. Ad! wenn 
ih es nur von ihren Lippen hätte hören tönnen, daß alles geträumt, 
id) noch zwölf Jahre alt und von einem Dieffenbadher und einen Sapitän 
nie die Rede gewejen wäre, id) hätte es geglaubt. 

„Ja — du lieber Gott — — — !* flüfterte fie endlih. „Waskjoll 
ich Dir denn noch Jagen, Ehrijtel?" Und als id) fortfuhr, ihren Wlund zu 
füllen, als Tönne jie nun das Wunder tun und mir’s gewähren, wiederholte 
lie völlig verzagt, daß fie ja gewiß gehen wolle. 

Da begriff ich ermattend meine Torbeit, ließ von ihr und bat um 
nichts, als daß fie bei mir bleibe. Sie bliebe ja jchlieklid) immer fie. Cs 
lei alles gleihgültig.‘ Sie nicht mehr fehen und von ihr nichts mehr willen, 
lei fchlimmer als Tod. Aber plößlih, wie von diefer Boritellung über- 
wältigt, brady idy mit wildem Schludygen vor ihr in die Kniee zulammen 
und füßte ihre Hände. 

Da fak fie denn bleidy und regungslos mit weit offenen |hwarzen 
Augen, und nur ihre Lippen bewegten jidy wie irr. Cs klang, als. betete 
lie in einer Ungft. 

Sie blieb. Sie jprad) nicht mehr davon, fortzugeben. 

Nacd) dem einjamen Winter ohne die fyreuden der Gefelligfeit fam 
der yrühling uns wie eine Erlöfung. Er tat uns einen Kerfter auf und lud 
uns hinaus zu den Vögeln, den Blumen, den Wellen, an das Herz der all» 
gütigen Mutter Natur, dahin, wo wir die Menihhen nidyt braudten. 

Einmal fah id) Tante Juliane mit dem Kapitän durd) die feimenden 
Saaten gehen. Er [chien heftig, ja zornig auf fie einzujpredhen. Sie aber 
madıte immer wieder die abweilende Bewegung mit dem NKopfe, als ver: 
möge nichts auf der Welt fie, ji) anders zu enticheiden, als fie es getan hatte. 


616 


Bald nachher war fie jtill und ruhig bei mir. Die Yenjter des Schlökdyens 
leudhteten nod) lange durdy die fnojpenden Bäume. 

Sch hatte mir vorgenommen, mit feinem Gedanten, feinem Arg- 
wohn mehr ihre Wege zu treuzen. ch vertraute ihr wieder blind. Und mit 
einem Yrohloden jagte id) mir oft: Du darflt es au) ! Du darfit es aud ! 


* * 
* 


Es war an einem eriten Junitage. Zu Anfang des Jahres hatten 
England und iyranfreihh zu Paris ihren srieden wegen der nordamerifa- 
niihen Kolonien gemadt. Und nun war wieder ein Brief gelommen. 


Da mit dem Großvater nit mehr auszufommen war, aßen Tante 
Juliane und id) jeit längerer Zeit allein im Saale. Gewöhnlich) waren wir 
\hon vorher beieinander und gingen zujammen hinauf. Als fie heute un= 
lihtbar blieb, eilte ich nach ihrem Zimmer, Jie zu holen. Sie jaß da nod) 
in lofem Haustleide wie einjt vor Jahren, die Hände um das emporgezogene 
Knie geihlungen, und, wenn ich bisher die Tante nie hatte weinen jehen — 
ja, mir fiel das plötlich auf: mir Jie nie hatte weinend voritellen fünnen — jett 
weinte jie; oder es rollte dDod) eine Träne und eine zweite ihre Wange un- 
gehemmt hinab. 

Als id) erihroden und in Teilnahme etwas rief, jtand ſie auf und 
Jagte rubig, als habe ich jie nur eben gerufen: „Ja — id) tomme, Chrijtel !"— 

„Tante,“ forſchte ich, „gaſt du ſchlimme Nachrichten?“ 

„Schlimme Nachrichten?“ Sie ſchüttelte den Kopf. 

Sie habe aber einen Brief erhalten, verſicherte ich nun, um ihr kund 
zu tun, daß ich davon wiſſe. Ob er aus Amerika ſei. 

„O nein. Von ganz nahebei,“ erwiderte ſie und nahm meinen Arm 
und ſprach vom Hauſe, vom Tag oder vom Eſſen, daß ich nicht mehr frage. 

Ich fragte nicht mehr, aber während der Mahlzeit mußte ich ſie 
immer wieder in Sorgen betrachten. Es war etwas Starres, etwas Geiltes- 
abwejendes in ihrem Gelicht, in ihrem Lächeln, in ihrem Tun. Audy war 
lie wirklich 3erjtreut. Sie aß fo gut wie nidhts. 

Echon bald nad) Tifch aber fiel mir ihre Ruhe, etwas wie eine große 
Sicherheit, die über fie gelommen war, an ihr auf. Das Starre hatte id 
gelölt. Sch war aufs äußerite geipannt. Sie bat mid) jedod), jie ein wenig 
allein zu laljen. Dann hörte id) fie gejchäftig in ihrem Zimmer hin- und 
hergeben, nad) dem Garten hinabiteigen — in der Küche reden — und 
wiederfommen. Endlid Tam jie zu mir herein, jeßte jich, jah vor Jich nieder 
und |prad) von den Auslichten für die yruchternte. Dabhinein verirrte jich 
einmal ein Hinweis auf den Apfelbaum, der einjt den Minutolis gehört 
hatte. Der werde nody mandyes Jahr feine Ufte über die Mauer jtreden. 

„Uber was da reifen foll, das reift auch Jo”, jagte fie endlih. „Wo- 
zu braudjt ihr mid) eigentlid”? Notwendig bin id) hier nirgends. Wenn id) viel- 
leiht doc) einmal verreile, jiehjt du, Chriltel — beihhweren mödte id) 
mid) da nicht viel, du nähmelt gewiß meine Heinen Schäße in at. Vieles 
gehört mir ja nicht. Mein beiter Schaf ilt deine Liebe. Die muht du mir 
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vor allem hüten.“ Dem verludte fie einen fonventionellen cherzhaften 
YAusdrud zu geben; aber ihr Blid ging jheu in meinen und wid) wieder ab. 

„Warum und wohin willit du denn aber verreilen?“ fragte ich arg» 
wöhniſch. 

Da lächelte ſie: „Ich ſage nur: wennnn — — —“ 

Ich war ſehr erregt. „Gott! Dieſer Menidy) " ächzte ich in meiner 
Hilflofigteit und ging, mit der Linken in die Rechte tlopfend, im Zimmer 
umber. | 

„Welher Menih, Chriltel?" fragte fie Janft und leife. 

Jh wies das von mir. Zie wille wohl, wen ich meine. 

Sie Ihien nadyzudenten. Dann jchüttelte fie den Kopf. Nein, der 
kümmere ſie nichts. 

„Nie mehr, Chriſtel!“ rief ſie. „Verſtehſt du? Nie mehr!“ 

Sie gab mir einen flüchtigen Kuß, ſah nachdenklich an mir vorbei 
gegen das Fenſter und ging ſchnell hinweg. Sie wolle nun ein wenig ruhen. 
Das Alles würde ſich ja finden. 

Es fand ſich alles. 

Eine mir unerklärliche Beklemmung laſtete auf mir. Ich lauſchte 
auf den kleinſten Ton im ſtillen Hauſe. Gegen fünf Uhr am Nachmittag 
hörte ich die Tante mit leichtem Schritt das Haus verlaſſen. Zu einem ihrer 
einſamen Spaziergänge, dachte ich mir. 

Als ſie um die Dämmerung noch nicht zurück war, wurde meine 
Unruhe von viertel zu viertel Stunde heftiger. Schließlich war mein Zu— 
ſtand derartig unerträglich, daß ich ein Häubchen aufſetzte und auf den Markt 
hinauslief. Ich fand mich unvermutet vor dem Schloſſe, das ich feindlich 
muſterte. Dann ſtreifte ich die Allee hinab in die Wieſen hinaus. Als ich 
zurückkehrte, ſilberte die Mondſichel durch die Bäume. Der Rotdorn hatte 
ſchon abgeblüht und zeigte bräunliche Blütenmumien. Aber die Jasmin— 
ſträucher hängten dickbeblühte Zweige über die Gartenmauern und dufteten 
berauſchend. Vom Markte her hörte man das Trotten, Schwatzen und 
Lachen vieler Leute. Durch die Büſche ſah ich die Gruppen mit den vielen 
lichten Geſtalten der jungen Mädchen darin. Man erquickte ſich an der kühleren 
Nachtluft nach einem ſchwülen Tage, von deſſen Licht noch ein Schimmer 
grünlich im Himmel ſchwamm. Und die Nachtigall ſang. Ohne es zu wollen, 
umkreiſte ich das Schlößchen in immer engeren Kreiſen, obgleich es öde und 
wie tot in ſeinen üppigen Büſchen und Baumgängen lag. Nur unten neben 
dem Portal dämmerte ein kleines Licht hinter Scheiben. Das und meine 
Aufregung, die gemeiſtert ſein wollte, vermochten mich endlich, durch die 
Gartenpforte einzutreten. Der Kies knirſchte, als ich direktt auf dies Fenſter 
zuging. Eine Minute lang lauerte und lauſchte ich. Dann trat ich durch das 
Portal und klopfte an die nächſte Tür. Die Frau des Kaſtellans kam. Von 
der erfuhr ich, daß der Herr von Winterfeld ſeit Wochen verreiſt, das Fräulein 
Schoeneck aber ſchon lange nicht mehr zum Herrn Kapitän ins Schlößchen 
gekommen ſei. Ich wurde rot und erbittert wegen dieſes „Nicht mehr“, 
ſagte aber nichts darauf Bezügliches, ſondern fuhr die Frau nur heftig an, 
als ſei ſie darum zu tadeln, daß man das Fräulein ſeit Stunden vermiſſe. 
Es ſei gewiß ein Unglück geſchehen. Sie verſuchte mir den Gedanken nach 
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Art diefer Leute auszureden. Cs fönne do jeder einmal Abhaltungen 
haben. Zwiſchendurch bedachte fie die Tante mit den hödjiten Yobpreijungen 
und verjicherte, beim Herrn Kapitän würde ihr fein Haar gefrümmt, und 
er ließe ihr auch Teins frümmen, |o wie der Jein Fräulein liebe. Ic) eilte fort. 

Als ih) auf den Markt hinausbog, Jah ich alle die vielen Leute — 
lelbit die, weldhe vor den Häufern gejejjen hatten, hatten ihre Pläße ver- 
laljen — lid) in einer Rihtung, und zwar gerade auf unfer Haus zu, be= 
wegen. Um die sreitreppe herum drängte id) bereits eine dichte Menge. 
Mer mid erblidte, hielt den Nachbarn an und zeigte bedeutjam nad) mir. 
Und immer mehr blieben jtehen und richteten die Blide auf mid) und wiegten 
die Köpfe. ch erinnere, daß mid) das zuerit ganz finnlos madjıte. Cs war 
etwas Yurdhtbares gejchehen, das fühlte ich Jofort. 

„Jaja, Yräulein!" — hörte id die Stimmen — „Das fommt nun 
davon !" — „Der Krug geht Jolange zu Waller, bis er briht“ — „Chrlid) 
währt doh am längiten.“ Mit nody anderer Schulmeilterweisheit dürfte 
mir aufgewartet worden fein. Über es ilt nicht mehr in mid) hineingelommen. 
Die Töne verwirrten ich in meinen Obren und wurden zu einem einzigen 
grauenvollen Konzert des Erbarmungslofen. Weinend und um mid) 
Ihlagend, wühlte idy mid) durd) die jtörriijhe Menge. Ich weiß nicht mehr, 
wie es mir gelang, bis zur Haustür vorzudringen, wie id) über den dunklen 
tslur getommen bin, wo [hweigend Leute im Duntfeln id) herumdrüdten. 
Ich flog die Treppe hinauf. „Aus dem Erlenteich !" — „Bor Stunden 
Ihon“. Das lähmte mir jogar die Angit. Nur die Yüße nit. Sm Zimmer 
der Tante war Licht. Die Tür Itand zum Korridor offen. Drinnen in diejem 
Mädchenitübchen jah ich Leute, zumeit Männer. Ihre Schatten wudjjen 
riejenhaft an der Wand in die Höhe und bogen fidh oben an der Dede um. 
Niemand regte ji. Aber als id) tam, wid) man unwillfürlich vor mir zu- 
rüd, und id) jtand plößlidy) ganz vorn in dem Lichtfreis. Alle fahen mid) an. 
Sch fühlte es; aber ich jah nur jie. Ein Nafjes, Beihmußtes, ehedem Weißes 
— ein Triefendes auf dem Bette. Aus dem Stleiderjaum tropfte es ein 
tönig auf den Boden, und eine Heine Rinnfal hatte Jich zwifchen den Stiefeln 
der Männer hindurd) gebildet. Der Arzt, ein alter fnohiger Mann mit Zopf 
und Perüde, erhob fi) eben und Jagte etwas Barihes. Als er meiner an 
lihtig wurde, jtußte er. Ich aber jah jet ihr Geliht — ihr armes, liebes, 
einſt ſo ſchönes Geſicht. 

„Iſt ſie tot?“ fragte ich kühl und klar und hob den Blick zu den Augen 
des Arztes. Ich begriff noch ſeine bedauernde Kopfbewegung; gehört habe 
ich ſeine Worte nicht mehr. Ein dunkler Nebel quoll aus allen Ecken. Die 
Geſtalten ſchienen umzuklappen. Ich fühlte mich unter den Armen gehalten 
und meinte vornüber in eine Tiefe zu ſtürzen. In den Ohren gellte mir 
mein eigener Schrei — — — 

Tante Juliane war tot. Nod heute dDurdhaudt mid, da ich Dies 
niederichreibe, eine Sallungsloligkeit. Und jhon ging ein halbes Jahrhundert 
über ihr Grab hin. Wenn ich das Haus, das Zimmer, den Garten, den 
Upfelbaum, wenn id) ihre Bücher und Kleider, ihre kleinen Arbeiten, ihren 
Schmud, ihre Tafje oder ihre Schreibfeder jah, tonnte id) es nicht begreifen. 
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Damals erholte id) mid) bad. Man hatte mid) in mein Zimmer hin 
übergebradyt; aber id) verlangte Jogleich wieder dahin, wo jid) die Tote be=- 
fand. Man muhte mid; gewähren lalfen. Brigitte und einige Frauen der 
Nahbarichaft hatten fie inzwilchen umgefleidet. Nun lag Tante Juliane auf 
fauberen Nillen in einem zartweiken Telttagstleide, in tleinen weißen 
Seidenjhhuhen da. Die Loden ringelten fich golden hervor; ihr Geficht aber 
war jet mit einem Tucde zugededt. Das durchichauerte mid. Aber es 
war gut jo. Ich Jah es wieder wie den Morgen nod). 

Leife Hagend ging die alte Brigitte im Kerzenliht um mid) herum 
und verhängte dann den Spiegel. Ich Ichidte fie fort. Sch wollte allein mit 
der Toten jein, die ich nun vollends für mid) in Anfprud) nahm. Ic dachte, 
es mülle ji) ein legter Gruß an mid) finden. Ich durdyframte ihr Schreib» 
tiihchen, aber ich fand feinen. Nichts, das den Gedanken zugelaffen hätte, 
lie habe jid) außer mit dem, was fie vorhatte, aud) nody mit den Jurüd- 
bleibenden beichäftigt. Ach — es war ihr das nur zu lonventionell gewelen. 
In ihrer Sıhmudichatulle lagen die wenigen Briefe Gottliebs.. Auch der 
von diefem Morgen. Ic wußte längit, daß er von Gottlieb war. Dann 
fand id) da — mir 309g fi) das Herz warm zujammen — einige welfe Mais 
glödchen. Und bei dem Schmud das Lleine Medaillon am Goldftettdhen mit 
dem Porträt des Jugendfreundes. Ich wog es lange in der Hand. Cie 
hatte fic) deilen nit mehr wert geadjtet. Endlich mit ſchnellem Entſchluſſe 
legte ich es ihr um den Hals, ohne das Tudy zu verjdhieben. Meine Singer 
berührten ihr weidyes Haar und ftreiften ihren Hals. IH Ichauderte zu= 
Jammen. Wie Ichredlid ijt diefe Kühle des Todes ! 

Bei der trüben Sterzenbeleudtung habe idy Gottliebs Brief gelefen. 
Er fam aus einer Heinen thüringifhen Nefidenz. Gottlieb fündigte |hon 
für diefen Abend feine Heimfehr an. Mit einem warmen Scherzworte er- 
innerte er feine Braut an ihre Abmadhung, ih um Mitternadht am Markt⸗ 
brunnen wiederzufehen und „vor der ganzen Stillen und geduldigen Stadt“ 
den Berlobungstuß zu geben. Cr hatte jid) unter Not und Entbehrungen 
aller Art militairijhen Rang und einen geadhteten Namen erlämpft. Aber 
auch einige hundert Ucres Land hatte er erworben, die, wie er jchrieb, für 
die Zukunft reihen Ertrag verhießen. Nun follte Jie mit ihm ziehen in eine 
neue Welt, in der jie, ohne von Vorurteilen gehemmt und bebelligt zu 
werden, mit einander ihr Glüd begründen Tonnten. 

Mit weitausfchauenden Bliden hatte er fich aljo langjam einem fernen 
Hafen zugeiteuert. Und fie — — —? 

Dody das war nun gleichgültig. Ic hatte in meinem Zimmer 
Sträuße von Wiejenblumen jtehen, die ich Diefer Tage erit gepflüdt hatte. 
Ic) Holte fie und jtellte Jie zu üben des Lagers nieder. hr zu Häupten 
leßte ich zwei brennende Kerzen in filbemen Leudtern. Und dann nahm 
ich ihre tleine tote Hand in meine — ihre Kühle erjchredte mich nun |hon 
nicht mehr; ja, mir war, id) müßte fie durhwärmen tünnen — und hielt 
Iotenwahe. Nod) einmal war fie mein. Ic fühte nod) einmal verjtohlen 
das Tuch über dem Diunde und |pradı leife zu ihr, was ich im tiefiten fühlte 
und nie jemandem anvertraut habe, als dem großen Einjanten — im Leben 
jelbjt der Tante Juliane nicht. 
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Auf dem Dlarkte Iungerte das neugierige Volk der geduldigen Stadt. 
Man beiprad) das Ereignis. Einmal ilt, jo meine id), der alte Herr Schoened 
bereingeitapft, gejtügt auf Barthel Seidenzopf, der ihm das Unredit feines 
Beginnens mit ein paar Säßen ergebnislos vorhielt. Ih, die ih gegen 
das Treiben anderer in jenen Stunden gänzlidy unempfindlidh war, als 
wäre ich mit der Tante diefer ganzen Enge entrüdt gewejen, ich erinnere 
nur, daß der alte gelähmte und der Spradye beraubte Wann vor feiner 
legten Tochter die Schwurfinger mit einem Ausdrud von Genugtuung in 
den blinfernden Augen erhoben hat, als habe ein höheres Gericht gelprochen, 
ihm zur Sühne. Die Kerzenflammen bogen fih. CTein Schatten tanzte 
Ihwarz an der weißen Dede und verrentte fi, als |hnitte er Grimalfen. 
Auch mir hat er wohl unter Röcheln Zeichen gemadt; doc) ich beadhtete ihn 
nit. Barthel hat ihn fortgeführt. Was wußte diefer alte Dann, der es 
übers Herz gebradht hatte, eine immer ſchon Kleinmütige durd) fein Treiben 


mit dem elenden Dieffenbadher völlig mürbe zu madyen, was wußte er — ' 


was fonnte er willen, wie [chwer es ilt, eine Jugendliebe in Treuen durd) 
die Zeit der Yrühlingsgluten hindurchzuretten? 


Endlich verlief ji) draußen das Boll. Es wurde ftill. Ich öffnete 
das Fenſter. yern in den Gärten jang eine Nachtigall. Jd) glaube, id) habe 
damals geweint. cd unterjhied es nit mehr, was da Ihludhzte; mein 
Herz drinnen, oder der Lleine Vogel draußen. Dann war id) ausgepumpt, 
ſtumpf und religniert. Der Brunnen Ihwaßte jehr laut, als ängitige er fi) 
und jammere deswegen zu mir hberüber. Aus dem Mondhorn riejelte ein 
feines Licht über Dächer und Pla. Als es Mitternadht geichlagen hatte, 
trat drüben um die Ede ein Mann im Mantel, jchritt geradewegs auf den 
Brunnen zu und |hien nad) mir, die ich da in dem erhellten Yeniter lehnte, 
zu bliden. Da id) mid) nicht regte, winftte er mit der Hand und ließ fid) dann 
wartend auf dem Brunnenrand nieder, ohne den Blid von mir zu wenden. 


Da erit durhfuhr mid) das Erkennen: Es ijt Gottlieb ! — Entfeßt 
bin ich ins Zimmer zurüdgetreten. Aber nod) einmal trieb es mid), vor» 
zueilen. Ich wollte ihm ein Zeichen madjyen. Er follte fommen. In dem 
Augenblid war es mir, die Kerzen hinter mir würden dunller. Draußen 
aber vor dem Manne, der den Mantel hatte fallen lajlen und in einer Uni» 
form auf dem Brunnenrande jaß, jtand — ich träumte gewiß nicht, ich fah 
mit Haren Augen — drüben am Brunnen |tand die Tante Juliane in ihrem 
weißſeidenen Kleide. Ich erfannte fie ganz deutlich an Haltung und Be- 
wegung. Wie flehend hob fie die Hände. Was der Heimgefehrte darauf 
tat, ob er fie überhaupt wie id) wahrnahm, habe id) nidyt mehr zu ertennen 
vermodt. Ic drehte mich nad) der Tante auf dem Bette um, zu fehen, ob 
lie nicht dort fei. Da erlofhen die Kerzen ganz. Und ich weiß von dem 
Nädjiten nidyts mehr. Sc bin gewiß ohnmädtig zufammengelunten. 

Dies mag Jih nun für mand) einen jeltjam anhören. Audy wird 
meine Geelenverfallung ihr Teil dabei getan haben, mich für jene unbe= 
greifliden VBorlommnilje, die uns zuweilen unwiderleglid beimfuchen, 
empfänglicdyer zu machen. Ic Tann darüber nichts weiter jagen. cd, fah 
es jo, und id) glaube daran. 
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Ich fam zu mir, als fhon bläulihe Morgenfrühe hinter den Scheiben 
zitterte. Die Kerzen waren tief herabgebrannt, dod) [chwälten fie noch, wenn 
aud) nahe am Erlöfchen im Wachs. Ic) jah die Geitalt der Toten, unbeweg- 
lid, nüchtern, [chmal und Still, aus dem Dämmer auftaudyen. Sch begriff 
wieder, daß ich fie verloren hatte, begriff es mit der ganzen Wucht erneuten 
Schmerzes und fror. Da bemerfte ich verdußt, daß am Sußende des Bettes 
ein Offizier in einer fremdländiichen Uniform jtand, nad) dem weißen Tud) 
über dem Geficht der Toten jchaute und leile, wie liebfojend, die Finger 
in den Wiejenblumeniträußen wie in jüßen Erinnerungen jpielen ließ. In 
feinen Augen war der Ausdrud eines unjäglihen Kummers, jenes willigen 
Mühens, ich hineinzufinden in ein Unabänderlies, das in uns Nad)- 
fühlenden alles Eigenleben für Augenblide abjtellen heißt. Aber mir fiel 
der Epuf am Brunnen ein. Ic fröltelte zufammen, hob den Kopf und 
Ihaute jchärfer. | 

„Sottlieb !" rief ih. „Sind Sie es denn wahrhaftig? Gottlieb !" 

Er ließ einen fremden Blid auf mich abgleiten, wehrte mit einer 
plößli) müden Handbewegung ab und wandte jid) weg. 

„Gottlieb ! cd) habe fie ja auch jo grenzenlos geliebt!" wimmerte ich. 

Uber er war [hon hinausgegangen. Ich hörte feinen feiten Schritt 
über den Korridor und die Stiege hinab. Da flülterte ich in ungläubiger 
Ungit, als müfje nun aud) die Tote hören fünnen: „Tante Juliane, er war 
bier! Warum geht er jo?" Dod fie regte jih nicht. 

Draußen wurde Brigittes Stimme und ein Poltern auf der Stiege 
vernehmbar. Sie bradıten den Sarg. — — 


Bon Gottlieb Minutoli habe ich nur nod) einmal wieder gehört. Es 
war zur Zeit, als die nordameritanifhen Kolonien Englands id) ihre Un- 
abhängigteit vom Mutterlande erlämpften. Da hieß es, DaB aud) der tapfere 
Kapitän Minutoli, der — wie man id) jet entlann — in unjerer Stadt 
aufgewachlen Jei, im SHeere der Amerifaner vor Vorktown gefallen fei. 
Das war alles. 


Zuweilen aber, wenn id) in Sommernädten um die einjame Mitter- 
nadtsitunde auf den von Mondlicht erhellten Marktplag hinausblidte und 
dort das Waller aus der Brunnenröhre jo vernehmlidh raufhte, habe ich 
gemeint, die lichte zierlihe Geitalt meiner Tante Juliane dort zu fehen, 
mutterjeelenallein, als warte nun fie feiner. Nie aber fchaute jie nach mir 
herauf. Darum verlegte id) mein Schlafzimmer wieder nad) hinten. Ich 
war ein wenig franthaft empfindlid) damals. Bielleicht ijt Gottlieb nad 
dem Tage von Vorktown zu ihr gelommen, um fid) nun für ihre neue Welt 
bei ihr zu melden. Bielleiht. Ic) weiß es nidt. 

Sc hörte nun wieder ihre jtillen Gartenbäume flültern. Darin war 
viel junge Hoffnung und jchalthaftes Spielen mit Glüd und Poelie. Nad 
dem Brunnen hbordhte id) nicht mehr. 

Sch wollte nit von mir erzählen. Nur dies fei hierher gefchrieben: 
Iroß vieler waderer Bewerber, vermodte ich es nicht über mich zu ge- 
winnen, daß ich mich einem vermäblte. Wie follte ich die Gunſt des Scjid- 
lals, die mir reichlih ward — denn der Großvater hinterließ mid) bald als 
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freie Erbin — wie follte ich fie ausnußen mögen, da für die Tante Juliane 
alles aufs ungünitigite hatte ausgehen müjjen? Aud) meine für Schönheit 
jo empfänglihe Seele hatte ihren Sonntag vollauf gehabt. 
* * 
* 

Hier endeten die Aufzeichnungen. 

Als ich mich einige Zeit nachher von der alten Wirtin auf der Frei— 
treppe, um die die Glycinien dufteten, verabſchiedet hatte, blickte ich nach 
dem Brunnen hinüber. Er plätſcherte kaum hörbar in den Trog hinab ſein 
Waſſer und trieb es mit den Kindern und Spatzen, als wäre er ein alter 
Bettler, ein Armenhäusler oder Stadttrottel, der jedem Weſen für die Gnade 
dankte, nur in der Sonne weiterexiſtieren zu dürfen. 

Dies alſo war die Inſel der Seligen! 

Von fern ſchon hörte ich die Flut. Sie kam, wälzte ſich heran. Ich 
mußte eilen. Und ſie hob mich unter Schnauben des Dampfes, Räderraſſeln, 
Menſchenlärm auf ihren Nacken. Welch eine Fülle von Trivialität ſchwemmte 
ſie mit! Reiſende mit blaſierten Großſtadtphyſiognomien, die nach Bier 
und Butterbröten ſchrien, Damen in langen Mänteln, mit über die Hüte 
geknüpften Schleiern, die ihre Selbſtändigkeit energiſch zur Schau ſtellten, 
ſchwitzende Spießbürger mit dem Baedecker ſchoben ſich wühlend vor die 
Geſichte der Stille. „Das Berliner Tageblatt! — Warme Würſtchen!“ 
ſchnarrte es über den zugigen Perron. „Die neueſten Enthüllungen über 
das Warenhaus Y! — Großes Grubenunglüd im Ruhrkohlengebiet! — 
Neue epohemadende Erfindung Edilons! — Urr — romatit !" 

Und die Ylut trug mid über yelder, Dur) Wälder und an Städten 
vorbei — fort aus diejer zeitfernen Alltagsgeihicdhte in den lauten Tag 
zurüd. Sie erträntte die Stimmen der Einfamteit und überbrauite jene 
Sehnſucht nach lebendiger Poelie, dem fyeiertag Der Teele, die auf dem 
verödeten Marfte eines weltfernen deutjchen Städtchens nicht jterben Tann, 
jo lange nod) der Brunnen dort die Sommernadt durdhraufdt. 


>) Id ed 
DIISIRSR Arie. 


Karl Köfting. Karl Köfting — nit | in Dresden erfhienen, der Dresdener 






nur dem Publikum, jelbft dem Literar- 
hiftoriker tönt der Name fremd ins Ohr. 
Und dody handelt es fi um einen 
Dichter, dem einft eine große Zukunft 
geweillagt wurde, von dem fid Männer 
wie Bilder vieles veriproden haben. 
Zudem war RKölting in frühen “Jahren 
niht ohne äußere Erfolge; in den 
legten Jahrzehnten vor jeinem Tode 
freili jhien er außerhalb enger Areife 
völlig vergejfen zu fein. Jeßt find feine 
„Ausgewählten Werke” bei Carl Reißner 


Literarhiftoriker Friedrihd Kummer hat 
lie in drei Bänden herausgegeben und ein 
anihauliddes Lebensbild des Dichters 
hinzugefügt. 

Wir fehen in einen Lebenslauf hinein, 
dem es nad) einer kurzen TJugendkrije 
an irgend welchen abfonderlihen Ber 
Ihiken völlig gebrad. Aarl Köfting 
wurde als Sohn eines SHoflakaien des 
Herzogs Adolf von Nafjau am 3. ?ye 
bruar 1842 in Wiesbaden geboren. Der 
Vater fitarb früh, der Sohn mußte bei 
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den Knappen bäusliden Verhältniſſen 
Ihon ‚vierzehnjährig die Schule verlaffen 
und follte Kaufmann werden. Da er 
keine Stellung fand, ward er zunädjit 
Kanzlift beim Beridht, erjt ſpäter Lehr⸗ 
ling in einem Tudyladen, in dem er dann 
aud) als Gehilfe blieb. In diejen Jüng- 
lingsjahren vertiefte Köfting fih in 
Shakefpeares Werke, die ihm durd) einen 
Zufall in die Hände gekommen waren. 
„Drei Jahre lang las idy nur Shakefpeare 
und über Shahkejpeare,” jagt er jelbft. 
Hin und wieder fchrieb er ein Bedidt, 
fand aud) gelegentlid) in kleinen Zeituns- 
gen Aufnahme für feine Balladen. Ein 
äußerer Eindruk bradte ihm den oft 
bejungenen Stoff des Kofakenhetmans 
Mazeppa nah, und mit fliegender {Feder 
Ihrieb er, neunzehnjährig, ein nicht er- 
haltenes Trauerjpiel „Mazeppa“. Bald 
folgte ein „Hermann, der Befreier”, in 
dem Köftings ganzer tFreiheitsdurft fich 
austoben konnte, und beide Stüde 
wurden an die oberite äfthetifche Inftanz, 
an riedridy Theodor DBifcher, gefandt. 
In einem langen Brief hat diefer Kritik 
an dem „Hermann“ geübt, Köfting wirk- 
Iihes Talent, Phantafie, Feuer, Kraft 
zugejchrieben, aber ihm aufridhtig gejagt, 
daß er erjt fein Formgefühl gründlid) 
umbilden müffe. Köfting arbeitete beide 
Dramen um, fchrieb eine Abhandlung 
„Über die Meffianiihe Hoffnung auf 
einen deutihen Shakejpeare“ und knüpfte 
wiederum DBerbindungen nad) Schwaben 
hin an. Durd) Vifher gelangte er in 
Beziehung zu Mörike, und zwanzigjährig 
traf er in Stuttgart ein, wo er bei 
Mörike und andern Diditern feines 
Areifes, insbefondere Ttotter, die freund- 
lihfte Aufnahme fand. Er kehrte nad) 
wenigen Monaten nad) Wiesbaden zu- 
rük und hatte nun das Blük, daß fein 
Drama „Tolumbus” vom Hoftheater an- 
genommen wurde. Das Stük hatte Er- 
folg, und RKöfting lernte eine durd) dieje 
Didhtung auf ihn aufmerkfam gewordene 


reihe Dame, Natalie von Harder, 
kennen, die Schweiter des bekannten 
Petersburger Millionärs Baron Stiegliß. 
Sie, die vielen Künftlern half, fegte aud) 
ihm ein TJahrgehalt aus, und von da ab 
war Köfting vor der Not des äußeren 
Qebens verichont, zugleid) aber durd) den 
„Columbus“ audy außerhalb Wiesbadens 
reht bekannt geworden. Bottfried Keller 
und einige der Münchner Dichter nahmen 
an ihm Anteil. Ein kurzer Aufenthalt 
in Münden bradte ihn aud) perjönlidy 
mit Bodenftedt, Wilhelm Bufld, Hans 
Hopfen und andern in Berührung. Der 
„Columbus” wurde an mehreren großen 
Bühnen gegeben und mit zwei neuen 
Stüken Röftings, „Zwei Könige" und 
„Shakeipeare“, von Friedrid Theodor 
Bifher in der Augsburger Allgemeinen 
geitung hödhft anerkennend beiproden. 
Immer bewußter lebte fid nun Köfting in 
einen weit geipannten Ideenhreis ein. 
„Erforfhung der jchickfalbildenden Po» 
tenzen im Leben der Bölker und Indi« 
viduen ift die fchönfte Arbeit der Willen« 
haft; Beleudtung, Entwiklung, Dar« 
ſtellung, ſinnliche Veranſchaulichung jener 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe iſt die 
höchſte Aufgabe der tragiſchen Poeſie.“ 
Aus dieſen Worten (in einem Brief an 
Frau von Harder) erkennt man die 
Linie, auf der Köſtings weitere Lebens» 
arbeit verlief, ſieht zugleich, warum 
dieſe Arbeit nie zu einem befriedigenden 
Ergebnis führen konnte. Der Dichter 
hatte einige Jahre in Berlin gelebt, ohne 
dort nähere literariſche Beziehungen an— 
zuknüpfen, und kehrte 1867 in das jetzt 
preußiſche Wiesbaden zurück. Auf Lud—⸗ 
wig Varnays Anregung hatte er ſeinen 
„Eolumbus” in ein Drama „Die neue 
Welt” umgearbeitet und kam nun nad) 
Jahren durd) die Aufführung diejes 
Stückes in {Frankfurt (1872) wieder mit 
der Bühne in Berührung. Unabläjjig 
befhäftigte ihn nun ein riejiger Dramen- 
zyklus, der zunädft das Wunder der 
43 
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deutfhen nationalen Entwidlung von 
Hermann bis zu Bismard, dann aber, 
nod weiter greifend, die ethifhe Ent» 
wicklung der Menfhheit von Mofes bis 
zur Begenwart darftellen jollte. Köfting 
war inzwilden nad) (yrankfurt a. M. ge» 
zogen, von dort aus ließ er 1883 fein 
Epos „Der Weg nad) Eden” ericheinen: 
das die gleihen univerfal-biftorifchen 
Ideen darftellt wie der geplante Dramen- 
zuklus. Im Tahre 1884 fah er in 
Stuttgart Bifher wieder. 1892 30g er 
nad mehrjährigem Aufenthalt in Kleinen 
rheiniihen Städten nad) Dresden, vor 
allem um der ‘Sreundfhaft mit dem 
jüngft verftorbenen Julius Duboc (Robert 
Waldmüller) willen. Hier ift er am 
17. Dezember 1907 geitorben, naddem 
bei der Erinnerungsfeier der Entdedung 
Amerikas 1892 nod) einmal feine „Neue 
Welt" an mehreren Bühnen, u. a. aud) 
am fönigsberger Stadttheater, aufgeführt 
worden war. 

Die Ausgewählten Werke bringen 
aus Köftings eriten Jahren ein Trauer- 
fpiel „Zwei Könige”, das den Kampf 
zwilhen Karl dem Broßen und jeinem 
Schwiegervater, dem Langobardenkönig 
Defiderius, darftelt.e Bon dem quellen» 
den Talent, das nad) Bildhers Urteil die 
allerälteften Stüde des Didters aus« 
gezeichnet haben muß, ift hier wenig zu 
fpüren; es fehlt dem Stük nidt an 
fehbr lebhaften und eindrudsvollen 
Szenen, aber von den beiden Begen- 
jpielern kommt do nur der eine, 
Deliderius, voll zu feinem Redt. Sehr 
viel deutlicher wird, was Aölting wollte 
und konnte, aus jeiner Tetralogie „Die 
Tragödien des neuen Weltalters”. Ein 
Borgelang [dildert die Empfängnis der 
Bilder durd) den Dichter und mündet in 
einer Art Paraphbrafe von Schillers 
Künftlermahnung „Nehmt die Gottheit 
auf in euren Willen, Und fie fteigt von 
ihrem SHimmelstbron!“ Dann gibt das 
erite Drama „Das gelobte Land” Die 


Tragödie des Mofes. Mofes ericheint 
ohne Aenntnis feiner Herkunft als ein 
harter Verähter des jüdifhen Bolks. 
yür Pharao und für fidy felbit ift er zu- 
nädhlt der Sohn des Sonnengottes Am- 
mon, den Thermutis, des Pharao einitige 
Braut, von dem Botte empfangen bat. 
In fürdterliher Seelenqual entdedt er 
durhd Bruder und Schweiter feine Ab- 
ftammung und feine Beftimmung, den 
Willen des Einen Scöpfers zu erfüllen. 
Sein Aufbruh nah fKanaan an der 
Spige der Juden [chließt das Stüd. 
Jhm folgt die zweite Tragödie „Das 
Himmelreih”, eine der feltfamften Be- 
arbeitungen des “Jefusftoffes, die wir 
haben, von allen vier Tragödien die 
intereffantefte, freilih‘ in allen Einzel. 
beiten, in dem TDurdyeinander der ver- 
[hiedenen Konflikte nicht leidht entwirr- 
bar. Im Mittelpunkt fteht im Brunde 
der Hohepriefter Hannas, das Haupt der 
Sadduzäer. Er läßt Telus erft fallen 
und will feinen Tod, als er aus den 
Worten „Niht wie ih will, wie du 
willft, mein Bater“ die Bottesläfterung, 
daß diefer fi) Bottes Sohn nenne, her- 
ausgehört zu haben glaubt. Jefus wird 
gekreuzigt,” und da SKHannas in einer 
legten Unterredung mit Jefus diefen er- 
kannt bat, aber ihn nidht mehr retten 
kann, erftiht er fi, während Tefus 
Barrabas, den die Wut der Zeloten frei- 
gebeten bat, neuen Aufruhr ins Bolk 
trägt. Judas fpielt eine ähnlidhe Rolle 
wie in Dulks „Jejus, der Ehrift“. Die 
Begenjäe zwilden Pharifäern und 
Sadduzäern find dramatiih heraus» 
gebradjt, und Bermanen ericheinen mit 
Propbetengebärde als Rädyer Tefu an 
feinen Kreuzigern. 

Bon Anbeginn feiner auf das um« 
faffende Drama geridhteten Beftrebungen 
hatte Köfting in Amerika das Land der 
Erlöfung, die neue Welt gejehn, das 
Eden, das er in feinem an Handlung 
armen, an vielen feinen Betradhtungen 
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und Schilderungen reihen (Epos aus» 
‚malte. Columbus fieht er darum in der 
Kette der Befreier, die die Menfchheit 
zur Reinheit und Einheit führen follen, 
und fein tragiihes Schicfal erfüllt das 
dritte Trauerjpiel „Die neue Welt”, das 
geichlofjenfte und [hon durd) die geringere 
Zahl der gegeneinander handelnden 
Derfonen Klarfte von allen. Wir fehn 
Tolumbus, den armen, verkannten, dem 
Jlabella die Mittel zur Reife nad) Indien 
gewährt, wir finden ihn dann ummittel- 
bar vor der Tötung durdy feine Mann 
Ihaft und einen ehrgeizigen Befährten, 
bis im letten Augenblik der Ruf der 
Matrojen von der Höhe des Maftes 
Land ankündigt. Und dann vollendet 
ih an dem von fpanildhen Hidalgos ge» 
baßten und von ihnen verleumdeten 
Columbus im Befängnis die Tragödie, 
nit ohne daß zuletjt feine Königin ihm 
Benugtuung gegeben hätte. Über feinen 
Tod blikt die Zukunft, die auf dem von 
ihm entdecten Lande den fyreiheitstempel 
errichten joll. 

Und in dies Land führt Köfting im 
Schlußſtück „Ein Weltgericht”. Der 
Kampf zwiihen den Nord» und den Süd» 
ftaaten Amerikas ift entbrannt, viele 
Fäden gehn bier durdheinander, um auf 
einem Landgut im Süden der Union ihre 
Berknotung zu finden. Es genügt bier 
zu fagen, daß der Sohn eines Deutichen 
und einer Negerin etwa die Rolle |pielt 
wie im eriten Stük Mofes. Unbekannt 
mit feiner Herkunft hat er auf Seite der 
Sklavenbeherriher, der ſpaniſchen Edel⸗ 
leute, geftanden, die für den Süden 
kämpfen. Als er feine wahre Herkunft 
entdedt, tritt er unter [chweren innern 
Aämpfen auf die andre Seite hinüber, 
und während fein Vater, der einft aus 
Deutihland ausgewanderte Demokrat, 
ftirbt, öffnet fih für ihn auf dem freien 
Boden des neuen ÜEdens eine neue 
Tätigkeit. Hier Klingen Lehren Ddurd,, 
wie fie Köfting, der Bodenreformer, aus 


den Schriften des Nordamerikaners 
Henry Beorge überkommen hatte. Die 
Ausrottung der Beldtgrannei und der 
Sklavenherrjhaft auf dem Boden der 
neuen Republik, die Herrihaft der reinen 
Nädhftenliebe, die Aufopferung für Ideale 
— das J[oll der Brundzug diejes letten 
Stüds, es foll der Triumph der Tefus- 
lehre werden, an die audy Tolumbus ge» 
glaubt und die Mofjes als der Bor: 
kämpfer des einigen ÜBottes vorberei« 
tet hat. 

Es ift das Lebenswerk eines Idea⸗ 
liften, der fchließlid) zur praktiihen Welt 
der Bühne kaum mehr Beziehungen 
hatte, der ganz in einen Bedankengang 
eingelponnen war, was wir bei farl 
Köfting finden. Und in dem einbeitlihen 
Jdealismus feiner Beltalten liegt der 
Reiz deffen, was er bietet. Freilid) 
liegen darin aud die Schhwäden feiner 
Baben. Denn die oft genug den Rahmen 
Iprengende Fülle der Ideen ging nidyt 
Hand in Hand mit einer kongenialen 
Meifterung des dramatiihen Stils und 
mit der Babe dicdhterifher Begrenzung. 
Hier hat einmal der alte Bottfhall redyt 
wenn er über Aöfting [chreibt: „Ein 
poetilhes Talent von unleugbarem ÜBe- 
dankenreihtum, wenn aub für Die 
knappe dramatiide ‘Form zu breit er- 
goffen und hin und wieder zu abjonder- 
li und gejudt in den Ideenverbindungen. 
Es fehlt dem Dichter nit an Bühnen- 
gefhik, aber die enticheidenden Wen- 
dungen der Handlungen treten nicht 
Iharf genug hervor.” Am wenigften 
gilt das von dem „Lolumbus”-Drama, 
das ja aud die Bühnen vielfady be- 
Ihäftigt hat — um fo- feflelfreier quillt 
die Slut der Bedanken in dem Mojes- 
und tem Tefus-Stük. Am unklarften 
eriheint die Verwirrung der ji) kreu- 
zenden ‘Fäden in dem letten, dem 
amerikanifhen Drama. Immer findet 
ih eine Fülle fhöner Bilder, und dod) 
geht die jharfe Prägung, die fi für 
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die Dauer dem Bedädtnis einfügt, 
Köfting faft überall ab. Er ringt wie 
Wilhelm Jordan, der Epiker, immer mit 
weltumfpannenden Ideen, während das 
Drama diefe dur Beftalten tätig 
werden laffen will. Was dem Charakter: 
drama Schillerfher oder Hebbelidyer Ob» 
fervanz gelingen konnte, kommt in dem 
Ideendrama Aöftings, fo parador es 
klingt, nie voll zum Ausdruk: die Dar- 
ftellung einer Idee rein aus der Hand» 
Iung der dramatilhen Perfonen. Er 
fteht da in naher Berwandtichaft zu ein- 
zelnen Mündynern, insbefondere zu Julius 
Grofje, den freilid) feine feine Lyrik und 
einzelne Profawerke vor folder Ber- 
geffenheit bewahrt haben. Es it fidher- 
lid) trogdem eine Freude, fi mit einem 
jo reinen und feinen Beilt zu befhäftigen, 
wenn man aud nit zu glauben ver- 
mag, daß diefer Kunft nody eine dauer 
hafte Auferftehung bejdhieden fein follte. 
Die große Tetralogie wird in der Ideen» 
gejhihte des neunzehnten “Jahrhunderts 
in Deutfhland nidt entbehrt werden 
können, in unjrer Literatur wird fie jid 
kaum mehr einbürgern. 
Heinrich Spiero. 

BIBEHBEOHBBBBBBBRBB EL 

NannyLambredt: Armfünderin. 
Roman aus dem Hunsrük. Münden 
und Kempten, RKöjel. Beb. 6 MR. 

Ein Bauernroman. Eine Welt, weit 
— weit dahinten. Die Leiden, die im 
zwangzigften Jahrhundert eine vom Leben 
der geit unberührte Borniertbeit an- 
ridtet, widern uns ein wenig an. Es 
ift das Beftern und das VBorgeftern, die 
faulig geworden find. Was duldet man 
dergleihen noh? Was führt man uns 
zu ihm? (Es gehört eine große lebendige 
Kraft dazu, um uns mitten in dieje 
Welt hineinzureißen, daß wir alles mit- 
erleben, als wäre es Leben von unjerem 
Leben. Nanny Lambredit kann das. 
Sie ilt etwas wie eine Ratholiihe Klara 
Viebig. Ihre Kunft, Menfchen von ganz 


individueller Lebendigkeit vor uns hin- 
zuftellen, fcheint zuweilen — vor allem 
wo es fih um die männlide Jugend 
handelt — fogar größer zu fein, als die- 
ihrer berühmten Aollegin. Heute ge- 
falten mit Vorliebe (Frauen die Arafte: 
menfhen, urwüdjfige, derbgejunde, natur- 
nahe; es find Männer, die uns die 
zartbejatteten, die kultivierten und dann 
die kranken geben. Die (frauen gefallen: 
fi) zuweilen aud) in allerlei Kraftmeierei.. 
Es ift, als dränge es jeden zu [dhildern. 
und zu übertreiben, was ihm beim 
andern Bejhhleht imponieren würde, und- 
was er dort vermißt. Die Lambredt 
geht mit ihrer Heldin um, als wäre fie- 
eine Puppe mit Heu im Leib, die [hon. 
mehr als einen gewöhnliden Scdubs- 
vertragen kann. SHiebe und böfe Worte, 
au) unvorteilhaft malende der Didhterin 
jelbft fallen wie fonnengedörrter Lehm 
anwurf von ihr ab. Sie wird bis an. 
die Aniee in einen fhhlammigen Yluß 
hineingejagt, läuft, naß wie eine Kaße,. 
zu den Ihren ins Wirtshaus, denen ihr 
Qaultand in keiner Weife auffällt, trinkt. 
zwei Bläfer Branntwein, und damit ifts- 
gut. Als die Stunde kommt, da fie ge-: 
bären fol, und fie obdadylos umberirrt,. 
wird ein jehr bilfiger Hund auf fie ge- 
hegt und f[chlägt feine Zähne in ihren. 
Naden. Sie geht weiter zum Paftor 
und weiß nidts mehr von diefer Kleinig-- 
Reit. Dice Helden im Trojanifhen Krieg 
madhen mehr aus ihren Wunden, aber 
in den Märdhen geht es ungefähr fo 
ber. Doc unfere Didhterin ift im übrigen. 
ftramme Naturaliftin. So kommt ein 
Unausgeglidenes in ihr Werk. Auch 
nad einer andern Seite tut fie der 
Wirklihkeit Bewalt an. So oft fie Be=- 
Ihebniffe erfindet, dur die fie das 
Wefen ihrer Perjonen beleuchten oder 
deren Schickjal um einen enticheidenden 
Ruck weiterbringen will, wird fie fo 
romanbaft, daß man unwillkürlih an 
die brave Werner erinnert wird. Bei. 
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der gab es ftets Dammbrüde und ein- 
gehend geichilderte Bewitterftürme, damit 
der Held mit dem in die Stirn gedrückten 
Schlapphut Wundertaten der Liebe und 
Entfagung verrihten konnte. Auch die 
Lambredt arrangiert Wolkenbrudy und 
Überfhwemmung, damit Tule ihres 
‚Seindes Kind retten kann. Nur daß 
ihr Rein Dank, aud kein ftummer, 
dafür zuteil wird. Das ijt dann wieder 
die Acdhtungsbezeugung vor der Wahrheit 
dabei. Aber ein ganz klein wenig aud) 
wieder das DBerlangen, es der Heldin 
unter allen Umftänden bei den Menfchen 
Ihleht gehen zu Taflen. Schledhter als 
Ihledt. Wie fie ihr Kot und Hundebiffe, 
Entwürdigungen in der Rirhe und ein 
verquollenes Beliht, als der “Jähöb fie 
wiederjieht, nidht erfpart; fo muß Jule 
auh als Wödnerin ausgerechnet auf 
einer Dungbahre mit einer darüber ge- 
legten alten Tür aus den Steinbrüden 
herausgetragen werden. Und zwar 
ftehen ihr in Diefer fchlimmen Stunde 
nur Männer bei, da die ‘yrauen Ab- 
baltungen haben. Gelinder gehts nidht. 
Srauen find fo leicht Partei für Die 
eine Beihhlehtsgenoffin gegen alle Welt, 
und fo, auf den einen Ton gejtimmt, 
übertreiben fie und verlieren, [obald das 
Elend für das arme Beihöpf herein- 
bricht, die objcktive Ruhe zum Schaden 
ihres Kunftwerks. 

Wer it nun Ddiefe Eine? diefe 
Heldin? Tule Zu, die Scheidbaderin, 
ift eine Art Zigeunerin, das „Reflfelflicker- 
men|h”. Obne ‘Frage ein in ihrem 
Lieben und Leiden liebenswert dar—⸗ 
geftelltes Weib. Wie ftark Ddiefer Ein- 
drud ilt, beweilt am deutlichften wohl 
der Umftand, daß wir das warme Inter- 
effe für Diefe Figur nidht verlieren, obs 
‚glei Jule, die weiß, dab der SHotten« 
baderjohn, der fie zur Mutter madhte, 
fie nit heiraten kann, fid) aus Bosheit 
und Haß daraufhin mit dem SHotten« 
.badyervater einließ, um diejen für den 


Bater ihres Kindes ausgeben und in der 
Bemeinde zu Brunde rihten zu können. 
Wir vermögen nur die Didhterin wegen 
diefer Erfindung zu bekopfidütteln und 
uns zu wundern, wie vollltändig einer 
Yyrau, die Partei ift, das gejunde fittliche 
Urteil abhanden kommen kann. Denn 
als Jäköb nun auf Urlaub kommt, von 
der Beihichte erfährt und das Mädchen 
fortan roh ablehnt, da fpridt fie auf 
Seite 278 deswegen von dem „graujamen 
Egoismus des Mannes“. Einft fchrieb 
ein großer Didterr: „Nah Treibeit 
itrebt der Mann, das Weib nad) Sitte.” 
Heute fol der Mann anfdeinend feine 
freiheitlihe Befinnung dadurdy beweifen, 
daß er ein bischen Hurerei der rau für 
die befte DBorübung zur Ehe anfieht. 
Ih bewundere die Beltaltende in Nanny 
Lambredht, über die ÜErkennende ver- 


mag id) mid zuweilen eben nur zu 
wundern. 

Naturen wie die diefer Didhterin 
pflegen in den erfiten Aapiteln ihr 


Beites zu geben. Später zeugt das 
lebendig GBeftaltete Bedanken, die aus 
dem Deben neue heranziehen und leicht 
das organiihe Weiterwadhfen des Werkes 
gefährden. Die Aapitel bis zum Ab- 
Ihied TJäaköbs zum Militär find vor« 
trefflih, ja genial. Alles wädlt in 
einer von ÜErdgerud gefhwängerten 
Atmofphäre jelbjtverftändid” wie aus 
dem Boden auf. Wie ift diefer Jäköb 
gefehen! mitgelebt! Wie das fozial 
Bewordene und das Urweiblide in 
diejer Jule erfaßt und gegeben! Und 
daneben der alte SHottenbader, feine 
kranke “rau mit der fchlihten Mütter: 
lihkeit und dem ftillen gefunden 
Menfhenveritand, die Müller-Sett! Zu 
ihnen gehört ihre Arbeit, der Charakter 
ihrer Höfe, ihres Landes wie der kraft- 
vollfte Teil ihres Wefens. Und dann 
diefe Liebe! Tung, finnlid, ftark und 
dod) fo ganz eigen individuell gefärbt ift 
fie in ihrer Art, wie fie dieje dumpfen 


628 


Intellekte — vorzüglidy) den des Mannes 
— aus dem Bleihhgewiht bringt, wie 
etwas, das nidyt von ihrer Welt ift, das troß 
ihrer glutenden Leidenihaftlikeit nicht 
aus ihnen emporzubrennen, fondern über 
fie hin zu braufen fhyeint! Diefe Bauern 
kleben am Tage, kleben am eltern, 
Ichwerfällig, jelbitfühtig” und nüchtern 
bei aller zeitweiligen Liebestorbeit; aber 
Jule fteht in einer freieren Luft; ihre 
Liebe verbindet fie jenen unlöslidher, fo ift 
lie es, die an jenen zu leiden hat. Hier wird 
Breite Notwendigkeit; das Milieu, in 
dem die Dörfler vollftändig befangen 
find, ift das, womit fie zu ringen bat, 
woran fie untergeht. 

Solange no) zweie an ihrer Liebe 
leiden, hat die Frau Seelenruhe genug, 
um ganz AKünftlerin jein zu können; 
jobald aber das Mädchen als die Ber- 
lafjene gehalten ilt, fit allein zuredt- 
zufinden, beginnt der heftige Atem der 
eifernden Borfedhterin freier Sittlihkeit, 
die. was naturgemäß begonnen, aud) 
naturgemäß fortgeführt jehen mödhte, 
die Bilder zu trüben und uns dadurd), 
daß fie uns mit Urteilen zu überwältigen 
verfudt, zum Widerfpruh zu reizen. 
Tegt häufen jid) Wiederholungen und 
Übertreibungen. Es wird für den Zweck 
umgefärbt und hinzuerfunden. ‘Jäköb 
wird zum herzensrohen, pagigen “Flegel. 
Er wird aud) fo nod) treffli und glaub- 
haft gegeben; aber follte wirklid, die 
Militärzeit einen Menfchen fo in jeinem 
tiefften Wefen verändern können? Denn 
das unklar Drängende in ihm ift fort, 
und es ift dody nichts hell geworden. 
Das ift aljo die Wirkung des Kajernen- 
geiltes Allerdings, dazu ift Nanny 
Lambredht zu fehr Künftlerin, als daß fie 
uns irgendwo abftrakte Lehren vor- 
trüge. Wo fie jemandem fo etwas in 
den Mund legt, zum Beilpiel den Beilt- 
lihen, da dyarakterifiert fie diefe nod 
damit; aber man [pürt ihr temperament- 
volles (Für oder Wider dody überall, und 


niht nur im Wie, aub im Was der‘ 
Erzählung, in der Führung der Hand«: 
lung. Und dann plöblid in dem er=-- 
müdenden Immerwieder Bilder von einer" 


binreißenden Echtheit, ſcharfumriſſene 
Köpfe in einer neuen überraſchenden 
Beleuchtung. Während ſich die zu⸗ 


nehmende Erbitterung in fortwährenden 
Schilderungen von Naturkataſtrophen 
Luft macht, gehen uns dieſe ſtilleren 
Bilder voll ſchlichter ſtarker Menſchlich⸗ 
keit noch lange nach. Solch eine wunder⸗ 
volle Szene iſt zum Beiſpiel das Sterben 
der alten Hottenbacherin. Um auch von 
dem Unglaubwürdigen oder Verſtiegenen 
Einiges herauszuheben, verweiſe ich auf die 
Rede des Bürgermeiſters an die Scheid⸗ 
bader Mütter auf Seite 305. Und dann 
die Wirkung auf diefe Mütter, die ihre- 
Kinder hergeben follen! „Sie laflen die: 
Kinder von ihren Armen kopfüber nieder- 
türzgen, paden fie feft an den braunen, 
drallen Beinden — eine weitaus holende: 
Armbewegung — ihre Blicke bohren nad) 
der fteilaufragenden Biebelwand. Da wird- 
das Blut ihrer Kinder träufeln!“ Wo gibt 
es denn in Deufhland ein Befeß, nad- 
dem man den Müttern einer ganzen 
Dorfihaft ihre KHleinen Kinder weg- 
nehmen darf? Ebenfo unwahrideinlid,- 
wie unerquiklid ift au die „Be-- 
kehrung“ der wilden Jule zur „heiligen. 
Büßerin*. Sie ftößt weit mehr ab, als 
die Härte der felbjtgeredhten Bauern und: 
— Priefter, die die Lambredt fonft 


gerade vor jo einer Demütigen fidy aufs- 


erbitterndfte entpuppen lafjfen kann. Die- 
von ihr geidilderten Geiftlihen, der 
Pfarrer und „das Kapländyen“, find: 
mehr als berzlidy unfähige Leute. Der: 
Eine brav, verbauert, für Obfternte und 
Viehzudt mehr beforgt als für das 
Seelenheil der Pfarrkinder (nur daß die- 
jungen Leute abends ins Wälddyen 
gehn, regt ihn auf); der Andere ein 
unreifer (iferer, der nidhts von Welt 
und Leben, nur fromme Bücher kennt 


und fo albernes Zeng redet — und das, 
ohne in den 5 oder 6 Jahren feiner 
Kaplanfhaft au) nur im geringften zu- 
zunehmen an Wi und Menfchenkenninis 
(liehe S. 393) — daß man nidt umhin 
kann zu denken, jo einer gehörte eher 
in eine Jahrmarktsbude, als in einen 
naturaliftiihen Roman. Humorvoller iſt 
Näh-Kät mit ihrer Betfuht dargeltellt. 
Sie weiß damit wenigftens ihren 
waderen jchmutigen Ehemann Badtes 
aufs gejundefte einzufchläfern.. Und 
[hnurrig klingt es, wenn es von der 
Pfarrersihweliter heißt: „Sie wudys auf 
in guten Sitten und furdtbar ehrbar, 
und fo menidhenunmöglid) unwillend, daß 
man fie unfhuldig nannte!” Man fieht 
aus dem fon, welder Art der „Humor“ 
der Lambredt if. Wenn vollblütige 
grauen humorvoll oder ironild) werden, 
dann reden fie alle einen und denjelben 
Jargon. „In diefer Begend find nur 
die Quiffeln (Betichweftern?) Tauber. 
Und die „Muder”“. Die beziehen ihren 
Glauben von Bielefeld. Sie wandeln 
durd) die fFelder und fingen und halten 
Bebetitunde. Sie find Zionsjänger, aber 
feter.“ Doh man wird trot alledem 
anerkennen, daß es fi) hier wenigitens 
um eine mutige aufredhte “Frau handelt, 
die aud) gewiß jederzeit zu vertreten 
wagen wird, was fie dargeitellt hat. 

Bei ihrer temperamentvollen Art zu 
Ichreiben laufen der Autorin allerhand 
kleine Ungereimtheiten im Einzelnen mit 
unter. Jules Kind hat zuerft dunkle, 
oder [hwarze, dann plößlidy (S. 478) 
helle Haare wie der Bater. Die Müller: 
Sett geht auf Seite 99 „Stark in die 
Vierundzwanzig”. Auf Seite 484, fünf 
oder ſechs “Jahre fpäter, heißt es „Dier- 
undzwanzig Jahre hat’s, wenn nidt gar 
fünfundzwanzig“. Sie hat fi) konferviert. 
Nun, einem (Cervantes ift Schlimmeres 
pajliert! Merkwürdig riet es S. 398 im 
Paftorenzimmer, nämlidy „nad) Motten”. 
S. 411 läuft die Mildjftraße breit und 
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Ihwefelnd ins Dunkle hinein. Aud 
ift es von der fonft gar nit dummen 
alten SHottenbaderin nit zu verjtehen, 
warum fie der Jule für ihr Kind gerade 
mit „Hottenbadyer” gezeichnete Wäfche 
heimlih) zuftekt. Begen den Schluß 
gibt es nody eine kleine Bewaltjamkeit. 
Der Bilhof kommt, und auf den Blik 
erkennt er Jules Seele und durdiehaut 
das an ihr gefhehene Unredt. Der 
Bauernpfarrer ift geliefert. Heißt das: 
Die kleinen Diebe hängt man wohl, 
aber den großen gewährt man als 
fromme Todter einen SHeiligenichein? 
Dod) wohl nit. Der Abfchluß follte bejon- 
ders tragilc werden, indem “Jule gerade da 
3u Grunde gehen mußte, als die Kirdhe 
Miene made, fi) ihrer anzunehmen. Es 
it zu fpät; fie glaubt nidyt mehr daran. 
Der Tod kommt wieder unter einem 
Donnerwetter nad) Wernerfher Methode. 

Die Erfindungsgabe der Didterin ift 
nit bedeutend, ihre Stärke ift Die 
Perfonengeftaltung und die Darftellung 
der Art und Weile, wie diefe Perfonen 
aus ihrem Milieu berauswadjen. 
gwingt dann der „Roman” fie, etwas zu 
geftalten, was fie nicht erlebt hat, fo 
tut fie das nad) bewährten Muftern 
„romanhaft" ab. So überwudert denn 
aud) wohl einmal an einer Stelle das 
Beiwerk, und aus eifrig durdgraften 
Büchern zufammengetragene Nebenjadhen 
lähmen die fchaffende Künftlerfeele und 
rauben der Leidenihaft den heißen 
lebendigen em. Auch Ddiefe Art 
„Heimatkunde" gehört ja heute zum 
Roman hinzu. Der Stil ift etwas arg 
zerhbakt, immer auf Wudt erpidht und 
oft wirklid) wudhlig.e In den Natur- 
und Menfchenihilderungen ift er ſehr 
bildkräftig.‘ Die Natur ift in dem Buche 
felten lieblih, oft [hwül und gedrüdt, 
durhdrobt und Ddurdhlauert, zumeiſt 
impofant. Der Beilt in ihr ift gelähmt. 
Das ftimmt zu den Berhältniffen, das 
beeinflußt den Stil. Mande dürften an 
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Karnny Lambredts Wortbildungen ihre 
belle Freude haben. Mir find fie nicht 
reht nad dem Belhmak. IK führe 
bier eine kleine Sammlung auf, wobei 
ih ausdrüdlid) bemerke, daß diefes oder 
jenes ungewohnte Wort wohl aud) ein 
Provinzialismus fein kann: 

Pfirfihe „däumeln” (388). Bebräll 
„prallt” in den Morgen (147). Ein 
anderes Mal audh der Donner. Ein 
Baul läßt „die Hufe niederpraddeln“ 
(147). Die Zrau „gurkft” im Bett (405). 
In ihr „Rklunkft” es, als fie Blut er 
breden will (405). Das Blut „klumpt“ 
[hwer in jemandem (400). Kuhe 
„mumpjen“ (395). Pferdeleiber „wumfhen“ 
(419). Rappen haben „quallige" Körper 
(415). „Quallen” wird aud als geit« 
wort gebraudt. Man „verwamſcht“ 
jemandem den Rüden (376). Jemand 
hat „Ihlampernde“ Baden (405). Man 
„ſchupft“ die Achſeln (22). Eine rau 
„Rnodert” etwas [brummt] (422). Die 
Bauern „Ihurpfen” heim (422). „Alum- 
pende Schatten“ (340). Die Sonne 
Ihwimmt „glutiih“ (338). Die Kate 
„Fitfht” (346). Ein Mundwinkel „reikt 
zur Seite" (332). Ihre Blike „wehen“ 
zu ihm (405). Jule „itößt” vom Melk- 
ftuhl auf (396). Die Beine der Rinder 
„Iteifen” in den |dwammigen Brund 
(370). Beller gefällt mir (370), wenn es 
vom Pflügen heißt „Die Aderkrume 
Ihäufelt auf" oder (285) „Das Heu 
rilpelt unter ihren Rechen”. 

Julius Havemann. 
BBBBBREEHBHPREBEBBBEB BD 
Bon den Berliner Bühnen. 

(IX.) 

Der für ein wertvolles Wert erniter 
Gattung außerordentlidy jtarte Crfolg, 
den Karl Schönherrs Ddreialtige 
Tragödie eines Volles „Glaube und 
Heimat“ (Budhausgabe: 2. Staad- 
mann, Leipzig, 1910) allerorten gefunden 
hat und nody täglich findet, it in den 
itarlen Qualitäten, die das Wert als 


Theaterftüd bat, begründet. Diele 
braudten bier nicht herangezogen zu 
werden, wenn fie nicht auf Koiten der 
dichteriihen Werte, die Schönherr zu 
geben befähigt ilt, .erfauft wären. Wber 
es mag — um das Negative vorwegzu- 
nehmen — gleich hier betont werden, daß 
„Blaube und Heimat“ gegenüber der 
berben vollfaftigen Lebenstomödie „Erde” 
dichteriſch nicht nur fein Kortichritt, 
daB es vielmehr — nur in Diefer, 
aber doch in diefer allerwidtigiten Hin- 
fiht — ein unverfennbarer Rüdfcritt ift. 
In Karl Schönherr ift offenbar nad) der 
Komödie „Erde*, die in ihrer Art ein 
Bolllommenes Ddarftellte, wohl durd 
Motivänderung zu erreihen, alfo: zu 
wiederholen, aber nit zu übertreffen 
war, der Zwang mädjtig geworden, von 
den naturaliftifhen, forglam getüpfelten, 
farbengetreuen Wirtlichleitsausichnitten zu 
großlinigen, rhythmiſch gegliederten, 
farbenignthetiihden Lebensbildern vorzus 
Ihreiten. Er verludt es in dem „König- 
reich“ mit einer aus Sehnjud)t, nicht aus 
innerem Überfließen erzeugten wejens- 
unwahren Märhienromantit und mußte 
Icheitern. Er bediente ich in „Über die 
Brüde* des Symbols und fam, da es 
ji) nit aus dem Stoffe zwingend er- 
geben hatte, über die Atrappe nicht hin- 
aus. Mit „Glaube und Heimat“ ift Schön- 
herr da angelangt, von wo aus ihm eine 
monumentalijierende Bergeiltigung feiner 
Werte einzig gelingen fann und — hoffen 
wir es — gelingen wird: bei der Ge- 
Italt. Nocd hat er den falihen Angriffs- 
punftt gewählt. Smmer wieder |pürt man, 
daß die große Geite das Primäre ge= 
wefen ilt, an der fi die Empfindung 
— bis zu einem gewillen Grade — ent- 
zündet hat. So haben alle Geltalten 
des GStüdes troß ihrer monumentalen 
Maße, fobald fie fid bewegen, fobald fie 
Ipreden und handeln, etwas Marionetten« 
hbaftes. Man verlitehe mid redht: Sch 
glaube keineswegs, daB es der großlinigen 
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idealiltiihen Tragödie oder Komödie 
möglid; it, fi) die lebensnahe Yarbigfeit 
naturalitifher Werte zu erhalten; um des 
Größeren willen muß tleineres als 
Opfer gebradyt werden. ber während 
es gilt, foviel an Empfindung zu vers 
dichten, daß in einem Wort, einer Geite, 
in der Rhnthmitl, der ganzen Wefens- 
haltung all das Viele antlingt und vor 
dem Innern des Geniehenden ceriteht, 
was id) darin feinen leßten, zufammen= 
falfenden, notwendigen Ausdrud und 
Ausweg fuhen mußte, gibt Schönherr 
nur zu oft nidts als die leere große 
Gelte, die Empfindungen, jtatt fie in fi 
3u vereinigen, vortäufhen fol. Daher 
das Grellfarbige, Schreiende, Dürftige, 
Billige, Cprunghafte, Unglaubwürdige 
(nit im Sinne billiger lebensabhängiger 
Rationaliſtik, ſondern künſtleriſcher, Ge⸗ 
folgſchaft erzwingender Bewältigung des 
Gewollten), daher ſtatt der typiſierenden 
Rhythmik die mechaniſierende Theatralik 
des Werkes. Daß Schönherr, um in ſeiner 
Entwickelung voran zu kommen, an der 
richtigen Stelle, bei der Geſtalt, angeſetzt 
hat, iſt das ſtarke Plus, das ich mit Freuden 
für ihn in Anrechnung bringe; daß er, 
obſchon am Ziel, nun im Eifer die Sache 
beim verkehrten Ende anpackt, iſt es, was 
zwar meine Hoffnung nicht verſehrt, mir 
aber, der ich Schönherrs Weg verfolgte 
und gerne aufs Ganze blicken möchte, die 
ungetrübte Freude, die naive Genießer 
mit vollem Recht bei dem hochbedeutſamen 
Werk empfinden, verwehrt. 

Nur die ungetrübte Freude, nicht die 
Freude ſchlechthin; denn ich brauche wohl 
gerade den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht 
zu verſichern, daß Schönherrs „Glaube 
und Heimat“, ſobald der Vorbehalt der 
zu ſtarken Verkürzung des Dichteriſchen 
zugunſten der wirkſamen großen Geſte 
gemacht iſt, den kräftigſten Wiederhall in 
mir gefunden hat. Welche Weite und 
Bedeutſamkeit des Themas: Glaube und 
Heimat, Verwurzeltſein und Wandern⸗ 


müſſen, Hang zum irdiſchen Glücklichſein 
und Drang zur Gewinnung ewiger Selig⸗ 
keiten in unlöslichem Konflikt! Zur Zeit 
der Gegenreformation iſt es. Irgendwo 
in den öſterreichiſchen Alpenländern. Drei 
Generationen der Rott-Familie ſehen wir 
in ihren Geſchicken. Der alte waſſer— 
ſüchtige Vater, der bald von dannen muß, 
hat ſchon in ſeiner Jugend die beiden 
Glauben raufen ſehen. Der Eindruck des 
erſchlagenen Ahnen hat ſich ſo tief in 
ſeine Seele geprägt, daß er, mit Leib 
und Seele an der Heimat hängend, das 
Bekenntnis ſeines Glaubens in ſich ver— 
ſchließt. Bis zum letzten Tag will er 
ſchweigen. Dann aber, wenn der Bader 
ihm die Stunde verkündigt hat, da er 
ſterben muß, dann will er es allen ins 
Geſicht ſchreien, daß er längſt mit der 
Lehre der Kirche gebrochen hat, und in 
und mit dieſem Bekenntnis ſelig ſterben. 
Auch Chriſtof Rott verſchweigt, wie es 
um ſein Herz ſteht. Während ſein Bruder 
Peter offen befannt bat, des Landes ver- 
wiejen wurde, aber von Heimweh über«- 
mannt zurüdtommt und wie ein Ber: 
bredher berumjdleidht, hält er die Bibel 
unter einem loderen YuBbodenbrett ver- 
borgen. MWls der wilde Reiter, vdiefe 
Itatuenhafte Verlörperung des mordenden 
Gegenglaubens, in fein Haus bridt, Teug- 
net er, ein Evangelijcher zu fein. Aber 
diefe Unehrlidykeit frißt, während der Groß- 
vater ji) mit dem erzwungenen SJefuitis- 
mus abgefunden hat, an feinem Herzen. 
Botenne! betenne! ruft ihm jede Bibel. 
feite zu. Es bedarf denn aud nur eines 
letzten Anſtoßes, daß Chriſtof Rott das 
Wort findet, das ihm ſeinen inneren 
Frieden zurückgibt. Als die Nachbarin, 
von dem Reiter und ſeinen Sol—⸗ 
daten, den „Fanghunden“, gehetzt, lieber 
ihr Leben als ihren Glauben läßt, da 
entwindet der von einem Weib Beſchämte 
das Bibelbuch ihren verkrampften Händen 
und bekennt ſich aus der Unruhe ſeines 
Gewiſſens heraus frei und offen zur 
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Augsburgifhen Konfellion. Nun muß 
auch Chrijtof Rott wandern. Sein Bater 
beharrt nad) wie vor bei der Lüge. Sein 
Meib jammert und Idhilt, Stellt fich aber 
allen Worten zum Troß auf die Seite ihres 
Mannes. Zpab, der Cohn beider, ein 
prädtiger Wildfang, freut fi) aufs Wans 
dern. Ta aber, als alles zum Auszug be= 
reit ift, (auch der Vater, dem man ein 
chrlihes Begräbnis weigert, will fi 
auf einem Karren in die Jremde [chieben 
laffen), im legten Augenblid erfährt Spaß, 


daß er, als Minderjähriger, nit mit 


ziehen darf und mit der Mutter bei der 
Ahn, bis er erwadjien ilt, daheimbleiben 
loll. Der aber will fi) nicht hinter der 
Meiberjchürze veriteden. Hibig, wie er ilt, 
läuft er davon. Der Reiter hinter ihm ber. 
Und jenfeits jtcht der yanghund. Cpaß 
Ihwingt jid) auf das Geländer der Brüde, 
verhöhnt den Reiter und fpringt, als der 
zupadt, [ywimmend das jenfeitige Ufer 
zu erreihen, in den Mühlbay. Die 
Strömung it zu Start. Ein Scdylag des 
Mühlenihyaufelrades — Spaß ilt hinüber 
an das Ufer, von dem es teine Wieder- 
tehr gibt. Da fährt der Bauer dem Reiter 
an die Kehle, wirft ihn zur Erde, holt 
mit der Axt zum Schlage aus und — gebt, 
lid) felbft überwindend, in fi. Cr legt 
den toten Knaben auf den Karren und 
Itapft, ohne feinem yeinde ein Haar zu 
frümmen in die ‘sremde; zieht aus, eine 
neue Heimat Juden. Der Reiter, der 
längft von jeinem blutigen Handwerk im 
Inneriten angewidert wurde und dellen 
Stimme mühlam durd) immer wültere 
Greueltaten überichrien hat, zertritt, inner- 
lih überwunden, Jein Schwert und bridt 
zufammen. 

Mit madtvollen Griffen ift das Schid- 
al der NRott gepadt und — rild), rafdı 
— vor uns bingeitellt. Kein Wort zu- 
viel; wohl aber mandyes zu wenig. Denn 
daB das innere Gefüge Riffe und Sprünge 
bat, fagte id) jhon. So fei nur nod) die 
Hoffnung angeidlofien, daß Karl Cchön- 


herr, mit feinem nädjlten Wert von innen 
ber die Monumentalifierung feiner Ge⸗ 
italten anftrebend, auf der neuen, höheren 
Schaffensitufe, die er mit „Glaube und 
Heimat“ erreiht hat, fih zu den Bor= 
zügen, die feine „Tragödie eines Volles“ 
vor feinen übrigen Werten als Bühnen- 
tüd und als beadıtenswerter Berfud, 
vom Naturalismus loszulommen, bat, 
die frühere dichteriihe Stärke zurüdge- 
winnt. Denn darüber wollen wir ihn 
und uns nidt täufhen: der Didhter 
Karl Schönherr it in „Glaube und 
Heimat” nit zur Vollentfaltung feiner 
Kraft getommen. 

Sermann Bahr ilt von der 
(relativ genommen) beträdtlichen Höhe, 
die er mit feinem vorjährigen Luftipiel 
„Las Konzert” erreidht hatte, nur zu 
Ichnell mit der dreiattigen Komödie „Die 
Kinder* (S. Fiſcher, Berlin) wieder in 
die Niederungen des geiltvoll-gefälligen, 
aber oberflählihen Unterhaltungstheater- 
tüdes zurüdgetehrt. Denn „Die Rinder“, 
die durdy den Erfolg des Konzerts fo 
außergewöhnlich fchnell emporgetragen 
wurden, erreihen dies Stüd, das durd 
feine humorvolle Verwertung von vieler- 
lei Menichlicdteiten erwärmte, nit im 
entfernteiten an (rgibigleit des grund- 
legenden Motivs, an Originalität, Luftig- 
feit und Lebendigkeit der Ausführung. 
„Die Kinder“ find von ihrem Berfalfer 
eben nur um einer Pointe willen, nidyt 
um irgendwie menfdliid bewegende 
Geltalten zu fchaffen, gefchrieben worden. 
Diefe Pointe beiteht in der Aufklärung 
über das Verwechſelt-das-⸗Bäumchen⸗ 
Spiel in Ehedingen, das Hermann Bahr 
bereits mehrfach als Motiv verwertet 
und variiert hat. Der gräfliche Konrad 
liebt die bürgerliche Anna. Ihr Vater, 
der Hofrat Profeſſor Doktor Ignaz Scha⸗ 
rizer, ein protziger Demotrat, erklärt: es 
geht nicht; denn der Konrad iſt in Wirk⸗ 
lichkeit mein Sohn, Anna und Konrad 
alſo Halbgeſchwiſter. Gandolf Graf Freyn, 
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der feiner Baterrehte Entlleidete, jagt: 
Es geht do, denn Unna ijt in Wirtlid)- 
teit meine Todter; die beiden find fo 
wenig blutsverwandt, als wenn unfere 
jsrtauen lid) nicht in ihren Männern — 
geirrt hätten. Tableau. — Tiefe Pointe 
reiht um jo weniger aus, uns für Die 
Yangeweile ımd Konitruiertheit mandyer 
Tebattierjz3enen zu entihädigen, als Her: 
mann Bahr zwar mit dem heiflen Motiv 
der Gejdywilterehe, des Blutswider: 
jprudes und des Willensredhtes allerlei 
billige SJongliertunititüde vollführt, es 
aber nirgends herzhaft anpadt; aud) gar 
nit anpaden Tann, da er von vornherein 
beichloffen hat, jeine Geltalten jo gut wie 
feine Zufhauer an der Naſe herumzu— 
führen, und naturgemäß feine Schluß» 
fentenz: ber wozu ereifert ihr euch; die 
Sadye liegt Jo einfah jie nur liegen 
tann! nicht verbergen lan, jondern bald 
bier, bald da, irritierend für ihn und 
für uns, im voraus darüberhinjpielen 
läßt. 

Hans Franck. 
says aaa aaa 
Rurze Anzeigen. 
Bifhoff, Charitas: Amalie 
Dietrid. Ein Leben. Berlin, 

6. Grotefhe Verlagsbuchhandlung. 


(443 ©) 4Mt., geb. 5 Mt. 


Einer der wunderlidjiten Lebensläufe 
und zugleid) einer der impofanteiten! Wie 
diefe grau mit der elementaren Kraft 
und „Zäbigteit ihres Willens und ihres 
(Hottvertrauens einem widrigen Lebens» 
Ihidjal hödhite geiltige und moraliihe Er: 
folge abgerungen hat, das ilt Ichlehthin 
vorbildiy. „SH Tale Dih nit, Du 
fegneit mid denn!” TDiefes Wort Iteht 
leuchtend über ihrem Leben. 

Werfen wir einen Blid auf den Werde» 
gang unlirer „Heldin“: Als Kind des 
Beutlers Gottlieb Nelle tam Umalie zu 
Siebenlehn im fähliihhen Erzgebirge an» 
fangs der zwanziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zur Welt. Da der einzige 
Bruder in die ‚sremde gezogen war, half 
fie nady ihrer Konfirmation dem Vater 
bei feinem Handwert. In dem zehn 


Jahre älteren „Naturforfher* Wilhelm 
Dietridy, einem hochbegabten, aber undis= 
ziplinierten und Ichroffen Manne, fand das- 
bildungsduritige, begeilterungsfähige Mäd- 
den einen geiltigen ;yührer und bald aud) 
einen jchwärmerild) verehrten Gatten. 
Dietrih) Itammte aus einer tbüringildyen 
Gelehrtenfamilie, die mebrere namhafte 
Botaniter bervorgebradyt hatte, war dDurdy- 
den Tod feines Vaters gezwungen worden, 
fein Medizinitudium aufzugeben, hatte 
hernady bei einem WUpotheter gelernt und- 
hatte jid) dann durdh feine große Vorliebe 
für Pflanzen und Tiere jdyließlich verleiten 
lallen, audy diefen Beruf aufzugeben und 
das willenjchaftlidh.methodiihe Sammeln 
und Verlaufen von Naturalien ausidhließ- 
li zu betreiben. Natürlid war Ddiefe 
Zätigteit jehr wenig einträgli und un« 
gemein mübevoll. Aber Imalie nahm 
nun in beijlpiellojer, begeilterter Opfer 
willigteit die Hauptlalt auf fiH. Wäh- 
rend ihre gute Mutter den Haushalt be- 
bejorgte, begleitete fie ihren Mann mit 
dem Tragtorb auf dem Rüden oder 309 
allein viele Wodyen lang den Hunde— 
wagen in ganz Deutidyland, Belgien unDd- 
Holland herum, die Sammlungen an 
Schulen und Gelehrte vertaufend und 
Neues Jammelnd. Aber die Laſt ver— 
größerte ſich noch: Ein Töchterchen wurde 
dem Paare geboren, Großmutter Cordel 
ſtarb und — das war das Härteſte — 
Amalie mußte eines Tages erkennen, daß 
ſie ihrem undankbaren Mann längſt gleich— 
gültig geworden war. Wie ſie nun für 
ihre Tochter Charitas den Kampf ums 
Daſein allein aufnimmt, wie ſie ſich immer 
mehr zu einer wiſſenſchaftlichen Kapazi— 
tät auswächſt, wie ſie für das Muſeum 
des Hamburger Patriziers Cäſar Godeffroy 
nach Auſtralien zieht und dort in zehn— 
jähriger Sammelarbeit (1863—1873) das 
Vertrauen ihres Auftraggebers glänzend 
rechtfertigt und wie jie endli im Jahr 
1891 nad) einem arbeitsreidyen Lebens= 
abend, den fie dem Hamburger botanijdyen 
Mufeum gewidniet hatte, bei der in= 
wilden vermählten Tochter in Rends- 
burg ruhig und gefaßt li zum Sterben 
binlegt, das muß man im Bude jelbit 
nadlefen. 

Tie Yorm unires Buches ilt feinem 
Inhalt adäquat. Lebendig, aus der 
tiefen Überzeugung von der beroilhen 
Schönheit Ddieles aukerordentlihen Les 
bens, aber ohne jede WPrablerei und 
Cdjönfärberei ilt alles erzählt; und mit 
Itrenger Konzentration auf die Perjon. 
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Amaliens. Mag au mandem Diele 
Konzentration zu |treng durdgeführt er- 
Icheinen, weil er gem vom Cdhidjal Mile 
beim Dietridhs, des Baters, des Bruders 
Nelle und mandyer anderen Nebenfiguren 
noh Weiteres erfahren hätte — der 
tünitleriihen Wbrundung des Buches 
tommt diefe Strenge jedenfalls zu jtatten. 

Einige Photographien, die dem Bande 
beigegeben ind, lajjen uns in den männ« 
lid feiten Gelichtszügen Amaliens ihren 
Charatter deutlich wiedererfennen. Biel- 
leiht entichließt jid) die Verfaljerin, bei 
einer neuen Auflage aud ein Porträt 
ihres Baters, falls ein foldes erhalten 
it, hinzuzufügen. 

Möchte diefes nah) Inhalt und Yorm 
‚ausgezeichnete Lebensbild recht viele junge 
und alte Lefer finden! Namentlidy [ollte 
es in feiner Bollsbibliothet fehlen. 

Erwin AUdertnedt. 
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Hart, Hans: Liebesmufit. 
Eine Alt-Wiener Geihihte. Leipzig, 
2. Staadmann. Geb. 5 Mt. 


Ein farbenbuntes Inrijches Landfchafts- 
bud) mit dem Hebbelidyen Borwort: „Das 
Leben hat eine Wufitund taufend 


BAM 
SIR 


Etwas über Hausbiblio- 
thbeten.*). Kann man jid etwas 
Traulidheres denten als das von Ludwig 
Ritters Meijterhand gezeichnete Bild 
deutiher Häuslichteit, wie es auf Der 
Titelleite des Mochenblattes „Daheim“ 
(das aud die Lleinite Volksbibliothek be— 
figen wird) zu fehen ilt? Um den runden 
Tiſch im gemütlidheengen Zimmer [itt 
eine Familie. Der Hauspater lielt aus 
einem Buche vor, und zwar, wie die er- 
hbobene rechte Hand zeigt, mit inneriter 
Teilnahme. Mütterchen, mit dem Klein» 
Tten auf dem Schoß, [it ganz verjonnen 
da; es müljen lieblihe Dinge Jein, die von 
jenen Blättern her lid) vor ihrem inneren 
Auge geitalten. Großvater ruht im Lehn- 
feffel und Symaud)t; aber er ijt jo in Nad}- 
Denken verfunten, daß die Pfeife wohl Talt 
werden wird. Ein Mägdlein [haut dem 





*) Aus dem Kalender „Deutfher Reichsbote“ 
für 1912. 


Variationen derfelben‘ liegt vor uns. 
Eine jtille Gefhichte, die, zum Teil in 
Weimar felbft gefchrieben, an die Bieder- 
meiertage an der Ilm gemahnt. Gpielt 
fie au) in einfadyer Bürger-Umwelt, fo 
fehlen doch die Großen nidt. Scwind, 
Beethoven u.a. Jehen hinein. Doch nicht 
fie find es, die die Mufit maden. Die 
Liebe Ichlingt zwilchen zarten jungen und 
alten Geiltern ihre lebendigen Bande, ein 
ebenjo zarter, gefälliger Inrifder Stil 
bringt fie zur Anfhyauung. Die Kämpfe, 
die ausgefodhten werden, fpielen fi) auf 
dem lichten, fonnenüberfjpielten SHinter- 
grunde Alt-Wiens ab; das nimmt ihnen 
das den Norddeutichen gewohnte Schwer» 
Tragiiche. einer, leife verfchleierter und 
entichleierter Humor |hwebt über dem 
Belchaulih-Spielerijhen der dargeltellten 
Cpode. Diejer Humor verdidhtet fi in 
der Yigur der Tante Dorine Wurm, in 
dem Cmigranten-Darquis, dem Pfarrer 
Muticylehner u. a. — Jedenfalls wieder 
ein veriprehendes Wert eines jungen 
Oifterreichers, der Talent genug hat, das 
mandymal allzu Lnrifhe zu überwinden 
und den großen Geltalten, die in feinem 
zierlihen Büchlein jet nur Namen find, 
zu Mark und Eharaltter zu verhelfen. 
Wilhelm Arminius. 





Bater über die Schulter; die Augen wollen 
noch vor den Ohren etwas von der |[hönen 
Geihichte erhafchen. Selbft das Brüder: 
den und der tluge Hund Stehen mäusdyen- 
ftill da; zwar ift ihnen nicht alles Tlar, aber 
ihre eigenen Gedanten maden fie fid) doch, 
und ficher ilt’s aud) ihnen ganz feierlid). 
Da lommt eine Muhme (oder ilt’s die 
Großmutter?) mit dampfender Scüffel 
herein. Aber die Klöße find nicht wie Jonit 
willlommen. Nur, daß der Bater ver- 
ſpricht, hernach noch ein Stündchen weiter 
zu leſen, weckt den Appetit, fo daß man 
bald der Schüſſel auf den Grund ſieht. Auf 
dem linken Nebenbildchen ſieht man ein 
würdiges Ehepaar mit ihrem Knaben, 
dem man anmerkt, daß er in der Klaſſe 
obenan ſitzt, an die Haustür klopfen; ſie er⸗ 
warten ſich ein feines Plauderſtündchen 
mit den Nachbarn, die ſo gute Bücher 
leſen. Rechts wird ein Baum geſchüttelt, 
und nun fallen die Kirſchen in Scharen, 
und die Kinder ſtopfen Körbchen und 


— 
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Mäulden; fo fpringen aus des Baters 
Büchern die Lugen Gedanten und Die 
Iuftigen Märlein in Fülle heraus. 

Cs fteht zwar nicht auf dem Bilde, aber 
man tann getroit darauf wetten: der Bater 
bat fid) das Buch nicht geborgt, fondern es 
it ihm ein lieber Befit, und da, wo er es 
aufbewahrt, Iteht nod) eine ganze Reihe 
großer und Lleiner, mit bunten und mit 
Ihwarzen Röddyen. Etliche jehen freilich 
etwas abgeidyabt aus; aber das find nicht 
etwa die veradhtetiten, jondern die liebiten, 
die Beihichten, an denen man fi nicht 
latt liejt. Jmmer wieder bettelt das Mägpd- 
lein: ‚Ad, Bater, lies vom tapferen 
Scyneiderlein!* Oder die Mutter: „Bitte, 
nod) einmal von der Lleinen Seejungfrau !* 
Oder der Großvater: „Wie war's doch mit 
dem Grafen Feppelin?“ 

Mers jo gut haben Tönntel wird 
mandyer feufzen. Da kommt der Ka— 
lendermann und fagt: „Jeder Tann’s fo 
gut haben!“ Und der Kalendermann muß 
es willen und er wird es aud) gleid) be- 
weijen. 

Freilich, man fanrı nicht alles zugleich 
wollen! Das tann nicht einmal der Kaifer. 
Wenn ein pflichtvergellener Mann die 
Arbeit fcheut und die Groichen, die ihm je 
und dann einmal z3ufallen, in Branntwein 
anlegt, dann Tarın aud) die ordentlidhite 
Frau nit an Bücher denten. Wenn 
Bater, Mutter und Kinder jeden neuen 
Film im Kientopp ſehen müſſen, „die ge— 
raubte Sklavin“ oder das „Pferderennen 
in Hoppegarten“, da ſpringen hernach die 
Taler nur ſo zum Fenſter hinaus. Aber ſo 
iſt's immer in der Welt geweſen: wer ganz 
ſchlecht oder ganz dumm iſt, kommt nie auf 
einen grünen Zweig. Habt ihr noch nicht 
geſehen, wie ſo ein Kinematographen⸗ 
Schauſpiel zuſtande kommt? Da vers 
Heiden jich ein paar arme, brotlofe Schaus 
pieler als Räuber und Sllavin, und der 
I’neatermann pbotographiert die Yazxen, 
die fie machen. Nicht wahr, das nennt man 
auf ein dummes Publifum |petulieren! 

Uber man tan aud) Geld für Bücher 
ausgeben, ja einen ganzen Kalten voll bes 
lien, und eben darum bemitleidenswert 
oder gar veräditlid fein. Wenn jo ein 
Icylauer Sändler tommt und das erite Heft 
vom „Sdyarfrichter von Berlin“ oder von 
irgend einem Räuberhauptmann anbietet, 
dann ilt er nit beiier als die falfche 
Königin, die dem armen Schneewittchen 
den giftigen Apfel reiht. Nur zehn 
Pfennig toitet das Heft; aber der Händler 
fonımt wieder, und die Hefte brechen mitten 


im Saße ab, gerade wenn man willen will, 
wie’s weiter geht. Wenn dann das Dumme 
Spiel zu Ende und der arme Lejer durd) 
all den Unfinn und verbredheriihen Wahn=- 
finn gewatet ift, dann haben fidy hundert 
Hefte angehäuft — das madıt zufammen. 
zehn Mart! Um nichts befler ijts, wenn: 
der Knabe oder das Mädchen oder gar 
der Bater eine Deteltivgefhichte nad) der 
andern („Tas Drama in der Leichen 
fammer“ oder ‚Die Mäddyenhändler 
von Budapejt* und dergl.) oder [hmußige 
MWitblätter anjchleppt. Sinnlos und jünd« 
baft wird das Geld vertan; fünfzig 
Millionen Mark im Jahr, jo fagt man, ftedt 
das deutiche Volt in die Talyen der wider«- 
lihen Halunten, die dies Schandgewerbe 
treiben. Und was für einen Gewinn bat 
man davon? Daß einem die Gedanken 
verrüdt, der Wille untüchtig, der Sinn für 
wahre reude zerjtört werden! Dak man 
den Kindern das Leben verdirbt — 
lehren’s nidyt die Gerichtsverbandlungen 
und die Selbitmordfälle? DaB die Ge- 
bildeten die Hände ringen und Tlagen: 
„Wie Joll man dem armen Volke helfen?“ 

Wie, wenn es fid) felbjt hülfel Und zu- 
gleich damit zeigte, daß es ein gebildetes- 
Bolt ift und immer mehr werden will! 
Denn das madt [chließlicd) nit die Bil- 
dung aus, daß man auf der Univerfität 
lernt, wie man einen Patienten operiert 
oder wie man die Paragraphen des Gefeh-: 
budyes zu veritehen hat oder weldher König. 
vor undentlichen Zeiten in dem oder jenem 
Lande herrſchte. Das alles ilt Fachwiſſen, 
das man wohl ehren joll. Aber Bildung 
ift: mit offenen Augen in feiner Zeit und 
feinem Lande jtehen, willen, was die: 
großen Didyter und Denter gejagt und die 
Helden getan haben, den Wert der eigenen 
Stellung im Ganzen erfennen und fie für 
ih, für die Seinen, für das Baterland- 
würdig ausfüllen, das LUnerforidhlihe 
verehren und für das zeitliche Leben Glanz 
der Ewigkeit gewinnen. 

Mas gehört denn an Hilfsmitteln zur’ 
Erlangung jolder Bildung (NB. wenn 
man jeine Scdyuliabhre nit ganz ver=- 
Ihlafen hat!)? Eicher das Beite, was 
unjere flajliihen Dichter geichaffen haben. 
Es müffen nidht glei) „Jämtlihe Werte" 
fein, denn aud) Goethe und Schiller haben 
zu Zeiten Langweiliges geldhrieben, das 
niemand zu lejen braudt und gewöhnlid) 
aud) niemand lieit, der mit dem Beli der 
vollitändigen Musgabe pruntt. Edle 
Unterhaltung joll vorhanden fein, die auch 
in müderen Stunden fellelt und die Dod! 
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wertvoll genug ift, zu wiederholtem Ge- 
nuffe zu loden. Die Kinder dürfen nicht 
leer ausgehen; ie haben ein Recht auf die 
Märdyenwelt (aber auf die unfjeres Boltes, 
niht auf die eines modernen Zeilen 
Ihreibers!), auf den Robinjon, auf den 
MWildtöter und die Ddeutfchen Helden» 
gelhichten. Wie das deutfche Volk heran: 
gewadjlen ijt und was es erlebt hat, was 
wir von den Sternen willen und wie es in 
den Kolonien auslieht, wie Amerifa ent» 
dedt ward und wie die Pflanze lebt, wie 
die Menjhhen die Luft erobern und was 
es mit dem Radium auf fic) hat — das und 
mandyes andere foll aud) in der [hlidhten 
Hausbibliothet zu finden fein. 

Und das joll einer erwerben, der nicht 
wohlhabend ilt? Da Tann man dod) höch- 
tens an die Vollsbibliothet denten! Nun, 
nit überall ilt eine Boltsbibliothet. Und 
wo it fie, hat jie nodh ihre bejonderen Auf- 
gaben zu erfüllen. Sie fann uns die teuren 
Yahybücher leihen, aus denen wir unfere 
techniſchen Kenntniſſe vermehren und die 
wir dann für andere Wiſſensdurſtige 
zurückgeben. Sie reicht uns einmal eine 
Unterhaltung dar, nad) der wir gerade neus 
gierig waren, oder fie verjhafft uns die 


großen Werte neuerer Autoren, die nun. 


einmal teuer fein müllen. Sie läßt uns in 
ihren JZeitichriften blättern. Aber die 
Büder, mit denen wir leben, aus denen 
wir uns durch immer wiederholtes Ein- 
dringen wirtlid) bilden, müfjfen wir be= 
figen, müffen fie zu Hausfreunden haben. 

Wie, wenn wir monatlid) eine Mart für 
Bücher zurüdlegen tönnten? Übder feien 
es aud) nur fünfzig Pfennig! Das madt 
im Jahr zwölf oder dody fehs Mark. 
Wollen wir nun Büder eintaufen? 
Nehmen wir denn die Jahreseriparnis von 
jehs Mark zur Hand! Warum aud) gleich 
mit fo großen Budgets wirtichaften! Der 
Bater will zunädit den Grunditod zur 
Klaffiterbibliothet legen. Er bat immer 
Sdjiller gern gehabt; darum [oll’s aud) eine 
gute Ausgabe und dazu fein gebunden jein. 
Das liebjite waren ihm immer „Tell“ und 
„Wallenjtein*. Leichtlinnig, wie er ilt, 
zahlt er für die Bände der Deutichen 
Didter = Gedädtnis - Stiftung Tjecdhaig 
Pfennig und eine Mark. Goethe ift der 
größte deutiche Lnriter; das wäre etwas 
für eine feierlihe Conntagsitunde! Scdyon 
wandern in der gleidyen Ylusgabe und 
ebenfalls gebunden „„ünfzig Gedichte“ 
Goethes für fünfzig Pfennig in die Tajche. 
Und dann der „Böß von Berlidingen“*! 
Wie gebt deutihem Vlanne bei ihm das 


- Qügengeididhten 


Herz auf! Die Cottafhe Handbibliothet 
gibt ihn mit guter Einleitung von Goe- 
dete für 25 Pfennig. Jet aber muß man 
an die Stunden denten, in denen die Seele 
nicht fo body) fliegen, aber dodh au nidht 
armfeliges Zeug in fih aufnehmen will. 
Afo gute Erzählungen für einen emiten 
Mann. Die Inorrige Geitalt des „Michael 
Kohlhaas“ taucht auf; dies wundervolle 
Kleiltihe Wert wird (Cottafhe Hand» 
bibliothet) für 25 Pfennig eritanden. 
Etwas aus dem großen Jahre 1870 muB 
dabei fein! Wie wär's mit „Drei Kriegs» 
novellen“ von Detlev v. Liliencron? Gie 
tolten 10 Pfennig und find in der deutichen 
Sugendbücdherei erjhienen; um fo beller, 
da wird es den Jungen nicht |haden, wenn 
fie fid) einmal darüber hermadyen. Und 
dann etwas zum Laden! Bielleiht die 
vom Münchaujen 
(Bunte Büder, 20 Pfennig). Und dann 
— ‚Aber Bater,“ fagt die fyrau, „willit du 
denn alles für did) allein haben und unfern 
Geihmad gar nidht bedenten?“ Der aber 
lacht: „Ihr kommt auch noch an die Reihe; 
ich habe ja ſo viel Geld! Alſo zunächſt noch 
ein recht ſchönes Buch aus der Geſchichte 
für mich!“ „Was Förſter Fleck 1812 - 1814 
in Rußland erlebte!“ Das iſt gut! 
(Deutſche Jugendbücherei, 20 Pfennig). 
Und was liegt hier? „Luftreiſen!“ (Eben⸗ 
da, 10 Pfennig). Her damit! Und gibt es 
auch etwas aus Aſien und Afrika? Wie, 
Soen Hedin, „Dem Untergang nahe“, und 
Herzog v. Mecklenburg, „Ins innerſte 
Afrika“? (Exotiſche Abenteuer, je 10 
Pfennig). Und da liegt auch ein Buch 
„Unter Schlangen“ von Carl Hagenbeck 
(Ebenda 10 Pfennig, Doch nun lacht der 
Käufer: „Du gute Frau ſollſt nicht ver— 
geſſen werden. Du magſt etwas, was von 
Kindern handelt und ſo recht zum Lachen 
und Weinen zugleih il“. Da wird 
Scymitthenners „Didtopf und Peterlein“ 
(Deutihe Voltsbücherei, 10 Pfennig) eine 
rechte Freude ſein. Und das ſchöne Tier— 
märchen von Selma Lagerlöf, „Karr und 
Graufell“ (Ebenda, 10 Pf.) „Aber auch 
einen ganz langen Roman möchte ich 
haben, für die Stunden, wo ich auf dich 
warte.“ Was könnte träge Stunden beſſer 
kürzen, als Hauffs „Lichtenſtein“? (Bunte 
Bücher, 50 Pf.) „Und weil du,“ meint der 
Mann, „ſo gern Schnurren vorlieſt und 
dir über die Sterne Gedanken machſt und 
allerhand Nützliches einſammelſt, nehmen 
wir noch Hebels Schatztäſtlein mit 60 Holz⸗ 
ſchnitten hinzu.“ (Cottaſche Handbibliothet, 
70 Pf.) Und die Kleinen? Die bekommen 
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Märhen von Grimm („Der treue So» 
bannes“ u. a.) und Leander („Pechvogel 
und Glüdstind“, Bunte Jugendbücherei, 
je 10 Pf.) und den NRobinjon (Deutjche 
Sugendbüdherei, 30 Pf.), und Neithätchen 
darf mit in das Bilderbud „Von Menfdhen 
und Tieren“ (Krühlicht, in itartem Um: 
Ichlag, 60 Pf.) hineinjehen. ‚Nun madıt’s 
gerade jehs Wart,* fagt der Buchhändler. 
Und: „Wir fehen uns wieder!" jagt der 
Vater. 

Wir hätten audy ganz anders wählen 
fönnen und Doch eine hübjdye Bibliothek 
zulammenbelommen, deren fih audy ein 
König nit zu fhämen braudte. Denn 
das ilt ja das bejonders Schöne an diefen 
wohlfeilen Bücdherlammlungen: fie ent- 
halten nit irgend weldye „abgelegte 
Sadyıen“, die für das „Voll“ „nod) gut 
genug“ find, Jondern fie bergen das Beite 
aus alter und neuer Zeit, fie führen alle zu 
derjelben Quelle, aus der die Weifen und 
die Yürlten, die Alten und die Jungen, 


das, was vor der Welt vornehm und vor. 


der Welt gering ijt, trinten follen. Man 
braucht — das wird die Lleine Lilte gezeigt 
haben — dasGeld nidht ein Jahr im Kaſten 
zu verwahren, jondern tan aud) jede 
Woche oder jeden Monat für ein paar 
Pfennige etwas Scdyönes erjtehen. Und 
die Chafltammer wird nicht fo bald er=- 
Ihöpft! sür jeden Gefhmad — nur nidyt 
für den Ungeijhmad — find Gaben in 
Hülle und Yülle, und immer neue fleibige 
Hände jind am Wert, den Reichtum deut 
Ihen Geiltesgutes möglidhjit allen Volts» 
genolfen zugänglid) zu maden. Jeder 
Budhhändler freut fih, wenn er einem 
Ihlihten Manne die Werzeichnilfe guter 
Schriften vorlegen und ihm bei der Wahl 
raten Tann: die Deutiche und die Bunte 
Jugendbücdherei, die Exotiihen Abenteuer 
und Belbagen u. Klalings Volksbücher 
(darin die reich illuftrierte begeilternde 
Lebensbeichreibung des großen deutichen 
TDidters Wilhelm Raabe von YHeinrid) 


Mitteilungen. 


CEpiero), den Schaßgräber und Meners, 
Reclams, Hendels, Helles weltberühmte 
Sammlungen. Und wo fid ein folder 
Budhhändler nit fände, genügt eine 
Poltlarte an den Zentralverein zur Grün- 
dung von Woltsbibliotheten (Berlin 
SW.68, Ulte Jatobitr. 129), um den beiten 
Rat zu betommen. Taß die Bücher nicht 
immer ein fejtes Kleid anhaben, wird dem 
prattiiyen Hausvaterr wenig Sorge 
maden. Hat er feine Bücher erit lieb, jo 
lieht er wohl einem Budybinder ein paar 
Kunitgriffe ab und baut vielleicht zu Weih- 
nadten eigenhändig ein Ihmudes Geltell 
für die liebjten Hausfreunde. 

Mer nur einmal den eriten Schritt getan 
bat, diefe hödjfte yreude fih und den 
Ceinen zugänglid) zu madyen, läht gewiß 
nit mehr davon. Wie weitet fich das 
Leben und vertieft fi) das Lebensgefühl! 
Tie Dihtung läßt uns ja an fo vielen 
Scdidjalen innerli teilnehmen: wir 
forgen mit den Stönigen und fiegen mit 
den Helden, wir werden jung mit Kindern 
und leiden mit Märtyrern, wir [chreiten 
duch) die Wälder unjerer Ahnen und 
ſtreifen mit den Forſchern durh uns 
entdedte Länder, wir belaufen die ges 
hbeimiten Gedanten eines Goethe und 
fehen aus der Höhe des Luftichiffs auf die 
tleine Erde berab. Das kann tein Schund 
geben; er ilt verlogen oder irrfinnig und 
zieht uns in diefen bölen Dunitfreis. Das 
tarın die Talmiware der Leihbibliotheten 
nidyt geben; fie ijt gejhmintt und füßlid) 
und verdreht uns die Köpfe, daß wir das 
liebe, harte, f[höne Leben nicht mehr ver- 
Itehen. Unfer Bolt foll das gebildetite und 
Itolzefte der Erde werden (damit verträgt 
lich die rechte Demut wohl); fo fange jeder 
bei fih an, fein und der Geinen Leben 
innerlich zu jteigern! Dann wird Sonnen- 
Ihein in die Herzen und Häuler fommen. 
Und man wird fie hegen und pflegen: feine 
liebe Hausbibliothet! 

Emil Müller. 





gu den Nationalfeftipielen von 
1911 fchreibt Adolf Bartels in den 


„Mitteilungen des Deutihden Schiller» 
bundes” (Nr. 15): 

In der Hauptverfammlung des Deut- 
[hen Schillerbundes vom 2. Oktober 1910 
ilt beihloffen worden, daß in Ddiefem 
Jahre 1911 die Weimarer Nationalfeit- 


DIENT 

«/nale/aleinlelale 

jpiele für die deutiche SU? wiederum 
ftattfinden und in Drei Wochenreihen, 
einer im Juli, zweien im Auguſt, jedes⸗ 
mal Hebbels „Nibelungen“, Shakeſpeares 
„Wie es euch gefällt“ und Schillers 
„Räuber“ aufgeführt werden ſollen. 


Gleichzeitig mit dem Erſcheinen dieſer 
Nummer unſerer „Mitteilungen“ ergeht 
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nun die Einladung an die in Betradt 
kommenden deutichen Schulen, ihre geeig- 
neten Schüler an den (Feftipielen teilnehmen 
zu laffen. 


Wie man fid entfinnen wird, wurden 
die eriten Nationalfeftipiele im Jahre 
1909 vom 6. bis 24. Tuli abgehalten. 
Dadurdy waren die Süddeutihen und die 
Schüler der Provinzen Rheinland und 
Weitfalen von der Teilnahme einfad) 
ausgelhloffen, und wenn dod zwei 
rößere Gruppen badilher Schüler 
(Geidelberg und Jreihurgi. B.) in Weimar 
erihienen, jo war das nur durd) Erteilung 
eines Urlaubs von feiten des Broßherz. 
badilhen Kultusminifteriums möglid). 
Nun it zumal in den preußildhen Pro- 
vinzen des Weltens das Interelle an den 
Beitrebungen des Scillerbundes von 
vornherein jehr ftark geweien, und aud) 
in Süddeutihland ift nad) und nad) ein 
foldes eritanden, fodaß es einfady eine 
Sache ausgleihender Beredhtigkeit ift, 
diesmal den Weft- und Süddeutihen die 
Möglichkeit der Teilnahme zu fchaffen. 
Es find allo die Feitipiele der lebten 
Julimodhe diesmal injonderheit für die 
Teilnehmer aus den zehn öltlidhen preue 
Bilden Provinzen bejlimmt, Die der 
erften Augufitwodhe für die Mittel-e und 
diejenigen Norddeutihen, weldhe jpätere 
Serien haben (wie Hamburg), die der 
zweiten Auguftwodhe für die Süd- und 
MWeftdeutihen. Sollte fidy herausitellen, 
daß die Teilnahme der lebteren nur 
geringfügig würde, dann könnte nod) 
immer eine Berihiebung nad) vorn ftatte 
finden und Statt in einer in zwei Juli« 
wodyen gejpielt werden. (inftweilen muß 
es aber bei der Beitimmung der Haupt- 
verfjammlung bleiben. Man hat in den 
öftlihen Provinzen Preußens bereits ge- 
klagt, daß man [tatt in der erjten (Jerien- 
wode nun in der lebten reijlen müljjfe, 
aber wenn man bedenkt, daß ja dadurd) 
die erjten drei (Ferienwodhen volljtändig 
für die Erholung frei werden und man 
dann zu den «zeitipielen mit friichen 
Kräften (die man aud) gebraudt) ziehen 
kann, jo wird man fi) vielleiht mit der 
Notwendigkeit ausjöhnen. Auch die 
Schüler werden das Haupterlebnis ihrer 
serien nit ungern am Sclujje jehen. 
Jedenfalls ift eıne andere Spielordnung 
diesmal nit aut möglid; man wird 
aber natürlih das nädfte Mal wieder 
andere Rüdklidhten zu nehmen haben, bis 
endlich die Feitipiele alljährlih und in 


einer größeren Anzahl Wohen zu er« 
mögliden find. 


Auf dem Spielplan [tand neben 
Hebbels „Nibelungen“ bekanntlid zuerit 
Schillers „Wallenfteintrilogie”, fodaß; 


dann aljo diesmal unfere beiden großen 
nationalen Trilogien zur Aufführung ges 
langt wären. Dody hielt man das viel«- 
Le für zu fchwere Koft und entihloß: 
daher, die „Wallenftein"-Trilogie 
dur) ein leichter erfaßbares Schillerfyes 
Stük und ein Luftipiel zu erjegen; die 
Wahl fiel auf die „Räuber” und Shake 
fpeares „Wie es euch gefällt“. Ih 
glaube, daß die Zujammenitellung diefer 
drei Stücke im ganzen jehr glüdlidy ift. 
Hebbels „Nibelungen“ waren 1911 in 
Weimar [hon aus dem Brunde geboten, 
weil in dieſes Jahr das YFünfzigjahr- 
Jubiläum der Weimarer Uraufführung 
diefes Dramas fällt — es wurde, wie 
man weiß, unter Dingelftedts Leitung 
am 31. Januar und am 16. u. 18. Mai 
1861 in Weimar zu allererft in Deutfche 
land gegeben, und zwar in Anwejenbheit 
des Dichters und mit feiner rau, der 
berühmten Tragödin des Wiener Burg- 
theaters Chriftine Hebbel, als Brunhild 
und Ariemhild. Naddem der Wagnerihe 
Nibelungenring, der mit Hebbels Drama 
freilid im Grunde gar nidht verglidyen 
werden darf, diejes einige “Jahrzehnte 
zurückgedrängt, ift es ja feit reihlid 
einem “Jahrzehnt nun dody wieder auf 
allen Bühnen erihienen und bat aud als. 
Sdullektüre vielfady Eingang gefunden 
— man fieht eben immer mehr ein, daß es. 
die beite (Form der deutichen Nibelungen- 
fage ift und der deutihen Jugend dieie, 
wie kaum das MNibelungenlied jelber, 
nabeführt. Die deutihe Nibelungenjage 
ift im Begenjag zur nordifhen hiftorifdy, 
nicht mythiſch, und das hat Hebbel felber 
ſehr ſtark empfunden, und es iſt in ſeinem 
Drama zumal im Schlußteil mächtig 
herausgekommen. Dann trägt aber das 
Werk wie kaum ein anderes deutſches 
auch den ſpezifiſch⸗-germaniſchen Charakter, 
und wenn wir auch den Glauben an die 
Hebbelſche Viſion in dem Epigramm auf 
das Nibelungenlied nicht teilen, ſeine 
Grundanſchauung hat doch Geltung: 


„Selbſt die Sprachen zerſchellen und 
ſchmelzen am Ende zuſammen, 

Aber wenn dieſes geſchieht, iſt auch 
die Brüce gebaut, 

Die den eriten Mongolen verlodt, 
lid) hinüber zu wagen 


In die verfhüttete Welt, weldhe nod 
itammelt für ihn. 

Trifft er unter den Trümmern den 
„gzauft” dann oder den „Tallo”, 

MWirft er fie lahend zurük in das 
durdhitöberte Brab, 
Denn was hätt’ ihm der Doktor im 
\hwarzen Talare zu jagen, 
Dder der weidhe Poet, weldyer den 
Aränzen erliegt? 

Uber die Helden Burgunds verfteht 
er, den grimmigen Hagen, 

Und das rädhende Weib, wenn aud) 
das liebende nidht, 

Und jo jchlagen die Reden, die unjere 
älteften Schladhten 

Durdygefodhten, dereinit aud) nod) die 
jüngfte für uns.“ 


Wir hoffen natürlih, daß fie das in 
anderer Weile tun, für die lebende 
Nation, und fo ijt die Aufführung der 
Hebbelihen „Nibelungen”, die in Sieg» 
fried und Hagen die gegenläglidhen ger- 
manilhen Mannesnaturen in großartiger 
Weile darftellen, in der Tat ein Stück 
nationaler Erziehung. 

au Hebbels hiftorijc » ethnologiihem 
Drama ftehen dann Scdillers „Räuber“ 
als politifch » foziales Drama in einem 
Iharfen, aber dody auch ergänzenden 
Begenjag. Man könnte den revolutio- 
nären Beilt, der in dem wilden “Jugend- 
werke ftedt, als Ihädlid, für die Jugend 
binftellen wollen, aber man würde dann 
dody Sowohl Schiller wie der Jugend un» 
redht tun: Ihrem Brundwejen nad) find 
die „Räuber“ ein konjervatives Stück, 
das Schlukwort Moors*) erweift es ganz 
deutlich, und unſere Jugend ilt zweifellos 
heute erzogen genug, um das heraus zu 
empfinden. Daß fie dur den Sturm 
der Leidenihaft, der diefes Stück erfüllt, 
einmal hindurchgeht, jchadet weiter nicht, 
im Begenteil, es ift wohl jogar notwendig. 
Haben wir jo neben dem ftreng ge- 
Ihloffenen hiftorijhen Drama großen Stils 
das jubjektive politiihe Stück, fo tritt 
endlih) gewillermaßen vermittelnd das 
romantilchite der Quftipiele Shakelpeares 
hinzu, auh ein Walddrama wie die 
„Räuber“, aber in reinere Regionen 


*), „DO über mid Narren, der ich wähnte, die 
Welt dur) Breuel zu verihönern und Die Et 
durd) Befetzlofigkeit aufrecht zu erbalten .. . da fteb’ 
ih nun am “Rande eines entielihen Lebens und 
erfahre nun mit Zähneklappen und Heuien, daB 
wei Menfhen wie ih den ganzen Bau der 

ittlihen Welt zu Grunde richten wurden. 
Bnade” ujw. 
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führend und an Stelle der tobenden 
Deidenihaft heiteres Spiel jegend. Aud 
formell und ftiliftifd ergänzen fi die 
drei Stücke, und man kann mit Sicher- 
heit vorausiagen, daß ein ftarker und 
einheitliher Eindruck entitehen wird. Daß 
die Vorftellungen wieder gut werden, da⸗ 
für bürgt die Bewifjenhaftigkeit der 
Broßh. Hoftheaterintendanz, die fchon bei 
den eriten Nationalfeftipielen ganz deutlich 
bervortrat. 


Neben die Wirkung der Teftipiele 
felber würden id) dann wieder die großen 
Eindrüde der Weimarifhen Erinnerungen, 
Aunft und Aultur und der Thüringer 
Natur zu ftellen haben. Es fol darüber 
heute nody nicht allzuviel gejagt werden, 
aber wir mödten |dyon jet jeden führen» 
den Lehrer, der noh nidht in Weimar 
war, bitten, die Weimarfahrt möglidhft 
von vornherein als Erziehung zu deut. 
[her Aulturanidauung zu betradten. 
Was Weimar an mit wirklihen Aultur- 
ftätten verknüpften Erinnerungen und an 
KAunjt jeder Art bietet, ftellt für die erfte 
Drientierung der kleine vom Scdillerbund 
herausgegebene Weimarführer (32 Seiten, 
Preis für Mitglieder 10 Pfg.) jehr über- 
ſichtlich zuſammen — nod) jeder, der das 
Büdlein in die Hand genommen bat, ilt 
über die Menge deilen, was ji in 
Weimar vereinigt findet, eritaunt, aber 
eben diefe Menge zwingt natürlid aud 
wieder zu weiler Beihränkung im Bee 
nuffe, Die felbftverftändlid nur nad 
gründlidem Studium der Führenden 
möglid ift.*) Was hier in Weimar ge- 
[heben Konnte, um die „Hete”" auszu- 
Ihließen, ift bei den eriten ‘yeftipielen 
durdy die vortrefflien Dispofitionen der 
aus biefigen Schulmännern beitehenden 
Yührungskommijjion gefdhehen, und da 
nun in den „Beridten der führenden 
Debhrer” (herausgegeben von Adolf Bartels, 
Verlag von Ulerander Hufdhkes Nadı» 
folger, Weimar 1909, Preis 1 MR.) aud 


*) Eben erfheint im DBerlage von Hermann 
Daetel, Berlin, ein Bud von dem Haupt der dag 
burger Gruppe unſeres Bundes, Direktor Prof. 
Dr. H. Gerſtenberg „An Ilm und Saale. 
Sommerfahrten durch klaſſiſche Stätten“, das ſehr 
5 iſt, das trochene Gerüſt, das der Schiller⸗ 

undführer gibt, mit grunem Leben zu umwinden. 

In 9 ſtimmunqs vollen Skizzen: „Almenau“, „Das 
vorklaſſiſche Weimar“, „Das klaſſiſche Weimar“, 
„Neu Weimar“, „Das mittlere Saaltal“, „Rudol⸗ 
ſtadt“. „Jena“, Dornburg“, „Die Franzoſenzeit“ 
wird die Einführung in das hiſtoriſche und das 
heutige Weimar und Thüringen verſucht und er⸗ 
reicht. Prof. Gerſtenberg verdient für das auch 
mit Bildern geihmüdte Werk den herzlidyen Dank 
Des Schillerbundes. 
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ein großes Erfahrungsmaterial gefammelt 
vorliegt, jo kann der Erfolg, die nationale 
Wirkung der Aulturjtätte Weimar, dies- 
mal nody weit bedeutender fein als das 
erfte Mal. Nad wie vor wird man gut 
tun, Rultur und Natureindrüke ab» 
wedjeln zu lafjen; vielfach, wie bei den 
Ausflügen auf die Wartburg, nad) “Jena 
und Naumburg, jind fie aber natürlid 
vereinigt. Die Spieltage werden wieder 
Dienstag, Mittwod), Freitag und Sonn» 
abend jein, jo daß wenn eine Scjüler- 
gruppe die ganze Woche zur Berfügung 
bat, drei Tage für größere Touren 
bleiben, die ja auh mit Ankunft und 
Abreife zwekhmäßig zu verbinden find. 
Die Unterbringung und aud die Er- 
bolung in Weimar (weldy lettere natür« 
Gh nidht fehlen darf) haben Ichon bei 
den eriten ‘Feftipielen gewillermaßen fefte 
Sormen gewonnen, jo daß in dieler Be- 
ziehung kaum nod) Bedenken geltend zu 
maden find. Dody hat man, da einige 
wenige ohne Lehrer gekommene Grop- 
ftadtichüler das vorige Mal dem Drange, 
ih aufzujpielen, nit widerſtehen 
konnten, die Annahmebedingungen nod) 
etwas verjhärft. Sie lauten jetzt: 

„i. An den ;Feitipielen können nur 
Schüler teilnehmen, die von Schul» 
wegen bis zu einer von der Ber 
häftsitele bekannt gegebenen 
rift vor den Spielen angemeldet find. 

2. Es follen nur Shülergruppen 
zur Teilnahme zugelaflen werden. 
Diefe müllen während ihres Auf- 
entbaltes in Weimar dur einen 
oder, je nad) Bröße der Bruppe, 
durch mehrere Lehrer ihrer Anftalt 
geführt und beauffidtigt werden. 

3. Einzelne Schüler können nur 
dann teilnehmen, wenn fie 
a) von Schulwegen bei einer an» 

deren nad) Weimar kommenden 
Bruppe mit deren ausdrüd« 
Iiher Zuftimmung angeldloffen 
find, die dann jelbftverftändlid; 
die volle Pfliht der Auflicht 
und die Berantwortung für die 
anvertrauten fremden Schüler 
zu übernehmen hat; oder wenn fie 
mit ihren Eltern nady Weimar 
kommen oder bei hiefigen Ver⸗ 
wandten wohnen. Dieje haben 
alsdann die Verpflichtung, ihre 
finder oder die bei ihnen 
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untergebrachten verwandten 
Schüler perfönlid als folde 
anzumelden und nadyzuweilen, 
fowie ebenfalls die volle Pflicht 
der Aufliht und Berantwortung 
für deren ‘Führung während 
des Aufenihaltes in Weimar 
zu übernehmen.“ 

Dofür, daß die Lehrer, die ihre 
drauen mitbringen, für diefe gute und 
billige Pläße erhalten, ift wieder geforgt, 
überhaupt wird diefes Mal unzweifelhaft 
alles nod etwas glatter gehen als das 
erfte Mal. Der wahrhafte, nicht äußer- 
lihe nationale Beilt, der bei den eriten 
geltipielen jo mädtig hervortrat, wird 
boffentlid aber aud dies Mal über 
allem jein. 


EFREIRBLI DAT DEI TELEITBLEITBLEITIEIS TEE DI CI TBED EN 


Das Harzer Bergtheater 
bei Thale (Direktor Dr. Ernft Wach⸗ 
ler), die ältefte und erite deutihe Bühne 
unter freiem Himmel, eröffnet am Sonn= 
tag, den 9. Juli, ihre neunte Sommer: 
Ipielzeit mit den „Räubern“ von Schiller. 
Serner fommen zur Aufführung „Das 
Wintermärden“ von Shatelpeare 
(10. Juli), „Die verfuntene Glode* von 
Gerhart Hauptmann (11. Juli), „Die 
Nibelungen” von Hebbel (15. Juli: „Der 
gehörnte Giegfried“, „Siegfrieds Tod“; 
22. Juli: „Kriemhilds Rache“). So— 
dann folgen drei Uraufführungen: „Odyſ⸗ 
ſeus auf Ithaka“ von Fr. Lienhard 
29. Juli), „Hadrian“ von Paul Heyſe 
(5. Auguſt), das vorher nur in Athen 
in griehijher Überlegung gegeben it, 
„Heinrich der Löwe” von Frarız Herwig 
(12. Auguft). Borgefehen find außerdem 
das Feitipiel „Wolfram von Eichenbady”* 
von Henfe und eine Aufführung von 
Goethes „Spbigenie*. — Yür die Innen- 
bühne find bei ungünitiger Witterung an- 
gejeßt: „Der geihwätige Barbier“ von 
Holberg, einige Scwänte von Hans 
Sadıs und eine Hanswurit-Romödie. Das 
Künitlerperjonal beitehbt aus Mitgliedern 
der eriten deutihen Hof- und Gtadt- 
theater (Wiener Burg, Berlin, München, 
Braunihweig, Hannover, Meiningen, 
Kiel, sreiburg). Die Vorftellungen bes 
ginnen täglid) 5 Uhr (Mittwodys 4 Uhr) 
und dauern etwa 2—21, Gtunden, Jo 
daß der Anfchluß an die Ubendzüge nad) 
allen Rihtungen bequem erreiht wird. 


Bon der of. Köjel’ihen Buchhandlung in Kempten liegt ein Prcefpekt über Antonio {Fogazzaro’s 
Werke bei, den wir freundliher Beachtung beitens empfehlen. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenborft, Berlin. — Druk& und Berla 
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Roman und Novelle. 
Bon Benno Rüttenauer. 


Keine andere poetilhe Battung hat als jolde, nämlidy als Battung, 
jo abweidyende und widerijpredhende Werturteile erfahren wie der Roman. 
Schillers Wort vom „Halbbruder des Didters“ findet aud) heut nod) 
mindeltens jo viel Zujtimmung wie MWblehnung; dagegen haben die 
Romantiker, wie in allem jo aud hierin die Antipoden Sdjillers, im 
Roman die hödjite, ja die moderne Didytungsform kat exochen gejehen. 

Den Brüdern Scylegel galt der Wilhelm Meijter als die Summe und 
Arone in Boethes Schaffen. Sie empfanden den Roman, ungefähr jo wie 
in der [chaubaren Kunlt die Kathedrale, als diejenige Aunjtform, weldye 
die Elemente der übrigen notwendig in jid) faßt oder dod) dejlen fähig ilt, 
die, bei breiteiter Anlage und in Berbindung mit unbegrenztem Reidytum, 
mit unüberjehbarer Fülle und Mannigfaltigkeit, zugleid) zu den erhabeniten 
Bipfelhöhen aufjteigt und bei aller Kompliziertheit und Univerjalität der 
organijhen Einheit nit entbehrt. 

In der Tat ilt der Roman für fortgeichrittene und verwidelte Kultur» 
zultände das, was in primitiven und kinderhaften Zeitaltern das Epos 
war. Denn daß diejes in unjerer Zeit nit mehr möglid it — troß 
Karl Spitteler —, braudyt man dody wahrlidy nidyt zu beweijen. Drei- oder 
viermal hat jidd Boethe mit dem Plan zu einem Epos getragen. Seine 
älthetijchy-begrifflihe Überzeugung wäre nidyt dagegen gewejen; aber jein 
Inftinkt hat ihn richtiger beraten. Es hat eben andere als nur äußere 
Bründe, daß die Adjilleis in den erjten Anfängen jtecken geblieben it. 
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Man braudt nur foviel zu fagen: ein Aunftwerk beweilt fid) durd) 
feine Wirkung, nidyt durd) jede natürlich, jondern eben durd) die Art Wirkung, 
die im würdigen Berhältnis fteht zu der aufgewandten Araft und Arbeit in 
Quantität und Qualität. Ein Epos ohne eine im Leben der Nation und 
der Begenwart |pürbare, kurz, ohne mädytige nationale Wirkung, ift Reines. 
Eine Wirkung müßte es tun und eine höhere nody wie das Werk Richard 
Magners. Wann aber hat es ein Epos mit folder Wirkung zum lebten 
Mal gegeben? Die iFrage fhon genügt. 

Vielmehr, |hon die Frage ift zu viel. 

‘Jedes Wort ift hier zu viel. 

Was aber könnte für das Epos Erfah bieten, wenn nidyt der 
Roman? Biel jchiefe, ja direkt verderblihe Theorien haben die Romantiker 
ausgehekt; aber wenn fie in einem einzigen Punkt gegen Sdjiller im 
Redht waren und für alle Zukunft Redt behalten werden, fo in ihrem 
Begriff vom Roman, in ihrer hohen Einfhäßung des Romans. 

Sie berührten jih hierin, wie übrigens in jehr vielem andern nod), 
mit Boethe, der in feinem „Shakeipeare und kein Ende“ Ddeutlidh genug 
durchblicken läßt, daß des großen Briten reichite und gewaltigite Schöpfungen 
nad (Form und Behalt viel eher als Romane denn als Tragödien anzujehen 
find. Und das ilt ja aud) der einzige Ausweg (der Briehhe Boethe hat 
das wohl gefühlt), diefem jo außerordentlihen und einzigen Dichter gegen- 
über die „romanildhe” Aritik — fie wird mandymal audy von Deutfchen ge- 
übt, fiehe Paul Ernft — ad absurdum zu führen. 

Mit dem Maßftab der jtrengen Form, Tragödienform, kann man 
diefem übermenihlid Bewaltigen wirklidy nicht gerecht werden, man müßte 
denn heudeln. 

Meder Friedrih von Preußen nody Herr von Boltaire waren dumm. 
Sie hatten Begriffe von Form, die eher rihtig als faljd zu nennen find. 
Und da jehe man ihre Urteile über den mädjtigjten Dichter der dhriftlichen 
Ara. Und zugleidh jehe man, wie ein Moderner, wie der fhon genannte 
Paul Ernit, eingeengt in feine (Formforderungen wie in eine Zwangsjadke, 
mit einer Üngftlihkeit fih um Shakeipeare herumdrükt, wie die Kate um 
einen heißen Brei, was denn wirklidy ehr poſſierlich iſt. Faſt ſcheint er 
mandmal geneigt, einem Hebbel den Preis vor dem kolofjalen Angeljadyjen 
zu geben. 

Ja, wenn es in der Dihtung mit der ftrikten (Form getan wäre. 
Uber gerade die Brößten haben am öftelten die form durdhbrodyen, richtiger, 
die Zyorm ihrem Kaliber angepaßt, Shakeipeare im Drama, Boethe im 
Fauft, Balzac im Roman. Und ein „Brüner Heinrich”, denk’ ich, überragt 
body die meilten andern Romane unjerer Literatur, die vielleiht hundertmal 
beffer komponiert und proportioniert find, ganz abgejehen von der Be- 
handlung des Materials bei Keller, d. b. der Spradye, wodurdy bei ihm 
jeder Sat, |hon rein formal, zum Kunftwerk wird. 
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„Wir begreifen die Vorliebe der Romantiker für den Roman redjt 
wohl,“ höre idy nicht ohne Ironie einwenden; „fie entiprang aus ihrer ganz 
allgemeinen Tendenz zur (yormlofigkeit.“ 

Über ih kenne gar keine ungeheuerlidhere Behauptung als die, daß 
der Roman formlos fein dürfe oder audy nur formlos fein könne. Diefer 
Turdtbare Irrtum beruht auf einem ganz und gar nur auf das Außerlidhe 
gerichteten Begriff von Form und auf jenem böjen Dualismus von Form 
und Behalt, gegen den jid) Boethe fo ereifern konnte. 

Es ilt ja do offenkundig jelbjt bei den berühmtelten Epen ein 
eigenes Ding mit ihrer (Form als Banzes. Die Ddyfjee verrät deutlich 
ihre nadträglide Zujammenftükelung aus den früheren Rhapfodien, und 
von dem unbeitreitbar genialfiten Kunftepos unjerer Ara, dem Rafenden 
Roland, ift es ein offenbares Beheimnis, daß diefes berühmte „Rolands- 
lied“ eigentlid Reinen Schluß bat, fondern in infinitum weiter gehen 
könnte, und daß man überhaupt vom Banzen als einheitliche Bejchloffenheit 
am Beiten abjieht und fi, wenn man genießen will, an die Teile hält, 
indem man die einzelnen Bejänge als kleinere Banze nimmt. 

Im SHinblik auf den Roman aber ilt zu jagen, daß eine (Form 
deswegen dod) Reine Unform ilt, weil fie unendlihe Möglichkeiten zuläßt. 

Bon der prinzipiellen Bedeutung der (Form dann nod) ein Wort. Es 
gibt zwei Künjte, in denen die (yorm, ftreng genommen, alles ijt, weil dieje 
Künfte, wie keinen Begenitand, jo audy (jtreng genommen) neben der {yorm 
Reinen weiteren Inhalt haben: die reine Arditektur und die reine Mufik. 
Zur letteren gehört audy der Tanz. Nahe Stehen Skulptur und Malerei. 
Sie jtehen nahe und dod aud), genau betrachtet, wieder jehr weit weg. 
Aber in nod) weiterem Abitand folgt die redende Kunft. Die Mulik [hafft 
ein Werk allein mit Tönen; der Didyter kann allein mit Spradklängen, 
obwohl fie jein wejentlidjtes Material find, nody nidyts maden, nit das 
Rleinite Iyrifhe Bedicht; jede gegenteilige Behauptung — und man hört in 
neuerer Zeit manchmal joldye gegenteiligen Urteile — it ein Unfinn. 

Und fo ift wirklid nit nur der Roman, fondern die Didtung 
überhaupt und in vollem Ernit eine verdammt unreine Aunlt. Nidht 
nur, daß ihre Bedeutung nidht einzig in der yorm liegt; vieles 
andere kann für Wert und Würde in ihr ebenjo viel oder gar mehr Be- 
deutung haben. 

Dies gilt aber allerdings von keiner Didtungsart in jo weitgehendem 
Maße wie vom Roman. Dan mag dies die Adhillesverie des Romans 
nennen; feine Stärke vor jeder anderen Battung liegt nicht weit davon. 

Was ilt der Roman anders als die Geltaltung, richtiger, die 
Spiegelung des Lebens, bald mehr in die Breite, bald mehr in die Tiefe. 
Wie dieje Spiegelung ausfällt — der Reflektor ift eben der Didhter — ob 
geklärt oder trübe, |charf oder verihwommen, in fchöner Ordnung oder 
verworren und verwirrt, ob vol Wahrheit oder chief und verjchroben, 
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fubjektiv aufridtig oder verlogen, ob mit unbefangenem Wirklihkeitsjinn 
oder als Berzerrtheit und Karikatur, ob in Belteigertheit oder Berblaßtheit 
der Farben, im richtigen natürlichen Lit oder- in künltlid) greller Be- 
leudhtung, ob von erhöhter Lebenswärme durdpulit oder kalt und nüdjtern, 
ob die Dinge von vielen Seiten gejehen oder nur immer von einer, körper- 
haft oder f[chemenhaft, ob alles auf fiherem Brund und Boden ruhend 
und wadjend oder verloren im Bodenlofen, ob die Seele der Dinge er- 
Ichließend oder bloß Wußenfeite und Oberflähe gebend, die Erfcheinungen 
verwendet zu höherer jümboliiher oder bloß hausbaden verftändiger 
Deutung: darin und in nod einigem andern liegt der Wert oder 
Unwert, die Bedeutung oder Bedeutungslofigkeit eines Romans. Und 
der höheren Bedeutung wird immer aud) die höhere {Form zuerkannt 
werden müllen. 

Dehnbar ift aber ihrer Natur nad) die epilhe {yorm, und gewiß ver- 
leitet das viele, fie ganz zu verkennen. Wenn ein Heinri Mann oder 
ein Hermann Bang — zwei fraglos jehr bedeutende Schriftitellee — mandye 
ihrer „Romane“ rein in KAonverjation auflöfen, daß man oft das Befühl 
hat, ein Drama von Ibjen (oder aud) Hauptmann) zu lejen, jo können 
natürlid) folhe Bücher nody jehr interejjant fein, intereffanter für gewilje 
Lefer als die beiten Romane; aber das hindert nit, daß fie in Wahrheit 
formloje Mifdydinge find. 

Eine Mifhhgattung kann, wie eine Mifchrafle, viel Reize haben, kann 
pikanter fein als die reine Battung und die reine Raffe. Aber aus dem 
Auge darf man deswegen und aus dem Begriff nit verlieren, was reine 
Raffe, was reine Battung ilt. 

Und fo pikant folde Produkte, wie die genannten und ähnliche, eine 
Zeit lang vom Snob empfunden werden, jo verfallen Jjie dody jchneller als 
andere dem Fluch der Langweiligkeit. Naivere Lejer fühlen fi) von 
vornherein abgejtoßen. Aber wie ein gutes, d. h. wahrhaftes, Märdyen nicht 
nur finder entzückt, jondern audy) dem gebildetiten Beilt ein Benuß it, jo 
it etwas Rein guter Roman, das nidt, indem es die hödjften Anforderungen 
der Aunjt erfüllt, zugleihh die naivite Phantafie (aber Phantafie muß es 
fein) mit Entzüken erfüllt. Die DOdyfjee, der wunderbarite Abenteuer-Roman 
der Welt, fobald man fie des uns jo jehr widerltrebenden fremden Metrums 
entkleidet, und der Donquicdhote, beide werden mit glei großem, wenn 
aud) verihieden geartetem Benuß von alt und jung, von groß und Rlein 
gelefen, und alle berühmten Romane der Weltliteratur hatten die gleiche 
Zauberwirkung wenigitens eine Zeit lang. 

Und ift es nidt wunderbar, daß der Roman (dem man die (Form 
abipredhen will) fofort langweilig wird, fobald er von der ihm eigenen 
Form, der epilhen, abweidyt, jobald er 3. B. dozierend wird, oder fi in 
die Analyje verirrt, oder — wodurd) zwei Broße, wie Balzac und Zola, 
[wer gejündigt — mit unaufhörlidien Beidhreibungen ermüdet, oder indem 
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er, wovon eben die Rede war, durdyaus mit dem Dramatiker und Szeniker 
Ronkurrieren will. 

Bewiß, viel wird die (Form des Romans mihbraudjt, aber das hat jie 
mit allen andern Kunjtformen gemein. 


* * 
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Durd) feine Bortragsweije, durd) feine Methode gehört der Roman 
ins Reid) der Kunft; was etwa Zola (in feinen theoretijhyen Abhandlungen) 
über die willenfhaftlihe Methode des Naturalismus fagt, ift barer Unfinn, 
ein folder Naturalismus, Rkonfeauent im Praktijhyen angewandt, wovor jid) 
gola wohlweislidy gehütet hat, wäre VBerneinung der Kunlt. 

Banz gewiß aber ift der Roman nod) etwas anderes als Aunft. Er 
wird immer, außer feiner rein künlftlerifhen Aufgabe, und zwar mit 
denjelben Mitteln, wiljenihaftlidhe Aufgaben erfüllen. Dadurd) unteridheidet 
er jih aber nidyt radikal vom Epos. AWud) diejes vermittelt eine Summe 
von Erkenntniljen und Wiffen. Das homerifhe Epos ilt für uns in hohem 
Brad eine Aulturgefhichte des jungen Hellenenvolks. Es ilt aud) Religions- 
geſchichte und KAriegsgeihihte.. Es ift nody in vielen andern Beziehungen 
dem SHiltoriker ein dokumentenreihes Ardiv. Und nody niemals ilt 
behauptet worden, daß aus diefem Brund die homerifhhen Epen eine Halb» 
Runjt wären. 

Nur vom Roman behauptet mans. Wahridyeinli allein deswegen, 
weil zufällig unter feinen Begriff zugleid) eine Unmalle von nidtsnugigem 
Zeug fällt und weil die Romanform öfter als die des Epos von Nidht- 
künitlern und Sudlern mißbraudyt wird. 

Gewiß muß eine Art Baftardkunft und Pfeudopoejie entftehen, wenn 
ein Belehrter, aber abjoluter Nichtdichter, eine KAunfjtform nur benußt, etwa 
jeine ägpptiologifhe Willenichaft auf Iukrative Weile an den Dlann oder 
vielmehr an die Frau zu bringen. Und wenn fidy dazu die (yorm des 
Romans am bequemiten mißbrauden läßt, jo it dies doch kein Argument 
gegen dieje (Form an jid. Hödjftens liegt hier eine Aufforderung, alles 
was fit als Roman darbietet, mit um fo größerer Strenge zu beurteilen 
und weder den Stümpern und Dilettanten, die meinen, daß ihnen dieje 
Form entgegenkomme, nody aud) dem hodymütigen Schulmeijter, der eine 
Aunftform mit dem Leitfaden verwedjfelt, die Würde des Aünltlers und 
Dichters zuzugeitehen. 

Dieje (Forderung, diefer Rategorifdye Imperativ der Ajthetik wird aud) 
mit annähernder Sidyerheit überall erfüllt, wo in einer Nation der känſt— 
lerifhe Inftinkt dominiert und ftark genug ift, am wenigiten jedody bei 
jolden Nationen, wo eine vorherrihend auf Willen gejtellte jogenannte 
Bildung, man könnte jagen Schulbildung, jenen Injtinkt gelhwädt hat und 
jid) einbild&, ihn erjegen zu können. 
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Das ift der Brund, warum bei uns der f[chledte Roman und der 
Baftard-Roman immer in einem Umfang begünjtigt worden find, wie kaum 
bei einer andern Nation. Man braudt nur an den ungeheuren Erfolg der 
Büdher von Dahn und Ebers zu erinnern. Berade diejenigen, die id als 
im Belig der hödjften Bildung fühlten, haben jenen Erfolg gemadjt. Nichts 
anderes aber war diejer Erfolg als der Triumph des Bildungsphiliüters in 
der Literatur, als die Beradytung der Kunjt durd die „Bildung”. 

Diefer Larheit eines unkünftleriid) empfindenden Publikums fteht der 
törihte Rigorismus einzelner Ajthetiker gegenüber, die den Roman zur 
Halbkunft degradieren, weil er didaktiid)e Tendenzen habe. 

Als ob folde nidyt in den anerkannt größten Kunftwerken der Welt 
nadjuweilen wären. Die Dede der Sirtina enthält fie jo gut wie nur 
irgend eine Wandmalerei des Biotto und der Tinquecentilten oder Dantes 
Böttlihe Komödie. 

Die firtinifchye Dede: fie ift nit nur eine Symbolik des driltlidhen 
Blaubensinhaltes, lie ift zugleid) ein Mujeum der Anatomie, und das alles 
unbefchadet ihrer hohen und rein formalen Aufgaben. Und die göttliche 
Komödie: ganze Lehrbücher der Theologie, der Moral, der Politik, der 
Beihidhte kann man aus ihr herausziehen, Rein Roman der Welt kann 
mehr Willenihaftlidhes enthalten! 

Nicht darauf kommt es an, ob Ddidaktilhe Tendenzen vorhanden jind 
oder nicht, fondern darauf, wie fie zum Ausdruk kommen, ob durdy die 
Kunft als jolde oder als unkünftlerifhe Anhängfel, ob durdy künitlerifhe 
Spyntheje oder veritandesmäßige Analygje, ob dur geitaltetes und vor= 
geitelltes lebendiges Leben oder durdy profaiihe Erklärung desjelben. 


Nidht eine Schwäche des Romans ilt es, jondern feine Stärke, daß er, 
viel mehr nody als das gebundene Epos, zum poetifhen Benuß und zur 
künftleriihen Senjation obendrein unfer Willen erweitert und unfere Er«- 
kenntnis vertieft, unjere Erkenntnis insbejondere unjerer felbit, unjer 
Willen vor allem vom Denen, infofern er ein Wejen außerhalb der Natur: 
geſchichte iſt. 

Beides kann uns in dieſem Sinn ſonſt nur das Leben ſelber geben. 
Die Wiſſenſchaft gibt hier nur Formeln für den, der die Sache ſchon hat. 
Das Leben ſelbſt aber, das wirkliche und leibhaftige Leben, leben wir alle 
mehr oder weniger fragmentariſch. Wir ſehen die Erſcheinungen zerſtreut, 
von allzu viel verwirrenden Zufälligkeiten begleitet, die inneren Zuſammen⸗ 
hänge verſchüttet oder verdunkelt; der Roman, d. h. die kKünſtleriſche 
Spiegelung des Lebens durch den Dichter, bietet uns im Stoff weniger als 
das direkte Leben, aber gewährt dafür um ſo mehr Einblick ins Innere, 
in die Zuſammenhänge, und gibt uns durch reines Herausſchälen und klare 
Gegenüberſtellung typiſcher Momente (eine Analogie dazu, aber eben nur 
Analogie iſt das wiſſenſchaftliche Präparat), gibt uns mit ehem Wort 


m — 


on 


647 


ungetrübtere und vollkommenere Anjhauungen, worauf allein alle wahre 
Erkenntnis beruht. | 

Dreierlei ift der Menfh: ein phylifher Organismus und als folder 
ein Begenftand der Naturforicyung, eine fichtbare fFormerfheinung und als 
jolhe ein Begenitand der daritellenden KAunft, endlih ein fittlihes Wejen 
und als foldes ein Begenftand der Philojophie und Soziologie einerjeits 
und der Dichtung, d. bh. des Romans andrerjeits. Aber während Dtoral- 
philofophie und Soziologie auf dem Wege der Analytik hödjftens zu ab» 
Itrakten Säßen gelangen, indem fie allgemein Befeglicdyes Ronftatieren, läßt 
der Roman dieje Bejete, Statt fie in ihrer Nactheit auszufpredhen, am 
lebendigen Erempel, jozujagen am gründlidy vorbereiteten und zubereiteten, 
am ingeniös ausgedadhten und durd) Bereinfahung zur hödjiten Wirkung 
gejteigerten Erperiment, vor dem Lejer zu finnlier Anihyauung werden, zu 
einem eben jo genußreiden wie lehrreihen Schaufpiel. Dan braudt das 
Wort vom roman experimental nidyt notwendig im grob naturaliftifchen, 
man kann es aud) in einem höheren und feineren Sinn veritehen. 


%* * 
* 

Noh einmal: es ift Reine Schwäde, fjondern eine Stärke des 
Romans, daß er, audy wenn er nit im geringften lehrhaft ift, zugleid an 
der Aunlt wie an der Wilfenihaft teil hat, an jener durdy die yorm, an 
diefer durd) den Behalt. Und dabei ilt es no das Beringite, daß er, als 
Weltliteratur, die wahrjte und zugleid) interejjantefte Beihidhte der Menichheit 
daritellt, daß er die unverfälichteite Autobiographie ift, die jedes Zeitalter, 
ja jede Beneration von fi felber fchreibt; er ift unendlidh mehr als das, 
er ift zugleih die intimfte Naturgefhihte des homo sapiens, d.h. 
des Menfhen als freie Perfönlickeit und des Menfhhen in feiner jozialen 
Bedingtheit. . 

Seine körperlide Schönheit mag geringer fein als die des Epos, er 
erjegt fie dur) Beilt; die Abenteuer und das ganze Weltgetümmel in ihm 
mögen kleinlider fcheinen, meskiner, demohratijcher, ärmer an tyarben und 
jeder Art [chöner SinnlihReit, dafür kennt er Schladhtfelder und Tummel- 
pläße im Innern des Menden, die vom Epos nod) unentdect find, und 
was bedeuten die Stürme und purpurnen Tiefen des Meeres gegen die 
Stürme und SHeimlidykeiten der menjhlihen Seele. Die wunderbariten 
Rätjel, die nur den Menichen interejjieren können, enthält der Roman und er 
it zugleih ihr Schlüjle. Er madıt uns den leidigen Hiltrionen und das 
Scdyaugerüjt mit feinen plumpen Schranken entbehrlid, er ijt felber die zur 
Beiltigkeit jublimierte Bühne. 

Und er kann das nur Jein, indem er in eminentem Brad Aunft it. 
NRidt nebenbei, nur allein dadurd, daß er Kunft ift, vermag er tiefite 
Philojophie zu jJein. 
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Darin liegt feine hohe Würde. 

„Seine ganze Entitehung aus der Auflöjung des Epos in gebundener 
Sprade wies ja jhon auf unkünitleriihe Tendenzen hin.” So Paul Ernit. 
Der Ausiprudh darf fdhyon verwundern bei einem fo feinfinnigen und tief 
angelegten Aritiker. Der Bebundenheit oder Ungebundenheit der Rede 
joIhe Bedeutung beizulegen. Da müßten denn Böt und Werther als 
Dichtungen auf tieferer Stufe ftehen, müßte der Böß (ein richtiger Roman) 
als GBeltaltung von Lebensfülle, als Magazin von Menichheitsiymbolen, 
müßte der Werther als hohes Lied der Leidenihaft weit zurüdkftehen etwa 
gegen die Eugenie oder die Pandora. 

Wir willen doh, daß es Zeiten gegeben hat, wo hervorragende 
Beilter die Phyjik in gebundener Rede vorgetragen haben. Ehe denn die 
Profa war, war eben das Metrum. Es diente dem Bedädtnis. Die 
Dichter konnten nidyt fhreiben. Ihre Bedidhte wurden mündlid, überliefert. 
Da bewahrte die metriihhe Spradye vor allzu großer Alteration. So bei den 
Brieden, jo in der germanilchen Ritterzeit. 

Mit Einführung der Buchdrucerkunft, d. 5. mit der Umwandlung der 
vorherrihend mündliden in die ausihhliegli jchriftlidye Überlieferung fiel 
ganz von jelbit das Metrum weg, mit Ausnahme für die Lyrik, für die 
eben der mündlidhe Bortrag aud) ferner als der natürliche, ja quali not- 
wendige empfunden wurde. 

Nota bene: ob der Roman, von dem bis jett die Rede war, ein 
Ding der Bergangenheit, der Begenwart oder der Zukunft ijt, ijt eine (yrage 
für fi), die hier unbeantwortet bleiben kann. 

Und nun nod eine Zwijdenbemerkung. Während heute tatjädhlid) 
bei allen literarijh jhöpferijhen Nationen, den Ruffen und Nordgermanen, 
den tFranzojen und Italienern, der Roman im Mittelpunkt des Intereljes 
fteht und die Arena bildet, wo die beiten Kräfte um den Lorbeer kämpfen, 
wogegen die Bühnendidhtung jehr zurüdfteht, ilt es bei uns in Deutjchland um- 
gekehrt. So weit geht das, daß in unferen illuftrierten Zeitungen und ähnlidyen 
Publikationsorganen unter den deutjdhyen Didhtern von heute immer und wie 
jelbftverjtändli nur die aufgeführten Dramatiker verjtanden werden. 
Mir fcheint, wir Deutfhen find die einzige Nation, die heute nody das 
Theater in einem höheren Sinn überhaupt ernit nimmt. 

Wir glauben fogar an die Tragödie und hoffen auf fie. Nun, zur 
Tragödie verhält fi) der Roman wie das, was man Aufklärung nennt, z:r 
Religion. Beide fliegen fi bis zu einem gewillen Brad aus. Man hat 
entweder eins oder das andere. 

Über keineswegs willkürlid wird? man das eine oder andere 
haben können. Der Weltgeift gebt feinen Bang, an uns ilt es, die Rihtung 
zu erkennen. 

Im 18. Jahrhundert war frankreich ein wenig in unferem heutigen 
al. Als großer Dichter mußte man fid) mit der Tragödie beweilen. 


—— — — — 
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Aber weldye ungelefene und unlesbare Dinge (und unaufführbare) find heut 
die Tragödien eines Voltaire, eines Crebillon, eines Diderot jogar, während 
die gleichzeitigen Sittenromane — wozu mandymal, nämlidy in den günftigften 
vdällen, audy die Briefwechjel und Memoiren gehören — auf uns durdyaus 
wie lebendige Dihtung wirken, darin wir den heißen Pulsichhlag der Zeit 


perjpüren. 


* * 
% 


gum Roman verhält fi die Novelle zunädhft wie die Rhapjodie zum 
Epos; nur die Entwiklung ift bei beiden verjchieden. Aber immer war 
die Novelle früher als der Roman, wie die Rhapjodie früher als das 
Epos; aud) haben beide das gemein, daß fie urjprünglidd nur mündlid) 
mitgeteilt wurden. 

Die berühmten Cent Nouvelles nouvelles wurden auf Schloß 
Benappe zur Zeit der Berbannung des franzöfiihen Aronprinzen, des 
Ipäteren Königs Ludwig (des Elften) von diefem und feinen burgundifchen 
Bettern und deren Hofleuten in heiterer Tafelrunde erzählt; aufgejchrieben 
wurden fie erjt nadträglid. Und in allen älteren italienijhyen Novellen — 
wie aud im Heptamerone der Königin Margot — wird ein mündlider Bor: 
trag nidyt nur äußerlid vom Autor fingiert; aud) der Stil ijt darin fo, wie 
man mündlid) erzählt, wenn audh natürlid zur wohlberedhneten Kunit 
emporgebildet, und nie wird die Novelle diejes Stilprinzip verlajjen dürfen, 
ohne in die Befahr der Stillofigkeit zu geraten. 

Diejer Umftand ijt für die Battung Novelle überhaupt enticheidend. 
Der Brundslinterjhied zwildhen, ihr und dem Roman beruht darauf. (Eine 
Novelle muß fi), und eigentli in einem Zug, an einem Abend erzählen 
oder vorlejen lafien. Darum drüden die deutjhyen und franzöfiihen Be- 
nennungen „Erzählung“, „Conte“, ihr Wejen genauer aus als die 
italieniijhe Bezeihnung „Novelle”, weldhe beizubehalten jedody darin einen 
guten Brund findet, daß eben die italienifche Literatur die beiten Mufter 
gegeben hat. Dody haben die Franzofen wohlgetan und aud) bierin ihr 
reines und [tarkes nationales Fühlen kund gegeben, daß fie das dem 
Italieniijhen nadygebildete „Nouvelle“ früh wieder fallen liegen und ihrer 
eigenen Bildung „Conte“ ausjchließlidh den Borzug gaben. 

Mir aber follten wenigftens nidyt jo weir gehen, wie es oft geidhieht, 
dag wir mit „Erzählung“ eine geringere und gemeinere, mit „Novelle“ 
aber eine höhere und vornehmere Art der Battung bezeihnen. Wahrhaftig, 
damit follten wir endlich bredyen, zwei Synonyme, wovon das eine deuti) 
und das andere (Fremdwort ift (Frau — Dame, Mahlzeit — Diner ujw.) 
jo zu gebrauden, als ob die fremdwörtliche Bezeihnung die Sadye vor» 
nehmer made. Ja, es hat fo feine Bründe, wenn fid) nody immer redht 
viel Berädhtliches einmilht in die Beurteilung, die wir von andern erfahren. 
Aber dies in Parentheje. 








Und aljo während der Roman ohne weiteres das Bud) vorausjeßt, 
tut das die Novelle nidt. Vielmehr war fie urjprünglid ausnahmslos 
mündlihe Erzählung und kann es nod) immer fein. Daher ihre allerdings 
viel gejchloffenere ZYorm als die des Romans, ihre unverbrüdjlidere Einheit 
der Handlung, auf die das Interefje des Lefers ausjdhließlidy konzentriert 
jein will; daher die Forderung an diefe Handlung, daß fie auffallende 
Merkmale habe und ein [harfes Profil, kurz, daß die fyabel an fid) bereits 
in höherem Brad intereffant fei. Diejelbe dann im Bortrag zur hödjften 
Wirkung zu fteigern, das bedingt die {Form der Novelle. 

Ihr Rlajjiiches Mufterland, weiß jedermann, ift Italien, wo fid) aud) 
in dem öffentlihen Märchenerzähler die lebten Nahkommen der antiken 
Rhapjoden in allerdings jehr verjhrumpfter Beftalt bis auf die jüngfte 
geit herunter fortgefriftet haben, in verjhrumpfter Beltalt, aber im Wejen 
nihts anderes, mit Kindern und armem Volk, mit Fildern und Lazzaroni 
zu Zuhörern anjtatt der Könige und ihres höfiihen Belindes. Denn zugleid, 
Ausläufer der antiken Rhapjodie und Quelle und Anfang der Novelle ift 
das Märdyen. 

Aber andere Beidhichthhen erzählte man den Aleinen und andere er- 
zählte man gegenjeitig fi) jelber. Die letteren bildeten das Rohmaterial 
des Boccacciv. Er Hat ftofflid kaum Neues erfunden; er hat nur 
hundertmal Erzähltem die le&te Rlafliihe (Form gegeben; wie man ja be- 
kanntlidy an dieje ftets dann die hödjfte Anforderung jtellt, wenn die Stoffe 
an fid) [chon bekannt find. Wir jehen das audy in der Malerei. 

Die Nadhyfolger des Boccaccio erzählten viel öfter Novellen im Sinn 
von „Neuigkeiten”, fie jchöpften viel weniger als er aus dem Schab der 
Überlieferungen, jondern verwerteten weit öfter wirklihe neue Vorfälle; 
befonders Bandello erzählt eine Dienge Zeitereigniffe. Aber in dem Maße, 
in dem der Stoff an fih eine Bedeutung in Anfprud nimmt, wird 
dafür die Form jhwäder. Bandello gefällt fid) [chon fehr oft in roman- 
mäßiger Breite. 

Natürlid braudt ein Novelliit von der Art Bandellos nidyt immer 
weniger interejjant zu fein als der AKlafliker Boccaccio. Man Rann ihn 
oft fogar intereljanter finden, wie wir ähnlides bei Beipredyung des 
Romans konitatiert haben. Der Nadjklafliker erjeßt, was er an (Form 
weniger gibt, durdy andere aud) ganz köftlihe Dinge. Und dasjelbe darf 
man im lebten Brund von der Novelle unjerer Zeit und der jüngften DBer- 
gangenheit jagen, in denen die reine Novellenform längft aufgegeben ijt, 
jo daß die meilten Produkte, die feit hundert “Jahren als Novelle be- 
zeichnet werden, einesteils kurze Romane, andernteils bloße Studien 
und Skizzen und Romanbrudjftüke find. Dian könnte hierzu berühmte 
Beilpiele anführen. 

Mertvoll und in hohem Brad intereljant können dieje Sadyen des: 
wegen dod) fein. Ja, fie werden, wo nur ein wahrer Poet dahinteriteht, 


651 


wie bei den Meilternovellen Tieks, Brentanos, Eichendorffs und anderer 
Romantiker, dod) fait höher von uns eingehäßt als die Novellen Boethes, 
der in jeiner Rlajliziltiihen Periode aud in der Novelle die altfanktionierte 
klaſſiſche Form als leßtes und hödjftes angeitrebt hat. Er hat aud) in der 
Tat in jönjter Reinheit die (Form aus der Bergangenheit heraufgehoben; 
aber daß er fie erfüllt hätte mit dem ihm fonjt eigenen Reihtum und da 
er, im Bild zu reden, in den alten zierlihen Befäßen uns den kräftigen 
Irunk böte, an den er uns zuvor gewöhnt hatte, wird niemand behaupten. 
Es jteht damit eben wie mit einer Reihe von andern Produkten von 
ihm, Die ebenfalls aus der ausfdjließlihen Präokkupation mit der {yorm 
hervorgegangen jind. 

Nichts führt in der Kunft fo fiher der Langeweile entgegen (die dann 
ihrerjeits |hon an den Tod grenzt) als dieje allzuängftlidde Präokkupation 
mit der (Form. 

Durd) ihren poetifjhen Behalt, d. 5. durdy finnlidye Lebenswärme und 
Lebensfülle jowohl wie durch piychologiidhe Vertiefung ftehen Aleifts Er- 
zählungen, vor allem der einzige Michael KRohlhaas, auf einer ganz unjagbar 
höheren Stufe der Dichtung als die leihten Bebilde Boethes. 

Rad) Boethe und den Romantikern könnte man viele durdy ihre 
Novellenproduktion berühmte Namen nennen. Selten erjcdyeint die {Form 
rein. Storms berühmtefte Novelle Aquis submersus ilt fon jehr Roman 
und überhaupt nidyt jo hody zu jtellen, als es gewöhnlidy gejhieht. Der 
Reiz aller Stormjhen Erzählungen liegt mehr in ihren einzelnen Iyrijchen 
Schönheiten als in ihrer epiihen Bedeutendheit. Keine von ihnen erreidt 
an Sicherheit der Zeihhnung, an poetifher Symbolik und reiner Boll- 
endung, die bejonders in der abfoluten Steigerung bis zum Scdlußpunkt 
zum Ausdruk kommt, die einzige Novelle Mörikes: Mozarts Reile 
nah Prag. 

Die gehaltvolliten und bedeutenditen neueren Novellen aber [chenkten 
uns fraglos die beiden Schweizer: Keller und Meyer, der eine als ganz 
uriprünglidier großer Didhter, der andere als überlegener bejonnener 
Künftler. Über Keller gibt es [hon keinen Streit, Rein wejentlidyes Aus- 
einandergehen des Urteils mehr. 

Meyer dagegen, und heute mehr als je, wird fehr wider|predend be- 
urteilt. Seine größte Shwäde aber finde idy von jeinen Abjpredhern gerade 
nit betont. Sie liegt darin, daß er gern den ftrengen und herrlichen 
Stoff durd eine ganz banale Liebesgefhidhte verdirbt. 3. B. follte man 
dod) meinen, daß das perjönlidhe Erleben der Borbereitung und Ausführung 
eines jo graufigen Stüks Welthiltorie wie die Bartholomäusnadyt durdy 
zwei Nahbarn aus der Schweiz und die Rettung des Proteltanten durd, 
den Katholiken (Amulett) nidyt nody gehoben zu werden braudyt dadurd), 
daß zugleidy ein Hans zu feiner Brete kommt. Nein, gelhwädt, verdorben 
wird das grauenhaft fchöne Bild dadurdy, indem der Didjter jelber das 
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Große, ja Ungeheuerlihe in den zweiten Rang und eine Banalität in den 
eriten rükt. Man |pürt da Luft der Bartenlaube. Ein Poet wie Wilhelm 
Tenjfen und ein Runftreiher Erzähler wie Paul Heyje Icheinen ja aud) zu 
meinen — verhängnisvolles Meinen —, daß allein die Liebesgedichte ein 
würdiger Stoff für die Novelle fei; aber wenigftens ift fie bei ihnen dann 
wirklid) die wejentlihe Handlung. Bei Meyer aber, im „Amulett“, in den 
„Leiden eines Knaben” und nody) da und dort, ilt fie eine Zugabe von Zucker 
zu einem wunderbaren Bericht, darin der gute Beihmak den Zuder als 
itörend empfindet. 

Wo jedody bei Meyer jo was fehlt wie etwa in der Berfudung des 
Deskara, jtehen wir dann audy vor einem imponierend |trengen Aunitwerk. 


In neuelter Zeit bereitet ji in unferer Literatur ein Umjdylag vor, 
der der Novelle zu Bute kommen muß. Einige der begabteiten der 
Jüngeren maden energifh Tyront gegen das Analyjieren, Dramatijieren, 
Skizzieren, „Pointillieren“ ufw. im Roman, betonen endlidy wieder die Aunit 
des Erzählens, den epilden Stil. Sie ftelen au an die Novelle die 
itrengjten Forderungen. Ein Wilhelm Schäfer ilt daran, in feinen 
„Anekdoten“ der novelliftiihen Kunftform die Bedeutung und den Wert 
nit der Renaiffance-Wovelle, aber der vollendetiten Renaillance-Medaillen 
zu geben. Er hat unter andern die berühmte Halsbandgeihichte als einen 
Novellenftoff ohne Bleihen erkannt — denn die fyabel bedeutet unendlid) 
viel bei der Novelle — und daraus ein KAunftwerk gejchmiedet, das man 
getroft zu den unvergängliden Shäbßen rechnen darf. Dagegen wirken die 
Novellen von Paul Ernit (des Theoretikers der Novelle) zu direkt beab- 
fihtigt in ihrer Form, zu ardhaiftiih; vollen Dank aber Jind wir ihm 
Ihuldig für die Herausgabe und Einführung des „Boldenen Faden“ von 
Jörg Wikram, diefer alten deuten Novelle, die falt an Cervantes ge» 
mahnt und jedenfalls zu den feltenen Köftlidhkeiten unjerer alten nationalen 
Erzählungskunjt gehört. 


Thackeray. 
Bon Dr. Albert Ludwig (Lichtenberg). 


Mitten durd) London, vom Zentrum der City, der Ban, bis zum 
Marmortriumphbogen, der im vornehmen Weiten am Cingang zum 
Hnhdepark fteht, zieht jich, erfüllt von allem Lärm der Weltitadt, eine 
ihrer Lebensadern, jener Straßenzug, der in Jeiner weitlidien Hälfte 
den Namen der Themjeuniverjität Oxford trägt. Er ilt in feiner jegigen 
Ausdehnung erit feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts allmählich 
gefhaffen worden, alfo bejonders in Jeiner öftlihen Hälfte durchaus 
modern; wenige Schritte aber durd) eine der nördlihen Queritraßen 
von New Oxfordftreet, und wir find im fonjervativen London. Ctille 
Straßen ohne Läden, von einförmigen, [chmalen Häufern mit zwei 
Stodwerten über dem Erdgejhok eingefaßt; die eine und andere 
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führt auf einen Plab, einen Square. Schattenjpendende Bäume, 
eine freundlich leuchtende Rajenfläde, Die der Wanderer in der Stein: 
wülte gern begrüßt, mag fie aud) durd Gitter jorglidy verwahrt fein. 
Das ilt der Rufjell Square, wir aber Jind mitten in Thaderays 
Land. 

Das prädtige Hotel drüben jtört — wir denfen es uns fort 
und haben den Rahmen jo vieler Kapitel des Romanes vor uns, der 
ihn einjt berühmt gemadyt hat: bier jpiet Banity Yair Hat er 
Iipäter gelegentlich felbit ein Haus als das der Osbornes oder Sedleys 
bezeichnet, jo hindert uns nichts, dort drüben die Yamilientutiche 
halten zu laffen, in der Amelia Sedley und Rebefla Sharp, die beiden 
ungleihen Freundinnen, aus der Penlion zurüdfehrten: dort alfo 
\pann die Huge Bedy ihre eriten Nebe, dort brady das Glüd der 
Sedleys zulammen. Bon unjerem Pla aber blidte vielleiht [päter 
Amelia jehnfüdhtig hinüber nad) den Fenitern ihres Knaben — wie 
lange bat es dod) gedauert, bis Ddeutihe Dichter, von vereinzelten 
Ausnahmen abgejehen, jo felbitveritändlih Schaupläße unjeres täg- 
lihen Lebens mit den Geltalten ihrer Phantafie erfüllten! 

Leicht ließen fi) die Streifzüge auf Thaderays Spuren fort- 
legen: nicht gar weit weitlih, beim Yißroyjquare, haulten die männ- 
lihen Helden der Newcomes; jtreifen wir dur Garten und Höfe des 
Temple, dann fehlen unter der Fülle der geihichtlihen Erinnerungen 
der alten Ordensburg aud) Pendennis und Warrington nicht; fündet 
nur nod) ein Name von Bauzhall, dem VBergnügungslofal, in das 
jeine Helden ihre Damen jo gern führten, jo bringt uns ein Gpagier- 
gang zur Stätte ihrer jugendlihen Leiden: zum Charterhoule, dem 
alten SKarthäuferkloiter, dejfen berühmte Schule er felbit wie ganze 
Generationen jeiner Geltalten bejudhten, in dem fein Liebling, Oberit 
Newcome, unter den „armen Brüdern”, den Penlionären, die lebte 
Zufludt fand. Kein müßiges Tun, jo in des Dichters Lande zu wandeln: 
nur wenn feine Geltalten wahr und lebendig ind, vermag der Schau- 
plag ihres Geihids unfere Anteilnahme zu feljeln, und wie paſſen 
in unjerm Yall die Straßen und Häuler mit ihrer wohlhabenden, 
aber falten Ruhe, ihrer bei allen typifhen Zügen dody in den Einzel. 
heiten bervortretenden Jelbitändigen Art zu feinen Perjonen, die feine 
„Helden“ [ind noch fein wollen, die feine abenteuerlihen Scidjale 
tennen, nur im Durdyfchnittsleben ihres Standes fyreud und Leid der 
Menichentinder ausloiten. 

Bloomsburm — [o heißt der Stadtteil des NRuffell Square — 
it bei deutjhen Londonpilgern als Wohnviertel beliebt — find Die 
Landsleute zahlreid), denen hier joldye Erinnerungen aufiteigen? Ber, 
dejlen Blid auf das GStraßenidild Ealtheap fällt, gedentt troß der 
profaifh lauten Gejidhäftsitraße nicht der Zeit, da bier der tolle Heinz 
und der dDide Sir John in der SKtneipe zum Überfopf zehten! Yang 
it das Schuldgefängnis gefallen, aber noch) liegt jein Schatten über 
tsleetlane, und Pidwids joviale Geltalt tauht auf; an andere Scdilde- 
rungen feines Schöpfers Didens erinnert fo mandje Galle des Olt- 
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endes — die Thaderayerinnerungen jtehen für die meilten von uns 
in zweiter und dritter Reihe. Seine Hauptromane find einit überjett 
worden, aber feiner von ihnen ilt ein deutihes Hausbudy geworden, 
nur einer, Banity Yair, bat fih in die großen Sammelbeden - 
populärer Leltüre, zu Reclam und SHendel, hinübergerettet. Die letten 
Sahre allerdings haben die Anfänge zu einer gejammelten Wusgabe 
feiner Ccdriften (bei Georg Müller in München) gebradjt, auf weite 
Verbreitung it ihr Preis jiher nicht berechnet. Woher diefe Zurüd- 
haltung der aufnahmefähigiten Nation? Schon Thaderays Entwid: 
lungsgang fann eine Antwort geben. 

In Indien, in Calcutta, wurde er (am 18. Juli 1811) geboren 
— feit zwei Generationen jtanden die Thaderays, deren Ahnen im 
nordengliihden MVortihbire als ländlihe Gutsbejiker Pflug und Cage 
geführt hatten, in zahlreihen Mitgliedern im Dienfte der ojtindilchen 
KRompagnie: den entfernteren DVBorfahren dankte der berühmteite Sproß 
des Geidhlehts wohl den mädtigen Wuchs — um eines Hauptes Länge 
tagte der breitihulterige Mann jpäter über andere GSterblide — den 
näheren das jtattlihe Vermögen, das dem früh vaterlos gewordenen 
Knaben eine behaglidye Zulunft zu |ıhern Ichien. Wie allder Nahwudhs 
der Herren Indiens wurde er |hon früh (mit fechs Jahren) nad) Eng- 
land geidhidt, um dort erzogen zu werden; er hat mehr Leid als yreud 
im engliiden Schulleben gefunden und fein Lebtag nicht glauben wollen. 
daß der formaliütiid-grammatiihe Betrieb der alten Cpradyen die 
beite Scheide für das Meſſer des Geiltes fei. Auch die Spiele der 
Kameraden lodten ihn nicht jehr: er war von früh an ein eifriger 
Lefer, aus dellen Hand dabei faum einen Wugenblid der Zeichenitift 
tam. Die freien Seiten, die Ränder feiner Bücher und Hefte bededten 
fih mit Laritierenden Slluftrationen; ihr Wit fchuf ihm danrn aud) eine 
angejehene Stellung unter den Schulgenoſſen. Mit achtzehn Jahren 
ging er nad) Cambridge und trieb’s dort ebenjo: er führte ein ver- 
gnügtes Leben und las im übrigen, wonad) ihm der Sinn jtand; mit 
dem gelehrten Gepäd der alma mater bejchwerte er fih nicht und 
verließ jie aud) Ihon nad) anderthalb Jahren. Tühtig Cchulen hatte 
er gemodt, weiter ji aber nicht ausgezeichnet; denn wenn er fein 
Talent für leichtfließende, beiterparodierende Berfe in Ctudenten- 
zeitungen bewährt hatte, jo Jah darin fein Menih) aus feinem iyreundes- 
treile etwas bejonderes und er aud) nit. Es fiel ihm aar nidyt ein, 
daß diefe Gabe für ihn bedeutjam werden fönnte — was Tümmerte 
ihn die Zukunft: vorläufig 309 er, feiner Jugend froh, hinaus in die 
Melt, zur „großen Tour.“ 

Nad) Deutihland ging es, und in Meimar wurzelte er felt. Sein 
Leben lang ilt ihm das Jahr im traulihden Städtlein eine liebe Er- 
innerung gewelen: er bat nody Goethe feinen Befudy maden dürfen, 
war am Teetildh feiner Schwiegertodhter ein häufiger Gaft, ein gern 
gelehener Gelellihafter aud) in anderen Tyamilien, dejfen Zeichnungen 
bier und dort jorgfältig aufgehoben wurden, aud) an SHerzensaben- 
teuern mangelte es nit — aber ewig fonnte der geihäftige Müßig- 
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gang nidht dauern, aud) diefer Prinz PBogelfrei mußte an Heimtehr 
und Vorbereitung auf einen Beruf denken. So finden wir ihn denn 
im SHerbit 1831 im Temple, dem alten Erbe der Londoner Yurilten: 
fafultät, haufend; Rechtsgelehrter wollte er werden, aber gar fo eilig 
hatte er’s damit nicht, und bald war’s ihm ganz leid. Wie lodten die 
Iheater; an fröhlichen Gelellen war fein Mangel — mand) bedentlid 
duntler Ehrenmann war aber aud) darunter, und er bat |päter die 
Künlte, mit denen harmlos grünen Jünglingen das fyell gefhoren wird, 
mehr als einmal mit genauer, ah) nur zu teuer erfaufter Sadı- 
fenntnis geidildert. Das Spiel fojtete ihm itattlihe Summen, einmal 
1500 Pfund auf einem Siß; als er großjährig war, madıte die Be- 
zahlung der AUniverlitätsihulden ein neues Loch im vom ®Bater er- 
erbten Geldbeutel; der Zufammenbrudy einer Bank und eine mibglüdte 
Zpefulation, der Antauf einer Wochenfchrift, machten das Unheil fertig: 
jegt hieß es auf eigenen yüßen Itehen. 

In Paris wollte er jid) zum Maler ausbilden, aber die Yarben 
wollten ihm nidyt gehordyen wie der Stift. Zeichnen, faritieren war 
und blieb jeine yreude, wie er denn audy fpäter feine Romane felbit 
illuftrierte, doch die Yeder leiltete zunäcdhit leichter verwendbare Arbeit: 
er wurde Journalüt. Ked genug beiratete er um Diele Zeit (1836) 
ein vermögenslofes Mädchen, und der ehemalige Bruder Leihtfuß hat 
es veritanden, ſeinen Haushalt redhtichaffen zu führen. Obwohl es 
ihm jtets einen gewillen Willensentichluß Zoltete, feinen Ideen literarilche 
sorm zu geben, ging jeine Produktion gewaltig in die Breite, und er 
fand leicht in Zeitungen und Zeitichriften für fie Raum: mit Frafers 
Magazine vor allem und dann mit dem Pund, Englands berühmter 
latiriiher Wocdenidhrift, zu deren Mitarbeitern er von Anfang (1841) 
an gehörte, ilt jein Name verfnüpft. Er fchuf vielbeladhte Figuren: den 
Lakaien Yellowpluſh, der in der erheiternditen, unnadhahmlidjiten Ortho- 
grapbie Epiloden aus jeiner Dienerlaufbahn erzählt, aber au), umgeben. 
von Suppentellern und Dejfertlöffeln, Zeit findet, jein maßgebliches 
Urteil über literariihe Erfcheinungen abzugeben; er jhuf den gewal- 
tigen iriihen Mars, den Major Gahagan, den Münchhaujen ‚freundlich 
als Better grüßen würde; Fi Boodle, den jüngeren Sproß von Albions 
Udel, dem die Liebe jo gar nidht hold fein will; unter dem Pfeudbonym 
Michel Angelo Titmar)b plauderte er felbit von franzöliihen und 
iriihden Dingen; er [chrieb — ja, was [chrieb er nit alles! — Kunit- 
trititen und Bücherbeiprechungen, Reijeltizzen und Cchilderungen von 
Zeitereignijjen, immer anziehend im Stil, treffliher im Wiß, Jelten 
froher Laune bingegeben, häufig in bitterer Satire der Unwahrheit im 
Denken, Fühlen, Handeln jpottend, dabei jhon damals ein Meilter 
in der Kunit, AUlltagsmenjchen reden und handeln zu lajfen, und dod) 
Iheint uns etwas zu fehlen, wenn wir dieje jyrühwerfe eines großen 
Scriftjtellers mujtern: feiner Profa fehlt die dichterifche Infpiration. 

Ein Beilpiel. 1840 war Thaderay in Paris und wohnte den 
Teierlichleiten der Überführung von Napoleons Leiche in den Invaliden- 
dom bei; als M. U. Titmar)h bejchrieb er feine Cindrüde in Drei 
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Briefen, die als bejonderes Büchlein erfhienen, mit unbarmberziger 
WMWabhrheitsliebe, feinem Gefühl für all die mitunterlaufende falfche 
PBathetit. Hinter die Satire ftellte er ein Gediht „Die Chronik der 
Irommel"; ein Tambour Napoleons |pridt, dejlen Vorfahren feit SHein- 
rih IV. das SKalbsfell in Sieg und Niederlage geichlagen haben, ein 
Mann des Kaijers, der in den Erinnerungen an den Großen lebt — 
die prächtige Ballade jollte wohl neben die hohle Gebärde der Epigonen 
den friegeriihen Geilt einer jtarfen Vergangenheit jtellen. Ahnte er 
nicht, daß fein Auge vielleiht nur für die Gegenwart nicht eingeitellt 
war? Deutihe Berje Hingen uns im Ohr: vom wehmütigen Prunt eines 
Leidhenbegängniljes im Dezemberneb:l reden fie; jchneidende Töne [hier 
vergejlener NKriegsmulif, wie aus ferner Vergangenheit hervorgezogene 
seldzeihen, ein Geilterzug, ein verlorenes Auftauden des imperialen 
Märhentraums. Und dody hatte der deutiche Dichter dasfelbe gefehen 
wie Thaderay, hatte einen gar empfängliden Sinn für alles Lächer: 
lie, und es flingt aud) etwas davon in feinen Berfen; aber er empfand 
das Gewaltige diefes Grußes an einen toten Ruhm, und heute find 
vor dem mädtigen Eindrud der Gruft des Jmperators jchon lange 
jene Menjcdhlichfeiten feiner Überführung gefhwunden: Thaderays 
Bud wirkt als gejdheites Pamphlet, die Verſe Heinrich SHeines als 
Dichtung. 

Nicht von Tadel iſt hier die Rede: die Wahrheit verehrte Thackeray 
als ſeine Göttin, den Schleier der Dichtung begehrte er nicht aus ihrer 
Hand, und das beweiſen auch die meiſten ſeiner früheren Verſuche in 
größeren Kompoſitionen. Der Zorn über die literariſche Mode, Ver— 
brecher zu ſentimentalen Helden zu machen ſtand bei Catherine 
Pate: die Heldin iſt eine Dirne und wird aus niedrigſten Beweg— 
gründen zur Mörderin, ſie kommt mit niemand in Berührung, der ein 
Haar beſſer iſt als ſie; wäre nicht ein iriſcher Straßenräuber, der wohl— 
verdientermaßen am Galgen endet, ſo würde auch der leiſeſte Zug von 
Humor in dieſer naturaliſtiſchen Verbrechergeſchichte fehlen, die Satanas 
mit Beelzebub austreiben wollte Barry Lindon, der Lebens— 
lauf eines handwerksmäßigen Spielers, iſt ſtofflich kaum erbaulicher: 
ein nichtsnutziger Glücksritter lebt von der Torheit der faulenzenden 
Geſellſchaft der Rokokozeit und tut ſich noch groß dabei — eine ſchrift— 
ſtelleriſche Kraftleiſtung, gewiß, aber eben als ſolche zu bewerten: ohne 
den Wunſch, es mit gewiſſen Muſtern des achtzehnten Jahrhunderts 
aufzunehmen, hätte Thackeray kaum dieſen iriſchen Königsſproſſen all 
ſeine Kreuz- und Querzüge ſo getreulich erzählen laſſen. 

Nicht als ob ſich niemals im Schriftſteller der Dichter geregt 
hätte. Jene Ballade zeugt von ihm, wie denn überhaupt Thackerays 
nicht zu zahlreiche Gedichte, die in Deutſchland ſo gut wie unbekannt 
ſind und es ob ihrer virtuoſen Reim- und Sprachtechnik wohl auch 
bleiben werden, zu ſeinem Beſten gehören. Vor allem iſt hier aber 
die anziehendſte ſeiner früheren Schöpfungen zu nennen, die tragi— 
komiſche Geſchicht vonmn „Großen Diamanten der Hog— 
gartns“ und feinem Einfluß auf die Cchidfale e nes biederen Provinz: 
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jünglings. Cigene Eitelfeit und fremde Torheit heben ihn aus jeinem 
Kreife heraus, führen ihn in gefährlide Beziehungen zu einem be— 
trügeriihen Speftulanten; er erlebt einen tiefen yall, aber in der Des 
mütigung jeines Stolzes, im Schmerz der Kreatur (fein Erjtgeborener 
Itirbt ihm) findet er ji) wieder zureht und in beicheidenem Wirken ein 
beiheidenes Glüd. In rührender Einfachheit iteht die Novelle da: der 
nur von Bosheit und Torheit zu willen jhien, jchildert ein [chlidhtes 
Menichenlos, freut fih an Liebe und Treue. Cigenes tiefites Leid 
modte ihm die Seele erihloffen haben: fein Glüd war zerbrodyen. Die 
rau, die er liebte, war ihm durdy unbeilbare Gemütstrantheit ver- 
loren, au er hatte am Totenbette eines Kindes (der zweiten 
feiner drei Töchter) geitanden — das ließ das tiefe Gefühl, die Sehn- 
fuht nad) Liebe, die Ehrfurht vor hilfreiher Menfchlichkeit, die ji) 
lonft unter der unbarmherzigen Maste des Wahrheitsapoitels veritedten, 
hervortreten, das gab fo manden Seiten ein ftilles und um jo er 
greifenderes Pathos. 


Über der jehr geringe Erfolg tonnte den Dichter nit ermut gen, 
diefen Weg fortzujegen; der um mehrere Jahre jüngere Barry 
Lindon zeigt nidhts mehr von diefer milden Stimmung: erfolg» 
reiher war erdarum nidht. Überhaupt war Thaderay, der die Mitte 
der Dreißig Ichon erreicht hatte, dem Publilum trog der Maffe feiner 
Beröffentlihungen immer nod) unbefannt, denen von der Junft aber 
\hien er nichts weiter als ein wißiger, jtilgewandter Journalift zu jein, 
in zu vielen Sätteln geredt, um in einem redt zu reiten. Schäßte 
er fih felbit höher ein? Der Mann, der aud) |päter noch auf der 
Höhe feiner Erfolge ftets vom Zweifel geplagt war, ob Jein Beltes 
dem Publitum gut genug fein werde, hatte ehrgeizigeren Träumen als 
dem, ih und den Geinen mit der Yeder ein behaglides Leben zu 
lihern, wohl Balet gejagt. Da aber fam ihm der Ruhm. 


Seit dem tyebruar 1846 erjdhienen im Pund) die Aufläße über 
die englilhen „Snobs“. So hatten in feiner Jugend den Söhnen der 
Alma mater die Philiiter geheißen, und wenn wir daran denten, daß 
Goethe als jein Berdienit pries, die Deutjhen aus Phililternegen be= 
freit zu haben, fo werden wir am Ende dem Begriff, den jet Thaderay 
prägte, denjelben deutjchen Namen geben dürfen: die niedrige Ge— 
linnung, die mit leßten Endes äußerlihen Dingen ein großes MWefen 
madt, wollte er treffen. In feiner Urt lag es freilich, überall folde 
Philiiterei zu jehen — Sid) felbit Schloß er dabei niht aus — und 
ein ganzes Jahr hindurd) ließ er vor den Lefern des Pund alle Arten 
überhebliher Toren aufmarjdhieren. Überall waren fie ja zu finden, 
im MWeltend wie in der City oder auf dem Lande, daheim und draußen, 
in allen Ständen (dody bejchräntte er fi welentlid auf die oberen), 
niht als Ausnahmemenjden, jondern |cdhier als die Regel, und als 
TIhaderay die Reihe Ihloß, da hatte er ein natürlid einjeitig gejehenes, 
aber umfallendes Bid der guten Gefellihaft feines Landes gegeben 
— wie denn, wenn er nidt mehr einzelne Miniaturen aneinander 
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reihte, jondern in großem Rahmen die Einzelheiten zum Ganzen 
vereinigte? 

„Bleiltiftjtizzen der engliihen Gelellihaft" hatte er bisher gegeben, 
jo wollte er audy bezeichnenderweile fein neues Wert, feinen Roman 
nennen: ein glüdliher Gedante [uf ihm den umüberlegbaren Titel 
Banity Yair, für den „der Yahrmarktt des Lebens“ nur mühlelige 
Umidreibung ill. Das Bud Ichaffte ihm die Stellung in der vorderiten 
Reihe der englifhen Literatur, es lehrte ihn den Umfang jeiner Be- 
gabung tennen, es wurde bejtimmend für fait alle feine großen Romane 
— wir aber vermögen [chon jeßt, ehe wir auf aller Inhalt und Art 
eingehen, die Anfangsfrage nad) dem Grunde der geringen Berbrei« 
tung feiner Bücher bei uns zu beantworten. 

Der Journalift wird fi) — es liegt in der Natur der Sadhe — 
fat immer mit der Gunit des eigenen Boltes begnügen müllen: 
Ihaderay war Tournalift und blieb es aud) als NRomandidter. Die 
dihterifhe Infpiration fehlt feinen großen Werfen wahrlih nicht mehr: 
fie lag in dem TDrange, das Leben jeiner Zeit tünftleriih zu fallen; 
aber fie war und blieb verquidt mit dem Wunfche des Tagesichrift- 
itellers, Augenblidsbilder zu geben, in ihnen Jatiriihe Streiflichter 
auf die Menjchen einer ganz bejtimmten Gelellihaftsihiht fallen zu 
laffen. Wie der Berfaller eines Leitartifels Jeinen Stoff nit bloß 
daritellt, jonden ihm feinen ganz perjönliden Kommentar mitgibt, 
jo begnügt jih aud) Thaderay nicht damit, die Dinge durdy fein Tem» 
perament anzujchauen, er begleitet die Handlung mit feinen Glojjen, 
er lämpft, ein jtreitbarer Mann von der Tyeder, zwar nicht als Boli- 
titer, aber als „Wochentagsprediger" gegen die Lügen unferes fonven- 
tionellen Lebens, gegen die Phililter, zu denen er fih) dabei Dod) 
wieder jelbit rechnete. 

So entitehen bei aller fünjtleriihen Kraft der Einzelheiten keine 
Kunitwerte, bejonders nicht, wenn der Künitler aud) im Wußerlichen 
journaliltiih Ichafft.e. Thaderays Romane erjdhienen lieferungsweile 
(monatlid immer ein Heft von zwei Bogen) und wurden lieferungs» 
weile gelchrieben. Nur ein paar Hauptcharaftere jtanden von vorn= 
herein felt, die Kührung der Handlung ergab fi) erit während der 
Arbeit und immer nur von Heft zu Heft. Dabei mochte die Breite 
des Gejelljhaftsbildes gewinnen, Jeine fünltleriijhe Formung mußte 
leiden. Nun verjhmähte Thaderan nod), feinem Wefen getreu, den 
Reiz jpannender Handlung; wohin er aud blidte, er fahb in feinem 
Kreile Lebensläufe, die im wohlumbegten Bezirk der Gefellihaft rubig 
dahin flojfen, oft genug voll tiefer Tragit, gewiß, aber die hatte mit 
aufregenden Erlebnillen nichts zu tun, jie lag im Leid eines verfehlten 
Lebens, im jtillen Dulden oder irre gehenden Streben. Nie zwar 
fehlen in feinen Büchern die abenteuerlien Eriltenzen, aber aud) 
diefe Piraten der Gejellihaft willen nidhts von unheimlidyen Intrigen 
oder gewagten Gaunerltüden: ihr Leben in der Gefellihaft, ihr Müben 
um die einwandsfreie Außenfeite wird Ddargeitellt. Soldhe Abneigung 
gegen das Zenjationelle it an fih nur zu rühmen; gerade fie ließ 
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aber Dielen Dichter für die Mängel feiner Kompojition einen viel 
höheren Preis zahlen als Didens, der es nit anders madıte, aber 
durd) Itärler bewegte Handlung und oft genug angewandte grelle Farben 
den Durdfchnittslefer zu felleln wußte. 

Drum ilt Thaderay troß der poetilhen Kraft vieler Einzeljzenen 
felbit in England und Amerita Itets weniger gelefen worden als fein 
großer Zeitgenojfe — in Überlegungen aber war ihm erit redht die 
Wirkung verjagt. Denn zum Yeiniten, was diejer Tluge, welterfahrene 
Mann zu bieten hat, gehört feine Sprade. Sie fennt nit den Donner 
Carlyles, niht Rustins myltiihe Weihe, no) Macaulays feingeidyliffene 
Antitheſenkunſt, aber fie ijt voll Zöjtliher Jronie, von weltmännildher 
Klarheit und Beltimmtheit, eindringlid und nie aufdringlid, jtets in 
wohlabgewogenem Eintlange mit den geihilderten Szenen, den reden- 
den Perfonen. Aus den Händen des handwerktsmäßigen Überfeßers 
aber geht nur eine langatmige, einfürmige Gelhidhte hervor, über 
deren unnatürlide Spradhe (das gerade Gegenteil des Originals!) 
man fi ärgert — wer Thaderayn bei uns einbürgern will, hat bier 
vor allem alte Sünden gutzumaden. 

Was aber wäre der Mühe Lohn? TDeutihland würde in dem 
Engländer einen der Itärfiten Vertreter des Realismus tennen lernen. 
Einfahe Geihichten erzählt er: Nebecca Sharp, die Männer beitridend, 
den rauen verhaßt, bringt es, Hug und liltenreidy zur großen Dame; 
ihr Glanz nimmt freilid) ein ſchlimmes Ende, aber wie Jollte die Un- 
ermüdlihe ji) je geichlagen befennen! Wus allerlei bedentlihen Irr—⸗ 
fahrten rettet fie ji) [chliekli dDod in den Hafen der Refpeftabilität, 
— ad, und vielmehr wird auch ihrer Gegenfigur, der anjprudslofen, 
liebevollen Amelia Sedley nit zu teil: um eines Unwürdigen willen 
hat jie die Jahre der Jugend vertrauert, und falt verjcherzt fie in 
eigenlinniger Befangenheit aud) nod) das |päte Glüd, das ihr an der 
Seite ihres vielgetreuen Anbeters, des Oberiten Dobbin, erblüht: Jo 
geht's zu in Banity Fair. Noch geradliniger it PBPendennis 
iin dem Sid Itarte jelbitbiographifhe Beitandteile finden): ein 
begabter, aber eitler, doh im Grunde ehrenhafter Junge, tut 
niht bejonders gut auf der Schule, gar niht gut auf der 
Univerlität; wir begleiten ihn auf den Jrrwegen früher idealer Leiden- 
Ihaft und reichlich berechnender f[päterer Kurmaderei; im Strom der 
Welt bildet fih unter allerlei Einflüffen weniger fein Charatter, der 
immerdar der Leitung bedürftig bleibt, fo jtolz3 er auch) tun mag, als 
jein jourmaliltiihes und Ddidhterifhes Talent, und da er ih [chlieklich 
dody die redhte rau gewinnt, jo wird er ja wohl aus den Klippen 
der Lebensfahrt von Wind und Wellen dod) in den ficheren Hafen ge» 
trieben worden jein. So’ gut wird es den Helden der Newcomes 
nit: den beiten von ihnen zerbriht das Leben, das Clive und 
Ethel Newcome Jo jugendfriih begannen, als müder Mann jtirbt 
Ihaderays Fdealfigur, der Oberit Newcome, ein „armer Bruder“ im 
Charterhoufe — jein reiner Sinn, fein Kindergemüt hat fid) im ver- 
fünftelten Leben der Gefellihaft nicht zurecht finden fünnen. Ins frühe 
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adhtzehnte Jahrhundert führte (noh vor den Newcomes) Es— 
mond: aud Jjeinem Helden zerrinnt Liebestraum und politijches 
Planen, er aber weiß ji troßdem fein Leben zu zimmern. Der einit 
Oberit der Königin Anna gewefen, wird virginiiher Pflanzer und geht 
nicht allein ins Neuland: aber die Frau, die ihm ihre Hand |chentt, 
it die Mutter der einjt Angebeteten, ilt bedeutend älter als er, und 
jo liegt es denn wie der Spätglanz des Herbites auf jeinem Glüd. 
Bon feinen Enteln handeln The Birginians; in lang ausge 
Iponnener Erzählung, die in der alten und neuen Heimat jpielt, in 
die der Giebenjährige Krieg und der Abfall der Neu-Englanditaaten 
hineingreifen, zieht ihr Leben jeit den Jünglingstagen an uns vorüber 
bis zu der Zeit, da der ältere der Zwillinge als rültiger, wenn aud) 
von der Gicht geplagter Yünfziger erzählt von ihrem Lieben und Haffen, 
ihrem Kämpfen unter feindlihen Yahnen und ihrer jteten brüderlihen 
Freundſchaft. 

Noch einmal: einfache Geſchichten, aber lebendigen Lebens voll. 
In jeder Szene von ſchier ſelbſtverſtändlicher Wahrheit und in einzelnen 
Partien von dramatiſcher Wucht: wie Sir Pitt Crawley um Rebeccas 
Hand anhält und hören muß, daß ſie ſchon ſeines Sohnes Frau iſt, wie 
in Brüſſel Amelia tagelang in Not und Angſt vergeht, während ihren 
George auf dem Felde von Waterloo die tödliche Kugel längſt ge— 
troffen hat, wie Warrington lakoniſch vom Schiffbruch ſeines Lebens 
erzählt, der Oberſt Newcome die Zeche fröhlicher Geſellen mit der 
Reinheit ſeines Herzens ſo bitter beſchämt, das ſind, um nur einiges 
herauszugreifen, Szenen, in denen der Dichter, der große Dichter, 
den Tagesichriftiteller gänzlid) überwunden hat. Freilich: Szenen; nur 
vom „Esmond“ kann man vielleicht ſagen, daß in ihm ein ganzes 
Kunſtwerk von ſolchem Guſſe vorliegt — aber überall findet ſich dieſelbe 
Luſt an der Wiedergabe des Lebens: das iſt England, wie es war und 
in vielen Dingen noch iſt, nicht das ganze Volk, aber ſeine gute Ge⸗ 
ſellſchaft in ihrem Sinnen und Trachten, ihrem Guten und vor allem 
— in ihrem Böſen. Der Kunſtgriff, durch wiederkehrende Perſonen 
und Beziehungen die einzelnen Romane zu verknüpfen, erhöht noch 
den Eindruck der Wirklichkeit, von dem ſchon die einleitenden Bemer- 
lungen ausgingen: wäre ein Plan zu einem Roman aus dem fünf- 
zehnten Jahrhundert, in dem die Ahnen der Pendennis, Warrington 
ujw. auftreten follten, ausgeführt worden, jo wäre das ganze |dier 
eine Boritufe zu Zolas gewaltigem Romanwerf, wie es jo jhon an 
Balzacs freilid viel umfalfendere Come&die humaine erinnert. 

Gewig — wieder fehlt etwas: das Naabeihe „Auf alle Höhen 
da wollt’ ich jteigen, Zu allen Tiefen mich niederneigen“ — hier dürfen 
wir es faum fuchen. Ihaderay war nie ein großer Einjamer: er braudte 
Gefelligteit, war ein Klubmen)dh, Cinladungen der vornehmen Kreile 
ehr zugetan. So führen denn aud Jeine Romane mit Borliebe von 
einem Diner, einem Ball zum andern, wir jind fait jtets unter wohl. 
getleideten Menjhen. Über fie alle hätte er jeßen fönnen, was auf 
dem Titel von „Banity Kair" Stand: ein Roman ohne Helden — 
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Helden im heroilhen Sinn. Gelbit die großen hiltoriihen Geltalten, 
Molfe, den Eroberer Kanadas, Walhington, und wer fonit nody durd) 
„Esmond“ und „Die Birginier“ fchreitet, jiehbt er nicht im bengalilden 
Licht, viel weniger aber noch mit den Augen des Kammerdieners: 
Liebe und Treue brauden feine Verklärung, jie werden aud) dem und 
gerade dem gezollt, der an irdilher Schwäche Jein gutes Teil bat. 
Eben drum Sind aud die edeljiten feiner Charaftere von ironilhen 
Lichtern umjpielt; er Jelbit bradh, wenn er die GSterbeizene des alten 
Newcome vorlas, in bittere Tränen aus und gibt uns doc das NRedht, 
den prädtigen Mann bin und wieder ein großes Kind zu nennen. 
Dobbin it ein Tolpatih, Warrington ein Bär, Esmond ein Gpiel- 
verderber — wer möchte gar Peggy D’Dowd, die Treuzbrave Majors- 
frau, in manden Lebenslagen als perjönlihe Freundin anerfennen! 
Und umgelehrt: audy die fittlih verwerflichen feiner Geltalten bleiben 
uns menjhlid nahe. Jeder Lefer von Banity’Fair ilt ein neues 
Opfer Bedy Sharps; ihr plumper Gemahl, der Spieler und beichräntfte 
Kopf, aber in Liebesleidenihaft und Baterzärtlichteit ein Mann, ilt 
eine Geltalt von faum minderer KRunlt; felbjt für die böfen alten Frauen 
einer Romane fönnen wir uns manchmal veritehenden Mitgefühls 
nicht erwehren — es war eben immerdar fein vornehmites Ziel, Menihen 
men|chlid erjcheinen zu lalfen, und darum heißt es für uns bei fnappem 
Raume auf Einzelheiten verzichten, denn allzu zahlreidy find die Ge= 
Italten von Kindern diejer Welt, die, in diefen großen Romanen lebend 
und webend, bier genannt werden müßten. Da jind alle „Humore“ 
vertreten, der geldjaditolzge Kaufmann und der alleweil verihulete 
SJournaliüt, der Jelbitlihere Lord und der lächerlihe Emporfümmling, 
der modilhe Stadtgeiltlihe und der jagdfrohe Landpfarrer, der Offizier 
in und außer Dienjt, dazu die rauen und der Nahwudjs, fie alle 
freilid nicht in ihrer Arbeit, jondern in ihren Feieritunden aufgefudht, 
in ihrem gejellfhaftlihen Ehrgeiz geihildert — Untertanen des Narren: 
fönigs die meilten von ihnen. 

Denn ein Satirifer Jah Welt und Leben an; in Banity Yair 
berrfht die Selbitfudht, und über die paar anders gearteten Geltalten 
zudt man die Achjfeln. Sicherlid wird die Menjchenichilderung in den 
folgenden Romanen freundlidher, jo dag man nidht mehr erit nad)- 
jinnen muß, ehe man die jympathijhen Charafltere nennen Tann, eins 
aber blieb: ein melandyolifher Zug, der an jih zum Satirifer wahrlid) 
nicht gehört. Ihaderay weiß mehr vom Scheitern und Berziditen als 
von fräftiger Bezwingung des Lebens, bei der wahrli nidt alle 
Blütenträume zu reifen brauchen; — es läuft ihm audy mande falt will: 
fürlide Schwarzfärberei unter, als ob auf diejer Welt für aufredhte 
Charattere gar fein Raum wäre — wer die „Newcomes" lielt, 
mödte Ihier am Leben verzweifeln, und dDody mag es uns |cdeinen, 
als ob Stolz und hoher Sinn nicht Jo elend hätten zu |cheitern brauden. 

So aber wollte es ihr Schöpfer, der fit) doc) felbit im Lebens 
fampfe als Sieger erwielen hatte. An Ruhm und Ehre erntete er für 
ein Schaffen die ülle, fein Eintommen wuds auf fehr beträchtliche 
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Summen an, befonders noch, als er nad) dem Borbilde von Didens. 
Vortragsreilen unternahm. Er las nit wie jener aus feinen Merten, 
jondern behandelte in einer Reihe von Borlefungen die englilhen 
Humoriten des adtzehnten Jahrhunderts und dann [päter in einer 
anderen die vier Könige Georg aus dem Haule Hannover — von dem 
ungemein fejjelnden Cindrud jeiner Bortragsweile erzählen die Zeit. 
genoljen, uns ind zwei Bücher geblieben von Itartem Neiz in ihrer 
Betonung des Perfönlihen, ihrer lebensvollen Charatterijtif einer ver 
funfenen Zeit. Beide Reiben trug er aud) im Lande der Dollars 
(1852-53 und 55-56) vor, wo Jeine Büdher fait verbreiteter gewejen 
“fein follen als in England, wo er ji) aud) perjönlidy ihm herzlidy zu- 
getane reunde erwarb. Mit den Leuten vom „Braunen Haufe“, der 
Familie Baxter in New-VDork, verband ihn Ichier mehr als Yreundfchaft: 
einer Tochter des Haules galt eine [päte, entlagende Leidenihaft — 
wir aber denten An den wehmütigen Schluß des Nibelungenliedes, 
Iefen wir Thaderays letten Brief an die Baxters: die er in der Blüte 
des Lebens tannte und liebte, war als jungverheiratete ‘rau geltorben. 

Iſt es nicht, als hätte er einen jeiner Romane erlebt? ZJweifellos, 
jene trübe Stimmung, die fie bejchattet, lag tief in ihm begründet, 
modte ihm aud) immerdar nidhts ferner liegen als ji mihgeitimmt 
vor der Welt zu verjchliegen. Im Innerjten ein weiches Gemüt, fand 
er Genugtuung darin, yreude um fi) zu verbreiten: die Kinder feiner 
Belannten wuhten davon zu erzählen; wie mandhes |dyledhte Gedicht hat 
er als Herausgeber des Cornhbill Magazine zwar nidt auf-, 
aber angenommen und aus Jeiner Tafche bezahlt! Aber das wiederholte 
Merben um eine Stellung als höherer Beamter, ein VBerlud), ins Barla= 
ment zu gelangen, jcheinen dod) aud) von einer gewillen raltlofen Un- 
befriedigtheit zu zeugen. Er war und blieb der treue Freund feiner 
Yreunde, ein beiterer Gejellfchafter, bei mander fatirifschen Stimmung 
hbarmlofem Scherz zugetan, und war dod) innerlidhit ein melancholiſcher 
Gefelle.. Auf einer großen Gefellihaft, dDody einfam, fühlt er plößlid) 
über die Köpfe der Unwejenden den Blid eines jchwermütigen Ant: 
liges auf fi geridtet — ih jelbit Hatte er wie einen Fremden im 
Spiegel gejehen. Ws typiih für fein eigenes Geldhid erzählte er Die 
Geihihte des Patienten, dem der Arzt zur Aufmunterung den Belud) 
der Pantomime, die Späße des Clowns anrät; leider ilt der arme Kerl 
nur felber Spaßmader von Beruf. Zu Jolden Stimmungen mußte 
beitragen, daß jeine phyliihen Kräfte verhältnismäßig früh abnahmen, 
eine Yolge der gewaltigen und dabei unregelmäßigen Arbeitsanfpannung 
und feines wenig gejundheitgemäßen Lebens: er war ein alter Mann, 
ehe er nod) die Yünfzig erreicht hatte. Die Mafje feiner Produktion nahm 
deshalb nicht ab: neben den großen Romanen gingen nody „Weihnadhts= 
bücher“ einher (die mit dem Yelt an fi nidhts zu tun haben und in 
Deutſchland ziemlidy unbelannt geblieben find); meint man jdhyon in den 
VBirginiern und erit reht im folgenden Roman Philip ein 
Sinten der didhteriihen Macht zu ſpüren, fo gelangen ihm dafür in 
den Roundabout Papers in ihrer Art vollendete Tleine Aufjäße, 
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Ejfais nad) der Weile feines geliebten adtzehnten Jahrhunderts. Die 
Grunditimmung blieb Ddiefelbe — milder, abgeflärter freili‘ als in 
früheren Iagen; aus Jo manden jeiner letten Aufläße flingt aud) 
deutlich das Gefühl heraus, daß feine Laufbahn fi ihrem Ende nahe: 
es it mandymal, als ob der alte Krieger die Waffen im Tempel auf 
binge, um im xtieden zu Jcheiden. WUls letztes großes Wert Ichwebte 
ihm — nur Jein leßter Roman Denis Duval jolite erit nod) fertig 
jein — eine Gelhidhte der Königin Unna vor: der Zatirifer wollte 
id in den SHiltorifter wandeln. Da aber nahm ihm der Tod (am 
24. Dezember 1863) die ?yeder aus der Hand. 

Seine Geltung in England als Llaljiiher Schriftiteller it un= 
vermindert: deutlid” redet die Zahl der Ausgaben, Itattliher und eine 
fadher, und der Biographien, fein Einfluß auf den modernen englilhen 
Roman ilt teilweile noch maßgebend. Er aber wäre mit bloß litera=- 
riihem Einfluß nimmer zufrieden gewelen, und wenn jiher die menid: 
lien Torbeiten, die gejellfchaftlihen Lügen, deren er jpottete, allzu eng 
mit der Natur der Dinge und Menjchen zujammenhängen, um je aus» 
gerottet zu werden, jo hat doc die bittere Wahrheit jeiner Bilder des 
engliihen Lebens nit wenig dazu beigetragen, den wahren Wert 
diejes Treibens und feiner Träger männiglid vor Wugen zu führen, 
und wir brauden nidt Daran zu zweifeln, daß in jenen modernen 
Strömungen, die eben in England dabei jind, Joviel vom alten Erbe 
der Jahrhunderte, nit nur in politiiher jondern audy in wirtichaft- 
liher und gejellihaftliher Hinlicht, wegzuräumen, Ihaderays Geilt mit 
wirtjam ilt. 

Mir aber find nicht Engländer und fragen darum aud), was er, 
von feiner gejhichtlihen Bedeutung abgejehen, denn uns im bejonderen 
zu bieten hat. Nun, dem einzelnen viel, der Gejamtheit unjeres Volfes 
wenig. Die Vorzüge feiner Kunlt find nicht mehr Jo ausjchließlidh wie 
früher fein eigen. Seit feinen Tagen ilt uns eine eigene, bodenitändige 
Romantunjt erwadhjen: wir haben nit mehr zu lernen, daß ein Roman 
niht romanhaft zu Jjein braudt; wir willen, daB er ih nidt 
die Stadt N.* oder die Relidenz des Yürlten von *** zum Cchauplaß 
wählen foll, fondern dies unjer Deutfchland, unfer Stammlarıd, unfere 
Heimatitadt, daß er nicht irgend eine unbeltimmte, zeitlofe Menjchenart‘ 
zu Helden haben, jondern unfere Gefellfchaft in Arbeit und Vergnügen, 
in wirtihaftlihen Sorgen und Erfolgen, in Ehrgeiz und gejättigtem 
Behagen Ichildern fol. Auch wir haben gelernt, wahr zu fein, wollen 
niht Schonung nody Scyhönfärberei — Tollen wir aber, mag einzelnes 
noch ſo ſchön ſein, unſerm Bolfe aus dem Wuslande eine Didytung 
holen, die uns den Mut zum träftigen Leben nicht jteigern Tann? Mit» 
leiden wollen wir mit unjern Helden, für unjer Mitleid aber follten [ie 
li) bedanten! Drum mag audy unlre Jugend die Hand von Thaderay 
laljen, jie würde für feine Weisheit vielleiht einen 3u hohen Preis an 
Schwungfraft und Vertrauen zahlen; wer aber als Gereifter einmal mit 
den Augen des Steptiters [hauen will, dem wird Thaderays Fülle von 
Menichentenntnis, Jeine unbarmberzige Beleudhtung gefellihaftliher 
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Gedantenloligfeiten‘ und Mißſtände, fein [charfes Auge für die Gelbit- 
Judt in allen Kleidern reihen Genuß bringen — er wird die dichteriiche 
Kraft diejes Journalilten zu würdigen willen, er wird ihn aud) als 
MWeijen ehren, wenn nidyt im Bezirte des ganzen, weiten Lebens.: dann 
dDoh im engeren von „Banity yair“. 


Richard Weitbrecht. 


"Bon Karl Berger. 

Zu Heidelberg im Ulademilhen Krantenhauje ilt in der Naht vom 
30. zum 31. Mai, turz nad) zwölf Uhr, Rihard Weitbredht einem Leiden 
erlegen, dejjen Schwere ji) vor wenigen Monaten bei den erjten drohen: 
den Anzeichen nod) nicht ahnen ließ, das dann, rafc) und graujam jid) Stei- 
gernd, mit immer heftigeren Schlägen die Lebenstraft des cheinbar Un- 
verwültlihen erjhütterte und jchließli das Meljfer des Chirurgen als 
letes Nettungsmittel eriheinen ließ. Dod) dem furdtbaren Übel gegen- 
über verlagte aud) die Kunjt des vielbewährten Arztes! Drei Tage jpäter, 
Sreitag, den 2. Juni, haben wir dem tyreunde zu Wimpfen, der alten Hohen: 
Itaufenjtadt am Nedar, die Totenfeier bereitet. Cingeleitet wurde fie dDurd 
einen Gottesdienit, der nod) einmal die leidtragende Gemeinde um ihren 
toten Pfarrer verfammelte an derlelben Stätte, wo in langen Jahren 
jo oft fein beredter Mund Himmlifhes und Srdilhes, alle Anliegen 
der Menfchenjeele und alle Nöte unjeres Bolfes aus der Jülle erlebter 
Meisheit beiprohen hatte. Nody) einmal umraujdhten den Stillgewor- 
denen Orgeljpiel und Chorgelang, deren Pflege einem Bedürfnilje feines 
tünltlerifchen Sinnes ent|prodhen und einen wichtigen Teil feines volfserziehe- 
riihen Programms gebildet hatte. Bon der Kirdhe ging der Zug hin- 
aus am verwailten Pfarrhaufe vorüber, — dort, hinter dem blätterum- 
‚rantten yeniter Juchte jet ad)! vergebens das Auge die jchlanfe Geitalt 
des Sinnenden, der von diejer Itillen Arbeitsitätte taujend Beziehungen 
mit der geiltig bewegten deutihen Welt draußen unterhalten hatte, — 
von da weiter durh enge traute Galjen nad) dem body) gelegenen 
Sriedhof: an der hödjiten Stelle des von Überwundenen bevölterten 
Ortes, wo der jett Cingelargte Ungezählten das lette Liebeswerf an: 
getan, wurde er nun jelber, der einit fo Geiltbeweglihe, zur leßten, 
jiheren Ruhe gebettet. In feierlihd Ichweren Rhythmen erjholl der 
Grabgelang; Liebe, reundichaft, Verehrung legten noch einmal Feug- 
nis ab für den bingejunfenen Lebenstämpfer. Am abendlichen Himmel 
Itand finjter dräuend eine ungeheure Wolfenwand, — Dod Jiegreich 
erhob id) darüber die jtrahlende Sonne, wie um dem Geliebten, der 
jo tapfer an Jie audy in wolfenverhangenen Tagen geglaubt, nod) ein 
mal ins dunfle Grab zu leudhten. Das war die Glaubens- und Hoff: 
nungsitimmung, der der jet verjtummte Dichter Jelbjt vor Jahren Ausdrud 
gegeben in einem Jeiner Sommerlieder (im Cottajhen Almanad) vom 
Sabre 1898): 

Panglam fallen Rofenblätter, 


Drüben brauen |chyon die Wetter, 
Eine Nadhtigall noch jingt — 
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Hord, wie das jo jeltfam flingt! 
Da veritummt der Bögel Reigen. 
Sideln blinten. Sonne. Schweigen. 


Mie au) mir fi) Wetter ballen! 

Ahnit du deiner Blätter tyallen? 

Langſam ſteigt das Abendrot, 

Und die Sichel wetzt der Tod! 

Doch ſina' ich in Lebenswonne! 

Kommt der Tod, dann — Schweigen, Sonne! 


Das uralte Lied von der Vergänglichkeit alles Irdiſchen klang auch 
von dieſem Grabe in die von Wehmut gelöſten Herzen, aber in die Klage 
um den allzufrühen Abbruch eines noch ſo verheißungsvollen Lebens durfte 
ſich mit Recht die aufrichtende Erinnerung miſchen, daß dieſes Leben ſich 
nicht ſelbſt überlebt hatte, daß von ihm ein reicher Segen ausgegangen ſei. 
Jede Betonung des herben Verluſtes, den hier die Familie und die Gemeinde, 
die yreunde und die Strebensgenofjen, die engere Heimat und das weitere 
Vaterland erlitten, war dod) aud) ein freudig-jtolzes Belenntnis zu dem 
Merte und der Wirkung diejer nichts weniger als alltäglihen Perfönlich- 
teit. Indem wir uns ins Gedädhtnis zurüdrufen, wie er geworden und wer 
er gewejen und was wir an ihm verloren, erfahren wir am beiten aud), 
was und wie viel wir als unverlierbar an Richard Weitbrecht beſitzen. 

„zu jein ein Schwabe ilt audy) eine Gabe“ — in dielem von Weit- 
bredht gern angeführten Kerniprud drüdt fi) ein gut Teil feines Wejens 
und Jeines Scdidjals aus. Einem altwürttembergiihen Handwerker— 
geihleht meilt ehrfamer Kupferjmiede entjprofjen, als der Sohn einer 
finderreihen, mit Glüdsgütern wenig gejegneten Pfarrersfamilie zu 
Heumaden bei Stuttgart am 20. Yebruar 1851 geboren, wuchs er 
heran unter allen Segnungen, die ein in fich gefeltigtes Volfstum, eine 
beglüdte und beglüdende Heimat geben fönnen. Der im elterlidhen 
Hauſe herrſchende Pietismus, dieſe ſchwäbiſch bejfondere Art Iutherijch- 
chriſtlicher Frömmigkeit, die Weitbrecht in ſeinen „Bohlinger Leuten“ 
ſpäter getreulich dargeſtellt hat, mußte auf den von Natur heiteren 
Sinn des Heranreifenden vertiefend wirken und auch in ihm 
den echt ſchwäbiſchen Zug zur Abſonderung, zu einem gewiſſen Ein— 
ſpännertum, aber auch zu trotziger Selbſtbehauptung entwickeln. Auf der 
anderen Seite aber führte die pietiſtiſche Richtung, im Gegenſatz zu dem 
württembergiſchen Demokratismus mit ſeinem engherzigen Preußenhaß, 
das Herz des Knaben auch ſchon aus dem ſchwäbiſchen Winkel hinaus zu Ge— 
fühlen und Geſinnungen, aus denen ſich mit der Zeit ein ſturm- und wetter— 
feſter großdeutſcher, auf Preußen bauender Patriotismus bildete. Luther 
und Bismarck, das waren die Sterne, nach denen dieſes zum eigenen Denken 
und Handeln reifende Leben ſich früh richtete. Voran und neben her gingen 
natürlich die Einflüſſe der Schule, die im Lande der „Kloſterſchulen“, dieſen 
von Max Eyth (im „Schneider von Ulm') zugleich ſo anziehend und ab— 
ſchreckend geſchilderten Brutſtätten klaſſiſch-philologiſch-theologiſcher Bil: 
dung, ganz beſonderer Art waren. In den Lateinſchulen zu Kirchheim u. T. 
und Eßlingen vorbereitet und ſchließlich von einem Präzeptor letztgenannter 
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Stadt aufs fogenannte Landexramen eingepauft, bejuchte Richard von 1865 —69 
das theologische Seminar der Rofterjchule von Blaubeuren. Neben einem treff- 
lih mit „Humanismus“ gefüllten Schulfad und einer nadhhaltigen Abnei- 
gung gegen das ganze „altwelfhe Schulmeiltertum” mit feinem einfeitigen 
Klaflizismus nahm der Achtzehnjährige einen friihen, nad) allerhand Quellen 
lehgenden Lebens: und Schaffensmut mit auf die Tübinger Hodlchule, 
wo er „Stiftler" und flotter „Normanne“ ward, — ein Berbindungs- 
bruder des gegenwärtigen Staatsjefretärs v. Kiderlen-Wäcdhter, der, wie Weit- 
bredht mir einmal jcherzend anvertraute, heute nod) ein paar von dielem 
geliehene Strümpfe zurüdzugeben habe. Daraus |hloß er, daß v. Kiderlen 
fürs „Auswärtige“ und bejonders für die Löjung der Maroffo-yrage der 
rechte Dann jei: denn der greife zu und gebe nichts mehr heraus. Jn Tübingen 
wurde dem Mufenjohn, der bis dahin feinen Vers hatte machen fönnen, 
endlicd) aud) der „Reimfnopf“ gebrodhen. Bei den !yreunden wurde er bald 
berühmt dur) die verwegenften Reime und dichtete, ohne ich zum Poeten 
befonders berufen zu fühlen, manderlei zujammen. Neben jeiner eigent- 
lihen Yahwiljenihhaft, der Theologie, trieb Weitbredht damals |chon mit 
Vorliebe germaniltiihe und gefhichtlihe Studien. Schon früher von einem 
Lehrer in die altgermanilhe Welt und die deutihe Literatur eingeführt, 
ward er nun durd Julius Weizfäders Vorlefungen über Kirchen- und mittel- 
alterlihe Gejdichte Dauernd angeregt. Dazu fam das große Ktriegsereignis 
des Jahres 1870— 71, das dem jungen Schwaben wie eine Erlöjung aus 
dem jchweren Dunite der Zeit erfchien. 

us diefem Erlebnis und jenen Studien und der Leltüre von 
Zudwig Häuflers Reformationsgejhichte it Weitbrehts eriter größerer 
poetiiher VBerjudh) hervorgegangen, „Margitta”, eine 1870 oder 1871 
geichriebene bHiltorijhe Erzählung aus den niederländiihen iyreiheits- 
tämpfen, die bei aller treu feitgehaltenen geihichtlihen Wahrheit 
der freie Ausflug einer von der Sade ergriffenen Phantalie il. Zehn 
Sabre vor der Veröffentlihung der denjelben Stoff breitipurig behandeln- 
den „Frau Burgemeilterin” von Ebers entitanden, trat „Margitta“ erit 
1883 mit fünf anderen gelhichtlihen Erzählungen in dem Sammelbande 
„geindlide Mächte" (Barmen, Hugo Klein) vor das Publifum. 
Siebzehn Jahrhunderte heidniihen und Krütlihen, römilcdhhelleniltiichen 
und deutichen Lebens, bedeutungspolle Abjichnitte der Kirchengejdichte, 
Ipiegeln fi in diefen treuen und wahren Bildern, von denen jedes ohne 
archailierende Pedanterie im Stile feiner Zeit gehalten it. Daß der Ber- 
faffer ein eifriger Protejtant ilt, das merft manan dem freien Herzjchlag der Ge- 
Ihichten. Und was nicht alle Roman: und Novellenjchreiber fertig bringen, 
das fann Weitbredyt: er verjteht meilterlicdh zu erzählen. Seine Sprade ilt 
der lebendigen VBollsipradhe abaelaufht und dody nit ohne Kultur. Wolf 
und Samilie, nicht die Salons der Geijtreihen und literariihen Zeinihhmeder 
will er mit feinen Dichtungen erreihhen und ergreifen. AI dies gilt aud) 
von feinen fpäteren gejdhidhtlihen Erzählungen, von denen fünf unter 
dem Titel „Regergerichte" 1891, in zweiter Auflage 1895 (bei Karl 
Braun, Leipzig) erihienen find; ihnen fei glei „Der Einjiedler 
vom Scharfenbad“ angereiht (Max Kielmann, Stuttgart 1900), 
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eine Geihihte aus dem Zillertal: da fpiegelt fi) in den Gewillensnö.en 
eines bibeltreuen Zille:talers der Glaubenstampf jener waderen Tproler, 
die im Jahre des Heils 1837 von der durch) den w edereritandenen SJeluiten- 
orden beherrihten ft. . E:bweisheit vor die Wahl geitellt wurden, entweder 
ihren Glauben zu verleugnen oder Weib und Kind, Haus, Hof und Heimat 
zu verlallen. In den Zeiten des Triumphes von Schönherrs „Glaube und 
Heintat“ Jollten audy für eine jo friihe und warmherzige erzählende Darltel- 
lung von erjhütternden Gewiljensiämpfen Berltändnis und ein Leferfreis 
zu finden fein. Und wem dann der „Einliedler“ das Herz heiß gemadht hat, 
der greife gleich zu ,Werbannt und vertrieben“, einer Gedichte 
aus der Zeit der Verjagung der Salzburger (im Band „eindlidhe Mächte"). 
Der Borwurf tendenziöjer Daritellung it Richard Weitbrecht, der aus feinem 
Herzen nie ‚eine Mördergrube gemadt und feinen Proteltantismus allzeit 
mit Stolz betannt hat, von tatholiiher Seite nicht erjpart geblieben. Wer 
unliebjame Tatlahen nicht bejchönigt, findet leicht feine Gegner, am ehelten 
dort, wo man jid) getroffen fühlt. Weitbrecht hat aber aud) proteltantifche 
Mängel nidyt überjhminft, und fo find die Engherzigen aud) in feinem 
eigenen Lager wohl nidyt immer mit ihm zufrieden gewejen. Er ftand eben 
immer im Kampfe gegen jeglide Art von deutichfeindlihem Romanismus, 
aud) wenn er Spuren und Nadhwirlungen davon auf der Geite merfte, 
auf die ihn das Schidjal geitellt hatte. Was bei MWeitbredht Tendenz 
zu Jjein jcheint, it im tiefiten Grunde nur der WAusdrud feiner durd) 
Leben und Lernen erworbenen Weltanfhauung, feiner ethilhen Perlön- 
lichteit, die nicht anders Tann, als allen Verzerrungen und Berrentungen 
des Lebens (oder was ihm fo vortommt) Krieg anzujagen, eine Perlönlid)- 
teit, die jelbjt teinerlei Engherzigteit und Unduldfamteit fennt, jie aber aud) 
an und von anderen nicht verträgt. Der Kämpfer lag ihm eben im Blute 
und das hat die Reinheit feiner dichteriihen Geftaltung und Wirkung wohl 
öfters beeinträchtigt. Daß er aber einen hiltorifchen Stoff individualijieren, 
in reine Geftalt umfjegen und auf dem fcharf gezeichneten Hintergrunde 
das Leben der Einzelnen pfychologilcd entwideln, dDichterilch darltellen tonnte, 
das hat er in feiner beiten hiltoriihen Erzählung „Der Bauernpfeifer“, 
einer lebensvollen Wallfahrergejhichte aus dem 15. Jahrhundert, gezeigt 
(Barmen, Hugo Klein 1887). Eine weitere Anzahl voltstümlid, gehaltener 
Bücher von Helden und Heldenfagen für Jugend und Volf, die da und dort 
erihienen find, mag bier bloß erwähnt fein, um von dem Fleiß und der 
Fruchtbarkeit MWeitbrechts einen Begriff zu geben. („Deutihes Heldenbud)“, 
„Der Leutfrejfer und fein Bub“, „Prinz Eugen und feine Getreuen“ u. v. a.) 

Aus der Richtung des Weitbrehtihhen Geiltes auf das Hiltorifhe Jind 
die oben genannten dichterifchen Erzeugniffe im Laufe der Jahre hervor- 
gegangen. Geichichte jtudieren heißt aber aud) hiftorifche Kritit üben lernen. 
Mas da in Weizjäders Seminar begonnen war, fand jeine Weiterbildung in 
der Schule des größten Eritifchen Geiltes, den das deutfche Volk je bejellen hat: 
Lelfings. Hier legte der zukünftige Literarhiltoriter und Krititer den ge- 
diegenen Grund zu feinen älthetilch-fritiihen Anfchauungen, die dann in 
de: Beihäftigung mit Goethe, Schiller, Mörite u. a., vor allem aud) in der 
lebendigen Ausfpradye mit gleihgelinnten reunden ihren Ausbau erfuhren. 
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Den beiten yreund und den am meiltenfördernden „Opponenten“ bejfaß Richard 
allezeit in jeinem hodjltrebenden älteren Bruder Karl. Yür ihre Weltan: 
Ihauung viel aus Büchern zu holen, dazu waren beide Brüder gleid) wenig 
geneigt und geichaflen, jie hielten es mehr mit dem eigenen Leben und Er- 
leben. Während aber der ältere Bruder bei feinem verwidelteren inneren 
Werdegang, der ihn von der Kanzel auf den Katheder führte, in den Jahren 
des Reifens philofophiiher Yührung (Schelling, Yr. Th. Bilder. Gult. 
Ih. yechner) nicht entbehren fonnte, ward der jüngere Richard ohite Joldhe 
Einflüjje fertig. Immerhin ward es dod) von Bedeutung für ihn, daß fein 
Bruder in jener Geilteswelt Umjchau gehalten hatte: in heißen Wusein- 
anderjegungen über isragen des Lebens und der Kunit, über Gott und Welt, 
Religion, Wilfenichaft und Politik, in geiltigen Wettfämpfen, wie Jie die 
Brüder liebten, it mander Yunte herüber und hinübergelprungen, der 
weiter glühte, dejlen Feuer in die Lebensflamme beider einjchlug. Gemeinfam 
legten jie ji mit den großen Tdeen unferes Jahrhunderts auseinander; 
gemeinfam führten fie den Kampf gegen den verflahenden Zeitgeilt, der 
ältere mit Dranjegung feiner ganzen Perjönlichkeit, der jüngere mit den 
flotten Waffen jchlagfertigen Wißes und fatirifhen Humors. Beide waren 
gleich bejeelt von dem Drange, jid) und ihrem Volte das Eigene zu bewahren, 
moderne Perjönlidhkeiten zu jein und dod) jich nicht von jeder neu auftauchen: 
den Diode aud) nur ein bißchen imponieren aulajjen. Wie einjitmals die Heine: 
Trantheit |purlos an ihnen vorüberging, Jo haben Jie jpäter allen wedjjeln- 
den „Richtungen“, Gruppenbildungen, Schulen und „zeitgemäßen“ Forde— 
rungen getroßt. Gegenüber einem ewig beweglichen, mit feiner Nervojität 
und Berfallluht totettierenden Literaturvölldhen traten fie, auf eigenem 
Grunde Jicher jtehend, für das Starte und Gefunde ein. Während aber Karl 
Meitbrecht, der, wie gejagt, viel mehr als fein Bruder mit feiner ganzen Per: 
lönlichteit beteiligt war, den Kampf als Störung [eines Bedürfnijjes zum ftillen 
Unlammeln und Verarbeiten der Eindrüde empfand und ihn mit einem 
gewillen Unbehagen führte, fühlte Richard fi) im Geilteritreite |tets wohl. 
Bei jenem entwidelten die Herausforderungen der argen Welt pellimijtiiche 
Stimmungen, bei dielem entfalteten Jie einen fröhlich überlegenen Humor. 
„Jd) hab’ mich,“ jo Ihrieb mir Richard Weitbrehht ums Jahr 1900, „Itets über 
einen guten Hieb gefreut und den Gegenhieb, audy wenn er jaß, mit einer 
gewiljlen Gemütsruhe empfangen. .. Hat mein Bruder einen Trieb in die 
Stille, jo freut mid) die Welt troß all ihrer Dummbeiten und Unbequem: 
lichkeiten, und id) habe einen Zug zum Weltwirten. Ein politiiches Lebe: 
wejen im Sinne des AWriltoteles bin ich jtets gewejen. Ic) glaube, id) würde 
mid als Reicdhs- oder Landtagsabgeordneter gar nicht übel maden, und zu 
Kaprivis Zeiten war mein Ideal — Reicdystanzler zu jein. Teßt habe ich aud) 
darauf verzichtet, wenigitens Jo lange ich Pfarrer in Wimpfen bin.“ 

As Schriftiteller und Redner, namentlidy als produftiver Kritifer 
literariiher Zuftände und Erfcheinungen hat Weitbrecht diefem „Zug zum 
Meltwirten“ vor allem Genüge getan. Schon als Adhtzehnjähriger jeßte 
er damit ein, zuerjt mit einer Iheaterfritif, der einzigen und lebten, die er 
verfaßt hat. Aus dem Unterricht, den er als Repetent und Lehrer der deutichen 
Sprade und Literatur (1875—77) am theologijhen Seminar zu Uradı 
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erteilte, ging feine „SGefhihte der deutfhen Didhtung für 
$rauen“ (1880) hervor. Diefer literarhiltoriihen Neigung Weitbredhts 
ind im Laufe der Zeit nod) mandye auf vollstümlidhe Bildung beredhnete 
Werte entiprungen, fo feine Bearbeitung von Johann Filhyarts Ehezudht- 
bücdhlein, die Auswahlen des Simplizijfimus und des Klopftodicdhen 
Mellias, eine hHübfche Übertragung der Gudrun-Didhtung ins Neuhodhdeuticdhe. 
Aud) als Mitarbeiter von angejehenen Zeitichriften und Zeitungen hat er wohl 
von der Mitte der fiebziger Jahre an eine weit ausgebreitete [chriftitellerifche 
Tätigfeit entfaltet, die er als voltstümlicher, Jchlagfertiger und Itets paden- 
der Redner glüdlidy zu ergänzen wußte. Yalt vier Jahrzehnte lang tand 
Weitbrecht jo im tritiihen Vorfampfe, und nod) das lette, was er ein paar 
Moden vor Jeinem Tode gejchrieben hat, war eine literariihe Belpredhung. 
Perjönlidy nur mit wenigen literariihen Größen, wie feinem älteren Qands- 
mann . ©. Hilher betannt, bewahrte Jid) der fern vom Jahrmarfte und 
Lärm der Welt (1878—93 in Mähringen bei Ulm, feit 1893 in Wimpfen) 
wirtende Pfarrer feine Unbefangenheit und Gelbitändigteit, nur in feinen 
Anfängerjahren unter fremdem Einfluß jtehend und zwar — man höre und 
taune — unter dem Paul Lindaus. „Eine Sünde,“ jo befannte er jpäter, 
„für weldye ih nod) täglidh Buße tue. Mildernder Umitand: Lindau hat 
meine erite größere Kritif (Berteidigung Lellings gegen ultramontane Herab- 
jegung !) in feiner damals hodyberühmten ‚Gegenwart’ gedrudt. Später 
bat er fi bei mir beflagt, daß ich ihn ungünitig Tritifiere — der Pfarrer 
von Mähringen war einer der Strohhalme, an die ji) das ſinkende Berliner 
Geltirn zu fammern judhte.“ Auch) einem gewil en jugendlihen Behagen 
an Heines wißiger Profa jchrieb der bald Geheilte den „Reinfall auf Lindau” 
zu. Meitbrecht hat feine Jugendfünde in der Tat reichlich gebüßt: ein fchnei- 
diger Yeind aller Schädlinge und Auswüchle der deutichen Literatur und 
des nationalen Lebens, hat er fortan allem Tüchtigen inmitten des Gewirrs 
und Geltrüpps der Erfcheinungen zu Luft und Licht zu verhelfen gejudht. 
Seine YJahne wehte immer da, wo aufitrebende, in ſtarken Perſönlichkeiten 
verlörperte Rafje gegen die aufeinander eingelhworene Malle jtand, wo 
deu jches Bolkstum fid) gegen artvergejjene Zerfloffenheit wehrte, wo echter, 
dur Selbitzuht gehaltener Yreiheitsdrang zu unterjcheiden war von den 
Verzerrungen eines rand» und bandlofen Jndividualismus. In feinen 
perjönlihen, tirchlichereligiöfen wie politiihen Anfchauungen ein durd) 
und durd) freiheitlich geitimmter und gelinnter Dann, war er dod) ein gründ» 
liher Haller jeder öden Gleichmadherei, ein grimmiger Verähter — fein 
Grimm war durd) Humor gemildert — ungemeſſenen Fortſchrittswahnes. 
Wie viele unter uns durdy Natur und Geiltesrihtung „liberal“ veranlagt, 
ward er durd) den Gegenjag zum berrihenden ZFeitgeilt zum Berfünder 
mehr tonjervativer Grundjäße, ohne deshalb irgendwie auf eine literariiche 
oder politiihe Partei ic) feitzulegen. Über der Partei Stand ihm Wohl und 
Mehe des Volles, die Zufunft der Nation. Durd) feine lebenslange, innige 
Berührung mit allen Klaffen und Ständen des Deutihtums, mit Gebildeten 
und dem fogenannten Bolt, war er mit deutihem Wefen und deijen Bedürf- 
nilfen vertraut, und von diejer Kenntnis aus nahm er Stellung zu den je- 
weils auftaudhenden forderungen. Seine Aufläge über Volfslettüre, nationale 
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Bildung und Erziehung, Erziehung des Volkes zur Kunlt, Chriitentum und 
Kiteratur, über Mundart und Schhriftipradhe, älthetilch-Jittlihe und andere 
Lebensfragen verdienten es wohl, zulammen mit feinen literarij hen Charaf- 
teriltifen, aus ihrer DVerborgenheit in allerlei Zeitſchriften hervorgeholt 
und gejammelt zu werden. Wtögen die betreffenden Probleme nirgends 
völlig erihöpfend behandelt fein — Weitbredht war fein [yjtematifher Denter, 
er ließ ih von augenblidlihen Einfällen leiten, — jo Jind die Wbhandlungen 
Doc) aus der Tiefe einer jelbitgewilfen Perjönlichkeit entfprungen und immer 
anregend und fürdernd. Es ilt edhte Lebensweisheit darin ausgeprägt. 

Mie vertrug Jih nun eine jo vieljeitige literariihe Tätigfeit mit dem 
geiltlihen Berufe Weitbredts? Sicherlich ganz ausgezeichnet, da Jie dieſen 
nur vertiefte, ergänzte und hbarmonilh mit ihm zulammenging. Die ganze 
Lebensarbeit diejes Mannes war eine freudig und weit erfabte Seelforge, 
und jedes der |cheinbar getrennt liegenden Gebiete führte nur dem anderen 
Nahrung und neues Leben zu. reilich in jüngeren Jahren hatte aud) Weit- 
bredt manchmal Zweifel, „ob unjer Herrgott ihn zum Pfarrer oder zum 
Literaten gejchaffen habe". „Sc befam aber immer wieder deutliche Winte, 
daß ich ein Pfarrer jein Joll. Und id) glaube, ich bin fein [chlechter Pfarrer, 
und eine arme Menjchenjeele zu tröjten, [chaffte mir immer mehr innere 
Befriedigung als die Ihönjte literarijche Leiltung oder der flottejte Hieb im 
Kampfe.“ Das Pfarramt trug dem Dichter einen föltlihen Gewinn, der 
ihm in anderer Stellung oder als bloßem, etwa in der Großitadt lebendem 
Literaten niemals in der gleichen Fülle, Unmittelbarleit und Reinheit zu- 
teil geworden wäre: es hat ihm zu einer erlebten Kenntnis der Sitten, Un- 
Ihauungen und Wejensart des Jchwäbilhen Landooltes verholfen, die 
für die Ausreifung jeiner Perlönlichteit und für den Gehalt und die Richtung 
feiner Dichtung bedeutfam wurde. 

Damit fommen wir zu MWeitbredts jchönjiten Leiltungen, au 
feinem unbejtreitbar hödhften dichteriihen Ruhm: gemeinidhaftlich mit feinem 
Bruder Karl hat Rihard Weitbredt die mundartlihe Erzäylung in 
Schwaben literariidy begründet und die Art [hwähild,er Bauern zuerit 
in epilcher {yorm Dargeitellt.e. Docd) Auerbad, jt er den beiden nidht vor= 
ausgegangen? Gewiß, aber der hat jeine Schwarzwälder, die Vefele und 
Tonerle und Barfüßele, nur verihönt und fie jo falonfähig gemadit; un- 
verfälfht, ohne Rührjeligteit und unwahre Verfeinerung und philofophildyen 
Aufpuß, find die Jhwäbilhen Bauerntöpfe erit von den Brüdern Weitbrecht 
in die Literatur eingeführt worden. Merlwürdig ilt, daß der Erfolg 
des niederdeutiihen Reuter den beiden Schwaben den Anjtoß zur Ausführung 
ihres Gedantens gab, Reuters, der felbjt von Süddeutichland aus durd) 
Hebels „Alemannilhe Gedichte“ zuerjt zur Dialeftdihtung angeregt worden 
fein joll. Richard Weitbrecht felbft jchrieb mir einjt über feine und feines 
Bruders erite mundartlie VBerfuhe: „Gegen die Anfchaffung von Auer- 
badys Dorfgeihichten für die Unterhaltungsbibliothef des Seminars Blaus 
beuren habe ich |hon Mitte der Jechziger Jahre, als Auerbad) auf der Höhe 
feines Dorfgelhichtenruhmes jtand, vergeblich proteltiert; ich bin über» 
timmt worden, und die roten Bände find um teueres Geld gekauft worden. 
Id habe die ganze Verauerbadhung des I[hwäbildhen VBoltes damals [on 


671 


(aljo mit vierzehn, fünfzehn Jahren!) für verlogen gehalten — wenn man 
lehs Jahre lang mit [chwäbilhen Milchweibern und Bauern dreiviertel 
Stunde zu und von der Schule gerannt ilt, wie ich zwilcdhen 1857 und 64, 
dann madıt einem feiner mehr etwas über das jhwäbildhe Volk weis, und 
wenn er noch fo berühmt il. Bis ich freilich jelbft Schwäbildhes [chrieb, 
hat’s bis zum Jahre 1874 gedauert. Mein Bruder ging voran, urjprünglid 
nur um die praftiihe Antwort auf die iyrage zu geben: ob dasjelbe, was 
yri Reuter für Mledlenburg fertig gebradht habe, aud) für das Schwaben» 
land möglid) Jei. So entitand feine erite Shwobag|dhidht,'s Burgamoilchters 
Hansjörg‘. Als ich jie im Manuftript las, jagte ich mir, daß mein Bruder 
das Problem gar nicht übel gelöjt habe, dachte aber im jtillen: ‚Das Tannit 
du am Ende ebenjo gut wie dein Bruder, vielleicht jogar nod) beffer’, und 
Ihrieb meine erite Shwobagihidht ‚D’ Stadtjompfer’." Im Jahre 1877 
begannen die Brüder, gemeinichaftlid eine Reihe von „Gihihta-n 
aus 'm Shwobaland" (bei W. Kohlhammer in Stuttgart) ber- 
auszugeben, in allem fünfzehn, von denen fünf von Karl, zehn von Ridyard 
tammen. Aud) in der folge blieb der leßtere auf diefem Felde weit frudjt- 
barer als der anderen Gebieten fid) zuwendende ältere Bruder. Yünf weitere 
Erzählungen von Rihyard finden fi in dem Sammelband „Neue Shwoba- 
aIhihta (Ulm, . Ebner), und um die Wende des Jahrhunderts 
erfhienen (im gleichen Ulmer Berlag) die Gedichten „Der Blomabäure 
ihr Domme“ und das Bändchen „Berzwidte Gihichta“ (mit „Mei 
Bommerle” „Dia Malefizpreußa” und „Em Schualmoildhter jei Schnauzbart"). 
Alle dDiefe Gefhichten jind Meilterjtüde mundartlicher Dichtung, fie gehören zu 
den VBollsbüchern des [chwäbilhen Stammes und zu dem AWllerbeiten, was 
wir von diefer Urt in der deutjchen Literatur überhaupt beligen. Vielen 
gilt ja leider aud) heute nod) alles Mundartlidhe als nicht vornehm und unge» 
bildet, fie halten die Vollsipradhe wie das „Bolt“ felbit feinerer Empfin- 
dungen für unfähig. Men Frit Reuter oder Klaus Groth nody nit von 
diefem töridhten Irrtum befreit haben, den wird aud) Weitbrecht nicht über: 
zeugen. Gewiß aber it, daB auch diefe ländlich-ſchwäbiſche Muſe nit nur 
derb und lujtig neden, |potten, laden Tann, fondern daß fie aud) ern|t und 
mit tragiihem Pathos einherzufchreiten und den zartelten Gemütsregungen 
Ausdrud zu geben vermag. Der Erzähler jteht mitten unter feinen bäuerlichen 
Geltalten, fennt ihr Fühlen, Wollen und Handeln und fchöpft überall aus 
dem Bollen. Mit Pfarrer, Schultheiß und Schulmeilter ijt er ebenio vertraut 
wie mit den fTeden und didföpfigen, in dDoppeltem Sinne [chlagfertigen 
Burjhen, den bald jcheu zurüdhaltenden, bald mundfertig zufahrenden 
Dimen, mit den Ulten nicht minder als mit den Jungen, den neidifhen 
und boshaften, den belißftolzen und den armen, den harten und den weichen, 
den frommem und den juperllugen Bauern beiderlei Geichlehts. In Schule 
und Kirche, in Haus und Hof und auf dem Felde, auf dem Ratshaus und in 
der Wirtsitube, bei der Arbeit und bei Felten lernen wir fie Iennen, nie 
durd) Beichreibung und Schilderung, immer in lebendiger Handlung und 
Daritellung, in bewegterRede und Gegenrede, im hartnädigen Austragen heim» 
liher®egenjäße oder beim erjhütternden Aufeinanderplaßen der Geilter. Und 
wie mannigfaltig find dDiefe Gegenjäße: alte und neue Anjchauungen gejelliger 
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oder jittlicher, religiöfer oder wirtichaftliher Art, Gegenläße zwilhhen Bauern 
und Handwerkern, zwilchen Dorf und Stadt oder zwilhen Dorf und Dorf, 
Kämpfe zwilhen Neigung des Einzelnen und bindendem Herlommen, arm 
und reid) u. a. m. Moraliihe Lehren werden nirgends grob aufgetragen 
oder äußerlidy) angellebt, fie ergeben ji) aus dem jeweiligen Verlauf der 
Geihihte ganz von Jelbit. Daß jie aber vorhanden Jind, liegt ganz in der 
voltstümlihen Art, in der Anfhhauungsweife der Bauern, ebenjo wie ge- 
legentlihe Anfpielungen auf Zeitverhältnilfe oder fatirifhe CGeitenhiebe 
jozufagen vom Stoffe gefordert ind. Der in der Mundart [chreibende Ber: 
falfer verjeßt ji) eben ganz in die Seele und Weltauffaljung Jeiner Leute, 
aus ihrem Sinn heraus erzählt und |priht und urteilt er. Jch Tann nur jedem, 
der Shwäbilche Art veritehen lernen und dem Dichter nahe fommen will, raten, 
einmal zu diefen Gejhihten zu greifen. Die Schwierigkeiten der Mund- 
art — Ste ilt das edhte, vom Bolle gejprohene Shwäbild, nidt das „Hono» 
ratiorenfchwäbifch”" Der Gebildeten, — werden aud) die Nihtichwaben über- 
winden, jo gut wir es bei bayrijhen Schnurren oder bei Fri Reuter, Klaus 
Groth und anderen plattdeutihen Dichtern tun. Vielleicht beginnt man am 
beiten mit der „Stadtjompfer", die allen Lejern durdy ihren Humor und 
ihre Karifaturen jtets viel Vergnügen bereitet hat und von Heyle |. Zt. in 
den „Neuen deutihen Novellenfhat” aufgenommen worden ilt. Die beite 
der „Schhwobagididhta’n" ilt fie dennoch) nicht, dafür hat fie aud) der Berfaljer 
nicht gehalten. Aber durd) fie angeregt, wird man ich) gerne in jo prädtige 
Stüde wie „D’ Pfarrmagd“, „Blödlestöpf", „W Goifht“, „De Überzwerd“, 
„Mörom au?“, „Uber der Jubel!" und in die anderen bumorvollen und erniten 
Gejhicdhten vertiefen. Gereuen wird es niemand, meinem Rate gefolgt zu 
fein; denn jeder mad jid) doch ſelbſt gerne eine Freude. 

Bon den lebensvollen Dorfgejhichten führt den Leer die Ent- 
widlung des Dichters unmittelbar zu Jeinem leßten, größten und bedeutenditen 
Einzelwerfe, dem Jhwäbilhen Bauern: und Pfarrerroman „Bohlinger 
Leute.“ (Heilbronn 1911, Eugen Saler.) Cs war das Glüd 
feines leßten Lebensjahres, diefen Roman jchreiben zu Tönnen und 
deifen eriten Erfolg noch erleben zu dürfen. Hier gibt er in einem 
trefflih Tomponierten, allfeitig abgerundeten, vielgeitaltigen und dod) 
geihloffenen Lebensbide aus der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Sahrhunderts einmal die ganze Yülle von Eindrüden, Stimmungen und Er: 
fahrungen, die ihm fein Leben zugeführt hat. Insbefondere das religiöje 
Leben des zu grübelndem Tieflinn wie zu unerjchütterlider Glaubenstreue 
neigenden Schwabenpoltes ilt Gegenjtand der Daritellung, in deren Mittel- 
punft der feit der Reaktion der fünfziger Jahre jiegreihe Pietismus mit 
feinem Gemeinjdhaftsleben, jeinen Stundenleuten, Erwedten und jeftiere- 
riihen Abjonderlichteiten jteht. Miteinbezogen aber Jind aud) alle anderen 
religiöjen Bewegungen und theologiijhen Richtungen von dem fintenden 
Rationalismus der fünfziger Jahre bis zu dem Jozial gejinnten Chriltentum 
der neueren Zeiten. Aud) hier ilt alles in Anjhyauung, Geftalt und Handlung 
umgejeßt, und dieje Yülle von padenden Bildern und blühendem Leben voll 
tiefen Gehalts wird umipielt von den Lichtern eines bald fröhlich lachenden, 
bald fatirifch nedenden Humors. Die Daritellungsweile ijt die, welche man 
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als poetiihen Realismus zu bezeichnen pflegt; wo man Jie trifft, da lieben 
es mande, einen fjegensreihen Einfluß der verjloffenen naturaliltiichen 
Bewegung feltzuitellen. Bei Weitbrecht wäre diefe Methode übel angebradht: 
jo wenig er je die neuen, neuelten und allerneuelten Bewegungen mitge- 
macht hat, eben }o wenig hat er ihnen zu verdanten: er tt einfad) feiner Natur 
treu geblieben, hat die natürliden Mitgaben feiner Jugend, jeiner Heimat, 
eines Stammes und des deutihen Boltstums in jich gepflegt und genüßt und 
in aufgeregt lärmenpder geit leine Kräfte nicht an die Hege nad) Ewig-Nleuem 
vergeudet. Nicht in unbeihränftem Wollen hat er id) gefallen, Jondern 
in Leiltung dejjen, was er mit feinen Gaben fonnte, feine Aufgabe ge- 
\ehen. Männern und Didhtern jeines Schlages muB es heute [hon und wird 
es Jiherlicd) |päter nod) zum Berdienjte angerechnet werden, daß ie, inner: 
li gefaßt, in der Brandung feitgejtanden haben als Halt und Wegzeiger 
für Jhwächere Perlönlichkeiten. Nicht jede moderne VBerrüdtheit mitge- 
madt zu haben, it an jidy fchon ein Verdienit; wieviel größer das, dagegen 
gefämpft zu haben mit Wort und Werf. 


Treue und Liebe zu feiner irdilchen Heimat, zu dem Bol, in das 
er hineingeboren war, zu dem Baterland, in dem ihm alles Große und 
Herrlihe der Welt zufammengedrängt erichien — das war ein beitimmen- 
der Grundzug im Welen Rihard Weitbredhts. Diele Liebesfähigteit er: 
bielt ihn frild), jugendlid) und empfänglid) bis in jeine leßte Zeit hinein. 
Mer ihn fannte, bewunderte feine förperliche, vor allem aber jeine geiltige 
Beweglidyteit und Spanntraft. Ein yreund heiterer Gelelligfeit und an 
geregter Unterhaltung, bei der aud) mandymal in Iharfen Gängen Die 
sunfen jprühen durften, modte er wohl mandymal mit rajchem Sieb, mit 
freiem Wort empfindlichere Seelen verlegen, gröbere Gejellen dazu bringen, 
ihm die Zähne zu zeigen: mit feinem Humor, der in zwiefahem Sinne 
reizend jein fonnte, aber im Grunde immer harmlos liebenswürdig war, 
durch fein offenes, niemals auf einer Hinterhaltigfeit oder Unzuverläflig- 
teit ertapptes Welen glättete er rajc) die Wogen der Empfindlichleit und 
des Zornes wieder. In das innerlte Heiligtum feines Herzens und Geiltes 
ließ er freilid nur wenige bliden: jeine Yamilie, Diele nie verjiegende 
Quelle feiner Kraft, und feine nädjlten freunde. Dem Auge der Welt 
verihloß er diejes fein Leßtes und Beltes. Daher rührte aud) Jeine Scheu, 
Gedichte, diefe werräteriihen Selbitoffenbarungen, der Welt fundzugeben. 
Salt vier Jahrzehnte lang hatte er als Krititer Iyrifher Gedichte deren 
Schidjale gründlich fennen gelernt; darum hütete er jich, jeinen eigenen 
Iyriijhen Erzeugnijjen das gleiche Unheil heraufzubejhwören. Was ihm bei 
anderen gefiel, hat er in einer Jorgjamen Anthologie „Neligiöfe Lyrit" (1896) 
zulammengetragen. Das viele aber, das er felbjt im Laufe der Zeit zu oft et 
Iyrijhen Gebilden verdichtet hat, liegt, wie er mir einit befannte, in feinem 
Bulte verborgen, mit der Aufichrift: „Bor Drud zu bewahren!" Daß es ihm an 
Iyriiher Ausdrudsfähigfeit und Geitaltungstraft ebenjo wenig fehlte wie an 
warmer Empfindung und Ginnigfeit, zeigt [hon das oben angeführte Ge- 
diht. So liegt von feinen Igrifhen Schöpfungen nody mandyes zerjtreut 
umber, das wohl verdiente gefammelt zu werden. Wusdrüdlid) zur Ber: 
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öffentlihung bejtimmte er ein Gedicht*), das uns den legten Zug zu feinem 
Bilde liefern foll. Die legten Worte, die es dem Sterbenden zu formen 
gelang, waren: „Heim, heim!" Meinte er die irdilhe oder die himmliſche 
Heimat? Jedenfalls trug er, der Heimatfrohe, nad) diejer ewigen Heimat 
ein jtilles, geheimes Sehnen und eine bejeligende Gewißheit davon im 
tiefiten Grunde feines ahnungsvoll-:gläubigen Gemütes. Aus ſolcher 
Stimmung ilt im Auguft 1909 das Gediht „Auf meinem Balkon“ 
ent|prungen: 

Langlam duntelt’s über meinem Garten, 

rote Rofen tauchen fchon ins Duntel, 

nur die weißen dort, fie leuchten nod). 

Langfam über hohen Baumestronen 

fintt das Licht, Doc) dur) der Zweige Schatten 

ftiehlt fidy’s Durch und fendet mir den Gruß 

des vergangen Tags. Am Himmel droben 

liegt’s nody licht, und ſchmale Woltenitreifen 

trinten fi) nody voll am letten Leuchten; 

langfam ziehn fie hin, um zu verſchwinden. 

Duntel oben, wie im Garten drunten! 

Satt von eines Tages Lalt und Freuden, 

fig ich ftill und jchau in mich und aufwärts, 

und fo wart’ ih, bis die Sterne fommen. 


Langfam duntelt’s über meinem Leben. 
Seine roten Rofen find dahin, 

nur die weißen leuchten freundlidy nod). 

Und durh Schatten drängen fi) nody Lichter, 
lanfte, abgetönte, und id) trinfe 

ein in mich ihr mildes, jtilles Leuchten, 

fehe Wolter, jie auch gehn vorüber, 

wie’s der Tag bringt und des Lebens Wandel. 
Aber über allem ird’Ihen Duntel 

leuchtet mir ein Liht aus ew’gen Yernen, 
und fo wart’ ich, bis die Sterne fommen. 


a Alfred Biefes deutfche Literaturgelchichte. 
Bon Johann Georg Sprengel (Kranktfurt a M.). 


Kür jeden Zeitraum des Geilteslebens eines Volles ergibt ji von 
neuem die Aufgabe, den Gelamtgang des literariihen Schaffens zu über- 
bliden und die Summe daraus zu ziehen — nit nur weil es gilt, die Er- 
gebnijje der neueren Einzelforihung zu verwerten, Jondern vor allem aud), 
weil die Gelihtspuntte der Betradhtung, die Maßjtäbe der Wertung jid 
ftets erneuern. Diefe Notwendigkeit madt fi) in unjerer Zeit bejonders 
lebhaft geltend. Zu der philologifhen hat fidy neuerdings die äjthetiiche 
Betrachtungsweife gefellt und neben jener die Gleihberehtigung errungen. 
Nod vor etwa einem Menichenalter muhte Wilhelm Scherer ausdrüdlidh 
verfihern, daß zwiihen Philologie und Althetit fein Streit it; heute gehört 
das enge Zufammengehen diejer beiden Betradytungsweilen zu den Grund» 


*) Bis jet nur in meinem Nadhruf auf R.W. in der „Deutichen Welt“, 
deren treuer, langjähriger Mitarbeiter er war, abgedrudt. 
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vorauslegungen aller literargelhichtlihen Yorfhung. Die Mahftäbe der 
Beurteilung mußten ji notwendig verihieben in dem Maße, wie man 
die einjeitige Haffiziltiihe Dogmatit überwand. Nody Rudolf Heym jtand 
in feinem grundlegenden Werk über die romantilhe Schule unter dem 
Zwang dieles Dogmas. Erit die Überwindung des Borurteils von 
der allein jeligmadhenden Straft des PVorbildes der Antife ermöglichte 
eine unbefangene Würdigung romantifcher und realiltifher Poefie. Und 
gerade die Erfenntnis von der fruchtbaren Eigenart der die äußere Korm 
veradhtenden, alles ins Gefühl jegenden Romantit, von der jelbitändigen 
Bedeutung unjerer neueren MWirklichleitspichtung, von der ungeheuren 
Tragweite des in diefen Richtungen lebendig gewordenen völlilhen und 
modernen Kunltempfindens mußte dem Urteil neue und höhere Gefeße 
geben. Die Werke unferer poetifhen Kunit fingen im leßten Menfchen- 
alter an, ji) in vielfad) anderer Beleuchtung darzubieten, als fie der voraus» 
gehenden Literaturgefhichtichreibung im 19. Jahrhundert erfchienen waren. 
Große Didhter wie Hebbel und Mörile wurden fozufagen erjt entdedt, 
andere vielgerühmte Namen mußten zurüdtreten. Heute darf fein fünlt- 
leriiher Kanon mehr ausjchlieklihe oder vorherrihende Bedeutung be=- 
anjprucdhen, es gilt nur der einzige Maßjtab, der fragt, ob und inwieweit 
menjhlidy) bedeutfamer Stoff — und die Grenzen des poetifch Daritellbaren 
haben fi) außerordentlich gedehnt — innerlich gegebene, in jid) einheitliche, 
ausdrudsfähige fünitleriihe Geltaltung gefunden bat. 

Dabei erweilt ji) aud) das nterefje am Gang der literariihen Ent- 
widlung als ein verändertes. Während die älteren Daritellungen, wie etwa 
die von Koberitein-Bartjch, Gervinus und aud) nod) die von Scherer mit 
dem Ausgang der Klaffit und Romantik abjchließen, machte fi) unabweisbar 
das Bedürfnis geltend, die Literatur des 19. Jahrhunderts in den Sreis 
der Betradhtung zu ziehen, und es ilt nicht zu verwundern, daß der Schwer: 
punft des nterejjes fi) Jogar mehr und mehr nad) der neueren Zeit hin 
verjhob, daß unjer enges inneres Verhältnis zu dem legten Jahrhundert 
nationalen Lebens, aus dem wir Heutigen jelber erwadjen ind, ji) aud 
gegenüber dejjen poetiihem Abbild nahhdprüdlich geltend machte. Auf diefem 
Gebiet hat unterdeffen auch die wiljenfchaftlihe Arbeit mit lebhaften Eifer 
eingeleßt, teils in der Herftellung zuverläfliger Texte und Kommentare, hand» 
liher Gejamtausgaben, in der Zugänglihmadung des autobiographildhen 
Dtaterials, teils in der Erforfhung all der mannigfahen Fragen nad) 
dem Stoff und feinen Quellen, nad) Technit, Jdeengehalt, nad) den literariihen 
Zufammenbhängen, teils endlih in Einzelaritellungen abgefchloffener 
Stoffgebiete oder Perjönlichkeiten. WVielerorts bleibt man freilih auf 
den Aufllärungsdienit der leichteren literariihen Vortruppen angewiefen, 
während das jchwerere willen/chaftlidde Gefhüß erit langlam nachrückt. Doch 
iit in der Gejamtheit foviel gefchehen, daß für eine Gefamtdaritellung aud) 
der neueren Entwidlung vielfältige Unterlagen und Unhalte gegeben find. 

Ob es bei der ungeheuren Weitihichtigleit des Stoffes heute nod) 
einem einzelnen möglid ilt, die gefamte literariihe Entwidlung in ein» 
gehender, jtreng wiljenfhaftliher Darjtellung zu umfalfen, mag leichtlid) 
bezweifelt werden; dazu bedürfte es jicherlidh einer Vereinigung berufener 
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Einzelfräfte. Aber vielleiht hat aud) die Wilfenichaft nit mehr allzuviel 
Snterejje an einem foldyen umfafjenden Gefamtwerf. Ihren Zweden ge: 
nügen recht wohl Behandlungen abgefdyloffener Zeiträume der Entwidlung 
und großzügige Bilder einzelner führender Geilter des Schrifttums, in 
deren Perjönlichkeit id) zugleich ihre Zeit bedeutjam |piegelt, deren Werde- 
gang rüdwärts aufgededt, deren Wechfel- und Nahwirkungen verfolgt werden. 
Unders jteht es mit dem Bedürfnis des gebildeten Literaturfreundes, weldyer 
nit in der Lage ilt, Spezialwerfe durdyzuarbeiten, weldyer das Bedürfnis 
nad) einem anjhaulidhen, ausgiebigen Überblid über den Entwidlungs- 
gang unjerer Literatur empfindet, weldyer Anregung für feine Leftüre 
und Anleitung zum genießenden Berftändnis der dDichteriihen Perjönlichkeiten 
wie der poetiihen Dinge fuht — ein nur zu beredhtigtes, jelbitverjtändliches 
Berlangen, dem gegenüber unfere höhere Schulbildung heute immer nod) 
ganz wejentlidy verfagt. Zwar wird fid) niemand verhehlen dürfen, daß 
man die Literatur nicht aus der Literaturgefhichte fennen lernt, vielmehr 
aus den Werfen der Dichter. Aber audy) wenn man ganz davon abjieht, 
daß nicht jeder jeden Poeten und jedes bedeutendere poetiijhe Werk immer 
jelbit aus perjönlihher Anfhauung fennen lernen fanrı und daß man dod) aud) 
in Jolhem ‚all fid) zuweilen gern eine Borftellung davon verichaffen möchte, 
Yo gehört doch aud) bei der Lettüre zum Berjtändnis und Genuß der poetilchen 
Werte die Bekanntihaft mit gewiffen äußeren Tatfadhen, die zur Beichäf: 
tigung mit dem Inhalt der Dichtung treten muß, das Willen zum Schauen. 
Wir betradhten ia nit nur die Dichtwerfe felber, fondern in ihnen zugleid) 
den Dichter mitlamt den VBorausjegungen feines Schaffens, darüber hinaus 
die Zujammenhänge der literariihen Entwidlung in fi jelbit wie in 
ihrer Bedingtheit dDurd) das gefamte Geijtesleben der Nation. Soldjes zum 
vollen Genuß faum entbehrlihe Wilfen wollen unjere modernen Diditer- 
ausgaben durd biographifhe und literar-äfthetifche Einleitungen ver: 
mitteln; im weiteren Rahmen ijt dies Aufgabe der Literaturgejhichte, die 
mit alledem eine vielfeitige und verantwortungsvolle Aufgabe zu erfüllen 
bat. Hierbei ijt zunädjt eine Alippe zu vermeiden. Es gibt Literatur- 
geihichten, die mit plumpen Inhaltsangaben und fertigen Urteilen mehr von 
der Literatur ab, als zu ihr hin führen. Und dod muß der Literarhiltoriter 
ebenjowohl auf den jtofflihen Inhalt der Werkeeingehen, wie ihren geiltigen 
Gehalt, ihre fünitlerifche Eigenart fritifchh beleuchten. Dies erfordert ein 
liheres Taftgefühl und eine Daritellungstunit, die in Tnappen Zügen das 
Wefentlihe der Dinge herauszuheben verlteht, derart, daß in anſchaulichen 
Bildern dod) lediglid) die Elemente zum Verjtändnis der Dichter und ihrer 
Werte geliefert werden und ihnen ihr Pla in der Gefamtentwidlung an- 
gewiejen wird. Hierzu bedarf der Literarhiltorifer wiederum einer gründ- 
lihen Befanntichaft mit den poetischen Dentmälern, aud) muß er die wiljen- 
Ihaftlihe sorihung in allem MWefentlihen durdaus beherrihen und über 
ein perjönliches, zuverläjliges Runfturteil verfügen. 

Nur wo alle diefe VBorausfegungen erfüllt find, Tann ein Wert 
entitehen, das den heutigen Anfprühen an eine im guten Sinne volts- 
tümlidde Taritellung genügt, das dem Laien ein vertrauenswerter, an- 
regender Wegführer it und das aud) der Kahlmann dann gern zur Hand 
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nehmen wird. Eine jolde Daritellung der deutjchen Literatur hat uns bis 
jegt nody gefehlt. Auch das jehr beachtenswerte, jahhfundige und gejcheidte, 
zweibändige Wert von Udolf Bartels (Leipzig bei Eduard Uvenarius, 5. und 
6. Auflage 1909) -Tonnte diefe Lüde fchon deshalb nicht fo redht ausfüllen, 
weil darin alles, was vor der Romantik liegt, dDody gar zu ſummariſch 
abgehandelt wird. Wenn man aud) noch jo jehr von der großen Be- 
deutung unjerer Gegenwartsdihtung erfüllt it — als Joldhe haben wir 
alle felbitändigen Richtungen und bedeutenderen Erjheinungen der nad)» 
romantijhen Zeit zu betrachten, jo ilt es dod) ein grundfäßlicher Irrtum, 
an der lebensfähigen Sortdauer der vorausgehenden Perioden unjerer 
Literatur zu zweifeln. Diefe fortdauernde Lebenstraft ins Licht zu jtellen 
gehört gerade zu den vornehmiten Aufgaben einer Literaturgejchichte, 
die Berjtändnis und Intereſſe für alles Bedeutjame im geiltigen Werdegang 
unjerer Nation erzeugen will. Auch von diefem Gelihtspunft aus muß 
ein Wert beifällig begrüßt werden, das in ungewöhnlidem Maße die vor: 
Itehend entwidelten, an eine moderne Daritellung unferes nationalen Schrift- 
tums zu jtellenden Forderungen erfüllt, nämlidy dic dreibändige deutliche . 
Literaturgefhichte von Alfred Biefe (Band 1 und 2 zuerit 1907 und 1909, 
jegt in dritter, dDurchgefehener und berichtigter Auflage 1911, Band 3 in eriter 
bis dritter Auflage 1911. C. 9. Bed’ihe PVerlagsbudhhandlung star 
Bed in Münden. Jeder Band, im Umfang von 40 Bogen, mit vielen Bild- 
nillen, in Leinwand 5,50 .K, in Liebhaberband 7,00 IK). 


Es dürfte vielleiht am Plaße ein, der Perjönlichteit des Berfaljers 
einige Worte zu widmen. Alfred Bieje hat jich vor allem durd) zwei Werte 
pſychologiſch-ãſthetiſcher Richtung bekannt gemacht, durch ſeine „Philoſophie 
des Metaphoriſchen“ und durch die umfaſſende zweibändige Darſtellung 
der „Entwicklung des Naturgefühls“ vom Altertum bis zur Neuzeit, eine zuerſt 
in Alexander von Humboldts Abhandlung über „Das Naturgefühl nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Zeiten und Volksſtämme“ angeſchnittene Frage. Da der zweite 
Teil dieſes Werkes, das auf die neuere literar⸗-äſthetiſche Forſchung einen leb—⸗ 
haft anregenden Einfluß geübt hat, wiederum vergriffen iſt, darf man hoffen, 
daß der Verfaſſer in der nötigen Neuausgabe, für die das Materieal unter⸗ 
deſſen gewaltig angeſchwollen iſt, ſeine Erörterungen nunmehr auch auf 
das 19. Jahrhundert ausdehnen wird. Andere Arbeiten Bieſes beſchäftigen 
ſich vorwiegend mit der lyriſchen Dichtung, auch mit dem Humor in der 
neueren deutſchen Dichtung. Dem deutſchen Unterricht hat er ein wertvolles 
Geſchenk gemacht durd) jeine in zwei Bänden unter dem Titel „Pädagogit 
und Poeſie“ geſammelten Aufſätze. Biefe ijt ein begeilterter Verehrer der 
Antite, zugleich aber aud) erfüllt von dem träfttigen Bewußtjein unjerer 
völtilhen Eigenart. CTeine Arbeiten über Goethe und Schiller zeigen eine 
eben}o innige Bertrautheit mit der Klaffit, wie Jeine Beiträge zur Literatur 
des 19. Jahrhunderts Hares Bewußtfein für die Befonderheit und Bedeutung 
der modernen Dichtung erfennen lafjen, mit der ihn vielfahe perjönlidye 
Beziehungen verbinden. Alles dies, vornehmlich) aber die piychologildhe 
Betradytungsweile und die äfthetifhe Durddringung der literargejchicht- 
lien Aufgaben ließen Alfred Bieje als die geeignete Perjönlichteit für eine 
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derartige Aufgabe erjcheinen, und er hat, um das glei) im Voraus zu lagen, 
die auf ihn gejeßten Hoffnungen glänzend gerechtfertigt. 

Die Berteilung des Stoffes auf die drei Bände des Werkes war 
mitbedingt durd) die Rüdliht auf möglihjt gleihmäßigen Umfang der 
einzelnen Bände. Co fommt es, daß der Grundgedante der Stoffanordnung 
— Ültere Zeit, Klajfit und Romantik, moderner Realismus — nidht ganz 
eingehalten worden ilt, indem Vorflaflit und Vorromantit zum eriten Band 
gezogen wurden, der mit Lelling, Sturm und Drang, Herder abidliekt. 
Der zweite Band umfaßt dann die Hodklaffit und die Romantit bis zum 
völligen Ausklingen der romantilhen Generation mit Einfluß der zur 
modernen Dichtung organic hinüberführenden Eridheinungen, wie Grill: 
parzer und Mörife, und des unter dem Gelihtspunftte des Gegenjaßes zur 
Klaffit und Romantik auftretenden „Jungen Deutichlands“, in dem das 
berechtigte Verlangen nad) unmittelbarem Uusdrud der Gegenwart in der 
dihtenden Kunlt zunädjlt auf ein falihes Geleije geriet. 

Der dritte Band jet mit dem Realismus im Drama ein und führt 
die Daritellung bis auf unjere Tage. Man fannn mit diefer überlichtlichen 
Stoffgruppierung recht wohl einveritanden fein. Mit Net wird u. a. betont, 
daß Goethe und Cdhiller nit nur die vorausgehende Entwidlung trönend 
abihließen, jondern zugleich eine neue einleiten. Bedenken find dagegen 
zu erheben gegen die Itarfe Betonung der Jahre 1848 und 1870 im dritten 
Bande. Weder die Märzereignille noch der Nationalfrieg und die Reichs 
gründung bedeuten einen Einjchnitt im Höhenweg des literariihen Schaffens; 
es ändert jid) nichts, was von Belang wäre, die aufiteigende Linie Der vierziger 
Jahre, wo die großen Realilten auftraten, verläuft ungebrodyen weiter, 
der jeit den jechziger Jahren im allgemeinen Geiltesleben Jid) ausprägende 
Niedergang wird nidyt unterbrochen, und es ilt eine vielbejprochene Tatlfadhe, 
daß der gewaltige nationale Aufijhwung des Jahres 1870 fo gar feinen 
poetilhen Niederjchlag von irgend weldyer Bedeutung gefunden bat. Die 
Nihtübereinitimmung diejer Einfchnitte mit den Literaturperioden hätte 
deshalb in den betreffenden einleitenden Kapiteln deutliher hervorgehoben 
werden Jollen. 

Für die Stoffauswahl gilt im allgemeinen der Grundjaß, daß alles 
das in eine Darltellung der Nationalliteratur gehört, was ein bedeutfames 
Glied in der geiltigen Entwidlung geworden ilt, was entweder noch lebendig 
wirffam ilt oder wenigitens eine vergangene Anfchauungsart fennzeichnet. 
Alles in diejem Sinne Unwejentliche wird mit Recht ausgejchieden. Ye mehr 
ih nun die Daritellung unjerem Zeitpunft näherte, dejto weiter durfte 
und mußte der Kreis der Ericheinungen gezogen werden, die einen Plaß 
darin beanjprudhen fönnen. Das Gegenwartsinterelje verlangt augenjcdein- 
lid, daß auch von manden literariihen Erfheinungen Kenntnis genommen 
wird, deren Bedeutung fi) jegt |hon als vorübergehend erweilt, daß aud) 
Berfönlichteiten beachtet werden, deren bleibender Wert heute fchwer be- 
ſtimmbar iſt. 

So entwirft alſo Bieſe ein unter Ausſcheidung alles Nebenſächlichen 
einheitliches Geſamtbild der literariſchen Entwicklung in Deutſchland, ein 
Bild, das als Ganzes genommen werden will und ſelber als Kunſtwerk 
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wirten mödte. Jm Mittelpuntt ftehen die großen [chöpferiihen Geilter 
der Poelie. Aber aud) die zwilhen den Höhepunften liegenden Erjchei- 
nungen, die Jonjt leicht von den ftärferen Lichtquellen verduntelt werden, 
erfreuen Jidh einer liebevoll abwägenden Behandlung Grade an den 
tleineren Geiltern gewinnt man erit die Maßitäbe für die Großen, wie 
unjerem Wuge der neben dem Ozeanriejen liegende Hafendampfer oder 
Leichter erit deilen Größe veranichauliht. Das Ganze wird von einheitlicher 
älthetilher Anihauung beherrjht, deren Maßitäbe von der älteiten bis zur 
neujten Zeit ftets die gleichen bleiben. Zur äußeren Klarheit einer geitalten- 
reichen, aber überlidhtlihen ülle, in der ich die Entwidlungsräume, die 
einzelnen Gruppen und die führenden Geilter deutlidh herausheben, 
Dabei die Tlare Linie der allgemein geiltigen wie literariihen Entwidlung 
felt im Auge behalten wird, gejellt fich damit die innere Einheit und 
Gefichloffenheit, die man bei manchem neueren Literaturgeihichtler fo jehr 
vermißt. 

Biele ijt ein Literarhiltorifer der wirklihen Einfühlung. Er will dars 
ftellen, was er jchauend empfindet. Die menjchlidye Seele, wie fie blüht 
im Duft des Gefühls und reift in der Glut der Leiden)dhaft, die Phantalie, 
wie fie das Erlebnis neu geitaltet, die jchöpferifche Berjönlichfeit als Trägerin 
zeitliher und ewiger Gedanten und Stimmungen: alles dies gibt ihm den 
Inhalt der Literaturgeijhichte als ein eigenartig gefaktes Spiegelbild des 
Lebens, eine Seelengejhidhte der Nation. Wie er — gleid) dem Dichter 
lelber — mit offenem, empfänglid)em Sinne alles Menjchlein und Menjchen- 
wejen umfaßt, jo verbindet er mit diefem rein menjdhlidden Berltehen 
eine innige, bewundernde Liebe zur deutichen Urt, zu diefer völfifhen 
Eigenart, die ihn in fich felbit wie ein hohes Kunjtwert anmutet. Dabei 
verführt ihn Jein vaterländiihes Empfinden — im Gegenja zu Eduard 
Engel — dod) nicht zu furzlichtiger Überfchägung des eigenen Welens gegen= 
über dem sremden. Er wird dem Anteil, den andere Nationen an der Ent» 
widlung des deutjhen Geiltes genommen haben, vorurteilslos geredht. 
Weiß er do), daB troß vielfaher Anlehnung an fremde Stoffe und Muljter 
unjer Geiltesleben und Schrifttum jein eigenes Gepräge trägt, den nachdenk⸗ 
lihen und bejdhaulihen, erniten und gewillenhaften, treuen und tiefen 
Charalter der deutichen Nation. 

Zu diefen Borzügen beligt Biefe die Gabe, die Dichter und ihre Werte 
in plaltilher und farbiger Bildhaftgfeit vor dem Auge des Lelers lebendig 
werden zu lajfen. Er gebt weniger darauf aus, die fünitlerifche und philo- 
\ophiihe Bedingtheit der einzelnen Erfcheinungen aufzudeden, obgleid) 
er diefen Gelihtspunft nit vernadjläjligt, als zum Einleben in die Dichtung 
anzuregen, indem er Jie möglichit durd) fich Jelbit wirken läßt, und in diejer 
Kunſt braucht er ſchwerlich einen Vergleich zu ſcheuen. Selbjt eine fünit- 
leriſch veranlagte Natur, verfügt er über eine Ausdrucksfähigkeit der Sprache, 
die imſtande iſt, die Gegenſtände der poetiſchen Kunſt lebendig werden zu 
laſſen — in feinſinniger Charakteriſtik, durchdachter Analyſe, ſorgſam aus— 
gewählten, mappen und doch in reicher Fülle gebotenen, geſchickt eingefloch— 
tenen Proben. So entſtand ein Buch zum nachdentlich empfindenden 
Schauen, und es iſt ein wirklicher Genuß darin zu leſen, ja es iſt ein Buch, 
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das lebendig mit uns redet in einer edlen und dabei vertrauten Sprade 
und das uns jo zum Freunde wird. 

Es war natürlich nicht zu verlangen, daß ein Jo umfallendes Wert 
in der Stoffbehandlung gleich allen Anforderungen geredyt würde, und das 
fritiihe Auge findet naturgemäß im einzelnen nody mandjes zu beanjtanden. 
In einer foldhyen Überfülle von Gelihtspunften und Einzeltatfadhen bedarf 
es jtets einer rajtlos immer erneuten Durcharbeitung. Die Durdficht des 
1. und 2. Bandes zeigt zwar überall die nachbellernde Hand; doch hat Jich 
diefe Berichtigung wejentlicdh nur auf Einzelheiten erjtredt, und aud) da it 
mandyes Bellerungsbedürftige jtehen geblieben. SHier foll nur eine Aus: 
leje Tritiicher Bemerkungen gegeben werden, die jid) an wejentlihe Ge- 
jihtspuntte anfnüpfen und [päteren Auflagen zugute fommen mödten. 

Über die deutfche Heldenfage jollte etwas eindringliher und etwas 
mehr im Sinne moderner Sagenforfhung (3. B. Ker, Epic and PRo- 
mance; Heusler, Lied und Epos) berichtet werden. Ym Belondern muß man 
von einem derartigen Buch eine entwidlungsgeihidhtlide Behandlung 
der Sagenitoffe des Nibelungenliedes verlangen; die von riedrid) Panzer 
entdedte große Bedeutung des Märchens für Die Sage darf nicht überjehen 
werden, das Verhältnis von Gejhichte und Sage muß ebenfalls deutlid) 
gemadt werden. Erit auf diefen Grundlagen wird eine Jahgemäße Dar: 
itellung des Nibelungenliedes felber möglich; erit dann veriteht man aud) 
die Tätigkeit des unbetannten Dichters. Die Schönheit und modern an- 
mutende Eigenart des Budrunliedes Jollte endlid) einmal von den Alchen- 
brödellumpen befreit werden; es ilt feine richtige Beleuchtung, wenn die 
Gudrun immer in den Chatten des Nibelungenliedes geitellt wird. — 
Was im Eingang des Ubichnittes über das Vollslied gejagt wird, ftimmt nicht 
zu den heutigen grundfäßlien Anfchauungen über das Boltslied, die gegen: 
über denen Bürgers, Herders und der Romantik fidh merflidy verichoben 
haben. Es wären über diejes Gebiet etwa die Arbeiten von John Meier heran- 
auziehen. Wenn dem Volkslied ein ganzes Kapitel gewidmet wird, fo hat 
man aud) ein Recht, genau zu erfahren, was man heute unter Boltslied 
veriteht; dieje Definition fehlt freili au in Bödels umfänglidem und 
Ihönem Buche. Deutlicher jollte das Verhältnis von Wort und Weile ange: 
geben jein; bei den Stoffen fehlen die Rätfel:, Wettitreit- und Lügenlieder, 
ebenfo die Kinderreime — wie jie 3. B. von Eskuche und Lewalter in Nieder: 
heilen gejammelt worden jind. — Beim „Armen Heinrich“ wäre eine 
Ichärfere Reliefgebung erwünjdht; über die Gejinnung der Jungfrau, die 
einmal für Hab und Gut der Eltern Jorgt und anderjeits nad) der Himmels: 
frone tradhtet, erfährt man nidyts; gerade diejfe Verbindung von Weltlichteit 
und Ublehr von der Welt ilt harafteriltiich, ebenfo der Mangel eigentlicher 
Meibesliebe, wie aud) beim Ritter von Liebe zu feiner Retterin und von 
Heiratsgedanten Jelbit nady) feiner Rettung zunädjlt feine Rede ilt. Cs wäre 
recht lohnend, wenn Bieje auf die modernen Bearbeitungen des Stoffes 
durch Chamilfo und Hauptmann kurz einginge — [oldyes fönnte auch ander: 
wärts gejchehen und würde fruchtbare Richtlinien für das VBerltändnis des 
Geiltes der Zeiten abgeben. — In dem vortrefflidden Charafterbilde Walthers 
fehlt der Zug, in dem er einer Zeit jo weit voraus war, die Anfchauung der 
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Gleichheit aller Menfhen und aller Belenntnilje vor Gott. — Bon Hans 
Sachs mödhte man ausdrüdlidy hören, daß er nidyt nur Meilterjinger war, 
londern aud) ein wirfliher Dichter, was fich eben in jeinen voltstümlidhen 
Dichtungen erweilt. Die Bedeutung und das heute nod) lebendige ort: 
wirfen der Yaltnadıts)piele verdienten eine fTräftigere Unterjtreihung. — 
Daß durd) die Gegenreformation der literarüdhe Schwerpunft dauernd nad) 
Nord-Deutichland gerüdt worden jei, ijt eine unautreffende Angabe: Wie- 
land, Goethe, Schiller, Keller, Meyer, Grillparzer, Anzengruber, um nur 
einige Namen von jtärlitem Gewicht zu nennen, waren Süddeutihe. — 
Der Begriff der [chlefijhen Schulen Jollte ganz unterdrüdt werden. Kann 
man das eine Schule nennen, wobei man zugleid) an (yleming und Gryphius 
dentt? Und gehört leßterer zur eriten |hlejiihen Schule, warum wird er 
erit nach der zweiten behandelt? Die „Geliebte Dornrofe" tommt auffallend 
furz weg, obwohl gerade diefes Stüd fih) durdy Lebenswahdrbeit vor dem 
viel ausführliher behandelten „Squenz“ und „Horribililtribifax" aus= 
zeichnet. — Yriedrichs des Großen Verhältnis zur deutjhen Literatur Jollte 
aud) von der Geite beleuchtet werden, die Goethe in ſeiner Lebensgeſchichte 
betont. — Bei Lelling vermißt man den Hinweis auf feine frühbewußte 
lelbitändige Entwidlung. Sein Brief vom 20. Januar 1749 [ollte ange: 
30gen werden, und der „Junge Gelehrte" wäre in Verbindung damit aus- 
drüdiih als Konfelfion im Goethejhen Sinne und als Selbitbefreiung zu 
charatterijieren. Seine vorbidlihen Beftrebungen für die Reinheit der 
deutihen Sprade jollten nicht übergangen werden. Beim „Laotoon“ 
wäre tar auszujpredhen, daß die Betradhtungsweije diefes für feine Zeit 
bocybedeutjamen Wertes nidyt mehr die unjrige ilt und daß feine älthe- 
tiihen Ergebnilfe zum großen Teil feine Geltung mehr haben. — Wilhelm 
Heinje ilt als untergeordneter Epigone der Wielandjchen Sinnenfreude weder 
an den rihtigen Plaß geitellt, nod) in feiner Bedeutung erfannt. 

Im Klaffizismus it Biefe vorzüglich zu Haufe, ja, er überjchäßt feine 
älthetiihe Bedeutung, wie dies die Literaturgefhichte — mit Abfehung von 
dem Romantiter Eichendorff — jeit hundert Jahren getan hat. Diefe ein- 
leitig Haffiziltiihe Einftellung ftommt im zweiten und dritten Band vielfad 
zum Borfchein; man tönnte majjenhaft Beilpiele dafür anführen. An der 
überragenden Größe von Goethes Perlönlichfeit andere zu mellen, lollte 
man am beiten lieber ganz vermeiden. Grillparzer und Mörite it als Dich- 
tern mandhes gelungen, was Goethe nicht gegeben war, mit dem fie in der 
menidlihen Gejamterjheinung dody nicht verglihen werden fünnen. In 
der Bergeiltigung der reinen Natur Jieht Bieje die Bejonderheit Goethes; 
aber der Tatjadhe diefer jinnlihen Natur jelber, die dod) für Goethes Leben 
und Wert eine nicht zu überjehende Bedeutung hat, geht er gleich Biel» 
\howstn vorjihtig aus dem Wege, ebenjo der Einfeitigteit von Goethes 
Klaflizismus, dejjen Wirkung zum Glüd für das deutihhe Geiltesleben die 
Romantik rechtzeitig unterbunden hat. Man darf foldhe Wahrheiten aus- 
Ipredhen, ohne fid) an der überragenden Genialität eines Goethe zu ver- 
jündigen. Die Literaturgefchichte bedarf des SHeiligenjcheins nit. Die 
fortichreitende Überwindung der Kinjeitigfeiten tlafliziitiiher Dogmatit, 
deren großer geihichtliher Bedeutung damit nichts genommen wird, dürfte 
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licherlicy zu einer immer fteigenden Wertihäßung des jungen Goethe gelangen 
— wie wir fie bereits bei Tied und bei dem in der literariihen Forſchung 
viel zu jehr überfehenen Karl Weitbrecht antreffen, — aud) des jungen Sdiller, 
der auf der Höhe reifen Schaffens leider nur in dem Iterbenden Schiller 
ih erneute — wie dies jeßt durh Witlowstis Unterfuhungen in belles 
Licht geitellt worden ilt. 

Mit entihiedenem Borbehalt muß man Biejes Daritellung der 
dramatilhen Dichtung feit Scdiller gegenüberitehen. Schon Kleiſts 
Riefengeitalt und Riejenleiltung wird er troß liebevollen Eingehens auf 
feine Befonderheit nicht ausreichend geredht; fein ungeheurer, jo urgejunder 
Kampf mit dem Leben, fein nur mit Schiller vergleichbares, leidenjchaft: 
lihes Ringen nad) innerer Vollendung, feine bedeutjame SHinwendung 
zum Staat fommen in Biejes Charafterbild nicht zu ihrem NRedt; die Ein: 
wendungen gegen den Abihluß des „Kohlhaas" und des „Prinzen von 
Homburg“ jind zwar aud; von anderen vorgebradyt worden, aber darum 
nidht befjer begründet. Ein tieferes Eindringen in die eigenartige Bedeutung 
des Dichters vermißt man bei Grillparzer, bei dellen Werten man öfters 
mehr analytiihe Charatfterijtit jehben möchte. Gegen die Daritellung 
Hebbels ließe jich mandyerlei einwenden. Bor allem fehlt eine energildhe 
Charafteriltit feiner Tünjtleriihen Ziele und des für unjere dDramatijdye 
Dihtung darin gegebenen bedeutjamen Neuen. Auf Einzelheiten muß 
verzichtet werden. Nur mag bemerkt werden, daß der Dichter ji hödhlidhit 
gewundert hätte zu lefen, feine „Maria Magdalene“ fei „nur eine joziale 
Tragödie", zumal er ih darüber doc) felbit jehr deutlich und einleucdhtend 
ausgejproden hat. Und worin liegt die geringe Wertung diejer Gattung 
begründet, der dDody aud) Meilterwerte Lejjings und Schillers angehören? 

Bieje hat zur modernen dramatiihen Dichtung im allgemeinen fein 
jo inniges Berhältnis wie zu den andern poetilhen Gattungen. m 
ltärkiten ilt er in der Lyrit, deren Schilderungen die eigentlihen Glanz— 
partien jeines Wertes bilden. Aber aud) der modernen Profadidhtung 
widmet er glänzend gejchriebene Abfchnitte. Zuweilen möchte man in Jeiner 
Linienführung mehr jhharfe Kontur, mehr Wudt in der Daritellung des 
Gewaltigen, Hinreißenden, in feinen Urteilen weniger Zurüdhaltung jehen. 

Eine ganz befondere Schwierigfeit lag in der Daritellung der lebenden 
Dichtergeneration. Das dichterifche Schaffen unjerer Zeit it jo außerordent- 
li in die Breite gewadjlen, daß es aud) für einen umlichtigen und Icharf: 
linnigen Beobadhter nur mühfam und [chwer zu verfolgen bleibt. Daher 
it es nicht zu verwundern, wenn in dielen Abfchnitten zufällige und flüdhtige 
Eindrüde, rein Jubjeltive Gejhymadsurteile zuweilen die objeltive Bericht: 
eritattung beeinträchtigen und |chon in der äußeren Raumperteilung nicht 
immer mit gleihdem Make gemefjen wird. Hierin dürfte mandjes auszu- 
gleichen fein. ndelfen darf betont werden, daß aud) diefer Teil des Bieje- 
Ihen Wertes die meilten Darftellungen unjerer neueren Dihtung weit 
überragt. 

Solde Ausftellungen des gemwillenhaften Beridhteritatters aber 
mindern nichts an der Anerkennung, die man dem Gejamtwert |chuldet und 
gerne 3ollt, an dem Dant gegen den Berfaller, der eine fo weitihichtige un- 
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endli mühjlame Aufgabe übernommen und allen Schwierigfeiten zum 
Troß in jahrelanger, unermüdlicher Arbeit glüdlih zu Ende geführt hat. 
Biefes deutihe Literaturgefhichte darf einen ehrenvollen Pla in unferer 
gelamten Literaturgeihichtsichreibung beanjpruden. Noch mehr! Sie ilt 
wie jhwerlid ein zweites Werk Ddiejer Art dazu geidhaffen, im deutihen 
Hauje heimild) zu werden, den Wihbegierigen, zumal der deutfhen Jugend, 
die Augen zu öffnen für die Schäße der Schönheit und Weisheit unferes 
nationalen Schrifttums, der nad) Jmmermanns Wort „eigentlihen Habe 
der Nation“, Damit vielen, wie es des Berfafjers Wunfch ift, weitere Gefichts- 
treile des Lebens zu eröffnen und fie zu höheren Gedanten aufzufordern. 






> 5) Ey e3 or 0 


Jacob Mid. Reinhold Lenz: 
Gejammelte Sdriften. In 
4 Bdn. hrsg. v. Ernſt Lewy. Bd. 1. 
Dramen. 2. Gedichte. 3. Plautus. Frag— 
mente. 4. Proſa. Berlin, P. Caſſirer. 
19,50 Mt., geb. 22 Mt. u. 27,50 ME. 

Der unglüdli)e Lenz, als einer der 
sreunde Goethes aus jeiner Straß: 
burger Zeit nody oft genannt, verdient 
es audy um jeiner jelbjt willen, in weiteren 
Kreifen als bisher gelejen zu werden. 
Die vorliegende Gejamtausgabe jeiner 
Werte it wenigitens geeignet, ihn foldyen 
Lejern, die in der Literatur nad) ver- 
ftedten Schäßen juden, leichter zugäng- 
li zu mader. Die Behauptung des 
Herausgebers, die Ausgabe vereinige 
das, was nod) lebendig an Lenz jei, und 
das pſychologiſch Intereſſanteſte, darf 
man jedod nidht dahin verftehen, als fei 
bier nun alles „für den naiven Lefer 
von heute“ nit mehr Geniekbare aus» 
gefhieden und verjudht worden, dem 
genialen Jüngling nody |pät einen Pla 
im Herzen des Boltes zu |haffen. Much 
diefe Ausgabe richtet fich in eriter Linie 
an Leute, vorzüglid! Männer mit literar- 
biltorifdem Intereife, die nicht geneigt 
find, fih ihre Urteile aus Literatur: 
geihichten zu holen, fondern jelbit prüfen 
wollen. DBielleiht lohnt es fi eines 
Tages, jie für eine billige Auswahl, die 
dem Bolte zu Gute fommen foll, zu 
Grunde zu legen. 





Bon Lenz, auf den ein Goethe eifer- 
jühtig gewejen fein foll, it eigentlid) 
nit viel mehr belannt geblieben, als 
feine Komödie „Der Hofmeilter“. In 
der Tat enthält diefes Wert mandes für 
den Kulturhiſtoriker wie den Pſycho⸗ 
logen Wertvolle. Dem Kunſtwerke haben 
wohl weniger die auch hier aufdringliche 
Subjektivität, als die wirre Szenenfolge, 
der gänzliche Mangel an einem Spannung 
ſchaffenden Aufbau, die unter den Schatten 
einer triſten Lebensauffaſſung doppelt un⸗ 
erquicklichen dargeſtellten Verhältniſſe, in 
ſeiner Wirkungskraft geſchadet. Immer⸗ 
hin wird man auch die oft beachtens⸗ 
werte Charakterzeichnung nicht verkennen 
können. Neben dieſem Drama nimmt 
ſich ,Der neue Menoza“ wie ein Sammel⸗ 
ſurium von Verſtiegenheiten, wüſtem 
Zeug, kindiſchen Albernheiten und pe— 
dantiſchen Belehrungsverſuchen aus. 
Außer dem Naumburger Philiſter⸗ 
ehepaar von Biederling, das mit gutem 
Humor in die Welt geſetzt iſt, gibt es 
nur Figuren darin, die aus einem Kaſperle⸗ 
theater engagiert zu ſein ſcheinen, aber 
ohne Zweifel ernſt genommen werden 
wollen. Ein von den Jeſuiten nach dem 
Königreich Cumba mitgenommener und 
dort zum Thronfolger adoptierter Euro⸗ 
päer, der nicht weiß, was er will, und 
eine ſpaniſche Gräfin, von einer blut⸗ 
rünſtigen Kraftgenialität, gegen die ſich 
die Ausbrüche eines von ſchlechter Laune 
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geladenen Marktweibes ausnehmen würe 
den wie die Gefühlsihwärmereien einer 
täubchenbaften höheren Tochter, die aber 
vollends lujtig jtimmt, wenn fie gebildet 
redet, und zum Cdyluß eine ganz lofe 
angebängte Unterhaltung über die Drei 
Kinheiten im Drama — das heißt der 
Geduld wohlwollender Leler etwas viel 
zugemutet. Hier ijt nidts als dumpfe, 
bilfloje Gährung. Nirgends hat ein ji 
jelbjt erziehender Künitlergeijt durdy die 
gormung für feine fraufen Einfälle ein= 
zunehmen verfudt. Troßdem tritt gerade 
für Ddieles feiner Werte Lenz in einer 
Celblirezenfion mit Eifer gegen „den 
Kaltfinnn“ des Publitums ein. „In einem 
Stüd, wo der Hauptheld hödhft romantild) 
iit, muB alles Ülbrige mit ihm nidht zu 
jcehr ablegen, oder die ganze Harmonie 


ſchreit.“ „Vertauſchungen ſind ja auch 
auf der Bühne nichts fremdes, Gift—⸗ 
miſchereien nichts unerhörtes“ „JH 


mochte immer gern der geſchwungenen 
‘Shantalie des Zufhauers audy was zu 
tun und zu vermuten übrig lallen, und 
ihm nicht alles erſt vorkäuen.“ Der 
Dichter hat eben nachträglich immer für 
das, was er gab oder nicht gab, ſeine 
Gründe gehabt, aber das beleuchtet uns 
nur ihn ſelbſt, nicht ſein Werk. Weit 
bedeutender iſt das Luſtſpiel „Die Sol— 
daten“. Die Charakterzeichnung iſt den 
Zeitverhältniſſen entſprechend derb, aber 
von jener oft verblüffenden, ſcharf indi— 
vidualiſierenden Eigenartigkeit, die uns 
plötzlich mitten in die Situation wie in 
ein Lebendiges hineinverſetzt, daß wir 
mitzuſchaffen, zu ergänzen, die Stimmung, 
unter deren Eindruck dieſe Menſchen 
fühlen, reden und handeln, zu vertiefen 
beginnen. Hier ordnen ſich Lenzens 
Ideen ganz von ſelber den höheren 
künſtleriſchen Zwecken der Verlebendigung 
der Figuren und der natürlichen Moti— 
vierung der Vorgänge unter. Eine Ent—⸗ 
gleiſung am Schluſſe des Dramas, wo 
eine Vorleſung über Soldatenehen ein— 


gefügt wird, läßt ſich ohne Schädigung 
für das Ganze durch Ausſchneiden wie⸗ 
der gut machen. Von den übrigen dra—⸗ 
matiſchen Gaben ſoll die Komödie „Die 
Freunde machen den Philoſophen“ her—⸗ 
vorgehoben werden, ein Werk, das weit 
beſſer iſt, als ſein abgeſchmackter Titel 
vermuten läht. Cs gibt bier vor allem 
einen wirlli tragiihen Konflitt — den 
Begriff „KRomödie* darf man bei Lenz 
nit eng faflen. Er fagt darüber: „IH 
nenne dDurdhaus Komödie nit eine Vor: 
itellung, die bloß laden erregt, [ondern 
eine Boritellung, die für jedermann it. 
Tragödie ilt nur für den emithafteren 
Teil des Publitums.* Er verlegt alfo 
das entjheidende Moment für feine Be- 
zeihnung in die mutmaßliden Zuhörer 
hinein. — Diefer tragijdye Konflitt wird 
durh die Mittellojigleit,” zu der ein 
Philofoph verdammt ift, und den Um: 
Itand, daß diefer Philofoph troßdem der 
toftjpieligen und aud in anderer Hin 
liht verpflidtenden Neigung zum an— 
deren Gefdleht ſich nicht entſchlagen 
kann, geſchaffen. Ungezwungen die 
Dinge enthüllend, die Perſonen gut 
charakteriſierend und wenn auch nicht ſo 
hervorſtechend wie in den „Soldaten“ 
dem Leben abgelauſcht, doch echt genug 
iſt der Dialog. Leider beeinträchtigen ein 
Hang, Shakeſpeare nachzuahmen, wo es 
nicht am Platze iſt, ein arg vergröbertes 
weibliches Empfinden, das ſchlimme Rück⸗ 
ſchlüſſe auf die Regionen, in denen Lenz 
ſeine Modelle wirklich kennen lernte, zu— 
läßt, und am Schluſſe ein UÜbermaß von 
Edelmut den Wert des Werkes ſtark. 
Der Dichter ſelbſt verleugnet dies Stück 
dann freilich, „da ers jetzt nur als übel—⸗ 
zuſammenverbundene Materialien zu 
einem künftigen Gebäude unter einem 
Notdach anzuſehen bittet.“ Ein leſens— 
wertes Dramolet „Tantalus“, die dra—⸗ 
matiſche Phantaſie „Der Engländer“, ein 
für Lenz charaktteriſtiſches, im übrigen 
untiefes Werk, in dem man eine banale 


Liebestollheit mitanjehen muß, und das 
nur für Literarbiltoriter von Beruf 
ertragreidhe „Pandämonium Germanicum“ 
beihließen den eriten Band. 

Es ilt viel magilterbafte Pedanterie 
und allerlei [hnurrige Projettenmaderei 
bei in fich unzufriedener Genialität, die 
ji in ihrer jozialen Enge windet und 
aufbäumt, die etwas bedeuten will und 
zu bedeuten glaubt, die etwas meiltern 
möchte und gemeiltert zu haben meint, 
in diefen Dramen. Es ift nicht viel Er» 
quidliches, in das fie uns Einblide er- 
öffnen, und das um fo weniger, da der 
nody unreife Berltand feine Kontrolle 
über die Gebilde der Phantajie in einer 
jo aufdringliden Weile ausübt, daß wir 
felten einmal des Wie im Dargeitellten 
in Ruhe froh werden. Lenz weiß in die 
Yülle der ihm zujtrömenden Cinfälle 
innerhalb des tleinen Crfahrungsgebiets, 
auf das ihn feine VBerhältnijje bejchränten, 
feine Ordnung zu bringen, und das Drama, 
\o weit es feiner eigenen Erfindung unter- 
iteht, wird daher auseinandergejprengt 
und in feinen Wirkungen erjtidt. 

Anders fieht es aus, jobald ihm ein 
fremder Geilt die Unterlage, auf der er 
nad) gegebenen Plänen ausgeitalten, das 
Gerüft, das er befleiden, die Yiguren, 
die er beleben ftann, bietet. In den 
Quftfpielen nah) Plautus fommen zum 
mindeiten alle Vorzüge Lenzens ent« 
Ihieden genug zum Ausdrud, um nur, 
wenn Der Stoff dem gerade Borfchub 
leiltet, wie etwa in „Die Buhlichweiter“, 
von feinen üblen Neigungen um den 
verdienten Ertrag gebraht werden zu 
tönnen. Bon Dielen ganz aufgelogen 
werden fie nirgends. Die WYigur Des 
mißtrauiihden Juden Hirzel in „Die 
Türkenſtlavin“ hat entſchieden Lebens— 
echtheit. Nicht weniger beluſtigend wirkt 
der nur für die kleinen reellen Genüſſe 
des Lebens empfängliche Herr Kraft in 
den „Entführungen“, in die der „Miles 
gloriosus“ umgedichtet iſt, ein Durch— 
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gänger in Schlafrock und Morgenſchuhen, 
von faſt altwieneriſchem Gepräge; und 
auch der „ſchöne“, unerlaubt dämliche 
Herr von Kalekut legt Zeugnis davon 
ab, daß Lenz ſeine Leute zu beobachten 
wußte und ſich nicht ſcheute, ſie denen, 
die ſonſt wie blind an den offenkundigſten 
Lächerlichkeiten der Welt vorbeizujagen 
pflegen, in ihrem ganzen Glanze vorzu—⸗ 
ſtellen. In den meiſten dieſer Luſtſpiele 
iſt Geſchickk in der Figurengruppierung, 
Humor im Zuſammenſpiel, Witß und 
Lebendigkeit im Dialog und Zweckdien⸗ 
lichkeit, wenn auch nicht eben Glaub— 
würdigkeit, in den Verwicklungen anzu— 
erkennen. Man wird hier und da an 
Shakeſpeares „Kömodie der Irrungen“ 
erinnert. Den „Kriegsrat“ in den „Ent—⸗ 
führungen“ könnte ein Holberg nicht 
wirkſamer arrangiert haben. Die Frauen, 
die Lenz glücken, ſehen einander alle 
recht ähnlich. Es ſind die junge Kokette 
und die alte Kuppelmutter. In den 
„Entführungen“ hat die entführte Roſe— 
munde mehr Glück im Bewahren ihrer 
Jungfernſchaft als ernſtliche Anlage da— 
zu. Die Dummheit des Offiziers wird 
dadurch ins Ungeheuerliche geſteigert. 
Aber auch die Verhältniſſe, unter denen 
ſich die Geſchichte abſpielt, die Macht— 
befugniſſe der Einzelnen, die Möglichkeit 
zu Raub und Sklaverei, die polizeilichen 
Einrichtungen dürfen nicht unter die 
Lupe genommen werden. Um ſo 
weniger, da dieſe Verhältniſſe nach 
Bedarf geändert werden. Von den uns 
in dieſem Bande noch gebotenen Frag— 
menten ſind erwähnenswert die zur 
„Catharina von Siena“, und zwar wegen 
des hier ganz meiſterhaft durchgeführten 
Dialogs ſowohl wie wegen einer leiden— 
ſchaftlicheren Durchpulſung verſchiedener 
gut geſehener und bei Lenz ſonſt nicht 
eben üblicher Frauengeſtalten. Nichts 
lätzt uns wie dieſes Fragment bedauern, 
daß Lenz nicht in freierer Luft mehr 
Selbſtzucht auf ſich hat wenden und ſich 
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in einer an Erfcheinungen reicheren Welt 
bat umfehen Tönnen. 

Die Jugend hat naturgemäß viel mit 
dem Wunder ihrer eigenen Perjon zu 
tun. TDiefe liegt ihr zunädit am Wege 
zur Melt und wird ihr Vermittler zu 
diefer. Was für den Dramatiker gefähr- 
li wird, fteht dem Lyrifer wohl an und 
tann felbft den Romanfsdriftiteller in 
einem gewillen Grade anziehend maden. 
Lenzens Lohrit enthält viel Unausge- 
glihenes, darunter aber einiges Schöne. 
In feinen beiten Leiftungen erfcheint er 
ftart von Goethe beeinflußt, ohne dod) 
je den wahrhaft allgemeingiltigen Aus- 
drud für fein perjönlicdhftes Erleben ge- 
funden zu haben. 


„3 lomme nidt, dir vorzuflagen, 
Sch bin zu glüdlid) durch dein Wohl, 
Als dag dir’s Seufzer koften joll; 
3 tomme, dir Balet zu jagen. 

Ein fremder Himmel wartet mein, 
Und du wirjt immer glüdlich fein. 


3b fomme, vor dir hinzufnieen, 

Zu meiner neuen lebensbahn 

Bon dir den Segen zu empfahn, 

Dann fanft di gegen mid) zu ziehen, 
Zu träumen einen Augenblid, 

Als wärjt du nody mein ganzes Glüd — 


Und dann zu fliehen und zu fliehen, 
Wohin mein Yuß mid) tragen wird, 
Wohin kein Menſchenfuß geirrt, 

Bis Gott mir dieſe Schuld verziehen, 
Daß ich noch einmal dich geküßt, 
Die eines andern Ehweib iſt.“ 


Am intereſſanteſten und zugleich bei 
einer künſtleriſchen Bewertung am ertrag- 
reichiten ift wohl der lette, der Profaband. 
Es wird uns darin zwar vollends immer 
wieder von Lenz erzählt, und es find 
nicht eben die unerhörtelten Erlebnilfe, 
bei denen er fih uns am liebiten vor» 
jtellt, denn es find die des Berliebten; 
aber wenn wir bedenten, daß der Sed)s= 


undzwanzigjährige in Wahnlinn verfällt 
und daß, wenn er aud, jyeinbar wieder 
genefen, nod bis ins zweiundvierzigite 
Lebensjahr ji durdy feine trüben Tage 
hinſchleppt, doch um jene Zeit fein lite- 
rariihes Bild abgeichloffen ilt, jo werden 
wir geredhterweile faum mehr erwarten 
dürfen. Im „Tagebudy” verzeichnet er 
mit minutiöfer Wichtignehmerei und der 
ganzen Ummwertungsfähigteit erfenntnis- 
eifriger Jugend die taufenderlei nichtigen 
und widerjpruchsvollen Zeichen, mit denen 
oberflähliche, aber zielbewußte und einzig 
und allein für die Herausforderung und 
Abfertigung männliher Huldigungen be- 
gabte Weiblichteit ji) wichtig zu maden 
veritehbt. Dagegen wird in der „Mora- 
lichen Belehrung eines Poeten“ alles, 
was die Phantalie reizt, in eine Ent- 
fernte, Unerreihhbare hineingegeben. War 
dort Cleophe Yibih) aus Straßburg die 
Geliebte, jo ilt es bier Goethes ver: 
heiratete Schweiter Cornelia Schloffer. 
Diefes Sihabfinden mit dem Glüd ein- 
ſamen Anſchwärmens mag denn wohl zu 
Zeiten etwas Wdelndes haben, doc ent- 
hält es auch) die Gefahr des Sichlädherlich- 
madhens in fi). Lenz genügt es nicht, die 
„gleihgeltimmte Bruft“ beruhigt voraus 
zufeßen, feine Dichterphantafie erhebt ihn 
zum fchmerzlidh Geliebten, jo daß er id) 
für verädtlidy erflären muß, weil er nicht 
fo wiederlieben fönne. „Zwar, ih muß 
es Dir geltehen, ich Tenne ein Jrauen- 
zimmer, das Dir gefährlid werden 
tönnte, es hat, was Du haft, und ift frei.“ 
Neben folde drohenden Worte fett er 
dann Jfofort die bejchwichtigenden, fie 
jolle den eriten und ältelten Pla an 
feinem Herzen behalten, und häuft lieb- 
fojende Edelnamen zum Erfaß um fie 
auf: „Engel, Trojt, Beglüdung meines 
Rebens, Kleinod, das der Himmel mei- 
nem Herzen zuwarf, und das es nie, 
nie verwahrlojen fol!!! Er wünfdht ihr 
alles Gute und jhimpft audy ein wenig 
auf das fotette Clephihen, indem er zu— 
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glei) veripricht, dem „edelhaften Tanzen“ 
durdjaus fern zu bleiben, doch Iteht er 
gleid) darauf vier Stunden lang bei einem 
„ganz guten Mädgen“, dem er „auf ihre 
Art viel Leidenidyaft bezeugt und das 
völlig mit mir zufrieden war“. Aller» 
dings glaubt das „gute Ding“ nur, ihn 
an der Kette zu halten, während er do 
ohne Kette Cornelien nadjläuft, aber er 
muß dod) verfihern, daß er fid) deswegen 
gern angeipieen hätte, wenn das nur 
irgend einen Zwed gehabt hätte „Jedes 
Tier nad) feiner Art, aber du bilt ein 
Engel.” Kndlid erjfehnt er fi die Ein- 
famteit, die allein ihn mit feinem befferen 
Gelbit befannt maden tünne, und in der 
er fi viel befjer gefallen würde. Nur 
Corneliens Silhouette wünfdht er fi 
hinein, wie denn das Bild der Ge- 
liebten bei Lenz jtets eine große Rolle 
ipielt.. Und dann — ja, der Weg zur 
Hölle ifi mit guten Borjäßen oder aud 
nur |hönen Worten gepflaitert — dann 
befudht er jtrads wieder fein Clephihen 
und fonitatiert: „Es ilt mit alledem was 
Eritaunendes, was das Mädgen für eine 
Offenheit des Charatters bejitt, die wahr 
haft groß und edel ift“. Er fieht ein, daß 
es graufam wäre, wenn er fofort „ab- 
pringen“ wollte. Das arme Kind müßte 
daran fjeeliid zu Grunde gehn, da fie 
doh aan feine ewige Neigung 
geglaubt babe, aus weldem 
Grunde ihn „ihre Schönheit im nad)» 
läffigften, mit ihrem Scdidfal Jo über 
einftimmenden Negligee leicht hätte wahn- 
witig maden fönnen*“. Kurz, man tanın 
mandmal nidt umbin, zu wünliden, 
Wilhelm Bud bätte diefe Saden in 
Bearbeitung genommen. Und dodh liegt 
eine ergreifende Tragif in den wie 
ahnungsvollen Schluß- und Abichieds- 
worten: „Ad, ih muß von ihm, Länder 
zwilhen uns jeßen, Goethe, eriter Ges 
Ipiele meiner Jugend, Goethe — muß 
unjer Weg auseinander? Wir Unzer- 
trennlide? — Wo und wie werde id) 


dich wiederantreffen? — — Dein Bil, 
Cornelia, — wird nun meine einzige Ge- 
fellihaft fein.” Im „Waldbruder” er- 
wädlt dann aus Phantafie und Wirklid- 
feit ein gar närriihes Poflenfpiel. Bon 
der [hönen Gräfin, auf deren Bufen zu 
verweilen ic) „jein ehrfurdhtspoller Blid* 
nit getraut, trägt ihm eine häßlidhe, 
liebegierige Witwe allerhand Lobendes 
zu, und er [hwärmt dafür die Witwe 
an, die fi aufregt, als gälte das ihr. 
Weit objektiver erzählt it der „Zerbin 
oder die neuere Pbhilofophie”, eine Er» 
zählung, die manche pſychologiſche Fein⸗ 
heiten aufweiſt. Es iſt die Gretchen⸗ 
tragödie im Alltagsleben, die Geſchichte 
von der kleinen Hausjungfer, die man 
als Kindesmörderin aufs Schaffot ſchleppt, 
weil ſie Schwangerſchaft verheimlichte, 
während den Vater des Kindes ſeine 
Philoſophie nicht vor ſich ſelber zu retten 
vermag. Ein düſteres Milieu, Tage, die 
ſich in Proſa und Gedankenarbeit ein⸗ 
förmig hinſchleppen; die Kokette mit 
ihren Hofmadyern, als die unbewußt Auf- 
reizende; und die zwei Opfer, das ein- 
fältige, mit wenig Striden fidher um- 
riffene „gute Ding“ und — Lenz. Aud 
der „Landprediger”, auf den Jean Pauls 
Einfluß fo unverfennbar ilt, wie im 
„Waldbruder* der Roufjeaus, bringt Per: 
onen und Zuftände in einer objeltiveren 
Beleudtung, wobei nod eine gewille 
Gelbftironie, mit der der Pfarrer Dlann- 
heim behandelt wird, ein beginnendes 
völliges Loslöfen von der Subjeltivität 
beim Schaffen angedeutet haben dürfte. 

Den Schluß diefes lebten Bandes 
maden Aufjäge, Gedanten über Drama, 
Shatejpeare, Goethes „Göß“, jugendlic 
pedantifhe Lebenstegeln, Abhandlungen 
über Moral, Geift, Theologie, Anmer- 
lungen zu feinen eigenen Werten. Vieles 
bat ihn in feiner Enge berührt, mandes 
bat er zu durddenfen und zu geltalten 
verfudt; und mußte feiner früb um- 
nadhteten Jugend die Vollendung und das 
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Vollendete verjagt bleiben, fo verdient 
doh Schon ein jo unermüdlides Wollen 
Adhtung und Beadhtung und dieles auf 
jeden all Iehrreihde, immer _ftre- 
bende ZSichbemühen bis zum Crliegen 
unter Herimungen von innen und außen 
aud) endlihe Anertennufig. 
Julius Savemann. 

BO BHBBHRBEHRBEHHBBHRB DI 


Dihtergaben aus der 
Shweiz3, aus Ungarn, aus 
Baden: 

Unterm girnelidt. Ein 


Schweizer Novellenbud). Mit einer 
Einleitung von Anna $ierz und 
den Dichterbildnilfen. Heilbronn 1910, 
Eugen Galer. (347 ©.) 320 Mt, 
geb. 4 Mt. 

Shwaben im Dften Ein 
deutihes Tihterbudy aus Ungarn. Hrsg. 
und eingel. von Ydam Müller- 
GButtenbrunn. Cbenda 1910. (333 ©.) 
3 ME, geb. 4 ME. 

Silhouetten 
diſcher Dichter. Hrsg. von Karl 
Heffelbader. Ebenda 1910. 
(427 ©.) 3,50 Mt., geb. 4,50 ME. 

Der Berlag von Eugen Salzer in 
Heilbronn vollendet heuer jein 20. Qebens- 
jahr. Wer die gediegene, ausgejprodhene 
perjönlihe Tätigfeit diefes Verlages be- 
obadhtet hat, der weiß, daß bier in ziel» 
bewußter Weije, aber ohne allen Hurra- 
2olal»- Patriotismus und ohne marft- 
Ichreieriihe Nellame daran gearbeitet 
worden ilt, dem Süden, genauer dem 
Südweiten Deutidylands in der Literatur 
wieder zum Wort zu verhelfen — joweit 
ein Berleger entdedend und anregend 
wirten tann. Mit dem Novellenbud) 
„Sieben Schwaben“, das idy in dieler 
Zeitfchrift anzeigen durfte, begann Galzer 
vor zwei Jahren ein Unternehmen, das 
fein Programm vollends ausgeltaltet und 
zufammenfalfend illuitriert. Das beweilen 
die drei Sammelbände, die mir heute 
vorliegen. Wer fid) über die große Be- 
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deutung der Stammesart für das Schaffen 
au) der felbjtändigiten Didyterperjönlich- 
teiten ein Urteil bilden will, dem lei das 
Studium diefer Bände von vornherein 
aufs wärmite empfohlen. 

Was zunädlt das Schweizer Novellen: 
bud) betrifft, jo erfüllt es vollauf uniere 
Erwartung, daß das Schaffen der darin 
vertretenen zeitgenöfliihen Erzähler im 
allgemeinen den Stempel einer träftigeıt, 
oft im guten Sinn ländlien Stunt, 
einer berben Ssreiluft-Runft trägt. Die 
meilten laffen uns nit im Zweifel da> 
rüber, daß wirs mit Landsleuten Gott» 
helfs und SKellers zu tun haben. ber 
aud) Konrad yerdinand Meners tempe- 
ramentvoller Nlaffizismus, der in Der 
tüdtigen literaturgefhichtlihen Einleitung 
flug gewürdigt wird, it in unjerer Dichter 
Ihar vertreten. Nur eine Erzählung er: 
Iheint ganz unjchweizerifh, ganz dem 
„Hirneliht* entrüdt: die Novelle „Tas 
Kind“ von Jalfob Schaffner Sie 
verrät fi [hon durdy ihren preziöjen 
Stil als ein Erzeugnis ausgelprodener 
Großitadtlunit. Womit jedod) feineswegs 
gejagt fein foll, daß Scdyaffner ein un: 
frudhtbarer Wjthet fei. Seine bisherigen 
Werte jtellen fih vielmehr als die jelt- 
famen Zidzadwege eines itarfen, aber un- 
täten und eigenwilligen Talentes dar. 
Bon den andern fünfzehn Erzählungen 
zeichnen ſich durch Friihe und kräftigen 
Humor aus „Der goldene Schuh“ von 
Felix Moeſchlin, „Fortunas Ge— 
finde" von Fritz Marti, „die 
Landſtraße“ von Meinrad Lienert 
und „Die Unſchuldsmilch“ von Albert 
Steffen. Als ernſte, ja düſtere 
Gegenſtände ſind zu nennen die wuchtige 
Novelle „Pfarrer Saller“ von Liſa 
Wenger, „Das Agixli“von Rudolf 
v. Tafel und die kraſſe, aber ſehr ein— 
drucksvolle Erzählung „Der taube Hannes“ 
von Hermann Kurz. Die hiſto— 
riſchen Stücke „Die Schwalbe des Leo— 
nardo“ von C. A. Bernoulli und 


„Schweizer“ von Jatob Boßhardt 
lind WProben gediegener literarifcher 
Hiltorienmalerei, aber ohne die uns« 
mittelbar wirtende Kraft ehter Menichen- 
geitaltung und »befeelung; um fo be- 
deutender ijt in diefer Hinfidt das ge» 
heimnisvoll düftere „Haus der Nlage” 
von J. DB. Widmann. mn gar 
feinem Verhältnis zur literariihen Be- 
deutung ihres Urhebers jteht die Cr- 
zählung „Rofen”* von Ernft Zahn. 
Ob man Paul Jlg nad) feiner recht 
unbedeutenden Gftizze „Der Hut im 
Waffer* und Jfabella Kaifer nad 
ihrer pighologifhen Studie „Ein Er 
waden*, die weitaus das Ichwädjite 
Stüd des Bandes ilt, einfchäßen darf, 
kann ich nicht entſcheiden. Carl 
Spitteler endlich kommt mit dem 
erſten Kapitel ſeines Romans „Conrad 
der Leutnant” zu Wort. So ſchön und 
appetitreizend das Kapitel ift, fo ift und 
bleibt es dDody ein Unfug, es in einem 
Novellenbud) aufzunehmen. Der Lefer 
fann erwarten, daß ihm hier ein Ganges, 
in fid) Abgeichloffenes geboten wird. Was 
wäre das für ein Genuß, wenn alle oder 
nur aud) die meilten anderen Autoren 
diefem Beilpiel gefolgt wären? Und 
warum [oll gerade GSpitteler das Redyt 
zu einer Ausnahme haben? — Beim 
NRüdblid auf den ganzen Thor mülfen 
wir geltehen, daß es eine helläugige, 
männlide Dihhterfhar ift, nicht unwert, 
hinter dem „Fähnlein der Sieben Auf- 
rechten“ herziehen zu dürfen. Meifter 
Gottfried, der geitrenge WPrüfer Der 
eigenen Stammesart, würde ihnen ge«- 
wiß mit gnädigem Brummen das Recht 
zuerlannt haben, ihre Sammlung zu 
nennen, wie fie fie genannt baben: 
„Unterm Yirnelit“. 

Das zweite Didhterbu babe id), 
offen geftanden, nit ohne Mißtrauen 
gegen feine literarifhe Vollwertigteit zu 
lejen begonnen. Diefes Mißtrauen wuds, 
als id in der übrigens fehr [ympathifchen 
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Borrede von Adam Müller-Guttenbrunn 
den Saß las: „Dieles Dihterbud) ift un- 
gleihwertig in feinem Inhalt, fein Haupt 
reiz mag wohl im Nulturellen liegen und 
niht im Literariihen“. Ich fürdhtete, 
jungöfterreihifhe Pfeudotultur A la Bahr 
und Chhnitler hier Arm in Arm mit 
bäuerlihem Dilettantismus zu finden. 
Glüdliherweife hat fi diefe Befürdhtung 
ganz und gar nicht erfüllt. Wdam Müller- 
Guttenbrunn Tann, ohne unbejheiden zu 
erfheinen, feine Behauptung ruhig dahin 
erweitern, daß der Reiz diefes Dichter- 
budes ebenfo im Nulturellen wie im 
Literariihen liegt. Cs ift erftaunlich, 
wie rein und gejund fi bier an der 
füdöftlihen, vom öfterreidhifhen Deutich- 
tum längit preisgegebenen Grenze deut- 
Iher Kultur füdweitlides Deutihtum, 
ausgefprohen jhwäbifhe Stammesart 
— nicht bloß im Dialelt, der ftart an das 
„Hobenloheihe* antlingt — durd fo 
viele Menjhhenalter erhalten hat. Und 
man braudt gar fein nationaler Heik- 
[porn zu fein, um beim Lefen des Buches 
immer wieder jchmerzlid ergriffen zu 
werden von dem Gedanten: AI Diele 
Hunderttaufende von Schwaben in den 
Ländern der ungariihden Krone werden 
im Lauf weniger Generationen durd) die 
Brutalität der magyariihden Regierung 
der Kultur und Sprade ihres Mutter- 
Iandes völlig entfremdet fein. Dod nun 
zur literariihen Würdigung! Leider ilt 
das Buch nidhyt als Novellenbud) geltaltet. 
Gedichte wechleln mit Erzählungen. Da» 
durd) geht ihm die Einheitliteit der 
Wirkung ab, die den „Sieben Schwaben“ 
und dem Schweizer Novellenbud) eigen- 
tümlid) ift; zumal da die mitgeteilte Lyrik 
fi) nirgends zu der literariihen Höhe 
erhebt wie einzelne der Erzählungen. 
Mit vollslievmäßigen, teilweife recht 
anmutigen Weilen ift vertreten der Land» 
mann Sofef Gabriel, mit tempe- 
ramentvoller nationaler Geſinnungs⸗ 
Igrit Bittor Drendi-Homme- 
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nau, mit einem größeren epiliden Ge» 
diht Stephan Milow, der übri- 
gens wie Wugenie Delle Grazie tein 
Schwabe ijt und daher bejjer nidyt mit 
aufgenommen worden wäre, und endlich) 
dDreiganz junge, Bruno KXremling, 
Karl % Nielter und Herbert 
Müller-Guttenbrunn, von 
denen jedody nur der legtgenannte eigene 
Töne findet. Bon den Erzählungen ers 
Idheinen mir am bedeutenditen die beiden 
biftoriihen „Der Türt ftürmt” von Otto 
Alfcher und „Das Rösdhen von Jglau“ 
von Arthur Korn Bon Dielen 
beiden gebe ich wiederum der eriten den 
Borzug. Es ift nur jchade, daß Otto 
Alfcher, auf den wir nad diejer Probe 
feines Talents große Hoffnungen jegen 
dürfen, beinahe jedem Sat durd) Weg- 
laffen des Yürwort-Subjelts ein trußiges 
Ausjehen geben zu follen glaubte. Schon 
im Dialog it Iparfame Berwendung 
diefes jtiliftiihen Neizmittels geboten, 
nody mehr aber in rein erzählenden Säßen. 
In der anderen Novelle it namentlid) 
die Schlußjzene von großer dichterifcher 
Schönheit. YdDam Müler-Gutten- 
brunn, der durd feine im vorigen 
Jahre in Budhform erjdhienene Erzählung 
„Der kleine Schwab“ uns Reihsdeutihen 
Ihon rühmlidit befannt geworden it, er» 
Scheint bier mit einigen redt guten 
Skizzen, von denen ich den tragitomildhen 
„Ihwarzgelben Star“ belonders nennen 
mödte. Otto Haufer, als llber- 
jeger aus 1001 Sprade und als Ber» 
faljer einer Weltgefhidhte der Literatur 
weithin befannt, bietet einige aniprechende, 
wenn aud) nicht eben bedeutende Proben 
feiner Erzählungstunft. Bon den beiden 
Novellen der Marie Tugenie 
Delle Grazie ilt die zweite, „Hans 
und Hanli“, hervorzuheben, in der ein 
altes Novellenmotiv durdy eine eigen«- 
artig timmungsvolle Umrahmung und 
durch äußerite Knappheit der Schilderung 
zu erjhütternder Wirkung gebradt wird. 


„Der Wadylafpar und fein Sohn Schorfcdy* 
von Franz Feld ſcheint mir zur 
Charakteriſtik ſeines Verfaſſers inſofern 
ungenügend, als hier ein Romanſtoff in 
Novellenform gepreßt iſt. Ludwig 
Schmidt erweiſt ſich mit ſeinem 
„Dummerle“ als ein anſpruchsloſer Volks⸗ 
erzähler; neben ihn ſtellt ſich Johann 
Klauſner mit ſeinen Dialekt— 
Schwänken. Ella Triebnigg 
endiid rüdt mit ihren beiden Dorf 
geihihten, von denen mir „Wie’s 
Dädhtele der Chriftof wurde“ befonders 
gefallen hat, in die Nähe von Adam 
Müller-Guttenbrunn. — Möchte das Bud), 
fo peinlih alles Politifieren darin ver 
mieden ift, neben feiner literariihen aud) 
eine nationale Aufgabe erfüllen, indem 
es die Teilnahme an den Sdhidjalen der 
Kultur unferer verjprengten deutichen 
Brüder in weiten Kreilen wedt und ver- 
tieft! 

Noch weiter als in dem eben bes 
Iprodenen Sammelband [ind die Grenzen 
gezogen in den „Silhouetten neuerer 
badiiher Dichter“. Hier begegnet uns 
neben Gedichten, Novellen und Bruch⸗ 
ftüden aus Romanen fogar ein Alt aus 
einem Drama und neben den lebenden 
eriheinen aud) einige verfitorbene Autoren. 
Überhaupt liegt aber der SHauptwert 
dDiefes Sammelbandes, im Unterjchied 
von feinen Vorgängern, nicht in den ge— 
botenen Proben [ondern in der 200 
Seiten füllenden Abhandlung Hejlel- 
baders, die eine Gejhichte Der neueren 
Literatur Badens genannt zu werden 
verdient und fidy fehen Ialjen fan. Von 
den mit WProben vertretenen lebenden 
Dichtern feien hier befonders genannt: 
Heinrich Vierordt, Heinrid 
Hansjakob, Hermine Villinger., 
Hans Thoma, Hermann Oeſer,, 
Emil Gött, Alfred Mombert, 
Wilhelm Weigand, Adam 
Karillon, Otto Frommel, 
Emanuel von Bodmann und 


Albert Geiger. Bon den nos 
velliitifhen Proben haben mir — von 
Schmitthenner abgejehen — „Der Dad)- 
ftuhl“ von Otto iyrommel und „Das 
Abenteuer des Delan Schred“ von Wil- 
beim Weigand am beiten gefallen. SHer- 
mann Ocfer ilt mit einem etwas mani- 
rierten Beitrag, der jeine Bedeutung 
faum ahnen läßt, vertreten. — Diel- 
leiht entichließt fid) der Herausgeber bei 
einer neuen Auflage, die wir ihm und 
dem Verlag von Herzen wünfjcdhen, dazu, 
den zweiten Teil des Buches unter dem 
Gefidhtspuntt „non multa, sed multum“ 
gründlich nochmals durchzuprüfen. Gleich⸗ 
zeitig möge dann der Verlag — dieſer 
Wunſch gilt auch für den vorhergehenden 
Sammelband — die Bildniſſe der Dichter 
je bei den Proben ihres Schaffens ein— 
heften laſſen, wie dies bei den „Sieben 
Schwaben“ und in dem Schweizer No— 
vellenbuch geſchehen iſt. 
Erwin Ackerknecht. 

AI 

Ritter, Conſtantin: Pla— 
ton, fein Leben, feine 
Schriften feine Lehre. Eriter 
Band. Münden, C. H. Bed, 1910, XV 
und 5886©. 8%. Geb. 9 Mt. 

Conſtantin Ritter ift feit lange durch 
feine feinfinnigen Analyjen platonilcher 
Dialoge als Kenner Platos und Er—⸗ 
forjher der platoniihen Lehre vorteil» 
haft befannt. Seine Unterfuhungen über 
Platos Spradye (1888), jeine nhalts- 
darijtellungen platoniidyer Dialoge aus 
Platos [päterem XUlter (1903), feine 
Arbeiten über Platos „Geſetze“ (1896) 
haben alle ihr Berdienit, und das gleiche 
gilt von den jüngjt erjhienenen „Neuen 
Unterfuhungen über WPlato* (1910). 
Ritter war aljo in aller Weile wohl vor- 
bereitet, nun aud) das größere Unter: 
nehmen zu wagen und eine Gefamt- 
daritellung von Platos Leben und Ber- 
fönlihleit, von Platos Schriften und 
feiner Lehre zu geben. Bon dieler Ge» 
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famtdaritellung, die auf zwei Bände 
berechnet ilt, liegt mir der erite Band 
vor, der das Leben und die Schriften 
behandelt, die Ritter der früheren 
Periode des Philofophen, etwa bis 480 
v. Chr., zuweilt. Das Werk ift ausdrüd» 
li) nicht bloß für Yachgelehrte beitimmt; 
es wendet lid) an alle, die ein Interejje 
haben an der Geiltesgefhichte der Menfch- 
beit, und die die Yyragen nad) den letten 
Gründen und Prinzipien des Geins 
und des Dentens in ihrem Herzen be- 
wegen, jie mit dem Berjtande zu durch» 
dringen tradıten. 

Platos Stellung in der Gefdichte 
des menfhlihen Gedantens wie des 
ftaatlihen und fittlihen Lebens läßt 
ih nit wohl zu body anfdhlagen. m 
Verein mit feinem großen Schüler XArif- 
toteles, mit dem er dereinit das hohe 
Erbe des fotratiihen Geiltes verwaltet 
bat, beherrfht er nun die Geilter dur 
die Jahrtaujende hindurdy. Er beherriht 
fie durh Die Erhabenheit feiner Ge- 
danken wie durch die Meilterfchaft in 
der yorm. Hat Ariltoteles es vermodt, 
dem platoniihen Gedanken die ftreng 
durchgebildete Form des gebundenen 
Syitems zu geben, fo bewahrt Plato 
ihm gegenüber für alle Zeit die felb- 
ltändige Bedeutung des Ktünftlers in der 
Daritellung und des Meilters in der 
Unterfudhung. Bei Plato wird uns 
überall der Einblid in die Werlitatt ge 
währt, wo wir bei Xrijtoteles nur das 
fertige Erzeugnis entgegennehmen. 
Cinig jind Ddiefe beiden Größten unter 
den Großen in dem einen Gedanten - 
von unvergänglidem Wert, den XArifto- 
teles in dem Ausiprudy formuliert hat: 
„Alles was it ift im Grunde Geilt.“ 
Uber wenn XWriftoteles weiter den Grund» 
fat aufltelt: „Das Intelligible jtedt 
in der finnliden Erfcheinung drin,“ 
jo liebt es Plato mehr, den Gegenjat 
zwiſchen der finnlihen und der intellis 
giblen Welt, zwilhen dem was wahr- 
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genommen wird und dem, was nur dem 
Denten zugänglid) ilt, zu betonen und die 
Pfliht der Erhebung aus dem Ozean der 
Sinnlidyteit und der Eintehr in die Welt 
der Fpdeen als des wahrhaft Teienden, 
die unfere eigentlihe Heimat ift, einzu» 
[härfen. Daraus einen Wideriprud 
zwilhen den beiden großen Dentern 
zu Zonjtruieren, ift eine tranthafte An- 
gewöhnung. Ariltoteles ftreitet wohl in 
beitimmten einzelnen Punlten gegen 
feinen bodjverehrten Lebrer, wo ihm 
diefer einem unftatthaften Dualismus 
zwilhen Gedanten und Sinnlidhleit alls 
zumweit nachgegeben zu haben |cheint: 
in der Hauptjadhe fühlt er fih und gibt 
er fi überall als Platos Schüler und 
treuen Anhänger, |pridt in platoniſchen 
Morten und ergeht fid in platonildhen 
Begriffen. 

Das eben über Ariftoteles’ Stellung 
zu Plato Bemerfte ift von fundamentaler 
Bedeutung für das Berftändnis Platos. 
Nur aus Platos Schriften Platos Lehre 
zu entnehmen, ilt unmöglid. Plato 
hat Dialoge verfaßt. Er führt uns fremde 
Perfonen vor; nirgends |pridht er zu uns 
in eigener PBerlfon; wir haben tein Redt 
von vorn herein und ohne bejonderen 
Grund anzunehmen, daß irgend eine 
der Perfonen, die er ih in feinen Dias 
logen ausipreden läßt, als Mundjtüd 
anzufehen jei, durd) das Plato feine eige- 
nen Anfihten vortragen laffe.. Plato 
nimmt es mit feiner Aufgabe als Tar: 
iteller von dharakteriltiihen Typen 
äußerlt ftreng. Eine unerihöpfliche, 
nie genug zubewundernde Runlt verwendet 
er auf die Zeichnung feiner Yiguren, 
auf die Yyührung des Gefpräds, in dem 
jeder feine Eigenart zu entfalten bat, 
auf die lebendige Schilderung von Zeits 
Itrömungen und Gejinnungen. In 
lofihdem Sinne behandelt er aud) feine 
Lieblingsfigur, Gofrates, feinen bod)» 
verehrten Meilter, den genialen Urheber 
der ganzen Gedantenreibe, die einen 


Wendepuntt in der Geihichte der Menjch- 
beit bedeutet. Plato hält fih in der 
Zeihnung des Sokrates offenbar fo 
nahe wie möglid an die Wirklichkeit; 
er jteigert nur die biltoriihen Züge, 
hebt das Wefentlihe darin fchärfer her 
vor und ftellt den Umriß der Geftalt 
in plaftii der Greifbarkeit vor die Augen 
Es wäre gründlidies Mikverftändnis, 
Ausführungen, die Sotrates madjt, ohne 
weiteres mit platoniihen Gedanten zu 
identifizieren. Nicht bioß in Dialogen 
wie die beiden Hippias und Protagoras: 
aud im Gorgias, im Phaedon, im Galt- 
mahl, in der Republit ift es zunädft 
Cotrates, der uns feiner Eigenart nad 
vorgeführt wird, und was in den Reden, 
die er hält, als platonifhe Lehre anzu= 
fehen ift, das muß erit forgfältig unter- 
fuht und mühlam ausgemadt werden. 
Niht alles was Gofrates jagt ilt audy 
nur als Zeugnis für die Anfidhten des 
Sofrates Jelbft zu verwerten. Der liebens« 
würdige Schalt, der im Inhalt fo grob- 
fein Tann bei aller Berbindlicyleit der 
%orm, das Urbild dialeltifher Gewandt- 
heit, die mit den Gegnern [pielt wie die 
Kate mit der Maus fpielt, ehe fie fie 
frißt, der Dann von heiligen Überzeu- 
gungen, der die tiefe Verachtung, ja den 
Abfheu vor fophiftiiher Frivolität in 
heitere Ironie und die vernidhtendite 
Satire in gutmütigen Humor einzu- 
fleiden verjteht, legt durd) gewandte 
Sechterftreihe den Gegner herein und 
bat feinen Ddiaboliiden Spaß daran, 
daß Diele breitipurigen, großmäuligen, 
lelbftgewillen Bertreter der herrfchenden 
liberalen TIagesmeinung nidt einmal 
Veritand und ertigleit genug haben, 
um die plumpen «allen, die er ihnen 
legt, zu vermeiden und feinen gefdidt 
berechneten Querfragen auszuweiden. 
Diefer platoniihe Sokrates iſt unendlidy 
weit davon entfernt, mit einem Protagoras 
oder Hippias wie mitebenbürtigen Gegnern 
zu ftreiten. Leider nur fallen auch heutiger 
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Tages nod) die meilten Erflärer und Dar- 
iteller PBlatos auf die gleiche Weile herein 
wie jene von Blato veripotteten Sophilten. 
Sie nehmen Yedhterltreihe für wiljen- 
Ihaftlihe Wusführungen, ausge)pannte 
Nege für ernit gemeinte Gedantengänge, 
luitigen Hohn für tiefe Weisheit, und 
danad) Tonijtruieren fie fih ihren Plato 
zureht. WPlatos Dialoge find ein für 
allemal teine Lehridhriften. Dazu wäre 
die dialogiihe Yorm die denfbar unge- 
eignetite. Man tann dem größten Meilter 
der sorm, den die Menjchheit gejehen hat, 
feine gröbere VBerirrung zumuten, als den 
Berjud), in Dialogen ein Syitem zu lehren. 
Zeitgemälde finds, Schilderungen mit 
einander Tämpfender Richtungen, lehrs> 
reihe Anläufe und Unterfuhungen ohne 
politives Ergebnis, leidenidhaftlihe Streit» 
Ihriften voll bitterer Satire, voller Zorn» 
ergüffe, in blutigen Spott und Hohn 
geträntt, und dann wieder hohe Gemälde 
voller Jdealität und liter Pracht, 
Zeugnijie einer dem Himmlilhen zu— 
gewandten Gelinnung und des lauteriten 
jittliden Enthufiasmus. Das alles je 
nad feiner bejonderen Prägung richtig 
zu würdigen, dazu gehört mehr Einficht 
und eindringlidyeres Urteil, als man aufzu- 
wenden lid) heute meilthin veranlaßt findet. 

Dan erwartet von diefen Dialogen 
jedesmal ein befitimmtes Ergebnis, eine 
Lehre, eine Moral, und weiß fie aud) zu 
finden. In der Tat aber finden fidh bei 
Plato, aud) im Munde des Golrates, 
die allerentgegengejeßteiten Ausfprüde; 
man Tann die [hönlten Belege beibringen 
für Hedonismus und Wtilitarismus, für 
Senlualismus und groben Empirismus. 
Und dod) ilt fein Zweifel, daß Plato aus 
feiner wirllihen Lehre nie ein Hehl ge- 
madt hat, und daß er fie aud) in feinen 
Dialogen wirtlid durKbliden läßt, ja 
in glänzenden Ausführungen aud) lehr- 
haft vorträgt. Aber was wir unter allen 
diefen verihiedenen Yußerungen als das 
eht Platonifhe anzujehen haben, das ift 


eben die Frage, und fie zu enticheiden, 
dafür gibt es fein befferes Hilfsmittel, 
als daß wir uns auf das Zeugnis des 
Ariftoteles berufen. Es ift die feltfamite 
aller Meinungen, wir wüßten heute beifer 
was Wlato gelehrt hat, als fein größter 
Schüler, der 20 Jahre lang feine Bor- 
lefungen gehört, mit ihm vertraut ver- 
fehrt und ihm aud) feine Einwendungen 
vorgetragen, der feine Kritit Platos unter 
der Kontrole der nädjlten jsreunde und 
Zuhörer Platos geübt hat. Aber das ift 
nun beute die herrihende Zeitftimmung. 
Protagoras und Demotrit find die großen 
Führer geworden; Abdera hat auf der 
ganzen Linie über Athen den Sieg davon- 
getragen. Man weiß heute ebenfo genau 
wie die Höhlenbewohner bei Plato, daß 
die finnlihen Dinge das eigentlid wirt- 
lid Seiende find; dagegen daß das All- 
gemeine als foldes ein Wirtlihes und 
der finnlidhen Erfeheinung gegenüber etwas 
GSelbitändiges für jidy fei, daß der Jnhalt 
des logifhen Begriffes felbitändige Rea- 
lität haben foll, das gilt diefem einge- 
fleifhten Nominalismus, Ddiefer Ab» 
deritenweisheit,” als eine rein phan- 
taftifihe Anfiht. Ufo, fchließt man, 
kann ein fo großer Denter wie Plato eine 
Anfiht nicht gehabt haben, die der Phi«- 
lifter für phantaltifch hält. Dasfelbe gilt 
dann aud) von dem abfoluten Tdealismus 
des fittlihden Lebens, dem Idealismus 
Platos, der das Ehriftentum vordeutet, 
und darauf hin wird denn aud) die Kant- 
iihe Ethit geridtet. Wir allerdings 
würden es für richtiger halten, von vor 
gefaßter Meinung abzujehen und dem 
Plato auf fein Gebiet nadaufolgen, 
indem man ji) an die rechten Quellen 
und an Wriltoteles’ Berichte hält. 

Die Darftellungen Platos, die die 
legten Jahrzehnte gebradyt haben, [ind 
im ganzen eine unerfreulide Leltüre. 
Das vorliegende Wert von Ritter lönnen 
wir bei alledem aud) einem weiteren Lefer- 
freile mit gutem Gewiljen angelegentlich 
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empfehlen. Cs ilt jorgfältig gearbeitet, 
wohl durhdadht und gut gejchrieben, über- 
all tar und leicht veritändlid. Als be- 
londere Vorzüge heben wir hervor die vor» 
trefflihe Darftellung von Platos Lebens 
gang, jeinem Charatter und der Um 
gebung, in der ji feine Tätigleit ent- 
faltete, und die lihtvolle Analyſe 
einzelner Dialoge. Über den Grund 
zug der platoniihen Lehre hat Nitter 
ailerdings nicht immer das zutreffende 
Wort geiprodyen; hier bat er ernite und 
gewidhtige Einipradye zu erwarten. 
Adolf Laffon. 

BB BEBBBHBIEBHEHBBBBRBBB 

Ein Saijfonzeugnis Der 
Berliner Theater Die blauen 
Fluten fliegen vom lenzliden Himmel 
und ihre lauen Wellen loden die Sailon 
ins Grab; es gilt für die Kaufleute des 
Geiltes, Bilanz zu machen. Ciner von 
ihnen, der einen gejchloffenen und nit 
tleinen Kreis binter fi weiß mit 
gleihem Anfchauen und Urteilen, hat ein 
paar f[chneidig gerittene ‘yeuilletons zu 
einem lojen Heft gebunden. 

Karl Streder („Der Niedergang 
Berlins als Theaterftadt“, Berlin 1911, 
e. U Shwetihte u. Sohn. 56 S., 
1 %) Tommt in feinem Wlugblatt gegen 
die Berliner Bühnen immer wieder bei 
den Ergebnilfen auf ein jtetes ceterum 
censeo zurüd. Das SKarthago feines 
Grimms heißt Paris. Boll lejjingfhen 
Unmuts zeigt er die allzu ftattlide Samm- 
lung SRiefelfteine, die er im fandigen Bad) 
franzöfiiher Komödien gefunden und Die 
das Publitum für Edelfteine hält, wenn 
das GSeinewaller drüberfließt. Und vor 
den wahrhaften Dihtern mit deutjchem 
Paß werde der Schlagbaum herunter- 
gelajfen. Scönherrs „Glaube und SHeis- 
mat“ fpiele die „Provinz“ ab und Berlin 
babe es gejehen, als Saifon wie nter- 
eife fhon geichloffen. Und fonft? Das 
Königl. Schaufpielhaus gräbt Benediz und 
Ernſt Wichert aus, das Lultfpielhaus 


werde zum NKarilaturengerült. Haupt 
mann fei ein iiasto gewejen. Wlfo bleibe 
Max Reinhardt „die weiße Schwaibe“. 
„Und da ihn die Berliner über furz oder 
lang aus ihren Mauern hinausgegrault 
haben werden, Iteht dem völligen Ver— 
fall der Berliner Bühnen nichts mehr 
im Wege. Wohl, Kaliih, Eenedix, die 
Birch Pfeiffer und zwanzig feixrende 
Barifer Polfenfabritanten werden dann 
endlid auf der ganzen Linie geliegt 
haben, und der Stumpflinn der geiltigen 
Brettertunft Tann fih rubig und uns 
geitört zur völligen Perblödung ent» 
wideln." 

Es gehört zum Wefen eines foldhen 
literariihen Aufrufs, nur eine Farbe 
zu malen. In taritaturütiicher Ber 
zerrung ertennt man am beiten den 
MWahrbeitstern. Gewiß: Sieht man zu= 
rüd zu den eriten Scleiern des SHerbites, 
in das große Premierenmeer und erinnert. 
lid, wie man Abend für Abend dem 
gähnenden Poltbeamten den Wifh mit 
den verurieilenden Worten gab, tönnte 
man leicht einjtimmen: Ja, die Krilis ilt 
nahe, das Yazit des TIheaterjahres er= 
bärmlid tlein. DaB aber die Berliner 
Bejudher daran jchuld feien und daß fie 
aud) Reinhardt bald aufs Gewillen be= 
fämen, ilt eine zu tede Linienführung. 
Dom Kol. Schaulpielhaus bis zum 
Trianontheater kann [ih teine Bühne 
einer jolhen Anteilnahme rühmen, wie 
der „Regilfeur Europas“ von dem ganzen 
Berlin, dem literariihen wie unlite- 
tariihen, genießt. Kin ntereife, das 
es Jogar — ein Unilum an der Spree 
— bei jeder Voritellung zu einem vollen 
Haus bringt. ln der Biertelmillion der 
Odipusbejuder zerihellen die Worte 
Streders von der unerjättlihen nörgeln- 
den Unzufriedenheit des Berliners. Max 
Reinhardt hat es gezeigt, daß das Pub» 
litum nidt das Ihywarze barbariidye Un= 
geheuer ift, für das es die Bühnenleiter 
halten, jondern ein willenlofes Kind, in 
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feinem großen Körper ohne Einheit, ein 
dankbares Ubjelt jedweder Guggeition. 
Das WParterre it wie ein Regiment 
inmer dasielbe — ob Jena gewonnen 
oder verloren wird, ilt die Tat der 
Führer. 

An dieſen aber, den Dramatikern, 
fehlt es und darin ſcheint mir, im Gegen— 
reſultat zu Strecker, die Wurzel der Ber— 
liner Theatermiſere zu liegen. „Nie lagen 
ſo viele Keimknoſpen in kräftiger Erde“, 
ſagt hoffnungsfroh der Verfaſſer — und 
man blättert begierig die Seiten, um zu 
ſuchen, was die Theaterdirektoren aufzu— 
führen verſäumten, und findet — einzig 
Sohnrey („Dorfmuſikanten“) und Fritz 
Stavenhagen. Über Wert oder Unwert 
ſei nicht geſtritten, doch wie ſoll ſich ein 
Dutzend großer Theater einen Winter 
lang damit ernähren? Schauen wir über 
die Dünen des märtiihen Sandes: Wo 
ind da die großen Erfolge? Obwohl 
man draußen eifrig bemüht war, Wege 
abfeits von Berlin zu gehen. Jd) mödıte 
Deshalb in den Gründen über den Nieder 
gang Berlins als Theateritadt weitere 
und tiefere Julammenhänge geöffnet 
chen und glaube, daß dann vor der Krilis 
des Berliner Thespistarrens von der 
Kriſis der dramatiſchen Produktion zu 
ſprechen wäre. E. Glock. 


— ———— 


Rurze Anzeigen. 


Finchh, Ludwig: Rapunzel. 
Deutſche Verlags-Anſtalt. Stutt⸗ 
gart und Leipzig. Geb. 3,50 Mt. 

Reichert, Anna: Der Roman 
der Marianne Vanmeer. 
Berlin, €. WJleifhelu.Co. Geb. 7,50 Mt. 

„Nirgends wadjlen die alten Weiden, 

Linden und Lebensbäume lieber als 

auf den jtillen Kirhhöfen, nirgends 

nilten die Singvögel beijer und unge 
ltörter als da, wo nur wenige Male am 

Tag das Tor aufgeht, um die Toten 

gräber oder eine betümmerte Frau her— 

einzulalen. Tie alten Steinbilder an 


den Wänden waren von Bogelneitern 
befegt, und auf den jhwarzen Holztreuzen 
Ihmetterten Die Stare ihre Liebes- 
lieder. 

Der Totengräber, ein uralter Dann, 
hatte vom jrüben Sommer bis in den 
Ipäten SHerbit eine friihe Role zwiſchen 
den Yippen. Das war der einzige Yohn, 
den er von feinen Toten wollte. (Cr 
bütete die Gräber wie jchlafende Kinder 
und redete mit den Geijtorbenen, Die 
ihm anvertraut waren, und die er alle 
zu Lebzeiten getannt hatte. Er war ein 
beijheidener und zurüdgezogener Mann, 
der niemand zu nabe trat; aber wenn 
er einmal du zu ihnen fagen durfte, ge- 
hörten fie ihm und waren jeine Freunde. 

Was it dir heut wieder für ein 
Ihön’s NRösle aufgegangen, Luz; komm, 
ſchent mir's“; und er brad) es und ftedte 
es in den Mund.“ 

So didhtet Ludwig WYindh Sonnen» 
Iheinpoefie in die drüdende Wlltags- 
proja hinein. Ein heimeliges Bud) ilt’s, 
voll fonniger und finniger yreude am 
Leben, aud) wo es nadıtet. TDie Welt, 
in die er uns führt, ijt tlein und ftill wie 
die Welt der Kindes, und einen tindlid) 
reinen und einfahen Zug tragen alle 
feine Geftalten. Mit zarten Händen 
geltaltet der Dichter ein Menjchenleben, 
in dem das Alltäglidite und Gewöhn« 
lihjite wie ein Eonntagswunder erjdheint. 
Konrad it ein rechtes Sommtagstind, 
das allen Dingen bis ins Herz Ihaut 
und an ihrem jühen Stern fid) labt. Wie 
ein einziger langer srühlingstag ver» 
rinnt fein Jugendleben — über Nadt 
it er zum Mann geworden, dem ein 
früher Herbit über feine ladenden 
Augen einen dunklen Schleier wirft: 
er erblindet. Aber der lihte Scyimmer 
haftet unverlöfhlidy in der Seele. „Wo 
foviel Glüd ift, muß ein Opfer fein.“ 
Tas Leid vertieft diefes bis dahin tampf⸗ 
loſe Daſein, und die Liebe eines jungen 
Weibes leuchtet als ſtille, gütige Herzens— 
ſonne über ſeinen dämmrigen Erden— 
weg. 

Wenn Grimms Märchen „Rapunzel“ 
namengebend geweſen iſt, dann ſtammt 
dorther auch die traurigliebe Symbolik: 
„Zwei von ihren Tränen aber benetzten 
ſeine Augen, da wurden ſie wieder klar, 
und er konnte damit ſehen wie ſonſt.“ 

Der ſchlichten Haupthandlung ſind 
einige wenige Nebenfiguren glüdlid) ein- 
gefügt: die fteinalte Urahne mit ihrem 
einzigen Zahn, der von dem Üntel wie 
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ein Reliquie angeltaunt und dennoch 
zum Nüffelnaden mikbraudt wird, der 
blinde Großvater mit feiner vieredigen 
Bauernweisheit und jeinen lujtigen Er: 
innerungen, der Bater, „Dem es nit 
wohl war, wenn ihm nit zwanzig Uhren 
im Haufe tadten."“ Aber jede diejer Uhren 
hat ihren Namen, ihre Seele, ihre Ge- 
Ihihte. Ludwig yindh fühlt mit allen 
feinen Geidhöpfen, lebenden und toten. 
Uhren, Sterne werden ihm ebenjo leben- 
dig wie Schafe, Hunde, Raben. Welche 
Pradhtgeitalt, diefer Schäfer-Chriltopb, 
würdig und weile „wie ein Erzvater!“ 
Hier eriteht die Poelie das wahren, 
niht eines erdidhteten Tchäferlebens 
aufs neue vor uns, jo glaubhaft und 
eindringli), daß wir verjudht werden, 
auf der fchwäbilhen Albweide felbit 
ihren Spuren nad)yzugeben. 

Die Spradye dieles töltlihen Buches 
ilt ebenfo echt wie feine Menidhen. Ob 
ein norddeutiches Chr alle diefe Klänge 
auffallen wird? Einige fremdartige 
Ausdrüde verlangen wohl eine Ertlärung 
oder furze Umjdreibung, wie fie in den 
Reuterausgaben üblid) jind, — 3. B. 
ummeiferte, Froſchmetzge, Kuter, ge— 
bockelt, Beſenwirtſchaft, Burre, But— 
ſcheere, lachte helle Schollen. 

Auch in ſeiner Sprache ſtrömt dieſes 
Buch den friſchen, reinen Würzgeruch 
des Mutterbodens aus, dem es entſproſſen 
iſt. Schlicht und liebenswert, wie das 
Werk iſt, wird es keine laute Wirkung 
üben können. Wer aber auf die leiſeren 
Herzenstöne eines Dichters zu lauſchen 
weiß, wird ſich lange daran erfreuen. 
Es iſt zeitlos im beſten Sinne. 

Anders das zweite Buch. Faſt könnte 
man den Grundgedanken der Schillerſchen 
Abhandlung „Über naive und jentimen- 
taliihe Tihtung“ an diefem gegenläß- 
lihen Beifpiel erläutern: Wapunzel — 
Marianne VBanmeer. 

Hier haben wir einen weibliden 
MWertherroman, Betenntnijje einer leiden 
Ichaftlihen yrauenjeele vor uns: einer 
jungen Aunitichülerin, die jih bewußt 
. zu den Idealen einer neuen Zeit erzieht, 
sreiheit im Schaffen und Genieken for» 
dernd. Es gelingt ihr nidt, im Wett» 
eifer mit dem männlihen Geidledjt 
ein lebensfähiges NKunitwert hervorzus 
bringen. Ihr Studium des Lebens aber 
bringt fie in bedentlihe Umgebung, 
der te fich innerlid fremd fühlt. Das 
tiefe Berlajienbeitsgefühl wedt alle weib- 
lihe Sehnfudht ihres Herzens und madt 


fie empfänglidy für die Werbungen eines 
älteren Mannes. Abgeftoßen und an« 
gezogen zugleid von dem berrild be- 
gehrenden Wefen Des felbitfüchtigen 
Sonderlings, durdlebt fie das herbite 
sstauenlos, daB ihr Liebesopfer ver: 
Ihmäht wird. Doch der ſchmerzlichſten 
Enttäufhung verdantt fie heilfichtig ge- 
wordene Augen, und, ein zweiter Taflo, 
fühlt fie jegt in fi die Gabe, der Welt 
zu jagen, was jie gelitten. So wird das 
Leben der Marianne PBanmeer zum 
Kunitwert des Romans. 

Ein tiefer Abgrund liegt zwilhen 
„Rapunzel“ und „Marianne“: dort Die 
Gefundheit — hier der Schrei des Kranken 
nad) Gejundheit, dort „natürliches Empfin- 
den — bier Empfinden des Natürlichen, 
das die Naturwidrigteit unjerer Der- 
hältnijffe nur jtärter hervortreten läßt“, 
dort Tlares Wollen, ruhiges Beligen, 
jiheres Bewahren — bier Ihwanten- 
des Suchen, leidenſchaftliches Kämpfen, 
erzwungenes Entſagen. Der Frauen⸗ 
roman erhebt ſich zu der Höhe leiden— 
ſchaftlich umſtrittener Tagesfragen und 
führt uns tief hinab in das Getriebe der 
Nacktkultur-Geſellſchaften. Das Bud) 
des ſchwäbiſchen Dichters entführt uns 
in ländliche und kleinſtädtiſche Unkultur. 
ſtellt uns aber auf den weitſchauenden 
Gipfel reinen Menſchentums. Als Zeit— 
bild wird „Marianne Vanmeer“ die 
ſtärkere Nachwirkung, „Rapunzel“ als 
echtes Dichtwerk die tiefere Fernwirkung 
üben. 


Leopold Ripcke. Roſtock. 





Friede, R: Unter der Sonne. 
Gedichte. — Verlag von Otto Wigand, 
Leipzig. Geb. 3,50 Mk. 

Richard Friede in Wyk auf Föbhr. 
der ſich mit ſeinem Schauſpiel 
„Oſtern“ verheißungsvoll in die Lite— 
ratur eingeführt hat, verſtärkt durch dieſe 
Gedichtſammlung den Eindruck eines ernſt 
und tief veranlagten Talentes. Seelen- 
voll fett das Bändchen mit dem Wid- 
mungsgediht „Den Vlanen der Mutter“ 
ein. Ju ihr [chwebt die Erinnerung des 
Didhyters immer wieder zurüd. Daber 
das heimildhye Gefühl, das den Jüngling 
zur Oſterzeit ſelbſt in der Fremde be— 
ſchleicht: 

„Iſt's wohl der lieben Mutter Geiſt, 

Der mich umſchwebt? 


nn — — —— — — — —— * 


Die Gottesliebe, die aud) hier 
In allem Icbt?* 


Daher die Sehnjudt, die den Mann 
von den Tünen am weiten Weer bei 
Abenddämmerung nad) dem Land feiner 
Jugend entrüdt: 


„Ich Sehe die Gallen wieder, 
Die ih als Knabe durdiprang, 
Die alten Giebeihäuier 

Mit duntlem Treppengang, 
Die Itragenbelebende Menge — 
Id) Tenne fait jedes Gefidt; 
Ein einziges jähe id) gerne, 
Ein liebes — ih find es nidt. 
Dod) draußen vor dem Tore 
In langen Gräberreih’n, 

Ta weiß id) einen Hügel, 

Ter birgt mein Mütterlein. 
Die trautelte, beite Mutter! 
Umwadte mid) je und je 

Mit einem Meer von Liebe, 
— Und id) tat dody ihr weh! . . ." 


Nicht minder fnmpathild) berührt die 
fittli ernite, tief innige Berberrlihung 
von Weib und Kind, die fi gleidy) weit 
von phililtröjer Pedanterie wie von fon» 
ventionellen Liebesergüflen entfernt hält. 
Bezeichnend feiert der Dichter jeinen 
Geburtstag: 

„Mein Weibchen jtrahlt, es jubeln Die 
Jungen; 
Geldhäftig und froh wird berumgeiprungen. 
Heute endli! Sie haben Seit Wochen 
Faſt von nidyts anderem mehr geiprocdhen. 
's it mein Geburtstag, und allerwegen 
Lacht mir ehrlides Glüd entgegen. 
Ih allein bin nidyt froh. Ich ſtehle 
Still mid Davon mit |iymerzender Seele; 
‚yübl id) Dody jäh, was id) meinen Lieben 
Alles an Liebe jchuldig geblieben!“ 


Aus tieflter Seele blüht der Liederfranz, 
dem toten Kind gewunden. Eng ans 
einander eilten Bati, Mutti und Drei 
Buben die Lebensitraße: 


„Dieren das Herz aus dem Leibe ge- 
rillen! 

Da liegt unjer Karl, und vorwärts zu 
müſſen — 

Das Leben umtobt uns; acht Lebens⸗ 
ſtreiter. 

In jedem von uns kämpft der Tote 
weiter. 

Jeder von uns, den Toten im Blut, 

Doppelt ſo ernſt und doppelt ſo gut!“ 


Die Totenklage wandelt ſich echt künſt— 
leriſch zu Geſtaltung und Darſtellung; 
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der Vater hält am Grabe Zwieſprach 
mit dem toten Liebling: 


„Bübchen!“ — „„Vati —?“ So manche 
Nacht 

Iſt er mir lächelnd aufgewacht ... 

„„Wie lange ſoll ich denn ſchlafen, 
du?!““ 

„Mach nur wieder die Guckel zu! 

Schlaf, bis alle Weſen hier oben 

Glücklich ſind und das Leben loben.“ 

Sinnend guckt er: „„Dauert das lange?““ 

„Ich weiß nicht, Liebling. Sei nur nicht 
bange: 

Wir haben nur einiges noch zu tun, 

Dann kommen wir auch und wollen ruhn 

Und liegen bei dir wieder Geit’ an Seit’ 

Und warten 3zujammen der hem- 
lihen Jeit. 

MWillit du? Schlafe! Bald find wir da!” 

Er fchließt die Augen und lächelt: „„Za!l““ 


Wie fi) bier Shon die Tragit in Humor 
löft, fehlt es in der Betrachtung des 
hbäuslihen Glüdes überhaupt nidt an 
Scualthbeit. Man leje nur von der „Wan- 
derluit“, die den Helden dieler Gedidhte 
ergreift, wenn die Stare bauen und die 
Rnofpen treiben, wie gern er nad) alter 
Sitte — ein Weilhen nur! — Durd)s 
gebrannt wäre, wie ihn aber nun das 
Nteithen hält. Üder man frage den 
„Arbeitfamen“ nad) jeinem Belenntnis: 


„Die Arbeit? Ha, die fällt mir nicht 
Ihwer! — 

Wenn nur mein traulides Stübdhen 
nit wär. 

Bom iseniter feh id im yrühlingsglanz 

Die Infel, das Meer und der Halligen 
Kranz... 

Kämen nur aud) die Jungen nidt immer, 

Bald mit Hejuchze, bald mit Gewimmer... 

Ja, und mein Weibdhen. Wär das nur 
nicht 

So luitig und lieb und nett von Gefidt!.. 

Und wenn audh! Wenn nur der Zrühling 
nit wär! 

Die Urbeitanfid it gewiß nidt 
ſchwer.“ 


Unter den Jugendgedichten überwiegen 
ſogar die ſcherzhaften Töne, und nicht 
alle tragen geiſtigen Gehalt in ſich. Am 
eindrudsvollſten bleiben die zarteren 
Seelentöne, die von Weiheſtimmung er—⸗ 
ittern. Beſonders die Einſamfkeit iſt die 

utter ſolcher inneren Erlebniſſe. So 
führt der „Feierabend“ den Dichter in 
ſein Kämmerlein zurück: 
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„Wie nad) einer langen Reife 

Grüß id) alles freundlid) wieder; 
Lächle ſtill und ſchreite leiſe, 

Denn ich mag mich ſelbſt nicht hören, 
Mag die wunderſtillen Lieder 
Meiner Heimlichkeit nicht ſtören...“ 


Eine ganze Abteilung der Sammlung 
iſt religiös-philoſophiſchen Gedichten ein— 
geräumt. Sie ſtehen in einem inneren 
Zuſammenhang, den man getroſt als 
Entwicklung bezeichnen darf. Vom 
Gottesglauben abgewendet, richtet ſich 
der Jüngling zunächſt in dem Glauben 
an die Natur und an ſich ſelbſt auf. 
Aber er wird zum Gottſucher, deſſen 
moderne Weltanſchauung ſich in hym⸗ 
niſchem Schwung zu der Erkenntnis des 
Johannes-Evangeliums erhebt: „Ich bin 
die Auferſtehung und das Leben. Wer 
an mich glaubt, der wird leben, ob er 
gleich ſtürbe.“ Und auch zum Gebet 
ringt ſich dieſe durch die Naturwiſſenſchaft 
gegangene Seele empor: 


—— 
— 
12 





Die Berjammlung 
Deutfher Bibliothetare in 
Hamburg. (Eigener Berid)t.) 


Am 8.u.9. Juni d. Js. fand in der alten 
Hanfeltadtt Hamburg die 12. Ber 
fammlung deutſcher Biblio 
thbetare unter jtarter Beteiligung 
aus allen Gauen des deutihen Bater- 
landes und aus dem Wuslande_ ftatt. 
Bereits am Begrüßungsabend (7. Juni) 
im Reftaurant des Foologiihen Gartens, 
wo der Direltor der Hamburger Stadt» 
bibliotyet, Prof. Dr. Münzel, Die 
Anwelenden begrükte, waren gegen 80 
Teilnehmer erihienen und am folgen« 
den Tage wurden 125 Teilnehmer ge- 
zählt. Nad) der amtlihen Lilte waren 
dDurd) einen oder mehrere Beamte ver: 
treten: die Königlihen Bibliotheten zu 
Berlin, Hannover, Mündyen und Gtutt- 
gart, die Kailer Wilhelm-Bibliothet in 
Pofen, die Univerlitäts-Bibliotheten in 
Berlin, Bonn, Göttingen, Greifswald, 
Halle, Jena, Kiel, Königsberg, Leipzig, 
Marburg, Münlter, Roftod und Tübingen, 
die GStadtbüdhereien bezw. ftädtildhen 
Bollsbüchereien in Wahen, Barmen, 
Bielefeld, Bremen, Breslau, Bromberg, 
Charlottenburg, Crefed, Dortmund, 
Dresden, Düffeldorf, Elberfeld, Erfurt, 


Bibliotheksnachrichten. N N 


„Kann das Beten dody nicht milfen, 
Wollt ichs einſt auch beſſer wiſſen! 
Fürchten, hoffen, lieben, leiden, 
Sich begeiſtern, ſich beſcheiden — 
Ohne beten?? 

Freilich betteln nur und klagen, 
Vorgeſprochene Worte ſagen 

Iſt nicht „beten“. 

Doch das ſehnliche Begehren, 

Bei ſich ſelber einzukehren, 

Um ſich von der Welt zu heilen, 
Rein ſich ihr dann mitzuteilen, 
Das iſt beten, 

Und das kann ich nicht entbehren!“ 


Niemand wird dies Gedichtbuch ohne 
reichen inneren Gewinn aus der Hand 
legen, zumal auch der Versbau, frei von 
konventionellem Schema, ſich faſt immer 
gewandt dem Rhythmus der Empfin⸗ 
dungen anſchmiegt. 


Eugen Wolff. 





Eſſen, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Lübeck, Stettin, Ulm, Weimar und 
Zwickau, die Bibliotheken der techniſchen 
Hochſchulen zu Charlottenburg, Hans 
nover, Karlsruhe und Danzig und eine 
ganze Anzahl von Bibliotheken einzelner 
Staatsbehörden, techniſcher Inſtitute und 
wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften. Außerdem 
hatten die K. K. Univerſitäts-Bibliothek 
in Wien, die Univerſitäts-Bibliotheken in 
Lund und Upſala und die Staatsbiblio⸗ 
thet Jütland eigene Vertreter entiandt. 

Die Situngen fanden im neuen Bor: 
lefungsgebäude der Stadt am Dammtor- 
Bahnhof jtatt und wurden am Morgen 
des 8. Juni von dem derzeitigen Por 
ligenden des Bereins, Bibliothets- Direltor 
Dr. Shnorr von Carolsfeld- 


Münden, mit herzliden Worten der 
Begrüßung eröffnet. Darauf Ddantte 
Prof. Dr. Münzel-Hamburg dem 


Verein für die Wahl Hamburgs als Sit 
der diesjährigen Tagung und biek Die 
Zeilnehmer im Namen der Hamburgilden 
Unterridtsverwaltung und des Ortsaus- 
Ihufles willlommen. Die Reihe der 
Vorträge wurde von Bibliothelar Dr. 
6. Shulz3-Münden eröffnet, der über 
die VDerfiderung von Wert- 
jendungen der Bibliotheten 


ſprach. Bisher wurden Sendungen 
wertvoller Werke dem Spediteur oder 
der Poſt übergeben und gegen Beſchädi— 
gungen und Verluſt nach den üblichen 
Beſtimmungen verſichert, doch hat dieſe 
Maßnahme ſich vielfach als unzulänglich 
erwieſen, da bei Beſchädigungen oder 
Verluſt infolge höherer Gewalt eine 
Erſatzpflicht von der Poſt und von der 
Transportgeſellſchaft abgelehnt wurde. 
Infolgedeſſen mußten die Bibliotheks⸗ 
verwaltungen darauf bedacht ſein, Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, die ſie bei Wert— 
ſendungen gegen jeden Verluſt und 
Schaden ſchützen, und auf Anregung der 
Königl. Hofe und Staatsbibliothek in 
München iſt man mit der Transport» 
geiellihaft „Alliance* in Berbindung ge- 
treten und bat mit diejer eine Bereins 
barung getroffen, wonady) Wertjendungen 
bis zur Höhe von 10000 Markt gegen 
jeden Schaden verlihert werden. Der 
PBrämientarif ijt für alle deutihen Bib- 
liotheten einheitlih, die YPrämienfäße 
nah dem Wuslande find je nah Ent- 
fernung und Transportgelegenheit ver- 
Ihieden. Die Wertfendungen werden in 
cin Berlijerungsjournal eingetragen, die 
Verjiherung zieht von Bibliothet zu 
Bibliothet bis zur Übernahme feitens des 
Empfängers und die NRüdverlidyerung. ilt 
im Bertrage mit eingeldjlojfen. Bei all« 
gemeiner Annahme des Tarifs und ein« 
heitlider Durdführung der Wertver- 
fiherung ift eine Gewähr für ftete Siche- 
rung gegen Scdyaden oder Berluit ges 
geben. In der an den Vortrag ji an- 
Ihließenden Beiprehung wurde von ver» 
Ihhiedenen Geiten die neue Cinrihtung 
der Wertjendung beifällig begrüßt. 

Brof. Dr. Youbier, SKultos der 
Bibliothel des Kunitgewerbemufeums in 
Berlin, beridtete über die Crgebnijle 
der Berhbandlungen der „Leder- 
tommiffion* Da die Bibliothels- 
verwaltungen in den legten Jahrzehnten 
üble Erfahrungen mit dem Leder der 
neueren Einbände gemadt hatten, wurde 
auf Beranlallung des Bereins Deuticher 
Bibliothelare eine Kommillion von ach» 
leuten erwählt, die fih mit den Urjadyen 
des Berfalls der Ledereinbände be— 
Ihäftigen jollte. Bereits auf der Biblio» 
thefarsBerfjammlung, die am 18. und 
19. Mai 1910 in Nürmberg tagte, hatte 
Prof. Loubier über die Haltbarteit der 
Ledereinbände früherer Jahrhunderte und 
den Berfall der neueren Ledereinbände 
berihtet und mitgeteilt, welhe Maß- 
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nahmen die engliien Bibliothelare zur 
Abwendung diefer Mibitände ergriffen 
hätten. Auf feine Ausführungen und 
feinen Antrag bin hatte der Bibliothelar- 
tag die Einfegung der genannten Kom⸗ 
million bejdloffen. Diefe „Lederlom- 
million“, die aus Bibliothetaren, Leder- 
bändlern und Budybindern beitand, hat 
mehrfache Sitzungen gehabt und ihre 
Arbeiten zur Unterfuhung des Einband⸗ 
leders im tsebruar Dieles Jahres zum 
Abſchluß gebracht. Unter den Be⸗ 
ſchlüſſen, die im Börſenblatt 1911, 
Nr. 44, veröffentlicht wurden, ſind fol⸗ 
gende von allgemeiner Bedeutung. Als 
dauerhafte Einbandleder ſind Ziegen⸗, 
Schweins⸗, Kalb⸗, Rind⸗ und Schafleder 
zu empfehlen, jedoch unter der Voraus⸗ 
ſetzung ihrer ſachgemäßen Gerbung, Zu⸗ 
richtung und Behandlung. Die Anwen⸗ 
dung von Mineralſäuren während der 
ganzen Herrichtung des Leders iſt zu 
vermeiden. ebenſo ſind ſchnellwirkende 
Gerbſtoffe als ſchädlich zu verwerfen. Die 
Leder dürfen nicht dünner gearbeitet wer⸗ 
den, als ihre Verwendbartkeit für Buch⸗ 
binderzwecke es erfordert, geſpaltenes 
Schafleder und Leder mit künſtlicher 
Narbung ſind ganz auszuſchlietßzen. Das 
Bleichen des Leders iſt zu verbieten, da 
unſchädliche Bleichmittel nicht bekannt 
ſind, und für dauerhafte Einbände em⸗ 
pfiehlt es ſich, nur ungefärbte Leder zu 
verwenden. Die fertigen Leder ſollen 
vor der Verarbeitung auf ihre Brauch⸗ 
barkeit und Dauerhaftigkeit geprüft und 
die geeigneten Leder mit einem Stempel 
verſehen werden, durch den der Fabri—⸗ 
kant unter Namensnennung die Garantie 
übernimmt, daß er ein einwandfreies Fa⸗ 
brikat liefert. Da die Lederfabrikanten 
ſich zum großen Teil bereit erklärt haben, 
die vorgeſchlagenen Vorſchriften zu be— 
folgen, ſo iſt zu hoffen, daß in Zukunft 
beſſeres Einbandleder auf den Markt ge⸗ 
langt und der frühzeitige Verfall — 
Ledereinbände verhütet wird. Im An—⸗ 
ſchluß an Loubiers Vortrag Berichtete 
Abteilungsdirettor Profellor Dr. Baa l- 
30ow über die Unterjuchungen, die von 
der Kommiljion mit anderen Cinband- 
Itoffen, wie Pergament, Kalilo, Runf- 
leinen und Bezugpapier, vorgenommen 
worden find, und teilte mit, daß ähnlidhe 
Vorichriften wie für die Herrihtung des 
Einbandleders aud) für die von gewebten 
Einbandftoffen, von Pergament und Be- 
zugpapier erlajfen werden follen. Wenn 
ein allgemeiner Drud auf Yabrilanten 
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und Budhbinder ausgeübt werde, fei zu 
hoffen, daß aud in diefer Hinficht eine 
erhebliche Beſſerung eintreten werde. 
Sobald die tertilen Einbanditoffe bejier 
und baltbarer feien, fönne man bei vielen 
Einbänden vom Leder abfehen und Web» 
itoffe wählen. 

Nahdem Prof. Baalzow nod 
einen turen Beriht über die Tätig» 
teit der KRommillion zur Regelung der 
Ublieferung der amtlihen Drudjaden 
an die Bibliotheten eritattet hatte, wurde 
die Bormittagsligung geidhloifen. Die 
Teilnehmer begaben lih nun nad den 
St. WPaulisLandungsbrüden, wo ein 
Dampfer der SHamburg-Amerita-Linie 
bereit lag, um eine Hafenrundfahrt zu 
unternehmen. Nad) der genuhkreihen 
Yahrt, die an verichiedenen Wertitätten 
und Merften vorüberführte, folgten die 
Bibliothetare mit ihren Damen einer 
Einladung der Hamburg-Amerita- 
Linie zur Befihtigung des großen 
Dampfers „Graf Walderjee* und nahmen 
an Bord ein von der Direftion gebotenes 
Hrübltüd ein, bei dem Direktor Eggert 
die Anwelenden begrüßte. 

Am Nadmittage wurde zunädjit die 
Offentlide Büdherhalle an 
den Kohlböfen bejichtigt, wo der Leiter, 
Bibliothetar Dr. Plate, unter Beis 
hilfe feiner Aififtentinnen die Borzüge 
des Ausleihverfahrens unter Benugung 
des Indilators und die Vorteile der frei» 
händigen Benußung der willenichaft- 
lihen Mbteilung jeitens des Publikums 
erläuterte. Darauf wurde der von Tr. 
€ Schulze geleiteten Deutfhen 
Dihter - Gedädhtnisftiftung 
in Groß-Borltel ein Bejud) abgeltattet, 
und am Abend wurden die Teilnehmer 
der Tagung im AUblenhboriter yährhaus 
von der Hamburgiiden Unterridytsver- 
waltung empfangen, bei weldyer G©es 
legenheit Senator Dr. W. von Melle 
in gemütvoller Anfprache die erjchienenen 
Bibliothbefare mit ihren Damen will» 
fommen bie. 

Am Morgen des 9. Juni fand eine 
geihäftlihde Sißung des Ber: 
eins Deuticher Bibliothefare im Vor— 
lefungsgebäude jtatt, in der Geldhäfts- 
beriht und Rechnungslegung erſtattet 
wurde. In der darauf folgenden öffent» 
lihen Sißung ergriff zuerit der erite 
VBorligende, Direttor Dr. Shnorr 
von Carolsfeld, das Wort, um 
eine liberlicht über die widtigiten biblio- 
ibefariihen Kreignijjle des vergangenen 


Jahres zu geben und der veritorbenen 
Kollegen zu gedenten. Dann fprad) 
Oberbibliothefar Dr. Helkig -Leipzig 
über den $ 606 des Bürgerlien Ges 
jeßbuches, der von den Erlaßaniprüden 
des MWerleibers wegen Veränderungen 
oder Berlchledhterungen der verliehenen 
Sade handelt und die VBerjährungsfrüt 
dafür auf 6 Monate feltfegt. Der Vor— 
tragende zeigte an verſchiedenen Bei— 
ipielen aus der bibliothelariihen Praxis, 
daß der 3% 606 für Untleihungen aus 
Bibliothelen faum anwendbar jei, da fehr 
häufig mehr als 6 Wlonate veritrichen 
find, ehe die Beichädigung oder Ber: 
änderung eines wertvollen Buches oder 
dergl. entdedt wird, und Entihädigungs- 
anfprüdhe dann feine Ausjiht auf Er: 
folg haben. Es muB deshalb auf eine 
Underung oder Erweiterung des be: 
treffenden Paragraphen bingewirtt wer- 
den, zumal die Borfchriften und Leje- 
ordnnungen der einzelnen Bibliotheten 
meilt feine geje;mäßige Kraft haben und 
in Bezug auf Schadenerjag für den Ent- 
leiher nicht bindend find. Ks müljen von 
den mahgebenden Behörden für die ein 
zelnen WBibliotheten gejetlihe BBeltim- 
mungen über die Berpflihtung des Ent: 
leihers zum Cchadenerlag cerlajlen und 
diefe dem WPublitum öffentlidy befannt 
gegeben werden. NWad) einer längeren 
Beiprehung, in der durd) viele Beilpiele 
die Richtigkeit der Anjiht des VBortragen- 
den beitätigt wurde, nahm die Berfamm- 
lung einftimmig eine bezüglide Refo- 
lution an. 

Oberbibliothelar Dr. Raifer»Ber- 
lin hielt einen Vortrag über die von ihm 
angeitelte Bergleihung der 
preußifhen und der anglo- 
amerikaniſchen Tnitrultion und 
führte an zablreihen Beilpielen aus, daR 
eine Übereinjtimmung der beiderfeitigen 
Inftruftionen nit möglich fei, da die 
engliihde und ameritaniihe Katalogi— 
jierung Eigenheiten aufweile, die wir 
abweilen mühten, außerdem jeien die 
Regeln für die VBerzettelung vielfady zu 
fompliziert und mit unjerm Spradge- 
braud nicht vereinbar. Der Gedante 
einer Übereinjtimmung der beiderjeitigen 
Inftruttionen wäre mit Freuden zu be= 
grüßen, würde fid) aber nicht verwirt: 
lihen lalfen. Der VBortragende legte aud) 
eine vom Oberbibliotbetar Dr. Mener: 


Berlin angefertigte ſynoptiſche Zu— 
lammenftellung Der preußiihen und 
anglosameritanifhen Bibliotheten vor, 


die feine Ausführungen in jeder Hinficht 
beitätigte. In der an den Vortrag lich an 
Ichließenden Beiprehung wurde von ver«- 
Ihiedenen NRebnern betont, dab eine 
folhye Übereinittimmung mit Rüdfidht 
auf die [pradhlihen Berhältnilfe über- 
haupt unmöglid jet und daß man zus 
nählt dahin itreben mülle, gemein 
fame Regeln für das deutide Sprad)- 
gebiet aufzuftellen und cine einheit- 
lihe Inftruttion für die deutfhen Biblio- 
theten zu Ichaffen. 

ym weiteren Verlaufe der GSigung 
berihteten Oberbibliothelar Dr. Yids 
Berlin über den Stand der Wrbeiten 
am Gefamtfatalog der preußilchen Biblio» 
theten, der in etwa 8 Jahren drudfertig 
fein wird, Geheimrat TDirettor Dr. 
Shwente über die von ihm geplante 
Herausgabe von Lehr- und Handbüdhern 
der Bibliothelstunde, Die einzelne 
Zweige des gelamten Gebiets behandeln 
follen, und Oberbibliotbetar Dr. Ge i- 
ger. Tübingen über Mikltände im 
Differtationswelen, die feit Jahren von 
ihm betämpft, aber immer nod) nidyt be» 
leitigt jeien. Bor Chluß der Situng 
teilte der Vorligende mit, daß der nädjite 
Bibliotbelartagg n Münden ftatt- 
finden werde und daß dort eine gemein- 
fame Tagung mit den ölterreidhifchen 
und jdyweizeriihen Bibliothelaren ge» 
plant fei. Da die Anregung hierzu den 


Beifall der betreffenden Kollegen ge- 
funden babe, jei eine rege Beteiligung 
zu erwarten. 





Auguft Trinius. 
Der „Thüringer Wandersmann“. 


3u ljeinem 60. Geburtstage 
am 31. Juli. 


„Wandern heißt leben!“ lautet der 
Wahliprud) jenes Poeten, den derBolts- 
mund feit Dezennien „Thüringer Wanders» 
mann“ nennt. {in der Tat ilt fein Leben 
bisher nur ein Wandern gewejen, treuz 
und quer durd) das deutliche Baterland 
„zwilhen Polen und Luxemburg, Däne⸗ 
mark und der Schweiz”, hauptlächlidy 
aber durd) das fagenumwobene Thürin- 

en. Dies gibt feiner Perfönlichteit jenes 

elief, das jie fo marfant in unierer 
Zeit erjcheinen läßt. Trinius’ ungewöhn- 
ide Wanderungen tennzeihnen den 


ol 


Am Nahmittage fand eine Belichti- 
gung der Hamburger Stadt 
bibliothbet im Johanneum ftatt, 
wo Direltor Prof. Dr. Münzel einen 
Vortrag über die Geihichte der Biblio- 
thet hielt.” Diefe wurde im Anfang des 
17. Jahrhunderts als Büdyerei des \Jo- 
hbanneums ins Leben gerufen und ihr 
Beitand durdy Schenkungen bald derart 
vermehrt, daß fie am Anfang des 19. Jahre 
hunderts über 100 000 Bände umfaßte. 
Zur Zeit find in der Stadtbibliothet 
550 000 Bände und 7550 Handfchriften 
aufgeitelt.e. Ein Rundgang durd die 
Bibliothelsräume gab den Beludern 
einen Begriff von der Neicdhhaltigfeit 
der dort aufbewahrten Bücherſchätze. Nach 
der Beſichtigung wurde ein Dampfer⸗ 
ausflug nah Blantenefe unter 
nommen, wo ein ‘Feltellen die Teilnehmer 
der Tagung bis zum Abend vereinte. 


Am folgenden Morgen unternahm 
ein Teil der Bibliothetare mit ihren 
Damen eine Yahrt nah Yriedrids«- 
rub, wo am Grabe des Yürften Bis- 
mard ein Kranz des Bereins Deuticher 
Bibliothefare niedergelegt wurde. An 
den Befudy des Maufoleums und Des 
Herrenhaufes in Friedrihsrub ſchloß 
ih) ein Spaziergang durd) den Sadjlen- 
wald und ein gemeinfames Efljen in 
Aumühle, dann kehrten die Belucher 
nad) Hamburg zurüd. 


Dr. Guftav Albredt. 





ganzen Menihen; jie fließen aus 
feinen tiefiten Lebensanjchauungen ber- 
aus, wie dieje wiederum vielfad) das Er«- 
gebnis feiner Wander-Erfahrungen find. 
Selten aber wird man einen Menidhen 
finden, bei dem, wie bei Trinius, Werde. 
gang und Lebensführung, Charatter und 
Schhöpfungen des Geiltes, Anihauungen 
und Gewohnheiten fo in ihrer Eigenart 
übereinitimmen, daß man jagen Tann, 
fein Charatterbild zeigt einen Menihen 
ganz aus einem Guß, einen Menichen, 
wie er eben nur auf der Balis einer fo 
eigenartigen Lebensgeſchichte ſich zu ent⸗ 
wickeln vermochte. 

Trinius’ Leben und Weſen gibt das 
vollkommene Widerſpiel zu dem der zeit⸗ 
genöſſiſchen großſtädtiſchen Kaffeehaus⸗ 
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literaten. Seine wahre Lebensitätte 
fand er nidht in der Stube und am Schreib» 
tif$, fondern in der freien Natur zwifchen 
Berg und Tal. Obwohl von Geburt 
Sadjfe — er erblidte am 31. Juli 1851 
zu Scyleudig bei Leipzig das Licht der 
Melt — tam er Ion in frühelter Jugend 
in das Neid) der grünen Waldberge, da 
jeine Eltern bald nad) feiner Geburt nad) 
Erfurt verzogen. Die alte Qutberitadt, 
die feinerzeit nod) eine dültere, eng ein« 
geihloffene yeltung war, ijt ihm denn 
aud) feine eigentlihe Heimat geworden. 
Die Flut der geihichtlidhen Erinnerungen, 
die alten Bauten wedten in ihm den ge- 
Ihihtliden Sinn und der damals nod 
blühende Latholiihde Kultus warb um 
feine Phantajie.e Doc feine merklihe 
Vorliebe für die Natur lodte ihn oft 
hinaus auf den Steigerwald. Bon dejjen 
Höhen blidte er zu der blauen Linie des 
Thüringer Waldes, fah den Kyffhäufer: 
fo ftam das heiße Sehnen in die ?yerne. 


Gar oft faß er als Junge auf den Stein» 


ftufen der Haustür und fang NRüderts 
„Der alte Barbarojja* in den Abend 
hinein. 

Als zwölfjähriger Knabe mußte Tri- 
nius der Heimat auf lange Jahre hinaus 
Balet jagen, um jeine weitere Ausbildung 
in Berlin zu erhalten, wo er [päter die 
Univerlität bezog,“ Tamit änderte jid 
zwar die Umgebung, aber feine tiefe 
Liebe für die Natur eritartte mehr 
und mehr. Die Mark griff mit leifer 
Schwermut in fein Herz, zumal er für 
geihichtlihes Empfinden in „Deutſch— 
lands Streufandbüdjfe” vorbereitet war. 
So entidleierte fie dem nachmaligen 
„Zhüringer Wandersmann“ ihre Wunder 
und Geheimnilje.. Tazu fam der früh» 
zeitig in dem Studentlein erwadende 
Hang zur Schriftitellerei. 

Um die Mitte der adıtziger Jahre 
trat Trinius mit den Ddreibändigen 
„Märkiſchen Streifzügen“ auf den Plan, 
die bald vergriffen waren, obwohl erit 
in den voraufgegangenen Jahren Theodor 
sontanes tlalliihe „Wanderungen durd) 
die Mark Brandenburg“ (in vier Bänden) 
erihienen waren. Scyon in diefem jeinem 
Eritlingswerte erweift fi) der junge Tri» 
nius als ein feinlinniger Scilderer von 
Zandihaft und Bollstum. Bon feinem 
Aufenthalt in Berlin ftammen u. a. nod) 
„Vom grünen Strand der Spree“, „Auf 
märlilcher Erde“ und „Gegen den Strom“. 
Iroß Yyontane hat Trinius jich als deilen 
„“hrenlefer* viel Anertennung und eine 


ftattlide Schar von {yreunden erworben. 
Er wurde damals der „Matthifon der 
Mark“ geheißen, den das „Udagio diefer 
Landihaft“ jo unwiderſtehlich anzog. 
Deifenungeadtet wird doc iyontane 
als der tongenialite Wanderführer durd) 
die Mark Brandenburg angejehen werden 
müſſen. Trinius ſelbſt fagt einmal mit 
Bezug auf ihn: „Er war der echte Märter!“ 

In Jahre 1890 lehrte Trinius wieder 
nad Thüringen zurüd und wählte das 
freundlide WPBuppenitädthen Walters⸗ 
haufen zu jeinem bleibenden Wohnfig, 
wo er ein idylliihes Gartenheim fein 
eigen nennt. Was ihn in das Reid) der 
grünen Waldberge lodte, fpridht der 
Dichter folgendermaßen aus: 


„5% hab wie ein Spielmann durhwandert 
das Land 

In Lenzglüd und Sommerpradit, 

Wenn die Felder ſtill wogten, die Sichel 


ertlang, 
Und die Wälder raujchten fo fadht. 


Es war wie ein Suchen nad) Ralt und 
nad) Glüd 

Und trieb mid) von Ort zu Ort, 

Nun umraulden Thüringer Tannen mein 


Dad), 
Nun zieht es mid nimmer fort.“ 


Seit zwei Jahrzehnten lebt der Dichter 
nun fhon in Thüringen; in diefe Zeit 
fällt feine Hauptfchaffensperiode..e Bon 
MWaltershbaufen aus bat er immer und 
immer wieder neue Schönheiten Thüs 
ringens erwandert und fozufagen ent- 
dedt. Er wird nidyt müde, aud) die ent» 
legeniten Orte und Waldeswintel aufzu- 
\uden; tein Gebülh ilt ihm zu Dicht, 
fein OGejtrüpp zu undurddringlid), feine 
Schludht zu tief und finiter. 

Das Wandern ilt den meilten 
Menihen eine Erholung nad) der 
Berufsarbeite. Dody was dem Durd)- 
Ihnittsmeniden nur Nebenzwed fein 
darf, das mad)t der Künitler zu jeinem 
Lebensinhalt. Das ilt für die anderen 
ein Segen, weil ihr Tafein dadurd) ver: 
edelt und erhöht werden Tann, während 
das gleihe dem Künftler zum Unfegen 
werden Tann, infofern er die prattiicdyen 
Bedürfnilfe der harten Wirklichleit oft 
außer adht läßt. Dem, der da Iprad: 
„Wandern beißt Leben!” ift das Wandern 
der Inhalt feines Lebens. Er it der 
Künftler des Wanderns. Das bezieht fid 
natürlih nit auf die äußere, prattiihe 
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Seite des Wanderns, fondern auf die 
feeliiden Eindrüde und Erlebnijfe. Aus 
ihnen bildet er ein Kunftwerl. Wie der 
Bildhauer das Unbedeutende wegläßt 
oder nur andeutet, Dagegen das Wichtige, 
Charatteriltiihhe hervorbebt, jo madıt es 
der NKünitler des Wanderns mit einer 
Wanderung. Cr bat einen ungewöhns 
lihen einlinn für das Wefentlide und 
Bedeutfame, das Schöne und Erhabene 
einer Landichaft, dejien Zauber er ih 
bingibt. Ihm wird das Hödjlite im 
Dienfchenleben zuteil, ficy ſelbſt ver— 
gelfend, Stunden reiniten Genuljes zu 
verleben. Die Lichtitrahlen des Schönen 
fammelt er in feiner Seele wie in einem 
Brennglafe und läßt fie dann in feinen 
Merten wieder ausitrahlen. Sp er 
Iheint bei ihm eine Wanderung als 
Ganzes, als ftimmungsvolles Wanderbild. 

Die Haupttätigleit des Dichters Ton» 
zentriert ji zwar auf Thüringen, für 
das er die Jinnige Bezeichnung „Das 
grüne Herz TDeutichlands* prägte, aber 
dennod) ilt er fein Spegzialilt, der etwa 
nur die Thüringer Lande befänge. Kreuz 
und quer hat er das deutihhe Vaterland 
durhwandert und gegen fünfzig Wander 
büder — mit dem Dreibändigen „All 
deutihland in Wort und Bild” an der 
Spite — als Yrüdte dieler Wander 
fahrten der Welt auf den Tiich gelegt. 
Den PRennitieg, Ihüringens „heiligen 
Höhenpfad“ hat er aufs neue entdedt 
und feine gemütswarme Schrift „Der 
Rennitieg” ift der Ausgang der modernen 
Nennitieg » Wanderungen eworden; 
Soriher erihienen auf dem WVlane, ein 
Verein trat jogleid) ins Leben. Tie alte 
Hanlaltadt Hamburg mit ihrer wunder- 
baren Umgebung und dem fieberhaften 
Leben und Treiben im Hafen hat er in 
feinen dreibändigen „Hamburger 
Schlendertagen“ jo wahrheitsgetreu und 
padend geidhildert, wie es vollendeter 
faum möglid) il. Das an geihidhtlidhen 
Erinnerungen [o reiche Unitruttal hat er be- 
fahren und es in jeinem fellelnden Wander 
buche „Durdhs Unftruttal“ befungen. Mit 
dem groß angelegten und anziehend ges 
Ichriebenen NReilewert „Die VBogelen“ hat 
er das erite Wanderbudy über den jhönen, 
eigenartigen Wasgau gefchaffen und 
jomit als eriter den Strom unzäbliger 
Wanderluftiger in jenes Grenzgebirge ge- 
lentt:e Das mit mamtgfaden Schön» 
heiten und Reizen gejegnete Molelland 
bat er in feiner buntfarbigen Schrift, 
„Durchs Mofeltal” geihildert. Durd) fein 


Ipannendes Wert „Durdys GSaaltal* tönt 
liebli) die unvergänglide Volksweiſe 
„An der Saale hellem Strande ftehen 
Burgen jtolz und tühn“. In feinem 
neueiten Wanderbuhe „Durdys Werra- 
tal* tritt der Wanderpoet nocdmals 
warmen Herzens dafür ein, nidyt ganz zu 
vergeljen, daß die Werra einitens aud 
den Namen Wefer führte, daß man dem 
Ihüringer Walde nicht gedantenlos die 
Ehre raube, einen der vier Hauptftröme 
dem Meere zuführen zu dürfen. 

Ein monumentales Wert ilt Das 
„Ihüringer Wanderbud“, das nidt 
weniger als at Bände umfaßt und als 
Trinius’ Hauptwerk anzujehen it. Mit 
diefem Zyklus frönt der Dichter die ftatt- 
ide Sammlung feiner poejieverfllärten 
Manderbücher über Thüringen, von denen 
nur erwähnt jeien „Aus grünen Bergen“, 
„Über Berg und Tal“, „Thüringer 
Stimmungsbilder*, „Ooetheitätten und 
andere Erinnerungen Thüringens“, „Ihü« 
ringer Land“, „Ihüringerwald-Poefie“, 
„Streifzüge durhs Thüringer Land“, 
„Auf grünen Pfaden“ und „Das grüne 
Herz Deutichlands*. Die Liebe zur 
Heimat hat dem Didter in allen diefen 
PRüchern die Jeder geführt; das National- 
bewußtjein juht er darin zu heben 
und die Unhänglichleit an die heimatliche 
Scholle zu Itärten. 

Sür TIrinius bildet die Natur, Die 
Landichaft in ihrer bunten Bielgeftaltig- 
teit den Stoff zu feinen Werten. Zum 
rechten Erfajjen und Geltalten belißt er 
in feiner dichteriihen Veranlagung die 
Organe. Bor allem it ihm ein feines 
Gefühl für das Mealeriihe und Mufl- 
taliihe in der Natur eigen. Daher wird 
der Maler — und wohl audy der Ton« 
tünjtler — mit Gewinn in feinen Schriften 
lefen. Der gewaltige Meilter, das Leben, 
bat auf feiner Seele gejpielt, hat diefe 
himmelhoch aufjauchzen, hat ſie in ſchriller 
Disharmonie erklingen laſſen. Sein Innen⸗ 
leben ward dadurch bereichert und ver—⸗ 
tieft. Und das, was der Dichter in ſeinem 
Herzen fühlte, fand er draußen in Gottes 
freier Natur im Großen wieder. Er 
hörte ihren Herzſchlag, verſtand ihr Freuen 
und Jauchzen, vernahm ihr Weinen und 
Trauern. In ſeinen Gedichten machte 
er ſich zu ihrem Sprecher. Mit dieſen 
Gedichten meine ich die Naturpoeſie des 
Wanderpoeten. Wenn ihnen auch der 
Reim fehlt, ſo fehlt doch nicht der 
Rhythmus; denn ſie ſind durchaus muſi⸗ 
taliih, zum Bortrag geeignet. Dieje 
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Naturpoelie ilt das Belte, was Trinius 
gefhaffen; von ihr geht der Haud) des 
Waldes aus; denn fie find nidht am 
Screibtiih fabriziert, jondern in der 
Natur empfunden worden. Hier ftehen 
wir auf edhtem Dichterboden; hier haben 
wir das Urfprünglihe und darum Blei 
bende in feinen Werten berührt. — 

Schon in feinem 1885 erjchienenen 
eriten Stizzenbudye „Bom grünen Strand 
der Spree“ wettert Trinius gegen Schhmuß 
und Schund in Wort und Bild. Cr läkt 
die, für die damaligen Berliner Zujtände 
bezeichnende und aud) heute nod). zu. 
treffende Stizze „Berliner Hintertreppen- 
Literatur“ aljo ausklingen: „Cin Bolt, 
welhes wie kaum ein anderes, das 
Volkslied ehrt und pflegt, it wahrlid) 
empfänglid) genug, die weit wohlfeileren, 
Ihlidyteren, gemütoolleren und [itten- 
reineren Erzählungen unjerer trefflihen 
Boltsfchriftiteller zu würdigen und lieb 
zu gewinnen, in dantbarer Treue fie fi 
zu eigen zu madyen. Darinnen liegt ein 
nody viel zu wenig gehobener reidyer 
Schaf für unjer Volt.“ 

Wenn die Schundliteratur aber ihr 
Hndrahaupt in den letten Jahrzehnten 
immer fredyer und giftiger emporheben 
tonnte, trifft da nidht die Aſthetenkunſt 
ein Teil der Schuld? Dem Volle — 
und die Mehrzahl der Gebildeten gehört 
nad) ihrem Berhältnis zur Kunit aud 
zum Bolte — wurde von den Didhtern, 
oder richtiger gejagt, den Literaten, fein 
Mein gereicht, der es jtärkte und anregte, 
und fo griff es vielfah) zu dem rohen 
Branntwein, den ihm gewillenlofe Stri- 
benten darboten. So tam es, daß der 
Auf nad) guter, gehaltreicher, künſt⸗ 
leriiher Unterhaltungsliteratur in der 
legten Zeit laut anfhwoll. Sinnvolle 
Erzählungen will das Bolt haben, mit 
träftigen Gefchehnilfen, mit Haren Worten, 
in veritändlihem Aufbau. Mber freilich, 
die große Kunit des Erzählens ijt bei 
vielen in der Sorge um aparte Aus- 
drudsformen und jeltfame Pindpologie 
verloren gegangen. Dod) fie wird wieder- 
gewonnen werden. Schon find wir auf 
dem beiten Wege dazu. Und diefer Weg 
it um fo fidherer zu finden, als uns 
tüdhtige Yührer aus den älteren Gene- 
rationen zu Gebote jtehen. Einer der 
frifheiten ilt zweifellos Trinius, der 
außer jeinen Wanderbühern gegen 20 
Bände Novellen und Erzählungen ver. 
öffentlidht hat, jo u. a. „Bom Thüringer 
Walde“, „Ihüringer Geidhichten“, „Wilde 


Rofen“, „Wenn die Sonne [intt“, „JZm 
Srühlingsiturme“ und „WUllerneuites aus 
Lerchhental. Wenn je vollstümlidher Ton 
und Gehalt mit didhteriiher Weile und 
fünftleriiher Yorm in Eintlang gebradt 
wurden, fo ift es in Trinius’ Erzählungen 
der Yall. 

Er Mnüpft an irgend eine Wanderung 
auf den Höhen oder in den Tälern an. 
Den Menfchen, deren Gelchide er erzählt, 
ilt er jelbft begegnet, oder er erfährt die 
Gefhichte aus dem Munde eines Mannes 
oder eines Mäddyens, die GSelbiterlebtes 
oder Gelbiterfahrenes ihm mitteilen. Der 
Eindrud der „wahren Begebenheit” wird 
dadurch, dak Trinius id) felbit oftmals in 
die Geihichten mit einflicht, nur verftärft. 
Diefer Eindrud ift deshalb fo ftart, weil 
nirgends der Gedante an etwas ÜErs 
dDihtetes oder Erfundenes uns nahe= 
tommt. Nicht nur, daß Ort und Gegend, 
Natur und Umwelt überall mit den 
ehteften Farben lebendiger Natürlich 
teit geichildert find; aud) die Boritellungs- 
welt, die Welt des Handelns und Ems 
pfindens erjcheint bei Trinius’ Menjdhen 
in allen feinen Erzählungen als durdhaus 
möglid und wahrhaftig. Trinius hat 
eben Jein Bolt ftudiert; weiß, wie bei 
dem grobhändigen Wäldler romantildhe 
Phantafie lebendig ift, weiß, wie wilder 
Mut, der fi leiht bis zur Radhfudt 
verirrt, im gleihen Gemüte feine Heimat 
hat, in dem Milde, naive Güte und wahre 
Gottesfurht wohnen. Nie bat Trinius 
feine Thüringer ins GSüßlihe binabge- 
zogen. Cr zeigt jeine Menjden in ihrer 
Zapferteit und Ausdauer, zeigt, wie jie 
einander lieben und Gutes tun, zeigt 
aber aud), wie Leidenihaft und niedrige 
Gejinnung fie hinabziehen können. 

Uber nod eines gibt den Gefdhidhten 
und Erzählungen die Patina der Cdt- 
heit: Die fcheinbare SKunitlojigteit des 
Erzäblens. Auf Raffinement in Der 
Kompolition des Stoffes verzichtet Tri 
nius leiten Mutes. Er weiß, daß innere 
Geldloflenheit, Tempowedjel im Bor= 
trag, gelegentlih ein Heraustreten aus 
dem Rahmen der objettiven Erzählung 
mehr Lebendigkeit und Teilnahme des 
Lefers bewirten, als alademildye Korrekt⸗ 
beit. Trinius bat eben dem Volke, in 
dem das Erzählen nody geübt wird, das 
Geheimnis diejer Runjt abgelaufcht, und 
deshalb wirkten feine Profageihichten 
wohltuend perjönlid). 

Tief empfunden find Trinius’ furze 
lyriſche Strophen. Hier kommt der 
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Dihter — und er ilt es in feinen Wander: 
büdern ftets — voll zur Geltung. In 
e. 3. W. Siegels Mufikalienhandlung zu 
Leipzig erfhien fürzlid) au) eine Serie 
Lieder von Trinius in der Vertonung 
feines Sohnes Hans. 

Aud auf dramatifhem Gebiete hat 
Zrinius fi mehrfad) verfuht — er 
Ihrieb die Schaufpiele „Recht für Recht“ 
und „Schiffbrudy“, jowie die Luitfpiele 
„Im Vereinswege* und „Das Edo* — 
dody zu Schöpfungen von einfdlagender 
Bedeutung konnte er es nicht bringen. 


Als gewandter Geihichtsihreiber hat 
er fi) in dem vier große Bände um- 
falfenden Wert: „Hefhichte der Einigungs- 
triege 1864, 1866 und 1870/71“ erwiefen. 
Hier zeigt er eine gewilfe Schärfe des 
Urteils, namentli in Bezug auf die 
Schilderung des Überganges nad) Alfen. 
Während er fi) dadurh auf der einen 
Seite fogar einen Militärvereins-Bontott 
3u30g, wurde ihm auf der anderen Seite 
die Anerlennung des berufeniten Sad) 
fenners Moltte zuteil. Ferner ſchrieb 
Zrinius das humoriprühende Bud: „Aus 
der Chronit der Gemeinde Gabelbad)“, 
das er dem Xltreichstanzler Bismard in 
feiner Eigenihaft als „Ehrenihulze von 
Gabelbah“ widmete, wofür ihm der 
Reichsſchmied noch in der Todesſtunde 
ſeinen Dank ausdrückte. 


Kaiſer Wilhelm II. und mit ihm an- 
dere deutiche Landesherren haben Tri- 
nius wiederholt ausgezeichnet, in der 
Ertenntnis, daß in den Tagen der 
Serungen und Wirrungen unferer Zeit 
nichts Verdienſtvolleres geleitet werden 
tan, als dem deutichen Volke die Augen 
und Herzen für die Schönheit und Be- 
deutung der Heimat wieder zu öffnen. 
Auh an fonftigen äußeren Ehrungen bat 
es ihm nicht gefehlt. Fürften haben den 
Dichter mit ihrer reundfchaft beehrt, auf 
der Wartburg war und im GScloffe zu 
Gotha ijt er ein gern gefehener Galt. 
Allein die freude, die einem jeden Dichter 
dod) die größte ilt, daß feine Werte von 
einem großen Streile gelefen werden, 
feine Schöpfungen im Bolte wirken, fie 
it gerade einem Trinius nody nit in 
vollem Make zuteil geworden. Indeſſen 
will es mid) bedünten, als ob eine Zeit 
anhebe, die feiner Kunjt tiefe freund» 
Ihaft weihen wird, und zwar den Wander- 
bildern fowohl als audy den Erzählungen. 


Arno Keilitp. 


zasmaIBFISOISTIBDTDIT DAAD ID 


Platos Mythus von den Ge» 
fangenen in der Höhle. 


Reinhold GSeeberg hat jüngft, geift- 
reich wie immer, in einer Erörterung der 
Schwierigkeiten, die der Ausiprud des 
Apoftels Paulus im erften NKorinther- 
brief XIII, 12 bietet, zur Erläuterung 
auf Platos Mnthus von den Gefangenen 
in der Höhle hingewiejen. Der Ausiprud) 
lautet in Luther’s Überfegung: „Wir 
lehen jegt durch einen Spiegel in einem 
dunteln Wort, dann aber von Ange- 
licht zu Angeliht. Jett ertenne id’s- 
Itüdweije; dann aber werde id; erfennen, 
gleihwie ich erfannt bin.“ Cs ift fehr 
laublid, daß der Hinweis Seebergs auf 
Plato das Richtige trifft. Die Duntels 
heit der Stelle wird dadurd) wirklich auf- 
gebellt; bei dem Apoftel aber ift die Ver⸗ 
mutung einer Belanntichaft mit plato- 
niiher Philofophie und felbft mit plato- 
niihen Schriften jchwer abzuweifen. Da- 
für 3eugt neben anderen fchon die Yus- 
führung des Xpoftels, die wir gleich- 
falls in Luthers Überfegung wieder- 
geben: „Denn unjere Trübfal, die zeit« 
ih und leicht ilt, [chafft eine ewige und 
über alle Maßen wichtige Herrlichkeit 
uns, die wir nicht fehen auf das Sicht- 
bare, jondern auf das Unfichtbare. Denn 
was jihtbar ift, ijt zeitlich; was aber un- 
ea das ilt ewig.“ (II. Kor. IV, 

—18. 


Menn wir für den Mythus von der 
Höhle, wie er im Eingange des 7. Buches 
der Schrift Platos „Vom GStaate“ dar- 
geitellt wird, hier einen Pla in Anfprud 
nehmen, jo geicdhieht es in der Überzeu- 
gung, daß diefer Mythus ein für Plato 
als Denter wie als Schriftiteller hödhjit 
harafteriftiihes Gebilde und wohl ge- 
eignet ilt, nit nur in Platos gefamte 
Dentweile einzuführen, fondern aud 
durd) feine yorm einen Anreiz zu erteilen, 
ih mit Plato näher belannt zu madyen. 
Den heute überwiegenden Auffaffungen 
der Platonifhen Lehre gegenüber, die 
ihr faum geredht werden, mag es von be- 
londerem Borteil fein, auf diefen Mythus 
als auf ein jpredyendes Zeugnis von dem 
wirklichen Plato aufmertfjam zu madyen. 
Die bier gegebene lÜlberfegung fucht 
Platos Redeweile nad) Möglichteit ge- 
treu in unferem geliebten Deutjch nady- 
zuahmen und läßt nur die an diefer 
Stelle überflüffigen Zwifchenreden fort, 
die die Ddialogiihe Form im Original 
mit fid) bringt. 
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Die Situation, die für den Mythus 
die Antnüpfung bildet, ift die, daB So» 
frates fi) mit Glauton einem Bruder 
Platos über die Wege zu wahrhafter 
geiltiger Bildung unterredet, die zu der 
Erfüllung der hödjiten Aufgaben fähig 
madıt. „Auf Grund deljen, was wir be= 
Iprodyenhaben, jagt Sotrates, nimmfolgen= 
des Gleihnis entgegen für unjere menjd)- 
lihe Natur, wie jie nad) und wie jie vor 
empfangener Ausbildung bejchaffen ilt.” 
Wir laffen nun den Mgthus jelbit folgen. 


* * 
* 


Stelle dir vor, Menſchen wohnten in 
einer Art von Höhle unter der Erde. 
Die Höhle habe eine Offnung, die ſich 
nach dem Lichte zu auftut die ganze 
Ausdehnung der Höhle entlang. Nimm 
an, die Bewohner der Höhle ſeien von 
früheſter Jugend her an Schenkeln und 
Hals ſo gefeſſelt, daß ſie unbeweglich ſtill 
dazuſitzen gezwungen ſind und den 
Blick nur geradeaus nach vorne richten 
können ohne jede Möglichkeit, den Kopf 
nach rechts oder lints umzuwenden. Das 
Licht komme von oben, von einem Feuer 
hinter ihnen, weit aus der Ferne. Zwiſchen 
dem Feuer und den gefeſſelten Menſchen 
ziehe ſich oben quer ein Gang, und dieſen 
entlang ſei eine niedrige Bruſtwehr 
errichtet, etwa wie die Schranken, ober—⸗ 
halb derer Taſchenſpieler den Zuſchauern 
ihre Kunſtſtücke vormachen. Stelle dir 
weiter vor, an dieſer Bruſtwehr trügen 
Leute allerlei Gegenſtände entlang, die 
über die Bruſtwehr hinausragen, Statuen 
von Menſchen, Bilder von Tieren aus 
Holz, Stein und ſonſtigem Material, und 
einige von denen, die dieſe Dinge tragen, 
gäben auch Töne von ſich, andere wieder 
nicht, wie es ſich eben treffen mag. Was 
würden die Gefangenen von ſich ſelbſt 
oder von den anderen wahrnehmen 
können? Doch wohl nichts als ihre 
Schatten, die das Licht auf die Wand 
gegenüber vor ihrem Angeſichte würfe, 
und ebenſo auch die Schatten von den 
Gegenſtänden, die vorübergetragen wer—⸗ 
den. Könnten ſie ſich nun gegenſeitig 
Mitteilung machen, ſo würden ſie den 
Schattenbildern, wie ſie vorüberziehen, 
Namen zuteilen dem entſprechend, wie ſie 
ſie ſehen. Und gäbe nun die Kerterwand 
ihnen gegenüber auch ein Echo zurück von 
den Tönen, die die Vorüberziehenden 
hören laſſen, nicht wahr, ſie würden 
auch den Ton den vorüberziehenden 
Schattenbildern zuſchreiben? Und ſo 


würde ihnen denn nichts als wahr 
gelten als jene Schatten deſſen, was man 
ihnen vorgeführt hat. 

Denke dir nun, es käme jemand, der 
nähme ihnen die Feſſeln ab und ſuchte 
ſie von ihrem Wahne zu heilen. Wie 
würden ſie ſich wohl dabei benehmen? 
Geſetzt, der ſo lange Gefeſſelte würde 
aufgefordert, auf einmal aufzuſtehen, 
ſich umzuwenden, umherzugehen und in 
das Licht zu ſehen: alles das würde ihm 
wehtun, wenn er's vornähme, und die 
Dinge, deren Schatten zu ſehen er vorher 
gewohnt war, würde er wegen des 
ſchimmernden Glanzes vor ſeinen Augen 
nicht imſtande ſein anzublicken. Wenn 
ihm nun jemand erklärte: was er zuvor 
geſehen, das ſei alles nur ein unwirk—⸗ 
liches Schattenſpiel geweſen; jeizt ſei er 
dem wahren Sein ſchon näher; die Gegen— 
ſtände, denen er ſich jetzt zugewandt, das 
ſeien die wirklichen Gegenſtände, und er 
ſehe nunmehr auch ſchon richtiger; wenn 
man nun weiter auf jedes der vorüber⸗ 
ziehenden Dinge hinwieſe und ihn auf— 
forderte zu ſagen, was es ſei: was würde 
er wohl dazu meinen? Sicherlich würde 
er in die äußerſte Verwirrung geraten 
und der Meinung ſein, die Schatten— 
bilder, die er zuvor geſchaut, das ſeien die 
eigentlich wirtlichen Dinge, und nicht die, 
die man ihm jetzt gezeigt hat. Forderte 
man ihn aber gar auf, in das Licht ſelbſt 
zu ſehen, ſo würden ihm die Augen weh— 
tun; er würde fortlaufen, würde ſich 
lieber wieder zu jenen Scattenbildern 
wenden, die er rubig anjehben tan, und 
allen Ernites behaupten, dieje hätten höhere 
Mirtlichleit als die, die er jet erblidt. 

Gejegt nun, es 3öge ihn jemand mit 
Gewalt aus der Höhle heraus den rauben, 
teilen Abhang empor und ließe ihn nicht 
eber los, als bis er ans Tageslidht ge» 
langt wäre: da würde er DdDody wohl 
große Betrübnis empfinden und fich fehr 
darüber empören, daß man ihn jo hin« 
aufzerrt; an das Licht aber der Sonne 
gelommen, würde er völlig geblendet 
jein und von den Dingen, die man ihm 
als die wirkliyen bezeichnet, würde er 
Idylehterdings nichts fehen fünnen. Schon 
um die Dinge auf der Erde ertennen zu 
tönnen, würde er fi) erit allmählid an 
ihren Ynblid gewöhnen müljen. Zuerit 
würde es ihm anı leichteften werden, in 
den Schatten zu Jehen, darauf die Spiegel: 
bilder von Menihhen und anderen Gegen» 
tänden etwa im Waller zu betradyten; 
dann erjit würde er die Gegenjtände jelbit 


ins Auge fallen tönnen, und bat er diefe 
beiden Stufen überwunden, jo würde er 
nun die Himmelstörper und den Himmel 
felbjt betradyten fönnen, zuerit bei Nadıt, 
indem er jeinen Blid an das Licht der 
Sterne und des Mondes gewöhnt; denn 
das würde ihm leidhter werden, als wenn 
er am Tage die Sonne und in das Licht 
der Sonne jehen wollte. Und nun endlid 
erit würde er vermutlidy die Sonne, nicht 
mebr bloß ihre Spiegelung im Wafler oder 
in fonjt einem Bereiche, jondern jie felbit 
in ihrer Reinheit und an ihrem eigenen 
Plage zu betradhten und ihr eigentlidyes 
Mefen zu ertennen imitande fein. Und 
damit würde er dann fo weit fein, da 
er über fie feine Schlüffe ziehen könnte, 
dak fie die Urheberin der Jahreszeiten 
und des \Jahreslaufes, die Mutter aller 
Dinge in diefer Welt der Sichtbarkeiten 
und die Spenderin aud aller jener Er- 
Iheinungen ilt, die lie Ddereinit drunten 
gefchaut hatten. 

Wenn er jih nun an feinen früheren 
Aufenthaltsort, an die dortige Weisheit 
und an jeine einitigen Mitgefangenen er: 
innert: wird er jid) nicht wegen der Ver: 
änderung, die in ihm vorgegangen iüt, 
alüdlih preiien und jene bedauern? 
Hätten fie jih aber in jenem Juftande 
gegenfeitig Ehren und Wuszeihnungen 
zugedaht, Belohnungen ausgejeßt für 
den, der die vorüberziehenden Scyatten 
am beiten beobadıtete, Ddejfen was vor, 
nad) und mit diefen Erjdheinungen auf: 
zutreten pflegte, jih am treuelten er: 
innerte, das was nadhıher tommen würde 
am tundigiten vorberjagte: es würde ihn 
Ihwerlid) nody nad) folhen Belohnungen 
gelülten, nody würde er diejenigen be- 
neiden, die bei den Höhlenbewohnern be» 
londerer Ehre und Anfehens genießen. 
Würde es ihm nidht vielmehr ergehen 
wie jenem Wanne bei Homer, Daß 
er viel licber das Yeld als Tage- 
löhner bei irgend einem anderen dürf- 
tigen Manne beitellen und alles in der 
Melt über fi ergehen lalfen wollte, als 
zu feinen früheren Anlihten und zu 
einem früheren Leben zurüdlehren? 

Nun nimm an, der Mann ftiege wieder 
hinab, und da fäße er wieder auf feinem 
alten Plaße: würde er nicht, plößlicd) aus 
dem Sonnenlidt dahin verjegt, in völliger 
Yiniternis |[hweben? Und follte er nun, 
mit nod) verdunteltem Blid, in der Deus 
tung jener Schattenbilder mit den in der 
ewigen Gefangenihhaft verharrenden wett» 
eifern, bevor er fi) wieder zurecht ge— 
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funden hätte, — und zu folder Umge- 
wöhnung würde jicher nicht geringe Zeit 
erforderlich fein, — würde man ihn nidht 
auslahhen und ihm tlarmadyen, mit feinem 
Auffteigen babe er jid) nur das Augen- 
liht verdorben, und cs fei teineswegs 
geraten, aud) nur den Berjud zu joldem 
Auflteigen ihm nad) zu madhen? Und 
unternahme er es nun gar, ihnen die 
'seffeln abzunehmen und fie emporzu= 
führen, würden jie ihn nidyt, wenn fie 
ihn in ihre Gewglt befämen, umbringen, 
falls jie es fünnten? 

Das Gleihnis paßt durchaus auf Das, 
was wir oben ausgeführt haben. Die 
Melt, die wir jinnlidy wahrnehmen, ent- 
Ipriht den Erfcheinungen im unter- 
irdiihen Gefängnis, der Schein des 
Yeuers in ihr dem Lichte der Sonne. 
Und wer das Emporlteigen und Be» 
tradhten der Dinge über der Erde auf 
den Auffhwung der Seele in die nur 
der Bernunfterfenntnis zugänglide Welt 
deutet, wird von meiner perlönliden 
Auffaffung nidyt weit abweidhen. Diefe 
aber begehbrit du ja von mir zu hören. 
Ob fie an fid) die wahre ijt, Gott weiß 
es. Meine Anfiht aber darüber ftellt 
ih) fo: Tie Jdee des Guten ilt im Um- 
treile der PVBernunftertenntnis das, was 
zulegt und was am |chwierigiten erlannt 
wird. Hat man fie aber erichaut, jo muß 
man 3u der Einficht fommen, daß fie die 
Urfadye aller Gelegmäkigteit und Schön» 
heit in allen Dingen it, daß fie in der 
Melt des Sichtbaren das Licht und den 
Urauell des Lichtes erzeugt und in der 
intelligiblien Welt jelbft der Urquell it, 
aus dem ebenlowohl die Wahrheit als 
ſolche als unſere Vernunfterkenntnis der⸗ 
ſelben entſpringt, daß ferner wer ſich im 
eigenen Leben wie im Leben des Staates 
mit Verſtändnis bewegen will, auf die 
Idee des Guten hinſchauen muß. Dann 
aber hat es gar nichts Befremdliches, daß 
die zu ſolchem Schauen Gelangten keiner⸗ 
lei Neigung verſpüren, ſich in die Händel 
der Menſchen einzumiſchen, ſondern daß 
der Trieb ihrer Seele dahin geht, im 
UÜberirdiſchen zu verweilen; es hat nichts 
Befremdliches, daß wer ſich aus der An- 
ſchauung des Göttlihen in die Trüb» 
feligteit des Menichenlebens verjett Jieht, 
den Eindrud von Ungeldhidlichteit und Tor« 
heit madıt, wenn er, während fein Blid 
nod) blöde und an die Yiniternis nod) 
nit binreidhend gewöhnt it, im Ge—⸗ 
rihtshof oder fonit irgendwo über Die 
Schattenbilder der Geredytigkleit oder 
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über die Gegenitände, die die Schatten 
werfen, fein Urteil abgeben und darin 
wetteifern Joll mit der Art, wie Die 
Menidyen darüber denken, die das an 
ji Gerehte niemals gejdyaut haben. 

Wer nın Beritändnis befitt, der wird 
ji) erinnern, daß es für die Behinderung 
des Sehvermögens zwei Quellen gibt: 
die eine, wenn man aus dem Lidht in 
die Yinjternis, die andere, wenn man 
aus der Yiniternis in das Lit verjeßt 
wird. Wer fih nun far madıt, daß fid) 
die gleihen Ericheinungen aud) in der 
Seele darbieten, der wird nicht gedanten- 
los darüber ladyen, wenn er Jieht, wie 
eine Menichenjeele beim Unblid eines 
Gegenitandes Jid) betroffen und unge 
Ihidt anltellt, fondern er wird erft unter 
fuhen, ob Sie aus dem lichtvolleren 
Leben herlomme und ihr Blid bloß 
durch die Ungewohnheit getrübt fei, oder 
ob ihre Betroffenheit von dem helleren 
Glanze herrübre, der fie bei ihrem Über: 
gange aus dem JZuftande der Unwillen: 
heit in den der Lichtfülle umgibt. Und 
demgemäß wird er dann die einen wegen 
ihres Zuftandes und ihres LVofes glüdlich 
preijen, den anderen wird er fein Mit- 
leid nit veriagen. Kin Laden aber 
über die legteren würde ihm immer nod) 
weniger 3u Sohn und Borwurf ge: 
reihen, als wenn er über eine arme 
Seele lachen wollte, die aus dem Lichte 
fommt. 

Sind nun diele Anfihten die wahren, 
fo wird man daran feithalten müjlen, 
daß geiltige Wusbildung nit in der 
Weife jidy vollzieht, wie gewille fadı- 
mäßige TJugendbildter ces darzuſtellen 
lieben. Nach) ihrer Auffaffung gäbe es 
in der Geele Ichledhterdings fein ihr 
urfprünglich zugeböriges Wilfen, jondern 
lie pfropften es hinein, als gelte es blin- 
den Augen die Schfraft einzufügen. 
Dem gegenüber lehrt die bier vorge: 
tragene Anliht, daß in der Geele ein 
Bermögen des Willens urjprünglich mit» 
gegeben fei. Man muß nur das Organ 
der Erlenntnis, gerade jo wie fid ein 
Auge nur zujammen mit dem gejamten 
Körper aus dem Tuntel heraus der 
Helligkeit zuwenden tann, mit der ganzen 
Seele aus dem Gebiete des wandelbaren 


Mefens hinwegführen, bis die Seele im- 
Itande ilt, die Anfhauung des reinen 
Seins und Jeiner vollen SHelligleit zu 
ertragen. TDiefe volle Helligteit aber 
liegt nad) unferer Erllärung da, wo das 
hödjite, das wejenhafteite Gut liegt. 
» * 
% 

Das ilt Platos Mytbus von der 
Höhle, von den Gefangenen darin und 
von ihrer Erlöfung. Das Gleichnis wird 
feinen Eindrud auf teinen fühlenden, 
teinen dentenden Menidhen verfeklen; 
jedes weitere Wort fönnte den Cindrud 
nur abihwädhen. Aber fchon bieraus 
wird es veritändlidh werden, wie Die 
alten Lehrer der Kirche jagen Tonnten: 
niemand ift uns, den Chriten, näher ge- 
fommen, als Plato und die Platoniter. 
Die Apoftel Zefu Chrilti, Paulus vor 
allem und Johannes, find der gleichen 
Überzeugung, und indem fie den Herrn 
verfündigen, der der ganzen Welt das 
Heil gebradyt hat, Sprechen fie in Be- 
griffen und Ausdrüden, die auf dem 
Höhepuntte hellenifher Weisheit von 
Plato geprägt worden jind. Die in den 
Banden der Sinnlidhleit gefellelt die finn- 
lihen Dinge, die doh nur GScatten- 
bilder des Wirklihen find, für das wahr«- 
haft Seiende halten, jind Höhlenbewohner, 
jind Gefangene im unterirdilchen Kerker. 
Uber wir find berufen, die Wahrheit zu 
ertennen, und die Wahrheit wird uns frei 
maden. Denn der Herr ilt der Geilt; 
wo aber der Geilt des Herrn ilt, da ift ° 
Freiheit. Adolf Laſſon. 


Herr Wladimir Shindler (Ber: 
lin NO, Weinjtr. 3), mit einer vollftän- 
digen Martin Greif-Biblio-» 
graphie befchäftigt, bittet alle, die 
über den Dichter oder feine Werte Artikel 
bezw. Rezenfionen publizierten, ihm bier» 
von Müitteilung maden zu wollen mit 
genauen Ungaben der Titel der Bes 
Iprehungen und der Zeitichriften bezw. 
Zeitungen. Erwünfht wäre es, die 
Krititen leihweile zur Einfihtnahme er- 
halten zu fönnen. infendungen find 
unter obiger Adreflfe erbeten. 
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Die Romantik in der Dichtung und im Leben. 


Bon Hermann Conrad. 


Menn wir in einer modernen Dihtung Vorgänge als hödhit unwahr- 
Iheinlih, als den Gejeßen der erfahrungsmäßigen Wirklichfeit oder gar der 
Natur wider)prechend bezeichnen, jo zählen wir damit ebenjo viele Tleinere 
oder größere fehler des Ihaffenden Künitlers auf, die auf Jeiner mangelhaften 
Kompojitions- oder Motivierungstunit, feiner ungenügenden Lebenstenntnis 
oder der Disziplinlojigfeit jeiner Phantalie beruhen. Wir verlangen von 
den Handlungen, wie von den Charaklteren, moderner epilder oder 
dramatijcher Dichtungen, daß jie der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit, wie wir 
lie fennen, entjpredhen, und nennen diejes Schaffensgejeg Realismus. 

Bom Standpunft diejes Realismus ilt nun auch Shafelpeares Kauf: 
mann beurteilt und gefunden worden, daß beide Handlungen, die Kältchen- 
wahl wie die aus dem jeltiamen Schuldfontraft Jidy ergebende Gefährdung 
von Untonios Leben, unmöglidy und daher fünitlerijch zu verwerfen jind. 
In dem Lotteriejpiel um die Hand Porzias Tann, wie in jedem andern, 
auh der Unwürdigite den größten Erfolg haben und zufällig das richtige 
Kältchen treffen. Diele Möglichkeit der Verbindung mit einem geiltig oder 
littlich tiefjtehenden Menichen, aljo des lebenslangen Unglüds Jriner Tochter, 
mußte aud) dem Bater vorjchweben, und wenn er bei vollem Berjtande 
war, durfte erihre Bermählung nicht an eine Jo unerhörte Bedingung fnüpfen. 
Und aud die geiltesitarfe, gejunde Porzia müßte — ein volllommener 
MWiderjpruh! — an einem geiltigen Defekt leiden, wenn Jie in dem folgen- 
Ihweriten Aft ihres Lebens auf die Betätigung ihres von natürliher Klug- 
beit und reifer Erfahrung geleiteten Willens verzichten wollte, um ihrem 
toten Bater jelbit in Jeinem jinnlojen Einfall gehorjam zu Jein. 
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Aus dem Schuldfontraft, den Shylod mit dem Kaufmann abidhliekt, 
geht offenfundig hervor, daß er diefem nad) dem Leben tradjtet, und zwar 
feigerweije auf einem Wege, auf dem ihm das Gejeß, wie er meint, fein Haar 
trümmen fünne. Was aber in der Barbarei des alten Rom Gejeß war: daß 
der zahlungsunfähige Schuldner feinen Leib und fein Leben als Buße ber- 
geben mußte, ilt nicht bloß in einem driitlichen, fondern in jedem einiger- 
maßen gelitteten Staatswelen undenkbar. Ein Jude, der bei der damaligen 
Schyäßung feiner Rafje die vermeljene Abficht gehabt hätte, das Leben eines 
venetianiihen Nobile auf dieje nichtswürdige Art zu gefährden, wäre des 
marterwolliten Todes ficher gewejen. Und beide, der Kaufmann wie der 
Jude, mußten ji) jagen, daß fold ein Schuldfontraft ganz unverbindlid, 
unausführbar, jinnlos war. Der Glaube des Dogen aber und der Signorie 
an die Verbindlichkeit diefes Scheines und die [chließliche Erlöfung des Kauf: 
manns durd) einen in fich haltlofen Redhtstniff — denn wenn das Gefeß 
das Ausfchneiden des Pfundes leilch geitattet, jo muß es felbitverjtändlich 
aud) das Bergieken von Blut geltatten —, das jind Dinge, die ganz außer: 
halb des Bereichs des vernunftmäßigen Handelns liegen. 

Da Sie die Yorderung des modernen Realismus, der ihnen für 
alle Zeit Gültigkeit zu haben fhien, fo mißadhtet fahen, fo find einige 
neuere Iritifer, unter ihnen der mit friiher Unbefangenheit urteilende 
Bulthbaupt, dazu gelommen, bei aller Anerkennung der vielen Einzel: 
Ihönheiten diejer Dihtung das Gejamtlunitwert zu verwerfen; womit 
lie ein großes EZritilches Unrecht begangen haben. Wenn Jie das Ungewöhn- 
lihe, das Ihwer Glaublihe, das Romantifhe in den Didtungen 
nicht anerfennen wollen, weldyes Recht foll dann das ablfolut Wunder- 
bare haben? Mit dem Romantijchen verwerfen fie die Gejamtheit unferer 
altdeutſchen Epit und die überwiegende Maffe der großartigen Renailfance- 
Literatur; mit dem Wunderbaren die größten Dichtungen der Weltliteratur: 
die Ilias und die Ddpyifee, die göttliche Komödie, den Hamlet und unlern 
Fauft. Diefem Holzwege wären fie fern geblieben, wenn fie das Roman 
tifhe als integrierendes Element des wirkllihen Lebens erfannt und fein 
Verhältnis zu den übrigen Geiten des Kunltihaffens rihtig abgefhätgt 
hätten. 

Yud) das heutige, im ganzen recht nüchterne Leben hat hödjft roman- 
tifhe Seiten: man denfe an die vielen Kriege, die Erforihung und Beliede- 
Iung unbelannter Erdgegenden, die Luftihiffahrt und Aviatik, an die vielen 
ans Wunderbare grenzenden und dody wirklihen Vorgänge, die uns falt 
jedes Zeitungsblatt erzählt, und die uns zu dem Spridwort geführt haben: 
das Leben iſt romanhafter als der abenteuerlihhite Roman. Denn das Roman: 
tifhe oder Romanhafte ift nad) der Herkunft der Vorftellung aus den alt- 
tomanilhen Ritterepen weiter nichts als das AUbenteuerliche, das, was aus 
dem ausgefahrenen Geleije des jeweiligen alltäglihen Lebens ausweidt, 
das Ungewöhnlicdhe, Staunenerregende, was aber — und Dies ijt die beadhtens- 
werteite Seite der Begriffsdarltellung — von der Maffe der jeweiligen 
Menfchheit für glaubwürdig, für möglicd) gehalten wird. Wenn Minna 
von Barnhelm auf der Suche nad) Tellheim zufällig in demfelben Berliner 
Galthaus abjteigt, in dem er wohnt, fo ilt das gewiß eine ganz ungewöhn: 
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lihe, romanhafte Yügung; aber wir fünnen vom Standpuntte unleres Rea- 
lismus teinen Einjprud) dagegen erheben, denn den von uns anerfannten 
Gefegen der Wirklichkeit widerfpricht fie nit. In Ariofts Rafendem 
Roland verfhwinden wiederholt Helden oder geliebte Yrauen von der 
Bildfläche, werden durd) die ganze Welt gejuht und ohne befondere 
Schwierigkeit gefunden: das nennen wir romantii, wir halten das für 
unmöglid, und es ijt unmöglid,. Aber diejes Romantifche, uns Unglaub- 
würdige, ilt für die vor dreihundert Jahren lebenden Menjchen genau das« 
jelbe wie das, was wir in der heutigen Zeit romanhaft nennen: jene Menden 
hielten das für möglid), fie glaubten das. Es ilt alfo eine logifhe Schiefbeit, 
den heutigen Realismus mit der einjtigen Romantik in Gegenfaß zu Itellen: 
das Clement des Ungewöhnlichen, des Romantifhen oder Romanhaften, 
ijt in der modernen wie in der älteren Didytung vorhanden. Der wirklide 
Unter|chied liegt nur in der Maffe delfen, was damals von [oldyen ungewöhn« 
lien Vorgängen für glaubwürdig galt und was heute dafür gilt. Die Nächtig- 
Teit des romantiihen Lebenselementes fteht eben in umgefehrtem Ber- 
hältnis zu der Höhe der Kultur. 

Außerhalb des engen Rahmens, in dem fi) das Leben der Mil- 
lionen im 16. Jahrhundert abfpielte, lag das unendlidy große Gebiet der 
Romantik, weldyes jeder von den relativ wenigen Menfchen betrat, Die, 
zumal allein, aus dem Weicdhbilde ihrer Stadt: oder Landgemeinde hinaus» 
titten, um, was man damals eine Reije nannte, zu madıen. Die Alltäg- 
lihfeit des Lebens hörte auf mit feiner Sicherheit; auf den Landitraßen 
gab es fein Gejeh und Redt; der Reilende war von Gefahren umlagert, 
die jih Hinter Heden, in Wäldern und in Wirtshäufern verbargen; 
wenn er am Morgen ausgeritten war, fonnte er ji am Abend in einer 
unerhörten, gefährlichen Situation befinden, in weldher er die Verwegen- 
heit, mit der er in unbefannte Gegenden eingedrungen war, tief bereute. 
Der Prozentfat derjenigen, welche Eleinere Reifen im Heimatlande madıten, 
war gering; derjenigen, welche fremde Länder tennen lernten (außer auf 
Kriegs oder Handelsreijen), verjhwindend. Für die Maffe der DMenichen 
war die Welt außerhalb der Grenzen des Vaterlandes in ein mpitilhes 
Duntel gehüllt, das nur von den Berichten der wenigen Reilenden derjelben 
Stadt und der nod) felteneren Reifebüchyer wie von einzelnen Strahlen durd)- 
Drungen wurde. Viele Einzelheiten, die aus der yremde und bejonders aus den 
neuentdedten Ländern jenfeits der Ozeane in die engen Galjen der Städte 
drangen, waren fo erftaunlic), lagen einem durd) Welttenntnis und Buchwiſſen 
nicht erweiterten Borftellungstreife fo fern, dak [chlieklih alles glaub- 
würdig erihien. Die damalige Menfchheit — immer als Majje betrachtet, 
abgejehen von aud) nur vereinzelten Gebildeten — glaubte an die 
ihr beridhteten Wunder, die unjerer tieferen Natureinliht, unferer 
umfangreidyeren Lebenserfahrung und geographiſchen Kenntnis als un⸗ 
gereimte Erdichtungen erſcheinen. Wenn wir im Ra | enden Roland 
lefen, wie die Helden in ihren unabläfligen Kämpfen eine aller Naturgejeße 
Ipottende Kraft beweijen, wie Einzelne ganze Heere in die Yludht 
Ihlagen, wie fie durd) ein beliebig erjonnenes Wunder den Klauen des Todes 
entriffen werden, wie ins Meer gejtreute Baumblätter jid) in eine Flotte 
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verwandeln: fo werden wir von Dielen Yabeleien ermüdet und abgeltoßen; 
wir würden Wriojt überhaupt nicht lefen, wenn uns die wundervollen Scdil- 
derungen von Situationen, von Menihen und Geelenzujtänden, die ent» 
züdenden eingeltreuten Novellen und die gewandte, anmutige, humorvolle 
Yorm, in die alles gefaßt ilt, nicht immer wieder anzögen. Die Mafle jener 
Zeit aber, jofern Jie von dem Jnhalt des Epos Kunde erhielt, hat an Diele 
Wunder geglaubt. Wftolf fteigt aus einem irdifhen Baradieje mit dem heiligen 
Sohannes auf dem Jeuerwagen des Elias zum Monde empor, dort wird er 
an einen Ort geführt, wo alles, was auf Erden verloren geht, — außer der 
Narrheit, die hier nie verloren geht — aufgefpeichert ilt; er fieht hier eine 
ungeheure Menge von etifettierten Ylafhen jtehen, weldhe den von den 
Menichen verlorenen Berltand enthalten, er nimmt die, auf weldyer der Name 
Roland Steht, fährt zurüd zur Erde, beiteigt fein Ylügelroß, und als er den 
Helden erreicht, wird dem NRafenden fein Verltand gewaltiam eingeflößt. 
Auch) diefe tolle Gefhichte wird die Maffe, ohne die fatiriische Abficht des 
Dichters zu merken, für buchltäblidy möglich gehalten haben. 

Um uns den Unterjhied von heute und damals Zlar zu madyen, ver- 
gegenwärtige man ji, daß diejes Epos von den gebildetiten Männern 
Italiens und Englands — es war gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
überjeßt worden — verihlungen wurde, ebenlo wie Spenlers Feen— 
tönigin, die wenigitens Hinfihtlid des romantijchen Charakters der 
Borgänge nad) [einem Mujter gearbeitet war. Dlan vergegenwärtige ji), was 
die gebildetiten Männer jelbjt glaubten, 3. B. Shatejpeare. Er glaubte, wie 
die Mafje, dDak die Hexen Dienjtboten des Teufels wären; daß die Geilter 
Berjtorbener zur Erde zurüdtehren Tönnten, daß die Lüfte von Mlyriaden 
von guten und böfen Geiltern bevöllert wären, und vieles andere. Und was 
die Vorgänge im Kaufmann betrifft, jo wußte er, weil er felbit in Venedig 
gewelen war, daß zu feiner Zeit ein Prozeß wie der Antonios unmöglid) gewelen 
wäre; ob er aber über eine hinreichende gefhidhtlihe Anjchauung verfügt hat, 
um zu erfennen, daß er aud) zweihundert Jahre früher für den Juden von 
Meftri*) unmöglid) gewefen wäre, ilt fehr zweifelhaft. Die Quelle zur 
Käfthhenwahl gehört einer nod) früheren Zeit an, und bei der ihm befannten 
brutalen Eigenmädhtigfeit, mit der die italienifhen Väter über Die Hand ihrer 
Töchter verfügten, dürfte ihm diefes Wahlverfahren nit unmöglidy er- 
Ihienen fein. Die Maffe, vor der der Kaufmann aufgeführt wurde, war 
jiher von der Wahrheit der Vorgänge überzeugt. Sie Jah in dem, was wir 
als unmöglidy erfennen und darum vom Gtandpunft des einfeitigen 
Dichteriichen Realismus, der nicht über die Gegenwart hinauslieht, ver- 
werfen, nur etwas zwar Ungewöhnlidhes, aber Glaubwürdiges. 

Nun wohl, wird der NRealilt darauf antworten, wenn die damalige 
Zeit folhe Unmöglichteiten als glaubwürdig anjah und eine auf fie balierte 
Handlung als fünitlerifh vollwichtig hinnahm, fo it unfer Gejhmad mit 
der Vertiefung unjerer Einfiht und der Erweiterung unferes Willens jtrenger 
geworden: wir fönnen ein Drama, deilen Handlung von Anfang bis zu Ende 
unmwirflid) ijt, nicht als ein bedeutendes KRunitwerf anerfennen. ch glaube, 


*) Das Urbild des Shylod in Giovannis „Pecorone“. 
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Bulthaupt hat einen jchweren inneren Kampf beitanden, ehe er diefes Ur- 
teil hinfchrieb,; denn die Stimme feines fünltlerifchen Gewijjens mußte 
ihm jagen, daß es fallh war. Der Kaufmann von Benedig ilt für uns Heutige 
genau dasjelbe herrlihe Kunltwerf, das er für die damalige Mtenfchheit 
war. Runitwerle fönnen ihren Wert nicht je nad) der Zeit wechleln; ihr Wert 
beruht auf ihrem Gehalt, und der bleibt für alle Feit derjelbe.. Wer mit 
leinen Fdealen nod) nicht ganz aufgeräumt und fich dem materialiltiihen 
Jynismus ergeben hat, der muß erfchüttert und gehoben werden von dem 
Gemälde aufopferungsvoller Yreundfchaft und reiner, hingebender Liebe, 
wie es hier ohne Überfchwänglichkeit, mit voller Erdenwahrheit in dem fieg- 
reihen Kampf gegen graujamen Egoismus gezeihnet wird; er muß die 
Teinheit und Wahrheit der Charafterijtit bewundern, er muß entzüdt fein 
von Menfchen wie Antonio, Baffanio und vor allem von dem glänzenditen 
Trauenbild, das in greifbarer Körperlichteit und Naturfriihe vor uns hin» 
geltellt wird, obgleich) es wohl [chwerlidh in feiner Ganzheit, Jondern nur 
tüdweile hier auf Erden gefunden werden Tann; er muß innerlid) durch» 
wärmt, beglüdt aus dem Theater gehen, naddem er drei Stunden in der 
Ihönen, über dem dürftigen Alltag fo hoc erhabenen Welt diefes Dramas 
gelebt hat, wenn es jo vollendet dargeitellt wird, wie gegenwärtig auf unjerer 
töniglihden Bühne. So war es vor dreihundert Fahren, fo ilt es heute, 
und fo wird es immer Jein; die Wirkung echter Kunlt ilt eben immer 
dieſelbe. 

Mit dem Worte Gehalt berühren wir die Sackgaſſe, in welche der 
Realiſt geraten iſt. Er hat nämlich eine zwar nicht gleichgültige, aber ver- 
hältnismäßig nebenſächliche Seite des Kunſtſchaffens zu ſeinem Kern und 
Weſen gemacht; er hat den Rahmen mit dem Gemälde verwechſelt. Die 
Handlung, die Käſtchenwahl und der Prozeß des Kaufmanns mit dem Juden, 
iſt ja gar nicht das eigentliche Kunſtwerk, ſondern nur der Tatſachen⸗-Rahmen, 
innerhalb deflen das Kunitwerf vor unferen Augen fi) vollendet, das tat» 
lählihe Yundament, auf dem die dichterifhe Handlung [ih aufbaut. Man 
tan alfo vom realijtiihen Standpunkt höchltens bedauern, daß das Kunlt- 
wert nicht einen bejjeren Rahmen von glaubwürdigen Tatfahen hat; der 
Wert des Kunitwerfes felbjt aber fan dadurd) nicht verringert werden, 
das ilt und bleibt von ganz bejonderer Schönheit. a, vielleicht hat gerade 
die Unvolllommenheit des Rahmens den Dichter mit veranlaft, das Ge» 
mälde um fo feiner auszuführen, damit von dejjen bejonderer Schönheit 
der unvolllommene Rahmen überjtrahlt, nicht beachtet, vergeljen 
würde. 

Die Romantit, das Märchenhafte der Vorausfegungen einer Hand» 
lung ermäßigt die Anforderungen an die fünitlerifhe Leiltungsfähigtfeit 
des Dramatiters nit nur nicht, es erhöht fie vielmehr; er muß im Detail 
ihres Aufbaus die peinlidhite Folgerichtigfeit zur Geltung bringen, die Cha- 
raftere mit unanfehhtbarer Konfequenz jid) entwideln laffen, wenn er über 
die Unwahrjcheinlichteit jener Vorausfegungen dem Schauenden hinweg» 
helfen und nicht in dejfen unabläfligen Zweifeln und Fragen die Wirfung 
der Handlung untergehen lafjen will. Und das hat Shatelpeare in beiden 
Handlungsteilen mit hödhitem Gelchid getan. 
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Fritz Anders. 
Bon Wilhelm Poed. 


Yalt gleichzeitig mit Wilhelm Raabe, am 14. November 1910, it 
srig Unders gejtorben. Fwei große Humorilten, die bedeutendften der 
neueren Zeit, haben wir Deutjchen verloren. Was ri Anders (Dax 
Allihn) mir kurz vor jeinem Tode hinfichtlid) feiner Anfyauungen über litera- 
riſch-künſtleriſche Moderichtungen [chrieb: „Ih war ein fertiger Menid, 
als die neuen Tendenzen einjegten, und id) ließ mir nicht imponieren, 
jondern wußte, was id) wollte. Das bat nun zur Folge, daß 
ih aud von der gegenwärtigen Strömung nidt ge- 
tragen werde": das Tann für beide gelten. Auch Raabe ift von der 
gegenwärtigen Strömung nicht getragen worden, wird es immer nod) nicht 
und Tann es jeiner Natur nad) auch nicht, obwohl in dem Blätterwald aller 
literariihen Cchattierungen ein gewaltiges netrologifhes Raufchen ver» 
nehbmbar war. Der Alte von Braunfjchweig mit feiner heimlihhen Leudht- 
fraft und eigenbrödleriihen Buntheit, mit feinem ftill naddentlihen 
Lächeln und zwilhen den Zeilen raunenden Weltweisheit wird aud) nad) 
leinem Tode immer nur auf eine Tleine Gemeinde bejchräntt bleiben. Bei 
der viel fräftigeren Palette Allihnns ijt es nidyt ausgelchloffen, daß er, ähn- 
lid wie fein Amtsgenojje Bitius (Feremias Gotthelf), [päter einmal in 
itarfem Maße voltstümlid) werden wird. 

Die Schriften Allihns, aud) die Romane, find feine reinen Phantaſie⸗ 
gebilde, jondern Lebenserfahrungen, oder wie er felbit einmal von feinen 
berühmten „Skizzen aus dem deutihen Volksleben“ jagt: es find arran« 
gierte Erlebnilje. Um zu erfennen, in welcher Weife er die Elemente der 
Wirklichkeit in Kunftwerte umgelchmolzen bat, müjjen wir einen furzen 
Blid auf feinen äußeren Lebensgang werfen. 

Er war an lich einfadh genug. Max Mlihn wurde am 31. Augujt 1841 
zu Halle a. S. geboren. Schon das Elternhaus — fein Vater war der be» 
fannte Herbartianer Dr. Theodor Allihn, Dozent an der dortigen Univer- 
lität — brachte ihm mannigfadye geiltige Anregungen. Das elterlidhe Haus, 
der Berfehr mit den Gefchwiltern, vielleicht aud) mit gleicdhgearteten Alters: 
genojjen aus befreundeten Familien werden in dem gefellig und vor allem 
fünjtlerijch reich veranlagten Max die fpätere vieljeitige Entwidlung vor» 
bereitet haben, wie denn rilche, ein tiefgehendes Verftändnis für die Tind- 
lihe Seele und eine herzliche Freude an natürlid empfindenden unfchuldia 
fröhlihen jungen Menjchen felbit noch) aus feinen |päteren Schriften er» 
fennbar jind. Luit zu allerlei Allotrien wird aud) wohl von Anbeginn in 
ihm geitedt haben, wenigjtens läßt darauf ein |päteres Bud) „Der junge 
Taujendfünitler" jchließen, worin in allerliebjter und bumorvoller Weile 
Anleitung zu Tafchenipieler- und anderen Künlten und Schnurrpfeifereien 
gegeben wird, aber aud) jehr brauchbare Winte zur Erbauung eines Mario- 
nettentheaters, zur Gelbitheritellung von Kajperlepuppen und dergleichen, 
die alle auf ein bejonderes PVerftändnis für Technilches und allerlei Hand» 
fertigfeit jchließen laffen. Über diefe Gefchidlichteit auch in medhanifchen 
Dingen [chreibt die Zeitfchrift für JZnftrumentenbau: Alihn war ein Dann 
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von einer Bielfeitigfeit, wie man fie felten wieder vereint findet. Er veritand 
ebenjo gut mit der jyeder wie mit der Säge und %eile umzugehen, und auf 
der Hobelbant war er ebenfo zu Haufe wie auf der Drehbant. In Weißen- 
fels und |päter in Athenjtedt hatte er ji) ein ganzes Zimmer zur Wert- 
Itatt eingerihtet. Hier experimentierte, baute und baltelte er, und jelten 
ging eine Arbrit über Orgelbau aus jeiner ;seder hervor, ohne daß die darin 
vertretenen Ideen vorher durdy praftifche Verſuche, durch akuſtiſche und 
medanilche Experimente von ihm erprobt waren. jür feine Kinder, zwei 
Söhne und zwei Töchter, baute er eigenhändig von Grund auf ein Tunit- 
volles Marionettentheater, das heute nody in der Yyamilie erhalten: ilt. 
Aud) auf dem Gebiete der Photographie hat Allihn Bedeutendes geleiltet, 
und fein Lehrbud) der Amateurphotographie gehört zu den beiten jeiner 
Art. Mehrere Ehrenpreife und bronzene Medaillen, die er auf den großen 
photographiſchen Ausitellungen erhielt, [prechen am beiten für fein Können 
und Willen auf diefem Gebiete. 

anihn Itudierte von 1863—1865 in Halle und Leipzig Theologie und 
gründete in Halle zufammen mit anderen den Studentilhen Shatefpeare- 
verein, in dem er jedenfalls die Seele gewejen fein dürfte. Er 309 dann 
1870/71 mit zu {yelde, war beim roten Kreuz und hatte dort die Transporte 
von Lebensmitteln für die Soldaten zu leiten. „Briefe vom Kriegsſchau⸗ 
plate“, im Dabeim erfchienen, berichteten von feinen dortigen Erlebniljen, 
lie bilden zugleicd; den Anfang feiner jchriftitelleriihen Tätigfeit. Nad) Be⸗ 
erwigung dıs seldzuges wurde er Hilfsprediger in Barby, dann 1872—76 
Paltor in Dingelitedt auf dem Eichsfeld, 1876—85 Arhidiafonus in Weißen⸗ 
fels a. ©., nad) feiner eigenen Mitteilung „einem Ihwammig aufgegangenen 
Orte, in dem der Geiltlihe ganz genau in Berliner Berhältnilfen lebte". 
In Weißenfels lernte er Jeine nachmalige Frau Martha, eine Pfarrerstochter, 
tennen, feine [pätere treue Gebilfin und Beraterin in allen Dingen, heiratete 
im Mai 1885 und ging — dod) halb gegen feinen Willen — als Pfarrer 
nad) Athenitedt, einem tleinen aber hübfid) gelegenen Orte bei Halberitadt, 
in der Nähe des Harzes. Hier hat er fünfundzwanzig glüdlihe Jahre im 
Kreiſe ſeiner Familie verlebt, bis er fi im SHerbit vorigen Tahres emeri- 
tieren ließ. Schon in Weißenfels hatte er mit den „Skizzen“ begomnen, 
aber erjt in Athenitedt entfaltete fi) fein Schaffen zur völligen dihteri- 
Ihen Höhe, befonders zu den beiden großen fozialen Kulturromanen 
(id) glaube, daß diefe Bezeichnung am beiten für fie paßt) „Dottor Dutt» 
müller und fein yreund“ und „Herrenmenfhen“. Diefe äußerlidy Tleine 
Pfarritelle genügte troß (oder beifer wohl wegen) feiner geiltigen Bedeu- 
tung dem innerlid) fo bejcheidenen Manne volllommen, ja, jie war ihm 
fogar erwünfdt, weil fie ihm zu feinen Nebenämtern und Arbeiten auf 
verihiedenen Gebieten Zeit ließ. Sicherlich iſt von diefen feine [chriftitelle» 
riihe Tätigkeit die weitaus bedeutendfte, nit nur weil fie ihm einen der 
geadhtetiten literariihen Namen jchuf, fondern aud) weil fie gewillermaßen 
einen Brennpunft feiner übrigin Befchäftigungsarten, einen Niederjdylag 
der Ergebnilje eines reihen, uneigennüßigen Lebens auf den allerver- 
Ihiedeniten Gebieten daritellt. Nicht um eine ftatiftifche Aufzählung zu geben, 
nur weil fie für das Berftändbnis feiner Werte von Wert find, weil Jie 
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zeigen, wie die unendlidy zahlreihen Yühlfäden und Ausftrahlungen feines 
Meiens immer zur großen Welt Beziehungen juchten und fanden, feien 
fie hier. angeführt. Zunähft war Mlihn, obwohl Landgeiltlicher, Dody einer 
der führenden Männer der Halberjtädtiihen Gegend, war unter anderem 
ahtzehn Jahre lang Kreisihulinipeftor für den Landbezirt Halberitadt, 
Vorligender des Kuratoriums der Aderbaufhule zu Badersleben, Bor: 
lißender eines photographilhen Vereins, dejjen Mitglieder über ganz Deutfd)- 
land verbreitet jind, Chrenmitglied des deutjchen Orgelbauervereins, jtän« 
dDiger Mitarbeiter der Zeitichrift für Injtrumentenbau, Sadjveritändiger 
in Orgel- und Sarmoniumangelegenheiten, [chlieklih nod) Vorſitzender 
des Pfarrvereins des Fürjtentums Halberltadt, alfo fozufagen frei gewählter 
Superintendent über zehn Cpbhorien, und nidyt allein das, fondern aud) 
eine der treibenden Kräfte im Pfarrvereinsverband von Preußen und 
Deutſchland. 

Seine Emeritierung erfolgte aus Geſundheitsrückſichten (er litt an 
Arterienſtleroſe) im Herbſt vorigen Jahres. Er fühlte ſich geiſtig noch friſch 
und hoffte, frei vom Amte, noch auf eine glückliche Mußezeit zu weiterem 
Schaffen. Es hat nit fein follen. Am 14. November, mittags 124, Uhr, 
it er nad) nicht leichtem Todestampf an dem Geburtstag feiner Gattin 
in deren Armen geltorben. 

Mertwürdig ilt es, daß die glänzende, Tünjtleriihe mit Ichärfeitem 
Beritand geparte Begabung Alihns eines nicht erfannte: fich felbit. Die 
Gelbittritif in ihm war [o Itart, daß der jpätere Schöpfer des Duttmüller 
zweifelte, foviel Phantalie zu beligen, um ein größeres Kunltwert hervor: 
zubringen. So war feine urjprüngliche Abjicht, von der Zeit an, wo er für - 
Cxramina niht mehr zu arbeiten brauchte — nebenbei bemerft, hat er das 
von jeher als unnüß angewandte Mühe gehalten — über Gegenftände 
tunjthiltorifchen (Dürer) und tulturhiltoriihen (15. und 16. Jahrhundert) 
Snhalts zu jchreiben, und es wäre vielleiht einmal zu einer Rulturgejchichte 
der Reformationszeit gelommen. TDod hätte er zur Yortjegung diefer 
Studien an einem Orte mit großer Bibliothef wohnen müllen; da aber 
das nicht möglidy) war, wandte er Jein fchriftitelleriihes Interejje anderen 
Gegenitänden zu. 

Gewiß ilt es zu bedauern, daß wir dies Fulturgefhichtlihe Werk 
von Mlihns Hand nicht erhalten haben. Bei feiner Yähigfeit zur Stoff: 
durhdringung und fritiihen Sichtung, dem glänzenden Spiegellchliff feiner 
trog Durdjfegung mit modernerealiltiihen Clementen im beiten Sinne 
humaniftiihen Bildung und feinem eilernen Fleiß wäre es gewiß ein vor» 
süglihhes geworden. Aber es ilt anderjeits fraglich, ob die gelehrtenmäßigen 
Neigungen Allihns dur) ein foldyes Lebenswert — denn zu dieler Bedeu- 
tung hätte ein foldes Werk ji fiher ausgewahfen — der Frildhe feiner 
Natur, dem auf die Realitäten der Dinge gerichteten Kern jeines Wefens 
nicht erheblihe Cinbuße getan haben würden. Allerdings hätten wir aud) 
darin den Abglanz Jeiner Perjönlichteit verjpürt, feine ganze dichterijd)- 
fünitleriihe Begabung würde aud) die wiljenihaftlide Daritellung eines jo 
gewaltigen Stoffes geformt und durdjleudhtet haben. Doch glaube id) Taum, 
daß Allihnn fich gewillermaßen nebenbei zu dem glänzenden GSatirifer, dem 
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vorzüglihen Erzähler, dem echten Poeten und ausgezeichneten Stiliften 
entwidelt hätte, den wir jeßt in feinen Werken bewundern. 

Zwei Ceelen ringen in feinem Schaffen durdeinander: eine ver- 
neinende und eine bejahende. In jüngeren Jahren ijt der Gegenjaß der 
Perjönlichteit zur Welt ftärkfer als in |päteren, die Kritit wiegt vor, wir 
glauben Ichneiden zu Dürfen, weilwir von unjerem Meffer Belferung erhoffen. 
Auch bei Alihn war das der Tall. In feiner amtlidyen Tätigkeit hatte er 
Gelegenheit, im Gemeinde- und Schuldien]t mandjes zu beobadten. Go 
fam er auf den Gedanten, in Form von Einzelbildern darzultellen, wie ji) 
Gejeße und Berordnnungen, die oft gar zu jehr am grünen Tiih gemadıt 
werden, in der Praxis ausnehmen. Allmählidy erweitert fih) dann Das 
Thema. Auch) allgemein Menfhlidhes, Erlebtes, Erfahrenes wurde auf- 
gegriffen und in der erwähnten arrangierten Yorm dargelitellt. So ilt 3. 3. 
„Der Brandichaden” eine Gefchichte, deren erite Hälfte Allihn jelbit und deren 
zweite Hälfte ein Schwager erlebt hat, und „die kleinen Füchle“ (eine aller= 
liebite Penfionshumoreste) find in feinem eigenen Hauſe durcheinander 
gejprungen, während der Schaupla nad) einem anderen Penjionat der 
Gegend verlegt wurde. 

So entltanden die „Skizzen“, Die zuerit inden Grenzboten veröffentlicht 
wurden und dann auf Fr. Wilh. Grunows Betreiben (Allihn in feiner Be- 
\heidenheit glaubte nidyt, daß es ji lohnen würde) in Buchform erjdhienen. 
Cie wurden fajt von der ganzen Prefjfe mit Begeilterung begrüßt, Jo [chrieb 
u. a. die Rheinish-Weftfäliihe Zeitung: 

„Wir haben in Yrig Anders einen ganz meilterhaften Kenner und 
Maler des Volfslebens vor uns, der feine Beobadytungen und Schilderungen 
mit einem jo föltlihen Humor und einer fo erheiternden Satire darbietet, 
daB aud) der grämlidhite Rheumatiker bei der Leltüre ein fröhliches, urfräf- 
tiges Behagen |püren muß. Seine Geftalten, jo wunderfeltiam fie uns aud) 
zuweilen anmuten, haben lei und Blut! Wir beobadhten nidt nur ihr 
Leben und Treiben, nein, wir jehen in ihr innerites Wejen und Ginnen. 
Und mit den Perjonen werden einzelne Schattenfeiten unjers öffentlichen, 
Itaatlihen, fommunalen, fozialen und firhlihen Lebens jo jcharf, wißig 
und treffend fkizziert und gegeißelt, daß jeder Lefer Dem treuberzigen, Ihall- 
haften und geiltvollen Berfaljer dankbar jein wird.“ 

Sch möchte das Urteil nod) ein wenig vertiefen. Wer dieſe Feder— 
zeihnungen aufmerkjam betrachtet, der erfennt, ähnlid) wie bei den einfadyen 
Konturen der Bufhichen Zeichnungen, zweierlei. Cinmal eine bei |heinbar 
tunftlofer Linienführung hädhft bemerfenswerte formale Begabung. 
Dann: daß ihr Zeichner in hohem Maße das in jid) hat, was die Philojophie 
das Aprioriihe nennt, d. h. die angeborene Erkenntnis der Menjden 
und Dinge Mlihn war gewiß tein Weltflüchtleg, wie der Einjiedler von 
MWiedenfahl, er blieb in ganz anderer Weile mit dem Leben der kleinen und 
großen Welt verbunden als Buſch. Über ein gewiller Zujammenbhang in 
Schaffen und Wellen beiteht doc) zwilhen beiden. Beide hatten den inneren 
Reihtum, die Yülle der Gelihte dur eine im Welfen gleidyartige Optit 
in ji) aufgenommen; beide [chufen in der Ubgefchiedenheit; bei beiden jind 
die Gegenitände falt nidhtsfagend; — und was die Hauptladhe üt: beide waren 
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Ihon in verhältnismäßig jungen Jahren in ji) abgejchloffene Charaftere. 
Mer den Figuren Bulcdhs nadjgeht, wird finden, daß feine Modelle faſt alle 
niederdeutjchen Urfprungs, aus der engen und englten Heimat geichöpft find. 
© ilt es aud) bei Alihn, weniglitens in den Skizzen. Er hat die große Kunft, 
aus Nichts Etwas zu maden, und dabei die größere, im engen Kreife dody 
nicht felbjt zu verengen, unter Durchſchnittsmenſchen ein Eigener zu bleiben. 
Mir Icheinen fie für feine dichteriihe Entwidlung fogar von großer Bedeu» 
tung zu jein. Denn dem geborenen Beobadter genügt eben jchon 
das Bedeutungslofe, um aus ihm das Allgemeingültige herauszufinden. 
Die Menihhen bleiben, wenn man ihnen die in mehr oder weniger diden 
Schichten gelagerten KRulturhäute abzieht, im Kern ihres Welens überall 
diefelben. Ja, die engen Zirkel einer Heinen Stadt, eines Dorfes fönnen dem, 
der richtig zu jehen veriteht, fogar mehr geben, als dem Scilderer großer 
Kulturfompleze. Hier — etwa in einer Großſtadt — laufen die yäden des 
Lebens zu einem jo wirren, funterbunten Gewebe zufammen, daß es [chwer 
hält, die dee des Grundmulters herauszufinden. Dort aber müjfen Denfchen, 
Dinge, Berhältniffe dem Beicdhauer ftandhalten, ihre Verfchlingungen, 
ihr Welen, ihr innerjter Kern werden dem Tünjtleriich gefhärften Auge gar 
bald klar wie Glas. Und wenn dann eine formende Hand wie die Ullihnfche 
binzufommt, jo [chafft fie aus bejheidenitem Beobadhtungsmaterial nicht 
nur tleine Prachtminiaturen, fie bildet fich auch, ohne es felbit zu willen, 
in der Stille zu immer größerer Meilterfhaft in der Yormung des Gtoffs, 
bis fie ich Stark genug fühlt, die jtärkiten Yelsblöde aus dem Strom der Welt 
zu Kunltwerfen zu fügen. 

So beluftigend aud) die „Skizzen“ durdy ihre Vortragsweile find, 
ein jo erniter Kern ilt Doch in mandyen verborgen. Gewiſſe ſoziale Erſchei⸗ 
nungsformen jehen uns daraus mehrfad) mit traurigen oder unerquidlidhen 
Yugen an. Da wird 3. B. die Zudtlinder- und Fwangserziehungsfrage an 
dem unglüdlihen Guftan Schwamm, alias Neumann, alias Feidler erörtert, 
einem unehelihen Kinde, das eine Gemeinde und Behörde um die andere 
unter unendlihem Papier» und Baragraphenverbraud) in jeefchlangenartiger 
Korreipondenz jid) bis zur Bewußtlofigfeit gegenfeitig zufchiebt, für den Lefer 
vergnüglid, für den Menjchenfreund fehr betrübend, denn er fieht das 
zwildhen Ultenitüden und Paragraphen umbhergejchubite Objekt der öffent- 
lihen FYürforge mit Sicherheit dem Zudthaufe entgegenwandern. Da wird 
an dem Beilpiel zweier Dörfer gezeigt, wie die Demoralijierung der länd» 
lihen Bevölkerung einerfeits mit Auflauf und Ausihladtung des bäuerlich- 
ländlihen Beliktums dur) das Kapital, andererjeits mit der Yreizügigfeit 
zulammenbängt. Es werden die Armenfrage und Almofenprazis Eritijiert, 
es wird die Mohltätigkeitsindujtrie gewiller Gefellfchaftstreile mit ihrem 
dilettierenden Chriltentum gegeißelt.e In einem dDurhaus echten Stüd 
„Bon Steuern und Laften“ wird ausgeführt, wie die Bevölferung eines 
ganzen Dorfes zur Sozialdemofratie übergeht, weil fie jelbjt alle Kommunal 
laften zu tragen hat, während der Großgrundbeliß ji zu drüden weiß. 
Sehr heiter auf den Lefer, recht ungemütlid für die davon Betroffenen 
wirft die auf oft wunderbaren Wegen es Dod) zum letten Ende immer „herr: 
lid“ oder doc, wenigitens aftenmäßig befriedigend hinausführende Praxis 
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des heiligen Bureaufratius in manderlei Geltalt, am ergößlichiten dar- 
geitellt im „Brandfchaden"“. Da wir in der dort glojlierten Behörde einmal 
jelbjt gearbeitet und einem Pracdtexemplar von Bureaufratius » Jn- 
farnation wiederholt zwar nicht ganz Disziplinmäßig aber dafür um fo nad)» 
drüdlicher tar gemadyt haben, dak Gefeße, Verordnungen und Beitimmun- 
gen, fie möchten zu welhem Zwed immer da fein, jo doch jedenfalls nicht 
zu dem, Leute zu Tujonieren: da wir aljo, wie gejagt, den Betrieb diefer 
Behörde genau tennen, jo fönnen wir uns für die „Echtheit“ dDiefer Gelichichte 
perlönlih verbürgen. Start ins Komildhe übertrieben ericheint die Kunilt, 
die Welt mit möglichit viel Papier, Polizei und Paragraphen zu regieren, 
in der föltlihen Satire „Simplicissimus orientalis“, die übrigens für den 
aufmertljamen Lefer nebenbei die große, ich mödıte falt jagen fosmopolitifche 
Horizontweite des Athenjtedter Pfarrers erfennen läßt. Nod) lujtiger wirken 
die Slizzen, in denen die Jubiläums», ;yelt- und Denfmalsfeudhe, das Pid- 
widier-, Kunjtdilettanten-, Mufifnarrentum und andere zur Satire herauss 
focdernden Eigenihaften des deutichen Bürgers behandelt werden, in einer 
Yorm, die dem reinen Humor |hon eher nahe fommt. Die „Pidwidier”, 
„ein Stadtjubiläum”, „Königsgeburtstag” find wahrhaft ergöglihe Sachen. 
Die mandyerlei Paltorentalamitäten wirlen ebenfalls außerordentlich lebens» 
wahr, dürften aud) nicht felten am eigenen Leibe erlebt fein. In Stüden wie 
„Die Lleinen isüchje” überwiegt Dagegen falt ganz die !sreude am reinen 
Geitalten. Dan fühlt, wie der Künitler, der lächelnde Humorilt, das Be» 
jabende, mit wadjjender Reife immer mehr in Ullihn zum Durdybrud) fommt, 
wie die Neigung zur Schärfe, zur Catire, zuce Kritit vom Behagen am rein 
Menihlihen, wie es in der Fülle des Lebens bunt und anicheinend regellos 
zu Tage tritt, immer mehr zurüdgedrängt wird. Es war für Allihns Talent 
eine ihm jelbit unbewußte Notwendigkeit, daß es die Skizze, in der er fi 
fünjtlerifch nicht reitlos ausgeben konnte, z3erfprengen mußte, um nad einer 
neuen Yorm zu juhen. Für die alte war es zu groß geworden. 

Das aber erfannte wiederum Grunow. Hören wir, was Alihn 
Velbit darüber mitteilt. „Auch zum Duttmüller bin id) von Grunow gegen 
meinen Willen gedrängt worden. Ich war der Meinung, daß meine Phan- 
talie für eine größere Aufgabe nicht ausreiche und daß ich nur befähigt Jet, 
Heine Sadıen mit |[charfen Linien und Tritiihem Grundton zu |dhreiben. 
Cs war in Grunows GComptoir, als wir uns über diejen Gegenitand einmal 
wieder zantten und Grunow Jagte: Du weißt felber nicht, was du Tannit. 
Berluds nur. Und nicht bloß Yederzeihnung, ſondern ausgeführtes Bild. 
Da ging es mir nın mertwürdig. Während id) nody nein jagte, jtand mir 
der ganze Plan des Duttmüller plößlich vor den Augen und id) Jeßte ihn 
Grunow auseinander. Alfo das fchreiblt du, Jagte Grunow, und ich habe es 
gejchrieben.”" Es bedurfte alfo, wie man es nicht [elten bei ftarten, aber dur 
Selbitfritif in jid) retardierenden Talenten beobachten fann, eines äußeren 
Anftoßes zu einem großen Werk. Erjt das Bertrauen des andern lölte das 
eigne Selbitvertrauen aus; was in heimlicher Seele gegohren hatte, vielleicht 
Ihon geboren war, geitaltete fidy nun, nicht mühelos, Jondern in nadydentlid) 
wägender Arbeit, nicht mit genialsforglojer, jondern ſorgfältig durchdachter 
Kompolitionsweife, dabei aber in leichtflüffiger VBerfchmelzung der Erfahrun- 
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gen eines ganzen Lebens mit gewiljen an fi) redht alltäglihen VBorkomm- 
nijfen unjerer heutigen Zeit, zu einem gejdhlojfenen Kunftwerf erften Ranges. 
Eine „Gefhichte aus der Gegenwart” nennt der beihheidene Berfaller dies 
Buch „Doktor Duttmüller und fein yreund“, aber es ift in Wirklichkeit viel 
mehr. Es ilt ein Roman, wie wir in Deutjchland nur wenige haben, wie er 
in feiner Art — es handelt fi) vornehmlid) um indultrielle und faufmännilche 
Berhältniffe — nad) „Soll und Haben“ nicht mehr erihienen ilt. in der 
neuen ausländilhen Literatur it ihm, jtofflidh genommen, ebenfalls nur ein 
einziger zu vergleichen, Zolas „Serminal*, der aud) Bergwertsverhältniffe 
behandelt, in ganz anderem Lichte allerdings, in viel grandioferer und un: 
erbittlicherer Weile, in vielüblere Gerüche, grimmigere Tragit, blutigere Unver- 
föhnlichfeit getaucht, als das Werk des enangeliihen Pfarrers. Als Kunit- 
wert aber ijt der deutfhe Roman mit dem leider allzubefcheidenen Titel 
dem franzöliihen durchaus an die Geite zu jtellen. Mag er ihn an Wurf, 
Größe, Kraft nicht erreichen, jo übertrifft er ihn dagegen durd) eine ganz 
wunderbare innere Durcdleudtung, dur eine bei aller Berjöhnlichkeit 
und allem Humor der Darjtellung wundervoll realiltiihe Auffaflung der 
großen und Lleinen treibenden Kräfte diefer Welt, wie fie in Schidfalen, 
Charakteren und Wollen einzelner Menjdyen und ganzer gefellichaftlidyer 
Gruppen zum Ausdrud Tommen. Gelten findet man romanildhes und ger: 
manilches Wefen fo gegenfäßlich ausgeprägt, wie in diejen beiden Romanen. 
Dabei ilt, was allerdings dem Modegeihmad völlig ins Geficht [chlägt, 
diejer Roman von einem fraftvollen Optimismus getragen, er jtellt volle 
Naturen dar, feine gebrochenen, er läßt neben dunklen Schatten feine Lichter 
hell leuchten und liebt nicht die Verwendung halbgededter Töne. Es jtedt 
ein von aller Modernitis unangefränteltes Gejundes und Echtes, etwas 
Reines und Frohes, Wurzeltiefes und wirklidy Deuticdhes in diefer einfachen 
„Sefhichte”, fie ilt dabei von einer ſo reſtlos hHarmonilhen Verarbeitung 
aller Elemente, Begebenheiten, Charaktere und zugleid) von einer folhen 
Lebendigkeit der Daritellung, daß fie für den natürlid) empfindenden und 
gleichzeitig äfthetich gebildeten Lefer ein Quell reinjten Genuffes ilt. Als 
Beilpiel betrahte man nur die Frauengeltalten des Romans und vergleiche 
fie etwa mit der „Heldin“ in Karin Michaelis’ befannten Buche. Nad) optifchen 
Geſetzen erſcheinen die auf einer [chiefen Ebene jtehenden Gegenjtände Jelbit 
chief, jo wird hier aus einem möglich en Grenzfall, einer pſychopathiſchen 
Natur, die aller wirklihen Weiblichkeit [hon dadurd Hohn Ipridyt, daß fte 
fih ganz offen zum allerfrafjeiten Egoismus befennt, mit vorgetäufchter 
dDihteriiher Mahe Allgemeingültiges für die Yrauenpiygdhe 
hergeleitet. Wie anders jtehen gegenüber diejem byiteriijhen Hirngelpinit, 
Das von literariiher Modenarrheit als Offenbarung der Weibjeele gefeiert 
und, weil aus dem QUuslande ftammend, im Handumdrehn zum „Buche 
der Saiſon“ wurde, die Yrauengeltalten Allihns da, bejonders die vornehme 
fenfitive Alice, die nit an eigener Perverjität, jondern an der Gemeinbeit 
der Umgebung zu Grunde gebt, dann die famoje Ellen, die mit herber Jung» 
fräulichfeit und elaſtiſchem Lebensmut die Widerwärtigkeiten des Lebens 
bezwingt. In dieſen wie in zahlreichen anderen Frauengeſtalten liegt etwas 
ſo Kerniges, ſo wundervoll Keuſches, ſo bezwingend Weibliches, daß man die 
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Alihnihen Bücher |hon deshalb der jeßt jo beliebten Literatur des gehobenen 
Dirnentums als wahren Gefundbrunnen gegenüberitellen muß. 

Über Gehalt und Technil des „Duttmüller“ einige jti3zenhafte An» 
Deutungen: 

Den Hintergrund des Romans bilden die Gründung und Scdidfale 
eines Kalibergwerts in dem wohlhabenden Bauern- und Gutsdorf Holz» 
weißig.e Man hat gewirtichaftet, |chlecht und recht, mit der jteigenden land» 
wirtichaftlihen Kultur mäßig fortichreitend, und im ganzen zufrieden. Da 
legt eine Berliner Gefelllhaft das Bergwerf an, und nad) furzer Zeit erhält 
die Phnjiognomie des Ortes ein ganz anderes Ausfehen. tyremde Elemente 
milchen fi in die Bevölkerung, der Ihöne landichaftlide Charakter der 
Gegend ilt verdorben, die Jndultrie drängt die Landwirtichaft zurüd, die 
ländlihen Arbeiter |trömen zum Wert. Der Direftor des Werles, ein ziemlid) 
irupellofer, gejchäfts|chlauer Herr, dDrüdt durd) den abfichtlich [chlecht geleiteten 
tehnilhen Betrieb den Kurs der Kuze, bis er fie falt fämtlidy in feiner Hand 
bat, treibt ihn darauf dDurd) angemellene Förderungen auf und über normale 
Höhe und jtößt dann die Kuze an die durch Geichmufe und Champagner: 
Diners verdienjtgierig gemadyten Bauern ab. Denn er felbit fieht einen 
verhängnisvollen Streit herannahen, der in der Tat das Werk jtilllegt. Es 
wird in die Luft gejprengt, und die KRuzinhaber jind zum zweiten Mal die 
Geprellten. 

Diefes flüchtig jfizzierte Gerippe gibt Teine entfernte Borltellung 
von den traftvollen sarben, der yülle plaitiiher Geltalten und dem aufs 
tunitoollite verjhlungenen Yadeniyitem Ddiejes einzigartigen Kulturbildes. 
Dabei ilt Die Technik des Romans unübertrefflih. So wird 3. B. das Licht, 
das die mandymal dültere Haupthandlung notwendig erfordert, durch Die 
Geftalten der „Gefellihaft zur mertantilen Ausbeutung der toten’ Affe“ 
erzeugt. Das ilt ein fideles Konjortium aus der nahen Stadt Braunfels, 
das Wltien A zehn Mark ausgibt, um die in der „toten Affe“ befindlichen 
Karpfen herauszufilchen. Die Hugen Bauern, die |päter auf Wenzels Kuzxe 
bineinfallen, hüten ji) verfludht, zehn Mark bei der tyilchereigefellihaft 
au riskieren, die übrigens |päter jelbit durch eins ihrer Mitglieder, das ihnen 
heimlid) die „tote Affe“ ausfilcht, pleite geht. Die Einfügung dieler Iuftigen 
Barallelgefellihaft mit ihren überaus humoriltiihen Charakteren ilt ein 
meilterhafter Kunitgriff. Sind diefe mit ihrer überwältigenden Komit (Kantor 
Lariich, Bolze) mehr zur gegenfäßlihen Belebung der Handlung beitimmt, 
\o fommt in dem bewerfichaftsarzt Dr.. Duttmüller und dem zweiten fauf- 
männilhen Leiter des Werks, iyeliz Wandrer, ein anderer Gegenjaß zum 
Ausdrud. Duttmüller ilt ein jtreberhafter Emporfümmling aus einer |ozial 
niedrigen Schicht, Wandrer der intelligente und vornehm dentende Sprößling 
einer Gelehrtenfamilie, der leider im lateiniihen SKlaufurauflaß einmal 
ut finale mit dem Indilativ Tonjtruiert und infolgedejlen zu einem nidht 
gelehrten Beruf hat überfhwenten müfjfen. Beide treten zu einer im Ber- 
mögensverfall befindlihen adligen Yyronhofsfamilie in Beziehungen und 
fönnen neben ihren individuellen Charaftereigenjchaften zugleich mit deren 
Mitgliedern als typilche Vertreter gewiljer jozialer Eriheinungsformen 
gelten: Duttmüller als der des afademild) gebildeten proletariihen Empor= 
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fömmlings, der aus feinem Beruf nur ein Geihäft madt (und außerdem 
nod) ein Schuft ilt; er übermweilt 3. 3. eine arme Patientin gegen Prozente 
an einen berühmten Privattlliniter), Wandrer als der des modernen, Tosmo- 
politifhen Kaufmanns, die Yyronhofsfamilie als die des Degenerierenden 
niederen Adels, am Stärfiten betont in dem jpielenden Gardeoffizier Dort. 
Duttmüller heiratet die vornehme, jenjitive Alice, die an feiner gemeinen 
Gejinnung zu Grunde geht, Wandrer die frifchsrejolute Ellen und bringt 
mit ihrer Hilfe durch gemeinfame Gründung eines Jementwerfs die Fronhof: 
verhältnijje wieder hod). 

Kommt fo im „Duttmüller” wiederum, wie in den Gflizzen, das 
Berftändnis Allihns für fozialg Yragen, befonders für ihre politifchen Cr: 
Iheinungsformen, die gewalffgen in der Eifenktonitruftion des heutigen 
Gefellihaftstörpers zudenden Spannungen zum Ausdrud, fo führt uns fein 
zweiter großer Roman „Herrenmenihen“ in feine Weltanihauung hinein. 
Sie ilt eine pofitiv hriltlihe und richtet fich [omit, wie der Titel ahnen läßt, 
gegen Niebjche. Und in der Auseinanderjegung zwilchen diefen zwei grund- 
verichiedenen, die Seelen der heutigen Gebildeten wohl am jtärfiten be— 
wegenden Auffaffungen von der Stellung des Individuums zu fi Jelbit 
und zur Gefelllhaft, [chlagwortartiger: von Altruismus und Egoismus, 
zeigt fid) wieder Allihnns reiches Künftlertum. Es iſt poetiſch und techniſch 
unendlich fchwierig, ein folhes Thema in Romanform zu behandeln, es 
gehört durchdringende philofophiihhe Begabung, großes Taftgefühl, eine 
tiefe Kenntnis der Zeitjeele dazu, derartige, id) möchte jagen dynamiſche 
Stoffe dur) das förperlofe Medium der Kunit reitlos aufzulöfen. Ganz 
ilt das audy) Allihn nicht gelungen, denn man tann es nicht, Joweit es aber 
möglid ijt, erfcheinen die fi) befämpfenden Tdeen in dem Roman fo [ehr 
menjdlid infarniert, daß diefer felbft vom vorurteilsfreien Lefer als Runit- 
wert, nicht als Tendenzwert empfunden wird. Mir wenigitens ilt es bei 
mebrfacd, wiederholter Lektüre fo ergangen, es war für mid) ohne Weiteres 
zweifellos, daß Allihn zuerjt wirflihe Begebenheiten, wirklihe Menfchen 
aus Zleifch und Blut gefhaut und fie dann erft zu Trägern feiner Gefdhichte 
gemacht, nicht aber den Roman der Tendenz zuliebe erfunden habe. Dies 
habe ich [hon früher ausgefprodhen und es ilt mir fpäter von ihm beltätigt 
worden, daß es Jo fei, allerdings fügte er hinzu, bei den Herrenmenidhen 
habe er hier und da den Borwurf hinnehmen müljen, daß Jie tendenziös 
tonjtruiert feien. Der Roman bringt eine ganz ungewöhnliche, beim eriten 
Hinjehen falt unglaublicdy fheinende Fabel und ebenjolhe Menfhen. Prüft 
man aber die Erzählung auf ihre innere Wahrheit und die Perjonen auf 
Herz und Nieren, Jo tommt man wieder wie beim „Duttmüller“ zu der Über: 
seugung, daB bier eine ganz außerordentliche dichteriihe Kraft aus Ber: 
hältnijfen, die jtellenweije an einen Scyauerroman erinnern, ein zwar außer: 
gewöhnlidhes aber darum um fo anziehenderes Kulturbild voll ringender 
feelifcher und elementarer Kräfte gefchaffen hat. Den Groppoff, die mar: 
Tantelte Figur der Gefdichte, nebit feinen Helfershelfern hat es nady Allihns 
Mitteilung wirklid) gegeben, das „preußilhe Schlöhkchen" ift der nur anders» 
wohin verlegte wirtlihe Schauplag der Begebenheiten, und der Baron 
Bordeau, eine wundervolle hHumoriltiihe Figur, geht gleichfalls auf ein be- 
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ftimmte Perfönlichteit zurüd. Ich weiß wohl, daß diefe Dinge für die Be» 
urteilung des Kunjtwerts der „Herrenmenfchen“ gleichgültig find; ich führe fie 
nur an, um jenen angedeuteten Mißverjtändniljen bei der Beurteilung des 
Romans vorzubeugen, dann aber aud), um einen Einblid in die Konzeptions- 
und AUrbeitsweije Allihns zu geben. 

Drei Bertreter der Nietfchelehre, ein walhechter und zwei |cheinbare, 
mülfen durd) ihre eigenen Schidfale, Durd) den Kampf des einen gegen den 
anderen an Jid) felbjt die Erfahrung machen, daß es mit dem Herrenmenſchen⸗ 
tum in praxi nicht geht. Da lebt in dem mafurilhen Filcherdorf Tapniden 
der Amtshauptmann Groppoff, der fi in feinem Bezirk zu einem voll« 
Tommenen Autotraten [trupellofer Art entwidelt hat. Wer ihm wideriteht, 
wird zerbroden, dur Tüde, dur) amtlidhe Scifanen, durd) Gejeßes- 
verlegungen. Die durd) ihn zu Verbrechern gewordenen Beamten des Orts 
find in feiner Hand. Nur auf dem „preußilhen Schlökchen” lebt eine rau, 
deren Mann er in den Tod getrieben hat, die er begehrt und die ihm wider- 
fteht. Da fie ihn mit der Reitpeitiche gezüchtigt hat, fucht er fie wirt[haftlid) 
zu vernihten. Da greift ein Verwandter der Belißerin, Dr. Ramborn, 
Niegihyeanhänger aus philofophifhen Gründen, in den Gutsbetrieb ein 
und es gelingt ihm unter unendlidyen Mühen, das Gut zu halten. Eva, Grop= 
poffs Tochter, der dritte Herrenmenidh, hilft ihm dabei gegen ihren Bater. 
Ein Mordanidlag Groppoffs auf Ramborn Ichlägt für ihn felbft zum Unheil 
aus, er erfennt, daB er an der Klippe des Herrenmenihentums gefcheitert 
it. Rambom muß zuleßt fich felbft eingeltehen, daß er nicht aus dem Willen 
zur Macht heraus, Jondern aus felbftlofer Aufopferung das Gut gerettet hat, 
aljo gar fein richtiger Herrenmenid) ift. Und Eva, die ji) ihrem Verlobten 
Ramborn nicht unterordnen will, [pringt zwiihen Ramborn und die tüdijche 
un und ertennt, daß ihre Liebe größer ijt als der weiblihe Herrenmen|dh 
n ihr. 

Wiederum mır ein rohes Gerippe der Yabel. Wie Ramborn, nahdem 
er unbewußt praftilhes Chriltentum getrieben, nämlid) die dem Trunt 
ergebene yilcherbevölferung zur Nüchternheit zurüdgeführt hat, felbjt zum 
Chriltentum zurüdfehrt; ferner wie eine Gefellihaft dreier Maler den Anlaß 
zu den lujtigften, aber fehr gejcheiten Kunjterörterungen gibt, fann hier im 
einzelnen nicht ausgeführt werden. Hier ilt der Humor die Lalierfarbe, 
unter der die gründliche älthetiihe Bildung des Berfaljers fortwährend 
bervorihimmert. GSonjt aber durdhdringt er, wie im „Duttmüller”, die 
Poren des Buches; einige Szenen find wie aus altholländifhen Meiltern 
berausgejchnitten. m Gegenjfaß dazu das grandios hineintomponierte 
Bild der mit dem Schadtarp, das ilt der nordifhe Scyiroflo, zur Nachtzeit 
auf einem Eisfeld in die Djtfee hinaustreibenden Fiiher. Die Lotalfarbe 
des Romans ilt außerordentlich echt, Allihn tennt Land und Leute genau 
und fo find die „Herrenmenfchen“ gleichzeitig ein wertvolles KRulturbild aus 
dem Leben der mafuriihen Küftenbevölferung. 

Beltimmen in diefen beiden großen Romanen foziale und feelifhe 
Brandungstöne aus dem heutigen Leben den Ton der Mufit, jo erklingt im 
„Duett aus Asdur und Anderes“ eine ganz andere, nämlid) die Mufit der 
Kirche. Sie, vor allem die der Orgel, ift Allihns Seelengeliebte, und jo dreht 
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id) denn das „Duett“ um eine große Kirdhenlinfonie, die den Mittelpunft 
für alle Fäden der funjtvoll verfhürzten Handlung bildet. Einer Handlung, 
die ohne Zutat von Satire von reinem Humor getragen ilt und durch das 
farbige Kleinjtadtmilieu der Biedermeierzeit mit famos erfundenen Situa- 
tionen und Löltlihen Typen von Anfang bis zu Ende fejjelt, nit nur als 
lujtige Gejhidhte, jondern aud) als echtes KRulturbild. Sie [pielt in den Tagen 
des Philhellenismus, zu deutid) Griechennarrbeit, ihr „Held“ ift der famofe 
griehiihe Graf Wdamanthios SKtarauskali, in Wirklichkeit ein ſlowakiſcher 
Barbier, der plöglid) vom „Striegsjchauplag” in eine brave Paftorenfamilie 
bereingejchneit fommt, und nun in der biederen NKleinitadt allerlei Unfug, 
Schwindel und Herzensverwirrung anriditet, bis man ihn erfennt und zum 
ZIempel binaustreibt. Gein poetiihes Gegenjtüd, die Turmbläferstocdhter 
Triederife Großmann, die über das große Kirchenduett hinaus in die Welt 
der größeren Kunjt gelangt, ilt wieder eine jener meilterlihen Allihnfchen 
Trauenfiguren, die mit ihrer herben Süße von feinen Schöpfungen fo uns 
zertrennlich |cheinen, wie die Blume von edlem Wein. 

So finden wir aud) im „PBarnallus von Neufiedel” eine jolche wieder, 
die diesmal ein wenig an Ellen im „Duttmüller“ erinnert. Auch hier wird 
viel Mufif gejpielt und nod) mehr Theater. Allihn ift im Reiche der Couliffen 
nicht weniger zu Haufe als im Orcdhelterraum, und die Bilder aus beiden 
find mit öftliher Lebensweisheit gezeichnet. Uber im Gegenjat zum „Duett“ 
drängt ji) in diefe Gegenwartgejchichte |tellenweije wieder die Satire Träftig 
zwilhen den Humor. Ein durd) Teitament vermadhtes Stadttheater ijt zwar 
ein Gejchent, nicht felten aber ein Danaergeichenf: "Das mülfen aud) die 
Bürger der guten Stadt Neufiedel am eigenen Leibe erfahren und es mit 
anfjehen, wie ihr anfangs jo gut funftionierender Kunjttempel aus faljch 
angebradjter Sparjamfeit und Jonjtigen Gründen von Stufe zu Stufe fintt, 
bis er als Tingeltangel niedrigjter Sorte jein Dafein befchließt. Diefe Jonitigen 
Gründe jind vornehmlidy in einer vornehmen Stadtklique, der Wagner: 
närrin rau v. Seidelbalt und ihren Anhängern zu fuhen. Man jtellt an die 
anfangs vernünftig arbeitende Theaterleitung das unvernünftige Verlangen, 
MWagneropern mit eriten Kräften zu bieten, und ruiniert dur) die ohne 
Gejhäftstenntnis erfolgte Durdführung diefer Abliht das Theater, den 
Theatergefhmad des Publitums und nidht zulegt fich felblt. Ahnlich dem 
Mowaltiihen Grafen hilft audy hier eine fomijhe Desperadofigur den Gang 
der Kreignijje befchleunigen, nämli der Windbeutel Diedrich Lappen⸗ 
jnider, ein verlommener Literat, der die Köpfe der Neufiedler mit feinen 
Kunſtartikeln belichtet, bis man ihm felbit heirrleuchtet. 

Als Beltes hinter feinen Werfen jteht die edle Perjönlichleit Max 
Allihns. Sie find ja nicht größte und legte Kunit, fie geben ja feine Löfungen 
und neue Verfchlingungen des Weltlaufs, fie [hürfen nicht hinab in uner- 
gründliche feeliihe Ticfen, fie fcheuen vor bluttriefenden Konfequenzen, 
lie bliden weniger in die Zuflunft hinaus, als in die Gegenwart hinein. Gie 
werden, außer dem „Duttmüller“, vielleiht auch die Zeiten nicht über- 
dauern. Schließlich aber tut das, außer der allergrößten, wohl überhaupt 
keine Kunſt. Allihns harmoniſche, in rehtem Sinne veritanden goethilche 
Perſönlichkeit aber hat auch außerhalb ſeiner Schriften, zwar nur in engerem 
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Kreife, jo befrudhtend gewirkt wie wenige, wie ie innerhalb feiner Werte 
einen Kompaß errichtet für die, die felbit magnetiihen Sinn haben. So wird 
ihm die Literaturgejchichte vielleicht nicht den Namen eines Großen zu« 
erteilen, die aber, die ihn Tennen, werden ihn zu unfern ganz Edhten, zu 
unfern Beiten zählen. Und vielleicht ift das mehr als ein „aere perennius“ 
auf Grabdentmälern. 


Gerhart Dauptmann und die Griechen. 
Bon Privatdozent Dr. phil. Konftantin Defterreich - Tübingen. 


It Dody Briedhenland eine Provinz jedes europäilcdhen Belftes 
geworden und zwar ift es nody immer die Hauptpropvinz. 
Gerhart Hauptmann (Briedhiiher Frühling). 

Nod) immer leben wir in einer Zeit der Vorbereitung: Vergegen- 
wärtigung fremden Snmenlebens, vergangener Geiltesgefhidhte, das ift 
es, was den Menfchen der Gegenwart nod) immer am meilten zu fich zieht. 
Soldye Seelenhaltung aber ilt jtets die der Zeiten der Vorbereitung, des 
Sudens und Nodhnichtgefundenhabens. 

Nicht, daB der reife, jeiner Jelbjt fiher gewordene Menjd) nidyt aud) 
ih) die Vergangenheit vergegenwärtigt, — in Goethes Leben nahm 
ja fogar gerade erjt von der Zeit Jeiner größten Reife an die hiltorifche, rück⸗ 
wärts gewandte Betradhtung eine jelbitändige größere Rolle ein — aber 
die Betradhtungsart ilt dann dDod) eine andere, als die in der Zeit der Unreife. 
Sie Juht nit mehr, jondern Jie überlieht nun den Werdegang der Ge- 
I\hichte bis zum gegenwärtigen Tage, der als zu einer Epoche der Höhe 
gehörig empfunden wird. 

Nichts Tennzeichnet bejjer den Unterfchied in der Lage, als das Ber- 
halten der Philojophie, die ja jtets das geiltige GSelbjtbewußtjein der Zeit 
Daritellt, — in der immer wieder aud) jet nod) die Geidichte ihrer Ver— 
gangenheit durdforiht, in der nad) Anregungen, Antnüpfungspuntten, 
möglihen Wiederbelebungen gejuht wird — alles nur ein unverfennbares 
Symptom, daß im eigenen Bewußtjein der Zeit fih noch fein neuer Geiltes- 
quell aufgetan hat. Es ilt fein Zufall, aud) feine bloße Folge Jeines eigenen 
Syitems, daß Hegel, als er die Gedichte der Philofophie vortrug, es 
niht in toter pbilologijcyreferierender Weile getan, jondern in Diejer 
Geihichte einen Werdegang gejehen hat, der vorläufig in feiner eigenen 
Philofophie als dem bis nunmehr hödjiten Standpunft fulminierte. Wie 
wäre es aud) möglid) gewelen, daß ein philofophijcher Genius in anderer 
als in folder Geltalt die Gelchichte der Philofophie hätte vor fich jehen 
können. 

Ganz anders verhält ſich die Gegenwart. Eigenen Reichtums 
inneren Erlebens, das noch immer die Vorausſetzung ganzer Philoſophie 
geweſen iſt, entbehrend, ſieht ſie ſich ſelbſt noch dauernd auf die Vergangen⸗ 
heit hingewieſen und ſucht in reicheren Zeitaltern Erſatz für das eigene Un⸗ 
vermögen. Nachdem die Philoſophie Kants nach allen ihren Richtungen 
durchforſcht worden iſt, ohne daß es zur Entſtehung einer das moderne Be⸗ 
wußtſein wirklich befriedigenden Weltanſchauung gekommen iſt, wendet ſich 
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nunmehr der Blid immer energifher auf den deutjhen Sdealismus hin, 
dejfen NRenailfance die nädhften Tahre uns bringen werden. 

Diefe Bewegung im Geiltesleben geht parallel mit einem Neu- 
erwadhen des Beritändniffes für die Antile. Diefer Parallelismus ift das 
Berheißungspollite, denn es ilt offenbar Teine zufällige Koinzidenz. Es 
ilt die gleihe tiefe innere Wandlung des modernen Geiltes, die ihn nad) 
beiden Rihtungen hin jeine Wurzeln, Nahrung juhend, in die Bergangen- 
beit treiben läßt. 

Der deutiche Fdealismus und die Antike, zumal das Griedhentum, [ind 
nahe Verwandte. In den PBhilofopbien Hegels und Schellings 
bat der deutiche Geift feine erjte Weltanfhauungs-Bermählung mit der 
Antite gefeiert. Waren es bei Schelling allein die Kunjt und Reli» 
giofität des Hellenentums, die in die Adern feines Gedanteniyitems einge 
itrömt find, jo hat der größere Hegel es vermodt, aud) den Staat geiltig 
zu bewältigen. 

Unter allen Aufgaben, die die Antnüpfung an Bergangenes und 
der Berjuch, durd feine Wiederbelebung den Geilt auf einen höheren Ton 
zu ftimmen, bier zu eröffnen vermögen, wäre eine der bedeutenditen die, ein» 
mal in umfaljender Weife die fi) wieder zu erneuern beginnenden Beziehungen 
des deutihen Geiltes zum Griehentum zur PVBerdeutlihung zu bringen. 
Man Tann jagen: folange jener innere geiltige Zufammenhang mit der 
‚belleni\den Kultur beitanden hat, folange haben wir produktive geijtige 
Hodykultur gehabt, d. h. foldye, die neue höchite Werte in raumzeitliches Da- 
fein treten ließ. Au Goethes Höhen jind dort gelegen, wo jene Ber: 
mäbhlung die innigjte gewejen ift. 

Mit dem Augenblid aber, wo die Tendenz zur Antife im Geiltes- 
leben erlofhen ift, hört diejes auf, reichere Blüten zu treiben. Nicht, daß 
diefes DVerfiegen der Produttivität eine unmittelbare Folge des Zurüd- 
weidyens des Einfluffes der Antike ift, wohl aber beiteht der andere Zus 
fammenbang: Höhere eigene Produftivität war |tets verbunden mit der 
Täbigfeit des VBeritehens jener vergangenen Kulturwelt. 

Produftive Zeitalter verjtehen einander. Deshalb aud) läkt uns das 
Ipontane Neuerwaden diefes Berjtändnijjes, das in der Gegenwart ohne 
äußeren Anlaß ganz frei aus dem Jnnern heraus wieder zu entitehen be- 
gonnen hat, die Hoffnung, daß es ein tieferes Symptom des Sidhregens 
einer geiltigen Gefamtverfaffung it, Die neue eigene Yrücdhte emporzu- 
treiben imitande fein fönnte. — 

Mie die Gefhichte fo oft in den in die Zukunft Eingehenden, ihre 
Gegenwart Überlebenden fit) Paradozxien erlaubt — die Paradozien doc 
wiederum nur jcheinbar, nur von befchränttem Gelidhtsfreis aus find —, 
fo ilt auch dies Dial wieder der größte dichterifche Vertreter der realiltiihen 
Kulturepodhe, die auf Die militärijch-politiihe Gründung des deutichen 
Reichs folgte, der erite unter jeinen Genofjen (wenn man diejen unadäquaten 
Ausdrud zuläßt), der den Weg in die weitere Jufunft weilt, wie auch er es 
gewejen ilt, der neben dem Realismus die Möglichleit der Erlöfung des 
modernen Geiltes in der Traumwelt des Märchens in der Form der Kunlt 
entwidelt hatte, joweit fie nur beitehen modte. 
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Es muß Gerhart Hauptmann um fein Berhältnis zur 
griehilhen Welt jehr ernit fein, daß er es ausgejprodyen hat, wie er es 
an ihren Stätten nod) einmal von Grund aus an fi) erfahren hat. Geit 
der Jugendzeit hat er faum jemals anders als in den Worten des Dramas, 
alfo unperjönlid, zu uns gejprodhen. Wlan weiß, wie er es als eine Art 
Martyrium empfunden bat, in Perlon vor die Augen der Zulhhauer zu 
treten. Ubgewandt vom Leben, das er Dod) fo vollendet im Kunjtwerf wieder: 
gab, hat er die Seele voll von Herbigfeit, ja falt Härte. 

Sn einer anderen inneren Berfallung, als einit Hölderlin- 
Hyperion lid in das Griedhen-Land, in Sehnjudht fi) verzehrend, hin- 
geträumt bat, ijt der Dichter der Gegenwart vor feine Stätten getreten. 
Manches ilt ihnen freilid gemeinfam, wie denn immer der deutiche Geilt, 
lolange er fi) nicht gänzlicd) vergißt, in Zeiten der eigenen Leere und Ar» 
mut ein byperionhaftes Element in feinen Wern |püren wird. Aber da- 
neben weldy Unterjdied. 

Hölderlin-HYHYyperion, eine zerriffene Seele, in elegilcher 
Melandyolie Shon dem nody Jo ruhigen, ihm von Grund auf unjtät und 
materiell er[heinenden Leben feiner Tage tief entfremdet gegenüber Itehend, 
eine hoffnungsloje Liebesfehnjudt im Herzen und langlam jeelifh ver: 
blutend in innerer Zerrilfenheit ..... 

Der Dichter des „Hannele” dagegen, ficherlich nicht von geringerer 
leeliiher Empfindlichleit als Hyperion und dod) weit widerltandshärter ver» 
anlagt. Keine aftive Kampfnatur, wohl faum aud) eine Siegernatur mit 
der gewaltigen sreude des GSieges, aber dod) hart genug, um gegen Welt 
und Gefellihaft trogen zu fönnen und feinen Willen für fi) Durchzujeßen. 
Eine unverfennbare Geiltesverwandtichaft, die bis auf die Ähnlichkeit ge- 
willer Gelihtszüge hinabgeht, verbindet ihn mit dem Wagenlenter von 
Delphi, den er als einzige Kunjtbeilage dem Tagebud) feiner griehiihen 
* dem „Griechiſchen Frühling“ (Berlin, S. Fiſcher) hat beigeben 
laſſen. 

= hart ijt die Gegenwart, daß fie felbit dem Dichter Eifen ins Herz 
verleiht. 

Ein moderner Menjd aud) ift er in der Subjeftivität feiner Haltung 
gegenüber den Dingen geblieben. Mitten zwijchen objeltive Betrahtungen 
von größtem Gehalt über Leben und MWeltanfhauung treten andere, die 
die banalen Tatjadhen des Reilens mit gleihhartem Griffel in die Tafel ein 
tragen. 

„3% befinde mid) auf einem Llonddampfer im Hafen von Triejt" 
— jind glei) die eriten Worte des Tagebudhs. 

Was 309g den Dichter nah Griechenland? 

Sr der Jugend |hon wurde der Grund zu diefer Sehnfudht gelegt. „Es 
it länger als fünfundzwanzig Jahre her, daß mein Geilt auf dem Götter- 
felfen der Afropolis heimijd) wurde. Damals entwidelte uns ein begeilterter 
Dann, den inzwilden ein [hweres Schidfal ereilt hat, feine Schönheiten.“ 
— Kann man Hajlishem Unterrihte der Jugend größeren Erfolg wünjdhen, 
als daß es ihm gelungen it, dem größten Dichter feiner Zeit auf fremden 
Fels die Seele in Sehnjudht anzufchmieden? 
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Mit ahtzehn Jahren 30g es ihn dann, damals „hyperion-fehn- 
fühtig”, in jene Welt. Cr erzwang Jidy einen Aufbrud) dahin, aber Die 
Wunder der italienifhen Halbinfel verhinderten ihn, fein Ziel zu erreichen. 

Ein Menjchenalter hindurd) dann, zuweilen gehofft, zuweilen nicht 
mehr gehofft, zuweilen gewünjdt, zuweilen aud) nicht mehr gewünfdt, 
einmal die Reife geplant, begonnen und liegen gelafjen, hat fie jid) [chließ- 
liih ihm dody noch erfüllt. 

„Und id) geitehe mir ein“, [chreibt der Dichter nody unterwegs ins 
Tagebudy, „daB id) eigentlid) niemals an die Möglichkeit ernitlic) geglaubt 
habe, das Land der Griechen mit Augen zu fehen. Nod) jeßt, indem id) diefe 
Notizen made, bin id) mißtrauiſch!“ Uber die Erfüllung vollzog fid) ohne 
Hindernis und auf attiihem Boden Tonnte der Dichter von fi fagen: 
„Mit reifem Geilt, mit bewußten, viel umfaffenden Sinnen, im vollen Befit 
aller [hönen Kräfte einer entwidelten Seele, ward id) auf diefes felte 
Erdreich jo vieler ahnungsvoll-grundlofer Träume geltellt, in eine Er- 
füllung ohnegleidyen hinein.“ 

Was Gerhart Hauptmann aber gegenüber anderen 
Griehhenfahrern auf das entichiedenite harakterifiert und ihn aud) hier wieder 
als einen die leifejten Wandlungen des Zeitgeijtes mit erhöhter Intenfität 
empfindenden Geilt offenbart, das it die religiöfe Gefinnung, 
mit der er die hellenilche Erde betreten hat. — 

Auf das realiltiihenaturalijtiihe Stadium der Moderne ift zunädjlt 
ein rein äjthetiiher Zeitraum gefolgt, in dem wir uns zum größeren Teil 
aud) nod) gegenwärtig befinden. Der Kultus des Häßlichen ift erfeßt durch 
den Kultus des Genubvoll-Wjthetifhen. Die Niederungen des Lebens, 
Hunger und phyliihe Not, die mit wilder Gier ans Lit des Tages 
gezogen worden waren, haben Jidy wieder ins Duntel zurüdzuziehen 
begonnen; jie werden, als den Genuß des Schönen |törend empfunden und 
lehen jich wieder vor die Schwelle zurüdgewiefen. 

Schon aber hat ji) in die Kunft und den höheren Genuß des Aithe- 
tifhen ein neues Moment eingedrängt, das zumeijt als religiöfes bezeichnet 
wird, das man aber bei feiner Enthobenheit über eine bejtimmte biftorifche 
Yorm von Religiojität beffer als „metaphyfifch“ bezeichnen follte. 

Die fünftleriihe Lebensitimmung, die produktive wie die geniekende, 
iit in vielen gegenwärtig nicht mehr rein politiviltiiher Natur. Wo wir Kunft 
erleben, jehen wir das Kunltwerf nidht mehr an als ifoliertes Moment 
im Dafein, fondern wir jegen es mit dem Gefamtjein der Welt in Berbin- 
dung und Jo erideint es als Gipfelpunft, als Konzentration des inneren 
Weltſeins Jelbit, ja geradezu als Durhbrud) eines höheren Tranizendenten, als 
ein Zutagetreten der Sdeenwelt Blatos, der es in ihm gelungen, was 
lonit ihm nur unvolllommen glüdt, die Materie formend ganz zu durd)- 
dringen. Das Kunltwerf ijt eine reinjte und vollendetite Manifeitation des 
Göttlihen in der unjerem Bewußtfein zugänglihen Sphäre des Geins. 

Es ilt neuerdings im Gegenjaße zur pofitiviltiihen und pantheiltiihen 
Kunltanihhauung von einer Kunit des dealismus der {Freiheit gefprodhen 
worden. Kine Jolde Kunjt gibt es nicht, der Idealismus der Freiheit hat 
feine eigentlihe Repräjentation in der KRunit, wie denn fein hervorragenditer 
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Vertreter, Yihte, charakteriltiicher Weile ganz und gar fein tieferes 
Verhältnis zur Kun)t gehabt hat. Man hat hier Dilthbeys BerJud einer 
Klaffifitation der Weltanfhjauungen der Sphäre der Kunjt vergeblich auf» 
zuzwängen unternommen. Man mußte dabei Schiffbrudy erleiden, denn 
vorurteilsfreie Kunjterfahrung lehrt, daß es nicht das Bewußtjein der Frei⸗ 
heit it, das jenen Teil der Kunjt charafterijiert. Es ilt das Bewußtlein des 
Metaphuliihen, das uns in diefer Kunjt entgegentritt, deren gewaltigiter 
Renaillancevertreter Mihel Ungelo gewejen ilt und die uns heute 
Lebenden durch Anjfelm Feuerbad als den uns zeitli Nächſten 
unter den Großen der Kunit repräjentiert wird. 

In beiden hat der moderne Geijt zugleich eine Verjöhnung mit der 
Antite gefeiert, die über dieje felbit Hinausführte, indem fie gewille Momente 
in ihr zu hoher Stärke fteigerte. Ganz fo und in derjelben Richtung wie 
PBlato den griedilchen Geilt über fid) felbjt hinaus geiteigert und erhoben 
hatte. 

Mit einer verwandten metaphyliichereligiöfen Seelenhaltung ilt aud) 
Gerhart Hauptmann nad Griehenland gegangen. Aud) er ilt 
nit Realilt und Bofitivijt geblieben, ja er ilt es niemals völlig gewelen, 
denn es gibt außer in der reinen Wiljenfchaft — und aud) in ihr faum oder 
nur felten — fein religiojitätslofes Genie. Das Genie it Jeiner Kon- 
titution nad) religiös-metaphnfiich gerichtet. 

So hat der Dichter aud) die Griechen unter religiöfem Standpuntt be⸗ 
trachtet. 

Dieſe Stellungnahme ihnen gegenüber iſt nicht gänzlich neu. Auch „Die 
Götter Griehenlands" Schillers find ein religionsphilojophilches Ge= 
dicht gewejen, das über den Standpuntt der deutihen Anafreontifer tief 
binausging. Über doc) weldy ein Unterfchied in der Gefühlsfärbung des 
Berhältniljes zum Griehentum. In jener Dihtung war es reine leihthin 
Ihwebende aetherflare Geligteit, auf die die Sehnfudht ging, während in 
der Seelenhaltung des Dichters der Moderne ein Widerihein von all den 
Wandlungen liegt, die unfere Anfhauungen vom Griehentum durdigemadht 
haben und die zu einem Stillitand aud) heute noch nicht gelommen [ind. 

Jakob Burdhardt hatte im Gegenjaß zu der verbreitetiten 
Auffafung vom PBeffimismus der Griechen gefprodhen. In ihm 
liege der Kern der griedhilhen Lebenshaltung beidjlolfen. Undere haben diefen 
Gedanten des großen geiltvollen felbjtändigen yorfchers nod) weiter ge> 
lteigert, weit über das Maß des inneren Redytes hinaus, das ihm überhaupt 
zutommt. Auch) die großen Entdedungen Schliemanns und feiner 
Nachfolger, der gefamten „Willenihaft des Spatens“, wie man Jie einit 
böhnend genannt hat, haben das Bild des Griehentums um mande Nuance 
geändert. Nicht nur das feiner Frühzeit, fondern aud) der reiferen Epochen. 
Sie haben es vor allem realijtifher gemaht und es uns dadurd) gleihermaßen 
näher gebradyt wie ferner gerüdt. Dahin ilt der Hauch und der allzu äthe- 
riide Schimmer der Griehenanbetung Hölderlins, wie ihn zum 
legten Mal in dem vollendeten Glanze feiner Kunit Hamerling in 
feinem Roman „Alpafia“ vor uns hingezaubert hatte. Statt der allzu licht: 
gleich Ihwebenden Geitalten diejer Dihtungsphantajien haben die Schatten 
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der griehilhen Vergangenheit von neuem am raudjenden Blute des Lebens 
getrunfen und find noch) einmal vor uns auferjtanden, gänzlid) Menjden 
und doch Menſchen mit dem Götterfunten Tünftlerifch-geijtiger Genialität 
in der Brult. 

Endlich und nit zum wenigiten hat Erwin Rohdes Llafliihes 
Merk „Piyche“ unferer Anfihht von der hellenifchen Geilteswelt eine andere 
Yarbennuance gegeben. Mit dem ficheren Augenmaß und der maßvollen 
Daritellungsweile, die jtets die völlige Einfidht in den Gegenitand und Die 
innere Gelbjtändigfeit des Yorichers anzeigt, hat er den Unterjtrom moralijch 
tief innerliher und jelbit efjtatiiher Religiofität in der griehifchen Kultur 
ans Licht gehoben, ohne dabei irgendwie im geringiten die volle relative 
Berehtigung der gewohnten Anliht vom Griedhentum in unfelbftändiger 
innerer Maßlofigfeit zu erihüttern zu verfucdhen. 

Alle diefe neuen Entdedungen haben den allgemeinen Gefühlston, 
mit dem Jich der Begriff des Griehentums in uns verbindet, in mand)yen 
Punkten in merllider Weile geändert. Hatte doc felbit Hegel der 
griehifhen Welt nod) das Moment der Innerlichfeit abgeſprochen. 

Uber der tieflte Punkt ift Doc) die religiöfe Wendung der Betradhtung, 
die zum wejentlicdhiten Teil freilih nit blos eine Berbejjerung unferer 
Erkenntniſſe it, jondern mehr nod) eine einfache unmittelbare Folge der ver— 
änderten Bewußtjeinslage der Gegenwart überhaupt, die uns überall die Be- 
ziehungen zum religiöfen Problem mit erhöhter Deutlichfeit wahrnehmen läßt. 

Schon einmal, in der frühen Zeit der eriten Jahrhunderte ihres Be- 
ſtehens hat die chriltlihe Neligion eine Taufe mit griehiihem Geilte er- 
halten; es entitanden Symbole, die, als der hellenijche Geilt aus ihnen ent«- 
wid), ihr Leben verloren und teilweije zu Kormen wurden, die niemand mehr 
zu veritehen imjtande wäre, der nicht ihre Geihichte und ihren einftigen 
Lebensgehalt begriffen hätte. Ob fi nody einmal eine hellenifchhe Wieder- 
geburt in ihnen vollziehen wird, die ihnen den entwidhenen Lebensgeilt 
zurüdruft? 

Der moderne Geilt wird heute für die frühchriltlich-helleniftifche 
Religiojität zufehends empfänglider. YuUh Gerbhbart HSauptmann 
nennt [ih jelbjt einen bis ins tiefjte religiös erregten 
Menihen. Und er ilt es nit nur im allgemein religiöfen, meta- 
phyliihen Sinne. Uud) [pezififh-hriltlihe Momente find, was die „Ein- 
lamen Menichen‘‘ nicht hatten ahnen laffen, ihm tief in die Seele gedrungen. 

Mitten auf der Reije begegnet es ihm, daß die Geltalt des Heilandes 
in feinen Gedanken hemortritt in der Art einer Vilion. „Mehrmals und 
immer wieder fam es mir vor, als jtiege der Schatten eines einzelnen Mannes 
mit uns nad) dem gleidhen Ziele hinan, und zwar auf einem Fußlteige immer 
die Kehren der großen Straße abichneidend. Kamen wir bis an Die Kreuzungs- 
itelle heran, jo |chien es, als fei er [hon vorüber, oder er war zurüdgeblieben 
und ftieg weit unten, [chattenhaft über die Böfchung der tieferen Straßen 
Ichleife herauf. Auch jeßt unterliege ich wieder dem Zwang diefer Bor » 
ſtellung.“ 

Es ſei unumgänglich, daß ein religiöſer, chriſtlich erzogener Menſch, 
auch wenn er das innere Auge abwende, gleichſam mittelſt des peripheriſchen 
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Sehens doc) immer auf die Geitalt des Heilands treffen muß. „Und dies 
war und ilt mir nod) jeßt jener Schatten. Etwas wie Unruhe, etwas wie 
Halt und Beforgnis Scheint ihn den gleihen Weg zu treiben, und etwas, 
wie der gleiche immer nod) ungeltillte Durſt.“ 

Es ilt die romantifche Ader in des Dichters Seele, die fi) aud) bier 
im Religiöfen äußert. Wir fühlen uns wie in die Romantit zurüdverfeßt, 
jo dämmerungshafte Tiefen des Seelenlebens jind in diefem halbvifionären 
Zultande emporgeitiegen. 

Uber diefe Tendenzen füllen doc, die Seele des großen Dramatilers 
nit aus; fie jind mehr als eine einmalige niemals jtärter wiederlehrende 
NRegung in ihm, aber fie erringen nicht die Herrfchaft. Neben ihnen und 
dauernder behaupten fid) Dod Stimmungen, die Haflifher Herkunft find, 
obihon auch über Jie die Romantik ihren Haud) ausgejtrömt hat. Homer, 
die griehilhen Tragifer und die attifche Komödie find es, die fid) dem Dichter 
am tiefiten eingeprägt haben. 

Kraftoolle Heiterkeit und düjtere Tragit haben in ihm einen feltenen 
Bund miteinander gejdhloffen. 

Es jagt etwas Abfchließendes über den Menfchen, ob er für die Größe 
der antilen Tragödie reines Berjtändnis hat. Die Höhe und der Grad 
innerer Kraft, zu der er aufzujteigen vermag, gelangt darin zum Ausdrud. 

Hier liegt die leßte Größe menſchlicher Seelenart. 

Die Tragödie ift nad) der Auffalfung der Antile etwas rein Menjd)- 
lies. Der Gottheit bleibt das Tragilhe im welentlihen fern. In dieſer 
Anficht liegt der ganze Gegenfaß der griedhilhen Yrömmigteit zur nad)» 
antiken beſchloſſen. 

Das Tragiſche reicht nicht hinauf in die Höhen göttlichen Lebens. 
Es entſteht da, wo der Menſch die Ketten ſeines Geſchickes durchbricht und 
zerſprengt und doch an die Bedingungen der Erde gefeſſelt bleibt. Oder, 
und das iſt die andere noch grauſigere Art der Entſtehung des Tragiſchen: es 
it Dort vorhanden, wo das der Gottheit Entgegengeſetzte zur Welt⸗Realität 
— Dieſer Quell des Tragiſchen iſt es, der dem Dichter am gegenwärtigſten 
bleibt. 

„Wenn wir einen Durchbruch des apolliniſchen Glanzes in die Bereiche 
des Hades als möglich erachteten, ſo möchte ich die Tragödie, cum grano 
salis, mit einem Durchbruch der unterirdiſchen Mächte, oder mit einem 
Vorſtoß dieſer Mächte ins Licht vergleichen. Ich meine damit die Tragödie 
ſeit Aſchyſos, von dem es heißt, daß er es geweſen iſt, der den Erinnyen 
Schlangen ins Haar geflochten hat.“ „Das Tragiſche offenbart ſich als die 
ſchaudernde Anerkennung unabirrbarer Blutbeſchlüſſe der Schickſalsmächte: 
keine wahre Tragödie ohne den Mord.“ 

Aber ſo groß, ſo erhaben, ſo welterſchütternd das Tragiſche iſt, ſo 
ſehr ſich in ihm der Menſch über die Grenzen ſeines Geſchlechts hinaus 
ſteigert, es ragt nicht empor bis zu den Höhen der Gottheit ſelbſt. Durch 
einen Abgrund bleibt es von ihr geſchieden. „Die Tragödie iſt immer eine 
Art Höllenzwang.“ 

Die ganze Kraft und die Seelenſtärke des Hellenen offenbart ſich 
mit zwingender Macht darin, daß es ihn immer wieder hinaustreibt über 
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das Tragiihe. Nur der Trante romantiiche Dienfc verharrt darin und [piegelt 
feine Seele in diefem Blid. Wo das Jndividuum Kraft hat und das Leben 
die Oberhand behält, da ringt es jelbit die Tragödie zu Boden und bleibt 
Herr feines Geldids. 

In diefer Hinfiht ift Homer noch gejfünder, nod) unromantijcher 
als es die Hafliiche Tragödie gewelen ilt; in ihm fiegt das Leben und nicht 
fein Gegenjaß. „Über feinen Gedichten ijt nirgend das Haupt der Meduja 
aufgehängt.“ Ä 

Und wenn man den modernen Dichter felbit als den mit dem Leben 
Zerfallenen, ruhelos todesjühtigen Helden feiner Dichtungen bezeichnet 
bat — es ift eine Täufchung gewelen. Wie es eine Täujchung ilt, daß der 
Dihter das Ganze feines Lebens und feines perjönliden Seins in Jeine 
Werke hineingeben, in ihnen ausfpredhen muß. Jedes Werk ilt nur ein über 
fich felbjt hinaus gejteigertes Stüd von der Seele Jeines Schöpfers. 

„Jh bin durhaus“ — Jo fagt Hauptmann es uns — „homerijd) 
geitimmt, wie denn mein ganzes Welen dem Homerilhen huligt.“ „Wo ilt,“ 
fragt er über den Trümmeritätten Mytenes, „das Blutlidht, mit dem Alchylos 
und Sophofles durd) die Jahrhunderte rüdwärts dieje Stätte beleuchteten? Es 
ift von der Sonne Homers getilgt ... Das Löwentor, der mytenaildhe 
Schutthügel und die Hügel ringsum find von Sonne durdglüht und 
von Slurm umbrault .. .“ „Es ilt von eigentümlichem Reiz, jid) nad) den 
mpfenaifdhhen Gräberfunden in diefer Umgebung ein Leben in Üppigfeit und 
Ruzxus vorzujtellen: Männer und Frauen, die fi) [hnürten, und bejonders 
rauen, deren Toiletten an Glanz und Raffinement der Toilette einer 
Ipanijhen Tänzerin, die in einem Parifer Theater tanzt, gleihgelommen. 
Aber [chlieklidy ift es wieder Homer, der überall den Sinn für Komfort und 
Luxus entwidelt und nie vergißt, Bäder, dDuftende Betten, reinlihes Linnen, 
hohe und hallende Säle, Shmud und Schönheit der Weiber, ja fogar den 
Mohlgeijhmad des Geträntes und der Speilen gebührend zu würdigen.” — 

Norddeutihe düftere Formen der Religiofität haben vielfah nichts 
geringer gejhäßt als die Heiterkeit. Sie galt ihnen als die jündige Lebens» 
ftimmung an fi). Der Menih als der Sünde verfallen und aus eigener 
Kraft unvermögend von ihr freizulommen, foll finjter gejtimmt fein und 
nur im SHinblid auf höheren Zreilprucd) darf er freier atmen. 

Man ann jagen: Keine möglihe Gemütshaltung ilt dem modernen 
Menfhen fremder geworden als diefe aus der Shlimmiten Zeit der deutihen 
Geiftesgej&hichte, dem fiebzehnten Jahrhundert, herrührende Lebensgejinnung, 
die aud) dem frühen Chriftentum auf das ent|chiedenite wider|pridt. Das 
junge Chrijtentum trug Jubelitimmung und Zuverliht in der Seele, göftt- 
liches, erhabenes inneres Glüd war es, das die eriten Generationen der 
neuen Religion über die Verfolgungen Roms jieghaft binübertrug. 

Immer aber nod) laftet jene pfyuhiihe VBerfallung wie ein Drud 
über zahlreihen Menfchhen, und wenn fie fidh ihr nicht mehr unterwerfen, 
fo tragen fie doc das unruhige drüdende Gewilfen mit fi, daß fie es 
eigentlich ſollten. 

Immer wieder iſt dem deutſchen Geiſt hier gerade die Antike zur 
inneren befreienden Erlöfung geworden und vor allem find es die Athener 
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gewelen, deren Geift wie mit Flügeln dahinfähtt. Wie Nietfhe die 
göttliche, gottgegebene Heiterkeit der Seele in hundert Zungen gepredigt 
hat, und ihrem hödjften Zörperlihen Ausdrud, dem Tanze, Opfer jtreute, 
lo zeigt fi) au) Gerhart Hauptmann von der Tendenz zur SHeiterfeit 
erfüllt: „Als hödhjte menjhlihhe Lebensform erjcheint mir die SHeiterfeit: 
die Heiterkeit eines Kindes, die im gealterten Dann oder Volt entweder 
erliicht, oder jic) zur Kraft der Komödie fteigert. Tragödie und Komödie haben 
dasjelbe Stoffgebiet: eine Behauptung, deren verwegenite Yolgerungen zu 
ziehen der Dichter nod) fommen muß. Der attifche Geijt erzeugt, wie die Luft 
eines reinen Herbittages, in der Brult jenen wonnigen NKißel, der zu einem 
beinab nur innen |pürbaren Lachen reizt." „Man foll nicht vergeljen, daß 
Tragödie und Komödie vollstümlid) waren. Es follen das diejenigen nicht 
vergejjen, die heute in toten Winkeln fiten. Beide, Tragödie wie Komödie, 
haben nichts mit [hwachen, überfeinerten Nerven zu tun, und ebenjowenig 
wie fie ihre Dichter — am allerwenigften aber ihr Publitum. Trogdem 
aber feiner der Zufchauer jener Zeiten, etwa wie viele der heutigen, beim 
Hühnerfhladhten ohnmädtig wurde, fo blieb, nahdem die Gewalt der 
Tragödie über ihn hingegangen war, die Komödie eines jeden unabweisliche 
Gegenforderung: und das ilt gejund und ift gut." — 

Es it ganz falfh, wenn gejagt wird, jede Heiterkeit jei unfromm, 
ungöttlich. Alles hängt hier von der Farbe, der Konltitution der Heiter- 
teit ab. Es gibt eine „Heiterkeit“, die lediglidy animalilher Natur, ja falt 
tieriich) ijt, aber es gibt auch eine andere, die an die Grenzen des Göttliden 
rührt. Dieje Heiterkeit kann jelbjt metaphyfilhen Charatter annehmen, 
wenn fie die Yolge des Bewußtleins von der Göttlichleit des Lebens jelber 
ift, davon, daß alles Dafein eine Emanation aus dem göttlihen Welt» 
Zentrum ijt. Dieje Art von Heiterkeit darf nit mit gemeiner Vergnügt- 
beit gleichgejtellt werden. Sie hat die Weihe des Göttlihen. 

Menn man Menichen willen will, die fie wahrhaft gefannt haben, 
fo wende man fi) zu den Genies, zu Genies aller Arten; wenn jie zur 
Produktion geltimmt gewefen find, dann haben fie dieje flügelbefhwingte 
Heiterkeit in der Seele gehabt. Es ilt ihnen, als flögen jie dahin über die 
Erde, leiht beihwingt, mit Götterflügeln an den Füßen. 

Überall, wo eine wahrhaft produftive Kunftatmolphäre herricht, 
nidt blos Gefhwäß im Salon, jondern volle, reihe Produktion im Gange 
iit, da Tann man den Haud) diefer götterleichten Heiterkeit wie ein unlichtbares 
Yluidum in der Luft [püren. 

Ein jolhes Yluidum muß in der geiltigen Atmojphäre Athens ge- 
legen haben, jowie es im Zlorenz und Rom der Renailjance in manden 
Jahren vorhanden gewefen fein muß. Es ilt eine Ausitrahlung höherer, 
bemmungsfreier Genialität. 

Wenn die athenijche Heiterkeit nidyt von diefer geiltgejättigten Art 
gewejen wäre, jchwerlich fönnte man es verftehen, daß die antite Komödie 
mit dem Gottesdienit im Zujammenhang geitanden hat. Dazu jtimmt 
der Eindrud, den die Komödien des Ariftophanes und aud) die neu» 
entdedten großen Fragmente des Menander binterlalien. So ge- 
wagt, ja fo abfolut unanftändig diefe Komödien zum großen Teile find, der 


734 


Geilt darin und darüber ilt ein höherer als der einer Unanftändigfeit ge- 
wöhnliher Art. Sie find fo durdträntt mit Eiprit, daß fie jelbit im Un- 
littlihen nod) in der Yorm göttlich bleiben. 

Die Abgewandtheit von dem Finfter-Zerfnirfhten als vermeintlid) 
zur Religiojität notwendig Gehörigem ilt es zulegt, was aud) Hauptmann 
wie den deutihen Klajlizgismus zu den Griehen geführt hat. „Während 
unfere Kirchen eigentlich nur den Unterirdiihen geweiht zu fein [cheinen, 
galten die griehilhen Tempel als Wohnung der Himmlilhen. Deshalb 
jentten jie lihte Schauder ins Herz, jtatt der duntlen, und die Pilger ergriff 
zugleich, in der olympilhen Nähe, Furcht, Seligteit, Sehnjudt und Neid.“ 

Und bier findet er aud) den tieflten Grund dafür, weshalb in der 
Neuzeit das Theater bei der Kirche im Banne ift, während im Griehentum 
beide zufammengehörten. „Der Karren der Thespis war nit in Acht und 
Bann getan; ja, Thespis erhielt im Theater, im heiligen Bezirk des Diony- 
fos, ihre Statue... Kurz, was heute in Theater und Kirche zerfallen ift, 
war damals ganz und eins; und weit entfernt ein memento mori zu fein, 
Iodte der Tempel ins höhere, feltlihe Leben, er lodte dazu, wie ein 
buntes, göttlihes Gauflerzelt.“ 

In der Tat, hier liegen die tiefiten Differenzen zwiſchen griechiſcher 
Bollsreligiofität und dem, was in unjferem Norden Jahrhunderte hindurd) 
allein als religiöfe Gefinnung angejehen worden il. Es war vergeljen 
worden, daB aud) das Chriltentum zuleßt tieflte Momente der Yreude und 
des Jubels in Jidy enthalten hat und daß Emit und Dülterfeit au) in ihm 
nicht alle Zeit das Ende gewejen find. Jene dülterjtrenge Geftaltung der 
Religion ijt nur eine ihrer möglichen Kormen gewefen. 

In den jüdliheren romanifdhen Ländern hat ji) die andere Geite 
der Neligiofität: Glüd und Freude in viel höherem Maße erhalten. Noch 
heute unterjheiden fi) die feltlihen Zeremonien auf italienifhem und 
griehiihem Boden wohl nur wenig von den Felttagen und der Zeititimmung, 
wie fie in der Antite vorgelegen haben muß, von der wir mit Unredht aus 
Vorurteil annehmen, daß darin feine religiöfen Momente enthalten find. 
Audh Glüd und Freude find religiöfer Natur, wenn fie fi) über den Kreis 
des Individuums erheben und in den Weltzulammenhang eintreten. 

Audh bier bat Schiller tief gefehen, wenn er zu Jagen wagte: 
„Freude, ſchöner Götterfunken.“ Cine Auffalfung der Yreude, Die 
durhaus unmodern ilt, wenn man unter „modern“ die durdhfchnittliche 
Gelinnung der legten Jahrhunderte veriteht. Wie nahe fie aber hellenijhem 
Geilte verwandt ilt, das zeigt das Wort eines griehifchen Autors, der ge⸗ 
fagt hat: wir dienen den Göttern am meilten dann, wenn wir glüdlid) find. 

Der tiefite Wandel, der fi in der Lebensgelinnung der europä- 
ifhen Böller feit der Renailfance immer von neuem jtoßweile den Sieg 
zu erringen tradıtet, liegt eben darin, daß die politiven Affelte der Freude, 
des Glüds und der reinen hohen Luft wieder als göttliher Herkunft 
empfunden werden, und nicht in erjter Linie und einfeitig die negativen 
Zuftände der Deprellion, des Sündenbemwußtfeins und des Schuldgefühls. 
Es bedeutet das eine unvertennbare Annäherung an die Antife, der die 
moderne Kultur jtändig verwandter wird. — 
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Aud) die Wiederantnüpfung des religiöfen Bewußtfeins an die Natur 
ilt eine Kolge der veränderten geiltigen Situation. Zwar fehlt auch in der 
Religiofität der vergangenen, hinter uns liegenden Jahrhunderte dies Mo« 
ment nicht völlig, die Natur — eine Offenbarung der Gottheit, dDiefer Ge» 
dante war ausdrüdlidy anerfannt. Aber er blieb ohne Lebensgewalt. 


Die Natur jtand dem Menjhhen tot und lebensleer gegenüber, und 
in der Jeelifhen Hingabe an jie wurde ein religiöfes Moment nidyt anerfannt. 


Der Quell aller Religiolität blieb für diefen allzu engen Stand» 
punft nur das moralilhe Innere des Menfchen. 

Auch in diefem Punkt ilt der Umfhwung ein durchgängiger. Die 
moraliihen Gelbiterfahrungen find nur eine der Quellen der Religion. 
Gerhart Hauptmann geht Jogar in der entgegengejegten Richtung 
bis zu dem Ausjprud) hin: „Religiöfes Empfinden hat feine tiefiten Wurzeln 
in der Natur; und fofern Kultur nicht dazu führt, mit dDiefem Wurzelfyitem 
ltärter, tiefer und weiter verzweigt in die Natur zu dringen, ijt fie Yeindin 
der Religion.“ 

Mertwürdig it, wie in dichterifhen Naturen diefe Geiltesbewegung 
itets eine, wenn aud) in den Schranten der PBoelie verbleibende Tendenz 
zum PBolytheismus mit fi) führt. Auch hier zeigt Gerhart Haupt- 
mann eine unverlennbare Berwandtheit mit Schiller. 

Schöne Welt, wo bilt du? — NKehre wieder, 
Holdes Blütenalter der Natur! 


Nicht anders heißt es in des Heutigen Tagebud): „Polytheismus 
und Monotheismus [chließen einander nit aus. Wir haben es in der Welt 
mit zahllofen Yormen der Gottheit zu tun, und jenjeit der Welt mit der gött» 
lihen Einheit. Diefe eine ungeteilte Gottheit ijt nur noch ahnungsweile 
wahrnehmbar. Sie bleibt ohne jede Vorftellbarkeit. Borftellbarfeit it aber 
das wejentlihe Glüd menjhliher Erkenntnis, dem darum Polytheismus 
mehr entipridt. Wir leben in einer Welt der Vorltellungen, oder wir leben 
nicht mehr in unferer Welt. Kurz: wir fünnen irdilhe Götter nit ent- 
behren, wenngleich wir den Einen, Einzigen, Unbelannten, den Ulleinen, 
hinter allem wiljen.“ 

Hatte niht au Goethe befamnt: „Sch für mid) Tann, bei den 
mannigfaltigen Rihtungen meines Wefens, nicht an einer Dentweije genug 
haben; als Dichter und Künltler bin ich Polytheilt, Pantheilt als Natur: 
forjcher, und eines Jo entjchieden als das andere.” 

Mir jtehen bier vor einer Eigentümlichkeit jeder dichteriichen Geiltes- 
organilation: fie hat eine erhöhte Fähigkeit, fremde Geelengeitalten ji) 
vor das Bewußtfein zaubern zu fünnen. Ein bejonderer Ausfluß dieles 
Vermögens ilt die Belebung der Naturformen, die in der modernen Welt 
mit ihrem Übergewicht phyfifaliiher Weltbetrachtung ich freilich nicht mehr 
bis zu Ende zu entwideln vermag. 

Mohl aber find die Bahnen der Einbildungsfraft frei, wo es fi) 
niht um das Eindringen des Geiltes in die Natur, [ondern um die Wieder: 
geburt der Geilter der Vergangenheit handelt. Auch hier offenbart ji 
die Überlegenheit der produftiven Natur. 
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Diefe Auferftehung entwihener Schatten im Bewußtfjein des 
Dichters, daß fie aus jeinem geiltigen Blut ji neues Leben zu trinten ver- 
mögen, ilt es zuleßt gewejen, die Gerhart Hauptmann in feinem 
Verhältnis zu den Griehhen über bloße Gedanten hinaus zu einer engeren 
CErlebnisbeziehung hat ftommen lajlen. 

Die Macht und die Lebenskraft, die die Vorftellungen der Vhantafie 
in der dichterifhen Organijation zu gewinnen vermögen, jind fo groß, 
daß felbit die Realität der gewöhnlihen Außenwelt ihnen gegenüber auf 
Augenblide erblajfen fanın.. Au Gerhart Hauptmann unter 
liegt darin dem Gefchid aller Dichter, und einen Zweifler an feinen Quali» 
täten müßten jchon diefe Seelenvorgänge in ihm, wenn er fie hinreichend 
zu veritehen imftande ijt, eines anderen zu überzeugen die Kraft haben. 

Mannigfah find die Begebniffe, wo dieje Einbildungstraft [ich 
geltend madt. we 

„Sch Habe, auf meinem Maultier hängend,“ hören wir von ihm, 
„Augenblide, wo mir dies alles niht mehr wirtlid ift. 
Ein alter Knecht und Geihichtenerzähler fällt mir ein, der mir in ländlichen 
Winterabenden ähnlihhe Bilder (wie fie die Landidhaft und das Naturleben 
auf ihr zur Stunde bot) als Vilionen gefchildert hat. Cr war ein Trinter, 
und als folder ja audy verfnüpft mit Dionyjos ... . ." 

Für jeden Dichter wie jeden ganzen Sdealilten — jo aud) für die 
gefamten Philojophien des dealismus — hat das eigene innere Itarfe 
Gefühlserlebnis jtets einen höheren Grad von Realität als das Wlaterielle 
der Welt. 

„Was mir bevoriteht,‘ — jagt der Dichter beim Nahen der Phänlen- 
infel — „it eine Art Bejißergreifen. Cs ilt feine unreale, materielle Er- 
oberung, jondern mehr. Ich bin wieder jung. Ich bin beraufdht von 
Ihönen Erwartungen, denn id) habe von diefer njel, folange ich ihren 
Namen Iannte, Träume geträumt.“ 

Diefe piydiihe Stärke des Phantajieerlebnijjes it bei Gerhart 
Hauptmann jo groß, daß fie ji) felbjt ungünftigen äußeren Eindrüden 
gegenüber mit voller Kraft zu erhalten vermag. Mitten in Wind und Wetter, 
unter ganz ungriedilcd) dDüjterem Himmel bringt ihn der Zug vom Iſthmus 
ber then näher. Uber jeine Seele gerät aud) jo nod) in einen „luziden 
Zultand, wo es ihm möglid wird, von allem Störenden abzufehen und 
deutlihe Bilder längft vergangenen Lebens in die pbhantaltifche, joge- 
nannte (!) Wirklichteit hineinzutragen. Walt erlebe id) Jo den tapferen Berg- 
marjch eines Trupps athenienjifher Jünglinge, etwa zur Zeit des Berifles, 
und freue mid), wie fie, gejund und wetterhart, der Unbill von Regen und 
Mind, wie wir jelbjt es gewohnt find, wenig adjten. Ic lerne die eriten 
Griehen fennen. Ic freunde mid) an mit diefem Schwarm, id) höre die 
jungen Leute lahen, jhwaßen, rufen und atmen. . . .. Und dies Erleben 
wird jo Durdyaus eine Realität, daß irgend etwas jo Genanntes für mid) 
mehr Realität nicht jein Tönnte.“ 

Auf dem Wege nad) Delphi überlommt es ihn ähnlih: „Es zieht 
mid) nad) den Gipfeln des waldreidhen Kiona hinauf, wohin id) die ange- 
Itrengten Blide meiner Augen ausjende, als vermödhte id) dort noch heute 
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einen gottjelig begeilterten Schwarm rafender Bachen zwilchhen den Stämmen 
aufzujtöbern. Es liegt in mir eine Kraft der Zeitlofigfeit, Die es mir, be- 
jonders in folhen Augenbliden, möglid) madt, das Leben als eine große 
Gegenwart zu empfinden: und deshalb ftarre id) immer nod) for[dhend hin- 
auf, als ob nit Taufende von Jahren feit dem letten Auszug bacdjifcher 
Shwärme vergangen wären.“ 

Diefe Stärte der Einbildungstraft zufammen mit den veränderten 
willenihaftlihen Erfenntniffen über das Griehentum mit der religiöfen 
Gehnjudt der Gegenwart und ihrem eigenen Idealismus in Beziehung ge- 
legt zu haben, das ilt der geiltige Ertrag der griehilhen Neile des Dichters. 

Auch die Tempel Athens fieht er mit anderen Augen an, als die 
Tradition es nicht felten getan. „Ich habe das Ihwädjlicye Griedhilieren, 
die blutlofe Liebe zu einem blutlofen Griehentum niemals leiden mögen. 
Deshalb [hredt es mid) aud) nicht ab, mir die dorifchen Tempel bunt und 
und in einer für mand)e Begriffe barbarifhen Weife bemalt zu denken. 
Ja, mit einer gewilfen Schadenfreude gönne ich das den Zärtlingen.” — 
„Wie der Parthenon jebt ift, jo heißt feine ‘yormel: Kraft und Emit! 
Davon ijt die Kraft fait bis zur Drohung, der Ernit falt bis zur Härte ge- 
lteigert. Die Sprade der Formen ift fo beitimmt, daß id) nicht einmal 
glauben fann, es jei durdh die frühere bunte Bemalung ihrem Ausdrud 
etwas genommen worden.“ 

Es ilt tein müdes Sehnen nad) einer idealvollen Zeit reiner 
Harmonie, nihts mehr von den romantilhen glutfchönen, aber tranthaften 
Affelten der Hnperionjeele, die den Dichter unferer Zeit an den attilchen 
Boden fejjen. Nichts mehr von den alle Glieder jelbit des Körpers 
durchhziehenden jchmelzenden Gefühlstönen, nichts mehr von einem Dahin- 
bluten der eigenen Seele in ungeftillter unerfüllbarer Sehnſucht. 

„Starter Wind. Gefundes, fonniges Wetter‘ — trägt er in fein 
Zalihenbud) ein. „In der Luft wohnt deuticher Frühling. Der Parthenon: 
Itart, madıtovoll, ohne füdländifhes Pathos, raufht im Winde laut, wie 
eine Harfe oder das Meer. Ein deutfcher Grasgarten ijt um ihn herum. 
Srühlingsblumen beben im Luftzug. Um all die heiligen Trümmer auf 
dem grünen Plateau der Afropolis weht Kamillen-Arom. Cs ilt ein un- 
läglid) entzüdender Zuftand, zwijhen den [ywantenden Gräfern auf irgend 
einem Stüd Marmor zu figen, die Augen jchweifen zu lalfen über die 
blendende, helle attiſche Landſchaft hin ... Geradeaus, unter mir liegt, 
tiefblau, in die herrliche Bucht heſchmiegt, das Meer. Agina und Salamis 
grüßen herüber ... Ich atme tief!. 

Oder: „Friſche nordiſche Luft. — Eine ungeheure Raud)» 
und Staubwolfe wird von Norden nad) Süden über das ferne Athen hin- 
gejagt. Gegen den Hnymettos zieht der bräunlihe Dunit, Akropolis und 
Lylabettos in Schleier hüllend. Ic verfolge, vom Rande der phalerifhen 
Budt, ein beinahe ausgetrodnetes Flußbett, in der Nidhtung gegen den 
Parnes. Cchwalben flattern über den fpärlihen Walferpfügen in lebhafter 
Erwerbstätigfeit.... Die Finger eritarren mit fajt, wie ich dieje Bemerkung 
in mein Bud) feße. Die Landichaft ilt fat ganz nordildy. Vereinzelte Kaftus: 
pflanzen an den Yeldrainen madyen den unwahrjdeinlicdhiten Eindrud. Ich 
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befchreite einen Feldweg. Um mid), zu beiden Seiten, wogt tiefgrün die 
Gerite. Man muß die Alten und das Getreide zujammendenfen, um ganz 
in ihre finnlide Nähe zu gelangen, mit ihnen vertraut, bei ihnen heimijd) 
zu fein. 

Die Alropolis, mit dem Parthenon, erhebt fi unmittelbar aus der 
weiten Prärie, aus der wogenden See grüner Halme, empor.“ 


Yalt Itreng it die Stimmung diefer Worte. Bon romantilcher 
Gefühlsweichheit liegt nichts mehr darin. Doch aud das ilt dealismus, 
edhter, jtarfer Fdealismus. Es it der dealismus, des im Leben der 
Gegenwart härter gewordenen Menden. Cs ilt etwas Verrochiohaftes 
darin. Strenge, jihere Konturen und dod) dahinter die vibrierende, religiös 
erregbare Geele der Krührenailjance. 

Aber jo mädtig und tief beftimmt ift die griehifhe Natur, daß fie 
aud) einen jo herben modernen Menihen auf Stunden fid) ganz zu unter- 
werfen vermag und wieder hinzieht in dies weiche linde Sidjlöjen aller 
Spannung: „... Wir ahnen, von welhem Boden Platon zu feiner 
Crlenntnis der reinen dee fid) auffhwang. Weldhhe Bereiche erichloffen 
fih in folhen [chönheitstruntenen Nähten, die warm und ftriftallllar zu 
ein und demjelben Clement mit den Seelen wurden . .. . welche Bereidye 
erichloffen fi den Künftlern und Philofophen hier, als den Gälten und 
nahen Yreunden der Himmlifdhen.“ 


„3 Tann nit glauben, daß irgend ein Land an landidha tlidhen 
Keizen und in der Harmonie [oldyer Reize mit dem griedjifchen wetteifern 
tönnte. Es zeigt den überrafhenditen Wecdjjel an Formen md überall 
eine beitridende Wohnlichteit. 


Ich möchte behaupten, daß der Reichtum der griehifhen Seele zum 
Zeil eine Yolge des eigenartigen NReihtums der griehifhen Dtuttererde 
it. Wobei ic) von dem landfhaftlihen Sinn der Alten den allerhödhiten 
Begriff habe. Natürlidy nit in der Weile moderner Malerei, fondern als 
eine Art Empfindfamteit, die eine Seele immer wieder zum unbewußten 
Reflex der Landihaft mad.“ 

So zwingt die griehijhe Landihaft, ihre Yormen und ihre Sarben, 
die Seele des Sehenden zu einer genau beftimmten Vibration, fie läßt fie 
erzittern zu jenem harmonildyen Klang, der aus der Kultur Athens uns ent- 
gegen tönt. 

Das Gejhledt, das fie Ihuf, ift dahin; es bedurfte feiner, um 
aus der bloßen Stimmung der Geele eine ewige Kunft und Philofophie 
entitehen zu lafjen, aber der Rahmen, der diefes Leben in ficy faßte, 
bejteht nody und madt den Empfänglidhen doppelt empfänglidy für die 
Yrudt, die aus diefem Boden hervorging und die eine der höchiten von 
allen geblieben it, die aus der Seele des Menjdhen entitanden find. 


„Ich wüßte nidht, wozu der europäifche Geilt eine jtärfere Liebe 
fühlen jollte, als zum Attifihen.... Der Geift, der hier herrfcht, blieb leicht 
und rein und dDurdlichtig, wie die attifche Luft, aud) nachdem das Gewitter 
der Tragödie jie vorübergehend verfinitert, der Strahl des Zeus [te zer- 
rilfen hatte." — 
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Baltifche Dichter.*) 
Bon Elfa Bernewih. 


I. 


Der geiltige Ertrag von dem Leben eines Volles wird am eindruds» 
volliten in feiner Dihtung niedergelegt, denn fie ilt imitande die Tradi- 
tionen und Erinnerungen eines ganzen Landes, all die feinen Zufammen- 
hänge zwildhen der Scholle und ihren Kindern, wie alle lebendigen Kräfte 
überhaupt, in fidy) aufzufaugen, zu erhalten und weiterzutragen. Sie |pridht 
eine verltändlihere Sprade, faßt weitgreifender zufammen, als es alle 
übrigen Dofumente geiltigen Lebens vermögen. So wird die Didtung die 
eigentlihe Bermittlerin zwijhhen der Gegenwart und Bergangenheit, und 
fie ilt es aud), die das Leben ihres Landes über die Grenzen desjelben hinaus 
in die yerne trägt. 

Das Baltenland hat teine fo großen Dichter gehabt, daß der Yremde 
li) dDurd) fie in Diefem Winkel im Norden, in dem ich unter [hwierigiten Ver: 
hältnijjen ein jehr eigenartig ausgeprägtes Deutjhtum durcdhgerungen und 
erhalten hat, zu Haufe fühlen fönnte. 

Zwar wer Bantenius’ Romane gelefen hat oder die Memoiren 
der Elija von der Rede, wird einigermaßen Beicheid willen, meilt 
aber it es doch fo, daß der Balte, der nad) Deutfchland tommt, Jo [hwer er 
lich in die ihm fremden wirtfhaftlihhen Verhältniffe dort finden mag, im geifti« 
gen Leben des Volles, defjen Lieder er gefungen und aus deilen Büchern er 
gelernt, völlig zu Haufe ift und mit Entzüden die Stätten der großen Männer 
aufludjt, an denen fein Geilt fid) bildete, Luthers und Kants, Goethes und 
Scdillers, und es berührt ihn fremd und peinlich, dab, während er jo den 
lebendigiten Zufammenhang zwifchen der deutihen Kultur» und Geiltes- 
geihichte und der feines eigenen Heinen Landes empfindet, der deutiche 
Reihsangehörige fortfährt, die Wurzeln der baltiifhen Kultur in Rußland 
Itatt in Deutfchland zu fuchen. 

Mehr als fiebenhundert Jahre find in Freud und Leid über das 
baltiihe Land hingegangen, feit der Auguftinerpriefter Meinhard, ein Dann 
mit gottesfürdhtigem Sinn und würdigem grauen Haupthaar, der jid) einigen 
nad) Livland fahrenden Kaufleuten angefhloffen hatte, am einjamen 
Dünaaufer die erjite Kirche baute und fo den Grunditein zur Chriltani- 
lierung diejes Landjtridys und zu feiner Eroberung durdy den Schwertbrüder: 
orden legte. In all dem wedjjelnden Gefdhid, in dem das ohnmädhtige, von 
inneren Wirren zerrijfene Land bald aus den Händen der Ordensbrüder 
in die Schwedens und Polens, zulegt Rußlands übergeht, bleibt der 
geiftige Zufammenhang mit Deutfhland immer 
rege, und fo fteht auh diebaltifhe Didhytung in engiter Beziehung 


*) Es ilt nit die Abficht diefer Zeilen, ein volljtändiges Bild deljen, was 
auf dichteriihem Gebiet in den baltildhen Landen geleitet worden ilt, zu geben. 
Das baltifhe Dihterbud) nennt nody viele Namen, die hier nit erwähnt worden ſind. 
Es find nur einige Geſtalten herausgegriffen, um an ihnen und ihrer Dichtung emn 
Stück baltiſcher Eigenart zu zeichnen und den engen geiſtigen Zuſammenhang mit 
dem deutſchen Mutterlande. E. Bb. 
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zu der Deutichlands und erhält von hier aus ihre Rihtung. Kalt jede Strö- 
mung der deutjhen Literaturgeihichte findet man daher aud) in Livland 
vertreten, nur daß fie hier jpäter aufzutreten und länger anzuhalten pflegt. 

Es ilt anzunehmen, daß in den fortwährenden Kriegsnöten und den 
damit verbundenen Jeuersbrünjten, die Livlands*) Cchlöjler und Ctädte 
wieder und wieder in Ulche legten, viel in alter Zeit Aufgezeichnetes verloren 
gegangen: ilt. 

Es ijt daher überaus jchwer, über die mittelalterliche Literatur einen 
Überblid zu gewinnen. Was auf uns gelommen ilt, die livländiſche Reim⸗ 
ronit, die Minne- und Marienlieder, die Tanzlieder und Totentänze, Jowie 
die Durch die lofalen Berhältnijfe bedingten jehr zahlreihen politischer Ge» 
dichte, meilt Klagen über das Elend des Krieges und die Verwültungen 
des Landes, jo wertvoll fie für die Kulturgelhichte Livlands find, als Did)» 
tungen betrachtet, wirfen die meilten ziemlich matt und unfelbitändig. Nur 
einmal begegnet uns im Mittelalter ein großes dichteriiches Talent, aber der 
weit über die Grenzen Livlands befannte Burdard Waldis, der 
trefflih)e Humorijt, geniale Yabeldichter und Sänger mandyen frommen 
Liedes, ilt von Geburt Helle und im Laufe feines unftäten Wanderlebens nad) 
Livland verichlagen worden, wo er in der Reformationsgelchichte des Landes 
eine Rolle [pielte.e Die meilten feiner Dichtungen (Cjopus [%abeln], 
das Drama vom verlorenen Sohn etc.) find in dem fleinen Laden, den er 
als „Sannegeter” in Riga auf dem NRathausplaß innehatte, entitanden, 
oder in Livland, in „Ichwerer Gefängnis“, und Jo mit den Erfahrungen und 
Beobadhjhtungen, die er in Jeiner zweiten Heimat madıte, aufs engite verfnüpft. 

Es wird immer eine interejjante israge bleiben, warum das Balten- 
land, dejjen Menfchenichlag ein eigenartig ausgeprägter ijt und von jeher 
eine hohe Zahl übernormaler Begabungen gezeitigt hat, in Tünltleriicher 
Beziehung bejonders unproduftiv genannt werden muß. Könnte die Natur 
eines Yandes allein Dichter hervorbringen, jo müßten die baltiihyen Pro- 
vinzen reich an ihnen jein. Denn wer je die eigenartig [hwermütige Poelie 
dDiefer Landihaft empfunden hat: die großen Flächen, die am Horizont 
der Dämmeritreifen des Waldes Ichliebt, die langen niedrigen Häufer der 
Bauern, die mühjelig und gebüdt am Boden hinzufriedhen Icheinen, den rauhen 
weißen Winter, den turzen Sommer, wo die Luft, in der Mittagshike zitternd, 
über den fruchtbaren Feldern [chwebt, aus denen die von dunteln Baummaljlen 
umgebenen Gutshöfe, Kirchen und PBajtorate wie die Jnjeln aus dem Meere 
aufragen, der jollte meinen, daß die Zwielpradye des Menjcdyen mit diefer 
herben und großzügigen Natur eine feltene, herrliche Poejie der Ode und 
Einfamteit hervorbringen mußte. 

Sicher ilt, daß ein jtartes Gefühl für die poetilche Eigenart feines Landes 
in jedem Balten lebt und mit feiner Heimatliebe aufs engite verwadjlen ijt, 
und wo je einer jchrieb, da verjudhte er diefem Gefühl Ausdrud zu geben. 
Man lefe Bertram und man wird aus feinen Schnurren, die oft an das 
albern Boijenhafte Streifen, doc den Eindrud einer |pezifilh balti- 
Ihen PBoeJie gewinnen, die als reizvolle Stimmung über allem |chwebt, 


*) Livland hier als Gejamtname für die 3 Provinzen: Eitland, Livland, Kurland. 
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jo wenn er von den Vorgängen in der Leuteftube erzählt, oder von den Vor» 
bereitungen auf den Sonntag in einem livländifchen Paltorat, wie da die 
eine Magd den weißen Sarıd auf die Diele wirft, während eine andere ge» 
hbadten Grünftrauch darüber jtreut, und ilt es Sommer, Jo tommen nod 
Waldblümcden oder Mohnblätter hinzu, und der Sonntag wird empfangen 
wie ein Herricher mit Blumen. 

Oder man leje, wie Bantenius die Sommernädte beichreibt, die 
er als Knabe bei den Pferden verwadhte. „Rings um uns das Dämmer- 
liht der nordilhen Sommernadyt, in der das Tierleben rege bleibt: im 
Korn Ichlägt die Wachtel, in der Wiefe jchreit der Wachtellönig, im Graben 
furrt der Erdfrebs. Den Pferden find die Vorderfüße zufammengefoppelt, 
wenn jie ih vorwärts bewegen wollen, müjjen jie einen jchweren Sprung 
tun. Bon Zeit zu Zeit [chnaubt eins, während man die andern den Klee 
abrupfen hört. Der Knecht aber erzählt uns von jeinem Leben, in dem es, 
fo einfad) es aud) verlief, dod Höhepunfte gab. Allmählich verjtummt er, 
und aud) wir verfallen in den gejunden Schlaf der Jugend, bis uns die 
Morgentühle wedt . 

Mie die Natur des — ſo iſt auch ſeine Geſchichte nicht arm an 
poetiſchem Gehalt. „Bieten die Kämpfe der Ritter nicht reichen Stoff?“ 
ſo ruft bei Pantenius eine kuriſche Patriotin aus. „Muß das Ringen um 
Terweeten nicht zahlreiche poetiſche Motive hergeben? Gilt nicht dasſelbe 
von den ſpäteren Grenzfehden mit den Litauern? In einer Nacht wie dieſer 
ritt vielleicht der Semgalle Weſthard über dieſe Scholle und ſpähte ſorgenvoll 
ſtromabwärts nach blinkenden Rüſtungen, oder lauſchte, ob nicht auf jenem 
Ufer ſtreifende Litauer auf flüchtigen Pferden klirrend heranſprengten!“ 

Aber während Pantenius ſelber einem Stück baltiiher Vergangen- 
heit in ſeinem hiſtoriſchen Roman „Die von Kelles“ ein herrliches Denkmal 
ſetzte, liegen ganze Perioden voll ſtarker äußerer und innerer Bewegung 
als Aktenmaterial in den Bibliotheken vergraben und ſind vergeſſen. Wer weiß 
heute noch etwas von der geiſtlich reich bewegten Zeit, als die Herrenhuter 
ins Land kamen und das große Feuer des Herrn ausbrach, als in dem 
Dorfe Uppel auf Oſel die frommen Eheleute Uppe Jürgen und ſein Weib 
Trine göttlich erweckt wurden, und in der Verkündigung, der ihnen wieder—⸗ 
fahrenen Gnade ſo laut, daß die ganze Umgegend, Herrſchaften und 
Bauern, zuſammenſtrömte, um ihrer Rede zu lauſchen? Wer ahnt noch etwas 
von der großen Erſchütterung, die damals die Leute ergriff, ſo daß ſie ihre 
Sackpfeifen, Harfen und Geigen um des Gewiſſens willen verbrannten, 
die Weiber ihren Putz ablegten und die Wirtshäuſer verödeten? Wie viele 
hörten etwas von den Zeiten der Verfolgung, wo die Verſammlungen 
heimlich in den großen Wäldern von Korropäe an den kalten Märzabenden 
zuſammentraten, die verfolgten Gläubigen heimlich durch das Gehölz ge— 
ſchlichen kamen, um der Rede eines frommen Bruders zu lauſchen, der 
über die Materie „vom Umgang mit dem großen Martermanne“ ſo ge— 
waltig predigte, daß man vor üUbernommenheit nicht auseinander konnte ... 
„O hätten wir einen Walter Scott!“ heißt es wiederum bei Pantenius. 
„Er hätte mehr zur Erhaltung und zum Verſtändnis unſerer Eigenart getan, 
als unſere Landesbevollmächtigten und Landtage zuſammen!“ 
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Gewiß ilt, daß die Gefchichte des Baltenlandes, fo viel fie auch dem 
Rüdwärtsihauenden an Stoff zur Dichtung geben Tönnte, der Dichtung 
nicht günitig war. Celten bat ein Bolt um die Erhaltung feiner KRultur- 
güter, feiner Nationalität und feines Glaubens [chwerer ringen müllen 
als die baltiihen Deutihen. in großer Teil deutfcher Geiltestraft ift daher 
in dem Wideritand verbraucht, den der Balte leilten mußte, um von fremden 
Bölkerjchaften (Letten, Eiten, Ruffen) nicht zerrieben und auf eine niedrigere 
Kulturjtufe harabgedrüdt zu werden. Überihüffige Kraft zu fünitlerijcher 
Produktion wurde jo nur jelten frei. Mehr aber als in den äußeren Umftänden 
find die Gründe der fünftleriihen Unproduftivität in der eigentümlichen 
Beanlagung des Balten, Jeiner innerjten Natur, zu fuchen. 


Der Balte it fein willensträftiger Tatenmenid. Wo eine |tarfe Be- 
gabung bei ihm vorhanden ilt, da liegt jie in philojophildh-kritilcher Richtung. 
Er ilt Grübler und KYorjcher; die Wagfchale der intelleftuellen 
Berehnung überwiegt die der Unmittelbarfeit; mit 
Zweifel, Miktrauen und einer immerwad)en Kritit werden die Erfcheinungen 
des Lebens erforjcht, beobadhtet, zerpflüdt; der zweifelnde Verftand greift 
bei jolhen Naturen meilt einem praftifchen Berfud) vor: und jo durdhjchneidet 
das Talent jid) die Ylügel, ehe es den Ylug zur Sonne überhaupt gewagt 
hat. Bantenius, eimer der beiten Kenner baltiiher Eigenart, |childert 
in „Allein und frei!" die zwiejpältige Seele feines Heinz Eihenitamm in 
der folgenden bedeutiamen Weile: 


„In dem Heinz wohnen zwei Seelen, die nicht zujammen ſtimmen 
und ihn nie werden au einem rechten yluge Tommen lafjen. Die eine Geele 
it die Eichenitammidhe. Die ilt gerade, ehrlich, fleißig und ausdauernd, 
wenn aud) hbohmütig, eitel und trofig; die für ji fanın’s aber zu nichts 
Großem bringen, weil fie zu leicht mit ich zufrieden ilt, in Staunen gerät 
über jid), es nicht merkt, wie viel ihr noch fehlt, zufrieden ilt, wenn fie nur 
die Erite ijt, die Erite gleichriel wo, und wärs aud) nur wie der Hahn auf 
dem Milthaufen. Wie ich die andere Seele, die der Heinz im Leibe hat, 
nennen joll, weiß id) nicht, denn id) weiß nicht, wo er fie her hat, aber ich 
will fie die Ejchenfeele nennen, denn fie it wie eine Eiche. Tief in den 
Sommer hinein bedenft fie ich, ob Jie überhaupt ausjchlagen und grün werden 
foll, und faum ilt fie grün, jo läßt fie audy die Blätter [hon wieder fallen. 
Die Ejchenieele ilt eine Träumerin, eine gute, liebe Träumerin, mit einem 
wachsweichen Herzen; mit der Eichenfeele fönnte der Heinz jid) fein Nejtcdhen 
bauen im hohen Kornfelde, mit feiner Brut einmal froh durd) die Halme 
Ihlüpfen und glüdlidy fein, wie ein Yeldhuhn, aber das wird die Cichen- 
ftammjcdhe Seele nicht zulajfen. Dann ijt da nod) etwas dabei, das ihm feine 
Ruhe geben wird, ein drittes, id) weiß wohl, was es ilt, aber mir fehlt das 
Bild dazu. ch meine, er wird aud) als Hahn immer willen, daß der Mift- 
haufen, auf dem er jteht, nur ein Milthaufen ilt, und das wird ihn fein lebe- 
lang unglüdlih machen . . Nein, er wird nie hoc) fliegen! Die eine oder 
die andere Seele wird ihn hindern. Wenn die eine jagen wird: „Jebt greif 
zu und du halt es!" jo wird die andere jagen: „Laß es jtehen, es lohnt id 
ja doc nicht der Mühe!“ und wenn die eine jagen wird: „Ach, wie [chön ift 
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es hier !“ fo wird die andere ihm zuflüftern: „Ach, das ilt doch n.dhts für einen 
jo tlugen Mann, wie du bilt, es ift dDod nur eine Qumperei!“ | 

Andere Umitände, die die dichteriihe Produltion hindern, treten 
erihwerend hinzu. Im kleinen Lande rüden einem die Dinge befonders 
nahe. Die tünftleriihe Objektivität, die der Dichter feinem Stoffe gegen» 
über braucht, jene feine Scheidewand, die ein Zunaherüden des Objelts 
hindert, wird hier |chwerer gewonnen. Manche baltiſche Dichtung Tranft 
an dem allzuperlönlidhen, familiären Ton, der die Grenze zwilhen Kunft 
und Leben nicht einhält. Die Enge des Landes und der Berhältnilfe, in 
denen jeder jeden Tennt, drüdt aud) jeder Kritil von vornherein den Stempel 
des Perlönlihen auf, und nur ungern jeßt der verichloffene Balte, der fein 
inneres Leben zögernd nad) außen treten läßt, fi ihr und den NRüd: 
Ihlüffen aus dem Kunltwerf auf perjönliches Erleben aus. 

Dazu fommt, daß das Baltenland feinen Didhtern von vornherein 
ein nur geringes nterelle entgegenbringt. Boll Miktrauen wird jeder 
neuen Produktion entgegengejehen, und die Trage, ob das Talent denn 
groß genug Jei, daß die Drudlegung fich Iohne, ift glei zue Hand. In 
jeiner familiären Weife erzählt Bertram, daß, wenn jemand in den 
baltiihen Landen den Wunſch äußerte, Künitler zu werden, man fein Bor- 
haben von vornherein für „Dummes Zeich“ erklärte, und gewiß dharafteriliert 
Pantenius aus eigener Anfhauung die Stellung eines ganzen Nreiles 
zur baltiihen Literatur, wenn er einem braven Landjunter folgende Worte 
in den Mund legt: „Ic Tann durdyaus nicht wünjchen, daB aud) die Balten 
an der Literatur fi) beteiligten, ich fann wenigitens nit wünjden, daß 
lie ihre Heimat [hilderten. Gott weiß, wie fie das täten! Sie tönnten ohne 
Zalent fein, oder fie könnten den Adel halfen oder fie könnten taftlos ein 
und uns politifcd) [haden. Und eigentlid) ilt das Dichten ja aud) feine Be- 
\häftigung für eine Mannsperfon. Nu natürlid: Goethe, Schiller Lefling 
— aber 3. B. Gutlow oder Laube, wozu fhhreiben fie? Warum fuchen jie 
nicht lieber cin ehrliches und fiheres Brot in einer Behörde oder in einem 
Comptoir oder beim Steuerfady?“ 

So ilt das baltifche Talent von vornherein in einen bejonders |chwieri- 
gen Kampf geitellt, und das fi) Durchjegen erfordert ein hohes Maß von 
zielbewußter Willenskraft. Aber gerade die wird hier |hwer aufgebradt. 
Dan wird felten ein Land finden, in dem zwilchen Begabung und Leiltungen 
ein jolder Zwielpalt Hafft wie im Baltenlande. Das Unterfhäten inten» 
jiven Strebens auf Roften des angeborenen Mutterwißes ilt Iandesüblid). 
„Der Rohltoff", jagt Graf Hermann Kenferling in einem PBortrag über 
„Individualität und Zeitgeilt“, „wird bei uns jo hod) bewertet, daß die meilten 
es ganz aufridhtig für unnüß halten werden, nod) etwas aus ihm zu jchaffen. 
Dan ilt flug und damit bafta . . .“ 

In einem Lande, das feinen Kindern feine |trenge Disziplin und 
Willens[chule geben fan, wo eine fiebenhundert Jahre alte Herrengeldichte 
Eigenmädhtigfeit und Gelbftherrlichkeit in das tiefite Bewußtlein eines 
jeden Deutjcdyen eingewurzelt hat, wo die wirtfchaftlichen Verhältnijje nicht 
Ihwierig zu nennen find, werden die Perjönlichleiten, die ihren ganzen 
Willen an die Durdbildung ihrer Individualität feßen, jeltener jein, als 
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die Naturen, die ih nit zu zähmen wilfen und denen darum Leben 
und Dichten zerrinnt. 
Mehr a's einmal werden wir ihnen unter den baltiihen Dichtern 
begegnen. 
Il. 


Das XVIIl. Jahrhundert bringt dem Baltenlande feinen eriten 
großen Dichter: Jalob Reinhold Lenz. 

Es ilt interellant, die Tulturellen VBerhältniffe diefes Jahrhunderts 
näher zu betradhten. In den eriten vier Jahrzehnten bieten die baltiihen 
Provinzen das Bild volljtändiger Erjtarrung. Wie der dreikigjährige Krieg 
in Deutjchland, jo hatte der große nordiihe Strieg, der die Unterwerfung 
der Oftfeepropinzen unter Rußland zür Folge hatte*), eine müfam erworbene, 
Sahrhunderte alte Kultur [heinbar vernidtet. Das Land war bis aufs Mart 
ausgejogen, jede Kraft Ihien gebrodhen, der einit blühende Handel lag 
Darnieder, Unbildung und Roheit herrichten, die furdtbare Kluft zwilchen 
deutfcher und undeutiher Bevölkerung war noch mehr erweitert und drüdte 
legtere auf das tiefite Niveau herab. 

„Das Elend des Bauernitandes,“ fo heißt es in der geradezu Hlaffi- 
Ihen Schilderung, die Bittor Hehn von den livländilhen Zuftänden 
während der eriten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts entwirft, „war das 
natürlihe Ergebnis der gejhichtlihen Kreignijje wie der Natur und des 
Klimas diejer Erdgegend. Die jchredlihen Kataltrophen der zweiten Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts, dann die Berwültungen der polnijhen und 
Ihywedilhen, meilt unmenjchlicdh haufenden Soldatesfa, die erzwungenen 
Udelsbemwilligungen, der nordilhe Krieg, die Leibeigenfchaft und ihre 
Geihwilter, die NRutenitrafe und der Branntwein, hatten das Land» 
volt auf Die tiefe Stufe bherabgedrüdt, auf der wir es noh) am 
Ende des Jahrhunderts erbliden.. NRegelmäßig im Yrühjahr trat 
Hungersnot ein, regelmäßig im Herbit BVöllerei. Die dunlle Winter 
hälfte des Jahres verfhlief der Bauer im eigentliden Sinne; den 
Aderbau trieb er in rauber, halb nomadildher Geltalt, d. h. Rüttis 
brennen war feine Quit, und der Hafen, deilen er fich bediente, auf 
ausgerodeten, wurzelreihen Waldboden beredhnet. Mikwuds, Vieh- und 
Pferdefeuchen traten häufig ein, und dann jo ihm der Herr Korn 
auf „Bath“, d. b. auf hohen Zins, vor, und der Unglüdliche verfiel in immer 
tiefere Schulden. Kein Wunder, daß er faul und gleidhgültig war: er rührte 
ih faum, wenn er in der Saatzeit Schweine auf dem AUder wühlen oder 
Rindvieh mitten im Kornfeld fah. Zahlreihe Wölfe, weldhe in Nudeln um» 
beritrihen, holten ihm fein Schaf weg, zerrijfen ihm nadıts fein Pferd. So 
voll unabjehbarer Ode war das Land, daß die AUrmiten der ländlichen Be- 
völferung, die Bettler, die Lostreiber (Tagelöhner), die Badftübler, oft 
mitten in den Wäldern, die im Winter der Schnee, im Sommer der Sumpf 
undurchdringlich madıte, troß der ftrengen darauf gelegten Leibesitrafe, 
eine höher gelegene Stelle fi heimlich erfahen, fie abtrieben und mit Komm 


*) 1721 tommen Livland und Eftland an Rußland, 1795 Kurland. 
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bejäten, — eine Poelie des Elends und der Wildnis, von der |hon Dlearius 
im XVII. Jahrhundert gehört hatte, ganz geeignet, einen Einblid in die 
Natur eines Landes zu gewähren, wo im heißen Sommer der Reijfende 
weit und breit Raud, mit der Luft atmet und linfs und redits die NRüttis- 
feuer aus der Erde hervorbredyen Jieht; wo im Winter der Schnee zwilchen 
den Bäumen jid aufhäuft und zwei, audy drei Pferde vor einander in 
langem Zuge die Cdhlitten vermummter Menfchen ziehen; wo im Yrüh- 
ling die Wege grundlos werden und jedes Hleine Rinnjal zum Strome 
wird und die Brüden abreikt." — Wie in der alten Zeit, charafteriliert das 
von Dlearius aufgezeichnete Liedcdyen wieder das Elend der Bauern: 


Ich bin ein Liffländifcher Bauer, 
Mein Leben wird mir faur, 

Ich Steige auf den Birktenbaum, 
Davon hau ich Sattel und Zaum. 
Ich binde meine Schuh mit Balte 
Und fülle meinem Junter die Kafte, 


ch gebe dem PBaitor die Pflicht 
Und weiß von Gott und feinem Worte nidht! 


Da werden Unfang des XVIIl. Jahrhunderts von Deutichland her 
zwei neue lebenwedende Elemente ins Land getragen und bereiten eine 
neue Epoche der Blüte baltiihen Lebens vor: während durd) „gottjelige 
Männer” die Herrnhbuterei eindringt und id Itärfer und nachhaltiger 
als alle früheren religiöfen Bewegungen der Volfsfeele bemädhtigt, Jie 
wachrüttelt, verinnerliht und für fulturelle Güter empfänglid madıt, 
während aud) ein Teil des Wdels diefem Einfluffe unterliegt, bemädtigt 
id) des höheren Bürgertums die Auftlärung, und mit einer in der 
Geihichte der baltiihen Lande felten erlebten Tatkraft werden mun, im 
Gegenjag zu der rein religiöfen Bewegung der Herrnhuter, die Dinge 
„dDiejer Welt" in die Hand genommen und Träftig gefördert. 


Dan mag jid) zu der Aufllärungsepodhe jtellen, wie man will, 
liher ijt, daß fie für die Oftfeeprovinzen die Arbeit tat, die geleiltet werden 
mußte. Wie jchnell und glänzend der Auffhwung war, erhellt aus der 
Tatſache, daß Herder, der 1769 Riga verließ, dasjelbe Land, das nod) um die 
Mitte des Jahrhunderts durd) die Hehnihe Schilderung treffend charafte- 
riliert wird, feine zweite Heimat nennt und Riga mit Genf vergleicht. 
„sn Livland,“ äußert Herder einmal, „habe ich jo frei, jo ungebunden ge» 
lebt, gelehrt, gehandelt, als id) vielleicht nie mehr im Leben imjtande fein 
werde zu leben, zu lehren und zu handeln.“ Und ein Zeitgenojje Herders 
Ihreibt: „In allen Sadjen leben wir frei, freier als der auf jein Vaterland 
lo ftolge Engländer.“ 


Yür die baltiihen Lande bedeutet die Unterwerfung unter Ruß: 
land den Anbrud) jeiner glüdlihiten Epoche, die bis zum Anfang der achtziger 
Sabre des XIX. Jahrhunderts, dem Beginn der Ruflifizierung, währt. 
Unter mädtigen Schuß geitellt, aber in ihrer Selbftverwaltung durch Privi⸗ 
legien geſchützt, können jie fich in ihrer Eigenart frei ausleben und ihre Kräfte 
in den Dienit ihres Landes ftellen. 
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Die literariihe Produktion der Aufllärungszeit trägt denn aud) 
einen vorwiegend tritilhen Charakter und beichäftigt ji) mit den Zuftänden 
der Heimat. 

In den frajjeiten Karben Ihildert 9. ©. Mertel das Elend der 
eingeborenen Bevölkerung in feinen „LZetten“, in denen er die Auf- 
hebung der Leibeigenihaft mit großer Leidenihaft fordert. Unterjtüßt 
wird er in feinen Beitrebungen von Jannau, einem Hugen Kopf 
und [charfen Beobachter, der zahlreidhe Schriften veröffentlichte, Die die 
Hebung und Belferung der baltiihen Lande durd) Ihonungslojfes Aufdeden 
aller Schäden und Mängel anjtreben. 

Dem gleihhen Zwed dienen die „Bonhomien“ des Ratsherren T. €. 
Berens, der der Mittelpuntt des „Berensihen Kreiles“ war, in dem Herder 
viel verfehrte. 

Mie an der Aufllärungsperiode find die baltifhen Lande an der 
Sturm» und Drangzeit beteiligt durh SJatob Reinhold 
Lenz, in deilen Perjönlidhteit und Dichtungen dieſe Epodye ihren 
er\höpfenden Ausdrud gefunden hat. 

Lenz ilt 1752 zu Seßwegen in Livland geboren, wo fein Vater Paſtor 
war. Er ilt in einer gebildeten, das Perfönlidyfeitsbewußtjein nicht einengen- 
den Atmoſphäre erwachſen. Gelbit der pellimiltiihe Janrnau rühmt die 
Unabhängigfeit des baltiihen Paltorenjtandes: „Dreilt wie die römijchen 
Zenforen fönnen unjere Geiltlihen |predyen, denn jie haben mit dem Adel 
gleihe Rechte und dürfen nichts als Gott und die Gelee fürdhten.“ 

Lenzens Leben gleiht dem eines Meteoren, der jchnell und glän» 
zend am Himmel aufgeht, um, nadydem er furze Zeit geleuchtet, in Nadıt und 
Nebel unterzugehen. Er war ein frühreifes, nervöjes Kind; feine NReizbar- 
Teit und große Eindrudsfähigfeit wurde durd) feinen gelunden Körper aus⸗ 
geglihen: er war von Jugend auf Fräntlid), Hein von Wudys und hatte jehr 
ſchwache Nerven. 

Siebzehnjährig bezieht er die Univerlität Königsberg, wo er Theologie 
tudiert und fit mit der [chönen Literatur, engliiher und franzölifcher 
Sprache beſchäftigt. 

Im Jahre 1771 wird er von den Seinigen in der Heimat zurück⸗ 
erwartet, ſtatt deſſen erhalten ſie die Nachricht, daß er als Begleiter zweier 
Landsleute, Herren von Kleiſt, nach Straßburg gegangen ſei. Die kurzen 
Jahre von 71 —75, die er hier verlebt, bilden den Glanzpunkt ſeines Lebens. 
Von den genialſten ſeiner Zeitgenoſſen wird er als einer der eriten aner- 
kannt und als Genie bewundert; Goethe iſt ſein Freund, und ſie verleben 
Göttertage mit einander; ſeine bedeutendſten Werke entſtehen hier, er 
ſelbſt fühlt ſich zu großen Dingen berufen. Aber auch über dieſen glänzenden 
Tagen ſchatten ſchwere Wolken: die Eltern, mit ſeinem Straßburger Aufent—⸗ 
halt unzufrieden, entziehen ihm jede materielle Hilfe, er iſt daher in be— 
ſtändiger Geldnot; ſchon kündigt ſich der Wahnſinn an und ängſtigt ihn; 
allerlei Liebeserlebniſſe, in die er ſich, als rechtes Kind ſeiner liebeskranken 
und rührſeligen Zeit mehr hineinphantaſiert, als daß er ſie wirklich erlebt, 
quälen ihn, vor allem aber wird Goethe ſein Verhängnis: er zerbricht an 
der Erkenntnis, daß er den Freund nicht erreichen kann; in dem Beſtreben, 
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dies fremde Leben nachzuahmen, offenbart er jeine Krankheit. Schon da= 
mals nennt ein Mädchen, das ihn zum beiten hat, Lenz furz und bündig einen 
„Narren“ und Jatobi [chreibt über ihn: „Lenz hat, wie wir jämtlid) willen, 
einen herrlichen Geilt in fich: aber vor feinen Augen jhweben falt immer 
Molten und Dünlte, jogar, wenn er als Dichter Jieht.“ 

1775 tommt Lenz nad) Weimar. Nody einmal fühlt er ji) auf den 
Höhen des Lebens wandeln, aber er ilt der Situation nidyt gewadjlen und 
„macht“, wie Wieland bemerkt, „jeden Tag regelmäßig leinen dummen 
Streid) und wundert jid) dann darüber wie eine Gans, wenn lie ein Ei 
gelegt bat.“ 

Eine Taftloligfeit, die er fich gegen Goethe und Yrau v. Stein er- 
laubt, befiegelt fein Schidfal: Goethe, dur die „Cfeley“ Lenzens im 
Snneriten verlegt, verweilt den Freund aus Weimar. 

Ein Jahr |päter hat er den eriten Wahnlinnsanfall. Er wird nad)- 
hbaufe gebradt, wo ihn die KYamilie zögernd und unmwillig aufnimmt; 
es folgen traurige, haltlofe Jahre; von wenigen betrauert, von niemandem 
vermißt, jtirbt er in Moslau, fern von den Stätten feiner glänzenden Tage, 
auf der Straße. Sein Grab fennt niemand (1792). 

Das Urteil über Lenz als Dichter lautet heute, wo [ich die Yorfhung 
ihm immer wieder zuwendet, günjtiger denn je: er war nicht nur der bedeu- 
tendite LHrifer neben Goethe, er hat audy) im Roman Hervorragendes ge» 
leiltet und befaß ein ftarfes dramatilches Talent. Doc) ift feine Dichtung 
dur allerlei wunderlihe Züge, wie fie uns in Lenz’ Wejen befremden 
und die wir in feiner Dichtung wiederfinden, in der Wirtung gehemmt: 
durd) die Lehrhaftigkeit, Durch einen oft rohen Humor, durd) die Seltjamteit, 
mit der er feine Perfonen handeln läßt, die wunderlihen Reformprojette, 
die ihre Köpfe erjinnen. 

Es ilt ein Schwanfen zwilden Genialität und Ungeheuerlidhteiten, 
das einen beim Lejen innerlidy zerreißt und fünitleriich unbefriedigt läßt. 
„Mir fehlt zum Dichter Muße und warme Luft und Glüdfeligfeit des 
Herzens, das bei mir tief auf den Talten Nefjeln meines Schidjals, halb 
im Schlamm verjunfen liegt, und fi) nur mit Verzweiflung emporarbeiten 
fann,“ betennt er jelber. 

Bei der Beurteilung von Lenz’ Perfönlichteit fällt Goethes Charalte» 
riltit im XIV. Bud) von Dihtung und Wahrheit an eriter Stelle ins Gewidht. 
Gie ilt |treng, aber geredht. 

Er ilt voller Widerjprühe: der unpraftiihe, mit allem militärijhen 
Mefen unbelannte Balte befchäftigt jih mit Vorliebe mit praftiihen ragen 
und trägt fich beitändig mit Reformideen, vorzüglidy auf militäriihem Ge» 
biet. Er ilt ängftlich), falt feige und tritt dann wieder mit größter Dreiltig- 
teit auf. Er ilt intrigant, aber er liebt, wie Goethe jagt, die Jntrige an 
ih, ohne dur fie perfönlihhe Zwede zu verfolgen. Er Tann boshaft 
fein „wie ein Uffchen“, und doch ein „lieber, herrliher Junge, fromm, wie 
ein Kind“. Wir haben es eben mit einer dDurdyaus pathologilchen Erſcheinung 
zu tun. 

Treffend bringt Wieland die Haltlofigkeit in Lenz’ Charakter zum 
Ausdrud: „Man Tann den Jungen nicht lieb genug haben, fo eine jeltjame 
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Kompojition von Genie und Kindheit! Co ein gutes Maulwurfsgefühl 
und fo ein neblidhter Blid! Und der ganze Menfcd) fo harmlos, fo befangen, 
jo liebevoll! Ein heteroflites Geihöpf, gut und fromm wie ein Kind, aber 
zugleidy voller Offenheit, daher er oft ein Jchlimmerer Kerl [cheint, als er ilt 
und zu jein das Vermögen hat. Cr hat viel Jmagination und wenig Ber- 
Itand, möchte immer was beginnen und wirlen und weiß nicht was, und 
richtet wie die Kinder mandymal Unheil an ohne Bosheit, bloß weil er nichts 
anderes zu tun weiß.“ 


Lenz. ilt jo ganz ein Kind der Sturm» und Drangzeit und damit 
Deutjhlands, daß es [chwer fällt, jpezifiich baltiihe Elemente in ihm zu 
finden. Bielleiht charafteriliert ein leidenjhaftliddes Nachinnenleben, 
das ji) nicht Durch) Handeln nad) außen Bahn bridyt, ein Sichverzehren und 
Zugrundegehen niht an äußeren Lebensumftänden, jondern an [id felbft, 
ihn als Balten. Unbaltifh dagegen will einem die [chranfenlofe Subjelt:- 
tivität, mit der Lenz fi) in Jeiner Dichtung ergießt, anmuten: wir finden 
in ihr nicht nur jeden Zug feines unglüdlihen Wejens wieder, fondern aud) 
in den geheimjten Winfel jeines Herzens läßt er uns |hauen, wo wir Jein 
Leben ji in feinen Träumen und Phantalien, fo wie er fidy’s wünjchte 
und wie es ihm die MWirklichleit des Lebens nie fchentte, abjpielen ſehen. 
Den Stoff zum Hofmeilter hat er heimatlihen VBerhältnijjen entnommen. 
Geine jharfe Kritif des Erziehungswejens jtimmt mit der feines Feitge- 
genojjen, des Pajtors SJannau, überein, der über das Hofmeilterwefen urteilt: 
„Die Mode will Hofmeilter und Gouvernantin, und das ilt genug, um 
forgenfrei zu fein und etwas daran zu wenden“ und „in dem hödjlten Ge» 
Ichäfte, des Menfchen Herz zu bilden, finde ich Livland in voller Größe Jorg- 
Iofer Shwadbeit." Die Spradye des Lautenlehrers Rehner verrät den un» 
verfennbaren Einfluß des „Halbdeuticdhen.“ 


Lenz hat feine Heimat nicht geliebt. Der Gedante, einft in fie zurüd- 
tehren zu müfjen, war ihm qualvoll. Davon legt das folgende Lleine Gedicht 
Zeugnis ab, unter das Goethe die Bemerkung |chrieb: „Als der Dichter in 
feine nördlihe Heimat zurüdzutehren fi) weigerte.“ 


Undie Sonne. 


Geele der Welt, unermüdete Sonne! 
Mutter der Liebe, der Freude, des MWeins! 
Ah ohne did) eritarret die Erde 

Und die Gejchöpfe in Traurigfeit. 

Und wie fann id) von deinem Einfluß, 
Hier allein bejeelt und bejeligt, 

Ach, wie fann ich den Rüden dir wenden? 
Wärme, Milde, mein Baterland 

Mit dem füßeften Strahl, nur laß mid), 
Ach, ich flehe, bier dir näher 

Nody wie der Adler dir bleiben. 


Und durdy feine fpäteren Briefe, als er fern von der Stätte feiner 
leuchtenden Tage, in Rußland lebt, Tlingt immer wieder die rührende, 
fehnfüdhtige Klage: „O wäre die Mostwa doc der Rhein!“ 
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In feiner Heimat fand Lenz eine wenig freundlide Aufnahme. 
Seine merfwürdigen Lebensichidjale waren bier feine Empfehlung: man 
fah nicht den Dichter in ihm, den freund Goethes, der an eines Herzogs 
Tafel wie ein Yreund geipeilt hatte, für Riga, wohin fein Vater als liv⸗ 
ländifher Generaljuperintendent gezogen war, war er nur der Cdiff- 
brüdjige, der verlorene Sohn, eine Lait für die Gefellihaft und die Yamilie. 

Ein itarfes Interefje wedte Lenz in dem baltiihen Dichter Carl 
PBeterfen, der jeine Gedichte Jammelte und jich mit dem Plane einer 
Biographie und Herausgabe feiner Werfe trug. Lenzs Dihtung mod)te 
in ihm verwandte Seiten berühren. Er ilt wie Lenz eine Sturm und Drang- 
natur, feine gefeltigte, durchbildete Perfönlichteit,, das Mibverhältnis 
zwilhen Begabung und Leiltungen ilt hier noch weit größer, es find nur 
wenige Gedichte — darunter die prächtige „Wiege“ —, die Peterjen hinter: 
lafjen bat, aber fie legen Zeugnis ab von einem jtarfen, urjprünglichen Talent, 
dem der Tünltlerilche Ausgleid) zwilhen ;Korm und Inhalt nit fehlt; 
da ilt feine Disharmonie zwiihen Wollen und Können, alles aus einem 
Guß, feit, blank und ficher. 

Ebenfo ruhmlos geht ein anderes Startes Talent unter, der Freund 
Peterfens, Kafimir Ulrihb Böhlendorff, nädhlt Lenz der 
begabtelte Iyrijche Dichter feiner Zeit. Seine in ihrer Einfachheit rühren: 
den Lieder Ichlagen oft einen Ton an, der an Goethe erinnert. Zwei feiner 
reiflten und ergreifenditen Gedichte „Ungeltilltes Sehnen“ und „Einfam= 
teit" find tiefe Klagen über Jein zeritörtes, unjtätes Leben. Nachdem er 
vergebens verjucht hatte, ji) eine Lebensitellung zu verihhaffen, „irrte er 
durd) ganz Kurland von Gut zu Gut, von Paltorat zu Pajtorat, im elendjten 
Aufzuge, oft taum notdürftig befleidet, herum und fiel jedem zur Lalt, 
den er heimfudhte.” Unfähig, fi aus diefem Elend emporzuarbeiten, madte 
er feinem Leben jelbit ein Ende. | 

Auh das Zeitalterder Empfindjfamteit hat, wie falt 
alle geiftigen Strömungen Deuticdlands, in den baltiihen Landen feinen 
MWiderhall, und zwar finden wir den Typus der „[chönen Seele“ hier ganz 
rein ausgebildet in der Perjönlichkeit der Elija von der Rede. 

Das alte Kurland mit feinen Herrenlißen, feinen derb fröhlichen, 
naiven Menichen, seite, Balllzenen und TJagddiners bilden den SHinter- 
grund, von dem Sich die intimen Belenntnilje ihrer jchönjeligen und emp- 
findfamen Geele eigenartig abheben. 

Der erite Teil ihrer Aufzeihnungen enthält die Gefhichte ihrer 
feltjamen und gequälten Jugend. 

Sie ift als Tochter des Reichsgrafen Medem im Jahre 1754 geboren 
und wird, da ihre Mutter früh Itirbt, ihrer Großmutter, der reihen und 
mädytigen Starojtin Korff, zur Erziehung übergeben. 

Eine Geitalt wie aus Göfta Berling tritt uns in ihr entgegen: jtolz 
wie eine Königin, derb wie ein Kerl, ilt fie wie die Majorin von Edeby 
Herrin über fechs große Güter und die mädjtigfte Yrau in Kurland. Wlles, 
was fie umgibt, zwingt fie unter ihren Itarten Willen; Yludy und Segen 
ruhen in ihren mädjtigen Händen, und fie verteilt fie über ihre Umgebung 
nad) dem Gutdünten ihres ungezügelten Temperaments. 
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In Gehorfam und Demut erftarrt, zitternd vor der Rute der Groß- - 
mutter, verbringt Elia ihre erite Kindheit beichäftigungslos auf einem 
Scyemel neben dem Lehnftuhl der von allen gefürdhteten Frau. 

Celtjame Cindrüde nimmt ihre wahe SKinderjeele auf: jie fieht 
Menihen unverhüllt aus jchlehten Motiven handeln, aus Neid, Haß oder 
Bosheit; beim Schein der Nadhtlampe werden fie und ihre treue lettijche 
MWärterin um eines Lleinen Berfehens willens mit Ruten gejtrihen; für 
dielelbe Wärterin verfaßt fie [päter heimlih und mühfam Liebesbriefe; 
der Quälgeiit ihrer Kindheit, ihre Coufine Conftanze Kleift, läßt ji) von ihrem 
sreier heimlich entführen; Elifa ift zugegen, als die Großmutter auf ihren 
Sohn, der gegen ihren Willen heiraten will, das Donnerwetter des Himmels 
berabruft. „Da er unwanfend blieb,“ erzählt jie, „[prang meine Groß- 
mutter von ihrem Stuhl auf, trat ans Yenlter, zeigte ihrem Sohn ein 
aufiteigendes Gewitter und rief mit fürdhterliher Majejtät und Donner 
ftimme: „Fri, du bilt mein Liebling, willjt du aber das verdammte Hahnen- 
gefräh in mein Haus bringen (Fräulein von Hahn), fo bitte ich Gott, daß 
er dich durch dies aufiteigende Donnermwetter tot zu meinen Yüßen nieder- 
ftürzen möge, und wenn Gottes Radjye did) nicht gleich trifft, — nun fo ver- 
fluhe ich alle Kinder, die aus diefer Ehe fommen . . ." 

Uls Elifa dreizehn Jahre alt ift, ändert fi) der Hintergrund ihres 
Lebens: aus der rauhen Unfultur des düfteren von zahllofen Krähen um- 
flatterten Bruden (das Gut der Großmutter), wird fie in eine lebensluftige, 
verfeinerte Atmojphäre, zu ihrer Stiefmutter nad) Alt-Auß, verpflangt. 
Elifa wird von nun an Gefellfhaftspame. Ihr Leben gleicht einer ununter- 
brodenen Kette von Yelten; fie ilt viel begehrt und umworben und wird 
fehr eitel; auf Wunfch ihrer Stiefmutter, einer Hugen, oberflählihen Frau, 
die ihre fühle Berechnung gefchidt unter der Maste der Erfahrung und 
Meltflugheit jegeln läßt, heiratet fie fiebzehnjährig Herrn von der Rede, 
den reichen Belißer der neuenburgilchen Güter, einen derben Nimrod und 
Buldhllepper, wie er jich jelber gern nennt. 

Hier bricht die Gefchichte ihrer Jugend ab, und es beginnt der Brief- 
wecdjel mit einer Vertrauten, der uns in die Nöte ihrer unglüdlihen Ehe 
einführt. Wir jehen, woran eine Srau in ihrer Zeit litt und was ihre Sehn- 
fuht war. 

Unvereinbare Gegenjäße, zwei Kinder völlig verjchiedener Jeit- 
alter find hier durd) die Ehe aneinander gebunden: das rauhe alte Kur- 
land und das Zeitalter der Empfindfamfeit. Daß beide nod) ganz unpiydho» 
logild) find, unfähig einander in ihren Wefenseigentümlidhleiten zu zrfalfen, 
erihwert die Situation nod) mehr. Al der gute Wille von jeiten Clifas, 
ihr Gehorjam, ihr demütiges Händefülfen fan ihrem Gemahl ein derbes, 
gefundes Liebesglüd nicht erjegen, mit Spott und derben Wißen weilt er 
lie zurüd;; ihr Gefühls- und Tränentultus, ihre Liebhaberei für die Bücher 
ind ihm ein alberner Gefühlstram; je mehr Elija ji bemüht, ihm eine 
gute Frau zu fein, deito lächerliher ericheint fie ihm. „Alle Weiber, 
audy die beiten unter ihnen, jind eitle, törichte Närrinnen und falid) wie 
Galgenholz,“ lautet fein Urteil über rauen, das ihm das rätjelhafte 
Mefen der eigenen nod) mehr zu beitätigen jdheint. 
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Elifa fühlt fih in ihrem heiligften Streben mißverjtanden; als ihr 
Kind jtirbt, Töft fie Die Ehe und verbringt ihr Leben auf Reifen. Mehr und 
mebr verliert fie fih in eine fchöngeiltige Bücdheratmojphäre und über- 
Ihwenglihe Gefühlstultur. Fhr Briefwedhljel aus diefen Fahren gibt ein 
anjichauliches Bild von diefen empfindfamen Reifen: es wird viel gedidhtet 
und geweint, Belanntidhaften mit Dihtern und anderen befannten Ber: 
ſönlichkeiten geſucht, ſchwärmeriſche, platoniſche Freundſchaften kulti⸗ 
viert und im Nacherleben ſentimentaler Romanſzenen geſchwelgt. 

So bilden Eliſa von der Reckes Aufzeichnungen ein Kulturbilder⸗ 
buch von größter Mannigfaltigkeit und Friſche, es ſind Seelenſtudien einer 
aus der Bewußtloſigkeit erwachenden Frau, die uns in das intimſte Ge-⸗ 
fühlsleben ihrer Zeit einführen. Künſtleriſch befriedigend ſind ſie nicht: 
was wirkt, iſt in erſter Linie der packende Stoff, iſt die Beobachtung; die 
Kraft, ihr Material künſtleriſch zu durchleben und zu durchbilden, fehlte der 
Recke, ebenſo wie das künſtleriſche Wortgefühl: ſie erzählt meiſt ungelenk, 
lang und breit, ſie ermüdet durch Wiederholen; der Sprache fehlt das Indi⸗ 
viduelle, ſie bedient ſich faſt durchweg des empfindſamen Zeitſtils, und es ge⸗ 
ſchieht jedesmal zu Gunſten der Anſchaulichkeit der Darſtellung und wirkt 
erfreulich, wenn ſie einmal aus ihm herausfällt, um die derben Späße und 
mürriſchen Antworten Reckes oder die dröhnende Rede der Großmutter 
wörtlich wiederzugeben. Ihre Briefe und Aufzeichnungen ſind von Paul 
Rachel Berlin 1900 herausgegeben. 

Eliſa von der Reckes Proſaſchriften (Tagebuch einer Reiſe nach 
Italien, Familienſzenen uſw., ſind gänzlich der Vergeſſenheit anheimgefallen. 
Größere Lebensfähigkeit iſt immerhin ihren Dichtungen zuzuſprechen: ſie 
findet bier für ihr feines Naturempfinden und die Gefühle ihres zarten, 
ringenden Gemüts oft einen eignen Ton, der ihrer Profa fehlt. 

Die Begleiterin Clifas, Sophie Beder, veröffentlidhte die 
Eindrüde der gemeinfamen Reile in den „Briefen einer Kur» 
länderin.” Gie zeigen das damalige Deutjchland mit den Augen einer 
tritiihen Gouvernante gejfehen und haben fünitlerifch gar feinen Wert. 

Die Zeit des geruhigen Lebens und wohligen Behagens, die 
Zeit der Zufriedenheit mit fi) und anderen und des idyllifchen Friedens, 
über der der Vers „Ad, wenn es dod) immer fo bliebe, hier unter dem wed)- 
felnden Mond“ Llingt, hat ihren dharalkteriftifhen Bertreter in Dr. Ber» 
tram (Pfeudonygm für v. Schul) gefunden. 

Bertram erzählt, wie gemütliche alte Herren aus ihrer Jugend 
zu erzählen pflegen: behaglid), mit breitem Verweilen bei ihnen lieben Einzel 
heiten, ohne daß es ihnen dabei in erfter Linie auf die Wahrheit anläme, 
bejonders, wo es fi) um die Wiedergabe fomijher Gefhichten handelt. 

Bertram bat ein fcharfes Auge für das Cigenartige, was das 
baltiihe Leben gezeitigt hat, in der Sprade Jowohl, wie in den Lebens» 
formen oder in den Menjchen felber; aber fein Bemühen, möglidhit alle 
Charatteriltifa hervorzuziehen und aufzuzählen, hindert die Tünitlerifche 
Wirkung jeiner Schriften, ebenfo wie die familiär nadjläjlige Spradye, deren 
er Jih gern bedient. Troßdem ilt es ihm gelungen, die Stimmung einer 
ganzen Epodhe, der guten alten Zeit mit ihren jtillen Pajtoraten, der großen 
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Heeritraße mit Pojtftationen und Krügen, der ungebundenen Yröhlichteit 
des Dorpater Studentenlebens wiederzugeben. 

In diefelbe Zeit fällt ein Gedicht, das fidy in den baltifhen Provinzen 
großer Popularität erfreut. Es ilt die „Oberpahblide Freund- 
Ihaft" des J. J. Malm, jenes echt livländifche Gewäd)s, wie Bertram es 
nennt, das jeder falt auswendig fennt. Sie ilt in dem von jedem Balten als 
komiſch empfundenen Dialeft verfaßt, wie er in Eitland und im nörd- 
Iihen Livland von den Handwerkern, Dienftboten ujw. gejprodhen wird, 
die zwar, von Haufe aus Eiten, von deutjcher Bildung oberflädhlidh berührt 
find, und ih, wenn Sie falfhes Deutjch fprecdhen, vornehmer dünfen, als 
wenn fie fich der eigenen Mundart bedienen. (Unter denjelben Voraus 
fegungen hat fih in Süd-Livland und Kurlard ein Lettifch-Deutich heraus- 
gebildet.) „Halbdeutich“ nennt der baltiihe Deutliche diefe Sprade der 
untern Bolfstlaffen, die Bertram den Fledermäufen vergleicht, die weder 
von den Vögeln, nod) von den Mäufen als gleichberechtigt angejehen werden. 

Die Tomifhe Wirkung der Oberpahlihen Freundjhaft beruht in 
eriter Linie in der Sprade, dann aber in der gelungenen Charafteriitif 
des Eiten, für den die Mifchung von Berfchlagenheit und Dummheit, harm- 
Iofer Gutmütigfeit und Eitelfeit typilch ift, ebenjo wie die Veradhtung für 
die eigne Nationalität und das verunglüdte Beitreben, den Gebildeten zu 
Ipielen. 

Bertram erzählt in jeinen baltilhen Skizzen, daß fi) in der Ober: 
pahlihen Treundichaft, unter dem Bilde des halbzivilifierten Eiten, der bei 
feinem Spigbuben von Yreund, „oberpahlfe Wreind“, zu Befud ilt, eine Satire 
verbirgt, auf den Verwalter des Gutes Oberpablen, der fi) Durd) allerlei 
Geihidlichkeiten ein großes Vermögen erwarb und der Stammopater einer 
adligen Yamilie wurde. 

Es fei hier der Anfang der Oberpahlichen FZreundichaft in Dialekt 
und Überjegung mitgeteilt: 


„Dart’ tentt id) mal in meinen Sinn, „Wart, dent ich mal in meinem Sinn, 
MWillft vahren tod heinmal MWillft fahren Dody einmal 

Su Wreind nah Oberpalen in Zum Freund nad) Oberpahlen bin 

Und jing nu in tas Tall. Und ging nun in den Stall. 

Und nehmt tes Wuds mit lange Banz Und nahm den fyudys mit langem Schwanz 
Und pannt tas vor tas Saar; Und |pannt ihn vor den Sann (Sälitten, ruff.), 
Tann nehmt id} meine Miß und Uns Dann nahm id) meine Müße und Hand» 
Und wangt ju jagen an! Und fing zu jagen an. [(ſchuhe 


(Schluß folgt.) 





Simplicilfimus orientalise. 
Bon Yrib Anders. 
3 fuhr im Drientexpreßzuge über Breslau und Oderberg nach Pelt, hatte 
im GSpeifewagen Pla genommen und die Belanntihaft eines Herrn gemadht, der 
mid) interellierte. Er hatte fi) auf vielen Gebieten als wohl unterrichtet gezeigt und 
wußte im Orient gründlid) Beicheid. Der Herr jtand an der Grenze des Alters, wo es 
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wenigitens nicht mehr aufwärts geht. Cr hatte eine anfehnlihe Platte, trug eine goldene 
Brille, einen [hwarzen Schnaugbart und hatte Kinn und Wangen voll boritiger Stoppeln, 
wie einer, der die Abficht hat, fi) den Bollbart Stehen zu laffen. Es war ein Deutfcher, 
wenn er aud) das Deutiche in etwas fremdländifcher Betonung jprad). Hörte man genau 
bin, fo Hang ganz leife der Shwäbifhe PVolkalton durh. Wir hatten zufammen zu Mittag 
gegellen; dabei war mir aufgefallen, daß der iyremde, der den nicht ungewöhnliden 
Namen Müller trug, eine nervöje Unruhe zeigte, häufig aus dem jseniter fah und dem 
Kellner einihärfte, ihm dod) ja mitzuteilen, warn man die Grenze überfcdhritten habe. 
Dir fam der Gedante, ob nidyt diefer Herr Müller vielleicht ein Kaffenbeamter fei, der 
es nötig habe, eine Reife ins Ausland zu maden. Aber ich verwarf diefen Gedanten 
fogleidy wieder. Bewuhter Herr Müller fah viel zu ehrlich aus; audy würde ein Durd)- 
gänger nicht fo offen nad) der Grenze gefragt haben. 

Mir waren beim Butterbrot, als der Kellner fam und meldete, daß man fogleid) 
die Oderberger Brüde paflieren werde. Herr Müller trat ans Yenfter und fah eifrig 
zu, wie der lehte [hwarz-weiße Pfahl verfhwand. Darauf griff er mit Entichiedenheit 
in die Tajche, zog einen roten {yes heraus und feßte ihn fi auf den entblößten Schädel 
mit der Entjchloffenheit eines Dienfchen, dem es endlidy möglid; ift, fein gutes Redht aus« 
zuüben. 

Zieht es? fragte ich. 

Nein, mein Herr, erwiderte er, aber id) Tonnte nicyt wiljfen, ob es erlaubt tft, in 
Preußen einen es zu tragen, und id) wollte lieber erjt warten, bis wir die Grenze hinter 
uns hätten, ehe idy wagte, etwas zu tun, was vielleicht verboten it. 

Uber wer follte Jhnen denn verbieten, einen {yes, oder was fie jonjt wollen, auf- 
zulegen? 

Die Polizei, fagte er mit bedeutfamer Betonung. 

Ach, Sie ſcherzen. 

Die Polizei, mein Herr. Kein Menſch kann wiſſen, was in Deutſchland die Polizei 
verbietet und was ſie erlaubt. 

Ich bitte Sie, wie kommen Sie darauf? Wir leben doch in Deutſchland in einem 
Rechtsſtaate, wir haben doch dort hinter den ſchwarz⸗weihen Pfählen keine türkiſchen Zu⸗ 
ſt ände. 

Das glaubte ich auch, ſagte Herr Müller. Als ich vor einem Jahre an dieſer ſelben 
Stelle die deutſche Grenze überſchritt, da habe ich mir eine Flaſche Sekt aufſtellen laſſen, 
um den Augenblick zu feiern, wo ich aus orientaliſcher Barbarei in geordnete Verhält⸗ 
niſſe kam; jetzt kehre ich nach der Türkei zurück. — Dabei ſah er eine junge Dame, die 
neben ihm ſaß, an, als fordere er ſie zum Zeugen der Wahrheit auf. Es war ſeine Tochter, 
ſie war mir vorgeſtellt worden, hatte ſich aber an unſerem Geſpräch nicht beteiligt. — 
Ja, ſagte ſie, die Augen züchtig zu Boden ſchlagend, jetzt kehren wir in die Türkei zurück. 

Sie müſſen wiſſen, fuhr Herr Müller fort, daß ich den groößten Teil meines Lebens 
außerhalb Deutſchlands, zumeiſt im Orient, zugebracht habe. Zuletzt hatte ich eine Teppich⸗ 
fabrik in Charput in Kleinaſien. Ich habe da ein ſchönes Stück Geld verdient und kann 
mich auch im übrigen nicht beklagen. Man lebt gar nicht ſchlecht in der Türkei, namentlich 
als Ausländer. Man darf ſich nur nicht in die Politik und in die Religion miſchen, was 
im Orient dasſelbe iſt, und braucht auch nicht den Kopf hinzuhalten, wo Köpfe einge⸗ 
ſchlagen werden. Aber eins bedrückte mich doch; man hat dort kein geſchriebenes Recht, 
keine Rechtsgarantie, man hängt von dem Wohlwollen der Machthaber ab und muß 
das nötige tun, ſich dieſes Wohlwollen zu erhalten. Der Bachſchiſch, mein Herr, ge⸗ 
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bört zu den öffentlihen Laften, wie in Deutjchland die Gewerbefteuer, und wird gezahlt 
und einfad) auf die Betriebstoften übernommen. Als ich mid) nun zur Rube feßen Ionnte, 
übergab idy meine yabrit meinem Schwager und reilte mit meiner Toter — dabei 
ah er feine Tochter an, und die Tochter fah ihren Vater an — in die Heimat zurüd. 
Mein Herr, es geihah mit großen Erwartungen, die id) von dem eriten Kulturlande der 
Melt haben mußte. 

Und diefe Erwartungen haben fi) nicht erfüllt? fragte ich. 

Nein, mein Herr, fie haben fidy nidht erfüllt. Wenn ich überlege, was mir in dielem 
Sabre begegnet ilt, fo find es ja lauter Lleine Dinge, meinetwegen Nadelftiche, aber fie 
baben mid) toll gemadyt. Man jagt mir, ich fei polizeinervös geworden. Mag fein. Dan 
muß wohl in Deutfdhland das Regiertwerden mehr gewöhnt fein als idy und eine härtere 
Haut haben. Es ift in der Tat eritaunlid, was man fi für eine Behandlung, weldes 
Wüllürregiment, welde Schiltane man fidy gefallen laffen muß. 

ft Die Möglichkeit, fagte ich. Ich wäre begierig zu hören. 

Ich will als Beilpiel eine ganz einfahe Sadye wählen, erwiderte er, etwas, was 
eigentlich ein Nichts ift. Aber aus Nichts hat Gott die Welt gemadt, und aus Nichts 
Ihafft der Teufel den größten Arger. Ih ließ mid) alfo in D. nieder. — Hier fah 
Herr Müller feine Tochter an, und diefe beftätigte durch ernftes NRopfniden, daß 
man ih tatfählihd in D. niedergelaffen habe. Sie tennen die große Brüde in D. 
und willen, daß man da immer redhts gehen fol. Wag fein! Wo Menidyen 
eng bei einander wohnen, muß einer auf den andern Rüdfiht nehmen, obwohl 
das, meine id, aud ohne Polizei geht. Zum Beilpiel im Orient. Wie oft bin id) 
über die Brüde von Kiliffa gegangen,ein hohes, enges, gewölbtes Bauwert, auf 
dem ih täglih um die Marktzeit eine Menge von Menfhen, Laftträgern und Efeln 
drängt. Jeder geht, wie er will, hat Geduld, wenn der Strom ftodt, und tritt auf die 
Geite, wenn jemand Eile hat. Und wenn ein beladenes Daultier im Wege jtebt, gibt 
man ihm einen Schlag mit der Gerte, dann tritt es zur Seite, und niemand nimmt den 
Schlag übel. Co ift es im Orient; aber die NKulturländer brauchen Polizei und Polizei» 
verordnung. Können Sie begreifen, warım? — Über die Brüde zu D. muß man alfo 
rechts gehen, es fteht aud) irgendwo gejchrieben, ih hatte es aber nicht gelefen. Als id) 
nun zum eritenmal die Brüde betrat, begleitete id) einen Belannten und Tehrte auf der 
Hälfte des Weges um. Gogleid) war ein Schumann da und Ihnautte mid an: Willen 
Sie nit, daß rechts gegangen werden muß? — Nein, fagte ih. Ic wußte es wirtlid 
nicht. — Haben fie feine Augen, zu lefen? fragte er. — Wo fteht denn etwas gejchrieben? 
ſagte ih. Auch ftöre ic) ja niemand. Sie fehen ja, daß der Yußiteig falt leer it. — Herr, 
fchrie er, wenn Sie nicht augenblidlic) auf die andere Seite gehn, fo werde id) fie hinüber: 
bringen, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht. — Ic) mußte alfo über den Ihmusgigen 
Yahrdamm hinüber und die legten hundert Schritte auf der andern Geite zurüdlegen. 
Ih frage Sie, warım regte fi) der Mann fo auf? Warum war er fo unböflih? Im 
Orient würde fih der Polizift verneigt und gejagt haben: Effendi, Allah jegne deine 
Augen, aber fiehe, ob dort nicht gejchrieben jteht: Wende dein Angelicht rechts. 

Nicht übel, erwiderte ich lahend, eine joldhe Redeblume würde im Munde eines 
preußifhen Polizeifergeanten ausgezeichnet Tlingen. Aber Sie dürfen nicht vergefjen, 
daß Sie im Orient zur bevorzugten Klaffe gehörten. Einem Hamal gegenüber würde der 
türfifhe Polizift nicht Segenswünfhe ausgejprodhen, fondern den Knüppel gebraudt 
baben. 
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Das ift richtig, fagte Herr Müller, aber bier [cheint es umgelehrt zu fein. Hier 
braudt man den Knüppel wider die „benorzugte” Klaffe, und dem Pöbel geht man vor» 
ſichtig aus dem Wege. 

Und man muß ſich überhaupt nicht mit einem Schutzmann einlaſſen, fuhr ich fort, 
man zieht dabei immer den kürzern. 

So? ſagte er, das wußte ich nicht. Iſt in Deutſchland etwa zwiſchen Polizei und 
Publikum ein ähnliches Verhältnis wie zwiſchen Kurden und Armeniern? Aber weiter! 
Ich ließ mich alſo in D. nieder und kaufte mir ein Haus mit Garten und Nebengebäuden 
in der neuen Georgsitraße. Die Lage war nicht gerade die beſte, aber das Haus gefiel 
mir, und es war gerade nidhts andres zu haben. Da faß id nun auf meinem Ballon 
zwilhen den Blumen meiner Todhter — Blid auf die Tochter und beitätigendes Kopf- 
neigen der Tochter —, tauchte meine Zigarette und warf den papiernen Reft über Bord. 
Sogleid) Tlingelte es. Darauf erihien ein Schugmann, meinen Bapierjtummel in der 
Hand, und inquirierte, ob id) ihn auf die Straße geworfen hätte, ob id) nicht wüßte, daß 
es verboten fei, Zigarren auf die Straße zu werfen? und daß er der auflihtführende 
Polizeibeamte des Bezirks fei, und daß er mid) anzeigen müffe. Er Tonnte fein Ende 
finden. cd wurde ungeduldig und fagte, was er denn wolle? Wenn er mid) um den 
Stummel anzeigen mülfe, fo möge er es tun. Koftete drei Marl. Nad) ein paar Tagen 
goß meine Tochter ihre Blumen, und es fielen einige Tropfen Wafler auf die Straße. 
Gogleid) war der Schumann wieder da, zeigte auf einen Walfertropfen auf feiner Uni- 
form und ftellte eine Unterfuhhung an. Koftete wieder drei Mark. ch will es nicht loben, 
daß man im Orient alles auf die Straße wirft und es den Hunden überläßt, aufzuräumen; 
daß es aber Itrafbar fein foll, einen Tropfen Waffer auf die Straße zu [chütten, hätte 
ih aud) in einem Lande hödjfter Kultur nicht erwartet. In Charput hatten wir unfern 
Garten auf dem Dadhe unfers Haufes, und es begegnete meiner Tochter, eine volle Gieß- 
tanne umzuwerfen. Tas Waller floß einem Araber auf feinen weißen Turban. Der 
grüßte freundlicdy herauf und fagte: D Mädchen, Tochter einer Huri, möge deine Hand 
die Yelder tränten, meinen Kopf habe ich erjt diefen Morgen gewalhen. Damit wars 
gut. Und hier muß ich für einen Tropfen drei Mark zahlen. Es dauerte nicht large, fo 
war der Schugmann wieder da, um zu fehen, ob die Eifenftangen am Blumenbrett feit 
äßen, ob Seifenwajfer in den Rinnftein gefloffen fet, ob die lurlampe brenne. Was 
wollte der Mann? Wollte er mid) ärgern? 

Bewahre, lieber Herr, fagte id), er wollte feinen Badfhilh. Sie hätten ihm gleich 
das erjtemal ein paar Zigarren geben follen. 

Aber wie fann id) wijfen, daß man hier Beamte beftechen darf? fragte Herr Müller. 

Bon Beftehen ilt nicht die Rede, antwortete ich, aber Tleine Geſchenke erhalten 
die fsreundichaft. Die gibt bei uns gelegentlich jedermann. 

Herr Müller war fihtlid in die Erinnerung der erfahrnen Unbilden verjentt 
und fagte mit tragifcher Betonung: Ich habe auf offnem Martte den Pferdebahnzettel, 
den ich weggeworfen hatte, wieder aufheben mülfen, weil das verboten Jei, und babe 
dabei meinen Hut verloren und bin ausgeladyt worden. ch bin angehalten und beitraft 
worden, weil mein Hund feinen Maullorb trug. Und wie id) nun hinging und ihm 
einen Maultorb laufte, bin ich wieder zur Rede geftellt worden, und es fehlte nicht viel, 
daß ich wegen Tierquälerei wiederum beitraft worden wäre. Was Jagen Sie dazu? 

Das ilt allerdings mertwürdig, fagte id). Haben Sie fid) nicht Darüber beihwert? 

Ich habe mich beichwert, mein Herr. Man fagte mir, beide Beftimmungen feien 
in Giltigleit. Die eine vom Jahre 1885 fei von der Landespolizei, und die andre vom 
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Zahre 1897 fei von der Sanitätspolizei erlaffen worden. cd) Tönnte ja aber meinen Hund 
an der Leine führen. 

Ich gebe zu, fagte ich, daß der Stadeldraht, der den Pfad des Stulturträgers 
eingrenzt, etwas eng gezogen ilt; und dod) [pürt man die Beengung nit. Dean tut, 
was man für redt hält, man edt nidyt an, und damit ift die Schrante überhaupt nicht 
vorhanden. 

Sehr gut, mein Herr, antwortete Herr Müller, ih habe nur leider gefunden, 
wenn ich etwas für recht hielt, dann war es allemal faljy. Liegt das daran, daß man 
in der Türfei dDurd; eine zu große Freiheit verwöhnt ijt? Hier ift meine Tochter Amalie. 
Sie [pielt ausgezeichnet Klavier. — 

D Bapa, fagte die Tochter Amalie. 

— im Sommer legt man fi nit um adjt Uhr zu Bett, auch fhhließt man nicht 
die Yeniter. Ic) liebe es fehr, daß mir meine Tochter Amalie des Abends vorfpielt. 
Hierüber beihwert fid) der Nadhjbar, und die Mufit, wirklich ausgezeichnete Mufil, wird 
mir als rubeftörender Lärm verboten. Aber früh morgens um jeds Uhr, während id) 
noch Schlafen möchte, madhen der Milhmann und der Grünzeughändler mit ihrer Klingel 
einen polizeiwidrigen Speftalel. Jet beihwerte id) mid. Dan wies mid) ab. Abends 
zehn Uhr fei Nadıt, und morgens um [eds Uhr fei Tag. Aber, jagte ich, der gebildete 
Menic lege ji) dody) nit um 8 Uhr hin und ftehe audy nidyt um jechs Uhr auf. Das fei 
gleihgültig. Gut. Id) Iaffe aljo am Tage vor dem Fenfter meines Herrn Nahbars ein 
paar Stunden lang Teppidye austlopfen. Er bejchwert jid), und man jagt mir, ich [olle 
das Klopfen unterlaffen. — Es jei ja Tag, antwortete ich. — Aber daß man drei Stunden 
lang Teppiche klopfe, hieß es, fei nit nötig. — Ich ſagte: Was in meinem Haufe nötig 
fei oder nicht, das zu beurteilen jei dDody meine Sadje. Und ob es denn nötig fei, daß bei 
dem mir gegenüber wohnenden Eifenhändler jede Eifenitange mit Gedröhn auf das Pflafter 
geworfen werde. — Dies Jei, entgegnete man mir, ein ordentliches ‚das heißt ein mit der 
gewöhnlihen Ausübung einer Tätigteit oder eines Gejchäfts regelmäßig verbundenes 
Geräuſch. Ein joldyes Geräufd) fei gejeglid) geitattet. Uber, jagte ich, ich finde, daß es 
tein ordentliches, jondern ein außerordentlihes Geräufc fei, wenn Eifen aufs Pflafter 
geworfen würde. Der Polizeirihter wurde grob, nannte mid einen Querulanten und 
wies mid) ab. Aber ic) hatte dDod) Redt, und wie joll man eine foldye richterliche Tätig- 
teit anders nennen, als Willlür? Müffen Sie mir nidt zuftimmen? 

Nicht ganz, Herr Müller, fagte ih. Cs gibt ordentlichen, das heißt gefeglich zu- 
läffigen, und außerordentlihen, das heißt gejeglih unzuläfligen Lärm, es gibt einen 
gejeglichen Tag und eine gejeglidhe Nadıt. 

Mie? Sie haben ein Gejeß, das jagt: Tett joll es Täg fein oder Nadıt! ch follte 
meinen, darüber enticheidet die Sonne. 

Gewiß haben wir ein joldyes Gejeß, jagte ih. Es darf Dody nicht in dem Belieben 
des Einzelnen jtehen, zu jagen: Jett bin id wad), allo ilt es Tag, jett lege ich midy hin, 
aljo ift Naht. Tag und Nadıt müllen gejeglid) feititehn. 

Ah, nun veritehe ich, Jagte Herr Müller mit großem Eritaunen. Hören Gie zu. 
Id) Tam mit meinem Motorzweirad von einem Ausfluge abends zurüd. Es war [o hell, 
daß man jeden Baum auf die Entfernung eines Kilometers ertennen tonnte. Vor mir 
taudıte ein Reiter auf, id) fah die Spiße des Helms glänzen und erichrat [hon im voraus. 
Natürlid) war es ein Gendarm. Mein Rad war in Drdnung, Nummer vorhanden, 
gejeglihe Schnelligkeit nicht überfchritten, das Tuthorn gibt Laut, was will er aljo? Rich» 
tig reitet mir der Menjd) in den Weg und id) muß abjpringen. Sie haben die Laterne 
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nicht angebrannt, [hrie er. — Aber Sie Jehen doc), erwiderte ich, daß es ganz hell ift. — 
Is janz ejal, jagte er. — Aber wie lann id) willen, jagte ich, daß es nötig ilt, eine Laterne 
anzubrennen, wenn es hell ift? — Is janz ejal, fagte er, die jefeglihhe Jgnoranz ilt ſchäd⸗ 
li ! und er notierte mid). Koftete drei Marf. 

Was fagte er? fragte ich. 

Die geſetzliche Ignoranz iſt ſchädlich. 

Aha, ignorantia legis nocet. Siehe da, ein gebildeter Gendarm‘ 

Es ilt mir nit um die drei Mark zu tun, mein Herr, fuhr Herr Müller fort. Ich 
bin der loyalite Untertan. ch) jee meine Ehre darein, willentlidy fein Gefe zu über» 
treten, und flomme mir vor wie ein Knabe in der Schule, der jeine Prügel friegt, er mag 
es fo oder fo anfangen. Sie [praden vom natürlihen Redtsgefühl. Sehr jhön, dann 
muß aber auch jedes Gefeß feinen vernünftigen Zwed haben, den jedermann, ohne das 
Gele zu tennen, einfehen muß. Im Orient hat man kein gefchriebnes Gefeß. Entiteht 
ein Redtsitreit, jo begeben fi) beide Parteien zum Imam. Der Jmam hat feine Exelu- 
tine — es gibt feinen Geridtspollzieher — fondern nur eine moralijdye Autorität. Und 
der Imam enticheidet allein nach dem gefunden Menfchhenveritande, und zwar jo, daß 
er den, der Unredht hat, von feinem Unredht überzeugt. Cr erzählt ein Bu adem, einen 
Scywant, der mit Bujadern, das heißt „Cs war einmal ein Mann“, beginnt und mit einer 
Nutzanwendung ſchließt, oder er legt die Enticheidung des heiligen Suleiman oder des 
heiligen Jufjuf (alej hiselam Gott habe ihn jelig) vor und [pridyt: Entjcyeide Mosch hed 
Husa, bift du nidht ein Ejel? Und Mosch hed Husä treuzt die Hände auf der Brult, ver- 
neigt jich und Ipricht: Gelobt fei Gott, Rifat ibn Sali, du redeft die Wahrheit. — Können 
das Jhre Richter mit ihren Paragraphen, die niemand tennt und niemand begreift, aud)? 

Aber, erwiderte id), es muß dody über dem gejunden Menichenveritand ein for- 
males Redıt geben, das, weil das fubjeltive Urteil [hwanlt, unter allen Umitänden gilt. 
©o ilt der Tatbeitand, fo ilt das Geleß, fo it das Urteil. Fertig! Licht und Duntelheit 
Ichwanten, das Urteil, wieviel Licht da fein muß, dak man mit genügender Deutlichkeit 
ſehen kann, ſchwankt aud), aljo muß eine objeltive Beitimmung da fein: Dies ift Tages- 
zeit und dies Nad)tzeit. 

Und dann muß unter Umitänden eine Stunde als Nacht angegeben werden, in 
der es gar nit duntel ijt? 

Unter Umitänden ja. 

Mertwürdig! Hödjit merkwürdig! Hätte ich bei der Seele meines Vaters (alej 
hiselam) nicht gedadyt. — Dann gibt es wohl aud) ein Eigentum, das gar fein Eigentum ilt? 

Wie meinen Sie das? 

Hören Sie zu. Tas Trottoir vor meinem Haufe beitand aus Mofaitpflafter und 
war nidht mehr neu. Cs wud)s Moos durd) die Fugen, das nicht zu bejeitigen war, und 
d befam ein Mın)at nah) dem andern, id) jollt. dafür forgen, daß das Dloos ausge» 
ltohhen werde. jcd) erwiderte, was mich das angehe? Tas Moos wadıjfe außerhalb 
meines Eigentums, die Stadt möge es wegfragen lajjen. Worauf man mir fagte: Gott 
bewabhre, der Bürgeriteig jei Eigentum des Hausbefißers, und ich jei zur Reinigung ver- 
pflitet. Schön, id) lajfe den Pflafterer tommen, um die kleinen Steine wegnehmen und 
Platten legen zu laffen. Sogleid) ilt der Mann mit dem roten Kragen wieder da und 
verbietet es. Ic) beihwere mich und erhalte die Antwort: Der Bürgeriteig fei zwar 
mein Eigentum, id) dürfe aber nicht dran rühren. Ic) hätte nur die Pflicht, das Vloos 
auszutragen und Geld zu bezahlen, wenn man für nötig halte, das Trottoir umzulegen. 
Das alfo foll ein Eigentum fein, das Verpflidtungen auferlegt, über das man aber fein 
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VBerfügungsredt hat. Mein Herr, wenn unfer Jmam Rifat ibn Sali eine foldye Entſchei⸗ 
dung getroffen hätte, jo würde ihn feine Heiligkeit nicht davor gejhüßt haben, daß man 
- ihm mit dem Stode auf feinen Turban gejchlagen und gelprodyen hätte: D Rifat ibn Gall, 
du Eohn einer Ejelin, der Teufel hat deine Sinne verwirrt, darum verdienlt du, daß man 
dich auf den Schädel ſchlage. 

Sagen Sie das ja nicht vor den Ohren eines unſerer Imame, ſagte ich, es könnte 
Ihnen übel bekommen. 

Ein Schatten flog über die Mienen des Herrn Müller, aber er ſchwieg. Nach 
einer Pauſe nahm er das Geſpräch wieder auf und ſagte: Mag nun Ihr Recht ein natür⸗ 
liches oder ein Paragraphenrecht ſein, das müſſen Sie doch zugeben, vor dem gelten⸗ 
den Rechte müſſen alle gleich ſein, und es darf dem einen nicht erlaubt werden, was dem 
andern verboten iſt. 

Selbſtverſtändlich! ſagte ich. 

Urteilen Sie ſelbſt, ob in folgendem Falle nach dem Recht oder nach Gunſt und 
Ungunſt entſchieden iſt. Hinter meinem Garten iſt ein Graben. Weiter unten, an meinen 
Garten angrenzend, wohnt ein Färber, der ſeine Farbwäſſer in den Graben laufen läßt. 
Ich war, da ich ja Zeit genug hatte, dem Verein für Bollswohlfahrt beigetreten und hatte 
mich bemüht, die Hausinduſtrie zu heben. Die Einführung der armeniſchen Teppich⸗ 
knüpferei ſchien mir ſehr empfehlenswert. Aber ich hatte immer meine Not, die richtigen 
Farben für die Wolle zu erhalten. Unſere Färber wußten alles beſſer, gingen nach 
ihrem Kopfe und machten mir immer die Farben zu ſchön. So richtete ich ſelbſt in 
meinem Hinterhauſe eine kleine Färberei ein, wie ich ſie in Charput gehabt hatte, und 
lietßz die Farbwäſſer in den erwähnten Graben laufen. Sogleich lief ein Strafmandat 
ein wegen Verunreinigung des Grabens. Ich bitte Sie, Verunreinigung eines durchaus 
verunreinigten Grabens! Ich trug auf gerichtliche Entſcheidung an und war meiner 
Sache ganz ſicher, denn was dem einen recht iſt, muß dem andern billig ſein. Wenn 
mein Nachbar ſeine Farbwäſſer in den Graben laufen laſſen darf, ſo darf ich doch meine 
paar Tropfen auch dazu tun. Ich wurde abgewieſen. Denken Sie, ich wurde abgewieſen. 
Mein Nachhar, hieß es, hätte bei der Eröffnung ſeiner Färberei um die Erlaubnis nach⸗ 
geſucht, die Schmutzwäſſer in den Graben zu laſſen, man habe im Amtsblatt aufgefordert, 
Widerſpruch geltend zu machen, dieſer ſei nicht erfolgt, und ſo habe man die Erlaubnis 
gegeben, hätte ſie aber eigentlich aus dem und dem Grunde nicht geben ſollen. Die 
erteilte Eraubnis könne nun zwar nicht zurückgezogen werden, aber eine neue Erlaubnis 
könne unter keinen Umſtänden gegeben werden. Sagen Sie, mein Herr, wäre es 
vielleicht am Platze geweſen — er machte die Bewegung des Geldzählens. — 

Um Gottes willen! rief ich. Sie irren auch, wenn Sie meinen, es ſei parteiiſch 
verfahren worden. 

Aber es iſt doch Unſinn, mein Herr, dem einen zu erlauben, was man dem andern 
verbietet. Die Sache iſt doch ganz einfach. Der Zweck des Verbots iſt der, daß der Graben 
in ſeinem weitern Laufe nicht verunreinigt werden ſoll. Gut. Er iſt verunreinigt und 
darf weiter verunreinigt werden; aber mir von dem einen Anwohner und nicht von dem 
andern. Es iſt derſelbe Graben, der eine läßt Farbe hinein, der andre läßt Farbe hin 
ein, dem einen wirds erlaubt, dem andern wirds verboten, das kann doch nicht in einem 
und demſelben Geſetzparagraphen ſtehen. Soviel Verſtand hat man doch ſchließlich, 
daß man einſieht, was Sinn hat und was nicht. 

Und doch irren Sie, ſagte ich, es ſind formale Gründe, die gegen Sie ſprechen. 
Jener hat die Erlaubnis — ob verſehentlich oder nicht, iſt gleichgültig —, Sie können die 
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Erlaubnis aus vorhandenen Gründen nit erhalten, aljo Tönnen Gie Ihre 
Shmußwäller nit in den Graben laffen, und Jhnen bleibt verboten, was jenem 
erlaubt ilt. 

Uber das ilt dody Unfinn, mein Herr. ch tue dody niemand Schaden, ich fürze 
dody niemand fein Nedht; ob zu dem vorhandnen Sarbwajller nody ein paar Eimer mehr 
tamen, war dody völlig irrelevant. Nein, nein, ih war übelangefchrieben, und darum wurde 
id abgewiejen. — Wenn id) nod) hätte zweifelhaft fein fönnen, jo wurde id) Durch das, 
was nun fam, in meiner Anliht, daß man nad) Gunit und Willfür verfahre, beftätigt. 
Por meiner Toreinfahrt ift eine fteinerne Überbrüdung des Ninniteins. Ein Kohlen» 
händler, der übrigens in meiner Toreinfahrt nichts zu Juchen hatte, fuhr mit feinem Wagen, 
da er umlenten wollte, bis über die Überbrüdung. Dabei brad) eine der Platten durd), 
das Pferd trat in das Loc) und brady das Bein; id) aber jollte dem Dann das Pferd 
bezahlen, da ih an dem Unfalle [huld fei. cd) hätte es ohne weiteres getan, wenn mid 
der Mann gebeten hätte; da er ji) auf das Redjt jtellte, tat ich es audy). Und verlor. Den- 
ten Sie, mein Herr, ich verlor. Na) dem Haftpflidhtgejet, Paragraph foundfo, fei ich 
verpflichtet, für den Schaden aufzulommen, wenn id) es an der nötigen Borficht hätte 
fehlen laffen. Dies fei der Fall gewelen, da der Stein auf der Unterfeite, wie nad)» 
gewielen worden Jei, einen Sprung gehabt habe. Aber meine Herren, fagte ich, wie 
tarın id willen, ob der Stein, den ich nicht felbit gelegt, jondern vorgefunden hatte, 
unten einen Sprung hat? Und was hat denn der Dann in meiner Toreinfahrt zu fuchen 
gehabt? — Dlan erwiderte mir: Jc) fei verpflichtet, nicht bloß offne Schäden zu beffern, 
fondern aud) verborgnen nadygulpüren. Tie Überbrüdung gehöre, obwohl fie mein 
Eigentum jei, zum öffentliden Berlehrswege. So, fagte ich, ich foll wohl aller fünf 
Jahre mein Haus einreißen, um verborgen Fehlern nachzuſpüren? Meine Herren, 
rief ich, wenn diejes Urteil dem Rechte der KRulturländer entipridht, jo ziehe ich türtifche 
Rechtszuftände vor. — Es faßte mid) jemand am Arm und riet mir, zu [ehweigen, id) 
aber war erregt und fuhr fort: Id) bin zwanzig Jahre im Orient gewefjen und habe 
mandjer Geridhtsligung beigewohnt und bin erjtaunt gewejen, mit welder Sicherheit 
ein türlilher Richter, der nicht ftudiert hat und feinen Talar trägt, das Richtige trifft. 
Eine Entiheidung wie dieje, daß man die Brüden aufreißen folle, um etwaigen ver» 
borgnen Yehlern nadhyzufpüren, und daß man einen Menjdhen entihädigen folle, der 
dort, wo er den Unfall erlitt, nichts zu fuchen hatte, würde auch der Lleinfte arabiſche 
Dorfriter für Unfinn halten. — Da erhob ji der Herr Amtsrichter in voller Länge 
und verurteilte mich feierlid wegen Ungebühr vor Geridht zu vierundzwangzig Stunden 
Gefängnis. Denten Sie, mein Herr, mid), der ich der loyalite Bürger bin und einen 
Ehrenpunft darin fudhe, feinen YPBuntt des Rechtes zu verlegen, der ih mit PBajchas 
aus einer Pfeife geraucht habe, und den unjer Jmam einen Brunnen der Weisheit 
und Bater der Gerechtigkeit genannt hat. Sch rief: ch proteitiere, ich appelliere, wie 
fann man mid) gleid) einem Lumpen oder Bagabunden ungehört einiteden? — Dan 
madte mir klar, daß zwar der Mörder appellieren tönne, und jedem Lumpen jein Recht 
werde, daß es aber, wenn ein anftändiger Menich in der Empörung jeines Herzens 
etwas gejagt habe, was nad) der Meinung des Richters eine Ungebühr fei, teine 
Appellation und feinen Auffhub gebe. Sagen Sie, mein Herr, ift das nicht mehr als 
türkiſch? nm diefer Nadıt, in der ich natürlid) fein Auge zugetan hatte, beichloß id), 
den Staub von meinen Schuhen zu [hütteln und in die Türkei zurüdzutehren. Kellner, 
find wir ganz ficher über die Grenze? 

Sawobhl, Herr, [chon jeit einer halben Stunde. 
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Bringen Sie eine Flafhe Sekt. Nein, bringen Ste Teinen Selt. Auf den Ab⸗ 
Ichied aus der Heimat Seft trinten, das will id) troß alledem nit. Wenn ich meine 
Jugend in Deuticdhland verlebt hätte, fügte er nadhdentlidy hinzu, vielleihht würde id) 
mid) an Jhr Recht und an Thre Polizei gewöhnt haben. Fett bin id) zu alt dazu, und 
darum wandre ich wieder aus, id) und meine Tochter. 

Damit fah Herr Müller feine Tochter Amalie an, und die Tochter Amalie fah 
den Herrn Müller an, und fo beftätigten fie fid) gegenfeitig, daß ſie tatſächlich wieder 
auswanderten. Mögen türlilhe Gendarmenlippen vor ihren Yüßen Blumen reden. 





Goldene Klaffiter- Biblio 


thbet. SHempels Klafliter-Ausgaben in 
vollftändig neuer Bearbeitung und Aus» 
ftattung. — Berlin und Leipzig, Deuticdhes 
Berlagshaus Bong & Co. 

Der Wetteifer verjchiedener Bud)» 
hbandlungen in der Beranftaltung immer 
neuer Klaffiter-Ausgaben wirft vieles auf 
den Bücjermarft, deſſen Daſeinsberechti⸗ 
gung in rein äußeren VBorzügen bejteht: 
bald in ichöner Ausitattung, bald in 
billigem WPreis, b’sweilen in möglidhiter 
Vereinigung von beiden. Nur verihwin- 
dend wenige Ausgaben entjpredhen einem 
inneren Bedürfnis, indem fie durd) felbit- 
ftändige Revilion des Textes, Durd) zwed» 
mäßigere Anordnung oder gar Durd) 
gründliche Erläuterung Genuß und Ber- 
ftändnis der Dichtungen fördern. Den 
meilten Teilen der „Goldenen Klajliter- 
Bibliothek" ‘darf man zugeltehen, daß fie 
all diefen Anforderungen zugleih gereht 
zu werden ftreben und einen jelbjtändigen 
Wert in id) tragen. 

So liegen uns im Augenblid die Werte 
von Herder, Urnim, Eihendorff 
und Heine vor. Schon ihr Preis madıt 
fie für Mafjenabjat geeignet. Die Auswahl 
aus Herder bietet 8 Teile in 3 Leinen 
bänden für 6 .K, in 3 Halbfranzbänden 
oder als Pradytausgabe in 3 Goldleinen- 
bänden für 9 HM, als Pradhtausgabe in 
3 Luxus-Halbfranzbänden für 12 M. 
Die Auswahl aus Amims Werfen 
umfaßt 4 Teile, die in 2 Leinenbänden 
4 s, in den eleganteren Ausgaben 


entfprehend mehr Lolten. Bon Eicdhen- 
dorffs Werten werden die 4 Teile in 
2 Leinenbänden fogar für nur 31/,.% feilge- 
boten. Die Heine-Ausgabe ift vollftändig, 
ihre 15 Teile werden in 4 Leinenbänden 
mit 6 A berechnet. Dabei ift der Drud 
durhweg groß und gefällig, die ganze 
Ausftattung würdig. Bor allem find 
die Ausgaben der „Goldenen Klajliter- 
Bibliothet" inhaltli rei) ausgerüftet. 
Den Merten jind durdhgehends Bios 
graphie, Einleitungen und Anmerkungen 
beigegeben, die meilt mit dem NRüftzeug 
der modernen Literaturwiljenfhaft in 
das Beritändnis einführen, Scywierig- 
feiten löjen und überall dem Zufammen- 
bang von Leben und Dichten nachgehen. 
Yür die Textrevifion waren SHempels 
Klafliter-Ausgaben, an welde die „Gols 
dene Klafjiter-Bibliothet" antnüpft, einft 
grundlegend. Un diefe willenfchaftliche 
Bedeutung reidyen die neuen Bearbei«- 
tungen vorherrihend gewiß nicht heran. 
Sndes gehen fie überwiegend auf die zu«- 
verläfligiten tritiiden Ausgaben oder die 
Originale zurüd, um weiteiten SKreijen 
das edhte Dihterwort zu erfchließen. 
Herders Werke gibt Emit Nau- 
mann heraus. Cr jtellt ein ausführliches, 
gefhidt entworfenes Lebensbild des 
großen Bahnbredhers voran. Belonderes 
Snterejle erwedt die zuverläflige Dar« 
itellung des Berhältnilfes zu Goethe, 
zu Karoline Ylahhsland und dem Darm 
ltädter Kreis, zu der Gräfin Maria von 
Lippe, zu der Weimarer Gefellfchaft. 


Sorgfam tft der inneren CEntwidlung 
Herders nachgegangen. Auch der Zus 
fammenhang des Lebens mit SHerbers 
fünftlerifden oder religiöfen Überzeu- 
gungen fommt zur Geltung. So [dheint 
ihm die Gegend von Büdeburg und Pyr- 
mont „die Jchönjte, Tühnite, deuticheite, 
romantilchefte Gegend der Welt. Wenn 
er, die büdeburgiihen Wälder und Berge 
durdiftreifend, nit weit von der Stätte 
der Barusihladt, Offian und Klopftod 
lieft, fieht fein Auge die Landichaft 
belebt von dem Helden der Vorzeit, und 
er empfindet von neuem die Ur» 
tändigleit der Poefie auf 
einhbeimifdgem Boden“ — 
Die Einleitungen zu den Cinzelwerfen 
maden dem Lejer die Ergebniffe der 
modernen Yorldung zugänglid. Die 
programmatiihe Bedeutung der rag» 
mente „Überdieneueredeutjde 
Literatur" für Herders gefamte 
Entwidlung Tennzeihnet der Heraus» 
geber treffend: „es laffen fih alle die 
Eigenihaften, die Herder fpäterhin als 
Schriftiteller entwidelte, in diefer Schrift 
im Keime vorgebildet entdeden". Ahn- 
ih bat Goethe betont, daß fon im 
Straßburger Umgang Herder alles, was 
er naher allmählid) ausgeführt hat, im 
Keim andeutete.e Cbenjo würdigt Die 
Einleitung zu den „Kritifhen 
Wäldern“ und zu den Aufläßen 
über Shatefpeare wie über 
„Offtian und die Lieder alter 
Bölter“, ebenfo [päter zu den Bolls- 
lieder-Sammlungen in aller Knapp» 
beit aufihlußreih die Hiftorifch-Tritifche 
Stellung und vorwärtsweilende Be⸗ 
deutung diefer epohemadhenden Schriften. 
Ausführliher verweilt Naumann bei dem 
Hauptwerk der Reifezeit, den „Jdeen 
zur BPbhbilofopbie der Ge» 
ſchichte der Menſchheit“. Ber 
dienftvoll bringt die Einführung in diefen 
Vorläufer der modernen Entwidlungs- 
lehre den reihen Einfchlag aus der Perfön« 
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lichteit des Verfallers zur Geltung. Der 
Herausgeber weilt auf, wie bier did 
teriihes Schaffen die wiffenfchaftlidhe 
Ertenntnis beflügelt, wie dies monumen« 
tale Wert vor allem von Goethe und 
von Herders Lebensgenoljin Yörderung 
erfuhr, wie fortgejegt die äußere Ge» 
Ihichte und innere Ausbildung der fühnen 
beit fih durdihlingen und durd» 
dringen. 

Heines Werte gibt die „Goldene 
Klaffiter-Bibliothef" vollitändig.e Gerade 
ihre CEinleitungen und Erläuterungen 
bringen viel felbitändige Bemerkungen 
von literaturgefhihtlidem Wert. Kein 
Unbefangener wird ein Beftreben nad 
objeftiner, willenihaftlid gegründeter 
Würdigung des DVielbewunderten und 
Bielgefymäbhten vertennen. Aber Heine 
itebt unjerer Zeit und ihren Kämpfen 
noch zu nahe, um nicht vielfady die Mög- 
lihteit verjchiedener Beurteilung zuzu«- 
laffen. Ohne alfo über Einzelheiten mit 
den Herausgebern zu rehten, dürfen wir 
uns mandıer lehrreihen Auffhlüffe für 
das große Publium und mander Be- 
reiherung unferes eigenen Willens freuen. 
Nachdem Ihon Erwin Kaliidher in dem 
vorangeftellten Lebensbild dem Entwick⸗ 
Iungsgang Heines jorgfam folgte, wirft 
Helene Herrmann nad) der Methode der 
heutigen Literaturforfhung einen Blid 
über die Entwidlung feines Igrifchen 
Könnens und Leiftens. Den großen . 
Raufh der „Bewegtheit”, die man als 
Mefenszug der Romantit bezeihnen 
durfte, hat Heine niht miterlebt — 
und ein Zug des Rationalismus 
in feiner Natur verhinderte aud), daß er 
ihn nad) erlebte. Uber die verfeinerte 
Ausbildung des Stimmungslebens war 
in der Entwidlung der Romantik fhon 
Selbftzwed geworden, und ihr Tamen 
Heines Nemwen, lam fein fladerndes 
Sttmmungsleben entgegen. (rft das 
„Lyrifhe Intermezzo" und die „Heim- 
tehr“ Tönnen als daratteriftiide Offen- 
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barungen von SHeines poetifhem Stil 
gelten; in den vorhergehenden Liedern 
— die Balladen ausgenommen — er: 
tlingt nur vereinzelt ein eigener Ton. 
Das eintönige Verweilen bei demijelben 
Gegenitand führt die Herausgeberin mit 
Redht nit fowohl auf Nuancenreihtum 
des Gefühls zurüd, als vielmehr auf 
ftets erneute Belpiegelung und wedj[elnde 
* Beleudtung des gleihen Gefühls, dem- 
nah auf Jmpreffion Was Heine 
dem Boltslied verdankt, ilt all« 
befannt; nit minder offenbar aber 
liegt die Grenze der Berührung in 
Heines intellettueller Bewußtheit. Die 
Eintönigteit und Nervolität ift in den 
„Nordfeebildern" gefhwunden: 
bier erringt er Weite des SHorizonts, 
Kraft der Geltaltung und ein eigenes 
Naturgefühl, das nicht mehr durd) das 
Medium fremder Naturanfhauung ge- 
broden il. Dies Erwadhen zur Gelbit- 
ftändigfeit wird bejonders in der 
sarbengebung augenfällid.e So 
lange Heine von romantilher oder 
voltsliedartiger Naturanihauung gefellelt 
war, gibt er den Himmel immer blau, 
den Mond golden oder filbern; jeßt tehren 
zwar aucd, gewille Grundfarben wieder, 
aber es wecjjeln dazwilhen dody Tompli- 
zierte Stimmungsfarben nad) eigenem im- 
preſſioniſtiſch⸗phantaſtiſchem Schauen. In⸗ 
dem die gelehrte Herausgeberin der Entwick⸗ 
lung Heines weiter folgt, erkennt ſie in den 
Pariſer Dichtungen vor der Erkrankung eine 
zunehmende Virtuoſität: aber der 
Steigerung des techniſchen Vermögens 
entſpricht eine traurige Verſchleuderung 
ſeeliſchen Gutes. Nun aber flüchtet alles 
Echte ſeiner Empfindung, wirklich inneres 
Erleben, in die Romanzen. Durd 
feine Zeitgedihte dagegen wird 
Heine nur der poetifche Karikaturift feiner 
Zeit; „und wer verlangt von einem 
Karikaturiſten Gerechtigkeit?“ — Ahnlich 
gewiſſenhaft geht dieſelbe Forſcherin dem 
Weſen und der Entwicklung von Heines 


epiſchen Dichtungen in Proſa und Vers 
nach. Auch die Einleitungen der übrigen 
Werke offenbaren. daß wir uns auf dem 
Vormarſch zu einer geſchichtlich objektiven 
Ergründung des Problems Heine be— 
finden. Sie rühren von Raimund Piſſin, 
Erwin Kaliſcher, Hermann Friedemann 
und Veit Valentin her. Manchen Seiten 
von Heines ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
hätten wir neben der philologiſchen und 
hiſtoriſchen Beleuchtung noch eine groß⸗ 
zügige, überlegene Kritik gewünſcht, 
welche das Ve hältnis zu Literatur und 
Leben und die Wirkung auf beide ins 
Auge faßt. 

Die Auswahl aus Arnims Werken 
bietet außer Gedichten den Aufſatz 
„Bon Volksliedern“, „Reiſe-Erinne⸗ 
rungen und Briefe,“ alsdann das Haupt⸗ 
werk: den Roman „Die Kronenwächter“, 
Bruchſtücke aus der „Päpſtin Johanna“, 
das Doppeldrama „Halle und Jeruſalem“, 
„Die Appelmänner“, „Der Stralauer 
Fiſchzug“, ſchließlich eine Reihe kleinerer 
Novellen. Der Herausgeber, Monty 
Jacobs, hat die Methode und die Ergeb— 
niſſe der Literaturwiſſenſchaft geſchickt 
verwertet und ſo namentlich für „Die 
Kronenwächter“ tieferes Verſtändnis 
geweckt. 

Eichendorffs Werke gibt Lud—⸗ 
wig Krähe heraus; auch er hat durch ein 
Lebensbild, Einleitungen und Anmerkun⸗ 
gen zur Erläuterung der Dichtungen bei⸗ 
getragen. 

Eugen Wolff. 


—ᷓ] 


Rurze Anzeigen. 


Oborn, Anton: Wenn Die 
Schwalbe zieht. Novellen und 
Gelhihten. Leipzig, Verlag von C. 
%. Tiefenbah. 3 I. 

Dies Büdjlein mit feinen zehn ein- 
fahenvoltstümlich gehaltenen Geidichten 
ift Peter Rofegger gewidmet. „Wenn die 
Schwalbe zieht, ilt der Herbft gelommen, 
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die Garben lind eingebracht" — heißt es. 


im Vorwort. So muß denn wohl der Ber: 
faffer ein Dann ein, der das Seine hinter 
ih hat und Anichluß da fucdht, wohin ihn 
Charatter, Zuneigung und die Ertenntnis 
einer gleichgejtimmten Seele zieht. So 
it es ad. Unton Oborn, der 
Deutih: Böhme, den jeit vielen Jahren der 
Beruf an Chemniß fejjelt, ijt am 22. Juli 
dieles Jahres 65 Jahre alt geworden. Er 
ijt nit nur als Lehrer geihäßt, fein Ruf 
als Dichter warmbherziger Novellen. 
tampfesfroher Romane und Dramen it 
weit über fein Geburts und jebiges 
Heimatland gegangen. Wer hätte nidy* 
vor wenigen Jahren erit von dem Er- 
fülg der Brüder von GSantt 
Bernhard gehört? Wird es nidyt 
viele geben, die beim Anhören feines 
Namens an den aus den nationalen 
Berhältnilfen Böhmens genommenen 
Roman „Deutidhes Erbe“ denten? 
MWarmberzigteit, volles Mannesver—⸗ 
ltändnis, ein aufredter Charatter und 
eine fampfesirohe Natur [prechen aud) 
aus der vorliegenden Gefdhichteniamm- 
lung, die der Dichter viel zu beicheiden 
eine Nadjlele nennt. Als 6. Tyolge zu 
früheren Novellenfammlungen ftellt fie 
li) den früheren mindeltens vollgültig 
an die Seite. Mit Peter NRofeggers 
Schriften haben lie außer dem Bollstüm- 
lihen nur das gemein, daß fie fernhaft 
deutfj und unaufdringli erzieherifch 
zum Deutihen und zu einer redhten 
Tiefe in Glaubensjadyen zu führen ftreben. 
Zu folden, die das Lebtere im Sinne 
haben, gehören vor allem „Derneue 
Pfarrer“ und „Un der Grenze." 
Zu denen, die den dramatilch Stark unter- 
ftridenen Ion des Dichters nit vers 
leugnen, den er überhaupt vor Rofegger 
voraus hat, it „Sein einziger 
Sohn“, „Mein ift die Radhe“, 
„In duntler Tiefe“ zu rechnen. 
Die mittlere von den genannten ge- 
hört aber aud) zu den hiltorijch fundierten, 
unter denen „Der Herzog von 
Reidhftadt" eine bejondere Stelle 
einnimmt. Wie gut bijtorifch beichlagen, 
wie temperamentvoll bei der Berteidi«- 
gung feiner deutihen Erbgüter der Ver 
faller aber audy ilt, feine Schöpfungen 
wären wirltungslos ohne das warm» 
Ihlagende, das Leben und die Welt in 
itarter WVoetenliebe umfaflende Herz. 
Diefe Liebe leuchtet aus der Anfangs- 
erzäblung „Mit gebundenen 
Slügeln“ bejonders jtart heraus, eben«- 


fo aus der [hlihten am Schluffe „Nur 
einKorrettor“ Anton Oborn 
bat mit feiner Ultersgabe feinem deutichen 
Bolte ein gutes Geburtstagsgeidyent ge» 
bradyt. Es verdient, gut aufgenommen zu 
werden. 

Wilhelm AUrminius. 


BBBBBBBBRBEBHBBB3B 


Ernit Zahn als Lyriter. 


Die große und ftetig wadjlende Ge- 
meinde des traftvollen Scyweizer Dichters 
it es nun jchon gewohnt, von ihm einen 
neuen Roman oder Nopvellenband auf 
jeden Weihnadtstilcy beicheert zu erhalten. 
Diesmal jedody hat es eine Überraihung 
gegeben, und Zahn ilt feinen Getreuen 
niht epilh, Jondern Iyriihd gelommen. 
Jür mehr als einen mag das eine Ent- 
täufhung bedeuten; denn es ilt ja eine 
allbetannte Sadıe, wie niedrig zur Zeit 
die Lprit im literariihen Kurswert fteht. 
Und dody fann jeder, der das Bedürfnis 
fühlt, mit dem Mann, den er als Dichter 
liebgewonnen hat, nun aud) als Menidhen 
recht vertraut zu werden, mit dem Taujdhe 
wohl zufrieden fein. Das rein Perfön- 
lihe gelangt eben in dieler Sammlung, 
die jchlehtweg den Titel „Hedidhte"*) 
trägt, dod) weit mehr zu feinem Rechte 
als bei der objektiven Daritellungsart 
der Erzählung. Das bleibt der Gewinn 
des Buches, unabhängig von feiner fünlit« 
leriſchen Einſchätzung. 


Mit einer völlig neuen Erſcheinung 
haben wir es hier nicht zu tun. Schon 
zu Anfang ſeiner literariſchen Lauf⸗ 
bahn hat Zahn einmal einen „In den 
Wind“ betitelten Gedichtband veröffent⸗ 
licht, aber nicht mehr auflegen laſſen, 
nachdem die zweite, vermehrte Auflage 
(1896) vergriffen war. Von ihm ſelbſt 
zu leicht befunden und darum verworfen 
als „unfertige und durch keinerlei Eigen⸗ 
art ſich auszeichnende Verſe!“ Und in 
der Tat machen jene Jugendgedichte 
bei großer Leichtigkeit in der Formgebung 
der Mehrzahl nach einen ziemlich kon—⸗ 
ventionellen Eindruck. Die Leſer von 
Zahns Erzählungen haben dann Proben 
ſeiner reifer gewordenen Verskunſt in 
den Widmungsgedichten zu koſten be— 
kommen, die er gerne ſeinen epiſchen 
Werken voranſtellt. Auch wenn er ſeine 


— 5. Taufend. Stuttgart und Leipzig 
Deuitne, Berlagsanitalt 19:0. Beb. 4 4. 
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vielbeſuchten Vortragsabende „im Reiche“ 
veranſtaltet, pflegt er etliche lyriſche 
Stücke zu ſpenden, die ſich ſtets herzlichen 
Beifalls erfreuen. Und jetzt hat er, wie 
er ſelbſt in einer beſcheiden genug ge— 
haltenen Vorbemertung angibt, die Ge- 
dichte gefammelt, die während der legten 
15 Zahre in den PBaulen zwildyen größeren 
Projaarbeiten entitanden jind. Für 
anderthalb Jahrzehnte keine allzu er— 
gibige Ernte! Aber ausreichend, um 
tiefe Blicke in des Dichters inneres Leben 
zu gewinnen. Vor uns ſteht eine in ſich 
gefeſtete Perſönlichkeit, von Natur eher 
ſchwer⸗ als leichtblütig veranlagt, zu 
ſorgloſem Genuß nicht geſchaffen, ob ihm 
ſelber gleich ein freundliches irdiſches 
Los gefallen iſt. Neben ſich hat er von 
jeher „die graue Schweſter Menſchen⸗ 
4 gehen ſehen, und er vernimmt 
„ahnungsbange Stimmen“, daß „viel 
zu verlieren hat, wer viel bejigt”. Aber 
nicht bloß eigene Sorge läuft hinter ihm 
her: aud) die Not der armen, bedrängten 
Menfchheit rings um ihn laftet auf feinem 
mitfühlenden Gemüt. So ijt ihm der 
elegilhe Ton fat naturgemäß, und des 
Herzens ungeitilltes Sehnen tlagt aus 
feinen Liedern. Aber er weiß, wo er nie 
vergebens antlopft, wenn er des Troites 
bedarf: in feinem Haus und Heim, bei 
Weib und Kind. Wenn er darauf zu 
Ipredyen fommt, leuchtet es auf in feinem 
Innern, und dann wird es aud) uns jo 
redht warm bei ihm. 


In andern Gruppen der Sammlung 
greift Zahn über das Gubjeltive hinaus. 
Bon echter Begeilterung jehen wir ihn 
übermannt, .wo es die Heimat und ihre 
Naturjhönheiten, fein geliebtes Urner⸗ 
land und Urnerolt zu preijen gilt. Et—⸗ 
was Ihwädlidy finden wir ihn in der 
eigentlichen Ballade, jtärterin der nappen 
poetifhen Erzählung, mag er nın einem 
mikadjteten „Helden des Wlltags” ein 
Ihlihtes Dentmal fegen („Der Sans 
ift tot“) oder, wie aud) in feiner Proja 
wiederholt, die den Menfchhen unheim⸗ 
lid) umlauernde Geftalt des Senſen⸗ 
mannes perlonifizieren („Der Gtrabler 
und der Tod"). Ein paar liebenswürdig 
frifhe Dialettftüde find an den Schluß 
des abwedjfelungsteihen Bandes ge- 
ftellt, der dur Echtheit des Empfindens 
und eindringlihe Bilderſprache aud) 
höheren äfthetifhen Anfprüden etwas 
bietet. 


R. Krauß. 


VBresber, Rudolf: Diebunte 
Kuh. Berlin, Concordia, 1911. 
663 Seiten. Geb. 6 M. 


Presbers humoriftiihen Roman an 
zuzeigen, it falt ein ebenjo großes Ber: 
gnügen für mid), als ihn zu lefen. Ceine 
urgejunde Art, in dem modernen Narren- 
haufe als GSeelenarzt umherzugehen und 
durd) eine neuartige „Diätetit der Seele“ 
Wunderturen zu erzielen, ijt unter allen 
Umitänden dantenswert und immer von 
neuem freudig zu begrüßen. Doppelt 
intereffant wird er feinen alten Ber: 
ehrern diesmal dadurch ericheinen, daß 
er nicht turze Novellen oder humoriftilche 
Skizzen, jondern einen didleibigen Roman 
von mehr als 600 Geiten gejdhaffen hat, 
um einen figurenreihen Ausjchnitt aus 
dem heutigen Berlin zu geben und zu- 
gleich jo etwas wie eine dee oder viel- 
leiht befifer eine Weltanihauung zu 
predigen. 

Die „bunte Ruh“ ift nämiidy Berlin, 
„eine Kuh, die fie alle melten möchten, 
jeder auf feine Weile — der eine ganz 
öffentlich mit plumpen, gierigen Fingern, 
der andere heimlid) ins filberne Eimerchen.” 
Und dem Satiriter madt es nun un» 
verfennbar riefigen Cpaß, ein paar 
Dußend Tnpen zu entladen und Die 
verfhiedenen Yormen des Großitadt- 
Ihwindels zu verfpotten, unter denen 
ih die menjdliche Eitelteit und Erbärm- 
lichteit verbirgt. Belonders bat er es 
auf die mannigfahen Cpielarten der 
modernen Ritter vom Geilte abgejeben, 
und man tommt aus der Bergnügtbeit 
garnicht heraus, wenn man jeine Litera- 
turjünglinge, feine SAunftheroen und 
Theatergrößen fiebenten Wanges mit 
ihrem Größenwahn und ihrer Unzus 
länglihteit aus der Nähe betradjtet. 
Einen fundigeren {yührer durd) die Groß: 
Itadtabgejhmadtheiten Tann man kaum 
finden, und da er immer fidel bleibt, 
wenn er das NKaleidoltop menidlidyer 
Narrheit vor unjeren Wugen |chüttelt, 
fo-Ternt man allmählicdy über den Schwindel 
und die SJämmerlichteiten der lieben 
Näcdhften laden, und das lt oft befreien 
der als das fittlihe Pathos der Ent- 
rüftung. Köftlih ilt die Spiritiltenge- 
Ihichte, töftlih aud die prädtige Ber: 
ultung der albernen Genieprogen und 
impotenten Kunſtpropheten, deren 
legtes Geheimnis in ihrer Sudt nad) 
Rellame befchloflen liegt. Daneben 
zeigt Presber ein paar prächtige „Außen- 





feiter der Gentalität”, die größtenteils 
aus der „Provinz“, befonders aus Süd- 
deutfhland importiert find und gejundes 
Empfinden, fröhlie Gutberzigfeit und 
jene jdhöne Einfalt des Herzens mit 
bringen, die in der Großitadt nicht recht 
gedeiht und daher immer ein Itilles Heim» 
weh mit jih hberumidleppt. Warum 
allerdings der Held der Gelhichte, der 
lid vom Theologen rajd) zum drama= 
tifhen Dichter und zum TJournaliten 
durchmaulert, mit der Geliebten durdy- 
aus zuerft ein paar Jahre in wilder 
Che leben muß, ebe er jidy) mit ihr trauen 
läßt, bleibt Presbers Geheimnis; denn 
daß diefe beiden Menfihhen nicht wieder 
auseinanderlaufen werden, jieht man 
ihnen jofort an. Auch ift die Technit 
bisweilen ein wenig unbehbolfen, und 
der Zufall muß etwas zu oft die gerade 
erwünjchten Perjonen herbeildyaffen. Was 
in der Humoreste ganz gern hingenommen 
wird, bedarf im Roman dod) wohl tieferer 
Begründung. Zu bemängeln ilt aud 
das gebrochene Deutich des Rulfen Mus» 
Ihid; wenn ein Slave ſchlecht deutſch 
ſpricht, macht er ganz andere Fehler in 
der Ausſprache: er ſagt z. B. ſtatt „Hell⸗ 
ſeher“ nicht „Ellſeher“, ſondern ſpricht 
im Anfang einen ſogar ſehr ſcharfen — 
Gaumenlaut. 

Doch das ſind geringfügige Schönheits⸗ 
fehler, und es gibt ſo viel Erfreuliches 
in dem Buche, daß es gewiß bald die 
Herzen aller Freunde flotten Humors 
und geſunder, berechtigter Satire er—⸗ 
obern wird. Zu dem Erfreulichen rechne 
ich auch die epigrammartigen Ausſprüche, 
die als kecke Weisheit zwanglos bald 
dieſem, bald jenem in den Mund gelegt 
werden. So prangen zwiſchen der Fülle 
liebenswürdiger Teufeleien, zwiſchen 
derber Situationskomik und Szenen, die 
in eine „Biermimik“ hineinpaſſen würden, 
auch manche Perlen guter, gemütvoller 
Gedanken, und oft genug erhebt ſich die 
Darſtellung auch zu zartpoetiſcher Innig⸗ 
keit. — Glückauf dem Buche und allem 
fröhlichen Lachen! 

rs Willibald Klatt. 

a a sen a: — 
——— —— — Ellerbrook. 
Hamburger Roman. Berlin W. 30. 
Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, 
Hermann Ehboch. Geb. 5,50 M. 


Ein gediegener und feſſelnder ſozialer 
Roman von volkstümlichem Gepräge! 
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Der Stil des Verfaſſers hat keine ſtarke 
perſönliche Note, und auch ſeine pſycho⸗ 
logiſche Kunſt weiſt nichts Außerordent⸗ 
liches auf. Aber er weiß gut zu erzählen 
und eine drängende Fülle von Ereigniſſen 
planvoll zu ordnen und logiſch zu ent« 
wideln. Während er die wechjelnden 
Befhike eines Hamburger Patrigier- 
hbaufes durdy mehrere Benerationen ver- 
folgt, läßt er zugleich die Beihidte Ham- 
burgs jelbft während der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts vor uns erftehen 
und er zeigt die enge Derfledhtung 
zwiſchen den Schickſalen des allgemeinen 
deutfhen Baterlan :es und feiner größten 
Handelsftadt. Wir fehen diefe zunädjft 
aus den Ruinen des großen Brandes 
vom Jahre 1842 neu erblühen, wir er- 
leben die Wirkungen des Revolutions= 
jahres 1848, das Scdjillerfeft des “Jahres 
1859, die Ariege von 1864, 1866 und 
1870,71 mit ihren politiihen ‘Folgen, 
wir begrüßen den Begründer des 
Deutſchen Reiches in SHammonias 
Mauern und bewundern das gewaltige 
Denkmal, das dort dem heimgegangenen 
Heros errichtet wird, wir machen die 
Leiden der furchtbaren Cholerazeit mit 
durch. Dieſe lebendigen Schilderungen 
ſind von ehrlichem Stolz auf Hamburgs 
Größe durchwärmt. Die Senatoren⸗ 
herrlichkeit, die ſteife Grandezza der alt⸗ 
eingeſeſſenen Geſchlechter taucht vor uns 
auf. In den Bildern aus dem Treiben 
der Broßkauflente waltet etwas von 
dem guten Beilte, der uns aus Buftav 
Treytags „Soll und Haben” bekannt ift. 
Aber Eilers fteigt au) aus den Höhen 
der Bejellihaft in ihre Tiefen hinab, um 
als eine Art von Hamburger Zola das 
Elend der armen Leute darzuitellen, die 
im „Bängeviertel” haufen. In Schnaps⸗ 
kellern und Dirnenhäulern kehrt er bei 
der Hefe des Bolkes ein. Dann wieder 
fuht er es bei feinen Lujftbarkeiten auf, 
die er mit derbem Realismus und mit» 
unter etwas banaler Munterkeit veran- 
Ihaulidt. Bon einer ſchmutzigen Miets⸗ 
kaſerne im „Bäckergang“ führt zum 
vornehmen Haufe am Blodengießerwall 
ein jhmaler Steg hinüber, der fi im 
Verlaufe der Erzählung zur breiten 
Brüde erweitert. Der durd) jahrhunderte- 
lange Tradition verpflichtete Patriziere 
john kann mit der Proletariertochter 
nit gejeglih zujammenkommen, aber 
die Kinder der unglüklid Liebenden 
finden fidy in einer über Vorurteile mehr 
erhobenen Zeit. Der eigentlihe Träger 
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der Handlung ift der hernige SHeinrid 
Ellerbrook. Der große Börjenkrad) des 
Jahres 1859 ruiniert ihn, der fih in 
gewagte Spekulationen eingelaflen bat; 
aber er rettet feine und feiner ‘Jamilie 
Ehre. Einen zweiten, nod) tieferen Sturz 
erlebt er, als fein einziger Sohn leicht» 
fertig den erheirateten NReihtum durch⸗ 
bringt und fi) das Leben nimmt. Dod) 
der (Enkel madt alles wieder gut und 
bringt das Haus zu neuem Blük und 
Blanz. Der alte ÜEllerbrook, der ein 
Alter von 93 Jahren erreicht, bleibt auf- 
tet, von den Scidjalsjchylägen unge» 
beugt. Dabei läßt der Dichter Diele 
Hauptfigur eine bedeutjame innere Ent- 
wicklung durchmachen: vom ſtarren Fana⸗ 
tismus äußerer Pflihten zur alles ver«- 
ftehenden edten Menjdenliebe und zu 
gleih vom Hamburger Lokalpatriotismus 
zu Ddeutidy”nationalem (Empfinden. So 
gebt auh im moraliihen Sinne die 
Rehnung in dem gejinnungstüdtigen 
und warmberzigen Bude glatt auf. 

R. Krauß. 
EIIIISIEBIEIIBAIEIDIILIBIIEOIDDO 
% Gräfin 3u Reventlow: 

„Ellen Dleftjerne Roman. 

3. Taufend. Münden, Albert Langen. 
266 ©. 3,50 Mi. Geb. 5 K. 

Das Prinzip Der entwidlungsge- 
Ihihtlihen Erzählung hat allmählid auf 
fehr viele Menjhhentnpen Anwendung 
gefunden. Cs liegt fein Grund vor, 
warum es nidyt auch auf das freie Weib 
angewendet werden folte Das freie 
Weib, das herausgewadlen it aus dem 
wilden Mädel adliger Herkunft. Es hat 
früh angefangen, eigene Wege zu gehen; 
die Mutter, der Bater gaben ihm nidyt 
Liebe, nicht Berjtändnis genug; Jo Iölte 
es jih vom Baterhaus, fand id) in der 
Künitler-Boheme leicht zuredht und ward 
in jeder Beziehung ein Wefen nad) deren 
Art. Eine turze Ehe, durdy eigene Schuld 
zeritört, leitet über zu NKrantheit und 
jammervoll ungeordneter Exiſtenz. Als 
die Ellen aber ein Kind betommt (NB. 
ein unehelidyes!), da jtrafft jich ihr wieder 
der Wille. „Nun fehe ich dem Leben ins 
Auge und bete es an, weil id) weiß, daß 
es beilig ift." Mit welhem Maßſtab 
foll man diefen Roman beurteilen? Ic 
laffe den moraliihen ganz außer Ger 
braud), obwohl bei derartigen Scdjilde- 
rungen die Moral immerbin aud) etwas 
zu jagen haben dürfte. Über was von 


daher etwa zu fagen ilt, Tann jeder fi 
jelber tlar madyen. cd) wende den Wlaß- 
tab der tünitleriihen Yormgeltaltung 
an: Gräfin Reventlow hat Kraft und 
KRunft in ihrer ;seder; auch wo fie banale 
Dinge erzählt, gibt fie ihnen Yarbe und 
Licht. Und fie erzählt, 3. T. in Tagebud)- 
manier, friih, lebhaft, mit Geilt, mit 
modernen Gedanten. Es ilt ein redt 
hbübfher, wenn audh nicht ganz neuer 
Sat: „Von dir hab ich erit die Seele 
befommen, vorher hatte id) feine.“ Gie 
verfügt au über Bilder und Zitate. 
Alles in allem: das Bud) ilt gefchidt ge- 
[hrieben. Aber ih) wende audy nod) 
einen andern Maßitab an: den der 
inneren Runitgeitaltung. Und an diefem 
enticheidenden Puntt fehlt es. Bielleicht 
bin id) in diejfer Hinficht voreingenommen, 
weil id), als der alten Moral anhängig, 
mid) in das neue freie Weib gar zu wenig 
hineinverlegen tann. ch wills gern zu 
geben und bitte daher, mein Urteil mit 
großer Borfiht aufzunehmen. Aber 
ausiprehen muB ichs: Diefe Ellen 
Dleftjerne ilt nicht natürlid) erfaßt. Sie ilt 
KRonitruttion der neuen weiblien Moral. 
Sie ilt nicht einheitlidh, nicht klar. Gie 
it nicht voll veritändlidy. Es gibt befannt- 
li in der hriltlihen Literatur (im engen 
Sinne des Wortes) zahlloje Charaltere, 
die nur Konitruttionen aus der Dogmatit 


und Ethik jind; hier haben wir einen 


Charatter, der die Lehrjäge der freien 
Sittlichkeit typiſch veranſchaulichen ſoll, 
dem aber darüber gleichfalls die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit verloren gegangen iſt. Und 
noch mehr: auch das rein menſchliche 
Mitgefühl verſagt der Leſer dieſer Ellen. 
Daß die Mutter nicht genug Liebe für 
das Kind hat: es wird uns nicht wahr 
gemacht. Daß das junge Mädchen ſich 
derart zügellos benehmen kann wie in 
der Seebadzeit, wir faſſen es nicht; 
daß es, als eines Anderen Braut fo 
ezxiltieren Tann wie in der Liebesepijode 
mit Henmt, wird nit wirtlidy begreif- 
ih gemadt. Daß Ellen, Henmts Kind 
unter dem Herzen, die Che mit Reinhard 
Ihliegen und den ganzen notwendig 
werdenden Betrug Ipielen Tann, das 
bleibt ein NRätjel. Anderes nod) mehr. 
Die Berfafferin läßt uns im Duntel 
darüber, weldes eigentlih der Bater 
des Kindes ilt, das ihr zum Schluß helfen 
muß. Johnny, den Ellen liebt, ift ja längit 
über alle Berge; Bel-Ami, dejfen Namen 
lie nit Tennt, it nit ihr Liebhaber, 
obihon fie wie jehr nahe Kameraden 
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leben: „Wir zwei verlieben uns nicht in« 
einander, aud nidt vorübergehend, 
fommen uns aud) freundfchaftlidy nicht 
näber, es liegt eine weite ;serne zwilchen 
uns ...“ Alſo? Ich verſtehe das nicht. 
Natürlich nicht. Dieſe neue Moral ver— 
ſtehe ich nicht. Es iſt wohl ſo des rechten 
Weibes Art und Weſen. Wenn nur ein 
Kind kommt, ein Kind! 8 2 aus der mo— 
dernen Ethik: „Die Sehnſucht nach dem 
Kinde muß unter allen Umſtänden Er— 
füllung finden.“ 


Man ſieht alſo: ich war nicht der 
richtige Rezenſent für das Buch. Mir 
fehlt das moderne Verſtändnis. Und 
das gehört nun einmal dazu, um eine 
Ellen nicht bloß als ein Produkt eigener 
Zügelloſigkeit ſondern als einen ernſt⸗ 
haft zu nehmenden Charatter zu begreifen. 
Es wird übrigens dem Buche nicht ſchaden, 
daß ich es hier ſo beurteile. Schon ſteht 
es im 3. Tauſend. Ich ſagte ja auch: 
es iſt gewandt, farbig, modern geſchrieben. 
Viele, viele wollen es ſo haben. Sie wer— 
den das Buch leſen, ſogar kaufen. Männer! 
Aber auch Frauen! Möchten ſie auch 
ein wenig darüber nachdenten, ob ſie 
dieſe Ellen — lieben könnten! 


Martin Schian. 
—A DB 


Anna Schieber: Wander- 
Ihubhbe u andere Erz3äh 
lungen. 1.—5. Taufend. SHeil- 
bronn: Eugen Galzer 1911. (241 ©.) 
2,50 #, geb. 3,50 M. 


Sehs trefflide Proben von der 
feelenvollen Kleintunft Anna Sciebers 
jind in diefem Bande vereinigt. Am 





beiten hat mir die Skizze „Aus Kinder- 
tagen” gefallen. Die bei allem Mangel 
an erbaulihden Redewendungen tief- 
religiöfe Lebensanidyauung der Didhterin 
und ihr feiner Humor, den man, wenn 
auch niht dem Grad fo dDody der Art 
nad), mit dem Waabeiden vergleichen 
darf, treten bier bejonders Inmpathild) 
und fünltleriih ausgereift in die Er— 
Iheinung. Und wie vertlärt ericheint 
der landjhaftlihe Schauplag Ddieler Ju» 
genderinnerung, die alte rebenumfränzte 
Reichsitadt Ehlingen am Nedar! Aud 
auf die Novellen „Ellen“ u. „Ein Bater“ 
mödte idy nod) befonders hinweilen. 
Sie gehören ebenfalls zum Belten, was 
Unna Schieber bis jeßt geidhrieben hat.-— 
Das Ihön gedrudte Bändchen verdient 
weitelte Verbreitung und follte vor allem 
in jeder Bolksbibliothet zu finden fein. 
Erwin AUdertinedt. 
2020000 
Frank, Bruno: Fläüchtlinge. 
Novellen. Mänchen, Albert Langen. 

217 ©. Geh. 3 Mt. 

Sichere Tedynit der Erzählung. Ge- 
Ihidte SHerausarbeitung der Pointen. 
In vier, vielleiht aud fünf der fieben 
Gefhidhten ein originelles Thema; in 
den anderen immerhin originelle Auf- 
madung. n zwei oder drei der Glizzen 
auh etwas wie ein erniterer Gedante 
(Bantomime; das Böfe); in einer (Die 
Mutter einer ganzen Stadt) ein über- 
mütig-freher Spott. Langweilig alfo 
find Diele Novellen nicht, fünitlerifch tief 
und fein freilidd audy nidyt. Es ſind hübſch 
zurecht gemadhte, etwas träftig gewürzte, 
vorurteilslofen Leuten fiher ganz gut 
Ihmedende Bilfen.. Martin Schian. 


Bernau-Potsdam-Pidhels- 
werder. Dreimärkiſche Freilicht— 
bühnen. Im vorigen Jahre hatte Chorin 
den Reigen der märkiſchen Freilicht— 
bühnen eröffnet, den in dieſem Jahre 
Bernau, das alte märkiſche Städtlein, 
Potsdam, die von friderizianiſchem Geiſte 
durchwehte Havelſtadt, und das ſagen⸗ 
umwehte Pichelswerder mit Kunſt und 
Anmut fortführen. Ich halte es nicht 
für richtig, Freilicht- und geſchloſſene 


Bühne gegeneinander auszuſpielen, wie 
es einige Schriften dieler Tage tun. 
(Savits: „Das Naturtheater” und Wad- 
ler: „Die reilihtbühne*.) Ic glaube, 
wir lönnen jeder ihre Beredhtigung zu- 
geitehen. Denn jede hat befondere Auf» 
gaben: die Kunftbühne will uns pindo» 
logifhe Vorgänge Ichildern, Konflitte der 
Einzelmenſchen, die draußen in der freien 
Natur zerflattern würden, ja, vielleicht 
lächerlidy) wirten. Sie brauden die ganze 
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geiftige Anjpannung des FZufdauers. 
Draußen aber, unter Gottes freiem 
Himmel, da Tann eine Bühne uns nur 
Vorgänge ſchildern, Schickſale, die einer 
Stadt, einem Lande, einem Volle be» 
Ihieden find. Ta wird und muß das 
Einzelwejen das Sinnbild eines Ganzen 
fein. Deshalb wird es Hauptaufgabe 
der sreilihtbühne jein und bleiben, ver- 
gangene Zeiten heraufzubefhwören, die 
den Menichen unferer haltenden Zeit 
wieder ein wenig von der Bodenitändig- 
teit jener Tage geben. Gie wieder ein 
wenig lebendig maden in Heimatliebe. 

Sehen wir darin die Aufgabe des 
Naturtbeaters, [op wird Bernau in 
diefem Jahre wohl die Giegerin fein. 
Denn da lebt und webt die ganze Stadt 
in ihrem Huflitenfpiele. Vom Stadt» 
oberhaupte bis zum tleiniten Hojenmaß 
reden fie alle von „unlerm Spiele“. 
Mag aud) der petuniäre Ausfall nicht der 
beite fein, jo haben dody 500 Stadtlinder 
durh ihr Mitwirten eine hohe Freude 
gehabt. 


% * 


In Bernau wird an der Weſtſeite der 
Stadt geſpielt. Der Bühnenraum ſchmiegt 
ſich eng an die innere Stadtmauer an, die 
den Sturm der Jahrhunderte mit ihrem 
alten ragenden Pulverturme überlebt bat. 
Bor ihr hat man die äußere Stadtmauer 
wieder hergeitellt mit Qughäufern, Yusfall- 
pforten und Türmen. In der Mitte aber 
troßt das Mühlentor. Rechts und lints 
grenzen Hügel das Bühnenbild ab. Die 
Bäume, die man auf dem Plaße ftehen 
ließ, gliedern ihn günftig. Er ilt jo redht 
geihaffen für das Spiel von Rudolf 
Xorenz3: Die Huffiten vor 
Bernau. Diefer Stoff war ja für 
die Hujlitenitadt von vornherein gegeben. 
Schyügenfelt und Bierprobe bilden den 
Eingang. Und da Sind die wirljamiten 
Bilder geidhaffen, die in einem Kinder 
reigentanz ihren Höhepuntt finden. Dann 
der Chredensruf Durh einen gemiß- 
bandelten Schäfer: Die Hufliten! Da 
reißt ji märtiihe Bürgertraft empor 
und [chlägt mit dem NKurprinzen geeint 
die Horden mit der SKeldhfahne zurüd. 
Das ilt ein buntbewegtes Leben, das jid) 
da vor unjern Augen abipielt, das Lager 
leben der Hulliten, die Anftürme und 
das heldenhafte Ahwehren. Wenn fo 
zwanzig und mehr Rolje über die Bühne 
jagen, wenn vom hohen Turm der 
Wächter feinen Warnruf tönen läßt, fo 


zeigen fih uns die Vorzüge der Natur- 
bühne. Gleich daneben jehen wir aber 
auh ihre Mängel, wenn das Bürger- 
meiltertöchterlein ji) um ihren Geliebten 
bärmt, wenn Nebenbubhler gegen Neben- 
bubler jtebt, dann find die WUrme des 
Einzelnen, die in der Luft herumfudteln, 
dann find die Worte des Halles, naments 
lih aber die der Liebe, Störungen in 
all der Schönheit des Bühnenbildes. Die 
Entfühnung eines SHeimatverfehmten 
duch den Tod für die Pateritadt iit 
der innere Kern, der nur ein wenig ge- 
drängter ericheinen müßte. Der Bühnen- 
raum mit feinen 80 Metern Breite und 
40 Metern Tiefe ilt eben für den Einzel«- 
jpieler zu gewaltig. 


% * 
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' Biel friedeftiller its in Botsdam. 
Da bat fihb am Braubhausberg Axel 
Delmar, der gleichzeitig Dichter, Leiter 
und Regiljeur ilt, einen Waldgrund aus- 
gefudht, in dem wunderbare Bäume 
wachſen. Dazwilhen hindurd) geht eine 
Mulde, vor der er dann eine zerjchoffene 
Schmiede aufbaute. Die Schmiede „Zum 
eifernen Heiland“ in der Nähe von Kuners- 
dorf. Sie Steht jo et und natürlich da, 
als ob fie fchon feit Jahrhunderten da- 
geitanden hätte. Und vor ihr raucht 
ein Brünnlein, als ob es |hon immer 
bier geraufcht hätte. Und Geranien blühen 
tümmerli in den Sriegsläuften des 
blutigen jiebenjährigen Krieges. in den 
hinein führt uns Axel Delmar, in 
das Traueripiel von KRunersdorf. Der 
Schmiedvom „EifernenHeiland“ 
bat |hon vier Söhne verloren, der fünfte 
foll bet Kunersdorf die YFeuertaufe em- 
pfangen. Gr delertiert aber vor den 
Schrednilfen der Schlaht. Der Bater 
Ihidt ihn zurüd. Da hilft nicht das 
bange islehen der Wutter, das Weinen 
der Braut. Und der Sohn geht, um 
feine Yludht dDurdy umfo träftigeres Drein- 
hauen zu fühnen. Schmied Hagen aber 
hält die zurüd, die das Baterland ver- 
laljen wollen. Ein Kurier meldet den 
Sieg, alles jubelt.e Danm aber tommt 
der große König felbit, zerbrodyen, tod« 
müde. Und nun jpielt jich das hiltoriich 
Beglaubigte ab, wie aus der Berzweif- 
lung des Königs neuer Giegesmut wird 
dur) die unterbliebene Berbindung von 
NAuffen und Ölfterreichern. Dabinein 
Ipielen buntbewegte Soldatenfzenen und 
tönigstreues Sterben. Aud der Deler- 
teur tommt heim, verwundet, da er feinen 
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König vor den Kroatenfäbeln rettete. Er 
bleibt daheim. Schmied Hagens Sechster 
geht für ihn in den Kampf. — Aus dem 
Malde heraus tamen die Hufaren über 
weihes Vloos geritten, den Abhang her- 
unter fam zwildyen grünen Bäumen der 
flühtende Bauernzug, über die Holz» 
brüde müdeten im gligernden GSonnen- 
Iheine die buntfarbigen Grenadiere des 
„Vater Fritze“. Cs waren töftlidy ftille 
Bilder in diefem Eichenhaine, die felbft 
die nicht recht in den Zeitabfchnitt paffende 
Maldpredigt des Schmiedes und ein paar 
andere Kleinigkeiten nicht ftören Tonnten. 
Cs war, als ob von der Terraffe von 
Sansfouci Windfpiele herüberbelferten. 


* v* 
” 


Und nun BPihelswerder Da 
bat fi alle Schönheit märliiher Schön- 
beit vereinigt... Un der Nordfpite des 
MWerders it ein Plat, den ragende Kiefern 
begrenzen. Darüber hinaus [haut man 
das lonnenbeglänzte Havelband. in der 
Yerne Sdildhorn, das heute den Gtoff 
gegeben. Zwildhen die yöhren hat man alte 
MWendenhäufer erbaut, mit Strohdädern 
und Tierihädeln. Und über allem gols» 
diger Tag und Waldduft und Finten- 
Ihlag..e Da hinein hat Eberhard 
König feinen „Albredt der Bär* 
gedichtet. Wuchtige Augenblicke durch⸗ 
rütteln den Wald, da Chriſtentum und 
Heidenhaß aufeinanderſtoßen. Petriſſa, 
die Witwe des Chriſt gewordenen Wenden⸗ 
fürſts Pribislaw, verheimlicht den Tod 
ihres Gatten. Nur Albrecht dem Bären 
will fie das Havelland als Erbe über- 
geben. Gie wartet auf ihn mit dem 
Bilhof von Brandenburg. Die alte irre 
Mendin Wera weisjagt Pribislaws Tod, 
dellen unbeitatteter Geift die Vögel ftört. 
Und Jaczo tommt. Cr will das Havel. 
land haben, wie er audh nah WPetrilfa 
giert. Cs Tommt zu Zujammenftößen 
zwilhen Wenden und Chrilten, bis end« 
ih Albreht der Bär eriheint. Der 
rihtet Kreuz und Mark Brandenburg 
auf. Das führt zum Kampf, 
zum Wendeniturm. Jaczo fiegt, wird 
aber dann von Albrehts Scharen be- 
fiegt und muß, als leßter von allen, durdy 
die Havel |[hwimmen. Seine Rettung 
befiegt auch jeinen Haß, er wird Chrift. 
— Der Didter hat fein Stüd in Jamben 
geſchrieben, die ſich durch klingende 
Sprache auszeichnen. Aber faſt mehr 
als der Dichter ſcheint mir der Regiſſeur 
geleiſtet zu haben, Heinrich Frey. Wie 
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er die Maſſen zu bewegen, wie er die 
Einzelperſonen zu maleriſchen Gruppen 
zu ordnen weiß, das brachte ihm einen 
vollen Erfolg. Aber wieder die Wahr⸗ 
nehmung, daß Monologe und Dialoge 
äußerſt zu beſchränken ſind, daß der 
Einzelne mit ſeinen Gefühlsausbrüchen 
in der Größze der Szene untergeht. 


* ” 
” 
Heimatitüde finds alle drei. © 
wachſen auf märlifher Erde, zwildhen 


märlifhen Kiefern. Aber aud) dort darge» 
ftellt. Und das ilt eine der Schönheiten 
der Freilihtbühne, daß fie uns feithält 
eine furze Spanne in der Heimat Bann. 
Daß fie uns ein Leudten aus all dem 
Glanze mit nah) Haufe nehmen läßt. 
Und uns wieder näher führt, was wir 
faft Ihon vergaßen, ein Stüdlein aus 
dem Werden des Bodens, der uns trägt. 

Deshalb müßte es nod) viel mehr 
Sreilihtbühnen geben. Nicht fo groß und 
vielgeftaltig wie die diefer Tage. Denn 
mit dem großen Perjonal und Bühnen- 
und Zuichauerraun tommen große Koften. 
So daß es nidht ftimmt, was da auf den 
Rellamen von Boltsihaufpiel jteht. Denn 
bei einem Bolltsichaujpiel ijt ein Eintritts- 
preis von 2 und 3, ja von Jogar 5 Mart 
ein Unjinn. Da fommt das Bolt nidt. 

Gedentt jener alten Spiele unter der 
Linde, dentt an Hans Sadıs! Da Ipielte 
aud) das Bolk für das Boll. Vielleicht, 
daß wirs damit wieder einmal verludhen? 
Das wäre dodh ein Löltlider Frühling, 
wenn nad) des Tages Laft nit mehr 
die Schente der Sammelort wäre, fon- 
dern die Linde, der Stadtwall. Da dann 
Heimatipiel und Reigentanz. 

Märe es nicht [hön, deutihe Dichter, 
dafür zu Ichaffen? 

Der bleibts ein Traum, geträumt 
unter den Kiefern märliijher Heide? 


Helmuth Neumann. 
SDBDIDIISIBSISDISDISDOIATID 


3u dem NAWAuffage „Rihard 
Weitbrecht“. Der Eſſay über Richard 
Weitbrecht gibt ein treffliches Bild des 
wackeren Mannes und auch das, was 
über ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit aus⸗ 
geführt wird, iſt vorzüglich. Es ſcheint 
aber doch nicht unzweckmäßig und auch 
im Intereſſe der Verlagsbuchhandlung 
billig, zu bemerken, daß die einſt im 
Verlage von Hugo Klein, Barmen, er⸗ 
ſchienenen Werke: „Feindliche Mächte“ 
und „Der Bauernpfeifer“ ſeitdem 
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in den Berlag von Ernft Yindh in Bafel 
übergegangen jind. Und in eben dielem 
Berlage befinden fi jegt aud eine 
größere Anzahl jIchlichterer Erzählungen 
für verihiedene Boltsitände und Volks— 
zujtände, die zumeiit in Hugo Nleins 
„jamilienbibliotbet‘‘ erihienen und heute 
nodh für Wolfsbibliotheten ebenjo wie 
jene vorgenannten größeren Arbeiten 
etwas höheren Tons dringend empfohlen 
werden ftönnen. Go ,„Des Meiiters 
Tochter“ (Handwerkergeſchichte), „Der 
Heidebauer und ſein Sohn“ (Wucher⸗ 
geſchichte), „Von Stufe zu Stufe‘ und 
„Um Haus und Hof“, „Glasſplitter“ und 
„Glänzendes Elend“, „Der Kopf des 
Apoſtels“, „Auf Wanderſchaft“, „Wodans 
Rache“. Endlich mag auch noch „Ein Kampf 
um Rom“ genannt ſein, ohne novelliſtiſchen 
Einſchlag. Erzählung der Erlebniſſe des 
Papſttums im Jahre 1527. Es würde nicht 
recht ſein, wenn jetzt alle dieſe friſchen 
ſchlichten Erzählungen R. Weitbrechts für 
weite Kreiſe nicht auch ins Gedächtnis 
zurückgerufen würden, hoffentlich nicht 
ohne auch Beachtung zu finden. — Wir 
haben ſo geſunden einfachen Leſeſtoffs 
doch nicht allzu viel. 
Hermens. 
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Sahrgang 1910/11. Nr. 12. September 
Inbalts Julius Havemann: Brabbe. — Kurt Arnold Findeilen: Wilhelm Raabe 


und die Landihaft. — Elja Bernewit: Baltiijhe Dichter. (Schluß.) — Ernit Schule: 
Doppeleremplare in Bolksbibliotheken. — Lejefrühte: Die Römerjhanze.. Bon 
Martin Greif. — Aritik: Einige Aufführungen auf dem Harzer Bergtheater. Bon 
Prof. Wilhelm Schölermann. — Aurze Anzeigen. — Zeitichriftenihau. — Mit- 
teilungen. — Un die Lejer. — Bom Büdhertilh. — Inhaltsverzeichnis des 5. Jahrgangs. 


Grabbe. 


Geftorben am ı2. September 1836. 
Bon Julius Havemann. 


Meit höher, als er jelbit den Einlichtigiten Jeiner Zeit erjchien, werden 
wir heute jchon Grabbe jtellen. Und nod) ilt Jeine Zeit nidyt gefommen. 
Lange hat man in ihm nur das Multer des verfommenen Genies jehen wollen. 
Zeitgenojjen jehen das Riejenihloß vor Steinen niht. Und ihr VBorredht 
it es, nahdem Jie an den Oberflähen das ihnen Unverdaulicdhe allzu gierig 
weggegrait haben, auf Jahrzehnte den Quell der Erkenntnis durch ihre 
Ergüfje zu trüben. „Es flieht und richtet nüchtern ihn die Welt.“ Dan glaubt 
Ihon ein Übriges zu tun, wenn man, wie von des Lebens ganzem Jammer 
angefaßt, das Bild Scherrs aus der „Menjhlihen Tragitomödie“ herauf: 
beijhwört, das die den Vielen interejjantejte Seite dieſer Dichterphyſiogno— 
mie wenigjtens in gerechterer Überleuchtung hinzeichnet. Doch den ganzen 
Grabbe haben wir nur, wenn wir dabei auch jein Wadjjen von innen her- 
aus, wie es ji) in jeinem Werfe vor uns entwidelt, mit in die Betradhtung 
einbeziehen. Schuld und Berhängnis. Niemand ilt ohne Schuld. Grabbe 
ward um jeiner Schuld willen der Pein überantwortet, aus jeiner Schuld 
30g andererleits jeine Kunjt ihre braujenditen Säfte, mag Jie |hließlich aud) 
infolge jeiner Schuld verdorben fein. Wer immer jtrebend ji) bemüht — 
aud) er wird auf Erden von den Folgen jeiner Jrrtümer nicht erlöjlt. Und 
der geiltige Grabbe war früh ganz auf id) Jelbit geltellt.e. Er wuds feinem 
Mentor an die Brult hinauf. Dann tobt die heiße Jugend empor gegen 
die unerbittlihe Yrohnkette von Urfahe und Wirkung, bis Jie ji) bejcheiden 
lernt. Grabbe bat jidy nie beihieden. Es hat etwas Erjchütterndes, wie 
diejer einjt titanilch zuverlihtlih ins Leben jtürmende MWeitfale Schritt 
um Schritt die äußere Welt darangibt, ihr gegenüber aber jeine innere nur 
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um fo troßiger und felbjtberrliher behauptet. Das ilt feine Refignation: 
Schaffen, während man jid mit einem [dhmußigen Kneipenwintel als 
ganzem Tribut der Erde begnügt. Im Gothland ſchon mag er old) einen 
Ausgang duntel vorgeahnt haben: 


„Drum, wie fid) aud) der Edle wehrt, um nicht 
Zu fallen — fehlen, fallen muß er dod). 

Denn jelbjt die Taten jeiner Jugend werden 
Zu Treveltaten durd) des Schidjals Yügung!“ 


Er will es jdyließlich gar nicht anders. In einem Brief an feinen Ju: 
gendfreund Petri heikt es, ols er fern von Herd und Heimat in Düffeldorf 
dihtet: „Ein Genius hat über meinem Scdyidjal gewaltet, gut, daß ich nie- 
drig geberen ward, das Geidhäftsleben Tennen lernte, beiler aber, daß ich 
nun diefe harten Lehren heiter benügen fann." Für fein Werft nämlich. 
Das „heiter“ aber darf man gewiß nidht im Goetheihen Sinne nehmen. 
Diefer Dann, durdhdrungen von der Gewißbheit feiner genialen Kraft, fühlte 
feine Künjtlermijlion. Cs hat ihn das reidy und elend gemadt. Es erklärt 
feine Fehler und das Bewundernswerte an ihm. Cr fah veritändnisloje, 
hohnarinjende, Jäyulmeiiternde, jtrafende Gelichter am Weg. Das ıedte die 
Hälfe aus Jeinem bindumpfenden Mißmut heraus, obs bier fein belebendes 
Standälden zu genießen gäbe. Da |chlug er mit dem Tagel drein vor In— 
arimm. Die Unantaitbarteit des Gentlemans war nicht jeine Sadye. Er 
traftmeierte. Er |pielte das Genie, um den Spieker zu ärgern. Er Iımpte. 
Und fchlieklid) amülierte ihn wohl gar die zerfegte Wlajfe, die beim Über: 
tettern aller der mit Ctadyeldraht für den ordentlihen Durdhjchnitt ein- 
gezäunten Wege von dem jungen Nectsbeflillenen übrig geblieben war, 
jo daB er, von Immermann zuredhtgewiejen, weil er ji) in Damengejell- 
Ichaft eine Zote nicht hatte verfneifen fünnen, nur das behaglihe Grienen 
eines kleinen Fauns zur Verfügung hatte, dem ein Gott zu Jagen erlaubte, 
was andere verjchweigen. Was fümmerte ihn noch der den Sinner wahr- 
nehmbare Grabbe? Den hatten die Dinge, das Undere zur Jraße gemadıt; 
ihn fümmerte nur nod) der Schaffende, nur noch) das zu Schaffende. Um 
das aber war's ihm ernithaft zu tun — bis zum Schluß. 


Grabbes Körper hatte in einer durdhbrauiten Jugend, der feine 
edle und feine Weiblichkeit zur Seite Itand, das Gift in fi aufgenommen, 
an dem fo viele edle Geilter zu Grunde gegangen find, dem ein Hutten unter 
lag, gegen das aud) fein Genius |päter ohnmädtig ringen Jollte, dejjen Wir- 
tungen Jo vieles in feiner Weiterentwidlung erllären. Denn das ewige Maß 
bewahrt fid) dody nur der Gefunde, im Leben wie in der Kunjt. Wie wollte 
ein Kranter die Mängel jeiner Herkunft überwinden, die ihm auferlegten, 
das Zehnfadhe von dem zu leilten, was ein von geiltig Durchgebildeteren und 
in einer geiltig verfeinerten Atmo|phäre Geborener etwa zu leilten bat, 
um aud) [hön zu leben und zu biden? Wie wollte diejer nur in den Schladhten 
der Niederungen feinen Geilt jtählende und feine Sinne beranbildende 
Grabbe fi) in die reineren und geheiligten Regionen der Kunit, in denen 
etwa der von ihm nirgends in feiner Größe recht verjtandene Goethe daheim 
war, erheben? Und nun fam als bitteres Verhängnis für fein Leben die 
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Ehemijere, für feine Kunlt die fortdauernde Interellelofigfeit der Theater: 
leiter hinzu. Er verlor Heim und Heimat; er verlor den Boden für einen 
id) bändigenden Willen zum Wirken. Sollte er nody Schranten refpeftieren, 
innerhalb deren niemand ihn rejpeftieren wollte? Cr rik fie nieder und 
gönnte feiner Phantalie fi ins Ungemeijene auszudehren, unbefümmert 
darum, ob jemand anders etwas Damit werde anzufangen willen. Co 
entitehen denn freilich im allgemeinen die wahrhaft großen Werle. Und wer 
fanıı Jagen, ob nicht aud) ihm gerade auf dDieje Weile der gewaltigite Wurf 
gelungen wäre, wäre er nidyt bereits der gebrochene Mann gewelen, als 
er ih, nah auflhäumendem TJugendübermut, in  meannbafter 
Refignation bis zu dielem Grade befreit hatte. Der Schauplaß jeiner legten 
Spiele war die Lebensbühne Jelbit ftatt der weltbedeutenden Bretter. „Das 
rechte Theater des Dichters ilt doch — die Phantajie des Lejers", jchreibt 
er Ihon 1831 an Menzel. Und gegen Kettembeil verwahrt er fi) dagegen, 
daß „diejer hölzerne Lumpenftram, der total verändert werden, weit ein- 
faher und dod) weit großartiger werden muß“, ihn durd) Jeine jetige Außer- 
lichfeit im freien Gebraud) feiner Phantalie jtören jollte. Cr verzichtet auf 
ein Ronzentrieren im Raum zu Guniten eines foldhen in der Zeit. Jmmer 
wuchtiger, aber aud) immer jeltfamer wird Jein al Fresko- Stil. Man Tarın 
ih hin und wieder eines Kopfichüttelns und eines Yädhelns nicht erwehren. 

Menn nun an Grabbe abitoend wirft, daß er zuweilen, als fei das 
beldeih, mit an den Stiefeln tlebendem Kot in einen Tempel trapit, jo it 
andererjeits anzuertennen, daB er im NKunltwerle dem großen Haufen 
nie Konzejlionen gemadt bat. Das Ipart er Jidy in jüngeren Jahren für 
die Selbitanzeigen — das, was wir heute „Walchzettel" nennen würden, 
die er jelber verbricht — und für feine depoten Briefe an einflußreihe Männer, 
denen er „mit unüberwindlihem Jagen“ zu nahen vorgibt, auf. Später 
verachtet er jene Anzeigen jowohl wie — diefe Männer. Und es ilt au 
eine Art hohnvollen Widerfpruchs gegen feine Jugend, die gläubig gemeint 
hatte, auf die Kleinen wie die Großen wirken zu fünnen, in dem, was ihn 
immer mehr in Einjamteit, Cigenbrödelei, Selbitherrlichteit, Verachtung 
jeder Jorm hinein und dem Schnaps zutreibt. Hatte er von Detmold aus 
nod) damit renommiert, Wagen und Pferde zerjchmettert zu haben, von 
einem tollen Hunde gebiljen zu jein, ohne daß ihm, dem Tollen, dergleidhen 
hätte jhaden fünnen, hatte er von „fünf Seelen in feinem Kopf“ ge)prodyen 
und gemeint, daß er „nur nidyt Jelbit einzujtürzen brauche, um in den Tagen 
der Ruhe alle die Schäße, Schladen und Tellen zu jehen, die er ausgeworfen 
habe, und jJie zu benugen,“ jo fand er zulegt wenig VBergügen mehr daran, 
ih jelbit, wenn aud) nur brieflid), in Szene zu feßen; er 30g es vielmehr 
vor, das Allzulebendige wie das Allzuhochtönende bei jid) und anderen durd). 
Zynismus und ein erbarmungslos darauf gepfropftes Schidjal [chnell mund- 
tot zu maden. Er fügt fi) aber au dem wohlanitändigen Umgangstone 
nur nod) jehr wenigen gegenüber. Er will trinten und fchaffen und er- 
wartet nidhts von den Leuten. Er lebt in feiner Phantajiewelt voll wilder 
Größe und Mannbaftigkeit, voll gigantilher Bilder und einer Tragit, 
die dülter, unaufhaltiam, aber durhfriihhend hereinbridht, wie die Wollen, 
die in Sturmnädhten über feine heimatlihen Waldgebirge binfegen. 
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Dody wer dem Tage nichts gibt, dem gibt der Tag aud) nichts. Und 
als er elend und müde war, da ward er es erit recht gewahr. Wie fein Hein- 
rih VI. hatte er wohl irgendwo eine Yrau und aud) mandyen Getreuen; 
aber doch fühlte er jid) von nicmand recht geliebt. Gejundheit, Anerfennung 
und Achtung bei den Weniche ı fehlten. Das Leben der Tatmenichen immer 
nur mit der Phantalie zu leben, ohne den Widerhall davon an greifbaren 
Dingen zu jpüren, widerte ihn an in feiner irdilhen Verfuntenheit wie 
eine zu burleste Komödie voll Hohn und Clowniprüngen. Er war Sulla, 
Napoleon, Hannibal gewejen und follte immer wieder Grabbe fein. „Das 
Leben hat nur drei Güter: Krühling, erite Liebe, Krieg." Und nad) dem Krieg 
lehnt er jich jegt mit der Verzweiflung des im Schlamm Eritidenden. „Gäb’s 
nur Krieg, gejund wär ih!" Wie fich fein Herz in diefer Zeit an weniger als 
an einen Strohhalm Tlammert, verrät aud) dies: Seine erite Braut ilt ge= 
Itorben. Er war einit überzeugt gewefen, daß er Jie mit Seelenruhe einem 
andern als Gattin habe folgen fehen. Nun erquidt ihn der Gedante, daß 
lie wieder |Jein, „malellos, ein Stern über ihrem Grabe und ihrem Grabbe 
fei." (Mit foldyen Wortjpielereien liebt er feiner aufquellenden Empfind- 
lamteit ein Schhnippchen zu Jchlagen, als fühle er, daß fie ji) ein wenig ver- 
irrt babe.) Und im Traume judht er fidy jegt aud) die Heimat zuzueignen. 
Da ilt er auf vertrauteren Wegen. Indem er, alle anderen Pläne zurüd- 
drängend, feine „Hermannidhladht“ zu fchreiben beginnt, |pürt er den Erb: 
und Eichwaldgerudy des Teutoburger Waldes. Und aud Krieg hat er — 
wenn aud) wieder nur in der Phantalie. Jedenfalls nimmt ihn dies Wert 
völlig hin. Als Barus geht er jelbit in den vertrauten Waldichluchten und 
in einer Wildnis mit Rüdbliden auf die Stätten hoher Kultur, die er durd)- 
Ichritt, elend zu Grunde. Schließlich aber wählt unter diefer Arbeit Liebe 
und GSehnjudht nad) dem Fledchen Erde, auf dem er jung und gläubig ge= 
wejen war, ins Unüberwindlihe. Sein Herz nimmt nicht mehr an, was 
die Phantalie ihm reiht, es will Nahrung dDurd) die Sinne. Selbit das 
Schredbild der yrau Lucie mit ihrem Bedürfnis zu hilanieren und zu |Tanda= 
lieren und mit Redtsitandpunften und Lleinlihjtem Flunterfram anſpruchs⸗ 
voll aufzuwarten, jheudht ihn nicht mehr zurüd. Wls ein vom Tode Ge- 
zeichneter madt er jid) auf den Weg. Lebt ihm dort ja dod) aud) nody) eine 
ihm unveränderlid) getreue Seele. Als Schaffender und Ringender hatte er 
fie nicht neben jich brauchen fönnen. Sa, noch Türzlic) hatte er fie, die „nichts 
Katholiihes, nihts VBornehmes, nichts Hochdeutſches“ verjtände, grob an- 
gefahren, weil fie nad Düfjeldorf hatte ftommen wollen. Nun aber, da er 
fühlt, daß fein Lebenswert getan ilt, ijt jein natürlicher Weg zu ihr. Denn 
modte fie den Dichter in ihm weder je veritanden nody gefudyt haben, Jo 
hatte fie dody aud) den Menjchen nie verurteilt, [ondern zeitlebens nur das 
ringende und leidende Kind, das er — nad) Smmermanns Erzählung — in 
Vielem wirktlid) geblieben war, in ihm gejehen. Solange er nody an der 
„Hermannsihladht" befferte, hielt er fi) den zu gewärtigenden Wider: 
wärtigfeiten beim Wiederfehen mit feiner Gattin fern, indem er 
durch feinen Kyreund Petri ein Zimmer in Detmol für fi) mieten ließ. 
Aber als er fränter wurde, fih aud an Luft und Leute gewöhnt hatte, 
309 er dod; in jein Haus. Und dann fommen |cynell die leßten Tage. Drau» 
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Ben teift rau Lucie, die der alten Mutter gern das Haus verboten hätte. 
Drinnen Ipinnt der GSterbende feine Culenipiegelpläne.. Bis ihm in Die 
Qualen der Auflöfung hinein die tröftenden, wenn aud) nicht hodydeutichen 
Morte Hingen: „Sui man getrault, Du Triegit et ja niu baale wuit bedder 
— fui, Tiu tümmit ja niu tom Vaddern — muin leuwe, leuwe Ehriltian !" 
Sie warfen jein ganzes irdilhes Mühen wie jein Scheitern im Lebens: 
fampfe zu dem Nicht-der-Rede-Merten. 

Tes tt die Tragödie von Grabbes Dichterleben. 

%* < * 

Und weld ein Wert wudhys nun auf der Grundlage eines folden 
Lebens empor? Troß ihm und mit ihm, um es zu adeln? Aus WYellenblöden 
türmt es id) vor uns auf, wie jener Turm zu Babel, eine Ruine, um deren 
hödhjite Bogengänge die Wolken wehen. 


Klärung und Aufitieg und Sichverlieren in die Wolfen werden be- 
zeichnet dDurdy die Dramen: Herzog Theodor von Gothland -— Marius und 
Sulla — Ton Juan und Faujt — die Hohenltaufendramen: Tyriedrid) Barba- 
rojla und Heinrich VI. — Napoleon oder die hundert Tage — Hannibal — 
Hermannsihladht. Dazwilchen hinein fallen: Nannette und Maria — Scherz, 
Satire, Jjronte und tiefere Bedeutung — Aſchenbrödel — das Fragment 
Kosciuszto und allerlei Entwürfe, Pläne und Profalchriften, Werte von zum 
Teil für den Dichter jehr bezeichnender Art, aber nidıt jo jehr auf Jeiner 
zortbildungslinie als in einem von der Entwidlung weniger berührten Seit» 
ab gelegen. 


Sm,„Gothland“ jchwebt der Geilt nod) über dem duntflen Urbrei. 
begen eine Jjentimentale Art, feine LVebenstraft durdy unzulängliche Grübe- 
leien über die legten ragen zu [chwächen, lehnt ji) der jugendliche Troß 
fraftmeiernd auf, überteufelt die Teufel dur) Menjichen und wühlt jucdhzend 
in Blut und Schlamm. Es find hohle Töne, die unter dem hängenden Ge— 
wölt den ;srühling nur eben ahnen lajjen. Nod, ilt fein Licht hindurcdhge- 
brodhyen, die junge tim zu baden. Der Held dieles für Spirituolen und 
Iheater hHungernden und frierenden Studenten iltein recht widerliher Shwäd)- 
ling, der ji in einem draltiihen Pellimismus gefällt wie ein Junge mit 
grauem Bart. Berdoa, der Mohr, madt ihn wie fein Söhndyen zum ge- 
lehrigen Scheufal. Nur in einigen Nebenfiguren zeigt Jich gejunderes Mar; 
und in ihnen, im Dialog wie in der Yührung der Handlung haben wir die 
Klaue des Löwen. Tied hat das Wert mit Vorjicht gelobt. Grabbe ver» 
ehrte ihn zuerit wegen feines Lobs, begann ihn dann aber wegen Jeiner Bor: 
licht zu Jhmähen. Das ilt aud) ganz jugendliche Unreife. Wie man in dem 
ganzen Wert in der Rohheit die Kraft — ohne das verheißungspolle dichteriiche 
Können dabei zu überjehen —, im Unedlen den Sinn vermißt, jo fehlt nod) 
binter den Gedanten das überzeugende innere Erlebnis. Man hat den Ber- 
doa mit dem Aron in Shatelpeares „Titus Andronicus“ vergliden. Das 
mag angehen. Aber damit fagen zu wollen, man jpüre in diefem Drama 
Ichon den Geilt Chafefpeares, wäre faljhy. Die wülten Graulamteiten im 
„Iitus" find nicht von CShalejpeare, und wenn jhhon von ibn verwertet, 
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nicht aus Jeinem Geilte geihaffen. Wer nichts den tieferen Werten Berwandtes 
in fid) erlebte, der bleibt am Außerlichen tleben. Er, der fi) fpäter titanild) 
aud gegen diejen Großen mit feinem Traufen Auffag „über die CShate- 
ſpearo⸗Manie“ auflehnte und ihn mit den „Hohenftaufen“ „unterzufriegen“ 
hoffte, wuchs jedody an ihm und dem Leben bald aus den gährenden Niede- 
rungen empor und gab Ichon in dem hodybedeutjamen, leider Yragment 
gebliebenen „Marius und GSulla” ein Römerdrama, das, ohne 
Grabbes Einenart zu verwilchen, dem Meilter ein MWejentliches abgejehen 
hat, nämlid) die Köpfe jcharf herauszuarbeiten. Und zwar in bewundernswert 
arrangierten Mafjen]zenen, in denen Böller und Heere in Aufruhr, Schlacht 
und Gemeßel oder in ftürmilhen Ratsverfammlungen aufeinanderplaßen. 
Die gehäuften Graulamteiten wirfen bier um jo aufdringlidher grabbild,, 
und das heißt: falt qualvoll durchſchauernd, da uns die Gelichter daheraus 
jo menfdlid) und mit fo individuellen Zügen anfdhauen. Cs fpielen durd) 
mandyes natürlid) Mienen und Lichter, die auf Grabbe Jelbjt hindeuten. 
Diefe Verwandlungsfähigteit mag den Dichter auf den verhängnispollen 
Gedanten gebradyt haben, er fei zum Scyaufpieler geboren und werde einen 
Hamlet jo gut wie einen Salltaff |pielen. Jhn drängt es eben überall aus dem. 
Phantafieleben ins Tatleben hinaus, und wäre es nur auf die bretterne 
Bühne als Komödiant. Bitter enttäufdt von allerlei Irrfahrten 
um eine joldye Anjtellung wieder in Detmold bei den Eltern gelandet, 
vollendet er hier, nadydem fein Studienfre und Kettembeil 1827 feine Jugend: 
werfe in Verlag genommen hat, „Don Juan und Fauft‘. Der 
Gedankenmenſch Fauſt wird durch die Liebe zum Tatmenfchen und ringt 
mit dem durd; feine |frupellofen Liebesabenteuer jo viel routinierteren Don 
Suan um das Weib. Die unendliche Sehnjudht verleiht ihm tiefere Kräfte 
als dem nur verneinenden Gothland, vergönnt es ihm aud) nicht, im Alltags= 
leben umberzuprobieren wie Goethes |hwädliher Verführer. Um Donna 
Anna zu gewinnen, tötet dDiejer Fauſt, der verheiratet ift, fein Weib, raubt 
Dormma Unna und entführt fie durdy Zauberfünfte auf den Gipfel des Mont 
Blanc. Als ihm Gegenliebe nicht wird, vernichtet er Das Weib. Don Juan, 
dem alles awedlos ilt, ftommt damit wenigitens um die Befriedigung einer 
Laune. Der Dichter hat fi) von Shafelpeare entfernt und fit) Byron ge— 
nähert. Die Geftalten find [hemenhafter geworden. pdeen beherrjcdyen diejes 
Dichtwerk. Er überzeugt uns damit fo wenig, wie er Goethe mit ihnen über: 
wunden hat. Uber der Drang in ihm, Tonfret zu geltalten, der ji nit 
an den {yiguren ausgab, lebt jid) dafür nirgends wie hier in genial hingewor: 
fenen Smprellionen, in Landichaftsbildern von hohem Inriishem Weiz aus, 
die gleihwohl nirgends den ihnen durdy ihre Bedeutung im Ganzen ge- 
wiejenen Raum [prengen. „Ein Gedicht, was nidht hinreißt, ift Dummes 
Zeug,“ jchreibt er |päter einmal an Schreiner. „So mit Rüderts neueiten 
Sadyen. Bliße und Donner müllen im Dichter wohnen, fonft ift er nichts.“ 
Nun, aud) wie glutoolle Juwelen willen feine Berfe Blike zu jchießen. 

„Sieh! grau und himmelhod wie ein 

Senat uralter Erdiitanen, die 

In ftummen, eiligem Troß zur Sonne [daum, 

Am Fuß gefejfelt zwar, dody nicht beliegt, 
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Die mit Berheerung jtäubender Lawinen 

Das leifeite Geräufch, das fie im Traum 

Zu ftören wagt, beitrafen — liegen da 

Die Alpen. — — Blide weiter (meine Kunit 
Reikt dir die gern’ in den Geliditstreis) : 

Tort zieht die Rhone hin, jtolz; auf Lyon, 

Tas jich in feiner Wellen Spiegel jhmüdt — 
Dann öffnen fidy die grünen Auen der 
Provence, voll von Lieb’ und von Gefange — 
Und dort, wo, um dein Auge nicht zu hemmen, 
Der Porenien Kett’ id auseinander jprenge, 
Eriheint Hilpania, wollültig in 

Zwei Meeren feinen heiten Bufen badend — 
Und jene Türme, deren Spiten falt 

Wie Wetteritrahlen nady den Wollen zuden, 

Es find die Türme deiner Baterftadt, 

Senillas.“ 


So aus den Woltenhöhen feiner Phantafie bejchaut auch der Dichter 
damals die Erde, räumlich und zeitlid. Durdhywimmelt von den bunten, 
in der Sonne blitenden Heerfcharen der Hohenitaufenfailer Jiehbt er die 
Alpenpälfe, Italien von der üppigen lombardilcdhen Tiefebene bis hin zu den 
Normannenidlöffern um Belun und Una. Hier wird Schillers Einfluß 
mächtiger und glättet feine Verje. Uber zum Pathos jteigert ji) der höhere 
Schwung dod) nie. Es bleibt feiner Sprache das Harte und Rillige, in dem 
li) die Phyfiognomien [chärfer ausprägen, und unter den jatten iyarben 
fühlt man das Herz eines Mannes pulfen, der das alles als das Glüd einer 
isremde in jid) hineintrintt, der daheim ift in des Löwen dülteren Harzbergen, 
der gefargt und geträumt hat und |tark geworden ilt in Sehnfudht in einem 
harten Lande, das die Yreude, die niht am Wege blüht, in die Welt zu 
Ihaffen lehrte. Eben das ilt es, was diefen Hohenftaufendramen etwas 
\o Echtes, jo Deuticdhes gibt, etwas, wodurd wir dieje Kailer als Blut von 
unjerem Blut empfinden und in ihrem Wollen und Untergehen zutiefft ver- 
tehen lernen. Mandyem eriheinen der „Barbaro|fa" und der 
„Heinridh“ als der Höhepuntt in Grabbes Schaffen. Er felbit, der 
leltfamerweile feine Zeit als groß empfand — wohl um der Art und Weile 
willen, wie er auf ihren Geilt reagierte — er nennt die „Hohenjtaufen“ ein- 
mal „au Hein für jeine Zeit". Daß jie durd) Raumer Mode geworden waren, 
mag dabei aud) mitgefprohen haben. So tommt es, daß ih allzufrüh 
und bevor er feinen „Liebling, der höher Itehen tönnte als Sulla“, bevor 
er riedrich Il. zum Helden eines dritten Dramas gemacht hatte, neue Bilder 
mit feinen veränderten Stimmungen verwandteren Geltalten verdun- 
telnd vor die leuchtenden der Staufenwelt [chieben. Der „Barbarofja‘ 
war ihm immer zu zahm erichienen. Das gute Berhältnis zu jeinem Ber- 
leger Kettembeil begann Jich zu trüben, als diejer, der immer mehr den Ge- 
Ihmad der großen Menge annahm, neben dem „Barbarojla” den genialeren 
„Heinrih VI.“ nicht wollte gelten lalfen. Die vultaniihen Blöde fallen 
dort gewilfermaßen lautlofer oder dody pompöler. Die Diltion erinnert 
zuweilen Jogar an Uhland. Grabbe nannte ihn aus Oppojition „widerlid)“. 
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Sein urſprünglichſtes Weſen zog ſich in die Geſtalt des ſtammverwandten 
Heinrich des Löwen zurück. 


„Der Elbſtrom brauſt mir durch 

Die Adern, und der Harz mit ſeinen Schrecken, 
Mit ſeinen Felſen, Bäumen, Geiern zieht 

In meinen Geiſt und wird lebendig! Nicht 
Mehr zag' und zweifle ich — Er 

Iſt da, der Tag, wo ſich der Welfe trennt 
Vom Hohenſtaufen, wo die deutſche Erde 
Zerriſſen wird nach Nord und Süd, und wie 
Ich ahne, auf Jahrtauſende!“ 


Pferde vom Elbſtrom hatten den Po getrunken, aber der Löwe 
hatte gefunden, daß aus dem Heimatboden ſeine Größe wachſen müſſe. 
So wird in die Geſtalt des Kaiſers Heinrich, in den Grabbe noch ein— 
mal all ſein gewaltiges Wollen hineinlebt, die Notwendigkeit des Unter— 
ganges gegeben und die Tragik dieſes Loſes damit ſo hinreißend gemacht. 
Das Drama leidet an einem Zuviel von Helden. Die Normannenfürſten 
zwar treten zurück, aber als Kontraſtfigur zum Staufer hätte der alte 
Löwe genügt. Die Szenen mit Richard Löwenherz beeinträchtigen als 
überflüſſige Epiſoden die ſtraffe Wirkung des Kunſtwerkes. Grabbe aber 
verſagt ſich ſellen das Anbringen einer noch ſo banalen Anekdote. Wie er 
weder an dem „Hannibal est ante portas“, dem „Varus, gib mir meine 
Legionen wieder!“ oder auch nur dem „Veto!“ der Tribunen vorbei ge— 
konnt hat, ſo mußte auch die Geſchichte von Blondel vorgeführt werden. 
Der Höhepunkt des Dramas iſt die Reichsverſammlung zu Hagenau. Das 
Leben des Löwen, neben dem ſeine Knechte ein freies Wort führen, das 
nur faſt zu viel Einſicht und Überſicht verrät, klingt faſt lyriſch aus. Manches 
iſt hier ſhwach motiviert. Aber der Ausgang des Kaiſers iſt gewaltig. 
Grauſamkeit im Übermut, Kraft in den Launen, poetilchhe Anwandlungen 
und ein feuriges Gefühl von Lebensfülle auf dem Glutberge mitten in der 
durchtrierenden Gewißheit, niemanden zur Yiebe erwärmt, jfondern nur 
alle fasziniert au haben, das alles drängt lid) nod) einmal zujammen und 
Hingt hinaus in dem Jiegestroßgigen „Ic will!", das ihm im Überjchwang 
der Gefühle über feinen gewaltigen Traum von Herrihergröße jäh das 
Herz zeriprengt. Er jieht die Erfüllung in einer Welt der Schönheit, über: 
funtelt von der Koilerfrone und raudyend von zertrümmerten Herrichaften 
und dem Blut der Gegner, und fintt wie Mofes vor dem erjhauten Traum- 
lande, ein Nichts, dahin. 


Schon viel von einem Napoleon ilt in diefer Geltalt, dejjen Welt 
brabbe um diele Zeit immer dringender in Anfprud zu nehmen beginnt. 
Ja, er nahm den Weltbezwinger eigentlid) in Dielem Heinrich vorweg. 
3m Hannibal jollte ein folder dann noch einmal in einer jhrägen Beleuch— 
tung über das Schidjal aufitöhnen, um als Barus unter dem Urweltbraujen 
aufbezehrender NWaturfräfte im GSeitab zu verlöfchen. 
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Mit dem „Napoleon“ Ilajfen die Einen Grabbe den Gipfel 
leines Cchaffens erreihen, die Anderen den Berfall beginnen. “Ich meine 
in allen drei Dramen einen fortwährenden Aufllieg zu erfennen. Der 
säbe Wille läßt nicht nad), die Phantajie bleibt frilcy), mag aud) der feuchende 
Körner, nicht rechts, nicht links blidend, bin und wieder nur in wilden 
Sprüngen vorwärtshajten und ihm die Kraft zuweilen verlagen. Der 
Aısblid wird immer weiter, die Einzelheiten zergehen und oft überlchleiern 
Nebel das Ganze. Man hört den Sturm der Höhen, der den felligen 
Denichenbau hin und herbiegt. Der Dichter aber wirft Jeine Gelihte mit 
weitaushbolendem Pinjel an die Wände. 

Zulammengehören dieje drei Dranten jchon äußerlich, weil bier 
für den Bers die Proja eintritt. Sie bringt die „Helden dem Herzen näher". 
Uber mehr nod) gehören fie darum zujammen, weil über ihre Helden — 
ih nenne aud) Barus Jo — das Gegenipiel, ein Huhkeres triumphiert. Gie 
gehen nit, wie Heinrich oder yault, an ihrem eigenen Titanismus von 
innen zugrunde. Die Welt, die Anderen, die Vielen werden das Mächtigere. 
Die Relignation des Dichters wählt wie eine duntle Ylut, wirft ji) wie 
ein Verbängnis auf die großen Einfamen und |dylingt fie hinab. Die glut« 
vollen Sarben find erloihen. Es liegt ein fables, nüdhternes Licht unter 
den jinlteren Wolfen. Der Held der 100 Tage interelliert den Dichter 
eigentlih weniger als jeine Wirkung auf die Wallen. Durd) Jie erhebt er 
ih zu neuem sluge von Elba her. So ilt auf die Ausgeitaltung der vielen 
individuellen und typildyen Einzeleriheinungen die größte Sorgfalt ver: 
wendet, und Grabbes Herrichaft über die bewegten Szenen feiert Triumphe. 
Napoleon mit feiner detlamatoriihen Sprade, in die pietätvoller als ge= 
Ihmad- nnd wirfungsvoll überlieferte Ausiprüdhe verflodhten find, hat 
viel von einem Theaterfailer, obgleidy Grabbe ihn licher nicht als einen 
\olhen aufgefaßt Jfehen möchte. Nody ilt dies Schidjal im Dichter mehr 
ein Vorgeahntes, als ein Selbiterlebtes.. Den jentimental patriotilchen 
Erguß über die Königin Luile hätte ein Bertrand vor dem wirklihen Napoleon 
faum für angebradjt gehalten. Daß Grabbe nod) nicht in die Arifis einge- 
treten war, wenn aud) alles jhon ihr zudrängte, geht aud) daraus hervor, 
daß er rad Vollendung des Napoleon an Kettembeil jchreibt, er Jei ohne 
Pläne, ınd Ddejfen Anregungen betreffend des ihm unſympathiſchen 
„Qualter“ Kosciuszto willig entgegennimmt, um in dies Drama, wenn 
aud) ohne Begeilterung und ohre weit damit zu fommen, feine inneren 
Erlebnilie abzuladen. In Bezug auf die yormung bat er bequnnen, Die 
CSchranten, die durd) den Hinblid auf eine Aufführbarteit gezogen jind, 
völlig zu mißadten. Wanze Armeen läht er über Waterloos Gefilde hin» 
toben oder zeigt fie im March, uno bald bei den iyranzofen, bald bei den 
Preußen oder Engländern hat einer in drei Zeilen das Wort. 

Mährend er dann aber am „Hannibal“ arbeitete, erfüllte fich das, 
was ihm gejhwant hatte. Er war Gatte geworden. Anfang Oftober 1834 
aber [chon jah er fid) genötigt, auszureißen, und fuhr nad) srantfurt. Dort 
ging dann aud) um des „Hannibal“ willen die längit wackelige Freundſchaft 
mit Kettembeil in die Brühe. Dafür fand er Jmmermann und als Ber: 
leger Scyreiner. Hier und in Düffeborf im wideraufgenommenen 
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Zigeunerleben hat die Refignation fchnell von feinem ganzen Wefen Befit 
ergriffen, jeinen Sarfasmus dunfler getönt und durd) jein Phantafieleben 
einen Ton bingegojjen wie das ununterbrodyene, bald nähere, bald fernere 
Läuten umbhüllter Trauergloden. Er nimmt Ubfhied von den Träumen 
feiner Tugend, von jenem Schladhtfelde, auf dem er Ehren erntete, auf 
dem er Größeres zu gewinnen hoffte. Wie Hannibal vom Boden Italiens. 
Das Krämerinterelje der Bielen zwang ihn, immer endgiltiger auf eine 
Zheaterlaufbahn zu verzihten. Wie der Stleinmut der Karthager den 
Hannibal zwang, dem Gedanten an ein Niederwerfen Roms zu entjagen. 
Er weicht immer entihiedener aus der guten Gefelllhaft und judht fidh 
mit Sauflumpanen abzufinden und fühlt Do, daß die Kunit ihm dabei 
verderben muß. So wendet fidh Hannibal wieder den barbariihen Geltaden 
leiner Herkunft zu. Cs ilt, wie Grabbes Herausgeber (bei Hejje) Otto Nieten 
lagt, „Die Tragödie vom verratenen Genie". Dreimal hat er zu diefem 
mädhtigen düjteren Ctüd ausgeholt, bevor er den Stoff bewältigte. Kleine 
MWiderfprühe deuten noch auf das neinanderfließen verjchiedener Yallun- 
gen. Die leßte, die Proja-yorm, gab er ihm auf den Rat Jmmermanns, 
dem er dann fein Werft widmete. Bieles erinnert jeltfam an ylauberts 
„Salambo“. Der $ranzofe überfpinnt die Lüden in den gefhichtlidhen Über: 
lieferungen mit fonjequenterer Objeftivität im Geilte der Zeit. Grabbe 
wirft fi) und feine Welt gerade in foldhe Lüden. Der Markt mit Weibern, 
SHlavinnen und Stußern erinnert an fein Paris. Uber aufffallend ift 
es, wie gut fein Welen zu dem harten und wilden diejer barbarilchen 
Kultur pabt. Zuweilen entipridt, was er aus fich hinzugab, ganz dem, 
was %laubert, dem Geilt der Zeit folgend, Tonftruierte und lebendig 
madıte. Aud) bei ihm ilt es das Bol, dem „der Schleier der Thanit“ nod) 
vorenthalten war, d. h. das nod) nicht mit ein men|dhlidhes Rühren fühlen: 
den Geelen in diefe graufame TFleilheswelt geblidt hatte. Das Weib it 
nod) Luftobjett oder ftarre Prielterin, nit Bringerin milderer Sitten. 
Und wie bei dem Franzofen diefes erite Rühren mit der Liebe erwadt 
und das unfelige Baar vernichtet, fo bei Grabbe mit der Liebe zu der nunmehr 
gejhauten,: Shöneren, Tultivierteren Welt, zu Jtalien; und bier ilt Hannibal 
jelbft das Opfer. Es entjpricht ganz der Art Grabbes, daß er dabei der auf: 
wallenden norddeutfhen Sentimentalität die ärgften Zynismen entgegen: 
warf. Hannibal will auf italiihem Boden als Andenten durdhaus feine 
— Erfremente zurüdlajjen. Der empörte Kettembeil hat ihn jedenfalls 
nod) vermodht, davon abzuftehen. Dann aber ilt er wieder in der Tragit 
der Creignilfe drin. Erichüttert hören wir vom Untergange Karthagos in 
Turuns Erzählung. Die rauen waren zu Helden geworden. Hannibal 
und Turun Iterben durd) eigene Hand an Gift. 

Immermanns jo anders geartete Natur hätte mit zuweit gehendem 
Einfluß diefen elementaren Menihen in feinen eigenartigen Gebilden 
nur verflahhen föünnen. Grabbe gab denn aud) feine Originalität nicht preis. 
Immermann fonnte ihm in feine wülte Welt nicht folgen, und fo erfolgte 
der Bruch, mögen die legten Beranlalfungen gewefen fein, welche fie wollen. 

„Sc betreibe jegt die VBorltudien zum Armin, ende fie wohl morgen. 
Teufel, da wädhlt was! Mein Herz ilt grün vor Wald!" jchreibt er im März 
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1835 an feinen neuen Berleger Schreiner. Und fpäter: „Die Studien zu 
diefem Nationaldrama haben mid) tief erfchüttert. Ihretwegen war id) 
fo trant, modjts aber nicht fagen.” Wenn er nicht in der Kneipe fit, fo 
liegt fein zerrütteter Körper oft halbe Tage lang auf dem Bett, und fein 
Geilt wirft dabei feine Riefenblöde unter Nebeldampf und Explofionen 
und dem zeitweiligen Geliecher aller Teufel aus. Was den ordentlidhen 
Bürger beunruhigt, das hat er längjt hinter fid) abgetan. Bei feinen Riefen- 
imprellionen fümmern ihn räumlidye und zeitlihe Zufammenhänge nun 
gar nicht mehr. Er zeigt nicht mehr mit dem Schulmeifterrohrftod auf die 
Motive und die Logik hin. Einzelheiten entwidelt er in gedantenichweren 
oder humorvollen Dialogen; anderes läßt er im Nebel verlinten. Zwilden 
zwei Zeilen wedjjelt oft der Schaupla. Am dritten Tage treten ganze 
Zegionen und Heerhaufen in einem großen Zimmer auf, wenn man nidyt 
geneigt ilt, anzunehmen, nad) den eriten Zeilen gleidy wäre des Dichters 
Geilt wieder in die freie Natur des Teutoburger Waldes entwiden. 
Und weldy ein Waldgerud)! weldy eine fühle Luft! weld) eine fliegende 
Beleudhtung! Woltenichatten werden lebendig und reden mit den Stimmen 
der braujenden Eichen, der in den Tiefen gurgelnden Flüffe.e. Da mögen 
id) denn getroft zweie, die eine halbe Meile voneinander entfernt |tehen, 
innerhalb zwei Zeilen aus/predhen. a, fie verlitehen einander fogar unter 
dem Cchyladhtenlärm und dem Orgeln der Bäume, wie Hermann auf feiner 
Anhöhe genau hört, was Barus feinen Soldaten fagt. Kein Theater tann 
diefen Teutoburger Wald in fi) aufnehmen; aber in des Dichters Hirn 
liegen die Einzelheiten des wirkllidyen nahe beieinander. Dem entipridht 
es nur, daß die Phyliognomien der Bewohner diefer Gegend ihre |charfen 
Umrijje verlieren und zu Lichtitrahlen und Wolken, zu Naturgöttern werden, 
die über die Maldtronen hinbraufen. Die Seele feiner Heimat ilt es, die 
lid) in ihrem Zufammenwirten vertörpert. „Da über euch Steigen unfere 
lebendigen Adler empor, jhütteln Regen und Unwetter von ihren Fittichen, 
uns zum Heil, dem nicht daran gewöhnten Feinde zum Berderb, und zuden 
von Nord nad) Süd und von Süd nad) Nord, wie die grimmig bewegten, 
die Welt durdhrollenden Augenwimpern des MWodan!" Thusnelda — er 
liebtoft ihr im Hinblid auf Kleijlt als „Neldhen“ — ilt ein Lichtitrahl, der 
durch düſteres Nebelgeflatter fährt. Sie tft die Hausfrau, die am Herde 
dem Gefinde voriteht und vom Glüd des geordneten freien Hauswelens 
einen Haud in die Schladhtreihen trägt, die Männer für ihr Ggenites zu 
begeiltern. Sie ilt das Warme und zugleid) zu hHödhlter Kraftentfaltung Cmpor: 
jagende im Herzen diefes nordilhen VBoltes. „Gegen ihre Stim taujch id) 
nidyt die Sonne, nicht den Blit gegen ihr Lächeln“. Mitten in das Ge- 
brodel der Sturmnadyt Ylingen wie von eritidenden Lebensbäden in den 
Tiefen die Römerrufe. Sie find Menfhen: DBarus, Eggius ufw. Sie 
waren einit Kämpfer und griffen lahend nad) der Luft der leichten 
jungen Tage, fie, die jeßt, fern ihrem ftolzen leudhtenden Rom, in einer ein- 
famen wißden Wabfhluht Germaniens, alternd und gebärtet, hilflos 
zeritampft werden. Tiefe Refignation [pottet durd) ihre Gejpräde, während 
die Augen tar das um fie VBorgehende, das ihnen den Tod bringen wird, 
beobadıten. Ihre Herzen find ohne Zurdt, nur Trauer über die VBergäng: 
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lihleit fo großer Entwürfe ilt darin. Hannibal trat ab vom Ccdyauplat 
jeiner Ehre; ie jind bereits abgetreten. Sie fauern ji) zu einander, bereit, 
wo Menfchliches Jichh gegen fie erheben wird, es ihre Römerarme fühlen zu 
laffen, aber aud) völlig gewiß, daß fie den Naturmädhten unterliegen werden, 
dem gejunden untultivierten Leben. Und „Was hat man endlich von all 
den Plagen? Ein bißchen Schlaf," jagt einer zum anderen. Wb und zu 
ergößt fi) Grabbe dazwilhen in einer von Jugend her gewöhnten Weile 
oder er tändelt gar harmlos im Geitab. Barus wie Hannibal wurden Opfer 
der „sederfuchjer", der [chriftgewandten Mittelmäßigteit. Auch ihm hatte 
ja freund Kettembeil einit Raupad) zum Vorbild empfohlen. Nod) in den 
Hannibal hatte er tolle fatiriihe Ausfälle auf die Literatur einfließen laffen 
mögen. Hier begnügt er fi, ein armes Schreiberlein graulam abzutun. 
Dazwilchen tauft Hermann mitten unter yeinden tindlid) Berge und Ylüffe 
der Heimat um. Grabbes Geilt, der wie VBarus „ein zu weit vorgefchobener 
Polten“ war, Jißt jcheinbar müde lächelnd auf einem Stein am Weg und 
dentt: Das ilt Ichließlicdh ebenfo wichtig, als der Untergang von Legionen 
oder font irgend etwas auf der Welt. 

Die „trauernde" Witwe, die dem Toten einen Lorbeerfranz aufs 
Haupt geleßt hatte, gab 1836 diefe „Hermannsihladht“ Heraus, 
nachdem jie einige ihr nötig fcheinende Underungen vorgenommen hatte. 
Man wird diele ;srau nicht allzufchwer antlagen dürfen. Eine unerfahrene 
Kleinitädterin, die einen franfen Mann in die Che befommt, mag denn 
wohl jäh aus einer Guten in eine Böfe umgewandelt werden. Und nun 
einen Grabbe ... .! Aber diefe Komödie hätte fie jih Doc) Sparen fünnen. 
Hätte fie ihn recht getannt, Sie hätte befürdhten müljlen, der Tote nod) 
würde eine Grimalje jchneiden, weil man zuguterlegt nod) eine Szene ganz 
im Zinne jeines tollen Humors mit ihm jelber aufführte. 

* * 
* 


Grabbe hat das Leben geliebt — ein Leben — troß allem. Er ilt 
es, der dDurd) den Mund des Löwen redet: 
„Das Blatt, der Leib fällt ab! 
Es jei — und dod), idy Tönnte weinen — 
Ift’s mir doc fait, als |hied’ id) nun auf immer 
Von einem alten Sreunde. — Dieje Brut, 
Mit der ich oft fo freudig atmete, 
Und diefer Arm, der oft für mid) fo Itart 
Selämpft — nun Uche wieder?" 


Dieles Itarfe Lebensgefühl und eine reude an den wecdjelvollen 
Erjheinungen des Lebens dürften au) die Quellen jeines ganz eigen: 
artigen Humors fein. Mit einem Überfhuß von Kräften verdreht er alle 
Dinge, Itellt fie auf den Kopf, erfindet die tolliten PBhantafiegeitalten hinein. 
Stieten weilt auf die VBerwandticdhaft feines Humors mit dem Mart Twains 
hin. Sin der Tat hat er ganz und gar die arotesten yormen, zu denen in 
Amerita alles ausartet. Grabbe [cheint fid) in folcher Laune über die Welt und 
ih, feinen Ernit, jein und der Menichen Ringen und Leiden fo luitig zu 
madıen, wie über allerlei ihm literariſch unſympathiſche Erſcheinungen. In 
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diefer Hinficht das tolljte Gebräu ift fein „Luftipiel" „Scherz, Satire, 
Sronie und tiefere Bedeutung“ Die Szenen zwilden 
Kutiher und Zofe im „Afhenbrödel“ find von ähnlidher ;yärbung. 
Sonlt hat diefes Märchen in den Schuhanziehlzenen viel Lultiges und aud) 
etwas zweifellos Elegantes, das bei Grabbe einzig dalteht, wie denn aud) die 
Phnliognomie der Olympia viel individuellen Reiz bejitt. Grabbe beweilt 
Nonjt nur, daß erisrauen, zumal in ihrer weiblidhjten Betätigung, der Liebe, 
nicht natürlidd wiederzugeben weiß. In „Nanette und Maria”, 
das er unverjtändigerweile mit „Romeo und Julia” in einem Atem nennen 
mag, tritt das am deutlichiten zu Tage. Durch nichts Steht er mehr hinter 
dem von ihm durdy Herkunft fo verichiedenen, ihm in Schaffen und Cdhid: 
lal jo ähnlichen Kleijt zurüd, als durd) jeine Erfaljung und Wiedergabe des 
Weiblihen. Es war mehr Klugheit als Gebot des Stoffes, was ihn die 
Frauen in feinen Hauptwerten in den Hintergrund rüden ließ. Sie mülfen 
wohl aus einem Holz gejchnitten werden, das eine jorglidhere Modellierung 
zuläßt. Nleilt vermochte aucdy feinen ‘yrauen Cigenartigteit und Cinzig- 
artigteit, dies nermös DVerfeinerte und Ariltotratilche, das in ihm lebte, zu 
geben; bei Grabbe haben fie alle etwas Männildes, und fie lieben in 
Hpperbeln. Damit foll natürlid) nicht gejagt werden, daß Grabbe für 
Schönheit und Liebreiz fein Berjtändnis gehabt hätte. Das Gegenteil 
ließe fi aus zahlreihen Stellen jeiner Dichtungen erweilen. 

Nicht unerwähnt foll übrigens unter jeinen fomilchen Yiguren der 
Berliner Freiwillige im „Napoleon“ bleiben, der mit derber norddeuticher 
Spottluſt gezeichnet ift und das wefentlic) Berlinifche recht gut trifft. Aud 
ein Wert der Kneipenlaune haben wir von Grabbe: die Oper „Der Lid“. 

Und nun frage id): war das Schidjal dieles Menjdyen ein jo bedau- 
ernswertes? Tragild) ja. Uber bedauernswert? Grabbe hätte mit feinem 
derer, Die, ihn oder die Götter antllagend oder gar ein Tränden zer- 
drüdend, jid) wegwenden, getaujcht. Er litt Bein. Uber er ward etwas dabei. 
Er lebte in einer Zeit, wo ihm ein Freund den Weg in die Öffentlichkeit 
bahnen fonnte. Heute hätte feines feiner Dramen das Licht der Offentlidh- 
teit erblidt, und vielleiht wären die meilten ungejchrieben geblieben. Er 
war Trant, aber darum braudjte er nidyt zu altern, um zu fehen, wie feine 
Dichterkraft, jein einziges Gut, verging. Seine Energie im Schaffen er: 
mattete nie. Mit 36 Jahren fonnte er ein Wert hinterlaflen, das Zeugnis 
davon ablegt und nod) lange ablegen wird, er habe nidyt umlonjt gelebt und 
gelitten. 


Wilhelm Raabe und die Landfchaft. 
Drei Kapitel von Kurt Arnold Yindeifen- Plauen. 


„Dämmerung! 

Nolands Hom ertönt hilferufend über Berg und Tal, und Sailer 
Karl wendet laufchend fein Streitroß. — Peter Schlemihl [udht jammernd 
leinen verlauften Schatten. — Reinete Yuchs fchleicht blinzelnd aus jeiner 
Beite Malepartus. — Fauft und Mephiitopheles laujchen vor Gretcdhens 
Zür. — Chriemhildens Klage erihallt an Siegfrieds Leiche. — Leibgeber 
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und Siebenfäs, hager und Dürr, jchreiten lächelnd durd) die Gaffen von 
Kuhſchnappel. — Barbarofja haut auf aus feinem Traum: liegen 
nod) immer die Raaben um den Kyffbäuler?" — — — 

Und Wilhelm Raabe wandelt aus Nebelwiejen und Zwie- 
lihtgründen hinüber in die Unjterblidhteit. — 

Auf feiner erniten Stim lag jchon lange ein Abendjonnenitreif, 
und in feinen guten, blinzelnden Augen glomm ein Heimwehfieber. Teine 
zitternde Hand war jchon lange der Jeder müde, und feine hohe Geltalt 
wandelte nidyt mehr aufrecht in troßiger, niederlähfiicher Art. 

Um fein Körperlidyes liltete |hon lange die Vergängliditeit. 

Das wuhten wir und wollten ihn doc nidht laflen. Wir bangten 
vor der Möglichkeit, daß diefer Haushalter deuticher Herzensbildung ein» 
mal nicdyt mehr fein fünnte, wie wir uns als Kinder vor der Stunde fürd)- 
teten, wo die Mutter im Zwitterliht vom Märdyenituhl aufitand und aus 
dem Hauje ging. 

Und mın ilts doc) fo gefommen. In der Novemberdämmerung 
hat er fit) von bebenden Händen losgemadjt, um wieder einmal einen 
eignen, einjamen, jtrengen Weg zu gehen. 

Der fünfzehnte Tag des Ullerfeelenmonats 1910 verlor ji gegen 
Meiten auf der großen Landftraße der Zeit und Wilhelm Raabe mit ihm. 

Der Dichter fchied mit dem Tag und der Tag — mit dem Didter. 

Trauernde, zwitterlichtverdülterte Geltalten ließen fie beide zurüd: 
der Tag foidye, die zwilchen geitern und morgen rätjeln und die Köpfe 
Ihütteln und weinen; der Dichter foldhe, die unvergänglidies Welen von 
ihm jelbjt befamen und um geitern und morgen nicht bange jind. 

Nachdenkliche, zwiſchenlichtverſtellte Landſchaften liegen ie zurüd: 
der Tag eine, über die der wechlellauniihe Novemberabendwind winjelte; 
der Dichter eine, in der feine Menjhen zwiſchen ja und nein uniterblid) 
auf und niedergehen. — Den Land|haften Wilhelm Raabes jollen 
diefe Blätter gewidmet fein: 

Mit Landichaft bezeichnet man einen Erdfeftor, dem Land und 
Waffer, Himmel oder Atmojphäre mit Luft: und Lichterfcheinungen, Pflanze, 
Tier und Menfc eine Phyliognomie verleihen. 

Ich veritehe hier unter Landfchaft die Raum und Zeitausichnitte, 
die Folien und Hintergründe, von denen fi des Dichters Menjhen ab- 
heben, und die raum= und zeitlofen Provinzen, die er in ihre Seelen pro= 
jiziert: 

I. 


Die räumlihden Hintergründe Wilhelm NRaabes [ind 
von einer interejfanten, fajt beijpiellofen Mannigfaltigteit, fröhlid”wahr- 
baftig und jadlidytreu. 

„Da liegt die Studierftube des Philofophen, die Kinderitube des 
Dichters, das Schloß des Königs. Daran grenzt die Galle, der Markt oder 
der Garten. Dahinter dehnt fich die Stadt oder der Stadtpark aus. Es 
folgen einzelne Häufer. — Es folgt das Feld — ein Wald — eine Eijen- 
bahnlintie — eine Landitraße. Wieder Yelder und Dörfer — das Meer — 
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die Infel — die Gegend, die im Sonnenfdein liegt, und jene, über weldye 
der Regenjturm fährt. — Nädhtlihhes Urwalddidiht. — Ein Sumpf im 
haushohen Sdilf. — Die Wülte — wieder die See und fo weiter, fo 
weiter — rundum! Eifenbahnitation H.H. „Ein Billet nad) Haufe!“ Das 
Schloß des Königs, die Kinderltube des Poeten, die Ctudierjtube des 
Weltweilen”. — — — Und überall verraten Raabes tyolien die feinite 
Künitlerband. 

Manchmal wird man vor ihnen anniederländifhe Meilter 
erinnert: 

Seltene Snterieurs [chweigen einen an: Jo das Obfervatorium 
Heinrich Ulexens mit feiner Überfülle toter und dod) Jo lebendiger Dinge: 

„Dit Büchern und Jnitrumenten war es vollgeitopft wie das 
Studierzimmer des Yault. Merkwürdigkeiten aus allen Naturreichen, 
Globen, aſtronomiſche Gerätihaften waren überall hingejtopft, wo Raum 
und aud) nit war, und |hienen es darauf abgejehen zu haben, den Un- 
vorjichtigen überall zum Stolpeen zu bringen. Auf dem grünbehangenen, 
Ihwerfälligen Tiijhe neben der Lampe, unter ungeheuren Haufen be 
Ichriebenen Papiers jtand ein zierlihes Kunftwerf des 18. Jahrhunderts, 
eine jogerannte Sphaera armillaris, das Kopernikaniſche Weltſyſtem kunſt— 
rei) und ganz vortrefflich daritellend. Un der Wand hing eine genaue 
Abbildung der mensa Isiaca neben einem jchönen Bildnijfe Keplers. Des 
Jefuiten Kafpar Scdyotts Magia naturalis von 1657 lag auf Hegels Natur: 
philofophie, und VBaninis de admirandis Naturae Reginae Deaeque Mor: 
talium arcanis libri IV neben Kants Kritik der reinen Vernunft, Giordano 
Brunos Del infinito universo und Della Causa, del principio ed uno neben 
Ccdellings Bud über die Weltjeele.” — 

So das Bilderkabinett in Philipp Kriltellers Apothete „Zum wilden 
Mann“: 

„Das Kabinetihen hinter der Offizin war mit einer gelblidhgrauen, 
graufhwarz geblümten Tapete, Joweit fid) das überbliden ließ, ausgeflebt. 
Auf der Feniterbant ftand neben einigen Blumentöpfen ein Käfig mit 
einem fchlafenden Zeilig.e Kine Edichenfe mit allerlei Taffen, bunten 
Töpfen und Gläfern, und auf ihr eine ausgeltopfte Wildlage in einem 
Glastajten dürften in der Inventaraufnahme nicht zu vergefjen fein. Ein 
vordem recht blumiger, aber nunmehr längjt verblaßter und abgetretener 
TIeppicd bededte den Boden; von der Dede hing eine fünftlich geflochtene 
Grastrone, ein Staub» und jyliegenfänger herab. 

Die Bilder an den Wänden waren Jon an fich interefjant. hre 
Anzahl allein mußte jeden eintretenden Betradyter hHödhlihft in Eritaunen 
feßgen. Sie bededten in faum zu beredynender Menge die Wände von 
oben bis unten, das heißt, jo weit nad) unten, als es nur irgend möglid) war. 
Alle Arten und Yormate in Kupferftich, Stahlitih, Lithographie und Holz- 
Ichnitt, alle Gegenjtände und Situationen im Himmel und in der Hölle, 
auf Erden, im Waller, im jyeuer und in der Luft, fchwarz oder foloriert. 

Viele Rambergihe und Chodowiedifche Kunitichöpfungen, unzählige 
Ezenen aus dem Leben Friedrichs des Fweiten und Napoleons des Eriten, 
die drei alliierten Monarchen in drei verjhiedenen Auffallungen auf dem 
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Leipziger Schladtfelde, die am Palmbaum hängende Riefenichlange, an 
welcher der befannte Neger hinaufflettert, um ihr die Haut abzuziehen, 
Szenen aus dem Norlar, „ein Gediht von Lord Byron“, Modebilder, 
ein Borträt von Wafhington, ein Porträt der Königin Mathilde von Däne- 
mart und des Grafen Struenjee und, verloren unter all der bunten, furi- 
ofen Nihtsmußgigfeit, zwilhen zwei Straßenizenen aus dem Jahre 1848, 
ein echter alter Dürerjher Kupferitih: „Melancholia!" — 

So die Bildhauerwerfitatt des unglüdlihen Querian: „Ein roter 
Schein und eine erltidende Glut. Auf einem Baditeinherde unter einem 
mädtigen |hwarzen Schlote loderte das Teuer, das den [chwarzen Dampf 
durh den Schornitein fandte. Die Tannen|cheite prajlelten, Inadten und 
fradhten, und der Wind trieb einen Teil des Qualms und der Zunfen zus» 
rüd in das weite und dod) in der verwirrenditen MWeife vollgepfropfte Ge- 
mad. Steine und Erze, Holaltüde, riejige Haufen von Hobeljpänen, Töpfe, 
Tiegel und Pfannen, Abgüjje von antiten und modernen Bildwerfen, das 
Material und Werkzeug des Erzarbeiters, Zimmermanns, des Bildjchnikers, 
Bildhauers und des Chemifers durcheinander! m SHintergrunde aber 
durch die wirbelnden Dämpfe und fnilternden sunten Jichtbar das jüngite 
Merk Querians. Bon der dunflen Wand hob Jich die Tongruppe im roten 
fladernden Schein des Herdes riejenhaft, übertrieben tarifaturartig, aber 
dody mädtig und überwältigend ab: Der nadte Gigant mit dem toten 
Kinde in den Armen lebte!" — 

Mandymal denkt man bei Raabes Hintergründen an Karl Spit- 
wegs köſtliche, brauntonige, nachſichtig-humorvolle Olbilder: „In dieler 
mürriſchen, zänkiſchen, lärmvollen Welt ſtille, vergnügte Winkel“, ver— 
ſchachtelte Gaſſen, vergeſſene Höfe und Plätze mit heimtückiſchem Pflaſter, 
verrauchte Trödelläden und Werkſtätten, rattendurchraſchelte Keller und 
Schuppen, katzenumkletterte Bodenkammern, Erker und Giebel.; Philiſter— 
heimſtätten, aber niemals ohne ein Guckfenſterchen hinaus in die Fülle der 
Tage und ins Univerſum. („Stets und überall zieht der germaniſche Ge— 
nius ein Drittel ſeiner Kraft aus dem Philiſtertum.“ —) 


Wir denken vor des Dichters Landſchaften wohl auch an die ſeelen— 
vollen, linienzarten, dingreichen Zeichnuungen Ludwig Richters: 

Alte Neſter und Klappermühlen zwiſchen Lindenbäumen und Korn—⸗ 
blumenfeldern, efeuüberwucherte Pfarrhäuſer und Gottesäcker, verfallende 
Schlöſſer und weltentlegene Gehöfte, ergraute Klojtergelände und Wirts- 
häuſer an der Landſtraße, kuliſſenreiches Gelände, „breit, weit, ſonnig, 
grün, Berghügel und Berghügel, Tal und Tal, und dann einmal zwiſchen 
zwei Bergen das Glitzern einer Flußwindung.“ — 

Auch Moritz von Schwinds märchenflüſternden Waldbezirk, 
ſeine Fernſichten und Talblicke, ſeine Ein- und Zweiſiedlerklauſen und 
Kapellchen laſſen die Naturſtücke Wilhelm Raabes ahnen. 

Und wenn wir an der verzückten Schau teilnehmen, die der Kan⸗ 
didat Hans Unwirrſch in ſeiner erſten Nacht im Oſtſeehungerdorfe hält, ſo 
geht vielleicht an unſerm inneren Auge auch eins von Kaſpar Davdid 
Fried richs ſtimmungstiefen „Erdlebenbildern“ vorüber: 
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„zur Linften lag das Jchweigende Dorf, in welhem jet fein Licht 
mehr glimmte; vor ihm dehnte Jihh der fahle Strand, über den fid) in den 
legten AUbenditunden eine leichte Schneedede gelagert hatte, und der fi) 
im weiten Bogen in Dunit und Nebel verlor. Über Dorf und Strand aber 
hinaus bewegte fi) das Meer, beleuchtet vom Monde, der verjchleiert vom 
Hewölf fit) dem Untergange zuneigte: das Meer, gekleidet in Wollen und 
in Duntel eingewidelt wie in Windeln." — 


Aber nit nur in das Jdyli und in den Rahmen der großen freien 
Natur weiß der Dichter feine Menfchen zu jtellen: 


Die trauliden Gänfewintel und poetilhen VBogelhedenvororte, die 
Zperlings- und Sauregurtengäßchen, die Hanebutten- und Ktröppelitraßen, 
gehören nicht nur eimer leije verjinfenden NKleinjtadt- und Kleinftaatwelt 
an; jie lajjen id) zum Teil aud) in den Handels: und Berfehrsmetropolen 
und in den Jnduftrietejjeln unjerer Tage finden. 


Cs tauchen neben uns, die wir zuweilen im Eifenbahnwagen 
des Dichters Landihaft durchqueren, die lärmhaften Mietstajernen des 
19. Jahrhunderts, die qualmenden Schorniteine der Majchinen- und Schofo- 
lade = (yabrifen, der Kohlenwerfe und Dampfwäldereien ebenjo oft auf 
wie nette weiße NKirchtürmcen, zerbrödelnde Stadtmauern, Wald und 
Zei und Schäfereien. Und wenn wir da wieder eine gemütliche 
Ride in Der ungemütlihiten Yabrit oder einen (jtillen, ver 
raudten Bierteller, eine engjte und veritedteite Galfe und das Viertel der 
Heinen Leute, „Matthäi am Letten“, mit dem Erzähler zuerjt aus 
findig madıen, jo führt er uns doc) aud) gelegentlidy mitten ins Wlphalt- 
Itraßengewühl, in die Soiree des Millionärs und in das Polizeibureau. Dann 
iteigt er wohl mit uns, wie er es liebt, zu einem Ausjihtspuntt empor, 
und wir überjdyauen das Erite und das Lette, das Enge und das Weite; 
wir bliden über eine „große, lebendige, im Handel und Wandel id) regende 
Stadt, in eine im eriten Frühlingsſomnenſchein erglänzende Landidaft. 
Der Schnee ilt zergangen; die befreiten Waller bligen wie gejchmolzenes 
Silber; der Dunit, der aus der feuchten Erde emporiteigt, verleiht der 
Gegend einen neuen Reiz und erfüllt ‚wenn er duftig über der Jerne liegt, 
die Seele mit jenem Jühen Verlangen nad) den ylügeln des Vogels." — 
Und Bogelfittihe braucht unfere Einbildungstraft, wenn fie dem Dichter 
in jeine ferniten Weiten folgen, wenn jie mit ihm auf die Weltfahrt gehen 
will; denn auch auf der yolie des ewigen Meeres, unter dem heißlaltenden 
Simmel von St. Thomas und im Schatten Dichebel al Komri’s, des Mond= 
gebirges, lieben und haljen Jeine Wienidhen; in Texas und im neuent- 
dedten Lalifornishen Goldlande am Ufer des Sacramentoflujjes erfüllen 
li) ihre Gejchide, ehe ji) ihnen das geheimnisvolle, weit-weitlihe Zauber 
land, „wo unbetannte, majeltätiihe Ströme durdy unbefannte Täler 
rollen, wo unendlie Schäße oifen und doc unerreichbar daliegen“, 
aufgetan. 


Wenn wir die Hintergründe der Raabeichen Menjchenichidfale weiter 
geographilch betrachten, jo finden wir fie ferner über ganz Mitteleuropa 
zerjtreut: 
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Die [hwarze Galeere ftreiht unter den Kanonen des ſpaniſchen Forts 
Lieflenhoet auf der Schelde hin, und der Sarg des freigeiltigen Ku= 
rators Gedelöde wandert über die Yriedhöfe Kopenhbagens. 

In der Baltille zu Paris nimmt der Geldmader Stefano Pi- 
nadhe ein verjiegeltes Geheimnis mit in den Tod, und auf Umwegen zwijdhen 
Rom und dem Santt Gotthbardthofpiz liegt für die Sängerin 
Aida und den Doktor Hagen ein gelöltes Lebensrätfel. 

Tie jhöne AUntonie Häußler aus dem Siehhenhaus zu Krodebed 
gerät in Wien auf den entjegliden Schüdderunp, und das Ihwermütige 
Herzen der fanften Jemima Löw verzudt unter den SHollunderblüten 
des alten Judentirhhofs von Brag, der „tollen, feierlihen Stadt, der 
Stadt der Märtyrer, der Mufifanten und der [hönen Mädchen.“ 

Die Zulturhiltoriihde Grabesruhe der Keltiihen Knochen wird am 
Hallitädter See verjehrt, die Freiheit der Gänfe zu Bübow im 
alten Obotritenland. Der Mari nad) Haufe bewegt fid) durd 
die Mart Brandenburg an die Ufer des Bodenfees, und 
des NReihes Krone fehrt vom Sarlitein in Ungarn na Nürn: 
berg beim. 

Die internationale Liebesgeihichte Chriltopd Pedhlins trägt fi 
um den Hobenltaufen herum, in Stuttgart, Münden umd 
Yrantfurt zu, und Gutmanns Reifen zur Coburger National- 
verfammlung verhelfen zu einem Lobe Thüringens: 

„Diele Thüringer Städtchen haben das fo an fich, daß fie ihren Vorteil 
wahrzunehmen und jidh jo redht ins Grüne zu legen willen. Ihre Lauben 
und Laubengänge willen fie anlodend zu maden, nicht nur für Poeten 
und ®Volititer, jondern audy für Verliebte, Verlobte und ganz belonders 
für Joldye, die leßteres werden wollen. — 

D Zelt der sreuden, o Pfingiten in der Ruhl! Sonnenfchein über 
dein Tal bei Tage, Rubla, und helljter Lichterglanz bei Nacht über deinen 
fröhlichiten Tanzboden, o Thüringen. — 

In Berlin hat nidt nur der Dichter fein erites Bud) gejchrieben; 
bier find aud) viele feiner Leute, nicht zulet die aus Wald und Provinz, 
zu der Erfenntnis getommen: 

„Berlin ilt eine große Stadt, und man Tann es darin zu vielem bringen, 
wenn man die Augen offen und aud) feine übrigen vier Sinne beilammen 
halt und nidyt ganz ohne Grüße im Kopfe ilt." 

Und wenn Wilhelm Raabe eine feiner tiefinnerlihen israuen feufzen 
läßt: „O, wer dody einen Stern mit feiner Mutter und feinem DBater und 
lonit nod) ein paar guten Leuten allein hätte!“ jo weiß er doch nod) eine 
Stelle auf unferm Planeten, wo er gut und glüdlid war und nod) fein 
tann: Das ilt feine engere Heimat, fein Kinderlönigreid), das Ge- 
biet an der mittleren Wefer ungefähr von Höxter und Corvey bis zur 
Rattenfängerjtadt Hameln, die Landihaft zwilhen Teutoburger Wald 
Colling, Elm und Harz. 

„Himmel leitet die deutiche Spradhe von dem alten Worte Heime, 
Heimat ab, und des Menfchen Heimat ilt im Glüd. Cehnt fi) das Erden- 
find nad) einem höheren, feligeren Glüd, jeiner weiteren, unbetannten 
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Heimat, fo nennt es fein Sehnen — Glaube; jehnt es jid) nad) einem 
verlorenen, irdilhen Glüd, fo nennt es jein Sehnen — Heimweh." 

Im Lande feines Heimwebs, in feinem Welerjugendtal |pielen die 
meilten und beiten jeiner Geidhidhten: 

Um Ejchersbauien, wo er geboren ward, in Stadtoldendorf, Holz: 
minden und Wolfenbüttel, wo er in Schulen Jaß, in und um Braunichweig, 
wo er vierzig Jahre lang — von neuem zu Haule war. 

Die gelbe Wejer windet Jid) Durch viele Jeiner Erzählungen. Der 
alte Sollingwald raujdyt hinein; und der heilige Blodsberg jhaut von 
ferne herüber. 

Sa: „sn meiner Heime ilt es gar Jhön“, Jdhywärmt die goldige 
Annete Men aus Stadtoldendorf, „da find die Berge und die Wiefen [o 
grün; da Ichaut die alte Burg, jie heißen fie die Homburg, herab auf das 
Städtel. Da find die hohen weißen ?yellen, ganz weiß, weih. — Da woh» 
nen die tlugen Zwerge in tiefen runden Löchern. Das ilt wahr, ganz gewiß 
wahr! Es ilt auch jchaurig da; manchmal rührt ji der Boden, und der 
Wald fintt in die Erde, tief, tief, — und ein Wüällerlein jpringt dann unten 
in dem Grunde auf; das Waller trinten die Leute nicht gern. Aber mitten 
in den Bergen, da ilt ein tübler Bronn, der Wellborn gebheißen, aus dem 
fommt das Waller durd) Röhren in die Stadt, und die Brunnen raufchen 
und plätjchern immerzu.“ 

Der Teutoburger Wald mit Wodans, Wundervögeln und der heilige 
Blodsberg mit Mephiltopheles und Walpurgisnadhtzauber, mit hartnädigen 
Nebeln und tolofjalen Schattenbildern gehören in die tnpiihe (Raum->) 
Landſchaft Wilhelm NRaabes, jo wie die „unaustilgbare Sonne Homers“, 
die vergötterte Künltlerin, der Mond, der zuweilen „in jeliger tsrechbeit 
und vollwangiger Gleichmütigfeit herablächelt auf das arme Gefchledht 
der Menjichen“, und die Sterne, die ſchönen, ſchönen Sterne, „die nie 
höhniſch, nie falſch find, die jich nicht über das Elend der Erdgeborenen 
freuen”. Der Blodsberg, der alte Broden gehört hinein, „auf welchem 
deutjcher Geilt dem bildlofen Wodan opferte, auf weldhen deutkher Geift 
den Yault im ewigen Streben nad) der Löfung der Rätfel der Menfchheit 
führt“, und die Wartburg, „wo das alte Geiltesrültzeug, die gute Wehr 
und Waffen unjres Bolfes meu gejdymiedet wurde”, und der Kyff- 
bäuler, in dem eine große Vergangenheit der Stunde harrte, in „wel: 
her die Raaben nicht mehr fliegen werden, der Etunde, wo ein Volt ge: 
geboren wird! — 

Welch eine andere Nation Tann Jolhbe Bergesgipfel aufweijen?“ 
Und welder deutihe Dichter Jolhe Landfchaften? — 


Il. 


Die märhen;himmernden, germanijcdh-phantaitiichen Bildereien der 
Zauberlaterne Wilhelm Raabes, die, am Kreuzweg der Zeit aufgeitellt, 
zu diefen Ausführungen einladen Jollte, gelten bier neben den Rubri- 
zierungen von Geltern und Morgen zu Jahr und Jahrhundert, Somnter 
und Winter, Tag und Nacht als Landjchaften der Zeit. 
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SInfofern, als jede räumlidye Landjhhaft notwendigerweile auch) eine 
zeitliche fein muß, ilt von leßterer |chon gehandelt worden. 

Es foll nun in diefem Kapitel auf die Ipezifih zeitlihden 
Hintergründe NRaabeiher Dichtungen anfommen: 

Da find zunädit die vier Jahreszeiten, auf deren Yolie 
ih die Geltalten des Dichters bewegen und von deren Eigentümlicdhteiten 
lie, wie wir alle, mehr oder minder beeinflußt werden. 

Eine Charafterütif des Lenzes in feiner reiflten Stunde nehmen 
wir aus dem bewegten Bude „Ein Yrühling“: 

„grühling, Srühling! Ulle Nachtigallen find erwadt, alle Blüten 
ind erjchlojfen! Frühling, Yrühling! Das junge Laub duftet, glänzt und 
Ihimmert; freudig raufht und [prudelt es in den Wäldern. Yrübling, 
Frühling! Vor uns die Welt jo weit, fo unbejchreiblid) frei, fonnig und 
wonnig! it es denn möglich), daß es nod) Gefängniljfe und Felleln, Kranten- 
lager und Särge, Trübfinn, Hader und Zorn auf Erden geben kann? Früh— 
ling, Srühling! Selbjt der Tod wird ja Leben; feine vierzehn Tage ilt es 
ber, feit ein Grabhügel aufgeworfen wurde, und |hon drängt es ſich zwiſchen 
den braunen Erdfchollen, dem riejelnden Sand hervor; grüne Spißen, zarte 
Blättchen, feine Ranken, feine, tleine Blütentnöfphen: Frühling, Früh— 
ling! Gefommen ilt der Frühling, gelommen die Ihönjte Pracht des Früh— 
lings, die wonnigjte Stunde, der einzige Tag, der erite Juni, wo die 
Rofenfno/pen aufgebrodhen und die Maiblumen nody nicht ganz verweltt 
ind. Gruß dir, yrühling!" — 

Wir tun ferner einen Blid in das tiefite Welen des gleißrterifchen deut: 
hen Sommers ar feinem grelliten, | hwülften, bangiten Tage, in defjen 
Rahmen nod Ihlimmere „Culenpfingiten“ NRaabejher Menjhhen als das 
der Liebesleute Clard Nürrenberg und Käthehen Nebelung injzeniert 
werden: 

„Es ilt nicht wahr, daß die Nadıt, die Finiternis, vorzugsweije das 
Reich des Böjen ilt; im Gegenteil, es madht ihm gerade ein Hauptover = 
gnügen, den Ichönen, hellen, lichten, Jonnigen Tag zu feinen jchlimmen 
Merten zu bemigen. Wenn die Sonne |cheint, wenn die Inojpende Roſe 
unter ihrem Strahl den Schoß zu öffnen willens ilt, wenn die Lerche über 
dir fingt, wenn du die Flafhe Asmannshäufer der Kühlung wegen im 
dunkelſten Schatten des Buchengebüſches verbirgt, — wenn du, holde 
Braut, den Schein des prädhtigiten aller Yixiterne in dem Jeligen Tropfen, 
der fi) an der Wimper des Geliebten jammelt, ji wiederjpiegeln jiehlt: 
dann — dann gerade ilt die richtige Zeit für old iniquity: dann ijt die Zeit, 
wo der feltene, gewißigte Menjch der Schönheit und Lieblidhteit der Welt 
um ihn ber am wenigiten traut.” 

Halten wir daneben (aus der adligen Gefchichte von der rau Tas 
lome) ein Stüd Julinadt, jo vertieft jid) nody das Gemälde der Sommer: 
landfchaft, in der das Milieu der Zeit vor dem des Raumes verjonnenen 
Zauber wirft: 

„Kein Lüften regte fi; der Mond ging an dem woltenlolen 
Himmelsgewölbe hin, und die Berge und Wälder lagen im tiefen srieden. 
Bon der Hite und dem Froit, von dem Hundstagsfeuer, von dem Knirjchen 
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des Schnees und dem Krachen des Eifes |hien die Natur nichts zu willen. 
Es war nur eine linde Kühle.” — 

Der Herbit als Folie wird in einem unvergleidhlihen Hymmus 
gepriejen: 

„DO füßer Herbit, was ilt lieblicher als deine Schritte im Tal? Was 
it herrlicher als dein Wandel auf den Hügeln? NRedet uns nicht von den 
Monnen des Maier. Der Mai it ein LYump, und wer ihn aus dem Ras 
lender jtriche, der würde ein gutes Werk an der durch den grinjenden Be- 
trüger vergrillten Menjchheit tun. — Der September ilt die Zeit, Gedichte 
zu maden und aus dem Leben ein Gedicht." 

(Wir jeben einander lähelnd an: War doch der Dichter aud) ein 
Septembertind!) — 

Und der germaniihde Winter mit feinem glüdjeligen Sornmen- 
wendwunder, dem }yelte der Chriltgeburt, fanrn als Hintergrund nidyt deut- 
liher umrijjen werden, als wenn der philojophilhe „Schmied von TJüter- 
bog“ betemnt, daß ihm der Mann aus dem [onnigen Nazara am deut 
lihjten in die Erfcheinung trete, „wenn hier zu Lande die Tage furz und die 
Nächte lang find, die Dachrinnen gießen oder der Schnee fällt". Er gebe 
dann gern „die dDeutichen Regen: und Raubfroithalden entlang oder — 
nod) lieber — durd) die Rinniteine oder unter den Dadırinnen unferer 
Städte und träume und denfe Undrudbares.” — 

Geiltvoll und plaftiicy [Eizziert liegen im Hintergrund der gejchicht- 
lihen Erzählungen Wilhelm Raabes aud) die Säktula, in deren Tiefe 
eine Menjdyen auf- und abtreten, reden und geitifulieren, handeln und 
bejahen oder verneinen, je nachdem ihr Scidlal es will. 

Da ilt das 16. Zahbrhbundert, wo der heilige, heillame Wunder: 
born von Pyrmont zum Wallfahrtsort wird, wo Magdeburg, „Unires Herr: 
gotts Kanzlei”, dem Belagerer mit proteitantiihem Mute troßt, wo der 
lutberifhe „Student von Wittenberg“ für Katholiten und Welle in 
den Tod geht. 

„Es war ein gläubiges, ungläubiges, abergläubiges Jahrhundert, 
diejes Jechzehnte nad) Chrilti Geburt. Selbit in den aufgeflärteiten, helliten 
Köpfen Ichlangen ih Licht und Yinjternis zu fo feltiamem Knäuel zu— 
Jammen, daß man nie willen fonnte, weldye tollen, phantajtiichen, ver: 
rüdten oder — erhabernen Gedanken, Meinungen, Taten im nädlten 
Augenblide daraus emporjchlagen würden. 

Das fiedete, fochte, brodelte, warf Blafen, |prühte unten und 
flanımte hier ir leuchtenden, phbantasmagorijchen zyarbenipielen auf, um 
dort in tieflter initernis zu verjinten! Das Banner der religiöjen rei: 
heit wird aufgeworfen, die Gewalt und Autorität des Papjtes und feine 
Macht zu binden und zu löfen im Himmel und auf Erden wird jiegreidh 
angegriffen, die Rechtfertigung foll niht mehr an das Jndividuum von 
außen fommen: aus dem Staub und Schutt der Jahrtaufende wühlt und 
gräbt man die Pradıt der verjunfenen antiten Welt ans Licht zurüd und 
— errihtet Scheiterhaufen und verbrennt Hexen. Cwig jchöne Bilder 
und Gedichte werden geichaffen, und — Voltsleben und Gefellfhaft find 
Dabei fait in Tierhbeit und rohelte Genußlucht verfallen! — Es war die 
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Zeit der großen Gärung, die Zeit des Zerjegungsprogeffes, der fpäter feine 
KArilis im Dreißigjährigen Kriege fand, in weldhem der morihe Bau des 
Mittelalters Frahend zulammenbrad), damit aus der Blut- und Schmup-: 
pfüße, aus dem gebirghohen Trümmerhaufen eine andere Welt mit an: 
deren Anſchauungen jich erheben fünne." — 

Da it das Jjiebzehbnte Sälulum mit der „größelten riegs- 
flamme, die je Gottes Erde verwüitet hat,“ und das ahtz3ehnte mit 
dem (nad) Stopfluhens Meinung) „wunderoollen Streithahnen, dem 
Alten’ Sri, und dem himmlifchen, göttlihen fiebenjährigen Krieg“, der in 
die Geihichten vom Odfeld, der Jrnnerite und Haltenbed ebenjo bedeutungs: 
voll hineinzüngelt wie jene in die vom Mlarjdy nad) Haufe, von Lorenz 
Sceibenhart und Elje von der Tanne. Die Epoche des Übergangs vom 
liebzehnten zum adtzehnten Jahrhundert, die entgötterte, gößengläubige, 
golditrogende Ara Ludwigs XIV. wird unvergleihlid feinfinnig und ftim- 
mungsedt in flühtigen Striden fejtgehalten: 

„Der |panilhe Erbfolgefrieg hatte begonnen. — Zu Grabe gegangen 
waren die Schriftiteller und Dichter; Pasqual und Franz von La Rode: 
foucauld ergründeten nicht mehr die Tiefe des menjdlihen Herzens, Jean 
de Lafontaine hielt nicht mehr den lultigen Spiegel der Welt vor, Jean war 
davongegangen, wie er geflommen war; — veritummt war die mädıtige Leier 
des großen Corneille; Jean Racine hatte fein Schwanenlied gejungen und 
war hinabgejunten in die blaue ıylut der Ewigfeit. Tot, tot war Moliere, 
der gute Kämpfer gegen Dummbeit, Heucdhelei, Aberglauben und XLaiter, 
tot war Jean Baptilte Poquelin, genannt Moliere, aber Tartuffe lebte nod). 

Die Heiterfeit des Dafeins war verblaßt, aud) die feierlichen Stimmen 
der großen SKanzelredner Bolluet, Bourdaloue, Flechier verſtummten! 
König in ?srantreid) war der Pater La Chaile, Königin in Frankreich war 
Franziska d' Aubigne.“ — 

Da iſt das 19. Säkulum, zu deſſen beſten Namen der unſres 
Dichters ſchon heute zählt, das 19. Säkulum, in deſſen Schoß die meiſten 
feiner Helden und Heldinmen agieren und deſſen fiebenundfechzigiten Juli, 
den Monat des — Ubu-Telfanjahrs, wo Horader in der Gegend von Ganfe- 
wintel „graflierte”, er alfo malt: 

„Es war ein merfwürdiger Monat, diefer Monat Juli des Jahres 
1867! Es war eritaunlich, was alles ji) in der Welt ereignete und aufdring- 
li von der fon Jo fonfulen Menichheit verlangte, in Obadıt genommen 
und in Überlegung gezogen zu werden. In Paris befand fid) die Welt: 
ausitellung im Gange, und Louis Napoleon, der dritte jeines Namens, 
tat nody immer, als ob ihm ungeheuer leiht und Jo recht jeelenvergnügt 
zu Mute fei, obgleid) eben Max von Merifo zu Queretaro vom [dylimmen 
Quarez erjcholjen worden war. In den Chignons der Damen wurden die 
Gregarinen entdedt, und Santa Anna, weiland Präjident der Republit 
Mexiko, ftarb aud in diefem Monat. Es verfammelte fi) zu feinen Vätern 
Heinrich der Siebenundfechzigite, regierender Yyürlt des Fürftentums Reuß 
jüngere Linie. Gera trauerte. Es verihied König Otto von Griedyenland; 
doch blieb es unklar, ob Athen trauerte. Jedenfalls legte man feine Trauer 
in Deutichland an, als Thurn und Taxis Jein vierhundertjähriges Polt- 
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privilegium niederlegte. DViele Bücher, Brofhüren ufw. erfchienen immer 
noch) über den Krieg von Sechsundfedhzig; Doch das größte Wunder follte 
gegen den Schluß des Monds eintreten: Die Türken erihienen am Rhein! 
Sultan Abdul Aziz befuchte den König Wilhelm zu Coblenz." — 

Sa, es tommt in den Werken Wilhelm Raabes Jogar zu einer Pfycho- 
logie der zeitlihen Landihaft: Gejtern und Morgen werden, wohl 
in Stunden Schopenhauerjher Anwandlungen, in ihrem tieflten nega- 
tiven Sein enthüllt: 

„Beltern! Wer tan den Bram ermeljen, der id) in dem Hleinen 
Worte bergen tann? Es ilt der gierige Schlund, der das gejpenitilche „morgen“ 
gebiert, das uns mit taujendfadhen Schreden ängitet, bis die finitere Höhle, . 
die alles verjchlingt, wodurd) wir leben, uns felber in ihre Tiefen berab- 
zieht." (Elfe von der Tanne.) — 

„Morgen! Das ilt unter Umitänden das fürdterlihite Wort 
im ganzen Wörterbude, und das Behagen, weldes ji dann und wann 
an dasjelbe Tnüpft, ift von einer verjhwindenden Geringfügigleit dem 
Grauen gegenüber, welches es mit fid bringen fann. . Der Menid fagt 
„Morgen!“ und würde vergehen ohne den Troit, den der große Schreden 
itets bei fi) führt. Diefer Troft aber liegt in der unumitöhlihen Gewißheit, 
daß dem Morgen jtets ein Übermorgen folgt und dah wir armen Erdenwürmer 
aljo immer nod) Gelegenheit finden, uns zu bejinnen und von Neuem ein» 
zurihten, wenn nit ein gütiges Schidfal uns übermorgen bereits aller 
Mühe und Qual entledigt hat, indem es uns jeglihen Verkehrs in der Zeit 
überhob." (Chriltoph Pedlin.) — 

111. 

Nun foll aud) nod) der Weg in das Kapitelvonden Land|dhaften, 
die Der Dihter in die Seelen der Menden, feiner 
Menjihen, projiziert, die, losgelöjt von Raum und Zeit, wie 
legelnde Infeln zwilhen Traum, Wahn und Phantalie [hweben, durd) die 
deutihe Dämmerung gehen: 

„Da liegt nod) ein roter Streif von der Sonne om Rande des Himmels 
und irgendwo ilt es immer nod) [hön Wetter. — — Diefer rote Streif am 
Weithimmel; — tein heitrer, blauer, feirt Regenhimmel, fein Harer Sonmen- 
auf: und »ıintergang übt folhe geheimnisvolle, bald bänglidye, bald be- 
ruhigende Wirkung, folhe Magie auf das Menfchhengemüt aus wie diejer 
blutfarbene Strid, werm es Abend werden will nad) einem unruhoollen, 
türmilhen oder aud) in ftumpfer Langeweile vergangenen Tage. — 

Das blödelte Auge, Das den ganzen Tag über für nidyts anderes da 
war als das Nädhitliegende, das Ichärfite Auge, das die ganze Welt überflog 
und Teinen Horizont an den Dingen der Ericheinung fand; fie heften id 
beide an den roten Strih im Welten. Die Straßendime in ihrer Kammer, 
der König am Tyeniter feines Sclofjfes, der Weife in feiner Studierltube, 
der einfame Wanderer auf der Landitraße, der Reiter im Fuge der be» 
waffneten Hunderttaufende, der Reiche und der Arme, der Gejunde und der 
Krante: fie haben alle ihre nadydentlihen Gedanten bei dem Blid auf dieſen 
roten Streifen. Und — fjeltjamerweije — nur jelten find diefen Gedanten 
Worte zu geben. — 
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Sie jegeln auf Heimwehlihwingen und Glaubensflügeln hinüber ins 
Zauberland der Wünfche und der Wunder, ins Reich der Luftfchlöffer und 
Hoffnungsgärten; denn es ilt, wie wir in den „Alten Neftern“ Iejen, eine 
„richtige, Dumme Phrafe: Mein Haus it meine Burg! gegen die fo fehr 
unpolitilche, Jo jelten ausgejprodyene und doch fo tief und felt, ja manchmal 
mit der Angjt der BVBerzweiflung im Herzen feitgehaltene Überzeugung: 
Mein Luftihloß ilt mein Haus!“ 

Yreilid), die Luftichlöffer melandholifher Abendgänge, die Wollen: 
tududsheime feierabendlichen oder fonntagnadhmittäglichen Yerneleids zer- 
fließen zuweilen in Nichts wie trügeriſcheSeegeſichte; ihre prachtvoll opaliſie— 
renden Suppeln zerplagen wie Geifenblojen; ihre heiligen Lampen 
verlöfchen wie törichte irrende Lichter, aber fie lönnen, unabhängig von 
Ort und Etunde, andädtiger und glänzender ausitaffiert, wieder aufgerichtet 
werden: 


In uns liegt Baugrund an Baugrund. 


In uns find Schaufel und Spaten, Kelle und Wintelmaß des wedenden 
NRufs bereit. 5 


In uns harren die emjigiten Maurer und fleißigiten Zimmerleute, 
die treujten eldbeiteller und umjihtigiten Landichaftsgärtner des tühnen, 
woltenjtürmenden Befehls. 


In uns wirlen Die furdtlofeften Tunmelwühler und Welt- 
umijegler. 
Syn uns rühren Jid) die verwegeniten Taucher und NKletterer und 
Luftſchiffer. 
In uns wohnen die großen Bauſpekulanten und Neulandpioniere, 
die genialen Conquiſtadores und Koloniſatoren. 
Ein Wink: Und in uns eröffnen ſich 
„— Räume vielen Millionen, 
Nicht ſicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen. 
Grün das Gefilde, fruchtbar; Menſch und Herde 
Sogleich behaglich auf der neuſten Erde, 
Gleich angeſiedelt an des Hügels Kraft, 
Den aufgewälzt kühn-emſige Völkerſchaft. — 
Im Innern hier ein paradieſiſch Land, 
Da raſe draußen Flut bis auf zum Rand.“ — — 


„Ja, ja,“ ſagt der Extabaksfabrikant und Kommerzienrat Florenz 
Nürrenberg mitten im Eulenpfingſten zur Tante Lina Nebelung, „wir 
ſind Oaſen in der Wüſte. Rund um uns her heult der Schakal, winſelt die 
Hyäne, yant der wilde Eſel und rollt der Skarabäus ſeine heilige Kugel 
mit ſeiner Nachkom menſchaft durch den Sand, aber in uns wachſen und 
blühen die Palmbäume und ſpringt der Quell.“ — 


In uns werden die Eulenpfingſten und Sankt Nimmerleinsfeſte 
dieſes Erdenlebens ſchließlich alle überwunden. 

In uns wird die Trivialität der Tage ausgeſtrichen. In uns wird die 
Tücke des Objekts, die uns umgibt, wenn auch oft erſt nach wilder Bewegung 
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bewältigt und nicht felten „in wundervoll erleuchteter, in lichter Seele zum 
Austrag“ gebracht. 


„Des Menſchen Seele iſt gleich einem klaren, ruhigen See. In ihm 
ſpiegeln ſich der blaue Himmel, die ziehenden Wolken, die Sonne; Nymphäen 
ſchaukeln ſich auf ihm, andere Blumen nicken rings um ſeinen Rand, und die 
darüber hinſchießenden Schwalben berühren leiſe im Fluge ſeine blitzende 
Oberfläche wie flüchtige, liebliche Gedanken. Laßt den Sturm das ſtille 
Waſſer aufwühlen, ſo verändert ſich alles. Ein trübes, trauriges Grau tritt 
an die Stelle des Himmelblaus und Sonnenſcheins. Die abgeriſſenen Waſſer⸗ 
lilien werden dem Ufer zugeſchleudert, die gefnidten Blumen Jinten nieder 
in das überwuchernde Unkraut, der Kranz der Schönheit iſt zerriſſen, das 
ſtille Heiligtum verwüſtet und verheert. Aber die Schönheit des Sees kehrt 
bald wieder; die nächſte Sonne bringt neuen Glanz, der nächſte Frühling 
neue Blumen.“ — — — 


Und ſo wechſelt in der Menſchenſeele die Landſchaft mit Sturm 
und ſanftem Säuſeln, Sonne und matter Nacht, Frühling und Dezember—⸗ 
ſchnee, Feldeinſamkeit und Meeresbrauſen, Marktgewühl und Nachtigallen⸗ 
klage, bis die letzte Nacht über ſie hereinbricht und die ſchreckhaft ſchweigende 
Leere. 

Dann ſagt man wohl: 

„Eine Seele iſt geſchieden vom Leibe; das ſchwere, mühſelige Erden— 
leben liegt hinter ihr.“ Und in dem Buche von den Sternen, Wegen und 
Chidjalen der Leute aus dem Walde geben wir ihr nod) ein Stüd das 
Heimageleite: 


„Durd) das Weltall fucdht fie ihren Weg dahin, woher fie ftammt. 
Aber das Weltall ift dunkel; das Licht Hebt nur, wie wir wiljen, an den 
tapriziöjen Bällen, weldye durch die ewige Yinjternis ihre rätjelhaften Bahnen 
gehn. Die arme Seele ilt ratlofer auf diefem Wege als auf irgend einem 
andern, welden jie auf Erden jemals wanderte. Schwantende Zultände 
mag jie auf ihrem Erdenwege gefannt haben; aber das war dod) alles nichts 
gegen die Schwierigteiten, welde fie jeßt vor fi) findet. Durc) die ewige 
Nacht wirbelt jie wie ein Blatt im Winde und erkennt die ganze jchredliche 
Bedeutung des horror vacui. Sie fängt an zu bedauern, daß die Seelen 
nicht aud, dem Lichte gleich, an den Körpern Kleben; da — plößlidd — fällt 
ein Schein auf ihren Pfad, ein Glänzern aeht blißfchnell vor ihr vorüber, 
und in dem Glanz ein pradytvoller weiher Engel, ein glänzender Cchmetter: 
ling der Uniterblichleit, ein echter Paradiespogel. — Berihwunden ilt das 
Leuchten, wie es fam; aber die arme, irrende Seele hat wenigitens den Glau- 
ben wiedergewonnen, daß es wirklich einen Weg zum Himmel gibt." — 


Schließen wir unjere drei Kapitel über Wilhelm Raabes Landichaft 
mit diefem Auffhwung durd transcendentales Gelände und mit diefem 
Jernblid auf „Bergihludhten, Wald, els, Einöde,“ zwiidhen denen fid) 
heilige Anadoreten und felige Knaben malerilch gelagert haben, zwildhen 
denen die tiefen Herzen und die hohen Geilter in [hönem Bunde gehen und 
die großen Dichter einander lächelnd begegnen! 
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Baltifche Dichter. 
Bon Elfa Bernewih. 
Schluß.) 


Am lebendigſten und umfaſſendſten dargeſtellt finden wir baltiſches 
Leben in den Romanen von Theodor Hermann Pantenius, 
der nädjjt Lenz das jtärfjte Talent ilt, das die baltilichen Provinzen hervor: 
gebrad)t. 

Pantenius ilt 1843 in Mitau geboren als Sohn einer alten furilchen 
samilie. Seine Jugendjahre verbringt er in der Heimat, geht darauf nad) 
Berlin und Erlangen, um Theologie zu jtudieren, Tehrt 1866 in die Heimat 
zurüd, wo er als Lehrer und. Redakteur in Riga tätig it. Sm Jahre 1876 
zieht er nad) Deutihlarıd, wo er zuerit in Leipzig, |päter in Berlin das 
„Daheim” und „VBelhagen und SKlafings Monatshefte" redigierte. 1906 
legte er die Redaktion nieder und lebt jett in Leipzig. 

Pantenius ilt Heimatdihter. Bom Boden ausgehend, von der eigen= 
tümlihen Belchaffenheit der Gegend, des Bollsichlages, der Stände mit 
ihren Eigentümlidhteiten und Unterfchieden, jhöpft er das provinzielle Leben 
aus und geitaltet es fünitleriih. Wenn fo das Befondere, Heimatliche eine 
Itarte Betonung erfährt, jo hebt Dody das allgemein Menjchliche der Pro- 
bleme, um die es Jich in feinen Werten handelt, fie über die Sphäre des 
Begrenzt-Provinziellen hinaus und madt fie allgemein verjtändlid). 

Pantenius it Kurländer, und fo erhalten Menihhen und Dinge, 
Sprade und Landichaft bei ihm ihren befonderen Ton und ihre farbe vom 
Gottesländdhen. 

Sehr viel für feine Kunlt verdantt Pantenius feiner Kindheit und 
Jugend. Sließt aud) der Strom des äußeren Lebens gleiymäßig vorüber, 
jo jchentt es dod) Jeiner regen Beobadytungsgabe helle Einblide in das Leben 
feiner Heimat. Als Sohn des PBaltors tommt er mit allen Gejellfchafts- 
Hafjen in Berührung und weiß bald ebenfo gut, wie es in den baltiichen 
Literatenfreilen (d. h. den atademilch gebildeten) zugeht, wie auf den Guts» 
höfen der .Adligen; aud) halbdeutihe Handwerferfreife und das lettilche 
Landvolk ind ihm vertraut. Seinem jahrelangen Aufenthalt in dem 
Paltorate Sallgallen, das von „dem großen Baum“, der in Pantenius’ 
jpäteren Werfen immer wieder eine Rolle jpielt, bejchattet wird, verdantt 
er fein Naturgefühl, das echte und |tarfe Verwadhlenfein mit der Natur, 
das den Kurländer charafteriliert, jenen offenen Sinn und das rege Jnterelje 
für alles, was in ihr lebt und webt, die Tiere, die Bogelitimmen und jedes 
Gewäds. Hier nimmt Pantenius, was die furiihe Landichaft an poetilchen 
Eindrüden bietet, bewußt und für alle Zeiten in fi auf. In feinen Er: 
innerungen erzählt er einmal, daB, jo oft er eine Sternihhnuppe über 
eine nädhtlihe Straße Berlins gleiten fieht, fie ihm ein nädjtliches yeld aus 
der fernen Heimat vor die Seele zaubert. 

Bor allem aber danft Pantenius feiner Heimat die Befanntichaft 
mit jenen echt furiihen Originalen, harmlojen Kindern der guten alten Zeit, 
die Jich in ihrer Eigenart auf dem freien Boden Kurlands ungehindert aus- 
leben und entwideln fonnten. In ihnen mit Liebe und gutem Humor 
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turifhes Wefen zu jchildern, ift fo recht eigentlih) Pantenius’ Luft und 
eine Gabe. 

Es liegt Bantenius’ nüchterner und fritiihder Natur fern, feine Heimat 
zu verhimmeln. Er liebt fie, „aber meine Liebe war nidt von der Art,“ 
heißt es in jeinen Jugenderinnerungen, „die die Heimat und die Heimat: 
genojjen in lauter goldenes Sonnenlicht getaud)t Jieht, Jondern jene andere, 
die uns den Mahitab des deals in die Hand dDrüdt und uns mit Zorn und 
Spott erfüllt, wenn Perfonen und Dinge mit ihm gemeljen klein und unfchön 
ericheinen.“ In ihm it die Liebe zu feiner Heimat und die zur Wahrheit 
gleidy grog. Er will Har jehen und wahr daritellen. | 

„Jh gab, was id) geben fonnte, und id) gab es jo, wie ich es allein 
geben Tonnte.” 

Im baltiihen Larıde, wo jeder Stand ein in fid) abgelcdhlofjenes Ganze 
bildet, liegt die Yrage der Standesunterjchiede nahe. Kein Problem in 
tereljliert Pantenius wie diejes, vorzüglich, wo es ih um das Berhalten 
des Udels zum Bürgerlihen und der deutihen Bevölferung zur lettifhen 
handelt. Wo dieje ;Srage nicht das Hauptproblem [einer Erzählungen bildet, 
wiein „Die von Kelles’ud, „sm BanneDder Dergangen:- 
heit“, |pielt jie dod) mehr oder weniger in jedes feiner Werte hinein. 

Sn Jeiner Meijlternovelle , Um ein Ei“ Iläkt Pantenius einer 
ängitlih an der Tür ftehenden Bäuerin folgende Belehrung über die vier 
Stände und ihre Aufgaben im Lande aus dem Munde einer adligen Dame 
zuteil werden: „Vier Stände hat der liebe Gott in SKurland gejeßt: den 
Edelmann, damit er der Herr fei und alles in Zucht und Ordnung halte; den 
Literaten (afademilchh Gebildeten), damit er Gottes Wort vertündige oder 
die Kranten wieder gejund mache oder in der Stadt die Verwaltung führe 
und die Kinder unterrichte; den Bürger, damit er Handel und Gewerbe 
treibe, und den Bauer, Damit er das tyeld beitelle.“ Es folgt die Belehrung, 
daß dieje Ordnung uralt und gottgewollt fei und jeder Beritoß gegen fie Un- 
ordnung und andere Mikjtände nad) Jich ziehe. 

Mit großer Objektivität, ohne Tendenz oder Parteinahme, zeichnet 
Pantenius den del, wobei die ihm eigene yreude an jeder Eigenart, fei 
lie nun individuelle oder Standeseigentümlichteit, immer wieder durblißt. 

Stärfer als bei den andern Ständen treten beim Adel die Standes- 
eigentümlichleiten hervor und verleihen aud) individuell verfchiedenen 
Menden gemeinlame Züge. Der oitböflhe SHennematt, der das 
Betrügen beim Pferdehandel noch wie in der guten alten Zeit für einen 
Mit hält, der troßige und verichlojfene Werner Hennematt und fein Ontel 
ıyranz, diefer Typus eines edlen Mannes, der Baron Langerwald, der fein 
Pferd in das Hotelzimmer führt, selix Langerwald, bei dem jeder Ge- 
dDantengang auf der Jagd endigt, Otto Schweinsberg, in dem jid) ein Stüd 
mittelalterliches Heldentum mit Robeit milcht, von den ?yrauen vor allem 
ante Eodyen, jind bei der größten perjönlihen Verſchiedenheit doch die 
typiſchen Vertreter des furiihen Adels in den jedhziger und achtziger Jahren. 

Ihnen allen liegt das Standesbewußtjein jo Itarf im Blut, daß es, 
ihr ganzes Welen durcdhlegend, der beitimmende ?aftor ihres Empfindens 
und Handelns wird; es jind Durhhweg angenehme gejellichaftlihhe Iypen, 


800 


denen eine alte Außenkultur eignet, nicht ungebildet, aber feine Grübler, 
feine Philoſophen, rechtſchaffne, ritterliche Menſchen mit fräftigen Lebens- 
initintten und einer unerjhöpflihden Freude an lujtigen Gefdhichten, wie fie 
der furiihe Humor gern erfindet und wiedergibt; feite Liebe zur Scholle, 
zur Jagd und zum Walde, fehlt bei feinem, ebenjowenig wie allerlei typi- 
Ihe Wendungen, die den furiihen Adel äußerlich charatterilieren. Da 
taudyt die Anrede „Lieber“ oder „meine Liebe“ immer wieder auf; ilt 
von einem Bürgerlichen die Rede, Jo wird dem Namen ein „gewiller“ bei- 
gefügt, oder die befannte Aufzählung anwelender Perfonen: „es waren 
lieben Herren da, der Paltor und der Doktor," Jowie die Gedächtnisſchwäche, 
fobald es ji) um bürgerlihe Namen handelt. 

Die typiihen Vertreter des Literatenjtandes find in Pan- 
tenius’ Romanen die familien Eihenitamm und Wolfihild. („Allein und 
frei“ und ‚Wilhelm Wolfihild“). Auch bei ihnen [pielt der Name eine große 
Rolle, denn er und nicht der Beruf enticheiden über die Stellung im Lande. 
Uber die Überzuugung, die berufenen Repräfentanten von Kultur und Bildung 
zu fein, gibt hier dem Standesbewußtjein eine andere Yärbung. 

Das Berhältnis zwilhen Adel und Literaten wird durd) den Hochmut 
von der einen, durch Miktrauen von der andern Seite erjchwert. 

„Mein lieber Herr von Hennematt," äußert eine adlige Dame in 
dem Roman „Jın Banne der Vergangenheit”, „Iprehen Sie mir von allen 
Schreden; aber vom Bolte ſprechen Sie mir nidyt, und nun gar vom brillen- 
tragenden Bolle . .. . brrr. . 

Im hefligſten Zorn fährt Eberhard Proknig gegen jeinen adligen 
reund auf, weil der VBerdadht, er tönne jeine Schweiter beleidigt haben, 
jofort zur Hand ilt: „Hat er dich beleidigt, jo jage ja und du follft gerädht 
werden, wie nie zuvor ein Mädchen!" 

„Gieße du falfches Tfehernomorenblut (Spottname für den Adel) 
und gutes Literatenblut in einen Topf, ie werden ich |cheiden, wie Waffer 
und OL,“ jagt der alte Proßniß. 

Verwundert fieht eine aus Sachen eingewanderte Frau dieſem 
Treiben zu.. „Wunderbar, was das für losbändige Menjchen ind“, dentt fie, 
„da will feiner Diener, jeder Herr jein!" — 

In Jeinen Jugenderinnerungen erzählt PBantenius, er habe die Liebe 
zum lettiihen Bolt von feinem Vater geerbt. Das Berhältnis der Deutfchen 
zum Landvolt war in damaligen Zeiten nod) ein dDurdyaus patriardhalildhes: 
der Deutihe war der Herr, der Lette der Knecht und Dienjtbote. Die 
Zeiten der Leibeigenfchaft waren noch nidht vergejlen. Die Gelchichte der 
alten VBiehmagd in „Jm Banne der Vergangenheit” voller Härten und 
Rutenitrafen erzählt nod) von ihr. 

Salt in all feinen Werten ilt Pantinus ein Anwalt des lIettiichen 
Boltes. Wilhelm MWolfihild und fein sreund Paul Schmieden Pläne zur 
Befreiung des Bolfes, Therefe Proknig will das Unrecht ihrer Väter durdı 
eine Heirat mit einem Letten fühnen. Es ilt dies ein fremdes, unbaltifches 
Clement in PBantenius. Der Ausiprud Iherejens, es Täme ihr in eriter 
Linie darauf an, Kurländerin zu fein, und wäre ihr gleichgültig, ob fie einer 
deutichen oder lettilchen (yamilie entitammte, wird gewiß im baltiijhen Lande 
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von Teinem Mädchen getan werden. In der Bolkserzäblung „Um ein Ei" 
tragen die Bauern durchaus germanilcdye Züge, jo daß fie — obwohl fünit- 
lerilhh eine der beiten von Pantenius — was die Charatteriltif des Volkes 
anbelangt, als durchaus verfehlt angelehen werden muß. 

Dagegen ilt Bantenius überall da Meijter, wo er Juden [dhildert. 
Szenen wie die, wo der auf dem Sofa liegende Baron mit dem Juden 
über einen Pferdetauf verhandelt, oder jene ganz mittelalterlich wirtende, 
in der der erzürnte Herr von Langerwald einen Juden, der feine Tochter 
bei einem Stelldidyein belaufcht hat, Jo lange unter einem Floß durchziehen 
läßt, bis er betäubt ijt ‚gehören zu feinen beiten, ebenjo ein Gelpräd) zwilchen 
Bater und Sohn, wo es fi) um das YYeltitellen der Perjönlichteit eines zu=- 
gereilten Barons handelt: — „Nu, warum Joll er nicht Jein einer von unjern 
(ein Baron)?“ — „Eritens weil er hat gehabt eine andere Sprache, zweitens 
weil er nicht geraudyt hat eine Papyros (Figarette), drittens, weil er hat 
gefeffen mitten im Schlitten, Itatt auf der linten Seite... .“ 

Die beiden jaßen eine Weile [hweigend da, dann fagte der jüngere: 

„Batersleben, wenn ihr fragt den Fig, wer ilt er? Tann er Eud) 
Jagen, wer er ilt.“ 

Itzig legte, während er ſeine Schlüſſe zog, mit dem Zeigefinger der 
Rechten einen Finger der linken zum andern. 

„Vaterleben“, — ſagte er — „er iſt gefahren mit dem Neuhöfſchen 
(Baron) ſeine Pferde, alſo wird er ſein gefahren nach Neuhof. Wird er ſein 
gefahren nach Neuhof gleich von der Bahn, muß er ſein ein Freund von 
dem Neuhöfſchen. Kann ein ſo junger Mann ſein ein Freund von dem 
Neuhöfſchen, wenn er nicht iſt ein Verwandter von dem Neuhöfſchen? 
Iſt er ein Verwandter vom Neuhöfſchen und hat der Neuhöfſche keinen 
Sohn, ſo muß er ſein ein Brudersſohn von dem Neuhöfſchen. Iſt er ein 
Brudersſohn von dem Neuhöfſchen und hat er gehabt nur einen Bruder, 
welcher war der ſeliger Lindenhöfſche, ſo muß er ſein ein Sohn von dem 
ſeligen Lindenhöfſchen Baron, ſo iſt er der junge Lindenhöfſche Baron. 
Alſo wenn ihr den Itzig fragt, wer iſt er? kann euch der Itzig geben den Be⸗ 
ſcheid, daß er iſt der junge Lindenhöfſche!“ — 

Als künſtleriſche Perſönlichkeit iſt Pantenius eigenartig und ſelb— 
ſtändig. Er ſelbſt nennt Walter Scott den Künſtler, der den ſtärkſten Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht hat. 

Alles windige, leichtfertige Weſen, jede Phantaſterei, vor allem jede 
Poſe liegt ihm fern. 

Rechtſchaffen, ſchlicht und wahr wie ſeine Perſönlichkeit iſt ſeine Kunſt. 
Er bleibt immer der echte Kurländer mit nüchternem, klarem Sinn und 
weichem Herzen. So iſt auch ſeine Sprache knapp, einfach und ſchmucklos, 
wodurch er zuweilen dürr wirken kann, ſo z. B. wenn er zum Schluß von 
„Im Banne der Vergangenheit“ die Leichen der durch den Einſturz des 
Hauſes Erſchlagenen ganz ſachlich aufzählt: „Karl hielt noch 
Thereſens Rechte umtlammert, Werner und Eberhard "hatten ih) umarmt, 
Tante Amalie lag etwas abjeits . . . .“ 

Andererjeits erreicht er mit feinen jchlihten, von fonfreten Wirklid;- 
leiten des Lebens erfüllten Worten, jtarte, dichteriihe Wirkfungen, fo in 
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„Die von Helles" mit der Schilderung des graujamen Todes ‚der Barbara 
I'hedingsheim, die, weil fie als eine vom Wbdel mit einem |chlechten Gefellen 
dDavonlief, von ihren Verwandten gefädt wird. Mit einer NRelerve, die an 
Yontane gemahnt, wird hier alles Graufige, Spannende, PBomphafte der 
Situation umgangen. „Der Tag war [hwül und heiß gewejen, und er ging 
eben zur Ruhe. Schwarze Gewitterwolten hingen jchwer und falt unbeweg- 
lih am Himmel, heiß und drüdend lag die Luft auf dem Ihwarzen Waller 
des Chloßgrabens. Nichts regte ji) im Schloß, denn den Reitern lag das 
Zrauerjpiel, dejjen Zeugen fie gewejen waren, nod) |hwerer in den Gliedern, 
als die Schwüle des Wetters und fie Jaßen, Jofern fie nicht Wade Itanden, 
leije flüjternd auf ihren Stuben beilammen. 

Als die Duntelbeit feit einer Stunde hereingebrodhen war, flogen 
die wilden Enten, die im Schilf am Ufer ihr Welen getrieben hatten, plößlic 
auf und cilten mit pfeifendem Ylügelihlag davon. Am Hungerturm hatte 
jih das auf den See gehende Feniter geöffnet und ein weißer Ballen war 
Ichwer in das Walfer gefallen, das an dem Hungerturm emporbrandete . ." 

Pantenius’ fünitleriiches Spradhhempfinden zeigt ji) vor allem bei 
der Behandlung des furifchen Dialefts: es fehlt bei ihm weder eine Nedens- 
art, nod) irgend eine Spradeigentümlidhleit, wie jie im Lande gebräudjlic) 
ind, aber Jie jind durdyaus fünjtlerifch) empfunden und verwendet; die Vor- 
liebe des Kurländers für Vergleihe und Bilder verleiht ihr eine träftige 
und oft jehr jhöne Eigenart. 

Pantenius war nicht von vornherein ein Fertiger. Don „Wilhelm 
Molfihild“ bis „Die von Helles“ hat er einen langen Weg der Entwidelung 
zurüdgelegt, der in fünjtlerilcher Beziehung einen teten Aufitieg bedeutet. 

„Wilhelm Wolfjfhild" und „Allein und Frei” zeigen 
nod) Itarf den Anfänger: Unficherheiten in der Kompolition, bald ein Vor⸗, 
bald ein Zurüdgreifen in der Handlung, romanhafte Verwidelungen der 
Handlung, mandye Unwahrfcheinlichleit in den Scidjalen der Perjonen, 
ein [chematijches Zuendeführen des Lebens einer jeden einmal erwähnten 
Perjon, und eine Starte Veräußerlihung in der Charatteriftit und der Be» 
gebenheiten, jobald die Handlung aus Kurland ins Ausland verjegt wird. 
Und dod; finden Jid) fchon in den Unfangswerfen Szenen und Meniden, die 
die Sicherheit und Eigenart diejes Talents verraten. 

Unter feinen Erzählungen it „m Banne der Bergangen:- 
heit” die bedeutendite, fowohl was die Schilderung des furiihen Lebens, 
als Reife der Kunit anbetrifft. 

„Das rote Go1d“, eine Erzählung, die das Rigaer Kaufmanns- 
leben [childert, wirft, bei aller Sicherheit der Kompolition und mander 
Iharfen Beobadhtung, dody am äußerlichiten. Sie erjheint mit dem Kopf 
tonjtruiert, nicht mit dem Blut und Herzen gefchrieben, wie feine Bilder aus 
Kurland. 

| PBantenius’ Meilterwert ijt der hiltoriihe Roman „Die von 
Kelles" Mit einem tühnen Griff hat er hier das Leben einer vergange- 
nen Epodye — den Untergang Altlivlands — wieder lebendig gemadht. Gleidy 
die Eingangslzene ilt von Starter Wirkung: den einfamen Reitern, die gegen 
den yrühlingswind antämpfen, tritt ein Büßer entgegen und ruft fein 
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„Wehe! Wehe! gewogen und zu leiht befunden!" über Livlands Lebens= 
freude und Leichtlinn, dann gefellt fidh ein Iujtiger Reiter zu ihnen und liefert. 
die draltiihe Schilderung einer Köfte in Wolmar, an die fid) eine wochenlange 
Reife von Burg zu Burg bis tief nad) Rurland hinein Idhließt, wo überall 
gleich gut gegejjen und getrunfen und den yrauenzimmern die Cour gefchnitten 
wird; darauf folgt ein lebendiges Bild von ;yeltjubel und Schlägerei, wie 
lie fid) auf dem Rathausplag in Riga abjpielen, während Gottes Zudytrute, 
der Komet, warnend am Himmel |teht. 

Weiter heißt es dann, die Zultände trefflih charafterijierend: 
„Die Berlujte waren auf beiden Seiten nit groß.  Weter Tedingsheim 
von MWeißenjee war mit einem Hebebaum der linfe Arm zerbrodyen worden, 
Klaus Unger hatte einen Stid) dDurd) das rechte Bein, Jürgen Chwarkhof 
durch) die Brut befommen; Johann Üzküll von Menten waren zwei Diener, 
Reinhold Voß drei erjchlagen, drei Bürger lagen tot auf dem Plaß. Außer: 
dem waren auf beiden Seiten ein halb Dußend Undeutiche zu Fall gebracht 
worden. Übergroß aber war auf beiden Seiten die Erbitterung. Die Bürger 
Ihimpften laut auf die verdammten unter, die Jungen von Xdel trugen 
den von „ahrenbadh, der übel zugerichtet war, aber munter in die Welt 
Ihaute, auf den Schultern nad) Johann von Äzfülls Haus in der Marftall: 
trage und fangen Dabei: 


„Wir wollen die Bürger auf die Köpfe Ihlah'n 
Das Blut foll in den Straßen jtah'n!* 


Bald war all der Glanz in alle Winde zeritoben, und als die Ber: 
wundeten und die angefehenen Toten fortgejchajft waren, blieb auf dem 
Plaß nihts zurüd, als zwei unvernünftige, undeutiche Weiber, die über 
den Leichnamen ihrer Männer jo jämmerlid) heulten und Hagten, als wenn 
fie Deutfche gewejen wären.“ | 

Sp geht in Zwietradht und Krieg, in Trunf und Tanz das alte Liv» 
land unter und aus den Trümmern des alten verderbten ringt neues, befjeres 
Leben ji) empor. 

Von dem dunfeln Hintergrunde des Zeitgeihehens hebt jid) die 
Gelhichte der Barbara Ihedingsheim ab, eines adligen ‘yräuleins, die ihren 
Vetter Eilert Krufe, den die Kopfpein gar unritterlidh plagt, nit zum 
Gemahl will, fondern einen Ichledhten Gefellen, Bonnius, den verwegenen 
Schreiber von Kelles, lieb gewinnt, mit dem jie bei Naht und Schneejturm 
davonläuft. Cie verfällt dadurd dem Pernauer Belhluß: „Wenn eine 
Zungfrau von Adel fich mit einem Ihlehten Gejellen vergeht, Jo jollen beide 
gejhmädhtigt werden.“ 

Während Barbara von ihrer fyamilie gerichtet wird, gelingt es Bonnius 
zu enttommen und in graufamem Wüten gegen den livländilchen Adel Radje 
für den furdtbaren Tod feiner Geliebten zu nehmen. 

In weifer Gelbftbefhräntung hat Pantenius nad) dem Erfcheinen 
feines großen hiltoriihen Romans, der den beiten der deutjhen Literatur 
zuzuzählen ift, nur nod) Heinere Sadyen veröffentliht. Seine 1907 veröffent- 
lihten Erinnerungen „Aus meinen SJugendtagen" bringen nody einmal 
Bilder aus dem alten Kurland. 
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Pantenius hat es einmal ausgejproden, daß, wenn er an das Kur: 
land in feiner Jugend dentt, es ihm wie eine nfel erjcheinte, die das Meer 
\purlos verfchlungen hat. Es ilt alles anders geworden im Gottesländdyen. 
Indellen werden feine Werke immer eine Brüde von der neuen Zeit hinüber 
in die gute alte bilden. 

Karl Emanuel Worms, 1857 zu Talfen in Kurland ge: 
boren, ilt glei Pantenius ein epilhhes Talent, Doc) fehlt ihm die Verinner— 
lihung, die Achtung vor dem Objekt, die Jeinen größeren Landsmann 
harafteriliert. Worms zwingt und meiltert die Dinge, um eine rajch fort: 
Ichreitende Handlung und |pannende Situationen zu gewinnen. Go er: 
geben jeine Werte (Erdfinder, Toms freit, Du bit mein ujw.) nicht viel 
mehr als eine |pannende Romanleftüre. Zu wirklihen Kunjtwerten fehlt 
ihnen die legte Durdhbildung in Yorm und Inhalt. Was die Charafteriitit 
baltifcher Berhältnijjfe anlangt, jo mangelt es ihnen, ausgenommen ein paar 
wohlgelungene Typen, Itark an Lotalfarbe. „Du bilt mein!“, das die Ge: 
Ihichte eines Paftors, der in wilder Ehe lebt, erzählt, Tanrı direkt als ver: 
zeichnet aygelehen werden. 

Unter den baltifhen Lyrifern der Neuzeit gebührt Carl 
sreihberrn von %Yirds die erite Stelle. (1828—71). Sein Leben 
\pielt fi, außer der furzen Zeit, die er im Krimfriege weilt und einigen 
größeren Reijen, in der Abgeſchloſſenheit des kuriſchen Landlebens ab. Fern 
von den großen Verkehrs- und Kulturzentren, fließt das Leben hier ſtill 
und friedlich hin, es weiſt den Menſchen ſtärker „jinniger auf das Familien— 
leben und einen nahen Freundeskreis an, hilft ihm ſich auf ſich ſelber conzen— 
trieren. Das Leben zerſtreut die Kräfte nicht, ſammelt ſie vielmehr, und ſo 
wird jeder Eindruck ſtärker empfunden, nachhaltiger verarbeitet. 

Eine geſunde, edle Natur, ein ſchlichtes Empfinden und tiefer Reichtum 
in ſich ſelber charakteriſieren Carl v. Fircks. 

Seine Kunſt wirkt urgermaniſch: Schwulſt und Phraſen, jede Stei— 
gerung der Empfindung liegt ihm fern, vielmehr verbirgt ſein weiches Gemüt 
ſich gern hinter einer ruhigen Herbigkeit, aus der es nur ſelten, aber dann 
in Tönen ſüßer Innigkeit hervorbricht. Ein grübelnder Kopf, der die Tiefe 
der Dinge ſucht und ſich an ihrem Schein nicht genügen läßt; eine aus ſeinem 
tiefſten Sein aufquellende Frömmigkeit, — ſo charakteriſiert Fircks ſich aus 
ſeinen Liedern. 

Unzweifelhaft gehören Firds’ Gedichte zu dem Schönſten, was im 
baltiſchen Lande geſchrieben wurde, trotzdem ſind ſie dort faſt gänzlich un— 
bekannt. 

Fircks ſelber dichtete aus innerſtem Bedürfnis, für ſich ſelber, ihm mag 
an einer Verbreitung ſeiner Gedichte wenig gelegen haben. 1864 erſchien der 
erite Band, 1871 der „Poetiſche Nachlaß“, die beide völlig unbeachtet blieben. 
Nach dem Erſcheinen des „baltiſchen Dichterbuchs“ (1893), in dem der Heraus— 
geber desſelben, Jeannot Freiherr v. Grotthuß, ihm eine eingehendere 
Beſprechung widmet und eine Anzahl Gedichte veröffentlicht, haben ſich 
„Schorers Familienblatt“ (Nr. 6, 1894) und die „Preußiſchen Jahrbücher“ 
eingehender mit ihm beſchäftigt. „Nichts von dem mühſeligen Haſchen 
nad) Originalität“, heißt es im erſteren, „das die Halbtalente charakteriſiert, 
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vielmehr ein eigenartiger Duft, ein Ungewolltes, das ſich kaum charakteri⸗ 
lieren läßt und das ihn dod) von anderen unterjcheidet. Dan darf auf das 
Grab des Treiherrn von Yirds Ichon einen Ihönen Gedentitein feßen.“ 

1909 hat dann wiederum Grotthuß Ausgewählte Dichtungen von 
sirds in den Büchern der „Weisheit und Schönheit “herausgegeben. So 
dantenswert das ilt und Jo aufridtig man Yirds eine weitere Verbreitung 
wünſcht, jo bleibt es zweifelhaft, ob Grotthuß ihm durd) fein Vorwort einen 
Dienit erwiejen hat; denn ihn „einen der eriten Dichter deutiher Zunge“ 
nennen, beißt die Erwartung gar zu body [hrauben, und jo wird vielleicht 
mandyer Leljer das Bud) mit einer leifen Enttäufchung beifeite legen, der Jid) 
lonjt ungetrübt an diejen liebreizenden Liedern gefreut hätte. 

Unter den baltiihen Dichtern verdienen ferner genannt zu werden: 
KM. v. Stern, ein jtartes Talent, das aber ein ſchweres Leben, ein auf- 
reibender Kampf gegen das Scidfal und drüdende förperlihe Leiden nicht 
ausreifen ließen. Relignation und Schwermut find jo, als traurige Lebens» 
ernte, Grundzüge leiner Gedidyte, die in formaler Beziehung oft unvollendet 
eriheinen. Daß ihm zuweilen ein ganz echter Ton gelingen fonnte, das jagt 
uns ein Hleines rührendes Lied, das er für feine alte, einjame, erblindete 
Schweiter verfaßte, die ihm einige Gedichte geichidt hatte. Nad) 20 Jahren 
troftlofen Schweigens bricht da aus feinem weheovollen Herzen zum erliten 
Male wieder ein Lied: 


Unmeine Shweiter. 
„O wunderbares Ubendrot! 
D wunderbare Welt! 
Das Böglein jingt von jeinem Tod, 
CH es vom Xite fällt! 
D Schweiter lieb, o Schweiter traut, 
Du baft mein Herz erichredt, 
Halt mid) mit zartem Sangeslaut 
Aus tiefem Schlaf gewedt. 
Jegt lab uns fliehen Hand in Hand 
Aus dem verfallnen Haus 
Sinweg ins unbelannte Land, 
Da ruhen wir uns aus.” 


Sein Sohn Maurice Reinhold v. Stern bat ein bunt- 
bewegtes Leben, das ihm viele Erfahrungen und Erfenntnilje jchentte, 
Ihon früh aus der Heimat in die yremde geführt, wo er aud) jeßt nod) als 
Verlagsbuhhändler in Zürich lebt. 

Träumeriſche Weltmüdigfeit, ein Zug von Sehnjudt und Weichheit 
harafterilieren feine Gedichte. Eine feltene Grazie des Ausdrudes ili ihm 
eigen, eine [pielende Leichtigkeit, die ihn zuweilen zur Wußerlichteit, zum 
Spiel mit dem Wort verleitet, und den Eindrud des Gefünltelten und Er- 
Hügelten hervorruft. Es klingt und fingt, es bligt und funfelt in feinen 
Liedern und hinterläßt dod) das Gefühl der Leere. (Uusgewäylte Gedichte, 
Nebenfonne, Weltgold ufw.) 

Ein Startes und fchönes Naturgefühl [priht aus den Gedichten von 
Carl Hunnius, („Gedidhte“ und „Zu höheren Sternen“.) Seine Liebe zu 
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Mind und Wetter, Wiefen und Yeldern, zu Blumen und Bäumen 
Ipriht zum Herzen, [elbjt da, wo die Yorm unvolllommen ill. Die Ge- 
Dichte, in denen er andere Stoffe behandelt, fo 3. B. feine Tondichterprofile, 
in denen Jeine Liebe zur Mujit austlingt, wirten gezwungen und maniriert 
und lajfen den Lefer tale Dagegen offenbaren feine Überjeßungen aus 
dem Rufliihen, Lettifhen und Ejtniihen ein feinfühlig nachichaffendes 
Zalent. Reizvoll Dur) den ausgejprodyenen Lofalton, durd) jeinen Gefühls⸗ 
und Anfhauungsgehalt it die „JZoHylle vom Ufer der Narowa: 
Um beiligen Pfingitabend.” Hunnius jchildert darin das 
Leben in fjeinem Elternhauje und die Pfingitfeier in der St. Johannis» 
firhe in Narva, wo Jein Vater als Pfarrer wirkte. Troßdem rethorilche 
Elemente jidy nicht verfennen laffen und die Schwierigteiten des Metrums 
— des Diltihons — nicht immer gut bewältigt find, gewinnt man im ganzen 
dod) den Eindrud des dichteriih Gelchauten, einer Dichtung voller Herzblut 
und echtem Leben. 

Einen Gefamtüberblid über die baltiihe Lyril gewährt das von 
Seannot reiherr v. Grotthuß herausgegebene „Baltilhe Dihter- 
buch“, fowie die neueren „Heimatlieder". Beide hinterlajfen den 
Eindrud von felter Heimatliebe und guter Gelinnung, denen die fünitleriiche 
Kraft, dieje inneren Werte in Kunftwerfe umzujeßen, nicht die Wage hält. 


” x 
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Spärlidher denn je fließt die baltilhe Dichtung in den adytziger und 
neunziger Jahren, den drüdenden Jahren der Ruflifizierung. In dumpfer 
Relignation laljen die Balten diefe neue |chwere Prüfung über Jid) ergehen. 
Sie ziehen ich ganz in das Privatleben zurüd, rujliihem Geilt und rufjifcher 
Kultur den Eingang dahin wehrend. 


Und dody hat die Moderne einen ihrer bedeutenditen Bertreter 


in einem Kurländer gefunden, aber Graf Eduard Keyjerling, 1855 
in Rurland geboren, hat [hon in der Jugend feine Heimat verlaffen und 
lebt in Münden. 

Eduard Kenjerling gehört zu den Dichtern, die ganz aus einem Milieu 
heraus ohne weitumfalfenden Zeitzufammenhang [chreiben. Er ilt ein 
itiller Beobachter, ein Nachbilder feiner Zeit, die er gut, raffiniert gut Tennt, 
und mit fcharf zugelpittem Stift wirft feine Meilterhand fubtile feine Feder⸗ 
zeichnungen bin, Linien, die dem Leben aufs genaulite nachgezogen jind. 

Keyſerling ilt ein jehr bewußhter Künljtler, er ilt auch) darin ein echter 
Moderner: wie er die Feit und die Menjchen, die er jchildert, aufs genauelte 
tennt, jo Jid) jelbit, feine Gaben und ihre Grenzen. Es ilt fein Suchen, fein 
Ringen in ihm, er gibt von dem, was er hat, und fo ilt zwilhen Wollen und 
Können fein Bruch, Stoff und Art der Behandlung gleihen ji) harmoniſch 
aus und er erreiht in jeiner Art etwas nahezu Bolllommenes. 

MieeritillerZufchauerdeslebens ijt, redetin feinen Werten jeineStimme 
nirgends lauter, nirgends ergreift er Partei für den einen oder den anderen; 
mit leichter Ironie, Die aber nie ganz verltändnislos wird, werden uns Men: 
Ihen in ihrer Befonderheit jo eindrudsvoll hingemalt, dag — ob wir mit: 
wollen oder nicht, — wir hinein müjlen in den gezogenen Streis, gebannt von der 
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ftarfen Stimmung, der Atmofjphäre, die der Künſtler von Jeinen Gefchöpfen 
ausgehen läßt. 

Es ilt eine Welt für fich, die Kenferling [childert, die Welt der Aitheten, 
der Feinfinnigen, deren hödhites nterejje ih) auf Die eigene Perfon richtet; 
feine Genußmenfchen und Anbeter der Schönheit Jind jeine Gefchöpfe, 
Menichen, die an der groben Wirklichkeit und ihren alltäglihen Yorderungen 
z3erbredyen, weil fie dem Glauben leben, daß für jie nur eine Wuslefe des 
Lebens vorhanden fei; Menſchen, die von zwei Faktoren ausſchließlich 
regiert werden: von ihrer Sinnlichkeit und ihren Nerven. 


Etwas Vages, Taſtendes, unendlich Unbefriedigtes iſt dieſen Men— 
ſchen gemeinſam, den Frauen vor allen, die verlorenen Irrlichtern gleichen, 
die wohl einmal aufflammen, ihr Schickſal erleben, davonlaufen, wie Carola, 
Claudia, Billy, um dann, kleiner als ihr Schickſal, ſelber enttäuſcht über die 
Kurzlebigkeit ihrer Liebe, unfähig mit ihren Lebensformen ganz zu brechen, 
in ſie zurückzukehren. Alle Qualen und Leiden, das ganze Erlebnis war 
nur ein Erwachen der Sinne, nicht der Seele; ein Rauſch flammt auf und 
erliſcht, kein eigentliches Lebensdrama wird erlebt mit Kampf und Spannung 
und Läuterung. 

Es liegt in der Natur eines Aſtheten wie Keyſerling, daß ihm alle 
lauten Töne, die heftigen Willenskonflikte, alles Tragiſche zuwider iſt. 

Die bewußte Stiliſierung, die feine Ironie, die um Menſchen und 
Situationen gezogen wird, die Diſtanz, die der Künſtler ſelber ſeinem Stoff 
gegenüber wahrt, lajjen uns Keyſerlings Menſchen nicht recht ernſt nehmen. 
Dumala, dem Stoffe nach eine Tragödie, wirkt durch die Art der Behand⸗ 
lung, als würde der Entwurf zu einer Symphonie auf dem Spinett geſpielt. 

Für Menſchen, wie Keyſerling ſie ſchildert, iſt nicht das Tatſäch⸗ 
liche und Wirkliche, das Ausgeſprochene, maßgebend, ſondern alles Unaus—⸗ 
geſprochene, die Untertöne, die, dem feinen Ohr leiſe mitſchwingend, die 
Dinge begleiten — die Stimmung. Sie mit feinſten Mitteln in ihrer Gewalt 
über die Menſchen zu ſchildern, iſt Keyſerlings höchſte Kunſt. Beiſpiele dafür 
werden ſich in jedem von ſeinen Werken finden, ſo in der feinen 
Skizze „Harmonie“. Obwohl es nirgends in Worte gefaßt iſt, empfinden 
wir hier mit der überzarten, nervenkranken Frau die Abneigung gegen 
ihren heimgekehrten Gatten, fühlen, wie der aus derberem Holz Geſchnittene 
nicht hineinpaſſen will in die überzarte, leidende Atmoſphäre der Frau, 
wie ſeine Verſuche, ſich gegen ſie aufzulehnen, von der Frau als plump 
empfunden werden, wie ſie, obwohl ſie nach außen die Form der liebens— 
würdig ſanften Abwehr nie verläßt, doch aufs peinvollſte unter ihm leidet 
und, unfähig, ihre Natur nad) ſeiner umzuformen oder ihn auf ihre Atmo⸗ 
ſphäre, die ihr Lebensnotwendigkeit iſt, abzuſtimmen, in den Tod geht. 

Ebenſo ſtark iſt die Stimmung in den „Schwülen Tagen“. 

Ein aus der Dumpfheit der Kinderzeit erwachender Knabe erlebt 
die Liebesgeſchichte ſeines Vaters mit, die dieſen in den Tod treibt. 

Hier iſt nichts mehr einfach, nichts einſeitig, alles ſcheint tauſend 
Seiten zu haben, ſelbſt die Natur, den Menſchen ſeltſam angepaßt, wird zum 
drückenden Rätſel. 
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Uhnlic laftet die Ode und Einfamteit von Schloß Dumala auf dem 
Lefer oder die [hwüle Angit in dem „srühlingsopfer”. 

Nirgends in Keylerlings Werfen wird Kurland als Schauplaß [einer 
Erzählungen genannt, und dod) wird der mit den Berhältnilfen Bertraute 
Kenlerling unihwer als Kurländer erfennen; nicht nur einzelne Antlänge 
in der Sprace, Ddialettiln gefärbte Wendungen; feine Schilderungen des 
Volles, der Diener und Mägde mit ihren, dem Lettifchen entnommenen, 
Namen, aud, die Gebildeten find in ihrer Art Kinder des Baltenlandes — 
man nehme den trenten Baron aus Dumala und feine für einen Kurländer 
typilhe Art von Wien — alles find Doftumente dafür, Daß, wie jede geiltige 
Strömung Deutichlands aud) Die der Defadenz fich im Baltenlande ihre Tnpen 
gebildet, die in dem hier langjam fließenden Strome des Lebens fid) tiefer 
einwurzelnd und reiner ausbildend, von Keyferling Tünjtlerifc dargeltellt‘ 
worden ilt. 

Eine Blüte ariltofratiiher Kultur wird bei Keyjerling eine vornehme 
Yrau einmal von dem Manne, der Jie liebt, genannt. Uls eine Blüte 
ariltotratifcher Kultur wirtt Keyferlings Kunft, vormehm in ihrer reinen 
Formenſchönheit und yeinheit der Beobadjtung, aber alternd und müde, 
dem Tode geweiht. 

Gleidyfalls auf der detadenten Linie bewegt ſich Carl v. Freymann, 
ein Livländer, dem ein früher Tod fein |tarfes Talent nicht ausreifen ließ. 
(t 1906). 

Auch er jchildert in feiner fünitlerifh gejchlojfeniten Arbeit, dem 
pitanten Einatter „Nad) dem 9. Thermidor“ deladente Hitheten. 
Es find drei der franzölilchen Ariltotratie angehörende zum Tode Berurteilte, 
die er uns vorführt, ein alternder Marquis, eine junge Gräfin und ihr jugend» 
liher Berebrer. 

Mit Mufit und leihten Geſprächen bringen fie ihre legten Stunden 
hin. Als eriter wird der Marquis zum Tode geführt, die beiden Jungen 
bleiben allein, der junge Dann, von der Straft der Stimmung mitgeriljen, 
marliert feine Berliebtheit jtärfer. Da tritt der Marquis wieder ein, die 
Zoore des Gefängnilles werden geöffnet: es wird nicht mehr geföpft nad) dem 
neunten Thermidor. 

Der drei, denen das Leben wieder geldhentt ilt, bemädhtigt fich eine 
drüdende PVerlegenbeit, fie fühlen nur das Lädherlihe in der Situation, 
fühlen, dag mandyes Wort, das gejprodhen wurde, für den eingetretenen 
Yall nicht berechnet war und |chleihhen bedrüdt auseinander, zurüd ins 
Leben. 

Das Wert, wodurd) Carl v. Kreymann in feiner Heimat jchnell be- 
tannt geworden ilt, it das Drama „DerTlagdesDBoltes“ , zugleid 
das einzige bedeutendere Werk, das Vorgänge aus den Revolutionsjahren 
1905/06 Idhildert. 

Als Drama betradhtet, zeigt die Arbeit Schwädren: es find lofe an- 
einander gereihte Bilder, die uns die baltiihye Revolution vorführen. Wir 
lehen diejelben Bauern, die im eriten Alte nod) ganz die ergebenen Diener 
ihrer Herrichaft find, im zweiten Afte, der eine der Damals häufig vortommen- 
den Kirchenunruhen jchildert, nod) zur Herrihaft halten, in den legten Alten 
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als Revolutionäre und Mörder ihres Paltors wieder, ohne daß dabei eine 
innere Entwidelung gegeben wird. 

Aud) bietet die Charatterijtit viel Übertriebenes: alle Züge, die den 
Deutihen am lettilhen Bolt abjtoßen, Hinterlilt, Yeigheit, Yalfchheit, find 
bier im Übermaß auf die Nepräfentanten des Boltes gehäuft, den Küfter 
Kalnig, der mit dem Brotmeller auf feinen Paltor losgeht, Behrling, der 
einen Pachthof anzündet, um den Berdaht der Branpitiftung auf den 
PBaltor zu wälzen, Life, ein altes Weib aus dem Armenhauje, die ihrem 
Paſtor diefen Verdadht ins Gelicht jchleudert . 

Es mag jchwer Jein für den Deutlchen, dem Letten gegenüber gerecht 
zu ſein, beſonders wo es ſich um die Darſtellung einer Zeit handelt, die 
jeden ſchlechten Inſtinkt, alle Habgier und Ungerechtigkeit, einen Haß zur 
Reife brachte, der in Jahrhunderten der Knechtſchaft gewachſen war. 
Derb, grob, übertrieben wirkt hier die Zeichnung. 

Daß Freymann viel feiner malen und individualiſieren kann, beweiſt 
ſeine Zeichnung der Deutſchen, des Paſtors, ſeiner Frau und Tochter, 
des jungen Baron Prach. 

Dieſe Menſchen, rechte Kinder des heimatlichen Bodens, manche 
packende Szene, ergreifende Worte, der Nachklang vor allem einer be— 
wegten, ſchickſalsſchweren Zeit, die hier in ihren Grundlinien, der ſchweren 
Düſterkeit der Stimmung, wahr und lebensvoll gezeichnet iſt, haben dieſer 
Arbeit eines baltiſchen Dichters in ſeiner Heimat Beachtung und Liebe ge— 


ſichert. 

‚sm Bordergrunde des nterelfes jteht die Geitalt des Paltors Dör- 
mann. Er ilt ein [hlihter Menfch, wahr, feit in jich Jelber, Tindlich und rein, 
voller Yiebe und Bertrauen; dem Bolfe gegenüber veritändnisvoll, aber 
berablajjend überlegen im Berfehr mit ihm als der ältere freund gegenüber 
dem jüngeren. Jn der Abichiedsijzene von Frau und Tochter, die der 
allzu gefahrvollen Lage auf dem Lande wegen in die Stadt ziehen, reiht 
ji ihm eine Lebensbeichte von den Lippen: | 

„sd bin tein Eiferer gewelen vor dem Herrn und fein Auserwäbhlter 
— nein — das bin id) leider nicht gewejen! cd habe [chwer gerungen mit 
meiner Niedrigfeit, denn id) war nur ein einfaher Mann und follte Gottes 
Wort verfündigen! ch habe Selten den Geilt des Herrn in meiner Rede 
gejpürt und habe mid) niemals für einen Gefalbten des Herrn gehalten, 
nicht getauft mit dem Geilte, fondern leider nur mit Waller! — ch habe 
gelernt, daß den Menfchen beides not tut, das Gottvertrauen und die Tluge 
Berechnung ihres Borteils, das habe ich mit Schmerzen gelernt. Das Bolt 
bier braudjt einen Dann, der ihre Nöte anhört von Amtes wegen und ihnen 
bisweilen davon redet, was über den Wolken ilt! Das habe ich gekonnt! 
Einen Paitor brauchen fie, der ihnen den Text lieft und den Kopf zuredjt- 
jet und dod) aufs Wort glaubt, daß fie zum Guten hinwollen, felbit wenn 
fie das Schlechte tun, der glaubt, daß diefes Volk empor will zum Lidht, und 
jeder von ihnen vorwärts Tommen will im Leben, und daß es feine Bosheit 
ilt und Teine Niedertracht, wenn fie das irdifhe Gut manchmal faft höher 
\häßen, als das geiltlihe! — — Wir Menfchen find ein armes Gefdhledht, 
das id) abmüht im Staube, und unjer Gott wohnt jehr body über den Höhen, 
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deshalb ilt es ein eigenes Ding um ein fröhliches Chriltentum und um einen 
hriltliden Seelforger . . .“ 

Er will nit daran glauben, das ein Leben inmitten feiner Gemeinde 
gefährdet ült. 

„Wenn meine Bauern mir ans Leben wollen und mid) halfen in 
den Geheimtiefen ihrer Herzen, während id) geglaubt habe, ihre Herzen 
zu leiten, wenn id) Liebe gepredigt habe und jie gedadht haben Hap, jo 
haben wir auseinander geredet dreißig Jahre, id) und meine Gemeinde — 
und das ganze ilt eine ‘yarce gewelen!“ 

Im leßten Alte bricht diejer fejte Glaube an das Volk und damit der 
Glaube an den Sinn feines Lebens und an Gott zufammen. 

Zuerit fündigt ihm fein Kutfcher den Dienit. 

Sarring: „Bon morgen ab alfo muß der Herr Paftor feine Pferde 
felbft füttern!“ 

Dörmann: „Das werde id) [hwerlich Tönnen, id) bin ein alter Mann, 
fiehlt du.“ . 

Carring: „Der Paltor fönnen ja den Herm Baron bitten!“ 

Dörmann: „Hm — ja — da halt du recht, das ift mir nody nidht 
eingefallen . . .!" 

Bald darauf dringt das Boll ein, lauter Gemeindeglieder Dör— 
manns unter Anführung dreier Agitatoren aus der Stadt. Eine wilde Ge- 
rihtsizene folgt. Dörmann, der Brandftiftung angellagt, wird zum Tode 
verurteilt; die Leiche feines jungen Freundes, des Baron Prad, wird ihm 
vor die süße geworfen. In dem Gemarterten lodert der Haß auf. 

Dörmann: „DO ihr Buben! Ihr Buben! Ihr erbärmlien Buben!” 
— — (Indem er die Hand aufhebt.) „Wenn mein Amt von Gott it, fo flud) 
id) dir, Behrling, Traft meines Amtes, wenn es aber Menjdhenwert ilt und 
Gelbitbetrug — [o Joll dod) der Ylud) eines alten Mannes did) treffen ins 
Herz —9 

Die Agitatoren und Behrſing nehmen den Paſtor in ihre Mitte und 
führen ihn hinaus. Bald darauf fallen mehrere Schüſſe. 

In wüſtem Tumult klingt das Stück aus: Nieder mit der Selbſt— 
Herrſchaft! Tod den Blutſaugern! Es lebe die Freiheit!“ 

Behrſing: „Lettiſches Volk, die Augen der Welt ſind auf dich gerichtet! 
Du haſt die Tyrannei verjagt, du haſt die Sklavenketten zerbrochen, du biſt 
die Donnerſtimme, die ſagt: Es gibt feine Sklaven mehr! Cs gibt feine 
Herren mehr, weder hohe nod niedrige !" 

Life, ein altes Weib, das während der Zeit teilnahmlos im Wintel 
gejelfen hat, drängt fi), die Leute beijeite jchiebend, nad) vorne und ftürzt 
auf Behrling zu: 

Lile: „Du Mörder! — Du bilt ein Mörder! Du halt den Herrgott 
gemordet! — Erit den Herrgott und dann den Paltor! — Daß meine Nägel 
in dein Fleiſch kommen!“ — 

Es iſt zu bedauern, daß Freymann dem Konflikt in der Seele Paſtor 
Dörmanns dieſe Wendung gegeben hat, dieſen unerbittlich herben Schluß, 
daß er den Mann, der ſelber von ſich ſagt, er habe Liebe gepredigt ſein Leben 
lang, mit einem Fluch auf den Lippen ſterben läßt, ſonſt hätte er in ihm eine 
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herrliche Geſtalt geſchaffen, die beſonders dem Balten lieb ſein muß, weil 
ſie Züge verkörpert, die der Balte an ſich ſelber hochhält: die Freiheit der 
Perſönlichkeit, Reinheit der Geſinnung und weiſe Selbſterkenntnis. So 
aber werden durch den Schluß ſtörende Striche hineingezeichnet, und das 
Bild will ſich nicht zu etwas Einheitlichem zuſammenſchließen. Es iſt hier 
eine Stunde baltiſcher Leidensgeſchichte zur Dichtung geformt worden. 
Ein Erinnerungsblatt für die, denen das gequälte Land die Heimat iſt, zeigt 
es den Fremden lebhafter, eindringlicher, als jedes geſchichtliche Dokument, 
die Gefahr, die aus der Mitte des Landes ſelber aufſteht und eine der älteſten 
deutſchen Kolonien zu vernichten droht. Ob das Volk, das die Stürme des 
XVI. Jahrhunderts überdauert hat, wie die Verwüſtungen des nordiſchen 
Krieges, deſſen paſſiver Widerſtand ſich gegen jede Ruſſifizierung wehrte, 
auch aus dem Kampf mit dem Lettentum, ſeiner jüngeren Kraft und ſchonungs⸗ 
loſeren Energie, ſiegreich hervorgehen wird, werden die nächſten Jahrzehnte 
entſcheiden. 


Doppelexemplare in Volksbibliotheken. 
Bon Dr. Ernjt Schule in Hamburg » Großborftel. 


Unter den vielen isragen, die fich bei der Berwaltung einer Volts- 
bibliothet ergeben und deren Mehrzahl naturgemäß dem Laien, aud) wenn er 
lid) für die frage der Boltsleftüre interejlieret, in ihrer Bedeutung wie in 
ihrer Schwierigfteit nicht auffällt, it auch die Yrage der Anschaffung, Ein: 
Itellung und Berwendung von Doppelexemplaren redht widtig. Co 
troden fie auf den eriten Blid erjcheinen mag, Jo interejlante Seiten fann ihr 
doc) der Bolksbibliothefar abgewinnen. Wird eine Bibliothef erit begründet, 
lo glaubt man die ?yrage der Beachtung wenig wert; beiteht fie aber erit aud) 
nur einige Monate, jo taucht Jie immer und immer wieder vor dem Blid des 
Voltsbibliothetars auf, und je mehr die Benugung der Bibliothet zu: 
nimmt und je größer ihr Bücherbejtand wird, deito dringender und wid)- 
tiger erjcheint fie. 

Es gibt Bibliotheisperwaltungen, die auf dem Standpunft |tehen, da 
jedes Bud) in einer Bolksbibliothet nur in einem einzigen Exemplar vorhanden 
zu jein brauche. Diefe Meinung lann indeljen nur von Leuten verfodhten 
werden, die die Wirktjamfeit und die Aufgaben der Voltsbibliotheien aus 
eigener Tätigfeit nicht Tennen, vielmehr nur theroretii darüber urteilen. 
In der Regel geht fie von der Anficht aus, daß es für die Voltsbibliotheten 
jehr erwünjcht ei, in ihrem Bücherbeltand möglichite Reichhaltigteit zu er- 
zielen; und zweifellos ilt dieje Anficht durhaus rihtig — nur ilt eben Die 
solgerung fallh. Scheinbar gejtügt wird die Annahme, daß es unnötig Jei, 
ein Bud) für eine Bolktsbibliothef in mehr als einem Exemplar anzujchaffen, 
dadurch, daß die größten wiljenichaftlichen Bibliothefen, die wir in Deutjch- 
land bejigen — die Königliche Bibliothek in Berlin, die mehr als eine Million 
Bände zählt, und die zweitgrößte Bibliothet Deutichlands, die Königliche 
Hof- und Staatsbibliothet in Münden, die in ihrem Bücherreihtum gegen» 
über der Königlichen Bibliothet in Berlin nur wenig zurüditeht — Doppel: 
cxemplare nidyt einzujtellen pflegen, außer wenn jie fie geichentt erhalten 
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oder wenn es Jihh um neue Auflagen desfelben Wertes handelt, oder wenn 
das zweite Exemplar für befondere Zwede (etwa für die Aufitellung in der 
Präjenzbibliothef des Lejefaals) notwendig it. 

Selbitverjtändlid ijt es aber grundfalih, willenihaftlihe Biblio» 
thefen ohne weiteres mit Volfsbibliothefen zu vergleihen und alle Grund» 
läße der einen unbedingt aud) auf die anderen anzuwenden. yür die willen» 
Ihaftliden Bibliothefen ilt die größtmöglihe Neichhaltigfeit der Beltände 
der alleroberite Grundja. Lehrbücher und andere viel benugte Werke zu 
verleihen, gehört nidyt zu ihren eigentlihen Aufgaben, da ihr Hauptzwed 
die yörderung willenihaftliher Yorkhung it. Wer Lehrbücher entleihen 
will, um ji in die Vorhalle einer Willenjchaft einführen zu laffen, der wird 
mit Recht an die Univerjitätsbibliotheten verwiejen, die ihrerjeits in völlig 
richtiger Beurteilung ihrer Aufgabe, au dem Univerjitätsunterricht zu 
dienen, die wichtiglten Lehrbücher in einer ganzen Anzahl von Exemplaren 
anzujchaffen pflegen. 

Schon diefe Tatladhe zeigt, Daß die Anihaffung von Doppelexemplaren 
auch in willenichaftlihen Bibliotheten — außer eben in den beiden größter 
deutihen Bibliotheten, die nicht der willenihaftlihien Ausbildung, jondern 
nur der gelehrten yorichung dienen follen — eine Dlabregel von anerkannter 
Notwendigkeit iſt. Schon daraus geht aljo hervor, daß die Bolfsbibliotheten 
auf ihrem Gebiete die gleihen Maßregeln werden anwenden müjfen.. Auch 
tommt hinzu, daß die Abteilung, die in allen Bolfsbibliothelen verhältnis- 
mäßig bei weitem die jtärtite Benußung findet, die der [chönen Literatur it, 
die bei den großen willenihaftlihen und Univerjitäts-Bibliothefen zwar 
nicht ganz fehlt, aber doc) nur von beitimmten Lejern, die literaturgejchicht- 
lidye Zwede damit verfolgen, benußt werden darf. Jn den Volksbibliotheten 
aber iit die [chöne Literatur ja gerade dazu da (ebenjo wie aud) ihre übrigen 
Abteilungen mit wenigen Ausnahmen, wie etwa Büd)er über srauenhygiene), 
in möglidhjt viele Hände zu fommen. 

Menn nun bei der Eröffnung einer tleinen Boltsbibliothet etwa 
500 Lefer vorhanden Jind, von denen, um ein Beilpiel zu nennen, Goethes 
„gault“ im eriten Monat 16 mal, Gujtav isrenliens „Jörm Uhl“ 12 mal, 
die verichiedenen Bände der „Ahnen“ von Gultav Freytag zulammen 35 
mal, Liliencrons „Kriegsnovellen“ 7 mal begehrt werden, jo liegt es auf der 
Hand, daß diejer Nachfrage der Lejer mit nur je einem Exemplar Ddiejer 
Werke im Augenblid nicht Genüge gejhehen fann. it aljo fein Geld für die 
Anlihaffung von Doppelexemplaren vorhanden oder glaubt man von der 
doppelten Unfchaffung abjehen zu wollen, jo wird man die Leer, die die 
gewünjhten Bücher nicht erhalten haben, bis zur Rüdgabe diejer Bücher 
vertröften und ihnen bis dahin andere Bücher empfehlen müllen. Nun liegt 
es aber in der Natur eines guten Buches, wenn es nicht langweilig gejchrieben 
ilt oder zu hohe Anforderungen an den Bildungsgrad des Lejers jtellt, daß es 
den Lejer jo mit yreude erfüllt, daß er zu feiner ;Jamilie, zu jeinen Belannten, 
au feinen freunden darüber |priht und ihnen das Bud) empfiehlt. Viele 
dDiejer Menfchen werden nun audı Lejer der Volfsbibliothet, Joweit jie es nicht 
\chon find, und verlangen die ihnen empfohlenen Bücher. Die guten — und 
mandmal aud die weniger guten — Bücher der Volfsbibliothet, die vielen 
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Lejern gefallen haben, werden infolgedellen inimmerwadhfjendem 
Make begehrt, und wenn gleidyzeitig auch nod) die Zahl der Lefer 
anihwillt, jo jteht die Bibliothetsperwaltung bald vor der Unmöglidjkeit, 
der Nachfrage nad) Dielen Büchern mit dem vorhandenen je einen Exemplar 
zu genügen. it 3. B. die Zahl der Lejer von 500 im Laufe eines Jahres auf 
1500 gewadylen — gar fein Jeltener ;yall! —, jo werden die obengenannten 
Bücher nun nicht etwa 3 mal jo Itart begehrt werden wie im Anfang, viel- 
mehr wädlt die Nadyfrage Danahı, um mid) eines Ausdrudes aus der Dlathe- 
matit zu bedienen, nicht in arithmetilcher, Jondern in geometrilcher Progreffion. 
Es läßt Jid) dann mit Sicherheit vorausjagen, daB jeder der vielleicht 80 Lefer, 
die Goethes ;yaujt zu erhalten wünjchen, nit nur Wochen, Jondern Monate 
und Jahre warten müllen, bis die Reihe, das Bud) zu erhalten, an fie kommt 
— ja, daß viele von ihnen aller Borausjiht nach das Buch überhaupt nidht 
erhalten werden, da immer neue Lejer das gleiche Verlangen äußern werden, 
und da jedes Bud) ja nur eine beitimmte Anzahl von Entleihungen (in der 
Regel wohl nidyt mehr als 100) aushält. Ein einfaches Rechenexempel fagt 
aljo der Bibliotheisverwaltung, daB die Anjhhaffung mindeltens eines 
weiteren Exemplares von Goethes „sault“, von Gultav srentags „Ahnen“, 
von allen andern guten Büchern, die in jo bejonders jtarter Weife begehrt 
werden, erforderlid) ilt. 

Dies alles ilt jo jelbjtveritändlih, daß man eigentlich fein Wort dar: 
über zu: verlieren braudyen Jollte. Jndellen gibt es, wie gejagt, mandye Strö-> 
mung in Borltande aud) der Bolfsbibliotheten großer Städte, die die An- 
Ihaffung von Doppelexemplaren nicht gut heißen möchte, Jondern auf ein 
Wiindeitmaß veichränten will. In folhen ällen fragt es jid), welches denn 
das Windejitmaß it? Und aud) für diejenigen Mitglieder der Bibliothets- 
verwaltungen, die den erwähnten töridyten Standpunkt nicht teilen, wird 
ih Do die srage ergeben, in wievielen ECremplaren man 
ein und dasſelbe Bud anidhaffen darf? 

Denn in ungemeljen hohe Zahlen will man jidy natürlich aud) nicht 
verlieren. sür die meilten Bücher wäre es grundfalld, jo viel Exemplare 
anzujhaffen, daß die Nacdyfrage der Lefer etwa in einem Monat befriedigt 
werden fönnte. Zudem verbieten die Mittel der allermeiiten oder wohl 
aller deutihen Bolfsbibliothefen ein joldhes Vorgehen Ion von vornherein. 
Es wird daher aller Gejdhidlichleit und des ganzen Taftgefühls des Bolts- 
bibliothelars bedürfen, um den richtigen Ausgleich zwilchen der Anjchaffung 
neuer Bücher zur Wermehrung der Reichhaltigteit der Bibliothef und dem 
Anfauf von Doppelexemplaren zur Befriedigung der Lejerwünjdye nad) be- 
ltimmten Büdyern zu finden. 

selte Regeln lallen fi) dafür nicht geben. Indellen können doch 
gewille Grundjäße für einzelne Seiten dieler Frage aufgeltellt werden, die 
I\hon mandem Boltsbibliothetar arges Kopfzerbredyen verurjadht hat. 

-Zunädjlt follte nicht vergeljen werden, daß es die vornehmite 
Aufgabe der Bolksbibliotheten ijt, nicht der bloßen Unterhaltung und 
Zerftreuung zu dienen, fondern wirtlihe Bildung zu verbreiten. 
Daß Bildung nicht gleichbedeutend mit Willen ilt, daß jie mit bloßen Kennt: 
nilfen nicht verwedyjelt werden darf und dak die Verbreitung von Bildung 
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deshalb nicht nur in der Verbreitung belehrender Bühler gejuht werden 
darf, braucht an diejer Stelle wohl nur ganz furz erwähnt zu werden. Gerade 
die |höne Literatur Tann auf die Herzens und Charafterbildung unend⸗ 
lihen Einfluß ausüben, und die großen Dichter find mit Redt von jeher 
als die wahren Erzieher des Menihengeihlehts gepriejen worden. Daraus 
ergibt ji) aber die Notwendigkeit, daß es Die Aufgabe der Bolfsbibliotheten 
iit, die vielen Bücher der [chönen Literatur — joweit fie dem allgemeinen 
Veritändnis feine bejonderen Schwierigkeiten mahen — beltändig in den 
Vordergrund zu rüden und fie dur‘) Empfehlung und durd) Anichaffung 
aller irgend befchaffbaren Doppelexemplare den Lejern jo leicht erreichbar 
zu maden wie nur irgend möglich. Sie braudyen dabei dem Publitum durd)- 
aus nicht aufgedrängt zu werden. Gegen direfte Bevormundung ilt ja nament- 
lih unjer großltädtiihes Publitum und zwar gerade aud) das der weniger 
wohlhabendenBevölterungsihichten jehr zurüdhaltend und [ehr empfind» 
ih. Wenn aber ein Rat von dem Boltsbibliothelar oder feinen Alliften- 
tinnen erbeten wird, oder wenn man dem Lefer die Unidhlüffigkeit anjieht, 
weldhes Bud) er wählen joll, jo wird ein in nicht Iehrhaftem Ton gegebener 
Rat in den allermeilten Fällen gern angenommen werden. Gerade bei joldyer 
Raterteilung Jollten aber ganz beitimmte Meilterwerfte der 
\hönen Literatur immer und immer wieder emp- 
foblen werden. Cs ilt doch wirklid) jammerfchade, wenn aud) nur 
ein einziger erwacdlener Menfd) in unferer Nation jtirbt, ohne Goethes 
„yault“ Tennen gelernt zu haben; augenblidlidh aber mögen es unter den 
Erwadlenen Deutichlands hödjitens 20 Proz. fein, die den Yauft wirklich) 
gelefen haben. 

Gewiß gibt es unter den unbeltreitbar guten Dichterwerfen, die nicht 
zu den allereriten Meijterwerfen gehören, jehr viele, die fi zur Voltslettüre 
recht gut eignen. St man aber vor die Wahl geitellt, ob man einem Lejer 
ein wirkliches Meilterwert oder ein zwar gutes, aber nicht gerade hervor 
ragendes Bud) in die Hand geben foll, jo wird fi) die Wage doch immer 
dem eriten zuneigen müjjen. Boltsbibliothefare Jollten daher auf die Uns 
\haffung von Doppelexemplaren folder Bücher ein ganz bejonders großes 
Gewidht legen. Wlle Mittel, die fie außer für die Vermehrung der Bib- 
liothef mit neuen Büchern aufbringen werden, die natürlih nicht vernad)- 
läjligt werden darf, fönnen für die Anichaffung von Doppelexemplaren einer 
beichränften Anzahl hervorragender, aber leicht verjtändlicher Meilterwerte 
verwendet werden. 

Vielleiht würde es ji hier und da empfehlen, eine bejondere 
Kaffe zu bilden, aus der die Anfchaffung von Doppelexemplaren beftritten 
werden fünnte. Man würde dann in den Jahreshaushalt vielleicht nur eine 
verhältnismäßig Heine Summe dafür einzuftellen brauden, während der 
Bibliothefar je nad) dem Umfang der Summen, die der bejonderen Kalle 
zufließen, in der Lage Jein würde, nocd, weitere Doppelexemplare zu 
beſchaffen. 

Ich meine z. B., daß die Mahngelder ganz gut in dieſe Kaſſe fließen 
könnten. Pünktliches Einmahnen der nicht rechtzeitig zurückgelieferten 
Bücher iſt für jede Volksbibliothek im Intereſſe ihrer Ordnung ſowohl wie 


— — ——— — — — 


815 


aud) der Erziehung ihrer Lefer von größter Bedeutung. Ein Grofchen, 
deifen Ausgabe die Lefer etwa als wöcdlentliches Lejegeld jehr fhwer an— 
fommen würde, wird in der Regel ohne weiteres bezahlt, wenn er als Mahn«- 
gebühr erhoben wird. Die Untoften für das Mahnen jind aber außer dem 
Porto (5 oder nur 3 Pfennig) fehr unerheblidhe, jo daß die Mahntajje am 
Ende jeden Jahres erhebliche Überfhüffe aufzuweilen pflegt... Wird ein 
Bud nad) erfolger eriter Mahnung innerhalb 3 Tagen nicht zurüdgeliefert, 
lo erfolgt eine zweite Mahnung, für die mit Yug und Redt eine Mahn: 
gebühr von 20—30 Pfennigen erhoben wird. Ulle überfhülligen Mahngelder 
tönnte man vielleiht Dur befonderen Belhluß der Bibliotheisperwaltung 
für die Anfchaffung von Doppelexemplaren verwenden. 

Auch für Yormulare, feltener für Kataloge, pflegt in vielen Biblio» 
thefen am Ende des Jahres ein Überfchuß in der Kaffe zu fein, da mehr Geld 
dafür eingenommen als ausgegeben wurde. Auch diefer Überfhuß könnte 
ein für allemal für die Anfhaffung von Doppelexemplaren Verwendung 
finden. 

Ferner könnte am fohwarzen Brett der Bollsbibliothet ein Anſchlag 
gemacht werden, der unter Hinweis auf die vielen Bormerfungen, die auf 
beitimmte Büdyer vorliegen, die Notwendigkeit der Anfchaffung von weiteren 
Doppelexemplaren betont und um Beiträge für diefen Zwed in einer da- 
neben aufgehängten Sparbüdjle oder in anderer Sorm bittet. 

Endlich aber jcheint mir eine Einrihtung Nachahmung zu verdienen, 
die in einer der beiten amerifanifhhen Bolfsbibliothefen bereits jeit Jahren 
in Gebraud it. In der Public Library in Wafhington (die nicht mit der 
großen, weltberühmten Nationalbibliothet, der jogenannten Library of 
Congreß, zu verwedjeln ilt J)beiteht eine „Duplicate Bay Collection,“ deren 
Namen wir vielleiht am beiten mit „Abteilung von Doppel 
exemplaren gegen Leihbgebühr“ überlegen fünnen. 

Ihr Wefen befteht darin, daß von einem neuerjhienenen Werte, 
das vom Publitum fehr jtart begehrt wird, nur dann weitere Exemplare 
neben dem zuerit gelauften eingejtellt werden, wenn die Nachfrage [Jo leb- 
haft ift, daß man glaubt, eine Anzahl von Lefern würde dies Bud) aud) gegen 
Entgelt entleihen. Das erjte Exemplar wird nad) wie vor unentgeltlicdy ver» 
liehen, wie alle anderen Bücher der Bibliothel. Das zweite Exemplar aber 
und alle weiter angelhhafften werden nur an folhe Lejer abgegeben, die 
bereit jind, für die Annehmlichkeit, dDiefes vielbegehrte Bud) nun verhält 
nismäßig früh zu erhalten, eine Kleinigteit zu bezahlen. Werden dafür aud) 
nur 10 oder 20 Pfennige für das Bud) erhoben, jo ilt Doc) im Laufe jpäteltens 
eines Jahres, in der Regel aber fchon fehr viel früher, der gefamte Laden- 
preis des Bud)es in die Kaffe dDiefer Abteilung für Doppelexemplare zurüd- 
gefloffen. Das Bud) Hat fi) damit gewilfermaßen freigefauft, und jobald 
dies’ der Fall it, wandert das betreffende Doppelexemplar — gleichgültig, 
ob es nun das zweite, das dritte oder zehnte oder zwanzigite Exemplar ilt — 
in die allgemeine Abteilung hinüber, wo es dann wie alle anderen Bücher 
umfonit verliehen wird. 

Diefe Einrihtung hat den doppelten Nuten, daB diejenigen Leler, 
die ein beitimmtes Bud) brennend gern haben mödten, das Bud) tatjädhlid) 
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viel cher erhalten als fonjt und daß die Bibliothef felbit in den Stand gefeßt 
wird, ein Jo viel verlangtes Buch jehr bald in einer Reihe von Exemplaren 
zu beligen, ohne doch mehr als ein einziges davon wirklich aus eigenen Mitteln 
beichafft zu haben. Gewik wäre es vielleiht nod) [chöner, wenn es nicht 
nötig wäre, für die Verleihung von Doppelexemplaren vielbegehrter, ſoeben 
erit erichienener Bücher, ein bejonderes Entgelt zu fordern. Solange aber 
die Nolfsbibliotheten nicht über völlig zureichende Mittelverfügen, werden jie 
lid) joldyer Hilfsmittel bedienen müljen, um die vorhandenen Bedürfnille 
zu befriedigen. Ich habe deshalb gerade diejes Beilpiel aus den Vereinigten 
Staaten angeführt, wo doc die VBolfsbibliotheten ji) in [ehr viel gün- 
itigerer finanzieller Lage befinden als in Deutjdhland. 

Zuweilen ilt es für den Bolfsbibliothefar redht Ichwer, zu ent: 
\heiden,obeinneues®Bud, das erlt vor furzer Zeit erichienen ilt, 
die Unfhaffungin Doppelexremplaren verdient oder 
nidt. Der. Bibliothetar ift beruflich viel zu jehr in Anfprud genommen, 
als daß er noch viel jelbit zum Lejen fommen fönnte. Bringt er es auf jähr- 
lih 100 Bücher, Jo ilt dies gewiß eine jtattlihe Zahl. Jm übrigen muß er 
ih auf die Urteile verlaljen, die er hört oder lielt. Obwohl nun aber die 
meijien Bolfsbibliothefare dur) ihre jahrelange Tätigkeit ein großes Taft- 
gefühl dafür in fich ausgebildet haben, welchen Urteilen und welden Be- 
Ipredhisngen bejonderer Wert beizumellen ilt und weldye anderen mit Bor: 
liht aufzunehmen jJind, jo fann Jid) dod) jehr leicht der yall ereignen — und 
er ereignet ji immer und immer wieder — daß ein foldhes Urteil aus zweiter 
Hand nicht zutreffend ilt. Diefe Tatfadhe ilt niemandem beller befannt als unjeren 
Bibliothefaren ſelbſt. Sie willen aud), daß es Jehr viel leichter it, Jich ein 
autreffendes Urteil über ein jhon vor mehreren Jahren erichienenes Buch zu 
bilden als über ein Buch, das erit vor wenigen Wochen die Prefle verlafjen 
hat. Senjationslujt, Vorliebe für die Perfon eines beitimmten Didters, 
taujend andere Gründe fünnen dazu führen, daß ein neues Buch von der 
Königin Mode jo emporgehoben wird, daß jeder, der es nicht nad) zwei 
Monaten gelejen hat oder glaubwürdig verlihern fann, daß er gerade Dabei 
jei, es zu lejen, von oben herab angejehen wird. Vielfad) |priht von einem 
jolhen Buche nad) zwei oder drei Jahren faum ein Menjch mehr, und die 
Literaturgejchichte wird es |päter, wenn überhaupt, jo nur des unverdienten 
Erfolges wegen erwähnen, den es im Jahre So und So erzielt hat. Solde 
Bücher in Doppelexemplaren anzufhaffen, würde natürlid) 3wedlos jein. 
Denn jo jehr audy das Publifum in der erjten Zeit danach Ichreit, jo wenig 
fümmert esjich doch nad) einigen Jahren um die überjhäßte Größe. Dannitehen 
neue Sterne am Himmel und man mag nad) den alten nicht mehr den Kopf 
wenden. Wenn dann ein Exemplar des Buches in der Bibliothef vorhanden 
ilt oder nur nod) Doppelexemplare, die in der obengeldhilderten Art beichyafft 
worden find, fo ilt dies für die Bibliothet gut, während der Bibliothefar 
manche heimlichen Gewillensbijle empfinden würde, wenn er ji jagen 
müßte, dat er das Bud) für die Bibliothek allzu voreilig in Doppelexemplaren 
angeldhajit hat. 

Cs empfiehlt fi) daher, Bücher, die foeben erit erfhienen jind, nidyt 
in Doppelexemplaren arzulchaffen — aud) nidyt, wenn jie von einem 119d) ]9 
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glänzenden Namen gededt werden. Denn wir willen ja zur Genüge, daB 
aud) der größte Geilt zuweilen Bücher Ichreibt, die ohne das Schild feines 
glänzenden Namens niemals den Beifall des PBublitums erringen und nie» 
mals als wertvoll betrachtet werden würden. Erlt wenn eine gewijle Probe» 
zeit verfloflen ijt, wenn alfo das Urteil maßgebender und jelbitändiger Litera- 
turtenner über das Bud) vorliegt und wenn es nicht mehr zu den Tages- 
ereigniljen gehört, von denen „man |pricht", erit dann ilt die Zeit gefommen, 
es in mehreren Exemplaren anzulidhaffen, falls ji in der Zwilchenzeit jein 
wirtliher Wert ergeben hat. Wie lange diefe Probezeit zu bemejjen ilt, 
läßt fich natürlic) allgemein nicht Jagen. Will man jie jehr reichlich bemelien, 
\o jeße man Jie auf zwei Jahre felt. Vielfady wird aber audy) [don ein 
Jahr genügen, um ein zutreffendes Urteil über ein Bud, gewinnen 
zu tönnen. 

Aud) von der Einreihbungder Doppeleremplare mag 
bier furz die Rede jein, nachdem in den vorhergehenden Ausführungen die 
bei weitem widytigere (srage der Anfchaffung oder Nichtanſchaffung beſprochen 
worden ilt. 

Es ilt früher, als es eine eigene Bibliothelstehnif noch) nicht gab, 
oder als man Jidh wenigitens in den meilten Bolfsbibliotheten nody nicht 
darum fümmerte, üblid) geweljen, Doppelexemplare ebenjo wie neue Bücher 
zu behandeln. Meiltens wurden fie hinten an eine bejtimmte Bücherreihe 
angegliedert. Standen aljo die Bücher der Unterhaltungsichriftiteller unter 
der Signatur U, die nad) den Anfangsbudltaben der Berfaller in die Unter: 
abteilungen Ua bis Uz zerfiel, jo waren die Romane, Novellen und Ge- 
dichte der Schriftiteller, deren Namen mit i% anfing, vielleicht unter Uf 1 — 
uf 120 aufgeltellt. I’heodor Kontanes Meilterwert, feine prächtige Novelle 
„Grete Minde“, Itand vielleicht unter Uf 37. Kam ein zweites Exemplar 
hinzu, jo erbielt diefes aber, weil unter Uf die Nummern 1 —120 ver- 
geben waren, die Nummer Uf 121. Selbſtverſtändlich iſt dieſes Syſtem 
unprattilh, da es die zulammengehörigen Exemplare weit auseinander 
reißt. Es ilt vielmehr einzig und allein richtig, den verichiedenen Exemplaren 
desjelben Buches aud) eine und diefelbe Nummer zu geben, jodaß alfo beide 
Exemplare von Tyontanes „Grete Minde“ in dem angenommenen %alle 
unter Uf 37 zu jtehen hätten. Gelbitveritändlich aber müllen lie für den 
inneren Bibliothetsdienit von einander unterfhieden werden. Es gibt dafür 
ein jehr einfahes Mittel. Sobald nämlidy ein zweites Exemplar einge- 
itellt wird, fügt man für diefes der eigentlihen Nummer einen tleinen latei- 
niihden Budjltaben hinzu. Nur halte ich es nicht für richtig, wie dies Dr. 
Emil Jaejchte in feinem vortrefflihen Büchlein „Volksbibliotheten, ihre Ein- 
rihtung und Berwaltung” (Sammlung Göfhen Nr. 233) tut, Das zweite 
Exemplar mit dem Zufat a zu bezeichnen. Logilher und für die Zählung 
richtiger ilt es, für das zweite Exemplar den Budjitaben b, für das dritte 
Exemplar c u. | w. zu nehmen. Das erite Exemplar würde allo eigent- 

ih mit Uf 37a bezeichnet werden mülfen. Dody fann man das a gern fort- 
lalfen, da es jelbftveritändlicdh ift, daß man ficdh für jedes erite Exemplar diejen 
Budlitaben hinzuzudenten hätte. Beiteht das Wert aus mehreren Bänden, 
jo wird der Signatur der Doppelexemplare ganz ebenfo wie der der eriten 
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Exemplare die Bandbezeicdhnung hinzugefügt; alfo 3. B. Uf 63 II, Uf 63 b II, 
uf63 cc IIu. f. w. 

In größeren jtädtifhen Vollsbibliothefen, die mit Zweigbüde- 
reien verbunden jind, Tanrı die Trage der Einreihung und Aufitellung 
der Dopppelexzemplare von bejonderer Wichtigteit jein. Ich mödte für 
diefen Fall jehr empfehlen, den Büchern in der Zweigbibliothet genau die>» 
jelbe Signatur zu geben wie denen in der Hauptbibliothet. Steht alfo 3. 2. 
Yontances „Grete Minde“ wie erwähnt unter Uf 37, jo würde dasjelbe Bud) 
bei der Einftellung in die Zweigbibliothet ebenfalls die Signatur Uf 37 er: 
halten. Nur würde man zwedmäßig diejer Cignatur im inneren Bibliothets- 
Dienjt zur genauen Kenntlihmadung nod) das Kennzeichen der Zweigbiblios 
thet vorausihiden: am beiten ein B, da man aud) die Fweigbibliothefen 
in ähnlicher Weile mit Budjftaben numerieren tanın, wie dies für Die Doppel- 
exemplare gejdildert il. Yontanes „Grete Minde“ würde in der Fweig- 
bibliothef aljo die Signatur B Uf 37 erhalten. In den Buchungen in der 
Zweigbibliothef B felbit Tann man übrigens diefes B ohne weiteres fort- 
laffen — nur muß man dann fämtlihhen Buchungen, die dort etwa für Bücher 
der Hauptbibliothef vorgenommen werden (alfo für folde Bände der Haupt: 
bibliothef, die Durd) die Zweigbibliothet B an das Publitum verliehen werden) 
ein A vorausihiden. Wird dagegen das Exemplar von Fontanes „Grete 
Minde“, das der Zweigbibliothet B gehört, irgendwo in den Buchungen der 
Hauptbibliothef erwähnt, fo muß es dort heißen B Uf 37. 

Die übereinjtimmende Numerierung eines und deslelben Budes 
in der Hauptbibliothef und in den Zweigbibliothefen hat nicht nur den großen 
Vorteil, daß man Jofort dur) Nahichlagen im Katalog jehen fanrı, weldhe 
Signatur das Bud) in der FZweigbibliothet haben mühte — falls es über 
haupt vorhanden ilt — fondern daß man aud) jederzeit in der Lage ilt, Bücher 
aus der Hauptbibliothet Dauernd dem Betriebe der Fweigbibliothet zu über- 
geben, falls dies aus irgend welden Gründen wünjdhenswert er|cheint. 
Soldye Gründe fönnen fidh jehr leicht ergeben. Iſt die Hauptbibliothet 3. 8. 
bisher ohne Zweigbibliothet gewelen und tritt ihr nun eine joldhe zur Seite, 
jo ift anzunehmen, daß alsbald nad) der Eröffnung die Lejerzahl bei der Haupt- 
bibliothef ji) vermindert, weil ein Teil der Lejer zu der ZJweigbibliothet 
übertritt, die für fie vielleicht günftiger gelegen ilt. Ja, es fan ji) aud) der 
Tall ereignen — wie er 3. B. in Hamburg eingetreten ilt, wo die Hauptbiblio- 
thef der Öffentlihen Bücherhalle nicht im Mittelpuntt der Stadt, Jondern 
abfeits davon liegt, während die erite „Zweigbibliothef" dem Mittelpuntte 
der Stadt viel näher liegt —, daß die Benußung der Zweigbibliothef binnen 
turzem die der Hauptbibliothet überflügelt. Stehen in folhem iyalle nicht 
fehr reihlihe Mittel zur fchnellen Vermehrung des Bücdherbeitandes in der 
Zweigbibliothef zur Verfügung, Jo wird es notwendig jein, eine teilweije 
Übertragung der Bücher der Hauptbibliothef auf die Zweigbibliothet vor: 
zunehmen. Müllen dann erit jämtliche Signaturen geändert werden, Jo it 
dies überaus zeitraubend. Dagegen ilt es eine Leine Arbeit, die Signatur 
eines fünften oder jechlten Exremplars Jo zu ändern, daß fie zum zweiten und 
dritten Exemplar der Jweigbibliothef werden. Hat 3. B. die Hauptbibliothet 
6 Exemplare von sontanes „Grete Minde” bejeljen, die aljo die Signatur 
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uf 37 — Uf 37 f tragen, und follen zwei davon von der Zweigbibliothet 
übernommen werden, die bisher nur e in Exemplar belaß (B Uf 37), fo wird 
das Uf 37 e und UF 37 f abgeändert in B Uf 37 b und B Uf 37 c. 


Zum Schluß nod eine Bemerkung darüber, daß natürih nihtvon 
allen Büdhern Doppelexemplare gebraudt werden 
tönnen. Die meilten Bücher belehrenden Inhalts, jehr viele Gedicht: 
werte und eine ganze Anzaht von Romanen jollten aud) in großen Bolls» 
bibliothefen nur in einem Exemplar eingeltellt werden. Ein zweites würde 
nur die Zahl der nutlos auf den Bücdherbrettern jtehenden Bücher vermehren. 
Das gleiche gilt aud) für die Doppelexemplare eines Buches, die auf ver- 
Ihiedene Zweigbibliothefen derjelben Stadt verteilt jind. ft die Nachfrage 
nad) diefem Bud) nicht Jo Itarf, daß es jährlidy mindeltens drei mal begehrt 
wird, dann ilt es ganz zwedlos, es in den Boltsbibliotheten derlelben Stadt 
in mehr als einem Exemplar zu bejißgen. Dies ilt ja einer der Hauptgründe, 
aus denen die neuere dDeutjche Bibliotheflstheorie den Schluß gezogen hat, 
daß es nicht richtig it, in einer Stadt nebeneinander mehrere gleihwertige 
Voltsbibliotheten zu haben, ohne daß dieje Durch eine Hauptbibliothet zu- 
Jammengeidlojjen jind und von ihr überragt werden. Alle Bücher, die nur 
lelten verlangt werden, gehören in einem einzigen Exemplar nur in die Haupt« 
bibliothet hinein. in die Fweigbibliotheten gehören als Grundftod nur 
häufig verlangte Bücher; jelbitverjtändlith müljen alle Bücher der Haupt- 
bibliothet auc) durdy Jämtliche Zweigbibliothefen ausgeliefert werden fönnen. 
53h erwähne dies nur, um darauf hinzuweilen, daß es nußlos ilt, wie Dies 
nod) jeßt häufig geihieht, Doppelexemplare eines an ji guten Bud)es, das 
aber nur jehr wenig verlangt wird, nur deshalb in einer Bibliothef einzujtellen, 
weil die Verwaltung zufällig in den Beliß eines Doppelexemplares gelangt 
it. Es ereignet Jich ja oft genug, daß Joldye Bücher einer Bibliothet durd) 
Chenftung zufallen, während fie für ein zweites Exemplar eigentlidy Teine 
Verwendung hat. Auf den Bücherbrettern wird diejes ein trauriges Dafein 
führen, weil es nidht benußt werden wird. Es nimmt nur Plaß fort, nachdem 
es bei der Ratalogilierung unnötige Arbeit gemadjt hat, und es wird bei allen 
Revilionen, beim Staubwilhen u. f. w. immer wieder unnötige Arbeit ver- 
urſachen. Solche Doppelexremplare gehören nidht in die Bibliothet hinein. 
Man jollte vielmehr verjucdhen, fie für die Bibliothet Dadurd) nutbar zu maden, 
dak man ljie vertaufcht. Der Antiquar würde zu wenig dafür zahlen, als 
daß der Verkauf des Buches Zwed hätte. Andere Bibliotheten aber bejigen 
das Bud) vielleiht nod) nicht und fünnten es ganz gut gebrauden, während 
lie ihrerjeits wieder andere Bücher in Doppelexemplaren haben, die fie 
gern vertaufchen würden. Auch) Privatleute tauchen unter Umjtänden gern 
mit Bibliothefen Bücher aus. 


Jede Bibliothet erhält ja aud) zuweilen Bücher an id) wertvollen 
Inhalts, die für jie nicht in Betradyt tommen — weil fie zu |chwer verjtänd- 
li gehalten jind, oder weil die Behandlung des Gegenitandes dDurd Die 
neuere Yorjhung überholt ilt, oder aus anderen Gründen. Aud) diefe Bücher 
muß fie gelegentlich zu vertauihen fuchen. Zie fann alsdann aud) die nuß= 
lojen Doppelexemplare in diejen VBerlud mit einbeziehen. 
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Tede Bibliothek follte eine Lite folder Bücher führen, die fie zu ver- 
taufhen wünjdht, und die Lilte gelegentlidy mit den gleichen Lilten anderer 
Bibliothelen austaufhen. Dann wird aus den Büchern, die fie notgedrungen 
hat bei Seite [hieben mülfen, nody mandyer Vorteil gezogen werden fünnen, 
und die nußlojen Doppelexemplare werden dadurd in braudybare andere 
Bücher verwandelt werden, von denen jede gute Boltsbibliothet gar nicht 
genug Exemplare beligen fann. 


FITHFTE7 Letrine 
Die Römerfcanze. 


Bon Martin Greif. 


Borbemertung: Profellor Wilhelm Rofdy, der Herausgeber von Martin 

Greifs literariihemNadlaß, teilt uns mit, daß deifen PBrofa, fowie eine Auswahl aus delfen 
Inriihden Gedichten demnädjit bei Amelang in Leipzig erfheinen werde. Die Brofa Greifs 
ift ungemein rei) und umfaßt Lebenserinnerungen, (u. a. Berichte vom deutid-fran- 
zöfilhen Kriegsihauplag 1870), drei größere Novellen, (eine davon „Goethe und Therefe" 
verdantt einem Tagebud) von Goethes Jugendfreund Dr. Chriftian Chrmann in Straß» 
burg, Greifs Urgroßvater mütterlicherleits, ihre Entitehung), fowie zahlreiche philo- 
fopbilche, älthetilche und literariihe Eflais, Reifebilder ujw. Greifs Univerjalität wird 
uns erit nad) dDiejer Veröffentlihung völlig Har werden. Die Auswahl aus den Ge- 
dichten dagegen, „Martin Greifs Liedertraum,“ die für Amelangs Tafchenbibliothet 
(geb. 1 Mt.) zunädjlt vorbereitet wird, (fie erfcheint im Noobr. d. T.), foll darafteriitilche 
Proben aus jeinem Inriiden Schaffen geben. Uns ijt eine bisher unveröffentlichte, 
in einer Wbihrift von Banersdorfer im Nadhlak vorgefundene TJugenddichtung 
„Die Römeridhanze,“ zum Eritabdrud überlaljen worden, die der Dichter, dem bös- 
willige Rezenjenten zeitlebens jeden tritiihen Sinn abgefproden haben, jeinerzeit 
mertwürdigerweije verworfen hat. Wenigitens ilt die Abjchrift Bayersdorfers, die zahl» 
reihe Korrelturen aufweilt, Doppelt dDurdygeitrihen. Wir bringen das Gedicht, Das 
erit gelegentlid einer Neu-Auflage der „Gefammelten Werte‘ Berwendung finden 
foll, in der eriten Yalfung. 

„zieht den Wall nad) allen Seiten; 

Scdirret ab, der Plaß ilt gut; 
Schau idy redyt, fo hat vor Zeiten 
Hier Ihon Kriegervolt geruht.“ 








Gern vom Yührer ward’s vernommen; 
Mann und Roß fühlt bald fidy wohl; 
Lagerfeuer find erglommen; 

„Rom und Cäjar!" die Parol. 


Dod) der Führer will nicht trauen; 
Stehet auf um Mitternadt, 

Sich bedädtig umzufdauen, 

Ob die Poltentette wadt. 


Tiefes Duntel, feine Sterne, 
Dort und da ein euer bloß; 
Waffen jieht er in der Ferne, 
Und er jdhreitet auf fie los. 


„Lofung?“ rufts mit fremdem Scalle. 
„„xnom und Cäfar!"" — Schweigen dort; 
Nur das Edyo bringt vom Walle 

Spät zurüd das legte Wort. 
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Schauet Einen, auf-dem Speere 
Lehnend; auf dem Helm ein Mar. 
Blidt zurüd: in fremdem Heere 
Lagert feine tleine Schar. 


Und er fraget ohne Zagen: 
„Loſung?“ „„Glück““ Tam es zurüd. 
Kommt’s vom Widerball getragen, 


Sider wie voll Spottes: 


Glück? 


„Schatten!“ ruft er aus, und: „„Schatten!““ 
Ruft das Echo wieder zu. — — 

Wo die einſt geſchlummert hatten, 

Halten wir jegt unjre Ruh’. 





Einige Aufführungen auf 
dem Harzer Vergtheater 
(Friedrich Lienhards „Odyſſeus“). 

In dieſen Blättern iſt eine Studie 
von Gerhard Böhme erſchienen über 
„Das Harzer Bergtheater“.“) „Die beſte 
Studie“, nach dem Urteil Dr. Wachlers, 
des Gründers dieſer erſten deutſchen 
Freilichtbühne, „über die techniſch-akuſti— 
ſchen Probleme des Theaters unter freiem 
Himmel". 

Mad) jo berufener Rorarbeit miödhte 
id hier nur dreier Aufführungen und 
einer Uraufführung gedenten, die id) 
dort zu genießen Gelegenheit hatte. Cs 
waren Scdillers „Räuber“, Gerhard 
Hauptmanns „Verſunkene Glocke“, 
Shakeſpeares „Wintermärchen“ und 
dann Friedrich Lienhards dramatiſche 
Dichtung „Od yſſeus“. 

Zur Kennzeichnung der erſtgenannten, 
bereits mehrfach auf dem Bergtheater 
mit Erfolg gegebenen Werke nur wenige 
Worte. Daß „Die Räuber“ (mit Aus— 
laſſung einer einzigen, aber durchaus ent— 
behrlichen Szene, nämlich in der Bilder— 
galerie beim Wiederſehen zwiſchen Carl 
Moor und Amalia) ganz unter freiem 
Himmel aufgeführt werden können, war 
mir eine Uberraſchung, die wohl manche 


) Eckart I9. II, Heft 2, 8. 91- 100. 


Mit einem vergrößerten 
ji) jelbftverjtändlidy 
audy Szenen im Jnnenraum (3. B. im 
„Fauſt“, oder anderen tlaflifhen Stüden) 
ebenlo gut daritellen auf der Freilicht— 


teilen werden. 
„Apparat“ lichen 


bühne wie im Ännen-Theater. llber- 
haupt ilt, theoretiidy wie prattiich, nicht 
zu beitreiten, daB an ji) dDramatifche 
Szenen aus dem Innenraum auf Der 
Außenbübne genau jo beredytigt und dars 
itellbar jein follten, wie die von Yußen- 
Szenen (Par, Garen, Wildnis, 
Wald ujw.) auf der Innen» Bühne. 
Dod) fragt es fid), ob diefe Art der Szenen, 
3. B. im „intimen“ Drama Jbfjens, im 
modernen Konverjationsjtüd ujw. gerade 
für das Naturtheater bejonders wichtig 
und wünjcdhenswert erfcheinen? Ich 
möchte das, mit anderen erfahreneren 
Beurteilern übereinſtimmend, bezweifeln. 
Die Notwendigkeit ſcheint mir ausnahms⸗ 
weiſe und ſelten gegeben. Weil Sinn 
und Bedeutung der Freilichtbühne mehr 
in der Richtung des Erhebenden, auch 
ernſt Erheiternden, des Weihevollen 
oder Romantiſchen (letzten Endes im 
Ethiſchen, Religiöſen) liegt, weniger in 
der Darſtellung feinſter und gedämpfter 
pſychologiſcher Geheimniſſe grübleriſcher 
Stubenmenſchen oder der Wiedergabe 
diplomatiſcher Fineſſen und großer 
Staatsaktionen. 
57 
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Beiden „Näubern“ wirft natürlich das 
2eben der Bande in den böhmilhen 
Wäldern viel padender unter freiem 
Simmel, als auf der Bretterbühne im 
ampenlidhte. Wie da die wilden, buntge- 
tleideten Geltalten aus dem Walde fom- 
men und im Duntel desfelben” Waldes 
wieder verjhwinden; wie fie über die 
Felſen klettern, am Felſenhang herunter: 
rutſchen, ſich lagern unter deutſchen 
Eichen, Waſſer von einem fernen Quell 
herbeiholen; wie ſie fechten und fallen: 
das alles kann man ſich vorſtellen. Hier, 
in ſolcher Umgebung, läßt ſich die Forde⸗ 
rung eines guten Spielleiters: „auf der 
Bühne muß man mit 10 Mann eine 
Schlacht Schlagen fünnen“, verwirklichen! 
Nur wenige Leute find erforderlid, um 
bier die Sllufion zu fteigern, als ob es 
viele wären. Die Sllufion, beijer die 
illuſioniſtiſche, ſuggeſtids Stimmung 
kommt auf dem Naturtheater leichter 
und williger, weniger kritiſch, weniger 
ſteptiſch zum Ausdruck, als beim ge⸗ 
ſchloſſenen Theater. Die Stimmung, 
dieſer Hauch des Erhabenen, dieſer geiſtige 
Zuſtand der Empfänglichkeit, auf den 
kommt es an. Wenn man die Bühne 
als „moraliſche Anſtalt“ betrachtet, iſt 
dieſer geiſtige Zuſtand Vorausſetzung. 
Er wird aber — und das iſt das Wich—⸗ 
tigſte — viel weniger geweckt durch die 
Mittel einer noch ſo raffinierten optiſchen 
oder räumlichen Täuſchung (wie das 
wohl die meiſten oberflächlichen Beob⸗ 
achter meinen), als vielmehr mit Hilfe 
einer geläuterten Stimmung, eines Zus 
ſtandes der Bereitſchaft und des ahnungs⸗ 
vollen Sinnes, wie ihn die Natur, ein 
Hain, ein hoher Berg, das offene Meer, 
ein verborgener Quell, eine wild2 Gegend 
oder die Einjamteit erzeugt. Das Gemüt 
des Menfchen Scheint dann mehraufnahme: 
bereit. Die enter der Seele, fie ftehen 
geöffnet, um des Geiltes Haud hinein 
zulaſſen und einmal gründlich zu „lüften“. 
Wenigitens find danı die gewöhnlidy zu- 


gezogenen Borhänge der Verdrießlichkeit 
und Berfchloffenheit, der Berbiffen- 
heit und Borfiht von den geiltigen Yen- 
tern und Türen zurüdgezogen. Und 
darauf eben fommt es an, [oll eine Tünft» 
lerifhe oder religiöfe Offenbarung in 
die Seele dringen. Sn diefer Grund» 
ftimmung liegt das Geheimnis der bei- 
ligen Scyauer, die erheben, rühren und 
verjöhnen. Das Geheimnis der Raufd- 
ftimmung, die entlinnliht und doch durd) 
die Sinne empfängt, und, obwohl fie 
in weltentrüdte TIruntenbeit verjeßt, 
„altoholfrei“ if. — Wer das weiß, fan 
auch begreifen, was für die Griechen 
in der vor-euripideilchen Zeit ihre gottes- 
dienitlide Weihebühne war, begreift, 
was für unfere heidnifhen Ahnen ein 
beiliger Hain, ein Sonnwendfelt oder 
ein „Hexentanzplag“ war und noch weit 
in die dhriltlihe Ara hinein blieb. Doc 
zu den „Räubern“. Die Bühne ift dent: 
bar einfadh ausgeltattet. Links eine 
Gartenterrajfe, auf der fi) der ganze 
erite Alt und fpäter die Szenen zwilchen 
Hrarz und Amalia u. j. w. abipielen. 
Hinten in der Mitte ein Gitter, der Ein- 
gang zum Turm des alten Moor. Weiter 
nidhts. Und es gebt. Cs reiht voll» 
ltändig aus. Ta, die Szene zwilhen 
Franz und Amalia erfheint im Freien, 
auf der Terrajle und im Garten, nod 
natürliher als etwa in einem Zimmer; 
denn daß Amalia vom Yeftmahl [id 
fortitiehlt ins &reie, um allein zu fein, 
ilt ganz begreiflih; und dies wirft aud) 
nody womöglidd mehr „Notofo,“ wie 
es [hon in der Abfiht und der Zeit 
der Handlung begründet liegt! flber- 
haupt fanrn id) mir ungemein feine Wir: 
tungen mit und aus dem Roflokoftil für 
die Freilihtbühne denten: Bor allem 
eine Ausdehnung des Repertoires, nament- 
lid nad) der Ceite des Ydyllifchen, oder 
des Gatirifhen, Sittengeißelnden; dann 
aber auch des feineren Luftfpiels (Nönigs- 
leutnant). Daß das NRototo ctwas Tra= 


giſches, ja Heroiſches keineswegs aus— 
ſchließt (man denke nur an Friedrich den 
Zweiten von Preußen und ſein Heer), 
bedarf keiner Begründung für die Frei— 
lichtbühne. 

Shateſpeare, dieſes funkelnde Rätſel, 
in ſeiner kriſtallenen Klarheit, in Abgrün⸗ 
den und Höhen und im Helldunkel ger— 
maniſchen Tiefſinns, Shakeſpeare, der 
heimliche Kaiſer der Bühne, bewährt 
ſeinen beiſpielloſen Reichtum der Linien 
und Farben auch auf der Freilichtbühne. 
Im Wintermärchen war links vom Zus 
ſchauer „Sizilien“ und rechts wieder 
„Böhmen!“ Dazwiſchen im Hintergrunde 
der bis zum Schluß des Stückes verhüllte 
tempelartige Pavillon, in weldem Her- 
mione, die vermeintlid_ Berjtorbene, 
wieder dem Leben und den Ihren zu» 
rüdgegeben wird. Die Detoration bleibt 
bier unverändert während der ganzen, 
durh Zeit und Raum weit getrennten 
Begebenheiten; aber es ftört gar nidt. 
Keine Verwandlung, tein Borhang; ohne 
größere Paufe wird durchgefpielt. 

Ahnlid die „Verfuntene Glode*. Hier 
tommt der Waldihratt nicht hinter einem, 
faft immer lädherlid) unnatürliden „Wald-» 
verfahjtüd“ hervor, fondern in munteren 
Sähben purzelt und Lollert das Bodsbein 
über Baummwurzeln und Geröll herunter 
auf den „CSchaupla der Handlung“; 
die Elfen tanzen im Hain und Nidel- 
mann fommt leibhaftig aus der Erde 
hervor: Ülber dem moosbewadjfenen 
Brunnenrand |prüht der grüne Teid)- 
fönig feinen Walferjtrahl aus der Tiefe 
empor. Tas nädjfte Maltaudjt er an einer 
ganz andern Stelle auf, fodaß bei all 
dem Sput der Stille Wald von Elemen- 
targeijtern zu weben und zu leben fcheint. 
Die Sage, das Bollsmärden find Wirtl- 
lichleit geworden in folder Umgebung! 

Und nun Lienhards „Odyffeus”. Eine 
dramatiihe TDihtung in rhythmilcher 
Spradhe — eine Berdidhtung des 
epilhen Stoffes. Denn an diefem Stoff, 
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am Jnhalt der Sage, an ihrer Größe und 
Hoheit, hat Lienhard wohlweislidh nidyts 
verändert. Nidyts verihlimmbeffert, wie’s 
jo mander Moderne an alten Motiven 
der Bollsfage herum zu deuten und zu 
düfteln verjuhte.e. Lienhard hat ver- 
dichtet, zulammengezogen, breit Epifches, 
Erzähltes in Tıappe, drängende Hand» 
lung umgewandelt. Tas töftlih Tlare 
des alten Stoffes läkt fih überhaupt 
niht verfeinern, indem man es (wie 
3. B. bei „Tantris" aus dem alten Triftan- 
motiv) piydo-unlogiiy umbiegt, wie 
es meinem Empfinden nah Emft Hardt 
tat. In diefen Sehler zu verfallen, davor 
bewahrt den Dichter nur ein ganz zartes, 
aber innerlid) gejundes Talt- und Talt- 
gefühl, mit dem wir am Xrladnefaden 
der Sage uns durd) das Labyrinth mo- 
derner Miſchgefühle, Schutzgefühle, Halb⸗ 
und Viertelgefühle und wer weiß was 
ſonſt noch hindurchtaſten müſſen zur 
leüuchtenden Reinheit und ſchlichten 
Größe der alten Mythen und Mären, 
die ſo zart wie ſtark, ſo keuſch und kraft⸗ 
voll waren wie nichts von heute. 
Odyſſeus Heimkehr nach Ithaka, das 
Wiedererkennen, das Wiedererobern von 
Heimat und Haus, die Tötung der Freier 
und aller Ungetreuen: das iſt die Hand⸗ 
lung. Ein Lied der treuen Liebe, ein 
deutſches Lied. Wenn man die Sprache 
dieſer Dichtung lieſt oder hört, hat man 
tatſächlich den Eindruck einer nordiſch⸗ 
germaniſchen Volkheit und Weſenheit. 
Dieſe „Begebenheit“ hätte nach meinem 
Gefühl (von Namen und Klima abge- 
fehen) fo gut auf einer friefiihen oder 
dänischen Jnfel, wie auf Jthala gefhehen 
tönnen. Mlles wirft unmittelbar, nicht 
mittelbar, nidyt übertragen, wie das 
„Sriehifhe" eines Goethe oder Grill» 
parzer. Deren „Antile" hatte zwar aud) 
die Schönheit deutiher Sprade, aber 
fie erfcheint mir, wenn man genau bin« 
horcht, weder rein deutfh nod rein 
antitiih. Beim „Odnffeus“ ift der Schau 
57° 
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plag zwar griehilh, do der Antrieb 
zur Handlung und die Gejchhehnilje felbit 
ind fo verlebendigt, daß fie zeitlos und 
allgemein menfdlid) eriheinen. 

Inhalt und Auszüge aus dem Drama 
bier wiederzugeben, würde zu weit führen. 
Mit der Wiederkehr des „cöolen Dulders“ 
nad) Jthala beginnt die Handlung. Odnf» 
feus erwadht am Clrande, ohne zu 
ahnen, daB er in der Heimat ilt. „Das 
ift der Ton der See, der heimatlofen 
See“...... ſind ſeine erſten Worte. 
Als Bettler verhüllt, gibt er ſich Telemach 
zu erkennen, ſonſt vorerſt keinem, und ſie be⸗— 
ſchließen, eine Verſammlung der Bürger 
einzuberufen. Der Alteſte ſpricht: 

Iſt auch dem Alter noch in dieſem Knäuel 
Der Leidenſchaft ein Wort erlaubt, ihr 

Freier? 
Denn wie beim Wagenrennen, wenn die 
Pferde 
Der Viergeſpanne ineinanderſauſten 
Und ſich verwickelten — es tobt vergeblich 
Die Wut der Wagenlenker, immer wüſter 
Verknäuelt ſich das zappelnde Gemenge — 
So tobt ihr im Palaſte des Odyſſeus! 
Griechiſche Jugend? Die verſtarb vor 
Troja! 
Das Tänzertum, das jetzt ſich Jugend 


nennt, 
Iſt keine griechiſche Jugend — ſo wie wir, 
Wir Alten, jung und fromm geweſen ſind. 
Wir lernten Ehrfurcht und wir lernten 
Würde, 
In edlen Künſten waren wir voran, 
Doch Lüſteleien dünkten uns gemein! 
Dies als Probe der bildhaften An— 
ſchaulichkeit der Sprache in dieſem Grie— 
chenſtückk. Mit der Tötung der Freier 
und der ungetreuen Mägde durch den 
Herrn, der ſein Hausherrenrecht ſtreng 
und furchtbar ausübt, endet die ſchlichte 
Handlung. 
Mit der Freilichtbühne ſcheint die Mög— 
lichkeit einer vaterländiſchen Feſtſpiel— 


bühne gegeben. Ein Theater, in welchem 
das Wort wieder im Mittelpuntt ſteht, alles, 
noch ſo realiſtiſche Beiwerk der Ausſtattung 
zurückgeſtellt wird zugunſten weniger 
weſentlicher dekorativer Andeutungen. 
Dieſe Einfachheit fördert die Illuſion, in— 
dem der Zuſchauer „mitſpielend“ in ſeiner 
Phantaſie ergänzen ſoll. Es iſt nicht Schlicht⸗ 
heit der Armut, Mangel eines Beſſern, 
ſondern des Reichtums Schlichtheit. Die 
Erkenntnis eines neuen, uralten künſt— 
leriſchen Stils. 


Prof. Wilhelm Schölermann, 
Weimar. 
OISITSDIFSCHTDFSETITIT SGAABTFTIAT DH DB LE 


Kurze Anzeigen. 


Wilhelm Raabe. Photogravure 
nad) der Photographie von Privatdozent 
Dr. $r. Limmer. 14:18 cm. Berlag 
der Ramdohrſchen Buchh. (F. Kall⸗ 
meyer), Braunſchweig. Preis 1.6. 

Ein ergreifend ſchönes Bild von Wilh. 

Raabe, das bisher nicht zugänglich war, 

wird hier in den Handel gebracht. Wir 

ſehen den Dichter am Fenſter ſeines Ars 
beitszimmers. So pflegte er ſinnend zu 
ſtehen, wenn er einen Augenblick von der 

Arbeit ausruhte. Sein Blick ſchweift über 

den Platz, auf dem die friſche Jugend ſich 

im Ballſpiel tummelt, hin nach der Kapelle 

der Sonderſiechen von St. Leonhard, 

nach dem Schilldenkmal, nach Leſſings 

Grabe. Er blickt auf die Gaſſen und ſieht 

auf zu den Sternen, und forſchend ſucht 

das Auge den Schleier zu durchdringen, 
der ſeines geliebten deutſchen Volkes Zu⸗ 
kunft noch verhüllt. „Zum Sehen ge— 
boren, Zum Schauen beſtellt. ch blid’ 
in die Ferne, Ich ſeh' in der Näh' Den 

Mond und die Sterne, Den Wald und das 

Reh. So ſeh ich in allen Die ewige Zier, 

Und wie mir's gefallen, Gefall' ich auch 

mir. Ihr glücklichen Augen, Was je ihr 

geſehn, Es ſei, wie es wolle, Es war doch 
ſo ſchön!“ Das war auch eines ſeiner letzten 

Worte: „Alles gut ...alles ſchön!“ Aber 

nichts von Weichheit iſt in der Geſtalt 

dieſes aufrechten Mannes, der die geballte 

Rechte auf das Fenſterbrett ſtützt; ruhige, 

geſammelte Kraft liegt darin: In Bereit— 

ſchaft ſein iſt alles! Bon allen mir bes 
kannten Photographien Raabes iſt dieſe 


neben dem MWerdandi»Bilde die bedeus 
tendite; zwingend bringt jie die Größe des 
Mannes zum Ausdrud. 

Dans N SIMER 





Säulze-Shmibt, Bernbardine: Die 


Tat, eine vergefjene Befchichte. 
nungen von (Larl Weidemeyer. Dres» 
den, Reißner. (154 S.) Beb. 3 MR. 


Mie Taffen Heinks, der Totfchläger 
aus Eiferfudt, nad) DBerbüßung feiner 
zwölfjährigen Zudthausfirafe als ges 
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brochener Mann in feine Heimat Wan⸗ 
geroog zurückgekehrt, den Haß ſeiner 
treuloſen Braut in das Bewußtſein ihrer 
Mitſchuld an ſeiner Tat verwandelt, das 
iſt in dieſer prächtigen Novelle mit großer 
Wucht und dichteriſcher Feinheit erzählt. 
Ganz ausgezeichnet iſt die frieſiſche 
Inſel und ihre Bewohner in ihrer Eigen⸗ 
art gezeichnet. — Ich kann das ſchöne, 
vom Verlag muſterhaft ausgeſtattete 
Buch namentlich auch den Vollis⸗ 


bibliotheken aufs wärmſte empfehlen. 
Erwin Ackerknecht. 





Wilhelm Raabes achtzig— 
ter Geburtstag wird von Jven 
Kruje inden Hamburger Rad 
rihten (Nr 426) aljo bejchrieben: 

Niemand, der Raabe und feine Ges 
fellen tennt, follte es verwundern: wir 
baben den 8. September ganz [jo ge» 
feiert, als wenn er inzwiihen nidyt ohne 
Hüdfahrlarte verreilt wäre, „unbetannt 
wohin“, wie der nüchterne Altuarius des 
An⸗ und Wbmeldeamtes die Perfonals 
atten des großen Wilhelm verdrieklid 
abgeicdjloljen haben wird; ins Einlium, 
wie wir anderen mit Beltimmtheit willen. 
Dübte man nur jo mandyes andere mit 
gleich großer Gewißheit, als eben diefes! 
Daß er dort oben, ohne erjt fehl zu gehen, 
gleid) feinen rechten Plat gefunden babe, 
rıahte uns feinerlei Sorgen. Wußte 
er, der jo mandien Heimweg überlegen 
nachgewieſen hat, doch auch im llber 
ſinnlichen — Beſcheid; hatte ſeine 
Geſtalt doch ſchon, als ſie noch in dies— 
ſeitiger Realität durch Braunſchweigs 
winklig-romantiſche Gaſſen wandelte, 
eiwas mythiſch und myſtiſch Jenſeitiges. 
So wußten wir ihn unter uns, obwohl 
er feinen Geburtstagstuhen am Dies» 
iibrigen achten September nidyt mehr 
im Grünen Jäger oder — troß all feiner 
Abneigung gegen ıyeierlichleiten — im 
chrwürdig-pathetilhen Saal des Alts 
itadtrathaufes, jondern über den Wolten 
an den goldenen Tifhen der Uniterb- 
lihen anlchneiden mußte und jtatt feiner 
getreuen Freunde Juſtizrat Louis Engel— 
brecht und Oberſchulrat Wilhelm Brandes 
etwa Miguel de Cervantes und Jean 
Paul als Feſtordner und Feſtredner 
neben ſich ſah, während Till Eulenſpiegel 
und Baron Münchhauſen — beide be— 
ruhmte engere Landsleute von ihm, 


„luſtige Braunſchweiger, die ſein wir!" 
— für die Nadtildy-yidelität forgten. 
Sicherlid) hat er bei ihren Scherzen aud) 
unterweilen nad) feinem lieben Braun« 
Ichweig binuntergehordt, und jo konnten 
wir — in dem tröftlihen Bewußtfein, 
„bei lewet nody" — jeine Abwejenbeit 
getroiten Herzens ignorieren. Him und 
Herz des großen Vannes mögen in dem 
Ihön und friedlid gelegenen Grabe auf 
dem .Jentralfriedhof dem Scidfal alles 
Irdilben anheim gefallen jein; ihre 
Cchöpfungen, pbantaliegewaltig, ges 
dDantentief, lebenswarm und lebenzeugenDd, 
fünnen nie vergehen. 

Schon diefes liebe Braunſchweig, wie 
es im warmen Golde des GSeptember- 
tages dalag, ließ den Gedanten an einen 
Verluft gar nidht auftommen. Diele 
Stadt, von der man nur bedauern mag, 
dak fie ihren alten ebrenfeiten Namen 
Brunswit fo übel verhodhdeutiht hat, 
it Raabe. Sein liebes feelenpfiffiges 
Geliht jhien uns bedadhtiam aus jedem 
Giebelfeniter ihrer Gaffen zu lugen. 
Auch fie bat der modernen Zeit ihren 
Zoll entridten müllen; aber die Ber: 
geblichteit, zu bewahren, was ftirbt, 
zurüdzurufen, was unwiederbringlid) da» 
bin üt, fällt einem bier nicht mit jener 
niederichlagenden Melancholie in die 
Seele, wie in anderen Städten, 3. B. In 
Nürnberg. Tas Geltern hat fein Nedt 
neben dem Heute und ilt durchaus nicht 
abgetan; feine Schöpfungen jind nod 
nit zu NWaritäten degradiert, fondern 
geben der Stadt in Gegenteil ihre jchöne 
und impofante Phnliognomie, die fidh 
vielfah zu Juperben Wirkungen erhebt, 
aber aud im beicheidenen Bürgerhaus 
Iprehenden Ausdrud bat, der alle heutigen 
Bauhöpfungen in ihrer ganzen rat» 


826 


Iofen Phrafenhaftigteit zeigt. Und fo 
wanderte ih am ®Bormittag, der mir 
meine Sreiheit nody durch Teinerlei eilt. 
verpflitungen beidyränfte, ziellos durch 
die Altitadt der uralten Relidenz, atmete 
in ihrer Schönheit und genoß der Sonne, 
die es herzlid) gut meinte, und der Luft, 
die von [chmeidhleriicher Lindigteit war. 
„Dies it ein Herbittag, wie idy feinen 
lab." Und dort träumte id), unberührt vom 
Walfenlärm, ohne über irgend etwas 
nachzudenten, ohne audh nur innerlid), 
was es aud) fei, zu formulieren, von den 
vielverfhhlungenen Beziehungen des alten 
Dichters zu jeiner alten Stadt. Er war 
ein Heimatdichter, wie jeder echte Dichter 
ein Heimatdidhter ilt. Das niederfählifhe 
Bürgertum des tlein- und mittelftädtifchen 
Bollswejens bat Raabe Jeine liebiten 
und beiten Stoffe gegeben; befonders 
gern fuchte er jene Stellen auf, an denen 
das Leben des gebildeten Boltes fich mit 
jenem der weniger gebildeten Schichten 
berührt. Diefes Grenzgebiet, auf dem 
li fo oft Traftovolles und originales 
Streben erbebt, tannte der Dichter genau, 
weil fein eigener Lebensgang id) viel» 
tad) auf ihın bewegt hatte, und er |chäßte 
cs body ein, weil er feine Bedeutung für 
die Zufunft des deutihen Volkes, die 
ihn fo oft mit Sorgen erfüllte, ertannte. 
Sp reid er an plaltiiher Kraft und an 
Geltalten war, vielleicht der reichite aller 
neueren Dichter: hier jind die beiten und 
dharaftervoliiten feiner Menichen daheim 
und fo body fie über ihren Kreis hinaus» 
wachſen mögen, Jie verlieren do nie 
ihre heimatbejtimmte Nrtung. Sie find 
alle Djtfalen, wie er felber, und bewahren 
den Kem ihres Weiens, wie weitges 
zogen au der Kreis der Bildung Jein 
mag, in dem fie heimifch werden und 
den ihr Streben erfüllt... . 

Die offizielle ıyeier begann nach» 
mittags 4 Ubr in dem ehrwürdig:pom» 
pöfen Gaal des wundermollen Wltftadts 
rathaufes. Das ilt ein Wunder vert dter 
(Hotil, dDejlen Bau — mit Unterbred= 
ungen — von 1250 bis 1468 reichte, an 
allen Eden zileliert, ein echtes Kleinod 
Iapidarer Goldfdymiedetunit, rei) mit 
Statuen geifhmüdt und dem Siltoritus 
Raabe ans Herz gewadjen, obgleidy er 
ji an feinem 70. Geburtstag nur fehr 
ungern als Opferlamm der über Nadıt 
getommenen Berühmtheit in feinen Saal 
mit der reic) bemalten Ballendede und den 
ſauertöpfiſch-bärbeißigen Fürſtenbildniſſen 
führen ließ. Hier ward nun von etwa 


fünfzig Raabekennern und Naabever- 
ehrern in einer von Juſtizrat Engelbrecht 
taktvoll geleiteten Beratung die Geſell— 
ſchaft der Freunde Wilhelm Raabes 
tonftituiert.... Es war eine Freude, wäh—⸗ 
rend der Debatte zu beobachten, wie 
ſtarke Wurzeln die Raabebegeiſterung ge— 
ſchlagen hatte und wie der Dichter auch in 
Süddeutſchland, das Profeſſor Geiger aus 
Tübingen als Wortführer entiandt batie, 
troß feiner ausgejprodyen niederdeutichen 
Eigenart feurige und tatfräftige VBer«- 
ehrer in Menge bejitt. Gelbit das Ausland 
erhob jeine Stimme für ihn, war dod) 
3. B. aus Mostau ein Anhänger des 
Dichters in der Berfammlung vertreten.... 

Die Stätte der eigentlihen Weihc- 
feier des Geburtstages war das vont 
Herzog-NRegenten für diefen Tag zur 
Berfügung geltellte Hoftheater, das einen 
prädtigen Rahmen für die Beranitaltung 
bildete. Die Darbietungen der Hof. 
tapelle — Der Trauermarid aus Der 
Eroita-Sinfonie von Beethoven und das 
Borfpiel zu Wagners Vleilterfingen — 
und des Braunichweiger Lebrergejang- 
vereins — die Chöre „Sei getreu“ von 
Blumner und „An die Kunit“ von 9. 
Hofmann — waren des Gefeierten würdig 
und der von Louis Engelbredt verfaßte 
und von einer SHofldyaufpiclerin mit 
tiefer Empfindung geiprodene Prolog 
bereitete auf den Höhepuntt der Beran- 
Italtung trefflid vor. Diejer war felbit- 
verjtändlich die von Oberfchulrat Wilheln: 
Brandes, dem beiten jyreund und tiefiten 
Kenner Raabes, gehaltene tyeitrede.... .*) 

Tiefer in diefe Erkenntnis hinein führte 
dann der folgende Tag, der den zahls 
reihen Teilnehmern eine yahrt durch Die 
SJugendheimat des Didters ermöglidhte 
und fie bis an den geheimiten Wunder 
herd feiner Poelie geleitete. Denn aud 
hier zeigte es ji, daB die Jugend und die 
Sugendheimat der heilige Born aller 
Poelie ilt. Bei vielen Didhtern tjt er leicht 
erihöpft und fie werden dann leer und 
ratlos; Raabe aber hat er bis an die 
Schwelle des Greilenalters in unerfchöpf- 
fiher ülle geiprudelt, wie nody fein 
legtes Merl, das ‘yragnıent „Vllters- 
haufen,“ unwiderleglich dartut. Was mid) 
perjönlich betrifft, fo erlölte mich Diele 
Tahrt von der heimlidy quälenden Bor 
jtellung, die die unmittelbare Umgebung 
Braunjdhweigs in jedem feiner empfinden« 


*) Ericheint im Oktoberheft des Gtart. = 
Te Me}, 
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den Gemüt erweden muß, diefe unendlich 
flahe und bis zum ferniten Ende dem 
modernen Landwirtichaftsbetrieb dienit« 
bar gemadite Ebene: alle diefe forglam 
bebauten :yelder chen nit aus, als 
würden fie bewohnt; man arbeitet dort, 
aber mian lebt dort nit. Man bat die 
unerfreulide Woritellung, daB Die, Die 
lie bejigen, jie ausnußen, aber jie nicht 
lieben. Tie Anfiedlungen, die in der 
tlahen und fait baumlofen Ebene auf 
tauchen, Jind reizlos und Die vielen 
rauchenden yabritihorniteine unter: 
tügen nur die unheimliche - Einbildung, 
daB hier die unerlättlich raffende Erwerbs» 
gier felber hinter dem Pflug ginge, der 
diele Ader bis zur Erfhöpfung zu immer 
neuen freudlofen Ernten zwingt. tyreis 
lih war erit eine lange Bahnfahrt er- 
forderih, um uns aus dDiefer flachen 
(Hemüje- und Getreideprärie zu ent- 
führen. Dann aber taudhten bewaldete 
Berge auf und rüdten näher; und als 
der Zug endlid) hielt, fahen wir uns in 
einer fo berz» und Terndeutihen Wald- 
hügellandfchaft, daR es wie eine Lait 
vom endlidy freiatmenden Gemüt abfiel. 
Man bört heimlihe Waller rifeln und 
man fühlt die riihe Des Laubdades. 
Wır waren in den Welerbergen, die bis» 
her gottlob nodh wenig von Touriltens- 
itiefeln betreten iind, und ohne Ermattung 
tauchten wir in ihre Waldſchönheit hinein; 
eine törperlihe Begeilterung, die unleren 
fundigen sührern viel Genugtuung be> 
reitete, trug uns unwillfürlid) fort und 
da der Himmel wollig war — in der 
Naht und am Morgen war ein [cdhwerer 
Regen gefallen und hatte der Luft alle 
Bellommenbeit genommen — und die 
Sonne, Die nur als blaljer Kled in dem 
grauen Gewebe Itand, wicht ftadh, jo 
tonnte diefer Enthuliasmus fi) frei ent: 
falten. Der Ihönlinige, ganz von Eichen» 
und Budyenwald beitandene SHügelzug 
vor uns war der Hils, deilen Kamm es 
zu erllimmen galt, um auf ihm, an dem 
eriten Raabedentmal vorbei, nady Elchers= 
baujen zu gelangen, feinem Geburtsort. 
Uralte Eihen und Buden befdatteten 
unferen felten betretenen Pfad, der beim 
Seitens und WRüdblid die herrlidhiten 
Auslidten in bläulidy fhimmernde Täler 
und Cdyludten, auf |chön " gerundete 
Bergtuppen und lange Hügelzüge bot. 
In größerer Höhe nahm uns Tannen» 
wald auf, dellen Harzduft das Herz der: 
artig erfriichte, dag felbit nady Stunden 
noch Tteine Ermattung zu jpüren war. 
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Auf der Höhe wartete der Yindlingsblod 
mit Prof. Müllers trefflidem Raabe- 
relief auf uns und wurde freudig begrüßt; 
dann ging es einen entwaldeten, mit 
großen vKarnwedeln und Brombeer- 
gebüfh) überwucerten Abhang hinab 
und querfeldein wieder in Buchenwald 
hinein, durdy den im Jidzad ein hals- 
bredherifher Kußpfad ins Tal führte. 
Gelegentlihhe YWusblide zeigten eine jehr 
romantiihe Landichaft, Bergzüge von 
Ihhönen Kurven, reihen Wald, von fidern: 
den Quellen durchriefelt, alles im lilbrigen 
Nebel des GSeptembertages. a, bier 
tonnte fich der tiefe Naturjinn des Dichters 
entwideln. Endlid fanden wir uns im 
Tal wieder zufammen und ein uraltes 
Dorf nahm uns auf; die jchieferbetleideten 
Wände der Bauernhäufer Jahen verwittert 
und urtümlid) aus und bradıten die ewig 
grünende Jugend des Waldes um fo 
mehr zur Geltung. Bon dem Tal, das 
wir jet an einem Bad) entlang Durch» 
Ihritten, hatte freilid der Pflug fchon 
jeit einem Sahrtaufend Belig ergriffen, 
aber über den Feldern erhob lid nun 
zur Nedten der Bergzug des Jth und 
aus jeinen Wuchenwäldern Jahen Die 
grauen Woltenjtühle verwitterter Dolo» 
mittuppen erit und in fich verlunten 
über das weite Land zu den jenjeitigen 
Bergzügen des Colling hinüber. Dann 
gab die Sonne den Kampf mit den 
Wolken auf; Regen fiel und wir waren 
froh, als wir endlidy Eichershaujen er=- 
reiten, ein malerifches tleines Land» 
ltädtchen, deljen Häufer nod) meilt den 
dDörflihen Inpus diefer Gegend zeigen: 
sadhwert mit Scieferplatten befleidet. 
Sn den ländlid) breiten Gafjen war nur 
wenig Leben; fern berüber Hang der 
Gefang meltender Mädden und aus 
den offenen Türen der alten SHäufer 
fam der Geruch des dampfenden Herdes 
und floß mit dem Duft herbitlider Blumen 
in den Borgärten zujammen, in denen 
nachdentlich beſorgte Hennen gludſten. 
So heute, ſo geſtern und vorgeſtern bis 
in unergründliche Tiefen der Vergangen— 
heit hinab. Und ſie iſt nicht vergeſſen: 
alte Mauern, alte Inſchriftbalten er— 
innern an die Exiſtenzen von ehemals. 
Echte Raabeſtimmung erwacht und nun 
erkennen wir mit einem Male, wie 
vielerlei Anregungen dem Dichter aus 
der Kinderzeit erwachſen ſind. Die Ge— 
ſtalten des „Heiligen Borns“, der „Alten 
Neſter“ und anderer Werke gehen traum» 
haft durch unſeren Sinn und geleiten 
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uns — an Jeinen einfadyen Geburts» 
bauie voruber, das wir andadıtspoll be= 
trahten — durch die Gallen und dann 
jenjeits des Dorfes auf das Ddfeld, das 
ih im Nbenddämmer zwilden den 
Bergen ausbreitet, von denen uns Der 
Noglei, der große CSohl, die Homburg 
von den Einbeimiihen tenntlih gemadıt 
werden. Und nun wird uns aud die 
großzügige Szenerie feines „Odfelds“ 
ganz lebendig,. zumal, als einige Raben 
iiber die ;slädye dabinitreichen und in der 
Ziefe die Gebäude des einitigen Ktlofters 
Amelungsborn lihtbar werden, von denen 
jegt in Wirtlileit nur noch) Die rote 
Sanditeintirhe itcht, uralt, romaniſch— 
gotiih, von einem |cdhwarzen Scdyindels» 
turm überragt. Tie Berjuhungen der 
Natur traten in dem Regendämmer zu« 
rüd, der uns mehr und mehr überfiel; 
aber die Berfuhungen der Gejdidhte 
wurden von feiner Unbeltimmtheit er- 
böht und die Gihouette dieles alten 
Wotteshaujes erwedte unendliche Begier, 
tiefer in das Werden der Kultur hineins 
zulehen und die jdylafengegangenen Ger 
\hledter aus ihren Grüften zu rufen, 
damit fie uns von ihren Leidenichaften 
und Zaten erzählen möcten. Aber nicht 
jeder iit, wie Raabe, cin Erweder, Er» 
tlärer, cher und Deuter. 

Zpät abends erreihten wir dann 
Stadtoldendorf, den Scdyauplag feines 
legten Wertes, das abermals eine Heims 
kehrgeſchichte, die Geſchichte nachdenk— 
licher, nie erlöſchender Sehnſucht iſt. 


AEI 

A 

Berichte deutſcher Seminariſten über 
die Weimarer Feſtſpiele. 


Zum zweiten Male haben in dielem 
Sabre die Weimarer Nationalfeltipiele 
für die Ddeutidhhe Jugend Itattgefunden, 
und, da diesmal 3300 Scdyüler jtatt der 
1800 im Jahre 1909 famen, unter weit 
tärterer Beteiligung aus ganz Deutliche 
land und aud mit durchichlagenderenm 
Erfolge als das erite Mal. Es Tann fein 
Zweifel mehr darüber herricen, daR die 
seitipiele berufen jind, ein widtiger 
rattor in der nationalen Erziehung der 
Deutihen, der Erziehung zur nationalen 
Kultur zu werden, und S. M. der Kailer 
hat das auch bereits anertannt, indem er 
unter Wermittlung des NWeichstanzlers 





Denn Ctadtoldendorf it Altershaufen 
und in der Tat ein uraltes Städtchen, 
zwiſchen deſſen Fachwerkthäuſern man in 
dem trüben Regendunkel die ſputhaft 
unheimliche Empfindung hatte, in einen 
jener verwunſchenen Orte gekommen zu 
ſein, die ſich nur einmal alle hundert 
Jahre wieder aus der Tiefe erheben 
dürfen, in die ſie gebannt ſind. Auf dem 
engen Marktplatz plätſcherte der Brunnen; 
unweit davon erhob ſich der kleine Gaſt— 
hof zum Ratskeller, in dem der Geheime 
Sanitätsrat Feyerabend Wohnung nimmt. 
um ſeine Jugendſtätte noch einmal zu 
begrüßen, und jenſeits davon fanden wir 
aud) das Itattlihe efeuumrantte Eltern» 
haus NRaabes, aus dellen geöffneter Tür 
warmes heimeliges Yairnpenlidyt über die 
breite ;sreitreppe floß. Wie oft mag er 
als Junge ihre Stufen binabgeiprungen 
fein zum Spiel mit den AWltersgenoifen 
oder zu Gtreifereien in den Ithwald, 
der ihn geheimnisvoll lodte.. Wir aber, 
indem wir in dem abendlidyen Duntel 
die Gaffen hinab und hinauf durch— 
Itrihen, wie fein alter ego iyeyerabend in 
einem legten Roman, und uns dann 
langjam ‚zum Bahnhof begaben, waren 
voll von dem Gefühl, am QUuellpuntt 
feines Schaffens zu jtehen und fein heim- 
lihes Raufchen au vernehmen, in dem die 
Natur und die Geihichte ihre Stimmeıt 
melodild) vereinen, alle Melaudyolie, mit 
der der ewige Doppelitrom deijen, „was 
it“ und „was war”, [hwäcere Gemüter 
lo leicht bedroht, fiegreidy überwältigend. 





eine Stiftung von 5000 .K für die tyelt- 
Ipiele madte. Wie Weimar und die ıyeli- 
Ipiele auf die deutiche Jugend wirken, 
mögen die folgenden, nicht retoudhierten 
Auffäge eines Auriher wnd eines 
Segeberger Seminarilten 
dartun. 
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Die Nationalfeitfpiele Des 
Teutihen Skhillerbundes 3u 
Weimar 1911. 


Der Neftor unter den Geidimts- 
\dyreibern der Ichten hundert Sabre, 
Heinrid von ZTreitichte, jagt einmal bei 
Tarlegung der Stellung Goethes zu 


den Romantikern: „Eine Wallfahrt 
nad) Weimar zu dem würdevollen, feier- 
lih ernithaften Altmeilter gehörte länglt 
zu den Wnitandspflihten der jungen 
Schriftſteller.“ So zog vor hundert 
Jahren das junge Deutſchland hin nach 
der VNMuſenſtadt an der Im, um dem 
Größten jener Zeit ſeinen Dankesbeſuch 
abzuſtatten. Heute hebt wieder eine ſolche 
Wanderung an. Sie gilt nicht allein 
jenem großen Manne, ſondern auch den 
andern großen Geiſtern aus den „goldenen 
Tagen Weimars.“ Aber wieder iſt es die 
Dantbarteit für jenes hohe Erbe aus dem 
Hafliihen Zeitalter unjerer Literatur, die 
helle Begeilterung für all das Wahre, 
Gute und Schöne und der laute Wunfd), 
die Stätten fernen zu lernen, an denen 
Goetbe, Schiller, Herder und Wieland 
gelebt und gewirtt haben, die Deutidy: 
lands Jugend in Weimar zujammenes 
führten. So fahen wir uns denn aud) in 
diejem Jahre auf Dem geweihten Boden, 
weit über dreitaujend Söhne und Töchter 
aus allen Bauen unieres Baterlandes 
und üper deifen Grenzen hinaus. 

Mir alle famen als Gälte des deutihen 
Scillerbundes und waren voller Er: 
wartung: „Was werden uns Diele Tage 
in Weimar bringen? Werden unijere 
Hoffnungen und Wünjche erfüllt werden?" 
54) glaube, id) fann es im Namen aller 
‚seltteilnehmer fröhlid) ausrufen: „Ja, 
unjere Erwartungen trafen nidt allein 
ein; jie find um WBieles übertroffen 
worden!“ Wir haben in Weimar Tage 
der Weihe, Tage einer großen und reinen 
Freude erlebt, durchlebt, Die unverlöfchlich 
in das Gedächtnis jedes jungen Feſtteil— 
nehmers eingezeichnet ſind, Tage, deren 
gehobene Stimmung nicht durch den ge— 
ringſten Mißton geſtört wurde. Jeder 
von uns war ſich bewußt, daß der Boden, 
auf dem er weile, heiliges Land ſei, daß 
es einen Frevel begehen heiße, nur in der 
geringiten Weiſe unliebſam aufzufallen. 
Darum nahmen die Tage von Weimar, ſo 
weit es an den Gäſten lag, einen glänzen— 
den Verlauf. 

Dafür hatte aber in gleichem Maße der 
deutſche Schillerbund geſorgt, der in raſt— 
loſer, wochenlanger Vorbereitungsarbeit 
alle Einzelheiten geregelt hatte. Mit der 
größten Gaſtfreundſchaft wurden wir 
jungen Weimarpilger aufgenommen, in 
der uneigennützigſten Weiſe ſorgten die 
Herren des Schillerbundes für unſere 
Bequemlichkeit und auch der Magenfrage, 
die bei aller Begeiſterung und bei all dem 
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Idealismus jener Tage nun einmal nicht 
zum Schweigen zu bringen war, hatten 
unſere Wirte in weitgehendſtem Maße 
Rechnung getragen. So war denn eine 
wahre Feſtesſtimmung vorbereitet, die 
ſich denn auch ſchon bei der Begrüßungs— 
feier laut genug kundgab. Nichts hat an 
jenem Abend mehr und nachhaltiger auf 
unſere jungen Gemüter, die ſo gern und 
ſo viel von dem Schönen aufnehmen 
wollten, eingewirkt als die Rede des 
erſten Bürgermeiſters der Stadt Weimar, 
des Herrn Dr. Donndorf. In ſeiner Rede, 
die durch ihre Schlichtheit und Wärme ein 
rhetoriſches Meiſterſtüuckk war, ermahnte 
er uns, mehr und mehr hinabzuſteigen in 
die Tiefe der großen Geiſtesſchätze, die 
uns die Großen von Weimar geſchenkt 
haben, aus dieſen großen Lebensquellen 
Kraft und Stoff zu ſchöpfen für unſer 
Inneres, für die Ausgeſtaltung unſerer 
Perſönlichkeit. Ich glaube, ich bin nicht 
der einzige Frohe, der dort auf dem Be—⸗— 
grüßungsabend den Entſchluß faßte, all 
das Neue der kommenden Tage von dieſer 
Seite aufzufaſſen und innerlich zu verar— 
beiten. Denn auf dieſe Weiſe konnte ich 
den Ertrag, die Frucht der Weimarer Tage 
mehren. Die Begeiſterung, die uns lange 
genug in ihren Banden hielt, wird doch 
nach deutſcher Art bald verrauchen, und 
jeder wird ſich ſpäter fragen, welche 
bleibenden Ergebniſſe der Aufenthalt für 
ihn gezeitigt habe. 

Jedem Feſtteilnehmer möchte ich ge— 
wünſcht haben, ſein Suchen nach Be—⸗— 
lehrungen und Kenntniſſen unter das 
Wort Goethes zuſammenzufaſſen: „Was 
uns irgend Großes, Schönes, Bedeutendes 
begegnet, muß nicht erſt von außen her 
wieder erinnert, gleichſam erjagt werden. 
Es muß ſich vielmehr gleich von Anfang 
her in unſer Inneres verweben, mit ihm 
eines werden, ein neues, beſſeres Ich in 
uns erzeugen und ſo ewig bildend in uns 
fortleben und ſchaffen.“ Wer mit dieſem 
Vorſatz an alle Sehenswürdigkeiten des 
ſchönen Weimar herangetreten iſt, wer 
unter dieſem Geſichtspunkt die äußeren 
Eindrücke zu wirklich innerlichen Erleb— 
niſſen hat werden laſſen, hat nach meiner 
Meinung den größten Genuß gehabt. Der 
Eindrücke ſind ſo viele, daß es ein gewagtes 
Unterfangen wäre, an dieſer Stelle nur 
einen Teil derſelben wiederzugeben. Wir 
ſind durch die Muſeen der Stadt ge— 
wandert, haben mit Bewunderung alle 
die reichen Schätze der Naturwiſſenſchaft 
und der Erdgeſchichte in Augenſchein 
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genommen und den  interellanten 
Vorführungen unferes liebenswürdigen 
jührers gelaufdht. 

Mit Staunen und Ehrfurdt haben wir 
vor den ausgezeihneten Sammlungen 
gejtanden, die von einer raltlofen, erniten 
wiljenichaftlihen Arbeit Zeugnis ablegen. 
steilih, die weite Welt weiß nidts von 
diefen Reihtümern des tleinen Weimar, 
das um derentwillen allein fchon eines 
Befucdhes wert ilt. Ich erinnere die Felt- 
ieilnehmer nur an die große geologilde 
Zammlung mit den reichhaltigen Chrings= 
Dorfer Schäßen. Durd) die Säle des neuen 
Wufeums jind wir gewandert und mander 
deutihe Jüngling hat lid) gewiß bei dem 
Ambliid der Wrellerifden Landichaften 
unter den blauen Himmel und an das 
wellenumraujcdte Beitade des alten Hellas 
verjeßt. So mädıtig wirtt in jenem Saal, 
der Prellers griehiihe Landidyaften ent- 
hält, der [hlidyte Schönheitsfinn auf den 
Befuder ein. Es ilt fein Zufall, daß gerade 
bier auf dem Boden Weimars, wo uns die 
antite Mufe fo häufig entgegentritt, der 
Schönheitsjinn jo Itart entwidelt ilt. Ich 
habe in der ganzen Stadt feine nüchternen, 
tahlen Häuferfronten gefunden. lberall 
aber empfand man das Wingen nad) 
Schönheit: prädtige Anlagen, jaubere 
Säufer in gefälligem Bauftil, blumenge- 
ihmüdte ?yeniterlimie und weinberantte 
Wauern beweijen die Freude an dem 
Schönen, die uns nüchternen Nord» 
deutjchen leider nicht in fo ausgeprägtem 
Make beichieden ilt. Jr ruhiger Schönheit 
it aud das Großherzoglidde Hoftheater 
ausgejtattet, das uns an vier \Ibenden 
der Yeltwoche aufnahm. Tas Beltreben, 
aus jedem Theateritüd bherauszuarbeiten, 
was nur irgend möglidy it, trat in jeder 
Soritellung hervor. Selbit dem belang: 
Iojen Grillparzerihen Lufjtipiel „Web 
dem, der fügt“, wußte der Dariteller des 
pfiffigen Leon nod eine einigermaßen 
Ipannende Seite abzugewinnen. Die vier 
Feſtſpiele ſtanden wirklich ſzeniſch und 
auch mimiſch durchaus auf der Höhe der 
geſtellten Anforderungen. Der deutſche 
Schillerbund hat auch hier ſein Beſtes ge— 
leiſtet. Wir Jungen danken es ihm. 

Was unſerm Aufenthalt in der Muſen—⸗ 
ſtadt die rechte Weihe und den rechten 
Inhalt gab, war das Bewußtſein, an den 
Stätten zu weilen, an denen die Geiſtes— 
heroen aus der Blütezeit unſerer Literatur 
gelebt, wo ſie ihre unvergänglichen Werke 
geſchrieben, und wo ſie ſich unter ſchweren 
inneren Kämpfen zu der großartigen 


Freiheit des Geiſtes und Willens durch— 
erungen haben, der ſie vor allen anderen 

enſchen auszeichnet. Zwei Männer 
haben in und um Weimar unauslöſchliche 
Spuren ihrer großen Genialität zurüd- 
gelaffen: Wolfgang von Goethe und 
Friedrich Schiller. Keiner aber hat jeiner 
Umgebung [o deutlih) und darum ſo nad: 
haltig das Giegel feines Geiltes aufge- 
drüdt wie der Erfitgenannte. Für den 
Meimarbejuher, dem nur verbältnis- 
mäßig furzge Zeit zum Suchen und 
Sorichen gelaljen it, eriheint Goethe mehr 
von feiner tünftlerifhen als von feiner 
dihteriichen Geite.. Auf feine Tätigkeit 
als Maler verweilen die italienifchen 
Landichaften, die er für Anna WUmalie, 
Karl Auguft oder für fidh felbit in Jtalien 
gemalt hat. Sie bedeuten eigentlich wenig 
gegenüber den anderen Schöpfungen des 
roßen Mannes. Der Part, in dem das 
Hlihte Gartenhaus Goethes liegt, und 
durd) den fi unter herrliden Buchen und 
Ulmen die eine, duntle Flm jchlängelt, 
ift ein Meifterftüd gartenfünftleriicher Bc=- 
tätigung. Niht mit der SHeritellung 
einzelner, zufammenhanglofee Baum» 
gruppen und weiter, flader Rafen be- 
grügte fih das jchönheitluhhende Wuge 
des großen Künltlers; nein, er fuchte neue 
Landichhaftsbilder zu jchaffen. Meiſterlich 
ilt es ihm gelungen. ch weile nur auf den 
berrlihen Park von Tiefurt bin. Dort 
zaubert er durch die perjpettivifhe An- 
pflanzung der Bäume dem Wuge eine 
ih weit forterftredende Gipfellinie vor 
und belebt die langgeltredten ;sormen 
liebli) dur) die runden Kronen weit- 
ausladender Kajtanien und Buchen oder 
durch die Shlanten Pnramiden der :yichten. 
Ein wunderbarer ‚sormenlinn und ein 
gellärter Gefhmad reden eindringlid) 
aus allen Schöpfungen diefer Art. Der 
große Praftiter Goethe tritt uns in dem 
Bau der Bibliothet entgegen, die er nach 
feinem Plan aus einem Wohnhaus in 
eine rielige Bücherei umgewandelt bat. 
Meifterli” hat er belonders die Lichtver- 
hältniffe bedadt. Obgleidy die großen 
Regale mit Bühern ringshberum den 
Raum ausfüllen, ift do) dem Lichte ſoviel 
Zutritt gelajfen, daß man aud) aıı jeder 
Stelle lefen tan. Hier in der Büdyerei 
find aud die berühmten Bülten von 
Schiller und Goethe aufgeitellt, die den 
arögten Anfpruh auf Wahrheit erheben. 
Goethes Büfte zeigt die ganze apollinifche 
Chönheit des Olnmpiers. Die ganze 
Univerfalität Goetheihen Geiltes tritt 


in ihrem wahren Umfange und leicht 
überjchaubar in ihrer äußeren Betätigung 
in feinem Wohnhaufe zutage. Seinen 
geologischen und mineralogiichen Studien 
legte er die Stein: und Mineralienfamm- 
lung zugrunde, Münzjammlungen, 
Schnitte, Skizzen und Entwürfe dienten 
teinen gelhichtlihen Sorjhungen. Den 
Meffungen an Scädeln und Knochen 
gelten feine Arbeiten der Entwidlungs- 
iehre. Überall fudhte er tontretes Material, 
Anihauungsitoff zu finden, um aus der 
Arfchauung heraus zur neuen Erkenntnis 
tortzuichreiten. Weldy großer Lehrmeilter 
für die älteren und jungen Pädagogen 
unter den Weimarfahrern! 

Es ilt bier nicht der Ort, nad) den vielen 
neugewonnenen Belehrungen über tiefes 
Geiltesheros Lebensgang und »inhalt 
cin Urteil abzugeben. Wir willen alle, wie 
ernit und eifrig er nad) Ertenntnis ge» 
Itrebt hat, wie jedes tleine Ereignis inr 
Menfchhenleben wunderbare Gedanten in 
ihm auslöjte, wie jeder Stein, jede Pflanze, 
jedes Jnjett feinen Geilt in Bewegung 
jegte. Es ift uns aber ebenlowerig unbe: 
tannt, wie dieler Mann nad) einer wahren 
und ticfen SHerzensbildung Itrebte, um 
aud der gemütlichen Geite jeines Ichs 
den rechten Umfang und Jnhalt zu geben. 
Er bat den großen Wert der harmonild) ge- 
bildeten Perfönlichteit ertannt. 


„Bolt und Aneht und Überwinder, 
Sie geltehn zu jeder Zeit: 

Hödhltes Glüd der Erdentinder 

Sei nur die Perfönlidhteit!" 


Es iit fein eigenes Befenntnis. Keinem 
iit es wohl je jo |hwer geworden, ji) zu 
diefem Belenntnis dDurdyzuringen, wie ges 
rade diefem mit allen Borzügen der Gecle 
und des Körpers begabten Wlanne, der 
rein ganzes Leben lang von Leidenicdhaften 
ınd Neigungen rubelos hin» und hergewor= 
ten wurde. Wieviel uns von jeinem Vers 
hältnis zur Herzogin Anna Amalie, von 
jeinem Bertehr mit der geiltreihen Char: 
iatte von Etein und dem jungen Karl 
Nugult, von feinem Leben inmitten der 
übrigen Hofgejellihaft und jchliekli von 
dem Verhältnis zu Chriftine Yulpius, feis 
wer nadymaligen Gattin, beridhtet worden 
iit, alles bezeugt den reinen, edlen Sinn 
und das tiefe, warme Gemüt des großen 
Dichters. Stolz dürfen wir zu Ddiefem 
grogen Lebenstämpfer auffchauen, der von 
der Höhe des Dafeins in der Menge buntes 
Treiben unter fi fchaut, denn er ilt einer 
der Edelften unter den Geiltesgewaltigen 
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unjeres Boltes, denn gerade in ihm ver- 
einigen jich der ernite, nadhdentlihe Sinn 
und die reine Gemütstiefe des Deutichen 
zu einem hehren Charatter. 

Auch dem anderen Diosturen von Weis 
mar haben wir uniern Dantesbeludy ab« 
geitattet, riedrih Schiller. Mit jtiller 
Andacht haben wir feitte Wohnräume bes 
treten, haben vor jeinem Ichlihten Arbeits- 
tifh geitanden, von dem aus feine herz- 
erhebenden Werke hinausgeltürmt Jind in 
das deutiche Volt, das Damals in den Bars 
den der großen Völkertnechtung ſeufzte. 
Hier in diefen ärmlihen Räumen haben 
wir ganz bejonders den Geilteshaud) des 
größten Idealilten verfpürt, der jih troß 
der Not des Dafeins niht zu Boden 
drüden ließ, jondern Jidh ftart und fühn aus 
dem Wellimismus der TJünglings- und 
eriten Mannesjahre zu einem freudigen 
Optimismus aufihwang. Auf der Höhe 
einer folhen Lebensanfchauung waren die 
Sorgen des Alltags für ihn belanglos. 
Seine Ideale Shufen ihm ein neues, von 
allem Materiellen freies Leben. Sein 
Streben ging nicht wie das Goethes end 
[los in die Breite, jondern bewegte ich in 
die Tiefe. Gar leiht mödhte Mander 
darıunı Goethes Geiltesentwidlung den 
Vorzug vor der Schillers geben. Es it 
ein Jrrtum und cin Mangel an Kennt- 
niffen, wenn dies behauptet wird. Ebenlo 
müßig ijt es, lange über die größere oder 
geringere Bedeutung des einen oder Des 
andern Dichters für unjere Nationallite» 
ratur bin und ber zu handeln. Beiden 
Männern tonımt ein glei) großes Ber- 
dienjt zu an der Entwidlung unlerer Liter 
ratur und an dem Einfluß auf unter gc- 
lamtes Denten. Beide haben uns mit 
einem gewaltigen Gedantenihag be» 
Ihentt. Sciller bat uns den himmeları- 
ltürmenden dealismus bejchert, der das 
Verlangen nad) jenem verlorenen deal 
und dem hödjfterr Gut wedte, die Sehn- 
Juht nad) Freiheit. Sein Jdealismus hat 
mitgetämpft in den Tagen der Befrei- 
ungstriege und dem dentichen Bolte feine 
politiihe Selbitändigteit zurüdgewinnen 
helfen. Goethe hat uns den gefunden Re⸗ 
alismus gegeben, den er fid} jelbft in jahr- 
zehntelangem Ringen erworben hatte. Cr 
Itellte nach den Tagen der Befreiung aus 
korſiſchem Jod) und mittelalterliher Eng- 
herzigteit den Belten unjerer Nation ein 
neues, edles Lebensziel vor die Augen, die 
Nusbildung des Einzelnen zur Berlönlid- 
teit und damit au jchlichter, wahrer Menſch⸗ 
lichfeit. Weiter und weiter drang Ddiejer 
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Goctheſche Lebensgeiſt, immer uefer ſchiug 
er Wurzel und geſtaltete das geſamte 
Denken unſeres Volkes um. Gerade in 
unſeren Tagen, wo das Ringen nach einer 
geſunden Weltanſchauung lauter denn je 
gefordert wird, erſcheinen uns die Ge— 
danken Goethes ſo neu, ſo „modern“, da 
kämoft der lebensfrohe Optimismus ſo ge— 
waltig um eine bleibende Stätte unter der 
Kulturmenſchheit, daß jeder Einzelne teil 
daran haben will. Das wäre undentbar, 
wenn nicht Scdiller diejem vorgearbeitet 
häite. Wie beide Diosfuren unfere Lite» 
ratur mit reihem Scyhaße bejchentt haben, 
o haben jie durd) dieje in gleiyem Maße 
ar der fittlihen Erziehung unjeres Boltes 
mitgearbeitet. Beiden gebührt darum in 
gleihem Maße der Ruhmestranz. 

=o jind wir an all den Dichterheroen 
vorübergewandert, jo haben wir fie nod) 
einmal vor unfer geiltiges Auge treten 
laflen in ihrer friichen, lebenwedenden 
Tätigkeit und in ihren großen, anjpornen: 
den Perjönlidyleiten. Aud) einen Sänger 
aus jüngeren Tagen haben wir an jeinem 
(vrabe bejudht, Ernit von Wildenbrud. 
Ter seitesjubel in Weimar gebt adıtlos 
an der Rubeitätte dDieles Sängers aus gro» 
ker Jeit vorüber, und doc verdient aud) 
dieler edle freie Sohn einer glüdlichen Zeit 
gefeiert zu werden wie andre. Eine Wenge 
andrer Namen, mehr oder weniger be 
tannt, tlangen an unjer Obr, wirften im 
Stillen nad) und regen jet, wo jid) die 
inannigfaltigen Eindrüde klären, zu neuem 
Suchen an. cd erinnere nur an Lilzt, 
Hummel, Glud, an den Komödiendidhter 
Noßebue, an Arnold Bödlin und yrarız 
von Lenbad), die alle fürzere oder längere 
Zeit in Weimar weilten. Test in der 
stillen Sirbeitsjtube ilt es Zeit, ihnen nad)» 
zujpüren. So wirkten die Tage Der 
Naiionalfeitipiele anregend auf uns ein. 

Zaufendfadh waren an den eriten Tagen 
die neuen Eindrüde auf uns eingeltürmt, 
Muge und Ohr, Herz und Kopf hatten Ars 
beit die [hwere Deenge gehabt. yalt wurde 
es des Huten zu viel. Darum war es uns 
eine reude, an einem Tage die Sinne in 
der freien Luft der Thüringer Berge zu ent: 
laiten. Mit frohem Wandermut fuhren 
wir hinaus in das einzig |höne Land. 
Sinauf auf die Wartburg ging unjer Weo, 
auf die feite Burg des deutichen Proteltan- 
tismus. Zuerſt ſchweifte unſer Blick hin— 
aus bis weit an die Berge des Thüringer 
Waldes, hinweg über grüne Wieſen in den 
Tälern, über duntle Tannen oder freund- 
lie Fuden auf den Bergen. lberall ge- 


noffen wir die Schönheit des Thüringer 
Landes in vollen Zügen. Eine Perle auf 
unfern Wanderungen bildete der Tripp- 
jtein mit dem unvergleihlidy [hönen Blid 
in das Schwarzatal. Troß der ziemlich 
tropiihden Hite, die uns ungezäblte 
Scyweiktropfen und aud) mandyen guten 
Seufzer entlodte, blieb die Stimmung 
froh und feierlid). 

Ale Tage jtanden im Zeiden der 
Freude. Lliberall trafen wir freudige 
Altersgenofjen aus Nord und Süd, aus 
Oft und Weit. Umd das gerade wurde 
uns eine bejondere iyreude, unleren 
Brüdern aus allen Teilen unjeres Bater- 
landes näher treten zu Tönnen und an 
unferem Teil dazu beizutragen, daß wir 
uns niht als Weltfalen, Rheinländer, 
Sadjien, Thüringer, Märler oder Scles- 
wig-Holfteiner fühlten und als foldhe er» 
lannt werden follten. Wir waren aus allen 
Bauen unleres deutihen Vaterlandes zus 
lammengetommen, als Deutfche wollten 
wir uns an der großen Bergangenheit 
und ihrem „Nibelungenhort“ erfreuen, er=- 
bauen und bereihern. Damit wird die 
Beranitaltung des Deutfhen Scillerbun- 
des eine nationale Sache, ein Mittel, die 
nationale Einigung und Einheit zu fördern. 
Sn der dDeutihen Jugend feht fie ein, fie 
wird und muß yrücdhte bringen. Ein Wehe 
darum denen, die Bedenten gegen die 
Weimarer Nationalfeltfpiele hegen und 
gar offen ausipredhen. Sie verjpotten die 
bödjften und heiligiten Gefühle der deut— 
Ihen Jugend und aller derjenigen, denen 
es ernit ilt, den nationalen Sinn unjeres 
Boltes zu erhalten und zu Stärken. 

yür uns Junge aber, die wir in diefem 
Sommer, dant der Umjidhtigfeit der Her: 
ren des Deutichen Schillerbundes, dant der 
Gaftfreundlichteit der Weimarer Bürger 
und dant der Liebenswürdigfeit der Weis 
marer Stadtvertretung in dem [chönen 
SmsAthen jene unvergebliden Stunden 
der Weihe, der Begeilterung td Des 
fruchtbringenden Suchens und Forſchens 
verlebt haben, beſteht der Wunſch: Der 
Deutſche Schillerbund möge immer mehr 
Freunde und Gönner finden, daß er fort— 
beſtehe und einſtmals noch Geſchlechtern 
ebenſolche Stunden und Tage bereite, 
wenn uns die Jugend geflohen hat. 


28. VIII. 1911. 


A. H. Bachmann, 
Seminariſt, 
Segeberg i. Holſt. 





Erinnerungenandie 
Weimarer Yeflttage 1911. 


Was uns dazu trieb, nad) Weimar zu 
gehen? Uns lodten Thüringens |chöne 
Berge, uns 30g Weimar mit feinen heiligen 
Erinnerungen, wir bofften auf fröhlidyes 
Beilammenlein mit jugendfrohben Ge- 
ıojjen. — Wun hat der Alltag uns aus» 
einandergeführt in alle Winde: uns an 
den Nordjeeitrand; euh Waldenburger 
und dich, meinen lieben Grimmaer, zurüd 
ins Ihöne Sadjfenland, ihr reunde aus 
Zondern haut nun wieder an der dDäniidhen 
Grenze, und ihr aus der Magdeburger 
Gegend wieder bei euren Zuderrüben: 
euch) alle grüße id in Gedanten! Wroft 
Lichtenhainer, bei dem wir Brüderjchaft 
getrunten! Wir hatten nie voneinander 
gehört, wir find geidhieden, vielleiht auf 
Nimmerwiederlehen, und dod) hat fidh 
um uns ein Band gefnüpft, das nie zer: 
reißen wird, ein Band, fo ftark wie unfre 
Jugendkraft. Ich feh’ eudy vor mir, vor 
mir [hweben Bilder, die fid) dort mir ein- 
prägten, id) mödte zurüdeilen und nod 
einmal genießen und mid) noch einmal 
freuen an all dem Schönen und Großen, 
was Weimar uns geboten hat. Cs it uns 
bitter jchwer geworden, von Ddiefem 
wunderihönen Stüd deutlicher Erde zu 
Iheiden. Und heute, wo die Pfliht und 
die Arbeit unjere Gedanten wieder be» 
Ihäftigen, winten diefe Tage aus der 
Yerne und rufen: VBergekt uns nie, dann 
werden wir euren Alltag immer ver 
Ihönen, dann werdet ihr aud) nie ver- 
geilen, daß ihr dur) uns zufammen- 
gehört. 


Mir famen aus dem äußeriten Nord» 
weiten unferes Baterlandes. ch lobe mir 
meine Heimat, die unjere Borfahren dem 
gewaltigen Meere in hartem Kampfe 
abrangen; jie ilt Ihön. Und dod) find jene 
gefegneten Lanpditrihe, die wir Ddurd)- 
eilten, ganz anders |hön. Was wir nur 
aus Bildern fannten: die ftolge Wartburg 
auf waldiger Höhe, das lieblihe Schwarza- 
tal mit feinen raufchenden Wallern und 
all die andern Werlen des Thüringer: 
landes, unfere Augen haben ihre Scdyön«- 
beit getrunten. Wir find gewandert dur 
die Sommerwelt vom Wartburgfelfen 
hinüber zum Jnfelsberg. Da lag das weite 
deutihe Land zu unjern Füßen: links 
Thüringen, redhts yranfen, und der Aus» 
blid non Diefer Bölkeritraße lic uns 
ahnen, wie fhön unjer Deutichland iült. 
Die Sonne ladte fo freundlidy) hernieder 
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und half uns weit hinauszubliden; da 
haben wir's einmal aus SHerzenslult 
hinausgejchmettert: Id wollt’, mir 
wüchſen Flügel! — Und nun die Leute 
dort! Bei uns im Norden ernit und düfter 
und einfilbig, dort immer froh und mitteil- 
fam. Es [dien uns, als ob wir überall 
gern gejehen waren. Tas hob die Stim- 
mung nur nod) mehr. 


Dann ftanden wir auf Weimars ge- 
weihten Boden. Leile Ecdyauer der Ans 
dDadhyt Durdywehten mid), als id) hörte: bier 
wohnte Schiller, hier ijt Goethes Haus. 
Diefe Großen die bisher nur durdy ihre 
Worte auf uns wirtten, jind uns nun aud) 
menidlih nahe getreten. Die wenigen 
Tage haben uns tiefer in ihr Verjtändnis 
eingeführt als die langen Jahre vorher, 
in denen wir uns nur dann und wann mit 
ihnen beichäftigten. Auf Schritt und Tritt 
ftiegen wir auf Erinnerungen, und alle 
diefe zufammen verjegten uns im Geilte 
lebendig hinein in jene tlallifche Zeit, als 
die Männer, die wir verehren, ji bier 
freuten und bier aud) litten. Wir find 
diefelben Wege gegangen, die fie täglich 
gingen, haben dort geweil, wo Die 
Meilterwerfe unjerer Literatur geboren 
wurden. Da famen nun all die Hundert» 
von Altersgenoffen, alle Shauten fie gleich 
uns ehrfürdtig zu dem Didterpaar 
empor — es war, als ob Goethe uns ins 
Herz blidte, als wenn Sdiller uns nad) 
oben 309g — und fo haben wir alle die 
heiligen Stätten befudht, wo diefe Männer 
wirtten, haben voll Wehbmut an den 
Särgen in der Gruft geitanden und haben 
dann immer wieder gefühlt: das ilt etwas, 
was uns alle angeht, es muß doc) etwas 
Großes fein um dieje Geilteshelden; ihr 
unjterblidyer Geilt hat uns alle angelodt, 
fie haben uns junges TDeutihland in 
idealiter Weife fühlen laffen: Dur uns 
feid ihr geeint! 


Nun traten wir ins Hoftheater. Das 
war der Mittelpuntt, darauf hatten wir 
uns am meilten gefreut. Wir Kleinjtädter 
mußten uns fchon glüdlidh preifen, wenn 
wir im Winter von irgend einer Manpder: 
truppe „Wilhelm Tell“ oder „Maria 
Stuart“ freilid mehr als verftümmelt zu 
hören betamen. Und nun diefer Genuß 
der Dramen, die wir bisher nur im Lelen 
hatten auf uns wirfen laljen. Schon da 
hatten fie uns gepadt, fhyon da hatten wir 
uns die Geltalten vor Augen gemalt. Nun 
Itanden fie vor uns: der finitere Hagen, 
Siegfried wie ein lihter Gott, der rajende 
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Othello, Yeon, der treue Schelm, und zus 
leßt Karl Moor inmitten feiner Räuber: 
Ihar. So jchön hab’ ich mir’s nie gedadht, 
lo lebenswahre Darftellung habe idy mir 
taum vorgeitellt.e. Ta haben wir gelernt, 
welde Lebensfülle diefe Werte in fidh 
bergen, und wie lie erit redht Leben ge- 
winnen, wenn ein Stünltler feine Seele 
bineinlegt. Kine Zufdhauermenge, wie 
wir fie bildeten, mag nun ja längit nidht 
die Urteilstraft, die Erfahrung und das 
fünftlerifhe Berltändnis bejigen, die fonft 
vielleicht in diefem Raume richten; Das 
eine aber Dürfen wir befennen, das rufen 
wir laut in alle Welt: Weimars Hof- 
theater hat uns etwas Hohes gejchentt, 
bat vielen von uns einen Genuß bereitet, 
der als eriter diefer Art für unfer ganzes 
Reben bleibenden Erziehungswert haben 
wird. — cd) habe die Nibelungen mehr- 
fad) gelefen, gewiß haben fie auf mich ge- 
wirkt, wohl jeder von uns wird einmal 
etwas von dem Höllenzwang geipürt 
haben, der einen beim Xelen Ddiefes er: 
greifend traurigen Heldengeſchicks feit- 
hält. Cchon dabei Jah id) greifbar alles 
vor mir fid) abwideln. Hier aber hab’ id) 
alles um mich vergejien, id fühlte mid) 
hineingezogen in das Treiben da vor mir, 
— den ganzen Abend tlang’s in mir von 
unendliher Treue, von Treubrudy und 
blutiger Sühne. Wir gingen wie zu einem 
Gottesdienit, hatten uns vorher gelammelt 
und waren nadyher wie gebannt von dem 
Schidfal der Helden. So ging es jeden 
Abend. 

Uls nun das lette Wort verflungen war, 
als der Vorhang fi) zum legtenmal |hloß 
und wir dem Tempel der Kunit den 
Rüden tebrten, da haben wir's im ftillen 
gelobt: Wir Itanden nit zum lehtenmal 
bier. Wenn der Scillerbund wieder ruft, 
jind wir die Eriten, die fommen. 

Und du, mein liches Weimar, mit 
allem, was didy body hinaushebt über 
deinzsgleihen, hab’ taulend Dant; du 
warit der Magnet, der uns alle anzog, Du 
warit der Zauberer, der uns zujammen- 
Ichmiedete, du warit das ıyeuer, das uns 
hod) aufflammen ließ in deutichnationaler 
Begeilterung, du wirit ein helles Licht fein 
in uns, jo lange unire Jugend blüht. 


Sriedr. Gerdes, Seminarijt in Aurid). 
BB BEBBEBBEBBHABEBRB BB 


Die Enthbüllung des Fri 
Reuter-Dentmalsin Staven 
bagen. „Daß Du die Nafe ins Gefidht 


behältjt", würde der biedere Bräfig Jagen, 
was war das für eine „Seltivität"! Wahr: 
ih, es war nicht leicht, fi durd) diefe 
dreitägige Reuterfeier in Stavenhagen 
bindurchaufinden. Das fonft fo ruhige und 
bedädtige Obotritenland weiß Weite zu: 
feiern. Und nun erit, wo es galt, den er- 
torenen Liebling des Volles zu ehren, ihn, 
der anfangs wenig beadhtet und viel v<r- 
fannt wurde, von dem es immer wieder 
hieß „ut em ward niz“, der fid) dann aber 
bindurdrang und alle Herzen gewann. 


Bon nah und fern ilt man herbeige- 
Itrömt;; die Heine Stadt Stavenhagen Tann 
in ihren Gafthöfen die Teilnehmer an der 
Feier kaum noch falfen. In den Straßen, 
namentlid in der „Hauptpulsader“ der 
Stadt, der Maldyiner Straße, hberridht ein 
fröhlihes und erregtes Hin und Her. 
Auch der Himmel hats gut gemeint. Er 
fendet feinen fchönften und wärmiten 
Sonnenidein herab, der die bunten 
Yarben der medlenburgiihden Fahnen 
nod) heller leuchten läßt, der die Lleinen 
Giebelhäufer mit ihren fudhfien- und 
goldladbeitandenen Yenlten in ein 
Itrahlendes Licht taudht und der fih auf 
allen Gefidhtern widerjpiegelt. So waren 
alle Borbedingungen für eine fröhliche 
Yeltitimmung gegeben, und |hon am 
Borabend, beim allgemeinen Begrü- 
Bungstommers gingen die Wogen 
der Begeilterung bod). 


Das SHauptintereffe nahm bier eine 
Nede des befannten Germaniften der 
Roftoder Landesuniverfität, Prof. Wolf: 
gang Golther, in Aniprud, die 
darin gipfelte, daß Golther befannt gab, 
man trage fid) in Roftod mit der Abficht, 
eine niederdeutfche, eine Art „Friß 
Reuter-Profejfur" und ein 
plattdeutfhes AUrdhiv zu er 
rihten, wie überhaupt eine vieljeitige 
wiffenjhaftiide Erforfhung 
derplattdeutfhen Literatur 
in die Wege zu leiten. Es folgten dann 
Anfprachen feitens eines Bertreters der 
Senenfer Burſchenſchaft, 
weiter des Vorſitzenden des „Allge— 
meinen Plattdeutſchen Ver— 
bandes“, Karl Seemann⸗Berlin, des 
Herrn Burmeiſter⸗Roſtock als Vertreter 
des „plattdeutihen Landes. 
verbandes Medlenburg und 
Lübed" und des PVorligenden 
des „Ihleswig-holfteinifden 
Randesverbandes“, Fri Wilder: 
Kiel. Da diefe drei lekten Reden endlic) 


au dem Plattdeutfhen, das 
von der seltleitung leider arg vernad)- 
läffigt wurde, zu feinem guten Recht ver- 
halfen, wollte der Jubel fein Ende nehmen. 

Am Hauptfefttage, Mittwod), 
den 12. Juli, morgens 8 Uhr, wurde die 
fterihe Shmüdungder Gräber 
von Reuters Eltern und Freunden vor» 
genommen. Dann wurden die Stadt und 
die manniggahden Reutererinne:- 
rungen belidtigt, allen voran die 
Geburtsitätte Reuters, das Rathaus. Auf 
einer Marmortafel lieft man, daß hier 
am 7. November 1810 Fri Reuter ge» 
boren wurde. „Auf Beihluß von Rat 
und Bürgerjhaft” — jo heißt es eine Zeile 
drunter — wurde Ddiefe Tafel hier an 
diejem Haufe angebradt. Ein nettes 
Bürotraten- und Krähwintelftüdchen, das 
denn aud) gebührend Durch den Medlen- 
burger Bollswig gegeißelt worden ift. 
Die Stemhäger pflegen nämlidy zu Jagen, 
ri Reuter fei hier auf, Bejdluß von 
Rat und Bürgerihaft" geboren! — Auf 
dem Martte befinden fi) weiter das 
Wohnhaus vom Ratsherrn Herfe „Untel 
Hers’", des „Bäder Mitt“, „de Refters- 
Ihaul“, das „Tanzlofal von Grammelin“, 
wo der berühmte Rahnftädter Reform- 
verein tagte; weiter fieht man nod) Mofes’ 
Haus, die Wohnung des Tyärbers Laden- 
dorf („Meinswegen") und des Apotheters 
Grifhow. — Hinter der Kirche liegt die 
alte Reuteridhe Brauerei mit der „Rrapp» 
mühle” auf dem Hofe. Die Brauerei 
wurde befanntlid Mitte der 30 er Jahre 
vom Bürgermmeifter Reuter als erjte Bier- 
brauerei in Medlenburg erridhtet. Man 
weiß aud), weldy’ guten Rufes id) das 
bier gebraute „Stembhäger Burmeilter- 
bräu” erfreute. — Endlid) tommt man zum 
„Schloß“, dieſem altehrwürdigen, in— 
mitten eines wundervollen Parks ge—⸗ 
legenen Amtsgebäude, das in ſeinem 
prächtigen Blütenſchmuck von Glycinen 
und „roten Rankröſelein“ einem Märchen⸗ 
ſchloſſe gleich aus den hohen Bäumen 
emporragt. Hier reſidierte einſt der biedere 
Amtshauptmann Weber. Hier verübte 
der „Slüngel“ Fritz Sahlmann ſeine 
Streiche; hier ſchwang „in den unteren 
Regionen“ Mamſell Weſtphalen ihr 
Szepter. 

Um 1113 Uhr fand dann die feierliche 
Enthbüllung des Dentmals 
ftatt, die mit dem durd einen platt» 
deutihen Männerdyor gefungenen [chönen 
Liede „Min Medlenburg“ von Helmuth 
CHröder ihren Anfang nahm. Offiziell 
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fämtliden 
Berbände 


vertreten waren die 
plattdeutſchen 
und Vereine aus ganz Nieder—⸗ 
deutſchland, ſowie aus Koblenz, 
Mainz und Frankfurt a. M.; 
weiter das „Nedderlandſche 
Reuterkomite e“, das in Amſter—⸗ 
damm beſteht, alle deutſchen Burſchen— 
ſchaften, die Univerſität Ro— 
tod ufw. Auch der Großherzog von 
Meckenburg⸗Schwerin, der Herzog⸗Regent 
Johann Albrecht von Braunſchweig und 
Prinz Heinrich der Niederlande wohnten 
der Feier bei. An bekannten Perſoönlich⸗ 
keiten ſah man — außer den Verwandten 
Fritz Reuters — den Reuterforſcher Prof. 
Gaedertz, Oberkirchenrat Gieſe, die platt⸗ 
deutſchen Schriftſteller Carl Schöning, 
Auguſt Seemann, Louis Israels, Fried⸗ 
rich Cammin, Fritz Kähler, Albert Schwarz 
u. a. — Die Feſtrede hielt der jetzt in 
Berlin als Chefredakteur des Kladdera⸗ 
datſch anſäſſige Schriftſteller Paul 
MWarnde, ein gebürtiger Medlenburger, 
der fi fhon als Verfaffer der ausge- 
zeichneten plattdeutfhen Neuterbio- 
raphie „isrig Reuter, woans het lewt un 
rewen bett“ eine angejehene Gtellung 
in der plattdeutichen Literatur erworben 
bat. Er wies auf die engen Beziehungen 
bin, die Reuter mit feiner PBaterftadt 
Stavenhagen für immer unlösbar ver: 
nüpfen, und zeichnete in turzen prächtigen 
Strihen ein Bild Stembhagens zur Zeit 
Reuters. Dann pries er den Dichter als 
einen Helden, der alles Leid, alle Zeiten 
der Prüfung und der brennenden Gorge 
fiegreid überdauert habe und der dann 
die Größe, die Reinheit, die Güte feiner 
Seele offenbart habe; „denn nur der 
Gute, der Gütige hat Humor!“ „Den 
Begriff niederdeutfcher Art und Sprade 
wird man nie trennen und trennen fönnen 
von dem Namen KZrig Reuters.“ Und 
endli 309 Warnde die Summe von 
Reuters reichem Leben in den Töftlihen 
Berfen: 

„Bel harte Laft 

Un wenig Raft, 

Bel Hen un Her 

Un Krüz un Quer. 

Bel tau vergewen; 

Bel Sorg, vel Nod — 

Ah Gott, wo [wer 

Un dody wo grot, 

Mo [hön fo'n Lewen!" 


Nahdem Warnde geendet batte, 
\prah nod der GStavenhager Bürger- 
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meilter Dr. Wunderlid) einige Worte, 
worauf fid) die fürftlihen Herrihhaften das 
Dentmal in feinen Einzelheiten von dem 
Schöpfer desjelben, “Prof. Wand⸗ 
ſchneider, einem gebürtigen Medlen⸗ 
burger, erläutern ließen. Es folgte dann 
eine ſchier endloſe Reihe von Deputa⸗ 
tionen, ſo daß ſich Kränze auf Kränze 
häuften. — Das Dentmal ſelbſt iſt in 
ſeiner Eigenart höchſt anziehend. Das 
Geſicht Reuters iſt von großer Ahnlichkeit 
und prächtig im Ausdruck getroffen. 
Rechts und links von dem Bildnis des 
Dichters, das in Bronze gegoſſen iſt, ſieht 
man, gleichſam einen Reigen um Fritz, 
ihren geiſtigen Vater ſchlingend, ſeine 
Mufentinder. Alle die betannten Reuter- 
Ihen Figuren find da: aus der „Strom» 
tiv“, „Hanne Nüte“, der „Franzoſentid“ 
und den übrigen Hauptwerten. Auf alle 
diele, in einem durchbrochenen Relieffries 
prächtig herausgearbeiteten Geſtalten 
ſchaut nun der Dichter, wie zurückblickend 
auf ſein Lebenswerk, herab. Die Figuren, 
die etwa 50 Zentimeter hoch ſind, ſind 
gleichfalls aus Bronze und ſtellen eine 
ſchöne bildhaueriſche Illuſtration zu 
Reuters Werten dar. Die Anordnung 
des Friefes ilt höchſt reizvoll und eigen» 
artig. Es it eine Art in adjt Abteilungen 
geteilte Balujtrade der oberen Lehne einer 
Inonumentalen Granitbant, die Das Pos 
itament und Die Reuterfigur begrenzt. 
Die Größenverhältnille find fehr glücklich 
dem Plaß vor dem Rathaus und dieſem 
felbſt angepaßt. Die Feier in ihrer Ge— 
ſamtheit bot bei dem herrlichen Sommer⸗ 
weiter ein prächtiges Bild und nahm einen 
weihevollen Verlauf, mit dem ſcheinbar 
auch der „Meiſter Langbein“, der ſein 
Neſt oben auf einem Giebeldache am 
Markt aufgeſchlagen hatte, zufrieden war, 
denn er begleitete die Hoͤhepunkte des 
Feſtes prompt durch ſein zuſtimmendes 
Geklapper. 


Am Nachmittag fand ein großer 
Feſt zu g ſtatt, der eine Reihe von Ge— 
ſialten und Szenen aus Reuters Werken 
in hiſtoriſchen Koſtümen in ſehr ge» 
lungener Weiſe darſtellte. Daran ſchloß 
ſich ein Feſteſſen, und abends gab es noch 
Vorträge aus Reuter. Schließlich war 
Muſik und Tanz in allen Gärten und Lo» 
talen der Stadt, und nod) lange, bis jpät 
in die berrlidhe Sommeradt hinein, 
jubelte und jang es überall. 


Ms Abflug der Zelttage wurde am 
Nachmittag des 13. Juli ein Ausflug 





nach dem nahen Jvenack gemacht, 
das im Glanz des Sommertages dalag 


„als eine lieblidye, der Ruhe geweihte 


Dafe in dem rings von Mühe und Arbeit 
durhfurdhten Lande, Die, einer ſchlum⸗ 
mernden Najade gleich, ſich auf grünender 
Au und blumiger Wieſe gelagert hat und 
ihr vom Laube tauſendjähriger Eichen um⸗ 
kränztes Haupt in dem flüſſigen Silber 
des Sees ſpiegelt.“ Es war in der Tat eine 
vortreffliche 
zu wählen, 
daß ſie ihm „das Liebſte, was er auf 


Idee, gerade dieſe Stätte 
von der Fritz Reuter ſagt, 


Erden kannte“, war. — 
Und als man des Abends, umwoben 


von den Erinnerungen an des Dichters 


Jugendparadies, ſelbander heimwärts 
30g, da gab es nur ladyende, fröhliche 
Menfhen. Gejang und Mufit ringsum. 
Srohlinn im Herzen und helle Luit auf 
allen Gefidtern — wahrlid) ein Ihöner 
Austlang der ereignisteihen Feſttage, 
die dem Dichter galten, der wie tein 
zweiter yrohlinn und Humor mit vollen 
Händen |pendete und dem es nad) feinem 
eigenen Ausiprud als das Höchſte galt 
„alle Menihen glücklich wilfen, alle 
Menihen glüdlih maden.“ 


Dr. Rihard Dobfe. 


DOBBBDRBRBREBBRBBBBB 


Bon Dmitri Merefhtowsti, 
deilen macdhtvoller Roman „KXeonardo da 
Binci“ erit in den legten Tagen in einer 
billigen Bollsausgabe aud) den weitelten 
Kreilen zugänglid) wurde, bringt vemnädjft 
die Berlagsbudhhandlung Schulze u. Co. 
in Leipzig eine muftergültige Überjegung 
des neuelten gewaltigen hiltoriihen Ro⸗ 
manwertes über Alexanderl. und 
die Detabriften. Um dem Merte 
größte Verbreitung zu ermögliden, wird 
* Preis ein ungewöhnlich billiger 
ein. 
⸗⸗-σ 


An die Leſer. Noch einmal — 
wir glauben verſprechen zu 
können: zum letzten mal — 
müſſen wir eine Bifte an unſere 
verehrten Leſer, wagen. Es 
handelt ſich um eine Erhöhung 
des Bezugspreiſes um viertel⸗ 
jährlich 50 Pfennig. Das macht 
für Das Monatsheft rund 
16 Pfennig aus. Wir hoffen, 
daß die, denen unfer Blatt lieb 


geworden ift, dDiefe kleine Mehr: 
belaftung ohne Murren auf fid 
nebmen werden. Für den Eckart 
bedeutet der Zuſchuß eine große 
Unterſtützung ſowohl angeſichts 
der geſteigerten techniſchen Her— 
ftellungskoften (Erhöhung der 
Buhdruder- und Budbinder:- 
Tarife) wie einer würdigen 
Honorierung der Mitarbeiter. 
Daß audh dann nod unjere Zeit- 
Ioriftim Berhältnis zulimfang 
und Wert des Inhalts zu den 
billigften Ddeutjhen Blättern 
gehört, Dürfen wir ohne Über- 
treibung behaupten. Aufboben 
Bewinn bat es die Beidhäfts« 
leitung des Blattes nidht ab- 
geliehen. Wohl aber beftebt die 
Abfiht, den Ekart immer voll» 
kommener auszubauen. So wer. 
den die Abonnenten außer den 
Beröffentlihungen der Deut» 
hen Zentralftelle zur Förde» 
rung der Bolks- und Tugend» 
lektüre das wertvolle Beiblatt 
„Mitteilungen für die Befell- 
ihaft der Freunde Wilhelm 
Raabes“ als neue Zugabe erhal- 
ten. Der belletriftifhe Teil, den 
wir mit einer [|hönen Driginal- 
novelle Julius Havemanns er- 
öffnet baben, wird forgfältig 
gepflegt und bereidhert werden. 
Auch für die Büdherkritik ifteine 
Vermehrung unter Ausfhluß 
gleihgültiger Erfheinungen ge- 
plant. Selbftverftändlidh bleibt 
der Umfang der Hefte zum 
mindeften erhalten. Wir hoffen 
jedod, daß wir, wenn wir wie 
oft eine Überfülle guter Baben 
haben, audbh bier Tleidhteren 
Herzens als bisher den Raum 
erweitern Rönnen. In denerften 
Heften des neuen Jahrgangs 
werden außer Auffähßen erfter 
Shriftfteller Beröffentlihungen 
aus Wilhelm Raabes Nadlaß, 
Ungedrudte BedihtevonStrad- 
wiß, Novellen von Julius Haver 
mann, 5.W.Seidelu.a.erjheinen. 
50 bitten wir, dem Edart die 
Treue zu halten, aubh wenn er 
vonnunanvierteljähbriih 2Mark 
von feinen Abonnenten erhebt. 


Redaktion und Verlag. 
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Vom Buchertiſch. 


Junk, Viktor: Tannhäuſer in Sage und 
Dichtung. Müunchen, C. H. Beck. 

Kaiſer, Iſabelle: Der wandernde See. 
Köln a. Rh. P. Bachem. 

Kalcher, Kurt: Truſt, Zeitbild in fünf 
Teilen. Leipzig, Zenien-Berlag. 

Karfh, Hans: Dur und Moll. Dresden 
und Leipzig, E. Pierfon. 

Keller, Gottfried: Abraham a Sancta 

. Klara. Bern, Gultav Grunau. 

Kenferling, Hermann Graf: Scopen- 
bauer als Berbilder. Leipzig, Yriß 
Edart. 

Kiene, Adolf: Madht und NRedt. ine 
Gedichte aus dem AUnfange des XVII. 
Yahrhunderts. Wolfenbüttel, Zwißler. 

Kiefewetter, Bruno: Student u. Arbeiter. 
Dresden, €. WPierfon. 

Kind, Aug. D.: Erlöfung und VBerföhnung. 
Heidelberg, Covangeliider Verlag. 

Klaiber, Theodor Dr.: Frauenbriefe aus 
drei Jahrhunderten. Stuttgart, Ev. 
Geſellſchaft. 

Klee, E.: George Waſhington und Ben⸗ 
jamin Franklin. Volks⸗ und Jugend⸗ 
bibl. Bd. 63. Gütersloh, Bertels⸗ 


mann. 

Klob, K. M.: Im Reiche der Töne. Ulm, 
Heinrich Kerler. 

Koeſter, Hugo: Kothurn und Leyer. Dra⸗ 
matiſche und lyriſche Dichtungen. l., 
II. u. III. Bd. Leipzig⸗Gohlis, Bruno 
Volger. 

Kolbe, Eliſabeth: Marienfäden. 
rich i. Weſtf., Biſchof u. Klein. 

Korn, Eugen: Heine-Kalender für das 
Jahr 1911. Leipzig, Xenien⸗Verlag. 

Krauſe, Anna Freiin v.: Das Licht und 
die Finſternis. Köln a. Rh., J. P. 


Bachem. 

—: Starke Liebe. Köln a. Rh., J. P. 
Bachem. 

Kück, Dr. Eduard, und Prof. Heinr. 
Sohnrey: Feſte und Spiele des deutſchen 
Landvolkes. 

Kügelgen, Conſt. Wilh. v.: Erlebtes und 
Erſtrebtes. Leipzig, Röder u. Schumke. 

Küßner, Guſtav: Was iſt Chriſtentum. 
Leipzig, J. C. Hinrichs. 

Lau, Fritz: Kattenlüd. Garding, H. Lühr 
u. Dircks. 

Lechler, Cornelie: Der Tiere Klugheit und 
Gemüt. Gütersloh, C. Bertelsmann. 

Lehmann, Dr. Joh.: Paulus. Bilder aus 
dem Leben des Apoſtels. Deuben b. 
Dresden, B. Weißer. 


Lenge⸗ 
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Lemp, Eleonore: Scdillers Welt» und 
Lebensanihauung. Frankfurt a. M.: 
Mori Diejterweg. 

Lepoids, M.: Wie Gertrud die NKunit 
lieben lernte und anderes. Borna, 
Albert Reiche. 

Lilienceron W. v.: Ein junger Held aus dem 
Befreiungstriege. 
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Inhalt: Frida Shanz: Mädchenlektüre. — Mitteilungen der Zentralitellee — 
Kritik. — Urteile der Prüfungsausfhüffe: I. Kinderbücher. II. Jugendfchriften. — 
Anzeigen. 


Mädchenlektüre. 
Bon Frida Schanz. 


Die Junge-Mädchen-Beihichte ift von jeher ein Begenftand meiner 
Vorliebe und meines bejonderen Interejfes gewefen. Das ilt mir nit gut 
bekommen. Aritiker meines poetiihen Schaffens ſprachen id) geringihäßend 
darüber aus, daß ih audy eine Jungemäddhen-Schriftitellerin je. Banz 
langjam hat lid) ein aniteckendes Borurteil, das aus jolden Ausiprüden 
allmählig erwudys, im Laufe der Jahrzehnte wieder gewendet. Ic habe 
mid) oft im Stillen gefragt: hat wohl je einer jener Kritiker, die mir aus 
meiner Jugendfchriftitellerei einen Borwurf madıten, ji darum gekümmert, 
was für Jugendgefhidhten, was für Jungemädchengeſchichten ich ſchreibe? 

Wenn es einen Autor aus innerjtem Interejje auf diejes Bebiet drängt, 
wenn jeine Beihidhten einfady, gejund, natürlidy find, fei der Titel „Jugend: 
Ihriftiteller” der hödhfte Ehrentitel, Habe idy immer gedadjt. 

Uber eine andere Seite der Sahe hat mid; nody viel mehr [tußig 
gemacht. 

Die Jugendſchriftenkommiſſionen ſelber, die Lehrer, bei denen ich im 
Stillen Intereſſe erhoffte, ſprachen ſich gegen die Jungemädchengeſchichte aus, 
und das verächtliche Urteil über ſüßliche, kindiſche, törichte Mädchengeſchichten 
wurde auch auf meine Sachen bezogen, oder meine Jungemädchengeſchichten 
wurden in den Lilten der empfehlenswerten “Jugendbücher einfad nit auf« 
gezählt. Ic fragte audy da im Stillen, ob fie meine „Huberta Solladyer“, 
meine mit Quile Aoppen zufammen verfaßten Jungemädchengeſchichten: 
„Wadjjende Kräfte“, mein „Morgenrot“ wohl gelefen haben? Id mödhte 
nit für mid) und meine Bücher hier reden, jondern nur an meine eigenen 
Erfahrungen anknüpfend, für die Battung, die mir nad) wie vor wertvoll, 
erzieheriſch im höchſten Grade erſcheint, ſprechen. 
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Einzelne Jugendfchriftenkommilfionen und jehr viele Lehrer und Kritiker 
breden über die ganze Battung der “Jungemäddhengelhichte einfady den Stab. 
Wozu eine Sonderliteratur für das Alter, in dem der Menid) das Auge für 
die ganze Welt öffnen joll? 

Dem Prinzip, den Horizont der Jugend nit einzujchränken, das junge 
Herz zu weiten, das Mädchen body zu nehmen, jeine Anjchauungen frei und 
groß zu maden, ftimme ich aus voller Seele bei. 

Auch id) fage: weg mit jener törihten, [hmeidhlerifdhhen Badfifhhliteratur, 
die nur taujfende von jungen Mädchen unglüklid madht und verjtimmt, Lie 
jentimentale Sehnjudt erweckt nad “Flirt und frühreifer Liebelei, die die 
Töchter grillig und ungerecht werden läßt gegen die nüchternen Anforderungen 
des einfahen Elternhaufes! 

Das ungezogene, aber in feiner UIngezogenheit reizende junge Mädchen 
wird zu angenehmer Strafe in eine Penfion geiteckt, eine jo töridhte, wie es 
fie, Bott jei Dank, gar nidht gibt, — troßt, flirtet, tollt da weiter, wird aber 
Ihlieglihd im Laufe von einem Biertel- bis hödjitens einem halben “Jahr 
irgendwie zu einem Ideal, um das fidy drei bis fechs wertvolle junge Männer 
glühend bewerben. Der idealjte und wertoollite führt die [tadyelbewehrte 
Heiderofe Ichlieglidy) ftrahlend heim. 

Das ilt der Typus einer Bruppe mit hödjftem Erfolg gekrönter 
Jungemädchenbücher. 

Aber wie falſch wäre es, die ganze Gattung mit dieſen, auf den 
ſchlechteſten und ungebildetſten Töchter- und Elterngeſchmack ſpekulierenden 
Machwerken in einen Ramſch zu werfen, hiernach der Jungmädchenliteratur 
die Exiſtenzberechtigung abzuſprechen! 

Was von einer höheren Warte, von literariſchem Reifeſtandpunkt aus 
dem Jungemädchenleben abzugewinnen iſt an feiner Betrachtung, Humor, 
Liebenswürdigkeit und Ernſt der Schilderung, haben die Meiſterinnen der 
Mädchengeſchichte, Ottilie Wildermuth und Johanna Spyri, reichlich bewieſen. 
Auch meine Mutter, Pauline Schanz, hat — das laſſe ich mir nicht nehmen — 
das Drängen und Gähren der jungen Mädchenſeele in vielen tiefergreifenden 
Mädchengeſchichten ſeiner Zeit gut geſchildert. Eine dieſer Geſchichten 
„Hermine“, in der ein dem Baterhaus in einer vornehmen Penfion ent- 
fremdetes junges Mädchen unerwartet den Bejudy ihrer altmodildhen Rlein- 
ftädtiihen Mutter empfängt und id ihrer vor den fyreundinnen |chämt, 
er[heint mir nody heute geradezu als das Mufter einer Mädchengeichidhte. 

Mie viel Irrung und Wirrung, wie viel Torheit und Wahn, Sehnjudt 
und Streben, Liebe und Leid ift doch in einem jolhen Mädcdhenherzen, heute 
wie damals! Alle Mädchengymnalien und Univerlitäten haben daran nidts 
geändert. Das Feld der Konflikte ift nur nody größer geworden. Das 
KAlügerdünken, das Auflehnen der jungen Benerationen gegen die alte, das 
Herausjehnen aus dem Engen, der unverltandene Märziturm der Befühle, 
den die MWeibnatur herbeiführt und den kein Sport, Rein Studieren, kein 
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Raub» und Sprödetun je unterdrüdt, ift heute genau dasjelbe wie zu meiner 
eigenen Mäddhenzeit. 

Die Momente der tyreundihaft, der jugendlichen Abneigungen, des oft 
jo jhmerzlihen Mißverftehens zwiihen Mutter und Tochter, dazu alle die 
intenfiv interejfanten neuen Ausbildungs- und Bildungsmomente der Jugend, 
Reifen, Sport, — was kann die freder der Stillen, aufridhtigen Beobadjterin 
aus dem allen Wertvolles, Erziehlides, Förderndes Idyöpfen! 

Ein feiner, guter Humor geht dabei immer über ernithaftes Dozieren! 
Die Hauptbedingung alles Tugendichriftitellerns aber ift die wirklidye echte 
Erzäblerkunft. Wie viele meinen die zu haben, wie wenige haben die! Die 
Kunft, die mit dem eriten Wort umftrickt, die keine Effekte fudht, die das 
Kleine bedeutjam madt. Id glaube, diefe Kunft ilt im Brunde nidts 
anderes als — Seele. Das tiefe wirklidye Imn-der:Sadye-jein, die große 
Nädjitenliebe, die zarte Teilnahme geben der Spradye den ftillen leifen 
Gauberklang. Hermine Billinger, Luife Koppen, Unna Alie find von den 
modernen Erzählerinnen als folhe Zauberinnen zu nennen. Auch Agnes 
Hoffmann hat die rechte liebe Art. Der Norweger Uanrud in feinem 
„Sidfel Langrökdyen“ allen voran. 

Jh habe ein Jahrbud) „Junge Mädchen“, das id) einmal Jieben “Jahre 
lang redigierte, aus Mangel an genügendem Material, an wirklidyen tüdhtigen 
Meiltergejhichten, eingehen laffen. Zugeftändniffe modyte id nit maden. 
Es wädjlt zu wenig vom Belten, zu viel vom Schledten auf diejfem viel- 
umitrittenen Bebiet! 

Damit ilt das Urteil über die ganze Mädchengeſchichtenfrage, glaube 
id, ausgelproden. 


Mitteilungen der Deutfchen Zentralftelle zur Förderung 
der Volks- und “Jugendlektüre. 


1. Außer dem in der Septembernummer 1910 erfhienenen Berzeihnis 
empfehlenswerter Büder für junge Mädchen, veröffentlicht die Zentral« 
ftele no‘ in diefem Jahre ein Berzeihnis guter Büder für das 
Deutihe Haus. Diejes Berzeihnis, das von 50 fadhverjtändigen (Frauen 
und Männern geprüft wird, foll fid) auf eine Auswahl von 5—-600 Büchern 
beichränken und folgende Rubriken enthalten: 1. Sammelwerke und Bejamt- 
ausgaben. 2. Lyrik und Drama. 3. Ältere und neuere Erzählungsliteratur. 
4. Religion. 5. Weltweisheit und Erziehungslehre. 6. Lebensbeidyreibungen 
und Briefwedfel. 7. Beidhichte, Aulturgefhichte und Frauenfrage 8. Erd» 
beihreibung und Reifen. 9. Naturwillenihaften. 10. Literatur» und Aunft- 
geſchichte. 

2. Es gingen der Zentralſtelle in den letzten 4 Monaten 400 Bücher 
von 85 Verlegern zu; die meiſten Bücher wurden an die der Zentralſtelle an⸗ 
gegliederten Prüfungsausſchüſſe weitergeſandt. 
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3. Holgende Prüfungsaushüfle haben die Zentralftelle bisher in 


dankenswerteiter Weife durdy ihre Mitarbeit unterftüßt: 


Brüfungsausihüffe des Verbandes deutfcher evang. HScul- und Lehrervereine. 
Obmann: Rektor Langhans, Düffeldorf 60, Aadyenerftr. 39. 


. Rektor Adams, Barmen-Nittershaufen, “Jägerftr. 53. 

. Rektor Langhans, Düffeldorf 60, Aadenerftr. 39. 

. Rektor Lategahn, Duisburg, Birkerftr. 

. Rektor Yranzmann, Efjen, Barthel-Brugnftr. 46. 

. Rektor Anapp, Velbert (Rheinland). 

. Rektor Kuhlmann, Linden (Ruhr). 

. Rektor Kiel, Hodyemmerid). 

. Hauptlehrer Rheinen, Widrathberg (Rheinland). 

. Hausvater und Lehrer Bamberger, Elberfeld, Blankftr. 
. Lehrer Bernhardt, Mülheim (Ruhr). 

. Rektor Müller, Bielefeld. 

. Lehrerin Frl. Sträßer, Barmen, Sandftr. 13. 

. Inftitutsvorfteher B. Stäbler, Stuttgart. 

. Seminardirektor Shliemann, Lübtheen (Meclenburg). 
. Blindenlehrer Hahn, Neuklofter (Medslenburg). 

. Lehrer Ridhtftieg, Ludwigsluft (Medtlenburg). 

. Lehrer A. Böbel, Hanau, Ameliaftr. 1. 

. Mittelfhullehrer Job. Erler, Altenburg, Planken 2. 

. Rektor Schmell, Langerfeld (Kreis Schwelm). 


. Lehrer Kerner, Hamburg, Homer Landftr. 140. 
21. 


Lehrer Diefener, Berlin S59, Braefeftr. 31. 


22. Rektor Detke, Mölln (Qauenburg). 


Die Mitglieder 


des Prüfungsausichufles der HSüdweltdeutihen Konferenz für 
Innere Milfion. 


1. Direktor Th. Aody, Borfiender, Karlsruhe, 

2. Pfarrer 6. Bünther, Bereinsgeiftlidher d. Bad. Landesvereins f. J. M. 
3. Pfarrer 5. Diemer, Nöttingen bei Pforzheim. 

4. Pfarrer Hauß, Spoed bei Karlsrube. 

5. Bymnaf.-DOberlehrer und Profefior Weimar, Darmitadt. 

6. Pfarrer Stempel, Biflersheim bei Brünftadt (Pfalz). 

Und: Pfarrer Scheel, Rofenberg bei Adelsheim. 


Mitglieder des Breslauer Prüfungsausichufles. 


1. 


Lehrerin Frl. Abit, Breslau XII, Auguftaftr. 94. 


2. Schulvorfteherin Frl. Bedherer, X, Mattbiasitr. 14. 
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. Lehrerin Frl. Krauſe, X, Ottoſtr. 21. 

.Lehrerin Frl. Ogrowsky, J, Kleine Groſchenſtr. 33. 
.Lehrerin Frl. Peter, IX, Monhauptitr. 24. 

. Lehrerin Frl. Ranke, IX, Marienftr. 6. 

. Profeſſor Bürger, X, Lehmdamm 60. 

. Paſtor Fuchs, I, Herrenitr. 21/22. 

. Hauptlehrer Groß, Krietern⸗Breslau. 

. Buchhändler Kauffmann, J, Altbüßhßerſtr. 8/9. 
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11. Lehrer Anifpel, XVII, Berliner Chauffee 113. 

12. Regierungsrat Dr. Reufcer, I, Ohlauer Stadtgraben 14. 
13. Paftor Seibt, XIII, Körnerftr. 14. 

14. Profeffor Dr. Walter Shmidt, XVI, Auenftr. 5. 

15. Profeffor Dr. Carl Teuber, V, Auguftaftr. 16. 

16. Profefjor Dr. Tröger, II, Palmftr. 8. 

17. Lehrer Zimmer, X, Matthiasftr. 131. 





Aus klaren Quellen. 


Berlag der Ev. 
Gefellihaft in Stuttgart. Je Mk. 2,50. 


Im Berlage der Evangelifhen Befell- 
haft in Stuttgart erjhien eine Reihe 
von Büdhern unter dem Befamttitel: 
„Aus klaren Quellen.” Diefe Büher 
des Lebens und der {Freude wenden 
fid) an die Jugend und wollen insbefondere 
Lebensbüdher für junge Mädchen 
fein. 


Adolf Bartels bringt eine Auswahl 
von Projaftücen älterer Schriftfteller wie 
Beßner, TJung=Stilling, Boethe u. a — 
„Der Bäter Erbe” ijt ein tüdytiges ge— 
diegenes Bud), das man gern auf vielen 
Weihnachtsbüchertiſchen ſähe. 


Erwin Groß ſpricht in ſeinem Buch 
„Dom Jungbrunnen der Freude“ 
nadydenklidy und warmherzig über Tefus 
und die (Freude, Freiheit, Natur, Kunft 
und andere Lebensfragen. 


Ein reizvolles Büchlein bilden die: 
srauenbriefe aus drei Jahrhun- 
derten, herausgegeben von Th. Klaiber. 
Wir finden hier Briefe von Lijelotte, der 
Frau Rat, Charlotte Schiller, Bettina 
von Arnim, Annette von Drofte-Hülshoff 
u. a. Die Sammlung könnte nod) weit 


reiher fein, um die einzelnen Perfönlidy- 


Reiten kräftiger zu individualifieren. Ein 
rechtes „Mädchenbuch“. 


Mällenhof E.: Von ſolchen, die 
zur Seite ſtehen. Dies iſt auch ein 
gutes Buch für die Jugend. Es erzählt 
der Jugend, daß es auch Pflanzen gibt, 
die im Schatten gedeihen und will ihr 
einen Weg zu Dankbarkeit und Güte 
zeigen. 

Hoffmann, Frau Adolf — Genf: 
Nicht umſonſt gelebt, bringt die Le⸗ 
bensbilder von drei Frauen, deren Leben 
köſtlich durch Mühe und Arbeit wurde. 


Ich empfehle dieſe äſthetiſch uud ethiſch 
wertvolle Sammlung aufs wärmſte. 


Kulturarbeiten von Schultze-Naum⸗ 
burg. Herausgegeben vom Kunſtwart. 
Münden, Tallwey. 

Bd. I: Hausbau MR. 3,50; 4,50. 

Bd. II: Bärten. MR. 4,—;5,-. 
Bilder zu Band II Mk. 3,—; 4,-. 

Bd. Ill: Dörfer und Kolonien. MR.4,— ; 
5, 

Bd. IV: Städtebau ME. 5,50; 6,50. 

Bd. V: Kleinbürgerhäufer. ME. 3,50; 
4,50. 

Diefe Bücherfolge wünfdhte ich in jede 
Scdülerbibliothek der Höheren Anaben- 
und Mädchenjchulen. Schulge-Naumburg 
erziehbt zum Sehen, öffnet die Augen 
für die Schönheit, indem er zeigt, daß 
Wahrheit und Schlidtheit die Brundlagen 
der Kunit find. Er zeigt in Beilpielen und 
Begenbeijpielen gut und fchledt angelegte 
Pläße und Straßen, [höne und unfdhöne 
Häufer, Bärten, Türen und (yenfter, Treppen 
und Pforten — wie fie fein jollen und wie 
fie nicht fein follen. Die ftille Schönheit 
alter Häufer und Städte, das bauliche 
Anftands- und Feingefühl alter Zeiten 
tritt in grellen Begenjat zu der unwahren 
Parvenükunft der letzten 40 Jahre. 

Id) mödhte die Lefer der Jugendfchriften- 
Rundjhau ganz befonders auf den Nuten 
loider Büdher für die Jugend auf- 
merkjam madıen. 


Bücher der Weisheit und Schönbeit. 
Herausgegeben von . E. von Brotthuß. 
Stuttgart, Greiner & Peiffer. Je 
Mk. 2,50. 


An diefe Bühler möhte man immer 
wieder erinnern, fie eignen fid) befonders 
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als Beihenkgaben für die Familie. Das 
find vorzüglihhe Einführungen in die ver- 
Ichiedenften Bebiete des Willens aller 
geiten, die in guter Auswahl oder Zu⸗ 
fammenfaffung Sſchriftſteller, Dichter, 
Gelehrte und großen Staatsmänner ſelbſt 
zu Worte kommen laſſen. Nicht alle 
Bände eignen ſich für die Jugend. 
Einige dagegen möchte ich als ganz beſon⸗ 
ders ſchöne Geſchenkbücher für junge 
Mädchen nennen. Das find die Beet- 
boven»-Briefe, Mozart-Briefe und 
Schumann-Briefe, herausgegeben von 
8. Stork; Was jagt Boethe? von 
Th. Adelis und Boethes Bejpräde 
von R. Korn. 


Stätten der Aultur. Herausgegeben 
von Dr. S. Biermann. Leipzig, Klink- 
hardt & Biermann. Band 1-10 geb. 
MR. 3,—-; Band 11 u. ff. Rart 3,-—, 
geb. 4,—. 

Diefe „Sammlung künftlerijdh aus» 
geftatteter Städtemonographien” 
verdient eine warme Empfehlung. Welfen 
und Eigenart jeder einzelnen Stadt wurde 
forgfältig nad) allen Seiten hin ftudiert und 
in |höner Form lebendig gemadt. Natürs 
Iih find alle Bände inhaltlid) und formal 
nit gleihwertig. — Auch der Bilder- 
Ihmud könnte in mandyen Bänden reiz« 
voller fein (3. B. Luzern, Rothenburg, 
Sizilien u. a.). ÜUndere Bände dagegen 
mödte ich als bejonders [an — nad) 
Inhalt, Yorm und Ausitattung bervor- 
heben: Altholland, Berlin, Danzig, 
Lübehk, Leipzig und Weimar. — 
Diefe Monographien jollten jhon indie 
Bibliotheken der oberen Bym- 
nafialklafjen eingejtellt werden: reifere 
Schüler und Schülerinnen werden fie mit 
Benuß und Nuten lejfen. ‘Für die Jugend 
ungeeignet halte ic} die geiltreichen Ejlays 
über Wien und das Bändchen Sansiouci, 
troß der feinjinnigen Behandlung und 
Ausftattung. 

Im ganzen eine gediegene, verdienit- 
volle Unternehmung des Berlages. 


Büdher der Aunft. 
ausgezeichneter Werke 


Eine Sammlung 
über ÜÖebiete 


alter und moderner Kunft. Leipzig, 
Alinkhardt & Biermann. 
Bd. I: Biovanni Segantini von 


Yranz Servaes. Brojdiert MR. 6,50, 
gebunden MR. 8,—. 

Eine jhöne liebevolle Biographie, die 
den ‘Freunden von Segantinis großer 
berber Kunjt wahre (Freude bereiten wird. 
Das Bud) beginnt mit Segantinis köftlider 
Selbitbiographie, an die fid dann eine 
feine Einführung in das Wefen und Werk 
des Künitlers jchließt. Das Bud) enthält 
auch viele Abbildungen nad) zumeift une 
bekannten Werken des Wleifters. 


Bd. II: Rofalba Tarriera Die 
Meifterin der Paftellmalerei von €. v. 
Hoerfhelmann. ME. 6,50, geb. WIR. 8. 

Diefes feinfühlige, interefjante Bud) wird 
von künftleriiy und äſtethiſch fort—⸗ 
gefchrittenen Leuten mit Benuß gelefen 
werden — es jett aber ziemlidy viel bei 
feinen Lejern voraus: Kenntnis der Eigen- 
art des 18. Jahrhunderts und die Fähig- 
keit diefe Eigenart mitzufühlen. 


BD. Il: Wilhelm Tifhbein. Ein 
deutiches Künftlerleben des 18. Tahr«- 
hbunderts. Bon tyranz Landsberger. 
MR. 5,-, geb. 6,-—. 


Ih mödte hier mein Urteil über den 
vorhergehenden Band wiederholen — 
diejes it aud ein Bud für die Kenner 
der geit, befonders für Boethe-tFreunde 
von großem Interefje und Wert. 


BD. IV: Rembrandt als Didter. 
Don Willy Beker. ME.5,—, geb. 
MR. 6,-—. 

Diefe Unterfuhung „über das Poetifche 
in der biblifhen Darftellung Rembrandts” 
ilt eine vorzügliche Anleitung zum „Seben« 
lernen“, zugleid) ein wichtiger Beitrag zum 


‚ Berftändnis Rembrandts. Es ijt nur be» 


dauerli, dak die INuftrationen nicht in 
den Tert eingefügt und zudem oft verwilht 
und unklar find. Vielleicht ließe fidy bier 
bei einer Neuauflage eine Änderung vor« 
nehmen. BL. 
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— Urteile der Prüfungsausschüsse — 


I. Kinderbücher. 


AU:B:E. Die 25 Buhftaben auf ihrer Reife dDurd die Welt. Mit 40 farbigen 

Bildern nad; Aquarellen von Willy Plank. Stutigart, Weile. ME. 3,—. 

Eine Bilderfibel für 3 Mark; nit jeter kann fids leiften. Wer aber mit 
irdilhen Blücksgütern reid) gejegnet ift, der greife nur zu; er ift nid;t betrogen. 





Auf dem Schienenftrang. Ein Eifenbahnbilderbu dh mit Tert von Walter Heidhen. 
| Nürnberg, Th. Stroefer. MR. 3,—. 

Yür wen ift das Bilderbud) eigentlich beitimmt? Die Kleinen, die gern Bilder 
bejehen, verftehen den Tert nit. Die reifere Jugend weiß mit diefem Bilderbuch 
aud nicht viel anzufangen. Zudem gibt man jür ein „Eijenbahn"»Bilderbudy keine 
drei Mark aus. (Düffeldorf.) 


Beskow, Elfa: Hänsdhens Skifahrt. Münden, S. W. Dietrid. DIR 3, —. 
Ein ganz vortrefflihes fhönes Bud für unjere Aleinen. Die Bilder find in 
einen wunderbaren Duft getaudt, dabei fo klar und farbenfrob. Der Tert ift leicht 
verftändlid” und kindlih. Urd über dem ganzen Bud) liegt der unvergleidhlidhe 
Märchenzauber fröhliher Kinderzeit. An diefer Babe werden Eltern und finder 
ssreude haben. (Rarlsrube.) 


Binder, Helene: Für die Kinderftube. 31 S. Nürnberg, Stroefer. MR. 3,-—. 
Die „Kinderfiube* wird diefe Bilder und Reime nicht verfhmähen; die Anaben 
und die Mägdlein können herzlid) dabei ladyen. (Düffeldorf.) 


Binder: Boldener Tugend|hat. S6S. Viele Tertabb. und Buntb, Nürnberg, 
Stroefer. MR. 2,-. 

Yür Kinder von 8-14 Jahren. 

„Der goltene Jugendfhag” birgt eine Fülle gediegener Unterhaltungse und 
Belehrungsitoffe, die den Kindern große Freude maden werden und Erziehern wert- 
volle Anregungen bieten kRönnen. Auch der Iobenswerte Bildfhmuk erhöht die Ans 
IhaulihReit und den Reiz des billigen Budyes. (Rofenberg i. Baden.) 


Clement, B.: Sonnentage 210 S. 4 Tonb. Stutigart, B. Weile. MR. 3,—. 

„Sonnentage” ift ein Bud, das kleinen und größeren Kindern viel (Freude 
maden wird. Aud Mütter follten es fleißig zur Hand nehmen, da fie daraus 
manden Wink für die Erziehung erhalten können. Im Verhältnis zur Ausftattung 
und dem Inhalt ift der Preis gering. (Rojenberg i. Baden.) 


Die Herzen auf! Ausgewählte Bedihte von Hoffmann von Tyallersieben mit 
Bildern von Lena Baurnfeind. — Wie ift doh die Erde fo [hön! 
Berfe von Robert Reinik. Bilder von Hans Schroedter. Mainz, Schoß. 
Je MR. 1,—. 
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Jeder Freund der Jugend wird diefe Bilderbüher mit ‘yreuden begrüßen. 
Sie bringen die beiden Kinderlieddihhter aufs neue zu Ehren und bereiten den 
Kindern einen Benuß. (Düffeldorf.) 


graungruber: 1. Bergnügungsreife der Tiere zur See. 2. Der Aufftand 
der Tiere. Nürnberg, Stroefer. Mk. 1,20 u. 1,50. 

In der Kindererziehung |pielt das „Bilderbud” eine widhtige Rolle, denn es 
vermittelt dem Kindesauge die erften künftleriihen — und jagen wir aud glei: 
jittlihden Eindrücke. Deshalb ift hier nur das Beite — nit das Koftbarfte! — gut 
genug. — Die beiden vorliegenden Tier-Bilderbüher aus dem rühmlidy bekannten 
Stroefer’hen Berlag find tehnijch fehr gut ausgeführt und in den Bildern wie in 
den fie begleitenden Dichtungen redht hHumoriftifh aufgefaßt. Doc, dürfte fehr fraglid) 
fein, ob es pädagogifd richtig ift, den Tieren menfhlide Shwäd)en und Leidenfhaften 
anzudidhten und fie damit zu Zerrbildern, die weder Tier no Menih find, herab» 
zuwürdigen. Schwächen und Leidenichaften find und bleiben Untugenden, die bekämpft 
aber nicht lädherlidd gemadyt werden follen. (Karlsrube.) 


graungruber: Weihnadten im Tierland. DPiele Bilder. Nürnberg, Stroefer. 
MR. 4,50. 

„Weihnadten im Tierland” ift ein in Bild und Tert hödjft originelles Bilder- 
budh. Es paßt nur für ftädtifche Berhältniffe, da viele Begriffe vorkommen, die nur 
in den Borltellungskreis der Bebildeten gehören. Die Karikatur ftreift freilid zu- 
weilen die Grenze des Erlaubten und überjchreitet fie bei einer bibliihen Anfpielung. 
Dod ift es aud) fonft dezenter als „Das Leben und Treiben im Tierland”. Slltere 
Schüler wird es köftlid) amüfieren. (Rofenberg i. Baden.) 


graungruber:Lebenund Treiben im Tierland. Nürnberg, Stroefer. DIR. 4,50. 
Der rein künftlerifhe Wert diefer Karikaturen ift zweifelsohne body, aber die 
Bilder, bejonders die [hwarz.weißen, kommen nicht gerade edlen Initinkten entgegen. 
Die Berfe find oft übel, aud) die biblifhen Anklänge find in diefem Zufammenhange 
unpaffend. Doc, wir zweifeln nidt, daß ji) höhere Schüler, ja ſelbſt Erwachſene 
3. T. an dem Budye erfreuen könnten. Wir kommen daher zu einer bedingten 
Annahme. (Rojenberg i. Baden.) 


Haaje, Paul: Wadelfteert der Enterihd. 315. Diele Bilder. Stuttgart, 
B. Weile. ME. 3,—. 

IH Rann mid) mit diefer Art von Bilderbühern nicht befreunden. Als id) 
das vorliegende meinen eigenen Rindern zeigte, war id) nicht erftaunt, wie wenig Interefle 
fie diefen Bildern abgewinnen konnten. Das fcheint mir ganz natürlid) zu fein. 
Karikaturen find eben für Kinder nicht geeignet; und was follen jie mit „Mumien” 
anfangen! Nod) unkindlidher als die Bilder find die Reime. (Karlsrube.) 


Reilhbak, R.: Die Freude des Kindes an der Natur. 20 5. Stuttgart, 
G. Weile. ME. 2,40. 
Weder die „gereimten" Erzählungen nod die fteifen Bilder find dazu angetan, 
die (Freude des Kindes an der Natur zu erhöhen. 


— · — — — — — —— 
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Kinder: und Hausmärden der Brüder Brimm. In neuer, forgfältigfter Aus- 
wahl. Mit 30 Tertabbildungen. 96 S. Stuttgart, Löwe. Mk. — ,75. 
Begen diefe neue und fjorgfältige Auswahl der Brimmihen Kinder- und Haus- 
märchen iſt nidyis einzuwenden. Die hübfche Ausftattung des billigen Büdjleins wird 
durch feine finnigen Iluftrationen nody gehoben. Es ift für die Mittelftufe jehr zu 
empfehlen. (Mülheim, Ruhr.) 


‘lie, Anna: Boldene (Flügel. 1235S. 1 Bild. Wolfenbüttel, Hecner. MR. 1,50, 
geb. Mk. 1,80. 

Die goldenen ‘Flügel enthalten Märdhen und kurze Erzählungen, die wohl 
überall im Haus und in der Schule von Kindern und finderfreunden gerne gelejen 
werden. Es liegt auf ihnen Anmut und DPoefie. Ihr Inhalt berührt wohltuend 
und erhebend und verjpridht gute Nahwirkungen. Die Titel der 9 Abfchnitte lauten: 
Engelslied, Boldene Flügel, Der unzufriedene Peter, Der Apfel, Die Wunderipracde, 
Der DBlütenzweig, Tante Barbara, Prinzejjin Immerredt, Das weiße Kleid. 

(Biffersheim.) 


Lehler, Tornelie: Ein Sonntagsbilderbud für uniere Kleinen. 18 S. 
Viele Bilder. Nürnberg, Stroefer. Mk. 1,50. 
Diejes audy) quantitativ dürftige Bilderbudy hat bei hohem Preis eigentlid 
nur geringen Wert. Es gibt auf diefem Bebiete weit befferes. Solde Bücher im 
Kinderjhwelterngeihmadk verderben den wirkliden Aunftjinn und follten eigentlid) 
iht aufgelegt werden. Wir müljen es ablehnen. (Rofenberg i. Baden.) 


NallirsRutenberg, U.: Edelfteine aus der Märdyenwelt. 166 S. Stuttgart, 
B. Weile. MR. 3,-. 

Diefe reigend gefchriebenen Märdyen werden die Kinder mit Freude und 
Interefje lejen. Diele Bilder in moderner, doh fhöner Ausführung, fowie ein 
geihmadkovoller Einband madyen das Bud zu einem hübichhen Feltgefhenk für Die 
Kleinen. (Barmen.) 


Offers, M. v.: Tungfer Balfaminens Wundergarten. 22 S. 10 Buntb. 
(Für Kinder von 3-8 Jahren.) Stuttgart, B. Weife. MR. 3,—. 

Das Bud) bietet eine Imitation des Märdyens vom Scylaraffenland mit glüdt- 
liher pädagogifher Tendenz. Die Berfe find freili oft ungeglättet und [cdywad), 
aud im Bersmaß ungleih. Die Bilder in (Friesform find bei wenig Mitteln fehr gut. 
Man weiß ftets, was die Künftlerin will. Die (Farben find von zarter und wirkungs- 
voller Abtönung. Das Bud) ilt eine recht erfreuliche Leiftung. 

(Rofjenberg i. Baden.) 


Pierfon,M.: Was Sufiund Hanserlebten. 168S. Bielefeld, Bethel MER.3,—. 
Ein recht hübjches Kinderbudy mit harmlofen Streihen, das aud Erziehern 

und Müttern mandye Anregung geben wird. Yür Kinder von 6-10 Jahren recht 

geeignet. (Breslau.) 
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Schmidt, Julius: Das Märchen vom Hänshen im Blaubeeren- und 
Dreißelbeerenwalde. Stuttgart, Löwe. ME. 3,—. 
Dies Märchen werden aud) Erwadjfene nody gern leſen. Schönere Bilder find 
mir bisher nod nidht in einer Jugendfchrift begegnet Wünfhenswert wäre ine 
yilligere Ausgabe. (Ludwigsluft.) 


ll. Jugendfchriften. 


YHlcok,D.: Undobidh |hon wanderte. 256 S. 6 3. Bielefeld, Bethel. ME. 3,20. 
Ein Bud) befonders geeignet für Anaben reiferen Alters, denen es einen tieferen 
Einblik gewährt in die Leidenszeit der Hugenotten unter Ludwig XIV. nad) Auj- 
hebung des Ediktes von Nantes. Der Opfermut des bugenottifhen Beiftlidhen Bruffon, 
der ergreifend gefhildert wird, erwedt die wärmfte Anteilnahme an dem Leiden der 
frommen Hugenotten. (Breslau.) 


Brünning, Chr: Leben und Weben in Wald und (Feld. 2135. Stuttgart, 
Loewe. MR. 4,50. 
Wertvoller naturkundlidher Stoff in anjpredyender, interefjanter fyorm. Bilder- 
Idmu& und Ausftattung gut. Für Kinder von 12-14 Jahren. Empfehlenswert. 
(Eſſen.) 
Der Prüfungsausſchuß Ludwigsluſt ſpricht ſich auch anerkennend über das 
Buch aus. 


Didens, Ch.: Im Lande der Jugend. 208 S. 4 Teribilder. Nürnberg, 


Nifter. MR. 3,—. 
Ch. Didıens ift ein Kenner der Kinderpfyhe; er weiß, was ein finderberz 


erfreuen und erheben kann, aud) findet er das redhte Wort dafür. Mandyes wird 
deutfchen Kindern fremd vorkommen, da D. für englilhe Kinder gefchrieben. Außer: 
dem jet der Inhalt Kenntnis für Dinge voraus, die nur in gebildeten Areijen 
bekannt find. Das Bud) wird der reiferen Jugend empfohlen. (Altenburg.) 


Deutihe Seebüderei. Bd. 22. Tätigkeit unferer Marine. 94 S. 1 Buntb. 
Altenburg, St. Beibel. Kart. MR. 1,-. 
Belehrend. Rad) den Quellen erzählt, ftreng gefhichtlid), aber anfhaulid und 
anregend. Yür Junge und Alte interellant. Die Ausftattung mit dem modernen 
:oliden Einband und dem farbigen Bollbilde ift vortrefflid). (Karlsrube.) 


Deutihes Jugendbud. Unter Mitwirkung namhafter Schriftjteller und Künftler 

herausgegeben von W. Kotde. I. Band. 184 S. Mainz, Scholz. MR. 3, -—. 

Enthält Märchen, Erzählungen, Nätjel, Bedichte, Spiele und ift für alle Kinder 

einer (yamilie, große und Kleine, Buben und Mädchen, geeignet. Die Abbildungen 
ind einfad) und ergänzen den Tert in glüclidher Weile. (Hanau.) 


Erdmann, J. Ud.: Unter deutjher Kriegsflagge. (Deutihe Bürgerbibliothek 
Bd. 2.) 2025. Diele Bilder. Altenburg, Beibel. Br. Mk. 1,50. 

Der 2. Band der „Deutihen Bibliothek für Tugend und Bolk” erweift fidy in 

xiner glükliden Einkleidung, feiner phantafievollen Darftellung, feiner trefflihen 
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geihichtlihen Orientierung und wirkungsvollen Überführung der flottengegnerifchen 
Einwürfe als ebenjo glüklidy wie der gebührend anerkannte 1. Band. Durdy Bild, 
Poefie und Profa wird ein anziehendes, ja begeifterndes Bild von dem Leben und 
Treiben eines deutihen Marinefoldaten geboten. Solde Bücher jhaffen 
nationale Werte. (Rofenberg i. Baden.) 


Enzberg, Eugen von: Nanfens Erfolge 251 S. 25 Tertabbildungen und 
8 Bollbilder. Stuttgart, Loewe. 

Das Bud madyt überall den Eindrud, als fei der Verfaffer beftrebt, nur redht 
viele Blätter zu füllen. Die vielen Nebenfählichkeiten verdunkeln die Heldengeitalt 
Rtaniens. Das Bud) ift troß der guten Ausftattung abzulehnen. 

(Neuklofter i. Mecklenburg.) 
Der Prüfungsausihuß Ludwigsluft kann das Werk ebenfalls nit empfehlen, 


Der abenteuerlide Simpliziffimus von Hans Jakob Ehriftoffel von Brimmels- 
haufen. Für die Tugend bearbeitet von Ludw. Schröder. Mit 4 farb. 
Radierungen von Rugendas und zahlreihen alten Stidyen und Holzichnitten. 
215 S. Nürnberg, Nifter. ME. 3,—. 

Wenngleidy) der Simplizijfimus vor allem als kulturgefhidhtlides Denkmal in 

Betraht kommt, fo ift doc) diefe Bearbeitung für ältere Anaben eine fellelnde und 

belehrende; auch für “Jünglinge geeignet. (Ludwigsluft.) 


Lauff, Tof.: Der Tuder von Köln. 2085. Mainz, Scholz. ME. 3,—. 

Die Charakterzeihnung ift eine ganz äußerlidhe; es fehlt eine wirklid) pjycho- 
logiijhe Begründung der Handlungsweije der Hauptperjonen. Einiges wirkt unfrei« 
willig komildh, jo das ewige Bartknoten des Dombaumeijters und einige geichmacdkloje 
Bilder der Rede. (Ludwigsluft.) 


Bramberg, ®.: Aus großer Zeit. 108S. 12 Tertabbildungen. Stuttg., Loewe. 
MR. 3, —. 
2ebensbilder von Körner, Arndt, Nettelbek und Schenkendorf. Inhalt und 
Ausftattung gut. 12-15 jährigen Anaben jehr zu empfehlen. 
(Widrathberg.) 


Bramberg, B.: Baterländifhe Erzählungen. Toahim Nettelbek — 
Mar von Schenkendorf. Mit 6 Bildern von 9. Grobet. 108 S. 
Stuttgart, Loewe. ME. 1,80. 

Bon Ludwigsluft und Düffeldorf empfohlen. 
Die Lebensbeihreibung Nettelbeks ift einer der beiten Stoffe für die Jugend. 

Seine tatkräftige Baterlandsliebe muß jung und alt begeiltern. — Die Biographie 

Schenkendorfs kann nicht dasjelbe Intereffe beanfprudyen, ift aber audy redht lejens- 

wert. Im Anhang ift eine Auswahl feiner fhönften Bedichte beigefügt. — Die Bilder 

find ein wertvoller Shmud des Budes. 
(Ludwigsluft.) 
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Bramberg, B.: Königin Luife von Preußen. 151 S. 6 Bilder. Stuttgart, 
Loewe. ME. 3,—. 

Klar und wahr ift das Leben der großen Heldin geichildert, dab wir fie gleich- 
ſam als ein leudytendes Borbild handeln jehen. Die Austattung ift ſehr ſchön, ja 
künftleriid. Das wertvolle Bud) ift warm zu empfehlen. (Barmen.) 

Der Prüfungsausfhuß Ludwigsluft beurteilt das Bud, aud) redyt günftig. 


Hage, Paul: Bismards Lebensgang. TDarmitadt, Hobbing ME. 1,—. 

Eine kurze, überfihtlicdhe, fejfelnde Darftellung von Bismards Lebenslauf und 
Derfönlichkeit. Sie bringt interefjante Details über feine Entlafjung und die Jahre, 
die darauf folgen. Es fehlt der verjöhnlide Ton. Aud) die religiöfe Seite des 
Fürften dürfte mehr Berükfihtigung finden. Sie hatte dody großen beitimmenden 
Einfluß auf den gewaltigen Mann. (Biffersheim.) 


Kolbe, Paul: Fürft Blüdher. 755. Leipzig, Engelmann. Beh. MR. 2,—. 

Im ganzen klar, intereifant, volkstümliy. Nur mandymal drängt die geit- 
gejhichte den Helden in den Hintergrund, und ift die Schilderung allzu militärijch« 
tehnild), zu viel Namen und Zahlen, und geht in Bedanken und Stil über das 
Volkstümlide hinaus (Fremdworte). Druk und Ausitattung find gut, Einband un- 
bekannt. ‚„„Der Preis dürfte der Berbreitung etwas im Wege jtehen. 

(Darmftadt.) 


Denk, Marg.: Thomas der Leutpriefter. 246 5. Zwikau, Herrmann. MR. 3,—. 

Das Bud) bietet für Kinder der Oberftufe anziehenden und feflelnden Lefeitoff. 

Bei Behandlung der Reformation findet der Schüler darin eine willkommene Be- 

lebung und Ergänzung des Unterridyts. Inhaltlid klingt es häufig an das Zauber- 

land der Romantik an; die Phantafie des Kindes wird jedod) dadurd) nidyt überreigt. 
(Bielefeld.) 


Denk, Marg.: Im Bahnhäushen. 965. 4 farbige Bilder. 5. Aufl. Zwidau, 
Herrmann. Dik. 1,30. 
Recht anſchaulich und lebensvoll gefhildert. Einige Ausiprühe und Bedanken 
eines Anaben dagegen find übertrieben und nit mehr kindli). Das Bud eignet 
fih wohl beijer für Erwadjjene als für Kinder. (Bielefeld.) 


Nieje, Ch.: Was Midhel Schneidewind als Junge erlebte Mit Bildern 
von 9. Schroedter. 201 S. Mainz, Scholz. MR. 3,—. 

Ein deutiher Junge erlebt nidyt mehr und nidyt weniger als die bedeutendften 
Ereignilje der franzöfiihen Revolution. Es iſt aud) der dichterifhden Begabung und 
Kraft einer Ch. Niefe nicht gelungen, den Lejer über die Unwahriceinlidhkeiten 
hinwegzutäujhen und fie glaubhaft zu maden. (Altenburg.) 


Nieje, Ch.: Aus dem Tugendland. 103$. Diele Tertabbildungen. Leipzig, 
Brunow. fRart. Mk. 1,50. 

Es ijt eine gute Auswahl von TJugenderinnerungen der Ch. Niefe; fie atmen 

Heimatliebe und Sehnjuht nad) dem Jugendparadies. Überall zeigt fid) ein köftlicyer 


— — 
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Humor. Die feine Ironie in einigen Erzählungen wird nur von älteren Kindern 
verftanden. Empfohlen für die Jugend im Alter von 12-16 Jahren. 
(Altenburg.) 


Pape, Jultus: Auf nad Frankreid! Kriegsfreiwillig bei den Dreiundadhtzigern 
1870/71. 223 S. Stuttgart, Loewe. MR. 3,—. 

Das Bud) bietet lebenspolle Schilderungen der Erlebniffe eines jugendlidyen 
Kriegsfreiwilligen. Pape erzählt wahre Beihihte, man empfindet mit ihm. Nicht 
nur unter der Fahne, ſondern aud) bei der Darftellung des Selbiterlebten beberzigt 
er die Lofung: Mit Bott für König und Baterland! Es ift ein wahres, Klares, 
deutfhes Bud). (Linden-Rubr.) 


Rehtwiſch: Geſchichte der Freiheitskriege Bd. I u. Il. 652 u. 592 S. 
Viele Bilder. Leipzig, Wigand. ME. 12,50. 

Die Darftellung ift politiih und kulturgefhichtlid, gleich eingehend und wertvoll, 
beruht zum großen Teil auf Quellenberihten und atmet warmes, vaterländiiches 
Empfinden. Die Abbildungen erhöhen den Wert des Beihidhtswerkes. Ein Bud 
nad) Spradye und Inhalt für die gebildete (Familie und für reifere Schüler höherer 
Lehranftalten zu empfehlen. (Breslau.) 


Robinjfon Erufoe. Das Driginal des Daniel de iyoe, bearb. von Dtto Zimmer: 
mann. Mit Bildern von F. H. Nicholſon. 238 S. Leipzig, DO. Spamer. 
DIR. 3,—. 
Die friſche anſchauliche Sprache macht dies Bud, zu einer bejonders angenehmen 
Unterhaltung für die Jugend. Es hat zugleidy Bildungswert. 
(Qudwigsluft.) 


Der Schatgräber. Herausgegeben vom Dürerbund. 4? Bändden. München, 
Callwey. Te Dik. — ‚10 bis — ‚50. 

Die Auswahl der Schriften ift eine dDurdyweg zu lobende, und aufridhtig wird 
jeder dem Dürerbund danken, daß er für billiges Beld anerkannt gute Koft mit 
gutem Papier und Druk gibt. Nur eine Aufnahme kann id nicht billigen. Id 
meine: Kerner: Die Heimatlofen. IK kann der Erzählung kein Intereile 
abgewinnen. Habe fie aud nit verftanden! Dann muB id tadeln, daß Bott- 
heilf’s Aurt von KRoppigen angezeigt wird: für Kinder und reifere Jugend. Es 
eignet fid) m. E. nur für die reifere Jugend. So aud) die übrigen Erzählungen 
von Botthelf, der durch fein Schwyzer Dütfh keine leichte Lektüre ift. Dies ift 
meine Ausftellung an der fonft jehr empfehlenswerten Auswahl des Dürerbundes, 
einem Schaf fürs Bolk. (Breslau.) 


Schmitthenner, Adolf: Aus Beihihte und Leben. Erzählungen. 101 S. 
Leipzig, Brunow. Kart. Mk. 1,50. 
Scmittbhenner ift bekannt als ein Meifter feinfinnigen Erzählens; bier finden 
wir jehs Proben feiner hohen Kunft. Inhalt und Form find padend. Dazu 
beruhen die Erzählungen auf fittlicyereligiöfer Brundlage. (Düffeldorf.) 
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Spedk, W.: Der Joggeli. 65 $. Leipzig, Brunow. ME. 1,—. 

In weltabgefhiedenen Dörfern trifft man mitunter gar feltiame Menden. 
Einfam und allein gehen fie jahrelang durdys Leben. Sie betrauern ein verlorenes 
Glück. Ihr ganzes Dafein ift wie ihre alten Hütten fagenhaft ummwoben. So war’s 
mit Joggeli. Wie „feierlidhes Blocdengeläut” zieht die Erzählung an der Seele des 
Lejers vorüber. Die wunderfame Sprade ift faft zu reich an Bildern und Schilderungen. 
Das reizende Büchlein wird jung und alt hohe (Freude bereiten. (Düffeldorf.) 


Stevens, Frank: Ausflüge ins Ameifenreih. 1485S. Diele Bilder. Stutt- 
gart, Srankh. ME. 1,60. (Für Kinder von 10-12 Jahren.) 
Ein Bud mit Beihik gejchrieben, belehrend und unterhaltend; jomit fehr 
geeignet, die Kinder in die große Wunderwelt der Schöpfung einzuführen und ihnen 
Achtung und Schonung für die kleinften Qebeweien abzugewinnen. (Breslau.) 


Stevens, Frank: Die Reife ins Bienenland. Mit zahlreihen IUuftrationen 

und einer (sarbendructafel. 2. Aufl. 159S$. Stuttg., Jrandbh. ME. 1,60. 

Diefes Bud) madjt uns in Form eines Märdyens mit dem Bienenleben bekannt. 

Das ijt keine langweilige Beichreibung, jondern lauter Leben und Handlung. Es ift 

hübfch gebunden und mit vielen Bildern ausgeftattet. Für Kinder von 10-14 Jahren 
fehr zu empfehlen. (Barmen.) 


Tiras: Lebenserinnerungen eines Hundes, von ihm felbft erzählt. 
131 S. 25 Bilder. Darmitadt, Hobbing. ME. 1,—. 
(Für die unteren Alafien der Mittelfchulen.) 
Sadhkundige und anihaulidye, unterhaltende und belehrende, fowie zur praktifchen 
Betätigung anregende Mitteilungen aus dem Leben und der Beihichte der Hunde. 
(Biffersbeim.) 


Wihert: Junker Heinz von Waldftein. 267 $S. Dresden, Reißner. MR.4,—. 
Junker Heinz von Waldftein erinnert an die Arbeiten von Bultav Freytag 
und feine berühmten Darftellungen aus dem Mittelalter. Es ift ein ganz aus» 
gezeichnetes Bud, darinnen deutiches Wefen in vorbildliher Weile der reiferen Jugend 
vorgeführt wird. (Biffersheim.) 


Wiegand, 4.: Wilhelm. Eine Erzählung aus dem Leben eines deutichen Soldaten. 
(Deutihe Bürgerbibliothyek Bd. 1.) 171 S. Diele Bilder. Altenburg, 
Beibel. Br. Mk. 1,50, geb. ME. 1,85. 

Es ift in der Tat ein äußerft glüdlihher Bedanke: das Willenswerte des 
Staats» und Wirticdyaftslebens, über Heer und Flotte — alfo zumeift ein jpröder und 
trockener Stoff in friihe Erzählungen und fröhlie Handlungen zu Rleiden, wobei 
au die üblihen Tiraden der Sozialdemokratie und philiftröfen Borurteile eine 
gebührende Zurückweilung erfahren. Eine geradezu vorzüglihe Leiftung und ein 
unentbehrlihes Handwerkszeug bei der national-politiihen “Jugenderziehbung. Aud) 
der Bildfhmud verdient alles Lob. (Rofenberg i. Baden.) 


- I 
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Wettftein, &. U: Mit deutfhen KRoloniftenjungen durd) den brafilianifhen 
Urwald. 1955. Diele Bilder. Leipzig, Engelmann. MR. 3,—. 
Das freundlidy dreinfhyauende und gut illuftrierte Bud) kann jedem Leſer — 
Jung und Alt — ein treuer Spiegel fein von der Landesart, der merkwürdigen 
Bolksmifhung und dem Aulturftand der deutihnölkiihen Kolonie Südbrafiliens. In 
frifher Unmittelbarkeit und reihlidy mit Humor gewürzt, erzählt der Verfafler von 
den Eindrüken und Erfahrungen, jeiner abenteuerlichen Erpedition zur Ergründung 
eines Weges über das Hohe Bebirge zwiichen den Kolonien Blumenau und Joinville, 
die er im Auftrag der Hanfeatiihen Kolonifationsgejellihaft unternommen hatte. 
guwilden die eignen Beobadhytungen find jhätbare Mitteilungen fahkundiger yad)- 
männer jener Begenden eingeflodhten. (Rarlsrube.) 
TZbompion, S.: Johen Bär. 128$. Viele Bilder. Stuttg., Grandh. ME. 1,60. 
Die Erzählungen find friih und feffelnd geichrieben und bekunden liebevolles 
Verftändnis für das Leben der wilden Tiere. Humor und tiefer liegender Sinn wird 
den Lejer unterhalten und Liebe zur Tierwelt erwehen. Es ift ein Bud für die 
reifere Jugend. (Breslau.) 


Thoma, U.: Der Sternenfohbn. 2595. 5 Bilder. Bielefeld, Bethel. ME. 4,-—. 

Ein interefjantes und lehrreidhes Bud), das uns die Bekehrung eines eifernden 
jüdiſchen Rabbi zu einem Chriſten in der Zeit der letzten Empörung der Juden unter 
dem Sternenſohn Bar⸗Kochba erzählt. Da es keine leichte Lektüre iſt, halte ich es 
nur für reifere Schüler höherer Lehranſtalten für empfehlenswert. Ein Volksbuch 
dürfte es wegen ſeines oft gelehrten Inhalts kaum werden. (Breslau.) 


Roland, E. R. A.: Eroberer der Lüfte. Zeppelin, ihr Beherrſcher. 16058. 
Stuttgart, Loewe. Mk. 3,—. 

Es ilt in den Tagen der Zeppelinbegeifterung eine dankbare Aufgabe, über die 
Eroberung der Lüfte zu fchreiben. Die hier vorliegende Löfung genügt aber nicht 
den Anforderungen, die man an eine gute Jugendfchrift ftelen muß. — Die Haupt- 
faden treten nidyt klar hervor; das Bud) ift aud) nicht Überfichtlich gegliedert. Viel 
Nebenfählihes wird breit getreten. Die Darjtellung ift weitihweifig und gefhwätig, 
bringt 3. B. jehr oberflädlihe Bibelkritik. — Schade um den [hönen Druk und 
die Bilder. (Ludwigsluft.) 
Meifter des Märdens. Herausgegeben von der {Freien Lehrervereinigung für 

KAunftpflege zu Berlin. “Jeder Band mit einer Einleitung und einer Reihe 
von Bildern. Leipzig, Abel & Müller. Te Mk. 1,50. 

Es ift gewiß anzuerkennen, daß die „Freie Lehrervereinigung für Aunftpflege 
zu Berlin” fid) die hohe Aufgabe geftellt hat, der deutfchen Jugend die Märchenwelt 
unferer großen Dichter zugänglid zu madhen. Den Prüfungsausihüffen des Ber- 
bandes deutiher evangelifher Schul» und Lehrervereine lagen 7 Bändchen zur 
Beurteilung vor; es handelte fi) um Märdyen von Boethe, Hauff, Fouque, Tied, 
Arndt und Brentano. eins der Bändchen ift unbedingt für die Jugend empfohlen 
worden. Bald findet man den Ausdruck zu body und die Handlung nit durdfidtig 
genug; dann wieder einmal ift die Schilderung zu draftifh oder gar anftößig. Mit« 
unter werden in diefen Märchen politiihe oder andere Berhältniffe durdy beißenden 
Sarkasmus gegeißelt, aber der Jugend fehlt das Berftändnis dafür. Hin und wieder 
erfheint fogar eine religiöfe Handlung in läherlihem Rahmen. (Düffeldorf.) 





Im QAuftrage des Zentral-Ausichufles für Innere Milfion verantwortL Schriftleiter: Prof. D. R. Seeberg. 
Berlin. — Drud und Berlag der Scyriftenvertriebsanftalt B. m. b. 5. Berlin SW 68. 


Berlag von Robert Luk in Stuttgart. 


Ruſſell's 
Heeromane, 


Inhalt: 
, Das Wrack des Gros- | 5. Die Seekönigin. 
venor. 6. Zaks Braufwerbung. 
. Die Piraten. 7. Seemannslieb. 
. Die kleine Lulu. 8. Das Sträflingsihifl. 
. Das Ausmwanderer- 9. Steuermann SHolds- 
ſchiff. worth. 
Einzelne Hände MR. 250 brofd, MIR. 3,50 in Lwd. geb. 


Ermũ l alle 9 Bände, sujamımen 
re Ar 


Die „Blätter f. Golksbibliotheken u. Leſehallen 
fchreiben: 

„Die Romane find mit einer ganz eigenarfigen 
Meifterichaft auf diefem Gebiete gejchrieben. Die 
Überfegung ift glatt und fließend. Ruſſell's Her 
romane dürften in den Volksbibliotheken bald zu 
den gelefeniten Büchern gehören.” 

Der „Reichsbote* (Berlin) äußert fih wie folgt 
über die Romane: 

„Der Aufſchwung unſeres Slottenwejens bat uns 
aud das Interefle an Seeromanen geweckt und erhoͤht. 
Ruſſell gehört zu den glänzendſten Vertretern 
dieſes Genres. Das Leben auf dem Schiff und 
die Größe und Erhabenheit des Meeres find 
kaum anfhaulidher befhrieben worden. Aber 
au die Zähigkeit, Charaktere zu jchildern, befitt 
Ruffell in hohem Maße.“ 





Tugendfchriften-Rundfhau Nr. 13. 


erzeichnis guter Bücher für 
das deutiche Baus :: :: :: :: 


Herausgegeben, in Verbindung mit dem Zentralverein zur 
Gründung von Volksbibliotheken, von der Deutschen Zen- 
tralstelle zur Sörderung der Volks- und Jugendiektüre, 
Dahlem-Berlin, Post 6Gr.-Lichterfelde-W., Altensteinstr.51 





Beihnachfen 1910. 


— — — — —— — — — — — —— —— — — — — ————— —— — — — m 


Vorbemerkung: 


Dieſe kritiſche Bücherliſte wendet ſih an das gebildete deutſche 
Haus. Sie will ein Ratgeber bei der Gründung und Ergänzung von 
Hausbibliotheken ſein, ein Wegweiſer durch die Geſchenkliteratur 
auf allen Lebensgebieten, endlich will ſie in großen Linien angeben, 
wie unendlich reich die deutſche Literatur an guten Büchern, deren Anzahl 
hier leicht hätte verdoppelt werden können, iſt. 

Die Anſprüche werden hoch geſtellt. Es handelt ſich hier nicht um das 
Problem der Volksbüchereien, ſondern um die Frage: Welche Bücher 
bereichern die gebildete deutſche Familie? Die Sichtung geſchah nach 
ethiſchen und äſthetiſchen Geſichtspunkten, das Verzeichnis wurde von 
50 ſachverſtändigen Perjonen geprüft. 


1. Geſammelte Werke. 


Arndt, E M.: Kleine Auswahl aus | — Bom Wandsbeder Boten. Bilder 
feinen Werken. Hrsg. dv. 9. Meis» zu Matthias Claudius von Rudolf 
ner und NR. Beerds. Leipzig, Helle. Schäfer. Hamburg, Shloeßmann 5, — 

— Cornelius, Peter: LAierarifche 
: ts 
dichte. —— SR dem äußeren Deben. er es N — 
ns ne und Wandlungen mit budblätter End. GeiegenhelisceDite ü %- 
d = 

Claudius, Matthias: Bei den De» BD. — en N! a nn 6- 
mütigen ift Weisheit. Auswahl | Dante: Das neue Leben. — Die gött- 
a. feinen Werken. Düffeldorf, Qanges lihe Komödie. Übertr. und erl. von 


wielhe . . ... 1,80 und 3,— Ridh. Zoogmann. Leipzig, Hefe 3,— 


208 


Drofte-Hülshoff, A v.: Briefe, Be- 
dihte, Erzählungen. Hrsg. von 
5. Amelungk. Büdher der MRofe. 
Münden » Ebenhaufen, Langewieſche 

‚so und 3,— 

— Befammelte Werke mit Einl. v. 

2. Schüding. Stuttg., Lotta. 3 Bde. 


3,— 
Eihendorff, I. v.: Bon Wald und 


Welt. GBedihte und Erzählungen. 


Hrsg. von W. von Scholz. Mit Bils 
dern von M. von Schwind. Bücher 
der Rofe. Münden, Langewieide. 
1,80 und 3, — 

— Ausgewählte Werke. Hrsg. v. 
Karpeles. Leipzig, Hefe . . 1,25 
Goethe, I. W. v.: Boethes Werke 
in 6 Bänden Im Auftrage der 
Boethe-Bejelihaft hrsg. von Erid) 
Schmidt. Leipzig, Iniel-Berlag 6,— 
Brillparzer: Ausgewählte Werke. 
2 von M. Nedıer. Leipzig, Selle. 

B. 


Inha: t: Leben und Schaffen. — 
Meiſterdramen. Erzählungen. Selbſtbiographie. 
Erinnerungen an Beethoven. 

Hebbel, %.: Sämtlihe Werke. Hrsg. 
von U. Bartels. — D. Verl.⸗ 
Anſt. .. .. 4,—- 

Herder: Ausgewählte Werke. Hrsg. 
v. Ad. Stern. Leipzig, Reclam. 

3 Bde. 6,— 

fleift, 95. v.: Werke Hrsg. von 
Erih Schmidt. -eipzig, Bibl. a 
Kl. Ausg. 3 Bde. . 6,- 


2. Lyrik. 


förner: Sämtlide Werke. Hrsg. 
v. €. Wildenow. Leipz., Hefle. 1,60 
Ludwig, Dtto: Ausgewählte 
Werke. Hrsg. von %. Bernt. Leip⸗ 


ig, Heſſe 
z FE Einleitung. Gedichte. Die Reihte 


Des — —— Meiſterdramen und Fragmente. 
Die Heiterethei. Zwiſchen Himmel und Erde. 
Die Geſchichte von den 3 Wünſchen. 


Luther: Werke. Für des deutſche 
Volk bearb. u. hrsg. von Lic. Dr. 
J. Boehmer. ———— D. Berl» 
Alt. ... 6,- 

Mörike, €.: Befammelte Särifien. 
Neue billige —— Leipzig, 
Böfhhen. 2 Bde. 5,— 

— Dasjelbe. Hrsg. von R. Raul 
Leipzig, Helle 

Schiller: Samtliche Werke. diorg. 
kritiſche Ausg. Hrsg. von Güntter 
u. Witkowski. 10 Bde... 

— Dasſelbe. Hrsg. von K. Boedehe. 
Stuttgart, Cotta. 4 Bde. . . 7,— 

Shakeljpeare: Dramatijde Werke. 
Über]. von sat und Tied. Leip⸗ 
zig, Helle. .. 5,- 

— Dasijelbe. an u. zum Teil neu 
überf. von %. Bundolf. Berlin, a. 

e 10, — 

Simrodk: Werke fleine Ausgabe 


v.B.Alee. Leipzig, Hefe. 2 Bde. 4, — 

Inhalt: Biogrophie. Gedichte. Nibe- 
Iungenlied. Budrun. Wieland, der Schm.ed. 
Das kleine Heldenvud. Gedichte Waltbers 
von der Bogelweide. 


Uhland: Bedihte und Dramen. 
Stuttgart, Totta. . . . . 2,— 


Epilches. 


a) Anthologien. 


Mir empiehlen diefe Rubrik der befonderen Aufmerkjamkeit unjerer Lefer an: Die meiften 
dDiejer neuen Anthologien haben künjtleriiden Wert und bringen vom Buten das Belte. 


Vpvenarius, %: Hausbudh deut» 
iher Lyrik. Münd., Tallwey. 4,— 
— Balladenbud. Ebda . . 4- 
— Das fröhlide Bud Ebda. 4- 
Benzmann, 9.: Deutihlands Ly- 
rik. Das geitalter der Ros 
mantik. Münden, 6. Müller 7,— 


(Nur reiferen Lefern empfohlen.) 


Bothmer, 9: Das deutidhe Dorf. 
Leipzig, Brunow. Kart. . . 2,75 
a H.: Deutfhe DOden. Leip- 
9, Helle . — ,60 

Die Ernte aus 8 Jahrhunderten Deut 
her Lorik. Bei. von Will Belper. 
Bücher der Roje. Münden » Eben 
haufen, Zangewieihe. 2 Bde. Te 1,80 
und 3, — 


Beibel, €: Klaffifhes Liederbud. 
Griechen und Römer in Ddeutfcher 
Nadbildung. Stuttgart, Cotta 4,-— 

Bünthber: Der er &5 Barten. Ein 
Hausbud) ——— de ——— 
Salzer .. . 3.—- 

Herder: Stimmen der Völker in 
Liedern. Stuttgart, Cotta . 1,25 


Herold: Das Lied vom Linde. 
Leipzig, Jrig Edardtt . . . 2,50 


Weber, Ernft: Der deutfhe Spiel- 
mann. Eine Sammlung deutjcher 
Didtung in Vers und Profa, mit 
Bildern deutfher Künftler. 40 Bde. 
Münden, Calmey. Je. . . L- 
Sammelbände je . . ». . . 450 


Wuftmann, B.: Uls der Broßvater 


die Großmutter nahm. Ein 
Liederbuh für altmodilhe Leute. 
Leipzig, Brunow . 7, 


— Auswahl daraus: Alteliebe Lieder. 
Ebda. ee l,— 
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Wunderhborn, Des Knaben. Aus—⸗ 
wahl, u — von * ul Mün- 


hen, 6. Müller. . . 4- 
Wehr: Aus Bolkes Herz und Mund. 
Leipzig, Voigtländer. . . . 1,80 


b) Werke einzelner Dichter. 


Bartels, Ad.: de — 
Munchen, Callwey. 4,— 


Brandes, W.: Balladen. Stuttgart, 
Cotta . .. 20. 8350 
Drofte - Hülshoff, A. v.: Aus⸗ 
gewählte — Sn Diede:» 


richs. .. 4,— 
Eichendorff, J. v.: Bedite, Leip⸗ 
zig, Amelang . rer . 9, — 
Falke, ©.: Die Auswahl. Ham: 
burg, Janjien . . . 5,- 
Fontane, Th.: — — —— Bal⸗ 
laden. Stuttgart, ETotta. Beb. — ‚90 
grommel, Dtto: Im farbigen 
Reigen. Berlin, Paetel 4,— 


Beibel, €: Ausgewählte Bedidte. 
Stuttgart, Cotta ö 


Berhbard, Paul: 


4, — 


Beiftlice Bieder. 


Mit Bildern von a Hamburg, 
Schloeßmann . . ; 5, 
Boethbe, I. W. v.: — 
Bedidte. Hrsg. von D. Harnad. 
Berlin, Bieweg . a a 
In Leder . u A 4,— 
(Eine vorzüglihe Ausgabe!) 
— Über allen GBipfeln. Goethes 


Bedihte im Rahmen feines Lebens. 
Hrsg. von E. Hartung. Bücher der 


Rofe. a Lange: 
wielche : : 1,80 und 3, — 
Breif, Martin: 2er Leipzig, 
Amelang . 5,- 
Groth, Klaus: Quickborn. Volks⸗ 


ausgabe. Kiel, Lipſius & Tiſcher. 4,- 


Hebbel: Gedichte. Pantheon⸗Ausg. 
Berlin, Fiſcher. . . 3,- 


— Meine Kindheit. — Die einſamen 
Kinder. — Gedichte. Auswahl v. 


G. Falke. Hamburg, Janſſen —,75 
Hölderlin, J.: no Jena, Dies 
deihs . . 3, und 5,— 
Anodt, R. €.: Aus meiner Wald» 
ee. Altenburg, Beibel. 4,— 
Bergen ld, W.: plante Mün- 
den, Bed. . 1,80 
- Und Dort n des " Sommers 
warten... . Ebda. 1,80 


Lienhard, Fr.: Bedidte. 
Greiner & Pfeiffer. . 


Liliencron, D. v.: ce 
Bedihte. Volksausgabe Berlin, 
Schulter & Löffler. -. . .. 2,- 

Luthers Dihtungen: Auswahl von 


Mill Beiper. Statuen deuticher Aultur. 
Münden, Beh. Kart. . . 


a 


Meyer, C. F.: ———— Leipzig, 
Haeſſel .. 5,- 

Miegel, Agnes: ſedichte Stuttgart, 
Cotta . . 3,— 

— Balladen und Bieder. Jena, Dies 
derihs . . . 3, 


Mörike, €: Du bift Drplid mein 
Land! Düffeldf., Langew. 1,80 u.3, — 
— Auswahl. Mit Budihmuk von 
Vogeler⸗Worpswede. Lpz., Göſchen 3, — 
Novalis: Gedichte. Leipzig, Heſſe 
2,60 
Schanz. Frida: Kinderballaden. 
Leipzig, Fr. Echardt... 3,50 
— Gedichte. Geſamtausgabe. Bielefeld, 
Belhagen & Klafing . . . . 4,- 
Shönaidy-CTarolath, Prinz Emil 
von: Fern ragt ein Land. Leip- 
zig, Bölchen . ; 1,60 und 2, — 
Schiller, Friedrich: Gedichte. Pan— 
iheon⸗Ausgabe. Berlin, Fiſcher 3,— 
_ nen Bedidte. D. 
Didyter =» Bed. « Stiftung. —— 
Butenberg-Berlag . . 1,— 
Schüler, Buftap: Bottfuperlieder. 
Leipzig, Yrig Ekardt 1,80 und 3,— 
Spitteler. Carl’ Balladen. a 
feld, Huber & lo... . . . 4,- 
Strauß und Torney, L. v.: Bauia— 
den und Lieder. Berlin, Fleiſchel. 
3,50 
und dieser 
; s 4,50 


— Neue 
Ebda. 
PBierordt, 9H.: Nusgemählte Did 
tungen. Heidelberg, Winter. 1,— 
Walthervon der Bogelweide. Aus» 
wahl! von R. Zoogmann. Bücher 
der Weisheit und Schönheit. Bun 
Breiner & Pfeiffer . . 2,5 


Balladen 
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0) Epen. 


Engelmann: Das Nibelungenlied 
Ir das gentine Haus. a 


_ as Ebda. 


2,- 
— Das Liedv. Parzival. Ebda 2,— 
Alle 3 iluftriert. Ebda. Je . . 5,— 


Dichtungen. 


— überf. von Bob. Leipzig, Hefe 1,75 
Lienbardt, Fr.: Die Schildbürger. 
Ein Scherzgediht. Stuttgart, Greiner 
& Pfeiffer . ee ern u 80 
Nidbelungenlied, Unfer, in meltr. 
überf. von Kamp. —— Müller & 


Edda, ne era von Bering. ee Mayer . .5- 
3ig, BibL Inft,. . - Spitteler, €.: Olgmpifher yrüb- 
5 — Sm ' Wolzogen. eig ling. Neue u. Jena, Diede- 
a 5 2. Hermann und NOS 72 298 N 
Dorothea. m; von Otto Harnadk. Bergil: Anelde. Deut von Voß. 
Leipziv, Amelang. Geb. . L- Leipzig, Reclam. . . . —,5 
— Reinide Fuds. Berlin, Grote. 2%,— | Boß, J. 5.: Luife. — von in Waſſer. 
Homer: Ilias. Deutſch von H. G. zieber. Leipzig, Hefle. Geb. . —,60 
Meyer. Berlin, Trowibf . . 5,50 | Wolfskehl-Leyen: Altere deutihe 
— Döpffee. Deutih von 9. 6. Meyer. Dihtungen. Leipzig, Infel- Berl 
Berlin, Springer . . 4,50 6,- 
3. Drama. 


Anzengruber, 2.: Der Pfarrer von 
Kirchfeld. meine Stuttgart, 
Cotta . . 2,50 

- Das vierte Gebot. Ebda. . 2,- 

— Der Bewilfenswurm. Ebda. 2, — 

— Der Meineidbauer. Ebda. 2,50 

Bartels, U: Martin Luther. Dra- 
matilche Trilogie. Münd)., Callwey. 5, — 

— Römifhe Tragödien. Ebda 6,-— 

Bijörnfon, Bj.: Über unfere Araft. 
I. u. IL Teil. _ Wohlf. u Mün- 
hen, U. Langen . . 2,60 

CTalderon: Das Leben ein Traum. 
Leipzig, Reclam. Beb. . 

Freytag: — Journaliften. dep 


3ig, Hirzel 

Boetbe vergl. "ausgemählte Werke. 

— Fauſt Geſamtausgabe. Leipzig, 
Injel-Berlag . . 3,— 

— Torquato Zaffo. Berlin, diger 
(Pantheon-Ausg.) . 

— Böß von Berlihingen. — 
Reclam.. ee — 
— Egmont. Ebda. . . ; — 60 
— IpbigenieaufTauris. Ebda. ‚60 
Brillparzer, %r.: Meifterdramen. 


Leipzig, Helle. - 2,— 
— Das goldene Blieh. Edda. - ‚80 
Hauptmann, B.: Die Weber. Schau« 
Ipiel aus den vierziger “Jahren. Berlin, 


Fiſcher. . 3,- 
— Hanneles Himmelfahrt. Ebda. 
3,- 

— Die verſunkene Glocke. Ein 


deutſches Märchendrama. Ebda. 4,50 
— Der arme Heinrich. Ebda. 5,— 


Hauptmann, Carl: Mofes. Münden, 
Callwe 4,50 
Hebbel: Meifterdramen. Ausg. von 
2 M. Werner und M. Kody. Leip« 

9, Hefe . . en 

_ Die Nibelungen. Ppzg., Recl. — 80° 
Hofmannsthbal, 9. v.: Tor > 
Tod. Leipzig, Infel-Berlag 1,80 
— Der Tod des Tizian. Ebda. 3,— 
Ibfen, 9.: Brand. Berlin, Fifcher. 
1,50 


— Dasjelbe Reclam . s - 80 


Kleift, 5. v.: vergl. oben: Bejamtausg. 
- Das Kätden von Heilbronn. 

Pantheon-Ausg. Berlin, Fiiher 3,— 
Leſſing: Meifterdramen. Beipgig, 


Hefe. . — 

Lienhard, T;: König deiner 
Trauerfpiel._ Stuttgart, Breiner & 
Pfeiffer. . . 3,— 


— Wartburg. Drama. Ebda 6, _ 
Didtung in 3 Tetlen: 1. Heinrih von 
Ofterdingen. %. Die heilige Wlifaberb. 3. 


Luther. 
Otto: 


Ludwig, 
ausgaben. 

Molière, J. V.: Meiſterwerke. 
Deutſch von L. — 2 Bde. Stutt⸗ 
gart, Cotta .. 9,- 

Schiller, Friedrich: — oben: Ge⸗ 


— 
Andere guie Ausg. bei Reclam, Meyer, Grote} 


Shakejpeare, W.: vergl. oben die ge- 
fammelten Werke. 

— Hamlet. Pantheon-Ausg. Berlin, 
Tilderr -. » 2 2 2 2 22. dd - 


vergl. oben: Befamt- 


— Ein Sommernadtstraum. ÜEbda. 


Stavenhagen, %r: Der Lotfe. 
Hamburg, Butenberg » Berlag 2,— 
— Mutter Mews. Ebda. . . 3-— 


Tragödien, griedhifdhe. Überjegt von 
U. v. Wilamowit;- Möllendorff. Berlin, 
Weidmann. 3 Bde. je 5,— und 6,— 

(Warm empfohlen.) 


Wilbrandt, 4: Der Meilter von 


4 Ältere e 


Aleris, W.: Die Hofen des Herrn 
von Bredow. (in vaterländifcher 
Roman. Hamburgilde Hausbibliothek. 
Hamburg, Janfien . . . 1,25 

— Der Werwolf. Ein patertänilde 
Roman. ÜEbda. ,50 

— Rube ift die erfte Sargerpftight 
Halle, Hendel. . ‚0 

- D. Roland v. Berlin. "Ebd. 

— D. falide Woldemar. Ebda. 3,50 


Anderjfen: Bejammelte Märden 
und Beihidten. Ina, men ne 
2 Bde. Te . . 4,— 


Bartels, 9.: Der Bäter Erbe. 
Ultere deutfhe Profa.. Bd.4 der 
Sammlung „Aus klaren Quellen“. 
Stuttgart, Ev Bejellihaft . 2,50 

Bonus: Isländerbud. Münden, 
Callwey, 3 Bde. Te . 5- 

Brentano, EL: Chronika eines 
fahrenden Schülers. Bearb. von 
4. v.d. Elbe. Heidelberg, C. Winter. 

art. 2, — 

Brentano-Tiek: Romantiijhe Mär- 
hen. Diederidys, an 4,50 

Brinkmann, J.: Kaſpar Ohm un 
ik. Leipzig, Reclam. Geb. . — 80 

Calpari: Erzählungen für das 
deutijhe Haus. Stuttgart, Stein» 
kopf. Neue ill. Ausg. . . . 4,- 

Cervantes, M. de: Don Quirote. 
Hrsg. von Möller. Mit 50 Rad. von 
A. Schröder. Köln, Scaffftein 5,— 

Chamiifo, U. o.: Peter Schlemihl. 
Berlin, Brote. . . » 2.2. 2,- 

— Leipzig, Reclam . 


ee. 7,60 
Cofter, Tharles de: Tpyll Ulen- 
jpiegel und Lamm Boedzak. 


Deutih von %r. von DOppeln-Broni« 
kowski. “jena, Diederihs . 8,— 
[Nur reifen eeſern zu empfehlen: ein 
mädhtiges geitbild, Die Beufe..kämpfe [dyil- 
dernd.] 
Dikens, Ch.: David a 
Halle, Hendel. . 4,50 
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D. Lieder d. Euripides. Ebda. 3, — 
Heinriy und Heinrihs Be» 
ihleht. Ebda. DBolks-Ausg. 1,50 
D. Todhterd. Erasmus. Ebda. 3, — 


Palmyra. ——— Dichtung. 
Stuttgart, Cotta. 4,— 
Wildenbrud, €. v.: Die Ouigoms. 
Berlin, Brote. . . . 4,- 

- Der Mennonit. Ebda. . . 1,60 
— Die Rabenfteinerin. Ebda. 1,— 
— Der neue Herr. Ebda. 3,— 


rzäblende Profa. Sage und Märchen. 


— Dliver Twift. Ebda. . 3,50 
[AUud) andere Schriften von Dickens feien 
warm empfohlen.) 

Drofte-Hülshoff, U. v.: Die Tus 
denbudye. Ein Sittengemälde. Leip- 
zig, Helle. Beb. —,60 

[Siehe auh Büd)’r der "Rofe: "Die Drofte. 
Rüden Ebenbaufen Langewielhye 1,80 1.3, —.] 

Eihendorff, J. v.: Aus dem Deben 

ne TZaugenidhts. Leipzig, ne. 


Ian 
"Siehe auch Bücher der Rofe: "Bon I Ur 
Well. wWünden » Ebenhaufen, ne 
Boetbe, J. W.: Die Leiden des jun» 
gen Werthers. Hamburg, A. Janffen. 
— ,60 


— Wilhelm Meifters Lehrjahte. 
Leipzig, Helle. 1,20 
— Wilhelm Meifters ——— 
jahre. Ebda. 1,— 
_ DieWahlverwandtihaften. Ebbe. 
— Der Mann von 50 Jahren. No« 
velle. Leipzig, Amelang. Kart. — 50 
— Romane und Novellen. Hrsq. 
von 9. B. Bräf und ET. Scyhüddekopf. 
Leipzig, Infel-Berlag . . . . 11,— 
Gottbelf, J.: Uli der Anedht. Hamb. 
Hausb. Hamburg, TJanflen 1,30 
— Dasjelbe. Leipzig, Hefe . -. 1,25 
— Uli, der Pädter. Hamb. Hausbibl. 
Hamburg, Janfften . . . . 1,40 
— Dasjelbe. Leipzig, Hefie i 1,25 
Brimmelshaufen: Simplicius Sim« 
plicifjimus. Leipzig, Injel-Berlag. 
3 Bde. . . ee 
Grimm, Bebr.: Kinder- und Haus» 
märden. Eingel. von 9. Wolgaft. 
Bollftändige Ausgabe. IH. von Bo» 
geler-Worpswede. Lpzg., Helle. 3,— 
Hebel, P.: Shatkäftlein des rbei- 
niihen Hausfreundes. Stuttgart, 
Cotta. Geb. . 1,20 
— Dasjelbe. Charlottenburg, Sgiller- 
Buchh. Beihenkausg.. . . . 1,20 
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Hoffmann, € Th. A.: Menſchen 
und Mächte. Ausgewählte Erzähl. 
Bücher der Role. Mündyen:Eben- 
hbaujen, Dangewiejhe 1,80 und 3,— 

Immermann: Der Oberhof. SHamb. 
Hausbibl. Hamba., U. Tanfjen. 1,50 

Ringsley, Eh.: Hypatia. Reutlingen. 
Enplin & Laiblin . . . .. 2,50 

— Dasfelbe. Halle, Hendel . . 1,95 

Kleiſt, H. v.: Erzählungen. Eingel. 
von Erid) Schmidt. Leipzig, ar 
Berlag . . 

a Fr. v. d.: Deutihes — 
buch. München, Bed. 4 Bde. je 2,50 

Qudwig, Otto: Zwilhen Himmel 
und Erde SHamb. Hausbibl. Hame 
burg, Janfien . ee, 

— Die Heiterethei Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag a De 

_ Dasfelbe. Leipzig, Heſſe > = 

Meyr, M.: GBefhihten aus dem 
Ries. Leipzig, Hefe 4 Bde. . 6,— 

Mörike: Mozart auf der Reife 
nad Prag. Lpzg., Injel-BerL 3,50 

— Dasfjelbe. Leipzig, Heffe. Beb. — ‚60 

— Maler Nolten. Stuttg., Cotta 1.60 


[Siehe aud gefammelte Werke von Mörike, 
erihienen bei Bölhhen, Bolksausgabe. . 5,— 


] 

Paul, Jean: Schulmeifterlein 
Wuz. Leipzig, Amelang. Kart. 1,— 

— Quintus Yirlein. Lpz., Recl. — 80 


5. Neuere e 


Anzengruber, 2.: Der Sternftein- 
hof. Eine — Leipzig, 
Breitkopf & Härtel . . 4,- 

Arminius, W.: Aus der Ruhl. 
Thüringer Erz. 2pjg., Umelang 3,— 

— Heimatſucher. Lpz. Avenarius 4,50 

— Porcks Offiziere. Roman von 
1812/13. Stuttgart, Cotta... 5,—- 


Barſch, P.: Von einem der auszog. 
Ein Seelen- und Wanderjahr auf der 
Landſtraße. Leipzig, Heſſe.. 6,— 


Bartels, Ad.: Die Dithmarſcher. 
Kiel, Lipfius & Tiider. . . . 7,- 


Beyer, €: Die Nonnen von 
Dobbertin. Schwerin, Bahn. 6,- 
[Auh andere Scriften Beyers find 
als wertvolles But zu empfehlen.] 

Biörnfon, Björnftjerne: Synöpve 
Solbakken. Bücher des deutichen 
Haufes. Berlin, Berlag fürs deutiche 
Haus. . . . 9% und 23,— 


Böhlau, Selene: Ratsmädelge- 
Ihihten. Minden, Bruns. . 4,60 


Reuter, Yrig: Ut mine Stromtid. 
Leipzig, Helle. . 2,— 
— Dasjelbe. Wismar, ginſtorff 2,40 
Dasielbe. DBolksausg. mit IN. von 
2. Pietfh. Ebda. . . 6,— 
Ut de Franzojentid. Frankfurt, 


Diefterweg . . 1,60 
-- Ut mine Teftungstid. Halle, Hendel 
1,75 

— Dasjelbe. Leipzig, Hefe. . 1,- 


[Die Belannellen „aan erigienen bei 
Hefe, Leipzig, BI. 1—I . . .... zZ 

bei Hinftorff, Diener; SD. 14 .. 6,—] 

Scott, W.: Ivanhoe. Bielefeld, Del» 
bagen & Klafing . 4,- 

— Waverley. Berlin, Grote . 4, _ 

Se andere Sdyriften von Scott jeien 

empfoblen.] 

Stifter, %.: Hodhwald. Leipzig, 

Amelang. Kart. —,50 Geb. 1,- 

— Der Waldfteig. Ebda. Kart. — ‚50 

Geb. 1,— 

[Sämtlihe Schriften Stifters feien aufs 


wärmijte empfohlen. Die ausgewählten Werke 
erfhienen: 


bei Amelang, Leipzig, Bd. 1-3. .. 8- 
bet Boerlih, Breslau. - 2 2 2 2. J. - 
bei Helle, Leipzig. - > 2 2 2 2 02. «--] 


Stilling, 9.: Jugend, Jünglings- 
jahre und Wanderihaft. Bon 
ihm jelbjt erzählt. Hamb. Hausbib!. 
Hamburg, Janfienr . . . . . 1L,- 


rzäblende Profa. 


| Ehriftaller, Helene: Gottfried 


Erdmann und jene Ural: Bafel, 
Reinhardt . . . . 5,- 
[und anderes.) 

Ebner-Ejhdenbad, Marie von: 
Das Bemeindekind. nn 
Gebr. Paetel. 4,— 

— Lotti, die Ubrmaderin. " Ebda. 


9, — 
— Aus Spätberbfttagen. 2 Bände. 
Ebdta . . 2. 2 2.2 .2.0.8109- 
— Erzählungen Ebda . . . 4-— 
— Neue Erzählungen. Ebda. 5,- 
[Die übrigen Schriften der Ebner- 
Eihenbady find aud) zu empfeblen.] 
Elkan, Sopbie: Das Ende der 
Wafa. Stuttgart, Benzinger. 2 Bde. 


5, 

Enking, O.: Familie I. €. Behm. 

Dresden, Reißner . . . . . 5,- 

— Datriarh Mahnke Ebda. 3,— 

Eytb, Mar: Feierftunden. Heidelberg, 
. Winter . . 4, — 

- Der kampf um die Tpeopspra- 
mide. Ebda. . 8 — 


— Der Schneider von Ulm. 2 Bde. 
Stuttgart, Deutihe Berl.-Anft.. 5,— 
Yebrs, Buft.: Allerhband Slag Lüd. 
Barding, Lühr & Dierks. 2 Bde. je 2,50 
— Maren. Ebda . ae 
Wilhelm: Unter altem 
. Münden, B. Müller. 3,50 
— Brazer Novellen. Ebda . 5,-— 
— Die freude am Lidht. Ebda. 5,— 
— Lebensmorgen. ÜEbda. . 5, -— 
— Sonnenopfer. Ebda. . 5,- 
Fontane, Th.: Der en Berlin, 
Fontane ; 9, — 
- Bor dem Sturm. Stuttgart, Cotta, 
Wohlfeile Ausgabe. . . s 
— Grete Minde. Berlin, Tontane. : _ 
— Dasjelbe. Stuttgart, Cotta . 3,50 
(Wir nennen f. reif., äfthet. vorgefhritt. 
Leſer: Effi Brieft. Ebda. . . 5,- 
Yrapan, Ilje: Auf der Pannen Ine 
Berlin, Daetel . 
—— G.: Die Ahnen. Beipsig, 


Hirze 

fi. Ingo und Ingraban . . . ... 8,— 
2. Das Neft der Zuunkönige . . . 4 
3. Die Brüder vom deutidhen Kaufe . 7 
4. Marcus König . . 2 2 2 2 0. 7. - 
5. Die Befhwilterr . -. . . 2.2.2. 22 


b. Aus einer kleinen Stadt. . . . . —] 

— Sollund Haben. 2Bde. Ebda. 750 

— Die verlorene Handjdhrift. Ebda. 
7 


‚D 
Srommel, Emil: Erzählungen. 
Stuttgart, Steinkopf. 3 Bde. je 4,20 
Beijerftam, B. af: Das Bud vom 
Brüderhden. NRoman einer er 
Berlin, S. Zilher . . — 
[Ein feines Buh für reife aftheftte 
fortgefchrittene Lefer.] 
Beißler, Mar: Infeln im Winde. 
Reipzig, Staakmann . . . . 4,- 
Handel-Mazetti, Enrica v.: Mein 
rad Helmpergers denkwürdiges 


Jahr. Kempten, Köfel . . 6,- 
— Tejje und Maria. Ebda. . 6,-— 
— Die arme Margaret. Ebda. 6,— 


Heer, J. E.: An heiligen Walfern. 
Stuttgart, Cotta. . . 4,50 
Helfe, H.: Peter Camenzind. Berlin. 


S. Fiſcher ... 4,- 
- Unterm Rad. Ebda. 4,50 
— Diesjeits. Ebda. 3,50 
Heyje, P.: Novellen. Auswahl fürs 


Haus. Stuttg., Cotta. 3 Bde. geb. 10,— 
[Eine gute empfehlenswerte Auswabl.] 

Hoffmann, 9: GBeſchichten 
Hinterpommern. Berlin, 
Daetel . ; 

— Der eiferne Rittmeifter. 
3 Bde. 

— Irrende Mutterliebe. 
[und anderes.) 


aus 
Gebr. 

. 5,50 
Ebda. 


15, —- 
Ebda 3, _ 
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Hugin, %.: (Feodora, Prinzeſſin zu 
Schleswig-Holftein), Hahn Berta. 
— pincologüihe raanlang. En 

Jenſen, W.: Die Nachfahren. Ein ge- 
Ihichtl. Roman. Leipzig, Elifher. 7,— 

— Aus den Tagen der Hanfa. Ebda. 
3 Bde. je 3,— 

Auch andere Schriften Jenſens ſind zu 
empfehlent) 

Keller, G.: Die Leute von Seld— 
wyla. Stuttgart, Cotta. 2 Bde. je 380 

— — grüne Denn Ebda. 3 Bde. 


3,80 
—_ Büricher Novellen. Ebda . 3,80 


(Bottfried Keller gehört zu unfern Klaffl- 
Die gefammelten Werke find im Berlag 
von (Cotta » Stuttgart erfchienen. Band 1-10 
J. ar 3,80] 
feller, Paul: Die Heimat. Münden, 
Allgem. Berl.:Befeliy. . . . 5,— 
— MWaldwinter ÜEbda . . ‚- 
— Die alte Arone ÜEbda. . 5,50 
Rompert, 2.: Aus dem Ghetto. 
Leipzig, Helle. -. -» » = 2. 120 
Koppen, Luije: Heitere Bilder aus 
dem Bodenftedter Pfarrbaufe. 
Berlin, Trowitih & Sohn. . 3,— 
_ Aleinftadtzauber. Ebda. . 3,— 
(Fröhliche, warmherzige Büdher.] 
a en M Bee — Lpz., 


kern. 


— Timm; Beute ser Art. 


Hamburg, 4. Tanfjen — 9- 
— Heimkehr. Ebda . . 3, - 
— UmpdenWegzoll. Ebda. 2. Aufl. 2, _ 
— Die zanung des Blüdes. 

Ebda. . 7 
— Aus alter Truhe. Ebda. 83,— 
— Des HReihes Aommen. 2,50 


[Ale Schriften warm zu empfehlen.] 


Krüger, 5. 4: Bottfried Kämpfer. 
Ein berrenhutifcher Bubenroman in 
zwei Büchern. (Ebda. 6,— 

Rurz, Jlolde: Jtalienifde Erzäh- 
„ungen Stuttgart, Cotta . 5,50 

lorentiner Novellen. Ebda. 4,50 
Afthetifch fortgefchrittenen Lejern be⸗ 
dingt empfohlen.] 

Lagerlöf, Selma: Böfta Berling. 
Leipzig, Haeliel. 2 Teile. . 5,— 
(Nicht fur jedermann geeignet!) 

— Jerufalem. Mündyen, Langen. 2Bde. 

4,50 und 5, - 

— Herrn Arnes Shat. Ebda. A 

— Wunderbare Reije des kleinen 
Nils Holgerfon. DORT Lan» 
gen. 12,50 

— Eine Herenhofsſage. Eöda. 2,50 

Deander-Bolkmann: Träumereien 
an franzöfilhen Kaminen. JU. 
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Volkmann. Leipzig, Breit- 
kopf & Saeriel.. 
Leitgeb, ©. v.: Die ftumme Mühle. 


Berlin, Fleiſchel 6,50 
Liliencron, D. v.: — 
Berlin, ſchufter & Löffler 3,- 


Lobſien, W.: Hinterm Seedeich. 
Halliggeſchichten. Bremen, Schünemann 


3,- 

Löns, Hermann: Mein braunes 
Buch. Hannover, Sponholg . 3,50 
Meyer, €. F.: Der Dee Reipzig, 
Haefjel Ä . 97 

— Jürg Jenatſch. Ebda. 5,- 
— Novellen. 2 Bde. Ebda. Te 5,— 


[T. $. Vieners Schriften gehören in jede 
Yamilienbiblio:hek.] 


Niefe, Tharlotte: Die Alabunker- 


ftraße. Leipzig, Brunow. . . 5,— 
— Aus dänijdher Zeit. Ebda. 5,50 
— Beihidhten aus Holftein. Ebda. 

3,50 
— Menihenfrühling. Ebda. . 4-— 


[Aud) die übrigen Schriften von Char- 
Iotte Nieje find zu empfehlen.) 


Novellenbud, Band 1-7. Hamburg 
Großborſtel, Deutſche Dichter⸗Gedächt⸗ 
Riss alujtung. Te 1,- 

[Bd F. Meyer. Wildenbruch u.a. 
BD. 2: Dorada. Bd. 3: Belhicdhten a. 
„nen Vorzeit. Bd. 4: Scegeldicdten. 

Frauen-Wovellen. BD. 6: Kindheits> 
Re Bd. 7: Kriegsgeihichten.] 

Defer, H.: Bom Tage. Rain Helbing 
& Lichtenhahn — 

- Stille Leute. Ebda. . . . 2,60 
[Auh die übrigen Schriften Defers 
find zu empfeblen.] 

DOmpteda, B. v.: Spylvelter von 
Beyer. Ein Menfchenleben. Deutid. 


Adel um 1900. Berlin, se 
2 Bde... . _ 
— Eyſen. Deutiher Adel um 156 


Ebda. 2 Bde. . 123, — 
[Empfehlenswerte Zeitromane.] 
Dantenius, Th. H.: Allein und frei. 
Bielefeld, —— one: 2 Bde. 
Je 4,- 


_ von RKelles. Ebda. 2 Bde. 
. 4,- 
- Im Bottesländden. Ebda. 4, — 


[Ale Schriften find zu empfehlen. Die 
gefammelten Werke ericheinen Be ae 


& Klafling Bd. 1-9 oeb. je . 4,— 
je. % —F 4, _ 
Dolenz, 2. D.: Der Büttnerbauer. 
Berlin, Fontane. —JF . 5,- 


— Der Brabenhäger. Ebda. . 5,- 
[Aud die übrigen Schriften von Polenz 

find warm zu empfehlen. Die gejammelten 
Werke cridienen bei yontane, Berlin, 
Bd.1—-10. . . 222020 30,— u 40, — 


Pontoppidan, 9: Das gelobite 
Land. a est von M. Mann. 

d Be ek 
—— — | > 


Raabe, W.: Chronik der Serie 


gaſſe. Berlin, Brote. 
— Der Hungerpaftor. Ebda. . SS 
— Die Akten des Bogeljangs. 
Ebda.. . . 2. 2 2 2 nn. dh 
— Horader. ÜEbda. 4,— 


— Ulte Nefter. Ebde. . 5, 
[Sämtlide Scriiten von Wilhelm Raabe 
feien warm empfoblen.] 
Riehl, W. 5: Aus der Ede. 
gart, Tot 
_ Kulturgejsigitige 


Rofegger, P.: Frohe geilen: 
eines armen Sünders. J. N. R. J. 
Volksausg. Lpz., Staackmann 1,30 

— Schriften des Daldfäulmeifters. 


Stutt- 


2. h- 
—— 


Ebda. . : . 4,- 
_ Erdfegen. Edda. . i 5, 
— Der Bottfuder. Ebda. . 4, 
— Das ewige Lidht. Ebda.. 4,— 


Ark andere Schriften Rofeggers find zu 
empfehlen. Die ausgewählten We.hke erichienen 
bei Staadmann, Leipzig, Bd. 1-30 je. 4—)] 
Saar, Yerd. v».: Novellen aus 
Öfterreidh. Ohlau, Leichter 2Bde. 6, — 
Shanz, Yrida: Hodhwald. a 
Trowigjd . 3,5 
5 V. v.: Ekkehard. Snängant, 


n3. . 
Schieber, Anna: Alle guten Beilter 
Heilbronn, Salzer . 


— Ullerlei Araut und Unkraut. 
Stuttgart, Bundert. . . 4,50 
— Sonnenbunger. ÜEbda. 2,40 


— Wanderjdhube u. a Erzählungen. 
BDO... #:: u» ur 0 ee ee 750 
[Köftlide, warmherzige Bücher.) 
Schmitthenner, U.: Leonie. Teipzig, 
Brunow . 
- Piyde. Bielefeld, Velhagen & Alafing 
5,— 


— Das deutfhe Herz. Stuttgart, 
Deutihe Berlags-Anftalt . . 5,- 
— Die fieben Wodhentage. Ebda. 4,50 
— Ein Pi Leipzig, 
Bruno 4,— 
Talne e Schriften Schmitthenners. find warm 
zu empfeblen.] 
Schoenaidh-Carolathb, Prinz €. v.: 
Lihtlein find wir. Leipzig, Bö- 
ſchen. . 2,50 


_ Bürgerlider Tod. Ebda. . 1,— 
— Der Freiherr, Regulus, der 
Heiland der Tiere. Ebda. 4,-— 


[Dichterwerke, die Liebe zu den Menkhen 
und zur Kreatur wecden wollen! Audy anderes 
fet empfoblen! Die gelammelten Werke er⸗ 
Ihienen bet Böfchen, Leipzig, Bd. 1-7 15,—)] 


Shulze-Smidt, Bernhardine: Im 
finftern Tal. Dresden, Reißner 5, — 
— In Moor und Marid. Bielefeld, 
Belhagen & Alafing . . 5,50 
Seidel, H.: Leberedt Südngen 
Stuttgart, Cotta. . 
[Ade Schriften Seidels find als gute nn. 
milienbüher 3u nennen. Die gejammelıen 
Werke erihienen im Berlage der 9. G. Cotta» 
hen Buchhandlung, Bd. 1-20 je. . . 4-—] 
Sik, Ingeborg Maria: Der Hood: 

landspfarrer. Stuttg.,Steinkopf 4, — 
— Jungfrau Elfe Ebda . . 5,— 
— Bon Erde aa du genommen. 


Ebda. . - . 5* 
Sohnrey, S.: Le⸗ 
benslauf. Berlin, D. Landbuchh. 
2 Bände je . 4,- 


— Der Bruderhof. Ebda. . . 3,— 
— Die hinterden‘'Bergen. Ebda. 4,- 
[de Schriften Sohnreys feien warm 

empfoblen.) 

Spedk, W.: Zwei Seelen. Leipzig, 
Grunow . 5, 

— Der Joggeli Ebda. Bolksausg. 1,= 

— Menfdhen, die den Weg verloren 
verloren. 2 Novellen. Ebda. 5,-— 
[Werke eines echten Didhters.] 

Spekmann, D.: Deere Deimhenz: 
Berlin, Warne . 3, - 

— Herzensbheilige. 

— Heidehof Lohe. Ebda. . . — 

— Das goldene Tor. Ebda.. 
(Anſpruchsloſe liebliche aa 


Sperl, U: Die Söhne des Herrn 
Budiwoj. Münden, Beck 6,- 
— Die Fahrt nah der alten Ur: 
kunde ÜEbda.. . 2,80 
— Hans Beorg Portner. Stuttgart, 
Deutihe Berlags-Anftalt. . . 5,-— 
— Rinder ihrer Zeit. Ebda. . 5,— 
— Ridhiza. Ebda. . .».... 5,50 
[Schöne yamilienbüdher, warm emp» 
fohlen.] 
Stern, A.: usenählke Novellen 
Dresden, fodh . 
Storm, Th.: Aquis Bubmersus: 
Berlin, Paetel . . 2. - 
_ Bötjer Bald. Ebda. . . . 3,- 
— Befhihten aus der Tonne 5,-— 
— Der Schimmelreiter . 
[AUe Schriften Storms find als qute Haus: 
büdher zu nennen und werden wohl immer 


Sreunde haben. Die gejammelten Werke er- 
Ihienen bei Weftermann, 4 Bde. 24,—] 


Eoda. ; = 
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Strauß, €: Freund Hein. Berlin, 


Fiſcher. 
Ein ernites, mahnendes Dichterwerk für 
Eltern und Erzicher!] 
Sudermann, 9.: Sorge. 
Stuttgart, Eotta. . . ».. 45 
Tolftoj, 2. v.: Eheglück. Jena, 
Diederidhs . 3,— 
— Rriegu. Frieden. Ebda. 48de. 16, — 
Turgenjeff: Memoiren eines Jä- 
gers. Leipzig, Relam . . . L,- 
Ulfers: DOftloorn. Hagen, Rippel. 4,— 
Billinger, Hermine: Aus meiner 


Frau 


Heimat. Stuttgart, Bonz. 3,- 
[und anderes.] 

Boigt-Diederichs, Helene: Schles⸗ 
wig-Holfteiner QLandleute. Jena, 
Diederihs. . ; 3,50 

— Dreiviertel Stund vor Tag. 


Ebda. . 5,- 
— Aus Kinderland. Skizzen. Ebda. 


[Schöne Heimatkunft, reifen Leſern zu 
empfeblen.] 

Meidemann, 2: Karl Maria Kafld. 
Aud) ein Leben. Hamburg, Janffen 3, — 
[Ein Bud, das vielen eg! 

Mette, M.: Arauskopf. Seine Rin- 


derjahre. Leipzig, Brunow. 4,50 
— Dasjelbe 2. und 3. Bud. Ebda. 
JJ 330 
Wildenbruch, E. v.: Das edle Blut. 
Berlin, Grote . . 7.1 


- Aindertränen. Mit Buͤchſchmuch v. 
Vogeler « Worpswede. Kart. 1,50 
Beb.i. .: 22 we 0 u 2. 2,20 
Zahn, Ernft: Kämpfe. Stuttgart, 

Deutihe Berlags-Anftalt. . 9,- 
Bergvolk. Ebda. . . » . 4- 
Erni Behbaim. Ebda.. . . 9,- 


— Herrgottsfäden. Ebda.. 4,- 
— Menſchen. Ebda.... 4,- 
— Die Llari-Marie. Ebda. . 9,- 
— Schattenbalb. Ebda. . . . 5,50 
— Helden des Alltags. Ebda. 5,— 
— Firnwind. ÜEbda. 4,50 
— Lukas Hodjltraßers Haus. Ebbe, 
— Einfamkeit. ÜEbda.. 4,50 
— Albin JIndergand. Grauenfeld 
Huber & Co.. 


lZahns Schriften können warm — 
werden. Die geſammelten Werke erſchienen in 
der Deutichen Berlags-Anftalt, ——— und 
Berlin, Serie I, Band 1—10, geb. . 25,—] 


6. Religion. 


Baum-Bepyer: Kirhengefdihtefür 
—— Haus. Münden, 
e u u 


Benz, B.: Bom Leben erfaßt. 
Ein Jahrgang a Bafel, 
Reinhardt . . . 5,— 
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Berger, €. U: Luthers Leben. 
Berlin, €. Hofmann. 2 Bde. . 11,20 
Blau, P.: Wenn Ihr mid) kennetet. 
Berlin, TrowigeH . . » . . 3,25 
Briefe aus Aleinajien von einem 
Yrühvollendeten. Hrsg. v. Schöne» 
wolf, Pfarrer. Lichterf. Runge 4,50 


Büdjel: Erinnerungen aus dem 
Deben eines and geritlegen. 
Berlin, Warnek . 

Buchwald: Geſchichte der Evangel. 
Kirche. Hamburg, Schloeßmann 2,— 

Bunke: Vater Bodelfhwingh. Buch. 
d. Berl. Stadtmillion . 1,2 

Conrad P.: Troft und Kraft. Berlin 
Warnek . ; i 1.50 

Deißmann: Sicht von Often. 
Tübingen, Mohr . . . .15- 

Dennert, €.: Bibel und Natur 
wiilenfgaft. Stuttg., Aielmann. 5, — 

— Alaffiker der religiöfen Welt. 
anſch — Hambg., Rauhes Haus. 
2 Bde. ; 4,50 

1. ont, Kierkegaard, fngslen. 2. Tauler, 
Tholuk, B. v. Kanyiersberg.] 

Dryander €: Das Leben des 
Apoftels Paulus in Predigten. 
Halle, Mühlmann . . . . 4,50 

— Predigten über das Hriftlice 
Leben. Ebda. . . 3, 

Erzieher, Unjere religiöfen.. Eine 
Beihichte des Ehriftentums in Lebens⸗ 
bildern. Hrsg. von Lic. B. Bep. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 2 Be. je 4,40 

saber: Harte Reden. — Warne 
2 Bde. je. . . . 5, 


Frohnmeyer u. Bensinder: Bilder 
atlas zur Bibelkunde. Stuttgart, 
Benzinger.. . . . 7,20 

Birgenjohn, &.: 12 Reden über die 
Hriftl. Religion, Münden, Beh 4,— 

Hennig, M.: Taten Tefu in unjeren 
Tagen. Raubes Haus . . . 3,50 

— Mie der Meifter uns in den 
Weinberg rief. Zeugniffe v. d. Taten 
zeit, hrsg. von Hennig. Ebda. 3,50 

— Welh eine Wendung! Gottes 
Walten in der a der Völker 
Ebda. . .. . 3,50 


— Aus Bottes Werkftatt. Skizzen 
und Bilder aus Natur und Beiltes- 
welt. Hrsg. u. Mitw. von Dr. Riem, 
Haufer, Serauer, u. a. Ebda. 3,50 

Aempis Thomas a: Nachfolge 
Chrifti. Kaffel, Röttger . . 1,50 

fingsley, Ch.: Täglihe Bedanken. 
Böttingen, Bandenh. & Rupredt 4,— 

Kühl, E: Erläuterung der pauli- 
nilhen 2 ll: Runge. 
2 Bde. . . . .. 7,50 u. 5,50 


Lahufen: Das apoftoliide Blau». 


bensbekenntnis für unjere geit, 
der Bemeinde a Berli lim, 
Warneck 

Luther: fiehe Abt. 1 u. Lebensbefhr. 
Briefwedjjel. 

Dreufhen: Kirdengejhichte für die 
Hriftlide ee Reutl, Enplin 


& Laiblin . . . ....6- 
Rasmus: Diesporafabrten. Dresden, 
Stud . . 000. 2,50 


Rihter, P.: Bannerträger des 
Evangeliums in der Heidenwelt. 
Stuttgart, Steinkopf. 2 Bde. je 4,50 

Riem J.: Natur und Bibel in der 
Harmonie ihrer Offenbarungen. 
Ein Handb. moderner (Forfhung. Hrsg. 
in Berb. m. Dr. Hamann u. Dr. Hauler. 
Hamburg, Raubes Haus . . 5,- 


Robertjon: Religiöfe Reden. Leipzig, 
Hinrichs 6,- 
— Reden über die Korintherbriefe. 
Böttingen, Bandenh. & Rupredt 5,— 
Sählatter A.: Einleitungindie Bibel. 
Calv. Bereinsbudh. . . -. - 5, 
— Erläuterungen zum Neuen 
Teftament. Ebda. 3 Bde. je 10,— 
Schrenk €.: Seeljorgerijhe Briefe 
für allerlei Leute. KAaffel, Röttger. 
2 Bde. je. . 3,— 
Seeberg: R.: Die firde Deutid- 
lands im 19. Jahrhundert. Leipz., 
Deidertt . 8,20 
_ Grundwahrheiten der Hriftlien 
Religion. da. 3, 
- Von oriftus und dem Chriften- 
tum. Lichterfelde, Runge . 


— vgl. aud — alultureſg 


Seibt, G.: Erxcelſior. Ein Bud von 
der Kraft Gottes. Breslau, Aauffmann 


Sohm, R.: Kirchengeſchichte im 
Brundriß. Leipzig, Unglid 4,— 
Strümpfel: Was jedermannvon der 
äußeren Milften wijjien muß. 
Berlin, Warnek . 1,5 
Tertbibel: Das Alte und Neue Teftament 
wörtlidy überlegt. Hrsg. v. Rautfch u. 
Weizfäker. Tübingen, Mohr . 7,— 
Uhlbhorn, B.: Kampf des Chriften- 
tums mitdem Heidentum. Stuttg. 
Bundert . 4,— 
— Kämpfe und Siege des Chriften- 
tums in der germanijden u 


Ebda. 
— Die Hriftlihe dichestätigheit 
Ebda. 14, — 
Warnek G.: Abriß einer Geſchichte 


der proteſtantiſchen —— 
Warnek, Berlin . . ..7,— 


Warnek, TJohb.: Die Lebenskräfte 
des Evangeliums. Berlin, Warned 


5,50 
Wihern, I. 9: Befammelte 
ten. DamDuLG, Raubes Haus. 

6 Bde. . 52, — 
Weiß, B.: "Das neue Teftament mit 
na Leipzig, Hinrichs, ie 


Das Leben Jeſu. Siuttg. Got 2 Be 


Wurfter, P. u. Hennig, M.: Maus 
jederman heute von der inneren 
Miffion wiſſen maB: Stuttgart, 
Kielmann . . 2,— 

gahn Th.: Skizzen. aus dem Beben 
der alten Kirche. Leipzig, Deidyert 

6,40 





geit«s und Streitfragen, Biblijcdhe, 
zur Aufklärung der Bebildeten. Hrsg. 
von Dr. fr. Rropatihek. Br. Lichter⸗ 
felde, E. Runge 
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Beth, A.: Die Wunder Jeſu. —45 
Bonwetid, N.: Tefu im Bewußt- 
fein und (Frömmigkeit der Kirche. 
-,5 


Birgenfohn, &.: Seele und 2eib 
-5 


Tunder: Das Bebet bei Paulus 
0 


— 4 
Kühl, €: Das Selbftbewußtjein 
TEIU su 0 ee ee ee aD 


Dettli: Die Autorität des Alten 
Teftaments für den Chriften. 
— ,45 

Drelli, €. v.: Die aigenen der 
Biblifhen Religion . . . 50 
Seeberg, R.: Das Abendmahl im 
Neuen Teftament . .. 8 


— Dffenbarung und Inlpiration 


Sellin: Die biblifde Urgelhiäte 


7. Weltweisbeit. 
Perſönliches und Ethifches. 


AUpel, Mar: Rant. Berl., Skopnik 1,—- 
Apel, re ı und Materie. 
Ebd . . 4450 
_ Die adein wir unſere Seele? 
5 — * 
riſtoteles: etapbnfik. Ss von 
A. Laffon Jena, Diederidhs . = 7,50 
Auguftins Bekenntnilfe. überf. von 
—— Leipzig, Reclam 1,20 
Buffe, B.: Die Weltanihauungen 
der großen Philofophen der Neu» 
zeit. (Aus Natur» und Beifteswelt). 
Leipzig, Teubner . : 1,25 
Blütenkranz des Heiligen Franziscus 


von Afifi. Mit Einf. von Thode. 
über.” von ©. v. Taube. Jena, 
Diederihs . 


Carlyle, Th.: Arbeitenundnidtver- 
3we if ein. Auswahlaus einen Werken. 
Düffeldorf, Langewiejhe 1,80 u. 3,— 

Edehart, Meifter: Schriften und 
Predigten. Hrsg. von Büttner. 
Jena, Diederihhs. 2 Bde. 6,50 

Emerfon: Die Sonne fegnetdie Welt. 
Düffeldorf, Langewielhe 1,80 u. 3,— 

Euden, R.: GBeiftige Strömungen 
der Begenwart. Leipzig, Beit & To. 


' 


— Wahrbeitsgebalt der Religion. 
Ebda. .... 


— Geſammelte Aufſätze. Lpz., 
5,20 
— Lebensanſchauungen der großen 
Denker. Leipzig, Veit & To. 11,— 
— Brundlinien einerneuen Lebens- 
anihauung Ebdta .. . 5-— 
— Der Kampf um einen geiftigen 
Lebensinhalt. Ebda.. ; 
Falkenberg, R: Beidhidte der 
neueren Philojophie. Ebda. 10,— 
Fiſcher, Kuno: Einleitung in die 
Befhigte der neueren Pbilojo- 
phie. Heidelberg, Winter . 5,- 
Gleichen-RKußwurm, A. v.: Reine 
geit u.a. Betrahtungen. Stuttg., 
Cotta . 4- 
Brügmader, R.: Nietzſche. Leipzig, 
Deichert. 4,80 
Häring, Th.: Das qhᷣriſtliche Leben. 
Chriftlidhe Sittenlehre. Calwer Verlag 
6,50 
Hegel: Borlefungen über die Phi— 
lofopbie der Befhichte. Leipzig, 
Reclam. . 1,50 
Herder: Ideen. 
Bildung Jena, Diederidhs . 3,— 
Hilty: Blück. Leipz.. Hinrihs.3 Bde. 12, _ 
Humboldt, W. v.: Univerfalität. 
Erf. zu DeIDer Jena, 
Diederids . . . 9, — 


"Erzieher zu deuticher 
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Rant: Aritik der reinen —— 
Leipzig, Reclam . 


s 1,5 
— Aritik der praktiſchen Vernunft. 


Ebda. . — ‚80 
Kronenberg, M.: Kant. Munch., Beck 
4,80 

KRülpe, D.: Die Philofopbhie nz 


nn ne Ense: 
Teubner . 

— Einleitung in die Phrlofoptie 
Leipzig, Hirzel . . 

LPhoyky: Bom Erleben Gottes. Düfler- 
dorf, Langewielhe . 1,80 u. 3, — 

Loße: Mikrokosmus. Leipzig, Hirzel. 
3 Be... . . je9d- u 11,- 


Maeterlind, M.: Bon der inneren 
Schönheit. Düffeldorf, sen 0 
1,8 3,— 


Marc Aurel: Selbftbetrahtungen, 
Jena, Diedeihs . . . . 4,50 

— Dasfelbe Halle, Hendel . . 1.20 

Dascal, B.: Bedanken. Jena, Diede: 
rid)s . 

Paulfen, Fr.: : Zur Ethikund Politik, 
Berl., Deutiche Bücherei. 2 Bde. je 1,50 

— Einleitung in die Philofopbie. 
Ebda. . 5,50 

Paulſen, P.: Du ‚Seele, woher und 


Platon. Hrsg. von B. Schneider. (Bücher 
der Weisheit und Schönheit). an 
Greiner u. Pfeifer . . 2,50 

Platon: Apologie und Kriton. überf. 
von Aaßner u. a. Jena, Diederihs 


— Phaidon. Ebda.. . 3,— 
— Der Staat. ÜEbda. . 6,50 


Dontoppidan: Araft und TFrevde. 
Briefe über Ehriftus. Aus dem 
Däniſchen. Baſel, Finckh . 2,80 

Riebhl, 4: Zur Einführung in die 
Philofopbie der Begenwart. 
Leipzig, Teubner a 3,60 

Seeberg: Sinnlidhkeit und Sittlid- 
keit. Berlin, Trowitfc) 4 

Sen Heinrih (Sufo): Hrsg. von 

W. Dehl. Kempten, Kölel . . 1,— 

Simmel ®.: Kant. Leipzig, Dunder & 
Humbert . . Ei ld 

Tolſtoj, L. N.: Das follen wir denn 
tun? Jena, Diederidys. 2 Bde. je 3,50 

Treitihke, 9. v.: Politik. Leipzig, 
Hirzel. 2 Bde... . . 2.2.26, —- 

Windelband, WW: GBefhidhte der 
neueren Philofopbie. Tübingen, 
Mohr. 2 Bde. je. 1 


— 2,- 
wohin? Ausgewähite Stüke aus | — Die Philofophie im Beiftesleben 
PDlatons Werken. Hamburg, Raubes des 19. Jahrhunderts. Ebda. 2,80 
Haus. Aatt. . . 2 2.2..%— | — Pröludien. Auffäe und Reden 

Dfennigsdorf, E.: Perjönlidkeit. zur Einleitung in die Philofophie. 
Schwerin, Bahn . . ...9,-— Ebda. . 2 2 2 2 2 22. 9— 
Erziehungslehre. 

Am Lebensquell. Ratihläge für ges | Benfiden, B. und Bernewit, € 
ſchlechtliche een Geſammelt Mutters Kinder. Berlin, Warneck 
vom Dürerbund . . .. 4,50 2,— 


Bäumer, B. und Dröfger, 2.: Bon 
der Ainderfeele Beiträge zur 
Kinderpſychologie. L2pzg., Voigtländer 

7 


Baumgarten, D.: Über Kinder: 
erziehbung. Tübingen, Mohr 1,50 
Biefe, R.: Pädagogik und Poejfie. 


Berlin, Weidmann : 


Emerfon, R. W.: Eſſays. Jena, 
Diederihs. 6 Bde. je . . . 4- 
Förſter, F. W.: — Berl., 
Reimer . 5 6,— 
_ Penenshunde, Ebda. 2 3,— 
— Lebensführung: ÜEbda. 5,- 


— Sexualethik und Sexualpäda— 
gogik. fAempten, Köfel. . . 3,-. 


sroft, 2.: Aus unjferen vier Wänden 
Ein Bud) für Mütter. BerL Schwetichke 


' 


Bruber: Unferer Ruth Lernjahre. 
Beiträge zur Erziehung der weibl. 
Jugend. Münd)., Oldenbourg 4-— 

Haushofer, M.: Lebenskunft und 
Lebensfragen. Ravensburg, O. 
Maier . » 2 2 2 2 2. 0.250 


Hilty, D.: Briefe. (Die Kunft der Er» 
3iehung.) Leipzig, Hinrichs. . 4,- 
Hoffmann, Frau Ad. Benf: Mutter. 
Hamburg, Raubes Haus . . 3-— 


James, @.: Pfiydologie und Er: 
ziehbung. Anipraden an Lehrer. 
Leipzig, Engelmann — 


Klafjiker, die pädagogijdhen: Zur 
Einführung in ihr zur und 
ihre Schriften. Hrsg. F. 
Friedrich und H. Gehrig. —* je 

1,— bis 1,60 


(Mir nennen: Comenius, Fenelon, Friedrich 
der @roße, Fröbel, Luther, Peitalozzi, Rouffeau.) 


Lhogky, 9: Die Seele Deines 
Kindes. Düffeldorf, Langewieſche 
und 3,— 

Deirner, ©. v.: Der = zum Seldtt 
Berlin, Telber . . 3,50 


Martin, Marie: Die höhere Mäd- 
henfhule in Deutihland (Aus 
Natur⸗ und RU) Leipzig, 


Teubner . . St er ir 25 
— Allgemeine Erziepungsiehre 
Shulbudhandlung . . . 2,60 


Matthias, U: Wie —— wir 
unferen Sohn‘ Senn. Münd)., 
— Wie werden mwir Rinder des 
Blüds. Ebda . . . 4,- 
Mänch, W.: Aus Welt und Säule. 
Berlin, Weidmann . . . . 6,50 
Daulfen, Fr: Das deutfe Bil» 
dungswejen, (Aus Natur und 
Beifteswelt.) Leipzig, Teubner 1,25 
— Moderne Erziehung und ge» 
Ihledtlide Sittlihkeit. Reuther 


Payot, I: Die Erziehung des 
Willens. Leipzig, Voigtländer 4,— 
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Deftalozzi. Hrsg. von L. Gurlitt. 
(Bücher der Weisheit und Scyönbeit.) 
Stuttgart, Breiner & Pfeiffer . 2,50 

Rehmke, T.: Die Seele des Menſchen. 
Aus Natur» und Beifteswelt.) Lpzg., 

eubner . . . 1,25 

Ruskin: Sefam und Lilien. vor. 
träge über Lebenskunſt für junge 
Mädchen. Jena, Diederichs. 4,— 

Schleiermacher: Harmonie. Erzieher 
zu deutſcher Bildung. Jena, a 


Skovgaard-Peterfen: Das Bud 
der Jugend. Berlin, Warnek 4,60 
Seeberg, R.: Alte und neue Moral. 
Hamburg, Raubes Haus . 1,- 
Unold, 3.: Aufgaben und Ziele des 
Menihenlebens. (Aus Natur. und 
Beifteswelt.) Leipzig, Teubner . 1,25 
Wagner E.: Männlih und ftark. 
überf. von R. Reme. —— Fiſch⸗ 
bader . . 4, 
Wegener, 9.: Wir jungen Männer! 
Düffeldorf, Langewieſche 1,80 u. 3,— 
— Bejdhledhtslebenund Geſeilſchaft. 
Hagen, Rippel . 3, 
Wychgram: Aufſätze und Vorträge 
zum DE ODDENIOREDEIEN. Feipzig, 
Teubner . . . 3,60 


8. Lebensbelchreibungen. Selbftzeugniffe. 
Briefwechtfel. 


Abeken, 9H.: Ein [hlidtes Leben 
in bewegter Zeit. Berlin, Mittler. 
7,50 

Arnim, Bettina von: Boethes 
Briefwedhjel mit einem Rinde. 
Stuttgart, Cotta. . . . . 2,50 
Averdiek, Elife: Lebenserinne- 
rungen. Hamb., Raubes Haus 5,— 


Berger, A.: Schiller. Sein Leben u. feine 
Werke. Münden, Be. 2 Bde. 14, — 

Bielihowsky, X: Boethe. Sein Leben 
und feine Werke. Ebda. 2 Bde. 14,— 

Bismardk, Dtto von: Bedanken 
und (Erinnerungen. Statigart, 
Cotta. 2 Bde. . . . 

— Briefe an feine Braut und Bat. 
tin. Ebda. : 

Bismard, Hedwig v.: Erinnerun« 
gen aus dem Leben einer 
YHjährigen. Halle, Mühlmann. 


Bode, W.: Amalie, Herzogin von 
Weimar. Berlin, Mittler. 3 Bde. 
10, — 


(1. Das vorgoetheihe Weimar. 2. Der 
Mufenhof der serzogin Amalie. 3. Ein 
Lebensabend im Künitlerkreife. ) 


— Boethes Leben im Barten am 
Stern. ÜEbda. . . . 750 
— Charlotte von Stein. Ebbe. 10,- 
Braun, 2: Im Schatten der Ti» 
tanen. Ein Erinnerungbud an 
Tenny von Buftedt. Stuttg., Deutiche 
Verlags-Anftalt . . . .» . . 750 
Bülow, Babriele von: Ein Le» 
bensbild. Berlin, Mittler . 11,50 
Carlyle, Th.: Lebenserinnerungen. 
Deutfy von P. Täger. Göttingen, 
Bandenh. & Rupredt. 2 Bde, je 4,80 
— TFriedrid der Broße. Berlin, 
Warnek . . ; 6,- 
Dalton, 9.: Lebenserinnerungen. 
Berlin, Warnek. 3 Bde. Te 6,— 
Douglas, Braf von: Öebens- 
betrahtungen. Berlin, Scriften- 
vertriebsanftalt . . .. 6,- 
Ebner⸗Eſchenbach, M. v.: Meine 
Ainderjahre. Biogr. Skizzen. Ber⸗ 
lin, Daetel. . . 2. 2 2.2.6— 
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Edkermann, I. P.: Befpräde mit 


Boetbe. Hrsg. von Ud. en 
Jena, Diederihs . 

— Dasſelbe. Nad dem Dokus 
manujkript neu brsg. von SHouben. 
Leipzig, Brockhaus. V 8,- 

Eytb, Mar: Im Strom "unferer 
geit. Seidelberg, Winter. 3 Bde. 


Je 6, == 
— Lehrjahre. 2. Wanderjahre. 3. Meiſter⸗ 


Fiſcher, Karl: Denkwürdigkeiten 
und Erinnerungen eines Arbei— 
ters. Jena, Diederichs. 2 Bde. je 5,50 

Fontane, Th.: Meine Ainderjahre. 
Autobiogr. Rom. Berlin, (Fontane. 5, — 

— Bon zwanzig bis dreißig. Ebda. 

7, — 

— Briefe an ſeine Freunde. Ebda. 

12, — 
grey, 9%: Tonrad Ferdinand 
Meyer. un m ; 7- 

Griedrih der Große Hrsg. von 
Gr. Lienhard. (Büdyer der Weisheit 
und Schönheit.) ——— Greiner & 


Pfeiffer. 2,50 
Frommel, Emil: Aus der Fami—⸗ 
lienhronik eines geiſtlichen 


Herrn. Stuttgart, Steinkopf . 1,20 
— Aus dem —— Stodwerk. 


Ebda. j 1,20 
— Aus goldenen. Jugendtagen. 
Ebda. 1,50 
Banghofer, 2: Bebenslauf eines 
DOptimiften. I. Bud) der Kindheit. 


ie war der Suse). Sn a 


Goethe, g. W.: "Aus meinem Beben. 
Dichtung und Wahrheit. Hrsg. von 
Kurt Jahn. Leipz., Sn ang 6,- 

_ a Hrsg. von 9. B. Bräf. 


[Für Aenner von Goethes Reben.) 


— Briefe. Auswahl von W. Bode. 

Hamburg, D. Bode. 

e l,—- 

— Boethes Leben in feinen Brie- 

fen. (l. Alles um Liebe! II. Vom 

tätigen Leben.) München, Langewielche. 

in Deder geb. 7,20 

(Jeder Band einzeln je 1,80 u. 3,—.) 

— Briefe an Frau Charlotte von 

Stein. In Ausw. brsg. von 7. Pe- 

terfen. Leipzig, Injel-Berlag . 2, — 

— im GBeipräd. Hrsg. von Deibel 

u. Bundelfinger. (Eine Auswahl, ohne 

die mit Edkermann geführten —— 
Leipzig, Injel-Berlag . . . 6,— 

Boethes Mutter, Briefe von. "Hrsg. 

von U. Köfter, Leipzig, Inſel⸗Verl. 


Bundelfinger, Jr: NRomantiker- 
briefe. Jena, Diederihs . : 
Harnak, Dtto: Scdiller. Berlin, 
€. Hofmann. . 7, 
Haſe, K. v.: Ideale und Irrtümer. 
Jugenderinnerungen. Leipzig, ne 
kopf & Härtel 6,50 
Sansjakob: Aus meiner Jugend- 
zeit. Stuttgart, Bon . . . 4,- 
Hausrath: Luthers Leben. Berlin, 
Brote. 2 Bde. . . . 20, — 


Hebbel, Yr.: Der Heilige Krieg. 
Hebbel in feinen Briefen, Tagebüdern, 
Bedihten. Bücher der Rofe. Mün« 
hen, Langenwieihe . 1,80 und 3,— 

Hölderlin, %.: Leben in Briefen. 
Hrsg. von Limann. Stuttgart, Cotta. 

11,— 


Humboldt: Wilhelm und Karoline 
von, -in ihren Briefen. Hrsg. 
von U. v. Sydow. Berlin, Mittler. 
B.1und3. ... . +10, - 
BD. 2 . . 0 . 8— 

— Briefe an eine Freundin. Hrsg. 
von Leimann. Feipzig, a 


2 Bde. . 8,— 
fingsley, Ch.: ‚Briefe und Be: 
denkblätter. Hrsg. von feiner 
Battin. Gotha, Perthbes. . 9, — 
fleift, 95. v.: Briefe an Schwelter 
Ulrike. Berlin, Behr . 3, 


fügelgen, W. v.: Jugenderinne- 
rungen eines alten Mannes. 
Büder der Rofe. er Lange- 
wieſche 1,80 und 3,— 
aut E.: Friedrich Hebbel. Biographie 
Braumüller. 2 Bde . 12, — 
EA Emann.S E.: an "Münden, 


Langer, W.: Erinnerängen eines 
Dorfihullehrers. Lichterfelde, 
4 


Runge . . 2 2 2 2 202. 4 
Diebesbriefe, deutjhe aus 9 Jahr: 


hunderten. Leipzig, geitler. 7,— 
Lifelotte in ihren see Leipzig, 
Amelang. Aart. 1,- 


— Auswahl in 2 Bon. von Helmolt. 
Leipzig, Infel-Berlag . . . 16,— 
Luife, Königin von Preußen. Ein 
Lebensbild in Briefen und Auf 
zeihnungen der Königin und ihrer 
Sengenolien Hrsg. von der lit. Der. 


Berl. nn En öneberg, 
Eile, —— . 3,- 
Luther, Martin: "Briefe. Hrsg. 


von Budhwald. Lpag., Infel-Berl. 12,— 
— Martin Qutber als Menih in 
feinen Briefen. Berl., Lurtius 3,— 
Marks, €E.: un. Eat, Dunker & 
Humblot . . 7,60 


— Bismard. Bl same Stutt- 
9,50 


gart, Eotta . . . 
Mörike, E€.: Briefe. "Ausg. von 
Krauß und —— — Elsner. 
2 Bde. Je . 5,—- 
— Eines Dichters Liebe Braut⸗ 
briefe. 


Hrsg. von Eggert⸗Windegg. 
Münden, Beh . . . . 3,00 
Moltke, 9. ».: Briefe an feine 
Braut und Battin. Sue, D. 
Berl.-Anft.. . 5,- 
Napoleon: Briefe. Ausw. v. Kircheiien. 
Stuttgart, Lug. 3 Bde . Je 7d,— 
NRettelbek, J.: Ein Mann. Des See 
fahrers u. aufredyten Bürgers 5. Nettel» 
be& wunderjame Lebensgeidichte v. ihm 
felbft erzählt. Münden, Langewieiche 
1,80 und 3,— 
Erinnerungs- 
Hrsg. von Luife Neumann. 
Tübingen, Mobtr . . . ..8- 
Deren, Dietr. v.: Adolf Stöcer. 
Debensbild und Zeitgefhicdhte. Berlin, 
Vaterl. Berlagsanft. . 12, — 
Dauljen, Yr.: Aus meinem Leben. 
Jugenderinnerungen. Jena, 
4 


Diederidhs . ae > 
Friedrich der 


Re ot 5. vn 
Broße. Berlin, Hofmann. . 16,— 


— Aleijt-Regow. Ein Lebensbild. 
Ebda. . 10, — 
Richter. 


Neumann, Franz. 
blätter. 


Ludwig: "Rebenserinne» 
rungen eines deutfhen Malers. 
Reipzig, Selle -» - 2 2 ..93- 
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Romberg: Bräfin Sophie Shwe- 
rin. Leipzig, Jrig Ekardt . 13,50 
Roon, Braf v.: Denkmürdigkeiten. 
Berlin, Trevendt 202. 24,60 
Rofegger, Peter: Mein Himmels» 
reid. Leipzig, Staakmann 5,50 

— Mein Weltleben. Ebda. . 5,50 

— Waldheimat. Ebda, 2Bde.je 4,— 

Schiller, Sriedridh: Die Briefe des 
jungen Sdiller. Hrsg. von Heder. 
Leipzig, Injel-Berlag . ; 2,- 

— Feuertrunken. Eine Dichterju end 
in Briefen. Bücher der Rofe. üns« 
hen, Langewielcdhe 1,80 und 3,— 

— Schiller und Lotte Ein Brief 
wechjel. Hrsg. von U. v. Bleihen-Ruß- 
wurm. {jena, Diederihs. 2 Bde. 7,— 

— Briefwedhfel zwiſchen Scdiller 
und Boethe. Hrsg. von Chamber: 
lain. jena, Diederihs . . 9g,— 

— Dasjelbe. Stuttg., Cotta. 2Bde. 2,— 

Schleiermader: Briefe. Auswahl 
von Rade. Jena, Diederihs . 5,— 

Tolftoj, €. R.: Debensftufen. Jena, 
Diederihs. 2 Bde. Te. 3, 

Wagner, Ridard: Briefe an 
Mathilde Welendonk Berlin, 
4. Dunder . . . 7,50 

Wilhelm des Großen Briefe, Rer 


den, Schriften. Berlin, Mittler. 8, — 
Winter: YJriedrih Der Große. 
Berlin, €. Hofmann. 3 Bde. . 12,80 


Wychgram: S chiller. Bielefeld Del 
hagen & Alafing . . 13, — 


9. Weltgefchichte. 


[Ergänzungen zu diefer Abteilung finden fi) unter Lebensbeihreibungen und Aulturgefchichte.]. 


Arndt, E M.: Beift der Zeit. Don 
H. Meisner. Leipzig, Helle. 2Bde. 3,— 
Bismardk: vgl. Lebensbeichreibungen. 


Carlyle,TIh.: Über Helden, Helden- 


verebrung und das Helden» 
tümlide in der SEID © 
Halle, Hendel . 3,- 
— vgl. aud) Lebensbeihreibnngen. 
Domascewsky, U v: Geſchichte 
der römifhen ARaifer. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 2 Bde. . . 9,- 


Egelhaaf, B.: Befhidhte der neuer 
— geit. Stuttgart, Krabbe 7,— 
Fi Reden an die deutſche 
len. Halle, Hendel. . . 0,85 
Jontane, Tb.: Ariegsgefangen. 
Erlebtes 1870. Berlin, tyontane. 
1,— und 1,50 


Yriedrih der Broße: 
befchreibungen. 

Bildemeifter: Aus den Tagen 
Bismards. Politiihe Effays. Leip- 
ig, Quelle & Meyer . . . . 4,80 


Heyk, €: Deutfhde Befhidte. 
3 Bde. Bielefeld, Belhagen & Klafing. 
43,— und 60, — 
— vgl. aud) Monographien zur Welt- 
geihiche. 
Jäger, D.: no. lan 
Münden, Beh. 28 
— Weltgeſchichte. —* ——— 
& Klaſing. 4 Bde. je...10,- 


vgl. Lebens⸗ 


Kämmel, Otto: Werdegang des 
deutſchen Volkes. Leipzig. Gru⸗ 
now. 1903. 2 Bde... . .. 6- 
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Klein, R.: Yrölhweiler Chronik. 
Kriegs« und Tyriedensbilder aus dem 
Tahre 1870. Münden, Bek . 2,80 

flein, Katharina: Fröfhweiler 
Erinnerungen. Ebda. . . 1,25 

“ Ariegstagebüder, Schlefifhe, aus 
der Franzoſenzeit 1806 — 15. 
Breslau, Wohlfarth ee 

Zuife, Königin von Preußen: vol. 
Rebensbeichreibungen. 

Luther: vgl. Monographien zur Welt- 
——— Lebensbeſchreibungen und 
eligion. 

Moltke: ogl. Lebensbeſchreibungen. 

Monographien zur Weltgeſchichte. 
Hrsg. von Ed. Heyck. Bielefeld, Vel⸗ 


hagen & Klaſing. Te. . 3,- 
[Diefe forgfättig redigierten Monographien 
feien alle warm empfohlen. Wir nennen: 


DIR. €E.: Die Kreuzzüge und Das heilige 
_ lorenz und die Diediceer. 
— Luther. 


-_ Marimilian I. 

— Der große Aurfürft. 

— Wilhelm von Oranien. 

— TFriedrih I. von Preußen. 


— Bismard. 
antenius, Th. H.: Der falfche Demetrius. 


häfer, D.: Die deutiche Hanje.) 
Ranke,L.v.: Die römifhen Pärpfte. 
Leipzig, Dunder & Humblot . 23, — 
Ratel: Blüksinjeln und Träume. 
Leipzig, Brunow . . 8,50 
Rindfleifd, 9: Feldbriefe 1870/71. 
Böttingen, Bandenhoek & Rupredt. 


Schäfer, D.: Deutjde Beidinte 
Tena, S. B. Filder. 2 Bde... 17,— 


Sdiller: Befhidte des 30jährigen 
Krieges. Beihicdhte des Abfalls 
der Niederlande. Hrsg. von E.J.v 
Brottbuß. Bücher der Weisheit und 
Schönheit. — DIR DIEN 


2 Bde. je. . . 2,50 
Shmidt, Mar: Aus unferem 
Ariegsleben in Südweftafrika. 


Lichterfelde, Runge. . . 3,— 
a, D.: Der Zufammen- 
brud Preußens 1806. Jena, Die⸗ 
derihs . . 8,— 
Sperl, 4.: Taſtell Bilder aus der 
Vergangenheit eines deutjhen Dy«- 


naftengejhlehtes. Stuttgart, Deutliche 
Berl.-Anft. . . 10,— 
Snbel, 9. v.: Begründung des 


deutjhen Reihes. Bolksausgabe. 
Münden, Oldenburg . . . .235,- 
Zaine, 9: Napoleon. Hrsg. von 
H. Landsberg. (Das Mufeum VI.) 
07. Berlin, Pan-Berlag 2,50 
Treitihhe, 9. v. Deutſche Ge- 
Ihdidte im 19 TJabrbundert. 
Leipzig, Hirzel. 5 Bde. Je . 13, — 
— Bilder aus der deutichen Be: 
Ihidhte. (Auswahl.) Ebda.. 6,— 
Bollmer, 9: Der deutfdh-franzö- 
„oo Krieg 1870/71. Berlin, Paetel. 
1,50 u. 


Wilhelm L: vgl. Debensbeihteibungen. 
geiß: Ariegserinnerungen eines 
Teldzugsfreiwilligen aus dem 
Jahre 1870/71. Altenburg, Beibel 
g,—. Aust. . 2 2.2. 4- 


10. Rulturgelſchichte. 


F. F. Poland und 
Wagner: Die bellenijide 
Aultur. Leipzig, Teubner. . 123, — 
Burkhardt, J.: Die Kultur der 
Renaiffance in Italien. Leipzig, 
Seemann. 2 Bde. . . . . 12,50 
Chamberlain, 9. St.: Brundlagen 
des 19. Jahrhunderts, Volks⸗ 
ausgabe. München, Bruckmann. 7,20 
Claſſen, W. %.: Broßftadtheimat. 
Hamburg, Butenberg-Berlag 4,— 
Damajdhke: Beihidhte der Natios 
nalökonomie. Jena, B. Filher 4,— 
Sreytag, B.: Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit. Leip— 
zig, Hirzel. 4 Bde. Je 6 bis 8,- 
Bobineau, Braf: Auswahl ans 
feinen Scdriften. Bücher der 
Weisheit und Schönheit. nun 
Breiner & Pfeiffer. . . . 2,50 


Baumgarten, 


Hamann: Sibyllinifhe Blätter des 
Magus. Herausgegeben von Unge.r 
Erzieher zur Dean ae > 
Diederidhs . ; 


Harnak, A.: Reden und a 
Gießen, Töpelman. 2 Bde. 12, — 
Henningjen: menge ‚Briefe Leip⸗ 
zig, Spamer .. 4,50 


Kralik, R. v.: Das — Bötter- 
und Heldenbud. Münden, Allg. 
Berlags-Anftalt. 6 Bde. Je. 23,- 


Kultur, Die, der Begenwart: Ihre 
Entwicelung und ihre Ziele Herauss 
gegeben von P. Hinneberg. Band 1. 
Die allgemeinen Brundlagen der Kultur 
der Begenwart. Leipzig, Teubner 18, — 

Lampredt, K.: Zur jüngften deut» 
hen Bergangenbeit. Ergänzungs» 
band 1. Tonkunft. Bildende KAunft. 


Didtung. Weltanfhauung. 
Weidmann. - . 2 2.2.2. 98- 
Monographien zur deutfhen Aul- 
turgejhidhte. Herausgegeben von 
©. Steinhaufen. Je... .5, 

[Wir nennen aus der Serie: Bartels, 
Adolf: DerBauer Bölh, H.:Dasfind, 
Steinbaujfen, ®.: Der fau mann.) 

Riehl, W. H.: Kulturgeſchichtliche 
Charakterköpfe. Stuttg., Cotta 5, — 
— Rulturftudien aus drei Jahr- 
hunderten. Ebda. . . . . 5,— 
— Naturgeihihte des Volkes. 
Ebda. 4 Bde. ie. ....6- 


Berlin, 
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Seeberg, R.: Aus Religion und 
a Leipzig, Deidhert. 2 Bde. 
Be ae ee 

Steinhaufen, W.: Befdhihte der 
deutjhen Kultur. Leipzig, Bibl. 
Inftitut. . » 2.2202. .17- 

Wege nah Weimar. Herausgegeben 
von Fr. Lienhard. Stuttgart, Breiner 
& Pfeiffer. 6 Bde. je i 3,50 


1. Hein von Stein — (Emerfon. 
2. Shakelpeare — Homer. 3. Zriedridy der 
Broße. 4. Herder — Jean Paul ö. Sdlller. 
6. Boethe.] 


Frauenfrage. 


Aus der Gedankenwelt einer Ar— 
beiterfrau. Von ihr ſelbſt erzählt. 
Herausgegeben von Pfarrer Moszeik, 
Lichterfelde, Runge. . . . . 2,75 

Diers, Marie: Die Mutter des 
Menihen. Gedanken zur Frauen- 
frage. Berlin, A. Dunder . . 2,-- 

Stauenbriefe aus zwei Jahrhun— 
derten. Herausgeg. von €. Burger. 
Frankfurt, Dieſterweg. d,— 

Stauenbewegung und Sozialethik. 
Bon B. Bäumer, X. Blum, I. Freuden« 
berg, A. Kraußned, 5. Lange, A. Papp⸗ 


ritz, A. Salomon, M. Weber. Heil⸗ 
bronn, Salze . . 3,— 
&rauenleben. Herausgegeben von 


5. von Zobeltit. Bielefeld, VBelhagen 
& Alafing. Te. . 3;— bis * 
[Wir nennen Maria Stuart, Bettina 
von Arnim, Charlotte von Schiller, 
Annette von Drofte-Hülshoff, Johanna 
von Bismard.] 

Bnaud-fühne: Die deutihe Frau 
an der Jahrhundertwende. Ber- 
lin, Liebmann. . . i . 4,25 

Bolt, €. v.d.: Der Dienft der Frau 
in der hriftlihen Kirdye. Pots- 
dam, Stiftungsverlag . ....875 

Sandbuh zur Yrauenfrage Der 
deutfche evang. {Frauenbund in feiner 
geſchichtlichen Entwicklung, ſeinen 
Zielen und ſeiner Arbeit. Lichterfelde, 
Runge. 77 236 

Hoffmann, Frau Ad., Genf: Näher 
zum Ideal. Hamburg, Rauh. Haus 

— Ins volle Leben, ins volle Blüd! 
Ebd rn, ; 

Jaftrow, 9.: Das Reht der Frau 
nad dem bürgerlichen Geſetzbuch. 
Für Frauen dargeſiellt. Berlin, 
Liebmann . . . . . 2,80 


Arukenberg, €.: Die Frauenbewe- 
gung, ihre Ziele und ihre Bedeutung. 
Zübingen, Mobt . . . .. 4- 

Kulturaufgaben der Frau: SHeraus- 
gegeben von J. Wychgram. Leipzig, 


Amelang. 6 Bde. je. . . . 5- 
” 1. Arukenberg, E.: Die rau in der Fa⸗ 
milie. 


2. Freudenberg, J.: Die Frau und die 
Kultur des öffentlichen Lebens. 
3. Wirminghaus, E.: Die Frau und die 
Kultur des Körpers. 
4. Die Frau und der Haushalt. 
>. Die Kultur der Wohnung. 
6. Die Frau und das geiftige Leben. 
Lange » Bäumer: Handbudh der 
srauenbewegung. Berlin, Möfer. 
5 Bände je. . . . 5,50 bis 11,— 
1. Die Geſchichte der Frauenbewegung 
in den Kulturländern 11,—. 2. Frauenbewes 
gung und [oziale (Frauentätigkeit 6,50. 3. Der 
tand Der ‘Frauenbildung in den Aultur- 
ländern 10,40. 4. u. 5. Die deutihe rau im 
Beruf 9,60 und 5,50.) 


Langewieſche, W.: 
München, Bech.....1., 

Lippe⸗Oberſchönfeld, Gräfin zur: 
Die Fran auf dem Lande. Berlin, 
Deutſche Landbuchhandlung. 4,— 

Mabhling, %.: Probleme der mo» 
dernen Jrauenfrage Hamburg, 
Rauhes Haus. Aart.. . . . L- 

Malvery, DO. Ch.: Bom Markte der 
Seelen. Entdekungsfahrten einer 
fozialen Frau im Lande Armut. 
Deutid) von Martha Sommer. Leip- 
ig, Voigtländer. u 2,— 
Reifen Lrjerinnen empfohlen.) 

Martin, Marie: Aus der Welt der 
deutſchen Jrau. Berlin, Schwetfchke 
& Sohn : 


a: u ee ee 

— Die weiblihen Bildungsbedürf:> 
nilje der Begenwart. Berlin, 
Trowihfh & Sohn . .... 120 
Rede, Elifa v. d.: Aufzeihnungen, 
Briefe und Tagebücher. SHeraus- 
aegeben von Nadel. Leipzig, Weider. 

2 Bände ie... ....10- 


Grauentroft. 
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Reuter, Babriele: Aus guter Ja- 
milie. Berlin, S. Fiſcher. 5, 
[Nur für reife Leferinnen.] 

Salomon, U: Soziale Frauen» 
bildung. (Aus Natur und Beiltes- 
welt.) Leipzig, Teubner . 1,25 


Berlin, 
4,- 


Sohnrey, H.: Brete Lenz. 
Deutihe LandbudhhandL . 
[Nur für reife Leferinnen.] 

Milbrandt, R.: Jrauenarbeit. (Aus 
Natur und Rt Leipzig, 
Teubner . . 5 128 


ıı. Literaturwilfenfchaft. 


(Ergänzungen zu diefer Rubrik befinden fi in der Abteilung Lebensbeihreibungen.) 


Bartels, U: Befhihte der deut- 
Ihen Literatur. Seipsig, €. Ave» 
narius . 12, — 


— Die — — der Be» 
genwart. Ebda 6,— 


— Handbudh zur Geſchichte der 
deutjhen Literatur. Ebda. 6,— 


Bökel, D.: Deutfhe Bolksfage. 
Leipzig, Teubner. eu Natur und 
Beifteswelt) —— 1,25 


Bruinier, T. NR: Das deutide 
Bolkslied. Ebda . . . . 125 


Buſſe, Tarl: Bejhidhte der Welt- 
literatur. zen een & 
Alafing. Bd. 1. . . 123, — 


Dilthbey: Das Erlebnis und die 
Dihtung. Leipzig, Teubner. 6,— 


Fiſcher, Kuno: Goethes Fauft. Heidel- 
berg, Winter. 4 Bde. je 5,— bis 8, — 


Boethbe: vgl. Lebensbeichhreibungen. 
Hebbel: vgl. Lebensbeichreibungen. 


Huch, Ricarda: Die Romantik. 
Leipzig, Haefiel. 2 Bde. Te. 6,- 
[Reifen Lejern empfoblen.] 


Rlaiber, Th.: Dihtende ‘yrauen der 


Begenwart. HOUR Streder 
& Scyröder ; 4,60 
Leirner, D v».: Geſchichte der 
deutſchen Literatur. Leipzig, 
Spamer. 2 Bde. Te . 10, — 


— Befhihte der fremden Litera- 
tur. Ebda. 2 Bde. Je . .10,— 


Leffing, €: Martin Qutber als 
Alalfiker. Deutſche Dichter⸗Gedächt⸗ 
nis⸗Stiftung. Gutenberg⸗Verlag. 1,— 


Leſſing, G. E: Hamburgiſche Dra— 
maturgie. Teipzig, © Reclam. Neue 
Ausgabe  . 1,20 


Ligmann, B.: 
Berlin, Fleiſchel. 


Schian, M.: Der deutiche Roman 
ſeit Goethe. Görlitz, Dülfer. 4,50 
Schiller: Aſthetiſche Erziehung. 
Herausgegeben von A. von Gleichen⸗ 
Rußwurm. Jena, Diederichs 2,50 


Schlegel, Fre: Fragmente. Erzieher 
zu deutſcher Bildung. Jena, Diederichs 


Schönbach, A. E.: Uber Leſen und 
Bildung. Graz, Leuſchner 5,50 


Stein, Heinrih von: Zur Aultur 
der Seele. Stuttgart, Eotta.. 6,— 


Stern, Adolf: Studien zur Litera- 
ten der Begenwart. Nebft neuer 
Tolge. Dresden, Rod. Je . 12,50 


Stunden mit Boethe. Herausgegeben 
von W. Bode. Berlin, Mittler & Sohn. 
Teder Jahresband . . . . . 5,- 


Bilder, Fr. Th.: Shakeipeare-Bor: 
träge. Stuttgart, Cotta 6 Bde. je 

8 bis 10, — 

Bogt & Koh: Beihihte der deut- 
hen Literatur. Leipzig, Bibl. In« 
ftitut. 2 Bände je . . . .10,- 


Dilamowitg:Moellendorff: Ein« 
leitung in die griedijhe Tra- 


Boethes Yauft. 
Eee ie 


gödie. Berlin, Weidmann . . 7,50 
Winkelmann & Lejling: Klaffifche 
Schönheit. Herausgegeben von 


4. von Bleihen-Rukwurm. Erzieher 
zu deuticher Bildung. Jena, Diederidys 


3, — 

Woyhgram: Die deutfhe Didtung 
und das Ddeutjhe DBolkstum. 
Meyers Bolksbüder . . 0,65 


Wolff, I. M.: Shakefpeare. Münden, 
Bei. nu indie 


ı2. Runftgefchichte. 


Ars sacra. Blätter heiliger Kunft. 
Hrsg. von Bernhardt. Kempten, Köjel. 


l. Bom Erlöier . . . 2. . 2,50 


Iı. Gleichniſſe 
III. Rofenkranz . 


Handbud der Kunſt⸗ 


3, 
3 


Ehrenberg: 
geihichte. Leipzig, Weber 6,— 
Brifebadh: Der Garten. Eine Be 


dichte feiner künftlerifchen Beltaltung. 
Leipzig, Klinkh. u. Biermann 10, — 


Hausbud) deutfher Aunft. Hrsg. von 
Engels. Stuttg., D. Berl.-Anft. 10, — 


Alaffiker der Aunft in Befamt- 


ausgaben. Ebda. 

1: Ralael  ... 5.00: ee 8,— 
2 Rembrandts Bemäde . . . . .. 14,— 
3. Ilona a EN rt 7, 
BSSDUCER 2 02 0. ar ae 10,— 
5. Rubens . . 2 2 2 2 2 2 2 0. 12,— 
6. Belazque). - ». 2 2 2 2 2 22. 7.- 
7. Viihelangelo -. .  . 2 2 2 0. 6, - 
8. Rembrandis Radierungen . . .». . 8-— 
9. 5SHWIND.. u u Wr 15, — 
10, Lorr:gl0 5 2 ee ie 7 
11. Donatello. . - - 2. 2 2 2 2 20. 3,— 
12. URDe - u au ee ee 10,— 
13. Ban -DYM 3: 20.0 5 5 a 15, — 
14. Hans Weemling . » 2 2 2 22. - 
15. Shboma . ». . 2. 2 2 2 2 2 02. 15,— 


KRnakfuß, 9, M.S. Zimmermann 
u. W Benjel: Allgemeine Aunft- 
geihichte. Bielefeld, Belhagen & 
Klaſing. 

J. Altertum und Mittelalter . 10,— 
N. Botik und Renaiffance . . 12,— 
Ill. Barock, Rokoko u. Neuzeit 14, — 


Die Aunft in Bildern. Tena, Diede- 

rihs. Kart je. . . 4,50 

Geb. je 5,50 

J. Die Altdeutſche Malerei. Mit 

geld. Einf. v. €. Heidrid. 

I. Die Frübrenaiffance 

an Malerei. 
Einf. von R. Hamann. 


Aunftblätter, zeitgenöffifche. Volks» 
tümlihe Ausg. moderner Werke der 
Briffelkunft. Leipzig, Breithopf & 
Härte. Je. . . . 23,50 bis 6,— 

Aunftblätter der DBergangenbeit 
und Begenwart. Berlin, Filher & 
Stande. (vgl Berl -Aat.) 

Runftgabeu in Heftform. Hrsg. von 
d. „Freien Lehrervereinig. für Kunft- 
pflege in Berlin”. Mainz, Scdyolz. 

e l,—- 

[Sans Thoma: Ein Bud der ed _ 
Landichaften. -— W. Steinbaufen: wöttlidhes 
und Wenihlihdes.. — Bom Heiland, ein 
Buch deutiher Kunft. — Alfred Rethel — 
art v Ubde — eine Aunftgabe für das 
dDeutihe Bolk. — Biovanni Segantini. 


de r 
Mit geſch. 
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Kunftgaben. Mufik. 


— Millet, I. Jr. — Kaldreutb, L.v. — 


Wilb. LeibI — aus feinem Lebenswerk. — 
Mar Liebermann] 


Aünftler-Mappen. Hrsg. vom Aunft- 
wart. Mündyen, Tallwey. 
[(Bödlin, 1,50. Dürer, ,—. Grünewald, 
2,50 und 5,.- 


Konewkas Oiterfpagiergang, 
-,50. Liebermann, 10. Meunier, 8—. Diils 
lei 5,—. ‚Philippi, 4,—. Rembrandt, 3. - au 
5,—. Rethel, 1,00. Richter, 4 Vtappen ie 1,50. 
Schwind, 6 Mappen je 1,50 und 3,—. Spif» 
weg, 2,50. Steinbhaufen, 1,50 u. 4,—. 
12,—. Ubde, 10,—. Weltt, 6—.] 


fünftler-Monograpbien. Hrsg. von 
H. Knackfuß. Pen, Velhagen & 


Klaſing. Je. 2,— bis 4,— 
[Diefe forgfältig redigierten, gut 
iluftrierten Monographien feien warm 
empfoblen.] 

Wir nennen: 
Biotto. Donatello.. Fra Angelico. 


.. della Robbia. Botticelli. 
End. PDemling. 


Ban 
Deter Bilder und 
Udam frafft. PBeit Stoß. Leonardo 
da Binct. Michelangelo NRaffael. 
Andrea del Sarto. Torregio. Tizian. 
Der Holbein 2. J. Lucas Tranad 

2. Murillo. Belasquez. Rubens. 
Dan Dyck. Franz Hals. Rembrandt. 
DWereihtihagin. Miller u Rouffeau. 
Corot und Troyon Ludwig Ridter. 
Shwind Lenbadh. LeibL Trübner. 
Uhde. Böcklin. Feuerbach. 
Thoma. Menzel Klinger. Lieber: 
mann. Rethel. Gebhardt. Burne 
Jones. Meunier. Rodin. Segantini. 
Bartels L.v. Hofmann. Worpswede. 
Neu-Dadhau) 


Künftler-Monograpbien von David 
od). 
Ludwig NRidter. 


Stuttgart, 

Steinkopf . . . 8,80 
Deter Cornelius. Ebda. 4,50 
W. ee Heilbronn, 


Salzer . . . . 4- 
_ Bebhardtalbum. Stuttg,, Berl. für 
Bolkskunit — ,50 u. 2,- 
Künftler-Steinzeihnungen Leipzig, 
Teubner. Je1,— b.6,— [vgl Berl-fat.] 
Dasfelbe. Leipzig, DBoigtländer. Te 
2,50 bis 6,— [vgl Berl.-Aat.] 
Lange, R&.: Das Wejen der Kunft. 

Berlin, Grote. 2 Bde. . . . 15, — 
ze ns: Laokoon. ae Volks⸗ 
bübder . . . . ... -,65 


Meifterbilder fürs eine Haus. 
Hrsg. vom Aunftwart. Münd)., Callwey. 

Te -,25 [vgl Berl. fat.) 

Meifter, Alte. 100 Meifter der Be» 
genwart. Leipzig, Seemann. Je 1,— 
Naumann, Fr: YJorm und fyarbe. 
Schöneberg, Hilfe-Berlag . 2,—- 
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Pfannfhmidt, M: Bilder aus der 
Beihidhte der bildenden Runft. 
Hamburg, Schloeßmann . . 

Rembrandt als Didter. Bon — 
Becker. Bücher der Kunſt. Leipzig— 
Klinkhardt & Biermann. . 

Schäfer, Rudolf: MWandbilder für 
das Ddeutide DNB Hamburg, 
Schloegmann. Je . ‚75 

— Bildermappen für das Deutice 
Haus. Potsdam, Stiftungsverlag Te 

1,- und 1, 

Shulte - Naumburg: Aulturar- 
beiten. Münden, Tallwey. 

1. Hausbau 4,50. 2. werte 6,—. 3. Dör- 
fer und fRolonien 5,.—. . Städteb u 6,50. 
5. —X — Erg. Bilder zu 
Band 2, 4.-. 

Schwindrazheim, O.: Kunſt⸗Wan—⸗ 
derbüdher. Bd. 1-5. Hamburg, 
Butenberg-Berlag . . 1,80 bis 3, — 

1. Unfere Bateritadt. 2. Stadt und Dorf. 
3. In der freicn Natur. 4 Wandern und 


—— 5. Bon alter gu neuer Heimat⸗ 


Sohnres: Aunft auf dem Lande. 
Bielefeld, Belhagen & Klafing. 7,— 
Servaes, %r.: Biovanni Segan- 
tini Leipzig, Klinkhardt & Bier- 
mann. „Bücher der Kunft“.. . 8,— 
Springer: Brundriß der Aunft- 
gejhichte. Leipzig, Seemann 6,— 
Thode, 9: Bödhlin und Thoma. 
Heidelberg, Winter. . . . . 3,— 


Die Welt des re Düffeldorf, 

Langewielde. e 1,80 
Griechiſche Bildwerhe. "Der ftille "Barten: 

Deutliche Dialer aus der 1. Hälfte des 19. Jahr⸗ 
Bunberis. Bilder aus Stallen. Deutſche 
Plaftik des Mittelalters. Das Haus in der 
Sonne. Deutihe Dome.] 

DWölfflin, H: Die KAunft Albredi 
Dürers. Münden, Brudmann 12, — 

— Die klaffifhe Kunft. Ebda. 10,— 

— Renaifjfanceu. Barodk. Ebda. 6 — 


Mufik. 


Batka, R: Beidhihte der Mufik. 
Bd. J. GBrüninger . . . . 5,— 
Beethoven: Briefe hrsg. von K. 
Storck (Bücher der Veisheit und 
Schönheit). Stuttg., Breiner & Pfeiffer 
2,50 
Cornelius, Peter: Auffähe über 
Mufik und Kunft. Leipzig, en 
kopf & Härtel . . 
Brunsky, AR: — 
(Sammlung Göſchen) 3 Bde. Je —,70 
Hauſegger, S. v.: Gedanken eines 
Schauenden. Mäünch., Bruckm. 12,— 
La Mara: Klaſſiſches und Roman— 
tiſches aus der Tonwelt. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. Geb... 4480 
Mozart: Briefe. Hrsg. v. K. Storck. 
(Bücher der Weisheit und Schönheit ) 
Stuttgart, Breiner & Pfeiffer. 2,50 
Dforten, P. v. 2.: nn Mün- 
den, Beck . 1,25 
Mozart. Ebda. en u 2528 


— Handlung und Didhtung der 
Bühnenwerke Ridyard el 
Berlin, Trowigfh . . . 6,-— 

Schumann: Briefe. Hrsg. von AR 
Stork. Bücher der Weisheit und 
Schönheit. SH Greiner & 
Dfeiffer. . . . . 2,50 

Shumann, Clara: Ein fünftler- 
leben. Nady Tagebüdhern u. Briefen. 
Hrsg. von B Litmann. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 3 Bde. . 11,50 


Söble, &.: Mufikantengeihiäten. 
3,50 


Berlin, — 
Spitta: J. S . Bad). 2 Bde. Ebda. 


Schindler: Beethoven-Biographie. 
Neu hrsg von Aaliiher. Berlin, 
Schuſter & Löffler —— . 14,- 

Wagner, R., in ſeinen Briefen. 
Hrsg von €. Kloß. Bücher der 
Weisheit und Schönheit. Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer. - . . . 2,50 


ı3. Erdbefchreibung und Reifen. 


Allgemeine Länderkunde von W. 
Sievers. Leipzig, Bibl. Inftitut. 
Kl. Ausgabe. 2 Bde. je . . 10,— 

Adolf Friedrih zu Mecklenburg: 
Ins innerite Afrika. Leipzig, 
Klinkhardt & Biermann . . . 15,— 


Allmers: Marfhenbud. Land» und 


Bolksbilder Oldenburg, Shulze 7,— 


Auf weiter Fahrt. Selbiterlebniffe zur 


See und zu Lande. Hrsg. von Lohr 
meger. Leipzig, Weiher. Bd. 1-5. 
“je 4,50 


Chamiffo, 9. v.: Reife um die 
Welt. Leipzig, Hefe. . . . 1,20 
Ekenbreder, M.vo: Was Afrika 
uns gab und nahm. Erlebniffe 
einer Ddeutihen Anfiedlerfrau in Süd» 
weitafrika. Berlin, Mittler & Sobn. 


Ehlers, DO. €: An indifhen Fürs 
ftenhöfen. Berlin, Paetel. 2 Bde. 
15, — 
— Im Often Afiens. Ebda. . 7,50 
— Im Sattel durd Indo-Thina, 
Ebda 2Bde . ; 15, — 
= um osı die Perle der. Südfee. 
bda. .. 4,—- 
Fontane, The: Manderängen durch 
die Mark Brandenburg. Stutte 
gart, Cotta. 5 Bde. Je . . 6,- 


Hansjakob: Reifeerinnerungen. 
Stuttgart, Bonz. 5 Bde. Je. 3,—- 
[1. Berlafiene % 2. Lebte Fahrten. 
3. Sommerfahrten. 4. Alpenrofen mit Dornen. 
5. Sonnige Tage.] 


Haffert: Deutfelands Kolonien. 
Leipzig, Seele. . . .123,- 
Hauptmann, Berbart: Griegifger 


Frübling. Berlin, S. Filher 6,50 
Hedin, Sven v.: Durd Afiens 
Wüften. Leipzig, 2 Bde. 
10, — 

_ — Herzen von Aſien. Edda. 


. 20,- 

_ Transbimaleie: Ebda. 28de. 20, _ 
— Zu Land nah Indien dur 

Perfien, san, as 

Ebda, 2 Bde e 
Hille: Vom Soßensollern nad 

Rom. Leipzig, Straud . . . 
Hoffmann, Hans: Der Harz. Sin 


zig, Amelang . .15,- 
_ Harzwanderungen. Ebda.. 3,— 


Horn, W. D.o.: Der Rhein. Stutte 
gart, Breiner & Pfeiffer . . 10,— 
Humboldt, 4. v.: Reifen in die 


Nequinoktialgegenden desneuen 
Kontinents. Stuttgart, Cotta. 2 Bde. 


TJenfen, DW: Der 
Leipzig, Umelang . . 0,— 
— Durch den —X Ebba. 


3,- 

Italien in Wort und Bild. 
a) Bödlin, €, und A. Stork: Die 
J — 5— Tos kaniſche 
Wanderungen. Stuttgart, Greiner & Pfei ner, 


b) Berftfeld, DO.o.: Umbrifde Städie. 
Stätten Der Aultur. Leipzig, Alinkbard & 
Biermann . 2 2 2 2 2 run 
c) Bleihen-Rukwurm, 
Italia! Berlin, Syal . . .... 
d) Boethbe: I alienifhe Ret'e, Leipzig, 
Alinkhardt & Biermann. 2 Bde. je 1,75 u. 2,26 


6,- 
Schwarzwald. 
.1 
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e) HSehn: Italien. Anfihten md Streif- 
lichter. Cottea....... 7 


) Scheffer, — v.: Neapel Stätten der 


Aultur. KAlinkbardt & Biermann . 


—— 
) Bilder ee Die 


en Düffeldorf, Langewieihe. . . 1,80 
Königsmark, 5. Braf von: Japan 
und die Japaner. Berlin, en 
1,75 

Kühn, P.: Weimar. Stätten der Aultur. 
Leipzig, Klinkhardt & Biermann 4,— 


Land und Leute. Monographien 
zur Erdkunde. Hrsg. von X. Scobel 
Bielefeld, DVelhagen Te 

- und 4,— 
[Diefe nad Tert und Zilderſchmuck 
vorzũglichen, ſorgfältig redigierten 
Monographien können alle warm 
empfohlen werden.] 
[Wir nennen: Haas: Deutfche Rordfeekü 
Haushofer: Oberbayern, Tirol Heer: Schwe j 

Lauterer, J.: Das Land der auf- 
gehenden Sonne. 2p3., Spamer. 8,50 

— Meriko, das Land der blühenden 
Agave, einft und jet. Ebda. 8,50 

Lienhbard, %.: Thüringer Tage- 
buch. Stuttg , Greiner & Pfeiffer 4,— 

Linde, R.: Die Lüneburger Heide. 
Land und Leute. re — 
& Alain. . . .. 4,— 

Loti, P.: Japaniſche geroͤſtein⸗ 
drücke. Stuttgart, Cotta.. 1,10 

Lux, J. A.: Altholland Stätten 
der un Teipzig, u & 


Biermann 

Nanfen, Sr: In Naht und Eis. 
Leipzig, Brokhaus. 3 Bde. Je 10,— 

[und anderes.] 

Nind, €.: Auf biblifhen RD Em 

Berlin, Warneck 

Oettingen, W. v.: Berlin. Stätten 
der Aultur. Teipzig, man & 
Biermann . . 


Ratzel: Deutfhland. Deipzig, — 


— Die Erde nnd das Leben. Peipsig, 
Bibl. Inf. 2 Bde. Je . . 17,- 


Sadh: Die deutjhe Heimat. Halle, 


Wailenhaus . 

Schmidt, P. F.: Frankfurt a. m. 
Stätten der Kultur. Leipzig, Alink- 
hardt & Biermann. . 3,— 

Soden: Paläftina. Aus Natur und 


Beilteswelt. Leipzig, Teubner 1,25 


Spitteler, E.: Der Botthard. Frauen- 
feld, Huber & Co... 2,40 

Stifter, U: Aus dem alten Bien. 
Leipzig, Infel-Berlag . 5 

Trinius, A.: Streifzüge durchs hd 
ringer Land. Berlin, Paetel 1,50 
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Tönjes, 9: Dvamboland. Berlin, 
Warned . 2 2 2 2 22.6- 
Weule: Negerleben in Dftafrika. 
Leipzig, Brokhaus. . . . . 10, - 


Wißmann, 9. v.: Unter deutidher 
tlagge quer dDurd ums Ber- 
lin, Walther . . . . .10,- 


14. Naturkunde. 


Mbel, B.: Chemie des täglidhen 
Lebens. (Aus Natur und Beiftes- 
welt. Leipzig, Teubner . . . 1,25 

Bongardt, I.: Die Naturwiflen- 
Ihaften im Haushalt. Ebda. 
2 Bde. je. . . 128 

Boode: Feuchte Mufikanten. Natur: 
geh. der Yröfhe mit farb. Bildern. 
Godesberg, Naturwiljlenihaftl. Verlag 

2,50 


Brehm: Tierleben. PVolksausgabe. 
Leipzig, Bibl. Inft. 3 Bde. . 30,— 
Bumüller: Aus der Urzeit des 
Menihen. Köln, Bahem . 4,50 


Buldan, B.: Illuftrierte Bölker« 
kunde. Stuttg., Streder & Schröder. 
3,50 

(Füllt eine Rlaffende Lücke unjerer 
Literatur und wird dDringendempfohlen.) 
Chun: Aus den Tiefen des Welt- 
meeres. Tena, Fılder . . 20,— 
Dennert: Bibel und Naturwiljen- 
haft. Stuttgart, fielmann . 6,-— 
Ecdftein, R.: Tierleben des deutfhen 
Waldes. Stuttg., Streder & Schröder 
1,40 

Bräß: Aurzer Abriß der Elek: 
trizität. Stuttgart, Engelhorn 3,— 
Bruner: Die Welt des unendlid 
Kleinen. Godesberg, Naturwillenid. 
Verlag (Abt. d. Kcplerbundes) — ‚50 
Hamann: Die Abftammung des 
Menfhen. Ebda. . . . . . 120 
Haffert, A: Die Polarforfhung. 
(Aus Natur« und Beilteswelt.) Leipzig, 
1,25 


Teubner 
„Worzügtice "Ergänzung zu „Ziele: Das 
r.“] 


—— Entwichlungsgedanke und 
Chriſtentum. Berlin, Buchh. d. 
Oſtdeutſchen Jünglingsbundes. —,50 

Hennig: Aus Bottes Werkftatt. 
Hamburg, Rauhbes Haus . . 4,50 

Hoppe: Unfer Wiffen vom Werden 
der Welt. Bielefeld, Bethel. 5,- 

Kauffmann, H.: Das Radium. Stuttg., 


Stredker & Schröder . . . . 140 
[Dringend empfohlen!) 


Klein: — Abende. E. H. 
Mayer. . . .... 6,50 


Rnauer, %.: Ameifen. (Aus Natur- 
und Geilteswelt) Leipzig, Teubner 
1,25 


Kraepelin: Naturftudien im Garten. 

Leipzig, Teubner . . 3,60 

— Naturftudien im Haufe. "Ebda. 

3,20 

— Naturftudien in Wald und Feld. 
Ebda. . . a a u a 

_ Einführung in die Biologie. 

Ebda. — 

Lampert, a.: Bilder aus dem aäfer⸗ 

leben. Stuttg., Strecker & Schröder 


1,40 
Linke, F.: Die — Berl 
U. Scha U. 50 


Maeterlindk: Reben der Bean 
Jena, Diederihis . . — 5,50 
Marihall: Spaziergänge eines Sia- 
turforfchers. Leipzig, Seemann 3,— 
Meerwarth: Lebensbilder aus der 
Tierwelt. 1. un ll. Bögel. 
Leipzig, Voigtländer. s 14, — 
Krür eden Waturfreund a esse 
Geſchenk! 
Neumapr, M.: Erdgeſchichte. Leipzig, 
Bibl. Inſi. 2 Bde. je . 
[Ein ——— eradezu alaſffiſches glerk, 
unbedingt empfohlen! 7 


Dridhiedt, H.: Aus der Werkftätte 
der Natur. Berlin, Shall . 6,— 
are mit der Methodik naturaliltiiher 
Forihung eine wohliuende idealiftifche Lebens» 
auffaffung.] 
Plaßmann u. a.: Himmel und Erde. 
Unfer Wiffen von der Sternenwelt und 
dem Erdball. Münden, Allgem. Berl. 


Anft. 2 Bde. . . 36,— 
[Ein glänzendes Werk, "das gegenüber der 
augenbliclidhen populären naturw., im 
Dogma des Haekelismus befangenen Bolks- 
literatur eine beıreiende Tat bedeutet. Kann 
nicht Dringend genug empfohlen werden.) 


Ranke: Der Menid. Teipzig, Bibl. 
Init. 2 Bde. je . . 15, 
Reinke: Brundzüge einer all- 
gemeinen —— Heilbronn, 
Salger . . ‚so 
Riem, ).: Natur und Bibel in der 
Harmonie ihrer Offenbarungen. Ein 
Handbud) moderner Yorlhung. Hrsg. 

u. Mitw. v. Prof. Dr. Hamann u. 
Dr. Haufer. Hamburg, Raubes Haus 
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Sdillings, €. B.: Der Zauber des ;ı Warburg, Otto: Kulturpflanzen der 
Elelejdyo. Leipzia, Boigtländer 14,— Weltwirtihaft. Ebda. . 14,— 
Ein prädtiges Bud — Dringend em | Miefe: Das Meer. Berlin, Shall 7,- 


pfoblen! 
— MitBliglihtu.Bücfe. Ebda.14,— | Worgitiky: Blütengeheimniije. Beip- 


— Mit Bliglihtu. Bühfeim Zauber zig, Teubner . . 
: ; &, die b Beob . 
des Elelejho. AI. ill. Ausg. 6,50 3 der Bern, Di Nail Binbaann ng 
züglich gelungen! 


15. Weihnachtsbücher für die Jugend. 
a) Für kleine Kinder. 


Caspari, B.: König ift unfer Kind. | Hey: Fabelbud. 50 ‘fabeln mit 50 


Verſe von Ad. Holft. Ppz3., Hahn 2,50 Zertilluft. Stuttgart, Loewe . 1,50 
Caspari, B. u. C.: Frühling, Jrüh- | Müller-Münfter:: Alein Häslein. 
ling überall. Bilderbud) zu Kinder- Mainz, Shol3 . . ». 2.2. L- 
lieddhen v. Bül. Ebda.. . . 2380 | — Bute Lehren. Ebda. . . . L- 
— finderbumor für Auge und Ohr. | Oßwald, E.: Mein Tierbilderbud). 
Ebda. Auswahl . . . . .. 120 Berfe v. Ad. Holft. Mainz, Cholz 3, — 
Hanjen, Sophus: Broßftadtbilder- | Shur: Das use IL Stuttgart, 
bud. Lpzg., Voigtländer 2,50 u. 3,60 Roewe . . .. 3,- 


b) Für Kinder vom 8. Jahre an. 


——— Joh: Mit Moritz von — DdDieſchönſten Märchen. Charlotten⸗ 
Schwind ins Märchenland. Kemp⸗— burg, Schillerbuchhandl. .. 1,50 

ten, Röfel. . . . 9, - — Die [hönften Sagen. Ebda. 1,50 
Glütbgen, B.: Kinderfzenen für Kingsley, Eh.: Die Waflerkinder. 
Haus und Schule. Ppz., Straud) 1,— Pebensbücher der Tugend, Hrsg. von 
Grimm: Im Sauberland. Ausgew. 5. Dujel. Braunidhw., Weltermann 2,50 
Märdyen. Stuttgart, Loewe . 3,— Fe Märchen. Stuttgart, 
ömnme... nn. dd n 


c) Für gefördertere Kinder 
(vom 10. Jahre an.) 


AUnderjen: Märden. Hrsg. von der gegeben v. (yerdinands. Leipzig, Hahn 
Vereinigung d. Aunftfreunde d. Charl. 3,— 
Lehrer⸗Ver. Mit Schattenbildern von | Sapper, U.: Das Dummerle. Stuttg,, 
J. Behmann. Charl. a GBundert . . 3,— 
En Die Familie Pfäffling. Ebda. 3,— 

Birgenfohn: Boldener "Märgen- Der Schatgräber. Hrsg. v. Dürerbund. 


born. Hamburg, Bräbner . 2,— Münden, Calmey . -,10 u. —,40 
vonde: uihee, Tusendbuh. | Sams: Dez seömie Sir 
: (hi d Gretel u. 0. ff: Zwerg Nafe. 
Schieber Bee Behltein: Bam dateien Shnederiein a 


Schmiede, Aus der goldenen. Er Die Bei. d. Bänfmäddyens ufw.] 


Stutt. Ev. Geſellſch Lagerlöf: Die Bei. von Karr u. Graufell; 
zäblungen neuerer Dichter, heraus« | 


d) Für die reifere Tugend 
(vom 13. Jahre an.) 


Aanrud: Jungen. Leipzig, —— | N, A nn 
den. ismar, Bartbo ‚— 
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Didens: Im Lande der Sur 
Nürnberg, Nilter . . . 3,- 

Erchmann⸗Chatriau: Geſchigte 
eines Soldaten im Jahre 1813. 
Lebensbücher der Jugend. Hrsg. v. 
F. Duſel. Braunſchw. Weſterm. 3,—- 


Falke, Guſtav: Klaus ——— 


Mainz, Scholz.... 3,- 
Kotzde, W.: Stabstrompeter Koſt⸗ 
mann. Ebda. . 3,—- 


Lobſien: Pidder Dyno. Ebda. . 83,- 


Mügge: a Sylt. Stuttg., 
Roewe . . 2,50 
Müller» Buttenbrunn: Der kleine 
Schwab! Leipzig, Staadmann 1,— 


Der Shatgräber. Hrsg. vom Dürer 

bund. Münden, Callwey — ou _ 40 
Aleift: Wicael Kobihaas. 

gruber: Der Scdabgräber. —WB 


— —— 
hop  hranbe bie erfün hönald» 
ae Die Are — 
Aſa Nollin. Grimmelshauſen: Der Jäger 
von Soeſt. Ludwig, O: Das Annedorle. 
Kopiſch: Ein Karnevalsfeſt auf Ischia. 
— — C.: Der Landſtreicher. Bonus: 
eſchichte des Skalden. Immermann: 
Anabenerinnerungen. Hauff: Das_Bild des 
Kaiſers. Richter: Kinderjabre. Möride: 
Der Bauer u. fein Sobn.] 


Schmitthenner: Aus Gefhidte u. 
Deben. Leipzig, Brunow. Kart. 1,50 


Shredkenbad: Der DEE Aleift. 
Leipzig, Staakmann . . . 5,— 


Thadkeray: Rofe und Ring. Lebens 
büdyer der Tugend. Hrsg. v. Dufel 
Braunfhw., Weltermann . . 2,50 


MWihert: Junker Heinz von Wald- 
ftein. Dresden, Reiner . . 4,— 


e) Biographie, Gefhichte und Sage. 


Uls Deutfhland erwadte. Hamb., 


Schloeßmann. Je 

[Adntg in Lutie Don Brüffen. Blüder. 
Bon Pauls. Aus Ham burgs Shredens- 
tagen. Bon Hahn. rreiherr vom Stein. 
as Hofer. Bon Weitbredt. ries 
drih Friejen. Don Brande. Welmar. 
Bon Bartels. Das Elend der Fremd—⸗ 
berrihaft. Bon Bechtolshbeimer. Schill 
und feine Reiter. Bon Evers. ‘yriedr. 
Ludw. Jahn. Bon Brandt. Mir Leiter 
und Schwert Bon Boettiher. Mit Der 
großen Armee 1812. Bon Habn.] 


Berg, E.: Boethe. Lebensbild eines 
großen Menfchen. Der reiferen Jugend 
dargejtellt. Botha, F. A. Pertdes 4,— 


ae a — —— 
60 


— —*ã* Oütrsloß, Bertes 
mann . . . d,- 


Lonke: Aönigin Buife. Reipzig, — 


Rethwiſch: Die Königin. Ein 2 
aus Preußens jchwerer Zeit. Lebensb. 
d. Jugend. Braunidw., Wefterm. 2,50 


Menke, Q.: In der Freiheit Mor: 
genrot. Dresden, E95. Meyer 3,— 


f) Erdbbefchreibung, Naturkunde. 


Brandt: Aus dem Lande desleben» 
den unse ——— ———— 
Broſch. 6,- 


Braeß: Tierbuch. Lebensbücher der 
Jugend. Braunſchw., Weſterm. 2,50 


— Tiere unſerer Heimat. Hrsg. vom 
Durerbund. Munchen, Callwey 4,—- 
Perry: Die Erſchließung Japans. 
Hamburg, Butenb. Berl. Broſch. 6,— 
Schmiedgen: Nanjens Nordpol. 
fahrt. Gotha, Pertbes. . . 3,— 


Die in dem Berzeihnis aufgeführten Bücher können zu den angegebenen Dreilen durdy jede 


Buchhandlung bezogen werden. Die Preife verftehen fid, wo nicht anders 


emerkt, für das gebundene 


Eremplar. Das Verzeichnis it Im Buchhandeı zu beziehen durch B. G. Wallmann. Leipiig. 


Scparatabzüge des Berzeichnifies können von der Deutfchen Zentralitelle (Poft Broß-Lichter- 
felde Welt, Altenfteinitr. 51) zu rolgenden Preifen bezogen werden: ı Eremplar 15 Pf.; 10 Eremplare 


1 'NR.; 50 Eremplare 3 MR.; 100 Eremplare 4,50 Mu. 


Das Porto ift mit eingeredynet. Der Betrag muß bei der Beltellung mit eingeichicdkt werden, 
audy kann die Sendung gegen Nachnahme erfolgen. Bei einem Bezug von 500 Eremplaren an — beiondere 


Vereinbarung. 


Ferner kann von der Deutihen Z:ntralitelle das im Juni 1909 erfchienene Verzeichnis „Auswahl 
guter Bücher für die fchulentlaffene männlidhe Tugend“ fowie das im September 1910 erihienene 
„Verzeichnis empfehlenswerter Drädchenbücher” zu denjelben Preifen bezogen werben. 


Im Auftrage der Deutihen gentralitelle verantwortl, Scyriftleiter: Prof. D. R. Seeberg, Berlin 
Drud und Berlag der Schriftenvertriebsanftalt B. m. b. H., Berlin SW 68. 


Zugendfchriften Rundfhau Nr. 14, 


egweiser durch die Geschenk- 
literatur zur Konfirmation 


Berausgegeben, in Verbindung mit dem Zentralverein zur 
Gründung von Volksbibliotheken, von der Deutschen Zen- 
traistelle zur Sörderung der Volks- und Jugendiektüre, 
Dablem-Berlin, Post Gr.-Lichterfelde-W.., Altensteinstr. 51 





Oftern 1911. 


Vorbemerkungen. 


Steg it ein Bud mit die beite Babe, die man zur Konfirmation 
Ihenken kann. Nidt nur religiöfe Büher kommen in {frage, zumal 
wenn der Kreis der Schenkenden größer ift. Die Konfirmation bedeutet zumeiit 
für unfere “Jugend zugleid den Übertritt aus der Bebundenheit der Schule 
in das praktiihe Leben, in den Beruf. Das darf die Wahl des Budhes 
mitbeftimmen. Eins aber ift widtig: nur um folde Büdyer darf es jid 
handeln, die den Lejer innerlid wahrhaft bereihern. Wenn je ein ftrenges 
Sondern not tut, dann bier. AU die gleihgültigen Büdher ohne Würde, 
Schönheit und Araft, die zum Berkaufen gemadht werden, und deren Zahl 
Legion ift, find es nidyt wert, mit dem Ernfte einer religiöfen Handlung in 
Derbindung gejebt zu werden. Das gilt aud) und gerade dann von ihnen, 
wenn jie der Religion dienen wollen; vermögen fie nidyt, ihre Madt dazu 
zu erweilen, jo taugen fie nidts; denn Religion vor allem ift das Bebiet 
der Wahrhaftigkeit. 

Der Wegweijer ift fern von dem Anfiprude unfehlbaren Beihmadkıes; 
er will zu eigener Überlegung anregen und zu einer nit ungeihikten Wahl 
Wingerzeige geben. Bei der Empfehlung vieler Werke unferes Wegweijers 
Ipridt die Borausfegung mit, daß es gut fei, etwas zu fchenken, was, 
vielleiht im Augenblik nody nidyt in feiner ganzen Tiefe erkannt, der 
heranwadjfenden Jugend mit den Jahren immer lieber uud wertvoller wird. 

Das Berzeihnis eritrekt fi über Werke aus folgenden Bebieten: 
Ölaubensleben, Gefdhichte, Vorbilder, Weltweisheit, Naturerkennen, 
Erbbefchreibung, Poefte und Aunft. 

Wenn Büder fih für einfade Verhältniffe eignen, ift dies tunlidhit 
bemerkt. 
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ı. Glaubensleben. 


einige grundlegende Büdher, die man mit NReht faft immer, die man in einfadhen Ber: 
Käftniffen ° allein als Beichenk zu verwenden pflegt, zeigt unjer Wegmweiler nur im Borbeigehen bin: 
es find die Bibel, das Belangbud, ein KRonfirmationsbüdlein und ein Aommunionbud. 
Jeder Sortimentsbuhbändler wird von ihnen eine größere Auswahl vorrätig haben oder leiht bejorgen 
können; zudem |pridyt Heimatfitte und wohl audy der Wunfcdh des Beiftlidhen mit. 


a) Andadtsbüder. 


Ahblfeld, %.: Leben im Lichte des 
Wortes Bottes. Lebensbudy, be«- 
jonders für reifere Konfirmanden. 
Halle, Mühlmann . . 6,— 

[Ein bewährter Führer durchs Leben!] 

Conrad, P.: Worte des Lebens. 
Tägl. Andachten. Berl., Warnek 1,50 

— Troft und Kraft. Tägl. Andadten. 
Ebda. . . 1, 

— Wandeltim Licht. Sonntagsbetragit. 
über die altkirdyl. Epifteln. Berlin, 
Scdriftenvertriebsanftalt . . 1,- 

— Bott grüße did. Das Kirhenjahr 
in Wort und Bild. Ebda 5, 

— Erkenntnis des Heils. 52 Sonn« 
tagsbetradjt. über die neuen en 
Epifteln. Ebenda . . . 1L- 

— Wahrheit und Leben. Betracht. 
über die neuen Eiſenacher Evangelien. 
Ebenda . 1,—- 

- Brund ewiger Freuden. "Sonn 
tagsbetradht. über die alten Evangelien. 
Ebenda . 1- 

Haaje, T.: Täglid Brot. Hamburg, 
Schloeßmann 2,—, Bolks-Ausg. 1,-- 


— Pilgerbrot. Sclidte täglide An- 

dadıten. Ebda. 3,—, Bolks-Ausg. 1,25 

(Beide Bücher frifh und knapp, au für 
göglinge von Volksicyulen zn empfehlen.) 

Martenjen, H.: Waffer des Lebens. 
Tägl. And. Mit Borw. v. R. Seeberg. 
Berl., Schriftenvertriebsanft. 4, — u.5, — 

Schmidt: Frilhe Wafjer. Berliner 
Hauptverein . » » 2 2 2. 2, - 

in Leder 5,- 

Seibt, 6.: Ercelfior. Breslau, Evang. 
Buchhandlung — 

(Für a Konfirmanden.) 

Smend, T.: Feierftunden. Aurze 
Betrachtungen für die Sonn. und 
Helttage. Göttingen, Su & 
Rupredt. 2 Bde. je .. 4,- 

(Freier gerichtet) 

Stöder, Adolf: Das Leben Tefu 
in tägliden Andadten. Berlin, 
Baterl. Berlag. Neue Ausg. . 3, -— 

(Für reifere Konfirmanden. 

Weiß, B: Morgen- und Abend: 

andadten. Berlin, Warnek. 2 Bde. 
ie 6,—- 


b) Predigtfammlungen. 
Sof man Predigten fhenken? Ob es im Welen der Predigt liegt, ftill gelefen zu werden? 
Ob die Tugend fidy nad) diefer Lektüre drängt? LUmfaflende Predigtiammiıngen werden jedenfalls für 
unjeren Zwed jelten in Betradyt kommen. Immerhin wird man am eheften jolde minder umfangreid: 
Predigtbände wählen, die in einem gefdlofienen fKireife biblifhe Stoffe behandeln, weldye dDurdy den 
Aonfirmanden- Unterricht ihre eigene Bedeutung bekommen haben. 


SJrommel, E.: Die 10 Bebote Bottes 
in Predigten. Bafel, Finchh 4,— 
— Das Bebet des Herrn in Pre- 
digten. Ebda.. . .». x... 4- 
Hoffmann, 9: Die Bergpredigt 
des Herrn Jeju Chrifti 14 Pre 
digten. Halle Müblmann . . 2,40 
Rögel, R.: Die — 
Halle, C. Ed. Mülle 3,— 
— Das Daterunfer in 11 Pre 
20 


digten. Ebda.. 


3 
(Tiefe Gedanken. in klarer Form.) j 


Robertfon, R.W.: Religiöfe Reden. 
Mit Vorwort von U. Harnak. Leip- 
ig, Hinrihs . . . . .6- 

— Reden überdie Korintherbriefe. 
Böttingen, Bandenh. & Rupredt 5,— 

(Für ernfte, reife und nadydenklidhe Aon- 
firmanden.) 

KRömbeld, €. GT: Das beilige 
Evangelium in Predigten. feip- 
zig, Strübi 


[5 ür ——— beftimmt, ein in Teiner 
Art klaffifhes Bud.) 


o) Lebensbücher. 


Auguſtin: Bekenntniſſe. Deutſch 
von Pfleiderer. Göttingen, Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht 

(Die — Selbjtbiographie — 


ift nur für fehr reife Konfirmanden gebildeter 
Stände geeignet.) 


Yrommel, M.: Einwärts, auf- 
wärts, vorwärts! (Cbarakterbilder 
zur Charakterbildung. Altenburg, 
Beibel . . 2 2 2.2.2020. 4,80 


Douglas, Braf: Lebensbetrad- 
tungen. Berlin, Schriftenvertriebs- 
anftalt . . 5,—, Volksausgabe 2, — 

nn über]. von Simrod. Peipzig, 


eat die Verbindung” von Thriftentum 

und deutfhem Bolksgeift in unvergleidylidyer 

Schönbeit. Für ernite und finnige Konfirmanden.) 

Hilty, E: Blücd. Leipz., a Bde. 
e 


' 


— Das un ur Chrifti. Mit er 
läuternden Anmerkungen. Ebda. 5,50 


Im DWanderihritt des Lebens. 
Herausg. von Th. RSEHER Seipzig, 


Voigtländer . . - 5,— 


fingsley, Ch.: Täglide Bedanken. 
Böttingen, Bandenb. & Rupredt 4,— 


Luther: Werke für das Chriftlide 
Haus. Hrsg. von ODER Leipzig, 
Heinfius. 8 Bde . . . 26,— 


Neue Chriftotberpe. Ein Jahrbuch, 
hrsg. v. A. Bartels u. O. Frommel. 


Halle, Mühlmann . .... 4,- 


238 


Schweinitz, F. Heimat und Himmel⸗ 
reich. “Breslau, Evang. Budhhdi. 2,50 
Skovgaard-Peterjfen: Das Bud der 
Jugend. Berlin, Warnet . 4,60 
Thiele, W.: Das Leben unferes 
Heilandes. JIU. von Rud. Schäfer. 


Hamb., Schloekm. 6, — ‚ Bolksausg. 1,20 
(Auch der Landjugend ver, aͤndlich, be onders 
Ihön find die Iluftrationen.) 


Thomas a fempis: Nachfolge 
Chrifti. Stuttg, Ed . 1,50 
Wagner, E.: Männt ih und ftark. 
Überf. von R. Reme Paris, Fiſch⸗ 


bacher 
(Für ehr reife ZJünglinge.) 


d) Spezififhe Konfirmationsichriften. 


yür die männlidhe “Jugend: 
Blau, P.: Die Tünglingsgeftalten 
der heil. Schrift. Aarlsrube, Ev. 


Schriftennerein . . . . . 2,— 
— S.: Sein eigen. Hagen, 
i 


a G Wadfen! Hamburg, Soc 


Shrenk, E.: Des Jünglings Fieun 
Cafjel, Röttger . . . 1,20 
Siedel, E.: Der Weg zur ewigen us 
gend. Dresden, Ungelenk . . 3,60 
Stuhrmann, 9.: Betreu und getroft. 
Eine Mitgabe für das Leben. Berlin, 
Weftd. Tünglingsbund 2,80 
Für die weiblihe Jugend: 
Hoffmann, Frau Ad.: Ins volle 


Deben, ins volle Blük. Hamb,., 
Raubes Haus . . . i 1,20 


———— — Ad.: ne zum 


deal. .o 0. 3,— 


en S: a Sagen, Appel 


Siedel, €: Der Weg zur — 
Sch önh eit. Dresden, Ungelenk 3,50 


Ulrih Aerwer, B.: Bibl. Frauen» 
geftalten. Gütersloh, Bertelsmann 
2 Bde. je. . . 3,— 
MWeitbredt, ©.: Maria und Martha. 
Stuttg., Steink. 5,—, Volksausg. 2, — 


Für Anaben und Mädchen: 


Bott mit Dir! Eine Mitgabe auf den 
Debensweg. Leipzig, Amelang. 5,— 
Riemann, D.: Für den Lebensweg. 
Bedenkblättr. Berlin, Schriften 
vertriebsanftalt . . . - . . 4,50 


e) Einführung in die Gefhichte des Chriftentums. 


Sälatter, 4.: Erläuterungen zum 
Neuen Teftament (Lalw, Berlags- 
verein. Bd. l.u. Il. je 10,— ‚Bd. III. 7,50 

— Einleitung indie Bibel. Ebda.5, _ 
(Shön und leidht fablidh.) 

Weiß, 3: Das Neue Teftament 

mit Erläuterungen. Leipzig, an 

rich. 2 Bde. 


[Steüt erhebliche — an = 
Nacdydenken der Lejer.) 





Baum-Beyer: Kirdengefhidhte für 
das Unan Ss Des Münden, 
Bet. . 15, 

(Durhaus Sonde; Fa rei illuſtriert.)] 

Buchwald, G.: Geſchichte der evan⸗ 
gelifgen fire. — Schloehß⸗ 
mann 


“ Einfach gehalten.) 


Erzieher, Unfere religiöfjen. Eine 
Beihihte des Chriftentums ee 
bildern. Hrsg. von Lic. Beh. 
Lpzg., Quelle & Meyer. 2 Bde. 2 4,40 

Baebler, 2.: Bilder aus der neu— 
jeitligen 5 DIEIDENMAI AR: Ken 

ü ; ; 


Bangder Kirche. Auchengeſch Vortr. 
von Braun, Grützmacher, Seeberg u. a. 
Berlin, Schriftenvertriebsanſtalt 2,— 

Hennig, M.: Taten Tefu in unferen 
Tagen. Hamburg, Raubes Haus 3,— 


— Wie der Meifter uns in den 
Weinberg rief. Zeugniſſe v 
Taten Jefu. Ebda. . . . . 

Dehninger, %: PBeihidte des 


Chriftentums. Konfıanz, Huf 4,— 
(Leicht verfiändlid.) 
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Preuſchen, E.: Kirchengeſchichte für 
das hriftlide Haus. en 
Enßlin & Laiblin — . 12,80 

[Stellt höhere Anfprüde) 

RKihter, P.: Bannerträger des 
Evangeliums in der Heiden» 
welt. Stuttg., Steinkopf. 2 Bde. je 4,50 


Seeberg, R.: Kirhe Deutſchlands 
im 2 Jahrhundert. Leipzig, 
Deidyert . 82% 

(Derlangt gebildete. feier.) 


Sohm, R.: Kirchengeſchichte im 
Grundriß. Leipzig, Ungleich. 4,- 
Uhlhorn, G.: Kampf des Chriften- 
tums mit dem Heidentum. Stutt- 
gart, Bundert. . . 4- 
Warneck, J.: Die Bebenskräfte des 
Evangeliums, Berlin, Warnek 5, — 
Wurfter, P., und M. Hennig: Was 
jedermann heute von der inne- 
ren Miffion wilfen made — 
gart, Kielmann . . . 2, - 


f) Upologetifches. 


egenüber mandyen Anftößen, die dem Blauben von außen und innen kommen, felen nunmehr 
einige — Schriften, meiſt für die gebildete Jugend, genannt. 


Better, A.: Das Lied der Schöpfung. 
Stuttgart, Steinkopf . . 5, 
Dennert, €: Es werde. Hamburg, 

Raubes Haus. Aart.. . . 
— Cbhriftus und die Raturwiffen- 
Ihaft. Stuttg., Kielmann. Kart. 1,— 

— It Bott tot? Ebda. . . 3,- 

Hennig, M.: Weld) eine Wendung! 
Bottes Walten in der Beihichte der 
Völker. Hamb., Raubes Haus. 3,50 
Dfennigsdorf, M.: Chriftus im 
modernen Beiftesleben. Schwerin, 
Bahn re ee 
_ Perlönlikeit. Ebenda . . 5,— 

(Nur für gereifte Leier.) 
Seeberg, R.: Brundwahrbeiten der 
en Religion. Leipzig, 
Deidett. . . . 2 2 2. 2...880 


Seeberg, R.: Bon Ebhriftus und dem 
Chriftentum. Lidterfelde, Runge 
(Nur für gebildete Konfirmanden.) — 
Skovgaard⸗Peterſen: Des Blau- 
bens Bedeutung im Kampfe 
ums Daſein. Ein nee Da 
Raubes Haus . . . 1,60 


geit- und —— Biblifge, 

zur Aufklärung der Bebildeten. 

Hrsg. von Dr. Fr. Kropatidhed. 

Broß-Lichterfelde, Runge. Einzelhefte 

je — 45 bis 1,— 

geitfragen, Naturwiflfenihaftlide. 

Hrsg. vom Aeplerbunde. Hamburg, 
Schloeßmann. 

(Beldes nur für reife gebildete Lefer!) 


2. Gelchichte. 
a) Weltgefhichte und große Zeiten. 


Jäger, D.: Weltgefhidte. Bielefeld, 
Belhagen & Alafing. 4 Bde. je 10,— 
— Beihidhte der Briedhen. Büters- 
lob, Bertelsmann . 7,- 
— Geſchichte der Römer. Ebda. 7, _ 
faemmel, D.: JIlluftrierte Be: 
Ihicte der hen set Leip⸗ 
3ig, Spamer . . . . 13, — 


Monographien zur Weltgefhidte. 
Hrsg. von Ed. Hey. Bielefeld, Bel- 
bagen & Alafing. Je 3,— und 4,— 

[Diefe forgfältig redigterten Monographien 
feien alle warm empfohlen.) 

Stade, L.: Neuefte Befhidhte von 
1815 — 1900. Oldenburg, Stalling 7,50 

[Leit verftändlic.] 


b) Deutſche Geſchichte. 


Allgemeines: 


Freytag, G.: Bilder aus der deut— 
ſchen ange det Leipzig, 
Hirzel. 5 Bde. j ..65- 

Jäger, D.: Dentige Beihicte. 
Münden, Beh. 2 Bde. . . 7,50 

Kaemmel, D.: Der Werdegang des 
deuifchen Volkes. ‚ Beipaig, Gru⸗ 
now. 2 Bde. ...6- 


Klee, G.: a Sul, 
Bertelsmann . . 3,— 


Monographien sie beutihen Kul⸗ 
tur⸗Geſchichte. Hrsg. von Stein⸗ 
hauſen. Jena, Diederichs. Je 5,50 

„Der Soldate von G. Liebe; „Der 
Arzt- von U. Peters; „Der Richter“ 
von %. Heinemann; „Der Bauer“ von 
A. Bartels; „Der GBelehrte" von €. 
Neihde; „Der Handwerker” vom €. 


— — — — 


Mummenboff; „Der Lehrer“ von 
Reihe; „Der evangelilde Geifilige: 
von P. Drews. 


Riehl, W. 5.: Naturgefhidte des 


Volkes. Stuttg., Cotta. 4 Bde. je 6, — 
[Land und Leute. Die bürgerliche — 
ſchaft. Die Familie. Wanderbuch.) 


Steinhauſen, G.: Geſchichte d. deut— 
ſchen Kultur. Leipz., Bibl. Inſt. 17,— 

Treitſchke, H. v.: Kulturgeſchichte 
der Deutſchen im ea 
Leipzig, Quelle & Meyer . . . 

— Bilder aus der Ddeutjdhen Sr 


[hihte. Leipzig, Hirzel. 2 Bände. 
Einzelnes: 
Heil, B.: Deutfhe Städte u. Bürger 
im Mittelalter. Qpag., Teubn. 1,26 
Immermann, £fRarl: DPreußifde 
Jugend zur Zeit Napoleons. 
Nah |. „Memorabilien” hrsg. und 
eingel. v. Dr. W. Bode. Hamb.-Broß- 
Borftel, D. Diyter-Bed.-Stiftung 1,— 
klein, R.: Fröfhweiler Chronik. 
Ariegs= und YFriedens- Bilder aus dem 
Jahre 1870. Mündyen, Bek . 2,80 
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klein, Ratbarina: Damals 
Erinnerungen. Ebda. 
Lorenz, D.: Raifer Wilhelm wer 
die an des Reiches. 
1 


Jena, B. Filher . 2, - 
Geſchichte des 


deutih-franz. Arieges en 
Berlin, Mittler . 
Pierion, W.: Preußifhe — 
Berlin, Daetel. 2 Bde. . . 
Rebtwiidh,Th.: Das Bolk —* 
auf, der Sturm bridt los. Be 
joe der tyreibeitskriege. Bd.L u. 
I. Leipzig, dB. Wigand. Te 12,50 
Rindfleifh, H.: Feldbriefe 1870/71. 
Böttingen, Bandenh. & Rupredt 4,— 
Schmidt, M.: Aus unferem friegs- 
leben in Südweltafrika. Lichterf., 
Runge . . 3,- 
Sybel, H. v.: "Der Urh rung des 
franz. Arieges. Hamb., ‘Janffen 1,50 
geiß, A.: Ariegserinnerungen eines 
Feldzugsfreiwilligen aus dem 
Jahre 1870/71. Altenburg, Beibel. 
10,—, Jugend-Ausg. 4, — 


3. Vorbilder. 


Die Einzelf 
frudgtbarften Stoff 


als Beidhenk geeignet find, haben einen * bekommen. 


ihfale, die fi aus dem Banzen der sat Deren — geben den reichiten 
rt das Werden der eigenen Perlönlichkeit. Bücher, die fü 


einfadhe Berbälmt 
Biograpbien von — die auch fur d 


weibliche Jugend ein beſonderes Intereſſe haben, ſind mit einem f verſehen. 


a) Biographiſche Sammelwerke. 


*Als Deutſchland erwachte. Hamb., 
Schloeßmann. Ie . 1,— 


[Königin Luife. Bon Brüffau. Slüder. 
Bon Pauls. Aus Hamburgs Shredens»- 
tagen. Bon Hahn. Freib. vo. Stein. Bon 
Spdow. Andreas Hofer. Bon Weitbredt. 

riedr. Friefen. Don Brandt Weimar. 
on Bartels. Das Elend der Fremd⸗ 
berrihaft. Bon Bedtolsbeimer. Sdhill 
und [eine Reiter. Bon Evers. Friedr. 
Ludw. Jahn. Don Brandt Mit Leier 
und Schmert. Don Boettiher. Wit der 
großen Armee 1812. Bon Habn.] 


Baur, Bess Befhihts- und Lebens» 
bilder aus den Befreiungs« 
Klagen Hamb., Raubes Haus 8,— 


"Brandt, Karften: Aus eigener 
Kraft. 17 Lebensbilder. Stuttgart, 
Loewe . » >» 2 2 2 22. 4- 


*Carftenfen, E.: Aus dem Leben 


deutiher Dichter. Eine Literatur 
kunde in Bildern. Braunfdhweig, 
Mollermann . 2,- 


*Nebensbilder. Stuttg. ‚Steink. Jg120 
[ a Bismard. Bon ®. We 
ürſt Blücher. Von G. Alee. — 
on L. Frohnmeyer. Körner. Von L. Bauer. 
Livingſtone. Der Freiherr vom Stein. 
Wilbelm I. Von G. Weitbrecht.] 


*Otto, Fr.: Männer eigner Kraft. 
Leipzig, Spamer.. 6,- 
»Petrich, Herm.: Deutide Frauen. 
Hamburg, Raubes Haus . 3,— 
gobeltiß, 9. v.: Vierzig Lebens 
bilder deutfher Männer aus 
neuerer geit. Bielefeld, Belhagen 
& Alain -. . » . 22 2.9- 


b) Lebensbeihreibungen und GSelbftzeugnifie einzelner 
Männer und Frauen. 


Arndt, EM.: Erinnerungenausdem 
äußeren Leben. Leipzig, Helle 1,20 
— Wanderungen und Wandelun: 
gen mit dem NReidhsfreiherrn 


vom Stein. Frankfurt a. M., —— 
weg . 2,40 
_ Biographie von W. - Baur. Hbg,, 

Raubes Haus . . . 2,50 
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Bismard, Fürft Dtton.: Bedanken 
und Erinnerungen. Stuttgart, 
Cotta . 5,— 

t- Aus Bismards Zamilien- 
briefen. SHerausgeg. von Stelling. 
Stuttgart, Cotta. . . 

T- Biographie von Mares. '». 1 
Tugend. Ebenda . . .... 9,50 

[Für reife Qefer.] 

— Beidhihte Bismards. Don M. 
Lenz. Leipz., Dunder & Humblot 8, — 

t- Biographie von Ed. Heyd. Ju. 
Bielefeld, Velhagen & Alafing. 4,- 

Bodelſchwingh, F. v. Biogr. von 
Engel. Stuttg., Steinkopf. . 2,40 

TClaudius, Matthias. Aus feinem 
Reben und aus feinen oe von 
9. Möhn. Saterelobr,. E . Bertels⸗ 
mann . ... 1,50 

*MDürer, Albredt. " Biographie von 
Bürkner. en Hofmann . 3,20 

Ebner⸗Eſchenbach, M. v.: Meine 
Kinderjahre. Berlin, Paetel 6,— 

Eytbh, Mar: Im Strom unjerer Zeit. 
Aus den Briefen eines Ingenieurs. 


Heidelberg, Winter. Te. 6,— 
[1. tebrjahre. 2. Wanderjahre. 3. Meifter- 


jahre 
— Lehrjahre. Tugend-Ausg. Heidel- 
berg, Winter . . » 2 2.2. -,60 


Fliedner, %.: Aus meinem Leben. 
Berlin, Warnek. 2 Bde. Te 5,— 
*Franklin, Benjamin: Leben von 
ihm jelbft DEIOMEREN Leipzig, 
Relam . . — ‚80 
Friedrich der Broße. Bon Th. Car» 
Iyle. Berlin, Warnek . 
Friedrichs des Broßen, Geſchichte: 
Von F. Kugler und A. Menzel. 
dufte Leipzig, Mendelsfohn. 6,— 
*Frommel, Emil: Biographie von 
C. Kayſer. Karlsruhe, Ev. Schriftenv. 
TGoethe, J. W. v. Aus meinem 
Leben. Dichtung und Wahrheit. 
Leipzig, Heſſe .. 1,20 


[Und 3 andere Ausgaben.) 
t- ae von Heinemann. 
leipzig, Seemann . 


12, — 
Be und für Die Jugend geeigneter 
als Bielihowskn.] 


— Briefe. Auswahl von W. Bode. 
Hambg., Deutliche a 
ftiftung. 2 Bde. je i 

tT- Geſpräche mit Ekermann. — 
v. Ad. Bartels. Jena, Diederichs 6,— 

[Für fehr reife Lefer.) 

*Butenberg. Biographie von Stein. 

Halle, Wailenhausb. . . . . 2,70 


THafe, &.v.: Ideale und Irrtümer. 
Jugenderinnerungen. Leipzig, Breit- 
Ropf & Härtel . . . . 2... 6,50 


TJung»Stilling, H.: Jugend, 
Jünglingsjahbre und Dander- 
haft. Bon ihm  felbft nn 
Hamburg, TJanfien . 

fingsley, Eh: Briefe und Geber: 
blätter. Hrsg. von feiner Battin. 
Botha, Pertbes . 2.9 - 

Arupp, Alfred. Bon $. Yrobenius. 
Berlin, 5. Seemann Nadjf.. . 2,60 

Rügelgen, W. v.: Tugenderinne- 
rungen eines alten Mannes. 
Münden, Langewieiche I u. 3, — 

Luther, Martin. on 6. Frey⸗ 
tag. Leipzig, Hirze 2,75 

— Bon Hey. Diceteio, "Belhagen & 
flafing . . 4,- 

— Bon M. Lenz. Berlin, Weidmann 4. _ 

— Bon Budhwald. Rpag., Teubner 6, — 
— Bon Köftlin. Leipzig, Reisland. 
_ Volks-Ausgabe — 6,— 

*Qutberlefebud. Bon Buchwald. 
Hamburg, Schloeßgmann .. 5,— 

+MartinLutherals Menfidinjeinen 
Briefen. ae — Berlin, 
Eurtius. . . Ey 3,- 

Moltke, Braf "von, in feinen 
Briefen Ausw. Berl., Mittler 6,— 

_ en von Jahns. Berlin, 

Nettelbek. J.: Ein Mann. Dee 
fahrers u. aufredhten Bürgers |). Netiel- 
bek wunderfame — von 
ihm ſelbſt N Münden, Lange- 


wielhe . . 1,80 und 3, — 
Daulfen, Fr.: "Aus meinem Beben. 
Jugenderinnerungen. Jena, 


Diederihs . . 4,— 
en: Friedrid: Ein deutlicher 
Buchhändler. Bon DO. Berdrow. 
Botha, %. U. Perttes . . . 3,-— 
TRihter, Ludwig: Lebenserinne- 
rungen eines deutjhen Malers. 
Leipzig, Delle. 3, — 
Rietichel, € ; Jugenderinnerungen. 
„geipsig, Helle — ‚60 
Sdiller, Sriebrid; "Ausgewählte 
Briefe. Hamb. D. Didt.-Bed.-Stift. 

2, — 


T- Die Briefe des jungen Siiller. 
Hrsg. v. Heder. Rpzg., Infel-Berl. 2, -- 
T- Biographie von J. Wohgram. 
Bielefeld, Belhagen & Klafing . 12, — 
T- Bon A. Berger. Münd,, Bei 2 Bde. 


14, 
— Bon E. Kühnemann. Ebda. 6.50 
Sdillers Befpräde. SHerausgeg. von 
7. Peterfen. Lpzg., Infel Berl. 3,— 
Shliemann, Heinrid. Bon T. Nelfon. 
Leipzig, R. Voigtländer ‚25 
Siemens, W. v».: Debenserinne- 
rungen. Berlin, J. Springer 2, — 


Stöder, Ad., Lebensbild und Zeit- 
gefhidhte. Bon D.v.Derten. Berl. 
Baterl. Berlag. . . . . . 13, — 

Streiher &.: Schillers Flucht. Eingel. 
von Wyhgram. LPpzg., Recl. — ‚80 

Wihern, Johann Hinrid. Bon 
9. Petrid. Hamburg, Raubes Haus 

— ,80 u. 1,50 

*Milbelm I. Bon €. Marks. Lpz., 
Dunder & Humblot . . . 6,- 

Braf Zeppelin. Werden und lee 
eines Erfinders. Don Beorg 
—— ——— ——— 
mann .. . 2,50 

— Ein Mann der Tat. Bon, Bömel. 
Konftanz, Blanke . . . . . 2,40 


Befonders für die weibliche Jugend: 


*Apderdiek, Elife: Lebenserinne- 
rungen. Hamb., Rauhes Haus 5,— 


— SZröhlid, frifh und voll Frie— 
den! Briefe und Blätter aus ihrem 


Nachlaß. Hrsg. v. H. Gleiß. Ebda. 2,50 


Bismarck, Fürſt Otto von: Briefe 
an ſeine Braut und Gattin. 
Stutigart, Cotta ; s 8,— 


Bismark, Hedwig von: Erinne- 
rungen aus dem Leben einer 
95 jährigen. Halle, Mühlmann 5,— 

Bülow, Babriele von, Todter Wilh. 
von Humboldts. Ein Lebensbild. 
Berlin, Mittler & Sohn 


11,50 
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Boethe, Yrau Rat: Briefe Aus 

m und eingel. v. A. a —— 
njel-Berlag . . . 

Hoffmann, Frau Ad.: Nicht ums 

fonft gelebt. Stuttg., Berl. d. Ev. 


Befelihaft . ‚2,50 
Reller, Helen: Die Geſchichte meines 
Debens. Stuttgart, Lut ‚so 


KAlaiber, Th.: Yrauenbriefe aus 
drei Jahrhunderten. Stuttg., Verlag 
der Evang. Bejelihaft . . : 

Luife, Königin von Preußen. Bon 
Yr.Adami. Bütersloh, Bertelsm. 6,— 
Wohlfeile Ausgabe. . . 1. 

*— Von Bruͤſſau. Hbg., Schloeßm. — 

— Von Lemp. Berlin, Märk. Berl. g, — 

— Von Lonke. Leipz., Seemann 8,— 

— Bon Rebtwild. Braunihw., Weiter. 
mannn... 2250 

[Beſonders qut und empfehlenswert!] 

Moltke, Graf von: Briefe an ſeine 
Braut und Gattin. Stuttg., Diſche. 
Berlags-Anftalt . 5,— 

Sdiller, Charlotte. Bon $. Mofapp. 
Stuttgart, Kielmann . . 5,— 

- Bon 5. Woyhgram. "Bielefeld, 
Belhagen & KlafinG . . . . 3, — 

Schiller und Lotte. Ein Briefwedjlel. 
Herausg. von U. v. Bleihen-Rußwurm. 
Jena, Diederihs. 2 Bde. . 7,- 

Sieveking, Amalie: Eine Borkämpferin 
der hriltlihen Frauenbewegung. Nad) 
ihren eigenen Schriften dargeft. mit 
biograph. Einleit. v. Paft. R. Reme. 
Hamburg, Rauhes Haus . 3,- 


4. Weltweisbeit und Etbifches. 


Sobald der Blik fi von den Einzeldingen zur Erfafiung großer Zulammenhänge wendet, 


entftebt in der jungen Seele die Luit am Pbilofjopbieren. 


Mo foldyes bemerkt wird, entipridht es dem 


Ernite des ‘Feltes, diefe jungen Regungen ” unterftügen. Es wird fidy hier freilich immer um gebildete 


Jugend handeln. Die erke, die man di 


em Alter reihen kann, find nicht zahlreih. Außerdem er: 


fordert es eine individuelle Kenntnis, zu willen, wie weit man im Darbieten jywerer Bedankenreihen 


geben kann. 

Bode, W.: Boethes rn 
Berlin, Mittler . . . ö 
Carlyle, Th.: Arbeiten ind — 

verzweifeln. Auswahl aus feinen 
Werken. Düfjeldorf, Langewiejhe 1,80 
Erdmann, 3. €: Pfychologijdhe 
Briefe. Leipzig, Reihardt. . 9,0 
Euden, R.: Der Sinn und Wert 
des Lebens für die Menidhen 
der ——— Leipzis, Quelle & 
Meyer . . 3,20 
— Die Bebensaridannnae der 
großenDenker. 2pz3., Beit& Co. 11,— 
[Erfordert ernitefte gitarbeit.] 
Feuchtersleben, €. v.: Diätetik der 
Seele. Bütersloh, Bertelsmann — ‚80 


Hörfter, %. W.: Lebenskunde. Bud. 


Anaben u. Mädchen. Berl., Reimer 3, — 
(Muftergültiger Auszug aus ter Jugend» 


lebre.) 
— Lebensführung Ein Bud für 
Ebenda . . 5,— 


junge Menden. 
Haushofer: Lebenskunft u. Lebens» 
fragen. Ravensburg, DO. Maier 2,50 
Herder: Ideen zur Pbilofopbie der 
Geſchichte der Menſchheit. Jena, 


Diederihs . . 
[Als eine geniale geihichtsphilofophifhe 
Konzeption audy heute nicht veraltet.) 


Kronenberg, M.: Kant. Münden, 2 


\Frudtbringend und nicht gar zu fchwer.] 
Deirner, ©. v.: Der eg zum 
Selbft. Berlin, Jelber . 3,50 
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Matthias, A.: Wie werden wir fin» 
derdes Blüks? Münden, Beh 4,— 
JIm Plauderton, aber voll tiefen Bemütsernftes.] 


Muff, Ch.: Dee wen 
mann. 


Platon. rasen v. ©. nn 
Stuttgart, Breiner & Pfeiffer . 2,50 
[Eine [höne Auswahl) 


Shaffen und Schauen. Ein Yührer 
m Leben. Leipzig, Teubner. 2 Bde. 


5,— 
„ft men Deutfcher Art und Urbeit. 2. Des 
Men Sein und Werden.) 


Shönbad, U. E.: Über Lejen und 
Bildung. Braz, Leufhner. 5,50 
Sdhillers Welt: und Lebensan» 
[hauung. Hrsg. von Eleonore Lemp. 
Grankfurt a. M., Diefterweg . 1,50 


5. Naturerkennen. 


Das in unferm DBolke immer dringender werdende Streben nad) 


Raturerkennmis ift aufs 


Freudigfte zu begrüßen. Denn diz Liebe zur Natur, deren Sprade rein und untrüglidy zu uns redet, 
wirkt Berebelnd, weil fie den Sinn von gewillen, redyt zweifelhaften, Leib und Seele verderbenden 


„Dergnügungen“ zu erniter, anregender Betätigung lenkt. 


Deshalb wird man den jungen, ins — 


tretenden Menſchenkindern gern ein Buch in die Hand geben, welches die Freude an dem Na 


erweckt, anregt, fördert. 
= ends eine folde 

tedenfter Qualität nadhwei 
— ſorgfältig die Spreu vom Weizen zu ſondern. 


Freilich erfordert die Auswahl paſſender Lektüre beſondere —— da —* 
Miſchu von Gutem und Schlechtem, eine ſolche 
en 


ülle von Darbietungen 


läßt, wie in der populären naturmwiflenihaftlicdhen Literatur. Da beißt 


a) Werke rein naturwillenichaftlicden Inhaltes. 


Abel, B.: Chemie des täglidhen 
Lebens. Leipzig, Teubner 1,25 
Brehm, 4. €.: Tierleben. Leipzig, 


Bibliogr. Inftit.e. 3 Bde. . je 10,— 
Bumüller, J.: Aus der Urzeit des 
Menjhen. Köln, Bahem . 4,50 
Buldan, B.: Illuftrierte Völker» 
Runde. Stuttg. ., Stredter & Schröder. 


3,50 
[Fült eine klaffende Lücke unjerer Literatur 

und wird Dringend empfohlen.) 
Chun, A.: Aus den Tiefen des Welt- 
meeres. “jena, Fiher . 20, — 


[Ebenfo belehrend wie unterhaltend.) 
Ygaraday, M.: Naturgefhidte einer 
Kerze. Leipz,, Quelle & Meyer 2,50 
Biberne, U.: Das Quftmeer. Berlin, 
Cronbad) ; 6,- 
[Bringt eine Fülle von Anregung und Genuß.) 
Bräß, 2.: Kurzer Abriß der Elek- 
trizität. Stuttgart, Engelhorn 3,— 
Hoffmann & Dennert: Botanifdher 
ilderatlas. Stuttg., Schweizerbart. 
Erich. 3. 3. in Lieferungen. 
[Freunden der Botanik dringend empfohlen ] 
Hoppe, E.:UnferWiffenvom Werden 
der Welt. Bielefeld, Bethel. 5, - 
Kauffmann, H.: Das Radium. Stuttg., 


Streder & Schröder . . . . 1,40 
(Dringend empfohlen!] 

fllein, 9. I: Afltronomifdhe Abende. 

Beipgig, €. 95. Mayer. . 

nie Einführung 

aftrInomie.] 

fnauer, %.: 


6,50 
in die 
Ameifen. Leipz., Teubner 

1,25 


Araepelin, &.: Naturftudien im 
Barten. Leipzig, Teubner 3,60 
— Naturftudien im Haufe. Ebda. 3,20 


Araepelin, &.: — Wald 
und Teld. Ebda. . 3,60 
_ — in die Biologie. 
Ebda. .. 4- 
(Leicht verftändfich.] 
Lampert, K.: Bilder aus dem Käfer- 
leben. Stuttg., Streker & Schröder 1,40 
Laffar-Eohn: Die Chemie im täg« 
lihen Leben. Hambg., L.Vo 4,- 
Daunbardt,W.: Am faufenden Web- 


ie der Zeit. Leipz., Teubner 1,25 
Die Wirkungen der Raiurwillenkhaft und 
der Technik auf das gelamte Aulturleben.] 


Linke, %.: Die — — 
a. Schall . 7,50 
Pittrow: Wunder des Himmels. 
Berlin, Dümmler . 16, 
Maeterlind, M.: Leben der Bienen. 
Jena, Diederihs — 5,50 
Marſhall, W.: Spaziergänge eines 
Naturforfhers. Lpz., Seemann 3, — 
Meerwartb, H.: Lebensbilderausd. 
Tierwelt. I. Säugetiere, 1I. Bögel. 
Leipzig, Voigtländer. Je . 14, — 
ur jeden Raturfreund ein berzerfreuendes 
FIR SAN Die vortreffliden naturgetreuen Üb- 
bildungen find befonders hervorzuheben.) 
Neumayr, M.: Erdgeſchichte. Leirzig, 
Bibl. Inft.e 2 Bde. je . 16, 
[Ein umfaffendes, geradezu klaffifches Werk, 
unbedingt empfohlen!) 
Plaßmann u. a.: Himmel und Erde. 
Unfer Willen von der Sternenwelt und 
dem Erdball. Münden, Allgem. ee 


Anft. 2 Bde. . . 

[Ein glänzendes Werk, das gegenüber der 
augenblicklichen populären naturw, im 
Dogma des Haehelismus befangenen Bolks- 
literatur eine befreiende Tat bedeutet. Aann 
nicht Dringend genug empfohlen werden.) 


Reinke, J.: Grundzüge einer all- 
gemeinen Biologie. Heilbronn, 
Saler . Sr 

[Leicht verftändlich.] 
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Säillings, €. ®.: Mit Bligliht und 


Büchſe im Zauber des Elelefdo. 


KL. ill. Ausg. Lpz3., Voigtländer 6,50 
[Borzüglid Iluffiert _ dringend empfoblen. 


Warburg, Otto: MU HTRTIORIEN der 
Weltwirtfhaft. Ebda. . 14,— 


Worgigky, G.: — — 
Leipzig, Teubner . . ö 3,— 
[Der Berfud, die — Beoba 


weile an Einzelbeiſpielen zu lehren, i 
zũglich gelungen!] 


b) Volkstümliche naturphiloſophiſche Schriften. 


Dennert: Bibel und Naturwiſſen— 
ſchaft. Stuttgart, Kielmann. 6,— 
Broßmann, D.: An den Grenzen 
des Wiffens. 3 Borte. Potsdam, 
Stiftungsverlag . . . . 1,25 
[Blauben und Wiffen. — Das Bebeimnts 


des Lebens. — Das Weltproblem in Wiflen- 
Ihaft und Blauben.) 


Haufer: Entwidlungsgedanke und 
Chriftentum. Berlin, Budhhandl. d. 
Dftdeutihen Jünglingsbundes . — 50 

Hennig,M.: Aus Bottes Werkftatt. 
Skizzen und Bilder aus Natur und 


Beifteswelt. SHersg. u. Mitw. von Dr. 
Riem, Haufer, Serauer, u. a. Be F 
Raubes Haus . . . . 3,50 


Riem, I.: Natur und Bibel in der 
Harmonie ihrer Dffenbarungen. 
Ein Handb. moderner (Forfhung. Hrsg. 
in Berb. m. Dr. Hamann u. Dr. Haufer. 
Hamburg, Raubes Haus . . . 9,- 


[Behandelt Aftronomie, Biologie und 
Aubropn logie in allgemein verftändlidher Form 
unter Berükfihtigung der modernften For⸗ 
[hungsergebniffe sub specie aeternitatis.] 


6. Erdbelchreibung und Reifen. 


Adolf Friedrih zu Mecdlenburg: 
Ins innerfte Afrika. Ceinzig, 
Alinkhardt & Biermann . . . 15,- 


Allmers, H.: Marjhenbud. Land- u. 
Bolksbilder. Didenburg, Schulze 7,- 


Auf weiter Yabrt. Selbfterlebniffe zur 
See und zu Lande. Hrsg. von Loh- 
meyer u. nenne Ceipzig, Bun 
5 Bände je . . 


Edenbreder, M. v.: Was — 
uns gab und nahm. Erlebniſſe 
einer deutſch. Anſiedlerfrau in Sũdweſt⸗ 
afrika. Berlin, Mittler & Sohn 5,- 

Ehlers, O. E.: An indiſchen Fürſten— 
höfen Berl. Paetel. 2 Bde. Je 1,75 

— Im Oſten Afiens. Ebda. 1,25 

— Im Sattel durd Indo-China. 


Ebda 2Bde. Te . . 1,25 
—- Samoa, 2. Del der Südfee. 
Ebda. . . i . 1,- 


sontane, Th.: anderungen durch 
die Mark Brandenburg. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 5 Bde. Te 6,- 
— Auswablvon®Berdromw. Ebda. 1,50 
Hedin, Spenv.: Durd Afiens Wüften. 
Leipzig, Brockhaus. 2Bde. Je 10,— 
— Auswahl. lo Volksb. Hamb,, 
Janfıen. . 1,50 
— Übenteuer in Tibet. Ebda. 6- 
— Im Herzen von NAfien. Ebda. 
2 Bde. . 
_ Transhimalaja. Ebda. 2Bde. 20. — 


Henningfen, J.: Aus fernen Zonen. 
Driginalberichte berühmter tForicher 
und —— ii — 2 Bde. 
Je 


Der —— — 
Der‘ Rhein. "Stutt- 


Hoffmann, Sans: 
zig, Amelang . 
Horn, W. DO. o.: 


gart, Breiner & Pfeiffer . .10,— 
Jenfen, WB: Der Schwarzwald. 
leipzig, Amelang ; . 10,— 
Rönigsmark, 9. Braf von: Japan 


u.die Japaner. Berlin, Paetel 1,75 
Kühn, P.: Weimar. Stätten der Kultur. 
Leipzig, Alinkhardt & Biermann 4,— 


Land und Leute. Monographien 
zur Erdkunde. Hrsg. von U. Scobel. 
Bielefeld, Velhbagen & —— * 

[Diele nah Tert und Bilderfhmuc vor» 
züglidyen, forgfältig redigierten Monographien 
können alle warm empfohlen werden.) 


Nanfen, Fr: In Nadt und Eis. 
Leipzig, er 3 Bde. Je 10,— 

Nink, E.: Auf biblijhen Pfaden. 
Berlin, Warneck ‚6,. 

Ratzel, Fr.: deutſchland. Deipsig, 


Brunow . 9, — 
Sach, A.: Die deuiſche Heimat. Halle, 
Waifenhaus. . . 10,- 
Shmiedgen, ®.: Nanfens Nordpol- 
fabrt. Gotha, Dertbes . . . 3,— 
Schneller 2.: Kennft du das Land. 
Leipzig, Walmann . . . 6.20 


240 
Säneller, 2.: Apoftelfahrten. Ebda. 


— Evangelienfahrten. Ebda 7,— 
Seidel, 4: Deutihlands Aolonien. 
Berlin, EC. Heymann . . 3,- 
Tönjes, 5. Ovamboland. Land, Leute, 
Miffion. Berlin, Warnek . . 6,- 
Trinius, Aug.: Streifzüge durds 

Thüringer Land. Berl., Paetel 1,50 


Trinius, Aug: Märkilde a 
züge. Minden, Bruns. : 
je 5,50, 8. II 6— 
Wißmann, 9. v.: Unter deuticher 
Flaggequerdurd Afrika. Berlin, 
Blobus-Berlag . . 3,— 
Doung, E.R.: Im Birkenkahn und 
Hundefdlitten. ———— Bertels» 
mann . . . d,— 


7. Dichtung. 


Unftreitig hat’ die Dichtung, und zwar nicht nur die religiöfe, cin Recht, der konfirmierten Jugend 
Freude zu geben. Yreilidy nicht alles, was Wert für die Beidhichte der Literatur hat, bat joldyen audy 
ür Diefes Alter. Darum zeigt der Wegueifer nur auf wenige Werke, die dem befonderen Zwecke ent» 
predhen. Insbefondere hält er eine gewille VBorfiht gegenüber den Belamt-Ausgaben klalliidyer oder 


moderner Dichter für geboten. 


a) Gejfammelte Werke. 


Claudius, Matthias: Bei den De» 
mütigen ift Weisheit. Auswahl 
a. feinen Werken. Düffeldorf, Qange- 
wielhe . . 1,80 und 3,— 

- Bom Wandsbeder Boten. Bilder 
zu Matthias Tlaudius von Rudolf 
Schäfer. Hamburg, Schloegmann 5, — 

Drofte-Hülshoff, A v.: Briefe, Be- 
dihte, Erzählungen. Münden 
Langewiehe . . . 1,80 und 3,— 

Eihendorff, I. v.: Bon Wald und 
Welt. Bedihte und Erzählungen. 
Mit Bildern von M. von Schwind. 
Münden, Langewieiche. 1,80 und 3, — 

Boethe, J. W. vo... Boethes Werke 
in 6 Bänden Im Auftrage der 
Boethe-Bejelihaft hrsg. von Erid 
Schmidt. Leipzig, Injel-Berlag 6,— 

— Boethbes Werke: Leipzig, Tempel 
verlag. “Jeder Leinenband . . 3,— 

[Im Ericheinen begriffen. Sehr gediegen 
und empfeblenswert.] 

Grillparzer, Yr: Ausgewählte 
Werke. Hrsg. v. M. Neder. ns. 
Heffe. 2 Bd. 3,50 

Hebbel, %.: Sämtlide Werke. Hrsg. 
von U. Bartels. Raid: D. Berl.. 
Anl: > 0 % .. 4- 


Rleift, 5. v.: Werke Hrsg. von 
Erid Schmidt. Feipzig, Bibl. Inft. 
Al. Ausg. 3 Bde . 6,- 


förner, Th.: Sämtlie Werke. Hrsg. 
v. €. Wildenow. Leipz., Hefle. 1,60 
Ludwig, Dtto: Ausgewählte 
Werke. Hrsg. von ö. Bernt. Leip- 
3ig, Hefe . - 2,— 
Mörike, E.: Befammelte Säriften. 
Bolksausg. 2pzg., Böfchen. 2 Bde. 5, — 
Reuter, $r.: Sämtl. Werke. Leipz. 
Hefe. . . 3 Bde.5,—; 4 Bde. 6,— 


Schiller: Sämtliche Werke. Hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Ausg. Hrsg. v. Güntter u. 
Witkowski. Lpz3., Helfe. 10 Bde. 20, — 

— Dasfelbe. Hrsg. von f. Boedeke. 
Stuttgart, Cotta. 4 Bde. . . 7,— 

Shakejpeare: Dramatijde Werke. 
über]. von Schlegel und Tiek. Leip- 
ig, Helle. 3 Bde. . . .. 5,—- 


Stifter, Ad.: Ausgewählte Werke. 
Eberda . .» 2: 2 22.2. 4- 
— Dasf. L2pag., Amelang. 3 Bde. 8, - 
Storm, Th.: Sämtlide Werke. Braun- 
[hweig, Weftermann. 4 Bde... 25, - 
Ubland, L.: Bedicdhte und Dramen. 
Stuttg., Clta ... u de 


b) Sammelwerke. 


Aus klaren Quellen. Büder des 
Lebens und der (Freude. Hrsg. von 
Wibbelt. Stuttg., Berl. der Ev. Be» 
jenfgaft. 5 Bde. ie. . . 2,50 


roß: Bom —— der Freude. _ 
Bartels: Der Bäter Erbe — Klaiber: 
Frauenbriefe. — Müllenboff: Don folden, 
die zur Seite ftehen. — Hoffmann: Nicht 
umjonit gelebt. 

Alle Bände find einzeln geprüft worden 
u jeien als vorzügliche Feitgefchenke empfoblen.] 


Bibliothek wertvoller Novellen u. 
Erzählungen. Hersg.v. Hellinghaus. 
tsreiburg, Herder. 12 Bde. je 2,50 


[Eine gut ausgefiattete vortrefilihe Samm- 
lung eine der en iemnpelen. ür Die Jug. 
geeignet Bd. IU. I .VLIX X] 


Lebensbüdher der Jugend. Hrsg. v. 
5. Düfel. Braunfhweig, Weltermann 
je 2,50 u. 3, — 


Rethbwild: Die Aönigin. — Erdmann» 
Ehätrian: Beihidhte eines Soldaten 18:3. — 
Beiger: Roman Werners Tugend. — Bieden- 
> Graf Zeppelin. — Aleris: Die Hofen 

an v Bredow 

[Eine gehaltvole, fehr empfehlenswerte 
Sammlung.) 
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Neuere Dichter für die ftudierende 
Tugend. Hersge. von Bernt u. 
Tfchinkel. Wien, Manz -75 bis 1,50 

(Zum Teil gekürzte, mit Einf. u. Literatur» 
nadhweis verjehene Meifternovellen u. Dramen. 
Für reife gebildete Lejer fehr zu empfehlen.) 


c) Anthologien. 


Uvenarius, %: Hausbudh deut- 
her Lyrik. Münd., Callwey. 4,- 
— Balladenbud. Ebda . 4,- 
Aus der goldenen Schmiede Ge— 
ihidhten, erz. v. Dichtern unjerer Zeit. 
Hrsg. v. E.tFerdinands. 2pz., Hahn 3, — 
Bothmer, 9: Das deutjide Dorf. 
Leipzig, Brunow. far. . . 2,75 
Die Ernte aus 8 Jahrhunderten Deut- 
(her Lyrik. Bef. von Wil Befper. 
München, Langewieſche. 2 Bde. “Je 1,80 


und 3,— 
Yraungruber: Die Blume im Lied. 
Wien, Berlad) 2,50 


[Für junge Mädchen. 

Geibel, E.: Klaffifdes Liederbud. 
Griechen und Römer in deutlicher 
Nahbildung. Stuttgart, Cotta 4,— 

Büntber: Der heilige Barten. (Ein 
Hausbud) religiöjer Lyrik. Heilbronn, 
Salger . . 

[Ein ganz befonders ſchönes geeignetes @efdjenk.] 

Herder: Stimmen der DBölker in 
Liedern. Stuttgart, Cotta . 1,25 

Ledebur, C. v.: Licht u. Leben. Chriſtl. 
Anthoiogie mit Vorw. v. O. v. Leirner. 
Berlin, Schriftenvertriebsanftalt 4,— 


Löwenberg: Bom goldenen Über: 
fluß. Leipz., Voigtländer . 1,30 


— Was die Zeiten reiften. Bedidte 
aus 8 Jahrhunderten. Ebda. . 1,80 


Weber, Ernft: Der deutfhe Spiel- 
mann. Eine Sammlung deutfcher 
Didtung in Ders und Profa, mit 
Bildern deutiher Künftler. 40 Bde. 
Münden, Calwey., Je. . . 1,- 
Sammelbände ee . . . . . 450 


1. Kindheit. 2. Wanderer. 3. Wald. 4. Hoch⸗ 
land. 5. leer. 6. Helden. 7.Schalk. 8. Legenden 
9. Arbeiter. 10. Soldaten. 11. Sänger. 12. (frühe 
ling. 13. Sommer. 14. Herbit. 15. Winter. 
16. Himmel und Hölle. 17. Bute alte Zeit. 
18. Stadt und Land. 19. Heide. 20. Bad) und 
Strom. 21. Arme und Reiche. 22. Abenteurer. 
23. Bermanentum. 24. Mitte'alter. 25. Zeit 
der Wandlungen. 26. Neuzeit. 27. Beipenfter. 


28. Tod. 29. Blumen und Bäume. 30. Rords 
land. 31. Italien. 32. Hellas. 33. Fremde 
Zonen. 34. Baterland. 35. Tierwelt. 36. 


Menſchenherzen. 37. Blük und Troft. 38. Tag 
u. NRadıt. 39. Riefen u. Zwerge. 4. Fabelreldy. 


Ge 4 von Diefen Bänden wurden zu 
Sammelbänden vereinigt. Sie beißen: Das 
Deutliche a. Deutfher Blaube, Deutfhe Ber 
ſchichte. eutihe Beltalten, Deutid.es Bolk, 
Deutiches Land, (Fremde Welt, Deutfche Heimat, 
Deutſches Leben. Deutſche Natur. 


d) Gedichte und Epen. 


Blüthgen, V.: Mein Tagebuch. 12 
Monatsbilder von Kepler. Gedichte 
v. B. Blüthgen. Stuttgart, Union 6,— 
Drofte -» Hülsboff, U. v.: Aus» 
gewählte Dee Jena, — 
richs.. 4,- 


Eichendorff, J. v.: Bedigte. Leip⸗ 

zig, Amelang.. 12, — 
— Auswahl. Ebenda. Kart. 1, — 
gontane, Th.: Ausgewählte Bals» 


laden. Stuttgart, Cotta. Beb. — ‚90 
Beibel, €: Ausgewählte Bedidhte. 
Stuttgart, Cotta ... 4,- 
Gerhard, Paul: Geiſtliche Lieder. 
Mit Bildern von SR Damned, 
Schloeßmenn . . 5,— 
— Dasjelbe. Eingel. von a. Geron. 
Leipzig, Amelang . . . 3,- 
Gerok, K.: Palmblätter. Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer 3, 
— Dasf. II. v. Pfannfhmidt. Ebda. 6,50 


Boethbe, I. W. v.: Ausgewählte 
Bedihte. Hrsg. von D. Harnadı. 
Braunjhweig, Dieweg 2 

— Über allen Bipfeln. Boethes 
Bedihte im Rahmen feines Lebens. 
Münden, Langewielhe 1,80 u. 3,— 

— Hermann u. Dorothea. Hrsg. v. 
D. Harnak. Leipzig, Amelang 1,- 


Broth, Alaus: Quikborn. Kiel, Lipfius 
& Tifher . 4,— 
Budrun. üÜberl. v. " Legerloß. Bielefel, 
Velhagen & Alafing . . g3,— 
Hebbel, %.: File Pantheon-Ausg. 
Berlin, Fiſcher. 3,— 

— Meine Aindbeit. _ Die einfamen 
finder. — Bedihte. Auswahl v. 
B. Falke. Hamburg, TJanflen —,75 


Homer: Ilias. Metr. überf. v. 9. ©. 
Meyer. Berlin, Trowigih . 5,50 
Hugin, F. (Geodora, Prinzeflin zu 
Shleswig-Solftein): Gedi J te. —— 
Grote . . 3,50 
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feller, B.: Ausgewählte Bedidte. 
Stuttgart, Cotta . . 1,50 
Lutbers Didtungen: Auswahl v. Wil 
Deiper. Münden, Beh. Kart. 1,80 
Meyer, CT. 8 Sera Leipzig, 
Saeffel : 5.- 
Mörike, E.: Du biſt Orplid mein 
Land! Düffeldf., Langew. 1,80 u.3,— 
— Auswahl. Mit Buhlhmud von 
Bogeler-Worpswede. Er} Göſchen 3, — 
Nibelungenlied, Das. Überſ. v. Leger⸗ 
log. Bielefeld, Belh. & Klafing 3,— 
Shanz, Frida: Kinderballaden. 
Leipzig, Zr. Ehardt . . . . 3,50 


Shanz, Frida: Bedidhte. Befamtausg. 
Bielefeld, Velhagen & Alafing 4,- 


Shönaidh-Carolatb, Prinz Emil 
von: Fern ragt ein Land. Leip- 
zig, Böfhen. . . . 1,60 und 2, — 

Schiller, Friedrich: Gedichte. Pan⸗ 
theon⸗Ausgabe. Berlin, Fiſcher 3,— 
Spitta: Pfalter und Harfe. Alluſtr. 
von Plokhorf.. Bremen, Heinfius 
3, u.4- 

Storm, Thb.: Bedidhte: Berlin, Paetel 


e) Erzählungsliteratur. 


Alcott, 2. M.: Kleine (Frauen. Leipz., 
Grunow F 

Alexis, W.: Die Hoſen des Seren 
v. Bredom. Berlin, Janke . 3,— 

— Der RolandvonBerlin. Ebda. 1 > 


— lan Woldemar. Ebda. 4, _ 
(Au In billigen Ausgaben erhältlidy.) 


Anderen, 9. €.: Bilderbudh ohne 
Bilder. Jena, Diederids . 3, 

Bartels, Adolf: Der Väter Erbe. 
Hltere deutihe Profa. Stuttgart, 
Evang. Befellihaft . . 2,50 

— Die Dithbmarider. Kiel, ipfius 
& Tiihder . . 

Beyer, €.: Um Pflicht und Reät. 
Schwerin, a u 5,5 
Blüthgen, B.: Der Preuße. Ersaht. 
Berlin, 4. Goldfhmidt u € 3,— 
_ Hesperiden. Märchen für j iung und 
alt Stuttgart, Union . 5,— 
Dikens, Ch.: David Copperfield. 
Leipzig, Infel-Berlag . : 6,- 
— Dliver Twift. Halle, Befenius 5,- 

[Aud) in billiger Ausgabe erhältlich.) 
Edmund, I.: Karin en DOmn 
Leipzig, Ungleid) eo 
Erkmann-Ehätrian: —E 
eines Soldaten im Jahre 1813. 
Braunfhw., Weltermann. 3, — 
Ebner-Ejhenbad, M.v.: Lotti die 
Uhrmaderin. Berlin, Paetel. 5,— 
— Das Bemeindekind Ebda. 3,— 
gamilie Schönberg-Eotta: Char 
rakter- und Sittengemälde a. d. 
Reformationszeit. Bafeler Buchh. 2,80 
Yontane, Th.: Bor dem Sturm. 
Roman aus dem Winter 1812/13. 
Volks:Ausg. Stuttg., Cotta . 5,— 
Hreytag, B.: Die Ahnen. Leipzig, 
Hirzel. 6 Bde. je . 5,— 
t. Ingo und Ingraban. 2. Das Reft der 
gaunkönige. 3. Die Brüder vom deuten Haufe. 


4. Wiarcus König. 5. Die Belhwifter. 6. Aus 
einer kleinen Stadt.] 


— Sollund Haben. 2Bde. Ebda. 7,50 


srommel, E.: Befammelte Erzähl. 
Stun Steinkopf. 3 Bde. je 4,20 

Hauff, W.: Lidhtenftein. Suuftriert 
von P. men un Brote 4,— 

Hoffmann, E T. A: Menſchen und 
Mächte. Ausgew. un Münden, 
Langewieldhe . 

Hoffmann, Sans: Oftfeemärden, 
Stuttgart, Cotta. . 

— Wider den Aurfürften. Berlin, 
Daetel. . 15, — 
Horn, WO. v.: "Ausgewählte Er- 
zäblungen. Berlin, Meidingerr 3,— 


TJenien, W.: Karin von Schweden. 
Novelle. Berlin, Gebr. Paetel. 5.— 
Immermann, f.: Der Oberhof. I. 
v. Bautier. Berl, Seemann Nadıf. 4, — 
feller, ©.: Sürider Novellen. 
Stuttgart, Cotta 3,80 
— Der grüne inrig. Ebda. 3 Bde. 


Te 3,80 
— Die Leute v.Seldwpla. Ebda. 3,80 
Kingsley, Hypatia. N 
Grote . 4,— 
— Dasfelbe. Konftanz, girſch 3,— 
Arüger, 9. U.: Bottfried Kämpfer. 
Ein Herrnhuter Bubenroman in 2 Bän- 
den. Hamburg, Janfien.. . 
Lagerlöf, S.: Wunderbare Reife 
des kleinen Niels Holgersfon 
mit den ıogaulen Münden, 
A. Langen . . . . 12,50 
Meyer, 8. %.: Jürg Genatid. Leipzig, 
Haeffel . 5.- 
— Das Leiden eines Anaben. Ebda. 


Meyr, M.: Erzählungen aus dem 
Ries. Auswahl. Münden, Bek 3,50 
Mörike, Ed.: Mozart auf der Reife 
nah Prag. Lpz3., Amelang. Kart.1,— 
— Dasjelbe. Leipzig, Infel-Berlag 3,50 
Mügge, Th.: enele: Berlin, Tre⸗ 
wendt . . 0... 937 


— 


— —— —— 


— — — — — 


NRathufius, M. v.: Elifabetbh. Sole 
Hendel . . 

Nieritz, G.: Ausgewählte Golke- 
erzäblungen. Leipzig, Hefle 2,— 

Raabe, W.: Die Akten des Bogel- 
fangs. Berlin, Janke 4,—. — Der 
Hungerpaftor. — Die Leute aus 
dem Walde. Ebda. je 5,— — Die 
Chronik der Sperlingsgaffe. _ 
Halb Mär, halb mehr. Berlin, 
Brote je4,—. — Unferes Herrgotts 
Kanzlei Magdeburg, Treug 6,— 

Riebl, W. H.: Kulturgeſchichtliche 
Novellen. Stuttgart, Cotta. 5,— 

— Geſchichten aus alter Zeit. Ebda. 
2 Bde. ie. ... 2 2 2 4,- 

Rofegger, P.: Schriften des Wald- 
[hulmeifters. — Heidepeters Ba- 
briel. — Bottfuder. - Jakob der 
Lette. -— Martin der Mann. — 
Das ewige Lidt. Leipzig, nn 
mann. Je . 

Sapper, 2: Die Familie prait- 
ling. Stuttgart, Bundert . . 

— Werden und ll Eriebniffe 
der erwadjfenen Pfäfflingskinder. 
Ebda. . . . 2 2 2 22. 4- 

Shanz, %: Huberta Bann 
Berlin, Trowitih . . 

Scheffel, J. v.: Ekkehard. 
a. d. 10. Jahrh. Stuttg., Bonz 6,-— 

Schieber, 4: Alle guten Beifter. 
Heilbronn, Salger . 5,— 

— Sonnenbunger. Stuttgart, Bundert 


2, 
Schmittbhenner, U.: Aus Geſchichte u. 
Leben. Leipzig, Grunow. Kart. 1,50 
Schrechenbach, P.: Der getreue 
Kleift. Leipzig, Staakmann . 5,-— 
Scott, W.: Ipanboe. Bielefeld, 
Belhagen & Klafing . 4,- 
— Quentin Durward. Ebda. 4,- 
Seidel, 9.: Borftadtgefhidhten - 
Bon Perlin nah Berlin. — 
Reinhard slemmings Abenteuer. 
3 Bände. Stuttgart, Cotta. Te 4,-— 


9,90 
Biicihte 
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Seidel, 5: Leberedt Hühngen. 
Ebenda. 
sik,J.M.: Jungfrau Eife Stuttgart, 
Steinkopf . ; 5,— 
—— Die Beute ad. Binden: 
hütte. (1. Friedefinhens Lebenslauf, 
2. Hütte und Schloß.) Berlin, Lands 
buhbandlung. 2 Bde. je 4,— 
— Robinfon in der indenhätte 
Ebda. . . 
Sped, W.: Der Toggeli. Beisihre 
e. Jugend. Berlin, Warned. Kart. 1,— 
Spekmann, D.: Heidjers Heimkehr. 
Berlin, Marnek ar 3, 
Sperl, A.: di. Fahrt nach der alten 
Urkunde. Münden, Bek . 2,80 
— Die Söhne des Herrn von rss 


woj. Ebda.. . 
-— Hans Beorg Portner. Stuttgart, 
Deutihe Berlagsanltalt . 5,— 


-— Ridhiza Ebda . .... 5,50 
Steinhaufen, H.: Irmela. Geſchichte 
aus alter Zeit. Lpzg., Ungleich 4,60 
Supper, A.: Dahinten bei uns. Er 
zählungen aus dem ne 


Heilbronn, Salzer . . . 3,— 
Thoma, U: Der Sternenfohn. Biele- 

feld, Bethel ne: 4,- 
VBolksbüder, Schafffteins. —* 
Schaffitein. Te . 1 bis 1,60 
(Au für einfache Verhaimiſſe — ges 


i 
care anne Behr, D.: Beorg Areffe, 
der Bauerngeneral — Biernaskp: Die 
Schiffbrüdhigen auf der Hallig. 
Zaspart. Der Schulmeifter und fein 
Sohn. — Kleiſt: Michael Kohlhaas. 
Wildenbruch, E. v.: Das edle Blut. 
Erzählung. Berlin, Brote . . 2,20 
— Rfindertränen. Ebda. 2,20 u. 1,50 
Zahn, Ernft: Albin Indergand. 
Frauenfeld, Huber & lo. . 4,— 
— Berena Stadler. Wisb,, Behrend 
—-,75 


— Helden des Alltags. 
Stuttgart, Derlagsanftalt . 


Auswahl. 
- 9 


8. Literaturgefchichte. 


Bartels, U: Befhidhte der deutfhen 
Literatur. LQpzg., Avenarius 12, — 
— Die deutfdhe Dichtung der Ge 
genwart. Ebda. 6,- 
— Handbuh zur Geſchichte der 
on Literatur. Ebda. 6,— 
Bi J— Deutſche Biteraturge- 
Ihihte. Münd., Be. 3 Bde. je 5,50 
König, R.: Deutide Literatur« 
ale Bielefeld, Belh. & Klaf. 
en > 


Könnecke: Deutſcher Literaturatlas. 
Marburg, Elwert . . 6,- 
Deirner, D.v.: Beihidte der fremden 

Siteratur. Leipz., Spamer. as 


Je ... 

Vilmar, A.: Geſchichte der alla 
Nationalliteratur. Fortgeführt v. 
Ad. Stern. Marburg, Elwert . 6,— 

Vogt, Fr. u. M. Koch: Geſchichte der 
deuijchen Literatur. JI0. Leipzig, 
Bibliogr. Inftitut. 2 Bde. . 20, — 
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9. Runftgefchichte. 


Bilder ze Geſchichte Friedrichs 
des Großen v. Ad. Menzel. Lpzg., 
Voigtländer .. - ,75 

Brandt, P.: Sehen und Erkennen. 
Peipzig, Hirt &S.. . 5,— 

Broecker, M. v.: Kunſtgeſchichte im 
Brund riß. Runitliebenden Laien zu 
Studium und Genuß. ÖBöttingen, 
Bandenh. & Rupredt . 3,50 u. 4,— 


Bürkner: Chriſtliche Kunſt. Lpzg., 
Quelle & Meyer. . . ... 13 
Die Gleichniſſe 


Burnand, Eugene: 
Jefu. Hrsg. m. Tert von Daoid 
Rod. Stuttg., Keutel 15, — 
i 1,50 u. 2, _ 


— Album. Ebda.. 


Ehrenberg, H.: Handbud) der Aunft- 

geihigte. Leipzig, Weber . 6,50 

Bebharbtalbum. Stuttg., Keutel 1,50 

Hausbud deutfcher Kunft. Hrsg. von 

Engels. Stuttg., D. BerL-Anft. 10,— 

flafjiker der Kunft in Befamt- 
ausgaben. Ebda 

1. Raffael 8—. 2 —— Bemälde 

14,—. 4. Dürer 10,—. 7. Michelangelo 6, -. 


8. Rembrandts Radierungen 8,—. 9. Schw nd 
15,— 12. Uhde 10,—. 15. Thoma 15,—. 


Anötel, P.: zu won Katto⸗ 
witz, Böhm .. .. 5,— 


Koch, David: 
phien. 
1. Th. Schũtz. gar —— . 3,60 
2. Peter Tornelius. 4,50 
3. W. Steinhaufen. — Salzer 4,— 
— Deutfhde Meifter riftl. Kunft. 
(1. Serie 10 BI.). Stuttg., Keutel 1,20 


ungen in Heftform. Hrsg. von 
d. „greien Lehrervereinig. für unfte 
pflege in Berlin“. Mainz, Scholz. 


e 1, 
[Sans — Ein Buch der Kunft. — 
Landſchaften. — W. Steinhauſen: Gsttliches 
und Menſchliches. — Vom Heiland, ein 
deutſcher Aunft. — Alfred Retbel — 
Yrig-v. Uhde — eine Aunftgabe für das 
deutihe DBolk. — Biovannt Segantint. 
- Millet, J. Fr. — Kaldreutb, L.v. — 
Milh. Leibl — aus feinem Lebenswerk. — 
Mar Liebermann.) 


Künftler-Mappen. Hrsg. vom Aunfte 
wart. Münden, Callwey. 
[(Böcklin, 1,50. Dürer, 3,— Mille, 5—. 
Rembrandt, 3,— u.5,—. Rethel, 1,50. Richter, 
4 Mappen je 1, 50. Shwind, 6 Mappen je 1,50 
und 2,—. Spitweg, 2,50. Steinbaufen, 1,50 
und 4,—. Thoma. 13,—. Ubde, — 
Künftler-Monograpbien. Hrsg. von 
9. en Bielefeld, Belhagen & 
an 2,— bis 4,— 
Diefe — redigierten, gut {Nuftrier- 
ten Wonograpbien gr warm empfoblen.) 
ir nennen: 


Fra AUngelico. Botticelli. Peter 
Viſcher und Adam Krafft. Veit Stoß. 
Leonardo da Vinci. Raffael. Dürer. 


Runftgaben. 


Mufik. 


Holbein d. J. Lucas CTrana d. A. 
Murillo. Rembrandt. Wereſchtſchagin. 
Millet u. Rouſſeau. Ludwig Richter. 
Schwind. Uhde. Bracht. Feuerbach. 
Thoma. Menzel. Rethel. Bebhardt. 
Segantini. 2L.v. Hofmann. Worpsmwede.)] 
Leſſing, G. €.: ——— Meyers 
Volksbüher. . . ...-,65 


Meifterbilder (198) fürs deutſche 
Haus. Hrsg. vom Kunſtwart. Münch., 
Callwey . Je -,25 [vgl. Berl. «Rat.] 

Naumann, Yr.: ZSorm und Farbe. 
Schöneberg, Hilfe-Berlag. . . 3,— 


Palfion Chrifti. In den Worten des 
Evangeliums mit 17 Bild. von Hans 
Shäuffelin. Lpz., Boigtländer — ‚80 


Pfannihmidt, M: Bilder aus der 
Beihiähte der bildenden Aunft. 
Hamburg, Schloeßmann . . 2,—- 


Richter, u en a er: 
a 50 50 igand 3, — 
ſch 16, (50 Solaic 1 Ar She für ale 
ne ] 
ir nennen: 
en — Dürr 4 Bde. jes— 
ürs Haus. (Dasli. in 132.) Ebda. 20,— 
Der Sonntag. — Unier täglid Brot. — 
Das Baterunferin Bildern. Ebda. je 3, — 
Rihter-Babe: Hersg. vom Leipziger 
Lehrerverein,. m. DBorw. von %. 
Avenarius. Deipz., Dürr. fart. 1,— 
[Eine Auswahl der beiten Bilder Richters. ] 
Shäfer, Rudolf: Wandbilder für 
das deutihe Haus. —— 
Schloeßmann. Je... .—-,75 


— Bildermappen für das deutfde 
Haus. Potsdam, Stiftungsverlag. Je 
1,— und 1,25 

[Frau Mufika. — Großvater u. Broß- 
mutter. — Allerlei Lichter. — Allerlei Gärten.) 
Sähnorr von Carolsfeld: Die Bibel 
in Bildern. Leipzig, Wigand 15,— 


— Die Bibel in Bildern. 178 Darft. 
i. HSolzjhn. Zwidau, Herrmann 4,50 


Shulge-Naumburg, P.: Kulturar» 
beiten. Münden, Callwen. 

1. Hausbau 4,50. 2. Bärten 5,—. 3. Dör- 

er und Kolonien 5—. 4 Städtebau 6,50. 

i Aleinbärgerbäulsr lee eg: Bilder zu 


Band 8, 4u— 6.5 er 5,— 
— Häuslide Aunftpflege Jena, 
Diederihs . . 4,- 
Vorzugsdrude. Hrsg. v. Aunftwart. 
Münden, Callwey je 1,— bis 5,— 
[3. B. Tizian, —XX 3,—. Raffael, 
Sirti® Madonna (Mittelrük) 6&—. Dürer, 


Chriftus am Kreuz 1,—. Leonardo da vinei. 
Abendmahl 2,—. Dürer, Chriftuskopf 1,—. 
Dürer, Hieronymus im Bebäus 1,—. Dürer, 
Anbetung 5,—. Sick, Blütenbaum 2,—. 
us Morgenitunde 5,—. Samberger, 


Die Welt des aan DaleWon, 
Dangewieihe. “Te 1,80 
— che Bildwerke. — _ Der file ® arten: 
Deutiche Dialer aus der 1. Hälfte des 19. Jahr: 
bunderts. — Bilder aus Stalien. — Deutliche 
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laftik des Mittelalters. — Das Haus in der 
onne. — Deutihe Dome] 


MWölfflin, H.: Die zellN OR Aunft. 
München, Brudmann . . 10, — 


Mufik. 


Beethoven: Briefe. Hrsg. v.A.Stord. 
Stuttg., Breiner & Pfeiffer 2,50 
Brunsky, 3 Muſikgeſchichte. 
Leipzig, Bölhen. 3 Bde. Te —,80 
Hausmujik des Aunftwarts. Gel. 
von R. Batka. München, — 


392 Nummern . . 
(vergl. VeL-aat] 
Mozart: Briefe. Hrsg. v. A. Storck. 


0 ı Söbhle, 





Dforten, P.v.d: Handlung u. Did 
tung der Bühnenwerke Ridhard 
Wagners. Berlin, Trowitfh 6,- 

Schumann: Briefe SHrsg.v. A. Stord. 
Stuttgart, Breiner & Pfeiffer . 2,50 


K.: UL 
Berlin, Behr . . . 83,50 


Stord: —8R& der Mufik a 
Stuttgart, Breiner & Pfeiffer . 2,50 Muth 





BEIDE Fr DRDRDRDE 


* Der u: Barten. Ein Hausbud) religiöfer Lyrik. Heilbronn, 
aler. 3 M 

Bon der geit = da Israel in Angft und Not zu TJahve jchrie, ziehen die 
Bottjudher aller Jahrhunderte an uns vorüber. Die großen tragifchen Seelen, die 
einfältigen kindlichen Herzen, die verzweifelten Brübler und die freundlichen Tröfter 
— aber alle mit dem Bemwußtjein, daß Bott unjer Herz unruhig, und zu ihm bin 
geihaffen hat. Dies Bud ijt eine köftlide Babe, denn die Hand eines Künftlers 
bat fie geitaltet, der feiner fhweren Aufgabe — einer Iyrijchen Darftellung der Ent» 
widelung religiöfen* Empfindens — geredt geworden it. Das ilt ein frommes und 
Ihönes Bud). BR. 
Dinder, W.: Deutfhe Dome des Mittelalters. 96 Abb. Düffeldorf, Langer 

wielhe. 1,80 TR. 

Wer den Sinn dafür hat, religiöfes Leben aus ardjitektonifhen (Formen zu 
erkennen und (Freude daran empfindet, die gewaltige Beltaltungskraft des Mittel. 
alters an diefen Bauten zu verfolgen — der greife nad) diefem Bande der Samms 
fung „Die Welt des Schönen”. Die Photographien find vortreffli: Lichtvolle — 
dämmernde Längsidiffe und Chöre, ragende Türme, deren Höhenwirkung nod b 
jonders durd) die Rünftlerijd) feine Cinfügung des Kirdyenbildes in das Stadtbild 
verftärkt wird. — Eine fhöne Geſchenkgabe! Btz. 


Aus der goldenen Schmiede. Geſchichten erzählt von Dichtern unſerer Zeit. 
Ausgabe von C. Ferdinands. Leipzig, Halm. 3 Mu. 

Das iſt eine vortreffliche Proſa⸗Anthologie, die Auswahlſtücke von Caſpari, 
Zahn, Villinger, Hebel, Liliencron, Schmitthenner u. a. bringt. Das find Ge—⸗ 
ſchichten, die die Jugend auch wirniich leſen wird. Denn ſie ſtellen nicht — was bei 
vielen Jugendſchriften leider häufig der Fall iſt — übertriebene Anforderungen an 
die intellektuelle Kultur des Kindes. — Für die warme, lebendige Schönheit dieſer 
Erzählungen wird die Jugend Verſtändnis haben. Die 3 Mark ſind bei der guten 
Ausſtattung nicht zu teuer, der Bildſchmuck iſt nicht immer gleichmäßig gut. Btz. 


Lebensfreude. Sprüche und Gedichte herausgegeben von P. J. Tonger. Köln, 
nt 5 Bde. je 1 Mk. 1. Lebensfreude. 2. Wollen und Wirken. 
3. Unfer Leben. 4. Mufik. 5. Schiller, mein Begleiter. 

Diefe gut ausgeftatteten, billigen Bändchen find eine recht hübfche Beichenk- 
abe. Die Jugend — bejonders die weiblide — hat einen empfänglihden Sinn 
Fr aphoriftiih dargebotene Welt- und Lebensweisheit, und hier wird redt Erfreu- 
liches ‚gegeben. Beionders empfehlenswert ift das Bändchen: „Schiller, mein Be⸗ 
gleiter“, aud „Wollen und Wirken“ bringt viel kräftige und eindruckspolle Worte. 

Der Preis ift für das Bebotene niedrig. B%. 


—_ Urteile der Prüfungsausschüsse —— 


Lonke, a Luife. Ein Lebensbild nad) den Quellen. Leipzig, Seemann. 
k 





Es iſt das Leben einer frühvollendeten Frau, das hier ſo ausdrucksvoll 
geſchildert wird. Wir fühlen uns beim Leſen gefeſſelt, nicht nur durch die bedentende 
Perfönlihkeit der edlen Dulderin, fondern ebenjo durd die geihiht in den Tert 
verwobenen Auszüge aus Memoiren und Briefen jener Zeit, die auf mande Bor- 
gänge in der damaligen Politik neue Schlaglidter werfen. Schlidhte Wahrheit, 
klarer Stil, Sorgfalt in der Quellenbenugung find befondere Borzüge diejfes aud) 
vorzüglich iNuftrierten Budes. (Aarlsrube.) 


Brüffau: Königin Luife. Hamburg, Schloeßmann. Mk. 0,75. 

Der Titel „Aönigin Luife, der Schutzgeiſt deutſcher Sache“ deckt fid, mit feinem 
Inbalt. Luife war ein Schugeift des Haujes und Herdes, wie des Volkes und der 
deutſchen Sache. Eine foldye Bielfeitigkeit, verbunden mit folder (Frömmigkeit, wird 
nie ihre Borbildlichkeit verlieren. Das kleine Büdjlein, das kurz und fhliht Luifens 
Leben [childert, fei recht vielen Lejern aufs Wärmfte empfohlen. (Breslau.) 


Ehrenberg: Handbud der Aunftgefhidhte. Leipzig, Weber. 6 Mk. 
Ehrenbergs Handbud) it eine Neubearbeitung des vielverbreiteten Bucher'ſchen 
Ratehismus der Aunftgefhihte und bezwekt eine kurze, leihhtfaßlidhe Zufammen- 
[allung des Wiffenwerteiten aus den verfhhiedenen Bebieten bis zur Begenwart. 
it großem Beihik hat der Berfafler diefe fjchwierige Aufgabe gelöft, das unge- 
hbeure Material vorzüglid) bewältigt, überall mit ridtigem Takt den leitenden ‘Faden 
gefunden und das Wejentlihhe und Charakteriftiihe aus der Fülle des Nebenfählichen 
berausgehoben. Die reihe IAuftrierung wie die fonftige Ausftattung ift geradezu 
muftergiltig. arlsrube. 


Mörike, Ed.: Du bift Orplid, mein Land. Bedidhte und Erzählungen. 
Düffeldorf, A. A. Langewieſche. Kart. 1,80 MR. 

Man kann dem verdienftvollen Berlag aud) für diefe Babe nur berzlidy 
dankbar fein. Die Hauptperlen der Didtung des gemütvollen, [hwäbildhen Pfarrers 
fowie fein Märdyen „Die Hiftorie von der [hyönen Lau“ und feine Novelle: „Mozart 
auf der Reife na Prag” find in dem Bude enthalten. — Nur ein Wunid: 
Warum werden für den Drudk die lateiniihen und nit die viel [chöneren, 
daraktervolleren deutihen Bucltaben verwandt? Müfjen wir denn überall vom 
Ausland abhängig fein, wo wir dod) viel befferes eigen haben? (Karlsrube.) 


Beibel, Emanuel: Ausgewählte Bedichte. 3. Auflage. X u. 300 S. 19%04. 
Stuttgart, 7. B. Eottafhe Buchhandlung Nadyfolger. Beb. 4 MR. 

Eine mit feinem Berftändnis ausgeführte Zufammenftellung der beften Be- 
dichte des reichbegabten Dichters und glühenden Baterlandsfreundes aus jämtlidhen 
Perioden Jeines poetiiden Schaffens während 50 Jahren. YZür tyamilien- und 
Scülerbibliotheken fehr zu empfehlen. (Karlsrube.) 





Die In dem Berzeihnis aufgeführten Büher können zu den —— Preiſen durch jede 
Buchhandlung bezogen werden. Die Preiſe verſtehen ſich, wo nicht anders bemerkt, für das gebundene 
Eremplar. Das Berreihhnis it im Buchhandel zu besicehen Dur H. G. Vallmann, Leipzig. 


Separatabzüge des Berzeichnilfes können von der Deutſchen Zentralftelle (Poft Broß-Lidhter- 
felde Welt, Altenfteinitr. 51) zu folgenden Preilen bezogen werden: 1 Eremplar 15 Pf.; 10 Eremplare 
1 MR; 50 Eremplare 3 MIR; 100 Eremplare 4,50 Mu. 

Das Porto ift mit eingerechnet. Der Betrag muß bei der Beitelung mit eingefchicdkt werden, 
—— die Sendung gegen Nachnahme erfolgen. Bei einem Bezug von 500 Exemplaren an — beſondere 

ereinbarung. 


Als Ergänzung zu dem „Wegweiler* dienen: das im Juni 1909 erſchienene Verzeichnis Auswahl 
quter Bücher für Die fchulentlaflene männlihe Jugend“ fowie das im September 1910 eridhienene 
„Berzeichnis empfehlenswerter Wläddhenbüher“ und das „Berzeihnis guter Büdher für das dDeutiche 
Haus”. Weihnadten 1910. 


Im Uuftrage der Deutihhen Zentralitelle verantwortl. Schriftleiter: Beh. Rat Prof. D. R. Seeberg, Berlin 
Drud und Berlag der Scyriftenvertriebsanftalt ®. m. b. 5, Berlin SW 68. 


Herausgegeben, in Derbindung mit dem Jentralverein 


zur Öründung von Dolksbibliofheken, von der Deutfhen 
zentralftelle zur Förderung der Dolks- und Jugend- 
lektüre, Dahlem-Berlin, Poft ör.-Lidterfelde-W., 
=. 2% =. AUOHERe ahnen 





Mai 1911 


Inbalt: Büherihau. (Kritit und Urteile der Prüfungsausihülfe.) 


Bücherfchau. 


Zuſammengeſtellt von der Deutjhen Zentralitelle zur Förderung 
der Bolls- und Jugendleftüre. 


Mir leben in der Zeit der Ülberproduftion. Wir jehen auf allen 
LVebensgebieten ein Zuviel. Uber namentlib)' auf dem Gebiet der 
Literatur. Erwerbsjinn und Ekxiltenztampf haben bier einen Maflen- 
vertrieb hervorgebracht, jo daß der Begriff „Literatur“ in Gefahr jteht 
ein echt imitierter Warenhausartitel zu werden. 

Menn ein Buch wie das „gefährlidhe Alter“ der Karin 
Michaelis in furzer Zeit in jo und fo viel Taujenden von Exemplaren ab» 
gejegt werden fonnte, jo ilt das ein Beweis, weldye Anforderungen von 
einem großen Teil des faufenden PBublitums in unjeren Tagen an ein Bud) 
geitellt werden. 


Denn ein jolhes Bud) ijt überhaupt fein Bud. Es ilt in dieſen Auf— 
zeichnungen weder Kompolition nody eine Ahnung von Stilgefühl (vergl. 
Goethe: „Der Stil in der Kunft ruht auf den tiefiten Grundfelten der Er- 
fenntnis, auf dem Wefen der Dinge, infofern uns erlaubt ilt, es in jicht- 
baren und greifbaren Geltalten zu erfennen.“) 

Mer aber audy) nur ganz befcheidene Anforderungen an die Qualität 
eines Buches Itellt, fommt hier nicht zu Jeinem Recht, und dieje Gedanten- 
gänge einer jehr überreizten, dabei jehr gewöhnlihen rau, die in Jjehr 
zweifelbafter Eleinbürgerliher Spradhe zu Papier gebradyt wurden, fönnen 
eine literariihe Beurteilung überhaupt nit in Anfprudy nehmen. 

Und Karin Michaelis hat ihren großen Erfolg wohl dem gejdhidt 
gewählten Titel ihres Buches zu verdanken, der verlodend wirkte, wie das 
Aushängeihild des Kinematographen. Und ein Kinematographenerfolg 
iit diefes Buch geweien — ein Produft der Überproduftion. 


Und das Publitum, und zwar durdjaus aud) das jogenannte „bellere“, 
das vor lauter geiltiger Überfättigung nicht mehr aus noch ein weiß, greift 
wie ein Kind nad) dem buntelten und lärmenditen: und das „gefährliche 
Alter“ Hang wahrlich bunt und aufregend genug. .... Solden Eriheinungen 
gegenüber, nämlid) daß derartig unliterariiher Schund faszinierend auf 
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die Maffe wirkt, muB gefragt werden: Was tann geihehen, um den Unwert 
diejer Produfte bloßzujtellen? 


Diejenigen, die an der Negation von KRulturwerten arbeiten, haben 
es immer leiter — denn fie haben die Maffe der Kulturlofen auf ihrer 
Seite — als die anderen, die zu erhalten fuhhen, die das Neue durd) vor- 
lihtig gezogene Kanäle hineinleiten wollen, damit die Ruhe und Vornehm- 
heit der alten Kultur nicht gefährdet werde. Ihre Hauptaufgabe wird immer 
fein: Jjihten. Und gerade innerhalb der Literatur: das ganze Groteste 
und Verworrene auszuſchalten, Mittelmäßiges abzuweilen und das Gute 
durchzuſetzen. 

Daher iſt unſere Zeit auch die Zeit der Kritik. Kurz geſagt: Es kann 
nicht jeder alles leſen — er muß ſich auf das Urteil anderer verlaſſen. Es 
iſt daher die Arbeit des Kritikers an der Bewertung von Kulturwerten 
eine mindeſtens ebenſo wichtige wié die des ſchaffenden Künſtlers. 


Gewiß geht Oskar Wilde zu weit, wenn er ſagt, daß der Kritiker 
der eigentliche Produktive ſei, denn mit ſe inen Augen ſähe die Welt das 
Kunſtwerk an, aber daß das Schickſal eines Kunſtwerkes und — was mehr 
wert iſt — einer menſchlichen Entwickelung oft in ſeiner Hand liegt — iſt 
ſicher. Denn die Maſſe — ſo ſelbſtändig ſie ſich fühlt — läßt ſich von der 
Kritik faſt ausnahmslos bevormunden — und der Kritiker kann unter Um— 
ſtänden, wenn auch nicht unmittelbarer und perſönlicher, ſo doch beſtimmen⸗ 
der auf das Publikum wirken, als der Künſtler ſelbſt. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß bei ſolcher kulturellen Bedeutung der literariſch-kritiſchen Arbeit 
dieſe ins breite ging und auch organiſiert werden mußte. Aus dieſer Organiſation 
gingen dann die zahlreichen Arbeitszentren hervor, in denen heute an einer 
Veredelung und Verfeinerung des Maſſengeſchmackes gearbeitet wird, 
(wie z. B. in den Vereinigten Deutſchen Prüfungsausſchüſſen, im Dürer⸗ 
bunde uſw.) 


Auch unſere Deutſche Zentralſtelle zur Förderung der Volks⸗ und 
Jugendlektüre ſtellt ſich dieſe Aufgabe und hat — mit Hilfe der für ſie ar⸗ 
beitenden Prüfungsausſchüſſe — ſchon ein Stück Sichtungsarbeit geleiſtet, 
nämlich in unſeren Literaturverzeichniſſen, die ſchon häufig Wegweiſer 
und Ratgeber geweſen ſind. Aber wenn unſere Verzeichniſſe auch freudig 
begrüßt wurden, ſo kam doch immer häufiger die Nachfrage nach Inhalt 
und Charakteriſtik der empfohlenen Bücher. Es wird daher eine „Vücher— 
ſchau“, die ungefähr 60 Beſprechungen über Bücher aus allen Lebens—⸗ 
gebieten bringt, vielen eine willkommene Ergänzung unſerer kritiſchen 
Bücherliſten ſein und manchen erwünſchten Rat geben können. 


Wir bringen dieſes Mal Beſprechungen aus folgenden Literatur⸗ 
gebieten: 

a) Erzählungsliteratur, b) Lyrik, ch Biographiſches und Selbſt⸗ 
zeugniſſe, d) Reiſebeſchreibungen, e) Literatur und Kunſt, f) Ethildhes 
und Bücher zur Selbſterziehung, 8) Populärwiſſenſchaftliche Bücher und 
Verwandtes. 

Es handelt ſich hie um Bücher für er wachſene Leſer, um 
Literatur für das gebildete Haus und für die Volksbibliothek. 
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Kritil und Urteile der Prüfungsausichülfe. 


a) Erzählungsliteratur. 
Behr, Otto: Georg Kreffe, der Bauerngeneral. 806. Köln, 

Schaffſteins VBollsbüdher. ME. 1,—. 

34 habe lange nicht ein Buch gelefen, bei dem ich einen joldy ftarlen Eindrud 
von Edhtheit und Urfprünglichteit gehabt habe, wie das bei der Chronit, die die Schid- 
fale des Georg Kreife erzählt, der Fall war. Das ilt ein wirtlid) gelebtes Menfchenleben, 
von dem eriten tragiihen Erlebnis feiner Kindheit — dem Tod des Schweiterdens durch 
leine Chuld — bis zu feinem eignen Ichmerzlidy demütigendem Tode von Feindes- 
hand — ein Menichenleben, fage id), wie wir es mitleben tönnten, obgleid) die Jahr« 
hunderte darüber hingingen, und wir Kinder einer anderen Gedanken» und Empfin- 
dungswelt find. ine vortrefflihe Volksſchrift. Btz. 


Biernatzki, J. C.: Die Schiffbrüchigen auf der Hallig. 816. 
Köln, Schaffſteins VBollsbüher. WIE. 1,30. 

Es gibt gewille „altmodiihhe” Bücher, die doc „nicht aus der Mode” fommen 
tönnen. Warum nit? Weil in ihnen eine foldye Ehrlichleit der Überzeugung, eine 
jolde Hingabe an das Erlebnis, inneren und äußeren Welens, lebt, daß fie gar nit 
anders Tonnten, als geichrieben werden. Daß es aber audy gar nicht anders möglid) 
ift, als fie mit Achtung und reude zu lefen — dazu gehört aud) Biernagti’s treffliches 
Bud — es ift aud) eine gute Lettüre für die Jugend, etwa vom 16. Jahre ar, aud) ge- 
rade für einfache und [lichte chriftliche Kreife paffend. Die Ausitattung ilt nt 


Cofter, Ch. de: Tnll Ulenfpiegelund Lamm Goedzal. TDeutid 
von Oppeln Bronitowsti. Iena, Diederihs. ME. 8,—. 


Wir tennen die Gemälde der alten niederländilhen Meilter: da ilt viel Sonnen- 
Ichein hineingemalt, und unendlidy viel Lebensfreude, die Bauernburfhen und Mädchen 
drehen fich heiß und rot im Tanze, die Männer trinten, die grauen [wagen und füttern 
ihre Kinder: ein kräftiges Behagen am Keben liegt auf allen Gefidhtern; alle diefe Bilder 
ind Wirklichleitsbilder, oft derb und roh, etwas nüchtern und alltäglich, und Dod) wieder 
voll Glanz und Feiertags⸗Ubermut. All dieſes möchte id) auch von dem Buche von Til 
Ulenfpiegel und Lamm Goedzat fagen, daß es ein Budy voll Sonnenidein und Lebens- 
behagen ilt, daß es nüchtern und roh fein fann, von abjtoßendem Realismus und bin» 
reißendem Idealismus. Ks ift die Lebensgefchichte des Inll Ulenfpiegel, der zur Zeit 
der großen Geufenbewegung der Geilt und das Gewillen von Flandern, Nele, Jein 
Weib, aber das Herz des Landes war. Es ilt ein gewaltiges Zeitbild, Blut und wieder 
Blut raudht zum Himmel auf, der rot ift von Krieg und tyeuersnot, Aberglauben und 
Rohheit gehen dur) das Land, Morden und Schänden, und häufig ilt das Menidhen« 
tum diefer Mörder und Schänder nur fchwer nod) zu ertennen. Aber dann bridt wieder 
Liebe und Seelenfhönheit in reihem Maße durh und zeigt, wie diefe Kräfte aud) in 
den dunteliten Zeiten der Gefchidyte immer lebendig waren. Und weil alles in diefem 
Bud groß und fünftleriih geihaut ift, fo fan es, um feiner Kraft und Gefundheit 
willen — reifen Lefern warm empfohlen werden. Btz. 


Eitner, M.: Am deutſchen Herd. 141. S. 1 Bild. Eisleben, Klöppel. 
Chr. B.i.n. DI. ME. 1,20. 

Eine junge rauenredtlerin radilaler Richtung fteht im Mittelpuntt der Er- 
zählung; fie fommt für einige Zeit in das Haus eines Edelmannes. Das [chöne har« 
moniſche Leben in diefem Haufe, die freudige Pflichterfüllung der Schlokfrau, wie aud) 
einer Bauernfrau im Dorf, denen man durdyaus fein geiltiges Belchränttfein nad)» 
lagen lan, madıen die eifrige iyrauenredtlerin erjt an ihren Tendenzen irre, und nad) 
beißen Kämpfen tommt fie zu der Überzeugung, daß das wahre Glüd der Frau doch 
in der Samilie liegt. Gewiß geben wir der Berfaflerin redyt, wenn lie die radilale 
grauenbewegung und die Anjhauungen einer Ellen Ken verwirft, aber hat fie noch 
— — der chriſtlichen Frauenbewegung gehört, die edle und 2 — 
erſtre 


Ey a Max: Keierftunden 2. Aufl. 1910. 643 S. Heidelberg, Winter. 


’ 
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Entbhs Romane gehören zu den auserlefenen Bühern, welhe man Saß für 
Satz aufmerkſam lefen muß und nicht feitenweile durchfliegen darf. Schon allein um 
der feinen Charatteriftit der Perfonen, nicht minder aber wegen ihrer reifen fittlihen 
Weltanihauung willen bieten diefelben — troß einer gewiljen Breite des Stils — dem 
aufmertjamen Leler hohen Genuß. Gerade die Gelhidhten und Dichtungen der 
„Heieritunden“ — vorallem „Mönd und Landstneht” — zeichnen id) durch 
Gediegenheit des Urteils, poetiihen, oft humoriltiihen Haudy, edle Yorm und durd 
die Mannigfaltigteit des interejlanten Stoffes bejonders aus. (Rarlsrube.) 


HGleihen:-Rukwurm, U v.: Auf verlorenem Poften. TDeutjches 
Leben zwildyen 1880 und 1901. 348 ©. Berlin, Berlag des Bereins der Büdher- 
freunde. ME. 4,—. 


Diefer Roman ilt [pannend gejchrieben. Er bringt deutiche VBerhältnille aus der Zeit 
von 1880 bis 1901 zur Darftellung. Der Berfafler; tennt die Prozekwut die Großmanns» 
judt und den unverlöhnlichen Haß mancher Bauern und zeichnet lebenswahr. — Ein 
Mäddhyen vom Lande fühlt jid) von den Weizen des Großitadtlebens unwiderltehlidy 
angezogen und gerät in Sünde und Schande. Weil das Unlittlidye aber hier allzu offen 
und unverblümt zum Ausdrud gelangt, lönnen wir das Bud) nicht empfehlen. Wir 
mülfen bei unferm Urteil beharren, wenn aud) der Verein der Bücherfreunde das Wert 
veröffentlicht hat. (Düffeldorf.) 


Henje, Paul: Novellen Auswahl fürs Haus. 11. Aufl. Stuttgart, 
Cotta. 3 Bände. ME. 10,—. 


Henfe it dur Phantafiereihtum, Anmut und Kormvollendung einer der eriten 
Didter der Gegenwart. An Adel und Reinheit der Spradhform wird er von feinem 
übertroffen. Möride bewundert Henfes Kunit, bei folher Bünbigteit fo „filbenteufcdy“ 
zu bleiben. Seine Dihtungen find farbenfrohe, lebenstreue und lehrreidye Bilder des 
Lebens. WsNovellilt it Heyfe der größte nad) Keller. Unübertroffen it er in Charalter- 
zeihnung und Entwidlung der Handlung, wenn auch zuweilen etwas allzu fein und 
Duftig. Seine blühende Phantajie fett fid} manchmal über die menfhlidhe Notwendig» 
teit hinweg. Er liebt es, das Unmöglicdhe wirklid werden zu lajlen, veriteht es aber auıd). 
es als möglid) erfcheinen zu lajjen. Troß feines Widerwillens gegen den Naturalismus 
(Merlin) bringt Henie zuweilen finnlidhe Situationen, die nidht für jedermann genieß>» 
bar find. Deshalb ift es nötig und gut, daB für die Yamilie die vorliegende Auswahl 
herausgegeben wurde. Cie enthält zugleid) das Belte von allem. Wohl ift für Henfe 
die Liebe das Hödjite. Deshalb fagt Bismard Henfes Novellen feien „nicht für Männer 
gefchrieben”. Aber er verherrliht aud) die Vaterlandsliebe, die Freundestreue und 
Menfchenliebe, die Pflihterfüllung, das tyamilienleben, die ehelihe Treue. Auch edit 
religiöfe Töne erklingen in einigen Novellen. Daneben finden id) Kabinettitüde von 
hinreißendem Humor und von bezaubernder Anmut. SHenfes Novellen haben einen 
hoben Bildungswert, auch wegen des forgfältig und treu gezeichneten Hintergrundes 
der Handlung. Seine Schilderung der verfchiedeniten Zeiten, Orte und gefellfchaft- 
lien Zuftände hat hohen Reiz und Wert. Drud und Einband diefer Ausgabe find dem 
Inhalt angemeſſen. (Darmſtadt.) 


b) LEyritk. 


Benzmann, Hans: Meine Heide. 94 S. Leipzig, Heſſe. Mk. —, 60. 


Dieſe Gedichte tragen Heidecharakter mehr in ihrer Stimmung, als in ihrem 
Inhalt. Als Kind der Heide und als echter Poet verſteht der Dichter, den ganzen 
Stimmungsgehalt der Heidenatur auszuſchöpfen, vom braunen Bettelweib bis zur 
purpurumtleideten Königin, vom Frühlingserwachen bis zum Herbſtesſterben, vom 
Sommerfrieden bis zum Winterſturm, vom Miittagsglanz bis zur Geſpenſternacht. 
Und Waſſer und Wolke, Tier und Menſch, Gott und ſich ſelbſt verwebt der Dichter in 
dieſe lebendige Natur. So entſtehen neben den Naturſchilderungen Märchen, Balladen, 
echte Volkslieder, die unwillkürlich zum Singen herausfordern, und daneben eine Ge⸗ 
dankenlyrik, die an die unſerer Klaſſiker und Myſtiker heranreicht. Bewundernswert 
iſt auch die Kunſt des Dichters, mit knappen Strichen ein abgerundetes Bild zu zeichnen, 
von tiefem Stimmungsgehalt oder von lebendiger Handlung. Die a u 

armitadt. 
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Benzmann, 9: Deutihlands a Das Zeitalter der Romanttit. 
623 ©. Münden, 6. Müller. Brofd. ME. 5,—. 


Man fpürt die Liebe, mit der der a feines Amtes gewaltet hat, auf 
jeder Seite. Das bunte Zeitalter der Romantik mit feinem Überreihtum an Iyrifhen 
Tönen tann bier gründlid) und erjhöpfend ftudiert werden. 

Empfehlenswert für gebildete, literariich intereflierte Kreife, eine gute Ergänzung 
wen Hudys Werk über die Romantil. Drud und Papier gut, Einband m uns 
befannt tz. 


Bethge, Hans: Deutſche Oden. 77 S. Leipzig, Heſſe. Mk. —,60 


Das iſt ein ganz kleines beſcheidenes Büchlein, das obendrein auch nur 60 Pf. 
koſtet — aber welche Fülle von Schönheit lebt darin! Von Klopſtocks „Frühen Gräbern“ 
an, ziehen all die wunderbar ſchönen, und leider gar ſo wenig gekannten und geliebten 
deutſchen Oden an uns vorbei über Hölderlins Ode an Diotima und Geibels Übers 
tragung der Sapphiſchen Verſe — bis zu der vollendeten „Liebesode“ von Hartleben. 
Wie unendlich reich und ſchön iſt hier jede einzelne Seite, wer ein feines Gefühl für 
— — und ſprachlichen Wohllaut hat, wird immer wieder zu dieſer ns 
greifen. i 


Eihendorff: Gedidhte (in Auswahl). Leipzig, Amelang. In Leinenband 
fart. 1,—, in Leder ME. 3, — Goethe: Hermann und Dorothea. 
(Herausg. von D. Hamat.) Edda. In Leinendband ME. 1,—, in Leder ME. ,—. 


Diefe 2 Bändchen gehören zu Amelangs „Zajhen-Bibliothet“, die [hon eine 
Anzahl von Meifterwerten vereinigt (Yauft 1., Schiller⸗ Liebesfrühling, Romeo und 
Julia, Bud) der Lieder u. a.). Das find ganz vortrefflihe Bändchen, leicht, gut 
und llar gedrudt, [hön ausgeitattet — wirflid eine Sreude für den Bücherfreund. 
Megen ihrer befonderen Unmut wird man jie als eine reizvolle Gabe für junge Mäd« 
chen und Frauen anfehen dürfen, auch deswegen, weil hier nur Wertvolles und ernit 
zu Nehmendes geboten wird. Der Preis it fehr niedrig. BR. 


Veelhe, Margarete: Bon blühenden Heden. Gedidte. 163 ©. 
Hannover, seelde. ME. 2,50. 

Bei der religiöfen Lyrik ift zuweilen die Religion, häufiger die Poefie mangel- 
haft. Selten ilt beides in jolcher Bolllommenheit vereinigt wie bei M. Feeſche. Kein 
untlares Zweifeln und SHerumirren im Pantheismus und Gefühlsdufel. Feeſches 
Chriftentum it felbftverjtändlidy [hliht und unerjchütterlid), voll lebendiger Kraft und 
jittlidem Anfporn, ganz Liebe, wie nur ein yrauenherz fie veriteht, und ganz Freude, 
wie nur ein tindlihes Gemüt fie fennt. Daher das häufige Thema: Wie wird’s im 
Himmel fein? Lauter Sonnenicdein, aber wie feine Auge ihn gejehen. Daher leuchtet 
aud die Sprade diefer Lieder von Duft und Farbe. Sie gehen einher in feitlidem 
Schmud, und dod) leis und lind. Es find prächtige Naturfhilderungen und tiefe Ana- 
Infen des Menfchhenherzens, geiltvolle Gleihniffe und Antithefen, feine, tiefe Gedanten 
und Bilder. Diefe Bilder von der llaren tiefen Schönheit des Chriftentums ziehen uns 
in ihren Bann und laffen uns neue Ernten von der Dichterin wünfcdhen. Die Ausitattung 
it [hliht und ſchön. (Darmitadt.) 


c) Biographifches und Selbitzeugniffe. 


Samanı, J. 6: Sibpyllinifde Blätter (Erzieher zu deutiher Bil« 
dung Bd. 5). 143 ©. Jena, Diederids. ME. 2 

Die Herausgabe der „Erzieher 3u ent her Bildung“ ift eine 
vorzüglihde Unternehmung des Diederihs’ihen Verlages in Jena. Gie übermitteln 
uns die Gedantenwelt der „Deutfhen Denker des 18. Jahrhunderts und der Zeit 
der Romantil“. Hamanns herrlihe fromme Gelbitbiographie leitet diefen Band ein, 
der rei an fchönen tiefen Wahrheiten des „Magus des Nordens“ ilt, Die viel mehr 
befannt fein follten. Bh. 


Hart, Julius: Leo tel 83165. 58. 1 Scriftprobe. Berlin, Schufter 
und Löffler. Kart. ME. 1,50. 


Was jeid ihr hinausgegangen in die Wülte zu eben? Wolltet ihr einen Dichter 
oder Vhilofophen jehen? Nein, einen Propheten der Natur und Entjagung wie Jo- 
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hannes, Cavonarola, Rouffeau. Und er gebietet euch: Folget mir nad. Indem ihr 
euh im Guten mit ihm zulammenfinbdet, erlebt ihr Gott. So fällt Kunft und Leben 
ineinander. Ich, Natur und Gott ift dasfelbe, ebenjo wie die Kultur und das Böfe. Durd 
dies Erleben des All-Einen erlöfen wir uns von den Rätjeln und Leiden der Welt der 
reinen VBemunft. Gott wird Menid, und der Menfd wird Gott. — Ich glaube, daß 
Hart Tolltoj rihtig ertannt hat, und weiß deshalb nicht, ob fein Bud) für das Bolt und 
die deutſche Familie, oder nidht vielmehr für Yadmänner geeignet ilt, für diefe aber 
jehr inftruttiv. — Drud und Wusitattung Jind freundlid). (Darmitadt.) 


Klaiber, Th.: Dihtende grauenderGegenwart. 2466. 9 Bilder. 
Stuttgart, Streder u. Schröder. WE. 4,60. 


Es wäre wünfdhenswert, wenn diejes vortrefflidde Büchlein eine erweiterte 
Auflage erführe. Die Charatteriftiten find gerecht und lebensvoll, man betommt in 
der Tat ein gutes Bild von der Eigenart der betreffenden Dichterin. Aber Enrica v. 
Handel-Mazzetti und Agnes Vliegel jollten in old) einer Sammlung nidjt fehlen. BB. 


Qutberbriefe Martin Luther als Menfdy in feinen Briefen. Herausg. von 
D. Krad. 202 ©. 28. Berlin, Curtius. ME. 3,—. 


Diefe Heine Sammlung von Lutherbriefem will uns den Menfhen Luther nahe 
bringen. So lernen wir ihn tennen, wie er freuden und Leiden des täglidhen Lebens 
mit feinen yreunden, mit feiner rau und feinen Kindern teilt. Wir finden es aud 
in diefen Briefen beitätigt, daß ein großer Menid) aud) die Heinen Dinge des Lebens 
groß zu behandeln pflegt, und dab ihm aud) gewöhnlihe Gejcdhehniffe nicht wertlos 
zu fein braudten, weil er groß war. Das ift ein wertvolles und [dönes Buch, von 
dem wir uns perjönlid) angefaßt fühlen. BE. 


Möbius, Hermine und Hugo: Peter Rofegger. 1556©. II. Leipz., 
Staadmann. Mt. 3,50. 


Das Buch wird allen, die Rofegger und feine Schriften lieben, eine hochwill- 
ftommene Gabe fein. Es bringt in flarer, [höner Sprade ein lebenspolles Bild des Dichters, 
ſeiner Umgebung und Heimat. Die Beſprechung ſeiner Werke im 2. Teile iſt ein guter 
Wegweiſer für die, die Roſeggers Werke ſich anſchaffen wollen. Das Werk verdient 
die weiteſte Verbreitung. (Breslau.) 


Moszeit, C.: Aus der Gedankenwelt einer Arbeiterfrau. 
Von ihr ſelbſt erzählt. 117 S. Lichterfelde, Runge. ME. 2,75. 


Eine Arbeiterfrau erzählt ihrem Pfarrer von den Dingen, die in ihrer Seele 
leben: von ihren Gedanken über Gott, Welt, Menſchentum und ſpricht über die einzelnen 
Lebensgebiete: Geld, Arbeit, Vergnügen, ‚Liebe, Che u. a. 

Sie ift eine nüdhterne fleikige Srau und ihre Berichte find kurz, ohne Gefühls- 
überjhwang, oft beinahe rauh. Uber edit. Und wer zwildhen den Zeilen zu lefen ver- 
fteht, wird einen Aufruf an fein [oztales Gewiffen heraus lejfen, und 
fühlen, daB es furdtbar ift, wenn Taufende und Taufende von Menfchen unter dem 
— des Gedantens leben: Alles Shöne im Leben ift nur für die Rei = en 
da BR. 


Schlegel, Yriedrih: Sragmente. (Erzieher zu deutiher Bildung, 2. Bd.) 
180 ©. Jena, Diederidis. ME. 3,—. 

Friedrich Schlegel ilt der Tnp des Romantitertums um 1800: reich, überreid) 
an Ideen und Gefühlen und dod arm an Willenstraft, die Jdeen und Gefühle zu ge- 
Italten. Er ilt der Dann der Fragmente. Diefe Auswahl bringt aus feinem Ge- 
dantenleben, aud) aus feinem Gefühlsleben, eine Fülle von Lebensweisheit, Lebens- 
Ihymerz und Wiß. BR. 


S as iermader: Briefe. Auswahl von Rade. 394 S. Xena, Diederidhs. 
t. 


Tas Zeitalter der Romantik fteht uns befonders nahe, und wir erfennen felt- 
fame Zujammenbänge zwilhen uns und den Leuten aus den romantiihen Tagen. 
Scjleiermadyers Briefe führen uns mitten hinein in jene reihe Zeit und wir lernen 
nicht nur ihn von Brief zu Brief mehr tennen und lieben, fondern aud) die feinfühligen 
und warmberzigen Menichen, die in feinem Leben eine große Rolle gelpielt haben. 
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Das ift ein wunderjhönes Bud), Drud md Papier find gut,' Einband — un- 
betannt. BR. 


d) Reifebeichreibungen. 


Bibliothbetdentwürdiger Reifen. Aus dem Lande der lebenden Budbhas. 
Bearb. von M. von Brandt. Hamburg, Gutenberg-Berlag. Brofh. ME. 6,—. 


Der Herausgeber von Brandt ilt der befannte frühere deutihe Gefandte in Peling. 
Tas vorliegende Bud) ijt eine gute ÜIberfegung und Bearbeitung des englifhen Wertes 
von Martham, der die Beichreibung der Reife Bogles 1774 und Wannings 1812 zuerit 
herausgegeben bat. Beide Reifen gehören nod) heute zu dent Belten und Wertvolliten, 
was wir über Tibet bejigen. Bogle hat ebenfo jharf gejehen wie gut berichtet. Manning 
it zwar ein überjpannter Sonderling, hat aber vieles gut beobadjtet und richtig auf- 
gefaßt. So haben aud) dieje dentwürdigen Reijebejchreibungen aus früherer Zeit ihren 
eigentümlihen Reiz. Sie beridten uns nit nur über die Gelhidte, Geographie und 
Nultur Tibets, jondern fejjeln uns aud) durd) die Yriihe und Urwüdhligleit ihrer Ver- 
falfer, die zugleich ihre Helden find, und durch die Kraft, den Wagemut und die Tüdhtig- 
feit, die fie zeigen. Die Ausftattung ift gut. Über den Einband fdyeint der Verlag kein 
Urteil zu bedürfen. (Darmitadt.) 


BibliotheldentwürdigerfHeifen Die Erfhließung Japans. 
Bearb. von Wirth und Dirr. Ebda. Brofdh. ME. 6,—. 


Admiral Perrn befucdhte 1853/54 mit einem Geihwader Japan, um freundliche 
Beziehungen zwilhen diefem Land und den Bereinigten Staaten herzuftellen. Den 
Bericht über feine Sahrt, über die diplomatifhen Verhandlungen, über die geographiſchen 
und hulturellen Berhältniffe der gefchauten Länder hat Perrys Yyreund Hawls redi- 
giert. Die deutichen Bearbeiter haben den oft fchwerfälligen Amtsitil flüffiger gejtaltet 
und aus dem Inhalt entbehrlihe und weniger interejlante Stellen weggelallen, wo» 
durd) das Wert zu feinem Vorteil um ein Drittel verfürzt wurde. Bei der wadyjenden 
Bedeutung Japans werden diele auf guten Beobadjtungen ruhenden und in anziehender 
sorm gegebenen Schilderungen aud) bei der reiferen Jugend großes nterejje finden. 
Die Ausitattung ift gut. Aber warum legt der Verlag den Einband nidt vor? 

(Darmitadt.) 


Boehm, Max von: Toledo. (Stätten der Kultur Bd. 24.) 184 ©. 
44 B. Leipzig, Klindhardt u. Biermann. Mi. 4,—. 


Die Einrihtung und Bearbeitung von Dr. Biermanns „Kulturftätten” ift eine 
wohlgelungene. Der Text ftammt aus den Yedern namhafter und bewährter Schrift» 
iteller, welche bei Einreihung aller beadhtenswerten Notizen und Angaben in die fort- 
laufende Scdilderung doc jenen trodenen Ton vermieden haben, wie er in folden 
Sammelwerten lich öfter findet. Das gilt bejonders vom vorliegenden 24. Bändchen, 
in welhem Max v. Boehm die alte [panifhe Königsitadt Toledo in vielfeitiger 
Beleudhtung und an der Hand zahlreiher guter Abbildungen dem Lefer vor Augen 
führt. Auf eine überfihtlihe Darjtellung der biltoriihen Entwidlung und aller 
Merkwürdigkeiten hat man bejondere Rüdjiht "genommen. (Rarlsrube.) 


Hille, Paul: Aufdem Wege vom Hohenzollern nah Rom. 
138 ©. Leipzig, Straud. Mi. 3,—. 

Geiftreihe Neifefhilderungen und intereflante Studien von Rom und den 
Päpften Pius IX., Leo XIII, dem Marientultus in Lourdes und Marleille, dem Pi- 
latus, Ierufalem, den Beziehungen zwilhen Ludwig XIV., Louvois und den Huge- 
notten, Calvin und Quther. Es fehlt an Einheit der Darftellung. Der Titel „Vom Hoben- 
zollern nad) Rom“ ijt nur ein lojes Band. Die Erzählungen werden der evang. Sade 
gute Dienfte leiten. (Biffersheim.) 


Zenfen, W: Der Shwarzwald. 374 ©. 10 Bollbilder und viele Holz» 
Schnitte im Text. Verlag von Amelang, Leipzig. 3. (VBolls-) Ausgabe. 1910. ME. 10. 


Nicht einen der landläufigen Führer für Reifende haben wir in diefem Buche, 
vielmehr will es uns die Gedichte der Burgen und Klöfter — und wie reich ilt der 
Shwarzwald daran —, in die Geicdhichte der Städte und Dörfer einführen. Es ilt feine 
trodene Aufzählung von Namen oder hiftoriographiidyen und geographildhen Daten, 
aber es ilt aud) fein Yeuilleton, das etwa einiges aus der Phantalie Gejhöpfte zur Er» 
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flärung des Bilderfhmuds geben wollte, fondern es ift dem Berfaffer gelungen das 
dem Leler zu bieten, was er in der Einleitung verfpriht: „Vergangenes mit Heutigem, 
Topographifhes und Landichaftlihhes mit Gefhichtlihem und Sagenhaften zu durd)s 
fegen, um der Ermüdung des Lefers vorzubeugen.“ Ein trefflidher es 


Schillings, €. ©.: Der Zauber des Elelef|do. Leipzig, Voigtländer. 


Ein prädytiges Buch, ganz von dem Schema der für die Jugend geichriebenen 
Tußendware, die auf dem Gebiete der Reilebefchreibungen wie eine Epidemie grajliert, 
abweichend. Man leje 3. B. des Berfaflers Ausführungen über die „Tragüdie der 
Kultur“ und man muB fein Bud) liebgewinnen. Dringend empfohlen. 


Sdhillings, & ©: Mit Bligliht und Büdhfe. Ebda ME. 14,—. 
Der Gedante, die Photographie audy in den Dienit der biologiihen Yorichung 
zu Stellen, iit zwar nicht zuerit in diefem Buche ausgeführt, aber neu ijt zweifellos die 
dee, Bliglihhtaufnahmen in größerer Anzahl von Tieren der Wildnis zu publizieren. 
Es tann teinem Zweifel unterliegen, daB durdy retoudhelofe Naturphotographien der 
Anfhauungsunterridt in richtigere Bahnen gelentt wird als durd; Zeihnungen. Frei⸗ 
lid hat man bei folden Bildern nicht immer den gleichen älthetiidhen Genuß, wie etwa 
bei den prädhtigen SJlluftrationen eines Brehm. Der Text zu den Lichtbildern ift frifch 
und padend gejchrieben. Jcd empfehle diefes Bud warm. (9.—.) 


Kleine Ausgabe der beiden Werte in einem Bande: Mit 
Büdfe und Bligliht im Zauber des Elelefho. Ebda. Mi. 6,50. 


Es war ein vortreffliher Gedante des Verlages, die beiden teuren Werte in 
einen billigen Band zu verjhmelzen und jo ein Ihön illuftriertes, gediegenes 
Geidhentbuch berzuitellen, das auf diefe Weile weiten Kreilen zugänglich werden an 

tz. 


e) Literatur und Kunſt. 


Berger, A. E.: Ein Schillerdenkmal. 99 S. Berlin, E. Hofmann. Mk. 1,60 


Berger, der bereits als Lutherforſcher einen Namen hat, bietet hier drei vor⸗ 
zügliche, auf gründlichem Studium baſierende Schillervorträge. „Unſere Stellung zu 
Schiller“, „Schillers Beruf“ und „Schiller und das Chriſtentum“. Alle ſind boiffen« 
Ihaftlidy Hodyftehend und von abgetlärter Objeltivität. Das 3. Thema verrät gegen- 
über der Sell’fhen Daritellung große GSelbitändigteit, verleugnet freili in der Be» 
urteilung audy nicht die theologiich liberale Stellung des Verfaſſers. Ws eignet ji 
nur für ein gebildetes, literarilcy interejjiertes Publitum. Der Preis it fehr maßooll. 

(Rofenberg i. 3.) 


Bernbart, Jofephb: Ars sacra. Blätter beiliger Kunft. 111. Serie. Der 
Rofentranz. 15 Kunjtblätter. Kempten, Köfel. Mt. 3,—. 


Diefe Serie bringt Bilder aus dem Leben der Maria und aus dem Leiden und 
Sterben Jefu. Der Herausgeber, Pater Bernhart, hat die Bilder unter den Gelidhts- 
puntten zujammengeitellt: Was ilt es ums Glauben? Wozu leiden? Woher tommt 
das wahre ewige Leben? Die Serie bringt Bilder alter und neuer Meilter, von Giotto 
bis Steinle. Der Drud ift vorzüglid), der Text unabhängig von den Bildern abgedrudt. 
Das Ganze atmet eine tiefe yrömmigleit, und auch evangelilhhe Lefer follten ji — 
ohne dDogimatiihe Bedenten — in den Geilt diefer Sammlung bineinvertiefen. BB. 


Burnand-u.Gebhardt-Album. Je 2%0 ©. Berlag für Vollstunit, Stuttg. 
Je ME. 1,50, geb. je ME. ,—. 

Beide prächtigen Hefte follen den Anfang zu einer „Runftbibliothet fürs deutiche 
Haus“ bilden. Von Eugen Burnand, welder durd) jeine herrliden biblildyen 
Gleichnisbilder fidy aller Herzen im Sturm erobert hat und von Eduard von 
Gebhardt, dem llbertrager bibliiher Geihidten in die Bürger- und Bauernwelt 
der Reformationszeit, werden hier 24 bezw. 20 ihrer beiten Werte in feinen Reprodut- 
tionen und mit erläuterndem Text von D. David Roc dargeboten. — Ganz bejonders 
auch zu Konfirmationsgaben geeignet. (Rarlsrube.) 
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Dammann, W. H: Die deutfhe Dorftirdhe. 846. SI. Stuttgart, 
Streder u. Schröder. Mi. 1,60. 


Das Büdjlein gehört der Serie „KRunit und ARultur“ (Hersg. von W. v. Dettingen) 
an und bringt beherzigenswerte Ausführungen über das Wefen der Dorflunft und über 
den Begriff der Dorflirhe, ihre Schönheit und Notwendigkeit als folhe. Belonders 
eindringlid) jind die Kapitel: „Die Dorflirdhe als Snmbol der Geiltestultur* und „Ge: 
wadjene Kirhen und bingeltellte*. „jür ländlide Pfarrbibliothelen bejonders em» 
pfohlen. Die Bilder jind [chön. BR. 


Veibl, Wilhelm: Aus feinem Lebenswerf. Eine Kunitgabe. Heraus« 
gegeben von der sreien Lehrervereinigung für Nunitpflege zu Berlin. 36 Seiten. 
Mainz, Zoleph Schoß. Mt. 1,—. 


Millet, Jean srancois. Kine Nunitgabe. Herausg. von der freien Lehrer- 
vereinigung für Runitpflege zu Berlin. 36 S. Mainz, Jofeph Scholz. Mt. 1,—. 


Diefe beiden Runjtgaben Tönnen von der Jugend und der tKamilie nicht dant« 
bar genug entgegengenommen werden. Die fehöniten Gemälde diefer bedeutenden 
Künftler find hier auf vorzüglidem Papier wiedergegeben. Der Preis ift äußerft ge- 
ring. Jedes Heft foitet nur 1 Mark. (Düffeldorf.) 


Mielte, 9: Gefhihte des deutfhen Romans. 14765. 2. Aufl. 
Reipzig, Göfhen 1WI. Mi. —, 80. 


Verf. gibt zunädft eine gute Begriffsbeitimmung über Welen und Eigen 
art des Romans. Der Roman Idildert das gefellfhaftlihe Leben und die in dDiefem wirt« 
lamen Mächte der Sitte, der Liebe und der jeweils herrichenden jozialen und ethilchen 
Anfhauungen. Die Geihidte des Nomans zeigt, wie je eins Ddieler Gebiete in 
der Romandidhtung die Vorhberrihaft gewinnt, und wie dies durdy den Gang der Welt. 
und Rulturgeidichte bedingt it. Daher it der Roman und feine Geichichte ein Spiegel 
der fulturgeihichtlihen Entwidelung, nidyt fo fehr in der Wahl feiner Stoffe, als in der 
Art ihrer Behandlung. Mit dem kulturellen Kortichritt der gejellihaftlihen Juftände 
erweitert jih das Stoffgebiet und verfeinert jih die Pindologie und die Technit des 
Romans. Die geihihtlihen und fulturgeldichtlihen Jujammenbänge werden vom 
Verf. in geiltvoller Weile berausgeitellt, die hervorragenden Ridytungen, Dichter und 
Werte auf dem unermehlihen Meer der Romanliteratur gut daratteriliert. Die Urteile 
ind objektiv, die Kritit mild. Llber die Unordnung und Einreihung tann man zuweilen 
anderer Meinung fein, aber das Verfahren des Berfalfers ijt immer motiviert. Die Dar 
Itellung ijt bis auf die Gegenwart fortgeführt und berüdjichtigt aud) das benadybarte 
Gebiet der Novelle. Der Stil ilt Har und edel. (Darmitadt). 


—— Das deutſche Volkslied. 2 Bde. 135 u. 108 ©. Leipzig, Göjchen. 
e ; 


' 


Ein fchönes Werk über einen fchönen Stoff. Nady einer erichöpfenden Einleitung 
über das Wefen des Vollsliedes werden uns, an einer Auswahl von 82 der Ichöniten 
Lieder, Art und Gefhichte des Volklsgelangs dargeitellt und erflärt. Ten Texten [ind 
Melodien beigegeben. Möchten die geiden Bändchen dazu beitragen, das nterelfe 
für unſere Volkslieder, dieſe koſtbaren Schätze deutſchen Volkstums und deutſcher Kunſt, 
mit ihren echt deutſchen Melodien immer mehr in unſre Familie hineinzutragen. Die 
Ausſtattung iſt von der bekannten Güte der Sammlung Göſchen. (Darmſtadt.) 


Schäuffelin, H.: Leben, Sterben und Auferſtehung unſeres Hei— 
landes (in den Worten des Evangeliums mit 17 Holzſchnitten von Hans 
Schäuffelin). Leipzig, Voigtländer. ME. —,B0. 


Das ift eine ganz vortrefflihe Heine Konfirmationsgabe! Die herrliden alten 
Bilder begleiten den Text des Evangeliums, der in Lettern und Ton dem Bildfdmud 
angepaßt ift — man glaubt ein mittelalterlidhes Werten vor fi) zu haben fo fromm 
und [licht mutet das Büchlein an. 

Es gehört der Sammlung „Neue Budylunit“ an, die in Boigtländers Verlag 
erichienen ilt, und koftet nur 80 Pfennig. Wir tönnen es warm empfehlen. BR. 
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an, = M.: Deutfhe Art. 170 S. Düffeldorf. KR. NR. Langewielde. 


Große Männer unjrem Bolle in „lebenden Worten“ aus ihren Werfen zu- 
gänglih zu machen, ilt ein glüdlicdyer Gedante E. M. Amdts Ausfprüde in „Deutliche 
Art“, von ©. Schilling zufammengeltellt, lönnen allen Vollsbüdhereien aufs Wärmite 
empfohlen werden. (Breslau). 


Leixner, D. v: Aus dem Leben für das Leben. 211 ©. Berlin, 
A. Schall. Brofh. ME. 2,—. 


Auch in dem vorliegenden Bud) zeigt fi) der feine Geift und der beicheidene, 
freundliche, edle Charakter Leirmers, der den Mut hatte, feinen Namen berzugeben 
zum Kampf gegen Shmuß und Schund. Die vorliegende Sammlung enthält 661 fürzere 
und längere Ausjprüche über alle Gebiete des Lebens, über Yamilie und Staat, Runit 
und Literatur, Vaterland und Religion, Erziehung und Charafter, wie wir es von Leirmer 
nit anders gewohnt ind: geiftreich, treffend, Iehrhaft, mit töftlidem Humor und rein 
von Yremdworten. Sein Kampf ridhtet fi) gegen Nietfche, Yeminismus, Naturalismus, 
Sogialdemotratie, Modemeinungen, Yanatismus und Gelbftfudt; er tritt ein für 
Reinheit, Deutfhtum und pdealismus. Eine Schaglammer foldy töftliher Lebens» 
weisheit fan nur auf hriftlihem Boden erbaut fein, und diefe Zatjade berührt um 
jo wohltuender, je weniger der Berfaffer die Wurzeln feiner Kraft in unteufcher Weile 
bloßlegt. Ein jo gutes Buch verdient einen entfprechenden Einband. Ob er ihm zu teil 
geworden ilt? (Darmitadt.) 


Lemp, Eleonore: Shillers Welt- und Lebensanihauung. 
300 ©. 1 Bi. Frankfurt a. M., Diefterweg. Kart. ME. 1,50. 


Es ift ein Zeichen der Zeit, daß man heute fo zahlreihhe Breviere und Sprud)- 
janmlungen aus den Werken, Briefen, Gefpräden von großen Perfönlichleiten anı- 
fertigt. Das ift eigentlich ein Übel, weil es das zufammenhanglofe, aphorijtiiche Ge- 
triebe unieres Geiltes- und Innenlebens unterſtützt. Aber doch ein notwendiges llbel, 
wie Kurzidrift und Cchnellzug. Wie foll ein arbeitender Durdhichnittsmenidy herein- 
wadjlen in die llberfülle des für ihn geiltig Erreihbaren? Wie foll er — wenn fein Ars 
beitsfeld nicht gerade das der geiltigen Produttion iit — teilnehmen an all dem, was 
von Jahrhundert zu Jahrhundert, und von Tag zu Tag geboren wurde? Alfo was bleibt 
ihm übrig, als zu folden Extratten, wie fie die „Breviere“ unferer Tage bieten, 
zu greifen? 

Erfreulich ift es dann, wenn eine folhe Sammlung [o viel gut verarbeitetes 
und gut gegliedertes Material bringt, wie das vorliegende Budy. Der Laie, der Schiller 
noch nicht tennt, — und wie wenig ilt Schiller immer noch gefannt — hat bier wirt» 
lid) die Möglichkeit, ihn in feiner ganzen Bielgeitaltigfeit und dod Einheitlichkeit als 
Dichter, Denker, Philofoph, Gefhichtsfchreiber, aber auch als Menfchen, Bater, Gatten, 
Bruder, Sohn und Freund fennen zu lernen. — Die billige, äußerlich allerdings jehr 
befcheidene VBollsausgabe tojtet Tartoniert nur 1,50 Marl. BR. 


Maeterlind, M: Bon der inneren Schönheit. 204 ©. Düffeldorf, 
ER. Langewieſche. Kart. ME. 1,80. 


Maeterlinds Kunit hat zwei Geelen. Die eine lebt in feinen Dichtungen, die 
andere in feinen Betradhtungen. Ich will hier nur über die zweite Seele reden. Diele 
Seele ilt eine feine ftille Beobadıterin des äußeren und inneren Lebens, eine Tröfterin 
und Kreundin für dDunflle Stunden im Leben. Das Bud) von der inneren Schönheit 
wendet ji) an jolhe Menfdyen, die über vielem Grübeln, Zerlegen und Sezieren ihres 
inwendigen Menfjchen die einfahhen geraden Richtlinien ihres Seelenlebens verloren 
haben. Ich glaube nicht, daß jolhe Menfdyen diefes Bud) ohne Dankbarkeit und innere 
Kräftigung aus der Hand legen werden, und damit ilt wohl genug gejagt. Das Bud) 
eridien in der Sammlung der „Blauen Bücher“ im Berlage von C. R. Langewieid)e- 
Düffeldorf in der befannten Ihönen Ausftattung zum Preife von Mt. 1,80. BR. 


Scheffer, Th. sm MWanderjhritt des Lebens. 317 ©. Leipzig, 
Voigtländer. Mt. 5,— 

Diefes ilt eine Sammlung von Gedidhten, Sprüchen, Ausfprühen und Briefen 

großer Männer ujw. und, um es gleicd) zu jagen — eine vortrefflide Sammlung! Sie foll 
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uns „im Wanderidritt des Debens“ von der Stindheit bis zum Tode, md in allen Augen- 
bliden unferes Lebens begleiten — von den Stunden der Undad)t bis in Die Stunden 
der Freude und der großen Schmerzen. Und weld) töftlide Lebensweisheit finden wir 
bier — wenn aud) nur brudjjtüdweile — aber dod) Durd) ein inneres Band zu einem 
Ganzen abgefhlofjen, weld eine Fundgrube reinen und ftarten deutichen Geiſtes 
— weltenfern von haftigen und unvomehmem Welen des Tagesgetriebes: ein gehalt- 
volles und fünftlerifcy hochftehendes Bud für Ruheſtunden! BR. 


g. Bopulärswilfenihaftlihe Bücher und Berwandtes. 


Hillgersilluftrierte Summe 1.BüherdesWMiffens. Je 80—100 ©. 
Berlin, Hillger. Je Mt. —,50. 

Aus der Sammlung „Hillgers illuftrierte Bollsbüdher” liegen eine Anzahl Bänd- 
den vor, die verfhhiedene Gebiete des menfhlihen Willens umfalfen. Jedes Heftdhen 
enthält auf etwa 80—100 Seiten in voltstümlidyer Darftellung meilt mit Jlluftrationen 
verjehen, eine Einführung in die widhtigften Gebiete menihliher Erfenntnis. Die ein» 
zelnen Bändchen find in der Reihenfolge ihres Erfcheinens nicht aneinander gebunden, 
vielmehr ift befonderer Wert darauf gelegt, daB jedes Heft ein in fi) abgeichloffenes 
Ganze bildet und zwar fo, daß befondere Kachtenntnijfe zum Verftändnis nicht nötig 
find. Es liegt auf der Hand, daß bei der Kürze des zur Verfügung jtehenden Raumes 
mandes nur flüchtig geitreift wird. Anderes wiederholt fid) in den verfchiedenen Heften. 
Aber viele der Bändchen bieten eine turze trefflide Anleitung zur eriten Einführung 
in den betreffenden Gegenitand und zur weiteren Vertiefung ilt meift auf weitere wilfen- 
Ihaftlihe Werte verwiejen. Da der Preis des Hefthens auf 50 Pfennig feſtgeſetzt iſt, 
wird es wenig Mittel geben, die zu ſo billigem Preis eine ſo gute Handhabe zur Erweite⸗ 
rung des eigenen Wiſſenskreiſes bieten, wie dieſe Volsbücher. (Karlsruhe). 


Dr. M. W. Meyer, Der Mond. 98 Seiten. Mit Abbildungen. Stuttgart, 
Franckh. ME. 1,80. 


Dr. M. W. Meyer, Erdbeben und Bultane. 109 Seiten. Viele Abbildungen 
Stuttgart. Yrantd. ME. 23, —. « 

Willfenihaftlihe VBollsthüdher müffen anders bearbeitet werden als die Kosmos= 

befte, die zur Beurteilung der einzelnen „Theorien“ willenidyaftlihe Kenntniffe vor- 

ausjegen, die die Allgemeinheit nicht bejigt. Das Urteil gilt von der Mehrzahl der Kos» 
mosbefte. (Altenburg). 


er meunDaüge der Nationalölonomie. 304 ©. Leipzig, Poefchel. 
Das Bud ift für jeden, weldyer die heutigen Wirtihaftsfragen mit nterelfe 
verfolgt, ein nüßlidyes Lehrbud), weil es Hlar und überlichtlich alle diefe yragen darlegt, 
wenn aud immer nur jehr kurz und napp. Die Sprade ilt einfad) und leicht fahlidy. 
Schwierige ragen, wie Währung und Terminhandel, werden durdy Beibringung von 
Zatfadyen und dDurd) Beifpiele erläutert. Bielfad) find geihichtlihe Abjchnitte über wichtige 
Puntte 3. B. über den Sozialismus, angefügt. Ein parteipolitiiher Standpuntt tritt 
nirgends jtörend hervor. Meift find Anficht und Gegenanlidt, Vorteil und Nachteil 
dargelegt. Es it im ganzen ein unterhaltendes Lehrbud), das mit Nuten und bisweilen 
mit Genuß zu lefen it. — Anhang, enthaltenddie GeihihtederNational 
ötonomie, ein kurzer Abrik in jehr gedrängter Darltellung. Die KHritit, die der 
Berfafler an den einzelnen Nationalötonomen übt, ilt äußerit zurüdhaltend. Die chriſt⸗ 
lich⸗oziale Bewegung wird auf noch nicht einer Seite abgetan, — alles in allem ift die 
Scheu in der Kritit, wohl aus geihäftliden Rüdlihten hervorgegangen, ein großer 
Mangel. Aus diefem Grunde ilt das Buch nur für Erwadjfene gebildeter Stände ge- 
eignet. (Breslau.) 


Schäfer, D.: Kolonialgefhidhte. 152%. Leipzig, Göfhen. ME. —, 


Eine voltstümlihe Belehrung über einen vollstümliden Stoff. Ein — 
Verſtändnis der deutſchen Koloniſation wird erſt durch das Studium der Kolonial⸗ 
geſchichte ermöglicht. Erſt dann betrachtet man die Kolonien nicht vom Nützichkeits⸗, 
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\ondern vom jittlihen Standpuntt. Kolonilation it Pflicht eines Kulturvolts gegen 
die Menjichheit. Das vorliegende Wert ilt Flar, überfichtlid und intereffant gefchrieben, 
erfordert aber wegeıt der zahlreichen Fremdwörter und des Itellenweife abftraften Stils 
reifere Leier. (Darmitadt). 


Schulze, €: Weltanihauung und Wirtfhaftsleben. 1045. Hamburg, 
Gutenberg: Berlag. WM. 3, —. 


Tas Büd)lein hat mid) durd) feinen Gedantengehalt und feine edle Darftellung 
von Anfang bis zu Ende gefellelt. Es gibt ein großzügiges Bild der geiltigen und wirt- 
\haftlihen Entwidlung des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart hinein, mit einem 
von Sittlihem Geilte und edlem Gemeinfinne getragenen YAusblid in die Zufunft unferes 
Volkes und der Menſchheit. Nur Ichade, daB die beite Kraft der fittlihen Erneuerung — 
das Chriltentum und eine lebendige, von ihm erfüllte und tätige Kirche, die chriftlich- 
loziale und tonjervative Arbeit an unfrer VBoltsfeele nicht gewürdigt wird. iyür eine 
VBoltsihrift halte idy außerdem den Standpuntt und die geiltige Bildung, die das Büdy» 
lein vorausfegte, für zu hody. Gebildeten Lefern, aud) dentenden Chrilten, die fid) 
mit dem öffentlidden Leben der Gegenwart befalfen, wird es wertvolle Anregung bieten. 

(Breslau). 


Seidel, H.: Naturbilder 176 ©. Leipzig, Elifher. Mi. 3,50. 


Seidel, der verjtorbene humorvolle Verfaſſer „Leberechts Hühnchens“ iſt zu⸗ 
gleich ein verſtändnisvoller feinſinniger Naturkenner und Vogelfreund. So hat er denn 
alle bei uns heimiſchen Vogelarten in der Natur belauſcht und nach dem Leben beſchrieben. 
Und das alles in ſolch warmen Tönen, daß jeder Leſer mit erfreut wird. Das Buch 
iſt jung wie alt, beſonders aber den naturkundigen Städtern beſtens zu empfehlen. 

(Roſenberg in Baden). 


Wiſſenſchaftliche Volksbücher für Schule und Haus. Heraus— 
gegeben von Fritz Gansberg. Hamburg, Janſſen. Jedes Bändchen Vk. 1,50. 


Hervorragende wiſſenſchaftliche Werke, vornehmlich aus dem Gebiet der Geſchichte 
und Erdbeſchreibung, ſind hier zu guten Monographien abgerundet. Durch Anſchaulichkeit 
und Lebendigkeit für Volk und Jugend geeignet. Ausſtattung gut, Druck vorzüglich. 


1. Zimmermann, W.: Der große Bauernkrieg. Illuſtr. 125 ©. 


Münzer und die Beſtrebungen der Bauern ſind idealiſiert. Die Darſtellung iſt 
anſchaulich, der Stil klingt an den treuherzigen Ton der Chroniken an. — 


2. Hedin, Sven v.: Durch Aſiens Wäüſten. 1126. 80. Mit 8 Bildern. 


Ich habe lange nichts mit ſolcher Spannung geleſen, wie dieſe lebensgefährliche 
Wüſtenwanderung und wunderbare Rettung Hedins. — Und dazu dieſe anſchauliche 
lebendige und herzliche Sprache, als redete ein guter Freund mit uns. Die gut ge— 
wählten Auszüge maden Luft, zu dem Original zu greifen, weldyes bei Brodhaus er: 
Ichienen ilt, aber leider 18 Mart Toltet. — 


3. Malfan, H. v.: Meine Wallfahbrtnah Metta. 1545. 8 Biler. 


Was ein Europäer, als Muhammedaner verlleidet, auf einer Wallfahrt in Orient 
erleben muß, ift anſchaulich und humorvoll gefchildert. 


4.6erlad, U: Die Anfänge der Luftihiffahrt. 112 ©. 8 Bilder. 
Unter den zahlreihen Büchern über Luftihiffahrt zeichnet fi) das vorliegende 
dadurd) aus, dak es Berichte der Zeitgenoſſen enthält über die Verfuche und Fahrten 
der Brüder Montgolfier, von Charles und Blanchard. Cs find feine langweiligen Be- 
trachtungen, Berechnungen und Beſchreibungen, ſondern anſchauliche Schilderungen 
der Beobachtungen und lebendigen Eindrücke, die die Erfinder und Zuſchauer damals 
gemacht und gehabt haben. Statt „entzündbare Luft“ ſollte es deutlicher heißen: 
„Waſſerſtoff“. (Darmſtadt.) 


Im Auftrage der Deutſchen Zentralſtelle verantwortl. Schriftleiter: Geh. Rat Prof. D. R. Seeberg, Verltin. 
Dru& und Berlag der Schriftenvertriebsanftalt ®. m. b. 5., Berlin SWE8. - 


Zugendfchriften Rundfhau Wr. 16, 


erzeichnis empiehlenswerter 


1 Jugendichriiten 


Berausgegeben, in Verbindung mit dem Zentraiverein zur Gründung 


von Volksbibliotheken, 


Berlin SW6S, von der Deutschen Zentral- 


stelle zur Sörderung der Volks- und Jugendiektüre, Dahlem-Berlin, 
Post 6r.-Lichterfelde-West, Altensteinstrasse 51 a ———— 





Veihnachten 1911. 


Borbemerkung: Te ein * bezeichnet die Bücher als geeignet aud) für je eine böhbere Alters 


ve ehen ſich, wo nicht anders bemerkt, 


Für vorgefchrittenere Kinder wähle man daher die mit einem * bezeichneten Die Preile der Bücher 
für das gebundene Eremplar. Br. = bro rtoniert, 


khiert, &. = ka 


%. 8. = (Farbige Bilder. Büchertitel, die zum eriten Mal im Verzeichnis aufgeführt werden, find fett gedruckt. 


1. Kür das erite Jugendalter. 
(Zum Borlefen und Befehen.) 


Aus Wald und Heide. %. B. von 
MW. Calpari. Tietrih. 8. .... 3,— 


Upverdied,€.:KarlundMarie. 
Kittler 7 


en E.: Hänsdhen im Blau 
beerenwald. %. B. Löwe 1,20 
u. 2,50 
In finniger, naiver Naturauffalfung, fein 

und fröblid). 
— Blonddhenin Blüten %%. 


Dietriche 3,— 
en Stifahrt. F. B. 
KEBRR: Re reen 3,— 
Bilderbudh, Dasdeutjidhe. %- 
B. School. K.ie .......... 1,— 


1. Dornröschen (Profellor 5. Diez), 

2. Marienkind (H. Lefler u. J. Urban), 

3. Alhenputtel (Prof. A. Miünzer), 

4. Rotkäppchen (A. Schmidbammer), 

5. Hänjel und Bretel (7%. Tüttner), 

Schneewittchen (%. Jüttner), 

Frau Holle (%F. san) 

. Jrofchkönig (Prof. E. Liebermann), 

. Hans im Blük (Hans Schroedter), 

10. Der Wolf und die fieben Beißlein iE. Oßwald), 

11. Brüderhen und Schweiterhen (%. Wüllers 
Münfter), 

12. Fr und Rofenrot (L. Bauern» 
eind). 


—8 35 


»Blüthge,en, B.: Jm Kinder- 
parapdiefe. Kinderlieder u. Reime. 
Ill. v. Pletſch. Perthes .... 2,50 

Nicht zum wenigſten dieſe reigenden finder 
lieder haben den Berfafler zum Liebling des 
Deutfhen Haufes gemadıt. 

* Boelit: Schöne alte Kinder» 

lieder. F.B. v. Johnſſen. Niſter. 8. 2,50 


Brendel, C.: Großſtadtbilderbuch. F. B. 
SUe ass eier 2,50 


Ein treffliches Weihnachtsgeſchenk für 
„kleine Menidyen in der großen Stadt”. 

* Bud, W.: Hans Hudebein, 
der Unglüdsrabe. D. Ber 
lagsanlt. R. 3, — 

Ein Buch, deſſen naiver Humor ſich dem 
Kinde unvergeklidh einprägt. 

Cafpari: Kinderhbumor für Auge 
undObhr %. B. Hahn. 8... 2,80 

— Auswahl daraus. Cbda. 1,20 

— Frühling, Yrühling überall! %. 2. 
Zu Kinderliedern v. Güll. Ebda. 2,80 

— Kinderland, du Zauber- 
land. %. 8. Kinderlieder. Ebda. 8. 3, — 

— König ift unfer Kind. %. B. Ebda. 
Re 2,50, Unzerr. 2,80 

Boller Jrobfinn, Anmut und Farbenpradtt. 

Eio popeio. Liebe Kinderreime. F. B. 

v. U. Shmidhammer. Scholz 3, — 
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Eswareinmal. Bilderbud. SIE v. 
Richter, Pletih u. a. Dürr 8. 23,— 
Alles in kindlidem Tone einfah und 
natürli gehalten. 
Serdinands,C.:Ri-ra-rutfd. 
Kinderlieder. %. B.v. 9. v. Bollmann. 


Behr: KR; sus nase 1,50 
** —_ Bruder Luftig. %. eo. . 9. 
v. Bollmann. Scaffitein. "2, — 


— Die Himmelfahrt 2 ee 


Saujebraus. Jll. v. U. Schmid- 
hammer. CHhol3 ........... 1,— 
— Graf Allotria. Lult. Autogelch. in 
Berfen. Hahn. ............. 2,20 


dilder, E.: Fünfzig Fabeln 
für Kinder. Scriftenvertriebsanft. 
50:9. B: anne 1,5 
Ylinzer, % u. Blüthgen, B.: 
Eine Tierfhule. Lindner, 8. 5,— 
Fröbel: Mutter⸗ u. Kofelieder. Jäger 4, — 


ann a F. B. v. H. Schroed⸗ 
—5 mein aind. 5 8. Lowe. 
‚20 u.— 2, 

zu ge Beiprehung mit Rindern von 2— 4 
Grimm, Brüder: Brüderden 
und Shweiterden. 1283. 
DO. Spedter. SJanljen. K. 1,— 

Feine liebe Bilder, fehr billig. 
— Märden»-Bilderbud. Bertelsmann 1,50 


Groth, RR: Baer de Goern. 
Kinderreime. Holzſchn. n. L. Richter. 
MWIgaNd zu. nein 2,50 

— daraus: 12 Kinderreime Mu 
fit v. Bronfart. Ebda. 8. 1,50 
—— und Künſtler ſchufen ein klaſſiſches 

Güll, Fr.: Frohe Lieder. F. B. v. Hoh⸗ 
ned. Scholz. K. 

— Kinderheimat in Siedern 
Bertelsmann. 3 Bde. KR. je... 1,50 
1. Kinderheimat in Liedern und Bildern. 

2. Scherz und (Ernft für Jung und Alt. 

3. Für unjere Kleinen. Lieder, sprüdye, Rätjel. 

— Wuswabhlpdaraus. Ebda. —,70 
— SRinderluft. II. v. Maübder. Schreiber 


—,80 

Hanfen, S.: Grokftadtbilderbud. Voigt⸗ 
länder 8. 2,50, Unzerr. 3,60 
Henniger, R.: Alte liebe Lieder. %. B. 
m. Klavierbegl. Jugendblätter . 3,80 


Das Bud bringt ins Haus, was es ver- 
Ipridt: Sonnenjcein. 


Hey und Richter: Bilder und Reime für 
Kinder. Gundert. K. 


1,2 
Ein wertvolles Hilfsbucy für Die Mutter: 
ſchule. 


Hey,W.u.Spedter,Dd.:Y%abeln 
für Kinder Werthes. 2 Bde. 
N ee je —,50 u. je 3,— 


— Fabelbuch Janßen. 2 Bde. mit je 50 
Yabeln. je 
— Yabelbuh. Loewe 


Hoffmann, 9H.: Der geitiefelte Kater. 
Niſter 2 — 


Hoffmann, Heinr.: Struwwelpeter. Lit. 


Anſtalt ....... K. 1,80 Unzerr. 3,— 
— Im Himmel und auf der 
Erde. Ebda. K. ......... 2,10 


— König Nußtnader und der 
arme Reinhold. Ebda. KH. 3, — 
A 3, — 

Altmodiſch, aber durch und durch liebens⸗ 
würdig und kindlich. 

+ Hoffmann von Fallersleben: Die Her⸗ 
zen auf! Ged. Ill. v. Bauernfeind. 
Shozßß 

Holſt, A.: Allerliebfter Plun- 
der. %- B.v. PB. Hey. Nilter 3,50 

— Marchen. 
SI. v. Liebenwein. Ebda. K. 3,— 

— Heiteres Spiel. %. 3. v. Schmid- 
hammer. Scholz. Unzer. ... —,50 

Humperdind: —— und Klang fürs 
Kinderherz. F. B. v. P. Hey. Neufeld 
und Henius ................ 4,— 


Ein prädtiges Bud; Tiebe alte Kinder» 
liederlieder mit leihhter WBegleitung und ent» 
zükenden Bildern. 


Augendllang Kinderlieder Ill. 


von Mauder. Schreiber. 8. .... 1,50 
»*»*s Kreidolf: Alte KRinder- 
reime %. 3. Schaffſtein 5,— 


Kuhn, M.:Mahtaufdas Tor! 
500 alte deutiche Kinderlieder m. 110 
Melodien. Karl Robert Langewieldhe. 
J ‚80 

Für die 
ein Lebensbüchlein 

Lechler, C.: Goldene Reimef. 
d. Kinderftube. Löwe 1,50 u. 3,— 

Ein reizendes Kinderbudy für Mütter und 
findergärtnerinnen. 

— Am Sonnenglanz bei Spiel und Tanz. 
Ströefer. 8. 4... 00000. 2,50 

Rehnhoff-Mauder: Schöne alte Sing- 
fpiele.. 5%. B. SJugendblätter 1,50 

Lilieneron, U. v.: Inlas. Auf Märden- 
fahrtnady Afrita. Schriftenvertr. 1,— 

Hübfhe Reime mit Silhouetten. 

Zohmener, Fu. Slinzer, %: Der 


au der Mütter, dann aber 


TZieritruwwelpeter Lindner 

JJ 4,50 
— Das Bilderbuch ein froͤhlicher 
eher 


*Löwenſtein, R.: Kindergar— 
ten. Mecklenburg ......... 


Ein bewährter Schatz für Mütter und 
Kindergärtnerinnen. 


»—Merck, F. UnſerLiederbuch. 
F. B. v. L. v. Zumbuſch. Tonſatz v. 
Volbach. Schotts S. 2Bde. je 5,— 

Trotz des hohen Preiſes aufs wärmſte zu 
empfehlen, da das ſchöne Werk ſich zu einem 
köſtlichen Begleiter durchs Leben eignet. 


Olfers, M.: Naſeweis und 
Dämelchen. Weiſe ...... 
— Jungfer Balſaminens Wundergarien. 


Ebda. 3, — 
Olfers, S. v.: Etwas von den Wurjel⸗ 
kindern. Schreiber 25 
— BasMarilendenerlebte. Ebda. K. 2,30 
— * Märchen von den Sandmännlein. 

bda. 


Banz reizende, lieblihe Büdyer, befonders 
für kleine Wädchen. 


Osswald: Mein Tierbilderbud). Verſe v. 


A. Holſt. Scholz. K. Unzerr. 3,— 
Broße, gutgezeichnete Tiere in kräftigen 


Farben 
er D.: Pletfh-Bilder- 
bud. Löwe .............. 


So redit ein Bud für die Kleinen. Jedes 
Bild atmet Leben. 
[u. anderes. Ebda.] 
— Daheim. Bürr 
[u. anderes. Cbda.] 
— Blatt für Blatt. DVerfe v. €. on 
Schreiber .................. 
Neben Richter verdient Pletſch ein eierid 
deutſcher Jugend zu bleiben. 
Ranke: Scherz und Ernſt in Wort 
u. Bild. Raubes Haus .... 3,— 
«in reichhaltiges Hilisbuch für Mütter und 
Erzieherinnen jür Die geiftige ‘Pflege der Kinder. 
A Neinid,Robert:Märhen-, 
Lieder» u. Geſchichtenbuch. 
SU. Belhagen u. Klafing. 8. 5,— 
— Gedihte, Erzählungen u. 
Märdhen. Bilder v. L. NRidhter u 
ſ. Schule. Köhler. 2 Bde. KR. je —,90 
— Bie ift dod die Erde fo [hön! ZU. 
v. Schroedter. Scholz. R. 1,— 
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Rihteru Sturm, J.: Kindern 
leben. Riehm. 2 Bde. 8. je 3,— 


“= Schanz, 5%: Romm mit. Ein 
Ihwarz»-fröhlidhes Bilderbud. 
Ill. v. Mauder. Levy u. Müller. 8. 2,50 

Die Schattenbilder zeigen eine meiſterhafte 
Tierbeobachtung. 

»*Schnonrov. Carolsfeld: Die 
Bibel in Bildern. 178 Holzſchn. 
Germain nun 4,50 

— a) Undere. Hundert Bilder-Teftament. 
SINN su ; 

Schulz, W.: Der Prutelkopf. 
F. B. m. Verſen. Langen. K. 3,— 


Schur: Hier und da und dort in Bild 
und Wort. F. B. Loewe 1,80 u. 2,80 


ae ea für die Kleinen. Jugendbl. 
ee ee u ee —,25 


DWalter, R.: Wir wollen ins Himmel» 
fchlößlein fahren.  NKindergedidte. 
II. v. Hermann. Janlien .... 4,— 

Kindlid und fchön. 

Weihberger,S.:Kling-Klang. 
Ylte liebe Reime f. Mutter 
und Kind. F. B. Loewe. 2, — u. 3, — 

Die ——— ſind kindlich von zarter 
Schönheit. 

Weißzt du wieviel Sternlein ſtehen? 
F. B. von U von Lewinsti. 
Schreiber ENE? 


Trifft den rechten Märchenton, iſt kindlidh 
und ſchön. 


Wette, A. u. Humperdinck, E.: 
Deutſches Kinderliederbuch. 
Perh 4, 

Wildermuth: Brüderchen u. 
Schweſterchen. Bethel.. — 15 

Wolgaſt, H.: Schöone alte Kinder— 


2. Für kleinere Kinder. 


(vom 7. Jahre an.) 


Der getreue Eckart. Ill. Ss 
ein aa ae 2—. 
Freihofer, J. G.: wur 
Holland u. Jofenhaus 1,50 
Gartenlalube-Bilderbud- 
Unon- sense ; 
Borzüglich ausgeftattet und preiswert. 
Göbelbeder, 2. %: Durd die 
Welt voller Wonne und 
Jugendluſt. Hirſch. K.. . 3,— 
Kinderfreund, Deutſcher. Mincks.) 
Erſch. monatl. Im Jahr 2,60 geb. 4,— 


reime. \ugendbl. 8. .... —,60 
— F. B. von WDauder. Ebda. K.. 1,20 
Moferu.Kollbrunner: Jugend- 
land. Künzli. 3 Bde. je 3, — 


Befonders für füddeutfhe Landidhaften. 





Afop: Kabeln. Bearb. v. Botteler. 
Loewe 1,20 

— Dasfelbe. Bearb.v.Binder. Strocier 

0 


Anderfen, 9. Chr: a) Yusge- 
wählte Märchen. Bildern. Ra 
Mecklenburg. ................ 

— b) Dasſelbe. Bilder v. Richter, 
Pletih u. a. Abel u. Viüller. K. 2, — 
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— c) Dasfelbe. Jl.v».Grill. Lehrer 
hbausv. 2 Bde. I. —,85, 11. 1,70 
** _ d) Märden. Silhouetten v. J. Bed» 
mann. GSchillerbudhandlung. Gr. 
Ausg. 4,—, tl. Ausg. ...... 2, — 
Eine entzückende Ausgabe, anmutig und 
feinfinnig. 

“*Arngen, 5 Mit Moriß von 
Shwindins DEUEDENEATD: 
RDlel rasen 
= — der wertvollſteu und ſchönſten Kinder» 

u 

“Bedhjtein, 2: Mäthenbud 
für Kinder Bilder v. Ridter 
Wigand. RK. 1,20, Pradtausg. 6,— 

Ein altbewährtes Lieblingsbud) der Jugend. 

Dieffenbadh: Das goldene Mär- 

5 enbud. ll. v. Gehrts, Heinfius. 


er Eine prädytige Sammlung. 
en M.: Luftige en 


IETLIO) . 25 are 
In köftlihen Bildern und Berfen wird die 
Naturgeih. der Pilze unvergeklid eingeprägt. 


*Grimm, Bebr. 

a) Die Ihönften Märdhen, 
Sdillerbudhhandlung ........ 2, — 
b) Kinder und Hausmärden. Jugend- 
1,50 
c) Dasſelbee. F. B. v. Meyerheim. 
Bertelsmann. 8..... 1,—, geb. 1,50 
d) Dasjelbe. F. B. Gerlach. 4 Bänd⸗ 

chen. K. — ee ee 1,50 


e); Ins Zauberland. Löwe .. 3,— 
Borzüglid ausgeftattet. 

f) Märchen. Lehrerhausverein 2,20 
Hübfhher BilderkXhmuk und guter Drudk. 

g) Märdhen (in Auswahl). II. v. 
IH. Hermann. Sanifen. 3 Bde. 


RE nern —,40 
HSauff, W.: Märchen. Ausw. 
Loewe 12000 2,50 

— Ausgew. Märchen. Ill. v. 
Fahringer. Gerlach ........ 6,— 


Köhler, M: Perlgudelden 
und Weißmäuskhen. Tier 
märden. 21 5.8. Ccdhriftenvertr. 2, — 

Krausbauer, Th: AWus meiner 
Mutter MWärhenihat. Schiller 


buch. 1,50. II. Ausg. 8... 3,— 
Köitlich erzählt, den Samml, Brimms und 
Bechſteins ebenbürtig. 


Kreidolf, = Dielhlafenden 
Bäume. . B. Schaffſtein 2,— 
— Die Wielenzwerge F. B. 
— Blumenmärden. F. B. Ebda. 
JJ 2,— u. 5 — 
— Sommervögel. Ebda. .. 6,— 


| Der Tiere Alughbeit und 


Bertelsmann ....... 23,— 
Möller, M.: Shnurrtater. I. 
Schulerbuchh. einen 3,50 

— Die große Kifte. Ebda. ..... 


Bibt im Rahmen einer Weibnahtsgeidiähte 
ein Deutiidhes Bild von den Prod 
dem Wert unferer Kolonien. 
Fe M.v.: 3 Märchen. Behr. 
1,50 
m ©: Bon Sonne, 
Regen, Shnee u. anderen 
guten Yreunden. Hilfe 3, — 
Rübezahl. JIl.v. Engels. Scholz. X. 3, — 


Bogel, R.: Frau Märe. Perthes 4,— 





Boelif, M: Meifter Lampes 
luftige Streide u. Aben- 
teuer. %.3.v.Nifter...... 3, — 

Ein Schelmenbud mit guten Bildern. 

*Tigenbrodt, W: Aus Der 
ſchönen weiten Welt. : 
v. 9. vd. Bollmann. Boigtländer —,80 

Liebenswürdige Berfe, allerliebfte Bilder, 

Ernftes u. Heiteres. Hrsg. v. Wieſen⸗ 
berger. I. Lebrerhausverein 1,70 

Yalte, ©: En Hand vull 
Appeln. Plattdvütfche Rimels. III. 
v. Th. Hermann. Janlien .... 23,— 

Yraungruberu. Löffler:Aus 
des Anaben une 
F. B. Gerlach ............. 

Jank, A.: Die Wacht am Shen. 
Goldatenbilderbud. %.3. und Verie. 
Scholz 2 Bde. je ........... 1,— 
Zul. in 1 Bde. ............. 2, — 

Konewlta, PB.: Kinderu. Tiere. 
Scattenbilder. Callwey. 2 Bde. je 


Lobfien, WB: Gelige Zeit. 
Schünemann. K. ........... 1,25 
Shmidt: Das Märden vom Hänschen 
im Blaubeerens u. Breißelbeerreiche. 
%8. v. E. Bestow Löwe... 3,— 
Belonders Ichöne farbige Illuſtrationen. 
— Das Luftſchiff im ———— 
Stroefer ................... 4,50 
Berfe voller Humor, die Bilder find Kunft- 

werke dDurdy Komik uud Ebarakteriftik. 

Tiergedidhte für die Großen. (Quellen.) 
Zugendblätter. 8. ......... —,25 

Eine trefflihe Auswahl. 

Trojan, J. u. Flinzer: Durcd 
Feld und Wald. %.3.u. Berfe. 
Medlenburg. KR. ........... 2,50 

— Die 12 Handwerker. Bilder v.®. Se. 
Neufeld u. Henius. .......... 

Weber, ©: Reue Kinderlieder. 
Ill. Medlenburg ae ae 2,50 


3. Flir geförderte Kinder. 


(vom 10. 


salte,6.u.loewenberg: Steht 
auf ibr lieben mul. 
Gedihte Schaffitein .......... 

Sreudenberg: Was der Jugend Gefällt. 
Gedichte. Köhler ............ 2,60 

seühblidht. Wort u. Bild f. >». 
junge Welt. Enplin. 3 Bde. je —,80 


Sugendblätter. (Monatl.) ar 
topf. Im Jahre ........... 
Lohmeyer: Deutigeugenn. 


Löwe. 2 Dde.je P.......... ; 
Eine gute Auswahl aus dem bekannten 
treffliden Sammelwerk. 





Alte und neue Märchen. 
Bilderv. BPland Meile 6— 
Belonders um der |hönen Bilder willen 

zu empfeblen. 


Anderfen: a) TUsgemünlie 


Märchen. Wartig ........ 
b) Märden von Rindern u. Dingen. 
(Quellen.) Jugendb. 8. ..... —,25 


DON von der Seele. Ebda. 


d Märdhen. TI. v. Steiner. 

Herladrssnansr tern 2,50 

Aurbadher: Mbenteuer Der 

7 Schwaben. Lehrerhausp. —,85 

Ipenarius, 3.:Der geltiefelte 

Kater. Bilder v. Spedter. Callwen 
—,60 u. 5,— 


Das alte Märdyen in moderner Jorm mit 
höftlihen B.Idern. 


Barad: Reinede Yyuds. Loewe 
1,20 u. 3— 

Beihhickte Bearbeitung mit guten Bildern. 
Bedhftein: Neues DdDeutfhes 
Märhenbud. Jlluftr. Hartleben 
Nasa esse ‚20, u. 3,— 
Beder, 8 %: Erzählungen 
aus der alten Welt. Wailen- 


JJ.. I,— 
Belonders für die Bnmnafialjugend. 
*Blüthbgen, 2.: Helperiden. 
Ssil.. Union . 200060000 


Der 1. Teil enthält Aindermäcchen. Der 
2. Teil wendet fih an Erwadiene. 


— Terelita, die Zwergin. Dietrid). 


3, — 
Boelitz, M.: Das fröhliche Buch für die 
Jugend. Niſter ............ 3,— 


Bute Sammlung bekannter Sagen. 
“Brentano, Cl.:&odel, Hintel 
u. Gadeleia. Sl. Lehrerhaus» 

DEM ee 
*»Dähnhardt: Dentihes Mär- 
denbud. SI. Teubner. 2 Bde. 


J 2,20 


Jahre an.) 


— Naturgeſchichtliche Volks— 
märchen. Ill. v. Schwindrazheim. 
Ebd. SR: eareren 2, 


Selbftändige, wertvolle Sammlungen. Bute 
Ausftattung. 


Diejhwarze Tante Märchen. 
I. v. Richter. Breitk. u. Härtel 3, — 
Etel,Thb.: Reinede yuds. Ein 
VBoltsbudh. Nah d. Ausg. von 
Gottfched. Weile 
Durdaus empjehlenswert. 
Yid,W.. Die an agen 
aus Rheinland und Welt- 
falen. Scdillerbudh. 1,50 u. 3, — 
Eine Auswahl des Icjönften und beften 
Sagengutes der alten Aulturpropvinzen. 
Gellert: Yabeln u Erz3äb- 
lungen. Auswahl. Hahn. II. —,80 
“Grimm, Gebr: Kinder- und 
Sausmärden. Jill. v. Vogel. 
Braun u. Schneider ........ 9g,— 


Eine verihwenderiihe Füle feiner Kunft. 
Ein Schaf fürs Leben. 


— Diefhönften Sagen. Sdiller- 


budhh. 2 Bde. je ........... 1,20 
Gebd. in 1 Bd. ............ — 
— Dasſelbe. Jugendblätter. Ill. .. 1,50 


Beide Sammlungen find gut und erftaun« 
li billig. 


* Sauff, W.: a) Märhen (Au 
wahl). Loewe ........ 1,20 u. 2,50 
— Dasjelbe. Ill. v Fahringer. 

Herladi; u. 
— Das Llalte Herz J. Lehrer⸗ 
JJJ. —,85 
— Z3wergNafe. Ebda. .... — ‚85 
— Die Ne Wiesb. Boltsb. 
—,25, geb. —,50 


= Hebel, P.: Shaptäktein des thein. 
Hausfreundes. Ill. Schillerbuchh. 


1,20 

— Dasſelbe. M. Holzſchn. Cotta 1,20 
— Ausgew. Erz.d.rhein. 5 
freundes. Schauenburg .. 1,50 

— Vom rhein. Hausfreund. Gedichie, 
Geſchichten und Belehrungen. Tu: 
gendblätte 1,50 
Hoffmann, E. T. A.:: Nußknacker 
und Mauſekönig. Lehrerhausv. 


Klee, G.: Sagen der griechi— 
ſchen Vorzeit. Bertelsmann 3, — 
König, G.: Von HollasRocken. 
Sl: So ran een 2, — 
Krausbauer, Th: Durd Flur 
und Hain. Scdhillerbuhh. 1,50 
— 5m Reid der Tiere. Ebda. 1,50 
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Küfttermann, M.:LuftigeMär- 
henausaller Welt. Gerlad). 


2ehmenlid: m Sa- 
gen. Bredt. K. .......... 1,25 
Lund, 9.: — Holftei- 
niide Sagen. Liebiher 1,25 


Auswahl aus fAarl Müllenhofs Sagen, 
Märchen und Liedern. 


*Märhenfherz. Samml.der 
beiten Sherzmärdhen vn 


Emil Müller. Scillerbudhh. 1,50 
Nündhhaufens Reifen und 
Abenteuer Loewe 1,20 u. 3,— 
— Dasjelbe. Nilter ....... 2,— 
*Mufäus: Märchen. dür Die 
Jugend. Abel u. Müller .... 3,— 


— MäcrhenvonNRübezahl. JI. 
v. Stumpf. Nilter ......... 2,— 
Nathuſius, E. v.: Aitewarchen. 
Den Kindern neu erzählt. 
SU. Gebauer u. Cdyw. . 3,— 
Payſen-Peterſen: Reinhard 
Rotfuds. Spamer ...... 
Pocci, F.: Gedichten u. Lieder 
mit Bildern. Jugendblätter 1,— 
— Märchen, Lieder und luftige 
Komödien Ctold u. Co. 23,— 
Chieferdeder u. Schillmann: Bergifche 
Sagen. Bacmeiter ......... —,70 
Ein Stük Heimatkunft. 
Shletter, 4: Widulinds Märdyen 
Schrege 1,50 
Schwab, G.: Sagendes —6 
Altertums. Bertelsmann 3,60 
— Die Sdhildbürger. 
hausv. 
— Dasſelbe. Jugendblätter. 120 
Seidel, 9. Dintermärden. 
Unit: sur. 5,— 


Phantafiereihe Kindermärdhen des humor» 
vollen Dichters. 


Swift, 3.: Oullivers Reifen. yür Die 
Kleinen er3. von NKobde. 
3: BB. Sholj- „..r00.3%: 3,— 

Tanner, J. D.: Bon Rönigs- 
findernwandere Märchen. 
Ill. v. Fittbogen. Schriftenvertr. 1,50 

mn Loewe. 

‚1,20 u. 3,— 
3 Bde. 

IE Sa ee une 3, — 

Für die Jugend geeignete Bearbeitungen. 


*Tiergeihihten Ron Ebner: 


m. 2 0000000800 00018 0‘ 


Eihenbadb, Björnlon, Kipling u. a. 
Wunderlichch —,60 
*Tiermärdhen. Cbda. ..... —,60 


22 geichickt gewählte Stüke aus Volks» 
und Aunfltmärchen. 


Till Eulenipiegel. Schaffitein. 


N: Riese ee 2,90 


— Dasjelbe. Jugenbblätter — 1,50 
Eine gute, ei wabl in guter 
Ausftattung. 
Boltmann-Leander: Träu- 


mereien an franzöfifdhen 
Kaminen. Il. Breitk. u. Härtel 3,— 

Entzüdende Kindermärden, liebenswürdig 
iNuftriert. 


Bon Blumen und Bäumen. 


Schaffft. 


...„........—..e..enS a... .„ a... 


R. 

Was die Einfamteit raunt. 
Märchen von Geritäder, Tied und 
Mofen. Sau 8. .... 130 


Weber, ©: Neue Märdhen. 
Schaffltein ...... 8. 1,50 ZU. 4,— 
Auswahl. Märden von Blütbgen, Baums 


bady, Trojan u. and. 


Wilfer: Wat Grotmoder ver- 
tellt. Plattdeutfhe Märhen. Die» 
derihs. 3 Bde. R.je ..... —,80 





Bahbmann, NR: Am Römer- 

wall. NKöbler 3,— 

Ein Werk, das die Römer nicht als arau- 

fame Unterdrüder, fondern als erfahrene 

Lebhrmeifter der gelehrigen Bermanen daritellt. 

Baierlein: Bei den roten 

Indianern. Ungelent 8. —,70 

Geb. —, 90 

Eine Bearbeitung der bekannten Schrift 

„Im Urwalde“, die uns die Erlebniſſe eines 
Miſſtonars unter den Indianern erzählt. 


Bolt, N.: Peterli am Lift. 
Orell-Füßli EN 2,— 
Bulwer,6.2.:Dieletten Tage 


von Pompeji. TIhienemann 3,— 
Jugendausgabe. 


Defoe, D.: Robinfon Crufoe. 
Yusg. Zimmermann Spamer 1,— 


— Dasfelbe. Weltermann ... 2,50 
— Dasjelbe. ll. Lehrerhausn. 2,55 
— Dasjfelbe. Jugendblätter .. 1,50 


Didens : Kindergeſchichten aus feinen 
nn Bon Brieger. Nilter. 2 er 


aan. Se nur: 
der für Kinder Meißner 1,— 
Gaethgens, E.: Auf Großmutters Ban. 


gut. Raubes Haus ......... 
Kingslen, U: Die Batlertin« 
der. Weſtermann nen 2,50 
‚ Ein phantafiereihes Märden mit tiefen 
inn. 
Lenk, M.: Treue Herzen. 
— 2,25 


Mercator, B.: Aus Kinderwelt und 
Märdenwald. Schloekmann .. 4,— 
Sapper, Ü: Llieshens Strei- 
he u and Erz3. Gundert 3,60 
— Der Tleine Dummerlenu. a. 
Erz. Ebda. 3,— 
— 5amilie Pfäffling. Ebda 3,— 


a : Sähullindergeihidhten. Leny 


So. Yus Heimat 
und Kindheit und glüdli- 


cher Zeit. Janflen ....... 1,50 
— Heute u. vor Zeiten. Ebda. 1,50 
Shatläftlein, Neues. Gdiller- 


budyh. 2 Bde. je ........... 

Band I 8 Erz. v. Stöber, Hebel, Schubert, 
Stifter; Band lI 8 Er3. v. de Amicis, Jacobs, 
Mügge, Sıöber, Zierthe, Schubert, Yyrommel. 

Schieber, 4: Rösdhen, Ja» 
toble u. and. Tleine Leute. 
BUNDErL namens 3,60 

— Immergrüngeid. Er. Bei. 3,— 

Seidel, 9: Kinderliederund 
Geſchichten. Union ..... 3,50 
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Spyri, Xoh.: oe für 
Kinder und [oIlde, welde 
Kinderlieb haben. Perthes. 
16 Bde. je oo 0010001011101 0000 3,— 

Befonders empfehlenswert find daraus: 
Heimatlos; 2. Aus Nah und Yern; 9. und 6. 
gebt, 2 Bde. ; 8. u. 9. Britlt, 2 Bde. ; 7. 10. 
urze Geſchichten (letztere auch in 10 kart. 
Heften zuf. 3,—). 16. Einer vom Haule Lefa. 

Stöber,8.:AusdemAltmühl- 
tale. Bertelsmann ........ 3,— 

Ernfte und heitere Erzählungen aus Stöbers 
Schriften für die jugend ausgewählt. 

MWildermuth, DO.: Yusgewähl- 
te Jugenderz. Union 3,— 

MWolgaft, H: Ulte $gabeln Ju 
gendblätter. K. .......... .. —85 


4. Für die reifere Jugend.*) 
(Vom 13. Jahre an.) 


Droſte⸗Hülshoff, A. v.: Gedichte. Ju⸗ 
gendauswahl. Jugendbl. K. 1,— 
tehtermepyer, Th: Auswahl 
deutjher Gedichte. Wailen- 
haus. Ausg. B. ........... 3,20 
Altbewährte, mit ſeltenem Geſchick ge⸗ 
ſammelte Blütenleſe. 

Engelmann: Das Nibelungen— 
lied für das deutſche Haus. 
Neff. Ill. 5, — 

t— Gudrunlied fürdas deut 
ſche Haus. Ebda. 2,— A. 5,— 

Bute Übertragungen in Berfen. 

Etel, Th.: Yabeln und Barabeln der 

Weltliteratur. Helle. NR. 1,80 
Sehr wertvoll, in fhhöner Ausftattung ! 

tgraungruber:DieBlume im 
Lied. %.3.v. Sied. Gerlady) 2,50 

6 vethbe: Hermann und Doro» 
thea. Ill. v. L. Richter. Wigand. K. 


—,80 
‚ — Dasfelbe. Quellen. Jugendbl. K. 


t— Gedihte. Ebd R. ... —a 


15rotb: Min Moderfjprat. 

Auswahl plattdeuticher Gedidhte. B. 

v. Spedter. Lipfius u. Tiihder 1,— 

Ein Schatkäftlein für norddeutiche Jugend. 

Hebel: Alemanniide Ge- 

dichte. Überf. v. Reinid. B. v. L. 

Rihter. Wigand. .......... 

— Auswahl. Ebda. K. 

Ein füddeutfhes Begenftük zum vorher. 
gehenden. 

Jugendbuch, Deutſches. Her— 

ausg. v. Kotzde. Scholz. Band 1 bis 

Je. Besen 3,— 


Kopiißh: Gedichte fürdie Ju— 
gend. Kellerer ........... —,50 


Körner: Zrinn. Hendel .. —,60 


Landjugend, Die. SHerausg. von 
le D. Landbudh. Bd. Hr 


IBD. 13 ff. je 


+Lobfien: Blau blüht ein Blü-» 
melein. Boltsliederitrauß. Schüne- 
Mans. NR asien 1,50 
— Wus filbernen Sdhalen. Ge 
dichte neuerer Dichter. Ebda. X. 1,50 


Löwenberg: Bom goldenen 
Überfluß. Wuswahl aus neueren 
d. Didtern. Voigtländer .... 1,80 


Menzel: WusdemLleben %ried- 
rihs des Großen. he 
Voigtländer ................ 


fMöricke, E.: Be 
Gedidhte. Chaffitein .... 1— 


“Richter, 2.: Der familien» 
ihat. (50 Holzihn.) Wigand 3,— 
[u. and. i. |. Berlag.]. 

— Der Sonntag Dürr .. 3— 

— Bater unfer in Bildern. 
E 3,— 
[u. a. i. |. Berl.]. 

Rihter-Gabe. Ebda. RK... 1,— 


Eine Auswahl der beiten Bilder Richters. 
Eines der Ichönften Beihenkwerke. 


Hans Sadhs. TSchwänte. B. Jollers 
Naben 1,40 
tShanz: NKinderballaden. %. Cdarbdt. 


’ 


*) Mit einem + veriehene Bücher eignen lich beionders für Mädhen. 
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tSdhillerballaden D. me 


Stiftun 
t— WilhelmTell. Jugendbl. 8. 2 
fSchillerbuch. D. D. Ged.Stiftung 1,— 


Uhland, L.: Ausgewählte Balladen und 
Romanzen. Ebda. ........... 1 


— Ernitvon Shwaben. Hen- 
JJ —,60 
mei 3eitenreiften. Antho⸗ 
logie. — ee 1,80 
MWeber: Dreizehnlinden. Schö- 
2,50 


1 rs D. D. ed.» 
NO: een 2,— 
*Meitlamp: Goldene Zeiten. 
Auswahl aus der alt-, mittel- und neu- 
bodyd. Dichtung. Jugendbl. . 2,80 
— für die Oberklaſſen — Schulen 
geeignet 





fAanrud: Kroppzeug. Merie- 
3, — 
a Langröckchen. Üben 
ae Er NEE 3,— 

— — Eoööüſdd 3,— 
Alexis: Die Hofen des Herrn 
von Bredow. Tanffen... 1,25 
— Dasjelbe. Weitermonn .. 2,50 
Aus der goldenen Schmiede. Erz. von 
Liliencron, Schmidhammer, Billn- 
ger u. a. Herausg. v. yerdinands. 
3, — 


Eine ausgezeichnete Sammlung. 
ce Y.: Der Bäter — 
ee ee ‚5 
— Bilde — Wiesb. Volksbücher 
Br. —,45, gbd. —,75 
 E 
Rhein und —— 
Roth 


Bilder aus den Tagen analeoniider 
Herrihaft. Schlidhte, warme Scdyilderung. 


Beedher-Stowe: Ontel Toms 
5 ih 2 — 
— Dasſelbe. Weiſe ........ 
— Dasſelbe. Loewe 
Behr: GebrgKrefſfederBau— 
erngeneral. Scaffitein. 1,30 
HBilhoff: Augenblidsbilder 
aus einem Jugendleben. 
Wallmanıt: zassssans sans 3, — 


Blhaul, F.: Die Wallonen in 
der Pfalz. Steinkopf. 8. —,75 
Blümlein, C.: Um Rhein und 
Reich Dietrich ae 4,— 
Sollte in keiner höheren Sculbibliothek 

fehlen! 
Bouus: SD EAN: Se 
auswahl. Kallmen. 8. ..... 2,50 


+Burnett: Der Tleine Lord. 
S 1,50 


Haffit 
— Dasfelbe. %.d. > Sugen). Weiſe —* 
Caſpari K. H.: Schulmei ter 
u. fein — —————— K. 1,30 
ee Steintopf. II. 2%, — 
Chamiffo, U. v.: Peter Säle- 
mibl. (Quellen). SJugendbl. —,25 
Conscience,$.: Derlöwevon 


Flandern. Dietih ..... 4,— 
Die Beihichte des ‘Freiheitskampfes "der 
Blamländer gegen Frankreich. 


Dalmer, H: Ein Kampf um die Heimat. 
Schloeßmann ............... 4,50 
Erz. aus Preußens Ihwerfter Zeit. 1806— 13. 
tDidens, Ch.: Ein Weihnadts- 
abe nd. Miesb. Vollsbüher br. —,20 
geb. —,45 
Doll Humor und Menihhenliebe. 
t— Im Landed. Jugend. Nifter 3, — 
tEbner-Efhenbah,M.v.: Ein 
Bud für die Jugend QWus 
meinenSdhriften. Paetel 1,— 
Erdmann-Chatrian: Gefhichte eines Re- 
Iruten von 1813. Weltermann 3,— 
Eyth, M.: Der blinde Balfagier. D. 2. 
Ged.⸗Stiftung .............. —,50 
Eine friihde Erz. voll költL Humors. 
Halle, ©.: Klaus Bärlappe. Scholz 3, — 
Fehrs: Ut Ilenbeckl. Beerbe- 
Ihidhten. JU. Lühru.D. 8. —50 
yerdinands, E.: Die Pfahl- 
burg. Scholz ............ 3, — 
— Normannenſturm. Ebda. 3,— 
Fiſcher, W.: Das Licht im Elend— 
hauſe. Wiesb. un r —,15 
—10 
— Dasjelbe. 3%. —— 2,55 
Frenſſen, .: Beter Moors 
Fahrt nach Südweſt. Grote 3,— 
Sries, Fr.: Das Haus auf Sand gebaut. 
Steint sie 2, — 
tgrommel, €: YusdDer Fami— 
irenchronit eines geiſtl. 
Herrn. 
Aus vergangenen Tagen. 
Aus dem unteriten Stod- 
wert. 
AWus goldenen Jugendtagen. 
DD Straßburg, Du wunder- 
Ihöne Stadt. 
Der Heinerle von Lindel- 
bronn; Steintopf. je ..... 1,50 
— Wus der Sommerfrifde; 
Beim AUmpelfdein; 
Blätter von allerlei Bäumen; 
Indes Königs Rock. Wiegandt 
J 3, — 


Ein goldener Humor und tiefernſte Froöm⸗ 
migkeit wehen uns aus allen Büchern dieſes 
ſeltenen Mannes entgegen. 


Geißler, M: Der Douglas. 


Scholz 
Eine Rittergeſchichte von vortrefflicher Art. 
Geritäder, %: Der Sdiffs- 
zimmermann. Lehrerhausver⸗ 
—,85 
— TDasfelbe. Loewe 23,— u. 3,— 


Glaubredt: Die Heimatlofen. ang: 


— Dasfelbe. Gundert. = 


Gnaud:-Kühne: Goldene yrüd- 
teausdem Märdhenland. I. 
v. 1. Stallen. Halem ...... : 
Grimmelshbaufen: Simplici- 
us Simplicijjimus. Bearb.v. 
R. Weitbredyt. Neufeld u. Henius. 5,— 
— Dasjelbe. Schaffitein. 8.. —,30 
HSansjaltob: ImShwarzwalo. 
Leichter. K. ............... 1,— 


Hauff, W.: Lihtenitein. Cotta. 1,— 


— Dasfelbe. Bertelsmann .. 1,60 
Hausbud Ihwäbiiher Erzähler. Schil⸗ 
lewerein Marbad) .......... 30 


1, 
Senningjen,J:Erzähl.neue- 
rerdeutidher Didter. Spa⸗ 
mer. 3 Bde. je ...... ..... 
Hiltl, G.: Der broke Aurfürkt 
u. feine Zeit. Belb. u. Kl. 8,— 


Summel, %: Um Sreu3 und 
Krone. Chaffitein ....... 2,50 
Sufltus: Geleite,dDiedraußen 


jind. Wiesb. Bolfsb. br. —,10, Be: 


— Auf dem Ultenteile. Aus. 
wahl. Enklin. 8. ......... —,50 
— In Sturmesfluten. Ebda. R. —50 
— Das Wrad. Ebda. RR. —,50 
en Erz. u. GStizzen. Wunder 
Id). RE Werne —,60 
en v. Böhlau, Lilieneron, Niefe, Voigt 

u. a. für Die reifere Jugend. 
Kleinſchmidt, A.: Aus deutſcher 
Vorzeit. Roth. 4 Bde. je 1,25 
— Befreiung Germaniens dv. 
Römerjode. PBranpditetter 3,50 
Aulturgeih. Erz. Fellelnd geichrieben und 
vermitteln ein getreues Bild der verichiedenen 


geiten. 
Kleilt, 9. v.: Michael Koblhaas. 
D. D. 69. Stift. ....2...... — 
Knieſt, Ph.: VonderWaſſer— 


ante. Jugendauswahl. an 
König, €: Ums heilige Gr < b. 

Scholz 
— Ter Dombaumeifter von Brag. Ebda. 


3,— 
Kobde, MW: Im Shiltfhen 
ug. Cbda. 
— Stabstrompeter Kofimann. Erda. 3 


267 


Krausbauer, Th.: Daheim bei 
Bater und Mutter Schiller⸗ 
b 


uch. 
Echte Heimatkunft. 

Zagerlöf, S: Wunderfame 
Reife des Lleinen Niels 
Holgerjfon mit den Wild- 
gänjen. Langen .......- 12,50 

(In 3 Bänden I u. IT je5,—, Band 


III 4,—.) 
tLent, M.: Liht und Schatten. 
Hermann ner 25 
— Thomas der Leutpriefter. 
Chda.: 2.0 een 3. — 
Lie, B.: Jugendzeit. Levy u. M. 3,— 
Sienbard, yr: Der Raub 
Straßburgs. Dietri 2, — 


Eine ergreifend le 
gSiliencron, D. v.: Kriegsno— 
vellen. Jugendausw. Schufter u. L. 

J 1,— 
Lobfien, W.: Pidder Lyng. Scholz 3, — 
Mörike. E.: Das Stuttgarter 
Hußelmännlein. Scaffitein 1,50 
— Mozart auf der Reife ı. 


Prag: Ebda. ............ 
Mügge, Th.: Der Vogt von 
Split THaffiten ........ ey 


— Dasjelbe Löwe ...... 2,50 
— Mügge, Boe u. and.: Denn die les 
mente hafien. Schaffitein .... 1,— 
Müllenhoff, E&.: Bon joldhen, die zur 
Seite Stehen. Cv. Ge). 2,50 


Müller » Guttenbrunn: Der u tleine 
Shwab. Staadmann. N. 1,— 
Ein padendes Aulturbild, befonders für 


Knaben. 


Nettelbeck, J. Lebensbeſqhr. 
v. ibm felbft aufgezeidhnet. 
Herausg. v. Klee. Steint. 8. —,75 

Nylander: Seevolt. Merfeburger g, 50 

— Die Jungen auf Metfola. Cbda. 3,— 

Vortrefilidde Schriften des finnländilhen 
Dichters. 
Oborn, A.: Aus Tagen deut- 
ſcher Not. Dietrich ....... 2— 
Geſchichtliche Erzählung der Schickhfale des 
Dichters Seume. Yür 12-14 jähr. 
tBorger: Moderne erzählende 
Broja. 1. Band (von EbnerEichen- 
bad, MWofegger, Lilieneron u. a.) 
Velh. u. Kl. Schul-Ausg. ... 1,— 

Raabe: DeutiheNotu. deut: 
ſches Ringen. Hafferburg —,90 

Riehl, W. H.: Der Stadtpfeifer. Wiesb. 


Volksb. ....... br. —,10, geb. —,33 
Rint: KRajatmänner Estkimo— 
Gefhidhten. Janlien ....... 


1,— 
Rofegger, B.: Als id nod der 
Waldbauernbub war. Staad: 
mann. 3 Teile. je —,0 geb. je —, U 
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— Deutſches Geſchichtenbuch 
für die Jugend. Ebda... 4— 
— Waldferien. Edba. 4,— 
— Waldjugend. Ebda. .... 6— 
— Ernit und heiter CEbda 4,— 
t Schanz, %r.: Huberta Sollader. Tro- 
wiß| 5,50 
Allerlei Kraut 
und Unkraut. Gundert 4,50 
Schmitthenner, A.: Aus Ge⸗ 
ſchichte u. Leben. Grunow K. 1,50 
+ Schredenbad, B.: Der getreue Kleift. 
Staackmann ............... 5, — 
Schulze-⸗Smidt, B.: Jugend— 
paradies. Velh. u. Kl. 5,50 
+Sohnren, 
Lebenslauf. D. Landbuchh. 4,— 
— Hütte und Schloß. Ebda. 4,— 
— Diebinterd. Bergen. Ebda. 4,— 
— Robinjoni.d.L2Lindenhütte. 
Ebda. 4,— 
— Wenn die Sonne aufgekt. 
Ebbe: SR. ae ©], 
— SmgrünenfRlee, im weißen 
Schnee. Ebda. 4,— 
ranen W.: Deryjoggeli. Warnel. 


t Schieber, X: 


tSppyri,].: Wasjolldennaus 
ihr werden? Wertbes 3,— 
t — Was US IDLgEWDLDEN UL 
Ebda. 
Stifter, U: 


Bergkriftall. 


SM. Lehrerhausv. .......... —,85 
— Katenjilber Sl. Ebda. 1,70 
— Kalkſtein. Ebda. ........ ‚55 


t— Bunte Steine. TJugendbl. 1,50 
Erz. mit prädtigen Raturihilderungen. 

Stöber, MW, Ei im 

Kirdhenrod. Steinlopf K. — 75 


fStorm, Th.: Geſchichten aus 
der Tonne. Paetel ..... 5,— 
— Bötjer Baſch. Ebda. ... 3,— 
— Die Söhne des Senators. 
3, — 
Stumvoll, R.: Es iſt die letzte höchſte 
Not. Creuß 1,50 
Bilder aus der Schreckenszeit SE 
+ Thaderay: Rofe und Ring. II. 
Weſtermann ............... 2,50 
Ein humoriſtiſches Märchen. 


Thoma, A.: Der Sternen— 
ſphn. Bethel. 4,— 
Thompfon, 


©: Johen Bär. 
Strand. user 1,60 
Zrotha, W. v.: Gegen Rirri u. Büdfe. 
Görlich. N. 
Scildert die Beichichte der Erwerbung von 
Südwelt. ae zu empieblen. 


———— : Thomas Schweider. Belb. 
. la 1,— 


+ Biebig, Bi 3 Erzählungen. — 


Wichert, K.: Junker Heinz von Wald⸗ 
ſtein. Reißner ale 4,— 
Wildenbrud, : Das edle 
Blut. Grote. — ee 1,50 


t — Kindertränen. Ebda. RK. 1,50 
tWyh: Mülfen und Wollen. DOrell 
Füßli 2,50 


t3ahn: 
4 Erz. D. Berlagsanlt. ..... 


Helden des Alltags. 
—,% 


5. Schriften belehrenden Inhalts.*) 


Als Deutſchland erwachte. 
mann. Je 
[Rönigin Luile D. Brüffau. ae 
Bon Pauls. Aus Hamburgs Shredens» 
tagen. Bon Hahn. ‘Freiherr vom Stein. 
Bon Sydow. Andreas —— Von Weit⸗ 
brecht. Friedrich Frieſen. Von Brandt. 
Elend der Fremdenherrſchaft. Von 
Bechtolsheimer. Schill und ſeine Reiter. 
Von Evers. Friedr. Ludw. Jahn. Von 
Brandt. Mit Leier und Schwert. Von 
Boetticher. Mit der grotzen Urmee 1812. 
Bon Hahn. Napoleon I. Bon Pauls. 
Scharnborft. Don Wangenheim. €. M. 
Arndt. Bon Sndow. Helden-Mäddhen 
und Frauen. Bon Aaritädt. 


2cebensbilder. Steintopf je —,75 
J 1,20 


Bismarck. Von Weitbrecht. Blücher. 
Von Klee. Flattihd. Bon Weitbresit. 
Kepler. Bon (Jrohnmener. Lipvingjtone. 
Von Weitbreht. DOberlin. Neu gez. von 


u 


es. ...e..—. .... .aAes 


Rebe. Roon. Waflhington. Bon —— 
meyer je 75 


Körner. Von Bauer. Wilhelm L Don 
MWeitbredt ie»... 2er nenn 
Löwe, 9: Männer 
Kraft. Reinhardt. ....... ; 
PBetrih, 9: Deutihe yrauen. 
Raubes Haus .............. 3, — 
Rihter, P.: Bannerträger des 


Evangeliums in der Heiden- 
welt. Steint. 2 Bände je 4,50 
Bömel u Sdhlatter Unfere 
Borbilder 12 Biogr. Rein— 
hardt 60 





Adalbert, 
von Wislicenus. 


Prinz - Admiral 
Boigtl. 1,25 


*) Eine Ergänzung zu dieler Abteilung bringt die nächlte Nummer der Tugend Ihriften: Rundihau. 


Goethe, Lebensbild eines großen Men» 
\hen. Bon Berg. Perthes .. 4,— 
— Bon Heinemann. Seemann 123, — 
— Aus Goethes Anabenjahren. (Ausw. 
aus run und Wahrheit.) Jugend» 


—,25 
Karl der Große. Bon ©. Freitag. D. 
D. Ged. Stiftung. —,55 


Die Bearbeitung madt den Stoff audy für 
Die Tugend geeignet. 


Die Königin. Bon Rehtwild. Welter- 
Mann sure 2,50 
Lebendig und frei von Sentimentalität und 


Übertreibung. 
Schiller Bon Wnodhgram. Delh. 
WERL ae ; 


Grube, U. W.: Charalterbilder 
aus der Geihidhte und Sage. 
Brandſtetter ................ 10,50 
Einz. Bd. 13,40; Bd. 1I13,70; Bd. 111 


Eine Weltgeihichte größtenteils in Lebens⸗ 
bildern der führenden Perſönlichkeiten. 


Gerlach: Die Anfänge der nano 
ee ‚oO 
Dtto, B.: Bom deutfchen Reiche. Stacts- 
bürgerl. Lefebud. Scheffer .. —,60 
Wilhelm: Zwilhden Himmel und Erde. 
Schillerbuchh. .............. 2,— 
Wislicenus: Deutſche Seemadt 
lonitundjegt. Grunow. 8. 7,— 








Die Ihönften Sagen Des 
tlafſiſchen Altertums, 
Schaffſteins 3 Bde. je ...... — 


Eine qut ausgeſtattete, mit feinem Takt: 
gefühl bergeitellte Ausgabe für Bolks» und 
höhere Schulen. 


Gleiden-Rußwurm, UÜ.v.: Die 
en ne eonge 
Ill. Levy u. M. ........... 

Möbius H.: —E Götters u. — 
ſagen. Köhler. ............. 

Deut- 
ſcher Sagenſchatz. Behrend 3,50 





Immermann: Preußiſche Ju— 
gend zur Zeit Napoleons 
D. D. Ged.Stift. 

Klein, K.: J 


NEE: 666 2,80 
Klein, Kath.: Fröoſchweiſer 
Erinnerungen. Ebda. .. 1,25 


Ergreifende Schilderungen des blutigen 
Ringens von 187071 von einem dDeutidy-fran« 
zöftihen Pfarrer und feiner Schweiter. 


RNodhlig: Tage der Gefahr. 

(Schladht bei geipzig). Köhler —,75 

lebe: Shlidte Erinnerungen 

ausaroker Jcit. Reihsb. 2,— 
Ein treflibes Bud. 
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Gerftenberg, H.: An Ilm und Saale. 
So ——— durch klaſſiſche Stätten. 
Paetel 5 

Für die Oberklaſſen höherer Schulen. 


Hedin, Sven von: Abenteuer 


in Tibet. Brockhaus ...... 7— 
— Auswahl. Beltz ............ 1,50 
— Durch Aſiens Wülten. Yusmahl 

TAniien uns ‚5 


Hennig, M.: Alle Lande find feiner 
Ehre voll. Wanderitizzen v. Gottes 
Wert in weiter Welt. Raubes = 

50 

Shillings: Mit Blitzlichtund 
Büchſe im Zauber des Ele— 

leſcho. Voigtländer 6,50 


Schmiedgen: Nanſens Nord— 


polfahrt. Perthes ...... — 
Shmidt, M.: Aus unferem 1. 
Kriegsleben in Südweilt- 
Afrika. Runge .......... — 
— Auswahl. Ebda. ........... 1,50 
Wetiſtein: Mit deutſchen Koloniſten⸗ 


jungen durch den braſil. Urwald. 
Eigenart 
MWohlrabe : Deutihdes Land und Bolt 
in Lied, Sprud und Schilderung. 
Gebauer u. Schw. 15 Bde. je 1,20 





Albert, B.: 500 Meter unter der Erde. 
Melle nun 


Jm Rahmen einer Erzählung werden 
fpezififihe SFachkenntniife von fachkundiger 
Jeder dargeboten. 

Braek, M.: Tiere unferer Hei 
mat. JIl.. Hrsg. v. Dürerbund. Calle 
DEN. esse ö 


Yaraday, M.: Naturgefdhidte 
einerKerze. Quelleu.M. 2,50 


Floericke, K.: — kleine Botaniker. 
Niſter. 3 Bde. je .......... 1,20 
Der Tleine Raturfreund. Ebda. 4 Bde. 

je 1,20 

Giberne, U: Das Luftmeer. 
Cronbadı 6,— 

In leicht faßlicher Form werden hier 
Kenntniſſe vermittelt, die die Liebe zur Natur 
und ihrem Schöpfer vertiefen können. 

Stevens, 5.:Ausflügeins Amei- 
nein, Ill. Franth. 1,60 

— Die Reiſeins Bienenland. 
(Chda... sea ern 1,60 

TZiergejhidhten für unfere 
Kinder. Scdriftenvertriebsanit. —1, 

Für kleinere Kinder. 

Tiras: Lebenserinnerungen 
eines Hundes. Don ihm jelbit 
erzählt. II. Hobbing. 8.... 1,— 


‘yür Rleinere Kinder. 


270 


10. 


6. Gute billige Bolts- und Jugendbücher. 


Bei Bedarf erbitte man ein Verlagsverzeichnis, das portofrei verfandt wird. 


. Aus flaren Quellen. Hrsg. 


v. d. Ev. Gel. i. Stuttg. je .. 
Band 1—5. 


2,50 


. BibliothetwertvollerNo 


vellen und Erzählungen. 


ar v. Hellinghaus. Freiburg 
B. Herder. je ae 2,50 
Band 3, 4, 8. 


3. SHausbüdhereider Deutid. 


Didt.-Ged.- : Stift. Hamburg- 
Großborſtel. je ............ 1,— 
Band 1, 2, 24, 25-26, 27, 32, 34. 


. Jugendbüderei, Deutſche. 
Berlin. Hillger. je ........ —,10 
Band 1-49. 


Nur teilweife geprüft. 


. Jugendbüderjdap. Nürnbg. 


—,60 


Stroefer. je 
Band 1-6. 


. Lebensbüdherder Jugend. 


Herausg. v. Tüfel. Braunichweig. 
MWeltermann. je 2,50 u. 3,— 
Band 1—16. 

. Neue VBollsbüder. Berlin. 
Schriftenvertriebsanit. 8. je —,40 
geb, IE des —, 5 

Band 1- 112. 

. Quellen. Herausg. dv. MWolgalt. 

Münden. Jugendblätter. je —,25 
Band 1-2. 
. Rheinifde Hausbüdherei. 


Herausg. dv. E. Liefegang. Wiesbaden. 
Behrend. je J —,75 
Band I 
Kur für Sie fhulentlaflene Jugend. 
Schaffiteins Grüneu. Blaue 
Bänddhen. Ebda. K.je . —,30 
Erft teilweije geprüft. 


11. 


12. 


18. 


er SAU Er 
ee 1,30 bis 3, — 
Far di Tan nd geeignete Bäude find i 
ai, * En 
DerSchatzgräber. Herausg. v. 
Dürerbund. München. Callwey. 


Nie eng —,10 bis —,W 

Band 1-12, 14-17, 19-25, 2344, 46—48 

. Seebüderei, Deutfdhe. Her 

ausg. v. Richter. Altenburg. Geibel. 

je rear 1,— 
Band 1—24. 


Erzählungen aus dem Leben des deutichen 
Dolkes zur See. 


. Spielmann, Derdeutfde. 


Münden, Callwey. 1,— 
Band 1—40. 
Sammlung deuticher Dichter in Bers und 
PDrofa, mit Bildern deutidher Künftler. 


je: #504 


. Steintopfs Jugend» und 


Boltsbibliothet. Stuttgart. 
ann R. ge —,75, geb. je 1,20 

9. Erz. — —R En — fürden- 
—— u. Bibl. Erz. — Lebensbilder. 


. Boltsbüder, Delbagen u. 


Klafings. Bielefeld. KR. je —,60 
Erſt teilmeile geprüft. 
Zür die fchulentlafiene Jugend. 


. Wiesbadener Bollsbüder. 


Staadt. geb. je .. —,10, —,50 
geb. je —,35, —,80 


Band 1, 2, 4, 5, 7, 8, 14, 16, 22 bis 25, 
27, 32, 33, 37, 38, 59, 61, er A, 75, 78, 97, 
105, 106, 109, 121, 122, 128, 1 
Willenidaftlise Bolts- 

üdher. Hrsg. v. Gansberg. Ham» 
— Janſſen. je 1,50 

Erſt teilweiſe geprüft. 





felde Weſt, Altenſteinſtr. 51) zu folgenden Preiſen bezogen werden: 1 ———— AR 
75 Pf.; 50 Eremplare 2 MR.; 100 (Eremplare 3,00 'NR.; 


aud 


guter Bücher für das deutihe Haus“. 
zur Konfirmation“, 


Die in dem Berzeihnis aufgeführten Büdyer können zu den angegebenen Preilen durch jede 
Buchhandlung bezogen werden. Das Verzeichnis if im Buchhandel zu bejiehen dur GH. ©. Ball- 
mann, Lciprig. 


Separatabzüge des Berzeichniffes können von der Deutihhen Zentralftelle (Poft Broß-Lidhter:- 


500 Eremplare 9,00 ‘DIR. ; 


10 Eremplare 
000 Erempl. 16,00 P’k. 


Das Porto iſt mit eingerechnet. Der Betrag muß bei der Beitellung. mit eingeihicdkt werden, 


kann die Sendung gegen Naanahme erfolgen. 


Als Ergänzung zu dem „Berzeichnis empfehlenswerter Jugendichriften” dienen: das im Junt 1009 
erichienene Berzeichnis „ Yuswabhl guter Bücher für die fchulentlaffene männlihe Jugend“ fowie das 
im September 1910 erichienene „Berzeichnis empfehlenswerter Viädchenbüdher" und das „DBerzeidhni: 


Ditern 1911. 


Weihnadten 1910. Der „Wegweiler dDurdy die Beichenkliteratur 





Im Auftrage der Deutichen Zentralitelle verantwortl. Schriftleiter: Geb. Rat Prof. D. R. Seeberg, Barli: 


Druck und Yerlag der Schriftervertriebsanftalt ®. m. ®. 


5, Berlin sm, ea. 


Kritit und Urteile der Brüfungsausihülfe. 
I. Bäder für Tleinere Kinder. 


Underfens Märdhen, mit Shattenbildern von JohbannaBed- 
mann. Sciller-Buhhdlg. Große Ausg. ME. 4,—. Kleine Ausg. ME. ,—. 
Mer tennt nit Anderfens Märchen! Sie find voller PVoefie und nehmen die 
Herzen gefangen. In vorliegendem Bud) hat der Cdhriftenausihuk des Charlotten- 
burger Xehrervereins und die Bereinigung der Kunitfreunde des Charlottenburger 
Lcehrervereins die für Kinder geeigneten Märchen herausgegeben. NKöjtlihe Schatten» 
bilder von Johanna Bedmann, die eine hervorragende Künitlerin ift, [hmüden das 
Bud. A. Sch. 
Aus Kinderreich und Elfenland. Silhouetten von M. v. K. 
Verſe und Geſchichten von A. von Gaudy. Hahn. Mk. 1,80. 

Ein geradezu entzückendes Buch wird uns hier für unſere Kinder gegeben. Die 
Silhouetten ſind von großer Schönheit und Feinheit, ſo daß ſie wohl mehr von Er⸗ 
wachſenen gewürdigt werden können. Niedliche Verschen und Geſchichten ſind den 
Silhouetten beigegeben. A. S 
Falke G.: Dies und das. F. B. von E. Oswald. Scholz. K. Mt. 3 

Ein wirtli) hübſches Bilderbudy für die Kleinen mit reizenden einfaden Berfen 
und großen, tlaren farbenträftigen und farbenfreudigen Bildern. Das Bud) it wohl» 
geeignet die eriten Boritellungen von den Dingen der nädjlten Umgebung in der 
tindlihen Seele in rihtige Bahnen zu lenten. Das Bud) hat fi) im Gebraudy als 
haltbar und nad) Möglichkeit als wirklid „unzerreikbar" erwiefen. (Trenfa.) 

Troß der anertennenden Belprehung müllen wir das Bud) für unfer Verzeich- 
nis ablehnen. Die einzelnen Seiten jind überfüllt von einem bunten Durdyeinander 
von Gegenitänden und wirken unruhig. ‚(Die Red.) 
s5rtimberger, M.: Kinder 7 Buntbilder mit Berjen. Weile. K. Mt. 1,—. 

Diefes Bilderbuh ift im allgemeinen recht hübſch. TDie Yarbentöne find 
wirtih von föltliher Yriihe, Wärme und Kraft, und heben ji) gut von dem 
braunen SHintergrunde ab. Ganz mißlungen ilt das Titelbild, weldes in einer 
Neuauflage abgeändert werden follte, aud) das lette Bild (Weihnachten) ilt nicht 
ausdrudsvoll und lebendig genug. Ob Lleine Kinder — und für Jolde ift Do das 
Bud beitimmt — wirklih verjtehen werden, was „ein Malgenie” it? Das 
it untindlid und ftöort. Der Preis von 1 Mt. ilt für die im allgem. guten 
Leiltungen jehr niedrig. Btz. 
HSanide, R.: Drollige Bilder fürtleine Leute. 8 Buntbilder mit 

Berfen. Weife.. Mt. 1,50 

Ein Bud für unfere Kleinen, die an den niedlihen Bershen und den in 
lebhaften Yarben dargeftellten Kinderizenen iyreude haben werden. A. Cd. 
$nbunterfNeihbe 12 Buntbildernebit Tert. Loewe. ME. 2, —. 

Ein Bilderbudy mit zum Teil reht hübfhen Bildern und leidlihden Berfen. 
ae it nur, daß die Ausführung der Kindergelihter oft zu wünfhen übrig 

läßt. (Qudwigsluft.) 
Rod, Hennp: KleineGeſchichten fürkleineLeute. Weiſe. Mt. 4,—. 

Die Verfaſſerin gibt uns in genanntem Buche kleine Erzählungen für Kinder. 
Beſonders gelungen ſind ihr unſer Peter und der Schutzengel, aber die 
anderen Erzählungen werden von den Kindern gern geleſen werden. Sch. 
Mucki. Eine wunderliche Weltreiſe. F. B. v. A. Schmidhammer. 

Scholz. K. Mk. 3, — 

Das Bilderbud) , ‚Mudi“ it für Kinder nicht zu empfehlen. Die unfchönen, 
unwahren, verzerrten Daritellungen ind nicht geeignet, das Kindergemüt zu bilden 
und ftetig zu erfreuen. Cs reizt wohl einmal zum Laden, denn der Gelidhts- 
ausdrud des „Mudi” it oft treffend wiedergegeben. Dod das ilt zu wenig — 
weder DBerje noch Bilder fönnen erziehlidy wirten oder dauernd a 

(Breslau. 
Dftini, Sr: Der Lleine König Märden zu 12 Bild. v. 9. Bellar. 
Dietrich. Mk. 6,—. 

Seltſame, rätfelvolle und farbenreihe Bilder werden von einem fraufen und 

wunderlihen Märhen ertlärtt. Teffen Tendenz ijt nicht neu, jondern ein altes 
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Märhhenmotiv, das nie feine Wirkung verfehlt. Die freiwillige Liebe einer Jung⸗ 
frau bridt einen böfen Zauber und wandelt eine Ungeltalt zu früherer Schönheit. 
Yusftattung, Bilder, Lettern, Papier ftehen unleugbar auf einer bedeutenden tünjt- 
leriihen Höhe, die den hohen Preis rechtfertigt. Uber Bilder wie Dichtung ind 
unfhön und vor allem untindlid. Damit ilt ein Bilderbud) für feine Braudhbar- 
teit gerichtet. (Rofenberg i. Baden.) 

Sophie Reinheimer: Aus des Tannenwaldes Kinderftube. 

124 ©. Slluftr. Berlin Schöneberg, Buchverlag der Hilfe. ME. 3,—. 

Berrät veritändnisvollen Blid einer Natur- und Kinderfreundin für die Welt 
der lebenden Natur und der Dinge. Stil gemahnt ftart an Anderjen, ohne deilen 
Tiefe. Das Ganze allzu Iehrhaft, daher Wirtung auf die Kinder ftart beeinträdtigt. 
Viele Ausdrüde und ganze Stellen für das Verftändnis der Kleinen, für die das Bud) 
doch geichrieben fein foll, um einige Stufen zu bodh. Bildfhmud vortrefflid und 
fügt fi den Geijhidhten harmonild) ein. (Berlin.) 
Shumader, Toni:...unddoh glüdlid. Eine Erzählung für jung 

und alt. 1 Bild. 2. Aufl. Levy u. Müller. Geb. Mt. 3,—. 

Ein armes Krüppeltindchen, das troß feines Unglüdes der Sonnenjdein feiner 
Umgebung ilt, wird uns gefdildert. Das ganze ilt ein liebes Bud. Mit einem warmen 
Gefühl der Dankbarkeit gegen Gott wird es jeder Lejer aus der Hand legen. A. Cd). 
Shur: Das Iujtige Jahr. Neues Bilderbud). Loewe. Mt. 3,—. 

Die Bilder werden die Kinder erfreuen, da Jie das NKinderleben wieder. 
Ipiegeln. Die Berfe dagegen könnten fehlen. Die Ausftattung ift gut. 

(Ludwigsluſt.) 
Seippel, M.: Der kleine Jakob. Erz. für Kinder. Ill. v. A. Reile 
Weiſe. Mk. 1,50. 

Der kleine Jakob, ein winziges Männchen, wird ein angeſehener kluger Mann, 
ein Wohltäter für viele. Ein hübſches poetiſches Märchen, das unſeren Kleinen 
Freude machen wird. A. Sch. 
Stumvoll: Vaterhats erzählt. Märchen. Löwe. Mtk. 2,—. 

Dieſe Märchen ſind nicht alle vollwertig, doch überwiegt das Gehaltvolle. 
Zum Erzählen eignen ſie ſich nicht. Bilder und ſonſtige Ausſtattung ſind gut. 

(Ludwigsluft.) 


II. Bücher für die reifere Jugend. 


Baß, J. Sagen und Geſchichten aus deutſchen Gauen. Loewe. 
Mk. 1,80 und Mk. 3,—. 
Die Sammlung bringt zu viele Sagen und darum die einzelnen zu dürflig 
behandelt. Auch die in poetilher Yorm allgemein belannten tonnten hier fehlen. 
(Ludwigsluſt.) 
Berg, C.: Goethe. Lebensbild eines großen Menſchen, der reiferen Jugend 
dargeſtellt. 204 S. Ill. Perthes. Mk. 4,—. 

Goethes Leben für die Jugend, wenn auch die reifere, ſchreiben zu wollen, 
muß notwendig dem Verſuch gleichen, mit einem Eimer im Meer zu ſchöpfen. 
Man kann ſich fragen, ob es gemacht werden ſoll. Wer nur an die köſtliche 
Jugendgeſchichte dentt, wird die Frage bejahen. Am liebſten würde man ſie viel⸗ 
leicht der Jugend als einen Auszug aus Dichtung und Wahrheit gönnen. Indeſſen 
iſt ſie auch Berg ſehr lebendig und anſchaulich gelungen; des Dichters eigenes 
Gemälde leuchtet durch. Die Schwierigkeit wächſt naturgemäß mit dem rieſig ſich 
weitenden Ring: Dürfen die dichteriſchen Gedanken, Probleme, Geſtaltungen als 
bekannt vorausgeſetzt werden, oder dürfen ſie — im Weſentlichen — bloße Be— 
griffe bleiben? Dürfen die aufwühlenden ſittlichen Probleme dieſes Lebens ent—⸗ 
hüllt werden, — die doch zumeiſt noch jenſeits der Erlebnismöglichkeit der reiferen 
Jugend liegen? Darf der Darſteller leichthin drüber weg führen, daß die Jugend 
gar nicht merkt, über welche Tiefen ſie hinweggleitet? — Berg hat das Letztere 
im Weſentlichen vorgezogen; wohl nicht mit Unrecht. Jedenfalls hat er mit Takt ũber 
die vielen Leidenſchaften, über Italien und Chriſtian geredet und geſchwiegen, 
wohl im richtigen Gefühl, daß es ſich hier nur um ernſteſte Offenheit oder tattvolles 
Vorbeigleiten handeln kann. — Dagegen bin ich der Anſicht, daß eine Einführung in 
den Lebensgehalt der Werke notwendig in eine Biographie gehört und nicht faſt 
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völlig dem Gelbitftubium überlaffen werden darf. Das Tatfählihe über die natur- 
willenfhaftlihen Studien fehlt au nicht; aber die eindringendere Würdigung. 
TIrog allem: wiljenfhaftlid it das Bud vollwertig; die Darftellung fehr lebhaft 
durch glüdlihe Verwendung des Unetootiihen und fo bei dem herrlihen Wert des 
Stoffes ein jehr gutes Jugendbud. — Die Ausitattung it gut. Cinige — 
konnten beſſer ſein. (Stuttgart.) 


Biedenkapp: Graf Zeppelin. 135 S. Ill. Weſtermann. Mk. 2,50. 
(Lebensbücher der Jugend, herausgegeben von Düſel.) 


Das Buch ſchildert den Lebensgang und das Lebenswerk des berühmten Grafen, 
„Das Werden und Schaffen eines Erfinders“. Eine Fülle von Material iſt in dem 
Buch zuſammengetragen. Und doch iſt die Lektüre desſelben nicht ganz befriedigend. 
Die Art der Behandlung — man möchte ſagen die biologiſche Betrachtungsweiſe — 
wird dem Grafen nicht gerecht, muß dann und wann mit bloßen Annahmen operieren 
(z. B. S. 21, 2. Abſ.; S. 42, S. 44) und Dinge als Förderungsmittel des Genies 
heranziehen, die, bei ſehr vielen Menſchen ebenfalls vorhanden, doch kein Genie er⸗ 
zeugen. Hierher gehört ein großer Teil der „bedeutſamen Kindheitseindrücke“. 
Inhaltlich on ind die Ubfchnitte über Fernwirtung des Genies“, „Zeppelin 
und die deutihe Sprade" Dagegen fehlt eine traftvolle Herausarbeitung vom 
Charatter, vom Wefen Zeppelins. Eicher ijt die religiöfe Geite feines Wefens 
zu hurz gelommen. Die Austattung ijt gut. Die eingeitreuten Lieder, die meilt nicht 
zum Text der betreffenden Seite pajlen, Ienten in diefen Zufammenhängen die Auf- 
mertfamteit immer wieder ab. Nur mit Borbehalt für die [hulentlaffene 
Tugend zu empfehlen. (Stuttgart.) 


Die deutfhen Kaifer und Könige im Bilde 60 S. Viele Ill. 
Klinfyardt u. Biermann. Mi. 2,50. 


Als Ergänzung für den deutichen Geihihtsunterriht ift das Buch felbft für 
die Echüler der höheren Klajfen niht geeignet. In diefem Alter madht man 
an eine bildlihe Darftellung ganz andere AUniprüde, als im |päteren Alter, wo das 
Kunitverjtändnis die oft fehr naive Wiedergabe erit veritehen und jchäßen Tann. 
Das Wert ift für jeden Qchrer der Runitgelhidhte [ebrwihtig und will- 
tommen, wohl audy für die Schüler, aber nicht für den Geihidtsunterridt. 

Breslau.) 
Giberne,%.:Sonne,MondundSterne. 206. ll. Cronbach. DIE. 5,50. 


Das Bud) bietet eine im allgemeinen gute Überlidt über die neuere Wijtro- 
nomie, do ilt es in wichtigen Teilen veraltet. Die Sprade ilt ar und einfad, 
die Schwierigkeit der Sade wird nah Möglichkeit durdy Bilder und Vergleiche 
gemildert. Der GStandpuntt it religionsfreundlich, die Unendlidyteit weilt überall 
auf Gott, und der menidlihe Geilt, der das Weltall umfipannt, wird als nod) 
größer als die größte Körperwelt dargeitellt, was nur mit feinem göttlihen Ur« 
Iprung erllärt wird. Drud und Bilder jind gut, dod) find 57 Geiten des Budhes 
zu NRecdenretlame verwandt. Das Buch eignet fi) für alle Gebildeten, die der 
Sache Interelie entgegenbringen. Eine bearbeitete Neuauflage wäre a 

reslau. 


Seh, W.: Ferien im Pofthbaufe (D. Bürgerbibl. Band 4.) 202 ©. 
SI. Seibel. Mt. 1,85 u. 3, — 

Was diefer Adolf Geilting, der Berliner Schundaner, nidht alles aus feinem 
Ontel, dem Arnshager Poitdirettor, bei dem er die serien zubringt, durd) wiß- 
begierige sragen über das ganze Poltwefen, jeine Gelchicdhte, feinen Betrieb, feine 
Einrihtungen, jeine weltweite Bedeutung herauslodt! Tas ilt ganz ausgezeichnet, 
ungezwungen und anregend, unterhaltend und anziehend, in den Rahmen der ein- 
fahen Erzählung hineingeitellt. (Karlsrube.) 

Ttog des anertennenden Urteils lönnen wir das Bud nur bedingt empfehlen, 
da die Berquidung von Erzählung und Belehrung nit glüdlid) if. (Die Ned.) 
Keller, Baul: Die5 gs Ein Bud für Menfhen, die jung find. 

Allgem. VBerlagsgelellihaft. ME. 

Bon diejen 10 Erzählungen le ich eine ausiheiden: Das Abenteuer auf 

der Themje — fie it anctdotenhaft und zerjtört die Harmonie des Ganzen. Das 
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it ein eigenartiges Büchlein, mehr für Erwadjfene als für Kinder, dody aber für 
lolhe Kinder, die ein befonderes Feingefühl für ihr Leben haben: für Laden und 
Meinen, Wehmut und Humor — denn das ilt Kinderleben. Ich erinnere an 
Gedeon, die Yerienktolonilten, an das feine tleine „Hotel Laubhaus“, in dem Käfer, 
Schnede und Raupe zum Herbitihlaf rüjten, während draußen ein Kind beerdigt 
wird: „Ein Kindlein ijt geftorben, zur Herbiteszeit . . .“ 

LP ent, M.: Kinderherzen. 206 S. Herrmann. Mi. 3,—. 

Alle vier Erzählungen in dem Büdjlein „Kinderherzen” atmen einen nüdhter- 
nen riftlidhen Geilt, den man in unferer Zeit fehr wohl begrüßen tann. Troßdem 
müffen wir das Bud ablehnen. Es enthält lauter veraltete Motive, welde den 
Rundgang durd) alle hriitlich-pietiftiihen Blätter beendet haben. Berfaljerin läßt den 
saden der Erzählungen, die an fi [don Langweile genug erregen, oft aus der 
Hand und wird zur Predigerin. Die 3. Aufl., die das Buch erlebt hat, ilt nur 
infofern zu erklären, daß das Bud von einfahhen Leutcdhen, die nur auf den \nhalt 
und nidt auf die Form fehen, getauft wurde. (Mühlheim, Ruhr.) 
Lent: Lenas Wanderjahre. 226 ©. Ebda Mt. 2,25. Wird gleichfalls 

abgelehnt. 
Neumann»-GStrela, Karl: Aus Weimars goldenen Tagen. 
Fürſt und Dichter im iyamilientreife. 8 Bildnistafeln 242 ©. Mühlmann. Mt. 4,—. 


Das Bud des bekannten Berfallers bietet eine trefflihe Ergänzung zur 
Gefhidhte der literariihen Glanzperiode Weimars. Nady Einführung in das Leben 
Karl Augults, des kunltlinnigen und echtdeutihen Fürlten, folgt die Schilderung des 
Yamilienlebens der vier Geilteshelden feines Hofes, Goethes, Schillers, Herders und 
Mielands, die uns dadurd) menichlidy nahegerüdt werden und uns aufs neue gewiß 
maden, daß fie der großen Berehrung ihres Volles wert find. Die Ausftattung 
des Buches ilt des gediegenen Inhaltes würdig. (Langerfeld.) 

Troß des anertennenden Urteils fönnen wir das Bud) nur bedingt empfehlen. 
Gerade das Zamilienleben in Weimars goldenen Tagen mußte allzufebhr 
idealifiert werden, um für die Jugend zugänglid) gemadht zu werden. (Die Red.) 


PBayfen-Peterjian: Kapitän Kiene. Loewe ME 1,80 u. 3,—. 


Menngleid) das Wert Marmats wohl nidyt zu feinen beiten zählt, jo wird 
es die Knaben dod) felleln, die über die Unwahrjdheinlichkeit des jugendliden Helden 
hbinwegjehen. Die Ausitattung ift gut. (Ludwigsluft.) 


PBfordten, 9v.2: Handlung und DihdtungderBühnenwerte 
RKihard Wagners, nad) ihren Grundlagen in Sage und Gedichte dar- 
geitellt. Berlin, Trowis[h. ME. 6,—. 

Das ift eine are und gründliche, mit Notenbeifpielen verjehene Einführung 
in Rihard Wagners große Kunft. Ic) möchte diefes Bud) befonders als Geihent 
für die heranwadlende Jugend — Sofern fie Liebe und Sinn für Muſik bat — 
empfehlen. unge Seelen follen es lernen: das Berftändnis für die Kunft will 
erarbeitet fein — dann wird die Kunft ihnen aber audy mehr als ein bunter 
Traum fein. BR. 
Bopert, 9: Helmut Harringa, eine Gefhidhte aus unferer Zeit, für 

das deutfhe Bolt h. v. Dürerbunde. 286 SG. Dresden, Köhler MM. 1,80. 

„Sc will ein Krieger fein im Heer des Lichts das ift der Wahlipruch der Helden- 
gejtalt unjeres Harringa. Mit hehrer Begeilterung und eilerner Gewalt [hwingt er 
jeine ARriegsfadel über die duntelen trüben Juftände in unferm deutihhen Boltsleben 
und beleuchtet grell die Verhältnilfe, die befonders der Alkohol in den oberen und 
unteren Schichten der verjdiedeniten Stände und Berufstlaffen mitveridyuldet bat. 
Die Vorgänge jpielen in und um Hamburg. Das Bud) will gelejen jein und wer es 
gelejen hat, wird von feinem erihütternden Jnhalt nidyt fo bald lostommen. Die Aus- 
führungen jind felfelnd und padend, greifen in’s Herz und in’s Gewiljlen, erregen 
Miderijpruh und werden auf andrer Seite lauten, hellen Beifall finden, daß ein ge- 
funder, freier deutfcher Mann es gewagt hat, jo offen und jo wahr zu jeinen deutichen 
Sandsleuten zu reden. Werfönlidy hätte ich gewünjdht, daß nod) mehr das Licht der 
Welt, das Licht des Evangeliums feine erlöfende und befreiende Gottestraft bei der 
Darftellung offenbarte. (Bilfersheim). 
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Die „Gefellfchaft der Freunde Wilhelm Raabes“. 
Don Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 


Ein Vierteljahr haben wir nun Zeit gehabt, uns daran zu gewöhnen, 
daß er nicht mehr unter uns ilt, der Mann, der uns eine Welt für fid) war 
und unjere Welt verkörperte, ohne den wir uns, jolange wir ihn hatten, den 
Reit gar nit denken modten. Da war nidits in Baterland und Heimat, in 
Haus und Schidfal, Schaffen und Leiden des Einzelnen, zu dem er nicht fein 
Iharfes und gutes Wort und wenn nidt das, dody feine Hand und feinen 
Blik gegeben hätte. Was man aud) erlebte, ein nädjlter Bedanke war 
immer: Was wird Raabe dazu jagen? Wie wird er es aufnehmen und für 
ji) und uns deuten und in die Reihe der Lebenseridheinungen ftelen? Nun 
müjjen wir uns in der Welt ohne ihn einrichten, jo viel kühler und ärmer 
und dunkler fie geworden ift. Nocd) führt derjelbe Weg in jeine ftille Stube 
mit den tiefen, dichtgefüllten Büchergeftellen, den Bildern, die jhon für ihn 
Erinnerungen bedeuteten, den alten Möbeln, Schreibtiidy, Seljel und Sopha, 
dem Stehpult feiner Jugend, aus dem er wohl Briefe und allerhand Denk- 
mwürdigkeiten hervorholte, wenn er ins Mitteilen Ram; da jind aud) die guten 
und getreuen ‘Frauen, die ihn hegten und mit jorglider Liebe umgaben, 
Battin und Tochter — aber er jelber, die hohe Beltalt im langen Scylafrod, 
das Ihwarze Mütcdhen auf dem greijen Kopfe, Iteht nicht mehr in der Tür, 
zieht uns nidyt mehr herein: „Das ilt [hön! Sie haben dody Zeit?” oder 
bereitet fi), mit zu den {Freunden zu gehen. Ein ehrfürdtiger Schauer hält 
uns in diefem Raume, den ein großer und guter Menfcd) geweiht hat; wir 
iprehen leifer, als könnten wir jonjt jeine Ruhe jtören, wir mödjten den 
Stuhl nit verrücken, die Feder nicht berühren, gejcdweige denn mit feinen 
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Schlüſſeln ſeine Kaſten und Schubladen öffnen und was er noch hineingelegt 
hat, durch unſere Hände gehen laſſen ... 

Und doch muß es ſein. Denn die Pflicht liegt uns ob, den literariſchen 
Nachlaß zu heben, und was daraus von ihm ſelber zur Veröffentlichung 
beſtimmt iſt oder in ſeinem Sinne dazu geeignet ſcheint, ſoll und darf dem 
deutſchen Volke und vor allem ſeinen „Freunden“ darin nicht vorenthalten werden. 

Da iſt zunächſt das faſt legendar gewordene „Altershauſen“, das wunder⸗ 
ſam aus Greiſenweisheit und Heimweh nach der Jugend zuſammengewobene 
letzte Werk des hohen Alters, wenn auch Fragment, doch zur guten Hälfte 
vollendet, in ſicherem Aufbau ohne Sprung und Lücke; ſes wird zuerſt und 
bald erſcheinen, mit einem Nachwort ſeines Schwiegerſohns, Oberſtabsarzt 
Dr. Waſſerfall in Rendsburg, der ſeinem Geiſt wie ſeinem Herzen nahe war. Dem⸗ 
nächſt folgt die Sammlung der Gedichte, meiſt aus den Büchern, wie er ſie größten⸗ 
teils noch ſelber im letzten Sommer zuſammengeſtellt und eigenhändig abgeſchrieben 
hatte, vermehrt um einige noch unveröffentlichte, die auch faſt alle ſeiner 
Frühzeit angehören. Weiter wird beabſichtigt, was er ſelber noch gutgeheißen, 
die erſte Faſſung des „Frühlings“, wie ſie 1857 erſchienen, aber kaum in 
zweihundert Eremplaren in die Welt gegangen war, neuzudrucken neben der 
jetzt gängigen Umarbeitung von 1870, die er ſelber „verbeſſert durch Johann 
Balhorn“ genannt hat, und damit ein köſtlich friſches Stück des jungen Raabe 
ſeinen Verehrern wiederzuſchentken. Einiges andere iſt noch nicht mit 
völliger Sicherheit zu überſehen. Ob aus den Tage⸗ und Notizbüchern, 
die für die in Ausſicht ſtehenden ausführlichen Biographien durchgearbeitet 
werden müſſen, noch eine Nachleſe von Sprüchen und Gedankenſpänen zuſammen⸗ 
wächſt, ſteht dahin. Aber jedenfalls werden ſich zu ſeiner Zeit Veröffent⸗ 
lichungen aus dem reichen brieflichen Nachlaß daranſchließen. Raabe war ein 
fleißiger Briefſchreiber alten Stils, und faſt jedes Blatt von ihm, und wären 
es wenige Zeilen, zeigt irgendwo die Klaue des Löwen. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß alle dieſe Publikationen die Teilnahme 
nicht bloß literariſcher Kreiſe im engeren Sinne, ſondern durch ſie auch der 
weiteren Leſewelt noch ferner rege erhalten werden, und es ſteht zu hoffen, 
daß dieſe Teilnahme dann über die jeweilige Neuigkeit hinaus doch auch 
und vor allem dem längſt vorliegenden vierzigbändigen Lebenswerke des 
großen Dichters und Menſchen zu gute kommt und ſein Volk endlich einmal 
dieſen unvergleichlichen Schatz, den es aus warmer Hand noch nicht hat 
nehmen wollen, als Vermächtnis zu wirklichem Beſitz erwirbt. Aber wir 
Deutſchen ſind darin eine wunderliche Nation: das kleinſte bisher unbekannte 
Abſchnitzel, ein paar ungedruckte Verſe auf einem Stammbuchblatte Goethes 
oder ein Gedicht aus Sſchillers Kinderzeit ſetzt viele Federn in Bewegung 
und wird, durch die Blätter laufend, als Gewinn geprieſen, während die 
vollendeten ewigen Werke der Meiſter für das große Publikum je länger 
je mehr auf den Bücherbrettern verſtäuben, ſoweit nicht Schule und Theater 
ſie im Gedächtnis einprägen und erhalten. Können wir alſo auf jene Hoff— 
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nung bin uns begnügen, Raabes Didytung durdy fi felber weiter wirken 
und jid verbreiten zu lajlen, und bödjftens ab und an, wie wir bisher getan, 
je nadydem Belegenheit und Neigung es an die Hand gab, als Einzelne für 
ihn oder eins feiner Bücher mit Wort oder Feder einzutreten? 

Märe Raabe ein Schrifiteller wie andere und jeine Bemeinde ein 
Vejerkreis wie andere, jo mödte das fein. Aber id) dädyte, wir alle, die wir 
uns zu ihm bekennen, fehen und verehrten mehr in ihm als den nod) jo 
meilterliien Künjtler oder gar nur einen originellen Erzähler, den aud) andere 
erjegen können. Uns ilt dody wohl diejer unjer „größter Humorijt“ zugleid) 
ein ethilher (Führer und ein nationaler Prophet, ein Erzieher feines Bolkes 
nah Willen und Araft, ja wohl der beite und vorbildlidhjte praeceptor 
Germaniae, den uns das lette Jahrhundert geihenkt hat — ein ftrenger und 
doch fo liebevoller „Auferbauer” against the future times zu Araft und Büte, 
zu freier Menfhlicykeit und edhtem Deutihtum, wie ihn unjer Bolk in diejen 
Zeitläuften vielleicht nötiger haben wird als je. Es tft hier nicht der Plaß, das 
wieder einmal im Einzelnen auszuführen und zu begründen, und es bedarf defjen 
auh nidt für den Kreis, an den fidy die folgenden Blätter wenden. Wie 
die, die ihm angehören, fid) des Blüdes bewußt find, den Meilter jo für 
ih zu beligen, fo haben fie fiherlidd auh den Wunfch und empfinden die 
Berpflihtung, um jeinet- und unjeres Bolkes willen mehr zu tun als bisher, 
um diejen Segen, — den größeren Nachlaß Wilhelm Raabes, jein Werk in 
Kunit, Lehre und Leben, — in deutihen Landen auszubreiten. Wohl willen 
wir und braudens nidyt zu verhehlen, daß gerade feine Welt- und Lebens» 
anidauung, ungerecdhnet die Eigenart, mit der er fie vorträgt, nidhts für die 
eigentlihde Mafje — unten und oben — ift, nody jemals fein wird, ja daß aud) 
viele wirklidy Hochgebildete für feinen „Humor“ kein Organ haben. Aber wir willen 
aud, daß unter den Millionen viele Taufende find, die ihn mit ganzer Seele 
ergreifen würden, wenn fieihn Rennten. Auf diekommt es an: an dieje Rünftigen 
Jünger den Meilter heranzubringen, das kann vielmal befjer als der Einzelne, 
der daneben immer nod) hunderterlei anderes auszurichten hat, eine Bereinigung, 
wills Bott eine Bejamtheit, die als folde nur ihm und feinem Werke dient. 

Schon bei Raabes Lebzeiten ift der Bedanke unter uns und an anderen 
Dirten, wo man ihn lieb Hatte, aufgefprungen und erörtert worden, eben zu 
dieſem Zwecke eine Raabegejellihaft durdy Deutidhland zu begründen. Als 
wieder einmal eine Anregung dazu von Dr. Abig-Schulte aus Köln kam und id 
dem fon leidenden Dichter davon erzählte und ihn um feine Meinung 
fragte, ging ein wehmütiges Läheln über feine Züge: „Eine Raabegejellihaft“, 
fagte er, „wie die Boethe- und die Wagnergefellihaft? Das ijt eine Bedanke. 
Nur keine gelehrte! — Mögen meine {jreunde fid) denn einmal zujammen- 
jchließen! Das wäre [hön .. .“ Dann ging er auf anderes über und kam 
feinerfeits nicht wieder auf die Sade zurükd. NRafcdher als man fürdten 
und ahnen konnte — denn er felber und wir, audy die Ürzte, rechneten 
Damals bei feiner langbewährten zähen Wiederjtandskraft nody auf “Jahre 
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— folgte der körperliche Verfall und die Kataſtrophe. Als am Tage des 
Begräbniljfes jih ein Teil der Trauergälte von auswärts nod) einmal mit: 
uns Heimijhen auf eine kurze Stunde zujammengefunden hatte, drängte fidy 
Anderes, Nädjltliegendes vor, und der Bedanke an die Bejellihaft kam bier nit 
zu feinem Redyte. Uber die zahlreichen herzlichen Bekenntnilje zu dem „Freunde“, 
dem „DBater”, dem „Seeljorger“, die die folgenden Wochen und Monate 
gedruckt und brieflid) an uns bradten, und die freudige, ja drängende Auf» 
nahme, die eine Borfrage unjererjeits bei jedem, an den wir fie richteten, fand, 
zeigten, wie tiefgehend und weitverbreitet überall in Deutichland Stimmung 
dazu und Berlangen danad) fi regten. Da mußten wir den Dlut und den 
Entihluß fallen, von der Heimat der Raabeihhen Dichtung aus den Anftof 
dazu zu geben und die Berantwortung für den Erfolg auf uns zu nehmen. 

‘in längeren Beratungen wurde nun erwogen, in welder GBeftalt die 
Bejelfhaft ins Leben treten könnte. Bon vornherein fagte man fi, daB: 
fie von unten auf» und zujammengebaut werden mülje auf breiteiter Brund-- 
lage und in ihrer Organijation bei aller Einheit im Ziel jo frei und zugleidy 
fo einfady wie möglid. So will es die Perfönlidhkeit des Mannes, der Beift 
feines Werkes und die Eigenart feiner Bemeinde. Umfaßt fie dody Angehörige- 
aller Stände, aller Parteien, aller Bekenntnilfe ohne Unterjchied, und hießen. 
fie ihm dod) alle, der Fürft und die Fürftin, der “Jude, der katholiihe Kaplan 
und der evangeliihe Paftor, der Arbeiter, der Offizier, der Bolksidhullehrer.,- 
die alte TJungfer und der alte Beheimrat — alle „meine {freunde“. So- 
müflen jie denn aud) alle nebeneinander hier gleichwertig, wie fie es vor 
ihm waren, ihren Plaß in der Bejellihaft finden können. “jeder hierardyiidhe- 
Aufbau, audh der große Apparat von mehrzahlenden Ehrenförderern und 
Patronen, jo einträglid er zu fein pflegt, verbietet fid) hier von felber, weil. 
er den Begenja von Stellung und Beji hineintragen, fremde Elemente an- 
locken, Hunderte und Taujende von wirklihen Raabefreunden aber von der’ 
Beteiligung abjhreden würde. Es ilt ein erlejenes Deutidland, aber das 
ganze Deutichland, joweit es ihm gehört, was fid) hier auf gemeinfamem: 
Boden mit Bottesfrieden gern und treulid die Hände reichen fol. Biel 
jolhen Bodens gibt es nicht mehr, wo das unter Deutfdhen geichehen kann, 
aber gerade in Raabe ilt es möglid, muß verjudt und kann ein doppelter‘ 
Segen werden. 

Wir waren uns aber ferner einig, daß es bei der Berjchiedenartigkeit: 
der örtlihen Verhältnille zweckmäßig jein würde, zunädjlt die Bildung von 
größeren und kleineren Ortsgemeinden anzuregen und zwar als jelbftändigen 
und jelbittätigen Bliedern der ganzen geplanten Aörperfhaft. Natürlid muß 
es aud) den vereinzelten Raabefreunden, die „in der Diafpora” fitend fidy 
vorerjt keiner Bemeinde anjhliegen, nody aud) Jelber eine bilden können, 
möglidy jein, unmittelbar dem Banzen anzugehören; wir dachten dabei an 
mandıen einjamen (Förlter, Beiltlihen, Lehrer, Landwirt innerhalb und außer- 
halb der Neidhsgrenzen, der, feinen Raabe auf dem Büdyerbrett und im. 


—— 


Herzen, ſich ſeine Feiern ſelber im eignen Hauſe ſchaffen muß. Immerhin iſt 
es wünſchenswert, daß auch dieſe Einzelnen möglichſt einer örtlichen oder 
landſchaftlichen Gruppe beitreten, nicht bloß aus dem äußerlichen Grunde, 
weil dadurch die Arbeit der Mittelſtelle ſehr erleichtert und vereinfacht wird, 
ſondern auch, weil ſie ſelber durch ſolchen Zuſammenſchluß der gemeinſamen 
Arbeit, die von den Gemeinden geſchieht, näher gerückt und wenigſtens mit 
ihrem Intereſſe daran beteiligt werden. 

Die Bildung einer Ortsgemeinde hat da keine Schwierigkeit, wo ſich 
wie z. B. in München, Stuttgart, Hannover, Kiel, Braunſchweig, Magdeburg, 
Hamm, Groß Lichterfelde bereits ein engerer Kreis von Raabefreunden zu 
einer Gedenkfeier zuſammengefunden hat. Aber auch an Orten, wo der- 
gleichen bisher nicht geſchehen iſt, dürfte eine Aufforderung in den Lokal⸗ 
blättern, wenn nur eifrige Herzen und Hände ſich der Sache annehmen 
wollen, ſicherlich wenigſtens zu einem Anfange führen, der guten Fortgang 
verheißt. Anmeldungen von Gemeinden (mit Verzeichnis der Mitglieder), 
ſowie von Einzelnſtehenden, bitten wir an die Zentralſtelle, von der gleich 
die Rede ſein wird, einzuſenden. 

Wie jede einzelne Ortsgemeinde ſich innerlich einrichtet — ſie wird 
natürlich ihren Leiter und ihre Vormänner brauchen, die ihre beſonderen 
Veranſtaltungen je nach Ort und Kräften planen und ins Werk ſetzen — 
das iſt ihre Sache. Weder uns Braunſchweigern kann es zuſtehen und in 
den Sinn kommen, als „maßgebende Spitze“ den Münchnern oder Berlinern 
oder Weimarern darin Direktiven geben zu wollen, noch künftig einer andern 
Ortsgemeinde. Unſer aller Haupt iſt und bleibt Wilhelm Raabe, niemand 
ſonſt. Nur eine Zentralſtelle oder ſagen wir es deutſch eine Mittelſtelle im 
eigentlichſten Sinn muß daſein, um die Verbindung zwiſchen allen herzuſtellen 
und zu unterhalten und dem Bewußtſein der Einheit einen ſichtlichen Aus⸗ 
druck zu geben, und als Mittel dazu ein Korreſpondenzblatt, einige Bogen 
„Mitteilungen“ im Laufe des Jahres; das iſt wenig, aber es genügt vorerſt und 
läßt ſich ſamt den anhängenden Unkoſten der Mittelſtelle mit einem geringen 
Jahresbeitrage, den jeder aufbringen kann, beſtreiten. Die Aufgabe, dieſe 
Stelle zu ſchaffen und vorerſt ſelber auszufüllen, mußten wir freilich über⸗ 
nehmen. Denn es ging nicht wohl an, nur dieſe billige Anregung zu geben 
und andern die erſte Arbeit zuzumuteu. Schließlich waren wir ja auch hier 
am Orte, wo der Meiſter vierzig Jahre gelebt hat und alle Erinnerungen 
an ſeine Perſon beiſammen und am ſtärkſten lebendig ſind, die nächſten dazu. 

Auch ſprach noch ein anderes dafür. Gleichzeitig mit dieſem Entwurf 
einer deutſchen Raabegeſellſchaft wird Braunſchweig mit einer Bitte vor die 
Freunde und Verehrer unſeres Dichters im weiten Vaterlande treten. Es 
gilt, ein Denkmal für ihn in unſerer Stadt zu ſchaffen, das ſeiner nationalen 
Bedeutung würdig iſt. Nicht auf dem Friedhofe weit dadraußen, wo er 
ruht und einſt an ſeiner Seite und in der Nähe die Seinen ruhen werden; 
dort will die Stadt ihrem Ehrenbürger den ſchlichten Stein erheben, deſſen 
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Shmuk fein Name fein wird. Aber auf dem |hönften Teile des Walles, 
da wo die Wege vom „Arähenfelde“ her und von Jeiner legten Wobnftätte 
am Leonhardsplag zujammenführen, nahe dem Rlafliihden Rondel mit den 
mädjtigen Kaftanien, auf dem der Obelisk zum Bedädytnis der beiden für 
Deutſchland gefallenen Herzöge fi) erhebt, ift ihm der Standort erjehen. 
Mie er no vor Jahresfrift jedem wohlbekannt, im Schlapphut und langen 
Rod, leiht gebüdkt, auf den Stok geitemmt, hier jeinen Abendweg in die 
Stadt zu nehmen pflegte, jo könnte, hoffen wir, dereinjt Aünftlerhand ihn uns 
und der Nachwelt wiedergeben, durdy die Baflen jchreitend, den innern 
Blik zu den Sternen gewandt. Wir fangen früh an dafür zu jammeln, 
nit bloß weil jdhon in den eriten Tagen nad) feinem Tode eine hielige 
geitung voll Eifer aber unferm Empfinden etwas vorauf auf eigene Hand 
einen Aufruf dazu erlaflen und an die deutichen Blätter verjhikt hatte und 
nun fortwährend Nachfragen von außerhalb kommen, wie es denn mit dem 
Denkmal jei und ob man Beiträge fchiken könne, jondern aud) weil wir 
damit redhnen müljen, daß wir die für ein foldyes größeres Standbild nötige 
Summe nidt in ein oder zwei Jahren zujammenbringen. Das [hadet audy 
gar nidyt: bei NRietihls Lefling hat es einjt über ein “Jahrzehnt gedauert; 
dafür ift es aber zugleid) ein Denkmal der Kunft geworden. Es ilt aljo 
ein Ortsausjhuß in der Bildung begriffen, und zu einem weiteren deutichen 
Komite werden die Unterfchriften erbeten werden. Das Denkmal aus Erz 
iteht unter dem Beiden der braunidyweigiihen Heimat, das lebendige aus 
deutfchen Herzen unter dem des Baterlandes. Wir haben es daher vor= 
gezogen, die beiden Sadyen nidyt miteinander jo zu verquiden, daß eine von 
der andern abhängig oder ihr dienjtbar gemadt würde. Aber wir fühlten 
nun erft redyt die Berpflidtung, für das, was Deutihland uns helfen fol in 
unferer Stadt zu jchaffen, unjererfeits mit einem Dienjte zu zahlen, der 
wiederum dem Banzen gleihwertig zu Bute kommt. 

Kehren wir nod) einmal zu den Ortsgemeinden zurük, jo denken wir 
uns ihre Arbeit jo, daß fie eritens fortfegen, was bisher ohne jolden Zu- 
jammenhang von Einzelnen hier und da gejhhehen ift, aber nunmehr — idy 
bitte die Ausdrücke nit zu eng zu verjtehen — regelmäßiger, geordneter, 
ja |yitematiiher zu geidhehen hätte: aljo Vorträge aus und über Raabe 
einem größeren Publikum am Ort und in der Nahbarihhaft zu bieten, audy 
mit Mufik umrahmt, wie die Mündyner Trauerfeier, im Eindruk erhöht 
durd) Wilhelm “Jenfens Teilnahme und tiefergreifenden Epilog, ein multer- 
gültiges Beilpiel war; ferner einihlägige Aufjäge in alle dafür zugängliden 
geitfchriften und Zeitungen zu bringen, nit gehäuft und dann wieder auf 
Jahre verftummend, wie es bisher war und ohne Drganifation bleiben 
würde, jondern fort und fort in Zwilhenräumen wohlperteilt, damit fie 
immer ein frifhes Interelle bei den Lejern finden; dazu öfter kleinere 
Hinweile und Notizen, den Dichter und feine Werke, das Erfcheinen neuer 
Auflagen und Ausgaben, aud) die Bejellihaft felber betreffend, Urteile nam» 
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hafter Perſönlichkeiten, die nicht zur zünftigen literariſchen Kritik gehören, 
und dergleichen mehr. Damit ließen ſich dienlich anleitende Bemerkungen 
verbinden, auf welchem Wege man ſich in Raabe hineinfinden und einleſen 
kann. Denn gewiß — auch ſein Haus hat hundert Türen, aber es iſt doch 
ſchon mancher vom „Stopfkuchen“ oder vom „Wilden Mann“ abgeſchreckt 
und nicht wiedergekommen, der, wenn er als erſtes Werk des Dichters etwa 
„Horacker“ oder auch den zweiten Band der „Erzählungen“ in die Hand be- 
kommen hätte, weiter mitgegangen und dauernd gewonnen wäre. Zu dem⸗ 
ſelben Zwecke könnten die Ortsgemeinden ſich mit den Volks⸗- und Jugend⸗ 
bibliotheken in Stadt und Land in Verbindung halten und ihnen mit guten 
Ratſchlägen an die Hand gehen, was von Raabes Werken vor allem und 
nicht bloß in einem Exemplare dort vorhanden ſein muß und in welcher 
Folge die Beamten es den Leſern empfehlen ſollen. Sind Mittel da oder 
findet ſich ein freundlicher Geber, der ſolche Bücher dahin ſtiften will, um ſo 
beſſer. Es ſind nachgerade doch eine ganze Anzahl kleinerer Raabeſcher 
Dichtungen in billigen Einzelausgaben erſchienen bei Reclam, bei Heſſe, bei 
den Wiesbadenern, in der Hamburger Dichtergedächtnisſtiftung, in Ziehens 
Sammlung deutjher Schulausgaben, unter den Publikationen des Braun: 
Ihweiger Jugendfchriftenausichuffes, aud) bei TJanke und Brote jelber, jo daß 
da aud für wenig Beld don viel Butes zu jtiften it. Wie gern ſähen 
wir mehr, aud von den großen Werken und gerade dieje, dem Volke zu 
den Preijen geboten, für die man heute die Alajjiker und geringere Beilter, 
die eben jcyon dreikig “Jahre tot find, in gefhmadkvollen Neudrudken kaufen 
kann! Es wäre das nody nötiger als eine Belamtausgabe, die bisher 
immer nody) durdy den Begenjag der beiden Hauptverleger hintangehalten 
war, und es jteht zu hoffen, daß wir folder Bolksausgaben in Zukunft 
mehr erhalten werden, zumal ein wirklid) |hön ausgeitatteter teurerer Druk 
daneben heutzutage immer und erit redht fein Liebhaber: Publikum finden - 
würde. Aud dafür kann vielleiht zu feiner Zeit die Raabegejellidhaft, wenn 
ihr Einfluß auf den Abjag der Werke fidy erjt dauernd bemerkbar mad, 
ein jchwerwiegendes Wort der Borftellung, das dann wohl aud) feine Stätte 
fände, an die Berlagsitellen richten, die ja das Redt in Händen haben. 
Vielleicht wird mandyer hier den Plan eines „Raabe-“Jahrbuds“ ver: 
miljen, das von der Befellihaft herausgegeben werden könnte. Uns dien 
es beijer, davon in unjern Vorſchlägen abzuſehen, ſchon um nicht zu groß zu 
beginnen und dann klein zu enden. Uber audy andere Bedenken jollen nidt 
verihwiegen werden. Ein “Jahrbudy, dody zunädjft für den engeren Areis 
der Mitglieder felber, die ohnehin dem Meifter gehören, würde wertvolle 
allgemein interejjante und werbende Auffäge abjorbieren, die jonjt einen 
andern Pla fänden und von da aus auf fFernitehende wirken könnten. 
Bor allem aber gehen dergleidyen Unternehmungen erfahrungsmäßig früher 
oder jpäter ins Philologiihe, aud) ins Aleinphilologifhe, das wir, großen- 
teils jelber Philologen, gewiß nicht gering fhyäßen wollen, das aber einem 
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geiftig wahrhaft lebendigen, auf den Menichen als jolden wirkenden Dichter, 
der dies erjt recht nody immer mehr tun fol, gerade in diejer Richtung keinen 
Dienit leitet: da ift es für die Raabefreunde dody immer die Hauptaufgabe, 
den Didhter felber in feinen Werken an die Leute heranzubringen, nit 
aber gerade vor diefen das Spinneweb der Forihung mit feinen taufend 
Fäden darüber zu ziehen. Indefien bleiben ja aud) dergleihen Unternehmungen, 
wie ein joldes “Jahrbudy, jedermann und jeder Bemeinde unbenommen; wird 
dody von diejem “Jahre ab audy ein „Raabe-Kalender“, der allerhand Wünfchen 
Redhnung tragen kann, herausgegeben von Dtto Eliter, im Brotefhhen Ber: 
lage eridyjienen. Und über alledem haben wir in unjerm „Edart”, der feit 
Jahren in fteter Treue gerade Wilhelm Raabe zu feinem Hauspatron ge- 
madjt und eine lange Reihe von Aufjähen, die ihm geweiht waren, feinen 
Lejern geboten hat, eine Stelle, wo alles, was unfere Raabekenntnis und 
das Beritändnis für feine Werke im Einzelnen vermehren kann, nad) wie 
vor Aufnahme finden wird. So erjegt diefe Monatsichrift, deren Beilt und 
Ablihten ji) mit den Anfhauungen unjeres Meilters vielfah berühren und 
die von ihm dementipredend immer gejhäßt ift, zugleidy jenes “Jahrbudy in 
dem, was es uns leilten könnte, und wirkt auf einen weiteren Lejerkreis, 
der nod) nicht auf ihn eingeihworen, aber durdygehends für ihn zu gewinnen 
it. Ebendeshalb haben wir aud gedadt, für Druk und Ausgabe der 
„Mitteilungen" den Berlag diejfes Blattes ins Auge faflen zu follen, 
der dazu in geihäftlider Hinfiht hervorragend geeignet ilt, werden aud), 
bis die „Mitteilungen“ ericheinen können, im Edart jelbit über die Ent- 
wicklung und die (Fortichritte der Bejellihaft Nahrihten geben. Schriftleitung 
und Berlag find uns auf das Bereitwilligite und fFreundlidhite entgegenge- 
kommen. Ihnen verdanken wir es und danken es berzlidy, daB der “Jahres 
beitrag auf nur 2 Mark hat bemeljen werden können und daß foldyen 
Raabefreunden, denen aud diefen aufzubringen etwa nod fchwer fiele 
— wir denken an Wrbeiter, an Seminarijten und andere gleidy wenig Be» 
mittelte — ausnahmsweije aud) für die Hälfte des Betrages Mitgliedfhaft 
und Empfang der „Mitteilungen“ in Ausliht gejtellt werden kann. Die 
Beitellungen auf die „Mitteilungen‘ (mit oder ohne den „Edart‘') bitten wir 
— gleichzeitig mit der Anmeldung zur Mitgliedihaft bei der Zentralitelle — 
direkt an den Berlag zu ridhten. Möchte der „Edart‘' jelber durd. diejes 
opferfreudige Eintreten für die Sadhe der Bejellihaft in ihren Kreiſen und 
darüber hinaus immer mehr die Berbreitung gewinnen, die das trefflidhe, 
deutiche Blatt ohnehin verdient! 

Dem literariichen Interejje der Mitglieder glauben wir aber ferner da- 
durch am beiten zu dienen, daß die „Mitteilungen“ zurüdgreifend und 
fortlaufend die neueren Erfjcheinungen der Raabeliteratur im weitejten Umfange 
und nad) Möglichkeit vollftändig verzeihnen — aud) Zeitungsartikel, die 
Kenntnisnahme und Berbreitung verdienen — und eine knappe Notiz über 
Inhalt und Charakter hinzufügen. Die ftädtifhhe Bibliothek in Braunjdweig 
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jammelt feit längerer Zeit alles Erreihbare, um daraus ein Raabeardjiv zu 
bilden, und idy darf wohl die Belegenheit benugen, um fowohl für diefes, 
wie im Interelle unjerer Zujammenitellungen freundlide Mitteilungen, von 
Ichwerer zu erlangenden Saden aud Abdrucde zu erbitten. 

Weiter ijt für die „Mitteilungen“ ein Abfchnitt in Ausliht genommen, 
der über die von den Ortsgemeinden getroffenen Beranitaltungen, namentlich 
aud) über Feiern und Bortragsabende das Tatjählidhe kurz beridtet; was 
an einem Orte wohl gelungen ilt, kann anderswo Nachfolge finden. Wie oft 
habe id) Jeither Anfragen zu beantworten gehabt, weldye Stellen aus Raabes 
Dichtungen id) am eheiten zu eindruksvoller Borlefung eigneten, weldye Be» 
dichte, welche KRompolitionen feiner Lieder, und habe dann, weil die Erfahrungen 
fehlten, jelber judhen und aud) wohl vorbeiraten müjjen! 

Endlid) aber und vor allem andern werden die „Mitteilungen“, jobald 
neue Ortsgemeinden fi) zufammengefunden oder wieder eine größere Anzahl 
Einzeljtehender jid) angemeldet haben, die Namen diejer Mitglieder bringen 
müjlen. Wie Leute, die jid) nie zuvor gejehen hatten, jofort mit dem Sciboleth 
„Raabe”, weil man damit [hyon weiß, weß Beiltes Kind der fremde gegen- 
über ilt, einander naherüken, wie Lippen und Herzen jid) frei auftun, wie 
man nad) rald) verflogenen Stunden wie von einem {Freunde jcheidet und 
vielleiht aud) eine fFreundichaft fürs Leben mitnimmt — das hat wohl jeder 
von uns allen [bon mehr als einmal jelber erlebt. Wir alle find uns ja . 
bewußt, daß das Befühl der Zufammengehörigkeit, das uns in diefem Namen 
verbindet, keiner Übereinjtimmung bloß äfthetiihen Wohlgejfallens entjpringt, 
jondern aus der Tiefe des ethilchen und des deutjdyen Menfdyen heraufwädjlt in 
einer Stärke ähnlid) dem, das Blaubensgenofjen oder Landsleute in der 
oremde zujammenjdließt. Darum ift es hier jo, wie bei keiner anderen 
Bejellihaft naturnotwendig — denn es erfüllt ein Herzensbedürfnis —, daß 
wir alle von einander willen und einander kennen, joweit das unter den 
Taujenden, auf die wir dereinjt hoffen, möglid) ift. 

Und das führt mid) zu dem Lebten, das einer kurzen Begründung 
bedarf, zu dem Tamen der Bereinigung. „Raabegejelihaft" Ihien am 
nädjiten zu liegen, da foviel andere jo gebildete Bezeichnungen fchon im Be- 
braud) find; id) jelber habe dieje Bezeihnung wiederholt hier der Kürze 
halber gebraudjt und es fteht zu erwarten, daß auch andere uns der Kürze 
halber jo nennen werden. Aber Kürze ift nicht immer das Belte. “Jene 
anderen Bejellihaften unterjcheiden fid) bei aller äußeren Ähnlichkeit doch 
injofern jehr von der unfrigen, als fie ein perjönlidyes, fittlihes Verhältnis 
zu dem Menfchen, nad) dem fie fi) nennen, und ein joldyes Berhältnis ihrer 
Angehörigen unter einander weder vorausfeßen, nody in dem Namen zum 
Ausdruk bringen wollen. Es klingt ein kälterer Ton aus der bloßen Zu- 
jammenfeßung hervor, als der durch unjere Bemeinjchaft gehen follte Ein 
Haud) von Raabes Bemüt, jo daten wir, müßte [hon den Namen durd)- 
wehen. Und da bot ji) nidhts Eigneres und Wedenderes, als das jchöne 
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Wort, das er jelber mit Borliebe auf die anwandte, die nidyt bloß feine Lefer, 
fondern feine „Liebhaber“ im beiten Sinne waren: „Meine (yreunde“. Das 
haben wir denn aufgenommen und wollten lieber, daß von der Bezeihhnung 
„Bejellihaft der Freunde Wilhelm Raabes“ das erite äußerlihe als das 
zweite vieljagende innerlidde Wort der beliebten Verkürzung zum Opfer fiele. 


Ih komme zum Schluß. Es find nur Umrifje eines großen und weit» 
fäufigen Baues, die id habe verzeichnen und empfehlend vorlegen können. 
Mandyer wird den Kopf dazu fchütteln und meinen, das Banze fei eine 
idealijtifche Phantafie, die fid) nidyt werde verwirkliden lajjen. Wir haben 
einen beljeren Blauben zu der weiten, bisher verjtreuten Bemeinde Wilhelm 
Raabes und zu der Araft feines Namens und Jeines Beiltes. Bewiß ift 
aller Anfang ſchwer, und mandye praktifche Schwierigkeit, die hier überjehen 
oder unterjhäßt ift, wird fi erjt nody zeigen und viel Mühe maden. Sollte 
ih im weiteren Qauf der Borarbeiten oder bei der Arbeit jelber herausitellen, 
daß der Plan in Einzelheiten verfehlt, daß eine Abänderung, ja vielleicht 
eine tiefgreifende Umgeitaltung nötig wäre, um das Werk dauerhaft auf: 
zuridhten, jo werden wir gern aud) dazu mit die Hand anlegen. Wir haben 
nihts bieten können und wollen, als einen eritmaligen elementaren Entwurf 
als Unterlage eines praktiidhen Berjudhs, zufammenzukommen und zujammen 
zu wirken. Zum 8. September d. °J. aber, den Braunihweig als den adjt- 
zigften Beburtstag eines Lebenden zu feiern hoffte und der nun der Tag 
einer Bedenkfeier werden wird, laden wir die Freunde Wilhelm Raabes, 
insbejondere Vertreter der Ortsgemeinden ein, bier mit uns zu tagen, Be- 
danken und Erfahrungen auszutaufdhen und, wenn nötig, am Bau zu bellern, 
was gebefjert werden kann. Bis dahin aber verfudhen wir es in Bottes Namen 
und greifen wir die Sache an mit demjelben freudigen Optimismus, der den 
Meilter jelber, obwohl er der Welt und den Menfcdyen bis auf den tiefften, oft jo 
dunkeln Brund jah, immer wieder werben und rufen und weilen und immer 
hoffen ließ,.daß er fie dody nod) gewinnen und in feine Bahnen ziehen könne! 

Damit bin id am Ziele und [tele nun nod) einmal überlihtlid) die 
Hauptpunkte des Plans, die im Borftehenden erörtert find, jo formuliert zu- 
jammen, wie wir fie im engeren Areije der „Aleiderjeller” beraten und vor: 
zulegen beidylojjen haben: 


Entwurf einer „Gejellfhaft der Freunde Wilhelm Raabes“. 


1. Die „Bejellihaft der SFreunde Wilhelm Raabes” eritrebt den Zu- 
fammenidluß aller Deutidhen, die in dem Dichter und Menidhen den Beitalter 
und Lehrer deutichen Lebens und Denkens, wie es jein joll, erkennen und es 
danad) als ihre Aufgabe anjehen, ihm nadyguleben und jeinen vorbildlichen Rünit- 
lerifhen und Jittlidyen Einfluß auf unjere Nation zu jtärken und auszubreiten. 

2. Sie jeßt fih zujammen aus örtlien und landidaftlihen Raabe» 
gemeinden, die ihrerjeits in aller {yreiheit nad) eigenem Ermellen im Dienite 
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diefer Aufgabe arbeiten, insbejondere durd) Vorträge über den Meiiter und 
feine Werke, Borlefungen daraus, Auffäße und Hinweife in den ihnen zu- 
gänglihen Zeitichriften und Zeitungen, Verbreitung feiner volkstümlidyften 
Dihtungen in Bolks- und TJugendbibliotheken und dergleihen Ver— 
anftaltungen mehr. 

3. Raabefreunde, die nit am Drte oder in der Nähe einer Bemeinde 
wohnen, können aud) als Einzelne Mitglieder der Bejellihaft werden. 

4. Eine Mitteljtelle, die bis auf weiteres in NRaabes Heimatitadt 
Braunjhweig ihren Sig hat und von dem mitunterzeihhneten Juftizrat 
Louis Engelbredt dafelbft, Wolfenbüttler Straße 56, verwaltet wird, 
nimmt die Anmeldung der Bemeinden und einzelnen Mitglieder entgegen und 
vermittelt den Zujammenhang der Befellihaft. 

5. Zu diefem Zwede wird fie, wenn der Beitand der Befellihaft durd) 
eine genügende Anzahl von Anmeldungen gefihhert und demnädjlt die feite 
Berbindung bergeftellt ift, regelmäßige „Mitteilungen“ herausgeben, die unter 
anderem DBerzeidhnifje der Ortsgemeinden und jämtlidher Mitglieder, Rurze 
Nadıridhten über deren Beranftaltungen und eine fortlaufende möglidhjjt voll- 
Itändige Zufammenitellung der Raabeliteratur im weiteiten Umfange bringen 
werden. Die „Mitteilungen“ können als Beilage des deutichen Literaturblattes 
„Edkart“, aber aud) für fi allein von deifen Verlage und zwar zu 2 MR. 
im Jahre bezogen werden. Darin ift der Mitgliedsbeitrag für die Befell- 
Ichaft einbegriffen. Es fteht den einzelnen Bemeinden zu, ihre bejonderen 
Koften durd eine entipredhende Umlage zu decken. 

6. Bon den Eingängen werden Drudk- und Quftellungskoften der 
„Mitteilungen“, ferner die Auslagen der Zentralftelle für Schreib- und Drud- 
jadyen, die die Bejamtheit angehen, beitritten; der etwaige Überfhuß kommt 
bis auf weiteres (vgl. unter 7) der Sammlung für die Erridtung eines 
Raabedenkmals in Braunjhweig zugute. 

7. Bildung und Ausbau der einzelnen Bemeinden bleibt diejen jelber 
überlafjen, die endgültige Begründung und Beitaltung der Bejellihaft in ihrer 
Bejamtheit aber einer Berfammlung ihrer Angehörigen und Vertreter ror⸗ 
behalten, die zum 8. September d. J., dem 80. Beburtstage Wilhelm Raates, 
nah Braunjdhweig einberufen wird. 


Braunjhweig im {Februar 1911. 


Namens der „Rleiderjeller”: 


SZuftizrat Louis Engelbredt. 
Prof. Ernit Bergmann. Prof. Dr. Konrad Rod). 
Regierungsrat Dr. Hans Reidemeilter. Dr. Hans Martin Schulß. 
Oberfhulrat Dr. Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 


Sein letztes Gedicht. (Nahdruk verboten.) 


[In der furzen Selbitbiographie, die Wilhelm Raabe feinem Bilde 
im Heidjerlalender für 1907 beigegeben hatte, lejen wir, daß die jünglte 
feiner Töchter, „ein liebes |hönes Mädchen, jechzehnjährig ihren Eltern 
am Sohannismorgen 1892 dur) den Tod genommen wurde — durd) 
Aurora geraubt". Wie tief ihn diefer Verluft getroffen hatte, bezeugt 
die nur den Naheitehenden veritändlihe Bemerkung im Borworte zur 
zweiter Auflage der „Drei yedern“ 1895: „Die Zahl adhtzehnhundert: 
zweiundneunzig am Ende (der Erzählung) bat für ihn (den Berfafler) 
perjönlicdh) etwas recht Unheimlidy»Tragiihes an fih; dod) foll das den 
Sreunden in der Diajpora die Stimmung nidt verderben“. Und mehr 
nod) die wehmütig verflärte Nüderinnerung an die Klage der Mutter in 
„Altershaujen”: „O das |höne Wetter, und mein Kind nicht mehr dabei!" — 
Uber das große Leid Juhte dody aud) nody andern Ausdrud, als Diele 
fnappen Profafäße, und er fand ihn für fich felber in den folgenden 
tief ergreifenden Berszeilen, foweit fich fehen läßt, dem letten Gedichte, 
das er überhaupt gefchrieben hat. Bielleicht hatte er die Abjicht, es nod) 
zu erweitern — darauf deutet wenigjtens die Art der Niederjchrift auf 
der eriten, dritten und vierten Geite des gefalteten Blättchens, auf dem 
es fi) vor wenigen Tagen gefunden bat. Aber aud) Jo läßt es nidhts 
vermillen und fagt alles, jagt es jo rein und [hliht und herzbewegend, 
daß es gewiß zu dem Allerjhöniten gehört, das wir von dem großen, 
innerlichen, verhaltenen Lyrifer beiten. Die Güte der fyamilie geitattete uns, 
esden „zreunden“ als Weihejtüd der erjten „Mitteilungen“ zu bieten. W.Br.] 


Die Thür war zu. Berfhhloffen war die Thür. 
Senfeits ihr Spielplaß! Jenjeits alle hellen Wege 

für ihre kleinen Füße. 

Senfeits der Garten und der Frühling; — 

Diesjeits der Thür die Dämmrung und Das Wieber, 
die Dämmerung, die zur Naht wird, und der Weg, 
der langjam, langfam abwärts führt — 

Wohin? Wohin?! 


Und an die Thür Tam’s dreimal, 

dreimal drüdte ein Heiner Mund fid) an das harte Holz, 
dreimal erflang’s — hell, 

belle und nod) heller: 

Adieu! 

Adieu! ... 

Adieu! .... 


So trennten ſich die Wege 
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Raabe-Schriften. 
Bon Dr. Hans Martin Shuls (Braunidweig). 
I. 


Um den NRaabefreunden, die ic) genauer über Wilhelm NRaabes 
Leben und die Würdigungen jeines Schaffens unterridten wollen, die Aufs 
findung des Stoffes zu erleichtern, Joll in den „Mitteilungen“ hier regel- 
mäßig zujammengeitellt werden, was an Abhandlungen über den Dichter 
im Drud eridhienen ilt. Ic) bitte alle Freunde der Werte Raabes, mir für 
Dielen Zwed zujenden zu wollen, was an neuen Wrbeiten über den Meilter 
erjcheint, oder wenigitens darauf hinzuweijen, bejonders aber aud) ältere 
Aufjäge und Belprehungen mir wenigitens leihweije zugänglid) zu maden. 
Da für die Zeit bis 1909 bereits eine vortrefflihhe Bibliographie von Prof. 
Dr. Hermann Unders Krüger im Edart III, Nr. 11 veröffentlicht ift, beginne 
id) mit den Arbeiten, die nah Raabes Tode er|dienen find. Bon 
Zeitungsartiteln fann ich nur die inhaltreidheren — joweit fie mir zu Gefidht 
gelommen find — berüdlichtigen. Yür eine eingehende Bejprechung der 
einzelnen Aufläße it leider fein Raum, dod) wird Gegenitand und Wert 
furz angedeutet werden. 

Von Wilhelm Raabe Jelbit jind außer dem Roman „Altershaufen” 
und der eriten Seite von „Der gute Tag oder die Geihidhte eines eriten 
Aprils" (Phot. in Spiero, W. R.) zwei ungedrudte Gedichte veröffentlicht, 
nämlich „Lieder der Völker vom 8. Juni 1861 in der Nationalzeitung 31. 12. 
10 und „Die Regennadt"“ vom 23. Oftober 1861 im Edart V.6., ©. 419 f. 
Briefe an jeine Stuttgarter Freunde teilt Rudolf Krauß im Schwäbilcdhen 
Merkur 1910 Nr. 533 mit (vgl. Braunihw. Landesztg. 20. 11. 10), zwei an 
Karl Schönhardt das Neue Stuttgarter Tageblatt 1911, 75 (das Gedidht iſt 
bereits im Edart gedrudt), über feinen Aufenthalt in Schwaben an Dr. Jädh 
die Heilbronner Nedarztg. 17. 11. 10, über feine 40 Jahre der „Karenzzeit“ 
an Max Kreßer: Der Tag 27. 11. 10 einen Dant für die Zujendung eines 
Budhes über Lütlemann: Hildesh. Courier 21. 11. 10, einen Brief nad) Hans 
Hoffmanns Tode: Lpz. Tagebl. 29. 11. 10, zwei an eine Dame: Braunfhw. 
Landesztg. Sonntagsbeilage 21. 5. 11 und an einen angehenden Schrift» 
Iteller: Die Tägl. Röichau. Unterh. 18.11.10 (und in vielen andern Blättern). 

Bon den Beröffentlihungen über Raabe in Buchform find zunädjlt 
zwei vortrefflide Gelamtdaritellungen zu nennen, die ji) in dDantenswerter 
Meile ergänzen: „W. NR. wie er war und wie er Dachte. Gedanten und Er» 
innerungen von Dr. ri Hartmann, 71 © 8’, Hannover 1910. 
Adolf Sponholz 1,20 #4. Die fünf Kapitel (Was er uns war, Tag um Tag, 
Die redlichen Kleiderjeller, Spiegelungen und Corvinus censor) find ein Ab» 
dDrud der gleihen Auffäge im Hannov. Courier 16.—26. 11. 10. Das Bud, 
dellen Wert bejonders darin liegt, daß es die Yrucht eines anderthalb Jahr- 
zehnte langen perlönlichen Verkehrs mit dem Dichter ilt, [hildert uns hödhft 
fejjelnd vor allem W. R. als Menjdhen, nad) feinem Ausjehen, feinen 
Lebensgewohnbeiten, jeinen Beziehungen zu verjchiedenen Städten, feinem 
tsteundesfreije, und das alles mit einer geradezu überralchenden Lebendigteit 
und Lebenswahrheit, daß man den Dichter zu jehen und feine Stimme zu 
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bören glaubt. Dabei ijt nichts verlindert und nichts verwißelt, nichts ver- 
zierliht und nichts verfrißelt.e Dazu Tommen Bem. über Rs. Stellung zu 
Sean Paul, zu Bismard, zu den Welfen, Urteile über zeitgenöfliihe Autoren 
und über jeine eigenen Bücher. Diefe Urteile find, wie aud) der Verf. betont, 
mit VBorfiht aufzunehmen, da fie oft nur die Stimmung eines Augenblids 
wiedergeben. — Das Hauptgewidht auf den Dichter legt das Büchlein von 
Dr. HSeinrih Spiero (ein erweiterter Abdrud des [hönen Eljays in 
Belhagen u. Klafings Monatsheften XXV. 5): „W. R. mit 18 (fehr [hön 
ausgeführten) Abbild. Belh. u. Alafings Bollsbüher Nr. 14. 1911. 33 ©. 
Lez.:8° 60 Z. Das PBerlönlicdhe ift hier nicht vernadjlälligt. Aber es fommt 
Spiero darauf an zu zeigen, daß, wie bei jedem Großen, das Bild des 
Menfchen ganz mit dem des Dichters zulammengeht. Sm Anfchlußandas Leben 
werden die Werke beiproden, und zwar jo, daß mit glüdlicher Hand jtets das 
Mefentliche herausgegriffen und mit fünjtleriihem Takte zu einem literarifchen 
Gefamtbilde vereinigt it. Befonders fein find die Ausführungen über Raabes 
Stilfunft und feine Verwendung eines jtimmunggebenden Leitmotivs, feine 
MWeltanfchauung, die den Helden au im Unterliegen Jiegen läßt, feinen 
Humor, feinen Realismus, feine Vaterlandsliebe und die Vergleiche mit 
verwandten Dichtern. Den Schluß bilden eine Anzahl Sprüde Raabes und 
eine Lilte zum Einlefen in feine Bücher. Es ilt ein Heft, das ganz befonders 
geeignet erjcheint für eine erite Einführung in Raabe. — Zwei Olterprogramme 
von 1911 beichäftigen ji mit unferm Dichter: Dir. Dr. Dax UdIer „W. 
Ns. Stopffuhen", Salzwedel 1911. Woler geht davon aus, daß Raabe den 
Stopfluden einmal als fein beftes Buch bezeichnet hat mit der Begründung, 
da habe er die menfdhliche Tanaille am feitelten gepadt. Der VBerf., der Ihon 
mehrere trefflihe Arbeiten über den Meilter geliefert hat, jEizziert furz die 
Entwidlung von Raabes Weltanfchauung, um Stopfluhen einzureihen. 
Er findet die meilten Beziehungen zu Abu Telfan und weilt mit lebendiger, 
pfochologifc eindringender Charafterifierung der Perfonen nad), wie Raabe 
hier die menjhliche Canaille gepadt hat. In der Überwindung der Lebensnot 
geht Stopflucdhen nod) über Abu Telfan hinaus und erweilt ji) als ein Meifter- 
tüd, wenn aud) nicht als fein beites Wert. Dagegen lehnt der Berfalfer die 
Deutung Sts. auf Raabes dichterifhes Schidfal ab. — Abu Telfan und Stopf- 
luhen nennt nebeneinander aud) der Seminarlehrer Wilhelm Börter 
in feinem Programm des Braunfhw. Lehrerfeminars „W. R. zum Ge— 
dächtnis.“ Im erſten Abſchnitte ſtellt der Verfaſſer eine Lite auf, in der 
Raabes Schriften in fünf Gruppen geordnet ſind, vom Leichteren zum 
Schwierigeren anſteigend, um Außenſtehende zu Raabe hinanzuführen. 
Das 2. Kapitel behandelt als Beiſpiele für Raabes ſtille Lebensſieger Frau 
Claudine und Stopfkuchen, den er übrigens auf des Dichters Ringen bezieht. 
Hier findet ſich S. 9 eine bemerkenswerte Außerung Raabes über Peſſimismus. 
Der 3. Teil unterſucht Raabes Beziehungen zur Heimatkunſt, der 4. Raabe 
als Lyriker, und der letzte Teil huldigt dem Seelenkünder in Proſa und in 
einem Gedichte. (Von dem Intereſſe der Lehrerſchaft für W. R. zeugt auch 
der warm empfundene Gedenkaufſatz von C. Siewert in der Poſener Lehrer⸗ 
zeitung 1. 12. 10 und die vortrefflidhe „Aufforderung zum Lejen von einem 
Dantbaren“ (L. Bauer) in der Freien Bayer. Schulzeitung 8. 12. 10.) An 


Raabes Begräbnistage erfchien der 111. Band von Alfred Biefes „Deuticher 
Literaturgeihichte". Während fein Buch) vom Jahre 91 „Fri Reuter, Hein» 
rid) Seidel und der Humor in der neueren deutjhen Dichtung“ nur etwa 20 
Zeilen für Raabe übrig hatte, hat ji) des Verf. Verhältnis zu Raabes Werten 
inzwilchen jo erweitert und vertieft, daB der Dichter jet auf S. 242 —258 
eine eingehende Würdigung erfährt, die bejonders bei der Jogenannten 
Trilogie verweilt, aber auch) jonjt von warmer Anerfennung getragen wird 
und ih am Schluß zu didhteriidem Schwunge erhebt. Diejes Kapitel ijt 
dann im Dez. 1910 in Nr. 11 und 12 der „Propyläen“ (Münden) abgedrudt 
worden, und damit lommen wir zu den Zeitichriften und Zeitungen. Zuerft 
die Aufjäge biographifcher Art. Über den Tod Raabes und die Beileids- 
bezeugungen angelebener Perlönlichteiten und Körperjchaften aus ganz 
Deutichland finden jidy naturgemäß die ausführliditen Mitteilungen in den 
Braunfchweiger Zeitungen: Landeszeitung Nr. 537 vom 16. 11. 10 fowie 
538, 539, 540, 541; Allgem. Anzeiger 270 vom 18. 11. 10, Neueite Nach» 
richten 270, Anzeigen 270 und 271. Das Begräbnis Raabes wurde befchrieben: 
Landeszeitung 542 vom 19. 11. Abd., Neueite Nadır. 272, Anzeigen 272. 
Hier jind aud) die Reden wiedergegeben, die dabei gehalten wurden. Die 
hberzbewegenden Worte, die Wilhelm Brandes an der Gruft |prad), find aud) 
font abgedrudt, Jo inder Heimijtatt S. 181 f, in der Tagl. Rundjdyau vom 27. 11., 
in der Nordd. Ullg. Ztg., zum Teil aud) im Berl. Tagebl., vor allem in den 
Bayreuther Blättern 1911: „Ein Gedentblatt für W.R.”, wo Ulex Wer» 
nide eine fein getönte Schilderung der Beiletung bietet. Sonjtige Stim- 
mungsbilder von Raabes Begräbnis, teils [hliht und herzlich, teils etwas 
preziös, lieferten Karl Lorenz (MW. Rs. Mari) nad) Hauje) im Hamb. 
Correip. 20. 11. 10, Rorbert Jaques (das Begräbnis eines deutjhen 
- Dichters) Yrantf. Ztg. 21. 11. 10 Ubendbl. und Osnabr. Ftg. 23. 11.; I. 8. 
Hamb. Nadhridten 20. 11., ho (der lette Gang) Neue Hamb. Ztg. 20. 11., 
Dortmunder Generalanz. 21. 11. und „W. Rs. Marjcd) nad) Haufe” Anzeiger 
Müniter i. W. 20. 11. von %. Caftelle. 

Über „Raabes Jugendzeit“ berichten viel Neues drei jehr eingehende 
und jorgfältige, zum großen Teil auf Mitteilungen Raabes und feiner %a- 
milie beruhende Xrtilel von Serm. Unders Krüger im Edart V6 
S. 386—397 (Borfahren, Kindheit und Schule), V 7 ©. 454—460 (Raabe 
in der Buchhandlung und feine Lektüre) (vergl. aud) die Sputgeldichte bei 
Hartmann 47) und V 8 ©. 521—532 (Student und Schriftiteller bis 1862). 
In der Rhein.weitfäl. Ztg. Elfen 19. 11. 10 [childert Hanns Martin Eljter 
„Eine Wanderung durch W. Rs. Heimat." W. Rs. Studentenwoh- 
nung in Berlin befchreibt ein tleiner Aufjaß in der Tgl. Rundfchau 19. 11., 
im 2otalanzeiger 21. 11. (und öfters). Das alte Raabehaus Br. Landeszt. 31. 
5.11. Nad) diefen Childerungen hat R., wie es ji) für einen Dichter gehört, 
in einer Dahwohnung gehaujt: Nad) Krüger wohnte aber R. auf der Spree 
gaffe im eriten Stod. Die Sperlingsgafje war ſchon 1904 in der Tgl. Rund» 
Ihau und Br. Landesztg. geihildert; nun erzählt Otto Budhmann 
(Beihw. Landesztg., Sonntagsbeilage 7. 5. 11) von „Dem Leßten aus der 
Sperlingsgafje". Des Dichters Tochter, Fräulein Margarete Raabe 
erzählt in der Woche Nr. 48 v. 26. 11. 10 von der alten Öllampe, bei deren 
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Schein ihr Vater die „Chronik“ geſchrieben hat. Sie iſt dann mit nach Stutt⸗ 
gart und Braunſchweig gewandert und hat 1904 beim Jubiläum der Sper—⸗ 
lingsgaſſe auf dem Schreibtiſche gebrannt und die (hier abgedruckten) rührenden 
Verſe der treuen Gattin beleuchtet, die ſchönſte Freude des Dichters an jenem 
Ehrentage. Hier kommt auch der ſchöne Grenzbotenaufſatz (69. 48) von Hän⸗ 
lhe in in Betracht, „W. R. und Berlin“, der ſich aber mehr mit den Werken 
Rs. beſchäftigt. — Raabe in Stuttgart: Das warm empfundene „Ge—⸗ 
denkblatt“ von Wilhhelm Jenſen im Eckart V 6. S. 375—386 Ichildert 
beſonders die Zeit von 1865 —66, wo Preußen die führende Rolle in Deutſch⸗ 
land übernahm, was den beiden Freunden zeitweiſe die Sympathie der 
ſchwäbiſchen Bekannten raubte. Den Stuttgarter Freundeskreis behandelt 
ganz ausführlich Leonard Korth in der Literar. Beil. der Köln. Volksztg. 
5. 1. 11. Der Stuttgarter Beobachter 7. 12. 10 nennt Raabe 1867 als Mit- 
glied des Spar-und Konſumvereins. Der prächtige Aufſatz von Jäſcckh im 
Heilbr. Unterhaltgsbl. (Neckarztg.) 17. 11. 10 ſtellt die Schilderungen Schwa⸗ 
bens in Raabes Werken zuſammen. — Und nun RaabeinBraunſchweig: 
Neue Hamb. Ztg. 19. 11. 10 „Der Dichter und ſeine Stadt“ (vergl. auch oben 
Spiero S. 1). Mit der Innigkeit alter Freundſchaft ſchildert Louis Engel⸗— 
bredt „Stätten Braunſchweigs, die ihn kannten“ im Edart V 6, ©. 408—14. 
Es [chrieb über „MW. R. und fein Heim" Spiero in Nord und Süd Jan. 
1910 und Heimitatt Jan. 1910, einiges aud) Lpz3. Tageblatt 16. 11.10. „Aus 
MW. Rs. Heim und Leben“ Württemb. Ztg. Stuttg. 16. 11. 10. Über die 
„Stleiderjeller" fchrieb Itto Elfter in der Unterhalt.-Beilage der Tägl. 
Rundichau 19. 11. 10. Der Auffag „W. R. im engen Freundeskreiſe“ von 
H N. Cdlefiihe Volksztg. 18. 11. 10 ift nur ein Auszug aus Brandes’ 
größerer Arbeit über die Kleiderfeller im Edart I. 12. Den langjährigen Bank— 
genofjen Raabes in Herbits Weinjtube, Herrn Tellgmann, erwähnt mit 
freundlihen Worten Dr. Düfelin der Neuen Rundihau XXII. 1 S. 103, 
wie Hartmann auf ©. 27 feines Buches, das für die Abende bei Herbit immer 
zu vergleichen ilt. Wilhelm S dh o [3 [childert „W. R. als Menjichen“ in der 
Braunfchw. Landesztg. 16. 11. 10 (aud) im Stettiner Generalanz. 18. 11. 10). 
NOodaNRopdas Plauderei in der Berliner Zeitg. am Mittag, die durch viele 
Blätter ging (3. B. Brihw. Ullg. Anz. 22. 11. 10) ilt voll von gänzlid un 
zutreffenden Angaben, ja geradezu als häßlihe Karifatur zu bezeichnen. 
Nur eins: Seit 12 Jahren hat Raabe außer Korrekturlelen nichts getan als 
Briefe beantwortet, und da heikt es hier: „Der alte Herr beantwortete feine 
Briefe." Mit Entrüjtung darüber betont Robert Y ange in feinem XWrtitel 
über Rs. Lebensgewobnbeiten (Lpz. Tagebl. 29.11.10) daß R. jtets alle Briefe 
beantwortet habe, und Hans Land in dem illuitriert. Auflage in Reclams 
Univerjum 27, 9 (1910, 46) jagt: „Er führte eine ausgebreitete Korrejpondenz 
mit $reunden und Anhängern. Das war wohl der einzige Zug, den Raabe 
mit Ibfen gemein hatte, daß beide jede Tleinite jchriftlihe Anfrage, jeden 
Kartengruß freundlidy beantwortete.“ Yür unwahricheinlidh, |hon aus tat- 
lählichen Gründen, halte ich) die Anekdote von Raabe und dem Gips» 
figurenbändler, die zuerjt im Rifaer Tagebl. (25. 11) Itand, dann in 
der Jenaer Jtg. 26. 11., in den Kieler Nadır., den Oldenb. Nachr. und der 
Neuitrel. Landesztg. — Zahlreih find Erinnerungenan Raabe, Be» 
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lud e beiihm und gelegentlihe Begegnungen gejdildert. Befonders 
wertvoll und [chön gejchrieben find die Erinnerungen von Wilhelm Sped 
im Montagsblatt der Magdeburger Z3tg. vom 12. 12. 10 und von Theodor 
RNehbtwijcd in der Unterhaltungsbeilage des Berl. Lofalanzeigers vom 
13. 12. 10. Yerner nenne ih Ferdinand Grautoff „WR. zu Haufe“ 
Lpz. Neuelte Nadır. 18. 11. 10; Maximilian Jab uſſch (Generalanz. Halle 
a. ©. 19. 11. 10) erzählt hübjh von einem Befuche, den er als Brimaner R. 
gemadt hat. Dabei habe diefer gejagt, Konreftor Billerbed, „ein lieber und 
guter Menich”, hätte ihm als Modell zum Ederbujh und Noah Budius 
gedient. Der hejliihe Dichter Alfred B o d befchreibt einen Befud) im Stuttg. 
Neuen Tageblatt 19. 11. 10; Margarete Erd mann [dhildert anjpredhend 
ein Zufammentreffen mit Raabe in der Sonntagsbeil. d. Braunjchw. Landes» 
zeitung 21. 5. 11, wozu übrigens zu bemerten ijt, daß ich oftmals Gelegenheit 
gehabt habe zu Jehen, weldye ritterliche Höflichfeit Raabe Damen gegenüber 
an den Tag legte. „W. u. R. und die Jugend“ von DO. Budmann und 
Kurt Mey er(vgl. dazu die Berichtigung von Wilhelm Brandes), Braunfhw. 
Zandesztg. 2. 12. 10, „W. R. und Mori Lazarus” (Boff. Ztg. 19. 11. 10). 
Erinnerung an W. R. von Prof. Küffner- Nürmberg: Fränt. Kurier 
1. 12. 10. Hanns yechner erzählt in der Woche 1910 Nr. 48 „Mie ich 
Raabe malte". Die Erinnerung von Scultes (Einl. zu der Heffefhen Aus» 
gabe von srau Salome) it in einigen Zeitungen verwertet. Norbert 
Zaques drudt den Auffag über Raabe und Liliencron „Eine Reife nad) 
Braunjchweig” aus der Köln. Ztg. 29. 8. 09 unter dem Titel „Begegnungen 
mit W. R." wieder ab am 17. 11. 10 im Beiblatt der Nationalztg,. zu Nr. 419. 
Endlid jchildert Prof. Sans Yrentag (Br. Landesztg. 3. 1. 11) die 
Raabegedädhtnisfeier am 7. Winterfjonnenwendfelte der Brüder vom Großen 
Sohle, deren Ehrenmitglied Raabe an feinem legten Geburtstage geworden 
war. 

Mir wenden uns nun zu den literarifhen Würdigungen Raabes. 
Zwei Aufläße, die von Landau und Hagemann, find in vielen Dußenden von 
Zeitungen abgedrudt. Beide fnüpfen an das Symboldes Todes, den Schüdde- 
rump an, Dr. Paul Landau zeigt aber (3. B. Neue Hamb. Jtg. 538, 
Weſtf. 3tg.271, Hamb. Nadır. 1911,6), daß aus Rs. Dichten die Überwindung 
des Todes, der Itrahlende Sieg des Lebens hervorleudtet. Der Tod bedeutet 
aud) ihm den Eingang zum wahren Leben, und fo werde aud) bei R. mit dem 
Sterben eine reinere, jtärfere Wirkung feiner Werte einjegen. Er vergleiht Rs. 
Chaffen mit dem vielgeltaltigen Werte eines gotiihen Meilters, etwa dem 
Sebaldusgrab, das mit feinen taufend Einzelheiten und den bizarren Wundern 
der sorm den Blid auf das Einzelne lenkt und erit dem weit Jurüdtretenden 
lid) in der jtrengen Einheit feiner Konzeption erihließt. Das Gefamtwerf Rs. 
gleiche einem unfrer gewaltigen Dome, die ein Abbild von Himmel, Hölle und 
Erde ind und neben dem Heiligen und Erhabenen aud) im Kleinwerf dem 
Grotesten einen Pla einräumen. Auguft Sagemann (3. B. Magdeb. 
3tg. 585, Nordd. Allgem. 270) meint, zwei Dichter hätten befonders Itarf auf 
R. gewirkt, Jean Paul und Didens. Bon Didens trenne ihn aber die Tiefe 
feiner Weltanfhauung. Während ferner der Engländer vor allem Gefell- 
Ihaftsihilderer jei, mödte er R. den Didens des deutjchen Gefühlslebens 
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nennen. Niemand habe [o fein wie R. jenes Doppelwefen des Deutjchen er- 
Iannt, daß in ihm zugleid) ein Erzphililter und ein Erzidealilt [hlummert. 
Über Rs. Verhältnis zu Jean Paul und Didens [pridt aud) der Ku— 
jawijhe Bote Hohenfalza 19. 11. NRaabes Berjchiedenheit von Jean Paul 
betont die Berliner Börjenztg. in einem guten Auflage vom 16. 11., Theodor 
Heuß in der Hilfe 27. 11. und am entichiedeniten Sri Hartmann ©. 14—17 
leines Budyes. Bon den Gefamtwürdigungen in Zeitihriften nenne id an 
eriter Stelle zwei, deren Herzlichteit man es anmerft, daß jie aus langjähriger 
perjönlicher Belanntichaft mit dem Dichter erwadlen find. Sranz Sahbnes 
reich illuftrierter Aufjaß (Zeit im Bild VIII. 49) gibt mit warmen Worten ein 
anidyaulihes Bild von Rs. menihlider und dichteriicher Eigenart, indem er 
Dabei die Antlänge feiner KRunjt- und Weltanihauung an Schopenhauer 
betont. Ludwig Löfers „Abjchiedsgruß" (Weltermanns Monatsh. 55, > 
Ian. 11) bringt den Nachweis, daß Rs. Wefen dur und durch deu tſſch 
war. Das zeige die feeliihe Tiefe, das innige Empfinden und der jtarte 
Wille, der ji) zwar nicht in Stoßfraft und Wagemut, aber in Fähigtleit und 
Bewahrung des eigenen Gelbft äußert. frei und treu fei Raabe, treu der 
samilie, der Heimat, dem Baterlande. Seine Bemerkungen über den Hu = 
m or definieren ihn als Überlegenheit, die aus dem Gemüte ftammt. Über 
den Humor im allgemeinen und bei Raabe Sprechen die meilten Autoren. 
Als bedeutjam nenne id) außer Löfer und Hahne: Spiero (S. 10—12 [eines 
Buches und Lpz3. Tageblatt 16. 11. 10), Lorenz (Hamb. Correip. 18. 11.), 
tsallenberg „Am offenen Grabe eines Großen“, Efeuranten Jan. 1911, W. S. 
in „Nach der Schicht“ Eſſen 11. 12. Berl. Börfenztg. 16. 11., Marie Speyer 
(Hodhland VIII, 4), Baberadt (Niederrhein. Nahr. Duisbg. 279) und Lpz. 
Slujtr. Ztg. 3517. Schon Hans Hoffmann hatte in feinem Büdjlein es miß- 
billigt, dag man R. I hlehtwegals gumoriften bezeichne. Und fo 
betonen aud) mehrere Berf., daB dies für das große Bublitum irreführend fei, 
3. B. die Rhein. Weltf. Ztg. Ejjen 17. 11., Herm. U. Krüger (Woche 1910, 
48) und Walter Baetke in dem [chönen Türmerartitel (XIII. 3). Mittendorf 
©. 114. Biefe jagt ©. 258: „Man würde R. feine tragifhen Werke faum zum 
Vorwurf madhen, wenn er nicht unglüdlicherweile ein für allemal zum Hu— 
morilten geitempelt wäre.“ Am naddrüdlicdhften [pricht das fsriedrich Daab 
aus in einem prädtigen Netrolog (März IV. 23): „Am wenigiten wird man 
ihm geredt, wenn man ihn einen Humorilten nennt. Seitdem gar ein Metall» 
pußmittel mit dem Namen Humor auftritt, ilt es ganz aus, Daß einer verftände 
und wühte, was ein Humorilt ilt.“ Zum Beweije fei hier die dentwürdige 
Charafteriltit des Lofalanzeigers 16. 11. angeführt: „Der Dichter des Hungerp. 
und der Chr. d. Sp. und vieler anderer Werke, die unjer Bolt das Lächeln 
lehrten.“ Dasdeutfcd e Wejen Rs., von dem oben die Rede war, betont 
des Dichters nun aud) verjtorbener Freund Konrad Kod) in der Braunld). 
Heimat 1911, 1 bejonders im Hinblid auf die Sittlihteit, Max Adler (Halleſche 
3tg. 23. 11. 10) und Karl Lorenz (Hamb. Corr. 18. 11.) U. St. nennt ihn 
im Pirnaer Anz. 18. 11. der Deutichelten einen und einen Herold des Reiches, 
und die Rhein.-weltf. Ztg. Ejfen 17. 11 überjchreibt ihren Nachruf „Raabe 
der Deutiche”. Befonders |hön führt das Paul Wertheimer in feinem poetifd) 
geſtimmten Artitel (Wiener N. Fr. Pr. 20. 11.) aus. Das zwingend Deutidhe 
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liege in der ganzen in Innigkeit getauchten Atmoſphäre der Bücher diejes 
Meilters, in denen alle Geltalten aus des Knaben Wunderhorn nod) einmal 
Eintehr hielten. Und W. ©. in „Nad) der Schidht" Ejfen 25. 3. 11 meint: 
Wird diejer Dichter herrfchend in deutichen Landen, jo tommt vielleicht aud) 
die Zeit, da man nidyt nur wird jagen fönnen: Das Moraliſche verſteht ſich 
immer von Jelbit, fondern aud): das Nationale! 

Carl Buffe, der in einem längeren Gedentartitel im Daheim 47, 9 
NR. mit dem Glodenjudher in Anderjfens Märchen vergleicht, hebt hervor, 
leine Bedeutung liege nicht im rein PBoetifchen und erfchöpfe fid) nicht darin, 
er gebe uns nod) mehr ethilhe als älthetiihe Werte. Mit feinem Zöltlihen 
„Zroß alledem!“ gibt er uns Geduld, Kraft und Mut, von ihm geht eine 
Läuterungstraft aus, die uns die Bruft weitet. Auch) Dr. Marie Speyer 
in ihrem herrlichen Ejfay über Raabes dichterifche Perfönlichkeit im Hodyland 
VIII. 4 feiert unter anderem R. vor allem als Erzieher feines Boltes und des 
einzelnen. Als ein Jolcher erfcheint er aud) Fr. Mittendorf (Die Heim- 
ltätten des Jdealismus in W. Rs. Leben und Dihtung, Braunfhw. 
Scdulblatt 24, Nr. 5, 6 u. 7), der mit begeilterten Worten einen Hymnus 
auf den Jdealismus fingt, den der Dichter im eigenen Leben, im Kampfe 
gegen äußere und innere Mächte, bewährt, und dem er in feinen Werten jo 
mande Stätte bereitet hat, die wir mit dem Verf. dDurdywandern. Der 
Kantforiher Wernide (Bayreuther BI. 1911) nennt ihn den echten Idea⸗ 
liiten. „Er fühlt, daß feine Kraft nicht aus der flüchtigen Welt der Erfcheinuns 
gen jtammt, und daraus erwädjlt ihm der Mut, fich felbit und andere zu bilden 
und die |pröden Dinge zu formen im feiten Glauben an das Wahre, Gute und 
Cchöne, dejjen er id) freuen darf und fan, wo immer er es |haut." Fr. 
Düfel (Die Neue Rundihau XXI. 1) formuliert Rs. Weltanfcyauung 
dahin, Lebensleid und Lebensfreude gehöre untereinander innig zufammen. 
Glüd fei die yülle des Erlebens, ob Regen oder Sonnenidein, made nit 
die Hauptfahe aus. „Die Hinterlaffenichaft des Erlebens im Menjchen, der 
Niederichlag, den er feithält, das in fi) Verarbeiten — daraus erwädjlt das 
Glüd." Über den Zwielpalt in der Seele des Dichters, in der Optimismus 
und Bellimismus mit einander ringen, |priht Frig Marti, Neue Züricher 
3tg. 16. 11. 10. Daß Raabe Ipealilt und nit Pejjimiilt fei, betont 
Marie Speyer (Köln. Voltsztg. 19. 11.10 u. Hodland VIII. 4), Börter ©. 9, 
Spiero (Edart V. 6), Krüger (Woche 48), Bak (Bohemia 1910, 246) und be- 
londers Geiger (Tägl. Rundid. U.-2. 1911, 85—88). Raabes Ctellung zur 
Religion behandeln Schomburg (Gott und Göttlihes bei W. N.) im 
Braunihw. Sonntagsblatte XIII. 48 und Otto Schütte (W. R. als Chrift) 
in Nr. 49 derjelben Wochenfhrift. Marie Speyer |pridt das ſchöne Wort: 
„Er war Proteitant, niemals hat er verleßt, was andern heilig war, nieemal 
einer Tendenz gedient, aber er wäre fein ganzer, wahrer Mann gewjens, 
wenn man etwa in der Herrgotts Kanzlei nicht fühlen würde, für wen fein 
Herz [hlägt, und darum werden ihn die Katholiten nicht minder adıten 
und lieb haben." Fri Deder widmet W. R. in der ftreng katholiſchen Allgem. 
Rundihau VII. 48 fompathifhhe Worte, ebenjo wie iyaltenberg in den Efeu⸗ 
ranten Jan. 1911, und %. Zad) in den Didhterjt. d. Gegenwart 25. 6. rühmt 
das tiefreligiöfe Gefühl und die Ehrfurdht vor dem Göttlichen, die aus Jeinen 
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Werken hervorleuchte, und führt anerkennende Urteile aus dem Munde 
katholiſcher Kritiker an. Endlich erzählt Fanny Cohn in der Allgem. Ztg. des 
Judentums 24. 3. 11 das Ende der Kröppel⸗Leah aus Höxter und Corvey 
und zitiert Rs. Worte der Hochachtung vor der Zähigkeit des jüdiſchen Volkes 
(vgl. auch unten Joſef Baß). — In die deutſche Literaturgeſchichte 
R. an der richtigen Stelle einzuordnen, verſucht Heinrich Spiero (Eckart V. 
6): „W. R. und der deutſche Realismus.“ Nachdem die dreißiger und vierziger 
Jahre von dem Ideal der Tendenz beherrſcht waren, begann das ganze deutſche 
Leben und alle Formen der Poeſie das Ideal der Lebenstreue zu durch⸗ 
dringen, und die Periode vom Ende der 40er bis zum Ende der 60er Jahre 
fönnen wir in der Literatur als die Zeit des deutjchen Realismus bezeichnen, 
deflen Hauptvertreter, um nur einige Namen zu nennen, Hebbel, Ludwig, 
Steytag, Reuter, Storm und Keller find. Diefe große Bewegung habe ihre 
Bollendung in Wilhelm Raabe gefunden. Und das weilt Sp. in großen 
Zügen nad), indem er zeitlid) und räumlid) das Gebiet um[chreibt, das Raabe 
mit dem Streben nad) Lebenstreue darzujtellen gewußt hat. Auf den Rea- 
lismus Rs. weilt übrigens auch) in Kürze der Osmanilche Lloyd Konitantinopel 
17. 11. 10 bin. Bon dem Gegenfage zwilhen den Menihen W. Rs. und 
denen der modernen Seelenanalpytiter [pricht [herzhaft fr. Daab im März IV. 
23. Über Stilund Sprade Rs. ilt der Hodylandauflag Marie Speyers 
und Rüttenauer (Deutiche Monatsh. XI, 1) zu vergleihen. Hermann Junge, 
W. R. Dortmund 1910 wird [päter beijprodhen. Die geringe Anteilnahme, 
die das Bublitum jahrzehntelang dem Dichter gegenüber zeigte, geißelt 
Dr. Owlglaß (März IV. 23 und Heimitatt 1910, ©. 183), und Theodor Heuß 
fucht die Gründe dafür aufzufinden (Hilfe 16, 47). U. Heilborn (Gegenwart 
1910, 48) hält die Zunahme der Verbreitung Raabes für eine nur |cheinbare 
Wandlung der Bolfsgunft, und ebenjo wenig zuverlichtlich |pridht er ji) in 
dem Nefrolog der Gartenlaube 1910, 48 aus. Biele Krititer meinen dagegen, 
feine Zeit beginne jeßt erit, oder „Raabe gehört zu denen, die erit fommen, 
nicht zu denen, die gehen." Falkenberg jagt: „Er ilt jo recht der Schriftiteller 
des auf den Höhen des Lebens jtehenden fein gebildeten Kulturmenichen 
reifen WUlters.“ 


Durch Wärme der Empfindung oder Schönheit der Yyorm 
zeichnen fid) unter den noch nicht erwähnten Nefrologen aus: die von %. 
Avenarius (Runitwart XXIV. 5), W. Britting (MWolfenb. Kreisbl. 17. 11. 10), 
E. ©. Kolbenheyer (Die Leje 1910, 36), M. Speyer (Köln. Voltsztg. 1910, 
973), H. Spiero (Königsb. Blätter f. 2. u. 8. 25. 11. 10), K. Streder (Tgl. 
Rofchau. 16.11.10). Bemerkenswert erjcheinen jonjt nod) folgende Nadırufe: 
Deutiche Tagesztg. 1910, 547 R.IJ., Münchener Neuft. Nadır. 1910, 537, Die 
Boft (Aus Kunlt und Leben) 16. 11. 10, Niederjadhlen 16. 5., Tagesblatt 
aus Mähren u. Schlefien 1910. 537 Brünn (Heinrid) Diez), Pojener N. Nacır. 
18. 11. 10 (Ernjt Boerichel), The Times 17. 11. 10, Parifer 3tg. 3. 12. 10 
(Alfred Ridyard Meyer, In memoriam W.R.), Paris, La Revue 1. 12. 10: 
Il nous Ecrivait, un jour: „Les lettres ont cela de divin qu’ elles nous per- 
mettent de communier, par delä les frontieres, dans la m&me foi en l’hu- 
manite!“ Über Land u. Meer 1911 Nr. 9 bringt aus dem Jahrgange 1863 
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ein Jugendbildnis von Raabe und einige Säße aus der eriten R.»Biographie 
von Thaddäus Lau, aus der ich demnädjlt Auszüge mitteilen werde. 
Mährend Raabe in all den bisher erwähnten Auffäßen mindeftens 
freundliche Anerkennung gefunden bat, ilt er in vier Wrtiteln heftig ange» 
griffen. Während die Leiche nocy über der Erde itand, wiederholte Prof. 
Rihard M. Meyer im Berliner Tageblatt 17. 11. 10 die aus feiner 
Literaturgeih. befannten Vorwürfe. Raabe habe als Schriftiteller das 
Hödjite nicht erreicht, was er hätte erreichen fünnen. Der Schriftiteller R. 
fei, er wolle nicht jagen gejcheitert, aber doc) dem bödjiten Aufltieg ausge 
widen. Seine Aufgabe fei gewejen, die große Dichtung des Pellimismus 
zu liefern. Aber feine angeborene Sentimentalität ließ ihn nicht fo hart 
gegen die Böjen werden, wie er werden wollte. „R. nahm den großen Ans 
lauf und |chrieb jene Trilogie Abu Telfan, Hungerp., Shüdderump (in diefer 
Reihenfolge!). Aber ein Wert ward es nidht, und die Kraft nahm ab vom 
eriten zum dritten Werke. .. Wir erhielten drudreife Bücher, aber um den 
Don Uuichote des 19. Ih. waren wir betrogen.” (Dieje Zenlierung wird 
hbödjlt ergöglich veripottet von Ludwig Thoma „Oberlehrer“ in März IV. 23, 
abgedr. aud) Rhein: u. Rubrzeitg. 1. 12. 10 und Roitoder 3tg. 7. 12.) Sodann 
wirft er ihm vor, er habe in einer großen Prüfung der Zeit verjagt, bei der 
Gründung des neuen Reiches. Er habe für die Größe des Momentes [o 
wenig wie CSceffel ein volles Berltändnis gehabt. (Dgl. hierzu Adler, 
Halleichhe Ztg. 23. 11. 10; H.U. Krüger Woche 48; Spiero Edart V.6, Nad) 
der Chidyt 25. 3. 11, und vor allem Düfel in der Neuen Rundihau XXII, 
1. ©. 103—4 zeigt, warum das ganz verkehrt ilt.) Eine gute Bemerfung 
findet jidh bier: Raabe war PBelfimijt nur mit Kopf und Sinnen, Optimilt 
mit dem Herzen. Die angefchlagenen Themata jind dann von zwei Seiten 
weiter ausgeführt. Hans Heinrih Ehrler (iSrantf. Ztg. 20. 11. 10) jagt, 
der Humor Rs. Jei „die Liebe der Wehmut, die diejen Dichter zum liebe- 
vollen Sacdjverwalter jener lieben tleinen Welt madt, die er nit mehr 
retten fan.“ R. fei „ein [chöner Reaftionär, der ji) mit allen Stadheldräbten 
Dagegen verwahrte, daß die unaufhaltbare Malchine der neudeutjchen Zivi- 
lifation den Garten feiner altdeutihen Kultur überfahre.“ Cr habe [chließ- 
lih das erwacdhte Vaterland nidyt mehr erkannt, als es fid) im Deutjchen 
Reiche aufridtete, er hätte damals Deutjchland unter Schillers Namen 
geeinigt, nicht unter dem Bismards. (Nur nebenbei: Teit der eriten Kon« 
fliftszeit hatte R. ein Bild Bismards in feinem Zimmer bängen, dellen 
Bedeutung er [yon damals erfannte, und dem er mit ganzer Kraft der Seele 
zugetan war; wegen jeiner Snmpatbie für Bismard- Preußen ging er aus 
Stuttgart fort; Hänlein im Edart V. 8 regt eine jährlihe NRaabefeier am 
Bismardmal über den Starnberger See an. Raabe wird mit Bism. zu- 
fammengeltellt in den Grenzboten 69. 48 und im Königshütter Tagebl. 19. 
11. 10). Einen andern Gedanten Meyers [pinnt Benno Rüttenauer 
(Dt. Monatshefte Düffeldorf X1. 1) weiter aus. Rs. Bedeutung liege darin, 
Daß er eine gewilfe Epoche mit großer Treue wieder|piegele.. Jm übrigen 
finde der größte Teil unferer Nation R. „verdammt langweilig“. Zweierlei 
Ihließe ihn von wirfliher Größe aus: feine nicht immer zureichende fünit- 
leriihe Kraft und fein Standpunft mitten in der Enge, die er daritellt. R. 
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mache aus ſeiner Vorliebe für die Einſamen und Vergeſſenen eine Moral. 
Die in der engen Gaſſe wohnen und hinter dem Ofen hocken, ſollen allein 
den Frieden haben, die Starken, Reichen, Eleganten aber gottlos und inner⸗ 
lich glücklos ſein. Rs. Weltanſchauung ſei im Kern die chriſtliche Moral, und 
die habe ſeit Bismarck in Deutſchland abgewirtſchaftet. „Raabes Schriften ſind 
durch und durch von Peſſimismus durchſickert; das berechtigt das jüngere 
Geſchlecht, ſich nicht nur im Augenblick von Raabe abzuwenden, ſondern 
ſich geradezu gegen den außerordentlichen Mann zu empören.“ Der vierte 
iſt der ſozialdemokratiſche Volksfreund in Braunſchweig (18. 11. 10): 
„Raabe wollte dem kleinen Mann, dem Bedrückten und Leidenden ein Zus 
friedenmacher ſein, damit iſt er eine Gefahr für ſie; denn nicht beſcheiden 
dürfen ſie ſich, wenn es beſſer werden ſoll, ſondern erheben müſſen ſie ſich. 
Raabes Werke ſind Bromkali für die Arbeiterſchaft, ein Niederſchlagungs⸗ 
mittel und kein Befeuerungsmittel.“ Eine vortreffliche Entgegnung ſchrieb 
ein Arbeiter aus dem Münſterlande „Mein Freund W. R.“ (Beil. der Arbeiter⸗ 
3tg. Dortmund 10. 12. 10). Der Verf. hat es an ſich ſelbſt erprobt: „Raabe 
kann einem an ſich verzweifelnden Menſchenherzen wieder Mut einflößen, 
einem geſunkenen Menſchen wieder Achtung vor ſich ſelbſt geben, einen 
mit der ganzen Welt Zerfallenen wieder durch einen erwärmenden, beleben⸗ 
den Sonnenſtrahl aufrichten.“ Der ſehr leſenswerte Aufſatz iſt im Eckart V. 6 
wieder abgedruckt. 

Und nun zu den Werken. Zunächſt einige Abhandlungen, in denen 
Gruppen von Werken Raabes zuſammengefaßt werden. Über „Wilhelm 
Raabe und Berlin“ ſchreibt Theodor Hänlein (Grenzboten 69. 48) einen 
feſſelnden Aufſatz, der, ausgehend von dem Berliner Ehrendoktor, die Werke 
beſpricht, die ſich mit B. beſchäftigen oder dort ſpielen, als da ſind die Sper⸗ 
lingsgaſſe, die Alten Neſter, Villa Schoenow, Im alten Eiſen und Die Akten 
des Vogelſangs. Ernſt Zädh „Raabe und Schwaben“ (Heilbronner 
Unterhaltgsbl. 17. 11. 10) führt aus, wie jih) Schwaben in Rs. Werfen jpiegelt, 
im Bedhlin mit feinen prädtigen Schilderungen von Land und Leuten, vom 
Herbit am Nedar, im Deutjhen Mel und Klofter Lugau, wo der Dichter 
Nord» und Süddeutihland in Wechlelbeziehung bringt. Nie derdeutſch— 
land bei Raabe findet feine Darftellung bei Blumenberg (Wltjachjenland 
1911 Mai) „Das Heimatlihe in W. Rs. Dihtungen I.: W. R. tennt feine 
Heimat, er liebt und er [hüßt fie. Jofef Ba „Die Juden bei W. R.“ 
(Monatsichr. f. Geh. u. Willenjcd). d. Judentums Nov.-Dez3. 1910 Breslau 
©. 641—88) weilt eingehend nad), dab R. im Yyrühling, Hungerp., Hollunder- 
blüte, Gedelöde, Höxter und Coren u. Salome die Juden völlig vorur- 
teilsfrei dargeltellt habe. Yriedrid Salau, die yranzofjenzeit vor 
100 Jahren im Spiegel von W. Rs. Erzählungen (Konſervat. Mtsſchr. III. 
1910 u. IV. 1911) jtellt zujammen, was R. vor allem im Siegestranze und 
Nad) d. großen Kriege, aber aud) in dem Horn von W®., den Leuten a.d. Walde, 
der Chronif und dem Hungerp. über jene Leidenszeit Deutjchlands, die Er- 
hebung des Bollfes, die Enttäufhungen der Reitaurationszeit und die ferneren 
Schidjale der Kämpfer aus den Befreiungstriegen erzählt. Vorträge über 
MW. R., die demnäcdit im Drud erfcheinen, Jind gehalten von %. Cunze: WR. 
und das Llallilhe Ultertum; und W. Brandes: W. R. als Hiltoritus (Braun= 
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ſchweig. N. Nachr. 31. 5. 11. und Landesztg. 30. 5. 11. A.) Uber Raabes 
Lyrik ſchreiben Spiero S. 24 -26, Börker in ſeinem Programm, Pietzcker 
in den Braunſchw. N. Nachr. 20. 11. 10, M. Speyer im Hochland VIII. 4 
und M. Dreſſel in den Wolfenbüttler Blättern aus dem Schloſſe Mai 1911. 
(Hierzu iſt immer zu vergleichen W. Brandes, Raabes lyriſche Zeit, im Eckart 
II. 12). 

Zu einzelnen Werken: Am meiſten beſprochen iſt der Hungerpaſtor 
und überhaupt die ſogen. Trilogie, z. B. von Owlglaß (Heimſtatt 1910. S. 
183—84). Den Schüdderump Jieht Karl Geiger in feiner ausführliden Ab—⸗ 
handlung (Tgl. Rundid. 1910 U.-B. 85—S8) gelinder an als andere Beur: 
teiler. Der [hlimmite Yeind edlen Menfchentums fei nad) R. die veritedte 
Barbarei, die Roheit und Gemeinbeit, die mitten in unjerem Kulturleben 
immer noch ihre Herrihaft behauptet. Der Schüdderump von heute, der 
in der Dichtung feine Opfer fordert, jei die unausrottbare Macht des Bor: 
urteils, das gefährlid” Yurdtbare, das nad) Schillers Worten in dem ganz 
Gemeinen, in dem ewig Geitrigen liegt. Gerade in der Schilderung 
des GSiechenhaujes befunde aber der Dichter feine vertrauenspolle Welt» 
auffafjung. Zu Stopftuden it außer dem Programm von Wdler zu ver- 
gleihen: Börfer S. 10—11 und Wilh. Scholz, St. und die weike Schanze 
(Br. Landesztg., Sonntagsbeil. 9. 4. 11). Bon Scholz aud) ebenda 22. 1. 11: 
Yufden Spuren des Junfers von Denow. In vielen Blättern (3. B. Deutjche 
3tg. 20. 11. 10) wurde die erjte, wenig günitige Kritit über die Chronik von 
Sultan Kühne abgedrudt. Über W. R. und die Rattenfängerjage [chrieb 
5. Waltian in der Deilter- und Weferztg. Hameln 26. 11. 10, wiederholt in 
den AUladem. Turnbundsbl. 24. 1. 11. Zu des Reiches Krone ilt die Sfizze 
von Hermann Kofen einzulehen: vom Blodenjtein zum SKarlitein, Br. 
Landesztg. 5. 2. 11. 

Gedichte auf Raabe veröffentlihten: W. Börker: Br. Landes» 
zeitung 19. 11. 10 und im Programm; Caliban: Totenjonntag, Tag 1910. 
272; Louis Engelbredt: Br. LYandesztg. 11. 5. 11; Karl Engelhard, Allgem. 
3tg. Kaljel 24. 11. 10 und Die. Tagesztg. 28. 11; Eihrid), Br. Landesztg. 
16. 11. 10; riedrich Huffong, die Heimtehr zum Mondgebirge, ein Bäntel- 
lang zu W. Rs. Heimgang Tgl. Röihau U. B. 17. 11. 10; Wilhelm Jenfen, 
Prolog zur Münchener Raabefeier, Hamb. Nadır. 10. 1. 11 und Edart V, 
6. ©. 437f; Kladderadatih Nr. 48 vom 27.11. 10 und Nr. 49 vom 4. 12. 10; 
H.U. Krüger, Raabes Erbe, Hann. Courier 17. 11. 10; Marz Möller, Requiem, 
Zeit im Bild VIII. 49; Fr. Oftini, Jugend 1910 Nr. 48; Piehder, Braunfhw. 
N. Nadır. 18. 11. 10; Peter Robinfon, Meggendorfer Blätter 1041; Roland 
von Berlin 24. 11. 10; Heinrich Spiero, Abjchied von W. R. Cdart V. 3. 
vom Dez. 1910. — 

AUbgelhloffen am 1. Juni 1911. 
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Mitteilungen über den Fortgang der Geſellſchaft und 
erftes Mitgliederverzeichnis. 


Unfer Aufruf zur Begründung einer „Gefelllhaft der Yreunde Wil- 
helm Raabes”, den wir mit dem einleitenden Auflage in der vorliegenden 
Nummer nod) einmal für alle Mitglieder aus dem Märzheft des „Cdart” 
abdruden, hat in allen Landfchhaften Deutjchlands lebhafte Zultimmung 
gefunden, wie die zahlreihhen alsbald eingehenden Anmeldungen ertennen 
ließen. Ein „Wilhelm-Raabe-Bund,“ zu dem etwa einen Monat |päter 
von Berlin aus ebenfalls alle Raabefreunde in Deutihland aufgerufen 
wurden, |chien zunädjit, wenn aud) nidht die Exiltenz, jo dod) die Cntwid- 
lung der „Gelellihaft" und vor allem die Einheit der deutihen Raabe- 
gemeinde [chwer zu bedrohen — daher unfere notgedrungene [harfe Abwehr. 
Demgenüber find die Herren, weldye zu dem „Bunde“ vorerit ihre Namen 
gegeben hatten, am 22. Mai von dem Plane zurüdgetreten und haben zu- 
gleich den bei ihnen angemeldeten Mitgliedern anheimgeitellt, ji nunmehr 
der „Gefellfchaft" anzufhliegen. Wir erfennen dies loyale Vorgehen dant- 
bar an und bedauern, daß, als die Erklärung darüber abgegeben wurde, 
das Maiheft des „ECdart“ mit dem Auffate „Die Gefelllihaft der Freunde 
Wilhelm NRaabes, dazu der MWilhelm-Raabe-Bund“ bereits gedrudt und 
zum Berfande fertig vorlag: andernfalls würde diejer Aufjaß, deilen Ablicht 
einzig die war, der Sadhje zu dienen, nicht veröffentlicht fein, da eben die 
Sade ihn nun nicht mehr erforderte. Wir hoffen, daß wiederum dieje Er- 
Härung unjererjeits dazu helfen wird, den Welt einer Mikltimmung aud) 
bei den früheren Teilnehmern am „Bunde“ zu bejeitigen und Jo die völlige 
erwünjhhte Eintracht herzuitellen. 

Die „Gejellihaft" Hat ji) inzwilhen und feither günjtig weiter ent» 
widelt: Die erjte Ortsgemeinde ilt am 3. Mat von Dr. Heinrih Spiero 
für Hamburg begründet, die Ortsgemeinde Braunihweig-Wolfenbüttel 
am 10. Mai und 12. Juni, im Laufe des Monats folgt Hannover, demnädjft 
Münden, Magdeburg und Berlin, im Winter weitere Städte. Yud) einzelne 
Mitglieder haben Jich in großer Anzahl gemeldet, jo daß wir im folgenden 
unfer erites Verzeichnis mit über 300 Angehörigen der Gefellihaft vorlegen 
fönnen. [W. Br.] 


Lifte der bisher angemeldeten Mitglieder. 
Aachen: 
Bock, Joſeph, Kaufm. Korreſpondent, Alexianergraben 8. 
Antwerpen: 
Britting, Frl. Elſa, Rue Quellin 31. 
Aſchersleben: 
Gerſon, Frau Ida, Douglasſtraße 24. 
Bautzen: 
Klee, Studienrat Profeſſor Dr., Gotthold. — Neumann, Amtsgerichtsrat Dr., 
Georgſtr. 5. 
Bayreuth: 
v. Wolzogen, Freiherr Hans Paul. 
Berenbröd b. Calvödrde: 
Pape, Lehrer. 


Berlin und Umgebung 


Arendt, cand. chem., Berlin N. W. 52, Gerhardjtr. 2. — Berner, Predigt- 
amtstandidat, Berlin N. O. 18, Werneudeneritr. 13. — Eijenträger, 9., 
Redakteur, isriedenau, Bederftr. 3. — Eliter, Hanns Martin, Chriftft., 
yriedenau, Stubenraudjtr. 67. — HYahrenhorit, Direttor im Chriftlichen 
Zeitichriftenverein, Berlin W., Eifholzjtr. 1. — Fritz, Dr. G. Oberbiblio« 
thetar, Charlottenburg, Kohmeneritr. 23. — Saul, Ingenieur, Berlin W. 66, 
Wilhelmitr. 80. — Geisler, Julius, Bantdir., Gr.-Lidyterfelde, KylImannitr. 23. 
— Green, rl. Annie, Wilmersdorf, Naflauücdhelir. 9. 10. — Gütbe, 
KRammerger.-Rat, Haleniee, Rurfürltendamm 134. -- Saferbier, cand. phil., 
PBotsdanı, ‚stanzöliiheltr. 22. — Jahr, W., Buchhändler, Berlin W. 50, 
Ranteitr. 23. — Jante, Dr. €, VBerlagsbudb., Berlin S. W, Anhalt» 
itraße 11. — Jungfer, Profefjor Dr. 3., Charlottenburg, Schloßſtr. 68. — 
Lehnert, Frau H., Gr.⸗Lichterfelde O., Lantwitzerſtr. 12. — Lebnert, 
Fräulein H., Gr.Lichterfelde, O, Lantwigeritr. 12. — Lippold, 
Frl. M., Geſanglehrerin a. d. Kgl. Hochſchule f. Muſik, Berlin W. 30, Goſſow⸗ 
ſtraße 11. — Macdrodt, Fritz, Lehrer, Berlin N. W. 58, Gethſemaneſtr. 4. — 
Meyer, A. R., Wilmersdorf, Kaiſerplatz 16. — Meyer-Seedorf, Dr. W., 
Charlottenburg, Peſtalozziſtr. 7, III. — Morgenſtern. Otto, Prof., Gr.⸗ 
Lichterfelde, Söhtſtr. 2. — Mäller, Ernſt Bildhauer, Profeſſor, Charlotten⸗ 
burg, Savignnplag 7. — Müller, Emil, Redatteur am Cdart, Stegliß, 
Jidhteltr. 67. — Müller, rau Elfe, Steglit, Fichteltr. 67. — WPlotfe, stud. 
— Charlottenburg, Schlüterſtr. 64. — Roethe, Geh. Reg.⸗Rat, Profeſſor 

Weſtend, Ahornallee 39. — Schanz-⸗Soyaux, Frau Frida, Berlin W 62, 
— 30. — Schrader. Karl, Eiſenbahndir. a. D. M. d. R., 
nn W., Stegliger Straße 62. — Schulze, Profeljor Dr. W., Mitglied 

. Ytad., Berlin W. 10, Kailerin-Auguitaitr. 72. — Seidel, Baltor, H. W., 

Berlin N. 31, Bernaueritr. 117. — Stod, Pfarrer I., Gr.-Lichterfelde, 
Tahlemeritr. 87. — Stumpf, Tiplom= ngenieur, Wilmersdorf, Kailerplag 14. 
— Wengel, Georg, Dr. phil. Univ. Brof., Berlin W 15, Ublanditr. 43. — 
Wollermann Dr., Steglig, Bauljenitr. 47. — Jiefemer, Max, Berlin S.O., 
Köpenideritr. 137. — 


Blantenburg a. 9.: 


Bonn: 


Müller, Schulrat Prof. Dr. — Mollenhauer, Karl, Profelijor. 


MWygodzinsti, Prof. Dr., Goetheitraße 36. — Zorn, Philipp, Geh. Juftizrat 
Prof. Dr., Kronignditus, 3. Zt. Rettor, Humboldtitr. 24. 


Braunfels ad. Lahn: 


Gieſe, Apotheker. 


Braunſchweig 


Bäſecke, Loͤerlehrer Dr., Neuerweg 5. — Bank, Regierungsrat, Marthaitr, 2. 
— Baumgarten, 9., Lehrer, Um Stadtpart 1. Bedurts, Schulrat Dr., 
Breiteitraße 4. — Berdhan, Sanitätsrat Dr., Wendentorwall — Bock, W., 
Regq.⸗Baumeiſter Prof., Humboldtſtraße 8. — Bodenſtedt, Prof., Kaſernen⸗ 
ſtraße 10. — Börker, Seminarlehrer, Waterlooſtraße 4. — Bohlmann, Rob., 
Apotheker. — Bohnſack, Baurat Prof., Steinweg 26. — Bourdet, Prof. C., 
Gliesmaroderſtraßze 11. — Breuſt, Geh. Baurat, Bültenweg 4. — Büding, 
Paſtor, Fallerslebenerſtraße 4. — Cunze, Friedrich, Prof., Faſanenſtraße 52. — 
Engelbrecht, Louis, Juſtizrat. — Everlien, Robert. Seminardirektor, Leſſing⸗ 
platz 1. — Evers, Prof. Dr., Ottmersſtraße 3. — Feiſe, Elſe, Frl., Bantplatz 1. 
— Feldhauſen, Dr. med., Adolfſtraße 58 1II. — Fiſcher, Oskar, Lehrer. — 
Fiſcher, G. Inſpektor d. Blinden-Erziehungsanſtalt, Hochſtr. 14. — Flügge, 
C., Lehrer, Zimmerſtraße 21. — Goeritz, Benno, Buchhändler. — Götting, 
Herm., Bildhauer, Katharinenſtraße 3. — Grundner, Prof. Dr., Adolfſtr. 35. 
— Grundner, Oberforſtmeiſter Dr., Theaterwall 17. — Graumann, Otto, 
Seminarlehrer, Thomäſtraße 5. — Hahne, Otto, Oberlehrer, Koernerſtr. 28. 
— Sahne II, Franz, Prof. Löwenwall 22. — Heger, H., Oberrealidyullebrer, 
Heinriditrage 43. — Heine, yrarız, Lehrer, Gliesmaroderitraße 122. — 
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Herms, Amold, Kaufmann, Rudolfftraße 19. — Herje, Hans, Prof., Kömer- 
itraße 18. — Hener, Rechtsanwalt Dr., Gaußitraße 4. — Hildebrandt, Gnmna- 
fialdireftor, Breiteitraße 3. — Horn, Brof. Dr., An d. Baulifirdye 3. — unter, 
Realfchuldirettor Dr., Kailer-Wilhelmitraße 64. — Rämpe, Karl, Profurift, 
Chemnisitraße 7. — NKahle, Paul, Stadtgeometer, Peltalozziltraße 9. — 
Kallmeyer, Georg, Berlagsbudhhändler. — Krobne, Georg, Lehrer, Rolen- 
thal 8. — ron, €. ©., Leiter d. öffentl. Bibliothet u. Lelehalle. — Krüger, 
Hermann, Lehrer, Ihomäitraße 9 1. — Laut, Ernit, Chemiter Dr., Bieweg- 
Itraße 35. — Lehmann, 9., Paltor, Wendenjtraße 62. — Leitzen, Gewerbe⸗ 
ſchuldirettor Prof., Raifer-Wilhelmitraße 68. — Löhmann, D., cand. theol., 
Ad. Partinitirhe 3. — Ludwig, Lehrer, Schleinigitraite 16. — Lüttge, U. 
Prof. Dr., Campeitraße 33. — Dad, H., Stadtardivar Prof. Dr., Adolf- 
itraße 37. — Meier, Onmnaiiallehrer, Helmitedteritraße 29. — Meier, B. ., 
Mufeumspdirettor, Hufarenitraße 43. — Menadier, Baurat, Am Hobentore 3. 
— Meyer, Otto, Lehrer, Spohritrage. — Meyer, Ernit, PBrofurift, Gerjtäder- 
itraße 2. — Mittendorf, yr., Lehrer, Karlitraße 2. — Nehrtorn, D., yinanz- 
ar Bodeitraße 45. — Neumener, Johannes, Buchhändler, Stein- 
q 10. — Nicolai, Leo, dıl., Eellerftraße 96. — Delmann, Hermann, 
Ohren, Bodeltraße 11. Oppermann, H., Kantor, Kaltanienallee 23. — 
Pietzker, Ed., Schriftiteller, Heintidhitrage 53. — Puh, Ernit, Bantier, 
Mdolfitrake. — Raabe, rau Berta. — Raabe, rl. Warg. — Rehtub, 
Schuldirettor Prof. — Reidemeilter, Hans, Regierungsrat. — Riedel, Ober» 
lehrer Prof. Dr., Körmeritrage 20. — NRöttdyer, Stadtbaumeilter, Kaifer- 
Milhelmitraße 35. — NWofelieb, G©., Berlagsbudhhändler, Kalenwall 2. — 
Rüger, 5., Hoftheatermaler, Hufarenjtraße. — NRühland, Vlarg., yrau Rat, 
Karlitraße 19. — Salomon, M., Lehrer, Wendenmaiditraße 13. — Scheffler, 


Qudwig, Oberlehrer Dr., Lahhmannitraße 5. — Schadıt, Gertrud, Kıl., 
Kafernenitraße 31. — Scdiller, Rudolf, Apotbeter Dr., Steinweg 23. — 
Sclie, Prof. Dr., Körneritrage 5. — Schneider, Mrno, Überlehrer Dr., 


Hagenring 49. — Scholz, Wilh., Antiquar u. Buchhändler, Humboldt » 
itraße 12. — Scyottelius, Anna, rau, Übergitrage 3. — Schütte, Otto, 
PBrof., Marthaftrage 6. — Schul, Emit, Prof. Dr., Hagenitraße 16. — 
Schulg, Sans Martin, Oberlehrer Dr., Eulenftraße 1. — Schulg-Klie, Anna, 
ısrau, Eulenitraße 1. — Seeliger, Mathilde, rau, Inielwall 7. — Sieden» 
top, 9., Bildhauer, Zimmeritraße 6. — Sommer, Hans, Prof. Dr. — 
Spannhof, Otto, Seminarlebrer. — Staats, Wilh., Lehrer, Liebfrauen 1. 
— Stalmann, W., Oberlehrer, Helmftedterltraße 92. — Telgmann, Otto, 
Rentner. — Tiehe, Anna, Frl., Rudolfitraßge 11. — Tippe, Mufillehrer, 
MWendenitraße 10. — Warnete, Paitor, Roonitraße 19. — Wernide, Schul- 
rat Prof. Dr., Hintern Brüdern 30. — Wiebed, Gultav, Lehrer, Wltitadt- 
martt 8. — Willgerodt, Betriebsinipeltor, Geyloitraße 12a. — Wilms, Fr., 
Domtantor, Am Dom. — Wittgenitein, Werner, Redytsanwalt, Am Hoben- 
tore 1. — Witting, Heinrid, Kaufmann, Adolfitrage 58. — Wieries, Emil, 
Sberlehrer, Bültenweg 90. 


Bremen: 


Langheim, Sberlehrer Dr., griedrih:Wilhelmitraße 29. — Scluttig, 
Voltmar, Tomprediger. 


Caſſel: 


Chemni 


Mühlmann, Geh. Regierungs- und Schulrat, Wilhelmshöhe, Steinhöfer- 
ſtraße 12. 


ß: 
Schultz, Walter, Ephoral-Hilfsgeiſtlicher, Schloßplatz 7. 


Coblenz: 


Topp, Theodor, Rheinſtraße 20. 


Cuxhaven: 


Bulle, Dr. 


Kzernowiß: 


Koh, Wilh., Univ.-Prof. Dr. 


Delfau: 
Hübenthal, Cberlehrer Dr., Yuntplaß 2. 
Diepholz (Hannover): 
Kriegar, W., Lehrer, Agl. Präparandenanitalt. 
Dresden: 
Bauer, rau Gertrud, Dresden: Blafewig, Reſidenzſtraßze . — Tſcharmann, 
Baurat, Prof., Lipjiusitraße 5. 
Eiſenach: 
Koch, K., Oberlehrer Dr. 
Elberfeld: 
Schmitz, Paul, Oſtſtraße 69. 
Elgershauſen KKreis Wehler): 
Liebe, Georg, Dr., Heilanſtalt Waldhof. 
Eſſen: 
Haun, Pfarrer, Eſſen-Weſt. — Kilpper, Carl, Bibliothekar. Huthropſtraße 14. 
— Sahlmann. Walter, Bibliothekar, Dreilindenſtraße 117. — Reuter, R., 
Eſſen⸗W., Gieſebrechtſtr. 53. 
Frankfurt a. M.: 
Lang, G., Rektor, Rembrandtſtraße 23. — Pfungſt, Arthur, Gärtnerweg 2. 
Giersdorf(Nreis Löwenberg, Shlefien): 
Reichert, O., Lic. theol. 
Goslar: 
Künne, E., Mittelſchullehrer, Schielenſtraße 2. — Schweinitz, Gretchen, rl. 
Göttingen: 
Franz, Jwan, Paſtor, Lotzeſtraße 19. 
Graz: 
Schönbach, Anton E., Prof. Dr. — Schönbach, Frau Anna. 
Greifswald: 
Bernheim, Beh. Rat Prof. Dr. — Neumann, Herm., Silfsarbeiter an der 
Kol. Univ.-Bibliothet. 
Gro&-Dentte b. Braunfdhweig: 
v. Xöbbede, Major und Rittergutsbeliker. 
Groß»: Strehliß: 
Burggaller, E., Pfarrer. 
Samburg: 
Altermann, Magnus, Langereihe 67. — Bluhm, Aolf, yrau. — Bluhm, 
Eduard, yrau. — Bölk, Dr. Arzt. — Bordling, E., Dr. Prof. — Bröder, 
Paul, Herausgeber der Zeitichrift „Der Hamburger“. — Brundhorit, Hans, 
Lehrer. — Emit, Otto, Gr.sislottbed. — alte, Gultad, Gr..Boritel. — 
Goldihmidt, Leon, Buchhändler, Vorf. der liter. Gefellfihaft. — SHallier, 
Dr. Rechtsanwalt. — Hermes, Rud., Paitor. — Söller, Guido, Lehrer, 
Gr.-Boritel.* — Hönd, B., Dr. — Junge, 9. Dr. Paftor.* — Stölter, 
Amold, Paltor. — Lorenz, Karl, Dr. Iberlehrer.* — Meißner, Otto, 
Berlagsbudybändler.* — Mud, Dr., Cberarzt am Eppendorfer Kranten- 
hauſe. — Pape, Juſtus, Buchhändler. — Plate, Friedr., Apotheter. 
— Spiero, Heinrich, Dr., Gr.⸗Borſtel, Vorſ. der Kunſtgeſellſchaft.“ — 
Waſſerfall, Dr. P., Oberſtabsarzt, Rendsburg. — Waſſerfall, Frau Eliſabeth. 
— Wendt, Henry, Hbg. 23, Eilbettal 82, Ill. — Zippel, O. Dr., Arzt am 
Werl» und Urmenhaus.* 
Anm.: Die mit * bezeihneten Mitglieder find Mitglieder des 
vorläufig berufenen Ausjdyujjes. 
Hannover: 
Bohne, Wilh., Lehrer, Ariegeritraße 7. — Hartmann, Dr. Kriß, Nebalteur, 
Podbielstiitraße 1. — Kracke, G., Recdhtsbeiltand, Yudwigitraße 31. — Riehl, 
Karl, Ifjtwendenitraße 6. — Wendebourg, Eduard, Cftermannitraße 6. 


— 28 — 


Heidelberg: 
Koehler, Johanna, Frau, Treiſchkeſtraße 3. 


Helmſtedt: 
Zehmiſch, Profeſſor Dr. 


Herchen a. d. Sieg 
Falkenberg, Seine, Pfarrer. 


HSerrentierbad (BPoitt Shrozberg, Württemb.): 
Beh, W., Pfarrer. 


Holzminden: 
Hoed, Heinr., Prof. 


Jerxheim: 
Evers, Anna, Frau, Rittergut Teichhof. 


Kolbermoor (Oberbayern): 
Bauer, Leonh., Lehrer. 


Köslin: 
Ludwig, R., Buchhändler, Bergſtraße 34. 


Leipzig 
Pestien, Geh. Hofrat Prof. Dr., Stephanitr. 10. — Martert, Karl, Rechts⸗ 
anwalt, (Gohlis) Kaifer⸗Friedrichſir. 18. — Vrüfer, Prof. Dr. — Tenner, 
E., Realicyullehrer, Rathausitraße 82, II. 


Yippftad 

— oo Dr., Scdyleufenweg 5 
2083 (Ruf). Vole 

Gehlig, —— Betritftraße 205. 
Yudwigsburg: 

v. Schippert, rau Öberlt. 
Ludwigshafena. Rh.: 

Voigtländer⸗Tetzner, Dr. Walter, Anilinfabrik. 
Magdeburg: 

Müller, Otto, Ingenieur, Blücherſtraße 2. — Schmeil, Walter, Kaufmann, 

Sternſtraße 4. 
Marienbad: 

Zintl, Joſef, Apotheker, Egerländer Apotheke. 
Miala GBez. Bromberg): 

Giewert, Lehrer. 


Mostau: 
Berg, Martin, Oberlehrer, Reformierte Eile: — Fromholdt, Georg, 
Schmiedebrücke 15. — William, Nicolaus, Dr. med., Maſchkofſtraße 6 Nr. 5. 
München: 
Blaich, Dr. med. (Dr. Owlglaß), Paſing. — Oldenbourg, Verlagsbuch⸗ 
händler. — Schwering, Walter, Dr. phil., Damenſtiftſtrahe 11. — Steinecke, 
Georg, Budyh., Leopoldftraße 23. — Streitberg, Prof. Dr. 


Neuzelle: 
. Rutfchte, Seminarlehrer. 


Nienburga. Saale: 

Schwarztopf, Hugo Ch., Pfarrer. 
Nienburga. W.: 

Freytag, Direktor Prof. Dr. 


Norden: 
Klages, A., Oberlehrer, Bleicherslohne 2. 
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Obhligs-Meerjide 
Mendtroth, — Junkerſtraße 5. 


Orſoy Niederrhein): 
Beisner, Rektor, Ev. Präparandenanſtalt. 


Oyten (Kreis Achim, Hannover): 
——— G., Hauptlehrer. 


Paderbor 
Stadler, Otto, Wertitätten v. Bernd. Stadler. 


Bad Polzini. Pommern: 
Bod, Alfred Heinrid, Konteltor. 
Prag: 
Keindl, Ottomar, General-Ugent, Smetanagajje 2. — Salus, Hugo, Dr. 
med. — Stouda, Soh., Ill. beim Ketteniteg 14. 


Rothenburg o. T.: 
Ackermann, Frau Thekla, Buchhandlung, i. Fa. Mahler u. Reſſel. 


Salder i. Braunſchw.: 
Kunze, Wilhelm, Oberamtsridter. 


Salzwedel: 
Adler, Max, Direltor Dr. — Udler, rau. 
So eſt i. W.: 
Berner, Heinrich, Pfarrer, Wieſenkirche. 
Sögel(bei Osnabrüch: 
Bowe, Amtsrichter. 
Schneeberg (Königreich Sachſen): 
Claus, Direktor Prof. 
Stettin: 
Wilke, Robert, Bellevueſtraße 23. 


Straßburg 
Sienbard, sriedrih, Schriftiteller, Schiltigheimerring 6 


Straßburg-Neudorf: 

Schlenker, U., Lehrerin, Sufavethitraße 8. 
Strebleni. Shlefien: 

Wutge, Yıl. Helene. 
Stuttgart: 

Bröjel, Georg, Yangelsbaderftraße 10, 11. 


Zangermündea.d. Elbe: 
Schüße, Herm., stud. math. 


TZrittau (Holjtein): 
Eaiten, U., Anntsgerichtsfefretär. 


Tronde pres Grenoble (JfEere): 
ließ, rl. Selma. 

Tübingen: 
Geiger, E., Cberbibliothelar Prof. Dr. 


Vechelde: 
Schrader, Wilhelm, Fabrikdirektor Dr., Zuckerfabrik. 


Weimar: 
Arminius, Wilhelm, Prof. Dr. — Schüddekopf, Prof. Dr. Karl. 


Wahlhauſen a.d. Werra: 
v. Minnigerode-Roſſitten, Wilh. Freiherr. 


MWetdorf bei Dornbufld i. ©. 
Ranft, Pfarrer. 
Wien 


Baßz, Joſef, Schulrat Prof., Fuchsſsthalberg 4. — Sutſchitzky, Wilh. H., Buch⸗ 

händler, Favoritenftraße 57. — Offer, Dr., Hof- und Geridhtsadvofat, 

Helfenitorferitraße 3. 
Wiesbaden: 

Bilf, Traugott, Dr., Bierftadter Höhe. 
MWiltendorfb. Strausberg (Mar): 
Bölhoff, Fri, Standesbeamter. 

Wolfenbüttel: 
Bauer, Oberlehrer Dr. Campeitraße 8. — Brandes, Wilhelm, Oberfhulrat 
Dr., Rojenwall. — Brandes, Wilhelm, orftreferendar, Rojenwall. — 
Britting, Walter, Redakteur, Harzitraße 22. — De la Camp, räulein, Liebig- 
itraße 7. — Dreflel, U, Rentner. — Dreffel, rl. Minna, Neueftr. 13. — 
Dreyer, D., Rentner, Neuerweg. — Eichengrün, Guſtav, Realſchullehrer. — 
Floto, Stadtdirettor, Harztorwall. — Frick, Frl. Franziska, Schloß. — 
Gerhard, Apotheker Dr., Stadtmarkt. — Graetz, Br. Oberlehrer, Neuerweg. — 
Grünberg, B., Campeitraße 13a. — Havenſtein, Oberſtleutnant, Campeſtraße. 
— Heller, Dr. med., Rofenwall 14. — Hörften, Direktor PBrofelfor Dr. von. — 
Leep, Seminarinfpettor. — Iorns, Dr. med. %., Stadtmartt. — Kreibohm, 
D., Buchhändler, Harzitrage. — Lahnor, Profellor, Neuerweg. — Löfer, 
Ludwig, Oberlehrer, Salzdahlumerjtr. — Lüders, Baurat. — Mezger, 
Frl. Emilie, Vizevorſteherin der Schloßanſtalten. — Milchſack, Ober⸗ 
bibliothetar Profeſſor Dr. — Müller, Adolf, Profeſſor, Leſſingſtraße 1. — 
Müller, Richard, Kaufmann. — Schaefer, Friedrich, Campeſtr. 3. — 
Schumacher, Hugo, Buchhändler, Lange Herzogſtratßße. — Scholz, Profeſſor. 
— Schweinhagen, Otto, Rentner, Harztorwall 10. — Sievers, Konſiſtoriaj⸗ 
präſident. — Sommer, Otto, Kaufmann. — Steyertahl, Rechtsanwalt und 
Notar. — Thie, Heinrich, Grüner Platz. — Weſſel, M., Verlagsbuch⸗ 
händler, Roſenwall 2. — Winter, Konſiſtorialrat, Neuerweg. — Wirſtorf, 
Fräulein Margarete, Okerſtr. 3. — Ziegeler, Paſtor. — Zimmermann, 
Geh. Archivrat Dr., Stadtmarkt. — Zwißler, Jul., Verlagsbuchhändler, 
Grüner Pla. 


Worms: 

Strauß, M., Redtsanwalt Dr., Kaifer Wilhelmftraße 22. 
Zeiß: 

Howeg, Ylmtsridhter. 
Zürid: 

Bader, H., Pfarrer, Ausitellungsitraße 89. 

AUbgelhhloffen Anfang Juni 1911. Conit. Bauer. 

Nachrichten. 


Milhelm Raabes unvollendetes Nahlakbuh „Altershbaufen“ ilt in den 
legten Maitagen mit einem Ichlidhten, |hönen Nahworte von Paul Waflerfall im Ber- 
lage von Otto Jante in Berlin herausgetommen (Preis 3 .#., geb. 4 A). Die deutiche 
Preſſe, joweit fie ji) bereits zu der wunderfamen Dichtung, einem wahrhaften Ber- 
mädtnis des greilen Lebenstündigers und Weltüberwinders, hat äußern tönnen, ift 
einftimmig in der Anerfennung ihrer großen Schönheit. So wird denn dies lette Wert 
Wilhelm Raabes jicherlid nidyt bloß von allen feinen alten Yreunden als das jchließende 
Kleinod einer toltbaren Kette entgegengenommen werden, jondern aud) bei vielen neuen 
die Türen und bald die Herzen offen finden. 


Am 13. April it zu Braunihweig Prof. Dr. Konrad Rod, einer der älteren 
perjönlicen reunde Wilhelm Raabes (jeit 1870), fanft entidjlafen, nachdem er eben noch 
an der Geitaltung unjeres Entwurfs der „Gelellihaft“ den lebhaftelten und berzliditen 
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Anteil genommen hatte. Was er auf andern Gebieten, doch auch im Sinne des Meiſters, 
geleiſtet hat (HGauptwerk: „Die Erziehung zum Mute durch Turnen, Spiel und Sport. 
Die geiſtige Seite der Leibesübungen.“ Berlin, Gärtner 1900), wird dort fein Ge— 
dädtnis grünend erhalten. Die Raabegemeinde tennt ihn Jeit lange aus mandem 
wertvollen Auflage über den Dichter und fein Wert (3. B. Beilage zur Allgem. Zeitung 
101 Nr. 201, Deutihe Vlonatsichrift bag. v.I. Lohmener I, 9. Juni 1902 uif.); nament- 
lid) fei hier auf die ausführliche Einleitung über „Wilhelm Raabes Leben und Schriften“ 
vor der Bollsausgabe von „Eulenpfingiten” (Max Helles Bollsbüderei Nr. 499—500. 
Preis 40 7) nod) einmal hingewiejen: fie nimmt unter den Schriften zur Einführung 
in das tiefere Verjtändnis des Meilters einen Plaß in eriter Reihe ein. 


Die Ausgabe der nähften Nummer der „Mitteilungen“ ift für die erite 
Septemberwodhe in Wusliht genommen. — Weitere \nmeldungen zur 
Mitgliedfchaft find nad) wie vor an die oben S. 11 angegebene Xdreffe zu riten. 
— Der Jahresbeitrag (2 .%) wird innerhalb der Ortsgemeinden zujammen mit 
der öÖrtlien Umlage eingezogen; die einzeln angemeldeten Mitglieder werden ge- 
beten, ihn direft an die untenitehende WAdrefjfe der Expedition des „Edart”“ einzufenden. 


Aufruf zu einem Raabe-Denkmal in Braunfchweig. 


Wilhelm Raabe ilt uns genommen. Ein langes, arbeitreiches Leben bat 
einen [hönen und friedlihen Ablihluß gefunden. Still, wie er gelebt, ilt der deutfchefte 
der deutihen Dichter hinübergejhlummert. Dankbarkeit, Liebe und begeilterte Ber- 
ehrung aber haben den Schmerz überwunden, der an feinem Sarge jtand, und fordern 
jest ihr Nedt. Dem Vanne, der jo unendlich viel gegeben hat aus der ;sülle Jeines tiefen 
Gemütes und feines weltumfaljenden Geiltes, mödıten jie ein würdiges Denkmal 
jegen an der Stätte feines langjährigen Schaffens und feines Hinjdheidens, in der Stadt 
Braunſchweig. 


So wenden ſich die Unterzeichneten denn an alle, die ihr Empfinden teilen, mit 
der Bitte, die zur Erreichung des Zieles erforderlichen Mittel ſelbſt und durch Verbreitung 
dieſes Aufrufes in ihren Kreiſen aufbringen zu helfen. Sobald dieſe Mittel zuſammen 
gekommen ſind, werden deutſche Künſtler erſucht werden, Entwürfe für das Denkmal 
vorzulegen, und wird zur Beurteilung dieſer Entwürfe und zur Leiſtung der demnächſtigen 
Aus führung des Denkmals ein Ausſchuß in der Stadt Braunſchweig beſtellt werden. 


Rechtsanwalt Dr. Abitz⸗Schultze, Köen. Gymnaſialdirektor Dr. Adler, Salzwedel. 
Hoftheaterdirektor Leopold Adler, Braunſchweig. Profeſſor Dr. Richard Andree, Müunchen. 
Profeſſor Adolf Bartels, Weimar. Regierungsrat Bank, Braunſchweig. Schulrat Dr. Joſ. 
Baß, Wien. Oberlehrer Dr. Bauer, Wolfenbüttel. Profeſſor Ernſt Bergmann, Braun⸗ 
ſchweig. Dr. Wilhelm Beumer, Mitglied des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Düſſel⸗ 
dorf. Gymnaſialdirektor Dr. Alfred Bieſe, Neuwied a. Rhein. Victo Blüthgen, Freien⸗ 
walde a. O. Seminarlehrer Wilhelm Börker, Braunſchweig. Baurat Profeſſor Guſtav 
Bohnſack, Braunſchweig. Oberſchulrat Profeſſor Dr. Wilhelm Brandes, Wolfenbüttel. 
Generalmajor z. D. Brauns, Braunſchweig. Walter Britting, Wolfenbüttel. Paſtor 
Bücking, Braunſchweig. Dr. ing. h. c. Heinrich Bũſſing, Braunſchweig. Profeſſor Dr. Oskar 
Bulle, Generalſetretär der Deutſchen Schillerſtiftung, Weimar. Dr. Carl Buſſe, Nieder⸗ 
ſchönhauſen b. Berlin. Profeſſor Hermann Corvinus, Braunſchweig. Felix Dahn, 
Breslau. Dr. Düſel, Berlin, Chefredatteur von Weltermanns Monatsheften. Profellor 
Richard Eliter, Braunfchweig. AJujftizrat Louis Engelbredt, Braunicdyweig. Profeſſor 
Dr. R. Euden, Jena. Pfarrer Heinr. fyallenberg, Herden a. d. Sieg. Stadtrat von 
srantenberg-Qudwigsdorf, Braunidweig. Profelfor Hans ?yreytag, Hannover. Dr. 
Qudwig Yyulda, Charlottenburg. Oberbibliothetar Dr. Carl Geiger, Tübingen. Paftor 
Gerlich, Braunſchweig. Buchhändler Benno Goerit, Braunihweig. Profeſſor Dr. 
Paul von Gräßel, Hannover. Oberjtleutnant und Regimentstommandeur Havenitein, 
Wolfenbüttel. Staatsminijter Hartwieg, Exzellenz, Braunjchweig. Dr. Fri Hartmann, 
Hannover, Redakteur am Hannov. Courier. Chefredatteur Haubold, Braunfdhweig. 
Kommerzienrat Hermann Hauswaldt, Braunihweig. Dr. Emit Heilborn, Redakteur 
des literariihen Echo, Berlin. Oberlehrer Dr. Hans Henning, Hamm i.W. Dr. Paul 
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Heyſe, München. Senator Hildebrand, Bremen. Profeſſor Heinrich Hoeck, Holzminden. 
Juſtizrat Rudolf Huch, Bad Harzburg. Verlagsbuchhändler Dr. Erich Janke, Berlin. 
Seminarinſpektor Friedrich Jeep, Wolfenbüttel. Schriftſteller Paul Keller, Breslau. 
Profeſſor Dr. Gotthold Klee, Bautzen. Rentner Auguſt Kloß, Braunſchweig. Profeſſor 
Dr. Carl Kötſchau, Direktor bei den Königlichen Muſeen, Charlottenburg. Julius Koch, 
Bremen. Stadtrat Dr. ing. h. c. Konegen, Braunſchweig. Univerſitäts-Profeſſor Dr. 
Wilhelm Koſch, Czernowitz. Profeſſor Dr. Hermann Anders Krüger, Herrenhauſen. 
Oberſchulrat Dr. Krumbholz, Weimar. Oberamtsrichter Wilhelm Kunze, Salder. Rektor 
Georg Lang, Frankfurt a. M. Profeſſor Dr. Robert Lange, Leipzig. Kreisdirektor 
Langerfeldt, Braunſchweig. Zeitungs-Verleger Hermann Lauer, Braunſchweig. Direktor 
Johannes Leitzen, Braunſchweig. Kommerzienrat Theodor Litolff, Braunſchweig. 
Profeſſor Georg Lübke, Braunſchweig. Stadt-Archivar Profeſſor Dr. Heinrich Mack, 
Braunſchweig. Bankdirektor Mauritz, Braunſchweig. Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. 
P. J. Meier, Braunſchweig. Profeſſor Dr. Hans Georg Meyer, Berlin. Bürgerſchul⸗ 
lehrer Otto Meyer, Braunſchweig. Oberbibliothekar Profeſſor Dr. Milchſack, Wolfen⸗ 
büttel. Profeſſor Dr. J. Minor, Wien. Bürgerſchullehrer Fritz Mittendorf, Braun⸗ 
ſchweig. Schulrat Dr. Müller, Blankenburg a. H. Profeſſor Ernſt Müller, Charlotten⸗ 
burg. Verlagsbuchhändler Dr. Müller-⸗Grote, Berlin. Kammerherr Dr. Börries Frei⸗ 
herr von Münchhauſen, Sahlis bei Kohren (Sachſen). Dr. Moritz Necker, Wien. Staats⸗ 
miniſter Dr. von Otto, Exzellenz, Braunſchweig. Georg Freiherr von Ompteda, Dresden. 
Maler Auguſt H. Plinke, Hannover. Bantier Ernſt Puſch, Braunſchweig. Miniſter 
Radkau, Braunſchweig. Senator Raſſow, Bremen. Schuldirektor Profeſſor Dr. Reh⸗ 
kuh, Braunſchweig. Regierungsrat Dr. Reidemeiſter, Braunſchweig. Oberbürgermeiſter 
Retemeyer, Braunſchweig. Landſyndikus Albert Rhamm, Braunſchweig. Heinrich 
Rippler, Herausgeber der Tägl. Rundſchau, Berlin. Dr. Julius Rodenberg, Berlin. 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Roethe, Berlin. Staatsminiſter Dr. Rothe, Exzellenz, 
Weimar. Dr. Hugo Salus, Prag. Profeſſor Dr. Auguſt Sauer, Smichow bei Prag. 
Wilhelm Schaar, Bremen. Frau Frieda Soyaux geb. Schanz, Berlin. Oberamts⸗ 
richter Dr. Schilling, Blankenburg a. H. Generalhofintendant Erich von Schmid⸗Dank⸗ 
ward, Braunſchweig. Profeſſor Dr. Anton E. Schönbach, Graz. Baurat Schön, Braun⸗ 
ſchweig. Staatsrat Dr. Schoenhardt, Generalſtaatsanwalt a. D., Stuttgart. Profeſſor 
Dr. Karl Schüddekopf, Weimar. Profeſſor Otto Schütte, Braunſchweig. Dr. Hans 
Martin Schultz, Braunſchweig. Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Otto 
Seeck, Münſter i. W. Profeſſor Dr. Seedorf, Bremen. Dr. Sierke, Braunſchweig, Chef⸗ 
redakteur der Braunſchweigiſchen Landeszeitung. Pfarrer Wilhelm Speck, Berlin. Fräu⸗ 
lein Dr. Marie Speyer, Freiburg i. d. Schweiz. Dr. Heinrich Spiero, Hamburg⸗Groß⸗ 
borſtel. Pfarrer A. Stock, Gr.⸗Lichterfelde. Profeſſor Dr. Paul Sträter, Magdeburg. 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Streitberg, München. Johannes Trojan, Warnemünde. 
Frau Clara Viebig, Berlin. Geheimer Regierungsrat Theo Wagner, Königsberg. Ober⸗ 
ſchloßhauptmann Freiherr von Wangenheim, Braunſchweig. Oberſtabsarzt Dr. Waſſer⸗ 
fall, Rendsburg. Schulrat Profeſſor Dr. Alex Wernicke, Braunſchweig. Dr. med. Nicolaus 
William, Moskau. Miniſter Karl Wolff, Exzellenz, Braunſchweig. Hans Paul Freiherr 
von Wolzogen, Bayreuth. Profeſſor Dr. Theobald Ziegler, Straßburg i. E. Geheimer 
Archivrat Dr. Paul Zimmermann, Wolfenbüttel. 


Zur Entgegennahme von Beiträgen haben ſich gütigſt bereit 
erklärt: die Diskonto-Geſellſchaft zu Berlin, die Bayriſche Hypotheken- und Wechſel⸗ 
bank in München, die Württembergiſche Vereinsbank in Stuttgart, die Braunſchwei⸗ 
giſche Bank und Kreditanſtalt A.“G. in Braunſchweig. 


Nachrichten darüber, in welcher Anzahl der Aufruf zur Weiterverbreitung ge— 
wünſcht wird, und ſonſtige Mitteilungen und Anfragen werden zu Händen des Juſtiz⸗ 
rats Louis Engelbrecht in Braunſchweig erbeten. 


Für die Herausgabe verantwortlidh: Juſtizrat L. Engelbrecht, Braunſchweig. 


Druck und Erpedition der Schriftenvertriebsanſtalt Gem. b. H, Berlin SWes,. Alte Jakobftr. 129 (Verlag 
des deutſchen Literaturblattes Echart). 


Mitteilungen 


für die 


Sejellichaft der Freunde Wilhelm Naabes, 


Herausgegeben von der Mittelitelle Braunfchweig. 
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Inhalt: Zur Gründung der Raabe-Gefellihaft. Bon Redtsanwalt Dr. Ih. Abiß- 
Schulte in Köln. — Wus der erften Biographie Raabes. Bon Dr. Hans Martin 
Schultz (Braunſchweig). — Raabe - Schriften. Bon Dr. Hans Martin Shulf 
(Braunihweig). — 2. Mitgliederverzeihnis. — Nadhridhten. 


Zur Gründung der Raabe-Gelellfchaft. 
Bon Redtsanwalt Dr. Th. Abih-Schulße in Köln. 


Mit Freuden haben fiherlich taufende von Freunden unferes großen 
Dichters im 6. Heft des „Edart“ die Nachricht gelelen, daß die Gründung 
einer „Gefellihaft der Freunde Wilhelm Raabes“ nunmehr beidyloffene 
Sache jei. Und doc war es für mich (und vielleiht audy mandyen Ans 
deren) eine wehmütige reude. Denn der Gedanke, daß wir mit der 
Gründung diefer Raabe-Gefellfhaft fo lange gezögert haben, daß es Wil: 
helm Raabe jelbjt nicht mehr vergönnt war, fie zu erleben, Iaftet wie ein 
Vorwurf auf mir. Zur Erläuterung muß id) bemerken, daß id) mid) zu 
denjenigen zählen darf, weldye jeit mehreren Jahren für den Gedanken 
der Gründung einer Raabe-Gejellihaft eingetreten find. Aus der Be- 
merfung von Brandes (©. 399) [cheint hervorzugehen, daß diefer Gedante 
aud) |hon von anderer Ceite erwogen worden ilt — id) felbit höre hiervon 
heute zum eriten Male und finde darin nur die Beftätigung des alten 
Erfahrungsjaßes, daß ein neuer Gedanke gleichzeitig an mehreren Orten 
von veridiedenen Perjonen ganz unabhängig von einander gefakt werden 
fann. Jedenfalls bezieht ji aber der Sat von Brandes: „als im vorigen 
Sommer wieder einmal eine Anregung dazu aus Köln ftam.. .“ auf ein 
Schreiben, in dem ich zum wiederholten Male dringend bat, die Grün- 
dung der Raabe-Gefellihaft doch nicht länger aufzufhieben. Ich hoffte 
beitimmt, dak die Raabe-Gefellihaft zum 80. Geburtstage des Dichters 
nit nur ins Leben treten, fondern aud) [hon mit einer Gabe den Jubilar 
würde erfreuen fönnen. Nun ilt leider alles anders gelommen: ein un« 
erbittlihes Gefhid rig uns viel zu früh den Meifter fort, und aud) das 
Snslebentreten der feinen Namen tragenden Gefellfhaft durfte den Greis 
nit mehr erfreuen. Eine — freilich Jehr geringe — Genugtuung liegt für 
uns nur darin, daß Raabe nad) Brandes’ Bericht, als diefer ihm meinen 
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Brief vorlas, mit wehmütigem Lädeln dazu äußerte: „Eine Raabe: 
gejellihaft? Wie die Goethe- und Wagnergejellfhaft? Das ift ein Ge- 
danke. Nur feine gelehrte! — Mögen meine Greunde fi) denn einmal 
zufammenfdliegen! Das wäre |[hön.. ." Nur mit liefer Rührung tonnte 
ich diefe einfadhhen Worte, in denen ji) der ganze Raabe ausipricht, Iefen, 
und fchmerzlich trot mir unjere Säumigfeit wieder vor Augen. 

Allein feine Reue tan hier Unterlajfenes geihehen maden, und 
darum heißt es jet mit verdoppelten Kräften alles nachholen, was bis» 
her verabfäumt wurde. Wenn ich zu diefer wichtigen Yrage das Wort er: 
greife, fo hielt ich mid) hierzu als einer der treuejten Verehrer Raabes nicht 
nur für berechtigt, fondern geradezu für verpflichtet, gerade weil idy mir 
felbft wegen meiner Säumigteit die größten Vorwürfe made. AWllzuviel 
ift es freilich nicht mehr, was ich zu jagen habe, denn der trefflihe Auffaß 
von Brandes, der (Raabe würde jagen: — Brandes meine ih —) wohl 
unftreitig der beite Kenner des heimgegangenen Dichters ift, enthält be- 
reits faft alles, was ich felbjt gedaht und vorgejdhlagen hatte. Fmmer- 
bin mödjte das Eine oder Andere von dem, was dur) die jahrelange Be- 
Ihäftigung mit diefer meiner Lieblingsidee in mir entitand, vielleicht von 
Snterejfe und einigem Werte jein. 

Die erite und widtigite Aufgabe der Raabe-Gefellfhaft erblide ich 
darin, daß alles, was uns und der Nachwelt ein möglihit getreues Bild 
von der wundervollen Perfönlichleit dDiefes ganz Großen vermitteln Tann, 
jo bald wie möglich und ſo volljtändig wie möglich gefammelt und erhalten 
werde. Ein Raabe-Mufeum muß gegründet werden, wie wir ein Öoethe-, 
Schiller, Körmer-Mujeum beligen. Wer einmal das Glüd hatte, unjern 
„großen alten Mann“ in feinem Studierzimmer bejuhen und mit ihm 
dort ein Stündchen gemütlidh plaudern zu dürfen, dem wird die Er- 
innerung daran unauslöfhlih im Gedädtnis haften bleiben, weil alles 
darin fo volllommen zu der Perlönlichkeit des Dichters paßte, daß man in 
der Erinnerung unwilltürlidh beide immer nur im Zuſammenhange ſich 
roritellen mußte. Diefes töftlihe Studio follte den Mittelpunft des Raabe- 
Mufeums abgeben. Ic weiß natürlidy) wie jeder Andere, daß zunädjft die 
Samilie des Dichters diefes teure Erbitüd body in Ehren halten und lich 
dieſes Schaßes nicht ohne weiteres entäußern wird. Allein wenn diejes 
Studierzimmer von vornherein die Beltimmung in jih trüge, National: 
eigentum zu werden, fo würden die Erben jicherlid) viel eher geneigt fein, 
dem deutichen Volke diefes hochherzige Gelchent zu weihen, und vor Allem 
würde verhindert, daß durd) Teilung fein Inhalt fi zerjtreute. Haben 
wir aber erjit einmal ein Raabe-Mujfeum — und für den Anfang genügte 
ja ein Raum, der fi in Braunihweig wohl unihwer finden liege — 
jo würden zweifellos die Gefhenfe und Gtiftungen von vielen 
Seiten zujtrömen, und das auf diefe Weile nicht Erreihbare müßte eben 
erworben werden. Denn natürlid) muß die Raabe-Gefellihaft allmählich 
aud) größere Geldmittel fi) zu befhaffen Juden. Solange die Heraus- 
gabe einer würdigen Gelamtausgabe von Raabes Werten infolge der Kon- 
turrenz der Verleger noch unmöglid) ilt, Tann die Raabe-Gefellihaft ja mit 
ihren Mitteln fich tleineren, aber nicht weniger dantbaren Aufgaben zuwenden. 
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Mit Recht hat Brandes Ihon darauf hingewiefen, daß es viel wichtiger wäre, 
einzelne der bedeutenditen Werte Raabes recht bald zu billigem Preife unter das 
Bolt zu bringen, als eine Gefamtausgabe zu veranitalten. ch glaube, daß diefer 
MWunid gar nicht fo [hwer zu verwirklichen ilt. Ein Blid auf die Verzeichniffe 
Raabeiher Werte beweilt, daß verfchiedene feiner töltlihften Bücher faum 
über die 2. Auflage hinausgefommen find. Ein foldhes Werk wird der Ber» 
leger vermutlid,, da er ja dod) Ichließlich Geihäftsmann ilt, ohne nennens» 
werte Schwierigkeiten abgeben, wenn ihm für das Berlagsrecht ein einiger» 
maßen angemeljener Preis geboten wird. Hat die Raabe-Gefellfchaft dann 
das Berlagsreht erworben, jo würde fie hierbei ficherlich nicht fchledht 
fahren. Denn eine wirklich [chöne, wenn aud) einfache, Ausgabe fände 
vielen Anklang, zumal wenn der Abfa dur eine wirkffame Anpreifung 
unterjtüßt würde, die man jeßt volljtändig vermikt. Man fehe id) doc) nur 
einmal die Auslagen der Bucdhläden an: jeder Schmarren wird mit großen, 
oft farbigen NRellamen, neuerdings fogar mit Plakaten, laut angepriefen, 
während gute ältere Literatur nur dann in der Auslage zu finden ift,. 
wenn es ji) um eine gejhmadvolle Neuausgabe handelt. Dan made 
dafür aber nicht die Buchhändler verantwortlih. Sie Stellen eben aus, 
was ihnen der Berleger an Rellamen mitihidt. Gäbe die Raabe-Gefell- 
Ihaft den Buhhändlern ein vornehm-fünitlerifchh ausgeltattetes Schild zum 
Aushängen, jo würden diefe es gern dauernd in ihrer Auslage anbringen. 
Vielleiht denkt einer der hoffentlich zahlreihen Künftler, der fih an dem 
Wettbewerb um das Raabe-Dentmal beteiligt, an jold ein Plafat. Als Bei- 
Ipiel | hwebt mir gerade das [chöne ftimmungsvolle Blatt vor, das . 2. 
Cilfarz |hon vor Fahren für den Verlag von E. Diederichs gejchaffen bat. 
Die Künftler follte die NRaabe-Gefellihaft überhaupt eifrig heranziehen. 
Yür fie böte Jich bier ein reiches {Feld der Tätigkeit. Wie oft wird mander 
Leſer es mit mir bedauert haben, daß die Bücher Raabes, welche dod) ge- 
tadezu nad) einem ebenbürtigen bildenden Künjtler verlangen, einen [olden 
bisher immer nod) entbehren mußten. Denn was bei einzelnen 
feiner Büher als „lluftration“ mit erjcdhien, ift do fo wenig 
erfreulich, daß man am Beten garnicht davon fpridht. Hier gehören wirt. 
lih große, fongeniale Ktünftler her, die aus dem reihen Stimmungsgehalt 
Raabeſcher Geltalten Anregungen gewinnen und uns gleihwertige Kunlt- 
werte [haffen. Wir fehen ja, mit welcher Liebe gerade jeßt die größten Künlt- 
ler die alten [hönen Märdyen- und Sagenbüder mit ihren Bildern zieren: 
vielleiht bedarf es da nur eines Anftoßes, um aud) Raabe für dieje Künit« 
ler zu erihließen. Wie fehr dadurd) die Jwede der Raabe-Gefellihaft gefür- 
dert werden würden, liegt auf der Hand. Aber aud) die Kleinktunit jollte man 
ungejäumt der Raabe-Sadıe dienjtbar madyen: id) meine in Geitalt von Poft- 
tarten. Die „Anfichtstarte” ift ja heute allmädıjtig: fein Jubiläum, fein Felt, 
keine Wohltätigfeitsveranitaltung fann diefes früher viel geihmähte Stüd- 
hen Papier mehr entbehren. Und eins ilt fiher: wenn die Karte fünftlerifch 
ausgeführt ilt, jo wird fie überall gern gefauft und bildet ein vorzüglidhes 
Werbemittel. Das haben unfere deutjchen Stammesbrüder in Ojterreid) 
rich ig erkamt, indem ſie für ihre deutfchnationa'en Zwede mit Vorliebe 
die Anjichtstarte verwenden. So haben der Deutichhe Schulverein in Wien, 
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der Bund der Deutſchen Nordmährens und verſchiedene andere deutſch— 
nationale Vereinigungen prächtig ausgeführte Karten von der Hand her—⸗ 
vorragender Künſtler herausgegeben. Beſonders ſchön ſind die Karten, 
welche zu den Werken von Adalbert Stifter geſchaffen worden ſind — es ſind 
wirklich kleine Kunſtwerke von großem Stimmungsgehalt. Ich glaube, 
daß die Raabe-Geſellſchaft durch die Herausgabe ſolcher Karten nicht nur 
ſehr viel Anklang bei der deutſchen Künſtlerſchaft finden, ſondern auch eine 
beträchtliche Einnahme dadurch erzielen würde. Eventuell wäre auch die 
Ausgabe von Verſchlußmarken mit dem Porträt Raabes zu erwägen. 
Solche Verſchlußmarken mit den Bildniſſen berühmter deutſcher Dichter und 
Muſiker werden in Oſterreich ebenfalls mit Erfolg verausgabt. 

Daß Raabe auch ein ſehr begabter Zeichner war, wird den meiſten 
ſeiner Verehrer aus dem trefflichen Buche von Wilhelm Brandes: „Wil⸗ 
helm Raabe. Sieben Kapitel zum Verſtändnis und zur Würdigung des 
Dichters“ oder aus Heinrich Spieros ſchönem „Volksbuche“ bereits 
bekannt ſein, da dort einige ſeiner Zeichnungen wiedergegeben ſind. 
Dagegen dürften wohl nur wenige Leſer eine Ahnung davon haben, wie 
groß die Zahl dieſer köſtlichen Zeichmungen iſt und welch überraſchend hoher 
Kunſtwert in dieſen oft nur winzigen Federzeichnungen ſteckt. Ich ſtehe 
nicht an, einige dieſer wundervollen Zeichnungen für das Vollendetſte zu 
erklären, was wir auf dieſem Gebiete überhaupt beſitzen — manches 
Blättchen mutet uns geradezu an, wie eine der feinſten Radierungen von 
Rembrandt. Denn je kleiner dieſe oft nur wenige Quadratzentimeter meſſen— 
den Zeichnungen ſind, deſto höher iſt meiſt ihr künſtleriſcher Wert: da iſt 
jedes Striheldyen, jeder PBuntt mit einer jo genialen Leichtigkeit und Sicdher- 
heit bingejeßt, daß man falt bedauert, daß Raabe diejes große jhöne Talent 
nit mehr gepflegt hat. Cr wäre Jiherlicd) aud) auf dDiefem Gebiete ein großer 
Künjtler geworden. Wir Tönnen jedenfalls der Gattin Raabes nicht dant- 
bar genug fein, daß fie uns diefen Schaf gerettet hat, den Raabe felbit im 
Bewußtlein feines unerfhöpflihen künſtleriſchen Reichtums wahrſcheinlich 
mit CGorgloligfeit fortgegeben hätte. Denn dDiefe Zeihnungen find 
großenteils .— und das ilt das Erftaunlidyite daran — von Raabe, während 
er jeine Werke jchrieb, auf die Ränder der Manuffripte mit leichter, genialer 
Hand bingeworfen worden und zeigen in buntem Durcheinander Köpfe, 
Yiguren, Landfchaften bs zu ganzen forgfältig ausgeführten reich belebten 
Szenen. So ilt der Dichter vielfach fein eigener Jlluftrator geworden, und 
es wäre eine außerordentlid danktbare Aufgabe, wenn die Raabe-Gelell- 
\haft eine genaue Wiedergabe derjenigen Werte Raabes veranitalten wollte, 
die er jelbit mit Jeinen Zeichnungen geihmüdt hat. Das wäre dann wahrlid) 
die Ihönite „Original-Uusgabe”, die man fi) wünjhen fönnte. ch glaube, 
das deutihe Publitum würde 'ebenfo freudig überraicht werden, wie ich es 
war, als bei einem meiner Befudye im Raabelchen Haufe auf meine Bitte 
Yrau Raabe ihren [orgfältig gehüteten Cha vor meinen erjtaunten Bliden 
ausbreitete. Jedenfalls follte die Raabe-Gefelllhaft nicht zögern, Diele 
prädtigen Schöpfungen der Allgemeinheit fo bald wie möglid in irgend 
eine Yorm zugänglid zu machen, wenn die Ausführung des joeben erwähn- 
ten Planes zunädjlt auf Schwierigkeiten ftoßen [ollte.e Denn die den ge- 
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nannten Büchern beigegebenen Proben geben wirklid) nur eine fehr unvoll» 
fommene Boritellung von dem Reicy'ume, der da nod) ungehoben jchlum- 
mert. Die gejammelten Gedichte Raabes — deren Herausgabe id Ion 
längit gewünjdht und angeregt hatte — jollen ja nun erfreulicherweile bald 
erjheinen. Da wäre es dod) [ehr zwedmäßig, diefer Neuausgabe eine An- 
zahl der wertvolliten Zeichnungen Raabes beizugeben, zumal ja, wie erwähnt, 
die [hönjten und [timmungspolliten Stüde in ganz tleinem !yormate gehalten 
ind. Eonjt müßten die Zeichnungen [chließlidy) gelondert als Mappenwert 
herausgegeben werden, aud) eine Reproduktion auf Poltfarten wäre viel» 
leiht in Erwägung zu ziehen. 

Eine weitere außerordentlich wichtige und ebenfo dantbare Aufgabe 
der Naabe-Gejellichaft, tie Herausgabe des brieflihhen Nad)lajfes des Mei- 
iters, bat Brandes bereiis angeführt. Auch bier wird die Nadhwelt mit 
Staunen und Ehrfurdt erkennen, weld) föftlihe Schäße an tiefer Lebens- 
weisheit, wahrhaft deuticher Gefinnung und ehtem Humor in diejen wun- 
dervollen Briefen Raabes zu finden find. Ic glaube, daß die Briefe des 
Meilters, deren Zahl außerordentlich groß fein muß, zu dem Scöniten ge- 
hören werden, was die deutiche Literatur auf diefem Gebiete überhaupt 
hervorgebracht hat. Ic Tarın es mir nicht verjagen, hier einen Brief wieder: 
zugeben, den id) von dem verehrten Manne erhielt und der die ganze Her- 
zensgüte und Beicheidenheit diefes wahrhaft großen Menidhen jo [hön 
wiederjpiegelt. Der Brief lautet: 

„Braunichweig, 29. Dez. 1907. 
Verehrter lieber Dofttor! 


Mas madhen Sie für Streihhe? Hinter meinem Rüden mit 
meiner unfhuldigen Tochter anzubändeln: „Was tönnte id Jhrem 
Herin Bater wohl zu Weihnadten [chenten?“ — ! —- 

Was bleibt mir nun anders übrig, als Ihnen und Ihren Freun⸗ 
den meinen bherzliditen Dant zu fenden für alle die Liebens- 
würdigteiten, die m’r da das heilige Köln zum Tage Adam und 
Eva 1907 erwiejen hat! In dem köſtlichen Wein trinten wir auf Jhr 
und aller rheinifchen {sreunde und Gönner Wohl, und das Wetter- 
glas hängt an der Stelle des ruinirten alten und erinnert mid) 
wahrlid tagtäglid) an die Güte und das Wohlwollen Freund 
Abig-Schultes. Die Printen und Cpefulatius tun den weiblihen 
Mitgliedern der Yamilie gar gut, fie danten aud) dafür. 

Mit den aufrichtigiten Wünfhen für das Jahr 1908 


Ihr treuergeb. Wild. Raabe.” 


Zum näheren Berltändnis diefes Briefes muß id) tyolgendes furz 
bemerten: 

Auf meine Anregung hatten zwei freunde jich mit mir verbunden, um 
dem von uns [o hoch verehrten Manne durd) eine tleine Aufmertjamteit 
zum Weihnadhtsfeite ein bejcheidenes Zeichen unferer Dantbarleit zu geben. 
Es lag jehr nahe, hierfür einige ſpezifiſch kölniſche oder wenigſtens rhei⸗ 
niihe Gaben zu wählen. nfolgedellen wurden außer etlihen Flaſchen 
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des weltberühmten „Kölniſchen Waſſers“ noch „Printen“ und „Spekulatius“ 
nebſt einigen Flaſchen Rheinweins in eine Weihnachtskiſfte gepackt; ich hatte 
aber den dringenden Wunſch, Wilhelm Raabe außer dieſen vergänglichen 
Kleinigkeiten wenigſtens einen Gegenſtand von dauerndem Wert zu ſchen—⸗ 
ken, um ihm perſönlich eine kleine Freude zu bereiten. Aber da war, zumal 
bei der ſprichwörtlichen Bedürfnisloſigkeit Raabes, guter Rat teuer. Da kam 
mir der glückliche Gedanke, bei der Tochter Raabes, die ich bereits von 
früheren Beſuchen her kannte, dieſerhalb anzufragen. Auch Fräulein Mar—⸗ 
garete Raabe wußte mir aber zunächſt nicht zu helfen, bis uns der Zufall 
zu Hilfe kam. Das Thermometer, oder auf gut Deutſch das Wetterglas, 
welches Raabe ähnlich wie Goethe täglich zu befragen pflegte war nämlich zer⸗ 
brochen, und Fräulein Raabe hatte die große Liebenswürdigkeit, mir die 
Reſte ſofort zuzuſenden, ſodaß ich glücklicherweiſe ein annähernd gleiches, 
ganz einfaches Stück beſchafen konmte. Zum Dank erbat ich mir das alte 
Wetterglas das ich mir wieder herrichten ließ. Nun hängt es unter dem 
ſchönen Bilde Raabes (nad) einer Photographie von Feilner in Braun- 
ſchweig), weldhes feine eigenhändige Unterfchrift trägt, und bildet zufammen 
mit einer Anzahl von Briefen des verehrten Mannes meinen teuerjten 
Schatz. 

Ich habe dieſe kleine Epiſode hier mit einiger Ausführlichkeit wieder⸗ 
gegeben, um an einem Beiſpiel zu zeigen, wie groß die Beſcheidenheit, 
Liebenswürdigkeit und Herzensgüte dieſes uwergleichlichen Menſchen war, 
und um die baldige Veröffentlichung und Sammlung ſeiner ſicherlich ſehr 
zahlreichen Briefe zu veranlaſſen Denn ich halte dafür, daß gerade dieſe 
Briefe Raabe am eheſten auch denjenigen Leſern nahebringen werden, 
die etwa mit dem „Schüdderump“ oder den „Unruhigen Gäſten“ begannen 
— gerade bei Raabe ſpielt ja die richtige Auswahl in der Reihenfolge 
eine große Rolle — und dann entmutigt den Verſuch aufgegeben haben, 
ſich in ſeine Eigenart hineinzuleſen. Wie aber Brandes ſehr richtig hervor⸗ 
gehoben hat, kommt es nicht allein darauf an, für die Bücher Raabes mög⸗ 
lichſt viele neue Leſer zu gewinnen, ſondern wir wollen das geſamte 
Werk Wilhelm Raabes in Kunſt, Lehre und Leben nach Kräften aus⸗ 
breiten, ſoweit die deutſche Zunge klingt. Um aber die wundervoll geſchloſſene 
und harmoniſche Perſönlichkeit dieſes „Lehrmeiſters Deutſchlands“ in ihrer 
ganzen Größe und Tiefe erfaſſen zu können, muß auch alles geſammelt wer⸗ 
den, was von Geſprächen und gelegentlichen Außerungen Raabes heute noch 
unter uns lebt. Raabe war bekanntlich kein Redner, aber er hat mit uner⸗ 
müdlichem Fleiße und größtem Intereſſe bis zuletzt alles verfolgt, was auf 
dem Gebiete der Literatur, Kunſt oder Politik das deutſche Volk bewegte 
und erregte und hat zu allen dieſen Fragen Stellung genommen. Jeder, 
der das Glück hatte, Raabe zuhören zu dürfen, wenn er geſprächig wurde, 
wird gleich mir immer aufs Neue erſtaunt geweſen ſein über feine Aus—⸗ 
ſprüche, die mit bewunderungswürdiger Schärfe ſtets den Kern der Sache 
trafen, mochte es ſich nun um Vergangenes oder um die modernſten Tages- 
fragen handeln. Denn Raabe gehörte zu den ſeltenen Menſchen, die ſich bis 
an ihr Ende die Fähigkeit erhalten haben, jeder Zeiterjcheinung ganz un- 
befangen gegenüberzutreten und die infolgedeilen aud) das Moderne gern 


anertennen, fofern es gut ilt. Sein Urteil war unbejtechlicy, weil die Lauter 
teit feines Charatters ihm jene abjolute Unabhängigkeit nad) oben wie nad) 
unten Jiherte, deren Jich nur wenige heute rühmen dürfen und — wollen. 
Unvergeßlicd jind mir die Stunden, die ich in Raabes Gefellichaft verleben 
durfte; mochte es nun in feinem heimeligen Studio bei einer Zigarre oder 
beim Kaffee im engiten ;samilienfreile, in großer Gelellihaft in SHerbits 
berühmter Ede, im „„seudhten Pinfel“ oder auf einem Spaziergange nad) 
dem „Weghaufe” fein: jtets ging man reid) bejdyentt nad) Haus. Die tölt- 
lihiten Stunden waren aber für mid) die, an denen id; mit Raabe ganz al» 
lein bei Herbit fiten und ihn nur für mid) genießen durfte. Cr las zuerit 
feine Zeitungen, aus denen er mir hin und wieder etwas mitteilte, dann 
aber legte er die Blätter fort und unterhielt fid mit mir. Wer doc) all diefe 
Worte voll hoher Weisheit und Schönheit hätte behalten fönnen! Weld 
ein ungeheueres Wiffen und Können tat fid) da vor dem Itaunenden Hörer 
auf, weld) ein Genuß war es, von diefem Meifter der hiltoriihen Novelle 
über einzelne befonders intereffante Abfchnitte der Gefchichte und ihre Zu 
lammenbhänge unterridhtet zu werden, mit welcher wunderbaren Gedädt- 
nisfriiche zitierte der 78 jährige nod) lange Stellen aus römilhen und grie- - 
Hilhen Klaflitern! Da flogen die Stunden wie Minuten dahin, und wenn 
id) mid) dann gegen 1 Uhr Nadjts von Raabe (der es ich niemals nehmen 
ließ, mir bis zur Abfahrt diefes für meine Weiterreife allein in Betracht 
fommenden Zuges Gefellihaft zu leilten) verabfchiedete, Jo bedauerte id) 
itets, daß nicht nod) viele Deutiche außer mir den Menjden Raabe [o 
tennen lernen durften. Wie mir ilt es aber noch manchem ergangen, Der 
bei Raabe im Vertrauen auf feine Herzensgüte antlopfte, und jeine Braun 
\chweiger Yreunde, namentlich die Getreuen vom „Kleiderſeller“ und „Feuch⸗ 
ten Pinfel“ und — last not least — die eigene iyamilie bewahren Jicherlid) 
einen grüßen Schaf töftlicher Erinnerungen. Den gilt es jet zu jammeln, 
und zwar [o bald wie mögli. Denn wie leiht läßt uns [chnelllebende 
Menfhen doc unfer Gedädhtnis im Stidy, wie [chnell verwilden fich die 
Eindrüde und [chlieklidh: wie rajch tritt der Tod den Menichen an. Da Jollte 
jeder, der jemals mit Raabe ein Gefpräd geführt hat oder dody mit anhören 
durfte, unverzüglid) alles niederfchreiben, was ihm nody im Gedäditnis 
haften geblieben ilt; Cadye der Raabe: Gefellihhaft oder der von ihr Beauf- 
tragten wäre es dann, diefen Stoff zu vergleichen, zu prüfen und zu fichten, 
um das Ganze dann, nach einheitlihen Gefidhtspunftten geordnet, ber» 
auszugeben. Jd) wäre für mein Teil fehr gern bereit, an diefem Werte mit- 
zuarbeiten, das idy mir in der Unlage etwa Jo denke, wie das von Julius 
Beterjen in diefem Jahre herausgegebene Wert: „Schillers Gelprädhe. Be- 
richte feiner Zeitgenofjen über ihn...“ Wilhelm Raabe war es nidjt beichie- 
den, einen Edermann zu finden, aber als ein getreuer Edart follte die „Raabe- 
Gefellihaft“" nad) des Meilters Tode fi) diefer Ehrenpfliht unterziehen, 
damit Deutichland erfahre, wie groß der Mann war, dem es [o lange den 
Ihuldigen Dant verfagt hat. 

Wie ſchon dieſer kurze Überblid zeigt, find der Aufgaben, welde 
der NRaabe-Gefellihaft harren, gar viele. Mandyer wird nun vielleicht 
der Anfiht fein, die Erfüllung diefer Aufgaben überjteige die Kräfte der 


— 0 — 


NRaabe-Gefellihaft. Allein wer feine Ziele nicht hod) ftedt, wird niemals 
etwas Großes erreihen, und mir eridheint es als das Widhtigite, von 
vornherein nad) einem umfaljfenden Plane zu arbeiten, damit nichts ver- 
abläumt werde, was fidh vielleiht |päter niemals mehr nadholen Täßt. 
Und id) hege zu der Begeilterungsfähigteit und Dankbarkeit der {yreunde 
MWilhelm Raabes das feite Zutrauen, daß fie nidt auf halbem Wege 
itehen bleiben und erlahmen, fondern im Zujammenarbeiten beftändig 
wadjen und eritarfen werden. Darum friih ans Werk: es gilt eine 
große Dantes- und Ehrenfhuld abzutragen! 


[Zu dem voritehenden gehalte und pietätvollen Auflage, den wir 
aus mehr als einem Grunde gern in dieje Blätter aufgenommen haben, 
feien ein paar fadhlihhe Bemerkungen geitattet. 1. Wir dürfen hoffen, 
das Studierzimmer und darin und dazu den literariiden Nachlaß Wil⸗ 
helm Raabes im weitejten Umfange, wie er jet und, fo Gott will, nod) 
lange in den treuen Händen der Seinigen ilt, audy |päterhin zujammen 
erhalten zu fehen und zwar an einer Stelle, wo die ganze Umgebung 
ein Mufeum von des Dichters Heimat und Zeitalter bildet. — 2. YAud 
eine Gefamtausgabe werden wir vorausjichtlid) befommen, und die „Ge 
jellichaft wird dazu mitwirken, daß der Text jo zuverläflig und rein 
wie möglidy werde. — 3. DaB der oder die Berleger einzelne Werte 
Raabes, welhe es auch feien, der „Gefellichaft‘‘ überlaffen würden, ift 
nicht zu erwarten; wohl aber hoffen wir, wie jchon früher ausgejprodhen 
it, zu feiner Zeit auf einige billige Ausgaben mehr von den Berlegern 
lelber. Es ijt jedoch nicht zu vergejlen, daß immer aud) das {jnterelfe 
der Erben, für die der Dichter Doch auch gearbeitet haben wollte, wahr: 
zunehmen bleibt. — 4. Auch die Zeichnungen gehören der Yamilie, und 
ihr allein fteht die VBeröffentlihung zu, die ebenfalls feinerzeit erfolgen 
wird. Naabeiche Dichtungen damit zu illujtrieren, hat |chon deswegen 
feine Schwierigfeit, weil die Randzeihnungen der Manujfripte nur ganz 
vereinzelt fih auf den Text zur Seite beziehen, zumeilt aber als frei 
nebenherlaufende Phantaliegebilde erjcheinen. — 5. Die Sammlung der 
Briefe, die als literarifhe Außerungen ebenfalls den Redhtsnadjfolgern 
dellen, der Jie gejchrieben bat, gehören, it von diefen ins Auge gefaßt, 
Iann aber, da fie weit verjtreut find, nicht jo rajch geichehen; überhaupt 
wollen diefe Dinge, wenn fie gut und vollitändig werden follen, ihre Zeit 
haben, wie denn aud) von andern Dichtern des legten halben Jahrhunderts 
— id) erinnere nur an Yontane, Groth, Storm — die gejammelten Briefe 
erit allmählid im Laufe von Jahrzehnten nad) ihrem Tode ans Licht 
treten. — 6. Die Gefprähe und einzelnen mündlidhen Außerungen 
NRaabes zu Jammeln, bleibt wohl einer noch ferneren Zufunft vorbe- 
halten ; einzeln find |chon eine Menge dergleichen, mit Charafterzügen 
und Gefhichten untermilht, von Berufenen — am reiditen und im Ein- 
zelnen getreuiten wohl in Sr. Hartmanns Büdjlein „Wilhelm Raabe, wie 
er war und wie er Dadıte” — und aud) von Unberufenen, die viel hinein» 
und hberausgehört haben, was nie oder doc) nicht jo gelagt fein fanrı, ver- 
Öffentlicht worden und werden gewiß jo vereinzelt nod) vielfach veröffent: 
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liht werden. Die Anregung, alles, was Freunde und Befuchher davon im 
Gedädytnis haben, baldmöglidjt niederzufchreiben — id) mödte hinzu» 
fügen: ohne literariishe Aufmadhung und Cchminte — ijt aber gewiß an 
der Zeit und wie [o viele andere Anregungen des Ihönen Auffates alles 
Dantes und der Nadjfolge wert! MW. Br.] 


Aus der erften Biographie Raabes. 
Don Dr. Hans Martin Schul (Braunidweig). 


Raabes „Hollunderblüte” erfhien zum eritenmal gedrudt in „Über 
Land und Meer“ 1863, Nr. 27—29. Jn den beiden vorhergehenden 
Nummern 25 und 26 bradyte die Zeitichrift als Einleitung einen biographilhen 
Auffag über W. NR. von Thaddäus Lau, der unfere Aufmertfamteit 
befonders deshalb beanjprudht, weil er fehr viele Einzelheiten enthält, die 
auf eigene Angaben Raabes zurüdgehen müljen. *) Aus diefem Grunde 
werden bier einige Abjchnitte des Auffages abgedrudt und fo den Freunden 
NRaabes allgemein zugänglid) gemadht. 

Bon der Holzmindener Jugendzeit heißt es: „Das Yamilienhaus 
(wo der Großvater wohnte), das „Polthaus“ am Meartte, ftedte voll der 
leltfjamiten Dinge. Da gab es alte Bilder aus grauer, entlegener Vorzeit, 
wie man jie heute nidyt leicht wieder fieht, eine geheimnisvolle Bücher- 
fammer, vor weldyer der Knabe einen gewaltigen Refpett hatte, uralte 
Schränte ferner mit wunderlihem Schnigwerf und Getäfel, alle angefüllt 
mit den heterogeniten Schnurrpfeifereien, welche die jugendlihe Phantafie 
des Tleinen Meilters als foltbare Reliquien bewunderte. So hing an einer 
Wand ein riejiges halbzerfallenes Palmenblatt, weldyes ein Ontel, der im 
nordamerilaniihen reiheitstriege mitgefodhten, aus der Fremde als Er- 
innerungszeihen mitgebradht hatte; aud) der Degen des tapferen Kapitäns 
war nod) vorhanden. Stundenlang fonnte Wilhelm vor dem roltigen Eifen 
ltehen, verjunten in untlare Träumereien.‘ Wem fiele hierbei nicht „Wun⸗ 
nigel” und „m alten Eifen“ ein? — „Die Lehrer tlagten über die harte, 
ungelente Natur des Zöglings. Schon in dem Kinde regte fich das fteif- 
nadige, widerborjtige Sadıyfentum, das gegen Zwang und Autorität rebelliert; 
Ihon in frühelter Jugend füllte feine Seele der glühendite Haß gegen Karl 
den Großen, weil der Frankenkönig den Herzog Wittelind, für den der Knabe 
als für feinen Landsmann Partei nahm, zum Chriftentum gezwungen.“ 

Aus der Wolfenbüttler Zeit: „Nur dem deutihen Unterridt brachte 
der Schüler ein lebhaftes Interefle entgegen; unter einen im Jahre 1847 
gefertigten Auffaß wurde die Zenfur gefchrieben: „Diefe Arbeit it mit dem 
allergrößten Wleiße niedergefchrieben und berechtigt bei fortgefeßter An⸗ 
Itrengung zu den fchönften Hoffnungen für den Berfaffer.“ Raabe nimmt 
an, daß die Zenfur die merfwürdigite Tragweite für ihn gehabt; jene Worte 
hätten die dee zuerft in ihm geboren, ji) dem [chriftitellerifchen Berufe 
zu widmen. Zu Djtern 1849 verließ er die Schule. „Im deutfhen Styl 
und im freien Handzeichnen hat er einen Grad der Bolltommenheit erlangt, 


*) cd) verdante den Hinweis auf diefen Artilel Herm UOberbibliothelar Prof. 
Dr. Karl Geiger in Tübingen. 
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wie es auf der Bildungsitufe, auf weldyer er fteht, nicht häufig it“, heißt 
es in dem Abgangszeugnis. Bon anderen Wiffenichaften, Kenntniffen und 
Künften [hwieg das Schriftſtück.“ 

Berlin: „Auch auf der Afademie hielt der unerwartet erwadhte Yleik 
an; er hörte mit großer Regelmäßigfeit Borlefungen bei Karl Ritter, Michelet, 
v. d. Hagen, Hotho, Banofla, Lepfius, Gubl, Helfferich und trieb nad) Kräften 
Logik, Aſthetik, Geſchichte und Kunſtgeſchichte.“ ... 

„Er ſiedelte nach Wolfenbüttel über ... Auf die Frage, ob das Be— 
engende, welches von dem Aufenthalte in einem kleinen und entlegenen 
Orte meiſtens unzertrennbar iſt, ihn nicht hemme, antwortete er einem 
Freunde: „Das bewegtere Leben in einer großen Stadt hab ich in meiner 
Heimat nie vermißt, da ich der ſogenannten Anregungen nicht bedarf. Die 
Welt und das Leben kommen mir, auch von Wolfenbüttel aus geſehen, ſo 
reich vor, daß ich oft im Geheimen die Kürze des Erdendaſeins bedaure, 
weil man ſich nicht ausſprechen kann. Durch den Kopf ſummen mir ſtets 
zu viel Bilder, zu viel Situationen, zu viel Charaktere.“ 

An die große Reiſe des Jahres 1859 wird die Bemerkung geknüpft: 
„Daß jener Zeitpunkt für ein ſolches Vorhaben (Italien zu beſuchen. Sch.) 
ſchlecht gewählt, fiel dem Reiſeluſtigen nicht bei; was wußte er von Viktor 
Emanuel und Cavour, was von dem Kriege zwiſchen Oſterreich und Frank—⸗ 
reich, da er niemals Zeitungen las und für politiſche Vorgänge bis dahin 
nicht das mindeſte Intereſſe hatte. .... Die Reiſe hatte außerdem die Folge, 
daß dem Dichter die Synpathie für die Verhältniſſe des politiſchen und 
öffentlichen Lebens erſchloſſen wurde; er iſt gegenwärtig ein eifriges Mit— 
glied des Nationalvereins.“ 

Und nun, vor allem wertvoll, der Schluß: „Es liegt mir ein Brief 
vor, in welchem Raabe ſich zu einem Freunde, der ihn um ſeine Charakteriſtik 
gebeten, über das eigene Ich mit vieler Offenheit ausläßt. „Träge und 
indolent im hödhjften Grade," Jagt Raabe, „bin ic) dod) der größten Energie 
fähig.‘ Einen Vorfat, Plan, Wunjch gebe ich felten auf; id) tomme hart: 
nädig auf den Gedanten zurüd, wenn aud) Jahre Jeit dem eriten Auftaudyen 
vergangen Jind. Ich habe niemals ein Trauerjpiel der franzöfilhen Klaffiter 
durdjlefen fönnen. Yür die antife Welt ijt mein Verjtändnis und meine Teil- 
nahme eine geringe. Goethe leje ich erit Jeit drei Jahren, den Wilhelm 
Meilter habe id) noch nit zu Ende gebradyt, dagegen wußte id) fchon zu 
Magdeburg den erjten Teil des Yault ganz auswendig. Bon Jean Paul 
hab ich weniger gelejen, als man denten jollte; ich bejige von ihm nur die 
beiden erjten Teile des Giebenfäs und den Hatenberger. Schiller madıt 
bruchjtüdweile und in gewillen Stimmungen großen Eindrud auf mid. 
Es jteden eine Menge Gegenjäße in mir, und feit frühelter Jugend habe id) 
mich ſelbſtquäleriſch mit ihrer Analyſe beſchäftigt. Im gefellfchaftlichen 
Leben wird niemand den Poeten in mir erkennen; ein äſthetiſches Geſpräch 
kann mich in den Sumpf jagen. Ich liebe einen Kreis guter Geſellen, eine 
gute Zigarre und, wenn es ſein muß, einen guten Trunk. Der November, 
den die meiſten Menſchen haſſen und fürchten, iſt mir und meinen Arbeiten 
der willlommenite Monat. (Bgl. 15. Nov. 1854 und 15. Nov. 1910. Sc.) 
Die Figuren meiner Bücher jind fämtlidy der Phantafie entnommen; nur 
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lelten ilt das Landfchaftlihe nad) der Natur gezeichnet. Das Boltstümliche 
falje ich injtinktiv auf. Von Natur etwas blöde und jcheu, werde id) deshalb 
oft für hoffärtig und anmaßend gehalten. Dod) was foll ih Ihnen meine 
„IHillernde Seele“ nod) weiter jhildern; Sie haben gewiß [chon genug und 
übergenug davon.“ 

Wer der bier genannte jsreund geweien ilt, wird id) vielleihht mit 
Gewißheit nicht feititellen laljen. Raabe nannte einmal, wenn ich nicht irre, 
Hadländer. Wllein Jowohl Hadländer, der Herausgeber, als Hallberger, 
der Berleger von „Über Land und Meer“, wohnten an demijelben Orte wie 
Raabe, jie verkehrten mit einander, aber fie braudıyten feine Briefe zu wechfelm. 
Am 25. Januar 1863 hatte Raabe die „Hollunderblüte” (oder „ein Ball⸗ 
franz“, wie es früher hieß) vollendet. Am 4. %ebr. notiert er: „Brief von 
Zoller, Annahme der Hollunderblüte. Portrait von mir“ und am 5. 2.: 
„Bei Zoller. Läht die Photographie holen.“ Cs war das MWolfenbütteler 
Gruppenbild, nad) dem der Holzfchnitt für die einleitende Biographie ge» 
madıt werden Jollte. Nun ilt es möglid), Daß Raabe hierauf dem Redakteur 
Zoller ausführlihe Mitteilungen über jein Leben gemadjt und jenen Brief 
geichrieben hat, und dak dies Material dann Lau zugelchidt ift. Cs findet 
li) aber nicht die mindeite Notiz darüber. Am 28. 2. heißt es dann: „Auf 
der Redaltion von Über Land und Meer. Das Bortrait. Laus Charatfteriftit. 
Gemildte Gefühle.“ BVielleiht fand er die Daritellung etwas zu offenherzig. 
Dann beißt es noch unter dem 14. März: „Eriter Teil der Biographie und 
Bild." 21. 3.: „Ende der Biographie.“ 

Kleine Ungenauigfeiten jind 3. B. die Angabe, Raabe habe die Chronit 
im Sommer 1855 geichrieben, während fie in Wirtlichteit vom Nopember 
1854— Sommer 1855 verfaßt wurde, und er habe im tyrühjahr 1859 am Heil» 
gen Born gearbeitet; aber der erite Entwurf ftammt erit aus dem Sommer 
(Wien), und die Ausarbeitung begann am 8. Sept. 1859. Trotzdem kann 
man die Angaben Laus für zuverläljig halten, denn lie gehen Jo ins einzelne, 
daß ihm genaue Mitteilungen vorgelegen haben müjjen. 

Jedenfalls gewährt es dem NRaabefreunde von heute einen eigenen 
Reiz, den jungen und den alten Raabe mit einander zu vergleihen und den 
Berührungspunften und den Gegenjäßen nadjzufpüren; es fei hier nur an 
jein Verhältnis zum tlaffiihen Altertum erinnert, das er |päterhin troß 
einem Philologen beherrichte. 


Raabe-Schriften. 
Yon Tr. Sans Martin Schult (Braunjdyweig). 


II. 


Die von Joſef Baß vertretene Anſicht (Mitteil. S. 22), daß Raabe 
den Juden völlig vorurteilsfrei gegenüberſtehe, wird beſtätigt durch 
einen von G. Rülf veröffentlichten Briefwechſel (Braunſchw. Landeszeitg. 
4. 7. 11; auch Chemnitzer Allgem. Itg. 6. 7. 11 und Jüũdiſches Vollksblatt 
Breslau 14. 7. 11). Eine jüdiſche Dame, Frau Ullmann in Stadtoldendorf, 
hatte an der Geſtalt Moſes Freudenſteins im Hungerpaſtor Anſtoß ge—⸗ 
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nommen und fid) deshalb an den Dichter gewendet. Raabe antwortet ihr 
am 4. 2. 03, Yreudenitein fei ein Renegat, und verweilt auf „Yrau Salome“; 
dann heißt es: „Wud) aus „Höxter und Corvey“ in demjelben Bande fünnen 
Sie wohl entnehmen, daß ic) nidyt zu den Antifemiten zu zählen bin, Jondern 
nur wie unjer Herrgott in feiner Welt mein Licht in meiner KRunlt leuchten 
lajje über — Geredhte und Ungeredhte. Juden haben in meinem Leben 
immer mit zu meinen beiten Yreunden und veritändnispolliten Lejern 
gehört, und daran hat jidh bis heute nichts geändert.“ Noch eine andere 
Briefitelle it beachtenswert. Leonard Korth veröffentliht in den Ala- 
demilhen Monatsbl. vom 15. 12. 10 feine Erinnerungen an W. R. und 
teilt dabei 5 Briefe mit, die der Dichter an ihn und die Seinen im Laufe 
der Zeit gerichtet hat, darunter einige aus den allerlegten Jahren. Uus 
der Zeit, wo der Dichter die pejlimiltiihe Weltanfhauung überwunden 
hatte, ftammt folgende Briefitelle vom 19. 7. 94: „Was das Wort oder die 
Phrafe vom „Pellimismus” in meinen Schriften anbetrifft, jo meine ich 
gerade überall und immer die Unverwültlichleit der Welt und des Menjchen- 
dajeins auf Erden zur Daritellung gebradht zu haben. Daß es mandmal 
auf ein „gute Miene zum böjen Spiel madyen“ hinausläuft, dafür Tann id 
nihts. Ic halte das Never say die! der Engländer für ein waderes Wort, 
und ich dente, wir bleiben dabei bis zum Ende!“ Hiermit zu vergleichen it 
ein Hinweis, den Sojef BaB in der Bohemia 1910 Nr. 246 gibt. Cr führt 
die befannte Stelle aus den Unrubigen Gälten an: „Die Welt ijt eine harte 
Nuß zu fnaden, und wenn man fie auf hat, it fie hohl. Diefes war mir 
betannt als ein wahres Wort. Aber nun weiß id)... ., daß das Wort nur 
halb oder aud) gar nidht wahr it. Mein liebes Kind, durd) dich weiß ich, 
die Welt hat einen Kern, einen jüßen Kern, nur etwa die Zunge oder was 
lo jonit zu der gehört, hat nichts damit zu tun, darauf [hmedt man ihn 
nit,” und nun zeigt Baß, dak diefes Wort geradezu eine Anjpielung auf 
ein Stelle Schopenhauers (Parerga und Paral. Bd. 5, ©. 437 der Aus- 
gabe von rauenjtädt) ilt, die hiermit als falfch hingeltellt wird. (Das Bild 
von der harten Nuß ilt Ichliekli am großartigiten in der Nubkfnader: 
phantalie in Wltershaufen S. 205—220 ausgeführt). Einen Brief vom 
19. 10. 92 an Hanns tyechner veröffentlicht diefer in Nord und Süd 434. 
Biographiihes: U. Oppermann erzählt (Braunihw. Landes: 
tg. 21. 7. 11) in dem Auflage „W. R. und feine Geburtsitadt" von Ejchers= 
haufen und von dem Raabedenfmal und Raabeturm auf dem Hils. Die 
I\hönlte Schilderung diejer ganzen Gegend ilt am letten Geburtstage des 
Dichters erichienen in den Braunfhw. Anzeigen 1910 Nr. 211: „Ein Aus—⸗ 
flug zum Raabe-Turm“ von PB. Kahle. Wegen feiner willenihaftlihen 
Sorgfalt und feiner jtimmungsoollen Daritellung Jollte fi) niemand diefen 
Yufjag entgehen lajjen, der die Heimat des Dichters bejuchen will. 
Prof. Dr. Wilhelm Rojc Schreibt im Yebruarheft 1911 der Zeit» 
Ichrift f. d. deutichen Unterricht über „Wilhelm Raabe und Wilhelm Brandes 
im Kreis der Hleiderjeller". Koſch erzählt von der Entlitehung der Gejell- 
Ihaft der NKleiderjeller und führt jene einzige Rede Raabes über Jie an, 
die Ihon im Edart ]. 783 abgedrudt war. Es mögen daraus nodymals die 
Worte hervorgehoben werden: „Unter uns hat feiner dem anderen etwas 
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voraus. Was gelten uns Jahre? Kennen wir nicht; wir find alle eines 
Alters! Schöne, höfliche, löblihhe Eigenihaften? Wir wijfen alle, wo uns 
der alte Adam zu enge ilt und ftellenweile aus den Nähten geht! Was 
gehen uns Amt und Würden an? Wir find alle des nämlidhen Ranges 
und willen uns allefamt mit demjelben buntihhedigen jyell überzogen! 
Geld tut es gar nicht unter uns! Wir find Leute, die frei durchgehen durch 
die Phililterwelt." Aus der Reihe von Charaftertöpfen, die diefer Gefell- 
\haft in langen Jahren angehört haben, hebt Kojdy in jeinem warm- und 
frohherzigen Aufjaße ihren „Barden“ und Hiltoriographen Wilhelm Brandes 
heraus. Er gibt als Probe aus den „Zehn [chönen Liedern der ehrliden 
Kleiderfeller" ein Naabelied zum 35. „isederanjegungstage”, behandelt 
dann eingehend die „Balladen“, — Raabe hatte darunter feine befonderen 
Lieblinge wie „Magnus Torquatus“, „Bor Sempad)“ ufw., zu anderen wie 
„Jatob Balde” und „Piratenflagge“ hatte er felber Anregung und Stoff 
gegeben — und bejpridt weiter die |chon in den achtziger Fahren beginnen- 
den Raabeaufläge und die „Sieben Kapitel" des Raabebuchhes von 1901, 
jowie andere dichteriihe und willenjchaftlihe Arbeiten des Philologen, 
der ihm in jeiner Sinnesverwandtihaft mit dem geliebten Meijter und 
Freunde „wie eine VBerlörperung”“ des echten Raabeihen Schulmeilters 
ericheint. KRofch Ichließt: „Der Name Wilhelm Raabe gehört der Weltliteratur 
an. Die Kleiderjeller und Raabes tiefiter Deuter, Wilhelm Brandes, Dem er 
feinen Nachlaß anvertraut hat, find von ihm ebenjo wenig zu trennen, wie 
die fagenhafte Tafelrunde mit Parzival von König Artus.“ 

Marie Speyer (Von W.NR., Köln. Volkszeitung 2. 7. 11) beipridht 
eingehend das Hartmanniche Raabebud) (Mitt. ©. 13), indem Jie aus diefer 
für jeden, der den Menihyen Raabe Tennen lernen will, unentbehrliden 
CHrift die intereflantejten Dinge naderzählt und mit einigen Bemer- 
tungen begleitet, 3. B. „Nicht fo ganz möchte id Hartmann beiltimmen, 
wenn er als das Leitmotiv der opera omnia Rs. den aß aufltellt: „Siege 
über das Weltleid, indem du es gelaffen trägjt.“ So ganz Quietijt [cheint 
mir Raabe dennod nicht, und auch nicht feine Menden; viele von ihnen 
bewahren jid) die tatfräftige Kampfes: und Wrbeitsfreudigfeit au) im 
Merteltag des Lebens; die politive fittliche Energie, das Arbeiten am eigenen 
Ich, das Hinaufitreben der Seele, nicht bloß das Dulden, fehlt wohl feinem 
feiner Helden“. M. Ep. beflagt jehr, daß in einem ganzen Bogen durd) 
VBerdruden und Auslajjen der Sinn vom Ceßer bis zur Unveritändlid)- 
teit entitellt fei. Das itt Pech; in dem mir vorliegenden Exemplar ilt der 
Bogen völlig in Ordnung. Warme Anerkennung findet das Bud) bei %- 
Düfel in Weltermanns Monatsh. März 1911 und bei Braujewetter in der 
Tägl. Rundichau 7.7.11. Ein Abdrud aus Hartmann ilt „W. NR. und Herbits 
Meinitube“ Pofener Lehrerzeitung 8. 6. 11. — Prof. Hanns yehner 
„Meine Erinnerungen an W. RN.“ (Nord und Süd 434, Auszug Daraus 
unter dem Titel „Bon Raabe und Raabes Leuten” Yrantfurter Ztg. 29. 7. 11. 
Braunfhw. Landesztg. 1. 8. 11.) erzählt von der Entitehung feines 
Raabebildes und von feinem Zufammenjein mit dem Dichter. Dabei werden 
eine Anzahl hübfcher Gefhichten von und über Raabe mitgeteilt, jo von der 
legten Freude, die Raabe einem jterbenden jungen Künjtler bereitet hat, 
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Raabe als Großvater, das Krokodil in der Badeanitalt und die Kur mit 
Mapvrodafne (?). Jn den tatlählichen Angaben find einige Irrtümer unter: 
gelaufen (die Entitehung der Kleiderjeller, der Rathauskeller, das Ende 
der Tochter und die morjchen Mauern von Riddagshaufen). 

Karl Steinader teilt im Braunihw. Magazin 1911 Nr. 6 ©. 74 
mit, daß das VBaterländiijhe Mujeum in Braunfchweig nit nur ein Lefling» 
Kabinett plant, Jondern aud) beablichtigt, Raabe „als den typilhen Ber: 
treter hödhjjt Fultivierten vaterländilhen Bolklstums eine eigene Abteilung 
mit Bildnijjen von ihm und feiner Umgebung, heimildhen Daritellungen 
und Erinnerungsgegenitänden einzurichten.“ 

Literariihe Würdigungen. Dr. Julius Stern in feinem Gedent: 
auflage im Pädagog. Archiv. 1911. 1 ijt es gelungen, auf wenigen Seiten 
das Wefentlihe in Raabes Lebensanfhauung zufammenzufaffen. Das 
Mefen Rs. ilt nad) ihm innere Güte: „Seine Weltanfhhauung ift von einer 
nie erlaltenden Sonne durdwärmt, der Liebe. Tie zu ergründen, ift das 
tar Elingende, immer neu variierte Thema jeiner Lebensarbeit.“ Bon 
Jugend auf ilt fein Blid auf die Zufammenhänge des Lebens gerichtet. 
Um fie zu veritehen, weiß er fi) den richtigen Blidpuntt zu verfchaffen von 
jener Einfamteit aus, die jidy ohne Haß vor der Welt verfchliekt. Die Frucht 
diefes Schauens ilt die Relignation, die, mit Humor vereint, eine hohe ethijche 
Kraft enthält. Neben dem oft Ihmerzhaft befreienden Laden eignet ihm 
aber aud) ein Itilles, beglüdendes Lächeln! Die Welt Schön jehen und darum 
läheln! Er lehrt den jtarfen Glauben an das Leben: dem memento mori 
legt er am Schluffe ein memento vivere entgegen, und darin fieht Stern 
NRaabes Million in der deutihen Dichtung des legten Jahrhunderts. Mit 
herzliher Wärme führt dann der Verf. nod) aus, daß uns Raabe „ein tief 
von innen, aus eigenem flarem Lichte leuchtender Spiegel des Menfchen- 
lebens und Weltgejchehens“ if. „Das ganze deutihe VBaterland mit all 
feinen Schönheiten und trauliden Kleinheiten, feine Gejchichte, feine Be» 
wohner, feine Natur blidt uns aus diefem treuen Spiegel an.“ 

Heinihd Spiero, der unermüdlihe Vorfämpfer für Raabe, 
bringt einen jhön illuftrierten Auflag im Junihefte 1911 der Zeitfchrift 
„Der Hamburger” (Preis 50 7). Er erörtert zunädjlt, dem ntereffe der 
Z3tichr. entiprehend, Rs. Stellung zu Hamburg, die Schilderung der Unter: 
elbe in den „Drei Yedern“. Sodann geht er auf Raabes Trauje Art über, 
die niht aus Läfligkeit, fondern aus feiniter fünjtleriicher Gewiflenhaftigfeit 
entjpringe. Raabe fand jeinen Stil, die große Kunjt, weit auseinander 
laufende Gefhide immer wieder in einen nicht übermäßig breiten Rahmen 
au zwingen, oft geleitet von einem audy äußerlid) hervorgehobenen Motiv. 
Er gewann eine vor ihm nicht erreichte LYebenstreue. Befonders beadytens» 
wert find folgende Worte: „Man mißveriteht ihn, wenn man ihn einen 
Lobredner der Bergangenheit nennt, der Jich in die Enge der partifulariftifchen 
Zeit zurüdgejehnt uno grämlid) auf die weitere Entwidelung gefhaut habe. 
So wie er fein tatiheuer Pellimilt, jondern nur ein Belenner der ewigen 
Lebenswerte über den Tageswerten war, jo wenig war er eng und flein» 
deutich, fondern durchaus im weiten Sinne national, aber mit dem tiefen 
Miffen um die Seelenfräfte, die aus dem alten philofophilchstleinbürgerlihen 
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Deutihland als unverrüdbare Grundempfindungen dem neuen Weltreid) 
erhalten werden mußten." Die Abbildungen find: das Vorwort zu Abu 
Telfan im Fakſimile, eine Federzeihnung Rs., die Bülte von H. Siedentop 
und die prächtige Statuette von Hans Bethmann, alles erfte Beröffent- 
lihungen. Auch sr. Cajtelle im Münjteriihen Anzeiger 17. 11. 10 betont 
die Bedeutung Rs. für das 20. Jahrhundert, da in Jeinen Werfen alle großen 
Kämpfe, die das deuticdhe Herz in den wildbewegten Eridheinungen des 19. 
Jahrhunderts dDurchgetämpft hat, lebendig geworden Jeien. Außerdem |pridht 
aud) Cailtelle über den „Humorilten“ wie die Verf. Mitt. S. 18 unten und 
lagt: „Es ilt in Rs. Yeben und Schaffen eine eigenartige Tragit, daß er bis 
auf den heutigen Tag nur als humoriltiiher Dichter gelejfen und geliebt wird.” 
Sehr |chön in der iyorm ilt „Wilhelm Raabes Bermädtnis" von Sri Hart» 
mannin „Brunswils Leu”, Kalender für das Land Braunfhweig 1912 
S. 41—2. Das Bermädtnis ift die Mahnung „Sehet nad) den Sternen!“ 
Raabe wird mit feinem Sternjhauer Heinridh Ulex vergliden. Sit die 
äußere Ahnlichkeit hon auffallend (hierzu ein [hönes Bild von Limmer, 
MW. R. am iyeniter feines Arbeitszimmers, das der Berlag von Kallmeyer 
aud) als Gravüre bringen will), fo ilt er ihm auch innerlich immer ähnlicher 
geworden. Der Greis hat jelber das deal gelebt, das der Jüngling zeichnete. 
Auch er hat bittere Stunden gehabt, allein je länger je mehr ilt er in jtrammer 
Selbftzudt und verflärender Altersmilde diefer Anfechtung entwadjlen. 
Und nun wird mit jehr jchönen Worten der Aufblid zu den Sternen als das 
Spmbolum von Raabes Weltanfhauung dargeltellt. Übrigens bringen 
beide Jahrgänge des genannten Kalenders für jeden Monat einen Sprud) 
aus Raabes Werfen. Warm gejchrieben it aud) das Gedädytnisblatt von 
Walter Sahlmann in der Buchhändler-Warte 14. Jan. 11. Es handelt 
zunädhjlt von der Tiefe des Raabeihen Humors und den Lebenstämpfern 
in Raabes Cdyriften und von der VBerkehrtheit, den Dichter unter die Be— 
haglihen, die Scilderer kleiner Leute einzureihen. Und dann wendet fi) 
der Berf. mit beherzigenswerten Worten an jeine Jachgenojjen: „Keiner 
weiß bejler als der Buchhandel, wie viel daran fehlt, bis diejer Tote jeinem 
ganzen Volke lebendig wird. Aud) das wäre darum deuticher Adel, wenn 
jeder zu feinem Teile mitwirfte, alle, die dem Dichter jet nur „[chleichend" 
nadhfolgen, einzuführen in die „Stadt feiner Liebe“. Beherzige darum jeder 
Oftinis Wort: Tu Jollit dem deutihen Land nicht Iterben, Und werben 
wollen wir und werben, Bis dir das ganze Volk gehört." Im Junihefte 
von „Hannoverland“ findet Jid) der Schluß des warmherzigen VBortrages von 
Blumenberg (Mitt. S. 22) über „das Heimatlihe bei W. NR." Dies 
Thema jei gewählt, weil Raabe als Heimatdichter im gewöhnlidhen Sinne 
nicht in Anjprud; genommen werden wolle und tönne. NR. läht feine Ge- 
\hichten zwar in aller Welt [pielen, aber er befchräntt jich immer mehr auf 
Deutfchland, und am liebiten jeßt er fie in feiner niederjähliihen Heimat 
in Scene. Und nun zeigt der Verf. ann Beilpielen, wie genau R. feine Heimat 
tennt, Feld und Wal, Heide, Moor und Marc), die Flüffe, Berge und Ge- 
birge, die Städte, bejonders die Heinen, die Dörfer und die einzeln liegenden 
Höfe und Scylöffer. Raabe liebt den Stamm, der in Niederfadhlen wohnt, 
und die Liebe zu Jeinem Lande zeigt fi) bejonders in zwei immer wieder: 
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fehrenden Motiven, dem Abfhiede von der Heimat und dem Wiederfehen 
der Heimat. An Pfilters Mühle und Prinzellin il) wird [chlieklich nad)= 
gewiejen, daß Raabe im hödjlten Maße die Beitrebungen des Heimatjchußes 
billigte. Interejlant ijt die verbürgte Anekdote, wie Benniglen durd Gut- 
manns Reijen, in denen er felbit vorlommt, für Raabe gewonnen ilt. An 
diefer Stelle ilt nodymals auf den vorhin angeführten Artitel von Leonard 
Korth zu verweilen. Don bejonderem Werte ilt nämlidy die Beurteilung 
Raabes durd einen Hiltoriter von Beruf, der oft in der Lage geweien it, 
über das Berhältnis zwilhen forgjamer Quellenforfhung und fünftlerifcher 
Geltaltung Hritiihe Betrahtungen anzultellen: „Es muß fi) einem bei 
Raabes hbijtorifdyen Erzählungen jofort die Bemerkung aufdrängen, 
mit weldyer lebenspollen Treue hier die Vorgänge und JZultände der Ber» 
gangenheit veranihaulit find, mit welchem divinatoriſchen Tyeingefühl in 
diefen Runltgebilden aller Duft und Zauber der fernen Zeiten fejtgehalten 
ift." — Nun ilt no ein B u dh über R. zu befprehen: Sermann Junge, 
Milhelm Raabe, Studien über Yorm und Inhalt feiner Werte. Schriften 
der Literarhilt. Gef. hab. v. B. Ligmann IX. Dortmund, Fr. W. Rubfus 
1910. 140 ©. 3,50 MA. Der Berfaffer verfügt über eine ganz erjtaunliche 
Beherrihung aller Bücher Rs. mit allen ihren Einzelheiten, und feine Zus 
Jammenitellungen tennen zu lernen, it unerläßlid) für jeden, der über Raabe 
Ichreiben will. Am meilten felfelt der erite Abfchnitt (Kap. 11.) über Kompo- 
fition und Tednit. Wenn die Kritiker, die Raabe zu tadeln fuchen, dieje 
durch zahlenmähige Nacweile unterjtüßten Ausführungen gelefen hätten, 
jo fönnten jie nicht behaupten, daß R. die Kompojition, das Ebenmaß der 
Teile und die Harmonie des Ganzen vernadjläjlige. Das Gerede über Raabes 
Yormlofigkeit it damit abgetan. Beadhhtenswert find hier bejonders die Be- 
merfungen über die gelhihtlihen Erzählungen und über Rs. Stellung zur 
Heimatfunjt. Indem Kapitel „Symbolit und Motive“ find die Ausführungen 
hervorzuheben über das, was Spiero Leitmotive nennt, und die über das 
Motiv des Aufräumens mit der Vergangenheit, wie es fi 3.B. im Vogel. 
lang findet, wo Belten Andres alle lieben Andenten aufbrennt. Kap. IV. 
heißt „Belondere Mittel und Eigenarten der tehnilhen und ſprachlichen 
Darltellung." Kap. V handelt über die Art, wie Raabe feine Geltalten dharalt- 
terijiert, und weldye Yortichritte dDiefe Kunjt bei ihm im Laufe der Jahre 
gemadt hat. Ein kurzes Schlußfapitel faßt dann Rs. Weltanſchauung zu: 
Sammen und verjucht zu zeigen, wie fi) R. zu dem Problem der Überwindung 
des Leides auf den verihiedenen Stufen feiner Entwidelung geltellt hat. 
Seine Behauptung, dab Jakob Böhmes Einfluß bejonders zu beadyten Jei, 
it inzwilchen aud) dur) 9. U. Krüger im Edart beitätigt. Jean Pauls Ein: 
wirfung auf den jungen Raabe ilt übrigens in der Tat gering gewelen. Das 
bat er mebrfad) felbjt gejagt und fan aud) in dem Briefe von 1863 nadıge- 
lefen werden, der in dieler Nummer der Mitteilungen an anderer Stelle 
(S. 42) veröffentlicht wird. 

Über das „Hineinlejen in Raabe“ [chreibt nad) der Braunihw. Landes» 
zeitung 29. 7. 11 Hermann Unders Krüger in den Blättern für Volls- 
fultur. Er rät, mit jehs Büchern Raabes in beitimmter Reihenfolge an: 
zufangen. Urjprünglid Stand diefe Unterredung zwilhen dem Profeflor 
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und einem Studenten in den von K. F. Köhler herausgegebenen Literarifchen 
Neuigkeiten X. 1 von 1910, wo Krüger allgemein „Über das Hineinlefen“ 
\prad). 

In dem eriten Jahresberichte des Vereins Volkslefehalle inBraun- 
Ihweig 1910-11 bat ©. KR ron Lilten über die Benußgung der öffentlichen 
Bücherei aufgeltellt; danad) (Tabelle 8, S. 28) ift Raabe der ammeifsten 
gelefene Schriftiteller gewejen mit 3479 Entleihungen. 

Ein Gedicht auf Raabe von Gottfried Schwab, dem 1903 ver: 
Itorbenen Dichter des deutichen Yylottenliedes, bringt der Artikel „Michel, 
hoch, der Seewind pfeift" von Hans R. Filher in der Rhein.-Weltf. Ztg. 
24. 6. 11. 

Die Beiprehungen von Werten NRaabes beziehen fid) diesmal 
felbftverjtändlicd) alle auf Altershaufen. Ich weiß von feinem — nod) dazu 
unvollendeten — Nadjlahwerfe eines Dichters, das eine Jo einhellige günftige 
Aufnahme gefunden hätte, wie diejes. So Stark ilt der Zauber, der von diefem 
Bude ausgeht, daß ihm fein Kritifer fi) hat entziehen tönnen, und daß nur 
bei zweien die Anerfennung nicht unbedingt it. Daß Ultershaufen für die 
Yreunde Raabes ein föltliher Schaf ilt, erfcheint allen außer Zweifel; wie 
lid) aber die übrige Lejewelt dazu jtellen wird, darüber find die Meinungen 
geteilt. Düfel in Weltermanns Monatsh. 1911, Nr. 12 meint, der Weg durd) 
die Pforte von Wltershaufen gehe nur dur Rs. andere Bücher, audh 2. 
Lorenz (Dt. Tagesztg. 17. 7. 11) findet, wer noch nichts von Raabe gelefen 
habe, werde jich über dies Bud) wundern und Sid) nicht leicht an die Art der 
Erzählung gewöhnen fönnen, und CarlB ujfe in Belh. u. Rlafings Monatsh. 
Juli 1911 rät nur den Raabefreunden zu dem Werfe, da andere wohl ver: 
jtändnislos oder gar unwirjd) den Kopf Ihütteln möchten. Im Gegenſatz 
dazu jagt Robert Lange in den Grenzboten 21. 6. 11: „Die dem Dichter 
nod) ferne jtehen und nur wenig von ihm Tennen, Jollen nadydrüdlidh auf 
diejes Buch hingewiejen werden”. Alfred Rihard Meyer (Braunjhw. 
Zandesztg. 5. 5. 11) hebt hervor, die Charaktere jeien gar nicht abjonderlid), 
vielmehr einfach und bei aller Tiefe alltäglih menjdhlidh, und darum fei 
„Dieles Bud) wie fein anderes geeignet, aud) für einen ganz großen Lejer- 
Treis die Jonit o jtruppig zugewadhjjene Pforte des Poeten aufzutun.“ Eduard 
Engel (Über Land und Meer 41) nennt WUltershauien „ein liebes Bud) 
und aller Wahricheinlichteit nad) zu einem der allergrökten Erfolge Raabes 
beitimmt.“ Paul Burg (Deutihe Ztg. 5. 5. 11, Leipz. Tagebl. 3. 5. 11, 
Magdeburger Ztg. 7. 6. 11) urteilt: „Much ein ganz fyremder, der von WR. 
nichts tennte als den Namen, wird Wltersbaulen nicht ohne tiefinnere 
Rührung lejen.“ Eine llbertreibung freilidh it der Schlußlag: „Wäre ich 
Miniiter, id) gäbe jtrads einen Erlaß heraus, daß jeder Deutiche, dak Bub 
und Mädel in den Schulen Ultershaufen bejigen müßten wie ihren grünen 
Smpfichein.“ Das wäre eine „gutgemeinte Profanation.” 

Viele Kritifer |prehen darüber, da Altershaufen ein gragment 
fei und ruhig fein fönne, am tieflten Karl Stord im Türmer vom Juli 
1911, einem der [chönften Auffäße über unfer Buch. Raabe hat uns in feinem 
Nachjlakwerfe gegeben, was er uns nody geben mußte: „ein Weltbild nad) 
Tiefe und Weite menidylihen Yebens am einfadhen, äußerlich Heinen Schidlal 
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dreier Menſchenkinder. Und dieſes Weltbild ſogar ſo zu geben, daß derjenige, 
der auf den Höhen der Menſchheit wandelt und die weiten Länder der Welt 
durchwandert hat, erſt heimkehren muß in die kleine Enge, um zu der Tiefe 
des Erlebens hinabſteigen zu können.“ Ferner ſpricht er von dem Zauber der 
Quellen und ihrem Rauſchen. „Niemals hat einer tiefer hinabgelauſcht in 
die Urquellen des menſchlichen Herzens, nie hat einer beſſeren Trank getan 
vom Brunnen edelſter Menſchenweisheit als Meiſter W. R. in dieſem Ge— 
ſpräche am Maienborn.“ Die Poeſie dieſer Brunnenſcene und des Spaziergangs 
im näch tlichen Mondſchein wird von faſt allen geprieſen. Die Schleſiſche 
Zeitung U. D. 30. 6. 11 meint, die romantilhe PVoefie in Deutichland hebe 
nit viel Schöneres aufzuweilen als dieje Partien, Wilhelm Hegeler (Frank⸗ 
furter 3tg. 18. 6. 11) jagt: „Das.gehört zu dem Schöniten, was romantijdhe 
Stimmungstunit je geichaffen hat. Und es liegt nod) darüber eine Einfachheit 
und naturwahre Kraft, wie fie die Romantifer nie bejejlen haben“; aud) 
Zudwig Schröder (Freiburger Jtg. 26. 5. 11, Hamb. Nacdır. 242, getürzt 
Leipz. Jlluftr. Z3tg. 6. 7. 11) hebt „die wunderbare Zartheit und Lieblichkeit” 
diefer Schilderungen hervor. 

Die meilten geben dem Werfe einen EChrenplaß unter den Schriften 
des Dichters. Heinrih) Spiero fagt in der Weferztg. 20. 6. 11: „Stil und 
Tönung diejes Wertes ilt [hlehtbin meilterhaft, er jteht darin ganz auf der 
Höhe des Belten, was er je gefchrieben hat“, und im Hamburger Fremden— 
blatte 28.5. 11, nur ein großer, abgründlid) tiefer Dichter habe foldy ein Brudh= 
tüd hinterlaljen tönnen. Karl Streder (Tägl. Rundihau 17.—18.5. 11) 
meint, eine innigere Yebensbejahung, ein feinerer Humor, ein zarterer Duft 
von echt Raabeichem Geilte, eine tiefere Relignation und Freude zugleich) Iebe 
in wenigen jeiner Werfe. Yrig Stöber (Über den Wallern 2. 7. 11) hält, 
von Nleinigteiten abgejehen, Ult. für eins der beiten Werfe Raabes, von 
einer föltlihen Reife und jeltenen Größe der Konzeption. Alfred Richard 
Mener (Braunidw. Landesztg. 5. 5. 11) bezeichnet ebenfalls Alt. als Raabes 
reifite Cchöpfung und erflärt, er habe überhaupt in den legten Jahren feinen 
\o Itarfen fünftleriichen und menidhlihen Eindrud empfangen, wie den von 
diefem Werte. Paul Burg (a. a. D.) meint, man würde [chwer ein anderes 
Bud) diejer Art finden, das ji mit Alt. vergleichen ließe, ja die Scene am 
Maienborn habe ihresgleichen nicht in unjerer, nicht in allen Literaturen. Walter 
Sahlmann (Bucdhändler-Warte 1911, 40 und Ztg. für Hinterpommern 
4. 6. 11) urteilt, dem Werte jei für lange ein Ehrenplaß in der deutſchen 
Dihtung fiher. Die Grenzboten 21. 6. 11 (Robert Lange) Jagen: 
„Wenn je in feinen Romanen und Novellen, jo hat es der Dichter in diefem 
feinem letten Werke veritanden, den empfänglichen Leer in tiefitem Herzen 
3u paden und mit den Ichlichtelten Mitteln die ergreifendite Wirkung aus» 
zuüben.* Die Wiener Zeit 9.6.11 fieht vor allem in dem Buche den „zus 
jammengerafften Ausdrud feiner Lebenserfahrung, die Tlar geformte Be- 
Itätigung jeines Lebensbildes, ein wundervoll gelajlenes Befennen zu jid) 
felber und eine allegorijche Berlinnlihung des eigenen Dajeins.“ Neben 
manden andren findet jidh hier eine gute Bemerkung über den „tragild) 
gelprentelten Humor W. Rs." AUpenarius im Kunltwart, 2. Maiheft 1911 
nennt Alt. ein tief ergreifendes, in gewillem Sinne jogar ein großes 
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Bud. Albert Geiger fagt in feiner feinen Würdigung im Literar. Echo 
15. 6. 11: „Es zeigt mit nur den ganzen W. R. in feinfter Ejfenz, es ilt nicht _ 
nur das Wert eines echten Dichters, es ilt, und das ilt das beite: das tapfere 
und große, reine und edle, freudige ud jonnige Wert eines wahrhaften 
Menihen. Und eines großen Humoriiten, was audy nur wieder ein ganzer 
Menidy und Mann fein fann.“ UÜhnlidy anertennend |preden ih aus Grau= 
toff in den Leipziger Neuelt. Nachrichten 30. 4. 11, Hanns Martin Elfter 
in der Unterhaltungsbeilage 3. DeutichenTageszeitung 4. 6. 11, Ottomar 
Keindl in der Karlsbader Ftg. 18. 6. 11 und %. E. im Berliner Tageblatt 
25. 5. 11. Ein Kritifer hält Jeltfamerweile Minden Ahrens für Yeyerabends 
Jugendliebe. 


Viele betonen das Perſönliche in dem Buche; ſo Franz Hahne 
im Braunſchw. Sonntagsblatte 4. 6. 11. Paul Stade ſagt im Bücherwurm 
Juni 1911: „Gerade in dieſer Geſtalt ſcheint mir die Erzählung der richtige 
Abſchluß für dieſes an inneren Freuden ſo überaus reiche Leben. Wie ein 
wohlgelungenes Selbſtbildnis redet dieſer wirkliche Geheime Medizinalrat 
Feyerabend zu uns.“ Robert Lange in den Grenzboten 21. 6. 11 nennt 
es „Bruchſtücke einer großen Konfeſſion, die uns den herrlichen Menſchen 
lieben lehren,“ und weiſt beſonders auf den zarten Dank des Dichters an ſeine 
eigene Mutter hin. In dem zu Anfang dieſer Überſicht angeführten Briefe 
von Frau Ullmann heißt es übrigens (und das dient als Beſtätigung der 
Schilderung in Alt.): „Auch die Erinnerung an Ihre Eltern, den ſtattlichen 
Juſtizamtmann, die lebensfrohe und ſchöne Mutter, von denen mir unſere 
Näherin oft erzählte, bewahre ich treu im Herzen.“ Und die erſten Worte 
in Raabes Antwort lauten: „Haben Sie Dank für die lieben Bilder meiner 
Eliten.“ Dr. Owlglaß im März 30. 5. 11 erzählt, daß Raabe ihm 1903 
bei einem Beſuche geſagt habe, er wolle „wieder das Spazierengehen er—⸗ 
lernen“, und endlich Paul Burg a. a. O. ruft aus: „Hier haben wir ihn 
noch einmal ganz, haben den ohne Beiſpiel liebenswerten Greis für uns allein 
und ganz und gar ihn ſelber.“ 


Die Alterswerke der großen Dichter ſtellt Franz Hahme in ſeiner 
ſchönen Beſprechung in der Heimſtatt 15. 6. 11 zuſammen und folgert daraus, 
daß die ganz Großen auch in ihren letzten Werken kein Ermatten zeigen. 
Und Paul Land au handelt in einem intereſſanten Aufſatze über „Die 
Poeſie des Alters“ (Erfurter Anzeiger 24. 6. 11, Becliner Börſen-Courier 
24. 6. 11. Reichsbote 30. 6. u. 1. 7. 11, Potsdamer Tagesztg. 8. 7. 11, Nordd. 
Allgem. Z3tg. 22. 7.11). Wir hören von der traurigen oder rejignierten Auf- 
faljung des Alters in Ultertum und Mittelalter und von der freundlichen, 
die ji) feit BoR und Claudius Bahn bridt. „Den Höhepunftt der modernen 
Alterspoelie aber jtellt die Kunft W. Rs. dar, und am reinjten entfaltet jie 
lid) in Ultershaufen.“ 

Stiedrid Düfel (Meitermanns Monatshefte 1911. 12) meint: 
„Diejes Bud) ilt ein Bud) der Dafeinsfreude und des Optimismus... Es 
it fein Roman- und fein Gejdhichten-, es ilt ein Erinnerungs- und Erfennt- 
nisbuch. Jede literarifhe Kritik erftidt es im Keime, jo lächerlich müßte Jie 
ji ihm gegenüber vorlommen.“ 
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Weniger günſtig urteilt Ludwig Lorenz (Deutſche Tagesztg. 
17. 7. 11). Das Buch gehöre nicht zu den beſten, was uns Raabe gegeben 
hat. „Die Geſtaltungskraft iſt im Sinken, auch die Kindheitsbilder bleiben 
hinter denen der Alten Neſter weit zurück.“ Carl Buſſe in Velhagen u. 
Klaſings Monatsh. Juli 1911 nimmt mit der andern Hand, was er mit der 
einen gibt. Er meint, Alt. bedeute an ſich nicht viel, „ein verſchnörkeltes 
Romanfragment, ein Stückchen letter Beichte." Und dod) heikt es: „Aus 
dem Grabe |pridyt die Stimme eines Mannes, ten wir liebten.“ Freilich, 
in 50 Fahren würde man nichts mehr von ihm lejen. Sein Werf feijterblidh, 
jein Geilt nit. Und dann führt er ähnlidh wie im Daheim (Mitt. ©. 19) 
aus, daß Raabe mehr ethifch als älthetilch wirte. „Bor jeinen Büchern wird 
das Herz uns weit, weil die unlterblihe Seele unjeres Volles uns daraus 
anwebht. Alles echte Streben, alle Kraft und Treue, aller heilige Lichthunger, 
alles Ewige, alles das dringt aus den Werfen dDiejes Mannes auf uns ein. .. 
Das ilt das Hödjfte, was Raabe erreicht: daß wir fait [chmerzhaft die Hände 
ballen wie zu einem fejten Gelöbnis." Wie im Daheim, nur eingehender 
weilt er den Gegenjak zwilchen Reuter und Raabe auf. Aber er erinnert 
aud) wieder daran, Daß Yeyerabend es verichlafe, daß die Uhr 1870 Ichlägt, 
und deutet auf den Borwurf (Mitt. ©. 21), daß Raabe der neuen, großen Zeit 
feines Boltes nicht gereht geworden Jjei. Sch möchte dazu auf das 7. Kap. 
des Horader verweilen: „Das tommt davon, wenn man hell es Adht- 
zehnhundertfiebzig hat Ichlagen hören; nicht in das Leere, das Klanglofe 
hinein, jondern hinein in den Nadhall alter, feierliher Gloden. Wie 
viele jind ihrer, die auf den Nadhllang und MWiderhall horhen unter 
dem Icharfen Schlag der vorhandenen Stunde?“ 

Zum Schlufjfe nod) eine Bemertung. Wenn von dem vielen Perlön- 
lihen in Ultershaufen die Rede gemwelen it, ſo möchte ich nod) hervorheben, 
daß fein Buch) Raabes |o lebendig an die Ausdrudsweile des alten Herm 
in feinen legten Lebensjahren erinnert, wie dDiefes. Dazu fommt, daß es 
nit ganz genau ilt, wenn man Jagt, Raabe habe im Jahre 1901 die Feder 
niedergelegt und nit mehr an Altershaufen gearbeitet. Denn das WManuftript, 
das fi) im Nachlaß vorfand, umfakt ungefähr Doppelt fo viel Seiten, als es 
am 8. September 1901 enthielt. Yür mich geht daraus hervor, daß Raabe, 
ebenjo wie er in Jeinen legten Jahren nod) feine Gedichte zum Teil zu» 
Sammengejcdhrieben hat, jo aud) noch einmal nad) 1908 „den Faden wieder 
aufnahm, den er 1901 hatte fallen lajjen.“ Dann hätte er einige der [hönlten 
Stellen, wie die Scene am Maienborn und die lebensfreudige Phantalie 
des Nußtnaders vom vorigen Weihnadtsfelte, in jeinen leßten Lebens: 
jahren gejchrieben und aud) hierin erwiejen, daß es aud) von ihm galt: So 
frijh blüht fein Alter wie greilender Wein! 


AUbgelchhloffen am 1. Auguft 1911. 
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Zweites Mitgliederverzeichnis. 


Weitere Ortsgemeinden der ser find troß Reilezeit und Sommer 
glut am 24. Juni in 9 annover, am 2. Augult in Berlin (für Groß-Berlin) 
und am 8. Juli in Samm in Weitfalen begründet worden, andere jtehen für Herbft 
und Winter in Ausliht. Auch zahlreihe einzelne Meldungen find eingegangen unb 
gehen weiter ein, jo daß die Zahl der Mitglieder zur ‚Zeit (15. Auguit) gegen fünfhundert 
beträgt. 


AUbberode (Mansfelder Gebirgstreis): 
Henze, — Pfarrer. 


Bad Harzburg 
—* Direktor Prof. Dr. Lic. 


Barm 
Letebufg, Emil, Weltftraße 48. 


Bernftein (NReumarf): 
Leopold, Yıl. Anna. 


Berlinund Umgebung 

Brahn, Dr., Saltefehehtr. 15. — Bretfchneider, Dr., Steglit, Sedanitr. 5. — 
Coerper, Dr., Lennefitr. 4. — Gaedert, Prof. Dr. , Genthinerftr. 15. — Gloeden, 
Prof., Charlottenburg, Herberftr. 1. — Srimm, 9. 6, cand.phil., Bad Kreuznadı. 
— Hoffmann, Robert, Kunltmaler, Zehlendorf, Dietlofftrake. — Hoffmann, 
Frau Clara, ebenda. — Hoppe, rl. Frieda, Kindergartenleiterin, Grüner Weg55. 
— König, Eberhard, Schriftit., Waidmannsluft. — Mahenhammer, Regierungs- 
jetretär, Bantow, Menpdelitr. 49. — Morgenitern, rl. Elifabeth, Wilmers- 
dorf, Holfteinifcheitr. 25. — Müller-Grote, Dr. phil., VBerlagsbucdhh., Deflauer- 
tr. 18. — Schmidt, Cridy, Geb. Neg. Rat, Prof. Dr,, Yugsburgeritr. 43. — 
Seidel, rau na, Bernaueritr. 117. — Sohnren, Brof., Steglig. — Stinde, 
del. Eonradine, Hohenzollerndamm 2. — Stobdte, 9., Dr., Leiter des ftäbdt. 
Realgymnaliums, Strausberg. 


Den Borftand bilden: Pfarrer U. Stod, 1. Vorjigender; VBerlagsbudh. 
Dr. €. ante, 2. Borfigender; Oberbibliothetar Dr. ©. Fit Red. 
€. Müller, 1. Schriftführer; Schriftiteller H. M. Eliter, 2 Kor. 

führer; Jrau E. Müller, 1. Raffenwart; Frl. H. Lehnert, 2. Kaffenwart. 


Biebri 2 
. Baalen, Frl., Raiferitraße 11. 


3 ER a. Harz 
Menzel, Operlehter Prof. Dr. 


Borbed: 
von ae: Ejjenerftraße 6. 


Braunfhweig 
Eifiger, 8 Lehrer, Blüderitr. 4. — Weinhard, Tyinanzafpirant, Hufaren- 
Itraße 46. — Behme, Frau y., Leonharditr. 30. — Bernhard, Yıl. Ma» 
thilde, Bohlweg 14. — Daub. Dr. Gg., Ki. Exerzierplag 2. — YTeldhaufen, 
Yrau GSanitätsrat, Mdolfitr. 58. — tyeldhaulen, srl. Käthe, WUdolfitr. 58. — 
Krüger, Rih., Oberlehrer, Berneritr. 1. — Sierte, Eugen, Chefredatteur Dr. 
Campeitraße 35. 


Bremen 
Reisner, Frl. Marie, Obernitraße 6. 


Breslau: 
Keller, Paul, Schriftfteller, Hedwigitraße 40. 


Chriftianftadta. B.: 
Gabriel, Alfred, Lehrer, Niederitraße 8. 


Clausthali. Harz: 
Tappe, 9., Baurat. 


Cunemwalde bei Löbau (Sadjen): 
Gretel, Yrau Sophie. — Gretihel, Guftav. 


Dortmund: 
Yugufti, Carl, Bantdireftor Martgrafenitraße 29. 


Dresden: 
Dany ıstau Helene, Beethovenftr. 2. — Ridhter, yrau Marie, Eilenitud- 
ftr. 29. — Scluttig, Oswald, Hofrat, Blafewis, Johannitr. 11. — Teich— 
— Balduin, Major a. D., Comeniusſtraße 16. 


Eſchershauſen: 
— Carl. Lehrer a. D. — v. Schmidt⸗Phiſeldeck, Carl, Amtsrichter. 


Efſſe 
alles Rud., Präparandenlehrer, Giefebredhtitraße 53. 


Kreiburg i. d. Schweiz: 
Speyer, Frl. Dr. Marie. 


Gera: 
Blaehn, Dr., Gnmnafialdirettor, Hofrat. 


Gommern (Reg.-Bez. Magdeburg) 
Hoppe, Paul, Lehrer. 


Gosla 
Zibell, Profeſſor. 


Göteborg (Schweden): 
Holmertz, yJıl., Valborg, Karl Johansgatan 21. 


Göttingen: 
Krebs, Yoh., Buchhändler, Reinholdftraße 11. 


Guben: 
Ewert, Max, Dr., Direktor der Höh. Mädchenichule. 


Damen. 
Schwabe, Hermann, Sedanitraße 33. 


Halle.a. ©.: 
Drevin, Helmut, Apotheter, Wielandftr. 12. — NRiedye, Carl, stud. germ., 
Goetheitraße 9. 

Hamburg: 
Havemann, Heinrih, Hamburg-Altona, Elbftr. 252. — Havemann, Fri. 
Zohanne, Hamburg-Altona, Elbitr. 252. — Havemann, Frl. Martha, Hamburg» 
Altona, Elbitr. 252. — Ahlgrimm, Oberlehrer Dr., Paulinerallee 2. — Arndt, 
Frl. Dr. phil, Schanzenweg 2. — Amdt, srl. Hedwig, Schanzenweg 2. — 
v. Boritel, yriß, PBetertampsweg 30. — Grobe, E., Lehrer, Eilbederweg 133. 
— Meyer, Yrau Auguite, Molttejtr. 6. — Sciefler, G., Landgerichtspdireftor, 
Oberitr. 86. — Broderjen, Gultan, Hamburg-yuhlsbüttel, EBeitr. 19. — 
Fiſcher, Rich, Eppendorfer Landſtr. 130. — Fiſcher, Frau Dorchen. 


Hamm i. Weltfalen:' 
Blende, Direttor Dr. — Blende, fr. Dr. Elfa. — aber, rau Prof. — 
aber, srl. Räte. — Gaupp, verw. rau Oberlehrer. — Henninp, Hans, Ober- 
lehrer, Dr., Borbergitr.6b. — Henning, Zr. Anneliefe. — DViering, Dr. med. 
— Viering, Fr. Dr. 

Hannover: 
W. Blumenberg, Paſtor, nn 1a. — Dr. Herm. And. Krüger, 
Polen Herrenhäuferftr. — Tl. Klara ride, en! 1la. 
— ». Schmidt-Philelded, — — Blücherſtr. 6 K. Dietrich, 
Hauptmann, Wedekindſtr.9. — Prof. Dr. Peterſen u. Frau Brof. Beterien, Arns⸗ 
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waldtftr.8. — Joh. Beder, Weißetreuzitr. 31. — Frl. Anna Hoppe, Seminariftin, 
Deilterftr. 32. — Frl. Marie Harlein, Bleihenftr. 5. — Alfred Trofhüt, Bud» 
händler, Gr. Uegidienitr. 4. — Eric) Weniger, Primaner a. Kgl. Wilh.Gymn., 
Hubertusitr. 4. — Erid) Wendebourg, Buchhändler, CTanesitr. 52. — Bruno 
Meuge, Rgl. Rammermulitus, Violtteplag 2. — Adolf Sponholg, Berlagsbud)- 
händler, Georgsplag 2. — R. Henniger, Lehrer, Steinriede 3. — Wd. Lange, 
Arhitett und Kachlehrer, Ederftr. 59. — srl. Hennn Rhode, Lehrerin, Brande- 
tr. 18. — rau Joh. Preßler:iylohr, Schriftitellerin, Königswertherftr. 47. — 
Chrit. lemes, Cchriftiteller, Groß-Budybolzeritr. 32. — OD. Drowasty, Bud)» 
händler, Sfflandftr.9. — Ernit Geibel, Buchhändler, Schiffgraben 55. — Guſtav 
Köhne, Lehrer, Schneiderberg 7. — Kachrn, Ibertriegsgerichtsrat, Yerdinand 
Wallbredtitraße. — Prof. Dr. Hans iyreytag, Gnmnalialdirettor, Nienburg a. 
d. Weler. — Prof. Dr. v. Gräßel, Oberlehrer, Wiefenftr. 6. — Ludw. Orde- 
mann, Redatteur, Hameln a. d. Weler. — Paul Reujhe, Oberprimaner, 
Mdolfitr. 5. — Dr. med. Strauß, Praft. Arzt, Alte Cellerheeritr. 42. — Robert 
Rai, Paltor, Böttcherjtr. 8 (Herrenhaufen). — Adolf Ey, Profellor a. D., 
Waldhaufen b. Hann. — Emil Wiegand, Profeflor, Freiligrathftr. 10. 
Landwehr, Oberlehrer, Bödelerjtr. 7. — Dr. Endemann, Dir. der Hann. 
Bant, Georgplag 20. — Ahrbed, Hans, stud. germ. et hist., Bädelerftr. 94. 
— Chappuzeau, Fr. Paftor, Hannover-Hainholz, Hüttenftr. 24. — Schulen⸗ 
burg, E., Oberlehrer Dr., Hannover⸗Linden. 
Vorſtand: 1. Vorſitzender: Dr. Fritz Hartmann, Podbielstiftr. 1. — 
2. Vorſitzender: Dipl.⸗Ing. Eduard Wendebourg, Oſtermannſtr. 6. — 
Schriftführer: Prof. Dr. Peterſen, Arnswaldtſtr. 8. — Kaſſenwart: 
Frau Paſtor Chappuzeau, Huttenſtr. 24, Hannover⸗Hainholz. 
Holzminden: 
Hoed, Profellor. — Rod, Kreisdireltor. — Schermann, Stadtbaumeliter. — 
Sdilling, Gnmnajialdirettor. — Dr. Sembriti. 


Jena: 
Gropp, H., Lehrer am Stoyfchen Jnftitut. 
Jerıhbeim: 
: Erdmann, rau Superintendent. ' 
Kölna. Rh.: 
Abitz⸗Schultze, Th. Dr., Redytsanwalt, Hanjaring. 
Königslutter: 
Fricke, Frau Sophie. 
Königsthal (Provinz Poſen): 
Manke, Artur, Lehrer. 
Lehr 
Fiſcher, Otto, Kantor. 
Leipzig 
— Rob., Prof. Dr., Tauchnitzſtraße 45. 
Linz: 
Wandel, Paul, Redakteur. 
Lippftadt (Weſtfalen): 
Holle, K., Muſitdirektor, Fleiſchhauerſtraße 24. 
Magdeburg] 
Mebes, M., Rechtsanwalt, Linneitraße 6. — iyaber, Robert, Dr. jur., Ber: 
leger der Magd. Zeitung, Mitteljtraße 13. 
Milspe (Weftfalen): 
Markert, Oswald, Lehrer. — Söder, Otto, Lehrer. 
Oppeln (Sdlefien): 
Langer, Rihard, Zimmeritraße 7. 


Osnabrüd: 
MWelterlamp fen., Alfred. 


Dit-Rhbauderfehn (Öftfriesiand): 
Prahm, Wdolf, Lehrer. 


Plauen (Boigtland): 
Yindeilen, Kurt Wdolf, Mosbaderitraße 25. 


Quedlinbur 
Milte, Edwin, Mittelfehullehrer. 


Rathenow: 
Kobde, W., Schriftiteller, Yontaneitraße 14. 


Rateburg i. Lauenburg: 
Gerhard, Dr. H. %., Schriftfteller (zur Ortsgemeinde Wolfenbüttel). 


Semmenftedt: 
Meyer, Georg, Paftor. 


Siegen (Weltfalen): 
Having, Max, Bantklaffierer, Koblenzerftraße 60. 


Stadtoldendorf: 
Klügel, Bürgermeiiter. — Hilbed, Schulireltor. — Leiten, Wilh., Kauf: 
mann (BerlinW., Margarethenftr. 12.) — Levy, Max, Stadtrat und Kom- 
merzienrat. — Thiel, Hermann, Stadtrat. — Ullmann, Bertbolh, Yabrifant. — 
Ullmann, Jofef, Yabrilant. — Ullmann, Frau Bhilippine. 


Straßburg i. Elfaß: 
Lienhard, Friedrich, Schriftſteller, Profeſſor, Sdiltigheimerring 6. 


Thedinghauſen: 
Ernſting, A., Lehrer. 


Vohwinkel (Rheinland): 
Bergfeld, Ernſt, Kirchſtraße 15. 


Vordernberg: 
Zach, Franz, Kaplan und Schriftſteller. 

Wien: 
Kramer, Joſef, Dr., XIII, Leegaſſe 12. — Lamberts, Max, Dr., l, Roneger—⸗ 
ſtr. 16. — Reps, Albert, Buchhändler, Wien VII. 


Witten a. d. Ruhr: 
Sahlmann, Max. 


Wolfenbüttel: 

Bartels, Seminariſt. — Becker, Seminariſt. — Beckmann, A., Harzftr. 27. 
— Bürger, Richard, Dr., Bibliothekar, Auguſtſtr. 18. — Fridericia, Literar. 
Verein am Herzogl. Lehrerſeminar. — Haars, Frl. Sophie, Okerſtr. 3. — 
Heldmann, Frl. Anna, Lehrerin a. d. Schloßanſt. — Heyden, Frl. Paula, 
Lehrerin a. d. Schloßanſt. Lellingitr. 1. — v. Kettler, Major, Neuerweg 65. 
— Könnecke, Otto, Profeſſor, Neuerweg 69. — Lippelt, Seminariſt. — 
Spichart, Oberlehrer Dr. — v. Damm, Kurt, Juſtizrat, M. d. R. 


Berichtigungen: Wir bitten, die in ſolchen Liſten faſt unvermeidlichen 
Irrtümer in der Schreibung von Namen uſw. entſchuldigen zu wollen und ſie vor—⸗ 
kommendenfalls zu berichtigen. 

In der 1. Liſte iſt folgendes zu verbeſſern: Berlin) zu ſtreichen: Frl. Annie Green 
(geit. 14. Juli d. 5.) — (Öoslar) zu verbejjern: Gräfin von Schweinig. — (Orſay): 
Rettor Bittner — (Wolfenbüttel): Redtsanwalt u. Notar Steigertahl. 


Adgeihhlojfen am 15. Auguft 1911. 
Conft. Bauer. 


u 


Nachrichten. 


Der ahtzigite Geburtstag Wilhelm Raabes am 8. Sep- 
temberd. J. wid in Braunihweig durd eine Gedpädhtnmisfeier 
begangen werden, zu der Seine Hoheit derRegent, Herzog Johann Albredt zu Medlen- 
burg, felbjt ein iyreund des Dichters und Menidhen, uns gnädigit das Hoftheater 
überlalfen bat mit der alleinigen Beitimmung, daß ein liberihuß der Einnahme dem 
Dentmalfonds zufliegen möge. Dant diefer Güte durfte der Preis der Einlaktarten 
jo bemeiien werden (2 .Ik, 1 .I, 50 Pf.), daß jeder Haabeverehrer — ob Mitglied der 
Wejellldyaft oder nod) nicht — der Feier beiwohnen tann. Sie wird mit dem Trauer: 
marid) aus Beethovens Kroica, vorgetragen von der Hoflapelle, eröffnet und ebenjo 
mit dem zweiten Saße der Hmoll-Snmphonie von Schubert beidhloffen; dazwildhen 
Prolog von Louis Engelbredt, Gedachtnisrede (Wilhelm Brandes) und Chorvorträge 
des Lehrergeſangvereins. Der Beginn der Feier iſt auf 712 Uhr abends angeſetzt. — 
Vorhergeht um 4 Uhr nachmittags im Saale des Altſt adtrat baujfes, Den 
die Stadt zur Verfügung ftellt, dem ehrwürdigen Raume, in dem vor einem Jahr- 
3ehnt aud) der fiebzigjte Geburtstag des Dichters gefeiert wurde, eine Berfamm- 
lung der Mitglieder unferer Gefellfdhaft zu gemeinfamer Bera- 
tung über die in dem Entwurf vom {Februar d. T. vorgelegten Satungen und zu end» 
gültiger Begründung der „Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“. Wir hoffen, 
daß zu dieſer Verſammlung und der Feier ſelbſt zahlreiche Mitglieder nicht bloß aus der 
Nachbarſchaft, ſondern aus dem ferneren Deutſchland ſich einfinden und damit zugleich 
eine Hauptabſicht der Geſellſchaft, den perſönlichen Zuſammenſchluß der Freunde des 
Dichters, verheißungsvoll fördern werden. Mit beſonderer Rüchſicht auf dieſe lieben 
Gäſte ſeiner alten Stadt, die dort am Morgen des 8. Septembers ſeine Lebensſtätten 
und ſein Grab, auch die Nachbarſtadt Wolfenbüttel mit ihren Raabe-Erinnerungen 
aufſuchen können, iſt für den folgenden Tag, Sonnabend den 9. September, 
lofern das Wetter es zuläkt, eine gahrt in „Wilhelm Raabes Land" — 
Stadtoldendorf („Altershaujen“), Klofter Amelunxborn und Opdfeld, Ejchershaufen, 
Raabe-Dentmal und »Turm auf dem Großen Sohl — in Auslidht genommen; wer 
nod) den Sonntag dafür übrig hat, fan weiter Holzminden mit Höxter und Corvey 
und das Wejertal, aufwärts nad) Yürftenberg oder abwärts auf Bodenwerder und 
m zu, befuhen — immer auf den Spuren Wilhelm Raabes und feiner am 

ngen 

Wir bitten, um die nötigen Vorbereitungen redtzeitig und allfeitig treffen 
zu Tlönnen, alle auswärtigen und einhbeimifhhen Mitglieder, die mitfeiern 
wollen. ji möglidhft bald bei Bantier Puh, Braunichweig, -Wdolfitraße 45, 
\hriftlid) anzumelden und zwar mit ausdrüdlidher Angabe, ob fie nur an den 
Veranitaltungen des 8. oder auh an der fahrt des 9. September teilnehmen 
werden, und wiederholen nody einmal unfere herzlidde Einladung. 





Raabe-Gedähtnisfeiern haben jeit dem 15. November 1910 in einer 
größeren Anzahl deuticher Städte ftattgefunden. Wir führen diefelben im folgenden 
auf, foweit uns nähere Mitteilungen darüber vorliegen, und bitten alle reunde um 
weitere en um aud) dieje Beranjtaltungen noch möglidhit vollzählig verzeichnen 
zu tönnen. Das ganze Programm geben wir nur da, wo Inhalt und Unordnung eine 
Eigenart zeigen, die wieder für andere Orte vorbildlich fein ann. 


Wolfenbüttel am 27. November 1910 in der Aula des Gnmnaliums: 
„Mitten wir im Leben find,“ Chor von %. 3. Ch. Schneider. Gedädjhtnisrede von 
Nudwig Löfer. „Legt in die Hand das Scidfal dir ein Glüd” und „Wenn über ftiller 
Heide" von W. R. Vorlefung aus „Des Reiches Krone“. „Stumm Idläft der Barde,“ 
fhottiijhes Vollslied (Sildher), Text von Thomas Moore. 


Hannover am 29. November im eu „Das Leben wellt wie Gras“, 
Chor von DO. 9. Lange. Gedädtnisreden von Prof. Dr. H. A. Krüger und P. Blumen- 
berg. „Die Regennadt“ von W. R. „Raabes Erbe“ = X. Krüger. Lied aus dem 
„Hungerpaftor”, Chor von Heinrid Schrader. 


u 


Hamm in Weltfalen am 30. November in der Aula der Oberrealfhule: u. a. 
Gedädtnisrede von Oberlehrer Dr. Henning und Borlefung aus den „Keltifchen 
Knochen“ und „Elfe von der Tanne“. 


Kiel am 9. Dezember in der großen Aula der Univerfität, veranftaltet vom 
Ausihuß für Vollsbildung: „Hefang der Kinder der Reformation” (aus dem „Studenten 
von Wittenberg“, Chor von ? Gedädtnisrede über „Die Lebensmädte der Raabeihen 
Didtung“ von Prof. Dr. Eugen Wolff. Regitationen (R. Rehder): „rau Elaudine“ 
(aus „Abu Telfan”) und „Es war ein Schiff aus Portugal“ (aus den „Leuten aus dem 
Walde"). Orgel-Austlang. 


Mfüncdenamov. Januar 1911 im Saale der Loge zur Kette: Schubert, Quartett 
in Dsmoll, Andante con moto. „Epilog“, gedichtet und geiprodhen von Wilh. Jenſen. 
Borlefung (Dr. Owlglaß-Blaid)) aus „Abu Telfan'‘ und den „Alten des Bogeljangs“. 
Beethoven Op. 18. Nr. 4 Allegro. 


Stuttgart. Matinee im Schaufpielhaufe am 26. März: Einleitende Worte 
von Dr. Owlglaß. PVorlefung aus „Nah dem großen Kriege“. („Ans Werl, ans 
Wert!) „Abu Telfan‘ (5. Kapitel), „Chriftoph Pedhlin‘ (27. und 28. Kapitel), 
„Sabian und Gebaftian‘ (aus dem 18. Kapitel ©. 186—189) und den „Alten des 
Bogeljangs‘‘ (S. 243—251 der 1. Aufl., das Sterben der Yrau Doltor Anders). 


Braunfhwetg. Gedenkfeier des Bürgervereins am 8. April im Saale 
des Wilhelmsgartens: u. a. Prolog von E. Piehder. Gedädjtnisrede von Seminar. 
lehrer W. Börler über „Wilhelm Raabe des deutfhen Boltes Geelforger‘. Lidht- 
bilder des Dichters und feiner Lebensitätten. Schottiſcher Bardenchor von Silcher 
und „Rube, fhönftes Glüd der Erde“ von Schubert. 





Bon Kompofitionen Raabefher Gedidhte find uns folgende 
befannt geworden: Heintih Shrader, „Auf alle Höhen“ aus dem „Hunger- 
paltor“ und „Der Jäger "aus den „Kindern von Fintenrode“, beide für Männerdor. 
(Braunidhweig, Hofmujilalienhandlung von Julius Bauer. — Hans Sommer, 
„Herbit" (dasjelbe Lied aus dem „Hungerpaltor") für Einzelgejang. (Leipzig, DO. Brand- 
ftätter.) — JojeE Bianna da Motta (aus Gt. Thomas), drei Lieder aus den 
„Kindern von Finktenrode": „Wiegenlied”, „Zm Bollston”, „Zn der Dämmerung“. 
(Frankfurt a.M. Steyl und Thomas.) — Nod) ungedrudt unferes Willens, aber bereits 
an einem Balladenabend des Braunfdhweiger Hoftheaters gelungen ilt eine 
Kompojfition des Liedes „Zubilate”" aus dem „Studenten von Wittenberg“ von Max 
Clarus. Eine zweite Kompolition desfelben Liedes ift in Kiel bei der Gedächtnis⸗ 
feier vorgetragen (jiehe oben). 


Wir bitten aud) hier um weitere Mitteilungen und mödten zugleid) darauf 
hinweifen, wieviel herrliche Lieder des Meifters, 3.3. „Legt in die Hand das Schidfal 
dir ein Glüd" („Hollunderblüte"‘), „Wenn über Stiller Heide" („Das lette Recht“), 
„Den Tod hab id) gejehen“ („Der heilige Born“), „Ans Wert, ans Werk mit Herz und 
Hand“ („Nach dem großen Kriege") und andere aus den TJugendwerten nod) des Kom» 
poniften barren, jhöne und lohnende Aufgaben! 





Die dritte Nummer der „Mitteilungen‘‘ wird im Dezember d. Is. aus- 
gegeben werden. Neueintretende Mitglieder erhalten, joweit unjer Vorrat reicht, 
aud) die erften beiden noch nachgeliefert. 


Aufruf zu einem Raabe-Denkmal in Braunfc;weig. 


MWilhelmRaabe ilt uns genommen. (in langes, arbeitsreihes Leben hat 
einen ſchönen und friedlihen Abichluß gefunden. Still, wie er gelebt, ift der Deutfchefte 
der deutfhen Dichter hinübergejhlummert. Dantbarteit, Liebe und begeilterte Ber- 
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ehrung aber haben den Schmerz überwunden, der an feinem Garge ftand, und fordern 
jegt ihr Recht. Dem Manne, der jo unendlich viel gegeben bat aus der Fülle feines tiefen 
Gemütes und feines weltumfallenden Geiltes, mödten fie ein würdiges Denkmal 
feßen an der Stätte feines langjährigen Schaffens und feines Hinfcheidens, in der Stadt 
Braunfchweig. 

So wenden fi die Unterzeichneten denn an alle, die ihr Empfinden teilen, mit 
der Bitte, die zur Erreichung des Jieles erforderliden Mittel felbit und durdy Verbreitung 
diejes Aufrufes in ihren Kreilen aufbringen zu helfen. Sobald diefe Mittel zufammen 
getommen Jind, werden deutiche Künltler erfuht werden, Entwürfe für das Denkmal 
vorzulegen, und wird zur Beurteilung diejer Entwürfe und aur Leitung der bemnädhftigen 
Ausführung des Denkmals ein Ausfhuß in der Stadt Braunfdhweig beftellt werden. 


Redtsanwalt Dr. Abig-Schulte, Köln. Gnmnafialdirettor Dr. Adler, Salzwedel. 
Hoftheaterdirettor Leopold Adler, Braunfhweig. Prof. Dr. Ridyard Andree, Münden. 
Profeflor Adolf Bartels, Weimar. Regierungsrat Bant, Braunfdyweig. Scyulrat Dr. Yof. 
Baß, Wien. Oberlehrer Dr. Bauer, Wolfenbüttel. Profeffor Ernit Bergmann, Braun 
Ihweig. Dr. Wilhelm Beumer, Mitglied des Preußifhen Abgeordnetenhaufes, Düffel- 
dorf. Gnmnafialdirettor Dr. Alfred Biele, Neuwied a. Rhein. Victor Blüthgen, Freien⸗ 
walde a. D. Seminarlehrer Wilhelm Börler, Braunjchweig. Baurat Profeffor Guſtav 
Bohnfad, Braunfchweig. Oberjhulrat Profeffor Dr. Wilhelm Brandes, Wolfenbüttel. 
Generalmajor 3. D. Brauns, Braunjdhweig. Walter Britting, Wolfenbüttel. Paftor 
Büding, Braunjdyweig. Dr. ing. bh. c. Heinridy Bülfing, Braunfdhweig. Profeflor Dr. Ostar 
Bulle, Generalfetretär der Deutihen Sdillerftiftung, Weimar. Dr. Carl Buffe, Nieber- 
Ihönbhaufen b. Berlin. Profeflor Hermann Cominus, Braunfhweig. Yeliz Dahn, 
Breslau. Dr. Düfel, Berlin, Chefredatteur von Weftermanns Monatsheften. Profeffor 
Rihard Eliter, Braunihweig. Juſtizrat Youis Engelbredt, Braunihweig. Profeflor 
Dr. R. Euden, Zena. Pfarrer Heint. Faltenberg, Herden a. d. Sieg. Stadtrat von 
Israntenberg-Ludwigsdorf, Braunichweig. Profellor Hans Frentag, Hannover. Dr. 
Ludwig Fulda, Charlottenburg. Überbibliotbetar Dr. Carl Geiger, Tübingen. Paftor 
Gerlid, Braunihweig.e Buchhändler Benno Goerit, Braunihweig. WProfeffor Dr. 
Paul von Gräßel, Hannover. Oberitleutnant und Regimentstommandeur Havenitein, 
Wolfenbüttel. Staatsminilter Hartwieg, Exzellenz, Braunidyweig. Dr. Zri Hartmann, 
Hannover, Redakteur am Hann. Courier. Chefredatteur Haubold, Braunſchweig. 
Kommerzienrat Hermann Hauswaldt, Braunfdhweig. Dr. Emit Heilborn, Redakteur 
des literariihen Edyo, Berlin. Oberlehrer Dr. Hans Henning, Hamm i. W. Dr. Paul 
Henfe, Münden. Senator Hildebrand, Bremen. Profellor Heinrid) Hoed, Holzminden. 
Juftizrat Rudolf Hud, Bad Harzburg. Berlagsbuhhändler Dr. Eridy Jante,. Berlin. 
Seminarinipeltor Yriedrid Jeep, Wolfenbüttel. Cchriftiteller Paul Keller, Breslau. 
Profeljor Dr. Gottbold Klee, Baugen. Rentner Auguit Kloß, Braunjhweig. Profeflor 
Dr. Carl Kötichau, Direktor bei den Königlihen Mufeen, Charlottenburg. Jultus Rod, 
Bremen. Stadtrat Dr. ing. h. c. Konegen, Braunichweig. Univerlitäts-Profellor Dr. 
Wilhelm Koih, Czernowitz. Profeifor Dr. Hermann Anders Krüger, Herrenhaufen. 
Obericdyulrat Dr. Krumbholz, Weimar. Oberamtsrichter Wilhelm Kunze, Salder. Rektor 
Georg Lang, Frankfurt a. M. Profeſſor Dr. Robert Lange, Leipzig. Kreisdireftor 
Langerfeldt, Braunihhweig. Zeitungs=- Verleger Hermann Lauer, Braunichweig. Direktor 
Sohannes Leiten, Braunihweig.e SKommerzienrat Theodor Litolff, Braunfchweig. 
Profejlor Georg Lüble, Braunihweig. Stadt-Arhivar Profeljor Dr. Heinri) Mad, 
Braunidhweig. Bantdirettor Waurik, Braunihweig. Mufeumsdirettor Profeflor Dr. 
P. 5%. Meier, Braunfchweig. Profejjor Dr. Hans Georg Mener, Berlin. Bürgerihul«- 
lehrer Otto Mener, Braunihweig. Oberbibliothetar Profellor Dr. Mildfad, Wolfen- 
büttel. Profejjor Dr. %. Minor, Wien. Bürgerfchullehrer Fritz Mittendorf, Braun⸗ 
Ihweig. Edyulrat Dr. Müller, Blantenburg a. H. Profelior Ernit Dlüller, Charlotten- 
burg. Berlagsbudyhändler Dr. Müller-Grote, Berlin. Kammerberr Dr. Börries ;yrei- 
herr von Münchhaufen, Sahlis bei Kohren (Sadjfen). Dr. Mori Neder, Wien. Staats- 
minilter Dr. von Otto, Exrzellenz, Braunichweig. Georg isreiherr von Ompteda, Dresden. 
Maler Auguft H. Plinte, Hannover. Bankier Ernſt Puſch, Braunſchweig. Mintfter 
Radlau. Braunfdhweig. Senator Raffow, Bremen. Schuldirettor PBrofelfor Dr. Reh- 
tub, Braunfchweig. Regierungsrat Dr. Reidemeilter, Braunihweig. Oberbürgermeliter 
Retemeyer, Braunſchweig. Landſyndikus Albert Rhamm, Braunihhweig. Heinrid 
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Rippler, Herausgeber der Tägl. Rundihau, Berlin. Dr. Julius Rodenberg, Berlin. 
Geh. Regierungsrat PBrofellor Dr. Roethe, Berlin. Staatsminifter Dr. Rothe, Erzellenz, 
Weimar. Dr. Hugo Salus, Prag. Profellor Dr. Auguft Sauer, Smidyow bei Prag. 
Wilhelm Scaar, Bremen. Frau Trieda Soyauz geb. Schanz, Berlin. Oberamts- 
ridter Dr. Schilling, Blantenburg a. 9. Generalbofintendant Erid) von Schmid-Dant«- 
ward, Braunicyweig. Profellor Dr. Anton E. Schönbad), Graz. Baurat Schön, Braun» 
Ihweig. Staatsrat Dr. Schoenhardt, Generalltaatsanwalt a. D., Stuttgart. Profeflor 
Dr. Karl Schüddelopf, Weimar. Profellor Otto Schütte, Braunihdweig. Dr. Hans 
Martin Schul, Braunihweig. Geheimer Regierungsrat Profellor Dr. Otto Seed, 
Müniter i. W. WProfeflor Dr. Seedorf, Bremen. Dr. GSierte, Braunidyweig, Chef- 
redatteur der Braunjhweigijhen Landeszeitung. Pfarrer Wilhelm Sped, Berlin. räus 
lein Dr. Marie Speyer, iyreiburg i. d. Schweiz. Dr. Heinrid Spiero, Hamburg-Groß= 
borftel. Pfarrer U. Stod, Gr.:Lichterfelde. Profeljor Dr. Baul Sträter, Magdeburg. 
Univerlitäts- Profejfor Dr. Streitberg, Münden. Iohannes Trojan, Warnemünde. 
yrau Clara Viebig, Berlin. Geheimer Regierungsrat Theo Wagner, Königsberg. Ober«- 
Ihloßhauptmann iyreiherr von aan, Braunichweig. Oberjtabsarzt Dr. Wafler- 
fall, Rendsburg. Schulrat Profellor Dr. Alex Wernide, Braunidhweig. Dr. med. Nicolaus 
Milltam, Mostau. Minifter Karl Wolff, Exzellenz, Braunfhweig. Hans Paul Freiherr 
von Wolzogen, Bayreuth. Profellor Dr. Theobald Fiegler, Straßburg i. &. Geh eimer 
AUrhivrat Dr. Baul Zimmermann, Wolfenbüttel. 


Zur Entgegennahme von Beiträgen haben fih gütigft bereit 
erllärt: die Disconto-Gefellihaft zu Berlin, die Bayriide Hnpotheten- und Wedhjel- 
bant in Münden, die Württembergifde Vereinsbant in Stuttgart, die Braunfdywei- 
giihe Bank und Kreditanitalt U.-©. in Braunichweig. 


Nachrichten darüber, in weldher Anzahl der Aufruf zur Weiterverbreitung ge- 
wünfht wird, und fonitige Mitteilungen und Anfragen werden zu Händen des Julti3- 
rats Louis Engelbredt in Braunfchweig erbeten. 


Für die Herausgabe verantwortlih: Juftizrat 2. Engelbricht, Braunfdweig. 


Druk und Erpedition der DSEHIERUET Eon ®. m. b. 5. Berlin SW68, Alte Jakobftr. 129 (Berlag 
des Ddeutichen Literaturblattes Edtart). 





Stepban Geibel Verlag, Altenburg (S. A.) 


In keiner Baus-, Schul- und Volkebiblisthek ſollten feblen:- 
Deutihe Seebücherei. 


— W. o. v. horn: 
—8 ———— Ono —* vVolks· und Jugendbibliotbek: 


Band t-172. Jeder Band mit + Bollbildern. 
farbigen Doilbild und Sorftigem Buͤchſchmuck 
Ein A. Starke, Weimar. Der einiache 59. Unverkürzte Originalausgabe. Neue Auflagen, 


Durchgejeben von J. Erler und 4. Wiegand. 

N -130 S. 83°. karı WIR. 1,—, u ha Dreis pro: Band in mebrfarbigenr- Umikhlag 

SIR. 1,50: ber Doppelbd. — —— 3°. kart. | Tim. 0,50, kart. 10 Bde. hart. "R%,58, in guiem 

ME. 1,50, Geldenkbd. Dh. 2-. 1 Bibliotherseinband «in Art Ccinen) mit Fadene 

1810 erihienen: beftung und in Beihenkband in mehrfarbigem 

8Dd. 23: (Doppeibd.) Wie unfere® Kolonien 0% einen ‘Dh. 0,75. 10 ‘Bde. geb. Tik. 6,75. Brößere 

weltafrıkı, Kamerun und Togo efe- artien nody billiger. ‘Bon jaft allen Miniſterien. 

worden wurde ED. hulbebörden und den jonitigen berufenen (Jyache 

Bd. 24: Doppelbd. ) or —— 2. Stan zur Ankhaffung an alererfter Stelle emr 

a . Korveute „Gazel le“. bien. Diefe Schriften wurden in vielen in 
„ein Segen für das Bolk” bezeichnet. _ 
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“1000 erfchienen: ge 
B. 21. Don Pirat: d und indere.$ =. 
| ea aim — — voſxserzahlungen 





SD. 22. Clilgkett — Marine. "und tonlige. 

-_$Seeereiguille : tem. deumich » » däntichen 
£ - Kriege 851. _ Sinfader ». 00.5 
Wurde foeben Dom Kalk Marine⸗Amt, dem. 
Dreuß. Aultusnıtnifierum und.deu Minifterien- 


Staaıen erNEeUt amtlicı "rare F 


“ Soeben beginnt eine neue Sammlung für die - 
reffere Jugend und das Volk J er ſcheinen, 
unter dem une: ee u 


Belden.. © 
Eine Sammlımg seh ———— 
Herausgegeben von Walter heichen. 


Bu leta ——— — 
eft 1. Das Buidad von Ceutoburg. \ 
. Die Blume der Katakombem. - _ 
* eitak, der Steppenwolt. 
4. Kniva, der König der steröinden. | 
5. Um 6reibeit und Glauben. : Se 
edes Dieler Hefte umfakt 32 swellp. S. Ouart-ta- 
unftd Ihlag mis farbigem Ittelbitb, 
Dreis jedes Heftes g et u. beichnitten 25 Pf. 
—— Die Sammlung wird fortgeiegt. 

Jedes Heft der neuen Sammlung bietet eine 
überaus [panntende und feffeinde — — 
der derufenen Jeder Des 5 — 

— edentm, Helden aus der hate — 

aten geſchildert werden. Das Titelbild zu 

[om der Hefte ift von einem anerkannten Maler. 
[onders entworten umd gezeihnet worden; 

Diele Sammlunng wird berufen fein, die . 
Schundiiteramur zu verdrängen, und die Der 
‚Dreitung jedes eimelnen Heftes Dderfeiben kann 
Deshalb audy jeden: gramd der Jugend beſtens 
empfohlen werden. — 

Gef 1-5 erieint aud als 2 — 


Band I der Sammlung: 
auf beflerem Dapier gedrukt In elegantem ein 
band zum Preife von 2 Mark, 25 Df. — 
Sammier der Hefte können für Heft 1-5 
eine Einbanddede in gefhmamvoller Ausührmg_ 
zum Dreiie von 50 Df. erhalten. 
Hefte, Bände und Einbanddeken ſind durch 
ede Bud und —— — \owis vom 
erlag Direkt zu beziehen. J = 





"(aus Mafe und Spinnftuber. Neu herausgegeben 
.»on.). Erler u. A. Wiegand. Teder Band etwa: 
= ll g — a = geb. IE. ide 
s.ie;f erihtenen: Band I— Hustührlidye 

In altsverzeichnifle gratis und franks. . 
euche Bände: Bd. 7. Der Küfervon Badaradı. 
— Die Meergeufen. BD. 8: 1645 In der alten Stadı 
Badharah a Rh. — Soneck. — Das Orginal. 

— Das INuhldhen In der Morgenbad. 

Zur 'Dflege gelunden deutihen-. Dolkstums 
bietet Diele Sammlung die wirklid erhaltens⸗ 
werten Erzählungen uus „Waffe“, „Spinnirbe“, 
„Schmiedjakobs . Belhiöten” und den —— 

‚Schriften bes gefeierten (Erzäblers. 


> Wettere vorzügl. Säriften W. O.n. borws: 
‚Aus der Maje. Bd. 2-8. Brokh. A MR 1,- 
> a ME. 1,60. Bd. I nur in d. neuen Ausg. 


7 ‚Deutliche :Bürger-Bibliotbek 


Dar für. Jugend und: Volk: an. 
3 ungen aus Dem Staats. ım 
— leben des deutſchen Bolkes 2 a 
gie jegt erfchienen: — 
£ 1: „Wildelm“. Kine Erzählung - aus den 
9% Deben eines Deutihen Soldaten.. Bon 
"7 = Wiegand. 176 S. mit: 36. Ybb, 
®». 2. Unter deutſcher Kriegstlagge.“ Elhe 
Erz über die Eutwicklung. Oxgauiſation, 
-- >" Tätigkeit ımd Bedeutung der deutſchen 
-- -2: - Arlegsmarine von &; A Erdmann. 
77. 208 5. mit 54 Übb, 
85. 3: „Im überfeetihen Deuischland“. € 
0. güblungen aus unieren Schußgebieten 
“von Dr. Chr. B. Barth, Stuttgart. 
‘ -.238$S. mit M '\Ibb. 
u: 4: „serien im Polıhaufe“. Erg. dv. Oberpoft- 
Inip. M. Heß, Ierlin. 2108: mit 45 Abb. 
jed. Bds. geb. ‘ik. 1,20, in Bibl.-Bd. geb, 
1,85, 1. @efhbDd. geb. m. farb. Dedelpr. ik. 2. 
—— Nadridien Ne. 563 (1909) 
ſchrei Die hübſch ausgeſtatteten, mit 
— Bildern geihmudten . Bände find 
“ prädtige Büdher für uniere Jungen; aus :dDeuen 
aud der Erwadijene mandes “Rüftzeug entnehmen 
kann, um-den Feinden von Heer und „Slots g» 
bũhrend Heimleucdhten zu können —— 
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er ee Jede Buchhandlung ſowie von mir birekit zu beziehen. ee 
Ausführliche Verlagshataloge mit- Inhaltsangabe aller Artikel gratis md franhe. 


Stephan Geibel Verlag, Altenburg (6.-A.) 


Empfänger u Befiher von 


Briefen Wilhelm Raabe’s 


werden freundlichjt gebeten, dem Unterzeid)-- 
'neten als Pertreter der Jamilie davon. ge- 
fälligjt Nadhridt zu geben, damit diejelben 
für die Biographie benußt werden fünnen., - 
Das Recht der Genehmigung zur. Veröffente 
lichung ſolcher Briefe, auch Zeichmungen und 
dergl. bleibt ausdrũclich —— = — 


Rendsburg, Auguſt 1911. — 
Am FRE 3 vaul Weiferfat.” 


Halfmonatsfhriff för plaftdüi itih Sprak. un Ort, 
toglik Berbandsblaft för de plattdüffchen Bereene. 
id t plattd itu Dütfhland.. 
„De Eekbom Se e senaif Beiten a Die 
Schriftftellers to fin Mitarbeiters und bringt irnft und fpabig Bedihten un 


Geſchichten in allen plattdütichen Mundorten, uterdem ſprakwiſſenſchaftlich 
un kulturgeſchichtlich Upſätz, en ‚Luſtig ER“, eenen „Börrdild” ıc. 


„De Eekbom“ Hinz tm Mrd mmmat nt anzu mis) 
Man kann befellen bi de_Voft, bi jede Bokhandlung un bi den Verlag: 
Berlin N, 65, Reinikendorferftraße 50. 
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